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VORWORT  ZUR  ZWEITEN  AUFLAGE. 


Beim  Beginne  der  Bearbeitung  der  zweiten  Auflage  dieses  Hiandbuches 
habe  ich  es  unterlassen,  sie  mit  einem  Vorwort  einzuleiten.  Es  lässt  sich' 
niemals  bei  einer  umfangreichen  Au%abe,  deren  Lösung  mit  Nothwendigkeit 
sich  über  Jahre  hinzieht,  voraussehen,  wie  weit  wahrend  der  Arbeit  der 
orsprüngliche ,  wenn  auch  noch  so  durchdachte  Plan  sich  andern  werde, 
and  wie  oft  man  auf  die  Erreichung  des  Erstrebten  resigniren  müsse. 
Jezt  habe  ich  dagegen  den  Yortheil;  von  Grundsäzen  sprechen  zu  können, 
denen  ich  gefolgt  bin,  statt  von  solchen,  deren  Befolgung  ich  nur  in  Aus- 
sicht stelle. 

Es  ist  dieser  Pathologie  das  Glük  zu  Theil  geworden,  dass  noch  vor 
Vollendung  der  ersten  Auflage  die  zweite  nöthig  wurde.  Ich  habe  diess  um 
90  dankbarer  anzuerkennen,  je  weniger  ich  selbst  durch  die  erste  befriedigt 
war.  Dass  ich  nicht  blind  gegen  deren  Mängel  war,  dürfte  der  Vergleich  mit 
der  zweiten  beweisen,  welche  mit  geringen  Ausnahmen  in  allen  Stüken  ein  neues 
Buch  geworden  ist  Sicher  wäre  es  bequemer  für  mich  gewesen,  dem  Texte 
der  ersten  Auflage  nur  die  nöthigen  Verbesserungen  und  Zusäze  anzufügen. 
Allein  ich  konnte  es  nicht  über  mich  gewinnen,  mich  hierauf  zu  beschränken. 
Vielmehr  habe  ich  einer  völlig  neuen  Durcharbeitung  imd  Umarbeitung  des 
Stoffes  mich  unterzogen. 

Zwar  in  den  Principien  und  in  der  Haltung  ist  in  der  neuen  Auflage 
nichts  WesenÜiches  geändert  und  in  allen  leitenden  Punkten  musste  dieselbe 
der  Ersten  getreu  bleiben.  Wie  früher,  so  halte  ich  auch  jezt  noch  die  wissen- 
Mhaftliche  Ordnung  und  systematische  Bearbeitung  des  massenhaften  Details 
für  eine  würdige  und  ernste  Aufgabe,  die  nichts  gemein  hat  mit  dem,  was  man 
Compilation  nennt    Ich  halte  sie  für  zeitgemäss,  so  rasch  auch  die  täglichen 


IV  Vorwort. 

Fortschritte  sich  folgen  mögen;  ich  finde  sie  liberdem  hentmtage  wesentlich 
erleichtert,  nachdem  die  Gährung  in  den  Geistern  sich  gekühlt  hat  und  über 
die  Aufassung  im  Allgemeinen  kaum  mehr  ein  Dissens  besteht. 

Denn  die  Lage  der  pathologischen  Wissenschaft  hat  sich  seit  'dem  Beginn 
dar  ersten  Auflage  meines  Handbuchs  (1845)  nicht  unwesentlich  verändert, 
sumal  in  Deutschland,  woselbst  in  diesen  12  Jahren  Torzugsweise  der 
Fortschritt  in  der  medicinischen  Wissenschaft  sich  concentrirt  hat.  Ich  habe, 
indem  ich  diess  behaupte,  weit  weniger  die  Ausdehnung  und  die  Reinigung 
der  factischen  Grundlagen  im  Sinne,  in  welcher  Beziehung  die  Thätigkeit  an 
allen  Orten  nach  Eifer  und  Gründlichkeit  eine  wahrhaft  beispiellose  gewesen 
ist.  —  Ich  meine  vielmehr  den  vollendeten  Umschwung  der  Anschauungen,  der 
in  diesen  Zeitraum  fallt.  Die  Forderungen,  deren  ungeschminkte  Darlegung 
einstens  bei  Eröfihung  des  ,,Archiv8  für  physiologische  Heilkunde''  so  viel  Ver- 
kezerung  und  Yerurtheilung  gefunden  haben  und  deren  Durchführung  im  Detail 
der  Vorwurf  dieses  Handbuches  gewesen  ist,  sind  heute  die  leitenden  Principien 
für  die  Beobachtung,  wie  für  die  practiscbe  Thätigkeit  in  der  Medicin  geworden. 
Von  allen  Seiten  hat  man  sich  gerühmt,  der  „physiologischen  Bichtuflg"  anzu- 
gehören und  ausdrükliche  Gegner  derselben  finden  sich  fas^  nirgends  mehr» 
als  höchstens  im  Lager  der  Schüler  Hahnemanns  und  Rademachers.  Mag 
auch  diese  Zustimmung  zuweilen  vielleicht  eine  äusserliche  und  unverstandene 
gewesen  sein,  so  ist  die  Thatsache  der  Adhäsion  allein  schon  ein  nicht  zu 
veraditender  Gewinn.  Die  Ueberzeugungen  immer  innerUcher  und  fester,  die 
RükfftUe  in  überwundene  Standpunkte  immer  unmöglicher  zu  machen,  dafür 
sucht  auch  dieses  Handbuch  zu  wirken. 

Zu  dem  Ende  verlange  ich  wie  früher  von  dem,  der  ein  tüchtiger  wissen- 
Bohaftlicher  Arzt  heissen  will,    dass    er  eine  umfassende  Kenntniss   des   von 
Andern  Cteleisteten  und  Gedachten  besize.    Nicht  nur  darum,  weil  die  Erfiihr- 
ungen  des  Einzelnen,  wären  sie  auch  noch  so  umfassend,  immer  nur  Stükwerk 
sind,  sondern  und  vorzugsweise  desshalb,  weil  für  das  Verstehen  des  gegen- 
wärtigen Standes  der  Wissenschaft  eine  genaue  und  gründliche  Kenntniss  des 
Ganges,  den  sie  genommen,  unerlässlich  ist.    Das  wahre  Wissen  ist  ein  histor- 
isches Wissen.     In  diesem  Sinne  habe  ich  es  mir  zur  Angabe  gemacht,   bei 
allen  wichtigeren  Verhältnissen  den  Entwiklungsgang,  den  die  Wissenschaft 
durchgemacht,  in  seinen  Hauptmomenten  zu  zeichnen,  und  die  einflussreicheren 
Arbeiten,  anschaulich  in  ihrem  Ineinandergreifen,  in  Fortschritten  und  Rük- 
schritten  dem  Leser  vorzufuhren.    Ich  hielt  diess  Verfahren  für  nüzlicher,  als 
jene  so  beliebten  troknen  Büchertitehuifzähhingen,   deren  Erbgang  durdi  die 
verschiedenen  Gompendien  gar  oft  an  den  mitgeerbten  Drukfehlem  sich  verräth. 
Idi  verzichtete  auf  den  zweideutigen  und  leicht  zu  erwerbenden  Ruhm,  eine 
mehr  oder  weniger  vollständige  Liste  von  guten  und  schlechten  Büchern  den 
einzelnen  Capiteln  vorzusezen,   und  mein  Trachten   ging  mehr   darauf,    von 
den  Citaten   möglichst  viele   uimöthige  zu  unterdrüken,   als  sie  anzuhäufen. 
Nur  bei  selteneren  und  besonders  interessanten  Beobachtungen  habe   ich  in 
Angabe  der   Quellen  nach  VoUständigkeit   gestrebt,   dabei  aber  mir  es   zur 
Gewissenssache  sein  lassen,  kein  irgend  wichtiges  Citat  zu  entlehnen,  sondern 
stets  nur  nach  eigener  Einsichtnahme  die  Arbeiten  zu  nennen.     Auch  habe 
ich  es  für  zwekmässiger  gehalten,  so  oft  es  mir  möglich  war,  die  Originalien 
selbst  anzuführen  und  nicht,  wie  das  anderwärts  geschieht,  auf  die  gewöhnlich 
so  unzuverlässigen  und  oft  so  missverstandenen  Auszüge  in  Samme^ournAlen 
SU  verweisen. 


Vorwort.  V 

Neben  gründlichen  historiBchen  Kenntnissen  ist  für  den,  der  irgend  in 
medicinischen  Angelegenheiten  mitsprechen,  noch  mehr  für  den,  der  ein  Ge- 
bäude der  Wissenschaft  mit  Erfolg  constniiren  will,  Autopsie,  genügend  reich- 
Uche  eigene  Erfahrung  unerlässlich.     Ein  wichtiger  Thcil  der  Pathologie  hat 
vielfach  in  Deutschland  das  eigenthümliche  Schiksal  gehabt,  mit  Yorliebe  nicht 
Ton  wirklichen  Aerzten,  sondern  von  Philosophen  und  Chemikern,  von  Anatomen 
und  Physiologen   behandelt  zu  werden.    Es  schien  eine  Zeit  lang  fast  so  weit 
kommen  zu  wollen,  dass  man  die  Pathologie  für  eine  Art  von  Nebenfach  der 
Leztem  gelten  lassen  möchte.     Solchem  Irrthume  müsste  mit  allem  Nachdruk 
gesteuert  werden.    So  interessant  die  Ansichten  eines  geistreichen  Philosophen, 
Physiologen  oder  pathologischen  Anatomen  über  medicinische  Verhältnisse  für  uns 
sein  mögen,  so  sehr  auch  in  einer  gewissen  Beziehung  eine  Unbefangenheit,  die 
wir  Aerzte,  von  Haus  aus  inficirt  durch  geläufig  gewordene  schiefe  Vorausseznngen, 
oft  erst  mit  Mühe  uns  erringen  müssen,  ihnen  natürlich  sein  mag,  so  muss  doch 
immer  die  Darstellung  einer  fremden  Wissenschaft  selbst  in  den  gewandtesten 
Händen   eine  ungenügende  bleiben.     Es  kann  Jemand,  ohne  ein  Experiment 
gemach^,    ohne    eine   geöfihetc   Leiche   gesehen   zu    haben,    eine   geistreiche 
Physiologie  schreiben:  Laien  mag  er  damit  entzüken,  einem  Ph3rsiologen  vom 
Fache  wird  sie  schwerlich  jemals  genügen;  so  kann  auch  Einer,  ohne  Kranke 
zu  sehen,  Pathologieen  verfassen,  aber  den  Selbständigen  unter  den  Aerzten 
werden  sie  stets  als  die  Arbeit  eines  Dilettanten  erscheinen.    Man  muss  mitten 
in  der  practischen  Thätigkeit  stehen,   sie  nicht  nur  aus  Reminisoenzen,   vom 
Leichentische  oder  gar  vom  Hörensagen  kennen,   wenn  man  die  Bedürfiiisse 
der  Praxis  verstehen,  für  die  Fragen,   die  sie   beantwortet  wissen  will,  das 
rechte  Interesse,  für  ihre  alltäglichen  Vorkommmsse  den  rechten  Sinn  und  für 
den  Werth  benüzter  fremder  Beobachtungen  den  richtigen  critischen  Maassstab 
haben  soll.  —  Eine  langjährige  practische,  zumal  klinische  Thätigkeit  hat  mir 
hinreichende  (Gelegenheit  verschafil,  nicht  nur  die  gewöhnlichen  Vorkommnisse 
nach  allen  Beziehungen  zu  studiren,  sondern  auch  seltenere  Beobachtungen  zu 
machen,    und,    wie   der  Kenner  leicht  sich  überzeugen  wird,   manche  neue 
Erfahrungen  meinem  Buche  einzuverleiben,    welche  in  der  vorliegenden  Auf- 
lage  durch    zahlreiche    wichtigere    und    instructive   Einzelkrankheitsfalle    und 
durch  Mittheilung   der  Kesultate   von  grossen  Beobachtungsreihen  wesentlich 
vermehrt  sind. 

Dabei  schien  mir  jedoch  bei  der  Bearbeitung  der  gegenwärtigen  Auflage 
eine  strafiere  Darstellung  des  Wissenswcrthesten  und  daneben  hergehend  eine 
grössere  Ausführlichkeit  in  den  einzelnen  Belegen,  welche  ich  durch  Petitschrift 
abtrennte,  für  die  Uebersicht  des  Stoffes,  wie  für  die  Bequemlichkeit  des 
Gebrauches  vortheilhaft.  Ich  hielt  dabei  eine  Auseinandersezung  der  patholog- 
ischen Thatsachen  für  wünschenswerth,  welche  die  Mitte  hält  zwischen  mono- 
graphischer Ausführlichkeit  und  zwischen  dem  Lehrtone  des  Compendiums,  in 
der  Art  dass  je  nach  dem  Grade  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  bald  mehr 
nach  der  ersten,  bUd  mc^hr  nach  der  zweiten  Seite  hin  eine  Annäherung  statt- 
finde. Ein  Handbuch  kann  freilich  niemals  Monographicen  ersezcji  wollen. 
Aber  sofern  es  nicht  bloss  als  Anleitung  zum  Studium  dienen  soll,  sondern 
es  nntemimmt,  die  Beobachtungen  und  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen  und 
die  Summe  der  Thatsachen  in  wissenschaftlichem  Zusammenhang,  d.  h.  in 
der  gegenseitigen  Aufklärung,  durch  welche  das  Factische  selbst  das  Mittel 
des  Texständnisses  wird,  darzulegen,  kann  ein  Eingehen  in  das  Detaü  nicht 
enpait  werden« 
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Hiemit  habe  ich  zugleich  das  Bekenntniss  abgelegt»  wie  ich  meine  Aufgabe 
aufg^fasst.  Die  Pathologie  ist  eine  Wissenschaft  von  Thatsachcn,  aber  Ton 
Thatsachen,  welche  bei  der  fast  allenthalben  Torhandenen  Schwierigkeit  der 
Constatirung  und  bei  der  verhältnissmässigen  Seltenheit  ganz  reiner  Beobachtung 
zum  grossen  Theil  den  Character  des  Unsicheren  und  Anfechtbaren  tragen. 
Und  doch  sind  es  diese  Thatsachen,  welche  zur  Grundlage  und  Richtschnur 
eines  activen  Vorgehens  dienen  müssen,  dessen  Ernst  und  Wichtigkeit  Ton 
keinem  andern  übertroffen  wird.  Darum  liegt  vor  Allem  daran,  den  Chrad  der 
Zuverlässigkeit  der  Thatsachen  ins  Licht  zu  sezen.  Das  grosse  Becht  des 
Zweifels  ist  in  unserer  Wissenschaft  nie  mehr,  als  in  diesen  lezten  Jahren  zur 
Anerkennung  gekommen.  Aber  man  hat  oft  übersehen,  dass  der  Zweifel  kein 
Widerlegungsmittel  ist,  und  man  kann  behaupten,  dass  die  leichtgläubigen 
Schwärmer  nicht  viel  mehr  Wissenschaft  und  Praxis  verwirrt  haben,  als  die 
Fanatiker  des  Zweifels.  Wegwerfende  Verurtheilungen  begleiten  stets  das 
Stadium  der  Wissenschaft,  in  welchem  man  Beweise  für  Behauptungen  zu  ver- 
langen anfängt  und  manche  lebhafte  Geister  verkennen  in  dem  Enthusiasmus 
für  Wahrheit  den  Werth  der  Wahrscheinlichkeit.  Wahrscheinlichkeit  ist  es 
aber  in  gar  \'ielen  Fällen  nur,  was  durch  Beobachtungen  in  eioem  so  ver- 
wikelten  Material,  wie  es  der  ärztlichen  Thätigkeit  zu  Gebot  steht,  zu  erreichen 
ist.  Die  pathologische  Wissenschaft  büsst  hierdurch  die  Exactheit  nicht  ein, 
sobald  sie  nur  dieses  Verhältniss  nicht  Vergisst  und  bei  ihren  Schlüssen  nicht 
die  Einsicht  in  die  Natur  ihrer  Voraussezungen  verliert.  Probable  Säze  sind 
es  grösstentheils,  mit  denen  wir  zu  rechnen  haben;  und  das  angeblich  be- 
glaubigte Handeln  besteht  in  Kichts  als  in  Beispielen,  mit  welchem  Erfolge 
Andere  vor  und  neben  uns  und  wir  selbst  die  Rechnung  unternommen  haben 
oder  auch  oft  genug  blindlings  zugreifend  vom  Glük  begünstigt  waren. 

Die  Zahl  der  probablen  Thatsachen  ist  unendlich,  über  den  Werth  der 
einzelnen  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Eine  Darstellung  der  ganzen 
Summe  derselben  ist  unerreichbar  und  wäre  ein  eitles  Unterfangen;  daher 
bringt  es  die  Natur  der  Sache  und  die  Nothwendigkeit  einer  gewissen  Be- 
schränkung mit  sich,  dass  man  sich  resignirt,  irgendwo  eine  Gränze  eintreten 
zu  lassen  und  auf  dos  vorläufig  entbehrlich  oder  weniger  werthvoU  Erscheinende 
zu  verzichten.  Die  Gränze  ist  in  meinem  Buche  je  nach  den  Verhältnissen  der 
Gegenstände  bald  enger,  bald  weiter  gezogen  und  ich  muss  es  der  Bcurtheilnng 
Sachverständiger  überlassen,  ob  mich  ein  richtiger  Tact  geleitet  hat.  Vielleicht 
wird  mir  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  ich  einzelne  Novissima  nicht  immer  mit 
der  Expansion  und  Scrupulosität  abgehandelt  habe,  welche  deren  Entdeker 
dafür  gerne  verlangen.  Ich  darf  hoffen,  dass  man  hierin  weder  eine  Abge- 
neigtheit  gegen  die  ergiebigen  Bereicherungen  der  Wissenschaft  durch  die 
neueste  Zeit,  noch  irgend  ein  voreiliges  Urtheil  über  die  Bedeutung  neuer 
Funde  crblikcn  wird.  Doch  will  es  mich  bedünken,  dass  in  einer  möglichst 
zuverlässige  Thatsachen  bedürfenden  Wbsenschaft,  gegenüber  den  eben  auf- 
tauchenden Novitäten  die  exspectative  Methode  nicht  immer  unberechtigt  sei 
und  zumal  auf  Punkten,  wo  eigene  Erfahrung  keinen  Anhalt  zu  critischer 
Beurtheüung  gab,  schien  eine  vorläufige  Zurükhaltung  angemessener  als  gieriges 
Arripiren  der  Neuigkeiten  der  jüngsten  Tage.  Die  Reserve  erscheint  aber  in 
diesen  Dingen  um  so  gerechtfertigter  und  noth wendiger,  für  je  einfiussreicher 
die  Novitäten  sich  ausgeben.  Was  man  als  Pathologie  der  Zukunft  verkündet 
hat,  mag  billig  der  Zukunft  überlassen  bleiben.  Wir  unsererBeits  wollen  uns 
mit  der  Pathologie  der  Gegenwart  begnügen. 
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Veigeblich  aber  ist  alles  Sammeln  und  Prüfen  von  Erfahrungen,  wenn 
die  leitenden  und  ordnenden  Principien  fehlen  oder  wenn  der  wissen- 
schaftliche Standpunkt  unklar  oder  schief  ist  Die  Thatsachen  an  sich  sind 
keine  Wissenschaft,  sie  sind  nur  ein  todtes,  vieldeutiges,  zusammenhangloses 
Material:  sie  werden  erst  zur  Wissenschaft  durch  den  construirenden  Gedanken 
und  durch  das  Yerständniss.  Die  Krankheiten  sind  für  uns  Erscheinungen 
und  Ereignisse  an  den  Organen  des  Körpers,  hervorgerufen  und  bedingt 
durch  schädliche  Einflüsse.  Ich  habe  in  diesem  Werke  versucht,  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  die  Durchführung  dieses  Grundsazes  keine  leere,  speculative 
Forderung,  sondern  möglich,  für  eine  solide  Gestaltung  der  Wissenschaft  und 
dne  besonnene  Praxis  förderlich  und  für  das  Yerständniss  der  Thatsachen, 
soweit  ein  solches  überhaupt  erreichbar,  ergiebig  ist. 

Aber  ich  stemme  mich  mit  allen  meinen  Kräften  dagegen,  dass  mit  der 
Forderung,  das  Yerständniss  der  Thatsachen  zu  erstreben,  die  Einführung  der 
Speculation  und  des  Hypothesenmachens  als  integrirender  Theile  der  Wissen- 
schaft beabsichtigt  werden  solL  Je  mehr  die  Thatsachen  eines  Wissenschaft- 
gebiets selbst  den  Character  der  Probabilitäten  haben,  um  so  ängstlicher  muss 
nach  meinem  Dafürhalten  die  eigentliche  Hypothese  aus  dem  Organismus  der 
Wissenschaft  fem  gehalten  werden.  Sie  ist  ein  Operationsmittd  des  Geistes, 
welches  ebensogut  zur  Aufklärung  wie  zur  Yerfinsterung  führen  kann.  Sie  ist 
der  verwandte  Antagonist  des  Zweifels.  Sie  ist  berechtigt  wie  dieser,  aber  bei 
Qxigeschikter  Handhabung  verderblich  wie  er.  Sie  ist  eine  Studie,  die  zur 
Erkenntniss  führen  kann,  aber  mit  dieser  nicht  verwechselt,  noch  vermengt 
werden  darf.  Es  gibt  kaum  eine  wichtigere  und  kaum  eine  schwierigere 
Forderung  an  sich  selbst,  als  die  ist,  den  Conjecturen,  welche  ein  Element 
jedes  Nachdenkens  über  dunkle  Yerhältnisse  sind,  überall  nicht  mehr  als  ihre 
provisorische  und  auziliare  Bedeutung  einzuräumen  und  sie  dem  Stoffe  i^emd 
zu  erhalten.  Aber  auch  eine  Forderung,  der  kein  menschlicher  Geist  völlig 
gerecht  zu  weiden  vermag,  bleibt  nichtsdestoweniger  für  die  Wissenschaft  ein 
dringendes  Postulat 

Die  Theorie  der  Medicin  hat  kein  anderes  Object,  als  den  innem  Zusammen- 
hang der  krankhaften  Yerhältnisse  in's  rechte  licht  zu  stellen.  Sie  muss  sich 
oft  genug  bescheiden,  das  Unvermittelte  vieler  Thatsachen  anzuerkennen.  Ihre 
Berecbtigang  ist  in  der  Yoraussezung  begründet,  dass  auch  im  Kranksein  eine 
imiere  Nothwendigkeit  liegt,  von  der  die  Combination  der  Erscheinungen  und 
der  Fluss  des  Processes  abhängt.  Diese  innere  Nothwendigkeit  nach  den  ver- 
schiedenen Erkrankungsformen  zur  Einsicht  zu  bringen,  aber  auch  die  tausend- 
£achen  Zuftdligkeiten,  welche  bei  so  complicirten  Yerhältnissen  einwirken,  in 
ihrer  Bedeutung  aufzuweisen,  scheint  mir  die  Au%abe  einer  wissenschaftlichen 
Pathologie.  Darum  erwarte  man  jedoch  von  mir  keine  weitläufigen  theoretischen 
Expositionen:  sie  sind  überflüssig,  wenn  die  Darstellung  und  Anordnung  des 
Factischen  eine  gelungene  ist;  der  innere  Zusammenhang  muss  sich  aus  der 
Darstellung  wie  von  selbst  als  eine  Nothwendigkeit  ergeben,  wenigstens  für 
den  intelligenten  Leser. 

Das  Geschehen  im  kranken  Organismus  ist  freilich  auf  zahllosen  Punkten 
nur  daa  Besultat  der  mannigfaltigsten  zum  Theil  verborgenen  ZuMligkeiten. 
Die  Rechnung  mit  ihnen  bleibt  jederzeit  eine  unvollkommene.  Aber  neben  den 
variablen  acddentellen  Einflüssen  und  wenn  auch  oft  genug  sehr  verdekt  durch 


Vra  forwort 

sie,  verbleibt  eine  unläugbare  Conseqaenz  in  der  Entwiklung  der  einmal  ein- 
geleiteten pathologischen  Processe.  Es  scheint  ein  Widersinn  zu  sein,  von 
normalen  Erankheitsdecursen  zu  sprechen  und  ihnen  abnorme  Fälle  entgegen- 
zuhalten und  es  konnte  nicht  fehlen,  dass  man  den  scheinbaren  Widerspruch 
aufdekte  und  incriminirte.  Und  doch  liegt  ein  tiefer  Sinn  in  dieser  Auffassung. 
Wenn  auch  undeutlich  gemacht  durch  die  unendlich  zahlreichen  und  oft  unbe- 
rechenbaren secundärcn  Einflüsse,  in  deren  Folga  jeder  Einzelfall  seine  indivi- 
duelle Gestaltung  erhält,  lassen  sich  doch  in  den  von  derselben  wesentlichen 
Ursache  abhängigen  oder  in  demselben  Organe  verlaufenden  Erkrankungen 
Regeln  der  Entwiklung  und  des  Fortgangs  erkennen,  die  selbst  troz  der  Stör- 
ungen durch  particulärc  Besonderheiten  im  Rechte  bleiben.  Es  zeigen  um  so 
mehr,  je  ausreichender  eine  bestimmte  Ursache  bei  der  Erkrankung  wirksam 
gewesen  ist  und  je  weniger  sonstige  innere  und  äussere  Einflüsse  zur  Mitwirkung 
kommen,  die  sich  entwikelnden  Processe  einen  eigenthümlichen  Typus  nach 
Art  und  Zeit  des  Verlaufs.  Wir  kennen  nirgends  die  wirklichen  Gründe  solcher 
typischer  Gestaltung:  wir  müssen  es  vielmehr  nur  als  ein  Factum  hinnehmen, 
dass  sie  sich  findet. 

Hat  man  die  allgemeine  Thatsache  des  Typischen  in  gewissen  Erkrank- 
ungen anerkannt,  so  bleibt  dagegen  die  Schwierigkeit,  aus  den  Yerwiklungen 
der  Einzelfalle  dasselbe  und  seine  Arten  ausfindig  zu  machen.  Man  steht  in 
dieser  Hinsicht  noch  in  den  Anfängen  der  Erkenntniss;  und  man  darf  nicht 
blind  dagegen  sein,  dass  das  Fortschreiten  in  so  schwierigem  Gebiete  nur 
langsam  geschehen  kann.  Nichtsdestoweniger  muss  schon  jetzt  die  Darstellung 
des  pathologischen  Geschehens  es  sich  zum  principiellen  Vorwurf  machen,  das 
Typische  in  den  Formen  und  Entwiklungen  zu  eifasscn. 

Mit  der  Anerkennung  des  Typischen  in  sehr  vielen  Erkrankungen  ist  frei- 
Uch  die  Gefahr  nahe  gelegt,  in  die  für  überwunden  gehaltene  Ontologie  zuriik 
zu  verfallen.  Indessen  darf  man  nur  der  Ge^Edir  eingedenk  sein,  um  sie  zu 
vermeiden;  und  wo  einmal  die  Einsicht  in  die  nicht  dingliche  Natur  der 
Beobachtungsobjecte  gewonnen  ist,  wird  sowenig  durch  die  Parasiten  unseres 
Körpers,  welche  Ursache  seiner  Erkrankungen  zu  werden  vermögen,  wie  durch 
die  Normen,  welche  der  Organismus  in  seinem  Erkranken  befolgt,  ja  selbst 
nicht  einmal  durch  den  verführerischen  bildlichen  Behelf  unserer  Sprache  die 
Ontologie  zurükgefuhrt  werden.  — 

Mein  eifriges  und  auf  allen  Punkten  mir  gegenwärtiges  Bestreben  war,  ein 
fiir  die  Praxis  unmittelbar  brauchbares  Buch  zu  Hefem.  Ich  glaube  nicht,  dass 
die  wohlverstandenen  Interessen  dieser  wesentlich  verschieden  sind  von  denen 
der  Wissenschaft,  mögen  sie  auch  zuweilen  in  anders  lautenden  Forderungen 
sich  geltend  machen.  Immer  musste  das  Hauptaugenmerk  auf  das  Yerständniss 
der  Thatsachen  gerichtet  sein.  Desshalb  wurden  jedem  einzelnen  Abschnitte 
einige  Säze  aus  der  normalen  Anatomie  und  Physiologie  vorausgeschiki  Jeder- 
mann wird  einsehen,  dass  dabei  keine  erschöpfende  Betrachtung  Ziel  sein 
konnte,  sondern  dass  ich  mich  begnügen  musste,  das  für  die  pathologischen 
Verhältnisse  unmittelbar  Wichtige  und  Verwendbare  in  Kürze  und  von  dem 
Gesichtspunkte  des  Arztes  aus  anzuführen. 

Weiter  aber  musste  die  genaueste  Soigfalt  auf  Diagnose  und  Therapie 
verwendet  werden. 
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Für  jene  hielt  ich  es  für  forderliche,  statt  der  yiel&oh  beliebten 
differential-diagnostiBchen  Tabellen,  die,  halbwahr  wie  sie  sind,  so  oft  eher 
iire  leiten  als  Au&diluss  geben,  immer  aber  zum  Schlendrian  fuhren,  auf  den 
Dothwendigen  Zusammenhang  von  Symptomen  und  pathologischen  Yeränder- 
QOgen  hinzuweisen,  indem  nur  dadurch  die  Diagnostik  ihrer  Idee  nachkommt» 
i  b.  eine  bewusste  Operation  wird,  durch  welche  aus  Torliegenden  Erschein- 
Tagen  der  jeweilige  anatomische  und  functiondle  Zustand  der  Organe  zu  er- 
mittehi  gesucht  werden  soll. 

In  Betreff  der  Therapie  erschien  mir  zunächst  das  Wichtigste,  die  rationelle 
Cttrindication,  d.  h.  die  Heilaufgaben  festzustellen.   Die  Einsicht  in  das  krank- 
haft Geschehene  müsste  sehr  dürftig  sein,  wenn  wir  ihm  gegenüber  nicht  nach 
Motiven  zu  handeln  vermöchten.    Diejenigen,  welche  hieran  verzweifeln,  über- 
sehen meist  nur,   dass  rationelles  Handeln  nichts  weniger  ist,   als  eine  Yer- 
wendnng  des  g^enwärtigen  Standes  der  Chemie  zu  pathologischen  und  phar- 
macologischen  Hypothesen  und  damit  zu  apriorischen  AufisteUungen  von  Cur- 
methoden.    Die  beste  Grundlage  für  ein  motivirtes,  d.  h.  also  rationelles  Vor- 
gehen bei  der  Pflege  und  Cur  der  Kranken  ist  die  exacte  Beobachtung  des 
Einfiasses  gewisser  Behandlungsmethoden  in  ähnUchen  Fällen.    Die  Effecte  der 
Inooiporation  von  Drognen  oder  der  künstlichen  Aenderung  des  functionellen 
und  materiellen  Verhaltens  bei  kranken  Körpern  sind  niemab  aus  chemischen 
ond  physiologischen  Prämissen  vorauszusehen.    Die  Thatsache  und  die  Art  der 
Wirkung  ist  einzig  und  allein  durch  die  Erfahrung  und  durch  die  Beobachtung 
festzustellen.  Die  Deutung  hat  erst  der  Feststellung  der  Thatsachen  nachzufolgen. 
Sie  bleibt  wie  bei  allen  factischen  Naturvorgängen  und  Ereignissen  eine  unvoll- 
kommene, und  die  Luke  in  dem  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung 
macht  die  Benüzung  des  factisch  Erkannten  noch  nicht  irrationeU.   Rationelles 
Handeln  sezt  nicht  nottiwendig  die  Bekanntschaft  mit  den  Wegen  voraus,  auf 
denen  man  sich  bewegt,  sondern  es  ist  das  Handeln,  welches  in  voller  Aner^ 
kennung  der  jeweiligen  Lage  und  aller  ihrer  Dunkelheiten  mit  umsichtigster 
Ueberlegung  die  brauchbarsten  Anhaltspunkte  sich  zu  Motiven  nimmt.    Es  ist 
nicht  anders  in  der  medicinischen  Therapie,    als  bei   den  Entschlüssen  und 
Hasdlung^i  des  gemeinen  Lebens.     Auch  bei  diesen  wird  vermessener  und 
blinder  Leichtsinn  mit  Recht  getadelt»  aber  nicht  minder  die  Unentschlossenheit, 
die,  weil  ihr  noch  nicht  alle  Punkte  klar  werden  wollen,  jedesmal  die  Zeit 
Teipust    Ss  ist  Thatsache,   dass  wir  oft  therapeutisch  handeln  müssen,  wo 
die  Diagnose  zweifelhaft  bleibt  oder  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  mit 
Kxactheit  gefuhrt  werden  kann :   und  ich  halte  es  für  einen  grossen  Mangel 
«nee  Handbuchs,   wenn  für  solche  Fälle  in  ihm  keine  Anweisung  zu  finden 
ut    Die  therapeutischen  Regeln,  die  ich  gab,  sohliessen  sich  überall  an  die 
iDogliche  Diagnose  ond  ihre  gradweise  Exactheit  an. 

Von  Wichtigkeit  ist  es  mir,  noch  daran  zu  erinnern,  dass  die  Therapie 
>ich  nicht  auf  heilbare  Krankheiten  zu  beschränken  hat,  sondern  dass  sie  bei 
solchen,  welche  mdir  oder  weniger  sicher  und  unaufhaltsam  dem  Untergang  zu- 
führen, oft  ihre  werthvollstcn  Angaben  lösen  muss.  Aus  dieser  Rücksicht 
"toaste  gerade  bei  manchen  unheilbaren  oder  nur  selten  heilenden  Krankheits- 
bnnen,  sofam  das  Verfiüiren  sich  nicht  von  selbst  versteht ,  die  Auseinander- 
•csuQg  der  ConnitteL  am  umständlichsten  werden. 

Aber  bei  heilbaren  wie  bei  unheilbaren  Erkrankungen  habe  ich  es 
vermieden,    die  lange  Reihe  von   empfohlenen  Mitteln   einfiioh   aufzuzählftny 
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wodurch  der  Rathsachende  eher  verwirrt  als  gefördert  wird.  Denn  es  ist  ja  am 
wenigsten  die  nominelle  Diagnose,  an  welche  die  Methoden  sich  anschliessend 
sondern  und  vor  allem  die  besondere  Gestaltung  des  Verlaufs,  der  Gesammt- 
zustand  des  kranken  Individuums,  häufig  mehr  die  allgemeine  in  den  mannig- 
faltigsten speciellen  Erkrankungsformen  wiederkelirende  Verhaltungs weise  des 
0];ganismus,  als  die  besondere  Art  von  Störung,  welche  der  Ausgangspunkt  ist. 
—  "Wo  ausnahmsweise  eine  nicht  weiter  motivirte  Aneinanderreihung  von 
Mitteln  doch  in  diesem  Handbuche  sich  findet,  wird  der  einsichtige  Leser  die 
Gründe  nicht  verkennen  und,  hofic  ich,  nicht  missbilligen. 

Wenn  ich  weit  entfernt  bin,  die  Wirksamkeit  der  Droguen  gering  zu  achten, 
und  wenn  ich  daher  überall  es  mir  angelegen  sein  Hess,  auf  diese  gewichtigen 
Waffen  in  der  Hand  des  denkenden  Arztes  hinzuweisen,  so  bleibt  es  doch  stets 
mein  Grundsaz,  dass  oft  unser  bestes  Heilen  gerade  ohne  Hilfe  der  Apotheke 
geschieht,  vor  allem  aber,  dass  für  einen  glüklichen  Erfolg  der  Cur  mit  oder 
ohne  Medicamente  exacte  anatomisch-  und  physiologisch- pathologbche  Kennt- 
nisse immer  die  besten  und  solidesten  Bürgschaften  sind.  — 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  scheint  mir  fortwährend  das  anatomische 
Princip  als  das  am  vorth eilhaftesten  Leitende.  Bei  den  meisten  Erkrankimgen 
bleibt  immer  die  Stelle,  die  afficirt  ist,  dos  Sicherste,  was  wir  von  ihnen 
wissen,  und  das  Erste,  was  wir  im  Einzelfall  zu  erforschen  haben.  Ich  ver- 
kenne nicht,  dass  die  anatomische  Eintheilung  manche  Missstände  hat,  aber 
die  Verlegenheiten  erscheinen  mir  grösser  bei  jeder  andern;  und  indem  ich  in 
dem  ersten  Bande  die  Voigänge  besprochen  habe,  welche  gleichmässig  an  den 
verschiedensten  Theilen  des  Organismus  sich  realisiren  können,  in  dem  zweiten 
Band  die  Arten  des  krankhaften  Verhaltens  der  histologisch  übereinstimmenden 
Theile,  im  vierten  endlich  die  Erkrankungen  mit  mehrfachen  oder  wechselnden 
Localstörungen  zur  Betrachtung  brachte,  verliert  die  anatomische  Auffassung 
jede  Einseitigkeit  und  es  konnte  der  dritte  in  drei  Theile  zerfallende  Band  ohne 
Nachtheü  rein  sich  mit  den  topischen  Veränderungen  beschäftigen.  Bei  der 
unsichem  Grenze  der  innem  Pathologie  und  der  Chirurgie  war  ein  Uebeigreifen 
in  die  Leztere  nicht  immer  zu  vermeiden ;  doch  wurde  auf  solchen  Punkten 
die  Darstellung  nach  Möglichkeit  eingeengt 

Ich  gebe  mich  der  Hofihung  hin,  in  solcher  Weise  das  unendlich  mannig^ 
faltige  krankhafte  Sein  und  Geschehen  übersichtlich  gemacht  zu  haben.  Wül 
man  diess  eine  Classification  nennen,  so  ist  es  wenigstens  eine  solche,  die  nicht 
andern  Wissenschaf  ben  mit  andern  Objecten  und  andern  Interessen  nachgebildet, 
die  der  Art  des  Gegenstandes  entsprechend  ist,  diesem  seinen  Werth  und  sein 
Wesen  lässt  und  die  Ereignisse  und  Zustände,  das  Sein  und  Geschehen,  worin 
die  Krankheit  besteht,  nicht  in  Dinge  und  Personen  umwandeln  wUL 

Es  ist  jedoch  zu  ennncm,  dass  sich  die  Grenzen  von  Ereignissen  und  Zu- 
ständen nicht  wie  die  von  Dingen  scharf  bestinmien  lassen  und  dass  jene  auch 
keine  so  kunstreiche  Eintheilung  und  Anordnung  erlauben,  wie  sie  bei  leztem 
möglich  ist  Darum  muss  die  Systematik  der  Pathologie  eine  freie  und  fem  von 
aller  Pedanterie  seiiL  Die  Systematik  ist  nicht  das  Ziel  der  Wissenschaft,  sie 
ist  nur  ein  Mittel  derselben;  sie  darf  niemals  zur  Fessel  werden:  sie  ist  nichts 
als  eine  äussere  Anordnung  und  kann  als  der  schwache  Abglanz  der  innem 
Ordnung,  die  durch  keine  sinnliche  Vertheilung  im  Baume  ausgedrükt  werden 
kann,  diese  nur  ahnen  lassen.  Aach  der  Werth,  den  Manche  im  Interesse  der 
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Sfrtematik  darauf  legen,  schärfere  Ausdrüke  für  die  einzelnen  Krankheitafoiinen 
iiifiniünden,  ist  ein  rein  illusorischer,  theils  darum,  weil  die  Krankheitsformen 
berhaupt  nichts  natürlich  Abgegrenztes  sind,  theils  desshalb,  weil  eine  Benennung, 
die  für  heute  scharf  ist,  morgen  schon  schlaff  geworden  sein  leann.  Nichts  Schlimm- 
eres aber  fiir  das  Verständniss  einer  Wissenschaft,  als  weim  ihre  Sprache  immer 
gewechselt  wird.  Wir  unsererseits  schhessen  uns  daher  wo  möglich  den  alten 
Teiminis  an,  um  so  lieber  je  voUkommner  ihr  ursprünglicher  Sinn  und  ihre 
Wortbedeutung  verloren  und  je  weniger  daher  Gefehr  eines  Missverständnisses 
bt:  wir  wissen  ja  wohl,  dass  bei  der  Entzündung  kein  Feuer  brennt  und  .dass 
der  Hypochonder  nicht  nothwendig  unter  den  Rippenknorpeln  leidet.  Der  ter- 
minologische Purismus  und  die  Sucht,  mit  neuen  Namen  zu  glänzen,  ist  ein 
Zeichen  sehr  unteigeoidneter  wissenschaftlicher  Tendenzen  und  fuhrt  zu  un- 
fruchtbaren Spielereien  und  oft  genug  zur  Abgeschmaktheit. 

Ueberdiess  habe  ich  daran  festgehalten,  den  Stoff  der  sogenannten  allge- 
meinen Pathologie  von  dem  der  speciellen  nicht  streng  zu  trennen.  Die 
ipcciellen  Thatsachen  —  und  nicht  bloss  einzelne  willkürlich  ausgewählte  und 
herbeigezogene,  sondern  ihre  Gesammtheit  —  müssen  im  weitesten  Umfange 
Üe  Grundlagen  der  allgemeinen  Ecsultate  sein;  leztere  aber  geben  erst  den 
Schlüssel  für  das  Verständniss  jener.  Es  ist  ein  so  enger  Verband  zwischen 
beiden,  dass  kein  Stük  das  andre  entbehren  kann:  ohne  die  positive  Grundlage 
Verden  die  allgemeinen  Resultate  zum  unverständlichen,  unfruchtbaren,  boden- 
l<)9en  Raisonnement ;  ohne  allgemeine  Betrachtungen  wird  das  SpeoieUe  ein 
msammenhangloses  Gemenge  von  einzelnen  Kegeln,  Thatsachen 'und  Meinungen. 
Jene  alteithümliche  Trennung  ist  eine  durchaus  künstliche,  und  in  meinem 
Buche  wird  kein  Theil  ganz  dem  Schulhegriffe  der  allgemeinen,  noch  dem  der 
speciellen  Pathologie  entsprechen,  und  namentlich  ist  auch  die  speciellste 
Localpatbologie  in  jedem  Abschnitte  von  einem  allgemeinen  Theil  eingeleitet 
Torden.  Nur  so,  glaube  ich,  konnte  für  ein  wahres  Verständniss  erfolgreich 
jtesoigt  werden.  — 

Wie  weit  es  mir  nun  aber  gelungen  ist,  geleitet  von  den  besprochenen 
Gnmdsäzen,  ein  anschauliches  Bild  ded  menschlichen  Körpers  in  den  mannig- 
faltigen Verhältnissen,  die  man  krankhafte  nennt,  zu  geben,  müssen  Andere 
beurtheilen.  Ich  selbst  fühle  zu  gut,  dass  ich  nöthig  habe,  an  die  Grösse  und 
die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  zu  erinnern.  Reichliches  Material  eigener  Beob- 
lehtong  ist  mir  zu  Gebote  gestanden.  Ueberdiess  haben  mir  mehrfache  eigen- 
thümliche  Beziehungen  gestattet,  in  die  vulgären  Anschauungen  Büke  zu  thun 
.:jid  die  Handlungsweisen  von  Aearzten  jedes  Alters,  jeder  Schule  und  fast  jeder 
Gegend  Deutschlands  kennen  zu  lernen,  eine  lehrreiche  Einsicht,  die  man  ver- 
geblich aus  Büchern  zu  erwerben  hoffen  wird.  Aber  alle  diese  Vortheile  haben 
die  gleichmässige  und  anhaltende  Arbeit  am  Schreibtisch  beschränkt,  vielmals 
teihindert  und  leztere  war  im  Drange  zahlreicher  anderer  Geschäfte  oft  genug 
vd  abgestohlene  Stunden  und  halbe  Stunden  reducirt.  Ich  sehe  wohl  ein,  dass 
mein  Elaborat  davon  an  nicht  wenigen  Stellen  die  Spuren  und  Merkmale  trägt» 
und  gönne  g^me  Anderen  den  Triumph,  solche  aufzufinden.  Aber  soll  die 
l^tntellung  der  Thatsachen  Solchen  überlassen  bleiben,  welche  aus  Mangel 
an  Gel^enheit,  die  Thatsachen  zu  constatiren.  Müsse  haben,  sie  vorzu- 
tragen? Oder  soll  eine  Wissenschaft,  die  von  jedem  Einzelnen,  der  sich  prac- 
ti»ch  mit  ihr  beschäftigt,  in  ihrem  ganzen  Umfang  durchgearbeitet  sein  muss 
ond  die  nur  in  ihrem  Zusammenhange  verständlich  wird,  von  Associationen 
daigestellt  werden?    Ich  hegreife  sehr  wohl  den  Werth  und  den  Vortheil  der 
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Vereinignng  mehrer  Kräfte  für  eine  so  colossale  Aufgabe ;  aber  ich  halte  an 
der  Berechtigung  des  Individuums  fest  und  glaube,  eine  wissenschaftliche  Dar* 
Stellung«  die  von  Einem  Gedanken  geleitet  und  in  Einem  Kopfe  durchdacht 
ist,  hat  auch  ihren  Werth,  mag  man  auch  im  Einzelnen  IHess  und  Jenes  an 
ihr  zu  mäkeln  im  Stande  sein.  Und  so  habe  ich  den  Muth  gehabt,  eine  solche 
zu  versuchen.  Ein  nunmehr  seit  14  Jahren  sich  jährlich  wiederholender  Vortrag 
fast  des  ganzen  Gebietes  der  Pathologie  hat  mir  freilich  hiezu  die  meiste 
Erleichterung  und  Vorarbeit  geliefert  und  ohne  diesen  Vortheü  wäre  ich 
allerdings  schwerlich  im  Stande  gewesen,  die  erdrükende  Masse  des  Stoffs 
zu  bewältigen. 

Doch  darf  ich  nicht  unterlassen,  zu  bemerken,  dass  auoh  ich  bei  der 
Ausarbeitung  nicht  ohne  werthvoUe  Mithilfe  gewesen  bin  und  es  ist  mir  eine 
angenehme  PJSicht,  den  Herren  Dr.  Wagner  und  Dr.  Schmieder  in  Leipzig, 
welche  mir  in  Vorbereitung  der  Arbeiten,  wie  in  der  Durchsicht  so  vielfach 
und  forderlich  an  die  Hand  gegangen  sind  und  selbst  einzelne  kleinere  Capitel 
ganz  zu  übernehmen  die  Güte  hatten,  sowie  dem  Herrn  Dr.  Frölioh  in 
Stuttgart,  dessen  gewissenhafter  Beaufsichtigung  ich  die  Correctheit  des  Druks 
zu  danken  habe  und  welcher  die  mühsame  Ausarbeitung  des  alphabetischen 
Registers  zu  besorgen  die  Freundlichkeit  hatte,  meinen  herzlichen  Dank  hier 
öffentlich  auszusprechen. 

leipiig,  i.  Febmr  18S7. 


Dr.  C.  A.  Wunderlich. 
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Wandtrlich,  PAthol.  o.  Therap.     Bd.  I.  ^  1 


Die  Lehre  von  den  Grundbegriffen,  Grundsäzen  und  allge- 
meinsten Thatsachen  der  Medicin  bildet  einen  Theil  des  Inhalts  der 
Wissenschaft ,  welche  man  als  die  allgemeine  Pathologie  und  Therapie  zu 
beseiduien  pflegt  Jene  stellt  den  generellsten  Theil  dieser  Doctrin  dar. 
Dieselbe  hat  zwar  die  Aufgabe,  ihre  Säze  und  Begriffe  a  priori,  d.  h.  aus 
der  Natur  -  und  Denknothwendigkeit  zu  entwikeln.  Allein  diese  apriorische 
Entwiklung  ist  nur  eine  scheinbare,  denn  die  Säze  und  Begriffe  erhalten 
nur  Geltung,  wenn  sie  mit  der  objectiven  Erfahrung  übereinstimmen.  Die 
tprioristische  Entwiklung  ist  nur  die  Probe  der  lezteren ;  sie  soU  und  kann 
nur  die  innere  Richtigkeit  von  Säzen ,  die  aus  Detailerfahrungen  abstrahirt 
sind,  auch  aus  der  logischen  Nothwendigkeit  nachweisen.  Jedes  Resultat, 
auf  das  wir  durch  logisches  Raisonnement  gelangen ,  ist  für  uns  nur  dann 
ZQ  verwendeh ,  wenn  es  der  allgemeine  Ausdruk  ftir  wirkliche  Thatsachen 
ist  Wo  es  mit  diesen  nicht  übereinstimmt ,  können  freilich  möglicherweise 
die  lliatsachen  noch  lükenhaft  oder  gar  falsch  beobachtet  und  aufgefasst 
sein;  aber  ebenso  gut  kann  auch  in  den  Schlussfolgerungen  ein  verborgener 
Fdiler  liegen.  Und  die  leztere  Gefahr  ist  für  eine  Wissenschaft ,  die  einen 
realen  Inhalt  hat  und  ihre  Säze  zur  Richtschnur  für  ein  bestimmtes  Handeln 
braucht,  zu  gross,  als  dass  nicht  jede  aprioristische  Folgerung,  sofern 
sie  nicht  die  Sanction  durch  die  Thatsachen  erhält,  für  uns  verdächtig 
wird  und  unberüksichtigt  bleiben  muss.  Scheinbar  ausgehend  von  den 
allgemeinsten  Säzen  der  Physiologie ,  holt  die  Pathologie  in  Wahrheit  in 
di^en  nicht  ihre  Grundlage,  sondern  sucht  nur  nachträglich  die  Berechtigung 
ihrer  Säze  in  der  Uebereinstimmung  mit  den  Gesezen  der  organischen  Natur. 

Han  hat  in  DeutscUand  vielfach  eine  Vorliebe  fOi  allgemeine  Betrachtaneen  in  der 
Pathologie  geflbt,  während  die  französische  und  englische  Medicin  solche  gering 
»fhiete  oder  höchstens  sich  duldend  ^egen  sie  verhiät  Der  allgemeine  The»  der- 
»llgemeineii  Paüioloce  hat  daher  auch  in  deutschen  Bearbeitungen  stets  einen  grosseren 
Uinfang  gefunden.  Doch  hat  diesem  Theile  der  medicinischen  Doctrin  zunftchst  ein 
EngUnder  seine  Bedeutung,  seinen  festen  Siz  verschafft,  und  wenn  auch  John 
Brown  die  Ausbildung  der  GeneraÜtlten  seinen  Nachfolgern  Überliess,  so  liegt  doch 
in  seinem  sogenannten  „theoretischen  Theil"  der  Keim  der  gesammten  späteren  Allge- 
Beinpathologie ,  die  nur  aus  Aetiologie ,  Semiotik ,  pathologischer  Anatomie  und 
Physiologie  noch  ihren  Antheil  concreten  Inhalts  sich  anfügte.  Die  Brown'sche 
Karegune  wirkte  vorztlglich  auf  die  deutschen  Erregunptheoretiker  und  die  natur- 
phüosopnische  Schule,  welche  beide  sofwt  in  Abstractheit  und  Apriorität  weit  Aber 
den  Enj^iader  hinaus  gingen.    Je  weiter  sie  sich  von  den  Thatsachen  ferne  hielten. 
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um  80  melir  verlor  sich  aach  ihr  Einfluss  auf  die  Medicin;  aber  mit  den  verirrten 
Bearbeitern  der  Doctrin  kam  auch  die  aUgemeine  Pathologie  selbst  allmälig  um  den 
Credit  Doch  fehlte  es  auch  damals  nicht  an  einzelnen  Versuchen,  die  GeneraUtSten 
zu  retten  und  sie  wieder  in  einige  Harmonie  mit  den  positiven  Thatsachen  zu  bringen; 
sie  waren  durchaus  eclectischer  Natur  und  hatten  überdem  die  Fortschritte  der 
Detailpathologie  nur  sehr  unvoUstAndig  in  sich  aufgenommen  und  verwendet  So  drohte 
auch  bei  uns  wie  in  den  Nachbarländern  sich  die  Meinung  herzustellen,  dass  eine  wirk- 
liche aUgemeine  Pathologie  eine  Unmöglichkeit  oder  mmdestens  für  die  gegenwärtige 
Zeit  eine  Uebereilung  sei.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  das  Bedarfniss  nach  Generalitäten 
in  der  Pathologie  wieder  reeer  geworden  und  es  ist  nach  mehreren  verunglükten 
Versuchen  endlich  die  Wichtiffkeit  nüchterner  Erörterungen  der  obersten  Säze  und 
Begriffe  in  der  Medicin  zu  verbreiteterer  Anerkennung  gekommen.  In  raschem  Zuge 
hat  die  Aufklärung  in  wenigen  Jahren  manche  Punkte  und  Verhältnisse  erfasst;  von 
vielen  Seiten,  von  Aerzten  wie  von  Phvsiologen  und  Philosophen,  wurde  gleichzeitig 
ein  Vorrath  idter  einflussreicher  Vorurtneile  in  medicinischen  Angelegenheiten  unmög- 
lich gemacht,  laut  oder  im  Stillen  aufgegeben  und  das  medicinische  Denken  in  grös- 
sere Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Errungenschaften  des  Geistes  gebracht 

Ueber  die  allgemeinsten  Gmndsaze  nnd  GrundbegriiTe  der  Pathologie  ist  aus  der  deutschen 
Literatur  Tomehmlich  zn  vergleichen:  von  den  Erregungstheoretikem  Roschlaub  (Unter- 
■uchuDgen  über  Patbogenie  1800);  von  de^  eclectischen  Schule:  Gm  eil  n  (allgemeine 
Pathologie  1813  und  1820),  Hartmann  (Theorie  der  Krankheit  1823);  aus  der  Zeit  der 
beginnenden  Bewegung  in  der  Medicin:  Naumann  (Elemente  der  physiol.  Pathologie 
1834),  Eisenmann  (vegetative  Krankheiten  1835),  Stark  (allgemeine  Pathologie  1838 
und  1844);  von  der  jüngsten  Richtung:  Schill  (allgemeine  Pathologie  1840),  besonders 
aber  Lotze  (allgemeine  Pathologie  und  Therapie  1842  und  1848),  Budge  (allgemeine 
Pathologie  1846),  Henle  (Handbuch  der  rationellen  Pathologie,  unvollendetV  Von  Eng- 
ländern und  Franzosen  ist  nur  zu  nennen:  Broussais  (in  verschiedenen  Schriften)  und 
seine  Commentatoren  (Ooupil,  B^gin,  Boche  U.A.),  Chomel  (^14mens  de  Pathologie 
1824),  Bouillaud  (Philosophie  m^dicale  1836),  Dubois  (trait^  de  pathologie  g^n^rale 
1837),  Billing  (llrst  principles  of  medicine  in  verschiedenen  Auflagen),  Piorry  (trait^ 
de  pathoL  iatrique  Tom  I.  1821). 

Organismus,   Gesundheit  und  Kranksein. 

Der  Begriff  des  Krankseins  sezt  den  Begriff  des  Organismus  voraus ; 
denn  dem  üblichen  Sprachgebrauch  gemäss  kann  nur  ein  Organismus  krank 
sein.  Jeder  Körper,  dem  man  die  Bezeichnung  Organismus  beilegt,  ist  aus 
heterogenen  Bestandtheilen  zusammengesezt,  die  aber  in  der  Art  ein 
inniges  und  einziges  Ganzes  bilden,  dass  jeder  Theil  Beziehungen  zu 
allen  andern  hat  und  dass  die  Existenz  des  Einzelnen  von  der  des  Ganzen 
abhängt,  wie  auch  die  des  Ganzen  durch  Schadhaftigkeit  oder  Fehlen  eines 
Theils  gefährdet  wird.  Der  Organismus  kann  sehr  verschieden  mannigfaltig 
zusammengesezt  sein :  aber  jeder  Organismus  ist  ein  System  von  Einzel- 
theilen ,  von  Organen. 

Indessen  ist  mit  dieser  Art  der  Zusammensezung  das  Wesen  des  Orga- 
nismus nicht  erschöpft.  Dasselbe  characterisirt  sich  vielmehr  noch  schärfer 
in  der  Geschichte  des  Organismus,  als  in  seinem  Sein.  So  lange  der 
Organismus  als  Organismus  besteht ,  befindet  er  sich,  je  ausgebildeter  und 
zusammengesezter  er  ist,  um  so  weniger  jemals  in  vollkommener  Ruhe; 
sein  Wesen  besteht  in  einem  beständigen  Wechsel,  sowohl  in  seinen  Bezie- 
hungen zur  Aussenwelt,  als  in  seinen  eigenen  inneren  Verhältnissen.  Eine 
fortdauernde  Aufnahme  und  Umbildung  ist  Bedingung  der  Existenz  jedes 
Organismus;  hört  jene  auf^  so  ist  auch  der  innere  Zusammenhang  des  Orga- 
nismus verloren  und  dieser  wird  zur  todten  Masse :  das  Sein  des  Organismus 
ist  daher  ein  unablässiges  Werden.  Dieses  Werden  geschieht  aber  nicht  nach 
einem  veränderbaren  und  zufälligen  Modus,  vielmehr  nach  einem  jedem  Orga- 
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nismus  mit  seinem  Entstehen  inhaftenden  Typus ,  von  welchem  auch  bei 
äusseren  Störungen  nur  in  gewissen  Grenzen  ein  Abfall  möglich  ist.  Es  bildet 
und  erneuert  sich  der  Organismus  nach  der  ihm  eingebomen  Idee  und  er 
erhält  tro2  des  beständigen  Processes  mit  der  Aussenwelt  seine  subjective 
Einheit  und  Individualität. 

Die  Begriffe  in  der  Medicin,  wie  in  den  Naturwissenschaften  überhaupt  kOnnen  nie 
scharf  sein.    Wir  müssen  uns  stets  erinnern,   dass  alles  Einzwängen  der  unendlichen 
und  unendlich  mannisfaltigen  Natur  in  Gedankencategorieen  eben  immer  ein  Zwang 
ist,  dass   die  Ausdrükei    welche  wir  für  die  Begriffe  verwenden,  aus  einer  unvoll- 
kommenen Anschauung  entsprungen  sind,  ja  dass  selbst  unsere  heutige  Anschauung 
eine  viel  zu  unvollständige  ist,  als  dass  wir  je  hoffen  dürften,  mit  unserer  Termino- 
lope  die  Verhältnisse   deken  zu  können.    Jede  Begriffserläuterung  in   der   Natur- 
wissenschaft vermag  daher  nichts  weiter,  als  eine  Vorstellung  von  dem  zu  geben, 
was  man  mit  einem  Ausdruke  meint,  oder  eine  Rechtfertigung,  dass  man  gewisse 
Verhältnisse  unter  einer  besondern  Benennung  zusanunenfasst  una  von  andern  trennt 
Wir  könnten  den  Begriff  des  Organismus  gänzlich  entbehren  und  doch  die  einzelnen 
Verhältnisse  so  klar  durchschauen,  als  es  überhaupt  gegenwärtig  möglich  ist ;  es  kann 
vielleicht  jener  Betriff  eher  henmiend  als  förderlich  für  das  Begreifen  gewesen  sein. 
Allein  da  einmal  dieser  Begriff  in  der  Wissenschaft  vorhanden  una  in  sie  eiueewachsen 
ist,  so  muss  untersucht  werden,  ob  er  sich  rechtfertigen  lasse,  und  eine  solche  Recht- 
fertigung liegt  allerdings  in  dem  ganz  eigenthümlichen  Verhalten,  welches  die  Körper 
zeigen,  die  wir  eben  Organismen  nennen.    Damit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass 
es  Körper  gebe,  welche  die  abstrahirten  Charactere  des  Organismus  nur  unvollkommen 
zeigen,   bei  denen  z.  B.  aller  Fluss    der  Erscheinungen   für   einige  Zeit  suspendirt 
werden  kann ,    ohne   dass  die  Fähigkeit  zu  späterem  erneuertem  Inganetreten  damit 
aufgehoben  wäre:  so  manche  einfach  zusammengesezte ,   soeenannte  niedere  Organis- 
men ,    so  der  Samen  der  Pflanzen,   der   eine  gewisse  Zeit  Tang   selbständig  existiren 
kann ,    ohne  Veränderungen  einzugehen  und  dabei  doch  die  Fähigkeit  behält ,  unter 
ansemessenen  Umständen  später  weitere  Entwiklungen  durchzumachen  und  zu  einem 
voUkommen  characterisirten  Organismus  zu  gedeihen,   so  femer  der  Stamm  perenni- 
render  Gewächse,  in  welchem  während  des  Winters  alle  Säfte  gefroren  sein  können, 
ohne  dass  derselbe  zu  Grunde  geht.    Auch  die  Erhaltung  der  Selbstheit  und  Indivi- 
dualität ist  mit  gewissen  Einschränkungen  zu  verstehen  und  schliesst  gewisse  Meta- 
morphosen in  der  äusseren  Erscheinung  nicht  aus ,   die  jedoch  nicht  willkürlich  und 
zufällig,  sondern  in  dem  früheren  Verhalten  mehr  oder  weniger  prädestinirt  sind.  — 
Die  Schlaffheit  des  Begriffes  Organismus  erkennt  man  zur  Genüee  daran,  dass  derselbe 
auf  Gesammtheiten  von  künstlicher  Einheit  und  von  nur  eingebildeter  Persönlichkeit 
ganz  unbefangen  übertragen  wird,    sobald  solche  Gesammtheiten  —  mögen  sie   aus 
Personen  oder  Gedanken  oder  Ereignissen  bestehen  —  nur  einige  Analogie  mit  den- 
jenigen individuellen  Körpern  zeigen,   von  denen  aus   man   den  Begriff  zuerst  sich 
gebudet  hat.    So  spricht  man    von   dem  Staate,   von   einer  Gesellsoiaft ,   von  einer 
zusammengruppirten  Reihe  von  Gedanken    als   einem  Organismus,   man  spricht   in 
diesem  Sinne  selbst  von  der  Krankheit  als  einem  Organismus  und  zwar ,  wenn  auch 
nicht  ohne  ein  gewisses  Recht,  doch  zugleich  mit  der  sicheren  Aussicht  auf  zahlreiche 
aus  der  Uebertragung  des  Begriffs  entspringende  Missverständnisse. 

Den  Inbegriff  der  Vorgänge  im  und  am  Oi^anismus  nennt  man  sein 
Leben.  Dieser  Begriff  ist  unzertrennlich  von  dem  des  Organismus:  es 
gibt  kein  Leben  ohne  Organismus,  keinen  Organismus  ohne  Leben.  Leben 
bezeichnet  nur  eine  andere  Anschauungsweise :  Leben  ist  der  Ausdruk  für 
das  gesammte  Geschehen  am  Organismus ,  fasst  den  Organismus  in  seinem 
Flusse  auf. 

Das  Leben  ist,  um  so  mehr  je  entwikelter,  zusammen^esezter  ein  Organismus  ist,  eine 
Sammlung  zahlreichster^  mannigfaltigster  und  zum  Theil  unergrUndeter  Vorgänge  und 
EreicniMe.  Der A usdr uk Leben  ist  ein  durchau sgenereller,  durch  welchen  keinerlei 
Aoftchluss  Aber  die  Besonderheit  der  unter  ihm  gemeinten  Vorgänge 
erhalten  wird.  Derselbe  Vorgang,  den  wir  an  der  Maschine  ab  einen  mechanischen 
bezeichnen,  wird,  sobald  er  am  Organismus  erfolgt,  ein  Lebensvorgang  genannt,  aus 
keinem  andern  Grunde,  tüs  eben  weil  er  am  Organismus  geschieht.  —  Solange  die 
Einsicht  in  die  Mannigfaltigkeit  der  Vorgänge  am  Oreanismus  und  in  die  Identität 
mancher  derselben  mit  Vorgängen  der  abrigen  Natur  fehlte,  glaubte  man,  der  Annahme 
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eioer  besondern  Ursache  fOr  die  Encheinimgen  am  Organismus  benOUiigt  zu  sein  und 
nannte 'sie  Lebenskraft.    Schon  zum  Voraus  muss  es  Argwohn  erregen,    dAss  die 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  von   einer   einzigen  Ursache   abhftngen   sollen:    und 
selbst  wenn  lezteres  sein  könnte,  so  wären  wir  durch  die  AufQndune  eines  Mamens 
für  diese  Ursache  ihrem  Begreifen  um  nichts  näher  gerakt:   es  wjQrae  der  Ausdrok 
Lebenskraft  ein  nichtssagendes  Wort  fClr  ein  unbekanntes  Verhältniss  sein.    Man  hat 
nun  aber,  wie  so  oft,  geglaubt,  mit  der  Erwerbung  eines  Worts  auch  das  Verstand- 
niss  der  Sache  gewonnen  zu  haben  und  suchte  dem  Ausdruk  Lebenskraft  auf  zweierlei 
Weise  einen  Inlialt  zu  geben.    Entweder  analogisirte  man  die  Lebenskraft  mit  in  der 
Physik  gebräuchlichen  AusdrOken,    z.  B.  mit  der  Schwerkraft,  und  meinte,  wie  die 
Physik  von   einer  Schwerkraft  als  Ursache  der  Fallerscheinungen  spricht,   so  kOnne 
auch  von  der  Lebenskraft  als  Ursache  der  Lebenserscheinungen  gesprochen  werden. 
Itfan  entledigte  sich  aber  bei  dieser  Parallelisirung  aller  Seht  phvsicalischen  Methode 
und  nahm  ftr  den  physiologischen  Begriff  nur   das  Verkehrte   und  Ungereimte    aus 
dem  physicalischen  Begriffe  der  Kraft  auf.    Lotze  hat  vollkommen  Recht,    wenn  er 
(Wagner' s  Handwörterbuch  XIX.)  sagt:    ,,ge^enflber  der  bestimmten  und  trefflichen 
Ausbildung  des  Kraftbegriffs  in  der  Physik  bietet  sein  Gebrauch  in  der  Physiologie 
dinen  trosUosen  Anblik  dar.    Die  Lehre   vom  Leben  hat  vom  Begriff  der  araft  nur 
das  Falsche  beibehalten,    alles  Richtige  aber  mit   eiserner  Consequenz  ausgerottet.^ 
Indem  man  weiter  in  den  sogenannten  Imponderabilien    erwtüischte  Analogicen  ffir 
die  Lebenskraft  finden  zu  können  glaubte,  wandte  man  alles ,  was  von  ihnen  h}'po- 
thetisch  ist ,  auf  die  Lebenskraft  an  und  war  geneigt ,  diese  als  eine  Art  von  fQnftem 
Imponderabile  den  übrigen  an  die  Seite  zu  sezen.  —  Neben  dieser  wenigstens  scheinbar 
physicalischen  Behandlung  der  Lebenskraft  ging  eine  weitere,   metaphysische  einher, 
die  sich  ihr  vielfach   beimischte    und   die  Verwirrung   und  Haltlosigkeit  vermehren 
half.     Man  nahm  die  Lebenskraft  als  die  Anima  StahTs,  als  die  körperliche  Seele, 
als  die  Idee  und  das  Princip,  das  dem  Organismus  zu  Grunde  liegen,  ihn  beherrschen 
und  ihn  erhalten  soll.    Damit  war  man  aus  der  naturwissenschaftlichen  Betrachtung 
herausgetreten  und  hatte  sich  in  die  häufig  a]s  Naturphilosophie  auszegebenen  Phan- 
tasieen  verloren.   —    Die  Annahme  einer  Lebenskraft  als  Ursache  aller  VorsSnee  im 
Organismus  ist  schon  apriorisch  unstatthaft  und  widersinnig,  tiberdem  aber  durch  die 
Erfahrungen   an   den  üetailphänomenen    beseitigt.    Die  Annahme   einer    beliebig  zu 
benennenden  Kraft,  d.  h.  einer  unbekannten  Ursache  oder  mehrerer  solcher  fQr  ein- 
zelne  Lebensvorgänge   kann   dagegen   vorläufig  gerechtfertigt   werden  ,    wenn    die 
Erklärung  der  einzelnen  analysirten  Phänomene  als  Wirkungen  bekannter  Verhältnisse 
vorderhand  unmöglich  und  auch  ftlr  die  Zukunft  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Lehre  vom  Organismus  oder,  was  gleiches  bedeutet,  vom  Leben  ist  die  Phy- 
siologie. Die  Physiologie  hat  daher  streng  genommen  alle  Lebenserscheinungen  zu 
umfassen.  Dass  aus  einer  Abtheilung  derselben,  den  sogenannten  krankhaften,  eine 
eigene  Wissenschaft  gebildet  wurde ,  ist  eine  ktlnstlirhe  Trennung;  aber  sie  ist 
gerechtfertigt  und  practisch,  weil  der  Umfang  des  Materials  zu  gross  geworden 
ist,  als  dass  bei  den  die  Physiologie  des  gesunden  Lebens  pflegenden  Gelehrten 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der  andern  Abtheilung  der  JLebenserscheinungen 
und  damit  die  Fähigkeit  zu  ihrer  Beurtheilung  im  einzelnen  Detail  vorausgesezt 
werden  dürfte. 

Viele  Vorgänge  in  den  Organismen  entsprechen  den  Vorgängen  in  der 
übrigen  Natur,  die  wir  als  physicalische  (mechanische)  und  chemische  zu 
bezeichnen  pflegen,  mehr  oider  weniger  vollständig.  Bei  manchen  dieser 
Vorgänge  und  ihren  Resultaten  dagegen  bemerken  wir  ein  Abweichen  von 
den  Wirkungen,  Processen  und  Producten  der  übrigen  Natur.  Bei  scheinbar 
gleichen  Verhältnissen  treten  in  den  Organismen  gewisse  Wirkungen  nicht 
ein ,  welche  in  der  übrigen  Natur  niemals  ausbleiben  (Endosmose).  Verei- 
nigungen von  Elementarstoffen  und  Gruppirungen  derselben  werden  in  den 
Organismen  hervorgebracht,  die  ausserhalb  derselben  gewohnlich  gar  nicht 
zustande  kommen  und  durch  künstlich  herbeigeführte  Umstände  nur  zum 
Theil  erzielt  werden  können.  Es  ist  diess  Verhalten  jedoch  nicht  so  anzu- 
sehen ,  als  ob  zur  Begründung  solcher  Abweichungen ,  zur  Hervorbringung 
solcher  Prodttcte  eine  besondere,  den  Process  beherrschende  und  abänd«iciide 
Krall  im  Oiganismus  wirke.  Die  Ursache  liegt  vielmehr  ohne  Zweifel  nur 
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in  einer  durch  die  VerhShnisse  der  Organismen  gegebenen  eigenthfimlicheh 
Anordnung  und  Disposition  des  Stoffs.  Der  Organismus  verhindert  nidht 
die  endosmotischen  Erscheinungen:  sie  sind  nur  in  ihm  (bis  auf  einen 
gewissen  Grad)  gehindert;  der  Organismus  bildet  nicht  die  sogenannten 
organisch-chendschen  Verbindungen :  es  ist  nur  Gelegenheit  in  ilmi  gegeben, 
dass  sie  sich  bilden. 

Ale  man  anfing,  die  unwiseenschafüiche  Methode  der  epiritualistiechen  und  animi- 
stUchen  Erklärungsversuche  in  der  Physiologie  einzusehen  ,  als  gleichzeitig  grosse 
Entdekungen  in  der  Chemie  und  Phyeik  versptai^en,  eine  genauere  Einsicht  m  die 
Voigfaige  der  Organismen  zu  yersehaffen,  gewann  die  Ansicht  Boden,  dass  im  Orga- 
numus  nur  eine  eigenthümliche  Vereinigung  chemischer  und  physicalisclier  Wirkungen 
bestehe.  Diese  Anschauungsweise ,  welche  auf  die  heutige  Gestaltung  der  Wissen*- 
ediBft  vom  dorch^ifendsten  Einfluss  war  und  der  wir  die  bedeutendsten  Detail- 
kenotnisse  und  die  mathematische  Richtung  der  phvsiolosischen  Naturforschung 
verdanken,  wurde  schon  durch  Reil  (über  die  Lebenskraft  1796  in  seinem  Archive 
I.  8—162)  angebahnt  und  erhielt  durch  die  Eutdekung  der  endosmotischen  Erschd* 
DQDgen  und  durch  die  Ausbildung  der  sogenannten  organischen  Chemie  eine  gewich- 
tige Untersttlzung.  Indessen  dfirfen  wir  nicht  übersehen,  dass  in  der  principiellen 
Verwendung  der  Mechanik  und  Chemie  auf  die  Torgänge  in  dem  Organismus  zum 
Theil  mit  einer  unvortheilhaften  Hast  verfahten  wurde,  und  dass  manche,  verleitet 
dorch  die  Brauchbarkeit  der  in  der  todten  Natur  ermittelten  Geseze  der  Endosmose 
imd  einiger  chemischen  Vorgänge  ^Oxydation ,  G&hrung  u.  dergl.)  zur  Erklärung  der 
Erpcheinun^n  im  Organismus,  die  Forderung  tibersahen,  dass  mciit  nur  die  MG^ch- 
keit  dieser  Vorgänge  im  organischen  Haushäte  abstract  erwiesen,  sondern  auch  ihre 
Wirklichkeit  und  Ausdehnung  in  demselben  durch  directe  Forschung  herausgestellt 
Verden  muaa.  Solche  sind  in  den  Fehler  des  Schlusses  aus  Analooeen  zurükverfallen, 
in  jenen  Fehler,  der  freilich  in  roherer  Weise  begangen  das  Hauptgebrechen  der 
alten  Naturbetrachtung  war.  So  sehen  wir  von  ihnen  cue  Endosmose  zur  Erklärung 
ton  Vorgängen  im  Pflanzen-  und  Thierleben  benflzt,  ehe  durch  directe  Versuche 
ausgemittelt  ist,  wie  weit  die  endosmotischen  Erscheinungen  bei  den  lebenden  Pflan- 
xen  und  Thieren  realisirt  sind;  wir  sehen  dieProcesse  der  Gährung  und  Verbrennung 
nach  Analogie  für  die  Organismen  verwendet,  ehe  die  directe  Forschung  an  diesen 
»Ihst  Aber  die  Zulässigkeit  dieser  Verwendung  entschieden  hat  Hiedurch  sind  wir 
ni  einer  Reihe  von  Scheinerklärnngen  in  der  Physiologie  gekonunen,  welche  durch 
eine  un weise  und  übereilte  Anpassung  der  Mechanik  und  Chemie  drohen,  diese  aufii 
neue  wieder  in  ungerechten  Misscredit  in  der  physiologischen  Wissenschaft  zu  ver- 
»ezen.  Die  Aufgabe  ist  nicht,  die  mechanischen  und  chemischen  Vorgänge  auf  die 
Organismen  zu  tibertragen,  sotidem  an  diesen  selber  zu  untersuchen,  wie  weit  und 
in  welcher  Weise  sie  in  ihnen  realisirt  sind ,  und  auf  diesem  inductiven  Wege  zur 
Kenntniss  der  besondem  Anordnungen  in  den  Organismen  zu  gelangen,  vermöge 
welcher  die  gewöhnlichen  mechanischen,  chemischen  Wirkungen  in  ihnen  scheinbar 
modificirt  oder  gar  vereitelt  sind.  Untersuchungen,  in  lezterer  Richtung  neuerdings 
angestellt,  haben  z.  B.  die  Rolle  der  Endosmose  im  organischen  Haushalte,  welche 
man  eine  Zeit  lan^  für  so  einflussreich  hielt,  ziemlich  beschränkt.  Es  hat  sich  her- 
ao^gestellt,  dass  die  Erscheinungen  der  Endosmose  In  belebten  Theilen  weit  langsamer 
nad  unvoUständlger  eintreten,  als  in  todten  von  scheinbar  gleicher  Gewebsbeschafien- 
beit.  Allein  die  Imtersuchungen  in  dieser  Richtung  sind  noch  in  erster  Kindheit  und  wir 
mtlssen  uns  zu  dem  Geständmsse  herbeilassen,  dass  gerade  die  physicalischen  und  che- 
mischen Vorgänge  am  Organismus  —  mit  Ausnahme  von  wenieen,  welche  sich  auf  die 
gröberen  Bewegungen,  Druk-  und  Lageverhältnisse  und  auf  die  chemischen  Processe, 
oie  nur  theilweise  in  dem  Bereiche  des  Organismus  vorgehen  (Magenverdauung,  Zer- 
sezung  der  Excrete  in  den  Reservoirs),  beziehen  —  die  bis  jezt  fast  am  wenigsten  ermit- 
telten und  am  wenigsten  bekannten  Vorgänge  im  Organismus  sind.  Nichts  desto  weniger 
aber  muss  principieU  die  Richtung  festgehalten  werden,  womöglich  zu  trachten,  in 
den  Erscheinungen  im  Organismus  die  physicalischen  und  chemischen  Vorgänge  zu 
erkennen,  sie  aus  der  Complicirtheit  in  die  Einfachheit  zu  zerlegen  und  namentlich 
nirgends  zur  Gewinnung  einer  Scheinerklärung  Zuflucht  bei  willkOrlich  auftteUbaren 
metaphysischen  Kräften  und  Einwirkungen  zu  suchen. 

Man  bemerkt  aber  an  den  Organismen  ausser  mechanischen  und  chemi- 
schen Vorgängen  noch  weitere  ihnen  durchaus  eigenthümliche,  die  man, 
wenn  man  will,  im  engern  Sinn  vitale  nennen  kann.  AUe  Organismen  sind 
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nSmlich  aus  einer  Unzabi  kleiner,  meist  nur  durchs  Microscop  wahrzuneh* 
mender  Theilchen  zusammengesezt,  die  entstehen,  wachsen,  sich  ausbilden, 
sich  theUen,  wieder  zu  Grunde  gehen.  Auf  dieses  Verhalten  der  Molecu- 
lartheile  der  Organismen  üben  zwar  chemische  Einwirkungen  bald  einen 
henmienden,  bald  einen  fördernden  Einfluss.  Jenes  ist  aber  bis  zu  einem 
Grad  unabhängig  von  solchen  und  mindestens  in  keinerlei  Weise  ernsthaft 
durch  dieselben  zu  erklären.  Ebenso  ist  der  den  Organismen  eigenthüm- 
liche  Vorgang  der  Befruchtung  weder  chemisch  noch  mecham'sch  zu 
begreifen.  Endlich  besizen  die  höheren  Organismen  (die  Thiere)  einen 
Bestandtheil,  von  welchem  ganz  eigenthümliche ,  nicht  chemisch ,  noch 
mechanisch  zu  erklärende  Erscheinungen  abhängen:  das  sogenannte  Nerven- 
system. —  Alle  diese  Erscheinungen  und  Vorgänge,  die  nur  dem  Organis- 
mus eigen  und  möglich  sind,  geben  ihm  den  Character  einer  gewissen 
Selbständigkeit  und  eigenen  innem  Bestimmbarkeit,  einer  allerdings  nur 
bedingten  Unabhängigkeit  von  der  Aussenwelt,  und  in  dieser  Unabhängig- 
keit und  Selbständigkeit  des  inneren  Geschehens  liegt  mehr*  als  in  irgend 
etwas  Anderem  der  wesentliche  Unterschied  des  Organismus  vom  Mecha- 
nismus oder  von  jedem  anderen  Körper. 

Je  weiter  man  neuerer  Zeit  in  der  Detailkenntniss  der  Molecularvorgänge  in  Pflan> 
zen  und  Thieren  vorgeschritten  ist,  um  so  fester  wird  die  Ueberzeugung,  dass  die- 
selben nicht  auf  mechanische  und  chemische  Vorgänge,  wie  Endosmose,  Crystallisation 
n.  dergL,  zurflkführbar  sind.  —  In  noch  höherem  Grade  widersezt  sich  das  Ereigniss 
der  Befruchtung  jedem  Versuche,  eine  auch  nur  entfernte  Analogie  in  der  unorgani- 
Bchen  Natur  darQr  aufzufinden.  —  Die  Nervenerscheinungen,  obwohl  häufig  mit  den 
&8Gheinungen  der  ElectricitAt,  des  Magnetismus  u.  dergl.  verglichen,  haben  anerkann- 
termaassen  nur  untergeordnete  Momente  mit  diesen  gemein. 

Der  höhere  Organismus  und  speciell  der  thierische ,  menschliche  kann 
nicht  ohne  fortdauernde  Beziehungen  zur  Aussenwelt  bestehen.  Diese 
Beziehungen  zur  Aussenwelt  sind  im  Allgemeinen  folgende  : 

1)  Der  Organismus  nimmt  von  Aussen  solche  Stoffe  auf,  aus  denen  er 
selbst  besteht,  namentlich  Kohlenstoff-^  Stikstoff-,  Wasserstoff-,  Sauerstoff  *, 
Phosphor-,  Schwefel-,  Natron-,  Kalk-,  Eisen-haltige  Substanzen:  hiedurch 
wird  eine  fortdauernde  Neubildung  desselben  möglich  und  bewerkstelligt: 
Ernährung. 

2)  Der  Organismus  nimmt  von  Aussen  Stoffe  auf,  durch  die  seine  Theile  zer- 
sezt,  in  einfachere  Verbindungen  zerlegt  werden.  Diese  Zersezung  geschieht 
besonders  durch  den  im  Ueberschuss  (beim  Athmen)  aufgenommenen  Sauer- 
stoff, zum  Theil  ohne  Zweifel  auch  durch  das  Wasser.  Durch  die  Einwir- 
kung derselben  werden  von  denBestandtheilen  des  Organismus  theUs  solche, 
die  für  die  Ernährung  überflüssig,  theils  solche,  die  durch  die  Ausübung 
der  Functionen  schon  verändert  und  dadurch  unbrauchbar  geworden  sind^ 
in  einfachere  und  für  die  Entfernung  aus  dem  Organismus  tauglichere 
Verbindungen  umgewandelt  Es  findet  im  Organismus  dadurch  ein  fort- 
währender Zersezungsprocess  statt,  wodurch  für  die  Umbildung  (Ernäh- 
rung, Regeneration)  Raum  gewonnen  und  diese  überhaupt  ermöglicht  wird. 

3)  Es  wirken  auf  den  Organismus  Einflüsse  ein,  bei  welchen  zwar  keine 
nachweisbar  materielle  Aufnahme  geschieht,  durch  welche  aber  sein  Befin- 
den bestimmt  wird  und  namentlich  in  den  Nerven,  ohne  sichtliche  Verän- 

«  

derungen  in  ihrer  Substanz,  Functionsäusserungen  veranlasst  werden.  Diese 
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Einflüsse  hat  man  mit  einem  ursprünglich  unverfänglichen,  aber  durch 
Missbrauch  und  üble  Ableitung  von  Consequenzen  heutzutage  fast  ver- 
rufenen Worte  Reize  genannt. 

Die  erste  und  die  zweite  Art  der  Einwirkung  ist  eine  unbezweifelt  materieUe;  bei 
der  dritten  dagegen  ist  die  Materialität  des  Vorgangs  an  und  fOr  sich  gleich^tig. 
Ein  gesprochenes  Wort  kann  die  Empfindung  des  Sounerzens  hervorbringen,  so  gut 
als  ein  mechanischer  Eindruk  oder  eine  ZerstQrun^  des  Gewebs  durch  chemische 
Mitlei.  Die  Ei^enthümlichkeit  dieser  Reihe  von  Einwirkungen  beruht  weniger  auf 
der  Eigenthflmlichkeit  der  Art  des  Einwirkenden,  als  auf  der  des  organischen  Theils, 
welchen  die  Einwirkung  trifft  (des  Nervensystems)  j  und  dem  Verhältniss  von  jenem 
zu  diesem.  Reize,  um  diesen  Ausdruk  für  die  coUective  Zusammenfassung  dieser 
Einwirkungen  zu  benQzen,  sind  daher  immer  nur  etwas  Relatives.  Jeder  vorsang, 
jede  Substanz  kann  nach  Umständen  zum  Reize  werden,  was  jedoch  nicht  ausschliesst, 
da»s  die  einen  Vorgänge,  die  einen  Substanzen  es  ungleich  häufiger  werden,  als 
andere.  Man  schliesst  auf  das  Vorhandengewesensein  des  Reizes  nur  aus  dem  ISju- 
treten  der  Wirkung.  —  Uebrigens  ist  der  Ausdruk  Reiz  nicht  eben  ein  glflklicher, 
da  man  leicht  dabei  eine  besondere  Qualität  des  Einwirkenden  supponirt,  und 
vielfach  hat  man  Reize  und  Nichtreize  einander  entgegen  gestellt  und  sogar  weiterhin 
angenommen,  dass  die  einen  Substanzen  mechanisch,  die  andern  chemisch,  die  dritten 
ala  Reize  (dynamisch)  wirken.  Diess  hat  zu  einflussreichen  Missverständnissen  und 
Verimingen  eefQhrt  und  man  hat  darum  schon  daran  gedacht,  ob  der  vielfach  miss- 
brauchte Ausdruk  nicht  ganz  zu  entbehren  wäre.  Er  wäre  es,  wenn  man  jedesmal 
die  eintretende  Wirkung  umständlich  angebeii  wollte.  Im  Interesse  der  Kürze  und 
der  raschen  Bezeichnung,  bei  welcher  es  nicht  immer  auf  Schärfe  ankommt,  muss 
jedoch  fOr  Beibehaltung  des  Ausdruks  gestimmt  werden,  allein  mit  der  Klausel,  dass 
man  von  demselben  einen  möglichst  sparsamen  Gebrauch  mache  und  keine  weiteren 
Bauten  auf  dieses  unsichere  Fundament  zu  gründen  unternehme. 

Die  inneren  Vorgänge ,  welche  durch  diese  dreifache  Einwirkung  der 
Aussenweit  in  Bewegung  gesezt  werden,  sind  die  Ernährung,  Secretion  und 
die  Nerventhätigkeit.  Es  hängen  aber  diese  inneren  Vorgänge  nicht  nur 
einfach  von  der  Art  und  Quantität  des  Aufgenommenen,  sondern  auch  von 
den  zuvor  schon  vorhandenen  inneren  Zuständen  des  Organismus  ab ;  die 
Segelmässigkeit  jener  inneren  Vorgänge  sezt  nicht  nur  ein  gewisses  Maass 
und  eine  gewisse  Beschaffenheit  der  äusseren  Einwirkungen,  sondern 
eine  entsprechende  Beschaffenheit  des  Organismus  selbst  voraus.  Ja  es 
kommt  auf  leztere  fast  mehr  an,  als  auf  erstere,  und  es  bethätigt  eben 
dadurch  der  Organismus  seine  Selbständigkeit  und  bedingte  Unabhängig- 
keit von  der  Aussenweit. 

Troz  manchfacher  Verschiedenheit  der  Nahrungsmittel  in  Quantität  und  Qualität, 
welche  verschiedene  Menschen  aufnehmen,  kann  das  Blut  eine  übereinstimmende 
Zusammensezung  behalten,  das  Verhältniss  seiner  Bestandtheile  sich  gleich  bleiben 
und  Emähruns  und  Secretion  normal  vor  sich  sehen  und  nur  erst  bei  mehr  oder 
weniger  beträchtlicher  Abweichung  in  Art  und  Menge  der  zugeführten  Stoffe  fängt 
Blut,  Ernährung  und  Secretion  an,  von  der  Norm  abzugehen.  Ebenso  erhält  sich 
die  Integrität  der  Functionen  des  Nervensystems  troz  der  verschiedensten  Einwir- 
kungen, solange  die  UngewQhnlichkeit  der  lezteren  ein  gewisses  Maass  nicht  über- 
schreitet. —  Es  zeigt  sich  jedoch  in  diesem  Ertragen  der  Einflösse  der  Aussenweit 
bei  den  verschiedenen  Individuen  eine  beträchtliche  Verschiedenheit.  Während  die 
einen  ohne  Schaden  sehr  abnorme  Verhältnisse  zur  Aussenweit  ertragen,  veranlassen 
bei  andern  oft  höchst  geringe  Abweichungen  dieser  Verhältnisse  Störungen  in  den 
inneren  Vorgängen.  Dadurch  wird  eben  gezeigt,  dass  der  Einfluss  der  Aussenweit 
kein  absoluter,  sondern  ein  relativer  ist,  und  dass  das  Resultat  der  Einwirkung  in 
gewisser  Weise  in  höherem  Grade  noch  von  der  Beschaffenheit  des  Organismus 
abhängig  ist,  als  von  der  Art  der  Einwirkung  selbst.  Jene  Individuen,  welche  ohne 
Schaden  auch  bedeutendere  Abnormitäten  der  äusseren  Einwirkungen  ertri^en,  sind 
die  Starken,  Robusten;  die  andern  sind  die  Schwächlichen:  denn  im  Wiaerstands- 
vermOgen  beruht  die  wahre,  die  selbständige  Kraft  der  organischen  Individualität. 
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Der  Zustand,  in  dem  die  inneren  Vorgänge  des  Organismus  in  einer 
ruhigen ,  gemessenen  und  gleichförmigen  Weise  und  in  der  Art  stattfinden 
und  in  einander  greifen,  dass  sie  der  Idee  des  Organismus  am  meisten  ent- 
sprechen und  för  seine  Fortdauer  die  meiste  Garantie  geben ,  ist  die  voll- 
kommene Gesundheit.  —  Kleine  oder  sehr  rasch  vorübergehende 
Abweichungen  von  diesem  Ideale,  bei  welchen  das  subjective  Wohlbefinden 
nicht  oder  wenig  gestört  ist,  werden  nicht  von  dem  B^riffe  der  Gesundheit 
ausgeschlossen.  Man  sagt,  sie  liegen  in  der  „Breite  der  Gesundheit^,  sie 
„gehören  zur  relativen  Gesundheit^  und  will  damit  eine  gewisse  Weite 
dieses  Begriffes  bezeichnen. 

Alle  Versuche,  den  Bemfif  der  Gesundheit  festzustellen ,  scheitern  daran,  dass  nur 
der  der  absoluten  Gresundheit ,  d.  h.  eines  nirgends  vorkommenden  Ideals ,  scharf 
ausgedrakt  iverden  kann.  So  trifft  auch  Hegel  (Vorlesungen  über  Naturphilosophie, 
herausgegeben  von  Michel  et  1842,  p.  671)  nur  diese  nicht  exlstirende  Gesuncmeit, 
wenn  er  sagt:  „die  Gesundheit  ist  die  Proportion  des  organischen  Selbst  zu  seinem 
Dasein,  dass  alle  Organe  in  dem  Allgemeinen  fltlssig  sind.''  —  Gesundheit  ist  eben 
durchaus  ein  populärer  Begriff,  der  die  Vorstellung  des  Wohlbefindens  und  der 
Erhfldtuug  unbewusst  in  sich  trügt.  Solche  Begriffe  des  alltäglichen  Gebrauchs  lassen 
sich  aber  wissenschaftlich  nicht  feststellen,  es  lässt  sich  nur  ihr  ungefährer  Inhalt 
erläutern. 

Alle  Störungen  (Abnormitäten ,  Affectionen)  dagegen  in  der  Zusammen- 
sezung  des  Organismus  sowohl,  als  in  dessen  Vorgängen,  durch  welche 
dessen  geordnete,  naturgemässe  Fortdauer  beeinträchtigt  wird,  fallen 
ausserhalb  des  Bereiches  der  Gesundheit,  und  nur  insofern  bei  einer  längst 
vorhandenen  Störung  allmälig  wieder  ein  leidlicher  Fortgang  des  Lebens, 
namentlich  mit  nicht  oder  wenig  getrübtem  subjectivem  Wohlbefinden 
besteht,  lässt  man  auch  hiebei  den  Ausdruk  relative  Gesundheit  gelten.  — 
Die  Störungen  bestehen  nun  im  Allgemeinen  entweder  darin,  dass  Theile 
abnorm  construirt  sind:  Fehler,  Vitia;  oder  es  zeigen  Bestandtheile  des 
Organismus  abnorme  Vorgänge ,  sie  sind  in  einer  abnormen  Bildung  und 
Umwandlung  begriffen,  functioniren  abnorm :  es  geschieht  etwas  Abnormes 
an  ihnen;  diess  ist  im  eigentlichen  Sinne  Kranksein.  Wie  das  Leben 
das  Geschehen  am  Organismus  überhaupt  ist,  so  ist  das  Kranksein  das 
abnorme  Geschehen  an  ihm. 

Auch  bei  den  Be^fien  der  Störung,  des  Vitiums  und  des  Krankseins  tritt  uns 
-wieder  die  SchlafHieit  der  populär  erzogenen  und  unserer  Wissenschaft,  deren  Art 
es  ist,  auch  ohne  Begriffe  ein  Begreifen  zuzulassen,  aufgedrunsenen  Ausdrüke  ent- 
gegen. Nicht  nur  der  Unterschied  zwischen  Vitium  und  Kranksein,  so  klar  er  in 
extremen  Fällen  ist,  verschwimmt  in  Uebergangsfällen,  sondern  auch  der  Unterschied 
zwischen  Gesundheit  und  Kranksein  lässt  sich  bei  näherem  Betrachten  nicht  halten. 
8o  sehr  sich  allerdings  der  trivialen  Vorstellung  die  Nothwendigkeit  aufdringt, 
Gesundheit  von  Kranksein  zu  unterscheiden  und  so  entschieden  sicn  ein  concreter 
kranker  Zustand  von  dem  gesunden  in  vielen  Fällen  wirklich  unterscheiden  lässt,  so 
ist  doch  nicht  zu  sagen,  was  das  wesentliche  und  durchgreifende  Moment  ist,  das 
den  Unterschied  bepfindet;  es  ist  ebenso  weni^  zu  bestimmen,  wo,  abstract  genom- 
men, das  Gesundsein  aufhört  und  das  Kranksein  anfangt:  ja  sogar  in  dem  einzelnea 
concreten  Falle  ist  diess  ofünals  unmöglich.  Es  ist  vielmehr,  ideal  genommen,  zwi- 
schen beiden  Modalitäten  des  Seins  kein  wahrer  Unterschied:  die  Auffassung  des 
Krankseins  als  eines  „abnormen '^  Zustands  ist,  genau  betrachtet,  unnatflrlich  und 
unwissenschaftlich.  Denn  das  Kranksein  ist  nichts  weiter  als  die  nothw endige,  also 
normale  Folge  vorausgegangener  Zustände  und  vorausgegangener  und  fortbestehender 
Einwirkungen,  ebenso  naturgemäss  und  normal,  als  das  Gesundsein.  Es  erhellt  daraus, 
dass  auch  das  Gebiet  der  Patholoeie,  der  Lehre  vom  Kranksein,  nicht  scharf  abzu- 
grenzen ist:  es  kann  Zustände  nicht  ausschliessen,  die  zum  Theil  noch  zur  Gesund- 
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lieh  {gerechnet  werden,    wührend  muiche  weit  bedeutendere  StOrunsen  des  eleich- 
Bissigen  Ganges  der  Functionen  (leidenschaftliche  Ausbrüche,  der  psydiische  Schmerz,  • 
dfrHaoeer  aus  Nahrnn^smangel,  die  Menstruation,  das  Wochenbett  u.  dergl.)  von  der 
I^okne  nicht  berflkfichtigt  werden.    Man  nennt  die  eben  angedeuteten  ungewöhn- 
lichen FanctioniTungen  normale ,    aber  ndt  gleichem  Rechte  muss   man  auch  den 
Schmerz,  der  auf  eine  Verlezung  entsteht,  die  Hyperämie,  die  nach  einer  örtlichen 
Einwirkung  eines  hohen  Wännegrads  sich  bildet,  muss  man  zulezt  alle  Krankheiten 
nonnale  Zuatlnde  nennen.    Jene  Zustände  wie  diese  sind  die  nothwendigen  Folgen 
sewiner  äusserer  Einfltisse  oder  vorangegangener  innerer  Vorgänge  und  die  Scheidung 
der  Endieinuneen  und  Ereignisse,  die  auf  solche  äussere  und  innere  Einflösse  folgen, 
in  pkniologiscne  und  pathologische  ist  principiell  ganz  willktlrlich.    Nicht  die  Art 
der  Emflflase,  nicht  die  Art  der  Vorgänge  im  Organismus,  nicht  einmal  das  subjec- 
tite  Wohlbefinden  entscheidet  hiebei:    ^eses  ist  erhalten  in  vielen   zum  Kranksein 
^rmehneten  Zuständen,  es  ist  in  hohem  Grade  gestört  bei  der  Geburt,  beim  psych!- 
adien  Sdmierze.  Was  soll  denn  nun,  da  denn  doch  einmal  der  Unterschied  zwischen 
Gesund-  und  Kranksein  ebenso  notorisch  als  historisch  ist,    am  Ende  hier  entschei- 
den?  Es  entscheidet  das  practische  Bedürfniss,   welches  verlangt,  dass,  unbe- 
ktlmmert   um    kflnsüich-theoretische  Eintheilungen ,   gewisse   Arten   aes  Seins   und 
Geschehens  am  menschlichen  Körper  der  Gegenstand  oesonderer  Beachtung  für  eine 
Clssse  von  Technikern  werden  sollen.    So  sonderbar  es  lauten  mag,    so  wahr  ist  es 
in  einem  gewissen  Sinne:  well  es  Aerztejeibt,  dbt  es  eine  Pathologie,  weil  es  Indi- 
vidnen  gibt,  die  für  einen  beschränkten  Kreis  der  Thatsachen  aus  der  menschlichen 
Pliysiologie  ihr  ganzes  und  vorzugsweises  Interesse  haben  mdssen,  musste  dieser  Kreis 
von  Thatsachen  aus  der  Gesammtwissenschaft  herausgegriffen  und  für  sich  behandelt 
werden;  und    diese  herkömmliche  isolirte  Behandlung  hat  nur  den  irrigen  Glauben 
veranlasst,   als  besize  man  in  diesen  beschränkten  und  herausgerissenen  Haufen  von 
Thatsachen  eine  eigene  geschlossene  Wissenschaft.    Die  Trennung  der  Chirurgie,  die 
Trennung  der  Geburtshilfe  beruht  nur  darauf,  dass  social  die  Chirurgen,  die  Geburts- 
helfer ezistiren  und  gleich&Ils  den  Kreis  von  Thatsachen,  den  sie  bedürfen,  in  einer 
scheinbaren  Ganzheit  verlangen.    Selbst  eine  Vereinigung  der  drei  heilkttnstleiischen 
Classen  wird  nicht  sobald  eine  Verschmelzung  derDoctrinen  herbeiführen:  denn  die 
Trennung   ist  eine   historisch  begründete  unä    die  Vereinigung  wird  nur  dann  auf- 
hören eine  äusserliche  zu  sein,    wird  erst  dann  eine  innige  werden,    wenn  sie  eine 
(leschtchte  hat  Wenn  es  einmal  dahin  gekommen  sein  wird,  dass  die  Medicochirurgen 
dnrch  altes  Herkommen  verschmolzen  sein  werden ,   die  Trennung  durch  Usus  ver- 
sessen sein  vird ,    so  wird  auch  Niemand  mehr  eine  sogenannte  innere  Pathologie 
Khreiben  und   studiren.    Und   soUte   sogar  einst  jeder  Arzt  Physiolog  vom  Facne 
lein  und  jeder  Physiologe  ärztlich  sich  beschäftigen,  so  wird  die  künstliche  Abtren-« 
Bong  der  pathologischen  Thatsachen  von  den  sogenaimten  physiologischen  von  selbst 
»nfhOren.   Solange  aber  diese  Aussichten  noch  ferne  und  fast  phantastisch  erscheinen, 
Mlinge  werden  wir  uns  auch  noch  die  unwissenschaftliche  Abtrennung  der  Pathologie 
gefallen  lassen  müssen;   es  werden  manche  Gegenstände  den  Physiologen,   den  Arzt 
nnd  den  Chirurgen  in  gleichem  Maasse  interessiren  und  darum  sowohl  der  Physiologie, 
als  der  Pathologie,  als  der  Chirurgie  einverleibt  werden  müssen:  es  wird  überhaupt 
Ober  die  Wahl  des  Inhalts  für  diese  Wissenschaft^fragmente   und  über  die  Art  und 
Aasdehn nng  der  Betrachtung   der   einzelnen  Inhal ts^egenstände   nicht    ein    innerer 
Omad,   sondern  lediglich   nur    das  Motiv  des  jeweiligen  Interesses  zu  entscheiden 
haben.  —  Um  so  mehr  aber,  da  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  That  nicht  vor- 
handen ist,  müssen  wir  das  Kranksein  nicht  als  etwas  an  sich  Besonderes,  als  etwas 
^  sich  Seiendes,  sondern  nur  als  einen  Zustand,  eine  Lebensart  des  Organismus  und 
«einer  Theile  ansehen,  die  solche  Verhältnisse  mit  sich  bringt,  dass  sie  die  besondere 
Anfimerksamkeit ,   die  practische  Fürsorge  oder  einen  Ein^ff  von  Seite  des  Arztes 
henusfordert.    Es  lässt  sich  also  das  Kranksein  nicht  an  sich  fassen,    es  ist  nur  ein 
Aosdruk  fDr  ein  gewisses  Verhalten  des  Organismus ,  einzelner,  vieler ,  sämmüicher 
Theile  desselben.   —  Die  Physiologie  im  engern  Sinne  hat   es  mit   den  ordinären 
Lebensverhältnissen  zu  thun.  I)ie  Pathologie  muss  ihren  Blik  weiter  richten  auf  die 
anendlich   mannigfach    gestalteten  Modificationen ,    die    der  Organismus   unter   dem 
Conilict   der  veivchiedensten   und  vielfältig,    unberechenbar   und  immer  in   neuer 
Abwechslung  combinirten  äusseren  Einwirkungen  und  unter  der  Last  der  Consequenzen 
seiner  eieenen  Geschichte  zeigt.    Das  Gebiet  der  Pathologie  ist  daher  ein  unendlich 
mannigflütigeres  und  <|er  Physiologe ,    der  es  umfassen  will,  gleicht  dem  in  isolirter 
Beschaalichkeit  brütenden  Stubengelehrten,  der  über  die  Unendlichkeit  der  Verhält- 
■isse  des  bunten  und  bewegten  Lebens  nach  seinen  dürren  Categorieen  abzuurtheilen 
lieh  erdreistet. 
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Von  dem  Kranksein  (na^og)  hat  der  Sprachgebrauch  fast  von  jeher 
noch  die  Krankheit  (voaog)  unterschieden.  Das  triviale  Bewusstsein 
versteht  unter  lezterem  Ausdruk  nichts  weiter  als  die  Gesammtheit  der 
abnormen  und  ungewöhnlichen  Verhältnisse  bei  einem  als  krank  aner- 
kannten Individuum,  und  derselbe  entspricht  in  derThat  ganz  deuiBedürf- 
niss ,  einen  Complex ,  dessen  Einzeltheile  dunkel ,  unklar  und  unbekannt 
sind,  mit  einem  Gesammtausdruk  abzuthun  und  für  die  sprachliche  Behand- 
lung zugänglich  zu  machen.  Die  Wissenschaft  tibersah  diesen  Ursprung 
des  Begriffs  aus  dem  stillschweigenden  Bekenntniss  einer  fehlenden  Einsicht 
in  die  Detailverhältnisse.  Sie  hörte  nicht  auf,  zu  meinen ,  dass  die  zahl- 
reichen Vorgänge,  welche  der  jeder  näheren  Sachkenntniss  baare  Sprach- 
gebrauch unter  den  gemeinschaftlichen  Ausdruk  Krankheit  zusammen  zu 
fassen  beliebt  hatte ,  als  nothwendig  in  wesentlichen  Punkten  übereinstim- 
mend angesehen  werden  müssten;  sie  quälte  sich  ab,  das  Geheinmiss  dieser 
vermeintlichen  Uebereinstimmung  und  Begriffseinheit  durch  beliebige 
Formeln  aufschliessen  zu  wollen  und  liess  nicht  von  dem  Glauben,  dass 
eine  solche  hypothetisch-abstracte  Formel  der  Ausgang  und  die  Grundlage 
der  ganzen  Wissenschaft  sein  müsse.  Nicht  nur  wurden  dadurch  viele 
unnüze  und  inhaltsleere  Discussionen  veranlasst,  sondern  es  wurde  auch 
zum  Schaden  der  Wissenschaft  die  factische  Grundlage  vernachlässigt  und 
den  empirischen  Thatsachen  eine  abstracte,  willkürliche  Voraussezung  auf- 
gedrungen, von  der  man  jene  mit  mehr  oder  weniger  Consequenz  beherr- 
schen und  verfälschen  liess. 

Durch  die  ganze  Geschichte  der  Medicin  hindurch  können  wir  das  vergebliche 
und  unfruchtbare  Bemtlhen  verfolgen,  eine  kurze  Formel  zu  finden,  welche  dasVer- 
ständniss  des  in  populärer  Weise  Jedem  verständlichen  Ausdruks  Krankheit  vermit- 
teln sollte.  Jede  Art  denkbarer  Miss  Verhältnisse,  jede  Sorte  von  Bild  und  Analogie 
wurden  herangezogen,  um  zu  versuchen,  ob  sie  nicht  auf  den  Begriff  der  Krankheit 
passen  könnten.  Bald  wollte  man  sich  Krankheit  als  einen  Kampf  vorstellen ,  sei  es 
al9  einen  Kampf  des  Organismus  gegen  eine  äussere  Schädlichkeit  oder  eine  innere 
Krankheitsmaterie  (materia  peccans),  sei  es  ein  Kampf  verschiedener  Elemente,  Fac- 
toten,  Pole  im  Organismus  selbst.  Bald  sollte  sie  nur  Disharmonie,  eine  abnorme 
Spannung,  ein  Ueberwiegen  einzelner  mechanischer,  chemischer,  metaphvsischer, 
jedenfalls  aber  möglichst  hypothetischer  Bestandtheile  des  Organismus  sein ;  bald  ein 
Heraustreten  eines  Theils  aus  dem  Flusse  des  Uebrigen,  bald  eine  einfache  quantitative 
Abänderung  der  Lebens  Vorgänge;  bald  sah  man  in  der  Krankheit  ein  Abweichen 
vom  Typus,  nach  welchem  der  Organismus  sich  entwikelt  oder,  wie  man  es  früher 
gröber  ausdrükte,  ein  Herabsinken  des  Organismus  zur  Stufe  niederer  Wesen  und 
die  ktlhnsten ,  mit  seltener  Dreistigkeit  über  das  unbekannteste  Detail  aburtheilenden 
Einfälle  lezterer  Sorte  finden  sich  bei  den  Nachzüglern  der  Naturphilosophie.  Am 
consequentesten  aber  in  der  einmal  eineeschlagenen  Verirrung  und  gewissermaassen 
gerechtfertigt,  nachdem  der  erste  verkehrte  Schritt  gutgcheissen  und  von  aller  Welt 
getheilt  war,  muss  jene  Anschauungsweise  erscheinen,  welche  in  der  Krankheit  einen 
Organismus  im  Organismus  anninunt.  Entsprechend  nämlich  der  überall  auf  niedrigen 
Stufen  der  Erkenntniss  bemerkbaren  Neigung,  abstracte  Begriff*e  mehr  oder  weniger 
grob  zu  personificiren  (Ontologie) ,  Übertrue  man  nicht  nur  auf  die  einzelnen  Krank- 
neitsformen  den  Werth  von  Dingen ,  sondern  dachte  sich  die  Krankheit  überhaupt 
als  eine  Art  von  dinglicher,  persönlicher  Existenz,  als  etwas  dem  Körper  Aeusser- 
liches.  Fremdes ,  Hinzugekommenes.  In  tausend  verschiedenen  Ausdrüken  und 
Wendungen  bestärkte  der  alltägliche,  geläufige  Sprachgebrauch  diese  Anschauungs- 
weise und  wenn  auch  ursprünglich  die  Paraphrase  nicht  er^tUch  gemeint  war,  so 
wurde  sie  allmälig  einheimisch  und  mit  allem  Denken  und  Betrachten  über  krank- 
hafte Verhältnisse  verwachsen.  Von  da  an  war  es  nur  consequent,  dass  sich  die 
Lehre  von  der  selbständigen  Existenz ,  von  der  Persönlichkeit  dieses  Krankheits- 
abstractums  ausbildete,  dass  aus  ihm  ein  Organismus  im  Organismus  wurde,  ein 
Parasit,  dass  er  in  jeder  Art  anthropo-  oder  phytomorphosirt  wurde,  dass  ihm  eine 
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ZeuguDe,  ein  WachBtbum,  Glieder  und  Theile,  ein  Bestreben  und  üeberlegen,  ja 
eoear  selbst  wieder  ein  Erkranken ,  Absterben  und  zulezt  sogar  eine  Leicbe  zuge- 
Knrieben  wurden.  —  Man  kann  in  gewissem  Sinne  saeen ,  es  gibt  gar  keine  Krank- 
heiten, sondern  nur  gestörte  Organismen,  kranke  Individuen,  kranke  Oreane.  Indessen, 
hat  man  sieb  nur  einmal  tlber  die  Unwissenschaftlicbkeit  eines  Begriffes  Krankbeit 
klar  gemacbt,  so  kann  man  den  Ausdruk  ohne  Schaden  und  Gefahr  gebraueben, 
mos8  sich  aber  nur  hüten  ,  ihm  mehr  Werth  und  Bedeutung  beizulegen ,  als  er  im 
popül&ren  Sinne  hat,  nfimlich  als  rascher  und  Jedem  verständlicher  Ausdruk  fflr 
einen  Complex  von  Vorgängen  und  Erscheinungen  am  Organismus,  tlber  deren  Einzel- 
heiten man  sich  in  dem  Augenblik  nicht  weiter  äussern  will  oder  kann. 


Das   Erkranken    und   die  Arten    seines  Zustandekommens 

(Pathogenie). 

Das  Zustandekommen  einer  Störung  in  der  Harmonie  der  Theile  und 
dem  natOrlichen  Flusse  der  Vorgänge  und  Ereignisse  am  Körper  sezt  eine 
störend  einwirkende  Ursache  voraus;  Krankheitsursache,  Schädlichkeit, 
Noxe-  In  vielen  Fällen  jedoch  ist  es  unmöglich,  exact  zu  bestimmen, 
was  die  Störung  veranlasst,  wo  sie  beginnt,  was  noch  als  normal  und 
was  als  abnorm  angesehen  werden  muss.  Die  Störung  schliesst  sich  so 
enge  an  normale  Hergänge  an  und  stellt  im  Anfange  eine  so  unmerk- 
liche Abweichung  dar,  dass  oftmals  ebenso  wenig  die  Abweichung  geahnt, 
als  der  Grund  und  Ausgangspunkt  derselben  entdekt  werden  kann. 
Häufig  ist  daher  die  Störung  längst  vorhanden  und  bereits  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gewachsen,  bis  sie  in  die  Augen  fällt,  und  vergeblich 
sucht  man  dann  nach  den  Momenten ,  von  denen  sie  abhing.  In  andern 
Fällen  beginnt  mitten  in  blühender  Gesundheit,  ohne  dass  irgend  etwas  in 
den  Verhältnissen  des  Individuums  sich  geändert,  irgend  eine  bekannte 
Schädlichkeit  eingewirkt  hätte,  auf  einmal  und  unerwartet  bei  ihm  ein 
mehr  oder  weniger  schwerer  Krankheitsprocess.  In  jenen,  wie  in  diesen 
Fällen  hat  es  oft  den  Anschein,  als  ob  Störungen  ohne  Ursachen  spontan 
entstunden,  was  freilich  in  Wahrheit  nicht  als  möglich  angenommen 
werden  kann.  Wo  wir  von  euier  spontanen  Genese  des  Erkrankens  spre- 
chen ,  wollen  wir  damit  nur  sagen ,  dass  die  Ursachen  unmerklich  gewirkt 
haben  und  unbekannt  geblieben  sind. 

Daa  scheinbar  ursachlose  Auftreten  von  Erkrankungen  ist  eine  sehr  alltägliche 
Bemerkune  und  gilt  ebensowohl  fflr  acute  Krankheiten  fast  jeder  Art,  als  namentlich 
auch  für  dironische.  Unter  den  lezteren  zeichnen  sich  yor  aUen  andern  gerade  die 
bösartigsten,  die  krebsigen  Bildungen  durch  ihre  scheinbar  spontane  und  durch  keine 
bekannte  Ursache  zu  erklärende  Entwiklung  bei  zuvor  ganz  gesunden  und  von  kei- 
ner Art  von  Schädlichkeit  getroffenen  Individuen  aus. 

Die  erste  und  hauptsächlichste  Reihe  von  Veranlassungen  zum  Erkranken 
betrifft  Verhältnisse  derAussenwelt,  welche  auf  den  Organismus  ein- 
wirken, dabei  aber  dem  individuellen  Zustand  desselben  nach  itir  den 
gleichförmigen  Fortgang  seiner  Functionen  nicht  angemessen  sind.  Und 
zwar  kann  diese  schädliche  Einwirkung  nach  den  drei  verschiedenen 
Beziehungen  geschehen,  welche  dieAussenwelt  Oberhaupt  zum  Organismus 
hat,  nämlich  durch  unangemessene  Einführung  von  ernährenden  Substan- 
zen, oder  von  zersezenden  Substanzen,  oder  durch  unangemessene  Einwir- 
bmg reizender  Potenzen«  —  Je  nach  ihrer  Art  kann  die  äussere  krank- 
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machende  Ursache  entweder  nur  eine  momentane  Einwfa'kung  anf  den 
Organismus  haben  oder  die  fänwirkung  ist  eine  mehr  oder  weniger  anhal- 
tende. In  lezterem  Falle  kann  die  Dauer  der  Einwirkung  darin  bestehen, 
das»  gewisse  Rdze  fortwährend,  ohne  oder  nur  mit  kurzen  Unterbrechungen 
sich  wiederholen  —  oder  dass  eine  Substanz,  welche  als  Krankheitaursache 
wirkt,  eine  Zeit  im  Körper  verweUt  —  oder  endlich  dass  die  als  SehMd- 
lichkeit  wirkende  Snbstaaiz  an  Bestandtheilen  des  Körpers  mechanische 
Trennungen  bewirkt  oder  mit  ihnen  chemische  Verbindungen  eingeht, 
wodurch  entweder  Theile  des  Körpers  verloren  gehen,  oder  aber  die  abge- 
trennten Theile  und  die  neuen  Verbindungen  als  für  die  Zweke  des  Orga- 
nismus unbrauchbare,  lästige  und  hinderliche  Massen  mehr  oder  weniger 
lange  im  Körper  zurükgehalten  werden. 

Eine  zweite  Reihe  von  Erkrankungaursachen  sind  die  Zustände  und 
Vorgänge  im  Organismus  selbst.  Dieselben  können,  wenn  sie  an 
sich  noch  in  der  Breite  der  Gesundheit  sich  bewegen ,  durch  unglükliche 
Gombinationen ,  noch  mehr  aber  wenn  sie  selbst  schon  abnonn  sind  oder 
wenn  noch  äussere  Schädlichkeiten  dabei  mitwirken,  ein  Abweichen  vom 
ruhigen  und  gleichförmigen  Gange  des  Lebens  bedingen.  Die  Wirkungs- 
weise dieser  innem  Erkrankungsursachen  ist  zum  grossen  Theil  noch  ver«- 
stekter,  als  die  der  äussern.  —  Die  innem  Zustände  und  Vorgänge  können 
fQr  den  llieil  selbst ,  welchen  sie  betreffen ,  als  Krankheitsursache  wirken, 
indem  sie  seine  Functionen  für  den  Augenblik  oder  für  die  Zukunft 
erschweren,  seine  Organisation  stören  oder  ihn  doch  empfanglicher  für 
andere  schädliche  Einwirkungen  machen.  Oder  sie  wirken  auf  andere 
Theile  des  Organismus  störend  ein ;  in  diesem  Falle  sind  sie  relativ  äussere 
Schädlichkeiten  und  wirken  im  selben  Mechanismus ,  wie  diese,  auf  die 
Theile ,  die  unter  ihren  Einfluss  kommen. 

Gewöhnlich  tritt  mit  der  vollen  Wirkung  der  Ursache  sofort  auch  die 
Störung  ein  und  mit  dem  Aufhören  ihrer  Einwirkung  hört  auch  deren 
Folge ,  die  Störung ,  auf.  Von  dieser  nothwendig  scheinenden  Regel  sind 
aber  die  Ausnahmen  sehr  zahlreich  und  bedingt  ohne  Zweifel  durch  die 
mannigfaltigen  Gombinationen  der  Verhältnisse  des  Organismus,  welche 
keine  so  einfache  Berechnung  von  Ursache  und  Wirkung  zulassen,  als 
solche  bei  den  Vorgängen  ausserhalb  der  Organismen  möglich  ist.  Oft  hat 
die  Ursache  längst  aufgehört  zu  existiren  und  ein  längerer  Zeitraum ,  wäh- 
rend dessen  keine  Erscheinungen  bemerklich  waren ,  ist  verstrichen ,  ehe 
die  Zeichen  der  Wirkung  auftreten.  *  In  andern  Fällen,  in  welchen  die 
Ursache  nach  eingetretenen  Wirkungen  fortdauert  zu  existiren ,  reicht  ihre 
einfache  Entfernung  nicht  hin ,  die  Wirkungen  ohne  Weiteres  cessiren  zu 
machen ;  ja  diese  dauern  oftmals  so  selbständig  fort,  als  ob  sie  ganz  unab- 
hängig von  der  Ursache  entstanden  wären. 

Diess  ist  nun  freilich  nicht  so  aufzufassen,  als  ob  im  Organismus  die  Geseze  der 
physischen  Noth wendigkeit  und  des  Verhältnisses  von  Ursache  und  Wirkung  abgeändert 
wären.  Die  Abweichung  vom  sonstigen  Verhalten  und  damit  eben  die  Schwierigkeit,  in 
ätiologischen  Angelegenheiten  mit  vollkommener  £xactheit  zu  urtheilen,  liegt  nur  in  der 
unendlichen  Combimrtheit  der  Verhältnisse  des  Organismus.  Viele  einwirkende,  mit- 
wirkende oder  die  Wirkungen  hemümende  Umstände  bleiben  uns  verborgen;  und  vielfach 
nehmen  wir  ein  Besultat  als  unmittelbare  Folge  einer  Einwirkung ,  das  nur  im 
dritten  und  vierten  Gliede  oder  noch  entfernter  mit  dieser  zusammenhängt.    Wenn 
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Uenle  kUgt:  »Folgt  nicht  fast  bei  jeder  Krankheit  (in  den  Handbflchem)  nach  einer 
fpedÜMhen  Ursache  oder  nach  dem  GestSndniss,  dass  eine  solche  nicht  bekannt  sei, 
dsitelbe  Heer  Yon  Schttdlichkeiten,  Branntwein  und  Liebe,  Hunger  und  Kummer? 
Die«  ist  gerade  so  wissenscihaflUch,  als  wenn  der  Physiker  lehren  wollte,  der  Fall 
der  KOrper  rflhre  her  vom  Wegziehen  eines  Brettes  oder  auch  eines  Balkens,  vom 
Abretssea  eines  Seiles  oder  Drahtes,  von  der  Existenz  einer  Oeffnung  u.  ddL'',  so 
hat  das  nur  Sinn  g^enfiber  von  denen,  welche  gedankenlos  Branntwein  und  Liebe 
als  wirkliche  ausreichende  Ursachen  einer  bestimmten  Erkrankung  ansehen  moch- 
ten. So  aber  wird  wohl  heutzutage  das  VerhUtniss  selten  mehr  aufgefasst,  und  wenn 
vir  auch  heute  noch  Diltfehler  unter  den  Ursachen  der  Pneumonie  und  physischea 
JQfad  unter  denen  des  Typhus  aufzählen,  so  wissen  wir  wohl,  dass  in  solchen  Ver- 
bUtnisifn  nicht  die  ausreichende  Ursache  der  Erkrankjong  liegt;  aber  es  bleibt 
ani,  den  practischen  Aerzten,  nichts  desto  weniger  von  Interesse,  zu  wissen,  unter 
vdchen  mitwirkenden  Ereignissen  und  Umständen  gewisse  Kcankheitsformen  beson- 
ders hittftg  sich  auszubilden  pflegen. 

Der  Effect  der  schSdlichen  Einwirkung  ist  sclion  darum  kein  absoluter, 
weil  er  von  der  Beschaffenheit  des  Theils ,  auf  welchen  eingewiikt  wird, 
mit  abhingt,  und  zwar  theUs  von  dessen  jeweiliger  physischen  und  chemi- 
^hen  Beschaffenheit,  theils  aber  auch  von  einem  dem  umem  und  wesent- 
lichen Grunde  nach  nicht  bekannten  Verhältnisse ,  nämlich  von  einem 
frewissen  Ghrade  von  Empfänglichkeit  des  Organismus  und  seiner  TheUe 
fir  Einwirkungen.  Diese  Eigenschaft,  welche  der  thlerische  Stoff  in 
Schwankungen  bald  mehr,  bald  weniger  zeigt,  kann  man,  ohne  dadurch 
ihrem  Wesen  und  wahren  Grunde  näher  zu  kommen,  Impressionabi- 
lität  und  das  Vermögen,  durch  Eindrüke  inThätigkeit  versezt  zu  werden, 
Erregbarkeit  nennen.  Ohne  Zweifel  wirken  mehrere  Verhältnisse 
zusammen,  um  dieEigenthfimlichkeit,  durch  dieselben  Einflüsse  bald  mehr, 
bald  weniger  erregt  zu  werden,  herzustellen.  Die  Impressionabilität  und  die 
Erre^rkeit  sind  nicht  für  sidbt  bestehende  Eigenschaften  oder  Kräfte  der 
Theile,  sondern  Resultate  und  Folgen  des  gesammten  Verhaltens. 

Die  ImpressionabiliUU  und  Erregbarkeit  des  Organismus  und  seiner  einzelnen 
Tbfile  kann  schon  innerhalb  der  Grenzen  des  normalen  Befindens  sehr  grosse  Schwan- 
koocen  zeipen.  Von  ganz  besonderem  EänAnase  auf  den  jeweiligen  Grad  derselben 
i<t  das  Maass  und  die  Art  der  vorausgegangenen  Einwirkungen.  Wir  sehen  nach 
Tonaeeegangenen  starken  Einwirkungen,  aber  auch  nach  einem  ungewöhnlichen 
Mancef  dersäben  die»Erapftn^lichkeit  des  Organismus  Oberhaupt,  wie  seiner  einzelnen 
Tbeue  hiafig  gesteigert  (Reizbarkeit,  reizbare  Schwäche);  wir  sehen  nach  sehr 
gewaltsamen  Einwirkungen  die  Fähigkeit,  erregt  zu  werden,  oft  vermindert  und 
aa%ehoben  (ErschOplung);  wir  sehen  endlich  nach  oft  wiederholten  Einwirkungen 
die  Effecte  bald  immer  sicherer  und  regelmässiger  eintreten  (Uebung),  bald  im 
Gegentheile  immer  schwächer  und  matter  werden,  die  Theile  immer  gleichgiltiger 
Mm  die  Einwirkung  sich  verhalten  (Abstumpfung,  Accommodation,  Gewöhnung). 

Die  Verbältnisse  der  Erregbarkeit  und  ihrer  Grade  und  des  Effectes  der  Einwir- 
kansen  suchte  die  Bro wünsche  Schule  durch  einfache  mathematische  Formeln 
laichaulich  zu  machen.  Bfan  stellte  »ich  vor,  ein  gewisses  Biaass  von  Erregbarkeit, 
velches  der  KOrper  besize,  werde  von  den  Reizen  verbraucht,  wo  die  Reize  fehlen, 
ttaale  aich  die  Erregbarkeit  an  u.  s.  w.  Man  ging  dabei  von  der  irrigen  Ansicht 
aas.  als  hei  die  Erregbarkeit  eine  messbare  Existenz,  z.  B.  gleich  der  Electridtät 
Wie  das  Wort  Erregbarkeit  selbst  nichts  weiter  bedeuten  kann,  als  dass  es  die 
kone  Bezeichnung  fOr  das  durch  die  verschiedensten  Umstände  bedingte  Verhalten 
tkierischer  Substanzen  unter  dem  Einfluss  äusserer  Einwirk nngen  ist,  so  sind  auch 
>üe  die  daran  sich  kntlpfenden  Ausdrflke,  wie  Reizbarkeit,  Erschöpfung,  Uebung, 
Gciföhnung,  keine  scharfen  Begriffe  fflr  bestimmte  Vorgänge  und  Zustände,  sondern 
aar  ungefi&re,  aus  der  Laienanschauang  entlehnte  Bezeichnungen  für  das  Verhalten 
der  thieriachen  Theile  und  fflr  das  Zustandekommen  dieses  Verhaltens.  Vergeblich 
irürde  man  daher  auch  versuchen,  die  Geseze  der  Gewöhnung,  Uebung  etc.  im 
Allgemeinen  aufzustellen;  es  lassen  sich  nur  an  den  einzelnen  Tneilen  die  Verhält- 
lutae  iaoliit  verfolgen,  welche  man -mit  Accommodation  u.  s.  w.  zu  bezeichnen  pflegt 
and  welche  in  den  einzelnen  Theilen  auf  sehr  verschiedenem  Grunde  beruhen.  Von 
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besonderer  Wichtigkeit  werden  sie  beim  Nervensysteme,  wo  umstfindlicher  darauf 
zurtikgekommen  werden  wird. 

Wenn  Einwirkungen  auf  einen  zuvor  schon  lädirten  Theil  geschehen ,  so  sind  die 
Efifecte  noch  verschiedener;  der  Theil  ist  durch  seine  Erkrankung  häufig  seiner  nor- 
malen Beschaffenheit  und  seinem  normalen  Verhalten  ganz  unähnlich  geworden. 
Bei  den  mannigfachen  Abweichungen,  welche  hiebei  möglich,  lässt  sich  jedoch 
nichts  über  die  Impressionabilitat  und  Erregbarkeit  kranker  Thefle  im  Allgemeinen 
bestimmen. 

Die  Intensität  der  krankmachenden  Einwirkung  steht  im  Allgemeinen  in  Proportion 
zum  Effecte,  zu  der  Heftigkeit  und  Ausbreitung  der  nachfolgenden  Erkrankung. 
Jedoch  gibt  es  hievon  zah&eiche  Ausnahmen,  änzelne  Ursachen  wirken  in  Mini- 
malmengen (Contagien),  in  andern  FäUen  bringt  eine  scheinbar  geringe  Einwirkung 
einen  starkem  Effect  hervor,  als  eine  gewaltsamere  (schwache  Zugluft  z.  B.  wirkt 
häufig  schädlicher  als  ein  starker  Windstoss,  Kizel  stärker  als  eine  derbe  Berührung). 
Allein  unter  solchen  Umständen  fehlt  für  die  Richtigkeit  unserer  Rechnung  häufig 
der  wahre  Werth  der  Factoren. 

Die  Art  des  Eintritts  und  die  Dauer  der  Einwirkungen  hat  gleichfalls  grosseA 
Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Erkrankung.  Im  Allgemeinen  wird  die  Wahrschein- 
lichkeit und  Sicherheit  des  Effects  durch  Plözlichkeit,  unerwartetes  Eintreten,  raschen 
Wechsel,  gleichmässige  und  lange  Andauer,  gleichmässige  Steigerung  der  Einwir- 
kungen gefördert.   . 

Die  krankmachende  Ursache,  wenn  ihr  auch  der  ganze  Körper  auflge- 
sezt  ist,  bringt  doch  meist  zunächst  nur  auf  einem  oder  wenigen 
Punkten  eine  Störung  hervor.  Die  Erkrankung  beginnt  in  solchen 
Fällen  als  örtliche.  Und  zwar  wird  nicht  immer  gerade  derjenige  Theil, 
auf  den  die  krankmachende  Ursache  direct  und  am  stärksten  eingewirkt 
hat,  der  Siz  der  Störung.  Er  ist  oft  für  die  Ursache  weniger  empfindlich, 
weicht  durch  sie  nicht  oder  kaum  von  seinem  Normalzustande  ab  und  ein 
anderer  Theil  erkrankt  zuerst,  der  aus  irgend  einem  Verhältniss  mehr 
Empfänglichkeit  besizt.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  die  Erstwirkung  der 
Schädlichkeit  eine  allgemeine  oder  scheint  sie  es  wenigstens  zu  sein,  wenn 
nämlich  Theile  afficirt  werden ,  welche  sehr  viele  Beziehungen  zu  andern 
Theilen  haben  (Blut,  oberer  Theil  des  Rükenmarks).  In  sehr  vielen  Fällen 
deuten  die  Erscheinungen  des  Krankseins  zuerst  auf  eine  Allgemeinwirkung 
der  Schädlichkeit  hin,  die  aber  nur  vorübergehend  ist,  sich  bald  wieder 
verliert  und  sofort  nun  eine  mehr  oder  Weniger  be^hränkte  örtliche 
Störung  zurfiklässt. 

Die  meisten  äusseren  Schädlichkeiten  treffen  direct  auf  die  Haut,  die  Langen  und 
den  Magen.  Dessenungeachtet  bemerken  wir  nach  einer  Erkältung  der  Haut  am 
seltensten  eine  Hautkrankheit ,  sondern  vielleicht  eine  Darm-  oder  Nierenaffection 
entstehen,  die  Einfflhrune  eines  schädlichen  Gases  in  die  Lungen  ruft  eine  Gehirn* 
8t($rung  hervor  u.  s.  f.  Die  Störungen  werden  erst  in  denjenigen  Theile  fQr  uns 
von  Interesse,  wo  sie  auffallend  werden.  Bei  manchen  Ursachen  besteht  aus  den 
verschiedensten  Gründen  eine  besondere  Beziehung  zu  einzelnen  Oi^anen;  häufig  sind 
auch  Organe  durch  besondere  und  individuelle  Verhältnisse  empfindlicher  ftlr  Ein- 
wirkungen, als  andere.  Indem  man  sich  in  froherer  Zeit  da^  Verhältniss  der  Krank- 
heitsursache zum  Körper  als  eine  Art  von  Kriegszustand  dachte,  glaubte  m'an,  das 
leichtere  Erkranken  eines  Theils  sei  in  einem  geringeren  Widerstandsvermögen 
begründet  und  bezeichnete  diesen  Theil  als  „locus  minoris  resistentiae.*' 

Der  Theil,  welcher  durch  die  krankmachende  Ursache  eine  Störung 
erleidet  —  mag  er  nun  für  sich  allein  oder  im  Verein  mit  andern  erkrankt 
sein  —  zeigt  entweder  nur  eine  Abweichung  in  seinen  Functionen ,  oder 
aber  eine  Störung  semes  materiellen  Seins ,  eine  anatomische ,  gewebliche 
Störung;  bei  welch  lezterer  sofort  eine  Störung  der  Function  gewissermaas-- 
sen  zwar  die  nothwendige  Folge  ist,  übrigens  nach  Umständen  bald  mehr, 
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bald  wenigeF  hervortritt.   Die  Störungen  der  ersten  Art  nennt  man  func- 
tionelle,  dynamische,  die  der  zweiten  Art  organische,  materielle,  anatomische. 

Indem  man  die  functioncllen  Störungen  den  anatomischen  segenüberstellt,  kOnnte 
es  scheinen,  als  lise  darin  die  Voraussezung,  dass  bei  jenen  die  materielle  Integrität 
frhalten  und  serade  so  sei,  wie  bei  normaler  Functionirung.  Diese  Voraussezung 
ist  nicht  nur  durch  nichts  erwiesen,  sondern  es  ist  sogar  a  priori  anzunehmen,  dass 
jeder  Art  der  Functionirung  auch  ein  bestimmtes  materielles  Verhalten  entspreche, 
dacs  jeder  Aenderun^  und  Störung  der  Functionen  eine  Aenderung  und  StOrung  der 
materieUen  Verhaltnisse  zu  Grunde  liege.  Hiezu  drängt  jede  wissenschafuiche 
Natannschauung.  Allein  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  bei  solchen  functioncllen 
StSraneen  die  anatomischen  zu  fein  und  verstekt  sind,  ^s  dass  sie  unserer  sinnlichen 
fieobiditung  zugänglich  wären,  dass  sie  also  practisch  fflr  jczt  nicht  existiren.  Daher 
tagt  e«  sich  auch  in  der  Geschichte  des  ärztuchen  Wissens,  dass  mit  Weiterschreiten 
nna  DetailUrtwerden  der  Erkenntnisse  eine  grosse  Anzahl  der  ftlr  functionell  gehal- 
tenen Störungen  als  anatomische  sich  auswiesen ,  und  es  ist  zu  erwarten ,  dass  das 
Bereich  jener  «ich  immer  mehr  verkleinem ,  wohl  aber  nie  gänzlich  verschwinden 
werde.  Die  Annahme  eine^  functioncllen  StOrung  ist  gleichsam  immer  nur  eine 
De«ative  Abstraction ,  das  Bekenntniss ,  dass  die  materielle  StOrung  unbekannt  sei. 
Dessen  ungeachtet  ist  es  wichtig,  »ie  nicht  unter  die  lezteren  zu  mischen,  wodurch 
nur  MiwverstAndniss  herbeigefOhrt  und  das  Begreifen  der  zugänglichen  Veränderungen 
enchwert  werden  wOrde.  Ueberdem  lässt  die  Raschheit,  ndt  der  functionelle  StO> 
rangen  sich  fQr  den  Augenblik  oder  fOr  immer  ausgleichen,  vermuthen,  dass  die 
anatomischen  Veränderungen,  die  ihnen  etwa  zu  Grunde  liegen  mOgen,  sehr  flüchtige 
«ein  mflssen.  —  In  den  meisten  FäUen  geht  in  der  Geschichte  der  Erkrankung  eine 
kurz  dauernde  ftinctionelle  StOrung  voran,  die  aber,  wenn  die  krankmachende  Ursache 
irsvnd  bedeutend  oder  anhaltend  wirkte,  alsbald  in  organische  Veränderungen  in  dem 
frrk  befallenen  oder  einem  andern  Theile  tibergeht.  —  Auch  Ist  kein  Zweifel,  dass 
eiiip  functionelle  StOrung  an  sich  auf  manni^achen  Wegen  eine  organische  herbei- 
HOhreD  kann. 

Die  functionelle  Störung  besteht  immer  in  graduellen  Abweichungen, 
d.  h.  Steigerung  oder  Yenninderung.  Dabei  ist  die  abnorme  Steigerung 
selten  eine  reine.  Es  erhöht  sich  die  Lebhaftigkeit,  die  Hast  der  Functionen 
auf  Kosten  der  Energie  und  Ausdauer,  oder  bricht  die  Functionsäusserung 
in  einzelnen,  aber  bald  vorübergehenden  Explosionen  aus. 

Man  hat  von  qualitativen  Abweichungen ,  von  Perversität  der  Functionen  gespro- 
chen. Eine  solche  ist  inmier  nur  scheinbar,  begrflndet  entweder  in  einer  disnarmo- 
oiichen  Combination  von  FunctionsSusserungen  (z.  B.  Starrheit,  Convulsionen  und 
Paralyse  bei  manchen  Krämpfen),  oder  in  einer  Zerlegung  gewOhnüch  combinirter 
FuDctionsIusserungen  (z,  B.  subjectives  Sehen  einzelner  Farben),  oder  in  einer  Bei- 
miKbung  von  materiellen  Störungen  (z.  B.  die  Hypercrinieen  mit  qualitativ  verän- 
dntem  Secrete). 

Die  organische  Störung  eines  Theils  besteht  zuweilen  in  groben  Fehlern 
der  Architectur  (Form ,  Gestalt)  und  in  Verlezungen  der  Lage  und  des 
Zosammenhangs.  Sofern  aber  diese  nicht  in  Fehlern  der  ursprünglichen 
Bildung  ihren  Grund  haben  oder  durch  eine  Gewaltsamkeit  zustande 
gekommen  sind,  sind  sie  nur  die  Endresultate  vorausgegangener  Grewebs- 
Störungen  anderer  Art.  Solche  Gewebsstörungen  —  insofern  sie  in  einem 
Flass  von  auf  einander  folgenden ,  in  einander  greifenden  Vorgängen  zu 
bestehen  pflegen,  oft  auch  KranUieitsprocesse  genannt  —  bestehen  ent- 
weder in  einfacher,  über  das  Normal  gehender,  meist  langsam  fortschrei- 
tender Zu-  oder  Abnahme  der  Gewebsmasse  oder  des  Blutgehalts  eines 
Theils,  sofort  in  abnormem  Austreten  von  Blut  und  von  BlutbestandtheUen 
ans  den  Gefässen  des  TheUs  oder  auch  in  Absezung  heterogener,  d.  h.  im 
Blot  normal  nicht  als  solche  enthaltener  Stoffe.    Blutbestandtheile  oder 
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heterogene  Stoffe,  die  in  dem  befallenen  Theile  hiebei  abgesezt  werden, 
nennt  man  häufig  mit  einem  theoretisch  nicht  zu  billigenden,  durch  den 
Gebrauch  aber  eingebürgerten  und  ganz  wohl  als  unverränglich  anzusehen- 
den Ausdruke:  Krankheitsproducte. 

wahrend  die  ^oben  Störungen  der  Architectur,  die  Verlezungen  der  Laf^  und 
des  Zusammenhangs  im  Allgemeinen  in  das  Bereich  der  chirurgischen  Pathologie 
gezogen  werden,  sind  die  Krankheitsprocesse  vorzugsweise  der  Gegenstand  der  soge- 
nannten Innern  Pathologie.  Doch  nat  Herkommen  und  BedQrmiss  hiebei  keine 
scharfe  Scheidung  zustande  kommen  lassen;  und  wie  die  innere  Pathologie  von 
jenen  Störungen  nicht  ganz  Umgang  nehmen  kann,  so  kann  auch  die  chirurgiache 
Pathologie  die  Krankheitsprocesse  nicht  unbertlksichtiet  lassen ,  durch  welche  jene 
zustande  kommen,  oder  welche  deren  Folgen  sind.  Es  zeigt  sich  hiebei  klar  da« 
WillkOrliche  des  Inhalts  beider  Disciplinen,  oder  vielmehr  die  allein  durch  daa 
Bedarfniss  der  Aerzte  einerseits  und  der  Chirurgen  andererseits  bestimmte  Aua- 
fallung  ihres  Inhalts,  indem  manche  Krankheitsprocesse  nur  darum  von  der  Chinugie 
vorzugsweise  betrachtet  werden,  weil  sie  an  Organen  vorkommen,  mit  deren  Therapie 
die  Chirurgen  sich  abzugeben  pflegen,  wie  an  den  Augen,  den  Knochen,  den  Geni- 
talien. So  sind  sogar  die  Hautkrankheiten  in  das  Gebiet  der  Chirurgie  gezogen 
worden,  solange  die  Aerzte  es  verschmähten,  sich  mit  ihnen  zu  beschlnigen. 

Nicht  alle  Organe  und  Organtheile  sind  in  gleicher  Weise  zur  functionellen  oder 
organischen  Erkrankung  disponirt.  Bei  den  Einen  zeigt  sich  leichter  eine  ftmctionelle 
Störung,  bei  Andern  eher  eine  organische;  bei  den  Einen  verharrt  die  Erkrankung 
länger  auf  der  Stufe  dynamischer  Abweichung,  bei  den  Andern  fehlt  diese  ganz  oder 

Seht  sie  rascher  in  materielle  Veränderungen  tlber.  Die  Umstände ,  von  welchen 
ieses  Verhalten  abhängt,  sind  hOchst  mannigfaltige  und  für  das  einzelne  Organ  und 
den  einzelnen  Fall  gewöhnlich  combinirte.  Die  wichtigsten  hiebei  in  Betracht  kom- 
menden Verhältnisse  sind: 

je  lebhafter  und  ununterbrochener  die  Functionen  eines  Theils  im  Verhältnis«  zu 
seiner  Masse  sind,  um  so  eher  ist  er  zu  functionellen  Störungen  und  um  so  weniger 
SU  organischen  disnonirt; 

die  Organe,  welcne  vorzugsweise  der  Siz  vitaler  Vorgänge  sind,  zeigen  am  meiatea 
reine  FunctionsstÖrun^en  und  diese  halten  in  ihnen  am  längsten  an; 

je  mehr  die  in  einem  Theile  gebildeten  normalen  Producte  einen  freien  und 
ungehemmten  Abfluss  haben,  um  so  schwieriger  kommt  es  bei  ihm  zu  organischeo 
Störungen ; 

je  reicher  ein  Theil  an  Capillargefässen  ist,  um  so  mehr  ist  er  zu  organischen 
Veränderungen  disponirt; 

je  leichter  durch  die  Anordnung  des  Capillargefässsystems  in  dem  Theile  eine 
Hemmung  des  Rdkflusses  des  Bluts  und  je  leichter  durch  die  Anordnung  der  Aua- 
fOhrungsgänge  seiner  natürlichen  Producte  eine  Hemmung  des  Abflusses  von  dieaen 
erfolgen  kann,  um  so  leichter  treten  materielle  Störuneen  ein. 

Nach  diesen  Prämissen  kann  ungefähr  die  Wahrscheinlichkeit  des  Eintritts  einer 
materiellen  Störung  geschäzt  werden,  besonders  wenn  zugleich  die  Art  der  Einwir- 
kung, ihre  Heftigkeit,  Andauer  und  die  erfahrungsmässige  besondere  Individualität 
des  erkrankten  Organiamus  mit  in  Rechnung  gezogen  wird.  Im  einzelnen  Fall  wird 
jedoch  oft  diese  I^chnung  durch  den  Einfluss  unvorhergesehener,  nicht  selten  auch 
unbekannter  Verhältnisse  getrtlbt  und  das  Resultat  modificirt. 

Die  eotstandene  urspriingUch  locale  Erkrankung  kann  local  bleiben 
oder  sich  auf  weitere  Theile  des  Organismus  ausbreiten.  Die  Störung 
bleibt  um  so  eher  local:  je  unbedeutender  und  vorübeigehender  sie  ist  — 
je  langsamer  sie  sich  ausbildet  —  je  isolirter  der  erkrankte  Theil  ist  — 
je  weniger  nothwendig  die  Functionen  des  befallenen  Organs  filr  den 
Gesammtorganismus  sind  (Kropfdrüse,  Milz,  Eierstöke  im  hShem  Alter)  — 
je  weniger  die  locale  materielle  Störung  die  Functionen  des  Theiles  seibat 
hemmt  —  je  mehr  die  materiellen  Veränderungen  in  festen  Producten 
bestehen ,  die  fiir  sich  wenig  geeignet  sind ,  sich  weiter  zu  entwikeln  —  je 
leichter  die  Producte  auf  natürlichem  Wege  wieder  entfernt  werden  kön- 
nen — je  weniger  der  Gesammtorganismus  in  Disposition  zur  Erkrankung  ist 
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Die  Verbreitung  der  ursprfiiiglieh  localen  Erkrankung  auf  mehr  oder 
weniger  sonstige  Organe  kann  ihren  Grund  in  der  Art  und  Fortdauer  der 
Wirkung  der  Ursachen  haben. 

Manche  Krankheitsursachea  bringen  bei  ihrer  ersten  Einwirkung  eine  örtliche 
Wirkung  hervor,  später  eine  allgemeine:  und  zwar  lässt  sich  diess  in  vielen  Fällen 
dadurch  erklären,  oass  die  Noxe  nach  der  Örtlichen  Wirkung  in  den  Blutstrom  auf- 
genommen zu  sämmtlichen  Geweben  des  Körpers  gefCLhrt  wird  und  somit  auf  alle 
wirken  kann.  Nicht  immer  jedoch  scheint  das  Verhältoiss  so  einfach  zu  sein.  Viel- 
mehr verstreicht  oft  zwischen  der  Erstwirkung  und  der  späteren  Wirkung  eine  geraume 
^it,  während  welcher  die  Schädlichkeit  einflusslos  zu  scIq  scheint,  keine  Störungen 
hervorruft;  sofort  tritt  eine  zweite  Reihe  von  Wirkungen  ein,  die  entweder  schon 
verbreitet  ist,  oder  aber  und  zwar  mit  ziemlicher  Beständigkeit  noch  in  einzelnen 
Oifsaen  sich  kundgibt,  ohne  dass  man  sich  dartlber  Rechenschaft  geben  könnte, 
^  anun  gerade  diese  Organe  bevorzugt  werden.  Wiedenun  nach  einer  längeren  oder 
kdrzeren  Pause  kann  sofort  eine  neue,  tertiäre  Reihe  von  Wirkungen  eintreten,  welche 
bald  neue  Organe  zum  Schauplaz  haben,  bald  aber  auch  den  Gesammtorganismus 
betreffen.  Dieses  Verhalten,  welches  sich  z.  B.  bei  der  S^hilis  sehr  auszeichnet, 
ai>er  auch  bei  manchen  andern  Krankheitsursachen,  namentlicn  bei  mehreren  giftigen 
Metallen  (Blei,  Arsenik)  sich  zeigt,  ist  in  seinen  wesentlichen  Gründen  nicht  zu 
erküren. 

Oder  der  Grund  der  Theilnahme  weiterer  Organe  kann  in  dem  Hinzu- 
treten neuer  Schädliciikeiten  liegen.  Hiebei  findet  eigentlich  eine  Cumula- 
tion  verscliiedener  und  von  verschiedenen  Ursachen  abhängiger  Störungen 
statt,  die  nur,  weil  sie  vielfach  in  einander  verwikelt  sind,  gemeiniglich  als 
ein  Ganzes  aufgefasst  werden,  um  so  mehr,  wenn  die  neu  hinzutretenden 
Schädlichkeiten  verstekt  sind  und  die  von  ihnen  hervorgerufenen  Processe 
nicht  als  mit  dem  früheren  Zustande  in  keinem  Zusammenhang  stehende 
Nova  erscheinen. 

Oder  endlich  die  ursprüngliche  Localstörung  zieht,  unaBhängig  von  den 
Schädlichkeiten,  die  eingewirkt  hatten  und  fortfiJiren  einzuwirken,  die 
Erkrankung  anderer  Theile  nach  sich.  In  diesem  Falle  heisst  jene  die 
primäre,  protopathische,  idiopathische  Affection,  die  aus  ihr  hervorgehenden 
Störungen  werden  secundäre ,  sympathische  (im  weitesten  und  durch  keine 
theoretische  Explication  getrübten  Sinne)  Störungen  genannt.  Eine  solche 
Ausbreitung  kann  auf  folgende  verschiedene  Weisen  zustande  kommen: 

1)  Durch  topische  Ausbreitung  auf  die  benachbarten  Theile.  Diese 
Ausbreitung  findet  mehr  oder  weniger  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  statt.  Sie 
beschränkt  sich  entweder  auf  das  Bereich  des  ursprfin^ch  ergriffenen  Ge- 
webs  oder  Organs  und  gewinnt  nur  immer  weitere  Partieen  desselben ; 
oder  sie  sehreitet  auf  andere  Gewebe  und  andere  Organe  über. 

Im  ersteren  Falle  geschieht  die  AuBhreitong  nach  der  Art  des  ergriffenen  Gewebs 
▼erKhiedeD:  Bei  Affecttonen  der  Nervenstrft^e  TerbreiteC  sich  die  an  dem  periphe- 
riKhen  Ende  oder  irgend  dner  andern  Stdle  des  Verlaufs  stattgefnndene  Störung 
einer  sensoriellen  Faser  mit  BlizesschneUe  durch  deren  ganze  Bahn  bis  zum  Central- 
orgBO  und  tbertrftgt  augenblikUch  auf  dieses  die  erlittene  Stimmung  des  Nerven. 
Ebenso  werden  Störungen  der  Centralenden  oder  des  Verlaufe  der  motorischen  Faseni 
mit  gleicher  Raschheit  auf  'deren  peripherische  Ausbreitung  tibertragen.  —  Bei  häutig 
•ttiflBbreiteten  Organen  (Snssere  Haut,  Aponenrosea,  serösen  Häuten)  verbreiten  sicn 
mcli  entttaodene  Affectionen  gewiHuiliGli  nach  allen  Seiten  der  häutigen  Fläche  in 
mehr  oder  weniger  posser  Ausdehnung.  —  Bei  häutigen  Secretionscanälen  (Schleim- 
hinten)  geschieht  die  Verbreitung  gemeiniglich  von  der  Mttndong  des  Canals  gegeir 
Kiae  mneren  Heferea  Partietn,  also  dem  Strome  des  Secrets  entgegen,  seltener  in 
anderer  Richtung.  —  Bei  hantigen  Geftsscanälen  (Arterien,  Venen,  Lymphgeftssen) 
findet  die  Ausbreitung  der  Erkrankung  gewöhnlich  nach  beiden  Seiten,  doch  mehr  dem 
de«  Coatemuns  entlang  statt  und  fixirt  sich  gerne  an  der  Stelle,  wo  ein  8d- 
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tencanal  einmündet.  —  Bei  massigen,  sogenannten  parenchymatösen  Organen  geschieht 
die  Ausbreitung  am  langsamsten.  Theil  um  Theil  nach  allen  Richtungen  verfallt  all- 
mälig  der  Erkrankung.  Dabei  geschieht  diese  jedoch  nicht  nach  allen  Theilen  hin 
gleicnmässig,  sondern  am  sichersten  und  raschesten  gegen  die  nfichstgelegenen  freien 
Grenzen  des  Parenchyms  hin ,  sei  es  gegen  die  Oberfläche  des  ganzen  Organs,  sei  es 
gegen  grössere  Canftle,  die  in  dem  Organe  verlaufen,  oder  gegen  Hohlen,  die  in  ihm 
enthalten  sind.  —  In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  die  läochen :  Veränderungen  in 
ihnen  verbreiten  sich  entweder  vorzugsweise  gegen  die  Oberfläche  oder  gegen  die  Mark- 
höhle hin,  oder  endlich  den  in  den  Knochen  verlaufenden  Blutgefässcanälen  entlang. 
Die  topische  Ausbreitung  auf  andere  Theile  (Gewebe  oder  Organe)  geschieht  am 
ehesten  auf  solche,  die  fest  an  dem  primär  ergriflfenen  Theile  angeheftet  sind;  nicht 
selten  aber  auch  auf  solche,  die  dieselben  nur  berühren.  Häufig  erfolgt  jedoch  bei 
leztern  zuvor  eine  Verklebung  mit  dem  erst  ergriffenen  Theile. 

'  2)  Durch  mechanische  Einwirkung  des  primär  erkrankten  und  verän- 
derten Theils  auf  andere.  Solche  Einwirkung  findet  statt,  sobald  die  phy-, 
sicalischen  Eigenschaften  des  Ersteren ,  seine  Schwere ,  sein  Volum ,  seine 
Resistenz ,  seine  Form ,  seine  Lage  beträchtlich  verändert  sind.  Die  Arten 
der  nachtheiligen  Wirkungen  auf  andere  Theile  sind :  Druk ,  Zerrung, 
Keibung. 

Durch  Druk  können  benachbarte  Organe  in  ihren  Functionen  und  bei  nicht  vollen- 
deter Entwiklung  in  ihrer  Ausbildung  beeinträchtigt  werden,  es  können  Secretions- 
canäle  verengt  und  verschlossen ,  es  können  Gefässe  erdrflkt  und  obliterirt  und  es 
kann  dadurch  die  Ernährung  des  Organs  oder  der  Abfluss  des  Venenbluts  erschwert 
werden.  Es  kann  ferner  durch  Druk  aie  Form  und  Lage  benachbarter  Organe  verändert 
werden.  Die  Folgen  des  Druks  bei  gleicher  Stärke  desselben  sind  höchst  verschieden, 
je  nachdem  er  plözlich  oder  rasch  eintritt,  oder  allmälig  und  gradatim  zunimmt. 
Im  erstem  Fall  entstehen  die  bedeutendsten  functionellen  und  organischen  Störungen 
in  dem  beeinträchtigten  Theile ,  im  lezteren  Fall  accommodirt  sicK  dieser  mehr  oder 
weniger,  so  gut  es  geht,  an  die  neuen  Verhältnisse  und  die  Veränderungen  in  ihm 
gehen  still  und  mehr  oder  weniger  unmerklich  vor  sich. 

Durch  Zerrung  an  einem  Theile  werden  die  Functionen  desselben  mehr  oder 
weniger  beeinträchtigt:  auch  hiebei  kann  das  Lumen  von  Canälen  verengt,  selbst 
nach  Umständen  verschlossen  werden;  Obliteration  der  Gefässe  und  damit  Schwund 
des  Theils  kann  eingeleitet  werden.  Auch  Form  und  Lage  des  gezerrten  Theils 
können  eine  Aenderung  erleiden.  Die  Endresultate  der  Wirkung  von  Druk  und 
Zerrung  können  diesem  nach  die  gleichen  sein,  wenn  auch  der  Mechanismus  selbst 
ein  entgegengcsezter  ist. 

Durch  Reibung  wirken  krankhaft  veränderte  Theile  auf  andere  nur  dann  ein,  wenn 
ihre  Flächen  in  rolge  der  vor  sich  gegangenen  Veränderung  einen  gewissen  Grad 
von  Rauhheit  oder  mechanischer  Schärfe  haben.  Die  Folgen  dieser  Einwirkung 
sind  Hemmung  der  nattlrlichen  Bewegung,  Verlezung  der  benachbarten  Theile,  Ab- 
nflzung  der  mit  den  Rauhigkeiten  in  Berührung  konunenden  Gewebstheile. 

3)  Durch  Einwirkung  der  Producte  der  primären  Erkrankung  auf  Stellen 
des  Körpers ,  mit  denen  sie  in  Contact  kommen.  In  dieser  Weise  können 
Stellen  des  Körpers  secundär  erkranken,  wenn  jene  Producte  eine  scharfe, 
auflösende  Beschaffenheit  haben  oder  eine  anstekende  Substanz  enthalten. 
Sehr  oft  beruht  die  Verbreitung  und  Vervielfältigung  von  Krankheitspro- 
cessen  und  die  Entstehung  consecutiver,  zum  Theil  unbedeutender,  zum 
Theil  höchst  wichtiger  und  gefahrlicher  Erkrankungen  auf  dieser  Contacts- 
wirkung. 

4)  Durch  Vermittlung  des  Nervensystems.  Durch  das  Nervensystem  ist 
eine  Bahn  gegeben,  auf  welcher  Störungen  eines  Theils  auf  die  entferntesten 
Organe  wirken  können.  Zunächst  kann  hiebei  jedoch  die  Stimmung  der 
Nerven  in  dem  erstergriffenen  Theile  nur  entsprechende  oder  entgc^engesezte 
Stimmungen  (Sympathie  und  Antagonismus)  in  anderen  Nervenprovinzen 
veranlassen ;  organische  Erkrankungen  können  wenigstens  nicht  unmittelbar 
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fibeiingen  werden.  Indem  siber  in  Folge  dieser  Vermittlung  durchs  Nerven- 
system eine  wenn  auch  vorläufig  functionelle  Störung  in  einem  andern 
Theile  gesezt  wird ,  ist  damit  der  Ausgangspunkt  zu  weiterer  Erkrankung 
desselben,  namentlich  auch  zu  organischen  Veränderungen  gegeben. 

Die  Modi,  in  welchen  die  Verbreitung  der  Stimmung  primär  errnffener  auf  andere 
Provinzen  des  Nervensystems  geschieht,  sind  nur  zum  Theil  scharf  zu  bestimmen 
QDd  sind  bei  der  Schwierigkeit  der  reinen  Beobachtung  in  diesen  Verhältnissen  theils 
wa  Itlkenhaft  bekannt,  theils  noch  vielfach  hypothetisch  und  apriorisch  oder  nach 
unrollkommenen  Thatsachen  ausgedacht. 

a)  Die  gewöhnlichste  und  auffallendste  Verbreitung  im  Bereiche  des  Nervensystems 
ui  der  Einfluss  der  Stimmung  einer  sensoriellen  Faser  auf  das  Nervencentrum  (das 
Gehirn).  Die  Empfindung  eines  peripherischen  Eindruks  und  Zustands  ist  die  jeden 
Aogeoblik  sich  ereignende  Folee  dieser  Mittheilung.  So  ordinär  dieser  Vorgang  in 
deo  zum  gesunden  Leben  gerechneten  Verhältnissen  ist,  eine  so  wichtige  Rolle  spielt 
er  in  den  krankhaften  Veniältnissen  und  in  solchen  bemerken  wir  häufig  eine  Mit- 
theilung von  Nerven  und  Organen,  von  welchen  aus  sie  unter  den  gewöhnlichen 
Umftinden  des  gesunden  Lebens  nicht  statt  zu  finden  pflegt  (von  den  Nerven  der 
Eingeweide).  Meist  ruft  ein  Eindruk  oder  ein  ungewöhnlicher  Zustand  in  dem  peri- 
pherischen Theil  des  Nerven  eine  mehr  oder  weniger  lebhafte  Aeusserune  im  Central- 
vreao  hervor.  Doch  kann  auch  —  selten  in  gesunden,  häufig  in  krankhaften  Ver- 
hutoissen  —  eine  vorübergehende  Suspension  (ifnmacht)  oder  eine  dauernde  Aufhebung 
'Lähmung  einzelner  Gehirntheile,  Toa)  der  Gehirnthätigkeit  erfolgen,  was,  wenn  man 
einen  Ausdrak  für  die  Categorie  zu  haben  wtlnscht,  als  antagonistische  Wirkung 
Wzeichnet  werden  kann. 

V»)  Sehr  häufig  hat  die  Erregung  einer  oder  mehrerer  sensitiven  Fasern  eine  Wir- 
kung auf  andere  sensitive  Nerven  derselben  oder  einer  ähnlichen  Gattung  zur  Folge, 
ohne  dass  diese  von  der  Ursache  mltgetroffeu  worden  wären.  Die  Wirkung  ist  am 
sew5hnlichsten  die,  dass  auch  von  den  secundär  Afficirten  Empfindungen  entstehen 
'^litempfindung^n) ,  oder  dass  sie  fflr  Eindrflke  empfänglicher ,  werden  (sympathische 
Wirkung),  zuweilen  aber  auch  die,  dass  sie  unempfindBcher  werden,  früher  bestan- 
dene und  von  ihnen  ausgegangene  Empfindungen  enöschen  (antagonistische  Wirkung. 
Auch  diese  Arten  der  Mittheilung  sind  in  gesunden  wie  in  krankhaften  VerhäU- 
ni5»en  sehr  häufig,  wenn  auch  in  lezteren  oft  in  der  Art  und  Ausbreitung  des  Effects 
aiinnigfaltiger  und  modificirt. 

c)  Eindrüke  auf  sensitive  Nerven  oder  Zustände  in  solchen  bringen  in  motorischen 
Apparaten ,  die  zum  Theil  fern  von  der  örtlichen  Einwirkung  liegen ,  Phänomene 
hervor;  am  häufigsten  Bewegungen  (Reflexactionen),  zum  Theil  auch  vorübergehende 
Lähmungen  (antagonistische  Wirkung).  Diese  Mittheilung  geschieht  ohne  Zweifel 
^hr  oft  durch  das  Medium  des  Centralorgans ,  des  Gehirns  oder  noch  häufiger  viel- 
leicht des  Rfikcnmarks,  wie  theils  aus  der  Art  der  Wirkung  selbst,  theils  aus 
begleitenden  Erscheinungen  geschlossen  werden  kann.  Oft  aber  scheint  die  Ueber- 
tregung  auch  eine  mehr  locale  zu  sein  und  auf  den  Ort  der  Einwirkung  oder 
ursprünglichen  Affection  oder  doch  auf  seine  nächste  Umgebung  beschränkt  zu  bleiben; 
*«  namentlich  die  Uebertragung  von  den  sensitiven  Sclileimhäuten  auf  benachbarte 
Mu$kella^en.  Oder  die  Uebertragung  findet  in  eine  entferntere,  aber  consequent 
beschränkte  Muskelpartie  statt  (Niesen,  Husten  etc.).  —  Auch  diese  Mittheilungen 
treten  in  gesunden  Verhältnissen  jeden  Augenblik  ein ,  wie  tausend  Beispiele  lehren 
können;  sie  werden  aber  sowohl  durch  die  Heftigkeit,  als  die  ungewönnliche  Art 
d«n'  Wirkung  in  krankhaften  Zuständen  ungleich  auffallender. 

d}  Einwirkungen  auf  motorische  Apparate  und  Thätigkeitsäusserungen  in  solchen 
haben  häufig  Phänomene  in  andern  motorischen  Apparaten  zur  Folge,  ohne  dass  auf 
leztere  eine  besondere  Einwirkung  geschehen  war  oder  eine  sonstige  Ursache  für 
das  Eintreten  der  Hhänomene  vorliegt.  Meist  besteht  die  Wirkung  m  einer  Bewe- 
^oBg  des  primär  nicht  afiicirten  motorischen  ^Jl^eils  (associirte  Bewegung),  zuweilen 
aber  auch  in  einer  momentanen  oder  dauernden  Unfähigkeit  zu  den  gewohntea 
Bewegungen  oder  doch  zu  der  gewohnten  Kraft,  Ausdauer  oder  Exactheit  der 
Bewegung  (antaconistische  Wirkung.  —  Auch  diese  Theilnahme  kommt  in  gesunden 
^ie  in  krankhaften  Verhältnissen  vor,  in  gesunden  besonders  dann,  wenn  die  isoUrte 
^'iliensein Wirkung  auf  die  motorischen  Apparate  nicht  vollkommen  erworben  oder 
*nin  im  Gcgentheile  eine  Association  gewisser  Bewegungen  durch  Gewohnheit 
äQtomatitich  geworden  ist  In  kranken  Verhältnissen  ist  der  Effect  auf  Mitbeweguog, 
vie  auf  Beschränkung  der  Fähigkeit  zur  Bewegung  unendlich  mannigfaltiger,  aus- 
gedehnter und  lästiger. 
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e)  Die  VerbreitaDg  von  Znstlnden  in  den  motorischen  Apparaten  anf  sensitive 
Nerven  und  auf«  Gehirn  ist  weit  dunkler  und  zweifelhafter.  Im  gesunden  Leben  ist 
dieselbe  90  bestreitbar,  dass  die  Physiologen  eine  centripetale  Leitung  in  motorischen 
Fasern  noch  idcht  allgemein  annehmen.  In  krankhaften  Verhältnissen  scheinen  zwar 
manche  Erscheinungen,  das  Gefühl  der  Mattigkeit  und  Erschöpfung,  die  Schmerzen 
bei  Krämpfen,  Contracturen  und  Lähmungen,  Schmerzen,  wenhe  zuweilen  nicht  in 
den  befallenen  Muskeln  allein,  sondern  in  der  Haut  zu  sein  scheinen,  ja  bei  welchen 
oft  die  Haut  in  der  Umgebung  gegen  Berührung  sehr  empfindlich  ist,  das  lästige  GefDhl 
des  aufgehobenen  Willensimpulses  auf  motorische  Apparate  etc.  darauf  hinzuweisen, 
dass  eine  >olcho  Mitthdlune  (Reflexempfindunsj  stattfindet,  wie  andererseits  die  ver- 
minderte oder  sänzlicli  aufgehobene  EmpfiDdlichkeit  sensitiver  Theile  (der  Retina, 
oft  nur  einer  Deschränkten  Stelle  derselben)  bei  Krampfzufällen,  die  so  häufige 
Besänftigung  der  Schmerzen  durch  starke  Bewegung  oder  schon  durch  Anstemmen, 
durch  strafTe  Muskelspannung  des  Theils,  als  eine  Art  von  antagonistischem  Ver* 
hältni»s  gedeutet  werden  könnte.  Allein  alle  diese  Vorgänge  »ind  viel  zu  complicirt, 
mechanische  Einwirkungen  auf  die  sensitiven  Fasern  durch  den  Krampf  »elbst  können 
stattfinden,  die  Erscheinungen  sensitiver  und  motorihcher  Art  können  von  der  gleichen 
Ursache  abhängen .  statt  dass  jene  durch  diese  entstehen ,  so  dass  ein  entscheidendes 
Urtheil  aber  diese  Verhältnisse  nicht  abgegeben  werden  kann. 

f)  Das  Gehirn  selbst  zeigt  dieselben  Modi  der  Uebertragung  im  gesunden  sowohl 
als  im  kranken  Leben,  wie  die  Qbrigen  Nerven,  theils  von  einem  Theile  dieses 
Centralorgans  auf  einen  andern,  theils  von  demselben  auf  peripherische  Nerven ;  und 
zwar  ist  die  Wirkung  bald  nur  einfach  sympathisch  ildeenassociaüon;  Entstehung  von 
körperlichen  Schmerzen,  von  Spinalirritatiou,  von  Bewegungsphänomenen  l»ei  Affecten, 
mychischer  Erkrankung  u.  s.  w.),  bald  scheint  sie  antagonistisch  (Ideenabsorption; 
Zerstreutheit ;  l'nempfindlichkeit  und  Bewegungslosigkeit  bei  Irren  und  viele  ähnliche 
Beispiele)  zu  gesehenen  (s.  hiertlbcr  die  Anectionen  der  Nervencentra;. 

Ausser  den  genannten  Arten  der  Uebertragung  war  man  geneigt,  noch  manche 
andere  anzunehmen  mit  Wirkungen ,  welche  sich  nicht  auf  Empfinden ,  Bewegen  und 
Seelenthätigkeit .  d.  h.  auf  die  unbestrittenen  Functionen  des  Nervensystems  beschrän- 
ken ,  sondern  auf  die  Ernährung  und  auf  die  Secretionen  Bezus  haben.  Wenn  auch 
manche  Erscheinungen ,  welche  hiebei  aufeeftlhrt  werden .  dahin  drängen ,  einen 
unmittelbaren  Elnfluss  des  Nervensystems  auf  derartige  Vorgänge  annehmen  zu  lassen 
(ich  erinnere  nur  an  das  Eintreten  einer  reichlichen  Thränensecretion  beim  Schmerze), 
80  darf  man  doch  in  einer  Wissenschaft,  welche  den  Zusammenhang  der  Natur- 
processe  lehren  soll,  mit  einer  derartigen  directen  Wirkung  des  Nerven  anf  das 
Gewebe,  die  unvermittelt,  wie  sie  bis  jetzt  bleibt,  als  ear  zu  mystisch  erscheint, 
»ich  nicht  beruhigen,  ohne  in  den  Fehler  derer  zu  verfallen,  welche  den  Leib  von 
der  Seele  aufliauen  lassen. 

Die  Bedingungen  und  Umstände,  unter  welchen  eine  Ausbreitung  der 
Erscheinungen  durch  das  Nervensystem  stattfindet,  sind  nur  zum  Theil  und 
nur  im  Groben  bekannt.  Wenn  wir  daher  auch  ungefähr  wi^en,  auf 
welchen  Wegen  die  Mittheilungen  im  Nervensystem  geschehen,  so  sind  wir 
doch  noch  weit  davon  entfernt ,  mit  phy sicalischer  Exactheit  in  einem  ge- 
gebenen Falle  das  Emtreten  oder  Nichteintreten  der  Ausbreitung  und 
namentlich  den  Grad  der  Ausbreitung  vorausbestimmen  oder  genügend 
begründen  zu  können. 

Indessen  sind  doch  einzelne  Verhältnisse  bekannt,  welche  das  Eintreten  der  Ver- 
breitung begtlnstigen. 

a)  Die  Verbreitung  geschieht  am  leichtesten,  ist  sogar  die  Regel  in  Fasern  von  unun- 
terbrochener Continuität,  wie  also  zwiscnen  dem  peripherischen  Ende  eines  sogenannten 
Cerebrospinaluerven  und  dem  entspreclienden  Centralpunkte.  Es  i^t  sogar  bekanntlich 
dis  Normal  verhalten .  dass  jeder  einigennaassen  wirksame  Eindruk  sofort  mit  unbe- 
rechenbarer Schnelligkeit  nach  der  ganzen  Bahn  der  Faser  sich  aosbreitei.  Ein  Aus- 
bleiben dieser  Verbreitung  oder  auch  nur  eine  dem  muthmaasslichen  Grad  der  Ein- 
wirkung nicht  adäquate  Aeussernng  an  dem  ^ntgegwgesezten  Ende  des  Nerven  erregt 
hier  den  Verdacht  eines  krankhaften  Verhaltens ,  das  aber  nicht  noth wendig  in  der 
anceregten  Nervenfaser  selbst  seinen  Grund  hat. 

d)  Die  Mittheilung  einer  peripherischen  Faser  zum  Cenirom  geschieht  schwieriger 
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und  mase,  wenn  sie  eintreten  soll,  durch  weitere  Verhältnisse  geft)rdert  werden  in 
Nervenfasern,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Centrum  durch  mehrfache  Ganglien 
unterbrochen  ist,  wie  beim  gesanunten  sympathischen  Nervensysteme.  In  den  gewöhn- 
lichen ,  gesunden  YerhSItnissen  erfolgt  von  diesem  (also  von  den  Eingeweiden)  kiune 
Mittheilung  zum  Gehirn  und  das  Eintreten  einer  solchen  Mittheilung  zeigt  daher  un- 
gewöhnliche Verhältnisse  an ,  erregt  den  Verdacht  eines  krankhaften  Zustands. 

c)  Die  Mittheiluns  kann  anch  ohne  directen  Zusammenhang  der  Fasern  von  einer 
Faser  auf  eine  andere  benachbarte  Faser  erfolgen  (Wirkung  in  der  Contiguität, 
Irradiation).  Eine  solche  Uebertragung  geschieht  theils  zwischen  Fasern,  die  in  ihrem 
Verlaufe  (sei  es  im  Nervenstanrai  oder  in  den  Central theilen)  neben  einander  liegen, 
theils  und  vorztiglich  zwischen  Fasern,  welche  in  ein  Ganglion  eintreten.  Derartige 
Mittheiluneen  geschehen  nicht  nur  im  gewöhnlichen,  gesunden  Leben  jeden  Augen- 
blik,  »ondem  treten  noch  häufiger,  verbreiteter  und  allgemeiner  in  krankhaften 
Zustanden  ein  und  bewirken  die  zahlreichsten  Mitempfindungen ,  reflectirte  und  asso- 
riiTte  Bewegungen. 

d  Die  Uebertraffung  auf  irgend  einem  Wege  tritt  immer  um  so  leichter  und  eher 
ein,  je  öfter  sie  scTbon  stattgefunden  hat.  Darauf  beruht  nicht  nur  zum  grössten  Theil 
die  Gewöhnung  undUebung,  durch  welche  manche  Bewegungen  wahrhaft  automatische 
werden  und  ohne  besondern  Willensimpuls  zustande  kommen,  sondern  auch  zahlreiche 
individuelle  Sympathieen ,  wie  man  sie  bei  jedem  Kranken  beobachten  kann. 

e'  Wenn  die  gewöhnlichen  im  gesunden  Leben  stattfindenden  Einwirkungen  auf 
einen  Theil  des  Ner\'ens\  stems  aufgehoben  sind ,  so  scheint  es ,  dass  sich  auf  diesen 
leichter  Rindrüke  tibertragen,  die  ihn  sonst  nicht  zu  treffen  pflesen.  Wie  bei  ent- 
haupteten oder  narcotisirten  Fröschen,  bei  welchen  also  das  Geliirn  keine  Einwir- 
kungen mehr  auf  die  motorischen  Fasern  flbt,  die  Uebertragung  von  Reizen  von  den 
Hautnerven  auf  die  motorischei^asem  (die  Reflexbewegungen)  mit  ausserordentlicher 
Leichtigkeit  und  in  grösstem  Imfange  eintritt,  so  kann  man  analoge  Erfahrungen 
auch  in  pathologischen  Fällen  machen:  bei  Bewusstlosigkeit  werden  die  Krämpfe 
am  allgemeinsten;  in  Gliedern,  welche  dem  Willen  nur  unvollkommen  folgen,  treten 
bei  jeder  intendirten  Bewegung  nicht  gewollte  Mitbewegungen  ein ;  in  Theilen ,  die 
fOr  äussere  EindrOkc  unempfindlich  geworden  sind ,  treten  gerade  oft  die  heftigsten 
Mitempfindungen  ein  u.  dsl.  mehr. 

f\  Es  ist  kein  Zweifel ,  aass  die  Stärke  und  Art  des.  Eindruks  auf  den  primär  affi- 
ririen  Theil  von  Einfluss  auf  die  Stärke,  Art  und  Ausdehnung  der  Verbreitung 
der  Wirkung  Über  das  Nervensystem  ist.  Allein  das  richtige  Verhältniss  lässt 
sich  in  dieser  Hinsicht  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  noch  nicht 
formuliren.  Dass  die  Verbreitung  bei  sonst  gleichen  Umständen  um  so  sicherer  und 
ausgedehnter  geschieht,  je  stärker  die  Einwirkung  ist,  wie  man  a  priori  glauben 
sollte,  kann  nur  als  halbwahr  angesehen  werden.  Allerdings  ruft  eine  stärkere  Ein- 
wirkung im  Allgemeinen  einen  heftigeren  Schmerz,  ausgebreitetere  Mitempfindungen, 
^ielÄJtigere  Reflexe  hervor;  die  Heftigkeit  der  Muskelkrämpfe  steht  in  Proportion  zu 
dem  Grade  der  Gehirnkrankheit;  ein  heftiger  Krampf  in  einer  Muskel partie  breitet 
»ich  eher  auf  weitere  aus ,  als  ein  massiger  und  so  fort.  Dagegen  ist  es  eine  durch 
Experimente,  wie  durch  zahlreiche  Erfahrungen  im  gesunden  und  kranken  Leben 
festgestellte,  freilich  aber  nicht  gentlgend  erklärte  Tnatsache,  dass  höchst  leichte 
Einwirkungen  (Kizeln,  spontanes  Juken  u.  dgl.)  zuweilen  viel  lästigere  und  uner- 
träglichere Empfindungen  und  viel  ausgebreitetere  Reflexbewegungen  hervorbringen, 
als'stftrkere ,  und  dass  ein  vollkommener  Willensimpuls  Mitbeweguugen  ausschliesst, 
die  bei  unkräftigem  Einfluss  des  Gehirns  sehr  häufig  eintreten. 

g^  Von  eben  so  grossem,  wenn  nicht  noch  grösserem  Einfluss  auf  das  Resultat,  als 
die  Stärke  der  Einwirkung,  ist  die  Raschheit,' Plözlichkeit  derselben.  Während  all- 
mälig  eintretende  und  allmälig  sich  steigernde  Einwirkungen  und  Veränderungen  in 
einem  Nerven  theils  auf  diesen  ganz  beschränkt  bleiben  und  gar  keine  weitere 
Er»cheinungen  an  andern  Orten  des  Nervensystems  hervorrufen,  theils  hauptsächlich 
nnr  nach  der  Continuität  der  Faser  sich  ausbreiten  und  die  Wirkung  gar  nicht  oder 
nur  wenig  und  massig  auf  andere  Fasern  übertragen  wird,  tritt  dagegen  bei  plöz- 
lichen  und  unerwarteten  Einwirkungen,  bei  rasch  sich  steigernden  Veränderungen  die 
Verbreitung  im  grössten  Umfange  und  höchsteu  Maasse  ein. 

h)  Ob  und  wie  weit  eine  difterente  Art  der  Stimmung  im  primär  aflicirten  Nerven 
von  Einfluss  auf  das  Zustandekommen  der  Verbreitung  iimernalb  des  Nervensystems 
sei.  darüber  fehlen  bis  jezt  alle  fartischen  Nachweisuugen,  die  um  so  weniger 
erwartet  werden  können,  als  wir  Oljerhaupt  keine  qualitativ  verschiedenen  Stimmungen 
in  den  Nervenfasern  empirisch  kennen  und  bei  der  grössten  Mannigfaltigkeit  der 
iuMern  Einwirkungen  und  der  organischen  Veränderungen,  von  welchen  ein  Nerve 
betroffen  werden  kann,  doch  fast  immer  nur  ein  gradueller  Unterschied  in  der  Wir- 
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kung  mit  Sicherheit  zu  verfolffen  ist.  qualitative  Differenzen  dagegen  vorderhand  als 
nur  scheinbare  angesehen  werden  düifen. 

i)  Die  Art  des  Nerventheils,  welcher  primär  afficirt  wird,  hat  auf  den  Umfang  und 
die  Richtung  der  Ausbreitung  den  grössten  Einfluss.  Niclit  nur  die  gröberen  Ver- 
schiedenheiten: Gehirn  und  dessen  einzelne  Theile,  Ktlkenmark  und  seine  Theile, 
sensitive  Nervenfasern,  motorische  Fasern,  Ein^eweidnervcn,  bestimmen,  wie  oben 
aus  einander  gesezt  wurde,  die  Bahn  der  Verbreitunfij  und  daher  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Wirkung;  sondern  auch  die  einzelnen  Nervenäste  und  Stänmie  sind  auf 
eine  nicht  immer  anatomisch  (durch  Contiguität  der  Fasern)  zu  erklärende  Weise  in 
besonderem  sympathischem  Rapporte  mit  andern  Nervenpartieen.  Das  Eintreten  von 
Niesen  auf  die  Reizung  des  Nasentheils  des  Trigeminus ,  des  Hustens  auf  Beizung 
der  Larynxnerven ,  des  Erbrechens  nach  Einwirkung  auf  den  Glossopharvngeus  oder 
den  Magen,  die  Schmerzen  im  After  bei  Krankheiten  des  mittleren  Üarms,  das 
Kizeln  in  der  Nase  bei  Wtlrmem,  der  Kizel  in  der  Eichel  bei  Blasensteinen,  die 
Schmerzen  im  Arm  bei  Herzkrankheiten,  die  Beziehung  der  Hautfläche  zu  den  unter- 

telegenen,  in  keiner  anatomischen  Verbindung  mit  ihr  stehenden  Eingeweiden  und 
ie  davon  abhängige,  oft  so  rasche  Wirksamkeit  eines  Blasenpflasters ,  einer  örtlichen 
Blutentziehung  auf  Entfernung  tiefgelegener  Schmerzen  und  tausend  andere  Bei- 
spiele nöthigen  zur  Annahme  eines  solcnen  der  anatomischen  Aufklärung  noch  be- 
dürftigen sympathischen  Rapportes. 

k)  Der  zuföuige  Zustand,  in  welchem  eine  Nervenfaser  während  einer  Einwirkung 
auf  dieselbe  sich  befindet,  kann  die  Ausbreitung  der  Wirkung  auf  andere  Fasern 
begünstigen  oder  erschweren.  Jeder  Zustand  von  Irritation  (s.  später)  eines  Nerven 
hat  zur  Folge ,  nicht  nur  dass  eine  Einwirkung  auf  ihn  ein  bedeutenderes  directes 
Resultat  hat,  sondern  auch  dass  in  keinem  Verhältniss  damit  die  Ausbreitung  auf 
andere  Fasern  umfangreicher  und  gewaltiger  geschieht  Der  entgegengesezte  Zustand 
im  Nerven  schwächt  nicht  nur  die  directe  Wirkung,%ondem  lässt  auch  weniger  eine 
Ausbreitung  auf  andere  Partieen  zustande  kommen.  Aber  auch  eine  energische 
und  geordnete  normale  Functionirung  mässigt  die  Neigung  des  Nerven,  seine  Zustände 
tind  Einwirkungen ,  die  auf  ihn  statthaben ,  auf  ungewöhnlichen  Bahnen  auszubreiten. 
1)  Ebenso  und  nach  der  gleichen  Regel  erhöht  oder  vermindert  der  zufällige  Zustand 
der  nicht  primär  aflicirten  Nervenpartieen  die  Disposition,  von  der  Stimmung  anderer 
Nerven  afticirt  zu  werden.  Tausend  Erfahrungen  des  alltäglichen,  gesunden  und 
kranken  Lebens  zeigen  diess.  Das  empfindliche  Gehirn  wehleidiger,  kränklicher 
Individuen  wird  von  einer  peripherischen  Verlezung  und  Erkrankung  in  einer  Weise 
schmerzhaft  afficirt ,  welche  ein  Mensch  mit  gesundem  und  kräftigem  Gehirn  kaum 
zu  begreifen  im  Stande  ist  und  oft  nicht  anerkennen  will.  Leidende  Theile  schmerzen 
oft  bei  äusseren  Einwirkungen,  von  denen  sie  nicht  unmittelbar  getroffen  werden  und 
für  welche  die  übrigen  Theile  keine  Empfindung  haben.  Bei  dem  Melancholischen 
wird  die  wunde  Stelle  seines  Gemüths  durch  lede  auch  noch  so  ferne  Beziehung 
verlezt.  Wer  zur  Colik  oder  zu  rheumatischen  Schmerzen  geneigt  ist,  bei  dem  treten 
diese  Beschwerden  auf  jede  noch  so  leichte  Hauterkältung  ein.  Der  kranke  Finger 
ist  keiner  exacten  Führung  zugänglich  und  stösst  überall  an  u.  dgl.  mehr.  —  Immer 
sind  Organe,  welche  sich  schon  im  Zustand  einer  kritation  befinden  oder  kurz  zuvor 
darin  befunden  haben,  in  besonderer  Disposition  sympathisch  ergriffen  zu  werden, 
m)   Eine  Einwirkung   auf  eine  Nervenpartie  bringt  in  einer  andern  ,    wie  schon 

fesagt,  bald  eine  entsprechende,  bald  aber  auch  die  entgegengesezte  Wirkung  hervor, 
lajn  hat  diese  Thatsache  in  die  Formel  gebracht,  dass  die  Sympathie  bald  als  Synergie, 
bald  als  Antagonismus  sich  äussere.  Man  hat  damit  aber  das  Räthselhafte  dieser 
Alternative  um  niclits  aufgeklärt.  Die  Thatsache  jedoch  steht  fest,  wenn  auch  die 
Erklärung  noch  unvollständig  ist,  und  die  practische  Medicin  hat  längst  auf  diese 
Erfahrung  ihr  sogenanntes  Revulsiv-  und  Ableitungs verfahren  gegründet  In  vielen 
Fällen  scheint  das  Eintreten  einer  antagonistischen  Wirkung  von  der  Stärke  der 
primären  Einwirkung  abzuhängen,  in  der  Art,  dass  die  stärksten,  plözlichsten  Ein- 
wirkungen in  den  secundär  afiicirten  Theilen  nicht  heftige  Erscheinungen ,  sondern 
eine  Aufhebung  Mer  Verminderung  der  bestehenden  Erscheinungen  zur  Folge  haben: 
Heftige  Einwirkungen  auf  sensitive  rascm  bringen  im  Gehirne  Schmerz  zum  Bewusst- 
sein,  noch  heftigere  heben  zuweilen  das  Bewusstsein  auf;  heftige  Einwirkungen  auf 
sensitive  Fasern  bringen  Reflexbewegungen ,  Krämpfe  in  den  Muskeln  hervor ,  noch 
heftigere  aber  vorübergehende  Unfähigkeit  zu  allen  Bewegungen,  selbst  dauernde 
Lähmung;  eine  schwere  Himerkrankung  hat  Schmerzen  in  allen  Theilen  und  Con- 
vulsionen,  eine  noch  schwerere  oder  plözlich  eintretende  aber  Unbeweglichkeit  und 
Lähmung  zur  Folge,  auch  wenn  das  Bewusstsein  noch  erhalten  ist.  In  andern  Fällen 
scheint  die  Wirkung  von  den  Dispositionen  der  Nervenpartieen  abzuhängenf  auf 
welche  die  Uebertragung  geschieht:    bei   derselben  Einwirkung  bricht   der  Eine  in 
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iieftige  Reaction  des  Gehirns  aus,  fflhlt  der  Andere  einen  tiefen  Schmerz  und  der 
Dritte  wird  gelfthmt  und  unfähig  zu  jeder  Thätigkeit.  Sind  die  Theile,  auf  welche 
die  Uebertngune  eeschieht,  schon  zuvor  in  einem  krankhaften  Zustande,  so  hängt 
der  Erfolg  der  Uehertragung  wohl  auch  zum  Theile  von  dem  Grad  und  der  Art 
dieses  krankhaften  Zustands  ab.  —  Hiemit  sollen  jedoch  die  Bedingungen  des  Ein- 
tritts der  anta^nistischen  Wirkung  durchaus  nicht  als  erschöpft  angesehen  werden 
und  in  dem  einzelnen  Falle  sind  die  Verhältnisse  ohne  Zweifel  so  combinirt,  dass 
der  Erfolg  fast  niemals  sicher  berechnet  werden  kann  und  dass  scheinbar  fast  zufällig 
bald  die  synergische,  bald  die  antagonistische  Wirkung  eintritt.  Ein  Blasenpflaster 
auf  eine  empfindliche  Stelle  des  Rtlkgraths  gelegt,  nimmt  oft  mit  einem  Male  alle 
listigen  Erscheinungen  weg;  in  einem  andern  scheinbar  eanz  gleichen  Falle  steigert 
es  sie.  Bei  Herzkranken  mit  stürmischem  Herzschlag  wird  durch  ein  Eiterband,  das 
io  der  Herzgegend  gesezt  wird,  schon  in  den  ersten  Tagen  das  Leiden  oft  wesentlich 
^mildert,  in  andern  Fällen,  die  sich,  soweit  sie  der  Beobachtung  zugänglich  sin^, 
nicht  von  jenen  zu  unterscheiden  scheinen ,  wird  das  Uebel  durch  das  Eiterband 
verschlimmert.  —  Es  muss  dabei  noch  bemerkt  werden,  dass  in  manchen  Fällen,  wo 
man  genei^  war,  Phänomene  durch  das  Vorhandensein  eines  Antagonismus  zu 
erklären,  die  Annahme  des  leztern  unnOthig  und  voreilig  war  (z.  B.  bei  der  neuro- 
pathologischen  Erklärung  der  Hvperämieen,  bei  der  Deutung  der  Lähmung  von 
Muskellagen  in  der  Nähe  entzflndeter  Theile,  bei  der  Erklärung  der  Erscheinung  des 
Frostes  und  noch  in  manchen  andern  Fällen). 

5)  Durch  Vermittlung  des  Bluts.  Sobald  in  Folge  einer  primären  Af- 
fection  eine  Veränderung  der  durch  den  Theil  circulirenden  Blutmasse 
bewerkstelligt  wird ,  so  wird  dadurch  allen  Theilen  des  Organismus  eine 
Krankheitsursache  zugetragen  und  verbreitete  secundäre  Störungen,  zu- 
nächst oft  nur  functionelle ,  in  den  meisten  Fällen  aber  binnen  Kurzem 
organische  Störungen  können  daraus  entstehen.  Auch  bei  diesem  Wege  der 
Uebertrafung  örtlicher  Störungen  auf  zum  Theil  ferne  Partieen  smd  bei 
der  unzweifelhaft  oft  sehr  feinen  Abweichung  des  Bluts  von  der  Normal- 
mischung die  Arten  der  Uebertragung  nicht  bis  zum  exactesten  Detaile  zu 
verfolgen. 

So  viel  wir  aus  den  Thataachen  abstrahiren,  kann  im  Allgemeinen  daa  Blut  durch 
folgende  Veränderungen  an  der  Stelle  der  Primärerkrankung  der  Vermittler  für 
weitere  StOrung  werden. 

a)  Gerinnung  in  den  Gefäsaen  des  erkrankten  Theils.  Ihre  Wirkung  ist  in  mehr- 
facher Weise  für  andere  Theile  des  Körpers  schädlich:  Es  wird,  wenn  die  Gerin- 
nung ausgedehnt  ist,  die  Gesammtmenge  des  für  die  Bedtlrfnisse  des  Körpers  nötMsen 
BluU  auf  eine  verderbliche  Weise  verringert;  es  wird,  wenn  aus  andern  Theilen 
Blut  durch  die  mit  Gerinnsel  verpfropften  Gefässe  gelangen  soll,  diess  unmöglich, 
und  so  entsteht  in  jenen  eine  Stokung  der  Circulation;  es  wird,  wenn  die  Gerinnung 
die  Gefäaae  eines  llieils  gänzlich  ausfallt,  die  Functionirung  desselben  aufgehoben; 
endlich  erstrekt  sich  häufig  die  Gerinnung  weit  Aber  den  ursprtlnglich  afficirten 
Theil  hinaus. 

b)  Erlanesamnng  des  Blutlaufs  in  dem  primär  afficirten  Theile  fahrt  eine  Anhäu- 
fung von  Blut  in  demselben  und  damit,  wenn  auch  in  etwas  geringerem  Grade,  die- 
sel^n  Pollen  herbei,  wie  die  Gerinnung. 

r)  ZurOknaltung  der  in  dem  erkrankten  Organe  zur  Absezung  bestimmten  Blutbe- 
standtheile  im  Blute.  Die  Folge  davon  ist,  dass  dieselben  (Wasser,  Harnstoff,  Fett,  Gal- 
lenpi|ment  etc.)  fortfahren,  im  Blute  zu  circuUren  und  sofort  entweder  nicht  weiter 
zur  Bildung  kommen  oder  in  andern  mehr  oder  wenieer  ungeeigneten  Organen  einfach 
ab^ezt  werden  oder  diese  zu  mehr  oder  weniger  bedeutenden  FunctionsstOrungen 
vfranlaasen ,  oder  endlich  die  p^anze  BIntmasse  verderben  und  zur  Zersezung  bringen. 

d)  Aufnahme  von  Stoffen ,  die  nicht  normaler  Weise  im  Blute  sich  befinden ,  oder 
doch  in  der  gegebenen  Menge  nicht  im  Blute  ertragen  werden  fz.  B.  Wasser),  in  dem 
primär  afficirten  Theile:  bald  von  aussen  hereingekommene  Substanzen,  die  in  dem- 
selben in  den  Blutstrom  gelangen  (Gifte,  Conti4pen  oder  auch  weniger  schädliche 
Stoffe),  bald  auch  die  Producte  des  localen  Krankheitsprocesses  selbst  Die  Folgen 
davon  sind  nach  der  Verschiedenheit  dieser  Substanzen  unendlich  verschieden  und 
bestehen  entweder  in  einer  einfachen  Wiederabsezong  an  andern  Orten  oder  in  mehr 
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oder  -weniger  bedeutenden  StQrangen  zum  Theil  ferner  Or^riine.  oder  endlich  in  ^iner 
Aber  die  gesammte  Blutmasse  sich  auMlehnenden  Verinderang  mit  den  entsprechenden 
Conseaaenzen  fQr  die  einzelnen  Gewebe. 

e)  Verhindening  von  Aufnahme  von  Stoffen  in  das  Blut  durch  die  locale  Erkran- 
kung (z.  B.  des  Mai^pns.  der  Lun|g:e). 

f)  VerluHt  von  Blut  und  Blutbestandtheilen  im  primftr  erkrankten  Organe.  Im  ersten 
Fall  wird  die  Blutmasne  zunicbst  nur  verringert,  im  andern  Fall  mtS^sen,  wenn  der 
VerluDt  einigermaasfien  betrichtlich  ist,  sogleich  Missverhiltnisse  in  der  Quantität  der 
einzelnen  Blutbestandtheile  eintreten,  welche  sofort  die  ihnen  eigenthflmlichen 
Folgen  haben. 

Das  Nähere  dartlber  kann  erst  später  bei  der  Betrachtnn«:  der  Vertnderungen  dp«» 
Blutes  voigebracht  werden,  woselbst  auch  die  Beziehuneen  dieser  Art  der  Mittheilnnjr 
zum  secundären  Erkranken  einzelner  Oigane  und  Theile  im  Detail  zu  betrachten  s^ind. 

6)  Zuweilen  aber  erfolgt  auch  eine  Verbreitung  der  Erkrankung  von 
ihrem  ursprünglichen  Size  auf  weitere  Theile,  welche  durch  keinen  der 
angeflihrten  Vorgänge  zu  erklären  ist.  Wenn  gleich  solche  ihrer  Natur 
nach  zweifelhafte  Arten  der  Mittheilung  verhältnissmässig  seltener  sind,  so 
ist  doch  ihr  Vorkommen  unläugbar;  sie  findet  in  mehreren,  manchmal 
mehr,  manchmal  weniger  scharf  verschiedenen  Weisen  statt. 

a)  Die  Erkrankung  eines  Theils  ruft ,  solange  sie  besteht,  Erscheinungen 
in  einem  oder  mehreren  andern  Theilen  hervor,  ohne  dass  diese  Ueber- 
tragung  auf  einem  der  schon  betrachteten  We^e  oder  überhatipt  auf  einem 
erklärlichen  Wege  erfolgt.  Solche  Sympathieen  sind  ziemlich  häufig,  ja 
sie  finden  sogar  unter  einzelnen  Organen  ziemlich  regelmässig  statt.  Dahin 
gehören  alle  doppelt  vorhandenen  Organe,  bei  welchen  die  Affection,  die 
in  dem  einen  sich  entwikelt  hat,  auch  wenn  diess  durch  örtliche  Einwir- 
kungen geschah,  häufig  auch  in  dem  andern  beginnt.  Dahin  gehören  femer 
Organe,  deren  Functionen  in  einem  gewissen  Connexe  stehen,  wie  die  ver- 
schiedenen auf  die  Geschlechtsfunctionen  bezüglichen  Theile  (Mammae  und 
Genitalien),  die  Hamwerkzeuge  und  Genitalien;  oder  welche  ähnlichen 
Bau  oder  wenn  auch  nur  theilweise  ähnliche  Functionen  haben  (die  ver- 
schiedenen Speicheldrüsen  unter  einander,  die  serösen  Häute,  die  mucösen 
Häute,  Lungen  und  Leber,  äussere  Haut  und  Darm,  Haut  und  Lunge); 
zuweilen  aber  auch  Organe  von  geringer  oder  ganz  unbekannter  Beziehung 
zu  einander  (Speicheldrüsen  und  Hoden,  Speicheldrüsen  und  Eierstöke,  der 
Magen  und  der  Trigeminus,  Kehlkopf  und  Hoden,  Gehirn  und  Leber,  Leber 
und  Milz,  Herz  und  Nieren^  innerer  Herztiberzug  und  Gelenke.  Lungen  und 
Nagelphalangen,  Haut  und  Geschlechtstheile).  Oft  zeigen  auch  einzelne 
Stellen  des  Körpers  die  Eigenthümlichkeit ,  dass ,  ohne  dass  sie  selbst  eine 
besondere  Dignität  hätten,  Einwirkungen  auf  dieselben  gerne  in  andern, 
zum  Theil  fernen  Organen  bedeutende  Störungen  veranlassen :  die  Haut 
der  FUsse ,  die  Haut  der  Achselgegend ,  des  Gesässes ;  andererseits  zeigen 
andere  Organe  eine  Neigung,  bei  den  verschiedensten  Störungen  im  Körper 
oder  beim  Leiden  einzelner  bestimmter  Theile  sympathisch  mit  zu  leiden, 
ohne  dass  wiederum  der  Zusammenhang  vollständig  klar  wäre:  die  Schleim- 
haut des  Darms ,  vorzüglich  des  Magens  und  der  Zunge ,  das  Herz ,  das 
Gehirn  leiden  bei  den  verschiedensten ,  oft  höchst  unbedeutenden  örtlichen 
Störungen ;  die  äussere  Haut  an  der  Mündung  der  Schleimhäute  leidet  oft 
sympathisch  bei  Krankheiten  der  leztern ,  was  am  auffallendsten  an  der 
Haut  der  Lippen  sich  zeigt ,  an  welcher  so  gewöhnlich  bei  Pneumonieen, 
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intermiitirenden  Fiebern,  auch  schon  bei  blossen  Magencatarrhen  sich 
BlischeDeruptionen  einsteUen,  ohne  dass  man  sich  darflber  eine  auch  nur 
ertrigUche  Rechenschaft  zu  geben  vermöchte. 

Manche  der  angegebenen  Svmpathieen  lassen  sich  zur  Noth,  jedoch  nur  mit  Hilfe 
pewaeter  Hypothesen,  unter  aen  oben  aufgeftthrten  Categorieen  unterbringen;  andere 
jfdoä  Bpoüen  jeder  ErklAmng;  manche  endlich  mögen  freilich  durcn  zu  wenig 
critische  Vorsicht  der  Beobachtung  in  die  Wissenschaft  eingeführt  worden  sein.  Ich 
habe  mich  begnügt^  aus  den  reichen  Erfahrungen  tlber  unerklSrliche  Sympathieen, 
welche  übrigens  sehr  wohl  einer  monographischen,  mit  critischem  Geiste  vorgenom- 
menen Sammlung  würdig  wären,  an  einzelne  Beispiele  zu  erinnern,  da  ohnediess  die 
wichtigeren  Thatsachen  dieser  Art  an  andern  Stellen  zur  Sprache  konmien  müssen. 

Die  Kenntniss  der  sympathischen  Verhältnisse  der  Organe  zu  einander  ist  eine  fflr 
die  practische  Medicin  eminent  wichtige  und  hat  daher  auch  längst  die  Aufmerk- 
«lamkeit  der  Aerzte  auf  sich  gezogen.  In  früherer  Zeit  war  man  jedoch  häufig  geneigt, 
die  Rvmpatbieen  als  eine  Art  miraculOser  Ereignisse  anzustaunen,  und  nach  der 
damaligen  Neigung,  vor  allem  mit  dem  Wunderbaren  und  Unerklärlichen  die  Casuistik 
lu  bereichern,  stammen  von  daher  viele  Erfahrungen  über  die  seltsamsten  Sympathieen, 
die  immerhin  nur  mit  gerechtem  Misstrauen  aufgenommen  wurden.  Ernstliche  Er- 
klirnngs versuche  der  sympatlüschen  Bejsiehungen  wurden  wenig  gemacht,  am  meisten 
»hubte  man  die  Nervcrianastomosen  und  die  Vertheilung  des  Nervus  sympathicus  für 
die  Deutung  der  Sympathieen  benüzen  zu  kOnnen.  Die  grösste  Ausdennung  aber 
erhielt  die  Lehre  von  den  S^ympathieen  in  der  Broussai  suchen  Schule  und  wurde 
ueb<it  der  Lehre  von  der  Irritation  und  in  enger  Verbindung  mit  ihr  fast  der  Haupt- 
inhalt der  damaligen  allgemeinen  Pathologie.  Es  ist  ein  entschiedenes  Verdienst 
dieser  Schule,  die  Erfahrungen  über  die  sympathischen  Beziehungen  der  Organe  er- 
weitert und  sie  für  die  Erklärung  der  Krankheitsprocesse  und  Symptome  verwendet 
TU  haben.  Auch  bestrebte  sie  sich,  dieselben  in  eine  mehr  wissenschaftliche  Ordnung 
ond  Uebersicht  zu  bringen,  eine  Ordnung  und  üebersicht,  die  freilich  nur  äusserlicS 
>ein  konnte,  da  der  innere  Zusammenhang  der  Sympathieen  so  gut  wie  unbekannt 
war.  Sie  verfiel  dabei  in  den  Fehler,  das  oft  zufällige  Zustandekommen  einer  AfTec- 
tion  verschiedener  Organe  ohne  Weiteres  für  Sympathie  zu  erklären  und  war  überdem 
zn  der  Meinung  geneigt,  als  wäre  mit  der  Bemerkung,  ein  Phänomen  sei  sympathisch, 
de<.ven  Eintreten  genügend  motivirt  und  erklärt.  Mit  Recht  wurde  daher  schon  in 
Frankreich  gegen  diese  Schule  geltend  gemacht ,  dass  Sympathie  nur  ein  Wort  und 
keine  Erklärung  sei,  nur  eine  Benennung  für  das  Factunä  des  gleichzeiticen  Leidens, 
dass  aber  damit  dem  Grunde  dieses  Zusammenleidens  nicht  näher  gerükt  sei.  Mit 
dem  Verfall  der  Broussais 'sehen  Schule  verschwand  auch  die  Vorliebe  für  die 
Sympathieen:  sie  wurde  wieder  rege  unter  den  Auspicien  der  neueren  Nervenphy- 
äiologie.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  jedoch  die  Aufmerksamkeit-  vorzugsweise  den  durch 
die  nervenphysioloeischen  Erfahrungen  erklärbaren  sympathischen  Beziehungen  zu- 
gewandt und  "die  Categorieen  der  Irradiation,  Reflexbewegung  u.  s.  w.  wurden  mit 
&folg  benüzt,  um  dieselben  anschaulicher  zu  machen.  Daneben  schenkte  man  wohl 
loch  einiges  Augenmerk  den  andersartigen  Vermittlungen  der  Krankheitsverbreitung 
-durchs  Blut,  durch  örtliche  Ausbreitung) ;  dagegen  war  man  nur  zu  sehr  geneigt,  die 
keiner  Erklärung  zugänglichen  sympathischen  Beziehungen  zu  ignoriren  oder  als 
seltene  Ausnahmen  bei  Seite  zu  schieben. 

Vgl.  über  die  Symptthieeo,  jedoch  nicht  ohne  critischen  Argwohn  gegen  manche  der 
nitgetheUten  Beobachtungen:  Fr.  Hof  mann  (de  consensu  partium  1717);  Rega  (Die* 
sert  de  Sympathie  1721);  Haller  (Langhans  dies,  de  consensa  partium  1749);  Schle- 
gel (Sylloge  selectionim  opusculorum  de  mirabili  sympathia  1787);  Platner  (diss.  de 
caveie  coDsensns  nerv,  physiol.  1790);  Barthez  (Noht.  ^l^m.  de  la  science  de  Thomme 
1806.  II.,  wichtig  und  yon  sichtlichem  Einfluss  anf  Broussais);  Roox  (M^m.  sor  la 
Sympathie  in  M^anges  de  Chirurgie  1809);  Dutrochet  (Nonv.  th^orie  de  Tbabitude  et 
des  sympathies  1810);  Moncamp  (diss.  surlessympathies  patholog.  1819);  Monfalcon 
(DicL  de  sc.  med.  Llll.  537);  Hohnbaum  (über  das  Fortschreiten  des  Krankheits- 
processes  1826.  p.  52  CT.);  ferner  die  Schriften  von  Broussais  (besonders  trait^  de 
Physiologie  appliqu^e  k  la  pathologiv),  Goupil  und  Roche;  endlich  die  allgemeinen 
Pathologiieen  von  Dnbois,  Schill,  Bndge,  Henle. 

b)  Noch  räthselhafter  als  diese  Sympathieen  der  Organe  ist  das  in 
manchen  KranlcheitsfiLllen  beobachtete  Ueberschreiten  von  einem  Organe 
auf  andere,  ohne  dass  diese  einander  benachbart  oder  in  irgend  einer 
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andern  Beziehung  zu  einander  sind.  Das  Fortschreiten  geschieht  entweder 
unmittelbar,  nachdem  der  Krankheitsprocess  in  dem  erst  eigriffenen  Organe 
erloschen  oder  ermässigt  ist  (z.  B.  bei  Gelenksentzündungen),  oder  zuweilen 
nachdem  eine  kUrzere  oder  längere  Zeit  des  Wohlbefindens  dazwischen 
eingetreten  war.  In  einzelnen  Fällen  lässt  sich  als  Grund  davon  eine  fort- 
dauernde Wirkung  der  Ursache  annehmen  (Syphilis,  Gicht,  metallische 
Vergiftung,  Tuberculose,  Krebs);  in  andern  Fällen  wäre  aber  eine  solche 
Annahme  gezwungen  (Eintreten  von  Lungenaffectionen  nach  Hautaus- 
schlägen ,  von  Hauterkninkungen  nach  inneren  Störungen  u.  A.  Mehreres). 

c)  Manche  Organe  endlich  zeigen  das  eigenthümliche  Verhalten,  bei  den 
verschiedensten  schwereren  Erkrankungen  mit  zu  erkranken,  bald  nur 
überhaupt  Störungen,  bald  ganz  specielle  Veränderungen  zu  zeigen.  Diese 
secundären  Erkrankungen  vervielfältigen  und  complicu*en  den  Symptomen- 
complex  fast  aller  bedeutenderen,  namentlich  acuten  Erkrankungen ,  ohne 
dass  ein  Zusammenhang  zwischen  der  primären  und  consecutiven  Störung 
ersichtlich  wäre,  und  heissen  dann  gleichfalls  oft  sympathische  Zufalle. 
Sie  treten  aber  oft  auch  in  sehr  eigenthümlicher  und  unerklärter  Weise 
gegen  das  Ende  tödtlicher  Krankheiten,  das  sie  zuweilen  noch  beschleu- 
nigen, auf:  Terminalaffectionen. 

Von  den  Organen ,  welche  am  häufigsten  mit  ihren  Störungen  andere  beträchtliche 
Erkrankungen  compliciren,  sind  vornehmlich  zu  nennen:  der  Darmkanal,  dessen 
Catarrh  zu  jeder  acuten  oder  chronischen,  irgend  beträchtlichen  Erkrankune  hinzuzu- 
treten pflegt;  die  Milz,  die  so  häufig  Veränderungen  zeigt,  deren  Grund  nicht  erkannt 
werden  kann;  die  Lungen,  stets  zur  Thcilnahme  an  andern  Störungen  disponirt;  das 
Gehirn;  die  Nieren,  deren  Granularentartung  zu  den  verschiedeuhten  schweren 
Störungen  hinzutritt.  —  Als  Terminalaffectionen  sind  unter  andern  besonders  bemer- 
kenswerth :  die  aphthösen  Exsudationen  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  die  Pneumonie, 
das  Oedem  der  Lungen,  die  Magenerweichung,  die  folliculäre  Enteritis,  die  Dysen- 
terie, manche  Hautausschläge,  das  Oedem  den  Gehirns  und  einige  andere  bei  den 
Localstörungen  noch  zu  erwähnende.  Diese  Terminalaffectionen  können  zu  jeder 
beliebigen  tödtlichen  Krankheit  hinzutreten,  finden  sich  jedoch  bei  der  Einen  häu- 
figer ein,  als  bei  der  Andern. 

Die  secundären  Störungen  sind  im  Anfange  ihres  Bestehens  von  der 
primären  gewöhnlich  abhängig,  stehen  und  fallen  mit  ihr.  Später  können 
sie  Selbständigkeit  gewinnen,  compliciren  das  primäre  Leiden,  steigern 
oft  dieses  selbst  wieder.  Häufig  erscheinen  sie  gerade  als  das  wichtigste 
und  überwiegende  Leiden  und  können  selbst  fortdauern ,  nachdem  die  ur- 
sprüngliche Erkrankung  gehoben  ist;  ja  es  bessert  sich  oft  diese  in  dem 
Grade,  als  die  secundäre  Affection  Fortschritte  macht  (wandernde  Krank- 
heiten, Metastasen,  Crisen,  s.  darüber  später).  Die  Art  der  secundären 
Erkrankung  ist  nur  bei  Gewebs-  und  Functionenanalogie  gleich  oder  ähnlich 
der  primären.    Andernfalls  kann  sie  durchaus  verschieden  von  dieser  sein. 

In  der  angegebenen  Weise  und  auf  den  verschiedenen  Wegen  der  Ver- 
breitung gesellen  sich  zu  fast  allen  ursprünglich  localen  Affectionen  früher 
oder  später  secundäre  Störungen  und  es  beruht  darauf  die  Complicirtheit 
der  Einzelfalle ,  wie  sie  sich  fast  immer  der  Beobachtung  darstellen.  Oft 
ist  es  in  solchen  complicirten  Fällen  höchst  schwierig  zu  bestimmen, 
welches  das  ursprüngliche  Leiden  und  welche  die  secundären  Affectionen 
Bind.  Zeigen  sehr  viele  Theile  eine  Erkrankung,  so  pflegt  man  den  Fall 
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als  eine  allgemeine  Krankheit,  als  eine  constitutionelle  oder  constitutionell 
gewordene  Erkrankung  zu  bezeichnen. 

Die  ursprünglich  allgemeinen  und  ziemlich  gleichmässig  verbreiteten 
Störungen  oder  die  erst  im  weitem  Verlaufe  zu  dieser  Generalisation  ge- 
langten halten  ihrerseits  gewöhnlich  nicht  lange  an,  ohne  dass  sich  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Theile  oder  in  einigen  zumal  die  Störung  über- 
wi^nd  zeigt  und  in  den  übrigen  mehr  oder  weniger  zurüktritt.  Man  nennt 
diess  die  Localisation  der  Allgemeinstörung.  Diese  Localisation  kann 
nach  Ort  und  Stelle  durch  die  Natur  der  betreiTenden  Allgemeinstörung 
bestimmt  werden:  sehr  oft  aber  beruht  auf  zufälligen  weiteren  Einwirkungen 
Ton  localtreffenden  Schädlichkeiten  die  Entscheidung  für  ein  oder  mehrere 
einzelne  Organe,  und  kann  selbst  künstlich  und  in  curativer  Absicht  durch 
directe  Eingriffe  auf  eine  geeignete  Stelle  eine  Localisation  des  Allgemein- 
leidens bewerkstelligt  werden  (Wirkung  der  Fontanellen  und  künstlicher 
Hautausschläge). 

Die  frohere  Zeit  der  Medicin  nahm  fast  tiberall  und  mit  Vorliebe  ein  Allgemein- 
leiden in  den  Krankheiten  an,  wenig  bekflnmiert  darum,  aus  welchen  Elemcntarvor- 
Cio^en  es  bestehe  und  ob  es  von  einer  localen  Erkrankung  entsprungen  soi.  Im 
(t^^nsäz  zu  dieser  Neigung  hat  man  seit  Bichat  und  Broussais  oarauf  gedrungen, 
die  Krankheiten  zu  localisiren.  Es  ist  diess  eine  kluge  Regel:  sie  gibt  allein  eine 
nähere  Einsicht  in  die  krankhaften  Verhältnisse.  Nur  muss  man  sich  nicht  damit 
beenOsen,  wie  früher  eanz  allgemein  geschah,  die  gröbste  Veränderung  im  KOrper 
se^Dden  zu  haben  und  sofort  auf  diese  alle  Erscheinungen  zu  beziehen.  Das  ver- 
nanftige  Localisiren  besteht  vielmehr  darin ,  dass  man  jedes  Symptom  auf  dasjenige 
Oisan  bezieht,  von  dem  es  mit  Noth wendigkeit  ausseht,  sodann  aber,  dass  man  durch 
UeDcrlegung  zu  ermitteln  sucht:  welches  Organ  oder  welche  Organe  der  Ausgangs- 
ponkt  des  gesammten  Complexes  oder  der  Mittelpunkt  seien,  der  denselben  unter- 
bUt  —  Diess  ist  der  Standpunkt  der  vervielfältigten  Localisation,  wie  ich  auf  den- 
selben schon  im  Jahre  1841  aufmerksam  gemacht  habe. 

■ 

Der  einzelne  concrete  Krankheitsfall  erscheint  hienach  nur  in  seltenen 
Fallen  als  ein  Einzehiereigniss,  vielmehr  als  ein  Complex  und  zugleich  als 
eine  Reihenfolge  von  Erscheinungen ,  Ereignissen  und  Zuständen ,  deren 
Vereinigung  in  jlen>  gegebenen  Falle  von  den  verschiedensten,  meist  unbe- 
rechenbaren, äusseren  und  inneren  Umständen  bedingt  wird.  Daher  wie- 
derholt sich  ein  und  derselbe  Fall  niemals  ganz  in  derselben  Weise  wieder, 
weil  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  dieselbe  Constellation  von  Umständen  und 
Verhältnissen  je  wiederkehrt. 

Es  steht  nichts  entgegen ,  einen  solchen  Complex  von  neben  einander 
bestehenden  und  auf  einander  folgenden  Erscheinungen,  Ereignissen  und 
Zuständen,  oder  einen  Theil  von  diesen ,  sobald  $ie  nur  einen  zusammen- 
hangenden und  in  einander  greifenden  Fluss  darstellen,  selbst  wenn  die 
Tcrschiedensten  Theile  des  Organismus  dabei  interessirt  sind,  als  ein  Ganzes, 
als  eme  Einheit  —  nur  nicht  als  eine  dingliche,  eher,  wenn  man  ehe»  Yer- 
^dch  beliebt,  als  efaie  historische  —  aufzufassen.  Man  kann  dabei  nadi 
Belieben  oder  nach  subjectivem  oder  zufälligem  Bedfirfniss  einen  mehr  oder 
weniger  engen  Zusammenhang  verlangen,  um  einen  Complex  von  Erschei- 
mmgen  ab  Krankheitseinheit  zu  betrachten.  Jedoch  ist  ein  solcher  Zu- 
sammenhang immerhin  nothig,  wenn  die  Handhabung  eines  Complexes  als 
Einheit  nidit  eher  nachtheilig  als  forderlich  und4)equem  sein  soll.   Und 
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zwar  liegt  das  Bindeglied ,  das  eine  solche  Zusammragruppinmg  rechtfer- 
tigen kann,  am  natürlichsten  entweder  darin,  dass  sänuntliche  Yorg^ge 
in  lezter  Instanz  von  Einer  Ursache  abhängen  und  in  ihrer  Eigenthümlich- 
keit  durch  sie  bestimmt  werden  (ätiologische  Einheit,  genetische  Krankheits- 
einheit), oder  darin,  dass  sämmtliche  Störungen  ihren  Ausgangs-  und  Mittel- 
punkt in  dem  Leiden  Eines  Organes  haben  (organische  Krankheitseinheit). 

Die  Aufstellung  von  Krankkeitseinheiten  darf  nie  in  absoluter  Weise  genommen 
werden,  niemals  so,  dass  die  damit  vereinigten  Phänomene  von  da  an  nur  in  dem 
gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  und  nur  in  dem  einen  Gesichtspunkt  zu  betrachten 
seien.  Es  ist  vielmehr  nur  £  i  n  Gesichtspunkt,  das  einemal  gewählt  um  der  Bequem- 
lichkeit  willen,  das  anderemal  darum,  weil  er  wirklich  eine  Einsicht  in  die  Verbin- 
dung der  Erscheinungen  gewährt.  Hienach  kann  man  dieselben  Phänomene  das 
einemal  so,  das  anderemal  anders  zusammenfassen  und  wir  sind  zu  diesen  Grup- 
pirungen  immer  berechtigt,  sobald  damit  ein  Licht  auf  die  Phänomene,  oder  auf  den 
Gang  der  Vorstellungen  über  gewisse  Phänomene  geworfen  wird,  oder  selbst  wenn 
nur  die  sprachliche  Handhabung  der  krankhaften  Vorgänge  dadurch  gewinnt.  Dabei 
sollte  man  kaum  zu  erinnern  orauchen.  dass  man  darum  nicht  nach  jeder  mög- 
lichen Ursache,  nach  jedem  einzelnen  Theile  die  Erscheinungen  in  Einheiten  grup- 
piren  wird ,  wenn  solche  Gruppirungen  gänzlich  nuzlos  und  absurd  wären.  Ich 
würde  auch  nicht  mehr  >or  solcner  Pedanterei  warnen,  wenn  nicht  unlängst  £m- 
mert  (Beiträge  II.  67)  ausgerufen  hätte:  „Wie  es  nach  Wunderlich  eine  syphili- 
tische Phänomeneneinheit  gibt,  so  mflsste  es  auch  eine  Splitter-  oder  ErkältungsphK- 
nomeneneinheit  und  eine  unzählige  Menge  anderer  geben.  ^  Es  gibt  jene  Einheit  nicht, 
sondern  man  abstrahirt  sie,  weil  sie  einen  nOzlichen  und  erfolgreichen  Gesichtspunkt 
eibt,  die  Einzelnphänomene  zu  betrachten  und  zu  behandeln :  dagegen  abstrahirt  man 
die  leztern  Einheiten  nicht,  weil  sie  keinen  solchen  practischen  Gesichtapunkt  lie- 
fern und  weil  es  absurd  ist,  Abstractionen  ohne  Sinn  und  Zwek  zu  machen.  — 
Vergisst  man  nicht,  dass  es  immer  eine  Abstraction  ist,  sobald  man  Phänomene  zu 
einer  Einheit  zusammenfasst,  so  wird  man  dieselbe  auch  jederzeit  fallen  lassen  können, 
sobald  sie  aufhört,  einen  Zwek  zu  erfüllen,  wird  ohne  innere  Inconsequenz  bald  die 
Einheit  weiter  und  schlaffer,  bald  enger  und  straffer  nehmen  dürfen,  wird  dieselben 
Phänomene  bald  von  diesem,  bald  von  ienem  Gesichtspunkt  zu  betrachten  im  Stande 
sein  und  somit  vor  jener  stabilen  una  pedantischen  Einseitigkeit  sich  bewahren, 
welche  die  Eintheilung  des  Stoffs  zu  dessen  Tyrannen  macht.  Ganz  auf  dieselbe 
Weise  verfährt  die  Physiologie  des  gesunden  Lebens.  Sie  fasst  gewisse  Vorgänge 
als  Verdauung  zusammen,  weil  sie  einen  Innern  Zusammenhang  haben;  sie  lässt  aber, 
sobald  sie  das  Bedürfniss  hat,  diese  Einheit  ikllen  and  in  der  erweiterten  Einheit  der 
Nutrition  untergehen  oder  spaltet  sie  sie  in  die  Proccsse  des  Kauens,  Schlingeus,  des 
chemischen  Processes  im  Magen  u.  s.  w. ,  engere  Einheiten ,  bei  denen  die  noch  be- 
schränkteren Complexe,  aus  denen  sie  selbst  bestehen,  von  der  Physiologie  wiederum 
nicht  vergessen  werden.  Ganz  ebenso  hat  die  rationelle  Padiologie  zu  yerfahren. 
Fieber,  Hectik,  Wassersucht,  Syphilis  sind  für  sie  Einheiten,  die  sie  unter  Umständen 
80  gut  benüzen  kann,  als  die  Einheiten:  tvphOse  Enteritis,  Lungentuberculose ,  Man- 
delentzündung, so  gut,  als  die  Einheiten:  Erbrechen,  Diarrhoe,  Tenesmus,  Dysphagie 
etc.  Der  aufgeklärte  Arzt  handhabt  sie  alle  ohne  Schaden,  denn  er  steht  über  seinen 
Abstractionen  und  kennt  den  Werth  und  die  Bedeutung  solcher  Abstractionen  für  die 
Beurtheilnng  der  Störungen  selbst. 

Ein  gewöhnlicher  Fehler  der  frühem  Pathologie  und  wahrscheinlich  ein  Fehler,  den 
spätere  Geschlediter  auch  an  uns  zn  rügen  haben  werden,  war,  dass  sie  bei  wesentlich 
zusammenhanglosen  Erscheinungen  wegen  ihres  zufälligen  Zusammenvorkommens  eine 
innere  Verbindung  annahm  und  sie  somit  als  Ganzes  betrachtete  (2.  B.  die  sogen. 
KriUnachkrankheitea,  die  sogen.  Milchmetastaaen  etc.) ;  ferner  dass  «ie  den  bewusstlos 
als  ein  Ganzes  betrachteten  Symptomencomplex  als  etwas  Nothwendiges ,  gleichsam 
Gesezmässiges  ansi^,  die  Zusammensezune  aus  Elemantarphftnomenen  vergass,  damit 
sieh  jede  genauere  Keimtaiss  in  die  detaüHrten  Vorginee  abschnitt  und  auch  bei  der 
Behandlung  nicht  nach  dem  Einaelnfall,  sondern  naä  den  schulinässigen  Vcwschriftea 
für  die  herkömmlichen  Einheiten  sich  richtete;  endlich  dass  sie  gar  die  einmal  ab- 
sfrahlrte  Einheit  als  ein  Ding,  als  ein  Wesen  betrachtete,  es  persomÜcirte  und  ding- 
liche Ekensehaften  und  PaeulUUen  auf  daaselhe  ttbeitrag,  wie  die  kindliehe  Ventel- 
lungsweiae,  untetstfizt  vom  populären  Sprachgebrauch,  ao  gerne  mit  Ereignissen  und 
abs&acten  Begriffen  zu  verfahren  pflegt 
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Tgl.  d*rüb«r  die  BroassaU'schen  Schriften  und  die  Polemik  aus  dem  Aofitng  dee 
Torifen  Jahrzeheuds  gegen  die  das  Personiflciren  der  Krankheiten  am  naivesten  betreibende 
eogeoaante  naturbietorieehe  Sehale. 

Von  den  Aeosserungen  des  Krankseins. 

Wie  jeder  Körper ,  jeder  Organismus  sein  Dasein  nur  durch  gewisse 
riomiiche  und  zeitliche  Erscheinungen  kundgibt  und  seine  Art  und  sein 
Wesen  dadurch  yerräth,  so  mUssen,  wenn  die  Verhältnisse  des  Organismus 
von  der  gewöhnlichen  Norm  abweichen,  jene  Aeusserungen  des  Daseins  und 
Lebens  eine  entsprechende  Abweichung  von  der  Norm  zeigen.  Sie  erschei- 
nen daher  als  krankhafte  Phänomene,  als  Symptome,  als  Zeichen  des  kran- 
ken Seins.  Nur  aus  ihnen  können  wir  einen  Schluss  auf  das  Vorhanden- 
seiü  der  Störung  machen.  Die  Lehre  von  diesen  Zeichen  heisst  die  S  e  kn  i  o  t  i  k, 
die  Kunst,  aus  ihnen  einen  Schluss  auf  die  vorhandenen  Störungen  zu 
machen:  Diagnostik. 

Die  Auijeabe  der  Diagnostik  ist,  aus  den  vorhandenen  und  auffindbaren  Zeichen 
»ich  ein  möglichst  genaues  Bild  der  Zustände  der  inneren  Organe  zu  machen,  nicht 
des  Zostandfl  eines  einzelnen^  sondern  sftmmtlicher  (anatomische  Dia^ose).  Die  frühere 
Medicin  benahm  sich,  und  auch  heutzutage  benehmen  sich  noch  viele  Aerzte  so,  als 
wäre  die  Aiifgal)e  der  Diagnostik  nur  die,  den  Einzelfall  unter  einer  der  verschiedenen 
sHSberen  oder  feineren  Categorieen  des  adoptirten  Systems  nnterzubrin|ren,  mit  andern 
Worten,  dem  Falle  einen  Namen  zu  geben.  Je  gröber  und  umfangreicher  die  Gate* 
ffurie  ist,  mit  der  man  sich  bei  dieser  Auffassungsweise  begnügt,  um  so  leichter,  aber 
lach  um  so  nichtssagender  wird  eine  solche  nominelle  Diagnose  (Diagnose:  Wasser- 
dicht, Auszehrung,  Fieber,  Gelbsucht).  Diese  Diagnosen  waren  tlberdiess  noch  da- 
durch erleichtert,  aber  auch  um  so  unpractischer  und  nuzloser  gemacht,  dass  sie  sich 
•^wohnlich  nur  auf  einzelne  oberflftcnliche  Erscheinungen  bezogen  (symptomatische 
I)ia^osen).  Der  mit  den  Kenntnissen  der  jezigen  Zeit  ausgerüstete  Arzt  wird  niemals 
in  \  erlegenheit  sein,  Diagnosen  nach  Art  und  Werth  jener  fiHher  und  auch  jezt  noch 
M  gar  vielen  Practikem  Gebräuchlichen  mit  Leichtigkeit  zu  machen;  allein  er  wird 
fine  solche  Diagnose  kaum  zu  etwas  Anderem  brauchen  kOnnen,  als  um  die  Neugier 
der  Laien  zu  befriedigen.  FOr  seine  Beurtheilung  und  sein  therapeutisches  Verfahren 
i»t  sie  ihm  nuzlos:  hier  muss  er  andere  Anforderungen  an  sich  machen;  weil  er  aber 
tiefere  Einsicht  anstrebt,  wird  er  sich  auch  um  so  häufiger  gestehen  mflssen,  dass  das 
erstrebte  Ziel  nicht  erreichbar  ist  und  dass  er  auf  halbem  We^e  stehen  bleiben  muss. 
Aber  selbst  die  Ungewissheit,  in  welcher  der  anatonfische  Diagnostiker  sich  oft  mit 
sfliiem  Urtheil  befinden  moas,  leitet  immer  noch  sidierer  und  gewährt  grössere  Bürg- 
schaft ,  als  die  Unfehlbarkeit  der  Binsenwahrheiten ,  in  welchen  bei  dem  früheren 
symptomatischen  Diagnostiker  das  lezte  Resultat  seiner  Forschungen  so  gewöhnlich 
n  bestehen  pflegte. 

Wenn  aber  auch  jeder  Organismus  Zrichen  seines  Daseins  und  mehr 
oder  weniger  Zeichen  seines  Lebens  gibt ,  so  tritt  dodi  nicht  von  der  Exi- 
stenz jedes  einzehien  seiner  Theile  und  den  Votgüngen  an  denselben  eine 
Aeusserung  an  die  Oberfläche.  Sogar  die  wenigsten  Organe  des  Kfcpers 
lassen  ohne  Weiteres  ihnen  eigene  Phänomene  bemerke» :  bei  manchen 
Orj^en  bedarf  es,  um  von  ihrer  Existenz,  ilurem  Zustande  und  ihrer  Tliä^ 
tigkeit  etwas  zu  erfahren,  besonderer  Methoden,  durch  welche  an  sieh 
unzogingliche  Erscheinungen  zugänglich  gemadit  werden  (Befählen  der 
Arterien ,  Untersuchung  der  Lungen ,  der  Herzldappen  durch  das  Gehör, 
des  Uterus  durch  Manualuntersuchung  und  Speculum,  des  Umfangs  der 
festen  und  lufthaltigen  Bingeweide  durch  die  Percussion,  des  Bluts  durch 
ehemische  Prfifiingsmittel  u.  s.  w.);  bei  andern  bedaif  es  eines  oft  verwlkal«- 
ten  Schlusses,  zu  dem  man  nur  durch  die  Kenntniss  von  den  Fmictionen 
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der  Thefle  und  von  den  Resultaten  dieser  Functionen  gelangt  (Schluss  aus 
dem  Secret  auf  den  Zustand  innerlich  gelegener  Absonderungsorgane);  noch 
andere  verrathen  im  gewöhnlichen  Zustand  ihr  Dasein  auf  keine  irgend 
zu^gliche  Weise  oder  lassen  doch  manche  ihrer  Verhältnisse  während 
des  Lebens  durchaus  nicht  erkennen  (Milz,  PancreasdrOse,  Lymphdrüsen 
des  Darms,  mittlerer  Darm,  Hirnhäute,  EierstSke  und  viele  andere).  Dem- 
gemäss  zeigen  sich  auch  die  Aeusserungen  gestörter  Organe  bald  auf  den 
ersten  Blik,  bald  sind  sie  nur  durch  besondere  Methoden  und  Hilfsmittel 
zu  entdeken,  bald  ist  die  Störung  nur  mittelst  eines  Schlusses  wahrschein- 
lich zu  machen,  bald  endlich  bleibt  sie  ganz  verborgen. 

Beim  Ueberlegen  dieser  Verhältnisse  muss  es  klar  werdeD,  wie  thöricht  von  denen 
gehandelt  wird,  welche  irgend  ein  brauchbares  Mittel,  Anfschluss  über  sonst  verbor- 
gene Vorgänge  zu  erhalten,  gering  schfizen.  Die  Verächter  der  Auscultation,  wenn 
es  deren lieutzutage  noch  gibt,  stellen  sich  nicht  nur  ein  untrügliches  Testimonium 
paupertatia  aus ,  sondern  sie  zeigen ,  wie  wenig  sie  noch  Aber  die  Aufji^abe  der 
Beobachtung  und  der  medicinischen  Wissenschaft  nachgedacht  haben.  Dabei  braucht 
aber  kaum  daran  erinnert  zu  werden ,  dass  zu  einer  erfolgreichen  Handhabung  der 
diagnostischen  Hilfsmittel  vor  allem  eine  genaue  Kenntniss  nicht  nur  vtn  den  ana- 
tomischen und  physiologischen  Verhältnissen  der  Theile,  die  man  untersuchen  wiU, 
eehört,  sondern  auch  von  den  krankhaften  Zuständen,  auf  deren  Vorhandensein  oder 
Nichtvorhandensein  man  die  Untersuchung  anstellt.  Eine  detaillirte  Kenntniss  der 
pathologischen  Anatomie  und  Physiologie  ist  daher  die  Basis  jeder  diagnostischen 
Prtlfung.  Andererseits  bedarf  es  zur  Auffindung  der  Erscheinungen  noch  einer  be- 
sondern Fertigkeit  und  Uebune.  Man  muss  nicht  nur  wissen,  was  man  suchen  soll, 
worauf  man  merken  soll,  sondern  es  müssen  dem  Arzte  auch  die  Methoden  seläufig 
sein,  durch  die  er  zu  den  Erscheinungen  gelangen  kann.  Hierin  hat  die  Neuzeit 
unermessliche  Fortschritte  gemacht.  Der  Arzt  ist  heutzutage  mehr  als  je  Techniker, 
bedarf  mehr  als  je  einer  künstlerischen  Ausbildung,  einer  Aneignung  von  Fertigkeiten, 
die  nur  durch  Anleitung  und  emsige  Uebung  erworben  werden. 

Verborgen  (latent)  bleiben  die  Störungen,  theils  weil  die  Oi^gane, 
denen  sie  angehören,  unzugänglich  sind  und  keine  Phänomene  haben,  theils 
weil  die  Störung  selbst  so  massig  ist  oder  so  langsam  auftritt,  dass  sowohl 
die  Form  als  die  Function  des  Organs  nicht  oder  wenigstens  nicht  merklich 
beeinträchtigt  wird.  Und  zwar  kann  in  dieser  Weise  entweder  die  Gesammt- 
krankheit  latent  sein  (Syphilis,  Krebs,  Tuberculose,  viele  Gehimkrankhei- 
ten  etc.)  oder  doch  —  und  diess  findet  fast  in  allen  Krankheitsfallen  statt 
—  verräth  sich  ein  Theil  der  Störungen  durch  keine  Symptome.  Ein  sol- 
cher latenter  Theil  einer  Gesammterkrankung  ist  durchaus  nicht  gerade  der 
unbedeutendste  oder  derjenige,  der  die  geringste  Gefahr  bringt;  vielmehr 
entwikeln  sich  gerade  die  verderblichsten  Störungen  oft  in  dieser  latenten 
Weise.  Häufig  zeigt  sich  auch  eine  Erkrankung  zeitweise  latent  und  erst 
nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  brechen  wieder  Störungen  aus,  die  offen- 
bar im  Zusammenhang  mit  frfiheren  Vorgängen  waren,  ohne  dass  in  der 
Zwischenzeit  irgend  ein  Symptom  sich  zeigte  (latente  Syphilis,  Incuba- 
tionsstadium  mancher  contagiösen  Krankheiten,  Intermissionszeit  mancher 
Wechselfieberfälle  etc.) :  ja  es  ist  sogar  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  in 
manchen  Fällen  dieser  Art  während  der  latenten  Perlode  nicht  nur  die  Phä- 
nomene fehlen,  sondern  dass  auch  oft  bei  einer  etwaigen  anatomischen 
Zergliederung  keine  auch  noch  so  geringe  palpable  Veränderung  der  Theile 
gefunden  werden  würde«  —  Sehr  häufig  lassen  femer  die  Phänomene  zwar 
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eine  Erkrankung  eines  Thefls  vermuthen,  ohne  aber  einen  genügenden 
Aofschluss  über  die  Art  der  Störung  zu  liefern. 

Da  60  hSufig  gerade  die  wichtigsten  Verändeningen  der  Beobachtung  sich  entziehen^ 
M  lechtfeitiet  sich  der  Vorwuif ,  den  man  dem  im  früheren  Sinn  sogenannten 
Bvmptomatiachen  Cnrverfahren ,  d.  h.  dem  Verfahren  y  das  stets  nur  die  einzelnen 
Klagen  des  Kranken  und  oberflächlichen  Erscheinungen  an  demselben  zu  beseitigen 
incnt,  gemacht  hat.  Man  muss  bei  der  Beurtheilung  eines  Krankheitsfalls  fast  jedes- 
mal Aber  den  objeetiven  Thatbestand  hinausgehen  und  nach  Wahrschefnlichkeits- 
gTflnden  die  weiteren  nicht  zn^äi^lichen  Störungen  ausfindig  zu  machen  trachten, 
wenn  man  Zusammenhang  in  die  Erscheinungen  bringen  und  also  seine  wesentlichen 
VorgSnge  nachbehandeln  will.  Fast  jeder  Fall  ist  daher  gleichsam  Rflthsel,  dem  man 
selten  ohne  einige  Hypothesen  auf  die  Spur  kommt  —  Die  Verborgenheit  der  Phä- 
nomene iat  tlbrigens  bald  absolut,  bald  nur  relativ.  Eine  relative  Verborgenheit  der 
Phänomene  ffibt  es  darum,  weil  die  Mehrzahl  derselben  erst  durch  besondere  Methoden 
der  Untersuchung  und  durch  Schlüsse  entdekt  werden  kann  und  weil  es  also  auf 
den  individuellen  Grad  von  Geschiklichkeit ,  Wissen  und  Urtheilskraft  des  Untex^ 
suchenden  ankommt,  ob  er  sie  findet. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  eines  Kranken  wird  häufig  zunächst  ein 
gewisser  Gesammteindruk  erhalten,  an  dem  man  nicht  nur  erkennen  kann, 
dass  das  Individuum  überhaupt  krank  ist,  sondern  in  vielen  Fällen  bei 
einiger  Uebung  selbst  die  einzelnen  inneren  Störungen,  namentlich  den 
Grad,  die  Gefährlichkeit  der  Erkrankung  vermuthen  kann.  Dieser  Gesammt- 
eindruk (zuweilen  auch  Habitus  genannt)  hängt  wirklich  zum  Theil  von 
dem  allgemeinsten  Verhalten  des  Kranken,  von  einer  unausdrükbaren  Ge- 
sammtphysiognomie  und  von  kleinen  und  feinen  Modificationen  ab,  die  isolirt 
bedeutungslos  erscheinen,  zuweilen  aber  in  ihrem  Verein  dem  kundigen,  ge- 
übten Büke  mannigfache  Winke  geben.  Zum  grossen  Theile  beruht  aber 
der  Gesammteindruk  auf  einer  Menge  einzelner  Phänomene,  die  der  Kennt- 
nisslose nur  init  halbem  Bewusstsein  und  ohne  Schärfe  auffasst,  weil  sie 
ihm  schon  öfter  in  derselben  Vereinigung  aufgestossen  sind,  die  aber  ge- 
hörig analysirt  eine  um  so  gründlichere  Einsicht  in  die  Natur  des  Zustan- 
des  verschaffen  können. 

Die  erste  Aufgabe  einer  wissenschaftlichen  medicinischen  Beobachtung, 
d.  hu  einer  solchen,  welche  die  Beziehungen  der  krankhaften  Verhältnisse 
und  ihre  Gründe  einsehen  und  begreifen  und  exacte  Erfahrungen  machen 
will,  ist:  den  sogenannten  Gesammteindruk,  sowie  auch  alle  übrigen,  als 
scheinbares  Ganzes  in  die  Erscheinung  tretenden  Symptomencomplexe  in 
ihre  Elemente  zu  analysiren  und  diese  sofort  in  ihrer  nothwendigen  Ab- 
hängigkeit von  gewissen  Zuständen  der  Organe  zu  erkennen. 

So  wie  auch  heutzutage  noch  der  Laie  und  der  kenntnisslose  Arzt  gewöhnlich  aus 
dem  Gesammteindruk  sein  Urtheil  sich  büdet,  so  hat  die  frtlhere  Medicin  nach  diesem 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ihre  Categorieen  aufgestellt,  die  Krankheiten  eingetheilt, 
die  Diagnose  gemacht  und  den  Heil  plan  angeordnet.  So  treffen  wir  bei  ihr  als 
grosse  Classen  Ton  Krankheiten  die  schweren,  die  leichten,  die  bösartigen,  die  asthe- 
nihchen  und  sthenischen,  die  Fieber,  die  Schwindsuchten,  Wassersuchten,  die  Ca- 
chexieen  u.  s.  w.  —  Zum  erstenmal  wurde  der  Grundsaz  der  Analyse  von  Pinel 
eingefahrt,  wenn  bleich  er  selbst  ihm  untren  wurde,  oder  dem  damaligen  Stande  des 
Wisseos  nach  nicht  im  Stande  war,  ihn  durchzufahren.  Wie  in  der  Chemie  init  der 
be^usdten  Analyse  die  Exacthcit  eindrang,  so  in  der  Anatomie,  in  der  Physiologie 
und  in  allen  beobachtenden  Wissenschaften,  so  auch  in  der  medicinischen  Beobach- 
tiog;  und  mit  der  Sicherheit  und  Exactheit  der  Analyse  hftit  stets  der  Grad  der 
Sicherheit  und  £xactheit  der  beobachtenden  Wissenschaft  gleichen  Schritt.  Nur  durch 
die  Analyse  wird  es  in  der  Medicin  möglich,  den  Werth  der  Phänomene  abzuwägen, 
ans  ihnen  Schltisse  auf  die  inneren  Vorgänge  mit  Sicherheit  zu  machen ,  soweit  eine 
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Sicherlieit  Oberhaupt  in  so  complicirten  VerhaitniBeeiif   wie  sie  der  menschliche  Or- 
ganismus darbietet^  zu  erreichen  und  zu  hoffen  ist. 

Die  durch  solche  Analyse  gewonnenen  Elementarphänomene  sind  ent- 
weder directe,  d.  h.  sie  hängen  von  einem  gewissen  Zustand  eines  Organs 
unmittelbar  ab  (Umfang,  Farbe,  Resistenz  etc.),  oder  sie  sind  indirecte  und 
nur  die  mehr  oder  weniger  entfernten  Folgen  gewisser  Zustande  von  Organen, 
wekhe  zuweilen  an  und  für  sich  selbst  nicht  der  Beobachtung  zugänglich 
sind  (die  Secretionen ,  der  Arterienpuls ,  die  Wärme  der  Haut  u.  s.  w.). 

Die  Elementarphänomene  sind  fiberdem  entweder  statische,  d.  h.  solche, 
welche  nur  ein  gewisses  räumliches  Verhalten,  die  Architectur,  Structur 
oder  Textur  eines  Theils  anzeigen,  oder  active,  functionelle,  welche  über 
den  Orad  und  die  Art  der  Thätigkeit  eines  Organs  Aufschluss  geben  (Be- 
wegungen, Empfindungen). 

Die  Elementarphänomene  sind  endlich  entweder  objective,  welche  der 
Beobachter  sinnlich  aufzufassen  und  zu  schäzen  im  Stande  ist  (die  durch 
biepection,  Auscultation ,  Palpation  und  sonstige  Manualuntersucfaung^ 
dwrch  Mensuration ,  Wägung,  Temperaturuntersuchung,  durch  Geruch« 
und  Geschmaksinn,  durch  chemische  Prüfung  u.  dergl.  gewonnenen  Zei- 
chen), oder  subjective,  die  nur  das  kranke  Individuum  selbst  an  sich  wahr- 
nimmt und  bei  welchen  daher  die  Angaben  des  Kranken  die  lezte  Basis 
der  Beurtheilung  sind. 

Der  Werth  der  verschiedenen  Arten  von  Elementarph&nomenen  für  die  Beurthei- 
Itng  des  Falls  ist  natürlich  ein  höchst  verschiedener.  Frflher  glaubte  man,  es  efhe 
eiBEielne  Zeichen,  deren  Vorhandensein  mit  Sicherheit  eine  bestimmte  Krankheitmrm 
anzeige  (Signa  pathognomonica).  Heutzutage  Ui  man  allgemein  einverstanden ,  dass 
diess  eine  fliusion  war,  welche  viele  falsche  Diäresen  verschuldete.  Im  Allgemeinen 
kSngt  der  Werth  eines  Phftnomens  von  der  Besommtheit  und  Sicherheit  ab,  mit  der 
man  es  anfTassen  und  coustatiren  kann :  daher  haben  objective  Zeichen  einen  unendlich 
höheren  Werth,  als  subjective;  ferner  von  der  Sicherheit,  mit  der  sich  das  Phänomen 
auf  einen  bestimmten  Theil  und  einen  besondem  Zustand  desselben  beziehen  Usst. 
Im  Uebrigen  richtet  sich  der  Werth  der  Phänomene  nach  der  Eigenthflmlichkeit  des 
Einzelfalls,  wonach  man  häufig  die  verschiedenen  vorhandenen  Symptome  in  wesent- 
liche und  accidentelle  unterscheidet.  —  Die  Unterscheidung  von  passiven  und  activen 
Symptomen  hat  keinen  festen  Usus  und  fahrt,  sofern  man  unter  jenen  nicht  statische, 
unter  diesen  functionelle  versteht,  sondern,  wie  He  nie  mit  der  älteren  Schule  wüL 
jene  als  Zeichen  der  ErschlaiTung .  diese  als  Zeichen  der  Aufregung  ansieht,  leicht 
zu  Irrthum  und  zur  Vermischung  theoretischer  Voraussezungen  mit  dem  Thatbestande. 
-^  Das  Gleiche  alt  von  der  Unterscheidung  zwischen  Phänomenen  der  Krankheit 
und  solchen  der  Reaction.  —  Eher  kann  es  zuweilen  von  Interesse  sein,  im  Gegen- 
saze  zu  den  eigentlichen  Krankheitssvmptomen  die  Symptome  der  Ursachen  zu  unter- 
scheiden! eine  Distinction ,  die  jedoch,  als  sich  von  selbst  verstehend,  kaum  hervoi^ 
gehoben  zu  werden  verdient. 

Den  relativen  Werth  der  Erscheinungen  festgeseirt,  istdieProcedurbeider 
Bildung  des  diagnostischen  Urtheils  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Arzte, 
seiner  Willkür  und  seinem  Tacte  anheim  gestellt.  Die  Wahl  der  diagno- 
stischen Procedur  ist  nicht  mehr  Sache  der  wissenschaftlichen  Nöthigung, 
denn  es  kann  dasselbe  Urtheil  auf  verschiedenem  Wege  gewonnen  werden, 
sondern  sie  ist  Sache  des  Gewissens,  bei  dem  Einen  Ausdruk  des  Zutrauens 
zu  sich  selbst,  aus  wenigen  Daten  ein  so  sicheres  Urtheil  combiniren  zu 
können,  als  die  Umstände  es  verlangen  und  gestatten,  bei  dem  Andern 
Folge  der  Ueberzeugung,  dass  für  eine  gründliche  Einsicht  in  die  YerhXlt- 
nisse  niemals   zu  viel  Material  herbeigeschafft  werden  könne.    Es  ist 
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begreiflich,  dass  auch  je  nach  der  Art,'  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  des 
Falis  1[)ald  eine  griindlichere  Untersuchung  dem  Urtheile  vorangehen  muss, 
bald  dieselbe  eher  zu  entbehren  ist. 

Um  ZQ  einem  diagnostischen  Urtheile  zu  gelangen ,  gibt  es  überhaupt  drei  Wege 
von  verschiedenem  Werth,   von  verschiedener  Sicherheit,   deren  keiner  absolut  ent- 
behrlich ist  und  deren  ieder  dem  gewandten  Arzte  geläufig  sein  muss,  wenn  er  audi 
den  einen  oder  den  andfem  nur  selten  betritt,  ohne  mittelst  des  dritten  die  Probe  zu 
machen.    Die  erste  Methode  ist  die  Diagnostik  in  Distanz,   die  Diagnostik  auf  den 
ersten  Blik.    Wie  wir  aus   den  Ztlg^en . eines  Menschen,   aus  dem  Ausdruk  seiner 
Aagen,  aus  seiner  Schääelbildun^,  seinen  Gesticulationen,  aus  der  BUdung  jedes  der 
finielnen  Theile  seines  Körpers  einen  oft  treffenden  Schluss  auf  sein  inneres  eeistiges 
Leben,  oder  doch  auf  einzelne  Eigenschaften,  auf  seinen  •Character,  den  Grad  seiner 
Bildung,   auf  seine  gewöhnliche  Beschäftigung,   herrschende  Vorstellungen  und  Be- 
strebungen u.  s.  f.  machen ,  so  gelingt  es  bald  nach  einiger  Uebune ,    aus  ähnlichen 
kleinen,  dem  Unkundigen  entgehenden  Merkmalen,  aus  der  Farbe,  dem  Ausdruk,  den 
Linien  des  Gesichts,  der  Haltung,  dem  Gan^e,  der  Art  zu  athmen,  sich  zu  benehmen, 
»ich  auszudrüken  und  vielen  scheinbar  genngfOgigen  Dingen  rasch  einen  Schluss  auf 
krankhafte  Zustände  innerer  Organe  zu  machen  und  Krankheiten  gleichsam  im. Vor- 
beigehen  zu  dia^nosticiren.   —  Bei  einer  zweiten  Methode  hat  der  Arzt  aus  den 
.Srhflderungen,  die  der  Kranke  von  seinen  Oefflhlen  und  Empfindungen,  von  seinen 
Muthmaassungen  über  die  Entstehung  desjUebels,    von  seinen  Vorstellungen   tlber 
dessen  Hergang  und  Verlauf  entwirft,  das  diagnostische  ürtheil  zu  bilden.    Der  ge- 
wandte Arzt  wird  auch  aus  diesem  unreinen  Material  Schlüsse  ziehen  können  und 
die  V'orstellunp weise  de»  Kranken  in .  die  wahre  Sachlage  annähernd  zu  Obersezen 
wi^en.   Die  eine  wie  die  andere  Methode  geben  aber  nur  eine  zweideutige  Gewähr- 
sfhaft,  sind  ohnediess  nur  fflr  die  ordinären  Fälle  «ilässig  und  liefern  in  allen  ver- 
vikelten  und  dunklen  kaum  jemals  einenr  Aufschluss.    Sie  sind  selbst  in  der  Hand 
des  denkenden  Arztes  bedenklich,  in  der  des  Routiniers,  der  nur  sie  besizt,  geföhrlich. 
—  Die  einzige  solide  und,  so  weit  es  möglich  ist,  Bürgschaft  gewährende  Methode 
der  diagnostischen  Procedur  ist  die  genaue  objective  sinnliche  Untersuchung  sämmt- 
licher  Theile  des  Körpers,  von  denen  man  erwarten  kann,  dass  sie  Siz  einer  Störune 
M*ien.    Sie  ist  die  umständlichste,  zeitraubendste  Methode :  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Hilfemitteln,   welche  die  neuere  Zeit  ausfindig  gemacht  hat,  kann  der  Zustand 
der  meisten  Organe  während  des  Lebens  mit  grosser  Genauigkeit  festgestellt  werden. 
Die  Fertigkeit  in  der  Handhabung  dieser  Hilfsmittel  und  in  derBenüzung  der  Sinne, 
lum  Theu   nur  durch  mOhsame  Uebung  zu  erwerben,   ist  die  Kunst  des  Arztes: 
ohne  sie  ist  er  auch  bei  der  gründlichsten  wissenschaftlichen  Ausbildung  practisch 
unbrauchbar.    Gewöhnung  und  stete  Uebung  in  dieser  Methode  schärft  zugleich  den 
Blik   für   geringfügige  Abweichungen   und   lässt  eine  Gewandtheit  in  der  Distanz- 
diagnostik  erwerben,   wie  sie  in  demselben  Grade  bei  dem  von  Haus  aus  flüchtigen 
I>iagno8tiker  niemals  gefunden  wird. 


Von   den   zeitlichen  Verhältnissen   des   Erkrankens,   dem 
Verlaufe   und  Ausgange   der  Störungen. 

Der  Verlauf  einer  Störung  (örtlichen  Erkrankung)  heisst  die  Reihenfolge 
von  Veränderungen  und  Erscheinungen,  welche  vom  Beginn  der  Abwei- 
chung vom  normalen  Hergang  bis  zu  dessen  Herstellung  oder  bis  zum  Un- 
tergange der  afficirte  Theil  darbietet.  —  Unter  dem  Ausgang  einer  Störung 
versteht  man  zunächst  den  Zustand,  in  welchem  ein  Theil  zurükbleibt, 
nachdem  ein  zusammengehöriger  Fluss  von  krankhaften  Erscheinungen 
and  Veränderungen  erloschen  iat ;  oft  aber  bezeichnet  man  auch  mit  diesem 
Worte  nur  eine  Weiterentwiklung  des  Processes,  das  Eintrete  neuer,  von 
den  froheren  wesentlich  verschiedener  Vorgänge  (Ausgang  in  Apoplexie, 
Ausgang  in  Eiterung,  in  Brand,  in  Erweichung  etc.). 

Eine  Störung  kann  unmittelbar  wieder  verschwinden,  plözlich  oder 
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gai  wie  bei  der  elementaren  Störung  von  einem  Anfange,  Verlaufe  desselben 
und  seinen  Ausgängen  die  Hede  sein  und  zwar  sind  die  lezteren  Ver- 
hältnisse wenigstens  von  ebenso  grosser  practischer  Wichtigkeit  als  jene. 

Der  Anfang  einer  Krankheit  ist  nur  in  den  selteneren  Fällen  ein  plöz- 
licher  und  unerwarteter  und  nur  unter  besonderen  Umstanden  kommt  es 
vor,  da  SS  ein  Mensch,  der  eben  noch  des  vollen  Genusses  seiner  Gesund- 
heit sich  erfreute,  auf  einmal  mehr  oder  weniger  schwere  und  ausgebreitete 
Symptome  von  Siranksein  darbietet  Die  Umstände,  unter  welchen  Lez- 
teres  geschieht,  sind  wesentlich  folgende : 

1)  Nach  dem  Einwirken  irgend  einer  Gewaltsamkeit  oder  eines  kräftigen 
chemischen  Agens. 

2)  Bei  plozlicher  Suspension  wichtiger  Functionen  des  Korpers  aus  be- 
liebiger Ursache. 

3)  Zuweilen  beim  Auftreten  explosiver  Erscheinungen  des  Nervensy- 
stems :  so  können  Krämpfe,  starke  Fröste  plözlich  und  unerwartet  auftreten. 

4)  Beim  Zerreissen  von  Geweben  aus  irgend  welcher  Veranlassung. 

5)  Bei  plozlichen  Lageveränderungen ,  wenn '  durch  sie  Organe  beein- 
trächtigt werden. 

In  diesen  Fällen  ist  das  Individuum,  das  zuvor  noch  gesund  war  oder 
an  einem  andern  Uebel  litt,  auf  einmal  mitten  in  einen  mehr  oder  weniger 
schweren  Symptomencomplex  versezt.  Aber  auch  in  manchen  andern  Er- 
krankungen ist  der  Anfang  ein  mehr  oder  weniger  plozlicher,  ohne  dass  es 
möglich  wäre,  den  Grund  davon  vollkommen  zu  durchschauen ,  und  zwar 
stellt  sich  eine  solche  Art  des  Anfangs  bei  einzelnen  Krankheitsformen  als 
die  Regel,  bei  andern  wenigstens  zuweilen,  bei  vielen  nur  ausnahmsweise  ein. 

• 

Es  ist  ein  sonderbares  und  unerklärtes  Verhalten,  dass  bei  gewissen  Krankheits- 
formen, ohne  dass  eine  entsprechende  Ursache  der  Erkrankung  aufgefunden  werden 
konnte,  der  Anfang  der  StOrune  oft  so  ganz  plözlich  eintritt.  Am  characteristischsten 
ist  diess  und  zwar  in  einem  Maasse,  dass  die  Diagnose  dadurch  oft  allein  schon  ge- 
macht werden  kann,  bei  primären  Pneumonieen,  zuweilen  auch  bei  secundärm.  Auch 
nicht  ein  Symptom  sogenannter  Vorboten  geht  oft  in  solchen  Fällen  dem  heftigen 
Fieberfroste  voran,  nut  welchem  der  Kranke  sosleich  mitten  in  einen  schweren 
Symptomencomplex  versezt  ist  und  meist  nicht  wieder  das  Bett  zu  verlassen  vermag, 
ehe  die  Reconvalescenz  beginnt.  Dieselbe  Art  des  Anfangs  zeigt  sich  oft  bei  acuten 
Mandelentztlndungen,  beim  Milchfleber  und  bei  Mammaabscessen,  bei  manchen  acuten 
Exanthemen,  während  dagegen  die  schwersten  Entzündungen  serCser  Häute  oder 
Krankheiten  der  Schleimhäute  nur  ausnahmsweise  in  solcher  Art  beginnen. 

In  der  Mehrzahl  der  Falle  dagegen  beginnt  die  Krankheit  mehr  oder 
weniger  unmerklich  und  allmälig.  Es  sind  anfangs  nur  massige,  undeut- 
liche Zeichen  von  Störung  vorhanden.  Weder  der  Kranke  kann  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  wo  es  ihm  eigentlich  fehlt  noch  der  Arzt  eine  sichere 
Diagnose  machen.  Die  Symptome  beziehen  sich  auf  die  allgemeine  Phy- 
siognomie, die  Haltung,  die  Harmonie  und  Leichtigkeit  der  Functionen,  so- 
wie auf  die  allgemeinsten  Geftihle,  das  Gefühl  des  Befindens,  die  thierischen 
Triebe.  Der  Appetit  verliert  sich  oder  ist  verändert,  dem  Raucher  mundet 
der  Tabak  nicht,  der  eifrige  Arbeiter  verliert  die  Lust  an  den  liebsten  Be- 
schäftigioigen  und  so  fort  Oft  aber  sind  diese  Gefühle  und  Antipathieen 
nicht  einmal  deutlich :  der  Erkrankende  hält  oft  gerade  das  beginnende 
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Das  nnorganiache  Zerfallen  der  Producte  besteiht  entweder  in  einer  Verfltlssignng 
oder  in  einer  Consolidation. 

Das  verflflssigte  Product  enthält  fast  immer  noch  organische  Bestandtheile^  die  aber 
eben  durch  das  fltlssige  Vehikel,  in  dem  sie  enthalten  sind,  an  jeder  weiteren  oi|;a- 
fiuchen  Entwiklung  gehindert  sind  und  zulezt  zu  Grunde  gehen  können.   Jedes  von 
Anfang  an  flflssige ,    wie  jedes  verflOssigte  Product  wird,    wenn  es  nicht  in  einem 
serösen  oder  diesem  analogen  Sake  enthäuten  ist,  zulezt  aus  dem  Körper  aus^estossen, 
hiU  nicht  dieser  selbst  zuvor  zu  Grunde  geht.   Selbst  seröse  Säke  öffnen  sich  unter 
minchen  Umständen  und  machen  so  die  Ausstossung  des  krankhaften  Inhalts  möglich« 
—  Die  Entfernung   solcher  flüssiger  Producte  aus  dem  Körper  geschieht  mit  Leich- 
tigkeit, wenn  sich  das  Product  in  einen  der  natürlichen  Abzugscanäle  ergiessen  kann, 
lo  jedem  andern  Falle  aber  kann  sie  nur  dadurch  eingeleitet  werden,  dass  das  Pro* 
duct  sich  einen  Wee  nach  der  Oberfläche  oder  nach  einem  Canale  oder  nach  einer 
Höhle  bahnt,    was  theils  mittelst  Druk  der  Producte  auf  die  benachbarten  Gewebs- 
tbeile,   theils  durch  topisches  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  geschieht  und 
wobei  imm^r  derjenige  Weg  eingeschlagen  wird,  auf  welchem  am  wenigsten  Wider- 
stand vorhanden  ist,   also  theils  der  nächste,    theils  nach  dem  Gesez  der  Schwere, 
theils  nach   dem  Verlauf  der  Fasern   der  Gewebe  mit  Umgehung  dichter,    wider- 
stehender Theile  (des  fibrösen  Gewebs ,  der  Knochen).    Der  Weg  ist  daher   ein   oft 
vielfach  gekrümmter  und  weiter,  und  er  führt  überdiess  oft  genug  nicht  nach  aussen, 
sieht  zu  dem  Endziel  der  Entleerung,    sondern  in  eine  Höhle  oder  einen  geschlos- 
senen Canal,  wodurch  neue  Verwiklungen  herbeigeführt  werden. 

Die  unorganische  Consolidation  des  Products  geschieht  durch  Aufsaugung  aUer 
flflssigen  Bestandtheile  desselben  durch  die  benachbarten  Gewebe,  wonach  die  nicht 
weiter  veränderbaren  Theile,  namentlich  die  Salze,  Erden  und  das  Fett  allein  zurük- 
bleiben.  In  manchen  Fällen  scheint  dieser  Consolidation  eine  Umwandlung  der  Pro- 
duct bestand  theile  (namentlich  der  Protein  Verbindungen  in  Fett)  voranzugehen.  Durch 
die  Entfernung  der  flüssigen  Productbestandtheile  nimmt  nun  die  Masse  ein  ge- 
rinjreres  Volum  ein  und  die  Stelle  verschrompft. 

8obald  das  Product  sich  unorganisch  consolidirt  hat,  ist  es  keiner  weiteren  Um- 
wandlung ,  höchstens  eines  sehr  ullmäligen  Zerfallens  und  Schwindens  fähig.  Es 
bleibt  ruhig  an  der  Steile  und  kann  nur  durch  seine  Form  und  sonstigen  mechani- 
schen Verhältnisse  für  die  Nachbartheile  störend  sein. 

Bei  solchen  Processen  in  den  Producten  der  Erkrankung  wird  das  ursnrtlngliche 
Ciewebe  immer  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt:  durch  Hemmung  seiner  LmÜirung, 
durrh  Druk  von  den  Producten,  durch  Aufweichung  und  Zersezung,  welche  es  von 
diesen  erleidet.  Ist  einmal  auf  solche  Art  von  dem  ursprünglichen  Gewebe  Etwas 
zu  Grunde  gegangen,  so  kann  die  Integrität  sich  später  nur  durch  eine  Regeneration 
wieder  hersteUen,  die  in  den  verschiedenen  Gevveben  leichter  oder  schwieriger  ein- 
tritt Meiüt  ist  das  so  entstandene  neue  Gewebe  unvollkommen  gebildet,  oft  kleiner, 
njfi&t  zarter  und  von  dichterem  Gefüge,  weniger  reich,  an  Blut  und  weniger  fähig  zu 
^^n  Functionen.  Nimmt  es  nicht  den  vollen  Raum  ein,  welchen  das  ursprüngliche 
(le^ebe  inne  eehabt  hatte ,  so  rüken  die  benachbarten  Theile  entweder  gegen  das- 
M^H)«  heran  oder  füllt  sich  der  leer  werdende  Raum  mit  Wasser  und  fetthaltigem 
Zellgewebe  aus.  —  Uäuflg  aber  tritt  diese  Regeneration  nicht  ein,  selbst  wenn  über 
den  vorangegangenen  Processen  der  Organismus  nicht  zu  Grunde  geht,  und  die  Or- 
ganisation des  Gewebes  zerfallt,  ohne  dass  ein  neues  sich  dafür  herstellt. 

Die  lezten  Resultate  jeder  örtlichen  Störung,  falls  nicht  früher  dem  Process  durch 
^^n  Tod  des  Gesammtorganlsmus  ein  Ziel  gesezt  wird,  sind: 
1)  Rflkkehr  des  vollkommen  normalen  Zustands 

a.  durch  einfache  Ausgleichung; 

b.  durch  Ausstossung  der  Producte,  ehe  Gewebstheile  zu  Grunde  gegangen  sind; 

c.  durch  vollkommene  Regeneration  des  untergegangenen  Gewebs. 
?;  Znrükbleiben  stationärer  Störungen 

a.  fnnctioneller  Störungen; 

b.  abnormer  Quantitätsverhältnisse  des  Theils; 

c.  organisirter  Producte,  die,  wenn  sie  isolirt  sind,  Afterbildungen  heissen. 
3)  Untergang  des  erkrankten  Organs: 

a.  der  Functionen:  Lähmung; 

b.  der  organischen  Bildung:  Schwund,  Auflösung  und  Zersezung. 

Wird  der  Gesammtcomplex  der  Krankheitsphänomene  und  Vorgänge  in . 
«inem  Individuum  als  ein  Oanzes,  als  eine  Einheit  genommen,  so  kann  so 
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der  Zunahme  filr  das  der  Rohheit,  da«  der  H5he  filr  die  Kochuni;.  die  Entscheidiin^ 
als  die  Ausscheidung  der  Prodiicte  der  chemischen  Procedur.  Hunderte  von  schiefen 
Vorstellungen  entsprangen  daraas  und  mischten  sich  der  ärztlichen  und  popollren 
Vorstell un^> weise  aber  den  Verlauf  der  Krankheit  bei.  Man  fing  aD,  diesen  Stadien- 
verlauf als  etwas  Noth wendiges,  Gesezmissiees  zu  betrachten  und  Fälle,  die  davon 
abwichen ,  als  Abnormitäten  zu  erklären.  Und  doch  sind  diese  Stadien  gerade  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  so  rein  und  scharf,  als  die  Schule  es  lehrte.  Indem 
man  durch  die  Stadieneintheilung  ftlr  die  Krankheitsfälle  eine  äussere  Ordnung  her- 
stellte, verga^s  man  nach  den  Innern  Hergängen  zu  forschen,  von  welchen  die  Ver- 
änderungen abhängen.  Die  Meinung,  als  mOsse  bei  jeder  Krankheit  ein  Krankheits- 
Stoff  ausgeschieden  werden,  der  eigentlich  die  Ursache  des  ganzen  Krankseins  sei 
(materia  peccans),  liess  besonders  auf  das  Stadium  dicbcr  Ausstossung  (Stad.  criseos) 
das  Hauptaugenmerk  richten  und  man  glaubte,  dass  in  ihm  da»  Schiksal  des  Kranken 
sich  entscheide.  Indem  sich  noch  die  Ideen  des  Einflusses  der  Gestirne  und  der 
mystiHchen  Kraft  der  Zahl  Sieben  einmischten ,  schuf  man  sich  einen  sogenannten 
Kfankheitskalender,  in  welchem  mit  grosser  Genauigkeit  angegeben  war,  auf  welche 
Tage  die  Crisen  zu  fidlen  haben,  welche  Tage  der  Aufregung  angehören  und  welche 
Tage  gleichgiltig  seien.  Alle  diese  Berechnungen,  welche  die  grOndüche  Beobach- 
tung jedes  Einzelfalls  LOgen  straft,  bind  heutzutage  obsolet  geworden. 

Ausser  der  stetigen  oder  stossweisen  Zu-  und  Abnahme  der  Erschei- 
nungen finden  sich  in  der  Mehrzahl  der  Krankheiten  manche  Schwankungen, 
ja  sogar  Unterbrechungen  der  gleichmässigen  Entwiklung  der  Symptome. 
Manche  Affectionen  zeigen  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Unterbrech- 
ung, in  welcher  alle  oder  fast  alle  Symptome  verschwinden,  das  Wohl- 
befinden hergestellt  und  das  Individuum  gesund  scheint,  die  Krankheit  la- 
tent ist,  obgleich  mit  Sicherheit  binnen  Kurzem  ein  neuer  Anfall  zu  erwar- 
ten ist  (intermittirende  Krankheiten).  Diess  sind  besonders  Erkrankungen, 
bei  welchen  das  auffallendste  Symptom  in  einer  heftigen  Esplosion  des 
Nervensystems  besteht  (Krämpfe,  Frostanfalle),  ausserdem  aber  auch  chro- 
nische Krankheiten,  bei  welchen  auf  einen  heftigen  Ausbruch  die  Störung 
für  einige  Zeit  ausgeglichen  wird,  wegen  fortdauernder  Ursache  aber  nach 
und  nach  sich  wieder  einstellt  (Gicht,  Hämorrhoiden).  —  Erkrankungen, 
in  welchen  keine  derartige  Unterbrechungen  sich  ereignen,  heissen  anhal- 
tende: Morbi  continui.  Doch  finden  aber  auch  bei  ihnen  meist  zeitweise 
Ermässigungen  statt  (morbi  continui  remittentes) ,  während  in  andern  Fäl- 
len wenigstens  auf  der  Höhe  der  Erkrankung  die  Zuialle  in  gleichmässiger 
Heftigkeit  fortdauern  (morbi  continui  continentes).  Im  Allgemeinen  ist  die 
Entwiklung  immer  um  so  stetiger,  je  weniger  das  Nervensystem  darauf 
Einiluss  hat  oder  durch  die  Erkrankung  afficirt  wird,  je  mehr  die  Erkran- 
kung auf  einfachen  Abnormitäten  der  Ernährung  und  Absonderung  beruht, 
ebenso  aber  auch  weim  sie  auf  vollständiger  Aufhebung  der  Functionen 
beruht  (Lähmungen).  —  Die  auf  die  Unterbrechung  bei  intermittirenden 
Krankheiten  folgende  Wiederkehr  der  Symptome  heisst  Paroxysmus, 
die  Zunahme  der  Erscheinungen  nach  der  Ermässigung  bei  remittirenden 
Krankheiten  Exacerbation.  —  Es  ist  eine  eigenthümliche  Thatsache, 
dass  die  Paroxysmen  und  Exacerbationen,  die  in  vielen  Fällen  regellos  ein- 
treten, in  andern  in  ziemlich  bestimmten  rhythmischen  Perioden  erfolgen 
(Rhythmus  oder  auch  Typus  der  Krankheitserscheinungen).  Diese  Perioden 
des  Rhythmus  sind  äusserst  mannigfaltig,  häufig  nicht  ganz  genau  und  die 
Umstände,  von  welchen  ihre  Grösse  und  ihre  Genauigkeit  abhängt,  sind 
fast  durchaus  unbekannt  Die  gewöhnlichen  Perioden,  in  welchen  die  rhytfi- 
mische  Wiederkehr  der  Erscheinungen  sich  äussert,  sind :  die  Wiedflikehr 
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nach  24  Stunden  (quotidianer  Typus),  nach  48  Stunden  (tertianer  Typus), 
nach  72  Standen  (quartaner  Typus),  die  Wiederkehr  nach  vier  Wochen, 
nach  Jahreafrist  Diese  Zeitbestimmungen  sind  übrigens  nur  ungefähre, 
ond  einige  Standen  bei  kurzen  Perioden,  einige  Tage  bei  längeren,  einige 
Wochen  bei  Jahrestypus  werden  meist  nicht  beachtet.  —  Die  Exacerba- 
tionen, weniger  die  eigentlichen  Paroxysmen  fallen  mit  besonderer  Vor«- 
liebe  auf  gewisse  Tageszeiten,  am  häufigsten  auf  die  Vormittemacht  und 
den  Abend,  zuweilen  aber  auch  auf  andere  Stunden. 

Die  SchwanliuD^en  und  IntermissIoDen  der  Kranltheiten  gehören  zu  den  räthsel- 
baOestra  VerhUtnissen  in  der  Pathologie,  so  vielfache  Erklärungsversuche  derselben 
aoch  gemacht  worden  sind.  Für  einzelne  Fälle  ist  man  zwar  auf  die  Spur  gekommen, 
dtf5  das  pl5zliche  Eintreten  schwerer  Anfälle  weniger  einen  inneren  (jrund,  als  eine 
zofitllige  Bedeutung  hat  (Asthmaanfälle);  man  kann  ferner  zur  Noth  begrei(lich  finden, 
wie  bei  chronischen  Krankheiten  nach  starken  Entleerungen  und  Absezungen  (Hä- 
morrhoiden, Gicht)  die  Symptome  fflr  einige  Zeit  schweigen,  wie  bei  Nervenkrank- 
heiten auf  eine  erosse  Aufregung  eine  Zeitlans  Ruhe  folgt.  Allein  es  reicht  diess 
nicht  aus,  um  selbst  in  solchen  Fällen  die  Verhältnisse  genügend  zu  erklären:  z.  B. 
die  PlOzIichkeit  der  Anfälle  des  Epileptischen,  des  Gesichtsschmerzes  u.  s.  w.  Noch 
«eit  räthselhafter  ist  die  Intermission  der  durch  die  Wechselfleberursache  hervorge- 
rufenen Anfälle.  Um  jede  Hoffnung  auf  ein  Verständniss  dieser  Thatsachen  zu  ver- 
»cheufhen ,  kommt  hiezu  noch ,  dass  erfahrungsmässig  die  Erkrankungen  einzelner 
Eingeweide  zwar  nicht  constant,  aber  mit  Vorliebe  intermittirende  Zufälle  hervor^ 
rufen:  vor  allen  der  Milz,  aber  auch  der  Nieren,  der  Blase,  des  Mastdarms,  der 
£ierst5ke;  auch  bei  Urethralstricturen  sind  intermittirende  Fr5ste  sehr  gewöhnlich. 
—  Ist  schon  das  Schwanken  unerklärlich ,  so  hört  bei  der  rhythmischen  Periodicität 
der  Wiederkehr  der  Erscheinungen  fast  selbst  das  Vermuthen  auf.  Wohl  hat  man 
ille  rhythmischen  Vorgänge  in  der  äusseren  Natur,  die  Mondphasen,  die  Tageszeiten, 
die  Schwankungen  in  Temperatur-  und  Barometerstand ,  die  Jahreszeiten  herange- 
ZAsen,  um  aus  ihrem  möglichen  Einfluss  die  Periodicität  erklärlich  zu  machen:  man 
hat  $kh  auf  die  Analosieen  der  Menstruation ,  der  rhythmischen  Entwiklungsstadien 
de^  Organismus,  auf  die  oft  zu  beobachtende,  von  andern  bezweifelte,  abendliche 
Meieerung  des  Pulses  bei  Gesunden,  auf  den  Wechsel  von  Wachen  und  Schlafen, 
auf  die  angewöhnte  Ordnung  im  Essen,  in  der  Beschäftigung  berufen,  um  das  Wunder 
de»  Rhythmus  etwas  zu  verkleinem.  Man  hat  die  Begriffe  gewendet  und  verschoben, 
um  »ie  weniger  unbegreiflich  erscheinen  zu  lassen.  Man  ist  damit  dem  Wesen  und 
Gmad  der  Erscheinungen  nicht  näher  gekommen.  —  Die  EigenthOmlichkeit  und 
Sonderbarkeit  der  Erscheinung  ist  noch  dadurch  erhöht,  dass  nicht  etwa  eine  vier- 
andzwanzigstündige  Periodicität  die  gewöhnliche  ist,  sondern  der  tertiane  Typus  weit 
häufiger  sich  findet  und  gerade  dieser  in  der  reinsten  Weise  auftritt  Hier  bleibt 
(ins  nichts  weiter  flbrig,  als  den  Umständen  nachzugehen,  unter  welchen  eine 
H>khe  rhythmische  Periodicität  vorzukommen  pflegt.  Keine  anderen  Krankheits- 
fonnen  zeigen  unstreitig  so  auffallende  und  so  regelmässige  Periodicität,  als  die  unter 
dem  Einfluss  der  Sumpflufl  entstehenden ,  mögen  die  Krankheitserscheinungen  im 
l'ebrigen  sein,  welche  sie  wollen.  Der  einzelne  Paroxysmus.bei  rhythmisch-periodischen 
Krankheiten  ist  meist,  doch  nicht  immer,  von  einem  heftigen  Froste  eingeleitet,  in  an- 
dern Fällen  nur  durch  HorripUationen,  oder  durch  Hize,  Schweiss ;  snderemale  besteht 
der  ganze  Anfall  nur  in  Schmerzen,  Krämpfen  oder  allgemeinem  KrankheitsgefQhl. 

Vg).  Baumgarten  Crusius  (Periodologie  1816),  Bardach  (Physiologie  IIL  46»), 
Henle  (Untersuchangen  1840  p.  179),  Budge  (Gasper's  Wochenschrift  1842  p.  10), 
Lotze  (allgemeine  Pathologie  und  Therapie  1842  p.  102),  Schweig  cUntersuchungea 
1843  oDd  im  Arch.  für  physiol.  Heilk.  III.  481  und  lY.  243). 

Die  Dauer  der  Gesammterkrankung  hängt  theils  von  zufälligen  Um- 
ständen, theils  von  den  wesentlichen  Verhältnissen  des  Krankheitsfalls  ab 
und  kann  daher  immer  nur  muthmaasslich  vorausbestimmt  werden.  Die 
gewohnlichsten  Emflfisse,  welche  für  die  Dauer  eines  Gesammtverlaufs 
von  Bedeutung  sind,  sind  folgende : 

a)  Erbankungen,  welche  durch  eine  nicht  zu  stark  verlezende  äussere 
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mechanifiche  oder  chemisehe  Einwirkung  entstehen  oder  die  diureh  den  Ein« 
fluas  vorübergehender  atmosphärischer  und  tellurischer  Verhältnisse  her* 
vorgerufen  werden,  haben  in  der  Regel  einen  kurzen  Verlauf.  Krankheiten 
dagegen,  welche  durch  Einbringung  von  giftigen  oder  giftähnlichen  Stoffen 
in  die  Circulation  entstehen,  oder  welche  ans  der  Constitution  des  Indivi- 
duums, seinen  angebomen  Verhältnissen,  aus  üblen  Gewohnheiten,  un- 
zwekmässiger  Beschäftigung  sich  entwikeln,  ferner  solche,  die  aus  lang  em- 
wirkenden  atmosphärischen  oder  tellurischen  Schädlichkeiten  entspringen, 
pflegen  meist  einen  langwierigen  Verlauf  zu  haben.  Aber  auch  solche  wer- 
den gewohnlich  langwierig,  die  zwar  durch  einen  kurzdauernden  Anlass 
hervorgerufen  in  einem  aus  den  zulezt  genannten  innem  und  äusseren  Ver- 
hältnissen heruntergekommenen  Individuum  auftreten. 

b)  Es  hängt  von  der  Bildung  von  Producten  und  von  der  Art  dieser  ab, 
ob  die  Krankheit  rasch  oder  langsam  vorübergeht.  Am  frühesten  erlöschen 
Krankheiten,  bei  welchen  ein  leicht  entfembares  Product  gesezt  wird,  das 
nach  Masse  und  Art  im  richtigen  Verhältniss  zu  dem  Processe  steht.  Je 
schwieriger  dagegen  die  Producte  entfernt  werden^  je  weniger  sie  fiir  den 
Process,  durch  den  sie  entstanden  sind,  genügen,  um  so  länger  dauert  die 
Krankheit  Erkrankungen,  bei  denen  es  gar  nicht  zur  ProductbUdung 
kommt,  verschwinden  zuweilen  sehr  rasch ,  können  sich  aber  auch  in  infi- 
nitum  verlängern. 

c)  Wo  die  krankmachende  Ursache  fortwährend  wirkt,  oder  wo  die  ent- 
standenen Producte  selbst  wieder  zu  Krankheitsursachen  werden,  dauert 
die  Krankheit  sehr  lange,  wenn  sie  nicht  anders  bald  zur  Zerstörung  führt 

d)  Je  mehr  bei  einer  Erkrankung  von  den  normalen  Geweben  unteigeht, 
um  so  länger  dauert  sie,  falls  sie  nicht  zum  Tode  führt. 

e)  In  manchen  Organen  sind  der  besondem  Structur  derselben  wegen 
alle  Processe  langsamer,  z.  B.  in  den  Knochen. 

Je  nach  der  Zeitdauer  einer  Erkrankung  vom  Beginn  bis  zum  tOdtlichen  Ende 
oder  bis  zur  Herstellung  pflegt  man  die  Krankheiten  als  acute  oder  als  chronische 
zu  bezeichnen,  Ausdrüke,  die  jedoch  nur  für  die  Extreme  einen  absoluten  Werth 
haben,  in  MittelfUllen  aber  gewöhnlich  nur  relativ  genommen  werden  in  der  Weise. 
dass  man  z.  B.  von  einer  acuten  Phthisis  spricht ,  wenn  diese  schon  nach  einem 
halben  Jahr  endet,  weil'  sonst  die  Krankheit  einen  viel  langsameren  Verlauf  zu  haben 
Dflegt;  dagegen  nennt  man  eine  Diarrhoe  chronisch,  wenn  sie  einmal  ein  oder  zwei 
Monate  angedauert  hat. 

Die  frühere  Annahme,  dass  Krankheiten, 

die  bis  zu    4  Tagen  dauern:  morbi  aeutissimi, 

n      r»    n    .7       w  n  r,  peracuti, 

„      „     „    14       „  „  ^  exacte  acuü, 

r      «     n    28       „  „  „  acuti, 

n      n     n    40       „  „  ^  subacuti, 

„    darüber  „  „  chronici 

heissen  sollen,  ist  ebenso  pedantisch  als  gegen  den  herkömmlichen  Sprachgebrauch. 
Der  Typhus  heisst  eine  acute  Krankheit ,  obwohl  die  Herstellung  selten  vor  dem 
40ten  Tage  erfolgt ,   die  Syphilis  nennt  man  eine  chronische ,   obwohl  bei  einer  gut- 

feleiteten  Cur  und  bei  einem  frischen  Fall  die  Krankheit  in  der  3ten  Woche^  zu 
eilen  ist    Alle  jene  Ausdrüke  sind  nur  ungefähr. 

Das  Endresultat  Aet  gesammten  Erkrankung  kann  sein : 

1)  Die  vollständige  Herstellung  des  Normalzustandes  (Genesung). 

9)  Zurfikbleiben  einzelner  Elemente  der  Krankheit  oder  Uebergang  in 
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toderstftige  krankhafte  Zustände  (unvollständige  Genesung,  Nachkrank«- 
hdten). 
3)  Aufboren  der  Existenz  des  Organismus  als  solchen  (Tod). 

Die  Genesung  sezt  voraus,  dass  alle Functionsstörungen  ausgeglichen, 
die  organischen  Störungen,  welche  die  Integrität  der  Gewebe  beeinträch- 
tigten, gehoben,  verloren  gegangene  Gewebstheile  ersezt  und  die  nicht  in 
lezterer  Weise  verwendeten  Krankheitsproducte  entfernt  sind.  Die  Gene- 
sung ist  als  ein  Resultat  anzusehen,  das  seinen  vollen  und  hinreichenden 
Gnmd  in  der  Gesammtheit  der  vorausgehenden  Verhältnisse  hat,  somit  als 
eise  einfach  nothwendlge  Folge  der  Zustände  des  Körpers  und  der  etwai- 
gen Einwirkungen  auf  diesen ,  als  die  Folge  gUnstiger  Constellationen  und 
nicht  als  das  Werk  einer  besonderen  iiir  diesen  Zwek  bestehenden  und 
wirk:>amen  Kraft  (Naturheilkraft). 

E»  gibt  nicht  etwa  einen  bestimmten  Genesungs-  oder  HeilungsproceM ,  den  mtti 
im  Allgemeinen  beschreiben  und  den  Krankheitsprocessen  gleichsam  gegenflber  stellen 
kSonte.^  Vielmehr  gestalten  sich  bei  jeder  Art  von  Störung,  sofern  sie  Oberhaupt 
eise  Auftgleichaog  zulfisst ,  die  Vorginge ,  welche  sa  einer  solchen  fOhren  können, 
iDfhr  oder  weniger  eigcnthflmlich  und  sie  sind  eben  in  der  Art  der  StOrung,  tlber* 
dies«  in  dem  Gesammt verhalten  des  Individuums  und  in  der  Sunmie  der  äussern  Ein- 
wirkoogen  b^rfindet.  An  sich  sind  freilich  diese  Vorgftnee  y  welche  zur  Heilung 
führen f  keine  andere,  als  solche,  welche  im  gesunden  Leben  sich  ereignen,  oder 
1»  eiche  bei  der  Entwiklung  und  dem  Fortschreiten  der  Krankheit  in  die  Erscheinung 
treten.  Dass  sie  den  Effect  der  Genesung  haben,  hängt  lediglich  von  dem  glaklichen 
ZüMDunenwirken  der  Umstände  ab.  Physiologie  und  pathologische  Anatomie  mflssen 
ik«  das  Material  zum  Verständniss  der  Heilungsprocesse  liefern  und  erst  mit  der 
(lettillirten  Ausbildung  jener  Doctrinen  ist  eine  iheilweise  Einsicht  in  die  Vorgänge 
ndflich  eeworden,  durch  welche  ein  kranker  Körper  wieder  gesund  wird.  In  frtl- 
beren  Zeiten  waren  es  nur  allgemeine  Phrasen,  durch  welche  man  sich  die  dunklen 
Wfire  des  Heilens  zu  veranschaulichen  suchte,  und  wie  man  überall,  statt  den  Ereig- 
nissen Schritt  für  Schritt  zu  folgen  und  die  Herstellung  der  Kette  des  Geschehens 
<i<h  als  Aufgabe  der  Forschung  zu  stellen,  lieber  sich  mit  den  unsichtbaren  Mächten 
l>e>chäftigte,  von  deren  Einfluss  man  sich  das  Geschehen  abhängig  dachte,  so  erfiand 
man  die  I^aturheilkraft  und  hielt  Lobreden  auf  ihre  Einsicht,  ihren  guten  Willen  und 
ihre  Thatkraft. 

<^en  die  Annahme  einer  Naturheilkraft,  sei  diese  nun  im  Sinne  eines  besondeni 
A^tuK  sei  sie  im  Sinne  einer  auch  in  dieser  Hinsicht  wirkenden  alleemeinen  Lebens- 
kraft, muss  jedes  gesunde  und  unbefangene  Denken  sich  sträuben.  Alle  wissenschaft- 
liche Naturforschun^  hört  auf,  sobald  man  daa  Eintreten  eines  einzelnen  Acts  als 
eise  zu  einem  bestimmten  Zwek  berechnete  Handlung  einer  metaphysischen  Gewalt 
4imimmt.  Die  Annahme  einer  Naturheilkraft  schliesst  die  Ansicht  ein,  dass  ein  be- 
Hinderer,  wählerischer  Wille  neben  dem  denkenden  Ich  im  Organismus  herrsche  und 
uch  den  Umständen  sich  richtend  die  geeignetsten  Mittel  heraussuche,  um  der 
Krankheit  zu  widerstehen  oder^ie  aufzuheben.  Es  gibt  in  der  Natur  nur  Nothwen- 
diskeit  and  keine  freie  Wahl;  die  freie  Wahl  ist  das  ausschliessliche  Privilegium 
<ie)»  (veistes.  Dass  die  mit  Nothwendigkeit  erfolgenden  Vorgänge  oft  zum  jBesten, 
zur  Erhaltung  des  kranken  Organismus  führen,  spricht,  wenn  man  wiU,  fär  die  vor- 
treffliche Organisation  des  menschlichen  Körpers,  aber  nicht  für  das  Vorhandensein 
fmt  besonderen  überlegenden  Kraft,  die  im  Einzelfalle  den  Gang  der  Erscheinungen 
nach  ihrem  Ermessen  regulirL  —  Aber  nicht  nur  das  Raisonnement  muss  eine  solche 
Anschananesweise  verwerfen:  diese  konunt  auch  in  der  praktischen  Anwendung 
ia  jedem  Augenblik  in  Conflict  mit  der  voiausgesezten  Einsicht  der  Naturheilkraft 
^anz  gut  und  jenen  kindischen  Standpunkt  mit  heiterem  Spotte  zeichnend  sagt  He  nie 
,aUgem.  Pathol.  I.  8):  „Der  Engel  der  Medicin  ist  die  Autocratie  oder  die  Heilkraft 
der  Natur.  Engel  und  Teufel  streiten  sich  um  den  Besiz  der  armen  Seele»  welche 
l^er  der  Körper  ist.  Der  Engel  macht  die  critischen  Molimina  und  bemtlht  sich, 
seinen  Gegner  oder  dessen  sterblichen  Reste  aus  irgend  einer  der  natürlichen  Oeff- 
nnaeen  des  Körpers  abzuführen.  Diess  misslingt  i&  häufie;  denn  in  der  Medicito 
i»t  der  Engel  der  Dumme  and  Geprellte,  der  bald  die  rechte  Zeit  verschlummert, 
bald  zu  wenig  thut,  bald  zu  viel  und  in  seinem  täppischen  Zugreifen  den  Leib,  den 
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er  schüzen  ^ill ,  selber  beschädigt ,  bald  endlich  eine  SchQnleinische  Psendocrise 
macht,  d.  h.  den  bösen  Feind,  statt  ihn  auszutreiben,  in  eine  innere  Höhle  treibt 
wo  er  erst  recht  wüthet."  —  Die  Heilungsprocesse  müssen  durchaus  in  der  Betrach- 
tung mit  den  pathologischen  Processen  selbst  zusammenfallen  und  namentlich  der 
Darstellung  der  einzelnen  Störungen  sich  anschliessen.  Im  AUgemeinen  können  sie 
nur  in  ihren  äusserlichsten  VerhSltnissen  betrachtet  werden. 

Die  Genesung  erfolgt  entweder  sehr  rasch  und  ohne  dass  der  Erkran- 
kungsfall  zu  derjenigen  Entwiklung  gediehen  ist,  die  man  den  Umständen 
nach  hätte  erwarten  sollen  (Abortiren  der  Krankheit)  — 

oder  nach  längerer  Dauer  mit  plözlichem  Aufhören  aller  Erscheinungen: 
diess  ist  nur  möglich  bei  Functionsstöningen  oder  bei  solchen  Zufallen, 
welche  von  einer  im  Körper  zurUkgehaltenen  Ursache  (z.  B.  einem  frem- 
den Körper  im  Magen,  in  der  Blase,  Würmer  im  Darm,  Polypen  etc.)  oder 
von  einer  nachtheiligen  Lagerung  eines  Theils  (Hernien  etc.)  abhängen  und 
welche  daher  mit  einem  Male  verschwinden,  sobald  das  schädliche  Ver- 
hSltniss  beseitigt  ist. 

Oder  die  Genesung  erfolgt,  nachdem  kurz  zuvor  die  Symptome  in  aller 
Heftigkeit  bestanden  hatten,  unter  ziemlich  rascher  Abnahme  derselben, 
oft  unter  dem  Eintreten  auffallender  Erscheinungen,  welche  sichtlich  mit 
der  Wendung  zum  Besserwerden  in  Zusammenhang  stehen,  früher  für  die 
Ursache  der  Herstellung  gehalten  wurden,  nach  dem  jezigen  Stande  des 
Wissens  wenigstens  theilweise  eher  als  die  Folge  der  Besserung  angesehen 
werden  müssen. 

Oder  es  tritt  die  Herstellung  in  der  Weise  ein,  dass  bei  öfter  sich  wie- 
derholenden krankmachenden  Ursachen  der  Körper  sich  allmälig  accomo- 
dirt,  die  Functionen  allmälig,  trozdem  dass  die  störenden  Verhältnisse  fort- 
dauern, zum  Normalzustand  zurükkehren,  indem  das  Nervensystem  immer 
weniger  und  weniger  von  ihnen  afficirt  wird. 

Oder  endlich  die  Heilung  erfolgt  dadurch,  dass  ohne  auffallende  Erschei- 
nungen und  sehr  allmälig  und  zögernd  diie  organischen  Störungen  sich 
lösen  und  die  normalen  Verhältnisse  sich  wieder  herstellen,  was  man  Lysis 
zu  nennen  pflegt. 

Die  Lehre  von  den  Crisen,  vielleicht  die  einflussreichste  der  alten  Pathologe,  hat 
in  neuerer  Zeit  betHichtliche  Veränderungen  erlitten.  Von  einzelnen  rieh  tiefen 
Beobachtungen  ausgehend  wurde  die  ursprünglich  rein  practisch  naive  Crisenlchre 
alsbald  mit  theoretischen  Annahmen  vermischt  und  verdorben  und  ebendamit  auch 
die  Iteinheit  der  ferneren  Beobachtungen  unmöglich  gemacht.  Die  Schriften  der  alten 
Aerzte  enthalten  eine  grosse  Menge  von  Notizen  und  Angaben,  welche  sich  auf  die 
critische  Entscheidung  der  Krankheiten  bezogen,  welche  für  lautere  Erfahrung  aus- 
g^eben  wurden  und  welche  doch  von  einer  reiferen  Einsicht  nicht  nur  grossentluils 
für  unrichtig,  sondern  geradezu  für  unmöglich  erklärt  werden  müssen.  Die  neuere 
Zeit,  welche  eine  andere  Vorstellung  von  den  Veränderungen  in  Krankheiten  ge- 
wonnen hat  und  grössere  Anforderungen  an  die  Beobachtung  macht,  hat  so  ziemlich 
die  ganze  Lehre  von  den  Crisen  bei  Seite  geworfen.  Sie  ist  dabei  mit  der  so  natür- 
lichen Hast  verfahren,  welche  mit  aUen  reformatorischen  Bewegungen  unzertrennlich 
ist,  und  hat  dabei  vielleicht  manche  wichtige  Thatsache  mit  verloren  gehen  lassen. 
Allerdings  ist  die  Vorstellungs weise,  dass  durch  solche  Ausleerungen  die  Krankheit«- 
materie  entfernt  und  der  Körper  gereinigt  werde,  mit  Recht  als  eine  grobe  und  bei 
vielen  jener  critischen  Erscheinungen  geradezu  unmögliche  erkannt;  denn  man  weiss, 
dass  die  sogenannten  Krankheitsproducte  oft  noch  lange  nach  der  vermeintlichen  cri- 
tischen Entleerung  im  Körper  zurükbleiben  und  später  in  der  Stille  entfernt  werden. 
Aber  es  handelt  sich  viel  weniger  um  die  Theorie ,  als  um  die  Frage ,  wie  viel 
Wahres  an  jenen  früher  allgemein  geglaubten ,  heute  meist  verworfenen  Thatsachen 
sein  möge.  Es  bedarf  neuer  umfassender  Beobachtungen,  um  solche  wied<^r  zu  retten. 
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VorderhaDd  kOanen  wir  nur  auf  einige  froher  fOr  critisch  erachtete  Ersdieinangen 
hJoweisen ,  deren  günstiger  Einfluss  auf  den  Gan^  der  Krankheit  manchmal  ebenso 
Qozweifelhaft  scheint,  als  schwierig  zu  erklären  ist:  das  Eintreten  von  Nasenblu- 
tnn^n,  von  reichlichen  Schweissen,  von  Veränderun^n  im  Harne,  von  Uterinflassen, 
der  Ausbrach  von  Hautausschlägen,  namentlich  des  Lippenherpcs,  die  Abstossang  der 
Zun|renbelege,  zuweilen  das  Eintreten  von  Stahlen,  von  Erbrechen,  von  Speicheäuss, 
dfr  Abgang  von  Eiter,  das  Eintreten  eines  Schlafes  —  alles  dieses  unmittelbar  vor 
d«r  fiHnstigen  Gestaltunij^  der  (Ibrigen  oft  verwikelten  Symptome.  Nach  dem  gegen- 
vSrtigen  Stande  des  Wissens  ist  oei  vielen  dieser  Erscheinungen  nur  das  factische 
Zusammen treflen  mit  der  Besserung  ganz  im  Allgemeinen  hervorzuheben,  ein  wirk« 
hcher  Zusammenhang  aber  als  mO glich  zu  bezeichnen.  Auch  ist  nicht  zu  Ober- 
Ffbeo,  dass  lene  günstigen  Zufälle  sehr  wohl  auch  Zeichen  und  Wirkungen  der 
B<^<>erang  und  nicht  Ursachen  derselben  sein  mögen. 

Der  vollständigen  Genesung  geht  meist  die  sogenannte  Reconvales- 
cenzperiode  voraus,  eine  Periode  ohne  scharfe  Grenzen  nach  vom  und 
nach  hinten,  eine  Periode,  in  welcher  sich  das  Wohlbefinden  leidlich 
wieder  hergestellt  hat,  die  thierischen  Triebe  wieder  kräftig,  zuweilen  un- 
gestüm sich  geltend  machen,  die  gröbsten  Störungen  ausgeglichen  sind, 
aber  noch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Schwäche,  Hinfälligkeit  und  Em- 
pfänglichkeit  für  Einwirkungen  besteht ,  gewöhnlich  auch  die  Kraakheits- 
producte  noch  lange  nicht  vollständig  entfernt  sind. 

Die  Reconvalescenzperiode  zeigt  zwar  nach  der  Verschiedenheit  der  vorausgegan- 
t^wn  Störungen  verschiedene  Modificationen ,  doch  haben  die  einzelnen  Fälle  auch 
Duoche9  Gt*meinschaftliche,  woraus  wenigstens  die  GrundzQge  eines  Allgemein bildes 
iNrahirt  werden  können.  Nach  acuten  Krankheiten  finden  sich  die  Hauptzflge  dieses 
fiild«  am  aufTaUendsten  ausgeprägt. 

.\\s  Uebergangsperiode,  die  nach  einer  Seite  hin  unmittelbar  an  Krankheit  grenzt, 
zei«t  die  Reconvalesrenz  grosse  Aehnlichkeit  mit  manchen  leichten  Krankheitsformen, 
mit  den  Vorboten  von  Krankheit,  mit  gewissen  physiologischen  Zuständen  von  Ge- 
brechlichkeit (z.  B.  Wochenbett);  doch  zeichnet  sich  der  eigentliche  Reconvalescent, 
du;  (*r  auch  das  Gefühl  von  Schwäche  und  zuweilen  selbst  noch  einzelne  Beschwerden 
in  sich  tragen ,  im  AU  gemeinen  durch  das  Gefflhl  eines  sehr  befriedigenden  Wohl- 
behagens und  durch  freudige,  gehobene  Stimmung  wesentlich  aus. 

Ausser  dem  GemeingefOhl  sind  beim  Reconvalescenten  am  bemerklichsten  die  Ver- 
biltnisse  des  Dieestionsapparates.  Diese  beschäftigen  ihn  mehr  als  jede  andere 
Funktion,  sie  geben  sich  kund  in  Appetit,  Gelüsten,  zuweilen  selbst  Heisshunger. 
l'nd  dass  das  Bedflrfniss  nach  Ersaz  eines  vorausgegangenen  übermässigen  Stoffver- 
bnachs  nicht  bloss  in  der  Einbildung  beruhe,  sondern  als  wirklich  vorhandenes 
»eine  entschiedene  Berechtigung  habe  ,  zeigt  sich  oft  genu^  darin ,  dass ,  wenn  die 
Tfrhte  Zeit  von  Nahrungszufuhr  verpasst  wird,  eine  gefährliche  Anämie  sich  einstellt, 
wihrend  dagegen  bei  richtiger  Wahl  von  Quantität  und  Qualität  der  Nahrung  die 
Verdauung  meist  vollständig  gut  von  Statten  geht.  Freilich  darf  der  Verdauungskraft 
auch  nicht  Aber  Gebahr  etwas  zugemuthet  werden,  denn  schwer  verdauliche  S[>eisen 
T^nd  reizende  Substanzen  werden  meist  nicht  ertragen:  selbst  bei  der  vorsichtigsten 
Kmährung  wird  die  zuvor  feuchte  Zunge  nach  dem  Essen  in  den  ersten  Tagen  oft 
irknell  troken  und  roth,  auch  ein  Gefflhl  von  Hize  und  selbst  leichte  Fieberbewe- 
funken  stellen  sich  nicht  selten  ein.  Eine  vorflbergehende  Verstopfung  kommt,  wenn 
»e  auch  nicht  hartnäkig  zu  sein  pflegt,  in  der  Reconvalescenzperiode  nicht  selten 
vor.  Nach  Diätfehlern  folgt  dagegen  gern  Diarrhoe.  —  Die  Herzcontractionen  halten 
lieh  in  der  Ruhe  zuweilen  unter  dem  Normal,  werden  aber  durch  körperliche  wie 
gemtlthliche  Bewegung  leicht  beschleunigt  und  sind  sehr  zu  allabendlichen  Aufre- 
ninsen  geneigt.  —  Die  Respiration  ist  nei,  doch  wird  durch  Bewegung  und  An- 
•trengong  der  Athem  leicht  benommen.  —  Die  Haut  ist  gleichmässig  warm ,  aber 
fchr  zum  Schwizen  und  Kaltwerden  geneigt,  so  dass  besonders  leicht  die  Handteller 
vod  Fflsse  kalt  werden,  besonders  wenn  der  Reconvalescent  zu  lange  sich  ausser  Bett 
etrbalten  hatte,  wie  flberhaupt  grosse  Empfindlichkeit  geeen  Kälte  am  Reconvales- 
(tnten  bemerkbar  ist.  Die  Farbe  der  Haut  ist  bleich ,  doch  findet  sich  gern  eine 
ffic^nde  Röthe  des  Gesichts  ein  oder  es  erscheint  wenigstens  die  Wange,  auf  welcher 
ff^iegpn  wurde,  häufig  und  oft  sehr  lebhaft  gerOthet  Zuweilen  ist  eine  Abhäutung 
<it  Kpidermis  in  kleinen  Schuppen  oder  grOssern  Fezen  bemerkbar.  —  Der  Harn 
ist  gewöhnlich  dunkel  und  oft  iäng«ie  Zeit  sadimentirend.  —  Der  Geschlechtstrieb 
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ist  gewöhnlich  vermehrt ,  stellt  sich  zuweilen  bei  alten  Individuen,  bei  welchen  er 
längst  vor  der  Krankheit  erloschen  war,  von  neuem  ein.  Pollutionen  und  Coitas  sind 
meist  von  Ermüdung  gefolgt.  Durch  Neigung  zu  Onanie  wird  zuweilen  die  Recon> 
valescenzperiode  sehr  verzögert  oder  es  werden  Rükiälle  oder  unvollkommene  Her- 
stellung der  Erholung  bedingt.  —  Ein  sehr  bemerkenswerthes  Verhalten  zeigen  die 
animalen  Functionen:  die  Sinne  sind  oft  sehr  empfindlich,  ennflden  frfihzeitif,  und 
ungehörige  Anstrengungen,  die  ihnen  zugemuthet  werden,  bedingen  Kopfweh,  Lnruhe, 
Fieoer,  Schlaflosigkeit.  Die  Gehirnfunctionen  gehen  oft  noch  lange  Zeit  in  die  Ke> 
convalescenz  hinein  nur  unvollkommen  von  Statten,  auf  jede  geistige  Anstrengung 
folgt  baldige  Ermüdung,  wenn,  nicht  gar  schwerere  Folgen  eintreten.  Ebenso  sind 
gemüthliche  Emotionen  verderblich.  Der  Schlaf,  der  anfangs  häufig  und  lange  bean- 
sprucht wird ,  ist  in .  snftterer  Reconvalescenz  mehr  unterbrochen  und  kun.  —  L)ie 
Muskelbewegungen  sinu  anfangs  äusserst  unvollkommen,  schwach,  onkräftig  und 
zeigen  oft  lange  Zeit  hindurch  Unsicherheit,  leicht  Ermüdung  und  Zittern.  Die  Ab- 
magerung, die  Schlaffheit  des  Muskelfleisches,  der  Schwund  des  Fettes  weichen  nur 
allmäUg  einer  Herstellung  des  Normalzustandes. 

Die  Dauer  der  Reconvalescenzperiode  richtet  sich  w^eniger  nach  der  Dauer  der 
vorangegangenen  Krankheit,  als  nach  deren  Intensität.  Sie  ist  besonders  lang  nnrh 
acuten  Blutkrankheiten  und  nach  reiclilichen  Blutverlusten  und  Exsudationen ;  wobei 
aber  in  Anschlag  zu  bringen  ist ,  ob  jene  Verluste  und  Exsudate  sich  rasch  hintt  r 
einander  folgten  oder  während  eines  längeren  Zeitraums  statthatten.  Bei  gleicher  Quan- 
tität des  Verlustes  ist  die  Reconvalescenz  um  so  länger,  über  einen  je  grosseren 
Zeitraum  derselbe  sich  vertheilte.  Ausserdem  ist  die  während  der  Krankheit  geübte 
Diät  von  entschiedenstem  Einfluss  auf  die  Raschheit  der  Herstellung  und  die  l)aiu'r 
der  Reconvalescenz. 

Hinsichtlich  der  Therapie  in  der  Reconvalescenzperiode  ist  den  individuellen  Ver- 
hältnissen des  Reconvalescenten  alle  mögliche  Berüksichtigung  zu  schenken.  Die 
Generalindicationen  sind:  gleichmässige  Wärme,  frische  Luft,  Sonne,  leicht  verdau- 
liche stoffreiche  Nahrung  in  oft  wiederholten  nicht  zu  grossen  Portionen,  gehörig«' 
Ruhe  mit  methodischer  Hebung  der  Kräfte ,  Schonung  der  Sinne  und  des  GehiruN 
Hautpflege  (wobei  warme  Bäder  sich  äusserst  vortheilhaft  erweisen),  Vermeidung  von 
Arzneien,  in  erster  Zeit  höchstens  unter  Umständen  kleine  Dosen  von  Wein  in 
medicamentöser  Weise  gegeben.  Auf  alle  Zwischenzufälle  ist  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit zu  verwenden.  Später  dürfen  allmälig  die  ängstlichen  Rüksichten  in  We^^fall 
kommen.  Als  vorzüglichstes  Restaurationsmittel  ist  alsdann  Landluft  zu  suchen.  Je- 
denfalls aber  ist  längere  Vermeidung  aller  eigentlichen  Anstrengungen  bei  jeder 
Reconvalescenz  aus  schwerer  Krankheit  unerlässliches  Erforderniss.  S.  darüber  die 
allgemeine  Therapie  der  Reconvalescenz  nach  acuten  Krankheiten,  sowie  die  Therapi*' 
bei  den  wichtigeren  speciellen  Formen. 

Der  Grad  der  Wahrscheinlichkeit,  mit  welcher  in  einem  Erkrankungs- 
falle die  vollkommene  Wiedergenesung  zu  erwarten  ist,  bedingt  im  Allge- 
meinen cUe  Prognose.  Leichte  Krankheiten  sind  solche ,  bei  welchen  nach 
dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  die  Herstellung  mit  grosser  Sicherheit 
vorauszusehen  ist ;  schwere  Krankheiten  solche,  wo  eme  oder  mannigfache 
Gefahren  dem  Erkrankten  drohen.  —  Man  unterscheidet  Uberdem  zwischen 
gutartigen  und  bösartigen  Krankheiten.  Erstere  werden  gewöhnlich  solche 
genannt,  bei  welchen  der  erkennbare  Complex  der  Erscheinungen  voll- 
kommen die  Weiterentwiklung  bedingt  und  einen  günstigen  Verlauf  erwar- 
ten lässt.  Unter  bösartigen  Krankheiten  pflegt  man  solche  zu  verstehen, 
bei  welchen  eine  unaufhaltsame  Steigerung  des  Processes  die  Herstellung 
unmö^ch  zu  machen  scheint,  oder  bei  welchen  nicht  vorauszusehende 
Eventualitäten  den  scheinbar  guten  Zustand  des  Kranken  zu  stören  und  die 
Genesung  zu  vereiteln  drohen. 

Die  unvollständige  Genesung  und  der  Uebergang  in  ein  andere> 
Leiden  kami  natürlich  den  jeweiligen  Umständen  nach  in  höchst  verschie- 
dener Weise  sich  gestalten. 

Die  unvollständige  Genesung  im  engeren  Sinn,  d.  h.  das  Zuriikbleiben 
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eines  oder  mehrerer  der  Elemente  der  Krankheit  kann  in  folgenden  Ver- 
haltniss^  bestehen. 

a)  Der  leiditeste  Grad  ist  die  Kurükbleibmde  erhöhte  Disposition  der 
erkrankten  Organe  zur  Wiedererkrankung.  Es  ist  nicht  möglich,  exaet  zu 
bezeichnen^  worauf  diese  Disposition  beruht  Es  ist  eben  Erfahrungssache, 
diss  ein  Organ,  das  erst  kurz  einen  gewissen*  Krankheitsprocess  durchge- 
macht hat,  sehr  geneigt  ist,  von  neuem  in  derselben  oder  ähnlicher  Weise 
zu  erkranken.  Doch  ist  diess  nicht  immer  der  Fall :  im  Gegentheil  wird 
bei  manchen  Affectionen  durch  das  einmalige  Ueberstehen  die  Fähigkeit 
zur  Wiedererkrankung  in  derselben  Form  für  einige  Zeit  oder  für  inun» 
getilgt  (Typhus,  manche  Exantheme  u.  a.  m.).  Alle  Versuche,  diese  ent- 
gcgengesezten  Verhältnisse  zu  erklären,  sind  bis  jezt  unhaltbare  und  funda- 
mentlose Hypothesen. 

b)  Unvollkommene  Functionirung  eines  oder  mehrerer  Organe  ohne  be- 
merkbare anatomische  Störung. 

c)  Zuriikbleibende  Producte,  welche  die  Functionen  behindern ,  ^ohne 
selbst  weitere  Entwiklungen  einzugehen. 

d)  Verlust  oder  Zerstörung  eines  Organs  oder  wesentlicher  Organtheile 
ohne  YoHständige  Regeneration. 

'  Der  Uebergang  in  Nachkrankheiten  und  andere  Krankheiten  schliesst 
sich  unmittelbar  an  den  Uebei^ang  in  unvollständige  Genesung  an,  so  dass 
zwischen  beiden  keine  scharfe  Grenze  gezogen  werden  kann,  unterscheidet 
sich  von  lezterer  nur  dadurch,  dass  bei  dieser  mehr  ein  passives  Veiiialten, 
ein  Mangel,  ein  Zurükbleiben  von  Rudimenten  des  früheren  Krankfaeitspro- 
cesses  vorhanden  ist,  bei  dem  Eintreten  von  Nachkrankheiten  oder  neuen 
Krankheiten  dagegen  ein  neuer  complicirter  Process  entsteht,  der  sofort 
fiir  sich  eine  gewisse  Selbständigkeit  erlangt  und  seine  Entwiklung  aus  dem 
ersten  Uebel  mehr  und  mehr  vergessen  lässt 

Die  Arten,  wie  solche  Nachkrankheiten  eintreten,  sind: 

s;  Durch  iopische  Ausbreitung,  mechanische  Einwirkung,  Einwirkung  der  Producte, 
durch  Vermittlung  des  Nervensystems,  Bluts  oder  unbekannter  s}'mpamischer  Bezie- 
knn^n^n  entstehen  während  der  Dauer  der  primSren  Krankheit  eine  oder  mehrere 
iecundire  Störungen,  welche  jene  überdauern  und  nach  deren  Erlöschen  als  selbstän* 
diee  Uebel  zurükbleiben.  —  Ein  eigenthflmliches ,  nicht  immer  zu  erklftrendes  Ver- 
halten zei^n  manche  Krankheitsformen ,  indem  sie  an  einem  Orte  zur  Lösung  ge- 
komnen,  in  mehr  oder  weniger  ähnlicher  Weise  sich  an  einem  andern  entwikeln 
l^^'andem  der  Krankheiten).  W  o  jedoch  das  Ueberschreiten  auf  andere  Theile  hiebei 
ein  zeitlich  oder  rftumlich  ununterbrochenes  ist,  wird  die  wandernde  Krankheit  als 
ein  Ganzes  aufgefasst  und  mit  Recht  werden  die  spftteren  Störungen  nicht  als  Nach- 
knmkheiten  der  früheren  betrachtet. 

h.  Durch  die  in  dem  ursprünglich  kranken  Theile  oder  bei  unvollständiger  Ent- 
femong  an  einem  andern  Orte  zurflkgehaltenen  Producte  und  deren  allmftlig  eintre- 
tende weitere  Veränderungen  beginnt  nach  Erlöschen  des  primären  Krank heita- 
complexee  ein  neuer  von  jenem  verschiedener  (z.  B.  chronische  Milzdegeneration  mit 
ihren  Folgen  nach  Intcrmittena,  Tuberkeln  nach  Pneumonie,  grauer  Staar  nach  Augen- 
eotzündungen,  Wassersucht  wegen  Klappenfehler  nach  Rheumatismus  acutus  u.  s.  fX 

€]  Etwas  uneigentlich  nennt  man  es  Nachkrankheit,  wenn  während  des  Verlaufs 
einer  complicirten  Erkrankung  eine  Störune  auftritt,  die  nicht  gewöhnlich  in  dem 
Complex  aer  Erscheinungen  ist  und  die  nicht  mit  den  Affectionen  der  übrigen  Theile 
»ich  löst,  vielmehr  nach  dem  Erlöschen  der  tibrigen  Erscheinungen  fortdauert  (Herz- 
krankheit bei  Masern,  Ohrenfluss  bei  Scharlach,  Lungen-  und  Bronchialdrflsentuberkel 
bei  Keuchhusten). 

d)  Das  plözUche  Umschlagen  in  eine  andere  Krankheitsfonn  ist  erfahrongsmässigf 
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jedoch  in  manchen  Fällen  nnerklärlich  (Typhus  und  IntennittenSf  Kindbettfieber  nnd 
Manie).  Man  gebrauchte  frflher  für  diese  Art  von  Nachkrankheiten  den  Ausdrok: 
Metasch  ematismus. 

e)  Häufig  wild  nach  dem  Erlöschen  einer  Krankheit ,  besonders  einer  acuten ,  die 
Entwiklung  einer  andern  bemerkt,  die  zu  ersterer  keine  weitere  Beziehung  zu  haben 
scheint ,  als  dass  sie  unläugbar  der  andern  folgte ,  gleichsam  aus  ihr  sich  heraus- 
bildete, obwohl  sie  sogar  oft  entgegengesezte  Vernältnisse  zeigt  In  manchen  solcher 
Fälle  war  die  secundäre  Krankheit  schon  latent  im  KOrper  vorhanden,  während  die 
primäre  bestand,  oder  es  war  doch  schon  die  Disposition  zu  ihr  vorhanden,  und  es 
kam  erst  in  Folge  der  fieberhaften  Aufregung,  oder  der  Diät,  des  Bettliegens,  der 
Erschöpfung  durch  die  erste  Krankheit  überhaupt  die  zweite  zum  Ausbruch  (Tuber- 
keln nach  den  verschiedensten  acuten  Krankheiten,  Scropheln  und  Rhachitis  ebenso 
bei  Kindern,  Bleichsucht  dessleichen,  Säuferwahnsinn  nach  Pneumonieen,  Beinbrüchen, 
BvphUitiBche  Eruptionen  nach  einer  andern  Hautkrankheit  etc.).  Auch  physiolopsche 
Zustände  können  in  dieser  Beziehung  gleich  einer  wekenden  Krankheit  wirken: 
Zahnen,  Pubertätsentwiklang,  Schwangerschaft  und  Wochenbett 

Mit  dem  Begriff'e  der  Nachkrankheiten  hat  man  es  stets  in  der  Medicin,  nament> 
lieh  in  der  Praxis  nicht  sehr  genau  genommen,  und  dieselbe  laxe  Logik,  welche  die 
ganze  Aetiologie  der  nractischen  Medicin  zu  beherrschen  p&egte,  hat  auch  aus  den 
verschiedensten  Krankheiten  die  verschiedensten  Nachkrankheiten  entstehen  lassen, 
mochte  noch  so  wenig  Zusammenhang  zwischen  diesen  und  jenen  vorliegen.  —  Zu 
den  Nachkrankheiten  muss  man  auch  consequenterweise  die  Metastasen  rechnen,  d.  h. 
nach  dem  älteren  Sinne  die  Versezung  eines  Krankheitsprocesses  von  einem  Orte  an 
einen  andern,  nach  dem  heutzutage  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  den  Hergang,  ver- 
möge dessen  nach  oder  ohne  Verschwinden  der  primären  Krankheitsproducte  in  einem 
andern  fernen  Organe  ähnliche  Producte  sich  oilden.  Eine  so  grosse  Ausdehnung 
die  alte  Medicin  für  diese  Metastasen  in  Anspruch  nahm,  so  hat  man  dieselben  neuer-, 
dings  sehr  zu  beschränken  für  nöthig  gefunden  und  die  Beobachtungen,  die  zu.  ihrer 
Annahme  führten,  anders  zu  deuten  gelernt  Dessenungeachtet  macht  man  auch 
heute  noch  den  Fehler,  Verhältnisse  von  sehr  verschiedener  Bedeutung  unter  dem 
Ausdruk  zusammen  zu  werfen  und  zwar  vielleicht  darum,  weil  die  Einen  unter  ihnen 
den  früher  zu  den  Metastasen  gezählten  Facten  angehören  und  obwohl  die  Erklärung 
sich  änderte,  doch  den  Namen  sich  erhielten,  die  andern  dagegen  auf  Vorgängen  be- 
ruhen, die  wirklich  dem  unter  der  Metastase  früher  gedachten  Processe  ziemlich 
ähnlich  erscheinen.  Zu  den  ersteren  gehören  die  eiterigen  (und  die  analogen  fibri- 
nösen) Ablagerungen,  die  in  Folge  von  Eitereintritt  in  das  Blut  sich  absezen  und  die 
allgemein  metastatische  Abscesse  genannt  werden,  obwohl  die  primäre  Erkrankung 
nicht  verschwindet  Zu  den  andern  gehören  die  Ergüsse  von  Serum  nach  dessen 
raschem  Verschwinden  an  einem  andern  Orte,  das  plözliche  Einsinken  eines  Abscesses 
mit  folgender  Absezung  von  Eiterserum  an  einer  andern  Stelle,  das  Auftreten  einer 
Hodenentzündung  nach  dem  Verschwinden  einer  Parotitis,  oder  das  Entstehen  einer 
Meningitis,  nachdem  ein  Erysipel  der  Gesichtshaut  verschwunden  ist 

Die  Unvollständigkeit  der  Genesung  und  die  zuriikgebliebene  Nach- 
krankheit kann  sich  sogleich  an  die  erste  l^ankheit  mit  einem  mehr  oder 
minder  reichlichen  Symptomencomplexe  anschliessen ,  oder  es  yerläuft 
zwischen  dieser  und  jener  ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitraum,  während 
dessen  man  die  fortdauernde  oder  neu  sich  herstellende  Anomalie  nicht 
oder  kaum  zu  erkennen  vermag,  sondern  selbst  eine  Reconvalescenz,  wie 
bei  vollkommener  Genesung  beobachtet  wird. 

Nach  einer  überstandenen  Pneumonie  erholt  sich  der  Kranke  oft  vollständig;  und 
erst  nach  Monaten  zeigen  sich  zuweilen  die  Anfangssymptome  der  Tuberkeln,  die 
nichts  destoweniger  die  Reste  der  nicht  ganz  zertheilten  pneumonischen  Infiltration 
waren.  Das  Herzleiden,  welches  sich  so  näufig  aus  einem  mit  Endocarditis  verbun> 
denen  Gelenksrheumatismus  entwikelt,  wird  dem  Kranken  oft  lange,  nachdem  er  eine 
vollständige  Reconvalescenz  durchgemacht  zu  haben  glaubt,  bemerklich.  Doch  sind 
aUerdin^  in  diesen  Beispielen  für  den  geübten  Arzt  meist  Verdacht  erregende  Zeichen 
durch  die  örtliche  Untersuchung  aufzufinden.  Eine  acute  Gehimkrankheit  kann  von 
scheinbar  vollkommener  Restitution  gefolgt  sein  und  doch  später  daraus  EpUcpsie 
oder  Geistesstörung  sich  entwikeln.  Sei  dem  Magencatarrh ,  der  ein  Geschwür  oder 
eine  carcinomatöse  Degeneration  der  Häute  hinterlässt,  stellt  sich  die  Verdauung  oft 
vollständig  wieder  her  und  erst  nach  Monaten  und  Jahren  treten  die  Zeichen  der 
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Verhflnang  oder  Ven^wjtrang  hervor.  Selbst  eine  gewisse  Hinfälligkeit  und  Ge- 
brechlichkeit, die  zuweilen  ohne  Localstömngen  auf  Krankheiten  folgt,  wird  zuweilen 
onmittelbar  nach  dem  Ablauf  der  Lextem  noch  nicht  ersichtlich  und  erst  nach  einem 
Zeitraum  von  Monaten  wird  die  dadurch  erworbene  Schwachheit ,  der  frühzeitige 
Altersmarasmus  auffaUend.  Diesen  Beispielen  konnten  noch  zahlreiche  andere  beige- 
fügt werden. 

Die  EndiguDg  des  Krankheitsverlaufs  in  den  Tod  des  Individuums  kann 
direct  von  der  Heftigkeit  und  Art  der  Krankheit  überhaupt,  den  bedeuten- 
den Störungen  der  Organe  oder  aber  auch  von  Nebenzufällen,  secundären 
Ereignissen  und  untergeordneten  Eventualitäten  bedingt  sein.  Lezteres 
Verhalten  findet  sogar  bei  weitem  m  der  Mehrzahl  statt:  der  ursprüngliche 
und  wesentliche^  Process  tödtet  nicht  an  sich,  sondern  durch  weitere  Ver- 
wüdungen  und  unglükliche  Zufälle;  und  die  Gefahr  und  Schwere  vieler 
Krankheiten  hängt  eben  davon  ab,  dass  es  in  ihrer  Art  liegt,  immer  wieder 
neue  Gefahren  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Punkte  aus  eintreten  zu 
lassen,  so  dass  der  Kranke,'  wenn  er  auch  manche  dieser  Gefahren  über- 
standen hat  und  der  wesentliche  Process  sogar  in  voller  Heilung  begriffen 
ist,  endlich  doch  an  eiaer  an  ^ich  vielleicht  geringfügigen  Eventualität  zu 
Grande  geht. 

Weitans  die  Mehrzahl  der  Menschen  |eht  an  Krankheiten  zu  Grunde.  Nach  H  o  f  f- 
nannte  Statistik  (Preußische  medicinische  Vereinszeitung  1835  Nro.  ^4  u.  45)  sind 
unter  einer  Million  Todesfällen  47,106  Todtgehorne  (davon  wenigstens  einzelne  auf 
Rechnung  von  Fötalkrankheiten  kommen),  gewaltsamen  Todes  Gestorbene:  16,559, 
an  Altersschwäche  Gestorbene :  123,933  (wovon  ohne  Zweifel  mehr  als  V4  ^^  Wahrheit 
an  nicht  diagnosticirten  Krankheiten):  somit  mögen  in  ungefährer  Proportion  unter 
10  Todesfällen  9  Menschen  dnrch  Krankheiten  sterben.  Die  acut  und  chronisch 
Kranken  scheinen  ein  ziemlich  gleiches  Mortalit|(tsverhältniss  zu  geben.  Hoffmann 
zählt  unter  einer  Million  Todesf2ulcn  379,367  durch  chroniscl^e  innerliche  Krankheiten, 
an  innern  acuten,  an  schnell  tödtlichen  Krankheiten  und  an  Poken:  313,745,  wozu 
noch  zahlreiche  Fälle  von  Pneumonieen  etc.  der  an  sogenannter  Altersentkräftung 
Oestorbenen  kommen  mögen.  —  Von  nicht  geringem  Interesse  wäre  es,  die  Proportion 
der  Morbilität  iM  Allgemeinen  zur  Mortalität  zu  bestimmen.  Allein  eine  untlber- 
trinfUiche  Schwierigkeit  liegt  hiebei  in  den  mangelnden  Statistiken  aus  der  Privat- 
praxis und  der  Unmöglichkeit,  aus  Hospitalerfahrungen  einen  Schluss  auf  Morbilitäts- 
Verhältnisse  der  Bevölkerung  Oberhaupt  zu  machen.  Die  mittlere  Sterblichkeit  in 
llcispitälem,  welche  nicht  in  gar  zu  günstigen  oder  gar  zu  ungünstigen  Verhältnissen 
sich  befinden .  mag  etwa  =  1  Todesfall  zu  10  fiLruiken  sein.  Nach  einer  Statistik 
der  sämmtlichen  Hospize  und  Spitäler  Frankreichs  kamen  auf  3,183,282  Verpflegte 
362.951  Todesfälle,  also  1  auf  8,7  (Annal.  d'hyg.  XXXI.  86).  In  einzelnen  Hospitälern, 
welche  vorrOglich  chirumsche,  syphilitische  Kranke,  Kräzige,  Chlorotische  und  andere 
unbedeutende  Fälle  zur  Bevölkerung  haben,  Schwerkranke  nicht  aufnehmen  oder  sich 
ihrer  zeitig  entledigen,  mag  ein  ungleich  besseres  Mortalitätsresultat  erhalten  werden. 
Ditch  ist  es  auch  unter  den  günstigsten  Umständen  äusserst  selten,  dass  die  Mortalität 
dauernd  sich  vortheilhafter  als  1  :  30  gestaltet.  (Wenn  Jahn  in  seiner  Physiatrik 
pas.  XI  u.  XII  versichert,  dass  er  in  seinem  Spitale,  das  „keine  unbedeutenden  FäUe 
aufoehme/  im  Jahr  1832  von  531  Kranken  6,  im  Jahr  1833  von  533  Kr.  5  und  im 
Jahr  1831  von  293  gar  keinen  verloren  habe,  so  muss  ein  solches  Glük,  als  gar  zu 
seltsam  und  unerhört,  wie  alle  Mirakel,  aus  der  Berechnung  natürlicher  Vorkomm- 
nisse weggelassen  werden.)  Vgl.  Über  die  Mortalitätsstatistiken  Quetelet-Riecke 
'flJ>eT  den  Menschen  p.  274),  Cless  (medic.  Statist,  des  Catharinenhospit  p.  14  Zu- 
.«ammensteUong  von  43  Spitälern),  Szokalski  (Archiv. für  phys.  Heilk.  VI.  213  über 
die  Pariser  Hospitäler).  —  Nach  G.  Blane  (Medicochir.  transact.  IV.  133)  kamen  auf 
3!öo  von  ihm  im  8t  Thomasspital  behandelte  Kranke  389  Todesfälle,  auf  3813  Privat- 
Wtienten  380 Todesfälle,  also  ziemlich  genau  dasselbe  Verhältniss,  was  der  gewöhn- 
nrhen  Apiudune,  dass  die  Privatpraxis  im  Allgemeinen  glüklicher  sei,  als  die  Uospital- 
praxis .  widerspricht ;  doch  dürfte  diess  Verhältniss  wohl  den  meisten  Erfahninwen 
nach  ai»  osgewöhnlich  ungünstig  erscheinen,  wie  denn  auch  Cowan  in  seiner  freibch 
>»»»*rbräiAlatt  Statistik  (Jonm.  of  the  stat.  t^oc.  V.  81)  auf  549  geheilte  FäUe  in  der 
Privatprto»  nur  23  Todte  zählt.  —  Selbst  die  Proportion  der  in  einem  Zeitraum 
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Sterbenden  zur  Bevölkerung  überhaupt  ist  nichts  weniger  als  n^aau  ausgemacht  und 
bleibt  wegen  der  Unsicherheit  der  Bevölkerun^slisten  fortwährend  trflglich.  Jene  iat 
in  verschiedenen  Ländern  verschieden  und  schwankt  in  £uropa  zwischen  1  Todei»- 
fali  auf  18  (einzelne  Städle  Italiens)  und  1  auf  51  Lebende  (Enriand).  Indessen  s. 
Ober  diese  Verhältnisse,  die  für  die  Pathologie  von  geringerem  Interesse  sind,  die 
statistischen  Nachrichten  über  verschiedene  Länder,  namentlich  in  den  Werken: 
B ick  es  (die  Bewegung  der  Bevölkerung  1833),  Tob  1er  (über  die  Bewegung  d«»T 
Bevölkerung  1835),  Casper  (die  wahrscheinliche  Lebensdauer  1835)»  Queteht- 
R  i  e  c  k  e  (über  den  Menschen  1838),  F  at  r  (in  M  a  c  c  u  1 1  o  c  h '  s  Statist  account  of  ihe 
brit.  erapire  1839  IT.  522),  BernouUi  (Handbuch  der  Populationistik  1841  p.  2iXi 
und  Nachtrag  1843),  Legoyt  0»  France  statistique  1843  Tableau  C),  sowie  die  spätor 
bei  der  Aetiölogie  anzuführenden  Arbeiten. 

Eine  Krankheit,  welche  tödtlich  endet  und  daher  als  die  tödtüche  bezeichnet  ivinl. 
ist  sehr  häufig  nicht  die  eigentliche  Todesursache.  Denn  sowohl  bei  curabeln  als 
selbst  bei,  incurabeln,  bei  acuten  wie  chronischen  Fällen  wird  verhftltnissmässi^  sehr 
selten  der  Tod  direkt  durch  demjenigen  Krankheitsprocess  herbeigefülirt,  nach  weichem 
man  die  Gesammterkrankung  zu  benennen  pflegt.  Der  T>T)hu8"  tödtet,  wenigstens  iu 
unsern  gegenwärtigen  nicht  bösartigen  Epidemieen,  äusserst  selten,  vielleicht  fast  ni»^ 
durch  die  ihm  wesentlich  angehörigen  Producte;  die  Pneumonie  gedeiht  selten  zu 
einer  solchen  Ausbreitung,  dass  aus  den  örtlichen  Veränderungen  in  der  Lunge  der 
Tod  genügend  abgeleitet  werden  könnte;  die  Pleuritis  tödtet  fast  nur  durch  Nath- 
krankheiten:  die  Pericarditis  erreicht  ausserordentliche  Grade,  ohne  deshalb  noth- 
wendig  tödtlich  zu  werden ;  der  Tod  bei  Peritonitis  kann  -uBmöglich  von  der  Exsu- 
dirung  in  die  Bauchhöhle  allein  abhängen.  Die  Veränderungen  in  dem  Dikdarm 
würden  schwerlich  je  für  sich  allein  den  Tod  des  Dysenterischen  zustande  briiiiien. 
Selbst  die  Ausschwizungen  auf  der  Gehirnoberfläche  können  in  einjem  gewissen  Grade 
bestehen,  ohne  dass  das  Leben  dadurch  erlöscht.  Das  Gehirnextravasat  ist  fast  nie 
unmittelbar  tödtlich,  sondern  meist  nur  durch  die  weiteren  Folgen  in  der  NarliUar- 
schaft  des  apoplectischen  Heerdes.  Auch  die  für  sehr  bösartig  geltenden  acuten  Exan- 
theme tödten  meist  nicht  durch  sich  selbst,  sondern  durch  ihre  Complicationen  und 
Folgekrankheiten.  Desgleichen  erfolgt  bei  Tuberkeln,  bei  Garcinomen  der  Tod  fii*t 
immer  durch  Nebenumstände,  die  zwar  meist  zusammenhängen  mit  dem  Uauptleiden. 
aber  doch  nicht  mit  Nothwendigkeit  anzutreten  brauchen.  —  Die  Einsicht  in  die>t' 
Verhältnisse  ist  von  dey  äussersten  practischen  Wichtigkeit  für  die  Prognose  und 
besonders  für  die  Therapie  und  gibt  der  lezteren  ganz  andere  Anhaltspunkte  und 
Indicationen,  als  solche  gewöhnlich  gestellt  werden. 

Der  Ausgang  in  den  Tod  hängt  immer  zulezt  vom  Gefafrn  und  oberen 
Kükenmarke,  oder  wenn  man  genau  sein  will  und  aus  Vivisectionen  schlies- 
sen  darf,  vielleicht  allein  vom  verlängerten  Marke  ab  und  es  muss  die 
nächste  Ursache  immer  in  diesem  liegen,  die  entfernteren  und  entfemtej^ten 
Ursachen  des  tödtlichen  Ausgangs  können  freilich  in  jedem  beliebigen 
Theile  des  Körpers  gefunden  werden.  < —  Die  Thätigkeit  dieses  Centralor- 
gans  kann  entweder  unmittelbar  aufgehoben  und  vernichtet  werden  (durch 
Erschütterung,  Zerstörung ,  Druk),  oder  mittelbar  und  zwar  lezteres  nur 
auf  zwei  Wegen,  auf  dem  des  Nervenfaserverlaufs  (Erschöpfung,  mitgetheilte 
Lähtnung)  oder  auf  dem  des  Bluts  (Vergiftung,  mangelhafte  Oxydation  etc.). 

Das  Leben  jener  Nervencentraltheile  und  damit  das  Leben  des  Gesammtorganiumus 
hört  auf: 

1)  Bei  Mangel  an  Susseren  Eindrüken  scheint  am  Ende  der  Tod  zu  erfolgen.  Su 
ist  wenigstens  vielleicht  sein  Eintreten  im  hohen  Alter  (ohne  Krankheit),  in  mau(  heu 
Krankheiten  nach  länger  dauerndem  Stumpfsinn,  beim  Erfrieren  zu  erklären.  Aiuh 
ein  plözliches  Aufhören  der  l^unctionen  anderer  Partieen  des  Nervensystems  (z.  B. 
der  uauchganglien  bei  einer  Erschütterung ,  einem  Stoss  auf  die  Magengegend ,  viil- 
leicht  auch  bei  einzelnen  Krankheiten  des  Unterleibs,  wie  Peritonitis,  starkem  Metco- 
rismus)  scheint  auf  diesem  Wege  den  Tod  herbeiführen  zu  können.  Indessen  ist  in 
allen  solchen  Fällen  niemals  nut  Sicherheit  der  Hergang  zu  ermitteln,  durch  welchen 
wesentlich  der  Tod  erfolgt 

2)  Hieran  schliesst  sich  die  mangelhafte  Zufuhr  von  Nahrungsstoff  oder  von 
sauerstoffhaltigem  Blute  zum  Gehirn:  der  Tod  durch  Inanition,  durch  ein  sparsames 
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und  seröses  Blat  (wie  am  Schluss  vieler  acuten  und  chronischen  Krankheiten,  beim 
Verblaten ,  bei  plOzlichen,  sehr  reichlichen  Exsadationen  in  grossen  Hohlen,  bei  au^ 
gedehnten  Gerinnungen  in  den  Venem  einer  grossem  Körpeiprovinz) ,  durch  ein  Blut, 
welches  mangelhaft  »auerstofT  aufgenommen  hat  (also  bei  allen  Affectionen  und  Ver- 
hfiltnissen,  welche  die  Respiration  beeintrSchtigen),  durch  Aufhören  oder  Behinderung 
der  Cirnüation  (Iberhaupt  (Herzkrankheiten,  Gerinnungen  im  Herzen,  Eintritt  von  Luft 
in  die  Geftsse .  Herzzerreissung ,  Herzlähmung)  oder  der  Circulation  durch  den  Kopf 
^Dnik  auf  die  Halsgeftsse ,  Erhängen) ;  endlich  vielleicht  bei  pldzlichen  Aendernngen 
des  Blutes. 

3)  Sehr  hSufio:  geschieht  es,  dass  der  Tod  durch  Erschöpfung  in  Folge  übermässiger 
Eindifike  (psychische  Eindrüke,  Insolation,  Electricitfit,  übermässige  Sinneseindrtke 
etr.)  oder  sehr  heftig  gesteigerter  Thätiekeit  der  Nerveucentraltheile  eintritt.  Hiebei 
erfolgt  der  Tod  immer  um  so  eher,  je  bedeutender  die  Eindrfike  und  die  Aufreizungea 
varen  und  ie  plözlicher  sie  wirkten ,  oder  aber  je  ununterbrochener  sie  eine  Zeitlang 
anhielten.  Nicnt  immer  erfolgt  der  Tod  unmittelbar  auf  die  gewaltsame  Einwirkung 
oder  Aufregung;  häufig  entsteht  zunächst  nur  ein  hoher  Grad  von  Erschöpfung,  aus 
welcher  der  Kranke  sich  nicht  wieder  erholt,  dae  Leben  vielmehr  allmälig  erlöscht. 

4)  Mechanische  Verlezungen  der  genannten  Central^eile  (durch  Trennung,  Zernine, 
I>nik,  ErschOtterun^,  ZertrOnunernng)  bewirken  den  tödtliclien  Ausgang;  und  derToa, 
der  durch  meningitische  Exsudation,  durch  Blutextravasat  und  durch  Gehimödem,  ja 
selbst  schon  durch  eine  starke  und  plözliche  Hyperämie  der  Thcile  erfolgt,  ist  we- 
sentlich hieher  zu  rechnen. 

5)  Eine  chemische  Veränderung  des  Centralnervenmarks  ist  bei  dem'  Tod  duroh 
Gifte,  die  in  die  Circulation  gelangen,  durch  manche  zurOkgehaltene  Excretc,  durc^ 
putride  Infection  und  vielleicht  auch  bei  dem  zuweilen  vor  Ausbildung  anderer  ört- 
lirhen  Störungen  in  Folge  einer  Anstekung  erfolgenden  Tode  zu  präsumiren. 

6j  Jede  organische  Veränderung  endlich,  welche  die  wesentlichen  Nervencentra  in 
der  Weise  trifft,  dass  das  Gewebe  dabei  untergeht  oder  zu  den  Functionen  untauglich 
*ird  (Verhärtung,  Erweichung,  Vereiterung),  rahrt  unter  allen  Umständen  zum  Tode. 

Indessen  ist  hiebei  nicht  zu  Obersehen,  dass  sich  im  concreten  Falle  der  Hergang, 
durch  welchen  der  Tod  erfolgt,  oft  nicht  bestimmen  lässt,  Diess  gilt  sieht  blos  von 
manchen  ganz  unerwartet  mitten  in  scheinbar  bester  Gesundheit  erfolgenden  Todes- 
ßllen,  sonrlem  selbst  in  vielen  Krankheiten,  bei  denen  zwar  schwere  anatomische 
VerinderuDgen  gefunden  werden,  die  aber  doch  zunäjchst  das  Eintreten  der  Catastrophe 
nirht  gentlsend  erklären  (peritonitijäche  Exsudationen ,  viele  Fälle  von  Fhthisis ,  von 
Tvphus,  selbst  von  Pneumonie).  —  Man  hat  früher  von  Atria  mortis  gesprochen  und 
dahin  vorzugsweise  Lunge  und  Herz  gerechnet  Es  hat  diess  insofern  seine  vollkom- 
mene Richtigkeit,  als  diese  Organe  aus  nach  dem  Obigen  begreiflichen  Gründen  eine 
»ehr  hiu6ge  entfernte  Ursache  zum  tödtlichen  Ausgange  liefern. 

Dem  Tode  geht  in  den  meisten  Fällen  eine  Reihe  Erscheinungen  voran, 
welche  da^  baldige  Ende  mit  Sicherheit  oder  doch  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit voraussagen  lassen  (Agonie).  Diese  Erscheinungen  dauern  oft  nur 
sehr  kurze  Zeit,  wenige  Minuten  oder  Stunden  (rascher  Tod)  oder  halbe 
und  ganze  Tage  lang  (langsamer  Tod).  Im  erstem  Falle  gehen  oft  der  kur- 
zen Catastrophe  keine  Krankheitserscheinungen  oder  doch  nur  solche  vor- 
an^ welche  an  sich  nicht  gefahrdrohend  sind :  aber  auf  einmal  treten  die 
schlimmsten  Zufälle  und  die  Anzeichen  des  nahenden  Todes  ein.  Im  zwei- 
ten Falle  schliesst  sich  das  tödtllche  Ende  in  m^hr  oder  weniger  unmerk- 
licher Verschlimmerung  an  den  Gesammtverlauf  an  und  bildet  den  Tage 
oder  Wochen  lang  vorauszusehenden  Schluss  einer  Krankheit,  welche ,  sei 
es  durch  die  Heftigkeit  der  Aufreguag,  sei  es  durcti  tiefe  Erschöpfung,  sei 
es  durch  umfangreiche  Productbildung  und  organische  Destruction,  dieses 
Resultat  sichtlich  vorbereitete. 

Der  raache  Tod  kommt  verhftltnissmässig  selten  hei  ganz  gesunden,  häufiger  hei 
acheinhar  gesunden,  kränklichen  oder  soldien  Individuen  vor,  welche  zuvor  schon 
Symptome  einer  leichteren  oder  heftigeren  Erkrankung  darboten.  Der  rasche  Tod 
kann  seiaen  Grand  in  äusseren  Einwirkungen,  Verlezungen  und  anderen  Schädlich- 
keilea  haben;  ausserdem  ist  er  meist  die  Folge  einer  unerwarteten  Entwiklung  bis 
dahin  latent  gewesener  Störungen  oder  einer  ebenso  unerwarteten  Complication  def 
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frfilieren  Leidens  mit  ii^eud  einem  schnell  tödtenden,  oft  an  sich  wenie  belangreichen 
Zufalle.  Und  zwar  gibt  es  Icaum  eine  Krankheitsform ,  bei  der  nicht  eine  8olfhe 
unerwartete ,  fatale  Wendung  hin  und  wiedei  einmal  vorkäme.  Besonders  hänfig 
ereignet  sie  sich  aber  bei  exanthematischen  Fiebern,  beim  Typhus-,  bei  DarmeDtzüü- 
düngen,  bei  Croup  und  Pneumonie,  bei  der  Tuberculose,  beim  Lungenemphysem,  bei 
chronischen  Gehimkrankheiten,  bei  Herzfehlern,  Aneur>'8men,  bei  Nervenkrankheiten, 
bei  Gicht  und  Wassersucht,  bei  Wochenkrankheiten  und  bei  allen  Krankheiten  der 
kleinsten  Kinder  und  der  Greise.  Der  eigentliche  Grund  des  unerwarteten  Eintreten*^ 
der  tlblen  S}inptome  liegt  w^ohl  am  häufigsten  in  einer  plözlichen  oder  doch  rasch 
sich  entwike'lQ^en ,  schwere  Fol^;en  habenden  Gewebsstörang:  Risse  von  Geftssen, 
von  Eingeweiden,  dadurch  herbeigeführte  Blutergüsse  und  tumultuarische  Exsudatio- 
nen; rasch  geschehende  Infiltrationen  der  Lungen  oder  des  Hirns  mit  Serum;  Ver- 
stopfung der  Luftwege  oder  der  Blutcanäle  im  Herzen  oder  in  seiner  N^e;  Morti- 
fication  eines  wichtigen  Organs.  Doch  geschieht  es  nicht  selten ,  dass  sich  in  der 
Leiche  kein  genügender  Grund  für  die  schnell  eingetretene  Gatastrophe  auffinden 
lässt  In  solcnen  Fällen  mas  bald  eine  nicht  nachweisbare  Veränderung  des  Blutes, 
bald  mögen  Aenderungen  in  der  Innervation,  welche  unserer  Nachforschung  entgehen, 
die  Ursache  des  Todes  sein.  In  dieser  Weise  sieht  man  bisweilen  bei  Scharlach, 
bei  typhösen  Fiebern,  bei  Wöchnerinnen,  bei  Delirirenden  u.  dgl.  rasch  einen  todt- 
lichen  Ausgang  eintreten. 

Die  Erscheinungen  vor  dem  Tode,  die  Symptome  der  Agonie  können 
sich  bei  schnellem,  wie  bei  langsamem  Tode  ziemlich  ähnlich  verhalten. 
Doch  treten  in  jenen  Fällen  mehr  die  Phänomene  gestörter  Respiration  und 
Nerventhätigkeit  (sehr  oft  Convnlsionen),  in  lezteren  neben  den  Anomalieen 
der  Respiration  und  Circulation  besonders  auch  solche  der  Ernährung  und 
Secretion  und  ein  auffallenderer  CoUapsus  hervor.  Diese  lezten  Erschei- 
nungen sind  oft  äusserst  qualvoll  und  peinlich,  nicht  nur  für  die,  vor  deren 
Augen  sie  vergehen,  sondern  dem  Winseln  und  Klagen  der  Sterbenden 
nach  für  diese  selbst.  Anderemale  erfolgt  der  Tod  ruhig  und  sanft,  sei  es, 
dass  das  Bewusst^ein  schon  vorher  erloschen  ist,  oder  dass  auch  bei  erhal- 
tenem Bewusstsein  wenigstens  keine  quälenden  Empfindungen  vorhanden  sind. 

Die  am  gewöhnlichsten  eintretenden  Erscheinungen  der  Agonie  sind:  Veränderung 
der  Gesichtszüge  (Facies  hippocratica) ,  beding  vorzugsweise  durch  Verlust  des  alle<^ 
meinen  Tonus,  durch  Schlafftieit  und  Unthätigkeit  der  Gesicht«-  und  Augenmuskeln: 
lebloser,  starrer  Blik,  eingesunkene  Augen,  die  halb  bedekt  durch  die  Augenlider 
sind,  Cornea  flach,  matt,  Schläfe  eingesunken,  Nase  spiz  und  verlängert,  die  Nason- 
flflgel  zusammengefallen,  das  ganze  Gesicht  lang,  die  Wangen  runzlich,  die  Mund- 
gegend schlaff  über  den  Alveolarfortsäzen  des  Kiefers  liegend  und  diese  dadurch 
abzeichnend ,  Kinn  spizig  und  verlängert,  Mund  halb  geöffnet ,  der  Unterkiefer  etwas 
herabhängend  und  daher  die  obere  uiid  untere  Reihe  der  Zähne  von  einander  entfernt, 
Lippen  troken,  die  Gesichtshaut  blassgelb,  unter  Umständen  livid,  kühl  und  nur  die 
Stirnc  mit  einem  kalten,  klebrigen  Seh  weisse  bedekt;  dabei  erlöschen  die  Sinne  all- 
mälig,  wenn  auch  das  Bewusstsein  noch  sich  erhält,  doch  werden  stärkere  EindrOke 
meist  bemerkt,  die  Kälte,  die  von  den  Füssen  aufwärts  zu  steigen  scheint,  gefühlt: 
manche  Agonisirende  erhalten  das  Bewusstsein  fast  bis  zum  lezten  Athemzu^e  umi 
man  will  selbst  eine  gewisse  relative  Steigerung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  in 
den  lezten  Momenten  des  Lebens  in  seltenen  Fällen  bemerkt  haben;  oft  ist  groj-se 
Beängstigung  und  Unruhe  vorhanden ;  alle  Bewegungen  sind  kraftlos,  hin  und  wieder 
eine  leichte  Zukung,  ein  Sehnenhüpfen ;  bei  schnellem  Tode  sind  convulsivische  Kr- 
schütterungen  sehr  häufig,  bei  langsamem  Tode  werden  sie  nur  selten  beobachtet:  «U'r 
Körper  senkt  sich  nach  der  Schwere  im  Bett;  die  Sprach^  ist  gebrochen,  lallend, 
unverständlich;  der  Schlund  contrahirt  sich  nicht  menr,  das  Getränke  fällt  mit  Ge- 
räusch in  den  Magen,  feste  Stoffe  bleiben  im  Pharynx  steken;  die  Respiration  ist 
oberflächlich  und  schwach,  wird  inmier  seltener  und'sezt  oft  Minuten  lang  aus,  oder 
es  wird  das  Secret  in  den  Bronchien  mit  lautem  Geräusche  hin  und.  her  beweirt 
(Röcheln);  die  Herzcontractionen  werden  immer  schwächer,  sind  kaum  mehr  zu  fühlen; 
der  Arterienptris  ist  leer,  aussczend,  fadenförmig,  hört  ganz  auf;  der  Sphincter  aui 
ist  erschlafft,  der  After  steht  offen  imd  zuweilen  erfolgen  noch  unwillkürliche  Stühle; 
die  entfernten  Theile  (Beine,  Arme,  Nasenspize,  Ohren)  sind  leichenkalt;  allmälig 
steigt  die  Kälte  auch  gegen  den  Truncus  hin.     Respiration  und  Herzcontractionen. 
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hören  gaoz  auf  und  das  LebSn  erlöscht.  —  Wahrend  dieser  Agonie  pflegen  gewöhnlich 
Oerinnunfen  des  Faserstotfes  im  Herzen  und  den  grösseren  GefMssen  zu  geschehen, 
die  bei  f^eicher  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  (Ibrigen  Verhältnisse  um  so  voll- 
ständigert  reichlicher  und  derber  sind,  je  langer  die  Agonie  dauert. 

In  andern  Fällen  erfolgt  der  Tod  selbst  plözlieh  und  ohne  Agonie ;  die 
vorhandenen  Verhältnisse  (eine  Operation,  während  welcher  der  Tod  un- 
erwartet erfolgt,  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett,  eine  an  sich  noch 
ungefährliche  Krankheit)  Hessen  in  keiner  Weise  ein  letales  Ende  in  näch- 
ster Zeit  voraussehen;  oder  mitten  in  scheinbarer  oder  wirklicher  blühen- 
der Gesundheit  stirbt  der  Mensch  ganz  unerwartet  (schlagartiger  Tod,  Apo- 
plexie im  älteren,  symptomatischen  Sinne  des  Worts).  Der  Tod  erfolgt  da- 
bei entweder  wirklich  in  Einem  Momente ,  ohne  alle  vorangehenden  oder 
begleitenden  Symptome ;  oder  der  Sterbende  stösst  noch  einen  Schrei  aus, 
macht  einige  convulsivische  Bewegungen,  aäunet  einige  Augenblike  mit 
grosser  Hast  oder  stöhnend ;  oder  er  filhlt  die  Sinne  vergehen ,  fühlt  grosse 
Angst  und  Beklemmung,  wohl  auch  zuweilen  einen  lebhaften  Schmerz  und 
zeigt  häufig  durch  einen  Ausruf,  dass  er  den  nahenden  Tod  erkennt;  oder 
es  geht  zuweilen  auch  einige  Minuten  lang  tiefe  Unmacht  und  Sopor  dem 
wirklichen  Tod  voran.  Fast  immer  geschieht  die  Catastrophe  so  rasch,  dass, 
che  irgend  eine  ernstliche  Hilfe  angewandt  werden  kann,  sie'bereits  geendet 
hat ;  nur  suweilen  zieht  sich  der  Vorgang  über  einige  Stunden  lang  hin,  Fälle, 
welche  schon  uneigentlich  zu  den  plözlichen  Todesarten  gerechnet  werden, 
sich  vielmehr  an  den  raschen,  agonischen  Tod  anschliessen  und  nur  wegen 
mangelnder  Grenze  oder  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Ursachen  und 
Verhältnisse  von  den  eigentlichen  plözlichen  Todesarten  nicht  streng  ge- 
trennt werden  können. 

Die  plözlichen  Todesarten  können  sich  zwar  bei  Jedem  Individuum,  magseui  Alter, 
seine  Constitution  sein ,  welche  sie  wollen ,  sowohl  spontan ,  d.  h.  ohne  bekannte 
äussere  Ursadie,  oder  aber  durch  bestimmte,  schädliche  Einflüsse  ereignen ;  in  ersterer 
M'eise,  spontan  ist  der  plözliche  Tod  bei  weitem  am  häufigsten  im  frühesten  Kindes- 
alter, wud  nach  zurtlkgelegtem  ersten  Lebensjahre  schon  viel  seltener,  ereignet  sich 
am  seltensten  zwischen  dem  vierten  Jahr  und  der  Pubertätsentwiklung,  steigt  sodann 
an  Häufigkeit  bis  zum  50sten  Jahr,  kommt  aber  auch  noch  bis  ins  höchste  Greisen- 
alter  vor.  —  Im  Allgemeinen  scheint  er  bei  Männern  häufiger  vorzukommen,  als 
M  Weibern,  bei  lezteren  ohne  Zweifel  zum  Theil  unter  anderen  umständen,  nament- 
lich bei  Weibern  von  zarter,  schwächlicher  Constitution,  in  der  Schwangerschaft,  im 
Wiichenbette.  —  Fast  alle  Statistiken  sprachen  für  ein  bedeutendes  Ueberwiegen  des 
männlichen  Geschlechts  über  das  weibliche  in  der  Disposition  zum  plözlichen  Tod- 
Naoh  Dev  ergi  e  verhalten  sich  die  männlichen  Fälle  zu  den  weiblicnen  wie  39  zu  5, 
nach  Herrich  wenigstens- wie  59  zu  31;  Crisp  zählt  unter  6708  Fällen  4097  Männer. 
Nor  W  ins  low  (Lancet  1840.  II.  306)  gibt  ein  Ueberwiegen  der  Weiber  an  und 
Farr  (ibid.)  wenigstens  ein  ziemlich  gleiches  Verhältniss  für  beide  Geschlechter.  — 
l'nter  den  Männern,  in  geringerem  GrSle  auch  unter  den  Weibern,  sind  es  am  häu- 
figsten Tmnksü^tige ,  welche  eines  plözlichen  Todes  sterben ,  Leute  mit  Herzkrank- 
heiten, Aneurysmen,  vorgeschrittener  oder  abgelaufener  Tuberculose,  Gehirnkranke 
ond  Reconvalescenten  voft  schweren  Krankheilen.  —  Bei  den  Säuglingen  sind  es 
solche,  welche  z» 'Convulsionen  und  Asthmaanfällen  geneigt  sind:  nicht  nothwendig 
cerade  die  schwächlichen.  —  Was  die  Tages-  und  Jahreszeiten  anbelangt,  in  welchea 
^f^T  plOzliche  Tod  am  häufigsten  sich  zu  ereignen  pflegt,  so  scheint  die  Mehrzahl  auf 
<len  Tag,  die  Minderzahl  auf  die  Nacht  zu  fallen  (=  46  :  17  Herr  ich).  Auf  Winter 
und  Frfihjahr  kamen  nach  Her  rieh  51,  auf  Sommer  und  Herbst  35 -,  nach  Deversie 
fielen  v#n  40  Fällen  17  in  den  Winter,  15  in  das  Frühjahr  (davon  allein  11  auf  den 
März).  4  a^f  den  Sommer  (sämmtlich  in  den  Juli),  4  in  den  Herbst;  nach  Crisp 
kokimen  in  England  auf  das  erste  Vierteljahr  fast  noch  einmal  so  viele  Fälle,  als 
auf  das  dritte.  —  In  vielen  Fällen  lässt  sich  anch  nicht  die  geringste  Veranlassung 
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für  die  Catastrophe  aulfioden:  die  Individuen  waren  noch  unmittelbar  zuvor  munter» 
fflkiten  sich  vollkommen  wohl,  hatten  keine  Ahnung  eines  solchen  Ereignisses,  assen 
mit  bestem  Appetite;  sie  sterben  hin  mitten  in  ihrer  ruhigen  Beschftftigung,  während 
eines  Spaziergangs,  oder  im  Bette,  oder  kurz  nach  einer  M^ahlzeit,  oder  wfihrend  einer 
StuhlentleoTung.  In  manchen  Fällen  hat  man  wohl  eine  mehr  oder  weniger  deutliche 
Veranlassung:  eine  grosse  geistige  Auiregune,  ein  pluzlicher  psvchi^cner  Eindruk 
freudiger  oder  trauriger  Art  (unerwartete  freudige  oder  trauiise  Nachrichten,  plözliche 
Täuschung  oder  Erfüllung  heiss  gehoffter  und  gefflrchteter  Erwartungen,  Zorn,  tiefer 
Ingrimm,  Schreken,  hocläte  Angst,  Erschöpfung  durch  Schmerz,  flbermässige  geistige 
Anstrengung) ,  heftige  krankhafte  Aufregung  des  Nerven^ivstems  (Krämpfe ,  Toosucht, 
langes  Anhalten  des  Athems  bei  dem  Asthma  der  Säuglinge  und  beim  Keuchhusteo), 
eine  über  die  Kräfte  gehende  körperliche  Anstrengung  (besonders  mit  geistiger  Auf- 
regung, mit  Angst,  Verzweiflung,  gespannter  Erwartung  verbunden);  forcirte  An- 
strengungen im  Coitus;  übermässige  Einwirkung  von  Hize,  von  scharfem  Licht,  von 
starken  Tönen,  von  Electricität ;  warmes  Bad^  jplözliche  Abkühlung.  Sehr  oft  scheint 
im  Rausch  der  plözliche  Tod  zu  erfolgen.  Nicht  ganz  selten  beobachtet  man  plöz- 
liehen  Tod  während  einer  chirurgischen  Operation,  nach  der  Geburt,  oder  nach  einer 
an  sich  massigen  Verlezung,  wobei  zwar  in  manchen  Fällen  das  Eintreten  von  Luft 
die  Todesursache  sein  muss .  in  andern  dagegen  kein  irgend  erheblicher  Grund  fBr 
die  Catastrophe  sich  nachweisen  lässi.  Zuweilen  ereignen  sich  binnen  kurzer  Zeit 
häufiger  plözliche  Tode,  so  dass  es  scheint,  aln  ob  in  den  atmosphärischen  Verhält- 
nissen die  äussere  Veranlassung  dazu  läge.  Endlich  könnten,  wenn  man  ^ill.  auch 
jene  Ursachen  hier  aufgezählt  werden ,   die  auf  eine  genügend  erklärliche  Weise  ein 

Slözliches  Ende  herbeiführen,  wie  die  schnell  tödtlichen  Vergiftungen  (vorzüglich 
urch  grosse  Mengen  von  Arsenik,  alcooligen  Getränken,  Opium  und  Blausäure),  die 
Jedoch  selten  vorkommenden,  plözHch  tödtlichen  Wirkungen  der  (/Ontagien,  das  Er- 
trinken, die  Einwirkung  irre^^irabler  Gasarten,  die  Enschütterung  der  Nervencentra 
und  die  übrigen  gewaltsamen  Todesursachen ,  welche  in  Verlezungen  besMen .  die 
entweder  das  Mittelhirn  und  die  Oblongata  treffen  oder  die  Respiration  oder  die 
Herzthätigkeit  sistiren. 

Die  anatomischen  V^eränderungen ,  welche  sich  in  der  Leiche  Plözlichverstorbener 
Anden,  sind  äusserst  verschieden.  Nicht  immc^  lassen  sich  dieselben  aus  der  Art  des 
Eintretens  der  Catastrophe  mit  genügender  oder  auch  nur  annähernder  Bestimmtheit 
vorhersagen.  Die  verschiedenen  Resultate,  welche  die  Section  bei  PIÖzlichverstorl>enen 
darbietet,  lassen  sich  unter  folgende  Rubriken  bringen :  1)  Es  findet  gar  keine  irgend 
erhebliche  Veränderung,  welche  in  einer  Beziehung  zum  tödtlichen  Ende  stände, 
atatt:  entweder  hat  die  laiche  lauter  ganz  normale  Organe  oder  nur  solche  Störungen, 
welche  an  sich  unbedeutend  sind  oder  den  Tod  doch  nicht  in  dieser  Weise  herbei- 
zuführen pflegen.  Solches  sind  gar  nicht  seltene  Erfahrungen,  wenn  gleich  man  zu- 
sehen muss,  dass  sie  merklich  seltener  von  Aerzten  gemacht  werden,  die  mit  patho- 
logischer Anatomie  betraut  sind,  als  von  solchen,  die  diese  Wissenschaft  wenig 
kennen  und  darum  geringer  schäzen.  2)  Es  finden  sich  Veränderungen  ,  die  zwar 
gewiss  nicht  selten  die  Ursache  des  plözlichen  Todes  werden,  die  aber  auch  möglicher- 
weise als  während  der  Catastropne  und  durch  sie  entstanden  angesehen  werden 
können  und  bei  welchen  es  sofort  nach  den  übrigen  Umständen  ents< -hieden  werden 
niiss,  oft  aber  auch  zweifelhaft  bleibt,  in  welchem  jener  beiden  Verhältnis^e  ihre 
Beziehung  zum  Tode  2u  nehmen  ist.  Hieher  gehören:  das  dünnflüssige  Blut,  das  um 
Vieles  häufiger  in  plözlich  verstorbenen  Laichen  sich  befindet,  freilich  aber  auch  in 
solchen,  wo  der  Tod  die  Folge  einer  Gewaltsamkeit  war,  <iie  Zersezung  des  Bluts 
und  spontane  Entwiklung  von  Gas  in  dem  Gefässsvstem  nebst  Ansammlung  desselben 
im  Herzen,  die  serösen  Ergüsse  in  dem  Pericardiuni  und  in  den  Geh  irnven  tri  kein, 
die  in  solchen  Fällen  offenbar  plözlich  entstandene,  starke,  emphysematöse  AutMieh- 
nuDg  der  Lungen,  die  Uyperämieen  des  Gehinis.  der  Lungen,  bedeutende  Anämie  des 
Gehirns.  3)  Es  finden  sich  Veränderungen .  von  denen  mit  Gewissheit  anzunehmen 
ist,  dass  sie  plözlich  oder  binnen  Kurzem  entstanden  den  Tod  herbeitührten:  die  sehr 
acuten  Lungenödeme ,  die  Vorlageningen  von  polypÖNcn  'Wucherungen  im  Larynx, 
das  Eindringen  von  Luft  in  die  Venen  und  den  Kreislauf,  die  Berstnpgeu  des  Herzens 
wad  grosser  Geftsse,  die  Zerreissungen  des  Magens,  der  Leber,  des  Uterus,  zuweilen 
3uch  anderer  Organe,  starke  Apoplexieen  der  Lungen,  des  Gehirn»,  der  Pia  niater  und 
des  oberen  Markes,  diie  theilweise  oder  vollständige  Verkohlung  des  Köri)ers  (spontane 
Verbrennung).  4)  Es  finden  sich  Veränderungen,  welche  ofl'enbar  Tode^)ursache  sind, 
aber  längere  Zeit  schon  mehr  oder  weniger  latent  bestanden  und  nun  auf  einaial  und 
achli^rtig ,  aber  aaf  eine  nicht  genügend  erklärliche  N\'eihe  das  tödtliche  Ende  hcr- 
beifllnren:  Lunsentaberculose,  Pneumonieen  bei  Greifen  und  Geisteskranken,  manche 
chronische  HcTaknuikheiten,  chronische  Krankheiten  der  Arterlen,  GeschwOlste,  fremde 
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Körper  und  Erweichangeo  im  Gehirn,  eiterige  and  andere  £xsudationen  daeelbst, 
GeschwUlBte,  welche  aof  den  Vagus  drüken,  grosse  Thymasdrase.  5)  Es  finden  sich 
Verflnderungen,  von  welchen  zwar  ein  chronisches  Leiaen,  nicht  aber  die  Catastrophe 
selbst  abhftngen  kann. 

*  Nach  dem  Obi^^en  kann  man  versuchen,  die  Verhftltnisse  festzusezen,  durch  welche 
überhaupt  ein  plOzlicher  Tod  bewerkstelligt  werden  kann: 

1)  vom  Gehirn  aua:  a)  starke  i>6ychische  Eindrflke  und  Erschöpfung  durch  irgend 
eine  Art  von  Auflegung :  sie  sind  zuweilen  die  alleinige  Ursache  des  schnellen 
TodeSf  zuweilen  nur  die  Veranlassung,  durch  welche  die  durch  andere  Verhftltnisse 
bedingte  Catastrophe  herbeigeführt  wird;  der  Tod  scheint  in  derartigen  Fallen  nach 
der  Art  einer  Unmacht  zu  erfolgen,  aus  der  der  Kranke  nicht  wieder  erwacht;  — 
b)  Obermissig  starke  Sinneseindrake;  —  c)  ErschQtterun^en  des  Gehirns  (höchster 
Grad  von  Commotio  cerebri) ;  —  d)  HyperSmieen  des  Gehirns  (besonders  bei  Sonnen- 
stich, iedoch  auch  zuweilen  spontan);  —  e)  apoplectische  Extravasate  (selten  plözlich 
tOdilicn  und  nur  dann,  wenn  die  Mitteltheile  des  Gehirns  getroffen  werden,  z.  B. 
der  Pons);  —  f)  seröse,  vielleicht  auch  plastische  (Fall  von  Olli  vier)  Exsudate  in 
den  Meningen;  —  g)  Apoplexieen  der  Pia  mater;  —  h)  ältere  anatomische  Verftn- 
derangen ,  die  eine  Zeitlang  symptomlos  geblieben  waren.  In  allen  Fällen ,  wo  der 
plözüche  Tod  vom  Gehirn  au'sgent,  schwindet  das  Bewusstsein  und  die  Sinnesthätig- 
keit  zuerst  sofort  wird  die  Respiration  schwierig  und  steht  binnen  Kurzem  still  und 
zulezt  hört  auch  das  Herz  auf  zu  schlagen.  Die  Lungen  sind  meist  ziemlich  mit 
Blut  QberfOllt 

2)  Von  der  Medolla  oblongata  und  dem  obersten  Theil  des  Halsmarkes:  Er- 
schöpfung, Apoplexieen,  Verlezungen. 

3)  Vom  Herzen,  dem  Pericardium  und  den  Gef&sen:  plözliche  Lähmung  des 
Herzens  (?),  plözliche  Vorlagerung  eines  Gerinnsels  vor  eine  der  Oeffnungen  des 
Herzens,  Zerreissung  desselben  oder  eines  grössern  Gefilsses,  Eindringen  von  Luft  in 
da«  GeHlsssystem  von  aussen;  plözlicher  Erguss  von  Serum  ins  Pericardium.  Der 
plözliche  Tod ,  der  vom  Herzen  ausgeht ,  erfolgt  oft  unter  heftigen  Schmerzen  und 
CoBvulsionen,  in  andern  Fällen  aber  sanz  augenMiklich ;  das  Gesicht  ist  meist  bleich 
and  die  Glieder  werden  sehr  rasch  kalt,  der  Puls  sezt  aus.  In  der  Leiche  iat  die 
Aorta  meist  leer ,  auch  der  linke  Ventrikel  zuweilen  wenig  mit  Blut  gefdUt ,  die 
Lungen  dasegen  meist  massig  hyperämisch,  oft  aber  auch  blutleer. 

4)  Von  den  Respirationsorganen:  a)  plözliche  Abhaltung  der  Luft  von  aussen: 
beim  Ertrinken,   Erdrosseln,   bei  fremden  Körpern  (z.  B.  Spulwürmern)  und  vorlie- 

§  enden  GeschwtUsten  (z.  B.  Larynxpolvpen);  —  b)  plözliche  übermässige  Ausdehnung 
er  Lunge  (acutes  Emphysem);  —  c;  ävperämieen ,  seltener  Apoplexieen  der  Lunge; 
d)  sehr  acut  entstehende'Oedeme  tler  Lunge ;  —  e)  ältere  anatomische  Veränderungen, 
welche  längere  Zeit  latent  blieben  (I.ungentubprrulose,  Pneumonieen,  auf  den  Vaeus 
drükende  Geschwülste);  —  f)  grosse  Thymusdrüse.  Der  plözliche  Tod,  der  von  a» 
Lungen  ausgeht,  scheint  gemeiniglich  sehr  peinlich  und  mit  Angst  verbunden  zu 
sein;  das  GcMcht  wird  oft  roth,  in  Kurzem  mau,  häufig  tritt  blutiger  Schaum  vor 
den  Mund,  convulsivische  An^trenfungen  werden  gemacht,  in  der  Leiche  ist  das  Blut 
dunkel  und  röthet  sich  an  der  Luft.    Das  Gehirn  ist  meist  gleichzeitig  blutleer. 

5)  Vom  Blut  aus:  Gifte.  Contagien,  die  in  dasselbe  aufgenommen  werden;  Zer- 
sezune  des  Bluts,  in  Folge  deren  dieses  flüssig  bleibt,  Gas  in  ihm  sich  entwikelt. 
Diese  veränderuQEen  des  Blutes  wirken  ohne  Zweifel  bald  direct  auf  das  Gehirn  und 
die  OUoi^ata,  bald  lähmen  sie  plözlich  die  Herzbewe^ungen  und  führen  so  den  Tod 
herbei,  ausserdem  kann  ein  rascher  Verlust  von  viel  Blut  unmittelbar  den  Tod 
zor  Folge  haben. 

6;  Viel  zweifelhafter  sind  die  Fälle,  wo  plözlicher  Tod  von  andern  Organen  (Zer- 
reifsungen  von  Unterleibseingeweideo,  Stoss  auf  die  Magengegend  und  Erschütterung 
des  Sonnengeflechts)  ausgegangen  sein  soll.  , 

7)  Eine  mit  nichts  anderem  zu  vergleichende  Categorie  ist  der  Tod  durch  Selbsl^ 
verbrenannf  (s.  diese). 

8)  Endlich  bleiben  aber  nirht  ganz  wenige  Fälle  übrig,  wo  die  Section  ohne  Re- 
sultate blieb,  wo  keine  Einwirkung  auf  die  Nervencentra,  keine  ungewöhnlich»  Auf- 
legung stattgefunden  hatte,  wo  auch  da»  Herz  kaum  als  primär  gelähmt  angesehen 
wenlen  kann  -^  Fälle  freilich,  deren  Glauh Würdigkeit  nicht  immer  volle  Bürgschaft  hat. 

Eine  nicht  uninteressante  Frage  wäre,  welches  von  diesen  verschiedenen  Verhält- 
nissen dV  häufigste  Veranlassung  zum  plözlichen  Tode  ist  Diese  Frage  Utest  sich 
nicht  mit  Beslimintheit  beantworten,  ehe  nicht  ein  grosses  sutistisches  Material  vor- 
ließ die  verötf^ntlichten  Beobachtungen,  wie  sie  sich  in  der  Literatur  in  grosser 
Menge  finden,  tauten  dazu  nichts,  da  man  meist  nur  absonderliche  Fälle  der  VerOffenl- 
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lichun^  'werth  hielt;  die  Erfahrungen  eines  Einzelnen  sind  ungenflgende  Fragmente 
und  die  Listen  der  Todtenregister  ein  zu  unsicheres  und  verdächtiges  Material,  als 
dass  seine  Benüzung  irgend  von  Erfolg  sein  dtirfte.  Nach  Devergie  (Annal.  d'hyg. 
XX.  145)  vertheilen  sich  40  Fälle  von  plözlichem  Tode  foleendermaassen:  4nial  Ge- 
hirn allein  afßcirt  (darunter  nur  einmal  Apoplexie  una  zwar  im  Pons),  5mal 
Gehirn  und  Rükenmark,  12mal  Gehirn  und  Lunge,  12mal  Lunee  allein  (niemals 
Apoplexie  der  Lunge),  4mal  Herz  allein  (Imal  Ruptur),  2mal Hämatemesis,  Imal 
Ruptur  der  Arteria  pulmonalis.  —  Lebert  (Arch.  gdn.  C.  I.  389  u.  II.  56)  macht 
besonders  auf  spontane  Störungen  in  den  Lungen  als  Ursache  plözlichen  Todes  auf- 
merksam und  fand  unter  22  theils  fremden,  theils  eigenen  Füllen:  2mal  Lungenhy- 
perämie und  Bronchialblutung,  1  Imal  Lungenhyperämie,  Imal  Lungenapoplexie,  5mal 
Pneumonie,  Imal  Lungenödem,  Imal  Lun^^enemph vsem,  Imal  nervöse  Lungenaffection. 
—  Herrich  und  Popp  (der  plözliche  Tod.  1840)  fanden  unter  90  Fällen  von  plöz- 
lichem Tod  14ma]  keine  bemerkenswerthen  Veränderungen  (wobei  jedoch  ermähnt 
werden  muss ,  dass  den  Veränderungen  in  den  Lungen  zu  wenig  Gewicht  bei^ele^^t 
worden  ist),  5mal  Hirnleiden  (Imal  blutiger  Krguss  in  das^Kleinhirn  und  den  viertea 
Ventrikel,  sonst  Wassererguss) ,  lOmal  vergrösserte  Thymus,  2mal  Verjauchung  des 
Halszellgewebs ,  30mal  verschiedene  Störungen  am  Herzen  und  im  Herzbeutel,  3mal 
Gerinnsel  in  der  Pulmonararterie ,  5mal  Pneumonie,  9mal  Tuberculose,  5mal  pleuri- 
tische  und  peritonitische  Exsudate,  Imal  Typhus,  5mal  Nierengranulation,  Imal  ge- 
borstene Extrauterinschwangerschaft;  das  Blut  fanden  sie  unter  88  Fällen  von  plöz- 
lichem Tode  21mal  ganz  flüssig ,  14mal  mit  äusserst  kleinen  Gerinnseln,  lOmal  mit 
etwas  grossem,  18mal  theils  flüssig,  theils  geronnen,  25mal  tiberwiegend  geronnen; 
immer  aber  war  das  Herzblut  flüssig  in  Fällen,    wo  örtliche  Veränderungen  fehlteu. 

Vgl.  übrigens  ausser  den  schon  angefUhrtea  Arbeiten  über  den  plözlichen  Tod  insbe- 
sondere noch:  Lancisl  (de  subitaneis  mortibus),  Morgagni  (de  s«d.  III.  IV. 
XXVII),  Langguth  (Diss.  de  mortibus  repentinis  1771),  Ghevaliier  (Medlcochirurg. 
transact.  I.  157),  Louis  (M^moires  1826),  Sormani  (Monografla  suile  morti  repentine 
1834,  ausgezeichnet),  Ferrario  (Statistica  delle  murti  improvise  1834,  reiches  statisti- 
sches, jedoch  meist  unbrauchbares  Material),  Seymonds  (Todd's  Cyclopaedia  I.  794), 
Ca^sius  (de  la  mort  subita.  Thdse  1836),  Trusen  (Hufeland's  Journal  LXXXV.  F.  66), 
Olli  vi  er  (Arch.  g^u.  C.  I.  29,  macht  besonders  aaf  die  plözliche  Entwiklung  von  Gas 
im  Blate  als  Ursache  des  Todes  aufmerksam  p.  39  und  Dict.  en  XXX.  XX.  335),  die 
y<^rhandluDgen  in  der  Westminster  med.  society  (Lancet  1840.  I.  842)  Francis  (Guy 's 
hospital  reports  B.  III.  76),  Hilles  (med.  times.  Febr.  —  Sept  1847),  Grisp  (London 
med.  Examioor  Sept.  1850)  und  meine  Bemerkungen  zu  Herrich's  Schrift  (im  Archiv 
für  physlol.  Heilkunde.  VIII.  275). 

Ohne  Zweifel  fällt  der  wirkliche  Tod  nicht  immer  mit  dem  scheinbaren 
Erlöschen  des  Lebens,  d.  h.  mit  dem  Aufhören  aller  Lebenserscheinungeii 
zusammen.  Ja  es  ereignen  sich  nicht  selten  Fälle ,  bei  welchen  eine  ge- 
raume Zeit  leztere  so  vollkommen  aufhören ,  dass  der  Tod  eingetreten  zu 
sein  scheint,  bei  welchen  jedoch  erst  nach  ungleich  längerer  Dauer,  als 
sonst,  die  chemische  Zersezung  (Fäulniss)  erfolgt,  oder  aber  auch  nach  kür- 
zerer oder  längerer,  in  manchen  Fällen  wochenlanger  Dauer  des  Tod-ähn- 
lichen Zustands  das  Leben  wieder,  sei  es  nur  für  einige  Augenblike  oder 
aber  sogar  mit  dem  Resultate  vollständiger  Umstellung,  in  Gang  kommt 
(Scheintod).  Der  Scheintod  kann  mehr  oder  weniger  vollkommen  und  Tod- 
ähnlich sein.  In  vielen  Fällen  gelingt  es  jedoch  einem  aufmerksamen  Be- 
'dbachter,  noch  Zeichen  von  Leben  zu  entdeken,  Wo  die  oberflächliche  Be- 
trachttRig  den  Tod  als  bereits  eingetreten  anzunehmen  keinen  Anstand  nimmt. 

Der  Scheintod  findet  sich  am  hSufigsten  bei  Neuffebomen,  Säu^Iins^cn,  Weibern 
und  hachbetagten  Greisen.  Er  ist  hänfiger  bei  Krankheiten,  die  nut  schweren  Symp- 
tomen vom  Nervensystem  (Unmachten,  Convulsionen ,  Delirien,  befugen  Schmerzen) 
verlaufen  sind  und  oei  denen  die  anatomischen  Störungen  mit  diesen  in  keinem  Ver- 

fleich  stehen.  Vor  aUem  ist  bei  Hysterischen,  ferner  bei  jedem  plözlictoa,  durch 
eine  genügende  Ursachen  herbeigeführten  Eintreten  eines  Tod- ähnlichen  Zustands 
stets  an  die  Möglichkeit  eines  Scheintod*  zu  denken;  unter  den  fieberhaften  Krank- 
heiten besonders  beim  Wechselfieber,  Typhus,  bei  den  Exanthemen,  den  fieberhaften 
Wochenkrankheiten. 
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Das  Aussehen  des  Scheintodten  ist  gleich  dem  eines  Todten:  die  Haut  ist  ent- 
firbt,  bleich,  kalt,  das  Gesicht  ohne  Turgoff  das  Auge  starr,  jede  spontane  oder 
reflectirte  Bewegung,  jede  Aeusserung  von  Empfindung  und  Bewusstsein  fehlt ,  kein 
Athem.  keine  Herzcontraction.  Jedoch  zeigt  sich  weder  der  Todesrigor  der  Muskeln, 
noch  die  Fftulniss.  In  einzelnen  Fällen  soll  troz  des  lodfihnlichen  Zustandes  das 
Bewusstsein  und  die  Sinne^thätigkeit ,  namentlich  daß  Gehör  sich  erhalten  und  der 
Scheintodte  alles,  was  um  ihn  vordng,  bemerkt  und  das  Peinliche  seines  Zustandes 
in  vollem  Maasse  geftlhlt  haben,  ohne  im  Stande  gewesen  zu  sein,  durch  irgend  ein 
Merkmal  zu  zeigen,  dass  er  noch  lebe. 

Man  hat  manche  €riterien  ziir  Unterscheidung  des  Scheintodes  vom  wirklichen 
Tode  angegeben,  die  jedoch  mehr  oder  weniger  unsicher  sind.  Ziemlich  gute  Zeichen 
Mnd  folgende:  die  Erschlaffung,  das  Einffesunkensein  und  die  Runzlung  der  Cornea 
finden  sich  höchst  selten  beim  blosen  Scheintod  und  zeigen  daher  ziemlich  sicher 
den  wirklichen  Tod  an.  Zieht  man  die  Augenlider  herab,  so  tehren  sie  beim 
i^cbeintodten  mehr  oder  weniger  an  ihre  Stelle  zurftk,  beim  Todten  bleiben  sie  in 
der  Stellung,  in  die  man  sie  gebracht  Ebenso,  jedoch  mit  geringerer  Sicherheit,  ver- 
hllt  sich  der  Unterkiefer.  Offenstehen  des  Anus  findet  sich  nur  bei  solchen  Schein- 
todten, die  in  der  lezten  Zeit  an  unwillkOrlichen  Stühlen  gelitten.  Ueberschüttet  « 
man  eine  Hautstelle  mit  siedendem  Wasser,  so  entsteht  beim  Scheintodten  eine  Brand- 
blase. Wendet  man  Galvanismus  auf  einen  Muskel  desselben  an,  so  zukt  er  (freilich 
aorb  bei  einem  erst  kOrzlich  wirklich  Verstorbenen).  Die  Hand  des  Scheintodten 
M  gegen  das  Licht  gehalten  durchscheinender,  als  die  des  Todten.  Im  Tode  werden 
Handteller  und  Fusssohlen  gelb.  Stethoscopische  Untersuchung  des  Herzens  ist  nicht 
ZQ  versinmen.  Auch  ist  es  zwekmässig,  starke  Einwirkungen  auf  die  Haut  (Scarifi- 
ritionen),  das  Geruchsorgan,  das  Gehörorgan  des  Subjectes  zu  machen,  wenn  der  wirk- 
liche Tod  zweifelhaft  ist.  Ist  einmal  der  Todesrigor  der  Muskeln  oder  gar  die  Fäulniss 
eios;etreten,  so  ist  an  dem  wirklichen  Tode  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Vgl.  über    den  Scheintod  Mannt  (Manuale   pratico  per  la  cura  degli  apparontemente 
morti  1834,  ins  Deutsche  fibersezt  Ton  Fischer  1839).     Meyn  (die  Asphyxie  1843). 

Der  Moment,  in  welchem  der  Tod  wirklich  eintritt,  ist  genau  genommen 
weder  im  Allgemeinen,  noch  im  concreten  Falle  anzugeben.  Ebensowenig 
lässt  sieh  sagen,  welches  die  w^esentliche  Veränderung  sei,  auf  welcher  der 
Tod  beruht.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  vielen  Fällen  ein  suc- 
cessives  Absterben  stattfindet  und  man  kaim  wenigstens  bei  Vivisectionen 
direct  beobachten,  dass  einzelne  Functionen,  die  nicht  auf  einer  nur  che- 
mischen Wirkung  beruhen,  nach  dem  Tode  (nach  der  Enthauptung  z.  B.)^ 
sich  noch  einige  Zeit  lang  künstlich  unterhalten  lassen.  In  gleicher  Weise 
mag  in  manchen  Fällen  bei  Menschen  der  Gehimtod  vollständig  eingetre- 
ten sein,  während  noch  schwache  Athem-  und  Herzbewegungen  fort- 
dauern, mag  zuweilen  das  Rükenmark  abgestorben  seip ,  während  das  Ge- 
hirn noch  Bewusstsein  zeigt,  die  Kopfsinne  noch  Eindriike  aufnehmen  und 
die  Oblongata  noch  das  Athmen  unterhält.  Sobald  aber  der  Tod  vollkom- 
men ist,  hört  alle  Thätigkeit  des  Nervensystems  und  hören  alle  Aeusse- 
nmgen  und  Itoeheinungen  am  Körper,  welche  von  dem  Nervensystem 
abhängig  sind,  auf. 

Mit  dem  Tode  erstarren  die  Gewebe  und  nehmen  dabei  allmälig  einen  kleineren 
Raum  ein,  daher  oft  Nägel  und  Haare  etwas  länger  erscheinen,  aU  vor  dem  Tode. 
I>ie  Muskeln  zeigen  kein  Zusammenziehungsvermögen ,  noch  weniger  eine  spontane 
B<fmegun£  mehr,  dagegen  beginnt  in  ihnen  meist  ungefähr  10  Stunden  nach  erfolgtem 
Tode,  oft  fraher,  oft  später,  ein  Zustand  von  Starrheit,  der  gemeiniglich  an  der 
Kionlade  und  am  Halse  beginnt  und  von  da  sich  über  Rumpf  und  Gliedermuskeln 
iTubreitet,  in  einzelneu  Fällen  nur  sehr  kurz  anhält  und  unvollkommen  ist,  in  andern 
^—48  Stunden  andauert  und  eine  künstliche  Beugung  der.  starren  Glieder  sdiwieiig 
macht.  Wird  jedoch  ein  Glied  gewaltsam  gebeugt,  so  kehrt  die  Starrheit  nicht  -wieder, 
bie  Ursache  dieses  Rigor  mortis  ist  bis  heute  noch  nicht  aufgeklärt  Die  natürliche 
Wärme  wird  allmälig  (bei  verschiedener  Krankheit  mit  einer  nicht  immer  zu  er- 
Wirenden   Verschiedenheit   in   der  Schnelligkeit   der  Ausgleichung)    mit     der   der 
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Umgebung  tibereinstimmend,  wobei  die  innern  Theile  nattlrlich  dieselbe  llnger  sich 
erhalten.  —  Wahrscheinlich  unmittelbar  nach  dem  Tode  vollendet  sich  die  Gerin- 
nung des  Faserstoffs  in  den  CTOssen  Blutbehältem :  der  Grad  derselben  hängt  ab  thciU 
von  der  Beschaffenheit  des  Bluts,  theils  von  der  Art  des  Todes,  indem  bei  plözlirlHm 
oder  raschem  Tode  meist  die  Gerinnung  unbedeutend  ist ,  das  Blut  sogar  oft  «[auz 
flüssig  bleibt.  Die  Gerinnsel  hängen  sich  an  vorspringende  Theile  der  innern  Herz- 
wanduneen  und  oft  an  die  GefässwMnde  an.  —  Ks  hört  femer  mit  dem  Eintritt  dos 
Todes  alle  Secretion  auf,  dagegen  dringen  die  Flüssigkeiten  und  die  in  ihnen  aiil- 
eelösten  Stoffe  nach  den  Gesezen  der  Schwere  und  der  Endosmose  in  den  Geweben 
fort  und  schwizen  aus  häutio^en  und  andern  Behältern  aus.  Dadurch  werden  die^e 
selbst  und  oft  auch  die  benachbarten  Theile  gefilrbt,  roth,  blau  und  später  grtln  vom 
Blute,  gelb  und  grün  von  der  Galle;  sie  werden  häufig  aufgeweicht  und  einzelne 
Theile  erscheinen  mehr  mit  Blut  überfüllt,  als  sie  es  während  des  Lebens  waren, 
wozu  noch  weiter  das  Stoken  des  Blutes  in  den  kleinen  Venen  beiträgt  (Leichen- 
hyperämie, Todtenfleken).  Die  Elemente  der  thierischen  Substanzen  beginnen  sirh 
nun  zu  einfachen  Verbindungen  nach  den  gewöhnlichen  chemischen  Gesezen  unter 
der  Einwirkung  der  Wärme  zu  gruppireiu  Es  bilden  sich  Gase,  welche  die  Höhlen 
ausfüllen  und  aufblähen .  die  Räume  des  Zellgewebs  ausdehnen ,  die  Epidermis  nnd 
das  Epithelium  in  Blasen  erheben.  Damit  ist  die  Fäuluiss  begonnen,  die  sofort  untiT 
der  Einwirkung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  und  des  Wassers  mehr  oder  wenJi:«T 
rasche  Fortschritte  macht. 

Das  Verhältniss  der  Erkrankungen  zu  einander.    Com- 

binationen  und  Ausschliessungen. 

Die  alltagliche  Erfahrung  zeigt,  dass  nicht  nur  ein  zusammenhängender 
Complex  von  Störungen  bei  einem  Individuum  sich  vorfinden  kann,  son- 
dern auch  Veränderungen,  die  mindestens  in  keinem  nachzuweisenden  In- 
nern Verhältniss  zu  einander  stehen,  in  einem  und  demselben  Körper  ver- 
einigt sein  können.  Dieses  Zusammenbestehen  verschiedenartiger  Affec- 
tionen  ohne  inneren  Zusammenhang  ist  aber  nicht  ganz  regellos  und 
zufällig,  so  dass  jede  beliebige  Störung  mit  jeder  andeni  beliebigen  AA 
combiniren  könnte.  Vielmehr  sehen  wir  gewisse  Affectionen  mit  einer  Art 
von  Vorliebe  sich  mit  bestimmten  andern  combiniren ,  während  wiederum 
andere  bei  ihnen  nicht  oder  nur  höchst  ausnahmsweise  vorkommen  und 
also  gleichsam  durch  das  Vorhandensein  der  Ersten  ausgeschlossen  sind. 
Nur  zum  geringsten  Theile  ist  es  mSglich,  für  diese  Combinationsgeneigt- 
heit,  wie  andrerseits  für  die  Ausschliessung  hinreichende  Gründe  aufzufinden. 

Schon  früher  waren  manche  Verhältnisse  dieser  Art  bekannt,  j  edoch  alle  An^alM'n 
darüber  nur  ungefthre.  Rokitansky  (Oesterr.  Jahrb.  N.  F.  XVII.  220  u.  408)  hat 
zuerst  dem  Combinations-  und  Ausschliessungsverhalten  der  einzelnen  Krankheiii-- 
formen  eine  auf  objective  Grundlagen  sich  stüzende  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
es  iÄt  seither  bei  einer  Reihe  von  Affe<'lionen  eine  solche  eigenthümlicne  Beziehiin«: 
bemerkt  worden.  Die  Combinationen  und  Ausschliessungen  kommen  theils  zwis«  hrii 
acuten ,  theils  zwischen  chronischen ,  theils  wechselseitig  zwischen  acuten  und  chro- 
nischen Affectionen  vor.  Unter  den  acuten  hat  vor  allen  der  Typhus  Aufmerksaniktit 
erregt,  namentlich  seine  Seltenheit  bei  Schwangeren,  Wöchnerinnen,  bei  Kranken  mii 
Hautausschlägen ,  bei  Tuberculosen ,  das  seltene  Zusammenfallen  mit  Rheumatisinus 
acutus,  mit  Puerperalperitonitis,  mit  Cholera,  mit  Herpes  labialis,  mit  Dysenterie: 
femer  die  Seltenheit  der  Dysenterie  bei  Tuberculosen,  dagegen  die  Hfiufigkeit  ihr 
Combination  derselben  mit  Puerperalkrankheiten  und  mit  Carciuomen.  unter  ti«ü 
chronischen  Krankheiten  ist  die  Seltenheit  der  Combination  von  Tuberkeln  undKrel'-. 
Ton  Tuberkeln  und  Herzkrankheit,  Tuberkeln  und  Aneurvsmen,  von  Tuberkeln  und 
Scöliosen,  von  Tuberkeln  und  allen  Arten  von  Cystenliildungen  bemerkenswert h, 
dagegen  die  Häufigkeit  der  Combination  der  Leztern  mit  Carcinomen.  —  Bei  «itn 
einzelnen  Krankhoitsformen  werden  jedoch  hierüber  die  näheren  Thatsachen  anirc- 
geben  werden.  —  Eine  Erklärung  dieser  eigenthümlichen  Verhältnisse  wurde  theils 


CombiDattoD«n  und  AassehliessQngOD.  69 

gu  nicht  UDtemommen ,  theils  in  den  den  angegebenen  StOrnnsen  hypothetisch 
«mteigeflchobenen  Blatanoma]ieen  eesucht,  indem  man  voranssezte,  aass  verschieden- 
artige Abweichungen  des  Blutes  bei  demselben  Individuum  nicht  gleichzeitig  vor- 
kommen können. 

Aber  nicht  nur  in  einem  und  demselben  Individuum  können  gewisse 
Krankheitsformen  eine  Geneigtheit  zu  combinirtem  Auftreten  oder  eine  ge- 
wisse Ausschliessung  zeigen.  Sondern  man  bemerkt  ein  ähnliches  Verhalten 
auch  bei  dem  Herrschen  der  Krankheiten  im  Grossen,  obwohl  hier  theils  die 
Erfahrungen  noch  weniger  sicher,  theils  die  Gründe  noch  dunkler  sind. 
Manche  Krankheiten  zeigen  sich  häufig  am  selben  Orte  zu  gleicher  Zeit; 
manche  schliessen  das  gleichzeitige  Vorkommen  anderer  fast  aus. 

Im  Allgemeinen  bemerkt  man  fast  bei  jeder  in  grosser  Ausbreitung  herrschenden 
Krankheit,  daös  während  derselben  andere  Formen  zurüktreten  oder  seltener  werden. 
Indessen  gibt  es  doch  auch  Ausn^hmen  von  dieser  Regel  und  namentlich  w&hrend. 
des  lezten  Herrschens  der  Cholera  hat  man  Typhus  und  ]^antheme  sleichzeitig  an 
manchen  Orten  bemerkt.  Selbst  in  geringerem  Umfane  herrschende  Affectionen 
schliessen  gewissermaassen  zuweilen  andere  aus,  so  z.  B.  l*neamonieen  und  Typhus, 
Pneumonieen  und  Dvsenterieen,  wShrcnd  wiederum  andere  Aifectionen  serne  gleich- 
zeitig vorkommen:  keuchhusten  und  Masern.  Schadach  und  Typhus,  Pneumonieen 
und  Wechselfieber,  Wechselfieber  und  Dvsenterieen.  Indessen  haben  wir  darüber 
noch  viel  zuwenig  factisches  und  sicheres  Material,  als  dass  das  Zufällige  von  dem 
Wesentlichen  in  diesen  Beobachtungen  geschieden  werden  könnte.  Und  die  Er- 
fahrungen einiger  Jahre  und  Jahrzebende  können  in  solchen  Fragen  be^eiflich  nicht 
entscheidend  sein.  Selbst  der  von  Vielen  behauptete  Antagonismus  zwischen  Wech- 
selfiebern und  Tuberculose  ist  in  neurer  Zeit  vielfach  angefochten  worden.  S.  darüber 
die  speciellen  Krankheitsformen. 

Nicht  minder  eigenthiimlich  ist  das  Verhalten  in  der  Aufeinanderfolge 
von  verschiedenen  Krankheitsformen  beim  einzelnen  Individuum ,  wie  im 
Grossen.  Während  gewisse  Krankheiten  bei  einem  und  demselben  Sub- 
jecte  häufig  von  andern  gefolgt  sind,  mit  denen  sie  in  keinem  bekannten 
Zu^sammenhang  zu  stehen  scheinen,  geben  sie  dagegen  für  manche  andere 
Erkrankungsformen  eine  gewisse  Immunität.  Im  Grossen  bemerkt  man 
häufig  gewi:$3e  Epidemieen  als  Vorläufer  von  anderen  und  dafür  nach  be- 
deutenden Epideroieen  häufig  ein  zeitweiliges  Zurüktreten  von  Erkrankun- 
gen überhaupt  oder  doch  von  gewissen  Krankheitsformen. 

Gerade  die  eigenthflmlichsten  Verhältnisse  dieser  Art  entziehen  sich  jeder  Deutune ; 
doch  ist  auch  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  nicht  selten  der  Zufall  im  Spie{[e 
sein  mag,  so  bei  der  Beziehung  der  Grippe  undCholera.  Bei  manchen  sich  folgenden 
Epidemieen  ist  einige  Aehnlichkeit  in  den  Krankheitsformen  beider  Kpidemieen  zu 
bemerken,  so  bei  Masern  und  Keuchhusten  und  in  solchen' Fällen  findet  sich  meist 
nicht  blos  das  Verhältniss  der  Aufeinanderfolge,  sondern  andremale  auch  das  des 
gleichzeitigen  Herrschens.  , 

Die  Aufeinanderfolge  von  Krankheitsformen  im  einzelnen  Individuum  kann  eine 
rein  zufällige  sein'  wier  auf  einer  causalen  Beziehung  beruhen ,  sei  es  das»  die  erste 
Affection  direct  die  Entwiklune  einer  zii^eiten  herbeiführt  (Tuberculose  nach  nicht 
zertheilter  Pneumonie,  chronisches  Herzleiden  nach  Rheumatismus  mit  Herzentzfln* 
düng ,  Luncenkrebs  od^  allgemeiner  Krebs  nach  frtlher  exstirpirten  örtlichen  carci- 
nomatßsen  Indurationen  etc.);  sei  es  dass  die  erste  Affection  andere  Theile  in  eine 
solche  Disposition  versezte ,  das.s  dieselben  auf  Einwirkung  neuer  Schädlichkeiten 
nberhaopt  oder  in  einer  bestimmten  Weise  leichter  erkranken  (Eintreten  von  Oedemen 
in  frflher  erysipela tosen  Theilen  etc.);  sei  es  dass  die  erste  und  zweite  Affection  von 
derselben  Ursache  abhängen,  welche  nicht  aufhört  zu  wirken,  aber  bei  längerer  Ein* 
Wirkung  andersartige  Störungen ,  zuweilen  auch  Störungen  in  anderen  Organen  her- 
beildhrt  (secondäre  und  tertiäre  Syphilis ,  Bleikolik  und  Bleiencephalopathie  etc.) ; 
sei  es  enallch,  dass  die  erste  Erkrankung  den  Ausbruch  von  andern  Störungen  veran- 
lasst, zu  welchen  vor  dem  Beginne  jener  schon  der  Keim  in  den  Theilen  gelegt  war 
(Chlorose  nach  acuten  Krankheiten ,   Ausbruch  eines  syphilitischen  Exanthems  nftch 
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•einer  Anstekung  mit  Kräzc  etc.).  Ausserdem  scheint  es  aber  noch  manche  Verhält- 
nisse zu  geben ,  welche  den  Zusammenhang  zwischen  ersten  und  späteren  Er- 
krankungen vermitteln,  jedoch  weniger  durchsichtig.  So  scheint  zuweilen  nach  einer 
überstandenen  AfTection  die  Disposition  zu  entgegengesezten  erhOht  zu  sein  u.  dergl. 
mehr.    S.  darüber  die  speciellen  Krankheitsformen. 

Die  nosologische  Nomenclatur  und  Systematik. 

» 

Das  Bedürfnisse  über  die  verschiedenen  Krankheitsverhältnisse  in  der 
Sprache  ohne  Schwerfälligkeit  und  rasch  sich  zu  verständigen ,  führt  die 
Nothwendigkeit  herbei,  ihnen  Namen  beizulegen.  Es  genügt  aber  nicht, 
mit  kurzen  Ausdräken  die  einfachsten  Krankheitsverhältnisse  und  Krank- 
heitserscheinungen (z.  B.  den  Schmerz,  den  Krampf)  zu  bezeichnen.  Viel- 
mehr ist  es  für  die  leichte  und  ungezwungene  sprachliche  Handhabung  un- 
erlässlich,  auch  an  complicirte  Verhältnisse  mittelst  eines  kurzen  Ausdruks 
erinnern  zu  können.  Jede  Art  von  Enge  und  Weite  des  Complexes  kann 
möglicherweise  mit  einem  Namen  belegt  werden  und  es  hängt  durchaus 
von  der  Willkür,  oder  besser  von  dem  practisch-sprachlichen  Bedürfnisse 
ab,  welchen  Complexen  man  eigene  Benennungen  beilegen  will.  Je  com- 
plicirter  aber  das  Verhältniss  ist,  das  mit  einem  eigenen  Namen  belegt 
wird,  um  so  weniger  darf  man  erwarten,  dass  der  Inhalt  dieses  Namens 
scharf  sei ,  um  so  mehr  mnss  man  ihm  eine  gewisse  Schlaffheit  und  Elasti- 
cität  gestatten  imd  deren  stets  eingedenk  sein. 

Von  Vielen  wird  ein  grosser  Werth  auf  die  richtige  Wahl  von  Benennungen  für  die 
Zustände ,  Erscheinuogen  und  Verhältnisse ,  die  man  damit  bezeichnen  will ,  gelegt. 
Häufig  hat  man  bei  dem  Trachten  nach  Riclitigkeit  dieser  Namen  nur  die  plulolo- 
gische  Schulgerechtigkeit  derselben  im  Auge  gehabt.  Hiegegen  ist  nichts  einzuwen- 
den: es  sei  denn,  dass  die  philologische  Tendenz  nicht  alte  Gewohnheiten  misshaii- 
delt  oder  aus  puristischer  Consequenz  uns  eine  barbarische  t?prache  schatfcn  vlU. 
Indessen  sind  die  philologischen  Refbrmen  in  der  Medicin  unter  allen  die  unter- 
geordnetsten und  gleichgiltigsten.  Mehr  lac^liches  Interesse  haben  dagegen  die 
v'ersuche,  die  medicinische  Terminologie  dem  Stande  des  Wissens  und  die  Ausdrüke 
vollkommener  dem  Stoffe  anaipassen.  Es  wäre  allerdings  wünschenswerth ,  wenn 
man  überall  Au*sdrüke  gebrauchen  könnte,  welche  schon  dem  Wortlaute  nach  das 
Verhältniss  genau  angeben  würden,  das  man  damit  bezeichnen  wiU.  Diess  geht 
jedoch  nur  für  die  einfachen  und  wenig  complicirten  Verhältnisse  (z.  B.  H^-perämie) 
und  sezt  selbst  bei  diesen  der  Gefahr  aus,  dass  man  bei  veränderter  theoretischer 
Ansticht  von  dem  Wesen  des  Verhältnisses  auch  den  Namen  wieder  wechseln  muss. 
Bei  complicirteren  Zuständen  muss  man  ohnediess  darauf  verzichten,  durch  den  Wort- 
laut der  Benennung  die  Sache,  die  man  meii^t,  genau  bezeichnen  zu  wollen  und  alle 
Versuche,  eine  solche  entsprechende  Terminologie  für  die  pathologischen  Verhält- 
nisse herbeizuführen,  sind,  so  richtig  und  unbefangen  auch  die  Principien  gewesen 
sein  mögen  und  so  conseouent  auQh  die  Resignation  sein  mochte,  dem  Principe  den 
Wohllaut  und  die  practiscne  Brauchbarkeit  der  Namen  zum  Opfer  zu  bringen ,  dock 
immer  ungenügend  und  unvollkommen  ausgefallen  (vgl.  Piorry'«  Onomatologie  orga- 
nopatht^ue  im  Traitö  de  patholode  iatrique  I.).  Solche  Versuche  sind  aber  um  so 
unglüklicher ,  wenn  zugleich  auch  das  Princip  der  Terminologie  ein  verfehltes  ist 
(Eisenmann,  Fuchs).  Die  Benennungen  müssen  inmier  als  conventioneile  ange- 
sehen werden :  die  geläufigsten  und  gebrauchtesten  sind  daher  die  besten :  der  Wort- 
laut selbst  ist  gänzlich  gleichgiltig,  ausser  insofern  er  den  Vorzug  der  Aussprechbar- 
keit ,  Kürze  und  des  guten  Geschmaks  hat  Gerade  bei  den  geläufigsten  Terminis 
denkt  niemand  mehr  an  die  Etymologie,  sowenig  man  bei  einer  bekannten  Person  an 
den  Wortsinn  ihres  Familien-  oder  Taufnamens  sich  erinnert. 

Wenn  man  einfachen  und  complicirteren  Krankheitserscheinungen  und 
Vorgängen  Benennungen  beilegt,  kann  diess  nur  unter  der  Voraussezung 
geschehen,  dass  jene  mit  einer  gewissen  Uebereinstimmung  und  Gleichheit 
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sich  wiederholen  und  dass  sie  nur  dann  denselben  Namen  verdienen,  wenn 
sie  auch  dieselben  sind.  Diess  findet  jedoch  vollkomm^  nur  bei  den  ele- 
mentaren Erscheinungen,  in  welche  eine  Gesammterkrankung  inäusserster 
Analyse  zerfällt,  statt.  Je  complicirter  dagegen  die  Verhältnisse  sind,  um 
so  weniger  vollkommen  ist  die  Uebereinstimmung  der  einzelnen  Fälle  nach 
Gruppinuig  der  Erscheinungen,  nach  Verlauf,  Dauer  und  Endresultat.  In- 
dessen bezeichnet  man  im  gemeinen  Leben  Fälle,  welche  mindestens  grosse 
Aehnlichkei^  mit  einander  haben,  welche  unter  gleichen  Veranlassungen 
entstehen,  ähnliche  Zufälle  zeigen,  ähnliche  Gefahren  bringen,  als  die  gleiche 
Krankheit.  Die  Wissen^haft  schliesst  sich  diesem  Verfahren  des  popu- 
lären Verstandes-  an,  nur  sucht  sie  das,  was  dieser  naotar  dunklem  Tacte 
und  Dafürhalten  urtheilt,  mit  Bewusstsein  und  nach  Innern  Gründen  fest- 
zustellen. Dabei  aber  bringen  es  die  eigenthümlichen  Verhältnisse  des 
krankhaften  Seins  und  Geschehens  mit  sich,  dass  auch  die  Wissenschaft 
noch  mit  ziemlicher  Willkür  verfahren ,  die  Grenzen  der  Identität  der 
KrankheitsfäHe  weiter  oder  enger  ziehen,  Differenzen  zwischen  zwei  Fällen 
entweder  als  gleichgiltig  fallen  lassen  oder  als  Motiv  fOr  deren  Getrennt- 
haltung betrachten  kann,  ganz  wie  es  der  augenblikliche  Zwek  ^  den  die 
Wissenschaft  verfolgt,  erheischt.  Die  Kriterien,  nach  welchen  sie  überhaupt 
die  Identität  der  Fälle  bestimmen  kann,  können  sein :  die  Uebereinstimmung 
und  Aehnlichkeit  der  äusseren  Erscheinungen,  die  Gleichheit  der  Ursache 
des  Erkrankens,  die  Gleichheit  des  Organs ,  das  der  Siz  der  Erkrankung 
ist,  und  dieUebereinstimmungund  Aehnlichkeit  der  Veränderungen  und  Vor- 
züge in  diesem  Organe.  Es  sind  mindestens  ähnliche  Kriterien,  welche  zmr 
Annahme  einer  Krankheitseinheit  führen,  daher  denn  auch  häufig  die  Annahme 
der  Identität  der  Fälle  auf  derVoraussezung  der  Krankheitseinheiten  beruht. 

Jedes  Verhältniss,  jeder  Complex  von  Erscheinungen  und  Vorgängen  wird,  sobald 
ein  Name  dafflr  sich  festsezt,  ebendamit  nothwendig  in  der  ganzen  Betrachtungsweise 
fixirt  and  die  ursprünglich  willktlrliche  und  absichtliche  ZnsammenfQgung  wird  un- 
merklich geläufig  und  unwiUkfirlich.  Der  Name  fahrt  immer  eine  gewisse  Subjects* 
ond  PersOnlichkeitsberechtigung  herbei.  Diess  kann  je  nach  den  Umständen  zum 
Vortheil  oder  zum  Nachtheil  gereichen.  So  viel  Namen  in  der  Pathologie,  so  viel 
Cat<^orieen,  so  viel  Einheiten,  und  mit  einem  kleinen  Schritte  weiter:  so  viel  üe- 
eenstände,  »o  viel  Persönlichkeiten.  Vergisst  man  die  Entstehung  der  Namen  aus 
Qem  unab weislichen  Bedflrfniss,  von  den  Verhältnissen  zu  sprechen  und  in  Kürze 
ftie  zu  bezeichnen,  so  nistet  sich  gar  leicht  die  Meinung  ein,  wo  ein  Name,  sei  auch 
eil  fertiges,  abgegrenztes  Wesen,  ein  Individuum,  wenn  auch  nur  im  laxesten  Sinne 
des  Worts.  —  Hatte  man  einmal  in  dieser  Weise  Categorieen  mit  fixen  Namen  in  der 
Pathologie  und  entsprachen  dieselben  theils  engeren,  particulären,  theils  allgemeineren 
Verhältnissen,  so  war  es  eine  hOchst  nahe  liegende  und  scheinbar  ganz  gerechte  Con- 
sequenz,  die  Begriffe  der  Speries,  Gattungen,  Familien,  Klassen  aus  den  naturge- 
schicbtlichen  Doctrinen  in  die  Pathologie  zu  Übertragen  nnd  auf  die  engeren  und 
weiteren  Categorieen  derLezteren  anzuwenden.  Allein  man  tlber.sah  dabei,  dass  die 
Pathologie  sich  in  einer  gänzlich  anderen  Lage  befand .  als  die  Naturgeschichte  der 
Pflanzen  und  Thiere.  Während  in  den  lezten  Wissenschaften  wenigstens  einer  dieser 
Begriffe,  der  der  Species,  ein  wirklich  nattlrlicher ,  an  die  Thatsache  der  Erhaltung 
der  wesentlichen  Cnaractere  mittelst  der  Fortpflanzung  gebundener  ist  und  dadurch 
dem  ganien  Gerflste  zur  festen  Basis  dient,  so  findet  sich  für  die  Pathologie  keine 
ähnliche  Norm.  Die  Differenzen  in  den  Formen  des  Krankseins  lassen  sich  so  weit 
verfokeo ,  als  man  nur  immer  will ,  bis  man  zulezt  auf  dem  einzig  Naturmässigen, 
dem  Einzelfalle  ankommt.  Und  doch  muss  begreiflich  früher  ein  Halt  in  der  Snal- 
tune  gemacht  werden.  Wo  dieser  zu  machen  sei,  hängt  nicht  von  Innern  Grfinaen, 
tondem  von  dem  zufälligen  Zweke,  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ab.  Man^ 
diffcrenzirt  die  Formen  weniger  für  Laien  als  fOi  Anfänger ,    fQr  Anfänger  weniger 
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als  für  Kundige.  Man  differenzirt  üi  einer  Monom»hie  mehr  als  ia  einen  Hand- 
buch .  in  einem  solchen  mehr  als  in  einer  zur  Einleitung  in  die  Wissenschaft  be- 
stimmten Anweisung.  Man  differenzirt  endlich  bei  wichtigen  Krankheitsformen  mehr 
als  bei  unwichtigen,  z.  B.  bei  pneumonischen  Affectionen  mehr  als  beim  Schnupfen. 
Hier  hängt  alles  von  der  augenoliklichen  Willkfir  ab»  nicht  von  einem  festen  Krite- 
rium wie  in  der  Botanik  und  Zoologie,  wo  die  Fortpflanzung^ifähigkeit  ein  solches 
fflr  die  Bestimmung  der  Species  abgibt  und  die  wenigen  AusnahmsföUe  von  Ver- 
mischung verschiedener  Species  leicht  zu  Oberwinden  sind.  —  Will  man  den  Begriff 
der  Species  fOr  die  Pathologie  anwenden ,  so  darf  es  in  keinem  Falle  der  scharfe, 
aus  der  Botanik  und  Zoologie  entlehnte  sein;  es  kann  nichts  weiter  darunter  ver- 
standen werden,  als  die  einzelnen  Krankheitsformen,  soweit  sie  das  Herkommen  mit 
besonderen  Namen  bezeichnet  hat:  der  Begriff  der  Species  verschwimmt  daher  in 
der  Pathologie  einerseits  mit  denen  der  Gattung  und  Familie,  andererseits  aber  auch 
mit  dem  der  Varietäten. 

Die  Aehnlichkeit  einer  Reihe  von  Gesammterkrankungen  kann  nun  aber 
eine  mehr  oder  weniger  wesentliche  oder  täuschende  und  zufällige 
sein,  je  nachdem  man  sich  von  den  oben  bezeichneten  Kriterien  zur  Auf- 
stellung der  Identität  derselben  bestimmen  lässt;  und  da  die  Aufstellung 
von  Krankheitsformen  auf  jene  Aehnlichkeit  basirt  ist,  so  mu»s  diese  eben 
danach  bald  eine  naturgemässe^  bald  eine  trügerische  sein.   Hält  man  sich 
nur,  wie  es  in  der  Kindheit  der  Medicin  geschah,  an  die  äusseren  Erschei- 
nungen, —  so  ergibt  sich,  dass  die  nach  Ursachen,  Vorgängen  und  inneren 
Veränderungen  verschiedensten  Affectionen  als  ähnlich  erscheinen ,  weil 
die  oberflächlichen  Symptome  sehr  oft  von  unwesentlichen  Nebenumständen 
abhängen  (z.  B.  die  Krankheitsspecies  der  symptomatischen  Medicin:  das 
inflammatorische  Fieber,  das  Nervenfieber,  die  Apoplexie,  die  Epilepsie, 
das  Asthma,  die  Wassersucht  Schwindsucht,  Gelbsucht  etc.).   Lässt  jnan 
sich  von  der  präsumirten  Gleichheit  der  Ursache  leiten,  so  vereinigt  man 
häufig  Affectionen  von  dem  verschiedensten  Bilde,  weil  wir  von  den  Ur- 
sachen der  Erkrankung  gewöhnlich  nur  eine  unvollkommene  und  stükweise 
Kunde  haben ,  ein  Theil  der  Ursachen  uns  entgeht  und  nicht  in  die  Rech- 
nung gezogen  wird  (so  die  ätiologischen  Species :  Rheumatismus  oder  Er- 
kältungskrankheit, Syphilis,  Indigestion,  Insolation,  Kindbettfieber).  Nimmt 
man  endlich  die  Gleichheit  der  Veränderungen  der  wesentlich  afficirteu 
Organe  zum  Kriterium  derZusammenreihung  der  einzelnen  Krankheitsfalle 
lind  zur  Aufsteilung  der  speciellen  Krankheitsformen,  so  würden  ohne 
Zweifel  stets  nur  analoge  Fälle  zusammengefasst  werden  und  der  Maassstab 
für  die  Aufstellung  der  Formen  ein  durchaus  naturgemässer  sein,  wenn  wir 
anders  die  wesentlichen  Veriinderungen  immer  kennen  und  nicht  so 
oft  zufallige  und  consecutive  Störungen  für  die  wesentlichen  ansehen  würden. 

Somit  reicht  keines  der  Kriterien,  weder  das  symptomatische,  noch  das  fltiolppache, 
noch  das  anatomische  fflr  sich  allein  aus.  Das  leztere  namentlich  nicht,  weil  die 
anatomischen  Verhältnisse  vielfach  nur  tmvoUkommen  bekannt  sind  und  ohne  Zweiiri 
oft  unwesentliche  fflr  die  wesentlichen  genommen  werden.  Eben  darum  ist  aber 
keines  derselben  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  voUkommen  zu  ent- 
behren, und  wenn  wir  auch  stets  trachten  mflssen,  die  Formen  der  Krankheüen  nach 
dem  anatomischen  Principe  und  nach  den  specifischen  Ursachen  featzuaezen,  so  sind 
wir  doch  oft  genöthigt  in  Ermangelung  anderer  Leitfaden  uns  an  die  syMtomadsdie 
Auaserliche  Aehnlichkeit  des  Krankheitsbildes  zu  halten  (z.  B.  bei  vielen  Nerveji- 
krankheiten).  Solche  Inconsequenz  verliert  von  ihrem  Nachtheiie,  sobald  man  sich 
nur  stets  klar  etumert,  mit  welchem  Rechte  und  ana  welchem  Gnmde  man  m  der 
Annahme  einer  Krankheitsform  geführt  wurde.  Immer  aber  ist  aicheciich  das  daa 
achlechteste  Kriterium  für  die  Aufstellung  von  Krankheitaformeni  daa  von  m'^p^^^i 
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nicht  in  der  detaiUirten  Untersuchung  der  FftUe,  sondern  in  theoretiBchen  Voraas- 
M^zoogeo  ba^irten  Vorstellunsen  von  dem  Wesen  der  Krankheit  ausgeht  (z.  B.  bei 
Aufteilung  vieler  KrankhdtsfonneD  der  sogenannten  natuihistorischen  Schule). 

Hat  man  hienach  ähnliche  FäUe  vorderhand  für  identisch  erklärt,  so 
muss  es  im  Interesse  der  Darstellung  erlaubt  sein,  aus  ihnen  das  wesentlich 
Gemeinschaftliche,  bei  allen  sich  Wiederholende  hervorzuheben,  um  somit 
eine  Art  von  freilich  idealem  Normalbilde  der  besondem  Krankheits- 
form zu  erhalten.  Diese  Bilder  sind  stets  mehr  oder  weniger  abstract  und 
die  einzelnen  Fälle,  insofern  sie  stets  neue  Com^inationen  und  eige^thüm- 
liehe  Verhältnisse  zeigen,  passen  nur  unvollständig  auf  jene. 

Die  AuÜE&hlung  und  Beschreibung  einer  nach  Willkflr  oder  Herkommen  angefer- 
tisien  Reihe  vou  Krankheitsformen  bildet  den  gewöhnlichen  Inhalt  der  sogenannten 
>{>i*(iellen  Pathologie.  Eine  solche  Darstellung  ist  unumginglich ,  wenn  man  sich  in 
i\n  unendlichen  Mannigfaltigkeit  des  krankhaften  Seins  und  Geschehens  zurecht 
finden  will.  Mur  darf  man  sich  nicht  zu  dem  Wahne  verleiten  lassen ,  als  wären 
di<**e  abstrahirten  Normbilder  etwas  Fertiges  und  Unabänderliches;  sie  sind  vielmehr  . 
sleichsam  nur  Beisf^iele  und  man  muss  gewärtig  sein»  in  der  Natur  tausend  Abwei- 
(bunsen  und  zahlreiche  Mittelformen  davon  zu  finden.  Für  solche  hat  dann  freilich 
di^  d'og7nati.>ch  strensgehalteue  specielle  Patholoj^e  keine  Beschreibung,  keinen  Namen 
und  keinen  Rath.  Hier  kann  nur  die  jedesmalige  Analyse  jles  Falls  in  seine  Ele- 
mentarerscheinungen das  Mittel  zu  seiner  Beurtheüung  liefern. 

^bald  man  das  Kranksein  in  weitere  und  engere  Kategorieen  gebracht 
hat,  tritt  das  Bediirfniss  ein,  diese  durch  eine  gewisse  äussere  Oirdnung 
Obersichtlich  zu  machen,  sie  zu  classificiren,  indem  man  solche,  denen 
mehr  oder  weniger  Gemeinschaftliches  zukommt,  zusammengruppirt.  Durch 
weitere  Gliederung  dieser  Gruppen  entsteht  das  System. 

Die  dasei fication  ist  ein  ßedtlrfniss  ftlr  einen  gewissen  Mittelzustand  der  Kennt- 
nisse. So  lange  die  Kenntnisse  noch  sehr  dOrftig  und  fragmentarisch  sind-,  'können 
«ie  auch  nur  loker  neben  einander  gestellt  werden  und  es  ist  die  Classification 
unmöelich.  Sind  sie  soweit  in  der  Tiefe  und  Ausbildung  vorgeschritten,  dass  man 
überall  die  innem  Grdnde  durchschaut,  den  wahren  Zusammenhang  erkennt,  so  wir4 
die  Classification  unnOthig.  Anders  in  der  Periode ,  wo  das  Material  sehr  sross, 
uelfiLltig  und  schwer  zu  übersehen  ist,  der  innere  Zusammenhang  aber  noch  vielfach 
mangelt  oder  zu  mangeln  scheint.  Hier  muss  dem  Gedfichtniss  za  Hilfe  gekommen, 
<^  m<ls8en  die  Thatsachen  in  eine  vorläufige  Ordnung  gebracht  werden.  Die  Classi- 
fication ist  also  iihmer  nur  eine  vorlftufiee  Ordnung.  Sie  als  die  Spize  der  Wissen- 
&«hafl  oder  gar  als  ihr  Ziel  anzusehen,  ist  ein  grobes  und  schädliches  Missverständ- 
nis«. —  Die  classificatorischen  Bestrebungen  in  der  Medicin  nehmen  ihren  Anfang 
von  den  Erfol^n,  welche  die  Classification  bei  den  descriptWen  Naturwissenschaften, 
namentlich  bei  der  Botanik  im  Anfang  des  ISten  Jahrhunderts  gehabt  hatte.  Zuerst 
vuQ  Sauvases  (1759  Nosologia  methodica]  in  einer  ftlr  den  ersten  Versuch  wirklich 
gtinzenden  Durchfflhrung  begonnen,  wurde  die  nosologische  Systematik  von  Linn^ 
\<jeoeTa  morfoorum),  Sagar  (Systema  morborum  1776^  bearbeitet  und  sofort  jbit 
Reichem  Eifer  von  Theoretikern  und  Practikern  adoptirt.  Stets  war  das  botiiusche 
System  laut  oder  stillschweifend  als  Muster  in  Gliederung  und  Form  angenommen; 
es  wurden,  wie  bei  jenem,  Classen,  Ordnungen  und  Gattungen  aufgestellt,  den  Species 
Subspedefl  und  Varietäten  untergeordnet,  die  Synonyma  mit  dem  Namen  ihres  Be* 
nennen  beigefügt,  neue  Species  eingereiht  und  der  Lntdeker  durch  ßenüzung  seines 
Namens  fBr  die  Speciesbezeichnung  geehrt,  Alles  wie  im  botanischen  Systeme.  Und 
Masche  glaubten  einstUrh,  dass  in  der  wissenschaftlichen  Sprache  jede  Krankheits- 
form  ihren  Genus  -  und  Speciesnamen  tragen  mflsse  und  trachteten  vor  Allem  danach, 
ihre  einzelnen  Fälle  in  dem  gerade  herrschenden  Schema  glüklich  nnteivubringen. 
Nachdem  das  Li nn^' sehe  System  in  der  Botanik  durch  die  so|;eDannten  nattlrlioliea 
verdfiBgt  worden  war,  wurde  auch  diese  Reform  in  der  medicinisehen  Classification 
nachgeahmt  und  mit  lärmendem  Beifall  aufgenommen.  Alle  Verkehrtheiten,  zu  wel* 
rfaen  die  Systematik  Veranlassung  eegeben,  sobald  man  sie  fttr  die  Spize  der  Wissen- 
schaft geiMmunen  hatte,   und  weluie  man  sich  doch  sieht  ganz  verbergen  konnte, 
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glaubte  man  nun  der  Unvollkommenheit  und  Ktlnstlichkeit  der  früheren  Systeme 
aufrechnen  zu  dürfen  und  nachdem  man  ein  System,  das  von  der  reinen  Willkür 
aufgebaut  war,  weil  es  dem  Zeitgeschmak  entsprach,  als  natürliches  getauft  hatte, 
meinte  man  die  wahre  Wissenschaft  entdekt  zu  haben  und  nannte  diess  formelle 
Treiben  naturhistorische  Medicin.  Zwar  hatten  denkende  Mftnner  (Brown,  Bichat, 
Broussais)  und  gerade  diejenigen,  welche  am  ernstesten  mit  dem  Inhalt  unserer 
Wissenschaft  sich  beschäftigten  (die  pathologisch -anatomische  Schule  Frankreichs), 
sich  mehr  oder  weniger  fern  \off  diesen  onfOrderlichen  Spielereien  gehalten:  in 
Deutschland  aber,  bei  der  stofflichen  Armuth  der  Medicin  in  den  ersten  drei  Decen- 
nien  dieses  Jahrhunderts,  hatte  die  todte,  formelle  Gliederung  bis  vor  wenigen  Jahren 
alle  lauten  Stimmen  auf  ihrer  Seite;  und  selbst  jezt  noch  sehen  wir  eine,  wenn  auch 
immer  kleiner  werdende  ZahU  von  Aerzten  an  der  Autorität  der  Classen  und  Ord- 
nungen, Familien,  Gruppen  und  Genera  festhalten,  oder  begegnen  wir  Versuchen, 
durch  Veränderungen,  die  dem  Zeitgeschmake  Rechnung  tragen  sollen,  die  im  Prin- 
cipe gerichtete  systematische  Strenge  zu  retten. 

Die  erste  Anforderung  an  eine  Classification,  die  nichts  weiteres  als 
Hilfsmittel  für  die  Betrachtung  und  Uebersichtlichkeit  der  zahlreichen  Er- 
scheinungsformen sein  will  und  kann,  ist,  dass  siezwekmässig  sei,  dass 
sie  der  Natur  des  Gegenstandes  entsprechend,  angemessen  sei.  Jede  Ent- 
lehnung von  classificatorischen  Principien  aus  andersartigen  Wissenschaften 
(Zoologie,  Botanik  etc.)  ist  daher  ein  Grundfehler. 

Die  Classification  ist  immer  künstlich,  der  Versuch  einer  Aufstellung  von  natür- 
lichen  Systemen  ist  von  Anfang  an  eine  SelbsttÄuschune.  Nicht  dass  die  Classification 
natOclich  sei,  sondern  dass  sie  nicht  ^ar  zu  unnatdrlicn  sei,  ist  es,  was  gefordert 
werden  muss.  Ks  kann  daher  auch  keine  absolut  richtige  Classification  geben.  Viel- 
mehr mOgen  verschiedene  Classiäcadonen  gewissermaassen  berechtigt  sein,  indem  die 
eine  practische  Vortheile  bietet,  die  die  andere  nicht  hat,  aber  auch  Inconvenienzen 
einschliesst ,  die  die  andere  vermeidet.  Das  Svstem  ist  perfectionabel ,  aber  niemals 
vollkommen.  Es  wird  sich  nach  dem  Zwek,  den  man  gerade  hat,  dem  Standpunkt, 
auf  den  man  sich  stellt,  dem  BedOrfniss,  dem  man  entsprechen  will,  ändern.  Der 
Chirurg,  der  nopuläre  Schriftsteller,  der  pathologische  Anatom,  der  Darsteller  einer 
Semiotik  wira  einer  etwas  andern  Eintheilung  den  Vorzug  geben,  als  derjenige, 
welcher  die  gesammte  Pathologie  und  Therapie  darzustellen  unternimmt  Es  mu^s 
sich  die  Classification  auch  nach  den  Zeiten  ändern,  und  Eintheilungen,  die  jezt  noch 
awekmässig  oder  nothwendig  erscheinen ,  werden  vielleicht  bald  verlassen  werden 
ratbsen ;  so  z.  B.  die  Entgegenstellung  der  Krankheiten  mit  sogenannten  heteroplasti* 
sehen  Producten  (Krebs,  Tiiberkel  etc.)  gegen  diejenigen  mit  einfach  plastischen 
Exsudaten,  die  Trennung  der  Störungen  in  solche  ohne  und  mit  materieller  Grund- 
lage und  manche  Andere. 

Eine  weitere  Forderung  an  die  Classification  ist,  dass  ihr  nicht  imaginäre 
Vorstellungen  über  die  Krankheiten  zur  Grundlage  dienen.  Am  grössten  wird 
der  Fehler,  wenn  solche  zum  obersten  Eintheilungsprincip  gewählt  werden 
(wie  beim  Schönlein' sehen  Systeme  die  Annahme  eines  Zoogens,  oder 
wie  bei  den  Eintheilungen  in  Ueberwiegen  des  Plus-  oder  Minuspols ,  und 
anderen,  welche  zur  Zeit  der  naturhistorischen  Schule  im  Schwung  waren). 

Weiter  muss  gefordert  werden,  dass  die  Eintheilungsprincipe  nicht  in 
reinen  Zufälligkeiten  bestehen,  wodurch  fast  aller  Nuzen  der  Classification 
wieder  verloren  ginge  (z.  B.  bei  der  alphabetischen  Eintheilung,  bei  der 
Eintheibmg  nach  einzelnen  unwesentlichen  Symptomen). 

Auch  soll  die  Classification  nicht  auf  Verhältnisse  sich  stiizen,  die  gar 
zu  häufig  nicht  ermittelt  werden  können  oder  zu  oft  zweideutig  sind  (ätio- 
logische Grundeintheilung). 

Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Wissenschaft  —  und  wahr- 
scheinlich wird  hierin  niemals  eine  Aenderung  eintreten  —  können  zu  den 
obersten  Motiven  der  Eintheilung  nur  einerseits  die  Ereignisse  und  Vor- 
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ginge  in  ihrer  Aehnlichkeit  und  Differenz.,  anderseits  die  Organe  und  6e* 
webe,  an  welchen  die  Verändemngen  vorkommen,  genommen  werden. 
Auch  scheint  hierüber  im  Allgemeinen  kaum  ein  Punkt  des  Streites  mehr 
obzuwalten.  Dagegen  liegt  die  abweichende  Meinung  darin,  dass  die  Einen 
das  erste  Motiv  (die  Krankheitsprocesse) .  die  Anderen  das  zweite  (die 
Organe  und  Gewebe)  als  oberstes  voranstelien  und  das  andere  ihm  unter*^ 
ordnen.  Das  Recht  kann  nur  auf  der  Seite  Hegen,  wo  die  practische  Zwek- 
mä:<«igkeit  liegt.  Beide  Eintheilungs  weisen  stossen  auf  Schwierigkeiten, 
beide  bieten  aber  auch  Vortheile  dar.  Die  anatomische  Eintheilungsweise 
hat  den  Nachtheil,  dass  sie  viele  Gesamrnterkrankungen  auseinanderreissen, 
sie  ao  verschiedenen  Stellen  auffuhren  muss.  Dagegen  gewährt  sie  mebr 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  der  Organe,  lässt  grössere  Vollständigkeit  in  der 
Darstellttng  der  Störungen  zu,  zeigt  den  Uebergang  der  Krankheitsprocesse 
in  einander  deutlicher  auf,  schafft  daher  die  Voraussezungen  von  abge- 
schlossenen Processen  wirksamer  auf  die  Seite  und  gewöhnt,  was  dieHaupl- 
sache  ist,  an  eine  gründliche  organisch-anatomische  Diagnose.  Die  Ein- 
theilung  nach  Krankheitsprocessen  vermag  mehrere  über  zahlreiche  Organe 
zugläch  vertheilte  Krankheitsformen  glükltcher  und  ungezwungener -zu 
placiren,  muss  aber  häufig  die  Krankheitsprocesse  künstlich  abgriinzen, 
masldrt  die  Uebergänge  zwischen  ihnen .  hindert  das  übersichtliche  Auf- 
fassen der  consecutiven  Störungen  verschiedener  Art  in  denselben  Organen, 
lää^t  leichter  ein  stillschweigendes  Weggehen  über  untergeordnete  Verhält- 
ms>e  zu,  ffihrt  aber  eben  darum  gar  leicht  zur  Oberflächlichkeit  und  ent- 
.«pricht  überdem  nicht  dem  Gange  der  exacten  diagnostischen  Procedur, 
wekhe  stets  vor  allem  darauf  zu  untersuchen  hat,  welche  Organe  und 
Organtheile  erkrankt  sind,  und  erst  sofort,  in  welcher  Art  sie  erkrankt 
iind.  —  Demnach  scheint  die  anatomische  Anordnung  als  oberstes  Ein- 
tfaeUungsprincip  für  die  Pathologie  den  Vxirzug  zu  verdienen.  Ihr  schliesst* 
^  in  Unterordnung  die  Eintheilung  nach  der  Verschiedenheit  der  Stör^ 
ungen  an  und  die  lezte  Theilung  kami  durch  solche  Ursachen  motivirt 
werden,  welche  bestimmte  Eigenthümlichkeiten  in  den  Krankheitserschei- 
nungen bedingen. 

Die  flberw legende  Zwekmässigkeit  der  ortraniüch-aiiatomischen  Anordnung  ist  wohl 
in  OptitBchlaml  gegenwärtig  von  der  beträchtlichen  Mehrzahl  der  wissenscnaftlichen 
At>rzte  anerkannt.  Selbst  Einzelne  der  Anhäii^^t-r  der  sogenannten  naturhistorischen 
^<hule  haben  sich  zu  ihr  bequemt  (z.  B.  Caii>ta(t .  Um  so  auffallender  ist,  dass 
rcrade  jezt  in  Frankreich ,  wo  die  Anordnung  seit  Bichat  und  Laennec  fast 
•larchaot  anatomisch  gewesen  war,  die  Neigung  zur  Familiensystematik,  zur  Anord- 
uQDg  nach  Krankheitsprocessen,  zum  Classifirationswesen  llDerhatpt  gesiegt  hAtt 
R'»che  uod  Sanson,  Gendrin,  Rilliet  und  Barthez,  Grisoile,  Bequin^ 
Bouil  laud,  kurz  fast  alle  neueren  französischen  Bearbeiter  der  speciellen  Pathologie 
folgen  dieser  Neigung ;  nur  Valleix,  Piorry  machen  eine  Annahme.  Diese 
^'^inerkeDswerthe  Erscheinung  hängt  eines  Theil>  mit  andern  neuerlichen  Rflkadiritten 
'W  französischen  Pathologie  zusammen,  anderntheils  aber  liest  ihre  Ursacht  wohl 
iit  den  reellen  Vortheilen,  welche  die  Anordnung  nach  Krankheitsprocessen  bringt, 
Vortheile,  welclie  der  gegenwärtigen  französischen  Pathologie  um  so  mehr  imponiren 
Aussten,  ah  ihr  diese  Art  der  Anordnung  noch  neu  ist  und  sie  die  tlberwie^eiiden 
Nachthelle  derselben  weder  aus  Erfahrung  kennt,  noc>h  darauf  durch  klare  Plmsicht 
in  die  Forderungen  der  Wissenschaft  geführt  >%ird.  ADe  Vortheile ,  welche  die 
Aaurdnung  nach  Krankheitsprocessen  bringen  kann,  können  erhalten  ujid  die  wich- 
ti^ten  Nachtheile  der  organischen  Anordnung  k(^nnen  *  beseitigt  werden ,   wenn  der 
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speciellsten  Betrachtung  der  einzelnen  Störungen  eine  allgemeinere  beigefügt  wird  und 
mittelst  dieser  auch  von  dem  Gesichtspunkt  der  Krankheitsprocesse  aus  die  Verhält- 
nisse überschaut  werden.  —  Die  Eintheilung  nach  den  Ursachen  kann  niemals  eine 
durchgreifende  werden»  da  so  viele  Störungen  in  gleicher  Weise  von  verschiedenen 
Einwirkungen  abhängen,  da  femer  meist  bei  Erkrankungen  nicht  eine  einzelne 
Ursache,  sondern  ein  Complex  von  solchen  wirksam  ist.  Hiezn  kommt  noch,  da.«s 
bis  jcji^  gar  viele  Ursachen  noch  sehr  wenig  bekannt,  zum  Theil  gänzlich  unbekannt 
sind.  Daher  kann  mindestens  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  die 
Anordnung  der  Krankheiten  nach  den  Ursachen  nur  sehr  untergeordnet  sein  und 
muss  auf  Fälle  beschränkt  bleiben,  die  sich  durch  die  Eigenthümlichkeit  ihrer  Aetio- 
logie  auszeichnen. 


Von   den  Heilgrundsäzen  im  Allgemeinen. 

Der  Endzwek  aller  Studien  und  Bemühungen  des  Arztes  ist ,  mittelst 
seines  Wissens  und  seiner  Fertigkeiten  kranken  Menschen  Hilfe  zu 
schaffen  und  fiir Maassregeln  zu  sorgen,  um  das  Krankwerden  zu  ver- 
hindern: Therapie  und  Prophylactik. 

Die  Prophylactik  hat  die  Aufgabe,  theils  das  Erkranken  Überhaupt 
zu  erschweren  und  seltener  zu  machen  (Hygieine  und  Diätetik) ,  theils  vor 
einzelnen  drohenden  Krankheitsformen  ganze  Bevölkerungen  vde  Einzelne 
zu  schiizen ,  theils  endlich  im  Falle  von  Erkrankung  vor  schlimmeren  und 
gefährlichen  Entwiklungen  und  Complicationen  zu  bewahren.  In  lezterer 
Beziehung  ist  die  Prophylaxis  und  die  Therapie  aufs  innigste  verbunden. 
Die  Maassregeln  der  Prophylaxis  sind  theils  allgemeine,  vom  Staate  ange- 
ordnete (öffentliche  Gesundheitspflege,  medicinische  Polizei),  theils  private, 
von  den  einzelnen  Individuen  ergriffene. 

Es  ist  unrirhtie,  die  Prophylaxis  nur  als  die  Methode,  vor  Erkrankung  zu  schüzpn. 
auf/.ufasw»n.  Dioss  ist  nur  die  eine,  allerdings  sehr  wichtige  Seite  derselben,  dif 
Prophylaxis  der  Gesunden.  —  A))er  ausserdem  findet  dieselbe  die  ausgedehnteste 
Anwendung  bei  den  Erkrankten  selbst  und  geradezu  der  grösste  Theil  der  rationellen 
Therapie  iu  jedem  Einzelfalle  ist  wesentlich  Prophylaxis:  Vermeidung  aller  Einwir- 
kungen und  I^mstHntie ,  welche  den  Fall  steigern  und  verschlimmern  können ,  Vor- 
heugiing  geiührlicher,  verderblicher  und  lästiger  Wendungen,  Complicatioiien  und 
Zufälle.  —  Die  prophylactischen  Regeln  fttr  die  Gesunden  und  fflr  die  Kranken 
fallen  theilweise  zusammen:  doch  ist  der  Umfang  und  die  Specialität  der  prophy- 
lactischen Maassregeln  fttr  die  Leztem  weit  bedeutender.  Mit  der  in  neuerer  Zeit 
mehr  und  mehr  eingetretenen  Beschränkung  der  mcdicamentösen  Therapie  ist  diesen 
Verhältnissen  auch  weit  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  und  die  exactere 
Entw 
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und  sich  über  die  blose  Diätetik  erhoben.  Vorzüglich  waren  es  französische  Aerzte, 
welche  sich  ihr  zuwandten  und  durch  ins  Einzelnste  gehende  Arbeiten  die  wichtigsten 
Fragen  der  Öffentlichen  nnd  privaten  Gesundheitslehre  aufklärten ,  so  dass  jezt  die 
Hy^eine  zu  den  am  gründlichsten  cultivirten  Gebieten  der  Biologie  gehört  Eine 
-wesentliche  Unterstüzung  erhieU  sie  in  den  Resultaten  der  statistischen  Forschungen 
englisdier,  belgischer,  deutscher  und  französischer  Aerzte,  und  gerade  die  statistische 
Methode  wa»  es,  von  welcher  die  Hygieine  mehr  als  jede  andere  medicinisrhe 
"Wissenschaft  unschäzbare  Vortheile  zog. 

Der  beste  Theil  der  hygielnischen  Literatur  ist  in  einzelnen  Monographieea  und  Auf- 
fiäzen  zerstreut  und  solche  sind  nameotlich  io  reicher  Zahl  und  zum  Theil  yom  gedie- 
gensten Inhalte  in  den  Annales  d'hygi^ue  niedergelegt  Auch  andere  französische  Journale, 
die  MiSmofres  der  Academie  sind  frachthar  an  hygieinischen  Abhandlongen ,  welche 
dagegen  in  dentschen  Zeitschriften  verhältniesmäasig  nur  wenig  vertreten  «Ind.  Frühzeitig 
▼ersuchte  man  die  Hygieine  als  systematisch  gegliederte  Lehre  im  Zusammenhang  d&rzn- 
stellen.  Wir  können  jedoch  die  früheren  Versuche  dieser  Art,  von  denen  die  Hofeland'sche 
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Mikrobiotik  die  becObmteste  ist,  übergeben  und  uns  auf  die  Citation  der  neaeMn  W^rke 
T«B  Londe  (douv.  Qim.  d'hyg.  3.  ^d.  1847),  Levy  (trait^?  d*hyg.  publique  et  priw. 
2.  H.  1850),  Oesterlen  (Handbuch  der  Hygieine  1851)  beschränken. 

Die  Methoden  der  Prophylactik,  der  allgemeinen  wie  der  speciellen,  der 
SflenÜichen  wie  der  privaten,  kommen  auf  zwei  Grundsäze  zurük : 

1)  Abhaltung  der  Krankheitsursachen  vom  Körper  der  Individuen. 

2)  Verminderung  der  Empfänglichkeit  der  Organismen  für  die  Ursachen 
durch  Herstellung  eines  möglichst  normalen  Gangs  der  Fuiictionen  und 
dvch  künstliche  Verminderung  der  Empfänglichkeit  (Abhärtung,  Ab- 
stumpfung) einzelner  bedrohter  Organe. 

Die  Einfachheit  dieser  beiden  Gnindsäze  lässt  nichtsdestoweniger  eine  tmeildliche 
Variation  und  Modificirung  in  den  Einzelnföllen  zu.  Bald  ist  mehr  auf  die  erste 
Methode  das  Gewicht  zu  legen  ^Spernnaassregebi ,  hygieinische  Vorsorge  im  Groasen 
oder  Kleinen  gegen  Gifte,  schädliche  Nahrungsmittel,  gegen  schlechte  Luft  etc.  etc.), 
t)al«l  beruht  der  Schuz  auf  der  Kräftigung  und  Abhärtung  des  Körpers ,  auf  der 
jreTf^gehen  Lebensart  oder  auf  besonderen  schflzenden  Maassregeln  (z.  B.  Pocken- 
impfuDg).  Diese  leztere  prophylactische  Methode ,  die  Verminderung  der  Empflkig- 
iiihkeit  des  Körpers,  ist  unter  allen  Umständen  neben  der  ersten  und  zwar  nicht  hlos 
bei  einzelnen  drohenden  Krankheiten,  sondern  von  Geburt  an  nicht  zu  versäumen; 
ood  es  wird  auch  wirklich  in  neuerer  Zeit  viel  allgemeiner  als  früher  einer  besseren 
Pfle«p  und  Abhärttmg  des  Körpers  bei  Kindern  und  Erwachsenen  (Gymnastik,  Genass 
der  frischen  Luft,  Vermeidung  zu  warmer  Kleidung ,  Bäder  etc.)  Rechnung  getragen, 
wozu  aufgeklärtere  medicinische  Anschauungen  sehr  wesentlich  beigetragen  haben. 

Die  Therapie  im  engem  Sinne  bezieht  sich  nur  auf  schon  ausge- 
brochene Krankheit  und  ist  die  Kunst,  einen  Krankheitsfall  zu  dem  der 
Sachlage  nach  möglichst  günstigen  Ausgang  auf  die  für  das  Individuum 
paÄsendste  und  vortheilhafteste  Weise  zu  leiten. 

Die  Therapie  ist  wohl  der  primäre  Theil  der  Medicin  gewesen.  Aus  den  rohen 
Beohachtuueen,  dass  Kranke  und  Verwundete  bei  dieser  und  jener  Anwendungsweise 
»ifh  besser  befanden  und  schneller  zu  genesen  schienen,  nanm  die  Heilkunst  ihren 
ersten  Ursprung.  Erst  hintennach  fohlte  man  das  Bedflrfniss,  die  Zustände  kennen 
ZQ  lernen ,  welche  man  längst  mit  Mitteln  und  Methoden  bearbeitete.  Die  Medicin 
kurt  nicht  auf  und  wird  nie  aufhören,  aus  ähnlichen  rohen  und  laienhaften  Beobach- 
tttogen  ihre  Mittel  und  Methoden  zu  recrutiren,  und  kein  gebildeter  Arzt  wird  so 
unverständig  sein,  ein  nOzliches  Heilmittel  zurükzuweisen,  weil  es  vom  Zufalle  oder 
^•m  einem  rohen  Empiriker  gefunden  wurde.  Die  Aufgabe  der  Wi.-^senschaft  ist, 
«lip  Hilfsmittel ,  woher  sie  auch  geboten  werden ,  zu  prtlfen  und  ihren  Werth  mit 
«•incr  nur  ihr  mSglichen  Exactheit  festzustellen.  Der  marktschreierische  Unverstand, 
der  hieb  neuerdings  gegen  die  wissenschaftliche  Medicin  breit  macht,  übersieht,  dass 
♦"'hr  viele  unserer  Arzneimittel ,  wie  das  jezt  mit  so  vielem  LärmWÄ  angepriesene 
Wa.<fren  naiven  Laienerfahrungen  ihren  ersten  Credit  verdanktem  und  dasa  die  Wissen- 
<*(haft  der  ärztlichen  Therapie  eben  nichts  anderes  ist,  als  die  Sammlung  und  rri tische 
>i(btung  aller  derjenigen  Erfahrungen,  welche  sich  auf  die  Förderung  des  Genesens 
und  auf  die  Erleichterung  von  Leidenden  beziehen. 

Betrachtet  man  die  IVßmnigfaltiekeit  der  therapeutischen  Rathschläge  und  Ver- 
ühraogswcisen  für  gleichartige  Fälle /hört  man  von  dem  Erfolg,  der  den  verschie- 
dfn»teu  therapeutischen  Maassregeln  und  selbst  den  *  absurdesten  Anwendungen 
aigmlirieben  wird,  sieht  man,  wie  da^  Publicum  von  dem  sinnlosesten  Gebahren 
dtr  CbarlaUne  in  seiner  Ueberzeugung  -ron  der  Wirksamkeit  ihrer  Mittel  nicht  erschüt- 
^n  wird,  bemerkt  man  zugleich,  wie  viele  Erkrankungen  ohne  alle  Therapie  heilen, 
so  kann  man  denen  kaum  einen  Vorwurf  macheu,  welche  gegen  jede  Therapie  und 

f'^fu  jedes  Anpreisen  eines  Mittels  oder  einer  Methode  sich  sceptisch  verhalten.  Eine 
luth  von  Verdanunungsstimmen,  meist  aus  den  tiefisten  Schichten  der  Intelligenz  und 
der  Bildung  hervorgegangen,  will  neuerdings  in  der  That  die  Welt  die  Nichtigkeit 
|uid  Schädlichkeit  der  ganzen  kümtlerischeu  Therapie  glauben  machen,  freilich 
"omer  zu  Gunsten  irgend  eines  Arcauums,  des  kalten  Waasers,  des  Masnetismus  oder 
anderer  Einwirkungen,  über  welche  alle  gründlichen  Beobachtungen  fehlen.     Diese 
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Gegper  unserer  Therapie  übersehen,  dass  alles,  was  sie  Sf^n  die  Methode  derküost- 
lenschen  Therapie  vorbringen  kOnnen ,  ebenso  gut  und  in  noch  tmendlich  höherem 
Grade  auf  ihre  eigenen  Anpreisnnpn  zurflkgpworfen  werden  kann.  Kher  kann  der 
Suceess,  den  jede  Art  von  Thorheit  in  der  Medidn  findet,  zu  dem  Bedenken  diibigen. 
ob  nicht  vielleicht  alle  HeUungen  nur  zufilllig,  nicht  durch  die  angewandten  Hilfen, 
sondern  troz  ihrer  eintreten,  und  ob  nicht  am  Ende  selbst  die  Diät,  an  welcher 
sich  die  Gegner  der  Therapie  festklammem ,  eine  überflassige  sei.  Diese  Zweifel 
kOnnen  nur  in  einer  um  so  ernsteren  Forschung  ihre  LOsune  und  Entscheidung 
finden.  Aber  allerdinp  bietet  kein  Theil  der  medicinischen  Wissenschaften  so  un- 
endliche Schwierigkeiten  dar  in  Beurtheilung  angegebener  Erfahrungen  und  in 
Gewinnung  sicherer,  eine  genügende  Bürgschaft  liefernder  Thatsachen.  Der  Grund 
liegt  theil s  in  der  ungeheuren  Masse  des  Materials ,  welches  kein  Einzelner  nach 
allen  Seiten  hin  gentlgend  practisch  prüfen  kann ,  theils  in  der  unvermeidlichen 
Unreinheit  der  Beobachtungen.  Es  handelt  sich  in  therapeutischen  Fragen  fast  immer 
lacht  um  stationäre  Zustände,  die  nun  durch  einen  EinerifT  zu  einer  Aenderung 
gebracht  werden ,  sondern  fast  Überall  um  eine  fortlaufende  Kette  von  Ereignissen, 
deren  Aufeinanderfolge  nie  zum  Voraus  mit  vollkommener  Sicherheit  berechnet 
werden  kann:  bei  jeder  künstlichen  Einwirkung  bleibt  es  daher  zweifelhaft,  ob  der 
weitere  Verlauf  von  ihr  abhängte  oder  auch  ohne  sie  ebenso  sich  gestaltet  hätte,  and 
niemals  wird  ein  Schluss  in  einem  Einzelnfall  in  dieser  Hinsicht  unantastbar  sein. 
Um  so  nöthiger  ist  es,  durch  die  Masse  der  Beobachtungen  zu  ersezen,  was  der 
einzelnen  an  Sicherheit  abgeht;  doch  gerade  diese  Forderung  macht  es  unmöglich, 
die  Prüfung  auf  viele  Mittel  und  Methoden  auszudehnen.  Bei  jener  Prüfung  dar! 
^ber  nicht  in  den  alltäglichen  Fehler  verfallen  werden,  dass  nur  die  Erfolge,  nicht 
aber  die  Nichterfolge  gezählt  werden,  ein  Fehler,  dem  die  Einführung  zahlreicher 
nuzloser  und  selbst  scnädllcher  Medicamente  und  Methoden  zuzuschreiben  ist  In- 
dessen wird  jede  Art  von  wissenschaftlicher  Prtlfung  des  therapeutischen  Materials 
eine  unvollkommene  und  fragmentarisch«  bleiben :  denn  zum  grossen  Nachtheil  einer 
festen  Therapie  mehrt  und  vervielfUtigt  sich  dieses  Material  mit  jedem  Tage ,  so 
daw  die  Prflfung  mit  dieser  Mehrung  niemals  Schritt  halten  kann.  Was  immer 
solche  lebhafte  Bereicherung  für  einzelne  Fälle  Nuzen  schaffen  mag ,  so  trägt  sie 
doch  unstreitig  dazu  bei ,  der  Therapie  im  Ganzen  ihre  Unsicherheit  und  Zweideu- 
tigkeift zu  erhalten. 

Einen  weiteren  Keim  des  Verderbens  hat  die  schulmässige  Medicin  dadurch  der 
Therapie  eingeimpft,  dass  sie  deren  Erfahrungen  nicht  schlicht  hinnahm,  analvsirte 
und  prüfte ,  sondern  sie  in  das  Gewand  ihrer  ephemeren  Theorieen  und  Hyppthesen 
wikeite  und  sehr  häufig  die  wahre  Erfahrung,  die  wirklichen  Thatsachen  dabei 
verfälschte.  Durch  die  ganze  Geschichte  der  Medicin  hindurch  begegnen  wir  dem 
Bestreben,  statt  auf  einfache  Mittheilung  heilsamer  Curmethoden  sich  zu  beschränken, 
von  den  pathologischen  Vordersäzen  der  zeitweiligen  Schule  herab  die  sogenannte 
rationelle  Therapie  zu  construireUf  und  selbst  die  umsichtigsten  Practiker  haben  sich 
dem  unermesslichen  Einfluss  der  Schultheorie  kaum  zu  entziehen  vermocht.  Wohl 
mag  zuweilen  die  medicinische  Theorie  in  dem  Erfolg  gewisser  Heilmethoden  ihren 
Ausgang  gehabt  und  dadurch  der  Schaden  sich  ermässigt  haben;  aber  sicher  ist 
ebensooft  die  angepriesene  Therapie  nur  aus  den  imaginären  Vorstellungen  geflossen, 
welche  die  Aerzle  über  Kranksein  hegten.  Erst  in  neuerer  Zeit,  mit  dem  Ausser- 
creditkommcn  hochtrabender  Doctrinen  hat  sich  dieses  Verhältniss  etwas  gebessert 
und  hat  man  sich  herabgelassen ,  wieder  einfach  und  schlicht  die  Wirkung  von 
Mitteln  und  Methoden  auf  den  kranken  Organismus  zu  beobachten,  ohne  Rflksirht 
darauf  ob  ihre  Anwendung  der  Theorie  nach  sich  begründen  lasse.  Freilich  scheint 
man  dabei  in  ein  anderes  Extrem  fallen  zu  wollen  und  am  liebsten  gerade  mit  sol- 
chen Mitteln  zu  experimentiren ,  deren  Erfolg  alle  bisherigen  Vorstellungen  wankend 
macht  oder  welche  Zufall  und  Laune  in  die  Hand  gibt. 

Wenn  nach  dem  Gesagten  die  Anknüpfung  der  Therapie  an  geläufige  und  herr- 
schende Theorieen  stets  verderblich  gewesen  ist,  so  ist  doch  andererseits  eine  wissen- 
schaftliche Behandlung  nur  dann  möglich,  wenn  sehr  genaue  Kenntnisse  von  dem 
wirklichen  factischen  Geschehen  im  kranken  K5rper  vorausgesezt  werden  dürfen  und 
wenn  ihre  Erfahrungen  an  die  genau  detaillirten  und  analysirten  pathologischen 
Beobachtungen  angereiht  und  namentlich  mit  den  Vorgängen,  welche  zur  Genesung 
fahren,  zusammengehalten  werden  können.  Nur  auf  diese  Weise  kann  die  Therapie 
aus  der  doppelten  Getflihr,  in  abstracte  Sazungen  oder  in  eine  Sammlung  zufälliger 
Empfehlungen  zu  verfallen ,  gerettet  werden.  Die  zahlreichen  Bearbeitungen  der 
allgemeinen  Therapie  als  isolirte  Wissenschaft  geben  die  Fruchtlosigkeit  einer  solchen 
Behandlung  genOgend  kund.  In  ihnen  fällt  noch  empfindlicher  als  in  irgend  einem 
andern  Zweige  der  medicinischen  Wissenschaft  der  raangel  eines  sicheren  Bodens^ 


eiiies  solidea  Keros  vod  unbew^lichen ,  fOr  immeT  feststehenden  Tlifttsachen  auf. 
Statt  Beobachtungen  treffen  wir  fast  allenthalben  flflchtige  Bemerkungen,  statt  erwie- 
sener 6äze  Meinungen,  statt  einsichtUch^  Folgerungen  dogmatische  Regfein,  statt 
Dantellungen  des  Hergangs  der  Wirkungen  nuzlose  Definitionen  und  herkömmliche 
Categorieen;  Redensarten  und  Phantasieen  sind  in  ihnen  mehr  als  irgendwo  heimisch; 
denn  auch  die  massigsten  Grenzen  einer  selbstAndigen  Disciplin  wollte  und  konnte 
der  sparsame  positive  Inhalt  nicht  genügend  ausfallen.  So  war  die  Therapie 
durch  ihre  Isoiirung  in  eine  ganz  falsche  Lage  gekommen.  Troz  dieses  trostlosen 
Zustands  sind  doch"  die  Bearbeitungen  der  allgemeinen  Therapie  sieht  durchaus  so 
fruchtlos  gewesen,  als  Manche  darzustellen  sich  bemtlhen.  Es  ist  auch  hier  verhüllter 
oder  deutlicher  ein  Streben  nach  exacterer  Bestinunung  der  Grundsäze  und  allge- 
meinen Thatsachen  neuerer  Zeit  zu  erkennen,  und  wenn  auch  häufig  dieses  Trachten 
nach  Bestimmtheft  in  unpractische  AprioritSten  und  irreführende  Scholastik  ausge- 
artet ist,  so  enthält  doch  die  unten  anzuführende  Literatur  manche  wichtige,  ver- 
wendbare Bemerkungen,  und  es  zeigt  auch  in  diesem  Gebiete  die  neuere  Zeit  ^en 
eotschiedenen  Fortschritt  zur  Lossagung  von  der  formalen  Leerheit,  von  dem  io^ 
malischen  Ansinnen  und  der  sorglosen  Hypothesenfertigkeit  der  früheren  Schulweisheit 

Die  Zasammenfassung  der  allgemeiuen  HeilgrandBaze  in  Form  einer  besonderen,  von 
der  Pathologie  einerseits ,  von  d^r  speciellen  Therapie  und  Materia  mediea  andererüits 
mehr  oder  weniger  scharf  getrennten  WiBsenscbaft  (allgemeine  Therapie)  beginnt  mit  der 
methodischeren  Gestaltung  der  Medicin  überhaupt  in  der  bekannten  Hallenser  Schale: 
Ludwig  (Institut,  therap.  gener.  1754  u.  1771),  Junker  (Versuch  einer  allgsmetoen 
Heilkunde  l788).  Die  Versuche  blieben  jedoch  noch  ziemlich  vereinzelt  und  erst  im 
Laufe  des  jezigen  Jahrhunderts  erschienen  In  rascher  Folge  zahlreiche  Bearbeitunglili, 
welche  grösstentheils  die  allgemeine  Therapie  ganz  für  sich  allein,  einige  auch  im  Anscbluss 
an  die  allgemeine  Pathologie  darzustellen  unternahmen:  Trox  1er  (Ideen  zur  Gr(indla|e 
der  Nosologie  u.  Therapie  1803),  Heck  er  (kurzer  Abriss  d.  Therapie  1806),  August n 
(Handbuch  der  allg.  med.  Therapie  1806),  Spindler  (aJIg.  Nosologie  und  Therapie  als 
Wissenschaft  1810),  Horsch  (Handbuch  der  allg.  Therapie  1811),  Kieser  (Grnndzüge 
der  Pathologie  und  Therapie  des  Menschen  1812),  Rell  (Entwurf  einer  allg.  Therapie 
1816),  Hensler  (allg.  Therapie  1817),  Remer  (allgemeine  Therapie  der  Krankheitan  des 
Menseben  1818),  Hufeland  (System  der  practischen  Heilkunde,  ßd.  1.  Allg.  Therapeu- 
tik  1818),  Bartels  (Lehrbuch  der  allg.  Therapie  1824),  HergenrSther  (System  der 
allg.  Hailungslehre  1827),  Sibergundi  (Grundriss  der  geuerelleuThefapie  1897),  Omelin 
(aUg.  Therapie  d.  Krankheiten  des  Menschen  1830),  Conradi  (Handbuch d.  allg.  Therapie 
1838),  Jahn  (Versuche  für  die  practische  HeUkunde  1835),  Hartmann  (allg.  Ther.  1885), 
Baumgärtner  (Grundzöge  zur  Physiologie  u.  zur  allg.  Krankheits  -  u.  Heilungslehre  1 837), 
Bill  in  g  (flrst  principles  of  Medicine  1836),  Bouillaud  (essai  sur  la  philosophie 
medicale  et  sur  les  generalitiis  de  la  clinique  m^dicale  1886).  Schrön  (die  NaturheU- 
process«  und  die  Heilmethoden  1837),  Marx  (Grundzflge  zur  Lehre  Ton  der  Krankheit 
u.  Heilung  1838),  L.  A.  Kraus  (allg.  Nosologien.  Therapie  1839),  Narr  (Grundzüge  zur 
allg.  Heilungslehre  1839),  Nasse  (Handbuch  der  allg.  Therapie  1840),  Abicht  (Institu- 
tiones  therapiae  generalis  1840),  Neubert  (Hauptpunkte  der  allg.  Pathologien.  Therapie 
1841),  Kirchner  (Handbuch  der  allg.  Therapie  1842),  Lotze  (allg.  Pathol.  u.  Therapie 
1842),  Hager  (die  allg.  Pathologie  u.  Therapie  1843),  Toltenyi  (Pathologia  et  Therapia 
generalis  1843),  Williams  (allg.  Pathologie  u.  Therapie.  Dt^utsch  TOn  Posner  1844), 
Richter  (Organon  d.  physiologischen  Therapie  1860),  Arnold  (das  rationell-speeiflsche 
oder  idiopathische  Heilverfahren  1851). 

Der  gfinstigste  Ausgang  einer  Erkrankung  ist  die  vollstäadige  Genesung* 
Sie  ist  also ,  wenn  irgend  möglich ,  von  der  Therapie  auf  nächstem  Wege 
zu  erzielen  und  zw^ar  mit  möglichster  Sicherstellung  vor  jedem  Rttkfalle 
oder  allen  künftigen  Folgeübeln  (Radicalcur). 

Wo  in  den  Verhältnissen  des  gegebenen  Falls  keine  Hoffnung  zu  einer 
Rfikkehr  zu  vollkommener  Genesung  liegt ,  begnügt  man  sich  mit  unvoll- 
ständiger^ sucht  die  schlimmsten  und  lästigsten  Erscheinungen  für  möglichst 
lange  Zeit  m  mildem  imd  schweigen  zn  maclm  und  die  nSehsten  Gefahren 
zu  bcflRptigen  (Palliativcur).  —  Wo  endlich  der  Tod  nicht  abzuwenden  ist, 
muap  dafür  Sorge  getragen  werden ,  diesen  Ausgang  möglichst  hinauszu- 
schieben und,  wenn  auch  diess  vergeblich  |it,  den  Kampf  der  lezten^Tage 
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und  Stunden  ertragrUch  zu  machen  (Euthanasie).  —  Welches  Endresultat 
pian  auch  bei  der  Therapie  im  Auge  hat,  so  muss  man  trachten,  es  mit 
möglichster  Sicherheit  und,  sofern  nicht  der  Tod  in  Aussicht  steht,  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  zu  erreichen :  zwei  Rüksichten,  welche  sich  übrigens  oft 
entgegenstehen  und  bei  welchen  der  Tact  zu  entscheiden  hat ,  welche  im 
einzelnen  Falle  die  überwiegende  ist. 

Man  hat  längst  zwei  verschiedene  Verfahrungsweisen  in  der  Therapie 
einander  entgegengesteUt:  das  empirische  Verfahren  und  das  rationelle. 
Jedes  derselben  kann  nach  Umständen  seine  Berechtigung  haben. 

Das  rein  empirische  Verfahren  nimmt  in  Erkrankungsfällen  zur  ein- 
zigen Richtschnur  früher  vorgekommene  Fälle  ähnlicher  und  gleicher  Art 
und  benüzt  die  Methoden  und  Mittel  wieder ,  welche  sich  bei  diesen  er- 
probt haben.  Es  hat  seine  Berechtigung  in  der  häufigen  ünerkMLrtheit 
des  Zusammenhangs  der  Wirkungen  von  Mitteln  und  Methoden  mit  dem 
Erfolge  der  Heilung. 

Die  principielle  uiui  exclusive  Anwendung  des  rein  empirischen  Verfahrens  wird 
wohl  nur  von  wenigen  gebildeten  Aerzten  empfohlen ,  denn  seine  Nachtlieile  sind 
^elftltig: 

1)  Es  sezt  die  Gleichheit  oder  wesentliche  Aehnlichkeit  von  Fällen  voraus ,  von 
denen  die  einen  als  Eichtschnur  für  die  andern  dienen  sollen.  Eine  solche  Gleich- 
heit oder  Aehnlichkeit  ist  aber  viel  seltener  als  man  glaubt,  und  gar  leicht  geschieht 
es,  dasa  Krankheitsi^lle ,  w^eil  sie  denselben  Namen  erhalten,  auch  sofort  als  iden- 
tisch genommen  werden  und  die  Therapie  des  einen  früheren  auf  einen  wesentlich 
»ehr  verschiedenen  neuen  Fall  verwendet  wird.  Die  empirische  Therapie  muss  sich 
mit  Nothweudigkeit  an  Krankheitsnamen  anlehnen,  sich  auf  eine  ontologische  Patlio* 
logie  stüzcn. 

2)  Sucht  man  wirklich  dem  Wesentlichen  nach  ähnliche  Fälle  herau«,  um  sie  zur 
Richtschnur  ru  wählen,  so  werden  sie  für  die  meisten  Vorkommnisse  auch  bei  der 
reichsten  Eigenerfahrung  meist  zu  sparsam  sein,  als  dass  sie  eine  sichere  Grundlage 
für  das  Verhalten  in  neuen  Fällen  geben  können.  Benüzt  man  die  Erfahrung  Anderer, 
80  ist  die  Beurtheilung,  ob  die  Fälle  sich  wahrhaft  gleichen,  noch  schwieriger,  ja 
sogar  meist  geradezu  unmöglich. 

3)  Selbst  bei  wesentlich  ähnlicher  Krankheit  kann  die  Individualität  des  Erkrankten 
solche  Verschiedenheiten  bedingen ,  dass  Nuzen  oder  Schaden  einer  Methode  oder 
eines  Mittels  davon  abhängen  können  (z.  B.  einer  Aderlässe,  einer  Dose  Opium  und 
vieler  andern  therapeutischen  Mittel). 

4)  Manche  Krankheitsformen  haben  in  ihrer  äussern  Erscheinung  grösste  Aehnlich- 
keit mit  andern,  obwohl  sie  dem  wesentlichen  Processe  nach  vollkommen  verschieden 
sind.  Es  ist  diess  zwar  principiell  keine  stichhaltige  Einwendung  gegen  die  empiri- 
sche Methode,  da  gefordert  werden  kann,  dass  solche  symptomatisch  ähnliche, 
innerlich  verschiedene  Fälle  nicht  verglichen  werden  sollen.  Aber  in  praxi  wird  um 
so  leichter  und  häufiger  wirklich  die  Verwechslung  und  damit  der  Schaden  des 
empirisch  therapeutischen  Verfahrens  eintreten. 

5)  Die  Fälle  sind  selten,  wo  man  ganz  sicher  einem  bestimmten  Mittel  die  Heilung 
der  Krankheft  zuschreiben  kann:  es  ist  mehr  das  Zusammenwirken  aller  Verhältnisse, 
welches  zur  üeilung  beiträgt  und  dieses  ist  nicht  oder  kaum  nachzuahmen. 

6)  Das  rein  empirische  Verfahren  kennt  für  das  Einschlagen  neuer  Wege  und  das 
Auffinden  noch  unversuchter  Heilmittel,  also  namentlich  auch  für  das  Handeln  in 
Fällen,  die  noch  nicht  in  gleicher  Weise  dagewesen  sind,  kein  anderes  Motiv  aJs 
den  Zufall.  Sobald  man  überlegt,  mit  welchem  Mittel  den  Umständen  nach  wohl 
am  zwekmässigsten  ein  Versuch  zu  machen  sei ,  wird  das  empirische  Verfahren 
verlassen  und  das  rationelle  eingeschlagen.  Der  reine  Empiriker  muss ,  wo  er  des 
Anhalts  an  genügende  frühere  Erfahrungen  entbehrt ,  blindlings  nach  dem  Mittel 
greifen,  das  Dim  der  Znfall  in  den  Weglegt;  mag  es  noch  so  widersinnig  scheinen. 
es  hat  bei  ihm  die  gleichen  Rechte  auf  Anwendung,  als  dasjenige,  zu  welchem  die 
stärksten  Gründe  der  Analogie  und  der  Wahrscheinlichkeit  hindängen. 

7)  Die  ganze  Grundlage  des  rein  empirischen  Verfal^rens  ist  eine  Hlnsion.  Es  exlstirea 
gar  nicht  therapeutische  Erfahrungen  in  solcher  Anzahl  und  Gl^bwürdigkeit,  dass 
sie  für  ein  rein  empirisches  Verfam>en  genügende  Sicherheit  gewähren  ktoBten.  Solche 
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Imoine  wire  nni  daDn  berechtigt,  wenn  sie  sich  auf  statiatisch  therapeutische  Unter- 
»ucAUDgen  stQzen  könnte,  ^g^elche  nur  Aehnliches  vergleichend,  dabei  aber  massenhaft 
ausgedehnt ,  in  den  verschiedensten  Krankheitsformen  und  mit  den  verschiedensten 
Mitteln  durchgefflhrt  öftren  und  ein  sehr  entschiedenes  Resultat  gegeben  hätten.  Zu 
K)Irhem  statistischem  Material  ist  auch  nicht  der  Anfang  gemacht,  und  keine 
auch  noch  so  ferne  Aussicht  dazti  vorhanden.  Was  wir  von  therapeutischen  Sta- 
tistiken besizen,  bezieht  sich  auf  einige  wenige  KrankheitsÜbrmen ,  bei  welchen 
Hberdem  nur  der  gleiqjie  Name  das  Criterium  far  die  Zusammenstellung  abgab,  nur 
wenige  Mittel  versucht  wurden,  und  wobei  das  nach  der  Verkehrtheit  der  Frage- 
!>tellQD£  nicht  zu  veiwundemde  Endresultat  fast  immer  lautet ,  dass  keines  der  an- 
gewandten Mittel  vor  dem  andern  einen  überwiegenden  Nuzen  bringe.  —  Bei  dem 
vollkommenen  und  niemals  zu  hebenden  Mangel  der  einzigen  wahrhaften  Basis  für 
fio  rein  empirisches  Verfahren,  der  gezählten  Beobachtungen,  manipulirt  der  Em- 
piriker in  ganz  anderer  Weise.  Die  Motive  für  sein  Handeln  sind  theils  fremde 
ALtorititen ,  Anrühmungen  einzelner  Mittel  oder  die  eigene  meist  nicht  eben  klare 
Erinneruni^  an  ^nstige  Erfolge  des  anzuwendenden  Mittels.  Es  liegt  aber  in  der 
An  des  menschlichen  Geistes,  dass  auffallende  Thatsachen  sich  mehr  dem  Ge- 
(Uchtniss  einprägen,  als  gewöhnliche  und  dass  Ober  einem  glänzenden  und  nner- 
«arteten  Erfolge  100  Nichterfolge  vergessen  werden.  Statt  also  in  Durchschnitts- 
ff^ultaten  nnd  in  wirklicher  ächter  Erfahrung  seine  Gewähr  zu  haben ,  stOzt  sieh 
das  empirische  Verfahren  in  den  meisten  Fällen  auf  einzelne  glflkliche  Ereiguij^se, 
auf  die  Laune  des  Zufalls. 

8  Das  empirische  Verfahren  ist  der  sichere  Weg  zum  gedankenlosesten  Schlen- 
driau  und  zur  Leichtfertigkeit  des  diagnostischen  und  therapeutischen  Benehmens  des 
Arzte«.  Dam  Auffinden  eines  Krankheitsnamens  ist  nicht  schwierig  und  da  diesB  der 
einzige  Ausgangspunkt  für  die  Wahl  der  Medicamente  ist,  so  wird  sich  der  Emr 
piriker  bald  daran  gewöhnen,  mit  dieser  leichtesten  aller  ärztlichen  Arbeiten  sich 
zufrieden  zu  geben. 

Wenn  aber  auch  das  rein  empirische  Verfahren  principiell  zu  verwerfen  ist,  so 
kann  es  doch  nicht  entbehrt  werden  in  den  Fällen ,  wo  auf  rationelle  Weise  keine 
Therapie  zu  finden  ist,  und  darf  auch  in  den  übrigens  verhältnissmäiisig  seltenen 
Fällen  erlaubt  sein,  wo  sehr  reichliche  Erfahrungen  die  sichere  Ueilsanikeit  einer 
bestimmten  Methode  gegen  eine  häufig  vorkommende  Krankheitsform  sanctionirt  haben. 

Ks  ist  um  so  nothwendiger ,  auf  die  Nachtheile  oder  vielmehr  auf  die  Unmöglich- 
keit eines  rein  empirischen  Verfahrens  nachdrüklich  hinzuweisen ,  wenn  selbst  ein 
Am»  dem  unsere  Wissenschaft  so  viel  verdankt,  wie  Louis,  das  rationelle  Ver- 
fahren als  dasjenige,  das  mit  allen  Kräften  zurükgewiesen  werden  müsse,  bezeichnet 
Mem.  de  la  socit^te  m<»d.  d^observation  I.  42).  In  früherer  wie  in  neuerer  Zeit  haben 
»ich  ähnliche  bedeutende  Stimmen  für  die  Unmöglichkeit  einer  Rationalität  der  Praxis 
und  die  Nothwendigkeit  der  reinen  Empirie  erhoben:  z.  B.  Bagliv.  Besonders 
häufig  aber  findet  sich  diese  Forderung  im  engen  Verein  mit  den  grausenhaftesten 
und  fundament losesten  theoretisch  hypothetischen  Imaginationen,  so  bei  einem  grossen 
Theile  der  sich  als  Pracüker  bezeichnenden  gedankenlosen  Routiniers ,  bei  vielen 
Anhängern  der  Homöopathie,  der  Wasserheilkunst  und  noch  neuerdings  in  der  als 
Eriahrungsheillehre  ausgegebenen  Parodie  der  ärztlichen  Vernunft,  welche  von  Ra- 
demacher veröffentlicht  in  unserm  für  alles  Monströse  Liebhaber  enthaltenden  Va- 
terland bereits  Partisanen  zu  finden  scheint. 

Ueber    die   Versuche,    durch   Statistik    den   therapeutischen   Erfahrungen   Solidität   zu 

geben,    vgl.  Loaia  (Mem.   de  la  soci^te  med.  d'obaerTation  I    1.;,  Gavarret  (Principes 

l^^raux  de  atatistiqae  medicale  1840),    Qaetelet  (lettres   sur  la  th^orie  des  probabi- 

lU«s  1846.     44  Lettre:  de  i*emploi  de  la  statistique  dans  les  sciences  vidicales  p.  337), 

(irieainger  (Archiv  fQr  physiolog.  Heilkunde  VII.  1). 

Das  rationelle  Verfahren  in  der  Therapie  muss  seinen  Anordnungen 
mit  Bewusstsein  das  erfahrungsmässige  Material  wie  die  theoretische  Ai{- 
schanong  zu  Grunde  legen.  Es  geht  zunächst  aus  von  einer  möglichst  ge- 
nauen detaillirten  anatomisch  physiologischen  Diagnose  d.  h.  von  einer 
bestimmten  Vorstellung  über  den  jeweiligen  anatomischen  und  fu^ctionellen 
Zustand  der  Organe.  Weiter  sezt  das  rationelle  Verfahren  die  genaue 
Kenntniss  des  Ganges  der  Störungen  zur  Heiluiig  und  zum  Untergange 
d.  h.  den  Gang  der  natürlichen  Entwiklungen  und  Fortschritte  der  anato- 
loiäcben  und  functionellen  Zustände  beim  jeweiligen  Kranksein  voraus« 
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Nicht  weniger  aber  muss  der  rationelle  Therapeut  mit  den  accMentellen 
Gefahren,  welche  iin  Verlaufe  eintreten  können,  und  mit  ihren  ersten 
Symptomen,  mit  den  Schwierigiteiten  und  Hindernissen,  welche  dem  Ueber- 
gang  in  den  normalen  Zustand  entgegenstehen  können ,  vollkommen  ver- 
traut sein.  Endlich  sezt  ein  wahrhaft  rationelles  Verfahren  eme  unbefangene 
Vorstellung  von  dem,  was  möglicherweise  von  der  Therapie  geleistet  werden 
kann,  eine  klare  Einsicht  in  die  Verschiedenheit  und  den  Werth  der  thera- 
peutischen Methoden,  Besonnen lieit  und  Umsicht  bei  Entwerfung  des  Cur- 
plans  und  genügende  Bekaimt^chaft  mit  den  Mitteln  der  Therapie  und  ihrer 
Wirkung  voraus.  —  Nur  unter  diesen  Voraussezungen  ist  ein  geordnetes,  den 
Umständen  allenthalben  angepasstes.  zwekmässiges  Verfahren  von  Seite  des 
Arztes  zu  erwarten,  ein  Verfahren,  dessen  einzelne  Züge  jedoch  nicht  mit 
mathematischer  Exactheit  zu  bestimmen  sind,  sondern  bei  welchem  auf  vielen, 
wenn  nicht  auf  allen  Punkten  eine  Wahl  unter  verschiedenen  Wegen  und 
Mitteln  dem  subjectiven  Dafürhalten  des  Arztes  anheimgestellt  bleibt 

Das  rationelle  therapeutische  Verfahren  muss  vod  dem  Principe  ausgehen,  tiberall 
darnach  zu  trachten,  dass  die  eingeschlagenen  Methoden  im  Einklänge  mit  der 
möglichst  genauen  Kenntniss  det«  Falls  und  mit  den  möglicherweise  in  Aussicht 
stellenden  Eventualitäten  desselben  sich  befinden.  Es  ist  ein  ungerechter  Vorwurf, 
wenn  man  gegen  das  rationelle  Verfahren  an  seine  Beschränktheit  erinnert.  Man 
kann  von  dem  rationellen  Verfahren  nach  der  Sachlage  nicht  verlangen  ,  dass  es 
immer  und  auf  jedem  Schritte  seine  volle  Berechtigung  nachw^eisen  und  die  Wirkun» 
seiner  Proceduren  erklären  solle;  hiexu  fehlt  uns  noch  viel  an  Einsicht  in  das  Ver- 
halten kranker  Individuc;^  und  in  die  Wirkung  der  von  uns  gehandhabten  Mittel. 
Allein  das  rationelle  Verfahren  inuü.«>  wenigstens  das  Bedflrfniss  anerkennen,  von 
seinem  Thun  und  Lassen  sich  Rechenschaft  zu  geben  und  demgemäss  sich  benehmen, 
wenn  es  dabei  auch  nicht  ieden  Schritt  zu  vermeiden  braucht,  dessen  Motivirun^ 
nicht  ganz  unzweifelhaft  und  durclisichtig  ist:  gerade  so,  wie  der  vernflnftige  Mann 
im  gemeinen  Leben ,  wenn  gleich  er  nach  festen  Grundsäzen  handelt  und  fflr  jedes 
seiner  Worte  und  Thaten  einzustehen  weiss,  darum  doch  nicht  jede  Bewegung  unter 
Reflexionen  vornimmt  und  jedem  Worte,  das  er  ausspricht,  eine  stille  Ueberlegung 
seiner  Berechtigung  vorausschikt,  auch  durch  Dunkelheit  und  Unsicherheit  der  beste- 
henden Verhältnisse  oder  der  Zukunft  vom  entschiedenen  Handeln  sich  nicht  immer 
ahhaUcn  lässt.  Das  rationelle  Verfahren  ist  daher  nur  dem  rein  empirischen,  nicht 
dem  empirischen  überhaupt  ent^egeiigesezt.  Es  muss  nur  darauf  ausgehen ,  die  Er- 
fahrungen, so  viel  wie  möglich,  zu  iSuteni  und  sicher  zu  stellen,  ist  aber  darum 
nicht  darauf  beschränkt,  nur  unzweifelhafte  Erfahrungenf  zu  verwenden.  Rationell 
ist  jedes  Verfahren,  das  nach  Motiven  handelt  und  die  Motive,  welche  dem  reinen 
Gebiete  der  Thatsachen,  auch  der  unerklärlichen  entnommen  sind,  sind  mindestens 
nicht  schlechter  als  die ,  welch»»  auf  Hypothesen  und  Scheinerklärungen  fussen.  -^ 
Ein  anderer  ebenso  ungerechter  Vorwurf*  mit  dem  man  die  Rationalität  der  Therapie 
hat  verneinen  und  die  gesammte  ärztliche  Thätigkeit  in  ein  verdächtiges  Licht  sezen 
wollen,  ist  die  notorische  Verschiedenheit  der  Verordnungen,  weiche  verschiedene 
Aerzte  beim  gleichen  Falle  geben  und  dabei  sich  doch  des  gleichen  Erfolges  rühmen. 
Aber  sehen  wir  denn  nicht,  dass  in  der  exactesten  angewandten  Wissenschaft,  in 
der  Mechanik ,  verschiedene  Vorschläge  zur  Erreichung  desselben  Zweks  fich  be- 
streiten? sehen  wir  nicht,  dass  dieselben  Resultate  durch  Menschenkraft,  fliessendes 
Wasser  oder  durch  Dampf  erzielt  werden  können  und  dass  es  häufig  nur  von  Neben- 
umständen abhängt,  welches  der  Mittel  das  Zwekmässigste  ist,  ja,  dass  es  oft  genug 
zweifelhaft  bleibt ,  welchem  derselben  man  unter  den  gegebenen  Umständen  den 
Vorzug  geben  soD?  Sehen  wir  nicht,  dass  in  allen  Rechtsfragen,  in  theologischen, 
politischen ,  pädagogischen  Problemen  die  Ansichten  so  zahlreich  sind  als  die  Köpf^ 
und  dasselbe  Ziel  auf  den  veri«hiedensten  Wegen  angestrebt  und  oft  auch  erreicht 
wird?  Und  nur  in  der  Medicin  \ erlangt  man,  dass  man  über  die  Wahl  der  besten 
Mittel  zum  Voraus  im  Reinen  sein  soll?  hier  wo  eerade  die  Verwiklungen  am  grössten, 
die  äusseren  Umstände  am , mannigfaltigsten ,  <8e  Wege  zum  selben  Ziel  am  zahl" 
reichsten  sind?  Niemals  ist  zu  vergrs.sen,  dass  bei  dem  medicinischcn  Urtheil,  wie 
bei  aller  Beurtheilung  menschlicherSituationen  und  Verwiklungen  nur  in  einzelnen 
Fällen  eine  mathematische  Gewissheit  zu  erreichen ,    meist  nur  eine  Probabilitäts* 
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rechniu^  xulissig  ist,  eine  ProbabilitStBrechnung ,  die  aber  niem^  planlos,  sondern* 
nach  Qrunds&zen  und  im  Besize  aller  zugänglichen  Momente  anzustellen  ist,  und  diess 
ist  im  Priiizi|>e  die  Fordehiug  der  rationellen  Therapie.  —  Vel.  darüber  meine  Auf- 
size  im  Archiv  für  physiolog.  Heilkunde  V.  1  und  m  Schmidt's  Jahrb.  LXX.  106. 

Der  Zwek  des  rationellen  therapeutischen  Verfahrens  ist  zwar  immer 
Herstellung  eines  möglichst  günstigen  Zustands  des  Kranken ,  ein  Zwek, 
der  übrigens  bald  für  die  Gesammtkrankheit  gilt,  bald  unter  Umständen 
und  vorläufig  sich  nur  auf  einzelne,  besonders  lästige  oder  gefährliche  Zu- 
falle und  Erscheinungen  bezieht.  In  beiden  Fällen  ist  aber  das  Endziel  auf 
verschiedene  Weise  zu  erreichen ;  namentlich  sind  zwei  Methoden  zu  unter- 
scheiden :  die  direct  heilende  (coupirende)  und  die  cxspectative,  welche  dem 
(resagten  nach  beide  ebensowohl  gegen  einen  Gesammtcomplex  als  gegen 
einzelne  Phänomene  und  Vorgänge  in  Anwendung  gebracht  werden  können. 

Die  direct  heilende  Methode  wendet  solche  Maassregeln  an,  durch 
welche  die  Krankheit  oder  einzelne  Erscheinungen  geradezu  aufgehoben, 
unterdrükt  werden.  Creschieht  die  Unterdrükung  rasch ,  so  dass  fast  plöz- 
lich  der  Gang  der  krankhaften  Erscheinungen  gehemmt  und  der  normale 
Zustand  mehr  oder  weniger  vollkommen  hergestellt  wird ,  so  nennt  man 
die  Methode  auch  die  abschneidende,  coupirende,  jugulirende. 

Die  direct  heilende  und  noch  mehr- die  coupirende  Methode  hat  unter  allen  Um- 
stSnden,  wenn  sie  überhaupt  reosairt,  den  Vortneil  raschen  Erfolgs  und  zeitigen  Ab- 
Schneidens  vieler  flbler  Consequenzen.  Dagegen  ist  die  Sicherheit  des  P>folg8  bei 
diesen  Methoden  häufig  zweifelhaft  und  meist  verlangen  si$,  gewagte  Anwendungen, 
die  ihrerseits  manche  Gefahr  bringen.  Es  ist  bei  ihnen  zu  fürchten,  dass  nicht  nur 
die  Heilung  missglflkt,  sondern  dass  auch  neue  künstliche  Störungen  hinzugefügt 
werdCB,  die  die  erste  Krankheit  compliciren  und  übel  verwikeln  oder  sie  geradezu 
steigern.  Ausserdem  geschieht  es  nicht  selten,  dass  durch  die  direct en  Methoden  nur 
eine  vorabergehendeÜnterdrOkung  der  Symptome  erzielt  wird,  das  wesentliche  Uebel 
aber  im  Stillen  weiter  schreitet.  Die  direct  heilenden  und  noch  mehr  die  roupirenden 
Methoden  sind  daher  stets  nur  mit  Vorsicht  in  Anwendung  zu  sezen  und  namentlich 
nur  in  fbisenden  Fällen:  bei  vollkommener  Klarheit  des  Falls;  bei  genügender  Si- 
ckerfa^t  der  anzuwendenden  Mittel;  bei  UngefUhrlichkeit  der  lezteren  oder  doch, 
veu  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Erfoles  die  Möglichkeit  einer  Gefahr  bedeutend 
tiberwiest.  —  Geboten  aber  sind  diese  Methoden  nur  dann,  wenn  auf  keine  andere 
Weise  Hilfe  geschafft  werden  kann  (z.  B.  bei  den  von  einem  Bandwurm  abhängigen 
Störungen);  wenn  eine  sich  entwikelnde  Störung,  sobald  man  sie  sich  sielbst  über- 
llsst,  sicnere  Lebensgefahr  bringt;  wenn  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist, 
dass  die  Affection,  sich  sejkft  überlassen,  bedeutende  Fortsdiritte  macht  und  immer  , 
weniger  Chancen  gibt  (Syphilis);  wenn  es  möglich  ist,  im  Anfang  einer  Erkrankung 
rasch  und  ohne  Gefahr  oen  ganzen  Process  zu  sistiren,  der  später  zn  grossen  Be- 
schwerden oder  gar  zu  tödtlichem  Ausgang  führen  könnte. 

Die  Wege,  dnrch  welche  eine  Affection  direct  beseitig  oder  rasch  abgeschnkten 
werden  kann ,  sind  manniefach ;  sie  können  im  Allgemeinen  auf  folgende  zurtlk|e- 
fQlot  werden,  unter  denen  oald  der  eine,  bald  der  andere  mit  gH^sserem  Erfolg  ein- 
genchlasen  werden  kann: 

1)  Ti^guiig  der  krankmachenden  Ursache,  die  im  Körner  enthalten  ist  (z.  B.  eines 
Bandwurmes,  Entfernung  eines  eingedrungenen  fremden  Körpers),  oder  eines  Products, 
das  ziirükgehalten  die  Heilung  hindert. 

2)  Künstliche  Hervorrufung  sehr  intenser  Functionsäusserungen ,  die  auf  den  Ge- 
Mimmtaigaaismus  vonEinfluss  sind:  Erbrechen,  Laxiyen,  lebhaftes  Schwizen,  Diurese. 

3)  Künstliche  Herabstimmun^  des  gesammten  Organismus  dorch  Minderung  sainer 
BlntoiMM  (reichliche  Blutentziehongen ,  Hungercuren)  oder  durch  Erzwingung  von 
Rohe  (starke  Dosen  von  nartstisch^n  Mitteln). 

4)  Künstliche  Steigerung  und  raschere  Entwiklung  des  örtlichen  Krankheitsprocesses. 

5)  Gewaltsame  Unterdrükung  des  örtlichen  Krankheitsprocesses  (Kälte,  örtliohe  S^ut- 
entziehungen,  Narcotiga,  chemische  Verftnderune  der  afncirten  Gewebe). 

6)  KflnstHche  Hervomifung  vqu  Zuständen,  die  dem  kranken  entgegengesezt  sind, 
in  dem  ergriffnen  Hieile  (Laxflhtia  bei  Verstopfung). 
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7)  Spocifisch-empirische  Neiilnilisation  (z.  B.  schwefelsaure  Salze  gegen  Bkivei- 
giftunff.  Chinin  peeea  Wecbselfieber  ii.  8.  f.). 

Hl  Kfln^t  liehe  Her  vorm  fung  von  Veränderungen  in  einem  zuvor  gesunden  Theile, 
wodurch  auf  den  erkrankten  sympathisch  oder  antagonistitich  gewirkt  wird  irevul- 
Borifrcbe  Methode).  ^ 

Die  exs pect ative  Methode  folgt  dem  natürlichen  Entwiklungsgange 
der  Krankheit  und  begnügt  sich  damit.  Alles  abzuhalten,  was  denselben 
stören  oder  die  Krankheit  steigern  könnte,  den  Kranken  in  möglichst  gün- 
stige Verhältnisse  zu  bringen,  eine  zu  stürmische  Entwiklung  zu  massigen, 
eine  zögernde  zu  beschleunigen,  den  Abgang  der  Producte  zu  begünstigen, 
die  hervorstechendsten  Beschwerden  zu  mildem. 

T>ie  Anwendung  der  exspectativen  Methode  pezt  voraus,  das«  bei  dem  natürlichen 
Verlaufe  der  Krankheit  eine  nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  für  die  Herstellnnc 
bestehe,  oder  da.ss  wenig^ten8  alle  directen  Versuche  zu  heilen  zweifelhaft,  unsichtr 
und  gcfährlish  seien,  mindestens  aber  schlechtere  Chancen  geben,  als  der  natOrliche 
Verlauf  der  Störungen.  Die  exspectative  Behandlung  ist  namentlich  meist  die  ein- 
zige Zuflucht,  sobald  anatomische  Störungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorsre- 
schritteil  und  Kxsudatiouen  und  Infiltrationen  bis  zu  einiger  Ausdehnung  gediehen 
sind.  Auch  bei  dem  ex&pectativen  Verfahren  bleibt  der  rationelle  Arzt  nichts  weniger 
als  passiver  Zuschauer;  er  kann  auch  hier,  wenn  gleich  nicht  mit  grossen  Mitteln 
und  in  die  Ausen  falleudcu  Thaten.  W  ichtiges  leisten  und  den  glQklichen  Ausgang 
wesentlich  untcr«»tüzen. 

Die  ex^'jicctatiT«'  Methode  lasst  sich  um  so  häufiger  rechtfertigen,  als  es  eine  nirlit 
zu  bez^KCiielnde  That^ache  ist.  da>s  weitaus  die  Mehrzahl  der  Oberhaupt  heilbarcD 
FSlIe  ohn<*  alle  Kunsthilfe  in  die  Genesung  tibergeht.  Diess  ist  so  sehr  wahr.  da>!» 
sogar  \icle  Krkrankungsfiille  troz  der  verkehrtesten  Behandlung  glflklich  enden. 
Diese  Krfalirun<r  hat  n]j|nche ,  sonst  tflchtige  und  wissenschaftliche  Aerzte  zu  der 
3feinang  gcfflhrt,  es  sei  überhaupt  die  Therapie  eine  nuzlose  Beigabe  der  Pathologie, 
eine  Sammlung  von  Illusionen,  und  das  nflzlichste,  was  der  Arzt  dem  Kranken  thun 
könne,  sei,  ihn  sich  selbst  zu  nberlassen.  Diess  ist  ein  beklagenswerthes  Extrem. 
Wenn  auch  bei  fast  allen  Krankheitsformen  eine  Anzahl  von  Fällen  ohne  den  Ant 
heilt ,  bei  vielen  eine  andere  Anzahl  troz  aller  ärztlichen  Bemühungen  verloren  ist, 
bo  bleibt  doch  eine  erklekliche  dritte  Portion  von  Fällen,  wo  ein  verständiges  Ein- 
greifen dcf*  Arztes  vom  entschiedensten  Erfolge  ist.  Auch  ist  es  eine  sehr  be>chr9akte 
Auffas^uuz  des  ärztlichen  Wirkens,  wenn  man  glaubt,  dass  sein  einziger  Zwek  sei. 
Kranken  die  Gesundheit  herzustellen.  Die  Abkürzung  der  Leiden ,  die  Beseitigung 
und  Liaderung  der  Beschwerden,  die  Erleichterung  und  Ertrag] ichmachung  des  Zu- 
stande!«, der  Seil  uz  vor  drohenden  Gefahren  sind  ebenso  ernsthafte  und  ebenso  wür- 
dige Aufgraben  der  ärztlichen  Bemühungen. 

Die  Befolgung  der  einen  Methode  in  einem  Krankheitsfälle  schliesst  die 
zeitweis:  e  Anwendung  der  andern  nicht  aus.  Viel|yehr  ist  es  häufig  passend, 
den  Umständen  gemäss  beide  zu  combiniren.  Die  wichtigste  und  haupt- 
sächlichste Störung  ist  oft  nicht  mit  der  directen  Methode  zu  bekämpfen; 
man  muss  ihr  ihren  Lauf  lassen,  sie  exspectativ  behandeln.  Allein  in  diesem 
Verlaufe  können  mannigfache  andere  secundäre  oder  zufallige  Störungen 
auftreten ,  die  so  lästig  otj^r  sogar  so  gefährlich  sind ,  dass  sie  eine  directe 
Bekämpfung  oder  selbst  eine  möglichst  frühzeitige  Coupirungnothig  machen. 
—  Andererseits  kann  man,  während  die  Ilauptstörung  direct  behandelt 
wird,  häufig  die  unbedeutenden  imd  ungefährlichen  Secundärstörungen 
Ihrem  eigenen  Verlaufe  überlassen.  —  Der  umsichtige  und  denkende  Prsc- 
'tiker  wird  fast  in  jedem  einzelnen  Falle  mannigfache  Veranlassung  haben, 
Unf^tände  solcher  Art  gegen  einander  abzuwägen  und  nach  emsler  Leber- 
legui^  danach  sein  Verfahren  zu  ordnen. 

Ak  therapeutisches  Mittel  (Heilmittel)  ist  Alles  anzusehen ,  was 
auf  ein  krankes  Individuum  günstig  einwirken  kann.   Nicht  nur  einzdue 


HeUmittel.  1^ 

bestimmte  Substanzen  (Arzneimittel,  Drogen)  sind  daldn  zu  rechnen ,  son* 
dem  alle  mögliehen  Einwirkungen  auf  den  Organismus  (mechanische,  psy- 
chische u.  s.  f.)  und  alle  Arten  seines  Verhaltens,  welche  zu  therapeutischen 
Zweken  verwendet  werden  können.  Thätigkeit  der  Organe  des  kranken 
Körpers  so  gut  wie  Beschränkung  und  Enthaltung,  ZuRihrung  von  Sub- 
stanzen so  gut  wie  Entziehung,  Einwirkung  von  Reizen  so  gut  als  Abhal- 
tung derselben  kann  in  diesej^Veise  therapeutisch  benüzt  werden. 

Es  ist  eines  der  Qbelsten  Viflplieile  über  ärztliche  Wirksamkeit ,  dass  man  das 
therapeutische  Eingreifen  als  identisch  mit  dem  Verschreiben  eines  Receptes  ansieht 
und  ohne  lezteres  das  erstere  fUr  gering  und  unvoIlli#mmen  erachtet.  Es  gibt  keine 
Krankheitsform,  ^ie  nicht  ohne  sogenannte  Medicamente  geheilt 
werden   kann   und^bei  welcher  nicht  dieselben  durch  die  tausend  andern  Hilfs- 


mittel .  welche  dem  rationellen  Arzt^  zu  Gebot  stehen ,  volMSndig  ersezt  werden 
können;  und  in  der  Mehrzahjg^fr  Krankheitsfälle  ist  die  vArdnuns  von  Medica- 
xnonten  geradezu  die  NebensachiPin  einer  nicht  kleinen  Zahl  entsckieäen  nuzlos  und 


blose  Concession,  welche  bei  dem  Aberglauben  des  Patienten  und  zur  Befestigung 
»eines  Vertrauens  wirklich  oft  unerlässlich  ist.  —  Wenn  aber  die  Arzneimittel  streng 
genommen  oft  ^enug  ganz  entbehrlich  sind,  so  können  sie  doch  in  andern  Fällen 
mehr  oder  weniger  wesentlich  nüzen  und  unterstflzen,  und  sehr  häufig  hängt  von 
einer  rechtzeitigen  Anwendung  eines  kräftigen  Medicaments  entschieden  die  Wen- 
dung zur  Bes^serung  ab.  Um  aber  eine  solche  Wirkung  nicht  zum  Voraus  zu  annül- 
liren  und  unmöglich  zu  machen,  muss  man  den  Grundsaz  festhalten,  nicht  von  vorn- 
h(*rein  und  ohne  alle  Nöthigung  den  Kranken  mit  Drogen  zu  fQtt^n  oder  doo^  sich, 
so  lang  keine  scharfe  Indication  eintritt,  mit  jenen  Classen  milder  Mittel«zu  beenügen, 
welche  sich  dem  diätetischen  Verhalten  anscnliessen  oder  nur  eine  massige  Wirkung 
äussern.  Wenn  ein  unentschlossenes  Zögern  zuweilen  den  Kranken  zu  Grunde 
richtet,  so  ist  doch  das  plumpe  und  blinde  Dreinfahren  mi^  stark  wirkenden  Arzneien 
unendlich  häufiger  verderblicn,  und  der  vorsichtige,  mit  Drogen  sparsame  Arzt  wird 
sicher  gQnstigere  Resultate  haben,  als  der  unermüdliche  Receptenschreiber. 

Zur  rationellen  Handhabung  der  therapeutischen  Mittel  ist  durchaus  eine 
genaue  Kenntniss  Und  durch  eine  zwekmässige  Methode  geprüfte  Fest- 
£teUung  ihrer  Wirkungen  sowohl  auf  ganze  Krankheitscomplexe  und  Krank- 
hdtsTerläufe,  als  auf  die  einzelnen  Phänomene,  auf  die  Ge^ebsverhältnisse 
und  Functionen  sowohl  des  gesunden  als  desicranken  Körpers  unerlässlich. 

Die  Unsicherheit  unseres  Wissens  Ober  die  wahre  Wirkung  der  anzuwendenden 
Mittel  ist  der  schlimmste  und  am  wenigsten  abzuwehrende  Einwurf  j[{^en  die  rationelle 
Therapie  und  gegen  alle  Therapie,  mag  sie  eine  allopathische,  homöopathische  oder 
hvdropathische  heissen,  überhaupt  Aber  in  Dingen,  wo  es  sich  ums  Aractische 
Eingreifen  handelt,  muss  ipan  sich  eben  vorderhand  mit  dem  vorhandenen  Maass  der 
Brauchbarkeit  des  Materials  begnügen ,  und  danach  trachten ,  diese  Brauchbarkeit  zu 
erhöhen.  Die  Unsicherheit  des  Werthes  der  therapeutischen  Mittel  rührt  vor  allem 
von  dem  unverzeihlichen  Leichtsinn  her,  mit  dem  Aerzte  und  neuerdings  auch  un^ 
wissende,  eigennflzige  oder  fanatische  Laien  Mittel  und  Methoden  anpreissen.  Es 
ist  schon  oben  angegeben,  dass  nur  die  statistische  Prüfung  der  Arzneimittel  zu  eioer 
festen  Begründung  des  Wissens  über  ihre  Wirksamkeit  und  damit  der  Therapie 
führen  kann.  Diese  Prüfung  ist  durch  nichts  zu  eriezen ,  am  wenigsten  durch  die 
banalen  Versicherungen ,  ein  Mittel  habe  diesen  oder  jenen  Krai%en  geheilt.  Auch 
die  Untersuchungen  der  Einwirkung  der  Mittel  auf  Gesunde  oder  auf  Thiere  sind 
nur  eine  Hilfsmethode ,  können  aber  nie  die  statistische  Prüfung  am  Krankenbetl^ 
ersezen.  Noch  weniger  nüzt  es  uns,  wenn  durch  irgend  eine  hypothetische  Erkljlnu^ 
eine  behauptete  Wirksamkeit  befestigt  werden  soU  oder  wenn  gar  auf  solche  aprio- 
rische Dedactionen  hin,  wie  es  bei  Manchen  den  Anschein  hat,  die  ganze  Phanoaco- 
dynamik  festgesezt  werden  wiU.  Die  Prüfung  der  therapeutischen  Mittel  darf  ■)<% 
iedoch  nicht  allein  auf  den  Totalefiect  beschränken;  denn  diiwr  ist  von  zu  vielen 
afiteui Wirkungen  abhängig.  Sie  muss  vielmehr  sich  vomehmnch  auf  den  Kyifluss 
der  Mittel  anl  die  Einzeln phänomene  beziehen.  Nur  unter  Zugrundlegong  eines  so^en 
analysirleii  £rüihniagsmatefials  ist  es  möglich,  auch  die  Gcsammtwirkungen  auf  dln 
Ausgang  der  Kraukneit  zu  «ehäzen  und  richtig  zu  beort heilen.  —  In  neurer  Zeit  hat 
ttan  ea  vielfach  als  ein  Postulat  der  fortschrittgerechten  Therapie  angesehen,  feich 
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möglichst  einfacher  Büttel  za  bedienen.  Es  ist  unfniglich ,  dass  Aber  solche  leiditfr 
una  sicherer  Erfahrungen  zu  sammeln  sind  und  dass  das  wülkflrliche  und  un^^e- 
messene  Componiren  von  Recepten  der  alten  Schule  die  entschiedenste  Zttrük¥re):)uns 
verdient  DabM  ist  aber  doch  nicht  zu  übersehen,  dass  feste  Composita,  auch  venn 
sie  noch  so  reichlich  gemischt  sind,  als  ein  Ganzes  angesehen  und  bei  der  Prtlfiin^ 
gehandhabt  werden  können,  geradeso  wie  die  von  der  Natur  selbst  gelieferten  zu- 
sanmiengesezten  Substanzen,  und  dass  es  thöricht  w&re,  sich  dieser  oft  entschieden 
sehr  wirksamen  und  unersezlichen  Mittel  zu  entschlagen.  Es  ist  weiter  nicht  zu 
flbersehen^  dass  wie  die  Speisen,  so  auch  die  Medicamente  durch  Zubereituns;  ge- 
winnen k(3nnen ,  wenn  nur  diese  Zubereitung  selbst  nicht  der  .jedesmaligen  Laune 
des  rereptirenden  Arztes  fiberlassen,  sondern  durch  grfindliche  Beobachtungen  nud 
Experimente  gefunden  wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  diese  Kunst  der  Mittelcoin- 
positionen,  in  der  die  Franzoten  viel  geleistet  haben,  und  die  mit  der  Koclikun»t 
viel  Analoges  hat.  in  Deutschland  noch  so  sehr  vemachlAssigt  ist. 

Die  Lehre  von  den  Heilmitteln ,  seit  uraltan  Zeiten  als  eigene  medicinische  Doctrin 
abgeschieden  ,  ist  stets  ein  Sammelplaz  oberflächlicher  Erfahrungen  und  grundloser  Be- 
hauptungen gewesen.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  auch  diesem  Gebiete  eine  ernstlichere 
Forschung  und  eine  critiscbere  Bearbeitung  zu  Tbeil  geworden ,  vorzäglich  von  einigen 
französischen  Aerzten,  unter  ihnen  vor  allen  Magen  die  und  Boucbardat,  vou  dem 
Engländer  Pereira  und  neuerdings  auch  von  einigen  Deutschen.  Freilich  ist  die  Ausbeute 
bis  jezt  noch  gering  gewesen  und  gerade  über  die  wichtigsten  Fragen  sucht  man  rer- 
geblich  Antwort  in  den  flandbüchern  der  Heilmittellehr«'.  Von  lezter#n  sind  namhaft  711 
machen:  Trousseau  u.  Pidoux  (traite  de  th^rapeut.  et  de  mat.  med.  1826 — 31^*. 
Sachs  u.  Dulk  (Handwörterbuch  der  pract  Arzneimittellehre  18.30  —  sehr  in  altem 
Style  gehalten,  jedoch  voll  interessanter  Bemerkungen),  Riecke  (die  neuern  Arzneimittel 
1887),  Boucbardat  (El^mens  de  mat.  med.  1839),  Pereira  (Elements  of  mater.  med. 
1839,  bearbeit.  v.  Buchheim  1846),  Mitscherlich  (Lehrbuch  der  Arzneimittellehre 
1840—43  unvollendet),  Oesterlen  (Handbuch  der  Heilmittellehre  1845.  3te  Aufl.  18riO/. 
Plagge  (Handbuch  der Pharmacodynamik  1847).  Dieu  (traite  de  mat.  med.  1847  ti.  48;. 
Strumpff  (Systemat.  Handbuch  der  Arzneimittellehre  1848),  Falck  (Handbuch  der  ge- 
sammten  Arzneimittellehre  1849  unvollendet)  Bei  Benüzung  dieser  Handbücher  ist  jedoch 
die  eigene  Kritik  der  dort  sich  findenden  Angaben   keint^n  Augenblik  auszusezen. 

Die  zur  Therapie  verwendeten  Mittel  und  Maassregeln  können  entweder 
ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  eine  auf  einen  oder  wenige  Theile 
des  Körpers  beschränkte,  d.i.  locale  Wirkung  haben;  oder  sie  wirkrn 
auf  sämmtliche  oder  doch  auf  viele  Theile  ein  (Allgemeinwirkunjr, 
Constitutionen  e  Wirkung),  sei  es,  dass  sie  mittelst  des  Bluts  oder  auf  andere 
Weise  mit  den  sämmtlichen  Theilen  des  Körpers  in  Beziehung  kommen, 
oder  dass  ihre  directe  Einwirkung  auf  einen  Theil  geschieht,  der  sehr  ver- 
breitete und  lebhafte  Verbindungen  mit  den  übrigen  hat  (z.  B.  Rtikenra«irk, 
•  Gehirn).  Dabei  kann  es  geschehen,  dass  ein  Mittel  neben  dieser  AUgemein- 
wirkung  noch  eine  specielle  und  eigenthümliche  Wirkung  auf  einen  oder 
mehrere  besondere  Theile  des  Körpers  übt. 

Im  Allgemeinen  kann  es  als  das  Angemessenste  erscheinen,  dass  für  locale  VvhkA 
auch  locale  Mittel,  für  verbreitete  Allgemeinwirkungen  in  Anwendung  gezogen  wer(i«'u. 
Doch  wird  in  praxi  häufig  von  dieser  Regel  abgewichen,  indem  man  bald  die  >i- 
iherheit,  bald  di«  Raschheit  der  Heilung  dadurch  zu  steigern  sucht,  bald  aber  aiuh 
unnöthige  Medicationen  vermeidet  und  sich  nur  auf  das  Drinffendate,  abo  vielloi<ht 
Äuf  eine  locale  Einwirkung  beschränkt.  Die  Berechtigung  solcher  Abweichun«:  von 
der  aUgemeinen  Regel  liegt  im  Allgemeinen  darin,  dass  einerseits  bei  localeu  UelM'lu 
die  kranke  Stelle  von  dem  allgemein  wirkenden  Mittel  so  gut  als  alle  andere  se- 
troflen  werden  kann  und  muss ,  andererseita  bei  verbreiteten  Störungen  mitteKi  «Ur 
Behandlung  eines  einzelnen  Theils  häufig  die  Heilung  sämmtlicher  Störungen  ein- 
geleitet wird. 

Die  Wahl  zwischen  localer  und  allgemeiner  Medication,  wenn  sie  auch  für  viele 
ErkranlMingsfälle  ziemlich  frei  ist ,  ist  doch  nicht  ganz  in  die  Willkür  des  Anus 
gegeben.    Die  Hauptrüksichten,  nach  welchen  er  zu  entscheiden  hat,  sind:  Eine  all- 


gemeine Medication  ist  bei  örtlichen  Störungen  anzuordnen, 
1)  wenn  Vermathuog  vorliegt,    daas  die  örtliche  Affecti 
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oder  ktenten  alleemeinen  Erkrankoof^  oder  auch  nur  von  constitotionellen  Mronsen, 
die  noch  in  der  Breite  dar  Gesundheit  liegen,  abhängt,  um  so  mehr,  wenn  die  All* 
fcemeinstöning  leicht  zu  heben  ist  und  man  erwarten  darf,  dass  nach  ihrer  ficseitigong 
such  das  Ortliche  Leiden  verschwindet. 

2,  Wenn  das  topische  Uebel  auf  eine  locale  Medication  vorflbergehend  verschwindet, 
dibei  aber  eine  Neigung  zur  Wiederkehr  sich  zeigt  oder  aus  empirischen  oder  ra- 
tjonellen  Grflnden  zu  erwarten  ist 

3;  Wenn  nach  einer  frOhern  topischen  Behandlung  eines  localen  Uebds  allgemeine 
Beschwerden  oder  St^lmngen  in  einzelnen  andern  Theilen  von  bedenklicher  Art  auf- 
tnten,  so  wird  man  bei  einem  etwaigen  Wiederauflreten  des  Erstem  eine  locale  Me^ 
diratioD  nicht  oder  nur  mit  Vorsicht  anwenden  und  ihr,  wenn  es  thunlich  ist,  eine 
alleemeine  vorziehen.  Dessgleichen  wird  man  immer  handeln,  wenn  bei  einem  ort- 
lieben  Uebel  aus  empirischen  oder  rationellen  Grtlnden  zu  erwarten  steht,  dass  aus 
seiner  topischen  Unterdrtlknng  und  aus  seiner  Heilung  durch  locale  Medication  be- 
denkliche Störungen  in  andern  Theilen  auftreten. 

4,  Bei  sehr  vervielfilltigten  oder  schnell  den  Ort  wechselnden  Localleiden  ist  eine 
allgemeine  Behandlung  rathsamer. 

5;  Bei  Localaflfectionen ,  die  lange  aller  Örtlichen  Behandlung  widerstehen,  ist  es 
klu;.  eine  constitutionelle  Cur  eintreten  zu  lassen,  selbst  wenn  kein  deutliches  AU- 
Sf'meinleiden  vorhanden  ist. 

t>-  Wenn  die  Lage  und  die  sonstigen  Verhfiltnisse  des  erkrankten  Theüs  es  unmög- 
lich machen,  auf  um  direct  einzuwirken. 

Ein  Ortliches  Einwirken  bei  allgemeinem  und  verbreitetem  Leiden  ist  dagegen 
erlaubt  «nd  rathsam, 

1,^  wenn  aazunebmen  ist,  dass  das  Leiden  eines  Theils  das  der  tlbrigen  unterh9U 
und  dajts  mit  der  Behandlung  und  Herstellung  Eines  Theils  das  allgemeine  Leiden 
verschwindet ; 

T  wenn  Erscheinungen ,  die  von  einem  einzelnen  Organe,  abhängen,  besonders  be« 
M  hwerlich,  lästig  und  gefährlich  sind,  namentlich  wenn  an  irgend  einem  Tbeile  eine 
Menkliche  Entwiklung,  Ausbreitung  der  dort  bestehenden  Affection  oder  gar  wirk- 
liche Leben s^fahr  von  ihr  droht; 

3  wenn  die  verschiedenen  Ortlichen  Störungen  oder  eine  von  ihnen  troz  der  all- 
zemeijieu  Medication  sich  nicht  bessern  wollen  oder  doch  die  Beschleunigung 
ihrer  Partialheilung  aus  irgend  einem  gewichtigen  Grunde  wflnschenswerth  oder  gar 
DDthwendig  ist. 

Im  Allgemeinen  steht  nichts  entgegen,  in  concreten  FSllen  die  allgemeine  und  Ort- 
liche Medication  zu  corobiniren.  Doch  wird  man  diess  häufig  zu  vermeiden  haben, 
theils  im  Interesse  der  Einfachheit  des  Verfahrens  oder  der  grOssem  Durchsichtigkeit 
der  Beobachtung ,  theils  um  nicht  durch  die  eine  Medication  die  andere  zu  stOren, 
theil.4  eodlich,  weU  es  oft  von  Wichtigkeit  ist,  bei  Ortlichem  Verfahren  an  dem  nicht 
hflastlich  veränderten  Allgemeinbefinden  und  bei  AUgemeinmedication  an  gewissen 
si(  h  üelbnt  aberlassenen  Ortlichen  Veränderungen  einen  Maassstab  des  Erfolgs  zu  haben. 

Die  allgemeine  Medication  kann  hauptsächlich  auf  zweierlei  ver«- 
schiedene  Weisen  wirken :  entweder  auf  die  Masse  des  Körpers,  das  Blui^ 
die  Secretionsverhältnisse,  Ernährung  —  oder  auf  die  an  allen  Orten  des 
Körpers  einflussreiche  Thätigkeit  des  Nervensystems. 

Wo  in  einer  Krankheit  nur  das  eine  oder  das  andere  Verhältniss  gestOrt  ist,  oder 
•loch  die  Störung  in  dem  einen  die  primIre  oder  tiberwiegende  ist,  da  ist  auch  die 
Vahl  zwischen  der  Art  der  AUgemeinmedication  ohne  Weiteres  gegeben.  Da  aber 
in  concreten  Fällen  meist  Abweichungen  in  ersteren  Verhältnissen  und  solche  in 
lezteren  combinirt  sind,  so  entsteht  häufig  die  Frage:  soll  man  ausschliesslich  oder 
doch  vorzugsweise  auf  jene  Verhältnisse  oder  auf  diese  zu  wirken  suchen  ?  Diese 
Fraj;e  ist  so  schwierig  zu  beantworten  und  die  Einzelerfahrung  schliessi  sich  so  sehr 
jeder  Art  von  Beantwortung  an ,  dass  lanee  Perioden  hindurch  die  Frage  bald  auf 
die  eine ,  bald  auf  die  andere  Weise  entschieden  und  danach  gehandelt  wurde  (die 
^nctijtche  Seite  des  Streites  der  Humoral-  und^  Solidarpathologen).  Die  Natur  der 
^^cbe  hebt  aber  schon  einigermaassen  jede  Einseitigkeit ,  selbst  wenn  sie  angestrebt 
vird .  auf,  indem  die  meisten  Mittel ,  welche  mit  Rflksicht  auf  das  eine  oder  das 
*Bdere  VerhUtniss  in  Anwendung  gebracht  werden ,  in  Wahrheit  auf  beide ,  wenn 
auch  ungleich  iniluiren.  Es  ist  also  die  Frage  nach  der  Wahl  der  einen  oder  der 
andern  Art  der  AUgemeinmedication  nur  eine  Frage  der  tiberwiegenden,  nicht  der 
absoluten  ZwekmJUsigkeit.    Ebendarum  ist  sie  aber  auch  nur  der  concreten  Beur- 
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theiimig  zu  übeigeben  und  nicht  nach  allgemeinen  Regeln  zu  entscheiden.  Nur  so- 
viel kann  hier  als  JiAufie  leitendes  Moment  angegeben  werden ,  dass  im  Allgemeinen 
die  Einwirkongea  auf  die  Functionen^  des  Nervensystems  die  rascheren  und  flfichti- 
geren,  die  auf  die  Masse  des  Körpers  die  langsameren,  aber  nachhaltigeren  sind. 

Bei  Anwendung  irgend  welchen  Heilmittels  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
es  ausser  der  Wirkung^  wegen  welcher  es  gewählt  wird,  fast  immer  noch 
Nebenwirkungen  hat  und  häufig  ausser  dem  unmittelbaren  Einfluss, 
den  es  ausübt,  auch  noch  nachträgliche,  oft  von  der  ersten  sehr  verschie- 
dene (seeundäre)  Wirkungen  hervorbringt.  Solche  Neben-  und  Nachwir- 
kungen können  oft  nicht  nur  unnüz,  sondern  geradezu  nachtheilig  sein,  den 
Nuzen  der  Anwendung  nicht  nur  schwächen,  sondern  aufheben  und  ebien 
schlimmeren  Zustand  an  der  Stelle  dessen  hervorrufen,  den  man  mit  dem 
Mittel  beseitigt  hat.  Der  Gebrauch  mancher  Mittel  wird  durch  diese  Rük- 
sicht  häufig  contraindicirt;  in  andern  Fällen  kann  jedoch  dem  etwaigen 
Schaden  durch  die  Art  des  Gebrauchs  oder  durch  weitere  Maassregeln,  die  . 
man  zeitig  ergreift  (sogenannte  Corrigentia),  vorgebeugt  oder  derselbe  doch 
in  massigen  Schranken  erhalten  werden. 

'Wenngleich  es  kein  universelles,  allgemein  passendes  Verfahren  in 
Krankheiten  gibt,  so  lassen  sich  doch  allgemeine  Regeln  aufstellen, 
wie  in  Erkrankungsfällen  schon  nach  den  gröberen  Verhältnissen  und  ohne 
Rüksicht  auf  die  Specialdiagnose  der  Curplan  sich  zu  gestalten  hat  Die 
Feststellung  solcher  Regeln  ist  um  so  wichtiger,  als  in  nicht  eben  wenigen 
Fällen  eine  der  Therapie  zur  ernstlichen  Grundlage  dienende  Detaildia- 
gnose während  einzelner  Perioden  des  Krankheitsverlaufes,  ja  selbst  während 
der  ganzen  Dauer  desselben  bei  aller  Umsicht  unmöglich  bleibt. 

Der  Curplan,  die  geordnete  und  überdachte  Combination  des  ärztlichen 
Verfahrens  in  einem  Krankheitsfalle,  kann  auf  verschiedene  Punkte  der 
krankhaften  Verhältnisse  gerichtet  sein,  je  nachdem  deren  Wichtigkeit  über- 
wiegend erscheint.  Diese  einzelnen  Bestimmungen  im  Curplan  nennt  man  die 
Indicationen,  Heilanzeigen  und  unterscheidet  deren  vorzugsweise  drei: 

1)  Die  Indicatio  causalis,  die  Bestimmung,  die  Ursachen  des 
Krankseins  zu  tilgen,  zu  entfernen  oder  ihre  Wirksamkeit  zu  ermässigen. 
Sie  richtet  sich  zunächst  auf  jene  Ursachen,  welche  den  Krankheitscom- 
plex  herbeigeführt  haben,  falls  dieselben  noch  fortbestehen.  Ebenso  sehr 
oder  noch  häufiger  hat  sie  sich  aber  auch  auf  Verhältnisse  zu  beziehen, 
die,  wenn  gleich  ohne  Einfluss  auf  die  Entstehung  der  Krankheit,  den  Zu- 
stand unterhalten  und  die  Herstellung  verhindern.  Eine  genaue  Nachfor- 
schung nach  solchen  Verhältnissen,  die  in  jedem  Krankheitsfall  in  grosser 
Zahl  vorhanden  zji  sein  pflegen,  und  ihre  sorgsame  Berüksichtigung  ist  eine 
der  wichtigsten  Bedingungen  einer  erfolgreichen  Cur. 

2)  Die  Indicatio  essentialis.  Sie  nimmt  den  wesentlichsten  Pro- 
cess  in  dem  Krankheitsfalle  in  Angriff,  in  der  Voraussezung,  dass  von  jenem 
alle  übrigen  Störungen  abhängen,  mit  ihm  stehen  und  fallen.  Diese  Indi- 
cation  könnte  als  die  rationellste  und  zwekmässigste  erscheinen :  es  ist  nur 
zu  bemerken ,  dass  ihr  verhältnissmässig  selten  auf  eine  genügende  Weise 
entsprochen  werden  kann  und  dass  die  Hauptgefahren  im  Kranksein  häufig 
von  Nebenumständen  drohen. 
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3)  Dielndicatio  symptomatica  nimmt  zunächst  keine  RUksicht 
auf  den  wesentlichen  Vorgang  im  Krankheitsfalle,  Uberlässt  diesen  seinem 
natürlichen  Verlauf  und  stellt  sich  nur  die  Aufgabe,  einzelne  lästige  Sjnmp- 
tome  zu  beseitigen  und  zu  mildem,  zwischenlaufenden  Zufallen  und  Ereig- 
nissen zuvorzukommen,  sie  bei  Zeiten  abzuschneiden,-  und  Gefahren,  welche 
von  Nebenverhältnissen  abhängen,  entgegenzutreten. 

Die  Befolgung  dieser  Indication  kann  zu  der  feinstea  Therapie ,  wie  zum  gröbsten 
Schlendrian  führen.  Sie  führt  zum  Leztern,  wenn  der  Arzt  die  Symptome  ohne  Zu- 
sammenhang mit  dem  gesammten  Zustand  betrachtet  und  nach  jeder  auftretenden 
Erscheinong  sofort  zu  schlagen  sucht  Grenzenlose  Verwirrung  und  Gombinirung 
oder  aber  ein  unruhiger  Wechsel  der  Therapie,  häufig  die  nuzlose  UnterdrüJLung 
gflnstiger  oder  doch  für  den  Stand  des  Befinaens  leitender  Symptome  sind  die  Folge 
solcher  Dnrchftihrung  der  symptomatischen  Indication. 

Die  symptomatische  Indication  erhält  ihre  volle  Berechtigung  dadurch,  dass  in  der 
Mehrzahl  aer  Krankheitsfälle  Beschwerden,  Gefahren  und  tödtlicher  Ausgang  weit 
weniger  zunächst  von  dem  wesentlichen  Processe,  sondern  von  secundären  und  ter- 
HÜren  Störungen  abhängen.  Diese  zu  verhüten,  sie,  soweit  sie  wirklich  verderblicher 
Art  sind,  durch  Abortivbehandlung  zu  unterdrüken,  oder  bei  ihrem  Ueberhandnehmen 
ireniffstens  zu  ermässigen ,  ist  eine  Aufgabe ,  welche  so  wichtig  als  irgend  eine  in 
der  Therapie  ist  und  alle  Umsicht  des  rationellen  Arztes  in  Anspruch  nimmt. 

Die  symptomatische  Indication  zu  berüksichtigen,  ist  erlaubt  oaer  sogar  geboten: 

1}  bei  allen  Krankheiten ,  die  sich  selbst  überlassen ,  heilen  und  bei  welchen  man 
nur  einzelne  unangenehme  Symptome  und  Erscheinungen  zu  beseitigen  hat. 

2)  Bei  allen  'dem  Kranken  sehr  lästigen  oder  ihn  erschöpfenden  Erscheinungen 
(liefligem  Schmerz,  profusen  Entleerungen,  Blutungen). 

3)  In  Fällen,  wo  eine  einzelne  Erscheinung,  die  mit  der  Hauptkrankheit  vielleicht 
nur  in  lokerem  Zusammenhang  steht,  den  günstigen  Ausgang  hindert  oder  erschwert 
oder  der  Anwendung  der  passenden  Mittel  entgegentritt. 

4)  Bei  Entwiklung  wirklich  gefährlicher  secundärer  Störungen  oder  doch  solcher, 
welche  eine  unglflkUche  Catastrophe  befürchten  lassen  müssen ;  noch  mehr  bei  plöz- 
Itfhem  Eintritt  drohender  Lebensgefahr.  In  lezterem  Falle  geht  die  Anwendung  von 
Mitteln,  um  das  Leben,  wenn  auch  nur  vorläufig  zu  fristen,  allen  anderen  Rüksichten 
vor  (Indicatio  vitalis). 

5]  Bei  allen  unheilbaren  Krankheiten. 

6;  Bei  Sterbenden  (Euthanasie).  * 

7)  In  Fällen,  wo  man  über  die  Diagnose  nicht  sicher  ist  und  wo  oft  nur  vorsichtiges 
Bondiren  mittelst  des  symptomatischen  Curverfahrens  möglich  und  erlaubt  ist 

Wenn  irgend  ein  Heilmittel  oder  Curverfahren  aus  allgemeinen  Gründen 
indicirt  i^äre,  so  können  sonstige  mehr  oder  weniger  zufällige  und  indivi- 
dueUe  Umstände  vorhanden  sein,  welche  die  Anwendung  des  Mittels  oder 
der  Methode  verbieten  (Co ntraindica tion).  Mit  Ausnahme  der  Indi- 
catio vitalis  kann  jede  andere  Indication  in  dieser  Weise  durch  Contrain- 
dicationen  annuUirt  werden. 

Man  hat  gegen  die  Aufstellung  von  Contraindicationen  polemisirt.  Ich  erstehe 
nicht,  was  man  gegen  das  unschuldige  Wort  oder  ge^en  den  Begriff  Ernsthaftes  ein- 
wenden konnte.  Nur  gegen  den  Missbrauch  mag  mit  Recht  geeifert  werden.  Die 
Bestimmung  zu  einer  therapeutischen  Anwendung  kommt  zustande  durch  Abwägen  '^ 
^OB  Grtlnden  und  Gegengründen.  Ein  Mittel,  eine  Methode  kann  für  einen  Fall  sehr 
brauchbar  erscheinen,  allein  es  sind  Gegengründe  da,  welche  die  Möglichkeit  oder 
den  Nuzen  des  Mittels  zweifelhaft  machen.  Sioid  diese  Gegengründe  stark  genug, 
dass  man  von  der  Anweiidung  absteht ,  so  liegt  in  diesen  Gegeiigründen  <Ue  €on- 
traindication.  Ich  wflsste  nicht,  wie  in  diesem  Raisonnement  etwas  Unvernünftiges 
oder  Unwissenschaftliches  gefunden  werden  könnte.  Die  Gegengründe  können  bald 
mehr  zuHHIig,  bald  wesentlich  sein.  So  ist  vielleicht  schon  der  theure  Preis  eines 
Medicaments  eine  Contraindication,  aber  eine  zufällige.  Wenn  wir  von  einenx  Kranken, 
dem  wir  Opium  geben  wollen,  wissen,  dass  er  es  schlecht  erträgt,  so  ist  dadurch 
das  Opium  contraindicirt.  Wenn  wir  bei  einer  Pneumonie  durch  eine  gleichzeitige 
Empfindlichkeit,  Schwächlichkeit,  Anämie  des  Kranken  uns  von  der  Anwendung 
t'iner  Aderlässe  oder  anderen  staikeinwirkenden  Methode  abhalten  lassen ,  so  liegt 
«ben  in  jenen  Umständen  die  Contraindication  für  die  besagten  Verfahren. 
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Gurplan   für    plözlich   eintretende,   schwere,   das  Leben 
bedrohende  Ereignisse. 

Die  Behandlung  in  diesen  Fällen  hat  bei  aller  Verschiedenheit  nach  der 
Art  des  Einzelfalls  sehr  viel  Gemeinschaftliches.  Die  erste  Rfiksicht  bei 
einem  derartigen  Ereigniss  ist,  alle  rasch  beseitigbaren  oder  doch  wenig- 
stens eine  Verminderung  zulassenden  wesentlichen  Ursachen  oder  zuTäilig 
die  Gefahr  erhöhenden  Umstände  mit  grösster  Eile  zu  entfernen  oder  doch 
ihre  Wirksamkeit  möglichst  zu  beschränken.  Sofort,  nach  der  Art  des  Falls 
wohl  auch  gleichzeitig  müssen  solche  Maassregeln  ergriffen  werden ,  durch 
welche  der  Tod  mindestens  fiir  die  nächsten  Augenblike  aufgehalten  wird 
(Belebungsmittel).  Sie  beruhen  theils  auf  der  Inthätigkeiterhaltung  oder 
Anregung  derjenigen  Functionen,  deren  nur  momentane  Unterbrechung 
das  Leben  sicher  gefährdet  (Circulation ,  Respiration) ,  theils  auf  starken# 
Einwirkungen  auf  den  Gesammtkörper  und  namentlich  auf  das  Nervensystem. 

Die  (.ausale  Indication  gestaltet  sich  beffreiflich  je  nach  der  Art  des  fireieDis^es 
und  »ach  der  dasselbe  bedingenden  Ursache  sehr  verschieden  und  es  kann  hierilbt^r 
nichts  weiter  im  Allgemeinen  gesagt  werden.  Dagegen  sind  die  Belebungsmittel  ziem- 
lich dieselben ,  was  auch  das  gefahrdrohende  Ereigniss  und  seine  Ursache  spin  ma«;. 
Die  vorzflglirhsten  und  erfahrungsmässig  bewährtesten  Belebungsmittel,  welche  bei 
plözlicher  Todesgefahr  zur  Anwendung  kommen  kOnnen,  sind: 

1)  Die  Aderlässe  (l)ei  Neugebornen  die  Entfernung  von  Blut  aus  der  Nabelschnur' 
ist  begreiflich  niemals  anzuwenden,  wo  entschieden  hochgradige  Blutleere  besteht, 
dagegen  immer  um  so  mehr,  je  vollblQtiger  das  Individuum  ist  und  je  sicherer  die 
Circulation  und  die  Respiration  in  ploziiches  Stoken  gekommen  sind.  Es  ist  übrigens 
in  dringenden  Fällen  ein  langes  Ueberlegen  unmöglich  und  es  darf  wohl  angenommea 
werden ,  dass  iri  solchen  pTözlichen  Gefahren  eine  ausenbliklich  vorgenommene, 
massige  ßlutentziehung  nur  selten  schadet,  sehr  oft  aber  das  Leben  rettet  Die  Grösse 
ddr  Blutentziehung  kann,  da  während  des  Fliessens  der  Fall  genügend  zu  überlegen 
ist,  nach  der  Beschaffenheit  des  Individuums  und  nach  den  Erscheinungen  während 
des  Bluttliesseus  bemessen  werden.  In  fast  allen  Fällen  ist  ein  Arm  die  geeignetste 
Stelle  für  die  Aderlässe  bei  plözlichen  Gefahren;  nur  unter  besonderen  ÜmstäDden 
wird  die  Jugularis  oder  eine  Vene  am  Fusse,  noch  seltener  eine  Arterie  ge>^älilt. 
Die  'Wirkung  der  Aderlässe  ist,  dass  das  mit  Blut  überfüllte  Herz  durch  die  Ver- 
minderung des  Blutdruks  in  den  Venen  sich  wieder  eher  zusammenziehen  kann  oder 
dass  die  Lungen  von  ihrer  Blutüberfüllung  etwas  befreit  werden.  Eine  kleine  ßlut- 
entziehung kann  in  dieser  Beziehung  rettend  sein,  besonders  wenn  noch  gleichzeitig 
auf  andere  Weise  die  Herzthätigkeit  und  Respiration  angeregt  werden. 

2)  Mehr  oder  weniger  starke  Einwirkungen  auf  die  äussere  Haut:  Besprizen  mit 
kaltem  Wasser,  kaltes  Sturzbad,  warmes  und  heisses  Bad,  Kizeln  und  Keiben  der 
Haot,  trokene  Schröpfköpfe ,  Senftaige,  warme  Cataplasmen  mit  allem,  was  man  in 
der  Schnelligkeit  haben  kann  (besonders  auf  Brust ,  Hände ,  Geschlechtstheile ,  Fuss- 
sohlen,  Waden  gelegt),  flüchtige  Einreibungen  mit  Naphtha,  Kölner  Wasser,  Brannt- 
wein, Wein  oner  was  sonst  Reizendes  bei  der  Hand  ist  —  alles  diess  zum  Theil 
nach  den  Umständen  des  Falls  modificirt  und  in  mannigfaltiger  Verbindung.  Diese 
Proceduren  machen  theils  eine  starke  Einwirkung  auf  das  peripherische  Nervens>{«tera 
und  damit  auf  Gehirn ,  verlängertes  Mark  und  Rükenmark ,  regen  die  stokende  Re- 
spiration wieder  an  (wosn  besondfiia  auch  das  Reiben  der  Unterachselgegend  beiträgt, 
theils  wird  durch  dieselben,  namentlich  durch  die  Anwendung  in  der  unmittelbareu 
Nähe  des  Herzens,  die  Herzthätigkeit  oft  wieder  hervorgerufen.  —  Bei  fortdauernder 
Gelkhr  des  Erlöschen«  der  Functionen  können  selbst  noch  eingreifendere  Mittel  auf 
die  Hmit  versucht  werden:  Aultrßpfeln  von  Singellak;  Moxen.  das  Glüheiten. 

3)  Riechmittel  und  Niesmittei:  Essigäther  und  andere  Naphthen,  Ammoniak.  Tabak, 
Kizeln  der  Nasenschleimhaut  wirken  theils  erregend  auf  das  Gehirn,  theils,  wenn  >ie 
Niesen  bewerkstelligen,  auf  Beförderung  der  Respiration. 

4)  Ausser  den  srhon  namhaft  gemachten  Mitteln,  die  Respiration  in  Thitigkeit  zu 
•ezen,   dient  zum   selben  Zwek  die  Einwirkung  der  kalten  and  finachen  JJm,  bei 
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Kindern  dae  Schwingen  an  derselben,  das  Klonfen  auf  den  Rflken,  das  Einblasen  in 
den  Mund.    Nur  in  seltenen  und  besondern  Fällen  ist  der  LuftrDhrensehnitt  indicirt. 

5)  Die  Hervorrufunc  von  Erbrechen,  selten  mit  Erfolg  durch  in  den  Magen  gefahrte 
Brechmittel,  besser  durch  Kizeln  des  Rachens  versucht,  fördert  das  Athmen  und 
macht  durch  die  Erschfitterung  des  ganzen  Körpers  einen  zwekdienlichen  Eindruk 
auf  die  Nervencentra. 

6)  Die  Anwendung  von  Klystiren  ist  ein  anerkannt  gutes  UnterstOzungsmittel.  Man 
nimmt  zu  denselben  Essig,  Tabaksabkochung,  Tabaksrauch,  oder  was  man  schn^ 
bei  der  Hand  hat  (Salz,  Seife,  verdQnnten  Branntwein,  im  Nothfall  blos  kaltes 
oder  heisses  Wasser). 

7)  Endlich  sind  electrische  Schläge,  die  mati  zuweilen  mit  der  Acupunctur  ver- 
bindet, oft  von  entschiedenstem  Nuzen  auf  Belebung  der  Herztbätigkeit  und  des 
Nervensystems  gewesen. 

Curplan   bei   schweren,    sehr  acut  verlaufenden  Krank- 
heiten.  (Morbi  acutissimi.) 

,  Die  schwereren  Morbi  acutissimi  haben  das  Gemeinschaftliche,  dass  sie 
einer  hilfreichen  Therapie  wenig  zugänglich  sind.  Wenn  nicht  etwa  die 
Ursache,  unter  der  sie  entstanden,  schnell  beseitigt  oder  neutralisurt  werden 
kann,  so  verlaufen  sie  meistens  unaufhaltsam  zum  todtlichen  Ende.  Ausser 
der  Causalindication  muss  man  trachten,  durch  eine  starke  Einwirkung 
eine  rasche  Wendung  herbeizuführen  oder,  wenn  e^  möglich  ist,  den  stür* 
mischen  Verlauf  in  einen  ruhigeren  zu  verwandeln. 

Die  Morbi  acutissimi  sind  das  eigentliche  Feld  fQr  die  heroischen  Curen  und  kflhnen 
Eingriffe  und  es  kann  nicht  gezweifelt  werden,  dass  Mancher  durch  eine  gewaltsame 
und  kahne  Einwirkung,  deren  Kationalilät  oft  schwer  zu  vertheidigen  sein  mOchte, 
gerettet  wurde.  Alles  hängt  in  diesen  Fällen  davon  ab,  dem  ganzen  Verlauf  eine 
andere  Wendung  zu  geben  und  diess  l^ann  begreiflich  zwar  nicht  mit  Sicherheit  zu- 
gesagt werden,  wohl  aber  zuweilen  durch  sehr  verschiedene  Mittel  geschehen.  Die 
desperatesten  Einfalle  mögen  daher  in  solchen  Fällen  hin  und  wieder  von  Erfolg 
gewesen  sein.  Die  am  gewöhnlichsten  in  Anwendung  kommenden  Methoden  sind: 
oie  starke  Blutentzichung,  das  Sturzbad  und  überhaupt  die  hydriatischen  Einwir- 
kungen, die  starken  Schwizcaren,  das  Brechmittel,  die  starken  Laxircuren,  grosse 
Dosen  von  narcotischen  Mitteln;  seltener  werden  zu  diesem  Zweke  gebraucht  die 
stärkeren  örtlichen  Hautreize  (grosse  Blasenpflastcr,  Moxen),  das  Qaeksilbcr  in  rascher 
und  reichlicher  Anwendung,  die  Electrkität  etc.  —  Die  Wahl  unter  diesen  Mitteln 
hingt  viel  mehr  von  der  Laune,  als  von  bestimmten  Indicationen  ab,  obwohl  je  nach 
Art  des  Falls  allerdings  bald  die  eine,  bald  die  andere  Methode  verboten  erscheinen 
noss.  —  Immer  wird  sich  jedoch  in  solchen  Krankheitsfallen  der  vorsichtige  Arzt 
womögUch  und  zunächst  an  die  Causalindication  halten  und  nur  bei  augenschein- 
licher Gefahr  vom  Verzuge  zu  jenen  heroischen*  Cu^erfahren  schreiten. 

Ist  die  Heftigkeit  der  Krankheit  gebrochen  und  verläuft  sie  nun  in  weniger  stflr- 
mischer  Weise,  so  tritt  das  Verfahren  ein,  welches  bei  gewöhnlichen  acuten  Krank- 
heitsformen zu  befolgen  ist 

Curplan  bei  acut  auftretenden  und  verlaufenden  Krank- 
heitsformen. 

Abgesehen  von  der  bei  acuten  Krankheiten  seltener  ausfShrbaren  Indi- 
catio  causalis  hat  der  Therapeut  bei  ihnen  vomehmlich  auf  dreierlei  Ver- 
hältnisse RQksicht  zu  nehmen:  1)  auf  die  localen' wesentlichen  Störungen: 
sind  sie  von  massiger  Intensität  ipd  anscheinend  nicht  ungünstigem  Ver- 
lauf, so  stört  man  diesen  am  besten  in  keiner  Weise;  muss  aus  irgend  einem 
Grunde  ihre  rasche  Beseitigung  oder  Beschränkung  oder  Beschleunigung 
erspriesslicher  gefunden  werden,  als  ihr  natfirlicher  Verlauf,  so  kann  man 
vorsoclien^  sie  zu  coupiren  (siehe  oben)  oder  sie  nach  Möglichkeit  zu  be- 
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schränken  (Druk,  Blutentziehungen)  oder  ihre  Entwiklung  zu  beschleunigen. 
2)  Auf  die  Erscheinungen  der  Allgemeinerkrankung,  das  Fieber :  die  Mäs- 
sigerhaltung  desselben  in  acuten  Krankheiten  ist  das  wichtigste  prophylac- 
tische  Mittel,  das  vor  den  verschiedenen  einzelnen  Gefahren  und  Eventua- 
litäten Schuz  geben  kann  (siehe  darüber:  Constitutionsanomalieen).  3)  Auf 
die  secundären  localen  Störungen,  von  welchen  so  oft  der  schlimme  Aus- 
gang, Nachkrankheit  oder  Tod  abhängt. 

In  der  Zeit  der  Vorboten  wird  meist  kein  entschiedenes  Verfahren  angewandt, 
meist  ist  auch  die  Diagnose  ganz  zweifelhaft.  Man  pflegt  sich  darauf  zu  bescnräiikcn, 
dem  Kranken  Ruhe  und  Vorsicht  in  der  Diät,  Vermeidung  von  Anstrengungen  anzu- 
empfehlen. Doch  scheint  es,  dass  in  dieser  Periode  häufig  ein  stark  eingreifend»^, 
aUgemein  wirkendes  Mittel,  namentlich  eine  Aderlässe,  ein  Emeticumf  ein  Laxan>, 
ein  Dampfbad,  ein  langer  Schlaf  oder  eine  tüchtige  körperliche  Anstrengung,  ja  scl)'^t 
zuweilen  ein  Diätexcess  die  drohende  Krankheit  beseitige,  deren  Art  man  hSutiir  nur 
vermuthen,  niemals  mit  Sicherheit  bezeichnen  kann.  Solche  forcirte  Curen  sind  aWr 
nattirlich  gewagt  und  nur  unter  besondern  Umständen  zu  versuchen.  Die  Wahl  dti* 
Einzelnen  scheint  oft  ziemlich  gleicbgiltig  zu  sein:  doch  lässt  man  sich  gerne  durrh 
die  besondem  Verhältnisse  des  Erkrankten,  wohl  auch  durch  einzelne  Symptome. 
die  man  bei  ihm  wahrninmit  (seine  Vollblütigkeit,  seinen  Zungenbeleg,  vörhan(l«'ne 
Verstopfung  u.  dgl.),  in  der  Wahl  bestimmen. 

Wenn  auf  die  Vorboten  entschiedenere  Krankheitserscheinungen  foli:«n. 
oder  mit  ihnen  in  plözlichem,  gewaltigem  Auftreten  die  Krankheit  beginnt,  so  kommt 
nun  alles  auf  die  Dringlichkeit ,  Beschwerlichkeit,  Gefährlichkeit  und  Art  dii^r 
Symptome  an.  Lassen  dieselben  noch  keine  bestimmte  Diagnose  zu,  so  hat  man  »iu 
exspectativ-symptomatisches  Verfahren  anzuordnen,  mit  der  besonderen  Rüksicht,  nur 
von  entschieden  gefährlichen  oder  sehr  lästigen  Symptomen  zu  einem  eingreii'euden 
Handeln  sich  bewegen  zu  lassen,  indem  man  womöglich  danach  streben  muss,  den 
Fall  rein  zu  erhalten  und  nicht  durch  unkluge  Einwirkungen  die  Schwierigkeit  dor 
Diagnose  zu  vermehren  und  zu  verlängern.  Ist  dagegen  eine  sichere  Diagnose  m^^i- 
lieh,  so  kann  diese  in  manchen  Fällen  eigenthümliche  Einwirkungen  gestatten,  wekiie 
jedoch  erst  bei  den  speciellen  Krankheitsformen  zur  Sprache  kommen  können. 

Bei  der  stetigen  Zunahme  wird  man  bei  massiger  Intensität  im  AllgemHiuMi 
Tuhig  und  mild  einwirken,  bei  heftigen  Graden  der  Krankheit  aber  kek  und  enemi^'  h 
verfahren,  unter  allen  Umständen  aber  mviss  der  Kranke  bei  einer  irgend  betrat iit- 
lichern  Affection  das  Bett  hüten,  das  eher  kühl  als  warm  sein  soll,  und  es  muss  jfdt* 
die  Krankheit  steigernde  äussere  Einwirkung  (durch  die  Umgebung,  Sinneseindniko. 
IngestÄ,  Thätigkeitsäusserungen  des  Kranken  selbst,  reizende  Meaicamente)  entfirnt 
gehalten  und  vermieden  werden.  Das  sogenannte  antiphlogistische  Regimen,  das  vor- 
züglich zur  Mässigerhaltune  de*  Fiebers  dient,  tritt  hier  fast  bei  allen  Krankh»'lt>- 
formen  ein:  kühle  Getränke,  Salze  in  kleinen  Dosen  (Nitrum,  essigsaures  od'-r 
citronensaures  Kali,  weinsaure  Salze),  verdünnte  Säuren  (Essigsäure,  W^einsäure,  Salz- 
säure, Schwefelsäure),  süsse  «nd  schleimige  Mittel •,  Erhaltung  eines  offenen  Stuhls 
einer  massigen  Hauttemperatur;  nach  l^mständen  eine  kleine  Blutentxiehung;  dünn»'. 
wenig  nährende  und  reizlose  Diät.  Nur  in  ausserordentlichen  Fällen,  bei  x'iir 
schwächlichen  Kranken ,  entkräfteten  Kindern  und  Greisen  kann  es  zwekmässi<?  soin, 
frühe  schon  zu  den  sogenannten  reizenden  Substanzen  in  Diät  und  Medicamenten  /n 
•^greifen.  Die  Umstände,  welche  eine  Einwirkuns  auf  die  locale  Erkrankung  erlaui^on 
oder  erheischen,  können  erst  bei  der  Localpathologie  besprochen  werden.  Im  Allm- 
meinen  darf,  wo  es  möglich  ist  und  ohne  sonstigen  Schaden  geschehen  kann,  die 
Beschränkung  und  Unterdrükung  der  örtlichen  Störungen  um  so  weniger  versäumt 
werden,  je  gefährlicher  an  sich  die  Krankheit  ist  oder  je  mehr  man  zu  fürchten  hat. 
dass  später  Schwierigkeiten  in  der  Entfernung  de?  Producte,  die  sie  gesezt  hatte. 
sich  ergeben  werden! 

Schwankungen  in  der  Zunahme  fordern  zur  doppelten  Vorsicht  auf;  Intemiis- 
sionen  verlangen  eine  Modification  in  der  Ausdehnung  der  Mittel,  von  welchen  diV 
direct  heilenden  während  des  Nachlasses,  die  in  symptomatiBch-exspectativem  Sinne 
indicirten  während  des  Paroxysmus  gegeben  werden. 

Nähert  sich  die  Krankheit,  falls  sie  an  sich  heftig  ist  und  in  Fonn  allmäli<:er 
Zunahme  auftritt,  ihrer  höchsten  Steigerung,  oder  hat  sie  diese  erreicht,  bo 
mtiss  man  sich  erinnern,    dass  in  dieser  Zeit  der  Krankheitsprocess  selbst  keiner 
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^iracten  Therapie  mehr  zagftnglidi  ist,  die  Producte  nicht  ohne  Weiteres  we^iesohaiS 
«od  der  normide  Zustand  hereestellt  werden  kOnnen,  dass  aber  auch  die  Hauptgefahi 
meistens  von  Nd)ennmstänaett  abhAagt  und  dass  alles  daran  liegt,  den  Kranken 
nber  den  schlimmsten  Sturm  hinweg  zu  bringen,  sein  Leben  fflr  einige  Tage  zu 
fristen;  gelingt  diess,  so  ist  damit  alles  in  dieser  Zeit  Mögliche  geleistet.  Es  musa 
daher  jede  drohende  Erscheinung  Sn^tlich  ins  Auge  gefasst  und  die  Indicatio  symp^ 
maüca  und  vitaUs  mit  grösster  Umsicht  gehandhabt  werden.  Nur  bei  sehr  entschie* 
dener  eesentielkr  Indication  ist  ein  Festhalten  an  derselben  auch  in  dieser  Zeit  oft 
nodi  räthlich  und  rettend  (Blutentziehungen  bei  manchen  Entzündungen),  gewöhn^ 
lieh  hat  an  ihre  Stelle  ein  je  nach  den  Umstanden  rasches  und  bewegliches,  oder 
aber  festes  und  consequentes,  symptomatisdies  Verfahren  zu  treten. 

Sobald  die  Hauptgefahr  überstanden  ist,  oder  wenn,  ohne  dass  es  zu  solcher 
kam,  die  Symptome  sich  massigen,  so  kann  man  meist  die  Rflkbi^dun^  dem 
nattlrlichen  uanse  überlassen,  nur  nachhelfend,  wo  ein  ZOgem  eintreten  will^  Hinder- 
nisse beseitigend,  wenn  diese  die  Rükbildung  stören.  Das  positive  Einwirken  dabei 
muss  durchaus  ein  vorsichtiges  und  gemässigtes  sein  und  »ich  auf  Entfernung  der 
schon  losgelösten  Producte,  höchstens  auf  vorsichtige  Beförderung  der  Loslösung  oder 
Wiederaufnahme  des  Abgcsezten  beschränken.  Die  Hauptaufgabe  in  dieser  Zeit  ist 
ein  negatives  Verfahren,  ein  Abhalten  aller  derjenigen  Umstände  und  Zufälle,  die 
den  nattlrlichen  Gang  der  Rükbildung  stören  könnten.  -  Dabei  muss  jezt  allmälig  auf 
Wiederersaz  der  durch  die  Unterbrechung  in  der  Zufuhr  nicht  ersezten  Verluste  an 
Stoff  Rflksicht  genommen  werden.  Stets  aber  bleibt  dabei  eine  fortdauernde  Acht- 
samkeit auf  Rflknlle  unerlSsslich,  die  womöglich  rasch  zu  unterdrüken  sind. 

Die  Reconvalescenz  von  acuten  Krankheiten  erfordert  manche  Rflksichteot 
abgesehen  von  der  besondern  Form  der  Aüection,  welche  durchgemacht  wurde.  Die 
i^nten  Tage  der  Reconvalescenz  müssen,  wenn  die  Überstandene  Krankheit  irgend 
beträchtlicher  war ,  ganz  im  Bett  zugebracht  werden ,  die  folgenden  wenigstens  zum 
grösseren  Theile,  im  übrigen  in  gleichförmiger  Stubenwärme,   wobei  jedoch  darauf 

fej»ehen  werden  muss ,  dass  der  I^convalescent  niemals  so  lange  aufbleibt ,  bis  er 
*rö8teln  bekommt  oder  die  Füsse  kalt  werden.  Auch  soll  er  anfangs  vermeiden, 
zum  Essen  oder  während  der  Verdauung,  dessgleichen  am  späten  Abend  oder  frühen 
Morgen  das  Bett  zu  verlassen.  Mit  zunehmender  Besserung  ist  vorsichtiger  Qenuss 
der  freien  Luft  und  die  Einwirkung  der  Sonne  äusserst  förderlich  für  rasche  Her- 
stellung. Dabei  ist  aber  ebensowohl  eine  schwtüe,  als  eine  kühle  Temperatur  zu 
vermeiden  und  sind  die  ersten  Versuche  zum  Aufenthalt  in  der  frischen  Luft  kun 
abzubrechen  und  eher  zu  Wagen  als  zu  Fuss  zu  machen.  Jede  Anstrengung  muss 
der  Reconvalesrent  vermeiden,  geistige  noch  mehr  als  körperliche,  und  namentlich 
wem[i  sein  Gehirn  während  der  Krankheit  beträchtlicher  aflirirt  war ,  kann  die  Vor- 
sicht in  der  Znlassong  aach  der  leichtesten  geistigen  und  sinnlichen  Anregung  nicht 
groM  genug  sein.  Bis  zur  Ermüdung  fortgesezte  An8trengun":pn  eines  Sinns  (des  Augs 
dureh  Lesen  schlechter  Dnike,  durch  wechselnde  Farben,  des  Ohrs  durch  geräusch- 
volle Musik)  wirken  nicht  nur  auf  das  Gehirn,  sondern  häufig  auf  das  Sinnesorgan 
nelbst  im  höchsten  Grade  nachtheilig.  Noch  gefährlicher  als  geistige  Anstrengungen 
sind  für  den  Reconvalescenten  psychische  Emotionen,  besomiers  peinlicher  Art,  und 
die  grosse  Impressionabilität  desselben  lässt  ihn  Eindrüke  bitter  empßnden,  die  ihn 
sonst  kalt  gelassen  hätten.  Stets  ist  für  genügende  und  ungestörte  Ruhe  Sorge  zu 
tragen:^  Schlaf  ist  das  beste  Restaurationsmittel.  —  Die  Kleidung  des  Reconvalescenten 
muss  ihn  vor  Kälte  schflzen,  ohne  ihm  heiss  zu  machen,  sie  muss  wegen  seiner 
grossen  Empfindlichkeit  wärmer  sein,  als  die  gewohnte;  besonders  müssen  die  Füsse 
wirm  gehalten  und  auch  der  Kopf  und  Unterleib  vor  Erkältungen  behütet  werden. 
Die  Theile  der  Kleidung,  welche  er  unmittelbar  auf  dem  Körper  trägt,  sind  häufiger 
al«  sonst  zu  wechseln,  um  so  mehr,  wenn  die  Haut  sehr  thätig  ist.  Warme  Bäder 
mit  Vorsicht  gebraucht  und  nur  kurz  dauernd  tragen  viel  zur  Restauration  bei.  — 
Am  meisten  Sorgfalt  erfordert  die  Nahrung.  Der  Reconvalescent  soll  im  Allgemeinen 
wenig  und  oft  essen,  sich  niemals  zum  Essen  zwingen,  ja  sogar  niemals  bis  zur  vollen 
Sättigung  eeniessen.  Ueber  Quantität  und  Qualität  der  Speisen  entscheiden  im  spe- 
Hellen  Falle  die  Verdauungikräfte  des  Reconvalescenten,  wobei  der  Individualität 
desseO^n  alle  Rechnung  getragen  werden,  muss.  Im  Allgemeinen  eignen  sich  für  die 
erste  Zeit  die  nährenden,  wenig  reizenden  Brühen,  Fleischsorten  (weisses  Fleisch)  und 
gekochtes  Obst.  ^AUes  reizende ,  schwer  verdauliche  und  vielen  Koth  gebende ,  aber 
auch  aUes  ganz  indifferente  und  geschmaklose  ist  zu  vermeiden.  Das  Getränke  muss 
nur  unter  vorsichtigem  Probiren  j;ewählt  werden.  Uebereilung  im  Fortschreiten  zu 
einer  kräftigeren  und  reizenden  Diät,  sttlrmisches  Sichkräfligenwollen  und  alles  Er- 
zwingen des  Appetits  rächt  sich  fast  immer  durch  schlimme  Folgen   und   wirft  den 
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BecoüTaleweiiteD  ftst  ncher  mrfllL  —  Endlich  Ist  noch  anf  die  Excretionen  Rflksicht 
SQ  nehmen,  welche  in  einem  gehOrieen  Maaase  zu  erhalten,  aber  immer  nur  mit  den 
mildesten,  vorzeitlich  diätetischen  Mitteln  sowohl  zn  beschrinken,  als  zu  befördeni 
sind.  Besonders  sud  es  hinfig  Schweisse,  welche  den  Kranken  abermässig  schwäclien, 
oder  Unordnungen  im  Stuhle,  welche  ihm  Unbequemlichkeiten  machen;  zuweilen 
yerlangen  auch  abermSssige  Pollutionen  bei  Reconvslescenten  einige  Vorsichtsmaass- 
regeln.  —  Eigentlicher  Aizneigebraudi  ist  bei  Reconv^escenten  fest  niemals  nOthig 
und  viel  hftunger  verderblich  als  nOzlich.  —  Als  leztes  Mittel  zur  vollstftndigen 
Herstellung  und  Stärkung  der  Kräfte  ist  ein  Landaufenthalt  in  milder  G^ad  und 
Jahreszeit  und  heiterer  Umgebung,  ein  sorgenloses  Sichhingeben  in  leibliches  Wohl- 
behagen, wie  es  ein  Badaufenthalt  oder  eine  mit  aUer  &quemlichkeit  ausgefflhrte 
Beise  mit  sich  bringt,  dem  Reconvalescenten  angelegentlich  zn  empfehlen. 

Carplan  bei  chronisclien  ^Kran  kheitsf{ormen. 

Bei  chronischen  Krankheitsfonnen  sind  die  Verhältnisse  weit  mannig- 
fidtiger  und  eine  Aufstellung  von  allgemeinen  Regeln  fiir  den  Curplan 
weniger  zulässig. 

1)  Eine  sehr  wichtige  Ruksicht  ist  die  genügende  Verfolgung  der  Cau- 
salindication,  die  Beseitigung  und  Bekämpfung  nicht  nur  derjenigen  Ver- 
hältnisse, welche  etwa  die  Erkrankung  bedingten,  sondern  auch  aller  derer, 
wdche  den  Zustand  unterhalten,  zu  immer  neuer  Genese  des  Krankhcits- 
processes  und  zu  fortwährenden  Complicationen  Veranlassung  geben  und 
80  die  Heilung  verhindern.  Es  ist  hier  dem  Scharfsinn  des  Arztes  der  wei- 
teste Spielraum  gegeben  und  er  hat  nach  allen  möglichen  ätiologischen  Ver- 
hältnissen zu  forschen  und  ihnen  mit  verständigen  Maassregeln  zu  begegnen. 

2)  Es  ist  vor  Allem  auf  die  Besserung  der  Constitution  hinzuwirken ,  in 
welcher  Beziehung  neben  zahlreichen  andern  Maassregeln  (siehe  Constitu- 
tionsanomalieen)  auf  gute  Luft,  massige  Uebung  der  Kräfte  und  darauf  zu 
sehen  ist,  dass  die  Ernährung  des  Kranken  der  langen  Dauer  des  Leidens 
angemessen  unterhalten  werde;  nicht  nur  ist  dabei  eine  zwekmässige  un- 
terstüzende  Diät  anzuordnen ,  sondern  auch  die  grösste  Aufmerksamkeit 
auf  den  Zustand  des  Magens  und  Darms  zu  verwenden,  damit  nicht  durch 
zuiallige  Complicationen  von  dieser  Seite  der  Untergang  des  Kranken  ge- 
fordert und  die  Kräfte  zu  früh  consumirt  werden,  welche  ihm  nöthig  sind, 
um  das  lange  Leiden  zu  überstehen. 

3)  Es  ist  neben  der  directen  Behandlung  der  ortlichen  Störungen  nach 
ihrer  besondem  Art  der  symptomatischen  Indication  gehörig  Rechnung  zu 
tragen,  theils  um  dem  Kranken  seine  Leiden  nach  Möglichkeit  erträglich 
zu  machen,  äieils  aber  in  Ruksicht  darauf,  dass  auch  bei  chronischen,  selbst 
bei  unheilbaren  Krankheiten  selten  der  wesentlichste  Process  selbst  den 
Untergang  direct  herbeiführt,  der  Tod  vielmehr  weit  häufiger  durch  Neben- 
umstände bedingt  wird,  deren  Beseitigung  bei  heilbaren  chronischen  Krank- 
heiten das  Leben  oft  retten,  bei  unheilbaren  wenigstens  das  tödtliche  Ende 
möglichst  lange  verzögern  und  hinausschieben  kann.  . 
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ALLGEMEINE  VORBEMERKUNGEN. 

Zu  den  Krankheitsursachen  oder  Schädlichkeiten  gehören  aUe  Verhält- 
nisse, welche  Erkrankung  herbeifuhren  oder  zu  ihrer  Entstehung^  Unter- 
haltung oder  Steigerung  mitwirken  können.  Alle  Dinge  und  Verhältnisse 
sowohl  ausserhalb  des  erkrankenden  Individuums  als  innerhalb  desselben 
komien  möglicher  Weise  den  Werth  einer  Krankheitsursache  erhalten. 

Das  Reich  der  Krankheitsursachen  hat  nur  einen  beziehungsweisen  Inhalt  Es 
nihfasst  zwar  die  gesammte  Natur  und  den  kranken  Korper  mit;  aber  an  allen  diesen 
Dineen,  Ereignissen,  Verhältnissen  ist,  insofern  sie  als  Krankheitsursachen  betrachtet 
werden  sollen,  nur  das  von  Interesse,  was  eine  Beziehung  auf  das  Erkranken  und 
zwar,  da  es  keine  Krankheit  überhaupt  gibt,  speciell  auf  ein  besonderes  Erkranken 
kat.  Die  Frage,  ob  eine  Erkrankung  in  einer  wirklich  ursächlichen  Beziehung  zu 
Torausge^angenen  oder  noch  bestehenden  Verhältnissen  stehe ,  ob  also  leztere  als 
Krankheitsursachen  angesehen  werden  dürfen,  ist  streng  genommen  nur  dann  zu  be- 
jahen, wenn  der  causale  Zusammenhang  mit  Nothwendigkeit  sich  herausstellt, 
imgezwungen  zu  begreifen  und  Tollkommen  durchsichtig  ist,  und  wenn  in  der  Summe 
der  supponirten  Schädlichkeiten  der  ausreichende  Grund  für  das  Zustandekonmien 
der  Stdningen  liegt  (z.  B.  bei  einzelnen  mechanischen  Einwirkungen).  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  ist  dagegen  der  Zusammenhang  weder  nothwendie 
noch  durchsichtig  und  man  ist  sowohl  im  Allgemeinen ,  wie  im  concreten  Falle  bei 
der  medicinischen  Aetiologie  mit  einer  ziemlich  laxen  Logik  verfahren  und  hat  sich 
zu  häufig  von  dem  post  hoc  ergo  propter  hoc  verfahren  lassen.  Es  ist  daher  in  allen 
ätiologischen  Fragen  die  grOsste  Vorsicht  anzuempfehlen.  Lässt  sich  der  innere  Zu- 
lammenh^g  zwischen  angenommener  Wirkung  und  Ursache  nicht  ungezwungen  be- 
greifen, so  kann  die  wiederholte  Erfahrung,  dass  gewisse  Krankheitsformen  unter 
gewissen  Umständen  stets  oder  doch  überwiegend  häufig  eintreten ,   die  Erlaubniss 

Sl»en,  leztere  mindestens  als  wahrscheinliche  Ursache  jener  anzusehen.  Es  tritt  aber 
Qfig  hiebei  der  grosse  Uebelstand  ein,  dass  in  der  medicinischen  Aetiologie  gleiche 
Ursadien  nicht  immer  dieselben  Wirkungen  zu  haben  scheinen,  und  es  hat  diess  die 
medicinische  Aetiologie  bei  vielen  Nichtärzten  (Physiologen  und  Andern)  in  einen 
jedoch  nur  zum  Theil  verdienten  Misscredit  gebracht.  Es  ist  sehr  zn  berüksichtigen, 
dass  bei  den  complidrten  Verhältnissen  des  Organismus  und  bei  der  Mannigfaltigkeit 
•einer  Beziehungen  zur  Aussen  weit  manche  mitwirkende  Einflüsse  uns  entgehen 
können  und  müssen  und  dass  darum  der  bekannte  Theil  der  Einwirkungen,  wenn 
er  auch  an  sich  vielleicht  nicht  ausreicht,  das  Resultat  (die  Erkrankung)  herbeizu- 
führen, um  nichts  an  Wichtigkeit  verliert. 

Die  Beziehung  der  Schädlichkeit  zu  der  entstehenden  Erkrankung  kann 
eine  sehr  verschiedene ,  bald  engere  und  bestimmtere,  bald  lokerere  und 
entferntere  sein. 

In  den  seltensten  Fällen  enthält  ein  Verhältniss,  das  als  Schädlichkeit 
gewirkt  hat,  den  vollkonmienen  und  ausreichenden  Grund  fiir  die  folgende 
ErkrankoDg  und  ruft  diese  unter  allen  Umständen  und  mit  absoluter  Noth- 
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wendigkeit,  sobald  sie  das  Individuum  trifft,  hervor  (nächste  Ursache, 
Ursache  im  engsten  Sinne  des  Worts). 

Auch  dann  kann  eine  Schädlichkeit  noch  als  vollkommen  zureichende 
Krankheitsursache  angesehen  werden,  wenn  das  Eintreten  der  Erkrankung 
durch  jene  zugleich  an  die  Voraussezung  einer  zwar  nicht  unter  allen  Um- 
ständen vorhandenen,  aber  doch  sehr  gemeinen  Disposition  des  Individuums 
geknüpft  ist,  dabei  diese  Disposition  noch  nicht  als  ein  das  Individuum  zu 
seinem  Nachtheile  auszeichnendes,  sondern  als  ein  gewissermaassen  norma- 
les Verhältniss  besteht  (z.  B.  Disposition  zu  den  Poken ,  Anlagen  der  Ge- 
scldecbter,  der  verschiedenen  Alter)  und  überdem  die  Form  der  Erkrankung 
aufs  Bestimmteste  nicht  von  dem  Dispositionsverhältnisse,  sondern  von 
der  Schädlichkeit  abhängt. 

In  der  Mehrzahl  der  Erkrankungsrälle  aber  bewirkt  nicht  eine  einzelne 
Schädlichkeit  die  Erkrankung,  vielmehr  wirken  Reihen  von  innem  und 
äussern  Verhältnissen  zusammen,  denen  der  Organismus  unterliegt. 

Ein  Theil  dieser  Schädlichkeiten  wirkt  nur  vorbereitend  (causae  remotae, 
praedisponentes) ;  d.  h.  sie  bedingen  eine  sehr  massige,  oft  kaum  oder  gar 
nicht  merkliche  Abweichung  des  Individuums  vom  Normalstande ,  vermöge 
welcher  dasselbe  bei  fortdauernder  Einwirkung  derselben  oder  neuer 
Schädlichkeiten  um  so  leichter  unterliegt,  um  so  mehr  also  in  Disposition 
zur  Erkrankung  sich  befindet. 

Das  Bestehen  von  Dispositionsgraden  für  Erkrankungen  ist  eine  bis  jezt  von  aller 
Welt  eetheilte  Annahme  gewesen:  nenerdings  hat  zwar  H  am  e r n j  k  (Cholera  epidemica 
247)  inre  thatsächliche  Begründung  geleugnet,  weil  sich  die  Anläge  nicht  ^beschreiben, 
erkennen  und  characterisiren^  lasse.  Aber  diese  Disposition  lässt  sich  gerade  daraa 
erkennen,  dass  geringföeige  Ursachen  ungewöhnlich  bedeutende  Erkrankungen  be- 
wirken. Der  Alkool  wirkt  auf  den  Einen  schon  in  massiger  Menge  berauschend, 
auf  den  Andern  nur  in  srosser.  Auch  diese  verschiedene  Anlage  lässt  sieb  vor  dem 
Genüsse  des  Alkools  weuer  beschreiben  noch  erkennen  und  doch  wird  ihre  Thatsach- 
lichkeit  Niemand  leugnen.  Ganz  ebenso  verhfilt  es  sich  mit  der  Empfänglichkeit 
gegen  andere  Schädlichkeiten.*  Während  der  Eine  von  einer  Zugluft  erkrank^  bedarf 
es  bei  dem  Andern  einer  gewaltigen  Durchnässung  und  Erkältung,  um  denselben 
Effect  hervorzubringen ;  wänrend  der  Eine  dem  Sumpfmiasma ,  der  Bleiatmosphäre 
lange  widersteht,  wird  der  Andere  schon  in  den  ersten  Tagen  ergriffen.  Selbst  fflr 
ganz  mechanische  Einwirkungen  (Stoss,  Druk  u.  dergl.)  ist  die  Empfindlichkeit  der 
einzelnen  Individuen,  ihre  Vulnerabilität  .ganz  ungemein  verschieden. 

Diese  abnorme  Disposition  (Diatheso),  welche  zu  unterscheiden  ist  von  den  nor- 
malen und  regelrechten  Dispositionen  des  Organismus  zu  Erkrankungen,  kann  ebenso 
wohl  angeboren  als  erworoen  sein  und  beruht  auf  einer  gewissen  Stimmung  der 
Nerven ,  auf  einer  abnormen  Mischung  des  Bluts ,  auf  Organisationsverhältnissen  ein- 
zelner Theile.  Die  Abweichung  wird  häufig  eben  erst  an  der  Neigung  zum  Erkranken 
erkannt.  Sie  kann  aber  auch  an  sich  schon  so  auffallend  sein,  dass  sie  sich  durch 
deutliche  Symptome  verräth:  in  diesem  Falle  schliesst  sich  die  Disposition  ohne 
Grenzen  an  die  Krankheit  an  (Kränklichkeit,  Schwächlichkeit,  Empfindlichkeit).  Die 
gesteigerte  Disposition  ist  häufig  lästiger  als  eine  ausgesprochene  Krankheit  selbst 
und  oft  fßt  das  subjective  Befinden  nach  aberstandener  Krankheit  ungleich  besser  als 
vor  derselben.  Uebrigens  kann  die  Disposition,  auch  ohne  dass  eine  Krankheit  wirk- 
lich zum  Ausbruch  kommt,  wieder  verschwinden.  Durch  die  Krankheit  wird  die 
Disposition  far  neue  Erkrankung  nur  zuweilen  dauernd  getilgt,  meist  nur  fttr  einige 
Zeit  aufgehoben,  im  Allgemeinen  aber  gesteigert.  —  Die  Disposition  kann  tlbenlem 
für  Erkrankung  (des  Gesammtorganismus  oder  eines  Theils)  ganz  allgemein  bestehen 
oder  für  gewisse  Krankheitsformen  specifisch.  In  lezterem  Falle  ist  häuJBg  dadurch 
gegen  andere  Krankheitsformen  eine  gewisse  Immunität  gewährt 

Ein  anderer  Theil  der  im  Vereine  mit  andern  wirkenden  Schädlichkeiten 
besteht  in  zuföllig  den  Organismus  treffenden  Veriiältnissen,  Einwirkungen 
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und  Ereignissen^  durch  welche  die  mehr  oder  weniger  lange  schon  vorbe- 
reitete Erkrankung  zum  Ausbruche  kommt  (Gelegenheitsursachen ,  veran- 
lassende Ursachen).  Es  sind  diess  entweder  ganz  allgemein  oder  unbe^ 
stimmt  wirkende  Schädlichkeiten,  die  nun  gerade  diejenigen  Störungen 
veranlassen,  zu  welchen  der  Körper  durch  frühere  Einwirkungen  vorbereitet 
wurde,  oder  sie  nehmen  Theil  an  der  Bestimmung  der  Art  der  Erkrankung, 
wenn  sie  auch  nicht  zu  deren  Motivirung  ausreichend  sind. 

Je  grosser  durch  vorangehende  Schädlichkeiten  die  Disposition  zur  Erkrankang  ist» 
001  so  geringerer  veranlassender  Ursachen  bedarf  es  zum  Ausbruch,  ja  eine  fort- 
während sich  steigernde  Disposition  kann  unmerklich  in  die  wirkliche  Krankheit 
abergehen.  Je  geringer  dagegen  die  Disposition  ist,  um  so  stärkerer  veranlassender  Ur-^ 
Sachen  bedarf  es  zur  Erkrankung  und  die  fehlende  Diathese  lässt  sich  zuweilen  durch 
mächtige  Gelegenheitsursachen  ersezen,  welche  dadurch  zu  nächsten  Ursachen  werden. 

Es  ut  nicht  zu  flbersehen,  dass  bei  den  meisten  Erkrankungen  eine  Anzahl  mit- 
wirkender Momente  ai  nicht  zu  unserer  Kenntniss  gelangt  und  dass  wir  daher  häufig 
die  Kimnkheit  als  Wirkung  von  Verhältnissen  ansehen ,  welche  in  untereeordneter 
Weise  bei  ihrer  Entstehung  betheiligt  sind.  Nicht  selten  geschieht  es  daher,  dass 
ein  Individuum  längere  Zeit  Schädlicnkeiten  ohne  den  geringsten  Nachtheil  sich  aus- 
sezt,  bis  auf  einmal  dieselben  krankmachend  zu  wirken  scheinen:  in  solchen  Fällen 
ist  es  gewöhnlich  ein  übersehener,  vielleicht  unbedeutender,  aber  der  Lage  der  Sache 
nach  den  Ausschlag  gebender  Umstand ,  der  als  Gelegenheitsursache  wirkend  die 
län|^  vorbereitete  Erkrankung  vollends  zum  Ausbruch  bringt. 

Die  Mehrzahl  der  Schädlichkeiten  kann  sowohl  in  der  Reihe  der  disponirenden, 
als  in  der  der  veranlassenden  Ursachen  stehen  und  manche  davon  auch  zugleich  in 
der  der  nächsten  Ursachen.  Es  kann  daher  diese  Verschiedenheit  der  Beziehung  zur 
Erkrankung  nicht  als  Eintheilungsmoment  der  Schädlichkeiten  dienen. 

Eine  grosse  Anzahl  derjenigen  Einwirkungen  und  Verbältnisse,  welche 
als  Schädlichkeiten,  als  krankmachend  auf  den  Organismus  Einfluss  haben, 
kann  auch  therapeutisch  verwendet  werden.  Die  Möglichkeit  zur  einen 
wie  zur  andern  Wirksamkeit  liegt  eben  darin,  dass  sie  Jiberhaupt  einen 
Einfluss  auf  den  Organismus  bßsizen ;  dieser  Einfluss  tritt  das  einemal  un* 
erwfinscht  ein  und  stört  den  Gang  des  Organismus  (Krankheitsursache); 
das  anderemal  wird  er  künstlich  herbeigeführt  oder  doch  sein  zufälliges 
Vorhandensein  im  Interesse  des  Kranken  benüzt  (Heilmittel). 

Das  Reich  der  Heilmittel  hat  also  ebensowohl  einen  beziehungsweisen  Inhalt,  wie 
das  der  Schädlichkeiten.  Dieselben  Dinge,  Ereignisse,  A'erhältnisse,  welche  in  ihrer 
Beziehung  zum  Krankwerden  betrachtet  werden,  erregen  unser  Interesse,  sofern  sie 
dazu  beitragen  können,  die  Herstellung  des  Erkrankten  herbeizufahren.  Auch  hiebei 
darf  die  Verpflichtung  nicht  ausser  Acht  j^elassen  werden,  dass  man  auch  den  Be- 
weis eines  causalen  Zusammenhangs  zwischen  der  Einwirkung  und  der  Herstellung 
ZQ  liefern  im  Stande  sei ;  auch  hier  tritt  aber  der  Uebelstand  entgegen,  dass  die  Ver- 
hiltnisse  so  complex  sind ,  dass  nicht  immer  das  Resultat  ohne  Weiteres  auf  das 
voraosgesangene  Geschehen  bezogen  werden  kann ;  auch  hier  endlich  darf  nicht  nur 
das  ais  Heilmittel  angesehen  werden ,  was  geradezu  gesund  macht ,  sondern  auch 
alles,  was  zur  Herstellung,  ja  auch  nur  zur  Mässigung  der  Krankheitserscheinungen 
beiträgt.  —  Es  ist  jedoch  zum  Voraus  zu  bemerken,  dass  auf  diese  Verhältnisse 
hier  nur  ganz  im  Allgemeinen  Rttksicht  genommen  werden  kann,  da  mehrere  beson- 
dere Wissenschaften:  die  Diätetik,  Pharmacologie ,  Operativchirurgie,  Vcrbandlehre, 
Orthopädie  sich  mit  dem  Detail  dieses  Gegenstandes  beschäftigen. 

Die  Einflüsse  können  nur  nach  ihren  sonstigen  Qualitäten  geordnet  nnd 
Qbersichtlich  gemacht  werden.   Sie  zerfallen  in  natürlicher  Weise  in 
1)  äussere  Einwirkungen; 
3)  innerhalb  des  Individuums  gelegene  Einflüsse ; 
3)  Verhältnisse  gemischter  Art,  bei  welchen  ebenso  wohl  nnd  gleich« 
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£eitig  äussere  Einwirkmigen,  wie  die  ZustJüide  und  VorgSage  im  Orguiis* 
mus  selbst  von  Einfluss  sind. 

Es  soUen  im  Folgenden  fiberall  die  Einflüsse  zuerst  in  ihrer  Beziehung 
zum  Erkranken  betrachtet  und  daran  die  therapeutische  Verwendung,  so- 
fern dieselben  eine  solche  zulassen,  geknüpft  werden.  Hiedurch  kommt 
die  Lehre  von  den  Ursachen  (Aetiologie)  und  die  Lehre  von  den  Heil- 
mitteln (lamatologie)  in  eine  enge  und  natfirliche  Verbindung.  Bei  den 
krankmachenden  Einflüssen  ist  zugleich  deren  Bekämpfung  und  Unschäd- 
lichmachung, also  die  allgemeine  Gesundheitslehre  (Hygieine)  und  die 
allgemeine  Causaltherapie  anzufügen,  soweit  dieselben  irgendeine 
Eigenthümlichkeit  darbieten. 

Die  Literator  der  Aetiologie  findet  sich  in  den  Werken  Aber  ellfemeine  Pathologie^ 
Hjfieine,  Toxicologie  nnd  Terwendte  Gegenstände.  Besonders  ensfilhrlich  ist  die  Aetio- 
logie behandelt  in  Stark's  allgemeiner  Pathologie  nnd  ▼on  Heusioger  (recherehee  de 
Pathologie  compar^e  1S47  p.  166 — 63S). 
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ERSTE  UNTERABTHEIHJNG. 

EIIlFACdE  AEUSSERE  {ÜNWIBEUNGEN. 

A.    MECHANISCHE  EINWIRKUNGEN. 

Den  mechanischen  Einwirkungen  sind  zunächst  die  äussere  Haut  und 
die  von  aussen  zugänglichen  Organe  ausgesezt,  weiterhin  aber  und  mittel- 
bar auch  die  inneren.  Nicht  immer  äussert  sich  die  Wirkung  an  der  SteUe, 
welche  unmittelbar  von  der  Schädlichkeit  betroffen  wird :  andere  Theile, 
welche  nur  mittelbar  den  Einfluss  solcher  Einwirkungen  erfahren,  mögen, 
wenn  sie  disponirter,  d.  h.  weicher,  brttchiger,  zerreisslicher  sind,  von  ihnen 
beeinträchtigt  werden,  während  die  zunächst  getroffenen  der  Einwirkung 
Widerstand  leisten. 

Die  mechanischen  Einwirkungen  bestehen  in  Druk  oder  Zug.  Sie  können 
in  verschiedenen  Modificationen  zur  Wirkung  kommen:  bald  massig,  bald 
sehr  gewaltsam ;  bald  beschränkt  auf  eine  Stelle ,  bald  über  viele  ausge- 
breitet; bald  anhaltend,  bald  in  Stössenund  einzelnen  unterbrochenen  Zügen. 

Einem  sehr  massigen  und  kurz  dauernden  Druk  oder  Zug  widersteht  in 
den  meisten  Fällen  der  Körper  oder  ein  einzelner  Theil  vermöge  seiner 
Elasticität.  Ein  stärkerer  Druk  theilt  dem  Körper  oder  einem  Theile  des- 
selben die  Bewegung  mit,  oder  comprimirt  ihn,  verkleinert  sein  Volum, 
oder  trennt  die  Theile.  Ein  entsprechender  Zug  kann  gleichfalls  Bewegung 
gegen  die  ziehende  Gewalt  hin  veranlassen,  oder  die  Gohäsion  der  Theile 
trennen,  oder  das  Volum  des  Theiles  ausdehnen  und  ihn  spannen.  Ein  an- 
dauernder und  massiger  örtlicher  Druk  oder  Zug  bedingt  Lage-  und 
Formveränderungen  der  TheUe.  Ein  in  Stossen  erfolgender  Druk  oder 
Zug  hat  die  Wirkung  des  heftigen  Druks  oder  Zugs  in  verstärktem  Maasse 
^^difitterung). 
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Die  Wirkungsweisen  von  Dnik  und  Zug  sind  daher:  Compression, 
Dilatation,  Spannung,  Erschütterung,  SchaU,  mitgetheilte  Bewegung, 
Cohäsions^ennung. 

Die  Wirkung  mechanischer  Eindrflke  hSnst  aber  nicht  nur  von  der  Beschaffenheit 
der  Schädlichkeit  allein,  sondern  vorzo^sweue  von  der  Beschaffenheit  des  Theils  ab. 
Hier  sind  nicht  nur  die  einzelnen  Individuen  höchst  verschieden  und  vfii  kOnnen  die 
£xtreme  der  Widerstandsfähigkeit  gegen  mechanische  Eindrflke  bei  manchen  Joneleun 
einerseits,  bei  zarten  Kindern  und  Frauen  andrerseits  veigleichen:  sondern  auch  die 
einzelnen  Theile  des  KOrpers  zeigen  je  nach  ihrem  Bau,  ihrer  Textur,  Weichheit, 
Elastirität,  SprOdigkeit  etc.  ein  höchst  verschiedenes  Verhalten  gegen  mechanische 
Eingriffe.  Viele  Theile  des  Organismus  sind  der  Einwirkung  fremder  Körper  im 
Normalzustände  gänzlich  entzogen  und  gegen  solche,  auch  wenn  sie  der  leicntesten, 
sanftesten  Art  sind,  ungemein  empfindlich,  so  der  Larynx  gegen  Berflhrung  mit  jedem 
tropfbarflflssigen  oder  festen  Körper,  die  serösen  Häute,  die  hlosgelegten  Nerven. 
Nicht  nur  heftige  Schmerzen  und  zuweilen  gewaltsame  Contractionen  in  bestimmten 
Muskelpartieen  sind  die  Folgen  einer  auch  noch  so  sanften  Einwirkung  fremder 
Körper  auf  diese  Theile,  sondern  meist  entwikelt  sich  sofort  auch  in  dem  getroffenen 
Theile  eine  Hyperämie,  welche  zu  weiteren  Gewebsstöron^cn  fahren  kann.  Durch 
allmälige  Angewöhnung  kann  jedoch  oft  diese  Empfindlichkeit  jener  Theile  sich 
verlieren.  Auch  durch  manche  krankhafte  Veränderungen  werden  für  Theile,  die 
sonst  wenig  empfindlich  gegen  massige  mechanische  Eindrflke  sind,  solche  in  hohem 
Grade  lästig,  selbst  wenn  sie  den  Theil  nur  indirect  treffen  (z.  B.  die  Empfindlichkeit 
h^perämischer  Hautstellen,  mancher  Geschwflrsflächen  gegen  leise  Berflhmngen,  die 
fTmpfindlichkeit  der  Bauchdeken  bei  Peritonitis  etc.). 

1.  Compression. 

Die  Compression  ist  die  Folge  eines  massigen,  kurz  oder  lang  dauernden 
örtlichen  Druks. 

Sie  wirkt  theils  auf  die  Gewebe  selbst,  theils  auf  die  an  der  gedrOkten 
Stelle  befindlichen  Kanäle. 

Ihre  Wirkung  ist  sehr  verschieden  nach  der  Intensität  und  nach  der 
räumlichen  Ausdehnung,  in  der  sie  applicirt  ist,  nach  der  Beschaffenheit 
des  betroffenen  Organs,  endlich  auch  nach  der  Grosse  der  Möglichkeit,  die 
ein  Ausweichen  der  TheUe  gestattet. 

Geringe  Grade  von  Compression  rufen  reactionäre  Processe  in  dem 
Theile  hervor;  starkem  Graden,  besonders  solchen,  die  mit  einer  gleich- 
massigen  Andauer  wirken,  muss  sich  der  TheU  accomodiren;  sehr  bedeu- 
tende Grade ,  um  so  mehr  je  plözlicher  sie  auftreten,  bewirken  an  der  Stelle 
selbst  örtlichen  Tod  oder  in  der  Nachbarschaft  Processe  der'^chwersten  Art 

Compression  auf  eine  beschränkte  Stelle  ruft  gemeiniglich  in  der  Nach- 
barschaft mehr  oder  weniger  schwere  Reactionsprocesse  hervor.  Ausgebrei- 
tete Compression  hat  eher  ein  Unterliegen  der  Theile  zur  Folge. 

Die  Beschaffenheit  des  comprimirten  Organs  gibt  zu  den  mannigfachsten 
Variationen  des  Effects  Anlass.  Je  härter  und  derber  das  Organ  (Knochen), 
um  so  dauernder  ist  die  Wirkung  der  Compression ;  je  weicher  jenes,  um 
so  tumultuarischer  können  die  fiblen  Folgen  eintreten,  um  so  eher  können 
sie  sich  aber  auch  nachträglich  wieder  ausgleichen. 

Dislocirbare  Organe  erleiden  weniger  leicht  gewebliche  Störungen  durch 
die  Compression,  sofern  diese  nicht  von  allen  Seiten  her  einwirkt 

Die  bemerkenswerthesten  Einflflsse  der  Compression  sind: 
1)  UemnMiDg  des  Durchgancs  und  Stauung  von  FlOssigkeiten  in  den  Canllen, 
a)  in  den  BlutgeflUsenjaaher 

a)  Vermindenuig  des  Bluts  in  der  betroffenen  Stelle  mü  aUen  dafaus  entapiia* 
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mden   Folf^n  (yennindemiig  von  Exaudation  und  Secretion,   von  ErnähniDg  und 
fonctioD,  Atropliie). 

ß)  Stoknnfr  in  den  benachbarten  GefUssen  (Capillftrgebieten,  Arterien  nnd  Venen) 
mit  allen  ihren  Folgen  (oft  Hyperfimie,  Exsudation,  Brand  bei  Einschnaning) ; 

b)  in  den  SecretionscanAlen;  daher  Anhftafung  dea  Secreta  Im  rflkwärta  gelegenen 
Thefle,  oft  nüt  Verödung  der  Secretionsstätte ,  oft  mit  schweren  Processen  daselbst 
verbunden ; 

c)  im  Danncanal;  daher  behinderter  Durchgang  der  Speisen  undFaeces  mit  allen 
seinen  flblen  Folgen  (Mangel  an  Ernährung,  Anhäufung  der  Faeces  oberhsJb  der 
gedrakten  Stelle); 

d)  in  den  Luftwegen ;  daher  mangelhafter  Luftzutritt,  erschwerte  Respiration. 

2)  Reactionserscheinungen  an  der  comprimirten  Stelle  selbst,  die  zur  Entstehung  von 
rjstO^en  Neubildungen  und  Callositäten  (Schwielen,  Hahneraugen,  Exercierknochen 
etc.)  Anlass  geben.  Diese  bei  massiger  Compression  eintretenden  Folgen  sind  in  ihrer 
Genese  indess  nicht  vollkommen  klar. 

3)  Belästigung  der  Nerven.  Findet  die  Einwirkung  nur  in  massigem  Grade  statt, 
so  entsteht  Schmerz;  in  höherem  Grade  stört  sie  die  Leitungsffthigkeit  des  Nerven 
und  hebt  den  Schmerz  auf,  paralvsirt  zugleich  die  Muskeln,  zu  welchen  der  com* 
primirte  Nerv  geht,  kann  zulezt  (fen  Ner>'en  selbst  tödten. 

4)  Bei  Orsanen,  welche  Bewegungen  auszufahren  haben,  Erschwerung,  Unvoll- 
•tändigkeit  derselben. 

5)  Verhinderung  normaler  Entwiklung  (bei  Organen,  welche  noch  wachsen),  der 
Ausdehnung  des  Uterus  in  der  Schwangerschaft. 

6)  Formveräudening  und  Dislocation. 

7)  Bei  der  stärksten  Einwirkung  treten  Continuitätstrennnngen  ein. 

Sowohl  ktlnstlicher  Druk,  als  kflnstliche  Beseitigung  des  Druks  ist  häufig  thera- 
peutisches Mittel.    Druk  wird  angewandt: 

1)  um  das  Einströmen  des  Blutes  zu  vermindern,  die  Entfernung  des  in  einem 
Tbeile  vorhandenen  Blutes  zu  bewirken  und  das  Ausfliessen  des  Blutes  aus  offenen 
Gefas»en  unmöglich  zu  machen:  also  bei  capillären  Hyperämieen,  VenenOberfüllungen 
und  Hämorrhagieen. 

3)  Um  das  Austreten  von  Exsudaten  zu  verhindern. 

3)  Wo  schon  Exsudate  vorhanden  sind,  um  ilire  Zunahme,  ihre  Weiterentwiklung, 
ihr  Luxurircn  zu  verhindern. 

4)  Um  vorhandene  Exsudate  zur  Rakbildung  zu  bringen  .(besonders  bei  Exsudaten 
der  Gelenke,  Hoden,  oberflächlichen  Drtlsen,  bei  Infiltrationen  der  Haut  an  den 
f^tremi taten ,  bei  Infiltrationen  um  Geschwtlrr). 

5)  Um  mittelst  der  kOnstlichen,  gewaltsamen  Näherung  der  Molecule  den  Tonus 
ciachlaffter  Theile  wieder  herzustellen. 

6)  Um  Theile  einander  nahe  zu  bringen  und  ihre  Verwachsung  zu  bcgOnstigen. 

7)  Um  mittelst  schneller  oder  aUmäligcr  Wirkung  Theile  in  eine  andere  (in  die 
normale)  I^ige  zu  bringen  und  sie  darin  zu  erhalten.       » 

8)  Um  die  Thätigkeit  der  Nerven  zu  vermindern,  aufzuheben  oder  sie  gänzlich 
abzutödten  (daher  bei  Nervenschmerz). 

9)  Selten  um  in  einem  Theile  durch  Abschnfirung  eine  Stoknng  der  Circulation 
herbeizufflhren  und  damit  seine  Abtrennung  zu  bewerkstelligen. 

Damit  der  Druk  vortheilhaft  wirke,  müssen  die  Theile,  auf  welche  er  angewandt 
wird,  zu  seiner  zwekgemlssen  Anwendung  sich  eignen,  dürfen  sie  namentlich  nicht 
nach  der  einen  Seite  ausweichen,  während  von  der  andern  der  Druk  wirkt,  muss 
ferner  der  Druk  selbst  methodisch  angewandt  werden.  Nur  in  seltenen  Fällen  ist 
eine  einmalige  starke  Gewalt  nöthig,  gewöhnlich  aber  eine  gleichmässige ,  ununter- 
brochene Anwendung  des  Druks  erforderlich. 

Eine  Vermindening  eines  bestehenden  Druks  hat  vor  allem  den  Zwek ,  die  Circu- 
lation des  Blutes  durch  die  Gefässe  zu  erleichtern  und  damit  Hyperämieen  zu  lösen 
oder  zu  verhüten,  oder  den  Durchgang  anderer  Stoffe  durch  ihre  Canäle  (z.  B.  Luft 
durch  die  Respirationsorgane)  herzustellen,  oder  endlich  die  natfirliche  Ausdehnung 
eines  Organs  zu  ermöglichen. 

2.  Dilatation 
kommt  nur  selten  durch  äussere  Einflüsse  zustande.   Dilatirt  können  nur 
«dche  Gewebe  werden,  in  welchen  hohle  Räume  enthalten  sind»   Selten 
gesdiieht  die  Dilatation  durch  Zug,  meist  durch  Einkeilen  fremder  Sub- 
stanzen in  die  Kanäle  und  Hohlräume  eines  Theils. 
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Die  Dilatation  ist  häufig  dadurch  complicirt,  dass  der  fremde  eingedrun- 
gene Körper,  indem  er  steken  bleibt,  den  normalen  Durchgangsstoffen  den 
Weg  versperrt  oder  dass  er  auf  die  Nachbartheile  durch  Compression  wirkt 

Vorübergehende  nicht  zu  heftige  Dilatation  kann  sich  bald  wieder  aus- 
gleichen, ohne  Schaden  zu  hinterlassen.  Anhaltende  oder  zu  starke  Dila- 
tation hinterlässt  den  Theil  bleibend  erweitert  oder  kann  Contmuitäts- 
trennungen  zur  Folge  haben.  Sofort  treten  die  Erscheinungen  dieser  an 
sich  schon  pathologischen  Zustände  ein. 

Ein  fremder  Körper  im  Oesophagus  hindert  die  Nahninp^zufuhr ,  beeintrSchtigt 
ausserdem  häufig  durch  Druk  auf  die  Luftröhre  die  Respiration.  Uebcrmässiee  Ein- 
fahrung von  Speisen  und  Getränken  hat  bei  Vielessem  und  Säufern  eine  allmälige 
Ausdehnung  des  Magens  zur  Folge.  Plözlirhe  Dilatation  des  Magens  durch  Kohlen- 
säure entwikelnde  CJetränke  ist  oft  die  Ursache  plözlichen  Todes.  Langdauemde 
Stricturen  im  Rectum  oder  an  irgend  einer  andern  Stelle  des  Darmrohrs  oder  in  der 
Urethra  verursachen  chronische  Erweiterungen  des  zunächst  über  ihnen  gelegenen 
Röh rentheiles.  Unnatürliche  ZurOkhaltung  (ler  Koth-  oder  Harnentleerung  ist,  wenn 
sie  oft  geflbt  wird ,  Ursache  von  übermässiger  Ausdehnung  des  Mastdarms  und  der 
Blase.  Auch  die  Vergrösserung  der  Blase  bei  Steinkranken  ist  hierher  zu  rechnen. 
Nach  häufigen  Entbindungen  bleibt  die  Vagina  bleibend  erweitert. 

Therapeutische  Anwendung  der  Dilatation  kommt  fast  nur  bei  Behandlung  krank- 
hafter \^'rengerungen  in  Betracht. 

3.  Spannung. 

Spannung  eines  Theiles  geschieht  hauptsächlich  durch  Zug  von  aussen 
oder  durch  Druk  eingedrungener  fremder  Körper,  seltner  im  Organismus  selbst 
erzeugter  Massen.  Nicht  selten  aber  ist  auch  die  Volumsänderung  eines 
benachbarten  oder  eingeschlossenen  Theiles  die  Ursache  der  Spannung. 
Nur  weiche  oder  elastische  Organe  sind  dieser  Einwirlcung  zuganglich. 
War  die  Spannung  vorübergehend  und  massig,  so  ist  sie  oft  ohne  weitere 
Folgen,  war  sie  heftig  und  anhaltend,  so  bleibt  Erschlaffung,  Oestaltsver- 
änderung  zurük  oder  entsteht  in  dem  übermässig  gespannten  TheUe  eine 
Continuitätstrennung,  eine  Ruptur,  ein  Riss. 

Auffallende  Spannung  von  Theilen  ist  häufiger  Gegenstand  chiruipscher  als  medi- 
cinischer  Beobachtung.  Doch  kommen  auch  in  eigentlich  medicinischen  Fällen  zu- 
weilen beträchtliche  Spannungen  der  Theüe  vor:  Spannung  der  Magenhäute  durch 
abnormen  Inhalt,  der  Därme  durch  Kothanhäufune;  flbermässige  Spannung  der  Langen- 
Zellen  durch  Verhinderung  des  Lnftaastritts  u.  ägl.  mehr. 

Zu  therapeutischen  Zweken  -wird  die  Spannung  fast  nur  im  Dienste  der  Chixuigie 
benazt  Hier  aber  findet  sie  zur  Herbeizil^hung  von  Hautlappen,  zur  Torsion  von 
Arterien,  zur  Strekung  contrahirter  oder  in  Flexion  ankylosirter,  sowie  zur  Repo- 
sition dislocirter  Glieder  und  in  tausend  andern  Fällen  im-e  vielfachste  Verwendung. 

Viel  häufiger  ist  die  therapeutische  Aufgabe,  eine  vorhandene  abnorm<^  Spaiinuiig 
zu  vermindern  und  zu  heben  d.  h.  einen  Theil  zu  erschlaffen.  Diess  geschient  theib 
in  der  Absicht,  ein  Organ  von  einer  ihm  selbst  lästigen  und  verderblichen  Spannung 
zu  befreien,  theil»  damit  die  Wirkung  des  gespannten  Thells  auf  andere  unterliegende 
oder  benachbarte  aufhöre.  Man  erreicht  diese  Zweke  durch  einfaches  Einschneiden 
des  spannenden  Theils  (wo  es  die  Oertlichkeit  zulässt) :  bei  Muskeln,  Sehnen,  Aponeu- 
rosen ,  Zellstoff,  durch  Narcotisation  (wo  die  Art  der  spannenden  Substanzen  es  er- 
laubt: bei  Muskeln  durch  verschiedene  Narcotica,  Aether,  Chloroform),  durch  Imbi- 
bition des  Theils  mit  Wasser  (Breiumschläge,  wamfes  Bad,  Dampf)»  durch  Entleerung 
seines  spannenden  Inhalts. 

4.  Erschütterung. 

Die  Erschütterung  beruht  auf  einer  plözlichen,  von  aussen  mitgetheilten 
Bewegung,  welcher  zwar  der  Korper  im  Ganzen  widersteht ,  wihre&d  da- 
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• 

gegen  die  Beziehungen  der  Gewebstheile  und  Molecule  zu  einander  gestört 
werden  können.  Bei  massigen  Graden  zeigen  sich  vorübergehende  Func- 
tionsstoningen,  der  Theil  behält  aber  seine  volle  Integrität  und  kehrt  bald 
wieder  zu  seiner  normalen  Functionirung  zurük.  In  höheren  Graden  wird 
oft  ohne  nachweisliche  directe  materielle  Veränderungen  die  Functionsaus- 
Übung  dauernd  geschwächt  und  oft  beginnen  sich  secundär  rasch  oder 
langsam  Gewebsveränderungen  auszubilden,  welche  bald  zum  Untergange 
fuhren,  bald  aber  auch  eine  Wiederherstellung  der  Integrität  zulassen  (Ex- 
sudationen) ;  oder  es  entstehen  auch  sogleich  durch  die  Erschütterung  (Stoss 
etc.)  Risse  in  Gefassen  (Extravasationen)  oder  anderen  Theilen,  welche  der 
Ausgangspunkt  weiterer  Processe  werden  können.  In  den  höchsten  Graden 
endlich  erfolgt  augenbliklicher  Tod,  bald  ohne  nachweisbare  Gewebsver- 
änderung, bald  mit  Zertrümmerung  und  Zerreissen  von  Gewebstheilen. 

I>if  Folgen  der  EreohOtterunj;,    besondere  wenn  keine   nachweisbaren  Gewebsstö- 
ninsen    dabei    bemerkt    werden,    gehören   zu    den  sonderbarsten  Erscheinungen  des 
kranken  Lebens.    Am  auffallendsten  sind  sie  am  Nervenmarke   (Gehirn,  ROkenmark, 
Retina,  zuweilen  auch  in  andern  Nerven)  zu  beobachten.    Durch  eine  Erschfltteruns, 
welche  häufig  diese  Theile  nur  indirect  trifft,  wird  oft  eine  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Suspension  ihrer  Functionen  hervorgebracht:  Unmacht,  Betäubung,  Lähmung 
der   Glieder,    Blindheit,    Gefflhllosigkeit.    Oft   erholt   sich  das  Organ  rasch  oder  in 
riüi|rer  Zeit  wieder:  in  den  geringsten  Graden  ist  die  Betäubung  so^ar  fast  nur  mo- 
mentan.    In  heftigeren  Graden  genchieht  es  aber  gar  nicht  selten,  dass  die  schwerste 
Paralyi»e  Tage  lang  andauert  und  dass  noch  lange  nach  stattgehabter  Erschütterung 
t«»z  erhaltener  materieller  Integrität  die  Functionen  des  erschütterten  Theils  schwach 
und  unvollkommen  bleiben,  oder  dass  bei  sehr  heftiger  Einwirkung  sogar  augenblik- 
lifher  Tod  erfolgt.   Daneben  aber  können  nun  mittelst  eines  nicht  ganz  durchsichtigen 
Prores.««e5  einige  Tage  nach  der  Erschütterung  exsudative  Processe  sich    entwikeln, 
deren  Weitersestaltung  von  ihrer  Intensität  und   den  Umständen  abhängt.    So  reiht 
»ich  oft  eine  llirnentzOndung,  eine  Spinalmeningitis  an  die  Erschütterung  des  Gehirns 
oder  Rflkenmarks,  sei  es  nun,  dass  durch  die  Erschütterung  selbst  Gefasschen  zerrissen 
i»aren  oder  dass  die  (lewebe  und  Capillarien  in  einen  Zustand  versezt  worden  sind, 
der  die  Stokung  des  Bluts  an  der  Stelle  begünstigt   und   herbeiführt    —    Auch   an 
andern  Theilen  bemerkt  man  ganz  ähnliche,    wenn  auch   meist   minder  auffallende 
Zufalle  nach  Erschütterungen  (z.  B.  am  Magen,  am  Dikdarm).    Immaterielle  Paralysen 
können   zurfikbleiben ,    selbst   (bei  StOssen  auf  den  Magen)  augenbliklicher  Tod  ein- 
treten oder  Gewebsstöningeu   sich    entwikeln.    Es  scheint,    dass  die  chronisch  nach 
KrschQtteningen  entstehenden  Exsudate  besonders  gerne  die  carcinomatöse  Beschaffen- 
heit  annehmen ;    wenigstens    habe    ich   mehrere  Fälle   der  Art  von  StQssen  auf  den 
Thorax    und    den   Bauch    gesehen;    und    die  Entstehung   von  Mammalkrebseu  wird 
«»bnediess  vielfach  auf  StÖsse,  welche  die  Brüste  trafen,  zurükgeführt.  —  Noch  aut- 
Qiligere  und  rascher  erfolgende  materielle  Störungen  beobachtet  man  gar  nicht  selten 
lu  xenichiedenen  Theilen  des  Korpers,  besonders  an  solchen,  welche  zuvor  schon  in 
«•inem  ungewöhnlichen  Zustand  sich  befanden :  Eingeweide  können  reissen,  geschwürige 
8t»*Uen  vollends  zum  Durchbruch  kommen,  normale  und  abnorme  Verbindungen  sich 
trennen  (z.  B.  die  verlegte  Oeffnung  einer  Magenperforation  sich  wieder  öffnen),  Ge- 
flüise  (vorzüglich  aneurvsmatische)  können  bersten,  Knochen  können  Risse  bekommen 
oad  brechen,    Gelenksköpfe  von  einander  weichen,    einzelne  Organe   können   ihren 
Plaz   verlassen   (Vorfalle  entstehen,   Brüche  vortreten);   bei  Schwängern  können  die 
Eihäute  reissen  und  kann  Abortus    herbeigeführt  werden.    Nicht   immer   zeigt  sich 
diese  Wirkung  in  den  Theilen  vorzugsweise,  welche  von  der  Erschütterung  zunächst 
und  unmittelbar  getroffen  werden,  sondern  häufig  in  entfernteren  und  zwar  besonders 
io  solchen,  welche  wegen  Mangels  an  Elasticitat  durch  Starrheit  und  Sprödigkeit  oder 
durch  ihre  normale  oder  krankhafte  Brüchigkeit   am  wenigsten  dem  Eindruk  wider- 
rtehen  können  oder  zuvor  schon  aus  andern  Gründen  zum  Bersten   (stark  angefüllte 
hohle  Organe)  oder  zur  Ortsveränderung  (Vorfälle,  luxirte  Glieder  etc.)  disponirt  sind. 

Die  therapeutische  Verwendung  der  Erschütterung  findet  selten  statt.  Doch  will 
Bin  sie  zuweilen  zur  Anregung  der  Functionen  in  paralysirten  Theilen,  zur  Cur  der 
Diarrhoe  (Fahren  im  Wagen)  nüzlieh  gefunden  haben. 
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5.  Schall. 

Die  feinen  Schwingungen  der  Luft  (oder  auch  anderer  Körper,  die 
dazu  filhig  sind)  haben  nur  durch  Vermittlung  des  GehSrorgans  eine  Wir- 
kung auf  den  Organismus,  durch  diese  Vermittlung  aber  eine  sehr  mäch- 
tige "Wirkung  auf  das  Gehirn  und  damit  auf  den  ganzen  Körper.  Selten 
Jedoch  sind  die  Schallschwingungen  eigentlich  krankmachend,  gewöhnlich 
äussern  sie  ihre  schädliche  Wiikung  nur  durch  Steigerung  schon  vorhan- 
dener krankhafter  Zustände. 

Eine  ^Snzliche  Abwesenheit  jeglichen  Schalles  wirkt  zwar  berahigend  und  einschlä- 
fernd unter  den  p;ew5hnHchcn  Umständen,  nicht  selten  aber  auch  bei  gereiztem  Gehirne 
aufregend,  den  Schlaf  verscheuchend,  Unruhe,  Schmerzen  und  Palpitationen  steigernd. 

Nach  beiden  Beziehungen  denselben  Erfolg  kann  ein  einnSnniger,  rhythmificher, 
längere  Zeit  sich  wiedernojender  Schall  haben. 

Ein  zu  starker  Schall  kann  im  Gehörorgane  Ortliche  schädliche  Wirkungen  zuwege 
bringen,  das  Trommelfell  sprengen,  den  Gehörnerven  vollständig  oder  unvollkommen 
lähmen,  auf  das  Gehirn  reizend  oder  lähmend  wirken.  Ein,  wenn  auch  an  sich  massig 
starker  Schall,  sobald  er  unvermuthet  und  überraschend  eintritt,  äussert  bei  mancheu 
Individuen  eine  bemerkliche  Wirkung  auf  die  Nervehcentra ,  die  sich  durch  einen 
kurzen,  plözlirhen  Krampf  der  Muskeln  (Zusammenfahren),  oft  auch  durch  eine  vor- 
übergehende Erlahmung  einzelner  Muskeln,  nicht  selten  durch  eia  verbreitetes  unan- 
genehmes Gefflhl  (Grieseln),  bei  Disponirten  durch  das  Eintreten  von  convulsivisdien 
(epileptischen,  hysterisclien  etc.)  Zufallen  zu  erkennen  gibt. 

Ein  mehr  oder  weniger  starkes ,  länger  und  unterbrochen  fortdauerndes  Geräusch 
hat  mehr  auf  das  Gehirn,  als  auf  das  GehOrorgan  nachtheiligen  Einfluss,  immer  um 
so  nachtheiliger  entweder  je  gleichförmiger  oder  doch  in  gleicher  Weise  wiederkeh- 
rend die  einzelnen  Töne,  oder  aber  je  bunter,  contrastirender  sie  sind  und  je  mehr 
sie  in  unvermitteltem  Wechsel  auf  einander  folgen.  Alle  Grade  der  Gehimreiziing 
bis  zum  Delirium,  zu  maniacalischen  Ausbrnchen,  nicht  selten  Hyperämie  des  Gehirns 
und  Meningitis,  andererseits  aber  auch  Betäubung  und  Lähmung  des  Gehirns  können 
die  Folgen  sein.  Ganz  besonders  schädlich  aber  sind  auch  schon  massige  Geräusche 
der  besagten  Art,  wenn  schon  zuvor  Gehirnreizung  (Fieber,  Typhus,  Meningitis, 
Geisteskrankheit  etc.)  besteht.  Die  Erscheinungen  der  Reizung  werden  alsdann  durch 
Jedes  monotone  oder  zu  laute  oder  zu  bunte  Geräusch  sichtlich  gesteigert  und  gehen 
rascher  in  LHhmungsersch einungen  Aber.  Im  Gehörorgane  selbst  können  flbennässi? 
anhaltende  Geräusche  zu  lästigen  Nachempfindungen,  zuweilen  zu  Abstumpfung  des 
Nenen  Anlass  geben. 

Einzelne  unreine  Töne  oder  Dishaimonieen  können,  selbst  wenn  sie  nicht  stark 
sind,  bei  empfindlichen  Individuen  heftige  Nervenzufalle  erregen,  wie  tlberhaupt 
manchfache  Idiosyncrasieen  ffir  Gehörsei ndrflke  bei  einzelnen  Subjecten  bestehen. 

Eine  melodische  Folge  oder  harmonische  Verbindung  verschiedener  Töne  kann  noch 
durch  Hervorrufung  gewisser  gemüthlicher  Stimmungen  weitere  besondere  Wirkungen 
haben,  welche  jedoch  weniger  dem  Schalle  an  sich,  als  der  durch  ihn  physiologisch 
eingeleiteten  Sorte  von  bewussten  oder  unbewussten  Vorstellungen  angehören. 

Die  the^apeuti^Jche  Verwendung  der  Töne  (Musik]  "wie  der  Stille  geschieht  vor- 
ztlglich  bei  krankem  Gehirn,  seltener  bei  krankem  Gehörorgan.  Ffir  jenes  soll  diese 
Verwendung  bald  als  beruhigendes ,  bald  als  massig  anregendes  Mittel ,  selten  als 
gewaltiger  Kciz  dienen. 

Die  Annahm«  Stark  s  fallgem.  Pathologie  2t«  Aufi.  I.  354),  dass  di«  Wirkung  der 
MoBik  Dicht  durch  den  Gehörsinn  vermittelt  zii  werden  brauche,  aatbehrt  des  Beweises 
und  di«  dort  angefOhrteo  Erfahrungen  sind  wenig  glaubwürdig.  —  Ueber  den  Einfluss 
d«r  Tfine  und  der  Musik  auf  den  Körper  s.  Fournier-Pescaj  (1819  Dict.  des  sc 
B^d.  XXXV.  49—80)  und  Bandmann  (Diss.  de  mosices  vi  «tc.  Breslau  1843). 

6.  Mitgetheilte  Bewegung. 

Die  einem  Körper  mitgetheiUe  (passive)  Bewegung  schfiesst  sich  in  un- 
merklichen Uebergangen  an  den  Stoss,  die  firschutterung  an.  Von  prac- 
tischem  Interesse  sind  vorzüglich  die  sanften ,  massigen ,  aber  mehr  oder 
weniger  anhaltenden  passiven  Bewegungen  (Wiegen,  Schaukeln,  Fahren 
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im  Wagen  and  im  Schiff,  Seiten).  Sie  hat  wenigstens  bei  Ungewohnten,  um  so 
mehr  je  gleichmässiger  und  monotoner  sie  ist  (Kreisbewegung,  Schaukehi, 
Schiffbewegung) ,  eine  Einwirkung  auf  das  Gehirn ,  macht  schläfrig ,  ruft 
Schwindel,  selbst  Betäubung  und  Kopfweh  hervor;  femer  auf  den  Magen: 
Erbrechen;  auf  den  Darm:  gewöhnlich  Verstopfung.  Ungestümere  und 
UBordentliche  passive  Bewegungen,  sofern  sie  nicht  zugleich  durch  Stösse 
und  Erschütterungen  wirken,  irritiren  das  Gehirn ,  bedingen  Congestionen 
und  zuweilen  sehr  schwere  Zufälle  vom  Magen  und  Darm  (z.  B.  höhere 
Grade  der  Seekrankheit).  Bei  häufigen  Wiederholungen  gewöhnt  sich  ent* 
weder  das  Individuum  an  die  passive  Bewegung,  die  sofort  keine  Zufälle 
mehr  bewirkt,  oder  werden  diese  chronisch  und  es  entwikeln  sich  Grehim-^ 
und  Magenstörungen.  —  Bei  schneller  Durchschneidung  der  Luft  können 
überdem  auch  die  Respirationsorgane  leiden. 

Die  sogenannte  Seekrankheit,  deren  Zufalle  bekanntlich  in  geringerem  Grade  beim 
Fahren  im  Wagen  eintreten  können,  hängt  zwar  erossentheils  von  der  passiven  Be- 
wegung, doch  auch  von  manchen  andern  Ursadien  ab  und  ist  meist  das  Resultat 
complexer  Causalverhftltnisse.  Sie  kommt  in  ganz  ähnlicher  Weise  vor  ohne  alle 
passive  Bew^ung,  schon  durch  die  Vorstellung,  und  manche  Individuen  werden  see- 
irank,  sobald  sie  nur  das  Schiff  betreten  und  hleiben  es,  wenn  auch  die  Bewegung 
ganz  unmerklich  ist.  Bei  Manchen  tritt  dieselbe  Wirkung  beim  Anblik  uneimess- 
lieber  Flächen  oder  Abgründe  ein  und  die  Aussicht  auf  dSa  Meer  von  einem   vor- 

2 »ringenden  Felsen  herab  oder  das  Ersteigen  hoher  Berge  bringt  bei  Vielen  alle 
rscheinungen  der  Seekrankheit  hervor.  Es  ist  die  leztere  in  Wäirheit  daher  doch 
veniger  eine  aetioloffische  als  eine  symptomatische  Phaenomeneneinheit  und  wird 
»pÜter  betrachtet  werden. 

Die  passive  Bewegung  wird  zuweilen  therapeutisch  benüzt,  theils  in  Fällen,  wo 
Kranke  zu  geschwächt  sind,  um  sich  selbständig  Bewegung  machen  zu  können,  oder 
man  wenigstens  Anstrengungen  vermeiden  will,  theils  als  beruhigendes,  wohl  auch 
ab  einsch&femdes  Mittel.  Ausserdem  ist  zum  Theil  hieher  zu  beziehen  das  söge» 
Dsnnte  passive  Turnen. 

7.  Eingriffe  in  die  Cohäsion  der  Theile.  Ablösung  von  den 
Bestandtheilen  des  Körpers. 

Die  Erfahrungen  über  Cohäsionstrennungen  fallen  vorzugsweise  in  das 
Gebiet  der  Chirurgie,  namentlich  fast  alle  diejenigen,  bei  welchen  gröbere 
Verlezungen  stattfinden.  Indessen  gibt  es  feinere  und  weniger  auffallende 
Eingriffe  in  die  Cohäsion  der  Theile ,  welche  weniger  Verwundungen  ver- 
anlassen, als  vielmehr  Krankheitsprocesse ,  deren  Zusammenhang  mit  der 
Ursache  oft  nicht  so  palpabel  nachzuweisen  ist.  In  dieser  Weise  wirken 
voraehmlich  die  Verunreinigungen  der  atmosphärischen  Luft  mit  manchen 
Staubarten  auf  die  äussere  Haut,  die  Mundschleimhaut,  besonders  aber  die 
RespiratioDsschleimhaut,  wovon  bei  den  Einflfissen  der  Atmosphäre  näher 
zu  sprechen  ist.  —  Jeder  Eingriff  in  die  Cohäsion  der  Theile,  sofern  er 
nicht  örtlich  oder  allgemein  tödtend  wirkt,  ruft  sofort  einen  pathologischen 
Process  hervor,  der  mit  Blutüberfiillung  der  Stelle  beginnt  und  meist  zur 
Exsudation  von'Blutbestandtheilen  oder  zum  Austritt  von  Blut  selbst  führt. 
Ausserdem  ist  die  Verlesung  selbst  durch  den  Eingriff  gewöhnlich  von  Blut- 
erguss  verschiedenen  Grades  begleitet,  wodurch  weitere  Complicationen 
herbeigefiihrt  weiden. 

Eingriffe  in  die  CohÄsion  der  Theile  werden  häufig  in  therapeutischer  Absicht  ge- ' 
macht:   blutige  Operationen.    Obwohl  dieselben  nicht  selten  für  medicinische 
Zweke  im  engeren   Sinne  gemacht  werden,   so  muss  doch  die  Beschreitilinfi  ihr« 
Piocedaren  und  ihrer  Folgen  den  Handbachem  der  Chirorgle  Hberlassen  bleiben. 

Wunderlich,  Pathol.  n«  Therap.    Bd.  I.  7 
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VuT  eine  Art  von  Operationen  hat  ffir  die  medidnische  Pathologie  ein  eans  Qber- 
wieg^indes  und  specielles  Interesse  und  verlangt  daher  eine  nähere  Betrachtung:  die 
Blntentziehung. 

Die  Blutentziehung  kann  unmittelbar  tOdten  oder  doch  einen  todtXhnlichen 
Zustand  herbeifflhren.  Ausserdem  zeigt  sich  ihre  Wirkung  theils  auf  die  YerhlltniMe 
des  im  Körper  befindliehen  Blutes  selbst,  theils  auf  die  einzelnen  Organe  des  Körpers, 
theils  auf  die  Stelle,  an  welcher  das  Blut  entzogen  wird,  theils  endLch  auf  das  Ver- 
halten des  Gesammtorganismus. 

a)  Unmittelbar  oder  doch  jnach  wenigen  Stunden  vom  Tode  gefolgt  ist  nur  eine 
den  gegebenen  Verhältnissen  nach  ganz  ungemein  reichliche  Blut<'ntziehung.  Ks  ist 
nicht  genau  bekannt,  wie  viel  ein  normaler,  gesunder  Mensch  Blut  auf  einmal  ver- 
lieren kann ,  ohne  zu  sterben.  Ein  Hund  erträgt  einen  einmaligen  Blutverlust  von 
y^  —  V20  iteines  Körpergewichts.  Wenige  Unzen  mehr  wirken  augenbliklich  tOdtlich. 
Demgemäss  ddrfte  ein  Mensch  von  mittlerer  Constitution  (etwa  150  Pfund  schwer; 
einen  Blutverlust  von  6  —  7  Pfund  noch  ohne  directe  Todesgefahr  ertragen  können. 
Dagegen  können  geringere  Quantitäten  von  Blut  (Vao  —  Vi«  ^^^  Gewichts)  in  der  Weise 
ohne  Lebensgefahr  bei  Thieren  wiederholt  entzogen  werden,  dass  auch  ohne  alle  Zu- 
fuhr von  Nahrungsmitteln  in  wenigen  Tagen  bis  zu  Vio«  selbst  Vs  des  Körpergewichts 
Blut  entfernt  wird.  —  Bei  Kranken  erleidet  allerdings  die  Ertragungsfthigkeit  der  Blut- 
entziehungen .manche  Beschränkungen:   schon  fette  Individuen  (ebenso  fette  Hunde) 

gehen  frtlher  zu  Grunde,  noch  mehr  anämische  und  durch  schwere  Krankheiten 
eruntergekommene.  —  Der  Tod  erfolgt  durch  Syncope,  zuweilen  unter  asthmatischen 
Zufällen  oder  unter  Krämpfen:  entweder  während  des  Fliessens  des  Blutes  oder 
wenige  Stunden  darauf. 

b)  ^Wirkung  auf  das  Blut. 

Die Blutentziefiung  ändert  stets  die  proportionelle  Zusaramensezung  des  Blutes. 
Das  Blut  otus  zwei  auf  einander  folgenden  Aderlässen  ist  sich  niemals  gleich ,  und 
selbst  bei  einer  und  derselben  Aderlässe  zeigen  die  später  entleerten  Portionen  eine 
merklich  andere.  Zusammensezung ,  als  die  ersten.  Die  Art  der  Aenderung  des  Ver- 
hältnisses der  Blutbestandtheile  durch  die  Blutentziehung  ist  jedoch  in  den  verschie- 
denea  Einzelfällen  verschieden:  und  zwar  kann  jeder  Bestandtheil  fflr  sich  zu-  oder 
abnehmen,  so  dass  durch  die  verschiedenen  Combinationen  von  Zu*  und  Abnahme 
der  einzelnen  Stoffe  die  mannigfachsten  neuen  Mischungsverhältnisse  des  Blutes  her- 
gestellt werden  können.  Diese  Verschiedenheit  hängt  wohl  zuvörderst  von  den  lie- 
sondern  physiolocnschen  und  pathologischen  Verhältnissen  des  Falls  (der  Art  der 
Krankheit , '  der  Angst  des  Ininviduums  ,  dem  Eintritt  von  Unmacht ,  Schwciss  etc. 
während  der  Blutentziehung),  sofort  aber  auch  vielleicht  von  der  Art,  Schnelligkeit 
der  Blut.entziehung  und  von  andern  unberechenbaren  Momenten  ab.  Die  constanteste. 
jedoch  nicht  ausnahmlose  Wirkung  ist  eine  relative  Vermehrung  des  Wassergehalts 
des  Bluts,  hervorgerufen  durch  eine  im  Momente  der  Entziehung  verstärkt  eintretende 
Aufhahme  von  Wasser  ans  den  Geweben.  Die  einzelnen  festen  Bestandtheile  erleiden 
durch  die  Aderttsae  nicht  nur  eine  absolute ,  sondern  meist  auch  eine  relative  Vei^ 
mindening,  doch  zuweilen  einzelne  auch  eine  Vermehrung.  Eine  rasche  Vermehrung 
kann  nur  daher  rUhren ,  dass  mit  der  Blutentziehung  und  durch  sie  einzelne  fes^e 
Bestandtheile  (Eiweise,  Faserstoff)  in  grösserer  Menge  aus  den  Geweben  des  Körper« 
resorbirt  werden,  oder  dass  feste  Bestandtheile  (Blutkflgelchen),  die  an  irgend  emer 
Stelle  des  Körpers  angehäuft  waren,  in  die  Circulation  wieder  eintreten  (also  eine 
bestehende  Stase  sich  theilweise  löst),  oder  kann  die  Vermehrung  auch  zufällig  da- 
durch zustande  kommen,  dass  auf  andern  Wegen  (Schweiss,  wässerif^es  Erbrechen, 
Durchfall)  grössere  Menden  von  Wasser  abgeführt  werden.  Nach  Z im m ermann 
verhält  sich  (in  einer  freilich  nicht  sehr  reichen  Zahl  von  Fällen)  die  Häu6gkeit  der 
Abnahme  der  Blotkügelchen  zu  der  ihrer  Zunahme  in  Folge  einer  Aderlässe  = 
2,7  :  1,  bei  Fieberkranken  war  die  Abnahme  fast  constant;   die  Verminderung  de« 

'  Faserstoffs  zur  Zunahme  =  1,5  :  1  (und  es  war  die  Abnahme  fast  immer  mit  Ab- 
nahme der  flbrigen  festen  Blutbestandtheile  zusammenfallend,  die  Zunahme  des  Fibrins 
flberwiegend  häufig  mit  cleichzeitiger  Abnahme  der  Blutkflgelchen);  die  Abnahme 
des  SerumrtlkBtandes  zur  v  ermehrung  desselben  =  2,8  :  1,  bei  Fiebernden  wie  2 :  l. 
Die  Blutkörperchen  werden  nicht  nur  sparsamer,  sondern  sollen  auch  ärmer  an  Glo* 
buHn  und  daher  reicher  an  Hämatin  werden.  Die  Lymphkörperchen ,  das  Fett,  die 
Kxtractivstaffe,  die  Salze  soUen  meist  zunehmen.    Bei  massigen  Blutentziehnngen  iM 

•  besonders  bei  einielnen  Krankheiten  (sogen.  Entzflndungen)  eine  Venn^iruo^  des 
Faserstoffes  gewöhnlich,,  während  das  Eiweiss  stationär  bleibt  oder  ab-  oder  zunimmt. 
—  Bei  der  Baanigfakigkeit  der  einwirkenden  Momente  ist  es  begreiflich,  dass  maa 
es  niemals  ganz  sicher  in  der  Hand,  hat  und  berechnen  kann,  welche  unmittelbare 
Felgen  die  Aderlässe  haben  wird.  Am  sichersten  wird  man  erwarten  können:  reich- 
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licbf  Resorption  von  Wasser ,  Verdtfnnting  des  Blutes,  bei  vorhandeBer  Stase  Wie- 
dfreintritt  aer  gestokten  Blutkörperchen  in  die  Circulation^  einige  Vermehrung  der 
Resorption  von  Kiweiss  und  Faserstoif  aus  de»  Geweben.  —  Verschieden  von  der 
unmittelbaren  Wirkung  kOnnen  die  spätereh  Folgen   einer  Blntentziehung  auf  die 

SroDoiiioneUe  Znsammensezung  des  Blutes  sein,  indem  die  Blutentziehung  mittelbar 
leil«  durch  Aenderung  bestehender  Krankheitsprocesse ,  theils  durch  Aendemng  der 
Eruihnmgs-  und  firsazverhiltnisse  sehr  verscniedentlich  einwirken  kann.  Bei  oft 
wifderholten  Entziehungen  mfissiger  Blutmengen  sollen  FaserstofT,  Salze,  Extractiv- 
Stoffe,  Fette  stationir  bleiben,  das  Wasser  zunehmen ,  Eiweiss  und  BlutkOrpcrclffen 
»ich  vennindein. 

Was  dieGesammtmenge  des  Bluts  anbelangt,  so  kann  sie  durch  die  Blut- 
fntziehung  entweder  vermindert,  oder  unverändert  gelassen,  oder  selbst  vermehrt 
werden,  vermindert  wird  sie  am  ehesten  bei  reichlicher  und  rascher  Entziehung. 
InTerindert  wflrde  die  Gesammtmenge  bleiben ,  wenn  durch  Resorption  genau  so 
viel  Stoff  in  den  Kreislauf  aufgenommen  wtlrde,  als  verloren  ging,  was  natürlich  nur 
aniUÜiemd  geschehen  wird :  dabei  wUrde  aber  bei  einer  irgend  beträchtlichen  Ent- 
nehunr  eine  Verdannung  und  Verwässerung  des  Blutes  zu  erwarten  sein.  Eine 
Vermehrung  der  Gesammtmenee  kann  durch  Aufnahme  von  Stoff,  namentlich  Wasser, 
aus  den  Geweben  und  durch  Wiedereintritt  grösserer  Menden  des  in  Capillarien  ge- 
»toktpn  Blutes  in  den  Kreislauf  erfolgen.  Noch  mehr  bei  der  Zunahme  des  Bluts, 
al»  hei  seinem  Unverändertbleiben  muss  die  Herstellung  eines  dünneren,  wässerigen 
hluts  nach  einer  irgend  beträchtlichen  Blutentzfehung  zu  erwarten  stehen. 

c)  Die  Einwirkungen  der  Blutentzichung  auf  die  einzelnen  Organe  hängen  von 
zahlreichen  Umständen  ab:  von  dem  Zustand  der  betreffenden  Organe  selbst,  von 
<ier  Raschheit  und  Reichlichkeit  der  Entziehung ,  von  der  Art  der  proportionollen 
Aenderung  der  Blutzusammensezuns  und  wohl  noch  von  manchen  andern  Momenten. 
Die  wichtigsten  hieher  gehörigen  Verhältnisse  dürften  sein: 

In  Or^en,  in  welchen  eine  Capillärstase  des  Blutes  besteht,  kann  diese  auch 
durch  eine  Blutentziehung  an  entfernten  Stellen  eanz  oder  theilweise  gehoben  werden, 
die  «restokten  Blntkü^eläen  rflken  wieder  in  den  Kreislauf  ein  und  es  hängt  von 
dem  Grade  dieser  Wirkung  ab,  ob  damit  ein  merklicher  und  nOzlicher  Einfluss  auf 
die  locale  Erkrankung  geschieht.  Zuweilen  wird  sicherlich  mittelst  einer  einzigen 
Blutentziehung  eine  nicht  zu  heftige  Hyperämie  in  einem  Organe  direct  gehoben;  in 
andern  Fällen  wird  weniptens  die  SpontanlOsung  derselben  eingeleitet;  in  noch  an- 
dern bleibt  freilich  die  Blutentziehung  ohne  allen  Einfluss  auf  die  örtliche  Stase.  Be- 
aierkenswerth  ist  die  Schnelligkeit,  mit  der  in  solchen  Organen  nach  einer  Blutent- 
liehung  eine  normalere  Functionirung  sich  herstellt  und  subjective  Beschwerden  sich 
heben,  allerdings  in  vielen  Fällen  nur  auf  vorübergehende  Weise. 

Auch  bei  Anhäufungen  des  Bluts  in  den  grösseren  Räumen  des  Gefäss- 
^vütems,  namentlich  im  Herzen  und  den  grossen  Gefässen,  ist  die  Entziehung  von 
Bhit  oft  von  sehr  sichtlichem  Vortheile.  Das  von  Blut  ausgedehnte  Herz  wird  durch 
die  unmittelbare  Erleichterung  einer  kräftigen  Contraction  wieder  fähig  und  kann  das 
Blnt  wieder  voUkommener  austreiben. 

Zweifelhafter  ist  der  Nuzen  der  Blutentziehung  bei  Exsudationen  und  Extra- 
vasaten in  Organen.  Da  diese  jedoch  meist  zugleich  mit  einer  Stase  bestehen  und 
leztere  der  Resorption  des  Exsudats  und  Extravasats  hinderlich  ist,  so  kann  die 
Blutentziehung  durch  Mindenmg  der  Hvperämie  die  Resorption  des  Ausgetretenen 
mittelbar  befördern.  Es  kann  femer  wenigstens  gehofft  werden,  daw  der  Ersaz  von 
Stoff  für  den  Verlust  bei  der  Blutentziehung  wenigstens  theilweise  aus  den  abgela- 
Iterten  Substanzen  geschehen  werde.  Zuweilen  findet  diess  wirklich  in  ausgezeich* 
neter  Weise  statt  und  wir  sehen  auf  eine  Blutentziehung  oft  grosse  Exsudate  rasch 
cieh  vermindern :  in  andern  Fällen  ist  aber  der  Einfluss  der  Blntentziehun^  auf  Wie> 
deraufnahme  des  Ergossenen  fast  Null,  was  Zuweilen  wohl  von  der  ungeeigneten  Art 
der  Blutentziehung ,  meist  aber  von  der  fflr  Resorptioii  wenig  tauglichen  BesdiaflCen- 
beit  der  dem  Exsudate  benachbarten  Gewebstheile  abhängt.  Ueberlumpt  darf  die 
Hoflfhung  auf  eine  beträchtlich  gflnstige  Einwirkung  der  Bhitentziehong  auf  ^osae 
Exüudate  nur  eine  sehr  massige  sein  und  diese  Hoffnung  wird  fast  aufgewogen  durch 
die  Gefahr,  dass  das  Blut  aus  andern  Organen  grosse  Mengen  von  Wasser  aufnehmen, 
dadurch  dflnn  werden  und  in  Folge  davon  in  der  Nachbarschaft  des  Ecgoesenen  die 
Gewebe  serös  inflltriren  oder  audi  den  Erguss  selbst  durch  ne«e  seröse  Exsudatioft 
▼etmehren  kann« 

Die  einzelnen  Organe  zeigen  an  sioli  schon,  gleichviel  ob  sie  krank  oder  ^esnnd 
nnd ,  eine  verschieden«  Influencirbarkeit  duiak  Blutentziehungen ,  welche  nicht  in 
ihrer  unmittelbaTen  Nähe  vorgenommen  werden. 
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Nächst  dem  6efö888YBtem  überhaupt  wirkt  die  Blatentziehmig  vorzflglich  auf  das 
der  Lungen,  deren  Hyperämieen  sie  rascher  hebt,  als  die  der  meisten  andern  Or- 
gane, wogegen  nach  einer  am  unrechten  Orte  und  bei  Mangel  an  Blut  in  der  Lunge 
(Emphysem)  angewandten  Blutentziehung  die  AthCTuioth  rasch  gesteigert  wird  und 
oft  schon  während  des  Fliessens  des  Bluts  oder  doch  bald  darauf  erst  missige,  sofort 
stärkere  Rasselgeräusche  eintreten,  die  nicht  selten  in  das  Todesröcheln  enden. 

Femer  hat  die  Blutentziehung  auf  das  Gehirn  den  entschiedensten  Einfiuss.  Der 
dagegen  geltend  gemachte  Einwurf,  dass  des  geschlossenen  Schädelgehäoses  wegen 
einb  Blutentziehung  nicht  auf  Verminderung  des  Blutgehalts  im  Gehirn  wirken  könne. 
wird  durch  die  alltägliche  Erfahrung  widerlegt,  indem  bei  jeder  etwas  stärkeren 
Aderlässe  in  aufrechter  Stellung  Unmacht  eintritt  Bei  Hunden,  denen  man  viel  Blut 
entzogen  hat ,  stellt  sich  die  S}rncope  sogleich  ein ,  sobald  der  Kopf  hochgehalten 
wird.  Zieht  man  sie  von  hinten  in  (ue  Hone,  so  kommen  sie  zu  sich  und  selbst  fast 
leblose  Thiere  zeigen  wieder  Lebenserscheinungen.  Bei  krankhaftem  Bluteehalte  des 
Gehirns  scheint  aber  allerdings  nur  eine  beträcntlichere  Entziehung  von  Blut  merk- 
lich auf  das  Organ  zu  wirken ,  während  bei  Blutarmuth  desselben  sich  der  schäd- 
liche Einfluss  einer  Entziehung  um  so  rascher  zeigt.  Die  massigste  Wirkung  der 
Blutentziehnnff  auf  das  Gehirn  gibt  sich  durch  Schwansehen ,  Vergehen  der  Sinne, 
Blasswerden  des  Gesichts,  Unmacht  zu  erkennen;  in  höheren  Graden  der  Wirkung 
können  Coma,  Delirium,  Convulsionen,  rascher  Tod,  oder  längere  Schwächung  des  Or- 
gans und  der  höheren  Sinne:  Neigung  zu  Nervenzufällen,  Zittern,  Amaurose  entstehen. 

Auf  die  Schleimhäute  und  seröse  Häute  ist  die  Wirkung  der  entfernten  Blutent- 
ziehung weniger  auffällig;  auf  die  inneren  parenchymatösen  Organe  mindestens 
wenig  untersucht. 

d)  Die  Einwirkung  der  Operation  der  Blutentziehung  auf  die  Stelle ,  wo  sie  vor- 
genommen wird,  ist,  falls  dieselbe  normal  war,  in  den  meisten  Fällen  keine  andere, 
als  die  einer  sehr  unbedeutenden  Verlezung,  die  nur  durch  besonders  ungünstige 
Verhältnisse  (Mephitis,  unreine  Instrumente  etc.)  einen  schlimmeren  Character  erhält. 
Ist  jedoch  die  Stelle,  wo  die  Blutentziehun^  vorgenommen  wird,  der  Siz  einer  Blut- 
«tokung,  so  kann  entweder  die  Blutentziehung  direct  diese  Stokung  ermässigen 
(Scarificationen,  Blutegel  an  entzündeten  Organen),  oder  aber  es  kann  durch  die  Behufs 
der  Blutentziehung  gemachte  Verlezung  im  Gegentheil  die  Spannung,  Stase  und  Ent- 
zündung geradezu  gesteigert  und  zu  üblem  Ausgang  gebracht  werden  (daher  die 
Regel,  auf  eine  entzündete,  sogen,  erysipelatöse  Hautstelle  keine  Blutegel  zu  sezen), 
ein  Uebelstand,  der  jedoch  mit  einiger  Vorsicht  leicht  vermieden  werden  kann.  Auch 
nachträglich  können  weitere  ungeeignete  Einwirkungen  auf  die  verlezten  Stellen  die 
Verheilung  der  kleinen  Wunden  verhindern  und  einen  mehr  oder  weniger  üblen 
Ausgang  herbeiführen. 

e)  Das  Verhalten  des  Gesammtorganismus  wird  nur  bei  den  geringfügigsten  Blut- 
entziehungen nicht  influencirt.  Bei  jedem  stärkeren  Verluste  wird  dasselbe  mehr 
oder  weniger  wesentlich  verändert.  Nach  einer  den  Umständen  nach  massigen  Blut- 
entziehung fühlt  ein  nicht  auffallend  geschwächtes,  gesundes  oder  krankes  Individuum 
fast  immer  unmittelbar  ein  auffallendes  Wohlbehagen,  eine  grössere  Frische  und 
Leichtigkeit  in  allen  Theilen ,  falls  der  Magen  gut  ist ,  eine  vermehrte  Esslust ;  es 
athmct' leichter,  bewegt  sich  mit  grösserer  Leicntigkeit ,  fühlt  den  Kopf  freier  und 
munterer.  War  der  Puls  beschleunigt,  so  mindert  sich  die  Frequenz,  zuweilen  um 
20—30  und  noch  mehr  Schläge ;  waren  die  Athemzüge  beschleunigt,  so  werden  auch 
diese  ruhiger;  war  die  Haut  abnorm  heiss,  so  mindert  sich  die  krankhafte  Hize,  war 
leztere  ungleich  vertheilt,  so  wird  sie  gleichmässiger.  Jene  Empfindungen  verlieren 
sich  bei  zuvor  Gesunden  in  einigen  Tagen  und  unter  vermehrter  Zufuhr  von  Nah- 
rungsmitteln gleicht  sich  alles  zum  früheren  Zustande  aus.  Bei  massigem  Unwohlsein 
vor  der  Blutentziehung  stellt  sich  wenigstens  oft  eine  dauernde  Erleichterung  oder 
Hebung  der  Beschwerden  ein ,  bei  schwereren  Krankheiten  zuweilen  eine  achnelle, 
zuweilen  eine  langsamere  Wendung  zur  Besserung.  Oft  aber  zeigt  sich  sowohl  bei 
geringfüjpgeren .  wie  bei  schwereren  Krankheitszuständen  die  günstige  Wirkung  der 
Blutentziehung  nur  als  eine  vorübergehende ;  nach  24  Stunden ,  nocn  früher ,  nach 
einigen  Tagen,  Wochen  haben  sich  alle  früheren  Beschwerden  nach  und  nach  wieder 
eingestellt  und  die  Krankheit  nimmt,  bald  ohne  alle  Modification,  bald  noch  compli- 
cirt  mit  Anämie,  bald  aber  auch  mit  ermässigten  Zufällen  ihren  Fortgang.  —  ^ird 
dagegen  eine  massige  Blutentziehung  bei  sehr  geschwächten ,  bei  reizbaren ,  sehr 
blutleeren  Individuen  oder  unter  andern  ungünstigen  Um.ständen  vorgenommen,  so 
treten  oft  genug  schlimme  Folgen  ein:  bald  unmittelbar  ähnliche  Zufälle,  wie  bei 
sehr  reichlichen  Entziehungen ;  bald  eine  alsbaldige  Steigerung  einzelner  schon  vorher 
vorhandener  Symptome:   Beschleunigimg  des  zuvor  frequenten  Pulses,    zunehmende 
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Kleinheit  desselben,  Steigerung  der  Athemfrequenz ,  der  Delirien  imd  sanitigen  Ner- 
venzuftlle,  ungleiche  Vertheilung  der  Wärme  über  den  KOrper,  kalte  £jitremitäten, 
tiefe  Schwäche,  oft  ein  rascherer  ungünstiger  Verlauf;  oder  aoer  lentescirende  Zufälle 
von  mannigfaltiger  Art,  welche  von  Anämie,  krankhafter  Reizbarkeit,  Mangel  an  Er- 
holangsfähigkeit  abhängen.  —  Wird  eine  relativ  starke  oder  sehr  starke  Aderlässe 
bei  einem  gesunden  und  kräftigen  Individuum  gemacht,  so  erbleicht  die  Hautfarbe, 
die  Haut  an  deu  Extremitäten  und  au  der  Stirne  wird  kalt  und  bedekt  sich  an  le^ 
lerer  mit  Seh  weiss;  die  Haut  coUabirt,  das  Auge  wird  matt  und  sinkt  ein;  der 
Puls  beschleunig  sich  und  wird  klein,  der  Athem  wird  frequenter,  die  Bewegungen 
Verden  unkräftig,  die  Stimme  klanglos.  Sofort  tritt  Schwindel,  Drehen,  Ohrensausen 
und  zulezt  Unmacht  ein.  War  der  Blutverlust  nicht  ganz  enorm,  so  erholt  sich  aber 
das  Individuum  bald,  fahlt  jedoch  noch  mehrere  Tage  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Schwäche ,  ungleiche  Vertheilung  der  Wärme ,  kalte  Hände ,  Neigung  zu  Schweiss, 
Zittern  der  Glieder,  grössere  Reizbarkeit,  dabei  aber  grosse  Ksslust;  und  wenn  die 
Verdauung  gut  ist  und  Zufuhr  von  Alimenten  j^estattct  wird,  so  stellt  sich  meist  in 
kurzer  Zeit,  selbst  oft  nach  wenigen  Ta^en  die  volle  Kraft  und  das  Körpergewicht 
vollkommen  her,  lezteres  kann  sogar  da^enige  tibertreffen,  welches  das  Individuum 
vor  der  Blutentziehung  gezeigt  hatte.  Doch  geschieht  es  auch  nicht  selten,  dass  In- 
dividuen, die  nur  den  ocheür  der  Kräftigkeit  hatten,  sich  unvollständig  wieder  er- 
holen, zu  kränkeln  anfangen  und  in  bleibende  Anämie  verfallen  oder  dass  Krank- 
heiten ,  zu  denen  sie  disponirt  waren ,  sich  sofort  bei  ihnen  entwikeln.  —  Viele  an 
sich  kräftige,  aber  kranke  Individuen  verhalten  sich,  sofern  die  Art  ihrer  Krankheit 
nicht  die  Anlage  zur  Prostration  involvirt,  oder  die  Erkrankung  noch  nicht  zu  weit 
gediehen  ist,  gegen  starke  Blutentziehungen  ähnlich,  wie  Gesunde.  Sehr  oft  ist  die 
Heftigkeit  der  Krankheit  mit  dem  Collapsus ,  der  auf  die  Blutentziehung  folgt ,  ge- 
brochen ;  aber  eben  so  leicht  ist  es  möglich ,  dass  der  Verlauf  der  Krankheit  nicht 
sistirt  w^ird  und  nun  bei  dem  durch  den  starken  Blutverlust  geschwächten  Kranken 
minder  günstige  Chancen  bietet.  Diese  Alternative  ist  in  manchen  Fällen  nicht  im 
Voraus  zu  entscheiden,  während  in  andern  aus  dem  ganzen  Verhalten  des  Kranken 
und  den  sonstigen  Umständen  wenigstens  ein  ziemlich  sicherer  Wahrscheinlichkeits- 
Khluss  auf  die  Tolgen  der  starken  Blutentziehun^  gemacht  werden  kann.  —  Ziemlidi 
sicher  endlich  sind  die  tlblen  Folgen ,  wenn  bei  einem  schon  geschwächten  Indivi- 
duum, bei  einer  mit  tiefer  Prostration  verbundenen  Krankheit  in  ungeschikter  Weise 
eine  sehr  starke  Blutentziehung  gewagt  wird :  Beschleunigung  des  Pulses,  des  Afhaiens, 
Steigerung  der  Dyspnoe,  rasch  (Iberhandnehmende  Prostration  und  NervenzufitUe,  oder 
aber  anhaltende  tiefe  Schwäche  sind  die  unausbleiblichen  Folgen,  wenn  nicht  etwa  durch 
die  Blutentziehung  gerade  die  Ursache  der  Prostration  fwie  bei  Gehirnapoplexie,  bei 
einfachen  Hyperämieen  des  Gehirns  u.  dergl.)  gehoben  oaer  erkleklich  gemindert  wird. 

Die  Wirkungen  der  Blutentziehungen  sind  nun  aber  auch  verschieden,  je  nachdem 
das  Blut  aus  einer  Arterie ,  einer  Vene  oder  aus  dem  Capillargefässsystem  (durch 
Schröpfen,  Blutegel,  Scarificationen)  entleert  wird.  Die  Folgen  der  Arteriotomie 
können,  da  diese  Operation  fast  niemals  nöthig  ist,  übergangen  werden.  Es  bleibt 
also  nur  die  Wirkung  und  Anwendung  der  Phlebotomie  und  capiUären  Blutent- 
ziehung zu  betrachten  tlbrig. 

Die  Blutentziehung  durch  Phlebotomie  zeigt  die  angegebenen  Wirkungen  auf 
den  Zustand  des  Bluts  und  der  innem  Organe  am  vollkommensten.  Sie  wird  im 
Allgemeinen  angewandt  bei  Plethora,  bei  sehr  stoffreichem  Blute,  namentlich  mit 
(gleichzeitig  zu  rascher  Beweming  desselben  oder  mit  Neigung  zu  Stokungen;  bei 
excessivem  Vorhandensein  einzelner  fester  Bestandtheile  (vorztlglich  Faserstoff  und 
Bltttkagelchen) ;  bei  Anhäufung  des  Bluts  im  Herzen  und  den  grossen  Gcfässen;  bei 
kapillären  Hyperämieen  und  Entzündungen  einzelner  Organe;  zur  Förderung  der 
Resorption  von  Extravasaten  und  Exsudaten;  endlich  versuchsweise  bei  geftlhruchen 
Blutvergiftungen. 

Die  capilläre  Blutentziehung  wird  theils  in  der  Absicht  angewandt,  die  AUge- 
meinwirkuDg,  jedoch  in  einem  massigeren  Grade,  zu  erhalten:  bei  zweifelhafterer 
Indication,  schwächlichen  Kranken,  kleinen  Kindern  nnd  Greisen;  oder  um  die  AU- 
|emeinwirkung  mehr  allmälig  eintreten  zu  lassen :  öfters  wiederholte  kleine  Örtliche 
Blutentziehungen. 

Theils  wird  sie  angewandt  cum  Zwek  einer .  örtlichen  Blutveimüiderung  in  den 
<^apillarien  eines  Theils,  an  welchem  selbst  oder  doch  in  dessen  Nähe  die  Haarge- 
ftfie  geöffnet  werden,  und  zwar  diess  ebensowohl  zur  Lösung  von  Stasen,  als  zur 
Einleitung  der  Resorption  von  Extravasaten  und  Exsudaten. 

Theils  wird  sie  mit  dem  Zweke  angewandt,  einen  Schmerz  zn  heben,  dessen  Ur- 
nche  oft  nicht  diagnosticirt  ist  und  wobei  der  Nuzen  der  genau  an  die  dem  Schmerze 
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entsprechende  Stelle,  der  Haut  gesezten  Blutegel  häufig  gans  ausgezeichnet  ist,  wenn 
auch  nicht  vollkommen  zu  erklären. 

Endlich  wird  nicht  gelten  eine  capilläre  Blutentziehuns  (zuweilen  auch  eine  kleine 
Venaesection)  in  der  Meinung  vorgenommen,  dadurch  das  Blut  gegen  die  verlezten 
Stellen  Mnleiten  zu  können ,  ein  Resultat,  dessen  Erreichung  sehr  problematisch  ist 

Es  ist  um  80  mehr  nöthig,  die  Wirkungen  der  Blutentziehungen  in  Kflrze  zur 
üebersicht  zu  bringen ,  als  gerade  in  neurer  Zeit  eine  excentrische  imd  schlecht  mo- 
tivirte  Furcht  vor  denselben  die  Therapie  dieser  kräftigen  und  oft  so  heilsamen,  aber 
allerdings  auch  zuweilen  gefährlichen  Eingriffe  ganz  zu  berauben  sucht: 

1)  Bei  ganz  gesunden  und  kräftigen  Individuen  ist  eiue  massige  und  selbst  eine 
stärkere  Blutentziehung  ein  Eingriff,  der  sich  sehr  schnell  und  ohne  allen  Schaden 
ausgleicht,  sobald  ^entlgender  Ersaz  durch  Nahrung  geboten  ist.  Bei  massigen  Be- 
schwerden solcher  Individuen  ist  die  Blutentziehung  gleichfalls  ein  geringes  Wag- 
niss ;  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Erleichterung,  wenigstens  eine  vorübergehenae 
eintritt,  ist  unendlich  grösser  als  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Schadens. 

2)  Bei  allen  Individuen,  welche  in  Disposition  zu  Erscheinungen  nervöser  Irritation 
sind,  oder  solche  bereits  darbieten,  ist  die  Aderlässe  nur  mit  grosser  Vorsicht  und 
bei  sehr  entschiedener  Indication  anzuwenden.  Geistig  gesteigerte  Individuen  ertra|i^f*n 
oft  Blutentziehungen ,  die  sonst  indicirt  scheinen ,  sehr  schleclit  und  verfallen  daraut 
in  eine  Schwäche,  aus  der  sie  sich  nicht  wieder  vollkommen  erholen  (Beispiele  dieser 
Art  von  Raphael,  Gassendi,  Gessner,  Mirabeau,  Byron  s.  bei  Reveill^>Parise: 
Lebenskunst  tibers.  von  Kaiisch  p.  217).  Auch  bei  empfindlichen  und  schwächlichen 
Frauen  ist  grosse  Vorsicht  in  Blutentziehungen  nöthig.  Eoenso  ist  bei  Subjccten,  welche 
eine  sehr  grosse  Angst  vor  der  Blutentziehung  zeigen,  der  Nuzen  derselben  sehr  beein- 
trächtigt und  soll  sie  nur  unter  ganz  dringenden  Umständen  vorgenommen  werden. 
Dessgleichen  bei  Säufern,  bei  schlecht  genährten  anämischen  Menschen,  bei  Individuen 
mit  Emphysem  der  Lungen  und  mit  weitgediehener  Altersatrophie  derselben. 

3)  Bei  Kindern,  welche  nicht  entkräftet  und  blutarm  sind,  sind  massige  Blutent- 
ziehungen von  dem  auffallendsten  und  raschesten  günstigen  Erfolge,  während  aller- 
dings von  starken  Blutentziehungen  sehr  leicht  ein  nicht  reparabler  Schaden  entstehen 
kann.  Eine  Blutentziehung  von  mehr  Unzen  auf  einmal ,  als  das  Kind  Jahre  zählt, 
darf  nur  bei  ganz  besonders  dringenden  Fällen  gewagt  werden.  Bei  Kindern  unter 
7  Jahren  sind  die  Schröpfköpfe,  unter  1  Jahr  Blutegel  vorzuziehen.  Nach  zurük- 
gelegtem  7ten  Jahr  kann ,  wie  bei  Erwachsenen ,  venäsecirt  oder  örtlich  Blut  ent- 
zogen werden. 

4)  Bei  Schwängern,  nach  Verlust  grosser  Gliednuiassen  und  nach  Unterdrükung  einer 
nattirlichen  Blutung  ist  eine  allgemeine  Blutentziehung  stets  eher  erlaubt. 

5)  Bei  plözlich  eintretender  Lebensgefahr  ist  in  Fällen,  wo  die  Venaesection  nicht 
entschieden  contraindicirt  ist,  dieselbe,  auch  wenn  ihr  Nuzen  sehr  zweifelhaft  ist, 
immer  vorzunehmen. 

6)  Bei  Affectionen  von  Parenchymen  ist  im  Allgemeinen  die  Venaesection  weit 
eher  anzuwenden  ,  als  bei  solchen  seröser  Häute  und  bei  diesen  eher  als  bei  Affec- 
tionen der  mucösen  Membranen  und  der  Cutis. 

7)  Bei  entschiedener  Völle  des  Pulses  ist  von  der  Aderlässe  immer  eher  Nuzen 
als  Schaden  zu  erwarten. 

8)  Bei  Kleinheit  des  Radialpulses  ist  das  Herz  zu  auscultiren :  sind  dessen  Contrac- 
tionen  im  Vergleich  zum  Arterienpuls  stark,  so  darf  die  Aderlässe  eher  vorgenommen 
werden;  doch  ist  nicht  zu  tibersehen,  dass  auch  nervöse  Palpitationen  eine  starke 
Herzpulsation  hervorrufen  können  und  bei  solchen  ist  die  Aderlässe  nicht  räthlich. 
Sind  die  Herzcontractionen  schwach  und  ist  dabei  nicht  eine  mangelhafte  Zusammen- 
ziehung des  Herzens  wegen  Ueberföllung  desselben  mit  Blut  zu  vermuthen,  so  ist  die 
Aderlässe  zu  vermeiden. 

9)  In  acuten  Krankheiten  ist  auf  die  Art  der  herrschenden  Affectionen  und  die 
Erfolge  der  Aderlässe  bei  ihnen,  in  chronischen  Krankheiten  auf  die  Folgen  früherer 
Venaesectionen  bei  dem  Individuum  RQksicht  zu  nehmen. 

10)  Schmerzen,  Dj-apnoe,  Gefühl  von  Dnik  in  einem  Theile  weichen  im  Allgemeinen 
am  raschesten  der  Blutentziehung,  besonders  der  örtlichen;  Hize  der  Haut,  Respira- 
tionsft-equenz ,  Pulsfrequenz  ermässigen  sich,  wenigstens  bei  günstigen  Umständen, 
ziemlich  sicher  nach  der  Venaesection. 

11)  Bei  sehr  massigen  Beschwerden  ist  die  Bluten tziehung.  w^enn  auch  oft  heilsam, 
doch  meist  zu  umgehen.  Selbst  bei  stärkeren  Znfülen ,  wenn  sie  keine  Aussicht  ani 
Gefahr  geben,  mag  man  die  Blutentziekung  vermeiden,  wenn  die  Constitution  des  In> 
dividuums  nicht  besonders  dazu  einladet  Bei  Affectionen,  bei  welchen  ihrer  Art  nach 
eine  bedeutende  Piostratioii  zu  erwarten  steht  (Typhus),  ist  die  Aderlässe  tiskirt  und 


BlutentzUbuDg.    Licht.  .  10^ 

vird  bener  unterlaMen.  Bei  Consiuntionsktankheiten  sind  nur  örtliche  und  seltne 
BIutentziehoDsen  zulässicc. 

12}  In  zweifelhaften  Fällen  kann  eine  ProbeaderlSsse  gemacht  und  nach  den  dabei 
bemerklichen  Erscheinungen  dieselbe  verllngert  oder  die  Vene  bald  wieder  ge- 
Hhlo88en  werden. 

13;  Da«  AuBfliessen  eines  sehr  dunklen  Blutes  ladet  zur  Vetlängemng  der  Aderlässe 
fin.  um  so  mehr,  wenn  die  späteren  Portionen  dunkler  sind^  als  die  ersten. 

14)  Das  aufTallende  Rothwerden  des  Stromes  ist  im  Gegentheil  ein  Grund,  die  Vene 
l>ald  zu  seh  Hessen :  es  zeigt  eine  starke  Verdünnung  des  später  abfliessenden  Blutes  an. 

15)  Das  Grösserwerden  des  Radialpulses  ist  ein  Zeichen ,' dass  die  Aderlässe  ohne 
Schaden  fortgesezt  werden  kann ;  das  Klein-  und  Frequentwerden  desselben  während, 
de'*  ßlutausflusses  fordert  zur  Schliessung  der  Vene  auf. 

16^  Das  Eintreten  einer  subjectiven  Erleichterung  während  des  Blutausflusses  recht- 
frTtig:t  die  Aderlässe  und  erlaubt  ihre  Verlängerung.  —  Das  Eintreten»  der  ersten 
Zf i<  hen  beginnender  Unmacht  bei  aufrecht  sizenden  Kranken  fordert  txh  Beendigung 
der  Aderlässe  auf  und  nur  in  einzelnen ,  schweren  Fällen  bei  sonst  bestimmter  Indi- 
(ation  darf  das  Ausfliessen  bis  zum  Eintritt  voller  Unmacht  fortdauern  und  'darf  die 
lertere  durch  horizontale  Lagerung  des  Kranken  verzögert  werden.  .   . 

Y%\  Die  Bildung  eines  weichen,  unvollkommenen  Biutkuchens  macht  die  Wieder- 
holung der  Venaesection  nicht  rathsam.  —  Die  Entstehung  einer  Spcfuiaut  bei  nicht 
v\  kleinem  Blutkuchen  fordert  am  ehesten  auf,  wenn  die  Krankheitserscheinungen 
nicht  nachlassen,  zur  Aderlässe  bald  zurükzukehren.  '      .   ^ 

!&'.  Eine  Angewöhnung  an  Blutentziehung  ist  unter  allen  Umständen  verwerflich. 

Die  Indicationen  und  Contraindicationen ,  welche  von  den  speciellen  Foimen  der 
Knuikheit  abhängig  sind,  können  erst  bei  den  betrefl'enden  Capiteln  besprodien  werden. 

Veber  die  BlatentziebuDgen ,  ihre  Wirkungen  und  iDdicationen  vergleidie  aus  der  ül- 
»reo  Literatur:  Galen  (de  Venaesectiooe  und  de  curandi  ratlooe  per  Tenaesection«m)i 
Botalli  (de  curat,  per  sanguinis  missiouem;  de  iocidendae  veoae,  cutfs  seatiflcandae  et 
bimdinom  afflgendarum  modo  1660),  Bellini  (de  urinis  et  pulsibus,  de  miss.  sanguinis 
1683),  die  Werke  von  Stahl  und  Uoffmann  und  die  lebhafte  Polemik  des  IStenJabr- 
handerts  über  die  Venaesection  (Hamburger,  Qu  es  nay,  Senac,  Tralles»  Haller, 
St  oll,  de  Hatln).  In  der  neueren  Entwiklung  derMedicin  wurde  die  Blutentziehung  durck 
das  Eindringen  der  Brown* sehen  Therapie  sehr  beschrankt,  auch  von  Broussais  die. 
A.derläase  wenig  angewandt,  um  so  ausgedehnterer  Gebrauch  aber  von  Blutegeln  gemacht; 
gründliche  Untersuchungen  Ober  die  Wirkungen  der  Bl^tentziehung  wurden  jedoch  voa 
ibm  und  seinen  Schillern  gänzlich  vernachlässigt..  Zuerst  von  Marshall  Hall  (ou  the 
loss  of  blood  in  seinen  med.  essajs  1825,  researeh.  relative  to  the  morbitd  and  corative 
effects  of  loss  of  blood  1830,  vgl.  auch  seinen  Artikel  in  der  Gyclopädia  I.  275}  wurde 
den  Wirkungen  der  Blutentziehungen  eine  giründliche  Aufmerksamkeit  geschenkt;  flr'anzö- 
sbcbe  Aerzte:  Polin idre  (^tudes  cliniques  sur  les  ^miss.  sanguines  1827),  Ljouis 
(recberches  sur  les  eifets  de  la  saign^e  in  Arch.  ge'u.  XVIII.  321  und  als  eigene  Schtift 
1835),  Gnersent  (im  Dict.  des.  sc.  m^d.  XLIX.  338  und  Dlct.  enXXX.  Voh  XXVIH.  5), 
Piorry  (in  Archives  gen^rales  A.  X.  138  u.  Proc^de  op^ratoire  pour  la  perci^sion  1835), 
Bonillaud  (im  essai  sur  la  philosophie  1836  saign^e  coup  sur  coup),  D n b o i s  (Exp^r. 
IL  305,  historisch)  nnd  einige  Engländer:  Wardrop  (bloodletting  1833),  Payne  (Med. 
4od  physiol.  commentar.  1840.  I.  120)  folgten.  In  lezter  Zeit  haben  besonder«  Polli 
(Eeksteins  Handbibl.  FV.)  und  die  Untersuchungen  von  Zimmermann  (Archiv  für- 
pbjsiol.  Heilkunde  IV.  65  und  165,  Dynamik  des  Aderlasses). viai  zur  Auill&raug*  der 
Verhältnisse  beigetragen. 

B.    IMPONDERABLE  SCHÄDLICHKElTfeN.    i  • 

1.   Licht. 

Uebermaass  von  Licht  wirkt  zunächst  auf  das  Auge  und  damit  aftf 
das  Gehirn,  und  zwar  reizend^  bei  noch  stärkerer  Einwirkung  lähm^d. 
F9r  das  Aage  selbst  gibt  sich  diese  Wirkung  kund  dui^h  lästiges  Gefühl, 
durch  Nachempfindungen  und  subjective  Licbterscheinungen,  in  höheren 
Gkaden  durch  Vennlnderung  der  Deutlichkeit  und  Unterscheidbarkeit  der 
Lichteindriike,  in  noch  höheren  Graden  durch  mehr  oder  weniger  voHkom* 
mene  Lal^nong,  Erblindung  mit  oder  ohne  subjective  Lichterscbesnungen. 
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Die  mittelbare  EinwirkuDg  aufs  Getdm  besteht  in  allen  Stufen  der  Reizung 
mit  ihren  mannigfach  verschiedenen  Symptomen,  die  bei  gehöriger  Steige- 
rung entweder  in  Hyperämie,  Apoplexie  und  Exsudation,  oder  direct  in 
Jjähmung  übergehen  kann ;  oder  es  kann  leztere  auch  augenbliklich  und 
primär  eintreten,  Betäubung  oder  selbst  plözlicher  Tod  erfolgen. 

I)ie  Folgen  für  das  Auge,  wie  für  das  Gehirn  sind  bei  gleicher  Intensität  des  Lichts 
um  so  heftiger,  einerseits  je  überraschender,  plözlicher,  andererseits  je  anhaltender 
und  oiuinterbroehener  dio  Einwirkung  des  Lichts  stattfindet,  oder  je  bunter  und 
rasclier  der  Wechsel  zwischen  scharfem  Licht  und  Dunkelheit  und  zwischen  ver- 
schiedenen Lichtarten  ist.  —  Die  Wirkung  steigert  sich  überdem  nach  dem  Grade 
der  zuvor  schon  bestehenden  Empfindlichkeit  oder  krankhaften  Reizung  der  Retina 
oder  des  Gehirns. 

Fast  dieselbe  Wirkung  wie  unzerseztes  (weisses)  Licht  haben  die  Grundfarben  selb. 
roth,  blau  und  greUe  Verbindungen  oder  unvermittelte  schnelle  Aufemandertolse 
derselben.  Je  unreiner,  zusanlmengesezter  und  gedämpfter  die  Farbe  ist,  um  so  we- 
niger schädliche  Wirkung  hat  sie;  doch  kann  auch  eine  solche,  wenn  sie  unausge^ezt 
und  ohne  alle  Abwechslung  das  Auge  trifft,  zulezt  ähnliche,  wenn  auch  schwächere 
Folgen  für  dieses  und  för  aas  Gehirn  haben,  wie  das  Uebemiaass  von  Licht  über- 
haupt. —  Besondere  nachtheilige  Verhältnisse  sind  in  Bezug  auf  plOzlich  einfallendes 
Lacht  z.  B.  der  rasche  Uebergans  aus  einem  dunkeln  Räume  in  das  helle  Sonnenlicht, 
das  Sehen  in  grelles  Licht  nach  der  Staaroperation ,  starkleuchtende  Blize  in  stok- 
flnsterer  Nacht  u.  s.  w.  —  in  Bezug  auf  anhaltende  Wirkung  des  Lichts  der  länjjere 
Anblik  einer  grossen  das  Licht  reflectirenden  Fläche,  wie  eines  Schneefeldes,  einer 
Sandfläche,  weiss  angestrichener  Häuser,  das  Bearbeiten  von  weissen  Stoffen,  von 
glänzenden  kleinen  Körpern,  wie  Edelsteine  u.  s.  w. 

Starkes  Licht  wirkt  ausserdem  auf  die  Haut:  bei  beträchtlicher  Inten- 
sität ruft  es  an  den  Stellen,  die  es  trifft,  Geschwulst,  Röthung  hervor,  und 
es  löst  sich  die  Epidermis  ab;  bei  einer  massigen  aber  anhaltenderen 
Einwirkung  scheint  es  eine  theilweise  Desoxydation  der  organischen  Ver- 
bindungen der  Haut  zu  veranlassen,  in  Folge  deren  bräunliche  und  schwarze 
Färbungen  und  einzelne  Fleken  auf  der  Haut  sich  bilden. 

Die  angegebenen  Wirkungen  des  Lichts  auf  die  Haut  werden  nicht  leicht  durch 
ein  anderes  Licht  zuwegegebracht,  als  durch  das  Sonnenlicht.  Von  dieser  Ein- 
wirkung des  intensen  Lichtes  hängen  wohl  zum  Theile  die  dunklern  Farbennüanren 
der  Südländer  ab,  obwohl  sie  daraus  allein  nicht  erklärt  werden  können,  indem 
Nachkommen  der  Bewohner  warmer  Regionen ,  auch  wenn  sie  von  Geburt  an  ein 
kälteres  Klima  bewohnen,  doch  gewöhnlich  dunklere  Haut,  Iris  und  Haarfarbe  zeigen. 

Verminderung  und  Mangel  des  Lichts  wirkt  zwar  vorübergehend 
beruhigend  auf  Auge  und  Gehirn  und  einschläfernd  auf  das  leztere.  Allein 
bei  zu  langer  Andauer  kann  dadurch  nicht  nur  die  Schärfe  des  Sehver- 
mögens eingebiisst  werden,  ja  sogar  die  Retina  bei  vollkommenem  Mangel 
an  Licht  ganz  erlahmen ;  es  können  bei  ungenügender  Einwirkung  des 
Lichts  die  Gehimfunctionen,  sofern  sie  noch  nicht  ausgebildet  sind,  unent- 
wikelt  bleiben  (Cretinismus),  oder  rükschreiten  und  GleichgUtigkeit ,  Gel- 
stesstumpflieit,  ]\^elancholie,  Blödsinn  zulezt  entstehen;  sondern  es  kann 
auch  bei  schon  vorhandener  Gereiztheit  des  Gehirns  eine  vollkommene  Fin- 
8temi3s,  gerade  wie  die  vollkommene  Stille,  die  Aufregung,  Schlaflosigkeit 
und  Unruhe  steigern.  Besonders  zeigen  sich  nervöse  Personen ,  Fieber- 
kranke, manche  Geisteskranke  in  vollem  Dunkel  meist  unruhiger  und  die 
Reizung  bricht  leidlt  in  Delirien,  Zittern ,  Palpitationen  und  analoge  Zu- 
fälle aus.  Auch  die  Fieberhize,  sowie  Schmerzen  pflegen  im  Dunkeln 
heftiger  zu  warden. 

Anhaltende  Verminderung  und  Mangel  des  Lichts  wirkt  femer  auf  die 
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Haut,  welche  blass,  schliech,  unOiätig,  oft  gedunsen  und  seröfr  infiltnrt  er- 
scheint, auf  die  Blutbildung,  welche  unvollkommen,  wässrig  wird,  und  auf 
die  Ernährung  überhaupt,  welche  verkümmert  und  unkräftig  bleibt.  Doch 
sind  diese  Folgen  ohne  Zweifel  nicht  dem  Lichtmangel  allein  zuzuschreiben. 

Leute,  welche  dauernd  der  Einwirkung  des  Lichts  entzogen  sind,  wie  z.  B.  solche, 
welche  in  dunklen  Thälern,  Kellerwohnungen,  in  Gefängnissen  und  ähnlichen  Räumen 
ihr  Leben  zubrinsen,  stehen  immer  auch  noch  unter  dem  Einfluss  anderer  positiv 
schädlicher  Verhältnisse:  Maneel  an  Bewegung,  unzwekmässige  Ernährung,  Feuchtig- 
keit der  Atmosphäre,  Unreinlich keit  etc.,  so  dass  aus  solchen  Beobachtungen  die 
reiben  Folgen  des  entzogenen  Lichteinflusses  nicht  erkannt  werden  können.  Die 
Beobachtungen  aus  nördlichen  Geeenden  tiber  die  Wirkungen  der  lange  dauernden 
und  zum  Theil  ununterbrochenen  flächte  sind  zu  vereinzelt,  um  benQzt  werden  zu 
können  (vgL  Martins  Echo  du  monde  savant  1839  fevr.  2);  die  Analogieen  aus  der 
Wirkung  des  Lichts  auf  Pflanzen  und  niedere  Thiere  dürfen  nur  mit  grosser  Vorsicht 
bentizt  werden. 

Therapeutisch  wird  die  Vermindenmg  des  Lichts  verwendet  in  allen  Fällen, 
wo  die  Retina  oder  das  Gehirn  in  einem  gereizten  Zustand  sich  befindet.  Seine  Ajeh* 
Wendung  fällt  zusammen  mit  der  therapeutischen  Benüzung  des  Sonnenlichts. 

2.  Wärme. 

Eine  Temperatur  der  äusseren  Atmosphäre  von  15 — 22°  CL  ist  dem 
menschliehen  Körper  und  seinem  Gedeihen  am  zuträglichsten.  Doch  erträgt 
ein  gesunder  Körper  auch  bedeutende  Abweichungen  hievon ,  ohne  zu  er- 
kranken, wenn  sie  nicht  zu  plözlich  eintreten  und  nicht  zu  lange  andauern. 
Den  höheren  Temperaturgraden  widersteht  der  Körper  durch  Verdunstung 
auf  seiner  Oberfläche,  den  niederen  durch  die  ihm  eigene,  vom  Athmen 
abhänfpge  und  etwa  37°  C.  betragende  Wärme.  Jene  wird  er  daher  um  so 
eher  ertragen,  je  mehr  die  Ausdünstung  begünstigt  ist,  diese  um  so  mehr, 
je  vollkommener  seine  Respiration  ist  Aber  auch  die  Gewohnheit  hat  auf 
die  Widerstandsfähigkeit  gegen  Temperaturabweichungen  einen  bemerkens- 
werthen  Einfluss.  Eine  Wärme,  z.  B.  von  22°  C. ,  die  uns  Sonuners  all- 
mälig  gewöhnlich  erscheint ,  wiitl  uns  Winters  ganz  unerträglich,  und  bei 
einer  Temperatur,  die  uns  Winters  recht  behaglich  erscheint  (15°  C),  frie- 
ren wir  Sommers  schon  empfindlich.  Durch  Abhärtung  und  Angewöhnung 
werden  fiberdem  höhere  und  tiefere  Grade  der  Temperatur  selbst  längere 
Zeit  hindurch  mit  Leichtigkeit  ertragen.  —  Vorübergehend  können  auch 
bedeutende  Extreme  noch  ertragen  werden. 

Dell  sie  sah  in  Kirenga  in  Sibirien  bei  —  46»  C.  noch  Menschen  und  Thitre  exi- 
stiren.  In  heissen  Zonen  und  selbst  bei  uns  in  der  Sonne  erreicht  die  Temperatur 
nicht  selten  +  SO*  C.  und  mehr  und  wird  von  wenig  empfindlichen  Individuen  fast 
ohne  Beschwerde  ertragen.  Experimentell  wurde  einige  Minuten  lang  eine  Temperatur 
von  Hh  If^  C.  und  mehr  ertragen  (s.  ßlagden  in  philosoph.  ttansactions  1775. 
LXV.  111).  unglaublich  ist  die  Angabe  (die  sich  in  Froriep»»  Notizen  1838.  Aug. 
144  findet) ,  dass  ein  Mensch  8  Stunden  lang  in  einer  Temperatur  aushielt  |  die  im 
Anfang  -{»  200^  C,  zulezt  noch  150**  C.  betragen  haben  soll. 

Diese  Ertragungsföhigkßit  hoher  oder  niederer '  Temperaturgrade  schliesst  darum 
nicht  aus ,  daBs  dieseloen  und  .zwar  flthon  geringe  Abweichungen  eine  mannigfach 
modifidrende  und  schädliche  Einwirkung  auf  den  gesammten  Organismus  oder  ein- 
zelne seiner  Theile  ausüben. 

Wäfine  und  Kälte  sind  stets  als  relative  Begriffe  zu  verstehen:  die  absolute Gittese 
der  Temperatur  entscheidet  bei  der  Einwirkung  auf  den  Menschen  am  wenigsten, 
h4(chatens  nur  sofern  chemische  Veränderungen  dadurch  eingeleitet  werden.  Weit 
mehr  hfingen  die  Wirkungen  ab  von  der  Temperaturdifferenz ,  welche  ein  mit  den 
K6rpertheilen   in  Bertlhning  kommendes  Object  gegen  die  diesen  KOrpertheilen  ge- 
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wohnten  Temperaturen  zeigt.  Ein  mit  der  Blutwärme  gleicher  Wärmegrad  wird 
daher  immer  als  erhöhte  Wärme  gefühlt,  weil  die  Haut  sonst  nicht  mit  solcher  Tem- 
peratur in  Contact  kommt.  Der  Magen,  die  Langen  können  durch  eine  Temperatur, 
die  der  dieser  Organe  gleichkommt,  schädlich  afficirt  werden,  weil  sie  gewöhnt  sind, 
mit  kalten  Substanzen  m  Berührung  zu  kommen.  Wer  eine  Zeit  lang  an  kalte  At- 
mosphäre, kaltes  Wasser  nicht  gewöhnt  war,  ist  weit  empfindlicher  ge^en  dieselbni 
als  der,  der  häufig  sich  niederen  Temperaturgraden  aussezt.  Ebendarum  kann  der- 
selbe Temperaturgrad  auf  das  eine  Individuum  die  schädliche  Wirkung  der  Kälte, 
auf  das  andre  die  der  Wärme  ausüben. 

Es  ist  bei  massigen  Temperaturgraden  von  ziemlich  gleicher  Wirkung ,  ob  dem 
Körper  von  äusseren  Gegenständen  Wärme  mitgetheilt  wird,  oder  ob  die  Entziehung 
der  eigenen  Wärme  durch  schlechte  Wärmeleiter  verhindert  wird. 

A.  Die  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Körper  ist  1)  eine  physikalische: 
Expansion,  2)  eine  chemische :  Beförderung  chemischer  Umsezungen  und 
Veibindungen,  Veränderung  des  Cohäsionszustands,  3)  eine  vitale:  Ver- 
änderung der  vitalen  Functionen:  Erregung  derselben,  Erschöpfung  der- 
selben, Erregung  van  specifischen,  jedoch  unter  Umständen  zu  Schmerz 
sich  steigernden  Empfindungen  in  den  Tastnerven. 

Nicht  überall  sind  im  concreten  Falle  diese  verschiedenen  Wirkungen  streng  zu 
trennen.  Die  expandirende  Wirkung  der  Wärme  scheint  im  lebenden  Organbmus  von 
dem  untergeordnetsten  Belang  zu  sein.  Die  chemischen  Wirkungen  sind  mindestens 
in  den  meisten  Fällen  mäs><iger  Wärmeeinwirkung  zweifelhaft  und  nicht  genau  zu 
emiren.  Die  vitalen  Einwirkungen  sind  die  auffälligsten  und  für  die  Pathologie  die 
wichtigsten,  obwohl  ihr  innerer  Hergang  durchaus  dunkel  ist. 

Die  höheren  Temperaturgrade,  welche  als  Wärme  empfunden  werden, 
kimnen  schädlich  werden  durch  ihre  Intensität ,  ihre  Andauer,  die  Rasch- 
heit ihres  Eintritts  nach  vorausgegangenen  relativ  niederen  Graden.  Die 
Wirkung  geht  theils  auf  die  zunächst  getrofifenen  Organe,  theils  auf  ent- 
fernte Theile,  theils  auf  den  gesammten  Organismus. 

Eüie  massige  Intensität  der  Temperatur,  die  der  Blutwärme  nahe  kommt 
oder  sie  wenig  übersteigt  (22^  —  50*^  C),  bedingt  deutliche  Empfindun- 
gen in  den  Tastnerven,  wirkt  reizend  auf  .den  Theil ,  den  sie  trifft ,  l)ringt 
örtliche  Hyperämieen  und  vermehrte  natürliche  Absonderung  an  den  direet 
betroffenen  und  den  ihnen  benachbarten  Stellen  hervor.  Wirkt  sie  auf  den 
gan^n  Körper,  so  wird  sie  bei  kurzer  Einwirkung  um  so  eher  ertragen,  je 
trokner  zugleich  die  Luft  ist,  indem  die  reichlicher  eintretende  Schweiss- 
secretk)n  mit  Verdampfung  den  Körper  abkühlt.  Doch  bewirkt  sie  oft  auch 
BlutüberfOUung  einzelner  innerer  Theile.  besonders  des  Gehirns  und  der 
Lunge,  um  so  mehr,  wenn  diese  schon  zuvor  im  Zustand  der  Blutuberfill- 
lung  sich  befanden.  Sie  kann  selbst  durch  Hyperämie  oder  Apoplexie  die- 
ser Organe  tödtlich  werden,  oder  auch  Exsudationsprocesse,  vorzüglich  im 
Gehirn,  hervorrufen  (Insolation);  auch  Lungenentzündungen  scheinen  zu- 
weilen dadurch  ra  entstehen.  Ist  die  Luft  zugleich  feucht,  so  wirkt  die 
Wärme  erschlaffend,  macht  matt,  schl|lfrig  und  träge,  beengt  das  Athmen, 
hat  noch  in  höherem  Grade  BlutüberfiUlungen  der  Lunge  zur  Folge  und 
kann  durch  diese  gefährlich  werden«  —  Auch  die  Augenschleimhaut  scheint 
durch  hohe  Hize  der  Atmosphäre  nothzuleiden  und  zuweilen  dadurch  ent- 
2Qiidet  zu  werden. 

Höhere  Grade  von  Hize  (unter  und  über  der  Siedhize  des  Wassers) 
wirken  meist  nur  auf  einzelne  Stellen  der  Haut  und  der  Schleimhäute ,  in- 
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dem  vorzugsweise  mit  difisen  heisse  Flüssigkeiten  in  Berührung  kommen. 
Sie  nifen  Schmerzen,  Hyperämieen,  Exsudadonen  zunächst  von  Serum, 
Zerstörungen  der  Oberfläche  des  Gewebs  hervw.  Das  Nähere  darüber  fin- 
det sieh  in  der  Lehre  von  den  Verbrennungen  und  fällt  herkömmlich  in, 
das  Bereich  der  Chirurgie.  Aehnljch,  jedoch  vorzugsweise  auf  Rachen, 
Schlund,  Oesophagus  und  Magen  bezüglich  sind  die  \yiirkungen  heisser. 
Getränke  und  Speisen. 

Bei  den  höchsten  Hizegraden  erfolgt  unter  augenbliklidier  Lähmung 
der  Empfindung,  daher  ohne  Schmerz,  Yerkohlung  der  thierischen  Substanz. 

Viel  häufiger,  wenn  auch  weniger'auffallend  wirken  höhere  Temperatur- 
grade durch  ihre  Dauer  schädlich.  Ihre  verderbliche  Wirkung  steigt  da^ 
durch  bedeutend.  Sie  veranlassen  stärkere  örtliche  Hyperämieen.  Bei  all- 
gemeiner Einwirkung  rufen  sie  besonders  eine  Disposition  zu  Erkrankungen 
des  Darms  und  der  Leber  hervor.  Mit  zunehmendier  Wärme  der  Atmo- 
sphäre nimmt  die  Grösse  und  Zahl  der  Athembewegungen,  sowie  der  Kohlen- 
säuregehalt der  ausgeathmeten  Luft  ab  (s.VierordtPhysiol.  desAthmens 
79).  Die  Blutbildung  wird  unvollkommener, .  die  Gerinnbarkeit  des  Bluts 
vermindert  sich  und  schwere  nervöse  Zufalle  (Gehirnkrankheiten,  Tetanus, 
nervöse  Form  des  Fiebers,  plözlicher  Tod)  werden  häufiger;  Aue  weichen 
Gewebe  werden  in  einen  schlaffen  Zustand  versezt.  Zulezt  bringen  lang 
andauernde  hohe  Temperaturgrade  der  Atmosphäre  Krankheiten  in  epide- 
mischer Ausbreitung  zuwege,  bei  denen  vorzugsweise  Darm  und  Leber 
afficirt  ist  und  welche  bei  der  gleichzeitigen  Veränderung  des  Bluts  und. 
der  Neigung  zur  nervösen  Form  des  Fiebers  gerne  einen  bösartigen  Cha- 
racter  annehmen  (gastrische  Cat^rrhe,  Brechruhr,  Dysenterie ,  epidemische 
Leberentzündungen,  Gelbfieber,  Typhus  und  bösartige  Wechselfieber).  — 
Doch  kommen  in  heissen  Zeiten  und  durch  übermässig  erhizte  Räume  auch 
gerne  Affectionen  der  Respirationsorgane  vor,  sowohl  leichterer  Art  (Som- 
merschnupfen) als  auch  zuweilen  epidemische  Bronchiten  und  Broncho-* 
pneumonieen.  —  Ueberdiess  übt  eine  starke  Hize  auf  einzelne  Theile,  die 
ihr  längere  Zeit  hindurch  ausgesezt  werden  (Gesicht,  Augen,  Nase,  Lippen 
bei  Feuerarbeitem),  einen  schädlichen  Einfluss  und  verursacht  und  detet- 
minirt  in  denselben  acute  und  chronische  Affectionen. 

Ein  fofigeseztes  Verhalten  in  'der  dem  Menschen  angenehmsten  oder  in  «iner  nocK 
etwas  *  höheren  Temperatur,  wie  solehes  durch  eine  ängstliche  Aufioaerk^amkeit  auf 
die  Kleidung,  durch  zu  warme  Kleidung,  zu  warme  Betten,  zn  «tark  geheizte  Woh- 
nang  erzielt  wird,  macht  zunächst  die  Haut  weichlich,  höchst  empfindlich  für  jeden 
Tempeiaturwechsel^.zu  ahundanten  Schweissen  geneigt.  Allmälig  verliert  sie  immer 
mAr  alle  Widerstandsfähigkeit,  ist  beständig  blass,  feucht  tmd  kühl,  oder  entwikebi 
sich  Ausschlage  auf  ihr  (Friesel).  Bald  entstehen  auch-  Schm(*fzen  in  den  Glfodem, 
eise  allgemeine  Schwächlichkeit,  Verdanungsbeschwerden,  Spinalinitatiaii  und  Anämie. 
Jene  Fdiler  in  Verhalten  werden  theils  bei  Gesunden  (besonder^  bei  Rindern  und 
Fnueo^ gemacht,  und  solche  von  Haus  aus  verweichlicht:  theils  imd  am  meisten  i^erd^n 
Rindbettemncn,  Ausschlagsfie'berkranV.e  und  zuweilen  auch  andere  Kranke  und  Be- 
oonvalescenten  zu  ihr^m  grossen  Schaden  einem  zu  warmen  Verhalten  unterworfen. 

DeTtplözIiche  Uebergang  von  niederen  zu  bedeutend  höheren  T«m- 
pexiilMgraden  ist  besonders  schädlich  und  raft  fast  immer  bedeutende  Blut- 
üb«rMttui^en  änzelner  Theile  hervor,  die  oft  einen  schUmnen  Ausgang, 
durch  MortBcation  von  G^webssteUen :  Ven^chwärung ,  Brand ,  bei  innem 
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Organen  schon  durch  Hyperämieen,  Exsudationen  und  Apoplexieen  nehmen. 
Am  meisten  sind  diesen  Folgen  die  äussere  Haut,  die  Nasenschleimhaut 
und  die  Respirationsorgane  ausgesezt. 

80  banerken  wir  able  Folgen  beim  Eintreten  aus  der  winterkalten  Laft  in  ein 
stark  geheiztes  Zimmer:  Frostbeulen,  Schnupfen,  Catarrhe  bleiben  fast  nie  aus;  so  ist 
auch  meist  der  schnelle  Eintritt  warmer  Frflhlingstage  von  einem  üblen  Krtfnkheifta* 
Stande:  Catarrhen,  Pneumonieen,  Apoplexieen  gefolgt.  Noch  auffallender  ist  die  Wir- 
kung, die  eine  unvorsichtige  Anwendung  der  WArme  auf  erft'orene  Glieder  hat:  sie 
sterben  meistens  ab  und  Individuen,  die  halb  erfroren  in  auch  nur  massig  gewärmte 
GemAcher  gebracht  werden,  gehen  fast  sicher  zu  Grande.  Oft  werden  erst  durch  die 
rasche  Erwärmung  die  Erscheinungen ,  die  man  als  Erfrieren  bezeichnet .  hervorge- 
rufen, indem  wahrscheinlich  die  rasche  Wiederkehr  des  Bluts  in  die  durch  Kälte  anä- 
misch gewordenen  Theile  die  Lähmung  der  Capillarien  vollends  herbeifflhrt  Nach 
Larrey  erfroren  in  einer  Nacht  mehrere  himdert  Soldaten  die  Glieder,  als  der  Ther- 
DMimeter  plözlich  von  —  18*  auf  +  10*  stieg. 

B.  Die  Wirkungen  der  Kälte  sind  theils  physikalisch  (Constriction  der 
Gewebe,  der  Kanäle),  theils  chemisch  (vornehmlich  den  chemischen  Umsaz 
hindernd),  theils  vital.  In  lezterer  Beziehung  ist  die  allgemeine  Wirkung, 
dass  eine  gemässigte  und  vorübergehende  Kälte  bei  kräftigem  Organismus 
eine  vermehrte  Functionirung,  eine  sehr  intcnse  oder  zu  anhaltende  Kälte, 
welche  ein  geschwächtes  Individuum  oder  einen  kranken  Theil  trifft ,  eine 
Verminderung  der  Functionen,  selbst  den  Tod  zur  Folge  hat.  Ausserdem 
aber  wirkt  die  Kälte  auf  die  Hautnerven  und  bringt  die  specifische  Empfin- 
dung hervor,  die  bei  ihrer  grössten  Steigerung,  gleich  der  Empfindung  in- 
tenser  Wärme,  in  Schmerz  fibergehen  kann. 

Die  Empfindung  der  Kälte  ist  nicht  abhAngig  von  dem  absoluten  Mnass  der  Tem- 
peratur des  Objects,  welche^  mit  der  Haut  in  Berührung  kommt,  vielmehr  dankt  sie 
einen  relativen  Werth  dem  Gegenstande,  mit  dem  die  Haut  vorher  in  Berahning  war« 
und  ist  proportional  dem  Leitungsvermöeen  des  berfihrenden  Körpers.  Gute  Wärmeleiter 
(Metalle)  fahlen  sich  kälter  an  als  schlechte  (Holz,  Wolle;  von  gleicher  Temperatur. 

Niedere  Temperaturgrade  (Kälte)  werden  gleichfalls  durch  ihren 
.  Grad,  durch  ihre  Andauer  und  durch  die  Raschheit  ihres  Eintritts  schädlieh. 

Massigen  Kältegraden  (von  -f-  15^  C.  bis  zum  Gefrierpunkt  des  Wassers 

und  noch  ein  paar  Grade  darunter),  wenn  sie  kurz  dauern,  widersteht  ein 

gesunder  Organismus  und  ein  Individuum  mit  voilkonunener  Respiration 

leicht:  sie  wirken  eher  erfrischend,  belebend,  und  es  strömt  selbst  der 

Haut  mehr  Blut  zu,  so  dass  sich  über  diese  binnen  kurzem  eine  angenehme 

Eigenwärme  verbreitet.  Dieselben  Kältegrade  werden  aber  schon  lästig  und 

erreichen  oft  die  Schädlichkeit  eines  ungleich  niedereren  Thermometerstands, 

wenn  die  Luft  zugleich  bewegt,  oder  der  Körper,  der  sich  ihnen  aussezt, 

unthätig  ist  (in  der  Ruhe,  während  des  Schlafs).  Empfindlich  und  in  hohem 

Grade  nachtheilig  ist  aber  auch  schon  eine  massig  gesunkene  Temperatur 

einen  kranken  oder  auch  nur  kränklichen  oder  angegriffenen  Individuom 

(Wöchnerinnen ,  Reconvalescenten) ,  einem  neugeborenen  oder  nocb  «ehr 

jungen,  vorzüglich  aber  einem  zu  früh  geborenen  Kinde,  andererseits  dem 

höheren  Greisenaker. 

Se'hr  hSufig  scheint  der  Gtund  der  SdüEdlichkelt  in  der  geringen  Eigenw&mie,  die 
eine  Folge  unvoll  kommener  Respiration  (wie  bei  Schwindsflchtigtn,  bei  Nei||;ebdleiiei&, 
unreifen  Kindecn,  Grei«e)  ist;  eu  liegen.  4 

Bedeutend  niedere  Temperaturgrade  dräi^gen  das  Blut  von  dem  ge* 
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tioffenen  Theile,  also  zunächst  von  der  Haut,  von  den  Extremitäten  zurfik': 
es  sammelt  sich  daher  in  innem  Organen.  Schläfrigkeit,  Betäubung,  Schein- 
tod oder  Lungenhyperämieen  und  deren  Folgen  können  daraus  entstehen^ 
die  Functionen  werden  auf  ein  Minimum  herabgesezt  und  nach  Umstand«! 
kami  der  Scheintod  in  wirklichen  Tod  übergehen.  In  einzelnen  mehr  isolirten 
Theilen,  welche  darum  leichter  vollständig  zu  durchkälten  sind  (Nase,  Ohren, 
Finger  und  Zehen  oder  selbst  ganze  Extremitäten),  können  bedeutende 
Kältegrade  örtliche  Lähmung  und  Absterben  hervorrufen ,  bei  etwas  mäs^ 
sigeren  Graden  wenigstens  eine  solche  Lähmung  der  CapUlarien,  dass  der 
Theil  für  immer  oder  auf  lange  der  Siz  einer  Hyperämie  bleibt,  so  wie  der 
^eluitiven  Nerven,  so  dass  der  Theil  keiner  oder  nur  einer  sehr  unvoll- 
kommenen  Empfindlichkeit  fähig  ist,  zuweilen  auch  der  motorischen  Nerven, 
so  dass  Muskelcontracturen  und  Paralysen  zurükbleiben.  Schon  ein  ver- 
hältnissmässig  wenig  bedeutender  Grad  von  Kälte  hebt  die  freie  BewegUeh- 
keit  eines  Theils  auf  und  macht  eine  feinere  Empfindung  der  Haut  unmöglich. 

Eine  längere  Andauer  von  Kälte  lässt,  selbst  schon  bei  massiger  In- 
tensität derselben,  alle  diese  Folgen  vollkommener  eintreten  und  neue  dazu 
treten.  Der  lähmende  Einfluss  beschränkt  sich  zuweilen  in  solchen  Fällen 
nicht  bloss  auf  weniger  wichtige  Organe,  sondern  kann  das  Gehirn  selbst 
treffen.  In  kalten  Gegenden  bleibt  die  Entwiklung  der  Intelligenz  häufig 
zurük  und  selbst  bei  schon  entwikeltem  Gehirne  kann  nach  einer  länger 
einwirkenden  intensen  Kälte  dauernde  Yerstandesschwächung  und  Blödsinn 
ent:»tehen.  Auch  einzelne  Sinnesorgane  können  geschwächt  werden.  Die 
Aosdünstung  der  Haut  wird  unterdrtikt:  gerne  entstehen  dadurch  Abnor- 
mitäten in  der  Nierensecretion ,  zuweilen  selbst  Degeneration  der  Nieren 
(Granularentartung) ;  die  Blutbildung  und  Ernährung  wird  unvollkommen : 
es  entsteht  anfangs  ein  faserstofireiches,  bei  längerer  Dauer  ein  faserstoff- 
annes ,  scorbutisches,  seröses  Blut.  Dem  entsprechend  herrschen  bei  mas- 
siger Dauer  Lungenkrankheiten,  Catarrhe,  Pneumonieen  epidemisch:  bei 
fortwährender  Einwirkung  niederer  Temperatur  aber  verkrüppelt  die  kör- 
perliche Entwiklung,  die  Ernährung  ist  unvollkommen,  scorbutische  Affec- 
tionen  finden  sich  endemisch. 

Für  rasch  eintretende  Wirkung  kalter  Atmosphäre,  Erkältung,  ist  die 
Disposition  der  Einzelnen  ungemein  verschieden.  Während  ein  gesundes 
ond  robustes  Individuum  auch  einen  nicht  unbeträchtlichen  Wechsel  in  der 
Temperatur  zu  ertragen  im  Stande  ist,  werden  andere ,  kranke,  kränkliche 
und  selbst  manche,  welche  scheinbar  im  Zustand  vollkommener  Gesundheit 
sich  befinden,  schon  von  einer  leisen  Abweichung  der  vorangegangenen 
Temperatur,  durch  eine  etwas  kühle  Zugluft  nachtheilig  afficirt.  Gewöhn- 
lich ruft  eine  solche  für  sich  nur  Affectionen  leichterer  Art:  Coryu^  leichte 
Catarrhe,  Anginen,  Zahnschmerzen,  Schmerzen  in  den  Gliedern  (sogenannte 
iheomatische  Affectionoi),  Krämpfe  der  Muskeln,  Diarrhoeen  hervor,  wie 
CS  scheint,  um  so  eher,  wenn  die  kühle  Luft  einen  schwizenden  Theil  trifft 

Jedoch  werden  oft  auch  nach  einer  Erkältung  schwerere  Erkrankungen  beobachtet, 
«Dtweder  dann,  wenn  die  Haut  oder  der  getroffene  Theil  in  einem  schon  mehr  oder 
^enicier  nneewöhulichen  Zustand  sich  befioid,  z.  B.  Erkftltnne  des  Bauchs  oder  der 
^uueienTheSe  bei  Menstruirenden,  während  eines  Hämorrhoidalflusses,  während  einer 
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Dlirrhoe;  ErkAllung  der  Haut  in  der  Periode  der  Abschappung  nach  einem  Exan- 
theme; Krkflltungen  wShrend  der  Wochensch weisse ;  ErkAltungen  der  an  habituellem 
krankhaftem  Schweisse  leidenden  Füsse.  Oder  werden  individuelle  oder  epidemische 
tuid  endemische  Dispositionen  des  Individuums  ^ewekt,  so  dass  die  Erkrankung  durch 
die  Erkfthune  gleichsam  als  durch  die  lezte  Gelegenheitsursache  nur  zum  Auabrache 
gebracht  wird.  So  ruft  die  Erkältung  frtthere ,  scheinbar  überwundene  Leiden  (eine 
Neuralgie,  einen  Gichtauiall  eta)  zurOk,  bringt  Anlagen  zu  einer  Krankheit  (Phthii>i5. 
bei  Verlezteu  Tetanus  u.  s.  w.)-  zur  Entwiklung,  fahrt  w&hrend  des  Herrschens  einer 
Ruhrepidemie  die  Dysenterie,  während  einer  Choleraepidemie  die  Cholera  herbei;  so 
hat  in  Rom  und  anäern  Wechselfieberorten  -eine  Erkältuns  Wechselfieber  zur  Folge 
ulid  so  !^ort.  Bei  allen  Seuchen,  fast  bei  allen  chronischen  Krankheiten  werden  darum 
F>kaltungen  mit  einisem  Rechte  als  Ursachen  aufgeführt,  sie  sind  aber  nicht  die 
eif^tlichen  wahren  Ursachen,  sondern  nur  die  lezten  Veranlassungen  zum  Erkranken, 

gerade  so  und  nur  häufiger,  als  auch  Diätfehler,  Gemüthsaff'ecte  etc.  zum  Ausbruch 
en  lezten  Anstoss  geben  kSnnen.  Die  laienhafte  Art,  mit  der  selbst  Aerzte  das  Ver- 
hältnisis  von  Ursache  und  Wirkung  in  Krankheiten  auffassen,  hat  darum  seit  lanee 
den  Erkältungen  einen  übertriebenen  wichtigen  Antheil  in  der  Entstehung  von  Krank- 
Tieitrn  zugetheilt.  —  In  südlichen  Ländern  sciieinen  die  Erkältungen  seltener  zu  wirken 
als'  bei  uns,  aber,  wenn  sie  wirken,  um  so  bedeutendere  Krankheiten  zu  veranlaasen. 
So  soll  namentlich  auch  eine  Art  von  Tetanus  ohne  vorausgeganfene  Verlezung  zu- 
weilen durch  eine  Erkältung  herbeigeführt  werden  können.  —  Dieselbe  unnöthige 
Wichtigkeit,  die  man  den  Erkältungen  überhaupt  beimisst,  hat  man  auch  den  kalten 
Getränken ,  dem  sogenannten  kalten  Trunk ,  zugetheilt  und  lezteren  namentlich  in 
Beziehung  zur  Lungentuberculose  und  Phthisis  bringen  wollen;  s.  Ingesta.  —  Keine 
Abkühlung  ist  piözlicher  und  vollkommener,  als  die  durch  kalte  Bäder  und  Be- 
giessungen  hervorgebrachte.  Dessenungeachtet  sind  dieselben  wenigstens  für  Gesunde 
eher  nüzlich  als  nachtheilig  und  selbst  eine  Temperatur  des  Wassers ,  die  seinem 
Gefrierpunkt  nahe  ist,  bringt,  wenn  nicht  ungünstige  Umstände  wirken,  nicht  die 
Folgen  der  Erkältung  zuwege.  Anders  ist  es,  wenn  das  kalte  Wasser  den  echauürten 
KOrper  trifft,  oder  das  Individuum  kränklich  und  schwächlich  ist.  Durch  die  raache 
Zurükdrängung  des  Bluts  von  der  Oberfläche  ent«»tehen  Ueberfüllungen  der  inneren 
Organe,  die  an  sich  schon  schwere  Symptome  haben  können  (Krämpfe,  Betäubung), 
oder  rasch  mit  Berstungen  im  GefUsssystem  (Bersten  des  Herzens,  einer  grossen  ArCene 
oder  Vene,  apoplectisches  Extravasat)  enden,  oder  aber  je  nach  deii  vorhandenen 
Di.«*po.sitionen  in  weitere  Processe  übergehen. 

Zuweilen  bemerkt  mau  auch  bei  massigen,  oflenbar  nicht  durchdringenden  Erkäl- 
tungen, dass  diejenigen  inneren  Organe,  welche  den  getroff^enen  Hautstellen  zunichst 
liegen,  auch  wenn  sie  mit  ihnen  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  vorzugsweise  er- 
kranken (der  Larynx,  die  Mandeln  bei  Erkältung  des  Halses,  die  Bronchien,  die  Lun^e 
bei  Erkältung  der  Brust,  der  Magen  bei  Erkältung  der  Herzgrube,  der  Dann  bei  Er- 
kältung des  Bauchs  oder  Gesässes  oder  auch  der  rüsse). 

Die  Benfizung  der  verschiedenen  Temperaturgrade  zu  therapeutischen 
Zweken  ist  eine  ungemein  häufige  und  ausgebreitete,  bald  mit  der  Absicht, 
nur  auf  eine  Stelle  direct  zu  wirken ,  bald  um  in  entfernten  Theilen  eine 
Wirkung  hervorzubringen,  bald  um  auf  den  ganzen  Organismus  zu  wirken. 

a)  Die  Kälte  wird  angewandt,  1)  um  die  Hize  in  einem  Theile  zu  mflasigen;  — 
2)  um  Theile  zur  Verdichtung  (Contraction)  zu  bringen,  die  Gefässe  zu  verengen  und 
dadurch  die  Blutmenge  in  einem  Theile  zu  vermindern,  daher  bei  Hyperämieen  und 
Entzündungen,  bei  Hämorrhagieen ;  auch  um  Theilen,  welche  krankhaft  erschlafft 
sind,  wieder  den  normalen  Grad  von  Festigkeit  und  Derbheit  zu  geben.  Während 
jedoch  für  jene  Zweke  eine  andauernde  mehrtägige  oder  doch  mehntündige  Anwen- 
dung nöthig  wird ,  ist  für  leztere  eine  unterbrochene,  aber  wiederholte  Application 
^kalte  Donche,  Bäder  und  dgl.)  geeigneter.  —  3)  Selten  um  Gefrieren  der  Flüssigkeiten 
in  einem  Theile  und  Absterben  desselben  herbeizuführen.  —  4)  Zur  Beschränkung 
einer  übermässigen,  gereizten  Functionirung  des  Nervensystems:  als  schmerzatillendea 
Mittel,  zur  Mässigung  der  Cerebralirritation ,  anch  wenn  diese  nicht  mit  Hyperämie 
xuaammenhängt:  in  solchen  Fällen  muas  die  Kälte  intens  und  (ümemd  angewandt 
werden,  wenn  die  Wirkung  vollkommen  und  nachhaltig  sein  aolL  —  5)  Als  Beix- 
mittel  und  zwar  theils  als  Reizmittel  der  Haut  selbst,  um  sie  zu  stärkerer  Folnctionirune 
zu  bestimmen ,  theils  um  von  der  Haut  aus  durch  Beflex  ein^iplfidichen  Eindiw 
auf  andere  Nervenprovinzen  zu  machen  (Besnrizen  mit  kaltem  Wasser,  am  die  Re- 
spiration anzufachen),  theils  endlich  als  starkes  oder  massige»  und  nachhaltiges  Er- 
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>eyagg*ittgl  fflr  den  gesammten  K()rper.  Je  stärker  die  Wirkung  sein  soll ,  unf  so 
^SEÜcher  und  um  so  tiefer  muss  die  Kälte  sein,  die  nur  in  rasch  vorübergehender 
Weise  zur  Anwendung  kommt  (kaltes  Sturzbad,  Tropfbad,  kalte  Douche);  b^m  Zweke 
einer  mehr  nachhaltigen  Einwirkung  werden  geringere  Kältegrade  etwas  dauernder 
angewandt  (kalte  Bäder,  kalte  Waschungen). 

b)  Anwendung  einer  gleichförmigen,  massigen  Wärme,  die  der  Blutwärme  nahe 
kommt  oder  sie  nur  wenig  übersteigt.  Dieselbe  tiägt  mehr  als  irgend  etwas  dazu 
bei,  die  Secretionen  in  Gang  zu  sezen,  die  Rakbildung  von  Infiltratiopen  einzuleiten« 
abs^elagerte  Producte  theils  zur  Resorption «  theils  zur  Ausstossung  zu  bringen.  Sie 
mäsaiet  und  lindert  die  Schmerzen,  befördert  die  Functionen  und  den  Stoffersaz:  fast 
erloscnene  Functionsfäliiskeit  erwacht  aufs  neue  unter  ihrem  Einfluss;  die  Vemarbung 
von  Wunden  und  Geschwüren  geht  mit  ausserordentlicher  Raschheit  vor  sich.  Die 
erhöhte  Wärme  kann  daher  die  ausgedehnteste  Anwendung  als  Haupt-  und  als  Ne- 
benmittel bei  äusserst  verschiedenen  Affectionen  finden.  Ihre  Anwendung  auf  den 
Gesainmtkörper  hat  jedoch  den  Nachtheil,  dass  leicht  Geliirn-  und  Lungen congestionen 
dadurch  entstehen  und  dass  diese  Zustände  des  Kopfes  und  der  Brust  die  Vortheile 
der  Wirkung  paralysiren.  Man  hat  dalier,  um  den  Kopf  frei  zu  lassen,  Schwizkästen 
eingerichtet ,  in  welchen  der  ganze  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes  der  erhöhten 
Temperatur  unterworfen  wird.  In  gleicher  Weise  wirken  Dampfbäder,  wanne  Bäder 
flbernaupt,  bei  denen  jedoch  häufig  kalte  Ueberschläge  über  den  Kopf  nöthig  werden, 
um  Gehimhyperämieen  vorzubeugen.  M^o  die  Anwendung  der  Wärme  nur  auf  einen 
beschränkten  Theil  verlangt  ist,  nat  man  die  bequemen  Applicationsmittel  der  Loca}- 
bUer,  der  warmen  Cataplasmen,  Kräuter-  und  Sandsäkchen,  thierischen  Bäder,  Ein- 
wiklungen  in  ein  Heftpuastergehäuse  (um  dem  Theil  seine  natürliche  Wärme  zu 
erhalten),  die  Guyo  tischen  Apparate  (Arch.  g<?n.  B.  VIIL  273),  bei  sehr  beschränkten 
Stellen  (Geschwüren)  zeitweise  Näherung  eines  glühenden  Eisens.  Man  behandelt 
mit  diesen  localen  Wärmeapplicationen ,  wenn  sie  consequent  durchgeführt  werden, 
mit  grösstem  Vortheil:  Neurosen  ^chmerzen  und  Krämpfe),  Lähmungen,  krankhafte 
Spannung  eines  Theils ,  örtliche  Blutarmuth ,  massige  Hyperämieen  ,  Entzündungen 
(bei  welchen  durch  Wärme  ebensowohl  der  Abscedirun^  vorgebeugt  als  ihr  rasches 
Zustandekommen,  wo  sie  unvermeidlich  ist,  gefördert  wird),  Abscesse,  Indurationen, 
seröse  Infiltrationen,  Geschwüre,  Gangrän,  unterdrükte  Secretionen  und  Blutungen 
(Fnsssch weise,  Menstruation).  Mit  einem  Worte :  kein  Mittel  der  Therapie  steht  so  nalie 
daran,  ein  Universalmittel  heissen  zu  können,  als  die  Wärme.  —  Um  auch  für  innere 
Theile  den  günstigen  Einfluss  vermehrter  Wärme  zu  erhalten,  genügt  zuweilen  eine 
dauernde  Application  derselben  auf  benachbarte  Hautstellen ;  sofort  wendet  man  aber 
auch  dieselbe  in  besonderen  Formen  an:  als  warmes  Getränke  für  die  Rachentheile 
und  den  Darm,  als  Klystiere  fflr  den  untern  Theil  des  Darms,  als  warme  Uterusdouche 
fdr  die  inneren  Genitalien*,  um  auch  für  die  Luftwege  den  Vortheil  einer  gleichniäs- 
aigen.  erhöhten  Temperatur  zu  erhalten,  ist  der  von  Jeffreys  erfundene  sogenannte 
Respirator  äusserst  vortheilhaft,  ein  aus  feinen  Goldfäden  construirter  Apparat,  durch 
welchen  ^eathmet  und,  indem  die  Goldfäden  durch  die  Exspiration  warm  gehalten 
werden,  die  einzuathmende  Luft  stets  in  einer  gleichmässigen  Weise  erwärmt  wird. 

c)  Anwendung  höherer  Tem|)eratur,  die  dem  Siedpunkte  des  Wassers  nahe  kommt 
oder  ihn  übersteigt,  geschieht  1)  in  der  Absicht,  schnell  eine  Hyp<9rämie  in  dem  Theile 
hervorzurufen,  hauptsächlich  um  von  inneren  Theilen  rasch  abzuleiten  (Ueberschütten 
mit  fast  siedendem  Wasser).  2)  In  der  Absicht,  eine  Blase  zu  ziehen,  vorzüglich  be- 
hufs der  endermatischen  Application  von  Medicamenten.  3)  In  der  Absicht,  Ver- 
«chorfong  und  mehr  oder  weniger  tiefe  Eiterung  zu  bewirke«  (gewöhnlich  mittelst 
Glflheiaen,  doch  auch  mittelst  angebrannter  BaumwoUe,  Zunder,  mittelst  Veryuflfung 
von  Schiesspulver  und  dgL),  theils  um  an  der  Stelle  selbst  Theile  zu  zerstören  (Aus- 
brennen vergifteter  Wunden,  Zerstörungen  von  Wucherungen,  von  oberflächlichen 
Krebsen,  von  GeschwtirBflächen ,  welche  nicht  heilen  wollen),  theils  um  von  Innern 
Organen  kräftig  abzuleiten.  . 

3.  Electricität 

Der  Bliz  oder  eine  andere  starke  electridche  Entladhng  tödiet  zuweilea 
plSzIich.  Kein  Gefiihl,  k^in  Schrei,  keine  Zafaing  geht  dem  Tode  voraas. 
Das  Blut  soll  sich  in  der  Löehe  flüssig  finden  uiui  die  Ftniniss  geht  rasch 
Ton  statten.  In  den  meisten  Fällen  finden  sich  gar  keine  anatomische  Yer^ 
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ändera^gen  und  es  scheint  nur  eine  Paralyse  des  Nervensystems  bewirkt 
worden  zu  sein.  Zuweilen  finden  sich  Brandwunden  auf  der  Haut,  beson* 
ders  am  Kopf  und  an  Stellen,  unter  welchen  grössere  Knochen  liegen.  Auch 
die  Himmasse  soll  zuweilen  die  Beschaffenheit  zeigen ,  als  wäre  sie  voa 
einem  glühenden  Eisen  durchbohrt.  Oft  entsteht  nur  eine  Betäubung,  welche 
kürzere  oder  längere  Zeit  anhält  und  nach  welcher  Gehirn-  und  Lungen- 
hyperämieen  und  einzelne  Lähmungen  motorischer  oder  sensorieller  Organe 
(besondeis  Taubheit)  für  kürzere  oder  längere  Zeit  zurükbleiben,  um  ihrerseits 
ihren  gewöhnlichen  Verlauf  oder  ihre  Weiterentwiklung  verfolgen  zu  kön- 
nen. —  Schwache  electrische  Schläge  bewirken  mehr  oder  weniger  wider- 
fiche  Empfindungen  und  Erschütterungen  ohne  bleibende  nachtheilige  Folgen. 

V«rgl.  Brown-S^quard  (Gaz.  m^  C.  IV.  994). 

Der  Einfluss  der  electrischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre  auf  Entstehung, 
Steigerung  und  Veränderung  von  Krankheiten  ist  durchaus  unbekannt 

Allerdings  bemerkt  schon  der  Gesunde  bei  Gewitterluft  mannigfache  lästige  Be- 
schwerden, der  Kranke  ffihlt  sich  schlechter,  alte  Schmerzen  kehren  wieder,  fieber- 
hafte Zustände  verschlimmern  sich.  Man  kann  oftmals  beobachten,  dass  nach  einer 
Gewittemacht  fast  alle  Kranke  eines  Spitals  sich  schlechter  befinden.  Ein  berahmter 
Augenarzt  theilte  mir  mit,  dass  er,  durch  viele  Erfahrungen  belehrt,  niemals  zu  einer 
Zeit,  in  welcher  Gewitter  herrschen,  eine  Augenoperation  vornehme.  Man  will  Ab- 
und  Zunahme  von  Epidemieen  (Pest,  Gelbfieber,  Cholera  etc.)  unmittelbar  nach  heftigen 
Gewittern  beobachtet  haben.  Vgl.  auch  die  Beobachtung  aber  eine  blennorrhoische 
Augenentztlndung  in  Vicenza  (Walt her  und  Gräfe^s  Journal  VI.  114).  —  Indessen 
hören  wenigstens  bei  Gesunden  die  lästigen  Empfindungen  schon  vor  Entladung  der 
Electricität  mif,  sobald  sich  der  dem  Gewitter  vorangehende  Sturm  erhebt,  und  es 
scheinen  dieselben  daher  eher  von  der  schwtllen  Luft  und  der  Windstille  abzuhängen. 
—  Auch  von  der  Verminderung  der  Electricität  der  Luft  hat  man  Krankheiten  abge- 
leitet. In  Wien  und  in  Paris  will  man  bemerkt  haben,  dass  zur  Zeit  der  Cholera- 
epidemie die  Electrisirmaschinen  kleinere  oder  gar  keine  Funken  gaben.  —  Man  hat 
selbst  der  positiven  und  negativen  Electricität  Einfluss  auf  Entstehung  gewisser  Klassen 
von  Krankheiten  zugeschrieben. 

IMe  ausserordentlich  reiche  Literatur  Über  den  Gegenstand  ist  nachzusehen  bei  D  e  z  e  i- 
meris  (Dict.  en  XXX.  VoL  XI.  241).  Vgl.  Bozorini'(über  den  Einfluss  der  Lnftelectri- 
citit  und  des  Erdmagnetismus  1841),  Holland  (Bemerkungen  und  Betrachtungen  übertezt 
Ton  Wallach  p.  525),  Stark  (allgemeine  Pathologie  2te  Aufl.  I.  238).  Am  meisten  ist 
die  Electricität  in  der  Aetlologie  der  Erkrankungen  von  der  sogenannten  naturhistorischen 
Schule  verwendet  worden,  z.  B.  von  Eisenmann,  aus  dessen  zahlreichen  Behauptungen 
wir  aber  nicht  viel  anderes  erfahren,  als  die  Freiheit,  mit  welcher  diese  Schule  die  wissen- 
schaftlichen Thatsachen  behandelt.  —  Vgl.  über  die  neueren  Erfahrnngen  und  Notizen 
besonders*  Hei  de  nr  eich' s  Referate  in  Canstatt*8  Jahresbericht  (Abschnitt:  medi- 
einische  Physik). 

Die  therapeutische  Verwendung  der  Electricität  wurde  von  einigen  En- 
thusiasten über  alles  .Maass  empfohlen  und  von  der  Charlatanerie  mit  Eifer 
ausgebeutet.  Die  Einbildung  der  Kranken  hat  den  Credit  dieser  Anwen- 
dung wesentlich  unterstOzt  Reellen  Nuzen  scheint  die  Electricität  nur  za 
haben  zu  plö^licher  Belebung  in  Fällen  von  Scheintod  und  in  motorischen 
und  sensitiven  Paralysen.  Zweifelhaft  ist  ihr  Nuzen  bei  Neuralgieen  und 
Krämpfen,  zur  Einleitung  von  Blutgerinnungen  (in  Aneurysmen)  und  noch 
zweifelhafter  zur  Lösung  organischer  Störungen,  so^e  zur  Beförderung  von 
Secretion  und  Absorption. 

Zar  therapeutischen  Anwendung  kann  man  benOzen: 

1)  Die  ReibungjielectricitM  und  zwar  entweder  als  electriaches  Bad,  bei  wel- 
chem der  Kranke  auf  den  Isolirschemel  gebracht  uQd  mit  dem  Condactor  der  MaKhine, 
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ia  leitende  Verbindimg  gesezt  wkd ;  oder  als  electrischeT  Funken  oder  Schlag  dem  za 
electrisirenden  Theile  durch  die  Kugel  eines  isolirten  Leiters,  der  mit  demConductor 
der  Maschine  in  Verbindung  steht,  oder  mittelst  einer  geladenen  Leidner  Flasche  nat- 
cetheflt:  oder  als  electrischer  Strom,  wobei  der  nicht  isolirte  Kranke  mit  dem  Ck)n- 
auctor  aer  Maschine  in  Verbindung  gesezt  wird.  —  Werden  diese  Erwirkungen  nur 
mflssig  angewandt,  so  ist  ihr  Resultat  sehr  unbedeutend ;  werden  sie  kräftig  gebraucht, 
00  ist  es  unberechenbar  und  tiefliegende  Theile  werden  oft  viel  zu  heftig  ergriffen: 
man  hat  den  Grad  der  Wirkung  nicht  in  der  Gewalt  und  die  Anwendung  der  Fric- 
tionselectricitfit  ist  daher  grOsstentheils  verlassen. 

2)  Die  Voltaische  £lectricität  oder  der  Galvanismus  kann  in  continuirlichem 
oder  »unterbrochenem  Strome  (Schlfleen)  angewandt  werden.  Im  ersteren  Falle  wird 
nicht  nur  eine  bedeutende  Erregung  der  SensibilitAt  erzielt ,  sondern  es  kOnnen  Ery- 
theme und  Verschorfungen  hervorgebracht  werden ,  was  nur  selten  in  der  Absicht 
liegt  Im  zweiten  Fall  ist  die  Wirkung  auf  die  Sensibilitüt  und  auf  die  Gontractionen 
der  Muskeln  sehr  bedeutend  und  diese  Anwendung  ist  nur  durch  die  Unbequemlich* 
keit  der  Apparate  beschränkt.  Ganz  neuerdings  hat  jedoch  Pulvermacher  in 
London  durch  einen  sehr  zwekmässigen  und  äusserst  portativen  Apparat  die  Anwen- 
dung des  Galvanismus  wesentlich  erleichtert 

3)  Am  näuflgsten  gebraucht  sind  die  electromag netischen  und  galvanomagne- 
tiscnen  Apparate  (Inductionselectricität),  welche  in  jeder  Beziehung  den  Galvanismus 
cisezen  kOnnen  und  eine  beliebige  Modification  und  gradweise  Steigerung  und  Ver- 
jninderang  der  Einwirkungen  zulassen. 

Die  schwächeren  electrischen  Einwirkungen  eebraucht  man  vorzüglich  in  Fällen, 
wo  man  massig  erregend  auf  paralysirte  xheile  einwirken ,  Schmerzen  beseitigen, 
Besorption  und  Secretion  befördern  will.  Die  stärkeren  Einwirkungen  bentizt  man 
zur  raschen  Erregung  der  Functionen  des  Nervensystems  bei  Scheintod  oder  zu  kräf- 
tigen Erschfltterungen  des  Nervensystems. 

▼g}.  über  die  Anwendung  der  Electricltät:  Froriep  (die  rheomatiBcbe  Schwiele  1843. 
Vorrede),  Schnitzer  (pract  Anleitung  zur  Anwendung  des  magnetoelectrisehen  Rotations- 
apparats  1843),  Perelra  (Handbuch  der  Helbnittellebre  übereezt  von  Buch  heim  1846. 
I.  87),  Richter  (Organon  der  physiolog.  Therapie  1850.  p.  298),  Duchenne  (Archi?eB 
g^n.  D.  XXVI.  68). 

4.  Magnetismus. 

Der  Emfluss  des  sogenannten  mineralischen  Magnetismus  auf  Entstehung 
Ton  Krankheitserscheinungen,  auf  Steigerung  und  Minderung  einzehier 
Symptome  ist,  so  viele  Versicherungen  auch  darüber  vorliegen,  derzeit  noch 
T(dlkommen  fabulSs  und  nicht  bewiesen. 

Vergl.  über  magnetische  Curen:  Andry  und  Tb  curat  (M6n.  de  la  soc.  roy.  demM. 
1779.  p.  531),  Bulmerincq  (Beiträge  zur  irzü.  Behandlung  mitt  des  mineral.  Hagn. 
1835),  Schnitzer  (über  die  rationelle  Anwendung  des  mineral.  Magnetismus  1837). 

C.    CHEMISCHE  EINWIRKUNGEN. 

Chemische  Einwirkungen  geschehen  gewöhnlich  nur  von  Substanzen  ui 
elastisch-  oder  tropfbar-flüssiger  Form.  Wo  feste  Substanzen  in  das  Be- 
leieh  des  Organismus  kommen,  mfissen  sie,  wenn  sie  irgend  eine  erklekliche 
chemische  Wirkung  äussern  sollen,  erst  von  den  Flüssigkeiten  des  leztem 
oder  auf  andere  Weise  eine  Auflösung  oder  Durchfeuchtung  erleiden. 

Mao  ist  im  AUfemeinen  neuerer  Zeit  ziemlich  einig,  daas  den  ctaemischen  Ein- 
irirkangen  sowohl  in  ätiologischer  als  therapeatischer  Beziehnne  die  nmftnglichste 
Ausdehnung  zulKomme.  Manche  sind  eeneigt,  geradezu  jede  andere  Auffassung  der 
Arzneiwirkungen  als  obsolete  Verkehrtheiten  anzusehen.  So  wahrscheinlich  einerseits 
däese  Vorstellunff  von  dem  ausgedehnten  Gebiete  chemischer  Wirkungen  auf  den 
KOrper  und  im  Körper  ist,  so  darf  man  sich  andererseits  doch  nicht  verhehlen,  das» 
"Wir  speciell  von  diesen  supponirten  chemischen  Wirkungen  ungemein  wenig  wissen 
und  dass  mit  dem  ganzen  Apparate  exact  aussehender  Formeln,  Berechnungen  und 
diemkcher  KunstausdrQke  nicht  viel  mehr  als  einige  wenige  Erscheinungen  von 
^cha^  untergeordneter  Bedeutung  klarer  geworden  sincL 
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Bei  den  chemischen  Einwirkungen  sind  folgende  VerUUtnisse  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Die  Einwirkung  gescliieht  direct  auf  Substanzen,  die  mit  dem  Körper 
nicht  in  organischem  Zusammenhang  stehen^  aber  in  deipselben  sich  befin- 
den oder  äusserlich  Umi  anhaften.  Wesentlich  ist  hiebei  kein  Unterschied, 
ob  diese  Substanzen  ursprünglich  einem  Zweke  im  Organismus  entsprechen 
sollten  (Blutextravasat.  Nahrungsstoffe  imMagen,  Verdauungsflussigkeitetc.), 
oder  ob  sie  Auswurfsstoffe,  die  nur  noch  nicht  vom  Körper  getrennt  sind 
(Hambestandtheile,  Darmgase,  Hauttalg  etc.),  oderKrankheitsproducte  (Ei- 
ter etc.)  oder  zufallige  Contenta  darstellen.  Durch  diese  Art  der  Einwirkung 
kann  entweder  dem  Organismus  und  dem  Fortgang  der  Functionen  ein 
mehr  oder  weniger  bedeutender  Schaden  zugefligt,  oder  können  therapeu- 
tische Zweke  erreicht  werden. 

Diese  Art  der  Einwirkung  kann  bestehen: 

a)  in  einer  Aendenmg  des  Aggregatzustandes.  So  findet  z.  fi.  einfache  Absorption 
von  Gasen  statt,  wenn  Kohlenpulver  auf  stinkende  Geschwüre  gestreut  wird.  In  glei- 
chem Sinne  hat  man  die  Benazung  der  Kohle  als  innerliches  Mittel  bei  Krankheiten 
mit  Blutzersezung  und  bei  Typhüseeschwtiren ,  femer  als  Zahnpulver  bei  irgend 
welchen  Hblen  Gerflehen  aus  der  Mundhöhle  empfohlen.  —  Oder  es  werden  Teste 
Körper  in  flfissige  Form  flbergeftlhil  Früher  bracnte  man  metallisches  Queksilber  in 
den  Darmkanal,  um  verschlukte  Silbermünzen  aufzulösen.  Einsprizungen  von  Wasser 
in  die  Blase  oder  reichliches  Wassertrinken  werden  zur  Auflösung  von  Harnsteinen 
oder  zur  Behinderung  ihrer  Entstehung  empfohlen.  Seifenwasser  dient  zur  Auflösung 
von  Schorfen ,  Mandelöl  zur  Erweichung  von  indurirtem  Ohrenschmalz ;  Chlormetalle 
unterstflzen  die  Lösung  der  Metallsalzalbuminate ,  lösen  Schleim.  Unzeitige  <L  h.  vor 
ISntleerung  des  Magens  angewandte  Gaben  von  Essig  vermehren  bei  Opiumveigiflung 
die  Gefahr  etc.  —  Häufig  findet  einfache  Fällung  eines  Körpers  aus  seiner  Lösung 
durch  Aenderung  des  Menstruums  statt.  So  lassen  geistige  Lösungen  von  Jod,  Iht- 
zen  etc.  die  gelösten  Substanzen  fallen,  sobald  nie  durch  den  Speichel  oder  den 
Mageninhalt  wässeriger  gemacht  werden.  So  fällen  Alkool  und  Kreosot,  wenn 
sie  als  blutstillende  Mittel  gebraucht  werden,  das  Eiweiss  als  festes  Coagulum  und 
lassen  hierdurch  eine  rein  mechanische  Verstopfung  der  Oeffnungen  von  Blutgefas«ipn 
zustande  kommen  etc; 

b)  in  einem  durch  blosse  Affinität  zwischen  zwei  heterogenen  Substanzen  oder  durch 
einfache  oder  doppelte  Wahlverwandtschaft  bedingten  chemischen  Process.  Hierher 
gehören  alle  diejenigen  Wirkungen,  welche  man  nach  den  bisherigen  Kenntnii^sen 
als  eigentlich  chemische  anzusehen  berechtigt  ist ;  natflrlich  abgesehen  von  allen  Ver- 
bindungen, die  ihre  Entstehung  der  chemischen  Action  des  Speichels,  des  Magensafts, 
der  Galle,  des  pancreatischen  Safts,  des  Darmsafts  etc.  auf  die  eingefflhrten  Nahrune>- 
mittel  bei  normal  physiologischem  Herganse  der  Verdauung  zu  danken  haben.  Denk- 
bar ist  von  allen  Körpern,  die  überhaupt  chemisch  auf  einander  einzuwirken  vermögen, 
dass  sie  zufällig  an  der  Oberfläche  des  Körners  oder  in  offenen  Höhlen  desselben 
anisammentrefifen  und  ihre  gegenseitige  Action  neginnen.  Es  wQrde  indess  eine  ganz 
mtlssige  Sache  sein,  eine  vollständige  Zusammenstellung  derartiger  Möglichkeiten  zu 
versuchen;  denn,  wenn  überhaupt  auf  diesem  Wege  dem  Organismus  eine  Gefähr- 
lichkeit bereitet  werden  soll,  so  ist  kaum  irgend  ein  anderer  primär  schädlicher. 
Umstand  zu  denken  als  der,  dass  gewisse  Secrete,  die  beim  Verdauungsprocesse 
durch  ihre  saure  oder  alkalische  Reaction  unterstflzend  wirken  sollen,  neutralisirt 
werden  oder  gar  die  entgegengesezte  Reaction  erhalten.  Zu  nennen  ist  Beispiels  halber, 
dass  grössere  Mengen  von  kohlensauren  Salzen  (Kreide  etc.)  in  den  Magen  gebracht 
durch  Sättigung  der  freien  Säure  schaden.  Fast  stets  aber  sind  sonstige  chemische 
Processe,  wie  sie  z.  B.  zwischen  dem  Mageninhalt  und  eingeführten  Metallsalreo 
statthaben,  nicht  unmittelbar  nachtheilig,  sondern  bringen  erst  mdirect  durch  weitere 
Umsezungen  und  durch  Absorption  der  aus  ihnen  resmtirenden  Verbindungen  in  das 
Blut  der  Gesundheit  oder  dem  lieben  Gefahr.  Stellen  wir  daher  das  in  den  Gefasseo 
circulirende  Blut  (als  flüssigen  Theil  des  Organismus)  nicht  mit  seinen  Secreten  in 
eine  Reihe,  so  kann  auch  hier  kaum  von  chemischen  Vorgängen,  die  Krankheits- 
ursachen sezen,  die  Rede  sein.  —  Was  uns  dagegen  mehr  zu  b^chäftigen  hat,  ist  die 
therapeutische  Anwendung ,  die  wir  von  bekannten -chemischen  Actionen  zu  machen 
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Dllegen.    Diese  findet  zunächst  in  der  hSufigsten  und  zugleich  schlagendsten  Weise 
ds  statt,  wo  es  eilt,  Substanzen,  die  bei  Berahrung  mit  der  KOrperoberfläohe  oder 
mit  den  Schleimhäuten  entweder  durch  Beeinträchtigung  des  unterliegenden  Gewebes 
oder  durch  Anfoahnie  in  das  Blut  schädlich  zu  wirken  drohen,  in  andere  weniger 
tchidliche  oder  in  indifferente  Stoffe  ttberzuTflhren.    Die  Schä^chkeit  der  meisten 
Gifte  sacht  man  in  dieser  Weise  durch  Gegenmittel  zu  annuUiren.    So  bentlzt  man 
schwach  alkalische  Lösungen  oder  Seifenwasser,  um  Brandwunden,  die  von  SchwefeK 
saure  oder  Phosphor  herrühren,  von  der  freien  Säure  zu  befreien.    Gase,  die  einge- 
atlimet  schädlich  wirken,   sucht  man  innerhalb  der  Luftwege  oder  schon  ausserhalb 
derselben  durch  andere  Gase  zu  binden  oder  zu  zersezen;  hierauf  beruht  die  Benflziing 
von  Chlor  und  die  Anwendung  von  Salzsäure-  oder  Salpetersäuredämpfen  zur  Desin-' 
fertion  der  Luft,  das  Athmenlassen  von  Ammoniak  gegen  Salzsäure-,  von  schwefliger 
SioTp.  Essigdimpfen ,  salzsaurem  Gas  gegen  Ammoniak- ,  von  Chlor  ^egen  Blausäure- 
pis,  Schwefelwasserstoff-,  Schwefelammoniumvergiftung.    In  den  Magen  führt  man 
als  Gegenmittel  ein :  Chlorwasser  oder  *Bleichkalklösung  gegen  Blausäure ,  Schwefel<- 
wasserstoff,    Ammoniumsulfhydrat,    Schwefelleber;   Stärke  gegen  Jod;    kohlensaure 
Alkalien,  Kalk,  Magnesia,  Kreide,  Seife  gegen  starke  Säuren,  wie  Oxalsäure.  Schwe- 
felsäure,   Salzsäure,    Salpetersäure;   Säuren  und  Oel  gegen  Aezalkalien;    Kochsalz 
eesen  Höllenstein;  Blutkugensalz  g^en  Kupfersalze;  Schwefelsäure  und  Sulfate  gegen 
Bleisalze;  metallisches  Eisen  oder  emfach  Schwefeleisen  gegen  Sublimat  und  Kupier^ 
salze;  Eiweiss,  Milch,  schleimige  Getränke  gegen  MetalUalzvergiftungen  überhaupt; 
annnoniakhaltiges  EisenoxycUiydrat  eegen  Arsenik;  Kaffee,  Theeaufguss,  GaUäpfel- 
aafgoss  gegen  Alkaloide  etc.  —  Nicnt  selten  lässt  der  Arzt  eine  Verbindung,  deren 
therapeutische  Wirksamkeit  er  in  Anspruch  nehmen  will ,  erst  innerhalb  des  Körners 
selbst  durch  chemischen  Process  entstehen  und  sorgt  sonach  nur  für  das  Vorhanden- 
sein der  nOthieen  Elemente :  so  fahrt  er  Substanzen  in  den  Magen,  bei  deren  Zusam- 
mentreffen Kohlensäure  entbunden  wird;  er  .verordnet  metallisches  Eisen,  welches 
ent  durch  Oxydation  und  Salzbildung  im  Magen  assimilirbar  gemacht  werden  soll; 
und  unbewusst  rechnet  er  bei  den  meisten  seiner  wichtigsten  Mittel  auf  ihm  unbe- 
kannte chemische  Vorgänge  mit  unbekannten  chemischen  Resultaten.  —  Femer  ist 
hierher  auch  die  Wirkung  der  Mittel  zu  rechnen ,  die  man  gewöhnlich  zur  Stillung 
von  FUchenblutungen ,  bei  welchen  einfache  Compression  nicht  ausreichen  wollte, 
benflzt,  wie  Alaun,  Zink-,  Eisen-,  Kupfersulfat,  Höllenstein.    Indem  diese  Substanzen 
mit  dem  Eiweiss  des  "Blutes  unlösliche  Proteinverbindungen  bilden,  von  denen  wir 
unentschieden  lassen,  ob  sie  Metallsalz-  öder  Metalloxydalbuminate  sind,  schliessen 
sie  die  offenen  Gefä^se  durch  Coagula.    In  ganz  gleicher  Weise  wirken  dieselben 
Mütel,  wenn  sie  mit  Eiter  zusanmientreffen;  sie  zerstören  ihn,  indem  sie  sich  mit 
dem  Eiweiss  desselben  verbinden; 

r"^  in  einer  unsem  bisherigen  Kenntnissen  nach  noch  nicht  als  chemischer  Vorgang 
in  deutenden  Contactwirknng.  Schon  in  den  normal  physiologischen  Processen, 
namentlich  in  der  Verdauung,  kommen  mehrfache  Umwandlungen  von  Substanzen 
vor.  welche  wir  von  der  Gegenwart  gewisser  anderer  Substanzen  abhängig  wissen, 
ohne  die  Rolle,  die  leztere  dabei  spielen,  genau  angeben  zu  können.  Wie  z.  B. 
Speichel  auf  Stärkmehl  wirkt,  ob  Sauerstoff  absolut  noüiwendig  zur  Magen verdauung 
ist«  sind  bis  heute  ungelöste  Fragen.  Doch  lassen  wir  alle  physiologischen  Processe 
iezt  ausser  Spiel,  so  bleiben  uns  nur  solche  Fälle  zu  nennen,  in  denen  die  normalen 
Umsezungen  durch  zufälliges  oder  absichtliches  Hinzubringen  ihnen  sonst  fremder 
Sobstanzen  entweder  aufgehalten  oder  beschleunigt  werden  öder  in  andersartige  Pro- 
rej«e  (Fäulniss,  Gährung  etc.)  umschlagen.  —  Durch  die  sogenannten  Antiseptica 
(Kreosot,  Acid.  pyrolignos.  etc.)  scheint  allen  Zersezungen  und  Umbildungen  organi- 
scher Verbindungen  Eiutrag  zu  geschehen.  Ihre  Einführung  in  den  Magen  wird  daher 
die  Verdauung  stören;  ihre  Anplication  auf  eiternde  Flächen  die  Weiterzersezung 
and  nnliiisa  des  Eifers  verhindern.  —  Massige  Zufährung  von  verdünnten  Säuren 
and  von  Chlormetalien  befördert  die  Magenverdauung.  —  Uebermässiger  Ma^enschleim, 
besonders  neben  Gegenwart  von  Fett,  verursacht  oei  stärkmehl-  und  zukerhaltigen 
Sneisen  Essigsäure-,  Milchsäure-,  Buttersäuregährung.  Ein  Eintreten  von  Luft  in 
Abflcenhdhlen,  der  Zutritt  von  Luft  zu  alten  Blutextravasaten  (im  Uterus  z.  B.)  ist 
den  allergefürchtetsten  Folgen. 


2)  Die  Einwirkung  geschieht  auf  oberflächliche  Gewebe  (Haut,  Schleim- 
haut, eiternde  Flächen,  pathologische  Neubildungen  etc.),  mit  welchen  die 
diemisch  wirkenden  Mittel  in  directe  Berührung  konunen.  Auch  diese  Ein- 
wirkungen haben  theUs  den  Character  von  Schädlichkeiten ,  theib  werden 
sie  ab  therapeutische  Hilfen  benfizt. 
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Bei  dieBer  Art  von  Einwirkanx  üt  der  chemische  Vorgaoff  meist  nicht  nnz  sidier 
bekannt,  vielfach  zweifelhaft.  Der  Grand  der  UnzulUnglioikeit  unserer  Kenntniaae 
liegt  in  der  Complicirtheit  der  Verh&ltniaae ,  unter  welchen  hat  alle  derartigen  Ein- 
wirkungen statthaben.  Denn  einestheils  ist  keine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  welche 
das  Gebiet  der  auf  die  Gewebe  einwirkenden  Mittel  von  denen  scheidet,  die  durch 
Aufnahme  in  das  Blut  zur  Wirkune  kommen,  andemtheils  ist  das  Bestehen  gewisser 
chemischen  Verbindungen  ihrer  Wandelbarkeit  und  ihrer  kleinen  QuantitAt  halber 
oft  nicht  nachweisbar. 

Als  solche  Einwirkungen  auf  die  Gewebe ,  welche  die  heutige  Anschauungsweiae 
als  chemische  betrachten  muss,  sind  zu  nennen:  die  Fleke,  welche  Jod,  Silbersals- 
lOsung,  Salpetersäure  auf  der  Epidermis  macht,  Wirkungen* von  zu  unbedeutendem 
Belange,  als  dass  sie  weiter  zu  besprechen  wären ;  —  die  gewebszerstOrende  Wirkung 
mancher  Substanzen,  denen  man  darum  den  Namen  Aeunittel  gegeben  hat  Dm». 
Wirkung  ist  nicht  immer  klar,  zum  Theil  vielleicht  complidrt:  sie  beruht  bald  in 
einer  Entziehung  von  Wasser  (wie  bei  den  äzenden  Säuren),  vielleicht  auch  von 
Sauerstoff  (bei  der  Einwirkung  von  Phosphor),  bald  in  einer  Verbindung  der  äzenden 
Substanzen  mit  den  Proteinverbindungen  des  Gewebs  und  Herstellung  von  unlöslichen 
Albuminaten;  doch  scheint  in  der  That  hiemit  die  Ortliche  Wirkung  sämmtlicher 
Aezmittel  noch  nicht  erschöpft  zu  sein  und  namentlich  ist  die  VerscMedenartigkeit 
ihrer  Wirkungsweise  nichts  weniger  als  vollkommen  erklärt,  auch  wenn  man  von 
allen  denjenigen  Modificationen  absieht,  welche  möglicherweise  koS  die  mechanische 
Vertheilung  des  einwirkenden  Mittels  bezogen  werden  kOnnen.  —  Verwandt  mit  der 
Wirkung  der  Aezmittel  scheint  die  Wirkung  de^enigen  Substanzen  zu  sein,  welche 
man  Adstringentia  nennt.  Auch  sehen  wir,  dass  sehr  häufig  dieselben  Substanzen, 
welche  concentrirt  die  Gewebe  zerstören,  äzen,  bei  Verdünnung  die  adstringirende 
Wirkung  äussern.  Freilich  ist  auch  diese  Art  der  chemischen  Einwirkung  nichts 
weniger  als  festgestellt  und  es  ist  mehr  eine  Vennuthung  als  erwiesen,  dass  sie 
durch  massige  Wasserentziehung  und  durch  Bildung  fester  und  uiüOslicher  Albumin- 
verbindungen in  massiger  Menge  erfolge. 

3)  Die  Wirkung  äussert  sich  auf  das  circuUrende  Blut,  indem  der  wirk- 
same BestandtheU  durch  die  Respiration  (Gasarten)  oder  mittelst  Endosmose 
an  andern  Stellen :  Darm,  Haut,  Schleimhäute  etc.,  am  seltensten  durch  un- 
mittelbare Beimischung  zum  Blute  gelangt 

Diese  chemischen  Wirkungen  aufs  Blut,  so  genelet  man  war,  sie  ohne  Weiteres 
zu  acceptiren  und  vorauszusezen ,  sind  die  am  wemgsten  klaren.  Man  pfleet  anzu- 
nehmen, dass  folgende  Arten  chemischer  Einwirkungen  aufs  Blut  stattfinden  aOnnen: 

a)  Beförderung  seiner  Bildung,  Bildung  von  Blut  im  Ueberuiaafls:  bei  reichlicher 
Zufuhr  von  Proteinverbindungen,  bei  Einfahrung  von  Eisen. 

b)  Verminderung  seiner  Bildung:  bei  massiger  Einführung  von  Säuren,  von  mandieD 
metallischen  Stoffen  (Blei,  Queksilber  und  andre),  von  Salzen  und  Alkalien. 

c)  Vermehrung  einzelner  Bestandtheile  iA  ihm:  Kohlenstoff  bei  alcoolischen  Ge- 
tränken, FettnahruDj^;  Salze,  bei  reichlicher  Salzaufiiahme ;  Wasser. 

d)  Beförderung  K'iner  natürlichen  Umwandlung:  bei  vermehrter  Sauerttoffzufuhr^ 
vielleicht  bei  Einfohning  von  Salpetersäure,  von  viel  Wasser. 

e)  Verminderung  «einer  natflrhchen  Umsezune:  bei  Mangel  an  Sauerstoffzuftihr, 
beim  Athmen  irres pirabler  Gasarten,  bei  mangelnafHer  Wasserzufuhr. 

f)  Vermehrung  »vUier  Gerinnbarkeit  und  Entstehung  von  Gerinnungen  innerhalb  dea 
Gefässsystems:  bei  Eintritt  von  Eiter  und  ähnlichen  Bildungen  in  die  Blutbahn,  wahr- 
scheinlich auch  noch  durch  mannigfache  andere  Verhältnisse,  die  nicht  bekannt  sind. 

f)  Verminderung  der  Gerinnungsfähigkeit:  bei  Einfahrung  von  Salzen,  namentlich 
peter,  bei  fort^e^eztem  Gebrauche .  von  alcoolischen  Substanzen,  vielleicht  audi 
durch  Blausäure  und  ohne  Zweifel  durch  manche  andere  unbekannte  Verhältnisse. 

h)  Bildung  von  Ammoniak  im  Blute:  durch  Eintreten  faulender  Substanzen. 

i^  Einleitung  von  eigenthOmlichen  Umwandlungen  im  Blute  (s.  Krasenlehre). 

Freilich  fehlt  es  aberall  an  Thatsachen,  um  diese  venchiedenen  Modi  der  Wirkung 
auf  das  Blut  mit  genOgend  erhärteten  Beispielen  zu  belegen.  Die  chemische  Unter- 
suchung hat  sich  diesen  Verhältnissen  bis  jezt  so  gut  wie  gar  nicht  zugewendet. 
Erst  neuerdinp  hat  Bernard  (Arch.  g^n.  D.  XVL  62  u.  219)  einen  interesaanten 
Anfang  geiaacht,  zu  untersuchen,  wie  weit  innerhalb  des  Kreislaufs  die  gewöhnlichen 
chemischen  Geseze  Aenderungen  erleiden,  und  hat  gefunden,  dass  eine  Reihe  von 
metallischen  Verbindungen,  die  im  Magen  und  ausserhalb  des  KOrpers  mit  Leichtigkeit 
geschehen,  innerhalb  des  Blutea  niemaJa  erfolgt;  dass  Gährungen,  die  im  Magen  ge- 
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iiemmt  sind,  sehr  rasche  Fortachritte  im  Bliite  machen;  dass  manche  Zersezunfea 
diemischer  Yerbinduneen  im  Blute  stattfinden  und  dass,  während  im  Magen  gew^m- 
lich  Oxydationen  erfolgen,  im  Blute  eher  Oxyde  reducirt  werden.  Diese  Thatsacheii, 
so  wichtig  und  interessant  sie  auch  sein  m(^gen ,  sind  jedoch  vorläufig  ffXi  Pathologie 
und  Aetiologie  noch  nicht  verwendbar. 

4j  Die  Wirkung  kann  endlich  stattfinden  auf  innere  Gewebe  und  im 
Inneren  des  Koq)ers  sizende  Substanzen,  sei  es  durch  Vermittlung  des 
Bluts,  sei  es  durch  Vordringen  der  chemischen  Substanz  bis  zu  dem  ver- 
borgenen Gewebe. 

• 

Auch  in  dieser  Hinsicht  ist  fast  noch  alles  zweifelhaft,  obwohl  die  Pharmacologie 
gerne  auf  derartige  Suppositionen  die  Erklärung  der  Wirkungen  baut  Man  nimmt 
an ,  dass  normale  und  abnorme  Bestandtheile  in  dieser  Weise  von  den  chemisch  wir- 
kenden Stoffen  aufgelöst  werden  (durch  Alkalien,  Jod,  schwache  Säuren,  Wasser) 
und  damit,  in  die  zurfikfOhrenden  Gefässe  aufgenommen,  in  die  Circulation  gelangen 
und  ausgeschieden  werden  kennen,  oder  dass  im  Gegentheil  sich  unlösliche  oder  doch 
persistentere  Verbindungen  solcher  Substanzen  (z.  B.  Alcoolate,  Bleiverbindunsen  etc.) 
mit  den  Bestandtheilen  des  KOrpers,  namentlich  mit  dem  Albumin  herstellen.  Es 
kommt  dieser  VorsteUun^  zu  Hilfe ,  dass  viele  chemisch  wirkenden  Mittel  und  Schädr 
Udikeiten  aus  derzeit  freilich  noch  nicht  aufklärten  Grtlnden  einen  besondem  Ein- 
flusB  auf  die  verschiedenen  einzelnen  Theile  und  Organe  des  Körpers ,  ja  sogar  in 
demselben  Gewebe  (Nervenmark)  auf  verschiedene  Abschnitte  ausflben.  In  Betreff  des 
Näheren  hieraber  muss  jedoch  auf  Toxicologie  und  Mat^ria  medica  verwiesen  werden. 


ZWEITE  UNTERABTHEILUNG. 

COMPLICIRTE  ÄUSSERE  EINWIRKUNGEN. 

Die  äusseren  Schädlichkeiten  zusammengesezter  Art  wirken  auch  durch 
verschiedene  Qualitäten.  Da  jedoch  die  Wirkung  häufig  nur  als  Gesammfc- 
effect  in  die  Erscheinung  tritt  und  die  Verhältnisse  oft  in  hohem  Grade 
verwikelt  sind ,  so  gelingt  deren  Analyse  häufig  nicht  vollkommen  oder 
gar  nicht  Die  Aetiologie  der  complicirten  Schädlichkeiten  ist  daher  gros- 
sentheils  rein  empirisch  und  lässt  sich  in  ihrer  innem  Nothwendigkeit  we* 
oiger  dem  Begreifen  zugänglich  machen,  als  die  der  einfachen  Schädlichkeiten. 

Der  Mensch  ist  fortwährend  einer  Reihe  von  wechselnden  complicirten 
Schädlichkeiten  ausgesezt,  die  theils  auf  eine  grössere  Menge  von  Menschen 
zomal  wirken,  theils  nur  den  Einzelnen  treffen,  denen  er  bald  nicht  ent- 
gehen kann  und  gegen  die  er  sich  nur  zu  schüzen  suchen  muss,  oder  deren 
Abhaltung  und  Vermeidung  in  seiner  Willkür  steht.  Zu  den  Ersteren  ge- 
koren die  kosmischen  und  kosmisch-tellurischen  Einflüsse;  zu  den  Lezteren 
die  zahlreichen  Schädlichkeiten,  welche  in  Wohnungen,  Nahrungsweise, 
Bekleidungsart  etc.  liegen. 

A.   lÄSMISCHE  EINFLÜSSE. 

Soweit  nicht  die  kosmischen  Einflfisse  auf  die  gewöhnlichen  Wirkungen 
der  Wärme  und  des  Lichts  zurfikzuftifaren  sind,  ist  Aber  dieselben  nicht 
wohl  eine  entscheidende  und  sichere  Erfahrung  vorhanden  oder  auch  nur 
in  Aussicht,  obgleich  von  dem  Vorurtheil  der  Laien  und  selbst  von  man- 
chen Aerzten  jenen  Einflüssen  eine  grosse  Wichtigkeit  zugeschrieben  wird 
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«nd  die  Möglichkeit  solcher  fiinflfisse  auch  von  uns  nicht  ohne  Weitere» 
verworfen  werden  soll. 

1.  Sonne. 

Das  Licht  der  Sonne  ist  das  intenseste,  das  unter  den  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen den  Menschen  trifft;  ihre  Wärme  scheint  bei  massigen  Gradea 
wohlthätiger  zu  wirken  als  eine  andere  gleich  hohe  Temperatur  und  scheint 
durch  künstliche  Wärme  nicht  ohne  Nachtheil  fiir  die  Gesundheit,  ersezt 
werden  zu  können.  Der  Einfluss  der  Sonne  wirkt  auffallend  belebend  auf 
die  Thätigkeit  des  Nervensystems  und  auf  den  ganzen  Körper:  diess  fühlen 
besonders  Reconvalescenten  und  geistig  beschäftigte  Personen.  £in  Leben 
ohne  Sonne,  in  Gefängnissen,  düsteren  Wohnungen,  engen  Thälem  lässt 
keine  vollkommene  £ntwiklung  zu :  Kinder  gedeihen  nicht,  bleiben  unkräf- 
tig  und  verkrüppelt,  werden  scrophulös,  rhachitisch,  cretinenhaft;  aber  auch 
Ibrwachsene  zeigen  eine  schlieche  Gesichtsfarbe,  kränkeln,  werden  zu  Tu- 
berculose  oder  Scorbut  disponirt  und  erholen  sich  nur  mühsam,  langsam 
oder  gar  nicht  von  acuten  Erkrankungen. 

Heftige  Einwirkung  der  Sonne,  besonders  auf  entblösste  Stellen,  ruft 
Hyperämieen ,  Bläschen-  und  Blaseneruptionen  der  Haut  und  die  übrigen 
bei  Licht  und  Wärme  angegebenen  Veränderungen  hervor ;  auf  den  Kopf 
wirkend  (Insolation)  Gehimhyperämieen ,  Kopfweh,  Schläfiigkeit,  selbst 
Delirien  und  Wahnsmn,  manchmal  plözlich  den  Tod.  Massige,  aber  an- 
dauernde Einwirkung  der  Sonne  bewirkt  eine  dunklere  Farbe  der  Haut, 
häufig  disseminirte,  flekenartige  Pigmentablagerungen  auf  derselben. 

Man  hat  vielfach  die  Insolation  als  eine  besondere  Krankheitsspecies  abgehandelt: 
lie  ist  eine  Ursache  j  keine  Krankheitsform :  die  Erkrankungen ,  die  sie  hervomll^ 
-wie  Gehimhvperämie ,  Apoplexie,  Meninatis  sind  allerdings  dorch  die  Eigenthflin- 
Uehkeit  d^r  Ursache  zuweilen  modüicirt.    Beim  Herrschen  epidemischer  Krankheiten 

E*'  1  die  Insolation  nicht  selten  die  Veranlassung  zum  Ausbruch  der  Erkrankung 
olera,  Gelbfieber,  Typhus),  ist  jedoch  bei  dieser  Wirkungsweise  nur  als  Gelegen- 
bsursache,  ähnlich  der  Erkältung,  dem  Diätfehler  etc.  anzusehen. 
Therapeutisch  ist  der  Einfluss  der  Sonne,  besonders  zur  Unterstazung  und 
Förderung  der  Herstellung  bei  Reconvalescenten  und  bei-  lentescirendeii  Leiden  viel* 
ftch  zu  benazen.  Die  meisten  Kranken  genesen  in  der  Stube  nicht  vollständig,  erst 
unter  dem  belebenden  Einfluss  der  Sonne  erlangen  sie  vollkommene  Hers&Uung. 
Aufenthalt  im  Freien,  auf  dem  Lande  ist  daher  fflr  Reconvalescenten  aller  Art,  be- 
fonders  aber  fflr  solche  nach  schweren  acuten  Krankheiten  von  unersezbarem  Nusen. 
Bei  heilbaren  und  unheilbaren  chronischen  Leiden  fast  jeder  Art  ist  das  Sichsonneii, 
wenn  es  irgend  der  Zustand  erlaubt,  immer  erquikend  und  häufig  heilsamer  als 
alle  Medicamente. 

2.  Mond. 

Eine  eigenthfimtiche  Wirkung  des  Mondlichts  besonders  auf  das  Nerven* 
System  ist  vorzüglich  in  heissen  Ländern  aUgemeiner  Volksglaube  und 
madche  ärztliche  Beobachtungen  dienen  dems^en  zur  Bestätigung.  Heftige 
Kopfschmerzen,  Bewusstlosigkeit,  GehimentzOndungen,  Augenentzfindungen, 
Gesichtsgeschwulst  sollen  die  Folgen  sein ,  wenn  das  Mondlicht  in  heissen 
CSIimaten  den  unbedekten  Kopf  trifft:  in  unsem  Gegenden  scheinen  nur 
empfindlidie  Leute  von  demselben  und  zwar  stets  nur  in  massigem  Grade 
aflicirt  zu  werden.  —  Ausser  dem  directen  Emfiusse  des  Mondlichts  sollen 
nch  die  regelmlaagen  Mondsverihiderungen,  sollen  selbst  die  Mondslinsteiw 
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11986  auf  Eikanken  miea  Emfluss  haben.  Diese  Annahmen  beruhen  fast 
dorchaos  auf  Laienerfahrungen  oder  auf  Beobachtungen  von  sonst  verdäch- 
tiger Art  und  sichere  Thatsachen  sind  darüber  durchaus  nicht  vorhanden. 

Die  Exacerbationen  von  Geisteskrankheiten  nnd  Nervenzuftllen  sollen  besonders 
offl  die  Zeit  des  Neu-  und  Vollmonde  eintreten,  Geschwfllste  und  Exsudate  bei  Ab- 
nahme des  Mondes  mit  grosserer  Leichtigkeit  verschwinden.  Auch  auf  den  Verlauf 
fieberhafter  Krankheiten  soll  der  Mond  Linfluss  haben  und  sollen  die  schlimmsten 
ZoAlle  vorzflglich  in  die  Zeit  des  Neumonds  fallen.  Eine  Aufzählung  der  nach 
^biodynamiechen  Grundsäzen'*  beurtheilten  Wirkungen  des  Mondes  auf  den  KOrper 
D€b»t  der  Literatur  darüber  s.  bei  Stark  (allgemeine  Pathologie  2te  Aufl.  L  275--281). 
Verj^L  auch  Heusinger  (rech,  de  path.  comp.  I.  631)  und  Jörg  (Darstellung  des 
uchüieiligen  Einfl.  des  Tropenclimas  1851.  19). 

3.    Gestirne. 

Ueber  die  Annahme  eines  Einflusses  der  Gestirne,  der  Cometen  etc.  s. 
die  Literatur  bei  Stark  (I.  220)  und  Heusinger  (rech,  de  pathol.  comp. 
L  637). 

B.  KOSMISCH  TELLURISCHE  EINFLÜSSE. 

Mit  der  Art  der  Stellung  der  Erde  und  ihrer  Theile  zur  Sonne  hängen 
zunächst  Tageszeiten,  Jahreszeiten  und  Climate,  hängt  aber  auch  zum  Theii 
die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  und  selbst  die  des  Bodens  zusammen. 
Alle  diese  Verhältnisse  combiniren  sich  wechselseitig.  Ueber  ihren  Einfluss 
sind  die  Erfahrungen  schon  vieliältiger  und  sicherer,  zum  Theil  sind  mit 
statistischer  Genauigkeit  Resultate  gezogen.  Doch  ist  zu  bemerken ,  dass 
bei  solchen  mannigfache,  zum  Theil  zufällige  Verhältnisse,  die  nicht  durch- 
aus bekannt  und  durchsichtig  sind,  in  Mitwirkung  kommen.  Die  auffallend- 
sten Einflüsse,  durch  welche  z.  B.  Climate,  Jahres-  und  Tageszeiten  wirken, 
sind  freilich  die  Wärme,  das  Sonnenlicht,  der  Wassergehalt  der  Atmosphäre : 
allein  es  wäre  irrig,  sie  für  die  Einzigen  zu  halten;  auch  sind  diese  Verhält- 
nisse so  mannigfaltig  gruppirt,  dass  ihre  besondere  Betrachtung  als  com- 
plicirte  Einwirkungen  vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen  muss. 

1.   Die  Tageszeiten. 

Auf  Entstehung  von  Krankheiten  haben  die  Tageszeiten  geringen  Einfluss. 
Doch  bemerkt  man,  dass  Schädlichkeiten,  denen  man  sich  spät  Abends, 
Nachts  oder  Morgens  frtth  aussezt,  im  Allgemeinen  sicherer  wirken.  Besonders 
ist  der  Abend  und  auch  die  Nacht  in  warmen  und  heissen  Climaten  eine 
gefahrliche  Zeit  und  es  ist  eine  kaum  bestrittene  Annahme,  dass  die  dort 
berrschenden  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  am  leichtesten 
erworben  werden,  wenn  man  sich  der  Abend-  und  Nachtiuft  aussezt  und 
vorzugsweise,  wenn  diess  schlafend  geschieht  Ohne  Zweifel  hat  die  em- 
pfindliche Kiihle  der  südlichen  Nächte  den  meisten  Antheil  hieran. 

Mehr  Einfluss  scheinen  die  Tageszeiten  auf  den  Verlauf  und  die  Exacer- 
bationen der  Erkrankungen  zu  haben.  Indessen  fehlt  darüber  ein  hinrei- 
chender statistischer  Nachweis.  Die  meisten  acuten  Krankheiten  pflegen 
spat  Abends  oder  Nachts  zu  beginnen,  selbst  wenn  die  krankmachende 
Uisache  früher  eingewirkt  hat   Ebenso  erfolgen  die  Exacerbationen  acuter 
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wie  chronischer  Krankheiten  vorzugsweise  Abends  oder  Nachts.  Schmerz- 
hafte Krankheiten  pflegen  bei  Nacht  am  heftigsten  zu  plagen.  Chronische 
Magenkrankheiten  werden  Morgens  am  meisten  gefühlt.  Doch  lässt  sich 
über  alle  diese  Verhältnisse  durchaus  keine  sichere  Regel  geben.  —  Das 
Maximum  der  Todesfälle  fällt  auf  die  Vormittags-,  das  Minimum  auf  die 
Vormittemachtsstunden. 

Die  Erklärungsversuche  derartiger  ErfahruBgen  sind  durchaus  gezwungen  und  um 
80  eher  zu  vermeiden,  als  meist  die  Eifahmng  selbst  nicht  eanz  sicher  ist,  und  durch 
die  Scheinerklärung  die  zweifelhafte  Thatsache  gar  zu  leicht  das  Aussehen  eines  Natur- 
gesezes  erhält  Abgaben  über  die  Beziehungen  der  Tageszeiten  zum  Kranksein  und 
Sterben  finden  sich  besonders  bei  Virey  (Dict  de  sc  m^d.  XXYI.  433),  Budge 
(Gasper's  Wochenschrift  1842.  10  und  27),  Stark  (allgemeine  Pathol.  2te  Aufl.  I.  258), 
Casper  (Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  230).  In  lezterem  Werk  ist 
nur  die  Mortalität  berüksichtigt  und  nach  fast  5600  Berliner  Todesfällen  statistisch 
berechnet  Hienach  soll  bei  den  Entzündungen  das  Sterblichkeitaverhältniss  der  Nach- 
mittagsstunden, bei  Fiebern  und  Exanthemen  das  der  Vormitternachtsstunden,  bei  der 
Lungenphthise  das  der  Nachmittagsstunden,  bei  den  Cerebralapoplexieen  das  der 
Bämmtlichen  Tagesstunden,  bei  den  Lungenblutungen  das  der  Nachmittagsstunden,  bei 
den  Neurosen  aas  der  Nachmittemachtsstunden  im  Allgemeinen  überwiegen.  Das 
statistische  Resultat  aus  Virey's,  Buek's,  Quetelet's  und  Caspar*s  vereinigten 
Todesfällen  gestaltet  sich  folgendermaassen : 

von  Mittemacht  bis  6  Uhr  3475  Todesfälle 

von  6  Uhr  bis  Mittag  3506        „ 

von  Mittag  bis  6  Uhr         3304        „ 

von  6  Uhr  bis  Mittemacht  2818        „ 

2.   Atmosphäre  und  Boden. 

Die  Einwlningen  der  Atmosphäre,  die  den  Menschen  umgibt ,  und  des 
Bodens,  auf  dem  er  lebt,  sind  theils  ununterbrochene  und  gleichmässig  fort- 
dauernde, theils  durch  Aenderung  der  äussern  Verhältnisse  und  durch  Ver- 
tauschung  des  Wohnorts  einem  Wechsel  unterworfen.  Sowohl  die  gleich- 
mässig fortdauernden  Einwirkungen,  sofern  sie  den  Zweken  des  Organismus 
nicht  adaequat  oder  den  Verhältnissen  des  einzelnen  Individuums  nicht  an- 
gemessen sind,  als  die  Aenderungen  und  Uebergänge  verschiedenartiger 
Einwirkungen  von  Atmosphäre  und  Boden  sind  eine  reiche  Quelle  für  Er- 
krankungen, sind  aber  andrerseits  auch  wieder  vielfach  zu  therapeutischen 
Zweken  zu  benüzen.  Der  Wechsel  der  atmosphärischen  und  Boden-Ein- 
flüsse ist  immer  um  so  gefährlicher,  aber  auch  unter  Umständen  um  so  heil- 
wirksamer, je  schroffer  er  ist 

Die  Schädlichkeiten,  i^elche  auf  der  Einwirkung  von  Atmosphäre  und  Boden  be- 
ruhen, sind  zum  Theil  so  vielfach  gemischt,  so  complicirt,  dass  die  Analyse  nicht 
inuner  voDständig  möglich  ist  Sie  entziehen  sich  flberdem  grossentheils  der  experi- 
mentellen Probe  und  lassen  daher  in  Sicherheit  ihres  Nachweises  manches  zu  wflnschen 
übrig.  Nichtsdestoweniger  werden  die  atmosphärischen  Verhältnisse  von  den  Laiea 
und  von  vielen  Aerzten  als  die  Hauptursachen  verbreiteter  Krankheiten  und  als  eine 
der  häufigsten  Veranlassuneen  individuellen  Erkrankens  angesehen.  Man  sezt  sich 
um  so  leichter  aber  den  Mangel  eines  ausreichenden  Beweises  fflr  diese  Annahme 
weg,  da  man  die  Fahrung  eines  solchen  far  eine  Unmöglichkeit  hält,  und  doch  stet^ 
das  Bedarfniss  hat,  far  auffallende  Erscheinungen  eine  Ursache  zu  supponiren.  Man 
kann  aUerdings  zugeben,  dass  in  vielen  Fällen  alle  Wahrscheinlichkeitsgrande  dahin 
drängen,  in  der  Atmosphäre  diese  Ursache  zu  suchen.  Aber  man  darf  sich  nicht 
verhehlen,  dass  bis  jezt  die  bekannten  Einwirkungen  der  uns  umgebenden  Luft  noch 
keine  klare  Einsicht  in  das  Zustandekommen  vieler  ihr  zugeschriebenen  Krankheit^- 
formen  gestatten. 

Weniger  in  die  Augen  fallend  sind  die  Einflasse  der  Bodenbeschaffenheit  und  dalier 
auch  seltener  in  die  ätiologische  Betraditung  gezogen.    Es  fehlt  zu  einem  umfassenden 
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Geberblike  Aber  diaselben  vor  allem  an  genauen  Thatoacben  aber  das  Vorkommen 
eodemiacker  Krankheiten  und  ihr  Gebundensein  an  gewisse  geognostiscbe  Conjuncturen. 
—  Annerdem  ist  bei  dieser  Reihe  von  Schädlichkeiten  nicht  zu  übersehen ,  dass  die 
BodenYerhUtnisse  vielfkch  auf  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  influenciren,  dass 
aber  tach  die  Art  der  lezteren  die  Wirkungen  des  Bodens  modifidrt 

a.    Analyte  der  atmotphäriiehen  VerhäUnUie, 

Die  Atmosphäre  wirkt  durch  ihren  Druk,  ihre  Wärme  und  Electricität, 
ihre  Zosammensezung  und  ihre  Bewegung. 

1.   Lnftdruk  and  Co ndensatioDSverhaltniBse  der  Atmosphäre. 

Man  hat  berechnet,  dass  die  Schwere  der  Luft,  welche  auf  die  Oberfläche 
des  ausgewachsenen  Menschen  drükt,  bei  einem  mittleren  Barometerstande 
30,000—36,000  Pfund  beträgt  und  dass  jede  Schwankung  des  Barometers 
om  eme  Linie  dieses  Gewicht  ungefähr  um  einen  Centner  vermehrt  oder 
Termindert  Da  dieses  Gewicht  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  sich 
vertheilt  und  dadurch  die  verschiedenen  Richtungen,  in  welchen  es  drükt, 
sich  das  Gleichgewicht  halten,  so  wird  es  nicht  fühlbar  und  auch  bedeuten- 
dere Schwankungen  des  Barometers  werden  von  den  meisten  Menschen 
nicht  empfunden.  Die  Elasticität  der  Gewebe  gleicht  mit  Leichtigkeit  den 
verschiedenen  Grad  des  Druks  aus. 

Obure  Angaben  Aber  das  Gewicht  des  Luftdruks  sind  flbrigens  nicht  unangefochten. 
>>].  Koloff  (die  Reform  der  Naturwissenschaft  3.  Heft  1847),  auch  Giccone  (An- 
nili  onivew.  CXVI.  273). 

Eine  massige  Vermehrung  des  Luftdruks  (hoher  Barometerstand)  er- 
höht das  allgemeine  Wohlbefinden,  die  Leichtigkeit  der  Bewegungen,  was 
jedoch  wohl  vorzugsweise  auf  Rechnung  des  vollkommenen  Athmens  kommt. 
Dagegen  ist  nach  Casper  die  Sterblichkeit  bei  hohem  Barometerstande 
grosser.  —  Höhere  Grade  von  Luftdruk  wirken  ohne  künstliche  Vorrichtungen 
mir  in  tiefen  Schachten,  in  welchen  jedoch  niemals  der  Einfluss  des  Läl- 
4niks  eui  unvermischter  ist. 

Weniger  von  Ätiologischem  als  von  allgemein  physiologischem  Interesse,  vielleicht 
«okl  such  von  therapeutischer  Anwendung  sind  oie  Beobachtungen  Ober  die  Wirkung 
kfljudich  vermehrten  Luftdruks,  welche  vorzugsweise  Juhod  (Kevue  m^dicale  1834 
ni.  350)  anstellte.  Wurde  der  Luftdruk  um  die  Hälfte  vermehrt ,  so  ging  die  Re- 
^irttion  leichter  von  statten,  die  Inspirationen  wurden  tiefer  und  minder  frequent 
Nach  einer  Viertelstunde  entstand  ein  angenehmes  Wännegeftlhl  innerhalb  des  Thorax 
and  mit  jeder  Inspiration  schien  die  ganze  Oeconomie  einen  neuen  Zuwachs  an  Leben 
<Q  l^winnen.  Der  Puls  war  frequent,  voll  und  resistent  Die  oberflächlichen  Venen 
verloren  an  Umfang  und  schwanden  oft  vollständig.  Die  intellectuellen  Functionen 
viirden  aufgeregter,  die  Phantasie  lebhafter  und  ein  eigenthllmlicher  Reiz  bemächtigte 
ach  der  Gedanken.  Einzelne  Personen  verfielen  in  eine  Art  von  Delirium  und 
trunkener  Aufregung.  Die  Muskelbewe^neen  waren  leichter,  energischer,  sicherer, 
^fstion  and  Secretionen,  besonders  die  aes  Speichels  und  Urins,  erfolgten  reich- 
licher. Das  Eigengewicl\t  des  KOrpers  erschien  dem  GefOhle  geringer.  —  Einige 
^eitere  Erfahrungen  über  die  Wirkung  comprimirter  Luft  auf  den  ROrper  machte 
Trijrer  (Acad.  des  sciences  s^ance  du  2.  Nov.  1841)  und  Pravaz,  welcher  namentlich 
^e  Erlangsamung  des  Pulses  und  allgemein  sedative  Wirkung  auf  den  Gesammtorgania- 
«TU  (Jnnod's  Versuchen  entgegen)  bemerkt  haben  will  (1843  Arch.'g^n.  D.  L  426). 

Eine  geringe  Yerminderung  des  Luftdruks,  wie  sie  bei  den  Schwan- 
kungen der  Atmosphäre  in  gewohnter  Höhe  yorkommt,  hat  auf  den  Orga<- 
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nismus  keine  sicheren  Folgen.  Jedoch  klagen  manche  empfindliche  Leate 
bei  niederem  Stande  des  Barometers  über  Schwere  der  Glieder,  Eingenom- 
menheit des  Kopfs,  Schwindel,  Beengung  des  Athmens,  allgemeines  Uebel- 
befinden,  oft  auch  über  Rükkehr  von  Schmerzen,  von  denen  sie  bei  höherem 
Barometerstand  frei  zu  sein  pflegen.  Die  Goncurrenz  verschiedener  Ver- 
hältnisse jedoch,  die  neben  dem  verminderten  Luftdruke  wirken  können, 
lässt  den  Einfluss  des  leztem  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  —  Etwas 
constanter,  jedoch  gleichfalls  nicht  rein  sind  die  Erfahrungen,  welche  beim 
Beateigen  hoher  Berge  oder  bei  der  Erhebung  im  LuftbaUon  gemacht  wer- 
den. Ermattung,  Schwindel,  Ohrenbrausen,  Stiche  im  Kopf,  Beengung, 
Beschleunigung  und  Schwäche  des  Pulses,  lebhafter  Durst,  Blutflüsse  sind 
die  am  häufigsten  beobachteten  Erscheinungen. 

Die  wichtigsten  Mittheiluneen  Ober  die  Wirkung  der  Luft  in  bedeutenden  HObea 
Bind  die  von  Saussure  d.  Aelt.  (Voyages  dana  les  Alpes),  Gay  Lussac  (s.  Dict 
des  sc.  m^d.  I.  248),  Humboldt  (Ans.  der  Nat.  161),  Barry  (Ascent  to  the  summit 
of  the  Montblanc.  1S36),  Spitaler  (Oesterr.  Jahrb.  N.  F.  XX All.  1).  Die  an^gebenen 
Erscheinungen  treten  aber  fOr  die  Einzelnen  bei  sehr  verschiedener  Höhe  ein:  seltea 
schon  mit  8000  Fuss  tlber  dem  Meere,  meist  erst  mit  12,000  Fuss  und  darflber.  Bei 
einigen  Beobachtungen  traten  sie  gar  nicht  oder  nur  in  höchst  leichten  Andeutungen 
ein  (Barry,  Agassi z).  Ein  längerer  Aufenthalt  in  bedeutenden  Höhen  scheint  die 
Wirkung  eher  zu  verwischen  als  zu  steigern,  und  in  Peru  und  auf  dem  Himela^a 
leben  Menschen  ohne  Schaden  noch  15,000  Fuss  hoch  und  darflber.  Dageeen  scheint 
die  Anstrengung  beim  Steigen  der  Wirkung  förderlich  zu  sein ,  welche  aarum  audi 
im  Luftballon  viel  weniger  stark,  zum  Theil  gar  nicht  sich  einstellt  Green  und 
Rush,  welche  sich  Aber  27,000  Fuss  Aber  den  Meeresspiegel  im  Luftballon  erhoben, 
fohlten  nichts  als  die  Kälte,  und  nur  Green  litt  etwas  durch  die  Anstrengung  beim 
Herauslassen  des  Gase«  und  des  Ballasts,  wobei  seine  Respiration  beschleunigt  *wuide 
(s.  Holland,  Bemerkungen  und  Beobachtungen,  flbers.  von  Wallach  524).  —  Die 
Angaben  von  Gunningham  (aus  der  Lond.  med  Gaz.  1834  in  Schmidt 's  Jahrb. 
VI.  8) ,  dass  auf  der  südlichen  Hemisphftre  die  Erscheinungen  auf  Berghöhen  denen  in 
der  nördlichen  HemisphSre  geradezu  entee^engesezt  seien,  verdienen  nach  der  ganien 
Art  der  Erzählung  geringen  Glauben.  —  Reiner,  als  die  Erfahrungen  auf  hohen  Bergen, 
sind  die  mit  kflnstlicher  Luftverdflnnung  vorgenommenen  Versuche,  wie  sie  vorzugs- 
weise Junod  anstellte.  Bei  einer  Verminderung  des  Luftdruks  um  ein  Viertel  war 
die  Respiration  beengt,  die  Inspirationen  wurden  kurz  und  beschlennigt,  alle  ober* 
flächlichen  Gefässe  erschienen  turgescirend ,  die  Augenlider  und  Lippen  geschwollen, 
Hämorrhagieen  mit  Neigung  zur  Unmacht,  eine  widerliche  Wärme  und  eine  reichliche 
Ausdünstung  zeigten  sidi.  Die  Absonderung  in  den  Drflaen  war  vermindert ,  Matda;- 
keit  und  Apathie  stellte  sich  ein.  —  Wenn  der  Luftdruk  auf  eine  beschränkte  Stelle 
vermindert  wird  (Schröpfköpfe),  so  tlberftlllen  sich  daselbst  die  GefBsse  mit  Blut  und 
dieses  kann  selbst  aus  ihnen  austreten. 

Nach  Gas  per  (Denkwflrdlgkeiten  zur  medicinischen  Statistik  p.  28)  vertheilt  sick 
die  Sterblichkeit  nach  dem  Barometerstande  folgendermaassen : 

Zahl  der  monatlichen  Todesftlle  zu  Berlin,  Paris  und  Hamburg  bei  hohem  und 

niederem  Barometerstande. 


1 

Ber 

11  n. 

Paris.            j 

1 
Hamburg.         ; 

Wintermonate 

Bar.  hoch. 

nisdrig. 

Bar.  hoch. 

niedrig. 

Bar.  hoch. 

niadrig. 

656 

607 

2021 

1971 

288 

306 

Frahjahnnonate 

586 

679 

2334 

2192 

285 

307 

Sommermonate 

627 

619 

1841 

"1831 

248 

255 

Herlistmonate 

649 

576 

1754 

1804 

255 

261 

Hiezu  ist  zu  bemerken,  dass  die  Beobachtungen  in  Hamburg  der  Unvollatlndig^eil 
der  betieffenden  Angaben  wegen  etwas  zweiü^bafter  in  ihrem  Werthe 
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Die  therapeutische  Verwendung  des  verminderten  Luftdruks  findet  sehr 
häufig  statt,  theils  um  oberflächliche  Theile  oder  ganze  Glieder  (Junod) 
mit  Blut  zu  fiberflillen,  sei  es,  um  eine  capilläre  Blutentziehung  mit  grös- 
serer Leichtigkeit  bewerkstelligen  zu  können  (blutige  Schröpfköpfe),  sei  es, 
um  andere,  namentlich  innere  mit  Blut  überfüllte  Organe  momentan  vom 
Blute  zu  befreien  (trokene  Schröpfköpfe),  theils,  wiewohl  seltener,  um 
Gase  und  Flüssigkeiten  aus  Canälen  und  Höhlen  mittelst  einer  angezogenen 
Sprize  hervorzuholen,  z.  B.  aus  dem  Darme  (um  die  Tympanitis  zu  heben, 
Brüche  zum  Rüktritt  zu  veranlassen),  aus  dem  Magen  ^agenpumpen),  aus 
serösen  Höhlen  (um  Exsudate,  die  nach  der  Function  nicht  von  selbst 
ausfliessen,  zu  entfernen). 

2.   Wärme  and  Electrlcit&t  der  Atmosphäre. 

Die  Verhältnisse  der  Wärme  und  £lectricität  der  Atmosphäre  fallen  mit 
den  schon  oben  besprochenen  Einwirkungen  dieser  Imponderabilien  zusam- 
men, da  die  Atmosphäre  einer  der  wichtigsten  Träger  derselben  ist 

3.   ZusammenBezang  der  Atmosphäre. 

Die  normale  Atmosphäre  besteht  in  jeder  Höhe,  in  jeder  Jahres-  und 
Tageszeit  constant  aus  bestimmten  Yolumsm^ngen  von  Sauerstoff  und 
Stikstoff  (=  21 :  79);  ausserdem  enthält  sie  eine  sehr  schwankende  Menge 
von  Wassergas,  welche  ihren  Feuchtigkeitsgrad  bedingt,  und  endlich  eine 
kleine  Quantität  Kohlensäure  (etwa  Vioooo  Vol.)*  Ueber  einen  weiteren 
Bestandtheil  der  Atmosphäre,  das  sogenannte  Ozon,  sind  die  Fragen  bis 
jezt  noch  nicht  entscheidungsreif.  —  Ausserdem  können  verschiedenartige 
und  sehr  zahlreiche  Verunreinigungen  in  der  Atmosphäre  vorkommen. 

a)  Anomalieen  in  der  Proportion  der  normalen  Bestand- 
theil e  der  Atmosphäre. 

ff)  Eine  Vermehrung  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  wird  nicht  be- 
obachtet ;  auch  die  Verminderung  des  Sauerstoffs  kommt  fast  nur  in  abge- 
schlossenen Räumen  vor  und  fällt  hier  mit  der  Vermehrung  der  Kohlen- 
säure und  anderer  Gase  zusammen ,  so  dass  die  Schädlichkeit  der  Sauer- 
stoffverminderung niemals  rein  zur  Beobachtung  kommt.  An  pflanzenlosen 
Orten  soll  übrigens  der  Sauerstoffgehalt  der  Atmosphäre  etwas  geringer 
sein,  ohne  dass  daraus  ein  bekannter  Einfiuss  auf  die  Gesundheit  beobach- 
tet  worden  wäre. 

ß)  Noch  weniger  bekannt  sind  Anomalieen  in  der  Proportion  des  Stik- 
stoffs  und  ihr  etwaiger  Einfluss  auf  Störungen  der  Gesundheit. 

7)  Der  Wassergehalt  der  Atmosphäre  ist  den  bedeutendsten  Schwan- 
kungen unterworfen  und  beträgt  zwischen  0,0033  und  0,0166  Volum 
Wassogas,  in  der  Art,  dass,  je  wärmer  die  Atmosphäre  ist,  sie  um  so  mehr 
Wasser  aufzunehmen  vermag.  Der  Einfluss  des  Wassergehalts  der  Atmo- 
sphäre geht  jedoch  nicht  einfach  parallel  mit  den  Proportionen  def  Zu- 
mjBph^ng  zur  Luft,  sondeifi  ist  ungleich  empfindlicher  bei  kalter  Tempera- 
tur, als  bei  warmer. 
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Die  Feuchtigkeit  der  Laft  wird  nicht  ei^ntlich  danach  bettimmt,  wie  gross  die 
absolute  Menge  des  Wassers  in  der  Lnft  ist,  sondern  danach,  wie  nahe  der  vor- 
handene Wassergehalt  dem  Sättigungspunkt  der  Atmosphäre  durch  Wassergas  liegt 
Da  aber  dieser  Sftttieungspunkt  von  der  Temperatur  abh&ngt,  bei  niederer  Temperatur 
froher  erreicht  ist,  als  bei  noher,  so  erscheint  eine  kalte  Luft  im  Allgemeinen  feuchter, 
sJs  eine  warme,  obwohl  jene  weniger  Wasser  enthUt  So  ist  im  Durchschnitte  in 
kalten  Jahreszeiten  und  Gegenden  die  relative  Feuchtigkeit  der  Luft  grosser,  obwohl 
der  absolute  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Wasser  geringer  ist  Nach  Beobachtungen, 
die  von  Kämtz  in  Halle  gemadit  wurden,  ist: 


Die  Spannkraft  des 

Die  mittlere  relative 

Wasserdampis 

Feuchtigkeit 

im  Januar 

4,509  ■■ 

85,0 

„    Februar 

4,749 

79,9 

„    März 

5,107 

76,4 

r      Apiü 
„      MAi 

6,247 

71,4 

7,836 

69,1 

„    Juni 

10,843 

69,7 

„    Juli 

11,626 

66,5 

„     August 

10,701 

66,1 

„    September 

9,560 

72,8 

„    Oktober 

7,868 

78,9 

„    November 

5,644 

85,3 

„    December 

5,599 

86,2 

Der  Einfluss  der  Niederschliige  aus  der  Luft  in  ihren  verschiedenen  Formen  (Regen, 
Schnee,  Ha^el,  Thau)  auf  den  Gesundheitszustand  ist  noch  wenig  untersucht  Sdiwer- 
Uch  sind  diese  Verhältnisse,  ausser  indem  sie  durch  Veränderungen  der  Temperatur, 
der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  wirken  oder  direct  den  KOrper  treffen,  von  erkiek- 
lieber  Bedeutung. 

Doch  gilt  der  erste  Regen  nach  langer  Trokenheit,  besonders  in  den  Tropenlindem, 
als  höchst  verderblich  für  die  Gesundheit  und  schon  in  Rom  warnt  man  davor,  nach 
einem  Regen,  der  auf  längere  Trokenheit  folgt,  die  ungesunderen  Gegenden  der  Stadt 
zu  besuchen.  —  In  manchen  Gegenden  stehen  die  Nebel  in  besonderem  Verruf;  be- 
sonders die  Herbstnebel,  bei  denen  sich  Abends  die  Luft  rasch  abkOhlt,  gelten  für 
gefährlich.  Auch  der  Thau,  der  sich  auf  der  Erde  niederschlägt,  soll  vermieden 
werden.  Man  glaubt,  dass  Leute,  welche  sich  diesen  Schädlichkeiten  aussezen,  leicht 
von  den  gerade  epidemisch  oder  endemisch  herrschenden  Krankheiten  befallen  werden. 
Wahrscheinlich  wirkt  hiebei  aber  die  Feuchtigkeit  nicht  allein,  mindestens  in  Ver- 
bindung mit  der  Kälte. 

Das  Durchnässtwerden  durch  Nebel  oder  Regen  scheint  die  Wirkung  einer  starken 
Erkältung  zu  haben,  indem  beim  Wiederverdampfen  des  Wassers  von  der  K9rperober- 
fläche  dem  Körper  rasch  viele  Wärme  entzogen  und  er  also  stark  abgekflhlt  wird. 

^)  Die  Verminderung  der  Kohlensäure  in  der  atmosphärischen  Lufl 
hat  keinen  bekannten  Nachtheil  für  die  Gesundheit.  Die  Zunahme  dersel- 
ben macht  bei  einer  gewissen  Menge  das  Individuum  asphyctisch  und  kann 
tödtlich  wirken ;  aUein  es  ist  nicht  bekannt,  ob  solches  in  Folge  eines  di- 
rect schädlichen  Einflusses  oder  in  Folge  der  mit  der  Zunahme  der  Kohlen- 
säure proportionellen  Abnahme  des  Sauerstoffs  geschieht.  Ein  Einfluss  der 
geringen  aber  dauernden  Vermehrung  der  Kohlensäure  auf  Gesundheits* 
Störung  ist  nicht  mit  Sicherheit  bekannt 

Es  ist  noch  nicht  ermittelt,  auf  welchem  Punkte  der  Zunahme  der  Koli- 
lensäure  in  der  Luft  die  schädliche  Wirkung  fiir  den  Menschen  beginne 
und  auf  welchem  Punkte  die  Fortsezung  der  Respiration  und  damit  das 
Leben  unmöglich  werde.  Eine  genaue  Bestimmung  dieser  Punkte  kann 
um  so  weniger  erwartet  werden,  weil  meist  die  Kohlensäure  in  dem  mit 
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itmo^hlrischer  Luft  gefBllten  Räume  sich  nicht  gleichmSssig  vertheilt, 
soodero  vorzugsweise  die  untern  Schichten  einnimmt,  so  dass  in  jeder 
Schichte  die  Mischung  der  Luft  eine  andere  ist  und  ebendarum  auch  die 
Wirinmg  auf  den  Menschen  verschieden  sein  muss,  je  nachdem  er  die  Luft 
der  oberen  oder  unteren  Schichten  athmet.  —  Die  Zufmie,  welche  beim 
Athmen  einer  kohlensäurereichen  Luft  entstehen ,  sind  übrigens  nicht  bloss 
solche,  welche  sich  auf  einfache  Suffocation  beziehen,  sondern  auch  manche 
Nenrenzufalle  (Kopfweh,  Schwindel,  Convulsionen ,  Delirien,  wenn  auch 
nicht  gerade  immer),  ausserdem  sehr  häufig  Erbrechen.  Freilich  ist  wohl 
zu  bedenken ,  dass  in  den  meisten  Beobachtungen  die  Kohlensäure  nicht 
Allein  und  rein  zur  Wirkung  kommt,  sondern  in  Verbindung  mit  andern 
Vemuschungen  der  Luft,  in  Yerbindimg  mit  der  Wirkung  einer  gesteiger- 
ten Temperatur  etc. 

lo  neuerer  Zeit  hat  man  davon  gesprochen,  dass  der  von  Schönbein  Ozon  ge- 
lunate  problematische  Stoff,  wenn  er  in  ^sserer  Menge  in  der  Luft  verbreitet  sei, 
citarrhaiische  Krankheiten  hervorrufen  möge  fZeitschr.  fflr  ration.  Medicin  VI.  178). 
Versuche,  welche  In  meiner  Klinik  vor,  wftnrend  nnd  nach  einer  grossen  Grippe- 
epidemie gemacht  wurden,  haben  sezeigt,  dass  die  Reactionen,  die  auf  Ozon  deuten 
i4)llen,  nicht  mit  dem  Auftreten  aer  catarrhalischen  Seuche  zuniJimen,  und  haben 
flherdem  wahrscheinlich  eemacht,  dass  die  erhaltenen  Reactionen  zum  Theil  von 
iDdem  Verh&ltnissen ,  afi  von  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  abhängen.  Vgl. 
Betz  (Archiv  ftlr  physioL  Heük.  VII.  113). 

b)  Die  Verunreinigungen  der  Atmosphäre  durch  fremdar- 
tige  Substanzen  sind  ausserordentlich  mannigfaltig  und  können  nicht 
lUe  namhaft  gemacht  werden.  Sie  wirken  theils  auf  mechanische  Weise, 
wie  der  in  der  Luft  suspendirte  Staub,  Rauch,  Oel  etc.  zunächst  auf  die 
Tlieile,  die  damit  in  Contact  kommen:  Haut,  Augenschleimhaut;  und  ihr 
Ejnflttss  hängt  in  diesem  Falle  vorzüglich  von  der  Gestalt,  Scharfkantigkeit 
und  den  übrigen  physikalischen  Eigenschaften  der  Partikelchen  ab,  die  mit 
jeaen  Körpertheilen  in  Berührung  kommen ;  —  theils  wirken  sie  durch  ihre 
chemische  Qualität  oder  durch  Eigenschaften,  die  wenigstens  keine  mecha- 
Bischen  sind,  und  zwar  in  dieser  Beziehung  theils  nur  örtlich  auf  die  be- 
luhrten  Korpertheile  (Chlor,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Ammoniak  etc.), 
thefls  aber  auf  die  Gesammtconstitution.  Von  lezteren  Gonstitutions-Schäd- 
Ucbkeiten  sind  nur  wenige  ihrer  Art  und  Wirkung  nach  genau  bekannt:  es 
mi  solche,  welche  auch  #uf  andern  Wegen  dem  Körper  die  gleichen  Nach- 
tl»efle  bringen  (Arsenikverbindungen,  Bleiverbindungen,  Phosphor,  Koch- 
salz etc.);  bei  andern  kennt  man  zwar  den  Stoff,  aber  die  Wirkung  ist  nicht  ^ 
oder  nur  theilweise  und  unrein  bekannt  (Kohlenwasserstoff,  Kohlenoxyd, 
Schwefelwasserstoff  etc.) ;  noch  bei  andern  kennt  man  wohl  gewisse  Wir- 
IniDgen  und  auch  die  Quelle  des  schädlichen  Stoflis,  dieser  selbst  ist  aber 
nicht  isolirt  darzustellen  (die  Exhalationen  faulender  und  verwesendef  thie- 
rischer  und  vegetabilischer  Körper,  die  giftigen  Ausdünstungen  mancher 
lebenden  Pflanzen) ;  bei  andern  endlich  ist  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit and  weil  keine  sonstige  Schädlichkeit  sich  denken  lässt,  die  verderbliche 
Wirkong  in  die  Luft  verlegt  worden  und  man  hat  diese  unbekannte  Po- 
^  über  deren  Quellen  man  höchstens  Hypothesen  besizt,  schlechthin 
Malaria  genannt 
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Der  Staub,  der  auf  den  KOrper  so  manni^altig  schldlichen  Einflufls  flbt,  lumatl 
theilfl  von  dem  Boden  ^von  dem  PAasteimatenal  u.  dgl.)<  theils  von  der  Beechftltigung 
(Metallstaub,  Baumwollenstaub,  Mehlstaub  etc.).  Seine  WirVan^  kann  schon  in  Be- 
nehune  auf  mechanische  Verhältnisse  verschieden  sein  nach  Feinheit  und  Grobheit, 
nach  den  Kanten,  Spizen  und  Haken  der  kleinen  Partikelchen.  —  Ehrenberg 
(Verhandlungen  der  Berliner  Academie.  1844.  Mai  p.  194)  beobachtete,  dass  der  Staub, 
welcher  einem  380  Meilen  entfernten  Schiffe  von  aen  amkanischen  KUsten  xugefflhft 
wurde,  zu  Vt  ^us  Infusorien  und  ihren  Resten  bestand.  Ob  solche  Beimischnngeii 
einen  schädlichen  Einfluss  haben,  ist  unbekannt  ~  Die  Wirkung  des  Staubes  trifit 
vornehmlich  die  äussere  Haut  und  in  noch  empfindlicherer  Weise  die  Respiration»- 
und  Augenschleimhaut.  Manche  an  Orten  einheimische  Krankheiten  (Catarriie,  Tuber- 
cttlose,  Ophthalmieen)  dfirften  in  der  staubigen  Atmosphäre  ihren  Grund  haben.  — 
Rauch  und  Oeldampf  ist  zwar  fflr  Gesunde  nur  eine  Unannehmlichkeit,  fflr  manche 
Kranke,  besonders  Brustkranke,  aber  entschieden  verderblich.  Wie  weit  die  Gas- 
beleuchtung zu  schädlichen  Emanationen,  audi  bei  genfigender  Vorsicht,  Veranlasrang 
S'bt,  ist  bis  iezt  noch  nicht  genügend  erörtert.  —  Die  Luft  in  Räumen,  wo  viele 
enschen  sina,  in  schlechtgelafteten  Schlafzimmern,  Krankenzimmern  etc.  hat  einen 
unzweifelhaft  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Bewohner.  Worin  aber  die  Schädlichkeit 
wesentlich  liegt,  darflber  geben  die  Beobachtungen  bis  jezt  keinen  genflgenden  Auf- 
schluss.    Siehe  Wohnungen. 

Auch  vorth eilhafte  Verunreinigungen  der  Luft  kommen  vor:  z.  B.  die  6eimischun«;en 
harzig-balsamischer  Bestandtheile,  wie  solche  besonders  in  Tannenwäldern  statt  haben 
und  vielfach  fflr  Lungenkranke  therapeutisch  benflzt  werden.  Ebenso  wird  die  Zu- 
mischung von  Salztheilen  zu  der  Atmosphäre  in  der  Nähe  von  Salinen,  am  Meere  ab 
vottheilhaft  fflr  Tuberculöse,  ScrophnlOse  und  manche  andere  Kranke  angesehen. 

4.    Bewegung  der  Atmosphäre. 

Eine  ganz  stagnirende  Ijuft  wird  in  die  Länge  immer  schädlich,  in- 
dem eben  dadurch  die  Atmosphäre  unrein  wird,  um  so  mehr,  wenn  sie  heiss 
ist.  Eine  massige  Bewegung  der  Luft  ist  ntizlich,  indem  sie  die  ver- 
dunsteten Theile  entfernt  und  als  gelindes  Reizmittel  für  die  Haut  wirkt 
Doch  kann  auch  ein  massiger  Wind  (Zugluft)  empfindlichen  und  disponir- 
ten  Individuen  verderblich  sein.  Ein  stärkerer  Wind  oder  gar  ein  Orkan 
¥irkt  theils  mechanisch  als  Druk  auf  den  ganzen  Körper  und  insbesondere 
das  Athmen  hemmend,  theils  wirkt  er  mehr  oder  weniger  stark  erkältend, 
indem  er  entweder  nur  die  Haut  abkfihlt,  oder  in  die  Respirationsorgane 
dringend  auch  diese  erkältet;  theils  endlich  wirkt  er,  indem  er  den  Grad 
der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  ändert 

Genaue  Beobachtungen  Ober  die  Wirkung  der  verschiedenen  Winde 
auf  Hervorrufiing  von  Krankheiten  existiren  nicht,  doch  sind  im  Allgemei- 
nen in  unsem  Gegenden  die  kalten  und  trokenin  Winde,  also  die  Nord- 
und  Ostwinde,  die  verderblichsten :  sie  rufen  vorzüglich  Affectionen  der 
Respirationsorgane  hervor;  seltener  bei  uns,  dagegen  vorzfiglich  in  etwas 
wärmeren  Ländern  (Italien,  NordkQste  von  Afrika)  die  warmen,  dieSfidwinde ; 
femer  sind  jene  Winde,  welcher  Art  sie  seien,  durch  die  rasch  die  Witte- 
rungsconstitution  geändert  wird,  häufig  von  verbreitetenKrankheiten  gefolgt 

Therapeutisch  ist  ein  kräftiger  Wind  (Luftbad)  besonders  bei 
schwächlichen  hautempfindlichen  Individuen  zu  benüzen  und  dient  als  eines 
der  besten  Abhärtungsmittel.  Die  gBnstige  Wirkung  des  Aufenthalts  an 
der  See  beruht  grossentheils  auf  dem  Einflüsse  der  Winde  und  wir  sehea 
oft  die  in  Seebäder  geschikten  Kranken  sich  bessern,  ehe  sie  gebadet  haben. 
Doch  wird  diese  starke  Einwirkung  nicht  v<m  allen  ertragen,  worüber  frei- 
lich oft  erst  die  Erfahrung  im  Einzelnlalle  entscheiden  kann. 


Ele^tion  und  Formation  des  Bodens.  137 

Die  Listigkeit  der  Windstille  besonders  bei  heisser  Luft  wird  am  meisten  von  so- 
sfuimten  nervenschwachen  Individuen »  von  soldien,  die  an  schmerzhaften  Wunden, 
IQifumatismen,  Gicbt  oder  sonstigen  Schmerzen  leiden,  empfunden  und  dieses  GefQbl 
der  gesteigerten  Schwüle  ist  es  vielleicht,  was  sie  in  den  Credit  einer  Vorempfindung 
kommenden  Witterunsswechsels,  eines  baldigen  Gewitters  etc.  gebracht  hat  Bei  den 
Prophezeihangen  solcher  Leute  werden  übrigens  wie  gewöhnlich  von  ihnen  und  An- 
dern die  nicht  in  ErfBllune  gegangenen  Vornersagungen  bald  wieder  vergessen,  auf 
eise  zttfiUlig  einmal  in  ErtUllung  gegangene  ein  gewätiges  Gewicht  gelegt 

Ein  Wind  ist  immer  um  so  schlimmer,  je  niederer  seine  Temperatur  ist,  und  eine 
kalte  Atmosphäre  ist  ganz  unverhältnissmässig  unertrftglicher ,  wenn  sie  bewegt  ist 
Wihreod  eine  Temperatur  unter  dem  GefHerpunkte  des  Queksilbers  bei  voUkommenet 
Windstille  noch  ertragen  werden  kann,  ist  eine  stark  bewegte  Luft  von  m^reren 
Gnden  Aber  Null  schon  höchst  lästig  und  verderblich. 

Doeh  kommen  zuweilen  auch  in  unserem  Clima  warme  und  heisse  Winde  (Föhne) 
vor.  die  eine  erdrflkende  Wirkung  auf  den  Körper  und  besonders  auf  die  Nerven- 
thitifrkeit  Üben.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  Wirkung  von  ihrer  Temperatur  allein 
abhin^rt  Noch  verrufener  sind  die  heissen  Winde  in  sfldlichen  Gegenden  (Sirocco 
io  Italien,  Solano  in  Cadix,  Samum  in  Arabien,  Kamsin  in  Egypten  etc.).  Eine 
?lahende  Hize  und  meist  grosse  Trokenheit  begleitet  diese  Winde  und  vielfache  Er- 
erheinoBgen  und  Wirkungen,  zum  Theil  wohl  auch  viel  Abentheuerlichkeiten  werden 
von  ihnen  erzählt  So  viel  ist  aber  gewiss,  dass  eine  Menge  Menschen  von  ungemeiner 
Abmattunf  und  von  Beengung  der  Respiration  beim  Wehen  dieser  Winde  und  zuweilen 
xfaon  vorher  befallen  werden,  manche  die  Sprache,  den  Gebrauch  der  Glieder  verlieren, 
in  Convulsionen,  Raserei  oder  Betäubung  verfallen,  dass  oft  schwere  Krankheiten  nach 
solchen  Winden  ausbrechen  und  dass  sie  darum  allgemein  gefürchtet  sind.     ^ 

b.    Analyse  dtr  BodenverhaUnUse. 
1.   EloTation  und  Formation  des  Bodens. 

Die  Elevation,  Formation  und  Beschaffenheit  des  Bodens  wirkt 
auf  das  Individuum,  das  ihn  bewohnt,  theils  dadurch,  dass  die  Verhältnisse 
des  Luftdniks,  Lichts,  der  Temperatur,  der  Reinheit  und  Feuchtigkeit  der 
Laft,  der  Bewegung  derselben  dadurch  in  mehr  oder  weniger  eigenthüm- 
Ikhen  Modificationen  sich  combiniren,  theils  durch  die  versohiedene  Be- 
schaffenheit von  Wasser  und  Nahrungsmittebi ,  welche  der  Boden  dem  Be- 
wohner darbietet 

Auf  dem  Gebirge  ist  die  Luft  reiner,  aber  dflnner,  kälter,  trokener,  hSufiger  bewegt, 
danim  die  Witterune  wechselnder,  die  Einwirkung  des  Lichts  st&rker,  der  Luftdruk 
pninser.  Die  Entwiklung  der  Gebiresbe wohner  ist  daher  im  Allgemeinen  kräftiger, 
üire  Haut  abgehärteter,  weniger  empfindlich:  auch  der  Ungewohnte  empfindet,  wenn 
er  es  gut  trift ,  die  Reinheit  und  Frische  der  Luft  wohlthätig.  Dagegen  wird  dem 
l^em  schon  die  Kälte  bei  Mangel  an  Vorsicht,  noch  mehr  aber  werden  der  rasche 
Wechsel  in  Temperatur  und  Witterung,  die  heftigen,  schneidend  kalten  Orkane  ver- 
derblich. Selbst  der  Angewöhnte  leidet  unter  diesen  Einflüssen  auf  bedeutenderen 
Bohen  und  besonders  die  Kälte  ist  wohl  der  Grund,  dass  auf  solchen  besonders  in 
BÄnüicheren  Gegenden  die  kräftige  Entwiklung,  die  man  sonst  bei  den  Gebirgsbe- 
^ohoem  findet,  nicht  mehr  aneetroffen  wird.  Auch  auf  weniger  hohen  Gebireszflgea 
uod  Hochebenen,  wenn  sie  kiSil  und  unfruchtbar  sind,  finden  sich  verkrüppelte  und 
«echhafte  Bewohner  (einzelne  Theüe  der  Apenninen,  der  Pyrenäen,  der  spanischen 
(lorhebenen ,  der  steyerischen  Alpen ,  der  schwäbischen  Alp) ,  die  Fruchtbarkeit  auch 
d^r  Menschen  ist  gering  und  Wechselfieber,  Kropf  und  Cretinismus,  Scropheln  und 
^urbttt  sind  dann  sogar  auf  den  Ilöhen  endemisch. 

Die  nachtheilieen  Einwirkungen  der  Gebirgsgegenden  ohne  deren  Vortheile  finden 
akh  in  hochgelegenen  Thälern.  Solche  sind  je  nach  ihrer  Formation  entweder 
^it,  rauh  und  beständigen  scharfen  Luftzügen  ausgesezt,  oder  sie  sind  eingeschlossen, 
die  Ldii  stagnirt  in  ihnen,  ist  dabei  feucht,  die  Sonne  wird  von  hohen  Bergen  abee- 
^t^n  und  es  herrscht  zwar  ein  paar  Stunden  des  Tages  eine  schwtlle  Uize,  die 
^brige  Zeit  hindurch  aber  empfindliche  Kälte.  In  ThUem  der  erstem  Art  sind 
Luügenkrankheiten  und  Rheumatismen  zu  Hause ,  in  Thälern  der  zweiten  Art  leiden 
^  Bewohner  mehr  oder  weniger  an  unvollkommener  Entwiklung,  sind  schwächlich, 
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verkrflppelt,  rbachitiBdli,  cretinenbaft,  Kröpfe,  Wecbselfieber,  Scropheln, 
sttcbten  sind  einheimiscb  und  die  Lebensdauer  ist  kurz.  —  In  nocb  böberem  Grade 
finden  sieb  die  lezteren  Krankheiten  in  tiefen,  von  hoben  Bergen  oder  dichten  Wal- 
dungen umschlossenen,  sumpfigen  Thftlem. 

Bei  Thftlern  in  niederem  Hfi^ellande  kommt  es  zunächst  darauf  an,  welche 
Richtung  sie  haben  und  welchen  Winden  sie  geOffnet  sind.  Die  gerad  Tedaufenden 
TliAler  haben  zwar  durch  den  beständigen  Lu&ug,  der  durch  sie  streicht,  eine  reine 
Luft,  sezen  aber  ebendarum  Erkältungen  und  Rheumatismen  aus.  Die  den  Noid-  und 
Ostwinden  geOffneten  Thäler  bringen  die  Nachtheile  dieser  kalten  Winde. 

In  grossen  Ebenen  ändern  sich  die  Temperatur  und  der  Feuchtigkeitsgrad  der 
Luft  weniger  rasch;  da  sie  aber  entweder  troken  sind  oder  die  Wasser,  welche  sie 
durchfliessen ,  einen  langsamen  Lauf  haben  und  Sflmpfe  bilden  und  da  überdem  die 
Winde  eine  grosse  Gewalt  haben,  so  gehen  daraus  Krankheitsursachen  hervor,  mid 
es  sind  grosse  Ebenen  nur  dann,  wenn  durdi  den  Gulturzustand  ein  Theil  Jener  Ver- 
hältnisse beseitigt  ist,  gesund.  In  sandigen  und  wasserarmen  Ebenen  wirkt  voniehm- 
lieh  die  Trokenheit  der  Luft  und  die  Verunreinigung  mit  Sand  und  Staub  nachtheilig, 
der  Sommer  ist  heisser,  der  Winter  kälter.  In  moongen  Ebenen  schadet  die  Feucht!^ 
keit,  und  es  werden  die  stehenden  Wasser  und  Sflmpfe  verderblich. 

2*   Trokene  Bodenbestai^dtbelle. 

Der  Einfluss  der  geognostischen  Yerhältnisse  des  Bodens  auf  Ent- 
stehung der  Krankheiten  ist  so  gut  wie  unbekannt :  es  ist  zweifelhaft,  ob  ein 
solcher  noch  in  anderer  Weise  besteht,  als  insofern  eine  Bodenart  die  Feuch- 
tigkeit länger  unterhält,  als  eine  andere,  und  insofern  von  leicht  stauben- 
dem Gestein  die  Luft  verunreinigt  wird. 

Von  fetter  Danunerde  wird  behauptet,  dass  sie  schädlich  auf  die  Fruchtbarkeit  und 
Gesundheit  thierischer  O^anismen  ik  irke,  vorzüglich  wenn  sie  zugleich  viel  Feoditig- 
keit  enthalte  und  die  Sonne  stark  auf  sie  wirke.  —  Boden  mit  reichem  Kalk-  und 
Gipsgehalt  soll  zu  Kröpfen  und  Blasensteinen  Anlass  geben.  Derselbe  ist  troken  und 
staubt.  —  Nach  Garbiglietti  (Giomale  di  Torino.  Juni  1845)  soll  in  Thälem,  die 
von  Bergen  aus  Gneis  und  Glimmerschiefer  gebildet  sind,  der  Cretinismus  vorzOgUdi 
vorkommen  und  dort  verschwinden,  wo  die  Kalkformationen  aberwiegen.  —  Thonboden 
ist  stets  feucht  und  schliesst  sich  den  Sumpfgegenden  in  der  Wirkung  an.  —  Kiesel- 
erdereicher  Boden  ist  nidit  ungesund,  staubt  zwar,  doch  ist  der  Staub  weniger  geOhr- 
lieh  als  der  vom  Kalkboden.  — Vulkanischer  Boden  soll  Wechselfieber  hervororingen  (?). 
Viele  derartige  Angaben  ermangeln  jedoch  bis  jezt  eines  umsichtigen  und  unbe- 
fangenen Nadiweises.  Vgl.  Escherich  (Rohatzsch's  Zeitung  1843  Nro.  32), 
Heusinger  (1.  c  219). 

'3.    BewisBerung  des  Bodsns. 

Die  Nähe  des  Meeres  und  anderer  grosser  Wasser  kühlt  im  Sommer 
die  Hize  und  mässigt  im  Winter  die  Kälte ,  macht  daher  die  Temperatur 
gleichförmiger ;  andererseits  aber  ist  die  Luft  fortwährend  mit  Feuchti^elt 
gesättigt,  neblig;  in  ausgetretenen  Wassern  faulen  Pflanzenreste;  am  Meere 
ist  überdem  die  Atmosphäre  mit  Salztheilen  geschwängert  Auch  sind 
scharfe  und  heftige  Winde  an  der  Küste  gewöhnlich. 

Bienach  sind  die  Einwirkungen  zu  beurüieilen.  Während  im  Allgemeinen  in  Lin- 
dem gemässigter  Temperatur  und  bei  steilerer  Kaste  die  Nähe  grosser  Wassermaasen 
nicht  ungflnsng  wirkt,  sind  dagegen  die  Kosten  des  Meeres,  grosser  Seen  und  beson- 
den  die  Ausmflndungsstellen  von  grossen  Flfissen,  wenn  sie  fladi  sind,  höchst  Ter- 
derblich,  indem  sich  Versumpfungen  bilden. 

Scorbut  und  chronische  Krankheiten  sind  an  MeereskUsten  häufig. 

Fliessende  Wasser  sind  der  Gesundheit  um  so  weniger  nachtheilig,  je 
rascher  ihr  Strom  ist  Doch  kühlen  grössere  Wassermengen  die  Tempera* 
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tar,  machen  sie  feucht  und  geben  zu  Nebeln  Veranlassung.  Je  langsamer 
die  Strömung  eines  Wassers  ist,  um  so  mehr  stimmt  seine  Wirkung  mit  der 
der  Sumpfe  fiberein* 

Ifjio  will  an  vielen  Orten  bemerkt  haben,  daes  die  Cholerafälle  in  den  am  Wasser 
and  selbst  an  rascher  fliessenden  Flüssen  und  Bächen  gelegenen  Wohnungen  häufiger 
vorkamen.  Leute»  die  auf  dem  Flusse  wohnen  oder  einen  grossem  Theu  des  Tages 
auf  demselben  zubringen,  sind  der  Cholera  während  ihrer  epidemischen  Herrschaft 
Torzagsweise  ausgesez^  werden  aber  tlberliiupt  mehr  von  Krankheiten  befallen  (Rheu- 
DtttismeD,  Pnenmonieen,  Dysenterieen,  Catarrhen  etc.).  —  Der  Einfluss  der  Quellen^ 
Mffra  ihr  Wasser  zum  Innern  Gebrauch  dient,  wird  später  zur  Sprache  kommen. 

Das  SUgniren  des  Wassers  auf  dem  Boden  und  das  Vorhandensein  von 
Wirklichen  Sfimpfen  ist  von  aUen  Bodeneinflüssen  entschieden  der  Gesund- 
heit am  nachtheiiigsten  und  scheint  mehr  als  die  meisten  sonstigen  Einflüsse 
das  Leben  der  Bewohner  abzukürzen.  Die  Gefahr  ist  in  heissen  Climaten 
am  grSssten  und  die  grSsste  Insalubrität  fallt  in  die  Zeit ,  wo  ein  Theil  der 
Feuchtigkeit  verdampft  ist  und  Sumpfpartieen  annähernd  troken  werden.  — 
Die  Krankheiten  der  Sumpfgegenden  sind  theils  leichtere:  Catarrhe,  milde 
Wechselfieber  und  leichte  Ruhren,  intermittirende  Neuralgieen,  massige 
Grade  von  Scorbut;  theils  bösartigere:  gefahrliche  Gastroenteriten  mit  gelb- 
grSnlichen  Entleerungen  (besonders  bei  Kindern),  Cholera,  bösartige  Dy- 
.«enterieen  und  pemiciöse  Wechselfieber,  Leberentzündungen  utid  bösartige 
Typben,  Gelbfieber,  Pest  und  andre  nicht  localisirte  Blutkrankheiten;  bald 
in  Folge  von  solchen  Erkrankungen,  bald  in  spontaner  Entwiklung :  Dege- 
neration der  Eingeweide,  cachectische  Ernährung,  Wassersucht ,  Scorbut, 
chronische  Diarrhoe  und  Dysenterie.  In  allen  schlimmeren  Sumpfgegenden 
nimmt  jede  Erkrankungsform  leichter  einen  gefährlichen  Character  an. 

MSssige  Sumpfgegenden  kOnnen  troz  der  hSufi^en  Erkrankungen  doch  ein  ertrSg- 
liches,  selbst  gflnstiges  Geflundheits-  und  Mortalitfttsverhältniss  geben  (Leipzig).  Oft 
tiHen  eerade  während  der  herrschenden  Wechselfieber  andere  Krankheiten  mehr  zurflk. 
Int  scnUmnieTen  Sumpfgegenden  sind  theils  diejenigen  in  heissen  und  namentlich 
nüturlosen  I..andstreken ,  theils  solche  ^  wo  die  Sümpfe  durch  Meerwasser  gespeist 
Verden.  Die  verderblichste  Jahreszeit  ist  an  den  verschiedenen  Sumpforten  ver- 
srhieden.  Jn  BionenlJlndem  der  kaltem  Climate  herrschen  die  Sumpfkrankheiten 
^orzflglich  im  Frühjahr  und  im  Anfang  des  Sommers,  wenn  die  Frühjahrsüberschwem- 
■uDgen  sich  verlaufen,  zuweilen  auch  im  Herbst.  Im  Süden  Europa's  ist  der  Sommer 
u4  Anfane  des  Herbsts,  wo  die  Sümpfe  am  ausgetroknetsten  sind  (Juni — September)^ 
die  f^fthrlichste  Jahreszeit.  In  heissen,  sumpfigen  Climaten  sind  in  der  Zeit  der 
irröfOen  Hize  und  nach  reichlichem  Regen  die  Krankheiten  seltener,  während  dageeen 
der  erste  nnd  namentlich  ein  schwacher  Regen  nach  langer  Trokenheit  (so  auch  schon 
in  Italien]  verderblich  ist  und  nach  der  Regenperiode  die  Krankheiten  am  meisten 
«»brechen.  —  Nicht  für  Jedes  Alter  ist  die  Gefanr  von  dem  schädlichen  Einflüsse  der 
Soffipfluft  gleich  gross.  Am  übelsten  wirkt  derselbe  auf  Kinder  nach  der  Entwöhnung 
bif  som  zweiten  Jahre,  meist  .jedoch  nicht  durdi  Entstehen  von  Wechselfiebem, 
WDdem  dordi  Erzeugung  und  gefährliche  Steigerung  von  chronischen  Diarrhoeen  und 
IWsenterieen ,  so  wie  durch  Herbeiführung  von  CholeraanfäUen.  Nachher  nimmt  der 
EinftoBs  etwas  ab  und  wird  besonders  vom  10.  Jahre  an  um  vieles  ^ringer.  Aeusserst 
{KTine  ist  er  zwischen  dem  15.  und  20.  Lebensjahr.  Von  da  an  nimmt  er  wieder  au 
ud  erreicht  zwischen  dem  35.  und  55.  Jahr  sein  zweites  Maximum,  vermindert  sich 
akdaon  wieder  und  scheint  für  das  Greisenalter  fast  ganz  zu  erlöschen.  Statistische 
rntersuchun^en  haben  nachgewiesen,  dass  die  mittlere  Lebensdauer  in  Sumpfgogendoa 
-der  Schweiz,  Südfrankreichs)  Va  bis  Va  weniger  beträgt,  als  in  benachbarten  tiebiigs- 
nfenden.  Im  Departement  de  FAix  kommt  in  den  Gemeinden  des  Sumpflands  1  To- 
(le«fdll  auf  20,8  Einwohner,  in  der  mit  Getreide  angepflanzten  Ebene  1  Todesfall  auf 
24.6  Einwohner,  in  den  Ufergemeinden  1  Todesfall  auf  26,6  Einwohner,  in  den  Ge- 
Mrjrjigemeinden  1  Todesfall  auf  38,3  Einwohner  (Bossi).  —  Neue  Ankömmlinge  sind 
^men  üblen  Einflüssen  immer  noch  mehr  ansgesezt  als  Eingebome;  und  zwar  scheint 
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ihre  Empfindlichkeit  dafür  in  den  ersten  Jahren  sich  nnr  zu  Bteigem  und  erst  im 
Verlauf  von  mehreren  Jahren,  in  missigen  Sumpfgegenden  früher,  in  gefilhrlicberen 
spater  oder  niemals  sich  auszugleichen.  Einzelne  Individuen  scheinen  überhaupt 
grössere  Empfindlichkeit  zu  haben.  Diätfehler  und  Erkfiltungen  steigern  diese  wesent- 
&ch  und  in  der  Abend-  und  Nachtluft  sind  alle  diese  Einflüsse  gefährlicher  als  sonst. 
Je  näher  man  den  Sümpfen  ist,  um  so  sicherer  ist  ihre  Wirkung;  daher  ist  das 
Schlafen  auf  blosser  Erde  und  sind  alle  Erdarbeiten  in  Sumpfgegenden  so  gefährlich. 
In  wärmeren  und  heimsen  Gegenden  ist  schon  das  Erndten  eine  lebensgefährliche  Be- 
schäftigung; die  Arbeiten  beim  Trokenl^en  der  Sümpfe  aber  sind  überall  fflr  die 
dabei  verwendete  Mannschaft  besonders  ^rderblich. 

Eigenthümlich  ist  das  Verhalten,  dass  die  in  Sumpfgegenden  entstehenden  acutf^n 
Krankheiten  grossentheils  eine  Neigung  zu  Intermissionen  zeigen :  doch  ist  diese  nicht 
immer  vorhanden.  Auch  einen  dreijährigen  Typus  im  Grossen,  d.  h.  im  Verlaufe 
von  Epidemieen,  will  A  s  s  a  1  o  n  (Gaz.  m6d.  B.  XIII.  461)  in  Sump^egenden  bemerkt 
haben,  in  der  Weise,  dass  in  der  Localität  von  Dieuze  die  Intermittensepidemieeu  in 
den  Jahren  1829,  32,  35,  38,  41,  der  Typhus  in  den  Jahren  1830,  33,  36,  39,  42  und 
eine  Carbunkelepidemie  1831,  34,  37,  40,  43  geherrscht  haben  sollen. 

Ueber  den  Einfluss  der  Sümpfe  s.  theils  die  betreffenden  Krankheiten,  besonders  das 
Wechselfleber,  theils  unter  der  reichlichen  Literatar  darüber:  Lancisi  (de  noxiis  palud. 
effla^üB  1717],  Julia  (recherches  bist.  chim.  et  m^d.  snr  Tair  mar^cageuiL  1823),  Mod- 
falcon  (histoiie  m^dicale  des  marais  1826),  das  Gutachten  von  Orfila  und  Parent- 
du-Chatelet  (Annal.  d'hjg.  XI.  251),  Villerm^  (ibid.  342  u.  XIL  31),  Gaultier 
de  Glaub ry  (ibid«  XII.  37),  S tratton  (über  das  anhaltende  Malariafleber  in  Fro- 
xlep's  Notizen  B.  XXXV.  338);  s.  auch  Miasma. 

4.    Bodencultur. 

Der  Einfluss  der  Bodencultur  auf  den  Zustand  der  Gesundheit  und  auf 
Entstehung  von  Krankheiten  ist  bis  jezt  wenig  berüksichtigt  worden.  Eine 
sorgsame  Bodencultur  mit  angemessener  Yertheilung  des  Hochgewächses 
und  der  niederen  Pflanzungen  ist  der  Gesundheit  und  zugleich  der  Frucht- 
barkeit der  Menschen  entschieden  giinstig.  Ueberfluss  an  Waldungen  macht 
die  Gegend  feucht  und  bedingt  die  entsprechenden  Schädlichkeiten.  Mangel 
an  Wädem  gibt  die  Gegend  den  Winden  Preis.  Manche  Vegetabilien  wir- 
ken durch  ihre  riechenden,  narcotischen,  scharfen,  harzigen  Exhalationen. 
Die  culturlosen  Gegenden  sind  immer  der  Gesundheit  verderblich,  was  wahr- 
scheinlich von  der  Zersezung  und  Fäulniss  der  Pflanzenreste  abhängt. 

Manche  Pflanzungen  (Reis,  Zukerrobr,  Mais),  welche  durch  ihre  Gesundheitsschäd- 
lichkeit  in  besonders  schlechtem  Credite  stehen,  sind  wohl  nur  durch  die  BeschatlVo- 
heit  des  Bodens,  den  sie  verlangen  oder  auf  dem  sie  gewöhnlich  stehen,  verderblich.  — 
Die  Urwälder  sind  als  ein  besonders  gefährlicher  Aufenthaltsort  im  Verrüfe.  Menschen. 
•welche  in  Urwälder  dringen,  werden  häuße  von  schweren  Erkrankungen  befallen. 
Doch  ist  nicht  sicher  bekannt,  was  hiebei  schädlich  wirkt,  wahrscheinlich  die  ^o^^e 
Feuchtigkeit;  am  wenigsten  ist  die  nachtheilige  Wirkung  den  üppig  vegetirend<'n 
crösseren  Gewächsen  zuzuschreiben.  Das  Urbarmachen  von  Urwäldern  wird  fflr  den 
MensrJien  um  so  verderblicher,  je  heisser  das  Clima.  Ganze  Colonieen  gehen  da- 
durch troz  aUer  Vorsicht  zu  Grunde.  Auch  in  schon  cultivirten  Gegenden  bemerkt 
man  oft,  dass  gerade  mit  dem  Ausrotten  von  Wäldern  Krankheiten  beginnen  und  in 
einer  Gegend  endemisch  werden.  Ebenso  ist  in  aUen  vegetationslosen,  verwilderten 
Gegenden,  mOgen  sie  troken  oder  sumpfig  sein,  Malana:  bösartige  Wechselfleber, 
zeitweise  pemiciöse  Epidemieen  von  typhusartigen  Krankheiten  und  chronisdies 
Siechthum  sind  dort  einheimisch.  Die  Aria  cattiva  findet  sich  in  Italien  in  der  von 
niederem  Gebflsch  bewachsenen  Ebene  von  Pestum  und  der  Campagna,  wie  auf  den 
kahlen ,  trokenen ,  ausgedörrten  Partiecn  des  Apenninenzugs ,  auf  den  Bergen  um  die 
Gt)lfe  von  Bajae,  Gaeta  und  Salem,  Gegenden,  die,  früher  reichbevölkert,  wohlbel>aut 
«nd  eben  darum  gesund,  jezt  verlassen  und  zum  Theil  wie  die  Pest  gemieden  sind. 
Es  hat  sich  nichts  an  diesem  Boden  geändert,  als  die  Pflege;  seit  er  aber  zur  \Vü>te 
geworden,  wird  er  von  Niemanden  ungestraft  bewohnt  Dass  das  Aufhören  der  Boden- 
cultur Menschen  und  Thieren  Krankheit  und  Tod  bringt,  ist  eine  Thatsache,  die  sich 
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oberaU  bestlti^    Wonnf  aber  diese  Gefthrlidbkeit  beruht,  kt  derzeU  nicht  zu  sagen. 
Man  hat  die  exceaaive  Bildung  niederer  Pflanzenarten  (Ohara,  Algen«  Pilze)  beschuldigt 

c.    Complexe  Wirkung$Ufei$m  der  kotmUeh  teUurUchm  Ehiflüsse. 

1.    Clim*,, 

Die  dimaüschen  EinflUsse  sind  der  Complex  ynd  Inbegriff  aller  der  Ein- 
wirkungen, welche  von  der  Atmosphäre,  ihrem  Druk,  ihrer  Feuchtigkeit, 
Wärme  etc.  und  von  dem  Boden  emer  Gegend  abhängen.  Für  die  Schäd- 
lichkeit oder  NOzlichkeit  eines  Ortes  entscheidet  meist  nicht  eines  dieser 
Verhältnisse  für  sich,  sondern  alle  zusammen,  und  überdem  liegt  nicht  in 
dem  einmaligen  Verhalten  die  wesentliche  Bestimmung  des  Einflusses,  auch 
nicht  in  dem  Mittel  seiner  Extreme,  sondern  vielfach  in  der  Gleichförmig- 
keit oder  in  der  Raschhdt  des  Wechsels,  in  den  unvermittelten  Sprüngen 
Yon  einem  Extrem  zum  andern. 

Die  FeatateUung  des  climatischen  Einflosses  eines  Ortes  ist  darum  in  hohem  Grade 
schwierig,  -weil  so  oft  gflnstige  und  ungOnsti^  Verhältnisse  sich  gegenüber  stehen 
und  viele  gflnstiee  Umst&nde  £irch  einen  einzigen  nachtheiligen  aufgewogen  werden 
krtnnen.  Die  mittlere  Temperatur  eines  Orts,  die  mittlere  Regenmenge  eibt  uns 
durchaus  noch  kein  genllgenaes  Bild  über  seine  climatische  Beschaffenheit;  denn  die 
Einwirkungen  sind  sehr  verschieden,  1e  nachdem  das  Mittel  der  gewöhnlichen  Tem- 
p4>nitQr  nane  konunt,  oder  durch  bedeutende  Extreme  von  kalt  und  warm,  durch 
kalte  Winter  und  heisse  Sommer ,  kalte  Nftchte  und  heisse  Tage  gewonnen  ist.  Auch 
i»t  nicht  nnr  die  periodische  Schwankung,  sondern  auch  die  Veränderlichkeit  der 
Witterung  überhaupt  an  einem  Orte  in  Betracht  zu  ziehen.  Bei  so  grosser  Mannig- 
Fähigkeit  der  Einflüsse  stellen  sich  einer  ganz  exacten  Bestimmung  des  Glima^s  aus 
mathematischen  Beobachtungsdaten  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen  und  es 
ift  daher  bei  aller  Wichtigkeit  dieser  niemals  zu  versäumen,  die  Gegenprobe  durch 
die  ärztliche  Erfahrung  über  Sterblichkeit  und  Morbilität  an  dem  Orte  zu  machen. 

Die  gröbsten  climatischen  Verschiedenheiten  werden  vorzüglich  durch 
die  Lage  eines  Orts  nach  seiner  geographischen  Breite  bestimmt,  wobei 
aber  bereits  die  Nahe  grdbser  Wasser  modificirend  einwirkt  Es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  das  Clima  der  gemässigten  Zone  und  vorzüglich  der  mitt- 
leren Regionen  derselben  für  die  Gesundheit  die  vortheilhaftesten  Verhält- 
nisse  darbietet,  während  die  heisse  und  kalte  Zone  eine  ungleich  grössere 
Sterblichkeit  bedingt 

Die  Mortalität  gestaltet  sich  nach  den  verschiedenen  Regionen  folgendermaassen: 

Todesfall  auf  41,1  Einwohner, 

40,8 


im  nördlichen  Europa 
„    mittleren         „ 
„    südlichen        „ 


In  Betreir  der  einzelnen  Länder  sind  folgende  Beobachtungen  gemacht  worden: 


in  England 

^  Dänemark 

^  Deutschland 

„  Polen 

„  Belgien 

„  Schweden  u.  Norw. 

„  Oesterreich 

„  der  Schweiz 

„  Portugal 

^  Spanien 

^  Frankreich 

„  Holland 

y,  Preussen 


r  71  ^ 


Todesfall  auf  51,0  Einwohner, 

n  45,0 

n  45,0 

.  44,0 

.  43,1 

I»  40,0 

•  36,2 
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in  Havanna                   ] 

i  TodatiUl  auf  38,0  Efaivokner, 

„  Neapel  u.  Skiliea    ] 

1         n 

„   82,0 

n 

„   Italien                      ] 

i          n 

,    30,0 

n 

-   Griechenland           1 

i          n 

n    30,0 

7) 

„   TOrkei                     1 

l           l 

,    30,0 

n 

„   Martiniaae               1 
„   Ruwlana                  1 

„   28,0 
„   27,0 

n 

„   Trinidad                  ] 

rt 

„   27,0 

n 

y,  Guadeloupe            1 

i      „ 

,    27.0 

n 

„   BaUvia                    1 

n 

,    26,0 

n 

„   Bombay                   ] 

n 

,    20,0 

n 

In  Stidten  gleicht  rieh  der  Einflnss  des  Clima's  wenigstens  in  Europa  mehr  aus 
und  wir  finden  die  Mortalität  in  den  Sttdten  des  nOrdlichen,  mittleren  und  stidlichen 
Europa's  ziemlich  gleich  vertheilt 


im  nördlichen  Europa 
in  London      auf  51,9  Einw. 


rt 
n 
n 
n 
n 


Glaggow       „  46,8 

Petersburg    „  34,9 

Moskau         „  33,0 

Kopenhagen  ^  30,3 

Stokholm      „  24,3 


Es  kommt  1  Todesfall 

im  mittleren  Europa 

in  Lyon         auf  32,3  Einw. 
Amsterdam  „  äl,0    „ 


Paris 

Hamburg 

Bordeaux 

Dresden 

BrOssel 

Berlin. 

Prag 

Wien 


30,6 

30,0 

29,0 

27,7 

25,5 

25,0 

24;5 

22,5 


im  addlichen  Europa 
in  Madrid      auf  36,0  Einw. 


n 
n 
n 
n 
n 
n 
« 


Livomo 

Palermo 

Lissabon 

Neapel 

Barcellona 

Rom 

Venedig 

Bergamo* 


n 

n 

n 

I» 

11 

n 

n 

n 


35,0 
33,0 
31,1 
29,0 
27,0 
24,1 
19,4 
18,0 


Die  climatischen  Verhältnisse  bedingen  nicht  nur  verschiedene  Mortali- 
titsgrade ,  sondern  einzelne  Erankheitsformen  zeigen  in  den  verschiedenen 
Zonen  einen  verschiedenen  Verlauf,  verschiedene  Intensität,  theilwebe  an- 
dere Combinationen  und  Symptome.  Andere  sind,  wenigstens  in  voller 
Ausbildung,  nur  besondem  Climaten  eigen  (Gelbfieber,  Aussaz,  Scorbut) 
und  kommen  in  andern  gar  nicht  vor  oder  wieg»  wenigstens  in  jenen  be- 
trächtlich vor,  oder  haben  in  einem  bestimmten  Clima  ihre  Entstehungs- 
stätte, sind  dort  endemisch  und  verbreiten  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  über 
weitere  Länderstreken.     . 

Wir  mtlssen  die  Erfahrungen  in  Beziehung  auf  manche  climatische  YerhJQtni^  der 
Krankheiten  aus  den  mit  geringen  Ausnahmen  s^weideutigen  Angaben  der  Aente  an 
Ort  und  Stelle  oder  aus  dien  noch  zweifelhafteren  Mittheilungen  in  Keisebeschrei bunten 
schöpfen.  Es  begreift  sich,  dsss  bei  solcher  Lage  nur  wenig  Sicheres  zu  erhalten  ist. 
Zwar  liegen  Über  einzelne  Gegenden  (besonders  Indien,  Egypten)  vorzQeliche  Arbeiten 
Tor:  allein  diese  sind  nur  sparsame  Bausteine  ftlr  eine  umfassende  Geographie  der 
Krankheiten.  Nur  eine  solche  kann  uns  über  den  wahren  Einfluss  des  Clima^s  Auf- 
schluss  geben.  Was  gegenwärtig  über  die  climatischen  Verhältnisse  gelehrt  wird,  ist 
wenig  mehr  als  einige  von  wenigen  Punkten  der  heissen  und  kalten  Zone  auf  das 

Sesanmite  Tropen-  und  Polarclima  übertragene  Abstractionen,  viel  zu  allgemein,  als 
ass  sie  einer  Anwendung  lähie  wären,  da  doch  die  Krankheiten  in  den  verschiedenen 
Localitäten  derselben  Zone  'selbst  ungemein  verschieden  sind. 

Im  Groben  genommen  ist  es  allerdings  eine  häufig  sich  wiederholende  Erfohrung, 
dass  in  warmen,  heissen  Climaten  bösartige  Hautkrankheiten,  acute  und  chronische 
Gehimkrankheiten  mit  gewaltigen  Ausbrüchen,  Krankheiten  des  Darms  (Diarrhoeen, 
Dysenterieen ,  Cholera),  Krankheiten  der  Leber,  bösartige  Fieber  und  acute,  maligne 
Anomalieen  des  Blutes  sich  herrschend  zeigen ;  die  Krankheiten  haben  einen  rascheren 
Verlauf;  dabei  ist  die  Entwiklung  des  Körpers  eine  vollkommenere  und  raschere.  — 
In  den  kalten  Climaten  finden  sicn  verkrüppelte  und  zurükeebliebene  Organisationen, 
Scorbut,  Scropheln,  Tuberculose,  Rhachitis,  Cretinismus.  Die  Gemüthsstimmung  ist 
,  öfter  düster,  sohwermüthig,  zum  Mysticismus  geneigt,  oft  in  somnambule  Paroxysmen 
ausbrechend  und  gerne  in  stille  Versunkenheit  und  Blödsinn  übergehend. 

Einzelne  KrankheiUfoimen  finden  sielt  vorzugsweise  in  geoctaphischer  Isolatioa 
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oder  sind  doch  in  gewissen  climatischen  Verhültnissen  überwiecend.  Hielier  gehOren: 
der  CretinismiiSi  yorzugsweise  in  Mitteleuropa  (Alpen  und  Pyrenäen)  heimisch; 
die  Scropheln  in  den  nöralichen  Th eilen  der  gemässigten  Zone;  die  Tuberculose 
viel  seltener  in  der  wannen  Zone  und  selbst  in  der  kalten,  als  in  der  gemässigten, 
sm häufigsten  zwischen  55 — 45®  nördlicher  Breite;  das  Pellagra  in  Oberitalien;  der 
Aussaz  in  den  östlichen  Küstenländern  des  Mittelmeeres;  £r'Scorbut  im  ganzen 
Norden,  aber  auch  an  der  Ostküste  Afrika*s;  das  bösartige  Wechselfieber  an 
sehr  vielen  Orten  aus  später  anzugebenden  Gründen,  namentlich  verbreitet  an  der 
Westküste  lUiliens,  in  den  Sumpfgegenden  der  Donau,  an  der  Nord-  und  Westküste 
Afnka^s;  die  Cholera  in  Ostindien;  die  bösartige  Ruhr  ebendaselbst  und  in  Nord- 
end Westafrika;  die  Pest  in  den  östlichen  Ländern  des  Mittelmeers;  das  Gelbfieber 


brittiscben  Inseln,  in  Nordamerika.  —  Eine  Menge  anderer  Krankheitsformen  haben 
eine  mehr  beschränkte  (endemische)  Verbreitung, 'oder  sind  sie  nach  ihren  geographi- 
schen Verhältnissen  und  selbst  nach  ihrem  Verlaufe  wenig  bekannt.  Die  eine  'Gegend 
verlassenden  Individuen  verlieren  die  Neigung,  von  den  eigenthümlichen  Krankheiten 
dieser  Gegeiid  befallen .  zu  werden ,  meist  erst  allmälig  und  nicht  selten  geschieht  es, 
dass  eine  solche  Affection  erst  Monate  lang  nachher  bei  Solchen  zum  Ausbruche 
kommt  Es  ist  bei  der  Dürftigkeit  der  Thatsachen  unmöglich,  auch  nur  annähernd 
genüsende  Gründe  für  diese  Vertheilung  der  Krankheiten  aufzufinden.  Es  dürfte 
überhaupt  zunächst  die  Aufgabe  sein,  erst  die  Thatsachen  in  diesen  Beziehungen 
festerzustellen,  als  an  die  theoretische  Erklärung  zu  denken. 

y^  vorzugsweise  Virey  (Dict.  des  sc.  m^d.  V.  330),  Ou^rard  (Dict.  en  XXX  Vol 
VIII.  117),  Copland  (Wörterbuch  übersezt  von  Kaiisch  II.  192),  Clark  (Cyclopaedia 
of  pract.  med.  I.  419),  ferner  Foissac  (de  Tinflaence  des  dim.  1837),  Anneslej 
Besearches  into  the  causes  etc.  of  diseases  of  India  1841),  Boa  d in  (Essai  de  g^ographie 
m^dicale  1843)  und  ^iele  Andere. 

* 

Ausser  diesem  Einfluss  des  Clima's  auf  Hervorrufung  besonderer  Krank- 
heitsformen  ist  noch  die  ganz  allgemeine  Thatsache  bemerkenswerth,  dass 
an  vielen,  vielleieht  den  meisten  Orten,  selbst  wenn  sie  sich  nicht  durch 
ein  hervorstechendes  Clima  auszeichnen,  um  so  mehr  aber, 'je  eigenthOm- 
lieher  das  Glima  i^t,  die  Gesundheit  des  neuen  Ankömmlings  mehr  oder 
weniger  zu  leiden  pflegt  (Acclimatisationskrankheiten).  Die  Störung  tritt 
selten  und  nur  bei  höchst  nachtheiligen  climatischen  Verhältnissen  sogleich 
bei  der  Ankunft  ein,  meist  vergehen  einige  Wochen,  selbst  Monate,  bis  sie 
sich  einstellt  Die  gewöhnlichsten  Formen  der  Störung  sind  Affectionen 
des  Darmcanals:  Appetitlosigkeit,  Verstopfung  oder  höchst  abundante  und 
hartnakige  Diarrhoe,  zuweilen' fieberhafte  Gastrointestinalcatarrhe,  heftigere. 
Goliten  und  dysenterieartige  Zufälle,  häufig  typhöse  Fieber,  oder  auch  fie- 
berhafte Krankheiten  der  bösartigsten  Art,  iB^tere  jedoch  nur  in  Gegenden 
mit  extremen  climatischen  Verhältnissen:  Aequatorländern  und  andererseits 
in  den  kältesten  Gegenden.  -^  Im  Gegensaze '  hiezu  bemerkt  man  sehr 
häufig*  bei  kränklichen  und  kranken  Individuen  nach  einer  Ortsveränderung 
eine  wesentliche  Besserung  ihres  Befindens,  ein  kräftigeres. Gedeihen  (vor- 
nehmlich bei  Kindern),  einen  Nachlass  chronischer  Beschwwden,  selbst  eine 
vollständige  Heilung  früherer  Störungen. 

•  * 

Nar  bei  mässij^en  climatischen  Differenzen  ist  die  Acclimatisation  ein  kurzdauernder, 
Torabergehender  Process.  In  andern  Fällen  nimmt  die  Gefahr,  wenigstens  eine  Zeit- 
lang, mit  der  Dauer  des  Aufenthalts  %u  und  die  schlimmeren  Znftlie.  treten  erst  nach 
Monaten,  selbst  nach  Jahren  ein,  wie  man  solches  besonders  mit  statistischer  Genatiig- 
keit  bei  den  in  sQdlichen  Ländern  .verwendeten  englischen  Truppen  nachgewiesen 
haL  —  Bei  den  Acclimatisationsk rankheiten  kommen  jedoch  ohne  Zweifel  noch 
andere  Verhältnisse  in  Betracht,  als  die  neuen  climatischen  Verhältnisae ,  namentlich 
die  ungewohnte  Kost,  Lebensweise,. das  Wasser  u.  dgL 
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Ueber  AccÜniAtiMttoii  tberBanpt  und  mmentli^  Aber  AcdimatiMtion  in  beisseo  Lindem 
^  Torzö^icb  Aubert-Rocbe  (AnnaL  d'bygi^ne  XXX.  5  u.  317,  XXXIL  86,  XXXin. 
21,  XXXIV.  301,  XXXV.  5),  Bondln  (Hygiine  militaire  1848),  Raig«  Delorm» 
(Areb.  g^D.  D.  XXIL  859},  Jörg  (Dant«Dang  des  EinlL  des  Tropenclima^s  1851). 

Die  therapeutische  Verwendang  des  Einflosses  der  Climate  geschieht 
Yorziiglich  bei  Brustkranken  (Phthisikem,  Emphysematosen ,  chronischen 
Catarrhen,  Pleuriten,  chronischen  Laryngiten).  Aber  auch  bei  Nerven- 
und  Gehinikranken,  bei  Herzkranken,  bei  Rheumatismus  und  Gicht,  bei 
allgemeiner  Schwäche,  bei  chronischen  Dannstorungen,  Milz-  und  Leber- 
krmken  ist  eine  VerSnderung  des  Clima's  oft  von  entschiedenem  Nuzen. 
Insofern  dabei  nicht  einfach  das  Verlassen  eines  ungesunden  Clima's  (einer 
Sumpfgegend,  eines  Tropenlandes,  eines  rauhen  und  gebirgigen  Ortes)  be- 
zwekt  ist,  wird  meist  in  solchen  Fallen ,  vornehmlich  bei  Krankheiten  der 
Bespirationsorgane,  ein  mildes,  gleichförmiges  oder  aber  ein  wirklich  war- 
mes Clima  au^esucht.  Der  Nuzen  davon  ist  unzweifelhaft  Wenn  auch 
die  Beispiele  von  wirklicher  Heilung  bei  den  schlimmsten  Erankheitsfor- 
men  solcher  Art  selten  sein  mögen,  so  ist  bei  früher  Anwendung  und  bei 
leichteren  Affectionen  schon  eher  ein  Erfolg  zu  erwarten,  und  mindestens 
werden  die  subjectiven  Beschwerden  gelindert;  es  werden  dem  wenn  auch 
verlorenen  Phthisiker  noch  einige  Jahre  oder  doch  Monate  eines  leidlichen 
Daseins  gerettet.  Dieser  Erfolg  bleibt  fast  niemals  aus,  wenn  die  Wahl 
des  CUma's  mit  der  gehörigen  Vorsicht  geschieht. 

In  Deutschland  gibt  es  wenige  Orte,  welche  um  der  Milde  ihres  Clima^s  wespa 
fOr  einen  Winteraufenthalt  iu  therapeutischer  Absicht  sich  empfehlen.  Ausser  dem 
•adlichen  Tyrol  (Botxen)  sind  es  fast  nur  Orte,  an  denen  heisse  Quellen  entsurineen 
und  welche  dabei  nieder  und  ^eschflzt  genug  gelesen  sind  (Baden-Baden,  W^iesDaden), 
die  annähernd  in  solcher  Hinsicht  benOzt  werden  Können.  Dagegen  bieten  im  Sommer 
und  Herbst  zahlreiche  geschfizt  gelegene  Thäler  in  dem  Alpenzuge,  im  Schwarzwald, 
Taunus  und  an  manchen  andern  Orten  einen  durch  WSrme  und  erfrischende  Luft  vor- 
theilhaften  Aufenthalt.  Zum  Genuss  einer  mehr  erregenden  und  kräftigenden  Gebirgsluft 
ist  überdiess  in  Mittel-  und  SQddeutschland  die  mannigfachste  Gelegenheit  gegeben. 

In  Frankreich  eignen  sich  mehrere  Orte  des  Sfldens  (vor  allem  Hybres)  ihrer  Wanne 
und  geschflzten  Läse  wegen  vortrefflich  zu  Wintercuren,  während  das  Frühjahr  daselbst 
eher  verderblich  als  nüzlich  ist  Viele  Thäler  der  Pyrenäen«  Vogesen,  der  französi- 
schen Alpen  und  der  französischen  Schweiz  sind  fOr  Sommer-  und  Herbstcuren,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  entsprechenden  Orte  in  Deutschland,  zu  verwenden,  zum  Theil 
des  noch  milderen  Clima^s  wegen  diesen  vorzuziehen.  Das  Clima  von  £ngland  wird 
wohl  niemals  von  Kranken  des  Kontinentes  aus  Gesundheitsraksichten  aufgesucht. 

Am  häufigsten  wird  behufs  des  Genusses  einer  warmen  Temperatur  das  Clima  von 
Italien  bendzt  und  zwar  ist  vor  allem  fdr  Wintercuren  der  Aufenthalt  in  Palermo, 
Romi  Pisa  (die  beiden  lezteren  noch  mehr  im  Frühjahr  als  im  Winter)  und  an  meh- 
reren Orten  der  (jedoch  von  Ende  Februar  an  schon  weniger  passenden)  Riviera  di 
Ponente  (Nizza,  Mentone,  Villafranca,  San  Remo)  dienlich,  während  dagegen  min- 
destens fQr  empfindliche  Lungen  Genua,  Mailand,  Venedig,  Florenz,  Neapel  und 
dessen  Golf,  Sorrent  und  der  Meerbusen  von  Salern  theils  geradezu  schädlich,  theiU 
nur  ausnahmsweise  zu  benflzen  sind.  Sorrent  zeichnet  sich  durch  das  mehr  kräfti- 
gende  Clima  aus  und  ist  hienach ,  wie  La  Cava ,  die  Bagni  di  Lucca ,  das  Albaner 
Gebirge ,  als  Sommeraufenthalt  zu  verwenden.  Malta  scheint  nur  .von  England  aus 
empfohlen  zu  werden. 

Durch  ein  noch  milderes  Clima  im  Winter  und  besonders  im  Frflhjahr  (der  für 
Lungenkranke  gefährlichsten  Jahreszeit  in  den  meisten  Curorten  Italiens)  empfiehlt 
■ich  Egypten. 

Unter  den  Inseln  des  atlantischen  Ozeans  ist  vorztlglich  Madeira  hervorzuheben, 
welches  von  Vielen  als  der  geeignetste  Ort  far  Lungenkranke  angesehen  wird,  sowohl 
in  Beziehung  auf  Milde  und  GleichiVrmigkeit  der  Temperatur  als  auf  Bequemlichkeit. 
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Die  folgende  Ueberricht  gibt  far  eine  Reihe  -wichtieer  Orie  zwar  nur  über  Ein 
Moment,  durch  welches  das  Clima  bestimmt  wird,  üoer  die  mittlere  Temperatur 
Nachricht,  lässt  aber  doch  schon  eine  Ve^leichung  der  relativen  Zwekmfissigkeit 
eines  Aufenthalts  daselbst  für  Kranke  zu.  Sie  ist  grOsstentheils  entlehnt  aus  der 
Mahlmann'schen  Tabelle  in:  Centralasien  von  A.  v.  Humboldt,  übersezt  voa 
Mahlmann.  Band  2. 

Mittlere  Temperaturen  des  Jahres,  der  Jahreszeiten  und  des  kUtesten  und  wftrmsten 

Monats  in  Centesimalgraden. 


Orte. 

Jahr. 

Winter. 

Früh- 
jahr. 

Som- 
mer. 

Herbst 

Monat 
kältester.          wärmster. 

Petenburg 
CopeLhagen 

3.5 
8.1 

—  7.9 

—  0.3 

2.1 

6.4 

15.4 
17.0 

4.5 
9.3 

—  9.9  Jan. 

—  1.5  Jan. 

16.5  Jul. 
17.9  Jul. 

London 

10.4 

4.21     9.5 

17.1 

10.7 

3.0  Jan. 

17.8  JuL 

Königsberg 

Tegernsee 

Gotha 

Eger 

Breslau 

Dresden 

Hamburg 

Berlin 

Manchen 

Halle 

Prag 

Frankfurt  a.  M. 

Stuttgart 

Heidelberg 

Carlsruhe 

Wien 

Meran 

6.2 
6.6 
7.3 
7.3 
7.9 
8.5 
8.6 
8.6 
8.9 
9.0 
9.3 
9.6 
9.6 
9.7 
10.1 
10.1 
12.3 

—  3.3 

—  L9 

—  1.3 

—  2.6 
^   L5 

—  0.4 
0.3 
0.6 

—  0.4 
0.1 

—  0.8 
0.4 
0.8 
LI 
1.2 

—  0.1 
3.0 

5.3 

5.7 

7.3 

7.5 

7.2 

8.4 

8.0 

8.1 

9.0 

8.8 

9.0 

9.7 

10.0 

10.0 

10.2 

10.5 

13.7 

15.9 
15.3 
15.5 
16.8 
17.1 
17.2 
17.0 
17.5 
17.4 
17.4 
18.7 
18.4 
J7.8 
17.9 
18.7 
20.1 
21.6 

6.7 
7.3 
7.6 
7.4 
8.3 
8.4 
8.8 
8.6 
9.1 
9.6 
9.8 
9.8 
9.7 
9.9 
10.2 
10.3 
12.3 

—  4.2  Jan. 

—  3.2  Jaii. 

—  4,9  Jan. 
•   2.2  Jan. 

—  2,0  Jan. 

—  1.3  Jan. 

—  2.6  Jan. 

—  1.5  Jan. 
^  2.2  Jan. 

—  2.6  Jan. 

—  1.0  Jan. 

—  1.2  Jan. 

—  0.7  Jan. 

—  0.4  Jan, 

—  1.6  Jan. 
1.3  Jan. 

17.0  Jul. 

16.8  Jul,' 

17.9  Jul. 

18.4  Jul. 
18.0  JuL 

17.5  JuL 

18.3  Jul. 
18.0  Jul. 

18.6  Jul. 

19.8  Jul. 

18.9  Jul. 

18.8  Jul. 

18.7  Jul. 

19.4  Jul. 

20.9  Jul. 
22.7  Jul. 

Bern 
Genf 
Lausanne 

7.8 
9.3 
9.6 

—   0.9 
0.8 
0.6 

7.7 
9.0 
9.2 

15.8 
17.5 

18.4 

8.5 
9.9 
9.9 

—  2.8  Jan. 

—  0.6  Jan. 

—  1.0  Jan. 

16.6  Aug. 
18.1  JuL 

18.7  Aug. 

j     Amsterdam 
>    Brassel 

9.5 
10.2 

2.0 
2.3 

9.0 
10.0 

18.0 
18.2 

10.7 
10.2 

0.7  Jan. 
0.9  Jan. 

18.5  Jul. 

18.6  Jul. 

Paris 

Montpellier 
Marseille 

10.8 

15.3? 

14.1 

3.3    10.4 
6.9    13.8 

7.5]   12.8 

18.1 
24.4 

20.8 

1L2 
16.1 
15.0 

1.9  Jan. 
5.6  Jan. 
6-.5  Jan. 

18.7  Jul. 
25.7  Jul. 
21.9  Jul. 

Turin 

Siena 

Brescia 

Venedig 

Bologna 

Lucca 

Florenz 

Rom 

Nizza 

Pisa 

Neapel 

Palermo 

Messina 

Malta 

1L7 
13.4 
13.4 
13.7 
14.2 
14.9 
15.3 
15.4 
15.6 
15.8 
16.4 
17.2 
18.8 
19.4 

0.8 

5.2 

3.7 

3.3 

2.8 

4.6 

6.8 

8.1 

•  9.3 

7.8 

9.8 

11.4 

12.8 

14.1 

1L7 
12.4 
13.9 
12.6 
14.5 
16.1 
14.7 
14.1 
13.3 
14.8 
15.2 
15.0 
16.4 
17.0 

22.0 
2L7 
22.4 
22.8 
25.2 
23.6 
24.0 
22.9 
22.5 
23.2 
23.8 
23.5 
25.1 
25.4 

12,1 
14.0 
14.0 
13.3 
14.3 
15.3 
15.7 
16.4 
17.2 
17.3 
16.8 
19.0 
20.7 
21.4 

—  0.6  Jan. 

4.4  Jan. 

2.1  Jan. 
1.8  Jan. 

1.2  Jan. 
4.0  Jan. 

5.3  Jan. 
7.3  Jan. 
8.3  Jan. 

7.5  Jan. 
9.2  Jan. 

10.7  Febr. 
12.3  Jan. 

•        •         •        • 

22.9  Aug. 
22.7  JuL 
23.7  Jul. 
23J  JuL 

26.4  Jul. 
24.6  Jul. 

25.2  JuL 
23.9  Jul. 
23.6  Aug. 

24.3  JuL 

24.5  Aug. 

24.6  Aug. 
26.2  Aug. 
.... 

Constantinopel 
Lissabon 
Algier 
Smyma 

Funchal  auf  Ma- 
deira 
Capstadt 

Canarische  Inseln 
Cairo 

13.7 
16.4 

17.8 
18.2 

18.7 
18.8 
21.8 
22.4 

5.7 
11.3 
12.4 
11.1 

16.3 
14.8 
18.0 
14.7 

1L4 
15.5 
15.5 
14.6 

17.5 
18.2 
19.4 
21.9 

22.1 
2L7 
23.6 
26.0 

21.1 
22.9 
23.8 
29.2 

15.6 
17.0 
19.9 
2L1 

17.8 
19.3 
26.2 
23.6 

5.6  Jan. 
11.2  Jan. 
11.7  Jan. 
.     .    .     ^ 

13.7  .  .  . 

14.4  Jan. 

17.8  Jan. 

13.5  Jan. 

23.6  Jul. 
22.3  Jul. 

24.7  Aug. 

...» 

Zo**i  ... 

23.7  Aug. 
29.2  Oct. 

29.8  Aug. 
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Vgl.  Clark  (Sanati^e  inflnence  of  Clima),  Copland  (Wörterbuch  fiberf.  Ton  Kalitck 
n.  224),  Schouw  (Europa  en  phjsick-geogr.  Skildring  1833,  deaUeh  im  selben  Jahren. 
Tubleau  dn  climat  et  de  la  T^^Ution  dltalie),  Pereira  (Handbuch  der  HellmitUUehf« 
übers,  von  Buch  he  im  I.  89),  Carridre  (le  climat  dlulie  1849)  und  Andere  Mehxura 

2.   Jahreszeiten   und   Witterung. 

Die  Jahreszeiten  stellen  gewissermaassen  das  Abbild  der  verschiedeneii 
Climate  dar  und  stimmen  auch  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Gesundheit  in 
gewissem  Grade  überein.  Zur  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Jahre^eiten 
können  jedoch  nur  climatische  Verhältnisse,  die  den  unsrigen  gleich  sind 
oder  nahe  kommen,  in  Rechnung  gezogen  werden,  da  die  Saisondiftrenzen 
in  anderen  Himmelsstrichen,  wenn  auch  zum  Theil  gut  beobachtet,  doch 
für  unsere  practische  Zweke  von  sehr  untergeordnetem  Interesse  sind.  Die 
Beobachtungsresultate  selbst  in  unseren  Gegenden  sind  aber,  soweit  sie  sich 
nicht  auf  das  Allgemeinste  beschränken,  höchst  unsicher,  weil  der  Einzelne 
nach  Zahl  und  Zeitraum  nur  beschränkte  Erfahrungen  haben  kann,  dagegen 
bei  grösseren  Statistiken  die  nöthige  Richtigkeit  und  der  Einklang  der  von 
yerschiedenen  Aerzten  gemachten  Diagnosen  nicht  yosauszusezen  ist  Erfah* 
rangen  aus  yerschiedenen  Zeiten  sind  ohnediess  bei  dem  Wechsel  der  medi* 
cinischen  Ansichten  und  dem  Schwanken  der  Kunstausdriike  kaumzu  benuzen. 

Schon  bei  dem  Gesunden  ist  eiu  yerschiedenes  Befinden  je  nach  den 
Jahreszeiten  zu  bemerken.  Im  Frühjahr  ist  man  munterer,  frischer,  ermü- 
det aber  leichter,  hat  kräftigeren  Appetit  und  ist  für  alle  Emdruke  leichter 
empfänglich;  häufig  ist  ein  der  Plethora  analoger  Zustand  zu  bemerken, 
der  durch  Ermüdung  und  Geneigtheit  zu  Congestionen  sich  kundgibt  — 
Im  Sommer  ist  man  träger,  die  Empfänglichkeit  ist  etwas  geringer,  dagegen 
die  Ausdauer  grösser,  der  Schlaf  kürzer,  das  Athmen  unyollkommener, 
der  Appetit  yerliert  sich  mehr.  —  Im  Spätherbst  ist  bei  yielen  die  Stimmung 
trübe  (Häufigkeit  der  Selbstmorde).  —  Im  Winter  zeigt  sich  grösseres  Be- 
dürfniss  nach  Schlaf  und  nach  Nahrung,  dabei  aber  auch  Bedürfniss  nach 
Bewegung,  yoUkommenere  Respiration  und  rascherer  Stoffwechsel,  eben 
darum  aber  auch  besseres  Ertragen  der  Kälte. 

Der  Einfluss  der  Jahreszeiten  ist  auf  Krankheiten  und  Todesfalle  un- 
bestreitbar, in  den  yerschiedenen  Lebensaltern  jedoch  etwas  yerschieden, 
sowohl  was  die  Arten  der  Erkrankung,  als  was  die  Mortalitätsyerhältnisse 
betrifft.  Besonders  aber  zeigt  sich  für  die  Mortalität  des  frühesten  Kin- 
des- und  des  höchsten  Greisenalters  ein  äusserst  auffallender  Einfluss  der 
Jahreszeiten. 

Die  Erkrankungen  sind  im  Frühj  ahr  theils  solche,  welche  yom  Wechsel 
der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  und  der  Atmosphäre  ab- 
hängen können:  wie  Catarrhe,  Pneumonieen,  Rheumatismen,  Anginen, 
theils  Exacerbationen  chronischer  Krankheiten,  femer  manche  epidemische 
Krankheiten,  wie  besonders  Masern,  Keuchhusten,  Grippe,  seltener  Schar- 
lach, Poken.  ^Chronische  Hautkrankheiten  werden  recidiy.  In  kalten, 
trokenen  Frühjahren  finden  sich  besonders  schwere  Brustkrankheiten, 
Bronchiten ,  Pneumonieen  bei  Erwachsenen ,  dieselben ,  sowie  Croupe  bei 
Kindern.  Die  Tuberculose  exacerbirt  Im  spätem  Früly ahr :  Wechselfieber 
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und  zuweilen  Typhen.  —  Die  Sterblichkeit  ist  gross,  besonders  im  April. 
Die  schlimmsten  FrQhjahre  sind  in  lezter  Beziehung  die  trokenen. 

Im  Sommer  dauern  Typhen,  Affectionen  der  Haut  fort.  Vonlezteren 
kommen  besonders  Rothlauf,  Scharlach ,  Friesel  vor.  Gastrische  Catarrhe 
werden  häufiger  und  chronische  Magenkrankheiten  exacerbiren.  Dessgleichen 
finden  sich  Diarrhoeen  ungleich  häufiger  ein.  Gehirnaffectiönen  werden 
hä&figer  und  machen  Recidive.  In  der  Höhe  des  Sommers  und  besonders 
in  heissen  Sommern  treten  bei  Kindern  lüholera  und  Gastromalacieen  em, 
etwas  später  auch  bei  Erwachsenen  Choleraanfälle  undDysenterieen.  —  Die 
M orbilität  nimmt  bei  Erwachsenen  bedeutend  ab ,  wenn  nicht  besonders 
ungünstige  Verhältnisse ,  Seuchen  obwalten ;  bei  kleinen  Kindern  erreicht 
die  Sterblichkeit  ihr  Maximum. 

Im  Frühherbste  dauern,  wenn  es  heiss  ist,  Dysenterieen  fort,  tjrphöse 
Epidemieen  treten  mit  erneuerter  Heftigkeit  auf,  Wechselfieber  beginnen  aufs 
neue  und  zeigen  einen  hartnäkigeren  Verlauf.  Im  Spätherbst  kehren  Ca- 
tarrhe, Anginen,  Rothlaufe,  Rheumatismen  wieder  und  chronische  Krank- 
heiten machen  Exacerbationen.  Die  Mortalität  stellt  sich  günstiger,  wenn 
sie  nicht  durch  Typhusepidemieen  gesteigert  wird.  Nur  bei  Säuglingen 
steht  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  Herbstes  noch  in  bedeutender  Höhe. 

Im  Winter  sind  fast  alle  Krankheitsformen  gleichmässig  vertreten.  Nur 
Diarrhoeen  sind  ungleich  seltener  als  in  allen  andern  Jahreszeiten.  Im  An- 
fang des  Winters  sind  Erkrankungen  häufig,  doch  meist  noch  weniger  ge- 
fahrlich, chronische  Brustkranke  verschlimmern  sich.  Gegen  die  Mitte  des 
Winters  (Januar)  hin  werden  die  Krankheiten  gefährlicher  und  besonders 
unter  kleinen  Kindern  und  betagten  Individuen  die  Pneumonieen  mör- 
derisch. Die  Mortalität  nimmt  bei  Säuglingen  mit  dem-  Anfange  des  Win- 
ters bedeutend  zu  und  erreicht  im  Januar  ihr  zweites  Maximum.  Bei  Er- 
wachsenen ist  sie  in  den  Wintermonaten,  namentlich  im  Januar  und  Februar, 
überwiegend  am  höchsten :  besonders  aber  wird  die  kalte  Jahreszeit  Grei- 
sen verderblich. 

Am  auffallendsten  wird  gewöhnlich  die  Zunahme  der  Erkrankungen, 
wenn  im  Winter  die  erste  heftige  Kälte  (Pneumonieen  besonders  anter 
Greisen  und  Kindern) ,  im  Frühjahr  die  ersten  heiteren  Tage  mit  scharfen 
Ost-  und  Nordostwinden  (gleichfalls  Pneumonieen)  eintreten ,  oder  wenn 
im  Sommer  die  Hize  sehr  anhaltend  gedauert  hat  und  anfängt  von  kühlen 
Nächten  unterbrochen  zu  werden  (Cholera  der  kleinen  Kinder,  Dysenterieen 
bei  Erwachsenen). 

• 

Der  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Erkrankungen  wird  um  so  be- 
stimmter, je  vollkommener  der  Character  der  Jahreszeit  ausgebildet  ist 
Der  milde  Winter,  der  kühle  Sommer  influenciren  in  weit  geringerem  Grade 
auf  die  Morbilität,  als  der  kalte  Winter  und  der  heisse  Sommer.'  Der  Ein- 
fluss ist  auf  dem  platten  Lande  noch  auffallender,  als  in  der  Stadt,  vorzüg- 
lich in  den  Monaten  Januar  bis  April.  Andererseits  scheint  die  Nähe  der 
See  die  Differenzen  mehr  auszugleichen. 

Eioe  Menge  individueller  Verhältnisse,  örtlicher  sowohl  als  personeller,  modiflciren 
lutOrlich  diese  allgemeinen  Thatsachen.    Namentlich  iat  das  Herrschen  einzelner  der 


•' 
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oben  genannten  Krankheiten  in  grösseren  Enidemieen  zwar  in  den  namhaft  gemachten 
Jahreszeiten  die  gewöhnliche,  aber  durcnaus  nicht  ausnahmslose  Regel.  So  kana 
die  Cholera  zu  Jeder  Jahreszeit  epidemisch  herrschen,  der  Typhus  kommt  oft  in  den 
mörderischsten  Epidemieen  gerade  Winters  vor,  die  Masern  und  der  Keuchhusten  oft 
Sommers  oder  im  Herbst,  Scharlach  nicht  selten  zu  gleicher  Zeit  in  der  einen  Stadt, 
während  Masern  in  der  andern  herrschen.  Ueberhaupt  bezieht  sich  das  Angefahrte 
mehr  auf  sporadische  Fälle  und  weniger  umfangreiche  Epidemieen.  S.  darflber  auch 
epidemisches  Verhalten.  Die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  vertheilt  sich  nach  Ray  er 
(Arch.  g^n.  A.  IV,  477)  laut  der  10jährigen  Aufnahme  von  Kranken  in  den  Civil- 
nospitälern  von  Paris  auf  die  Monate  folgen dermaassen : 


Monat. 

Männl. 

Weibl. 

Zusammen. 

Mittel  fflr  1  Tag 

Januar 

Februar 

März 

April 

Blai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

November 

December 

8168 
6725 
7870 
8176 
8212 
7477 
7388 
7352 
7630 
7642 
7094 
7321 

6613 
5632 
6216 
6390 
6747 
6028 
6273 
6315 
6270 
6164 
5778 
5774 

14781 
12357 
-  14086 
14566 
14959 
13505 
13661 
13667 
13900 
13806 
12872 
13095 

47.88 
44.13 
46.08 
48.55 
48.26 
45.01 
44.06 
44.08 
46.33 
44.53 
42.90 
42.24 

Zusammen 

91055 

74200    , 

165255 

In  der  Berliner  Armenpraxis  und  fm  grossen  Stadthospital  wurden  mit  Wegfall  des 
Jahres  1837 ,  in  welchem  Grippe  und  Cholera  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Er- 
kranknngsfällen  bedingten,  in  den  Jahren  1833  bis  1839  als  neue  Kranke  angemeldet, 
nach  Gasper  p.  10: 


1833 

1834 

1835 

1836 

1838 

1839 

Summe. 

December 
Januar 
Februar 
Winter 

1533 
2467 

1885 
5885 

1633 
1767 
1659 
5059 

1590 
2036 
1943 
5569 

1625 
1796 
1878 
5299 

1730 
2320 
1886 
5936 

2006 
2038 
1746 
5790 

10117 
12424 
10997 
33538 

März 
April 
Mai 
Frühling 

1977 
2584 
1678 
6239 

1624 

1828 
1897 
5349 

1712 
1530 
1606 

4848 

1830 
1534 
1643 

5007 

1845 
1720 
1844 
5409 

1978 
2042 
1874 
5894 

10966 
11238 
10542 
32746 

Juni 
Juli 
August 
Sommer 

1793 
1846 
1591 
5230 

1941 
1943 
2654 
6538 

1600 
1618 
1703 
4921 

1682 
1620 
1697 
4999 

1680 
1636 
1670 
4986 

2224 
2687 
2212 
7123 

1907 
1954 
2180 
6041 

11145 
11684 
12010 
34839 

September 
October 
November 
Herbst 

1536 
1632 
1797 
4965 

2322 
2012 
1857 
6191 

1609 
1491 
1659 
4759 

1840 
1870 
1785 
5495 

2081 
2106 
2134 
6321 

11070 
10731 
10929 
32730 

22319 

23137 

20337 

20051 

23963 

24046 

133853 

Nach  den  Berliner  Todtenregistern  vom  Jahr  1830  bis  1839  stellen  sich  die  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  tOdtlichen  Krankheiten,  auf  welche  ein  Einfluss  der  Jahreszeit 
anzunehmen  ist,  in  folgender  Weise  dar: 
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1 

.3 

eo 

► 

auf  1000  im       1 

1 

1 

Winter, 
ec.  bis  Fei 

sä 

Sommer, 
ini  bis  Au 

Herbst. 
Bpt.  bis  No 

1 

« 

a 

a 

ja 

9 

B 

a 

o 

1 

1 

678 

701 

376 

GQ 

OD 

269 

Pm 

326 

176 

228 

1    GebimentzflnduDg  der  Kinder 

49l 

2149 

,    Halflentzflndung 

209 

228 

126 

207 

770 

271 

296 

162 

269 

Brustentzflndung 

1085 

1289 

674 

700 

3748 

289 

344 

179 

187 

biliös-gastrische  Fieber  (wahr- 

1     scheinlich  meist  Typhus) 
.   Nervenfieber  (meist  Typhus) 

96 

110 

77 

115 

398 

241 

276 

193 

288 

795 

541 

692 

1246 

3274 

243 

165 

211 

382 

Blutungen 

1987 

2745 

2004 

2024 

8760 

227 

313 

228 

231 

Dirmflflsse 

111 

103 

963 

702 

1879 

59 

54 

512 

373 

Schwindsucht                       ^ 
Marasmus  senilis  (wahrschei* 

3401 

3583 

2947 

2869 

12800 

265 

279 

230 

224 

1     lieh  aum  Theil  Lungenentzdg.) 

1 

1187 

1621 

1120 

1280 

6214 

227 

310 

216 

245 

Ueber  die  Sterblichkeit  nach  den  Jahreszeiten  vergleiche  besonder«  Quetelet's 
(Aimal.  d'hygi^ne  VII.  384)  vergleichende  Tabelle  der  Sterblichkeit  im 

Januar  und  Juli 


Todtgeborene  269 

1  Monat  nach  der  Geburt  3321 
im  Alter  von    4—6    Jahr    878 


8—12 
12—16 
16—20 
20—25 
25—30 
40—45 
62—65 
79—81 
90 


616 
409 
502 
861 
793 
818 
968 
658 
252 


215 
1719 
600 
447 
420 
545 
796 
724 
613 
525 
332 
99;  ferner 


Lombard  (Annal.  d^hygi^ne  X.  93),  welcher  auf  das  Resultat  kam,  dass  die  nOsste 
Sterblichkeit  in  den  Februar,  die  geringste  in  den  Juli  fällt.  Nach  seinen  Tabellen, 
welche  17623  Todesfälle  (aus  Genf)  umfassen,  ist  die  Zahl  der  Todtgeborenen  in 
allen  Monaten  ziemlich  gleich  und  schwankt  zwischen  80  (November)  und  109  (Mai), 
Toulsumme  =  1120;  im  ersten  Lebensmonat  starben  1341,  davon  im  Juli  und  Au- 
gust je  72 ,  im  September  85,  im  Juni  86,  im  October  93,  im  Mai  94,  im  November 
106,  im  April  122,  im  Februar  139,  im  December  149,  im  M&rz  161,  im  Januar  162. 
Geringer  ist  schon  die  Differenz  in  dem  Alter  von  1  Monat  bis  zum  Ende  des  zweiten 
J&hrs:  das  Minimum  (149)  fällt  in  den  Juli;  die  Zahl  200  wird  nur  4mal  abeiatieeen, 
im  ersten  FrOhiahr:  Februar  (204),  März  (20S)  und  in  den  Herbstmonaten :  SeptenSber 
223)  und  Octooer  (243).  Noch  geringer  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  3ten  und 
15ten  Jahr:  Minimum  (144)  im  August,  Maximum  (200)  im  October.  Anders  gestaltet 
sich  das  Verhältniss  zwisdien  16  und  60  Jahren:  das  Minimum  (389)  i3Ult  in  den 
Juli,  die  Monate  Januar  bis  Mfirz  haben  je  512 — 526  Todesfälle  una  in  allen  Obricen 
Monaten  bewegt  sich  die  Sterblichkeit  zwischen  420  und  472.  Dagegen  wiid  der 
Einfluss  der  Jahreszeit  wieder  bedeutender  in  dem  Alter  von  60 — 70  Jahren:  die 
Monate  Mai  bis  November  haben  jeder  unter  180  Todesfälle  (Minimum  im  Juli  == 
126};  die  Monate  December  bis  April  jeder  über  200  (Maximum  im  März  =  233). 
In  pmz  ähnlicher  Weise  verhält  sicn  das  Alter  von  70  bis  80  Jahren.  Noch  schroffer 
^ber  werden  die  Differenzen  zwischen  80  und  100  Jahren :  die  Monate  Juli,  September 
und  August  zählen  57,  58  und  59  Todesfälle,  die  Monate  October,  November,  Mai 
und  Juni  je  73  bis  78 ;  der  December  90 ,  der  April  118 ,  der  Januar  und  März  je 
128  und  der  Februar  143 ,  also  fast  das  3fache  der  Sommermonate  (auf  den  Tag  im 
Febraar  5,1  Todesfälle  dieses  Alters,  auf  3  Tage  der  Monate  Juli  bis  September  5,6 
Todesfälle).  Auch  nach  Schtibler  und  StimmeTs  den  Stuttgarter Leicneniegistem 
entnommener  und  eine  30jährige  Periode  umfassender  Statistik  (Untersuchnngon  fibet 
die  Bevölkerung  Stuttgart^s  1834.  p.  27)  fällt  bei  Erwachsenen  das  Maximum  der 
Sterblichkeit  in  den  Winter  (Februar),  das  Minimum  in  den  Sommer  (Juli).  Moser 
(die  Geseze  der  Lebensdauer  246)  gibt  eine  vergleichende  Statistik  aus  Bellen,  Genf^ 
Hunbuig,  Turin,  Padua^  Stuttgart,  Philadelphia,  Habanah,  nach  welcher  fast  durchaui 
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die  Monate  December  bis  April  die  höchste  Sterblichkeit  zeigen,  in  den  Januar  aber 
meistens  das  Maximum  fftllt  C asper  (Denkwflrdiekeiten  zur  medicinischen Statistik) 
theilt  eine  Tabelle  der  Berliner  Sterblichkeit  in  7  Jahren  nach  fast  50000  Fällen  mit, 
welche  sehr  instructiv  ist: 


• 

■ 

*: 

• 

• 

Alter. 

g 

1004 

1 

857 

• 

N 

lU 

MB 

805 

< 
991 

es 

• 
a 

OD 

1327  1314 

B 

o 
O 

§ 

> 
o 

B 

Q 

0; 

s 
s 

11912 

0-V, 

Jahr 

937 

923 

1090 

993 

787 

884 

V,  1 

m 

283 

299 

312 

376 

358 

398 

591 

658 

431 

313 

257 

228 

4504 

1—2 

m 

416 

340 

350 

398 

337 

372 

423 

549 

472 

435 

341 

316 

4749 

2—3 

VI 

180 

193 

188 

190 

156 

178 

186 

204 

232 

187 

149 

165 

221)8 

3  4 

n 

128 

73 

85 

124 

115 

109 

83 

SS 

117 

130 

104 

89 

1271 

4  5 

y% 

71 

54 

65 

68 

70 

50 

57 

83 

71 

61 

57 

787 

5  7 

n 

88 

52 

63 

69 

64 

63 

71 

117 

93 

87 

71 

79 

917 

7-14 

T) 

88 

85 

91 

111 

90 

71 

87 

148 

140 

114 

94 

100 

1219 

14—20 

n 

96 

70 

64 

56 

69 

68 

57 

106 

133 

98 

98 

76 

991 

20—26 

« 

114 

102 

97 

112 

116 

100 

94 

154 

202 

122 

143 

100 

1456 

25—30 

n 

126 

103 

97 

103 

116 

90 

82 

161 

178 

126 

94 

109 

13ö5 

30—35 

7f 

117 

118 

109 

151 

99 

110 

100 

206 

225 

169 

107 

105 

1616 

35—40 

f) 

187 

142 

131 

150 

126 

122 

78 

240, 

233 

170 

133 

125 

1837 

40—45 

yi 

134 

146 

129 

122 

122 

116 

94 

197 

218 

131 

126 

144 

1679 

45—50 

yi 

136 

129 

99 

131 

108 

115 

111 

178 

189 

109 

115 

99 

1519 

50—55 

p 

129 

120 

110 

128 

122 

93 

110 

156, 

174 

122 

114 

134 

1512 

55  60 

n 

150 

158 

141 

146 

131 

104 

100 

184 

179 

136 

125 

150 

1704 

60—65 

r) 

197 

143 

126 

176 

155 

129 

128 

179 

191 

142 

112 

136 

1814 

65—70 

Y) 

225 

184 

173 

183 

162 

124 

139 

181 

208 

135 

148 

141 

2(K)3 

70—75 

7) 

194 

136 

146 

132 

138 

120 

111 

140 

151 

105 

123 

139 

1635 

75—80 

n 

123 

112 

116 

104 

95 

61 

76 

95 

114 

82 

88 

116 

llö2 

80—85 

n 

95 

69 

62 

77 

53 

42 

49 

60 

62 

65 

61 

45 

740 

85  90 

j) 

40 

28 

32 

45 

25 

28 

22 

23 

27 

26 

31 

35 

362 

90—100 

rt 

16 
4337 

10 
3723 

7 
3598 

12 

4155 

11 

3775 

9 

9 

12 

5456 

10 
5152 

8 

10 

12 

126 

Summe 

3595 

4185 

4076| 

3492 

3584^ 

49128 

Eine  noch  umfasseadcre  Statistik  von  gegen  3  Millionen  Gestorbenen  in  verschie- 
denen Städten  und  im  Lauf  von  andetihalb  Jahrhunderten  ergibt  das  Resultat,   da>ä 
unter  24  Rubriken 
das  Maximum  in  den  Winter      ins  FrQhiahr      in  den  Sommer      in  den  Herbst 

der  Sterblichkeit  8  mal  12  mal  3  mal  1  mal 

das  Minimum  3  mal  Imal  12 mal  8  mal 

fiel,  so  dass  hienach  das  Frühjahr  als  die  gefährlichste,  der  Herbst  als  die  gtlnsti^nte 
Jahreszeit  erscheint. 

Die  Witterung  ist  zwar  einerseits  bis  zu  einem  Grade  abhängig  von  den 
Jahreszeiten.  Sie  ist  es  aber  zugleich,  welche  wohl  vorzugsweise,  wenig- 
stens mehr  als  Sonnennähe  und  Sonnenferne,  mehr  als  die  Länge  der  Tage 
und  Nächte,  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  bestimmt.  Der  Einfluss  der  Wit- 
terung ist  der  combinirte  Einfluss  verschiedener  Temperaturgrade  und 
Feuchtigkeitsgrade.  Andere  Mitwirkungen  sind  mindestens  nicht  zu  be- 
Bümmen.  Gewisse  Witterungsverhältnisse  wirken  aber  nicht  bloss  durch  ihr 
einmaliges  Vorhandensein ,  sondern  ohne  Zweifel  am  meisten  durch  ihre 
^eiehmässige  Fortdauer  oder  ihren  Wechsel. 

Eine  warme  und  feuchte  anhaltende  Witterung  mindert  den  Appetit  und 
die  Verdauung,  die  Respiration,  die  Circulation,  die  Secretion  und  bedingt 
Bine  Schwächung  der  gesammten  Constitution.  Die  Sterblichkeit  erhält 
«ich  dabei  in  mittleren  Graden.  —  Eine  kalte  und  feuchte  Atmosphäre  sezt 
die  Hauttranspiration  auf  ein  Ifinimum  herab  und  wirkt  ungünstig  auf  alle 
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Fuictionen;  sie  erzeugt  daher  eine  Menge  von  acuten  und  ohronischen 
Krankheiten,  die  jedoch  meist  nur  von  sehr  massiger  Intensität  sind  (Ca- 
tarrhe,  Rheumatismen)  oder  erst  allmälig  einen  gefährlichen  Gharacter  an- 
nehmen (Scorbut,  Scropheln,  Tuberkeln,  Nierenkrankheiten,  Wassersucht). 
Die  Morbilität  erscheint,  weil  viele  der  genannten  Fälle  erst  nur  als  Un- 
passlichkeiten  auftreten,  gering.  Die  Sterbliehkeit  ist  am  geringsten.  — 
Bei  trokener  Luft  erscheinen  im  Allgemeinen  die  Functionen  kräftiger  und 
gesteigerter ;  aber  Krankheiten  von  heftigem  und  acutem  Gharacter  werden 
häufiger  und  die  Sterblichkeit  ungleich  grosser ,  besonders  bei  gleichzeitig 
sehr  kalter  Temperatur. 

Alle  eenaaeren  Beobachtungen  stimmen  mit  obigem  Qberein  und  erklären  der  ge* 
«5hnlichen  Laienannahme  entaKen  die  feuchte,  regnerische  Witte  rang  für  diejenige, 
bfi  welcher  der  GesundheitszuRnd  am  befriedigendsten  ist,  schwere  Epidemieen  am 
M>]ten8ten  auftreten ,  am  wenigsten  Ausbreitung  und  B($sartigkeit  erlangen  und  die 
Aerzle  am  unbeschäftigsten  sind.  Diess  schliesst  jedoch  häufiges  Erkranken  vieler 
Menschen  an  leichten  Störungen  und  Unpässlichkeiten  nicht  aus.  Vgl.  besonders 
Kopp  (Denkwtirdigkeiten  in  d^r  ärztl.  Praxis  I.  295),  Holland  (Bemerkungen  und 
Betrachtungen  515),  Casper  (Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  37). 

Kine  ansführliche  SUtistik  von  Berlin  aus  den  sechs  Jahren  1833,  1834,  1835,  1836» 
1M8,  1839  (mit  Weelassung  des  durch  Grippe  und  Cholera  modificirten  Jahres  1837) 
und  von  Paris  aus  den  acht  Jahren  1819  bis  1826,  wobei  die  mittleren  Monatstempe- 
raturen in  die  Kategorieen;  sehr  kalt  (=  unter  0»  C),  kalt  (=  0»  ^  5»  C),  kühl  (=  5« 
-  12Va»  C.),  ziemlich  warm  (=  12 V,«  —  17 Va*  C),  warm  (=  über  11%^  C.)  ver- 
theilt  sind,  gibt  uns  folgende  Anschauung: 


1 
< 

Berlin 

Paris 

' 

troken. 

feucht. 

troken. 

feucht. 

i 

1 

MOD. 

Todeställe. 

MoD. 

Todesfälle. 

MoD. 

Todesfälle. 

Mon. 

Todesfälle. 

Khr  kalt 

5 

3373 

2 

1190 

4 

10065 

kalt 

8 

4804 

13 

7401 

10 

19761 

2 

3601 

kahl 

12 

7756 

3 

1912 

22 

45307 

19 

37037 

[  ziemlich  warm 

12 

7263 

2 

1233 

14 

25716 

8 

15852 

warm 

14 

9196 

1 

632 

11 
61 

20493 
121342 

6 
35 

11364 

\                Zusammen 

51 

32392 

21 

12368 

67854 

Oder  durchschnittlich  beträgt  die  Zahl  der  täglichen  Todesfälle: 


in  Berlin 

in  Paris 

troken. 

feucht. 

troken. 

feucht 

sehr  kalt 

22.2 

19.2 

81.2 

kalt 

20.3 

18.7 

65.4 

59.0 

kühl 

19.2 

20.8 

68.0 

64.3 

ziemlich  warm 

21.9 

19.9 

60.8 

64.4 

warm 

21.4 

20.4 

60.5 

61.5 

Werden  in  der  Tabelle  für  Berlin  die  trokenen  Monate  Juli,  August,  September 
ond  Odober  1834 ,  in  welchen  eine  Dysenterie  mit  beträchtlicher  Vermehrung  der 
Mortaliat  epidemisch  herrschte,  bei  der  Berechnung  ausgeachlossen,  so  ergibt  si^fQr: 

Zahl  aller  Durchschnittszahl 

Sterbefälle.  der  täglichen. 

11  kühle  trokene  Monate                              6997  20.9 

11  ziemlich  warme  trokene  Monate '            6447  19.2 

12  wanne  trokene  Monate                            7362  20.1 

Werden  femer  aus  der  TabeUe  für  Berlin  unter  Weglassung  der  Monate  Juli  und 
Aüeast  1834  (wegen  der  Dysenterieepidemie)  die  12  übrigbleibenden  warmen  troknen 
Moaale  in  zwei  gleidie  Hüften  zu  6  Monaten  so  zusammengeatellt,  daas  die  iliittlevd 
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MoDtttstemperatui  der  eisten  Reihe  weni^r,  die  der  zweiten  Reihe  mehr  als  18V«*  0- 
(15*  R.)  betrSst,  so  berechnet  sich  für  die  erste  Reihe  die  Durchschnittszahl  der  tlg- 
lidien  Todesfälle  zu  19.1,  ftlr  die  zweite  Reihe  zu  21.0.  Es  ^eht  hieraus  hervor, 
dass  bei  trokener  Witterung  die  Steigerung  einer  verhfiltnissmitosig  schon  hohen  Tem- 
peratur die  Mortalität  vermehrt.  Uebereinstimmend  hiermit  Ifisst  sich  aus  der  TabeUe 
für  Paris  herleiten ,  dass  die  Mittelzahl  der  täglichen  Sterbeftlle  in  den  4  heissesten 
troknen  Monaten  die  Grösse  von  63.3  erreicht  und  somit  die  für  sämmtllche  heiase 
trokne  Monate  gefundene  Mittekahl  60.5  bedeutend  übersteigt 

Anders  mOgen  sich  allerdings  die  Einflüsse  der  Witterung,  namentlich  einer  dauernd 
kalten  und  feuchten  Atmosphäre  auf  das  Entstehen  chronischer  Krankheiten  und  einer 
allgemeinen  Kränklichkeit,  Schwächlichkeit  und  auf  die  körperliche  Entwiklung  der 
Bevölkerung  überhaupt  gestalten;   doch  fehlen  hierüber  alle  sicheren  Data. 

Bei  langer  gleichmässiger  Andauer  eines  bestimmten  Witterungscharac- 
ters  pflegen  auch  die  Krankheiten  hervorstechendere  Eigenthümlichkdton 
zu  zeigen,  vorzQglich  bei  den  extremeren  Witt0ingsverh*ältnissen:  troken- 
kalt  (Entzündungskrankheiten) ,  trokenheiss  (Krankheiten  des  Digestions- 
canals) ,  feuchtlau  (Rheumatismen  und  Catarrhe).  —  Andrerseits  ist  ein 
rascher  Uebersprung  von  einem  Witterungsextrem  zum  andern,  vorzüglich 
aber  das  rasche  Eintreten  von  schöner  trokener  Witterung  sehr  oft  vom 
Ausbruch  verbreiteter  Krankheiten  und  von  der  Entwiklung  eines  weniger 
günstigen  Gesundheitszustandes  begleitet.  Genaue  Beobachtungen  über 
diese  Verhältnisse  fehlen  jedoch. 


C.  INDIVIDUELL  WIRKENDE  EINFLÜSSE. 

1.   Wohnung. 

Die  Wohnung  grenzt  für  den  Einzelnen  oder  für  eine  beschränkte  Ge- 
meinschaft eine  gewisse  Masse  Atmosphäre  ab  und  macht  es  denselben 
möglich,  diese  nach  ihrem  Bedürfhiss  zu  modificiren.  Noth,  VorurtheiL, 
Unverstand  und  Zufall  lassen  aber  eben  daraus  manche  Schädlichkeiten 
entstehen,  deren  Wirkungen  den  Bewohnern  individuell  sind. 

Die  Wichtigkeit  einer  zwekmässigen  Wohnung  und  der  Nachtheil  einer  unzwek- 
mSssieen  sind  um  so  grösser,  Je  anhaltender  man  sich  in  ihr  aufhfik;  sie  sind  daher 
im  Allgemeinen  grösser  fdr  den  Nordlander,  fQr  den  Bewohner  kalter  Gegenden,  als 
fflr  den  Sfldländeri  für  den  Bewohner  eines  warmen  Clima's,  der  viel  vorabergehender 
sich  seiner  Wohnung  bedient ,  grösser  wohl  auch  wiederum  fflr  den  Bewohner  einet 
tropischen  Clima^s,  von  dem  wir  jedoch  hier  absehen ;  sie  sind  grösser,  wenn  zuftllige 
Umstände  einen  IMngern  Aufenthalt  in  demselben  Räume  nöthi^  machen :  so  im  Kran- 
kenzimmer, im  Fabriksaale,  im  Schlafzimmer.  Besonders  ist  in  gewöhnlichen  Woh- 
nungen das  Leztere  unter  allen  der  grössten  Aufinerksamkeit  bedflrftig. 

a.  EinzelDwohnungen. 

Die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Wohnung  werden  ungemein  häufig  die 
UrsacHe  von  mangelhaftem  Gedeihen ,  unvollkommener  Entwiklung ,  von 
Kränklichkeit  und  Schwächliclikeit,  von  wirklicher  Krankheit  und  von  ver- 
zögerter oder  verhinderter  Herstellung.  Sie  sind  besonders  verderblich  den 
Kindern,  namentlich  Säuglingen,  den  Greisen,  den  Wöchnerinnen,  den 
schon  kranken  Individuen  und  den  Reconvalescenten.  Eine  Aendening  der 
"Wohnungsveihältnisse,  ein  Verlassen  der  nachtheiligen  Wohnung  wirkt  bei 
solchen  häufig  wunderbar  auf  Gedeihen  und  Besserung  und  eine  Versäum- 
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niss  der  Rfiksicht  auf  diese  Aetiologie  vereitelt  häufig  alle  Sorgfalt  und 
Kunst  des  Arztes  und  alle  Pflege  der  Umgebung. 
Die  Weisen,  wie  die  Wohnung  schädlich  wird,  sind  folgende : 
1)  Durch  Mangel  an  respirabler  Luft,  wenn  die  Räume  zu  eng,  zu  nieder 
relativ  zu  viel  Menschen  in  einem  Gemach  vereim'gt  sind  (Schlafzimmer, 
Fabriksäle  und  andere  Orte ,  wo  viele  Menschen  zusammenkommen)  und 
dabei  nicht  fOr  genügendes  Zutreten  von  Luft  gesorgt  ist 

2j  Durch  Unreinheit  der  Luft,  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Vermin- 
derung der  respirablen  Luft,  durch  Zumischung  fremdartiger,  schädlicher 
Bestandtheile. 

3)  Durch  Feuchtigkeit  Kaum  ist  ein  Nachtheil  einer  Wohnung  grösser, 
als  der  der  Feuchtigkeit,  vorzüglich,  wenn  die  Schlafgemächer  daran  leiden. 
Fast  immer  entstehen  daraus  für  die  Bewohner  die  mannigfachsten  chro- 
nischen Beschwerden. 

4)  Auch  zu  grosse  Trokenheit  der  Luft  kann  schädlich  sein;  solche  wird 
in  Wohnungen  hauptsächlich  durch  Luftheizung  herbeigeführt,  eine  Ein- 
richtung, welche  daher  gegenwärtig  mehr  und  mehr  verlassen  wird. 

5)  Mangel  an  Sonnenlicht  ist  ein  grosser  Nachtheil  Hir  Wohnungen  und 
besonders  für  Schlafgemächer.  Es  ist  daher  stets  ein  Fehler,  leztere  gegen 
Norden  zu  verlegen.  Die  zwekmässigste  Richtung  der  Wohnungen  ist  in 
unseren  Gegenden  gerade  nach  Süden. 

6)  Die  Wohnung  kann  auch  durch  zu  grelles ,  von  benachbarten  6e-. 
bänden  reflectirtes  Licht  nachtheilig  werden. 

7)  Die  Wohnung  kann  femer  dadurch  schädlich  wirken,  dass  sie  nur  eine  nn- 
voUkommene  Wärmeisolirung  gewährt  und  in  irgend  welcher  Weise  zu  Er- 
kältungen Veranlassung  gibt  oder  im  Gegentheil  dadurch,  dass  sie  über  die 
Maassen  erhizt  alle  Wirkungen  excessiver  Wärme  ausübt 

8)  Endlich  können  die  Nachtheile  det  Wohnung  von  der  besondem  Oert- 
iichkeit  abhängen ,  auf  der  sie  sich  befindet. 

Die  Grösse  des  Luftraums,  welchen  ein  Mensch  fflr  eine  gegebene  Zeit  n$thig  hat, 
am  ohne  Beeinträchtigung  der  Respiration  sich  daselbst  aufhalten  zu  kOnnen,  ist  ver- 
Khieden  bestimmt  worden.  Die  Frage  ist  ebenso  schwierig  zu  lOsen,  als  wichtig  be- 
aonden  in  Beziehung  auf  Räume,  in  welchen  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen 
ffmeinschaftlich  sich  befindet  oder  auch  eine  kleinere  Zahl  längere  Zeit  ohne  Lufter- 
neaenng  sich  aufhalten  soll.  Nach  Peel  et  bedarf  ein  Mensch  für  eine  Stunde  einen 
Raum  von  6  Cubikmetem,  Leblanc  berechnet  8,  Dumas  10  und  Po  um  et  sogar, 
▼foigstena  für  Kranke,  30  Cubikmeter  für  die  Stunde  (Annales  d'hyg.  XXXII.  22). 
Leztere  Annahmen  dürften  jedenfalls  zu  hoch  sein  und  6  Cubikmeter  Luftraum  ist 
fOr  einen  Erwachsenen  die  am  allgemeinsten  fflr  nöthig  erkannte  Grösse.  Hiemit 
stimmen  auch  die  specielleren  Angaben  von  Papillon  (Ann.  d'hyg.  XLI)  tiberein, 
der  sich  stüzend  auf  die  Respirations versuche  von  Andral  und  Gavarret  und  von 
Regnaalt  und  Reiset  und  namentlich  auf  die  verschiedene Luftconsnmtion  in  ver- 
Khiedenen  Altem  das  Luftbedürfniss  folgendermaassen  berechnet: 

Jedes  Kind,  allein  oder  in  Gesellschaft,  aber  ohne  Greise,  verlangt  1,50  CM. 

r  n      in  Gesellschaft  von  Greisen 3,00  „ 

Jeder  Jüngling  allein  oder  in  Gesellschaft  mit  Altersgenossen     .    .  2,50  „ 

71  n        in  Gesellschaft  von  Kindern  oder  Erwachsenen    .    .  3,00  ^ 

„  „in  Gesellschaft  von  Greisen 6,00  „ 

Jeder  Erwachsene  allein  oder  in  Gesellschaft  ohne  Greise       .    .    .  4,00  „ 

„  „in  Gesellschaft  mit  Greisen 8,00  „ 

Jeder  Greis  allein  oder  in  Gesellschaft      6,00  „ 

Dabei  ist  natürlich  die  Abwesenheit  aller  andern  die  Luft  absorbirenden  oder 
venmreinigenden  Gegenstände  (Beleuchtung,    Heizung  etc.)   vorausgesezt.    Ebenao 
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m^Mea  becreillich  die  Mobilien  von  dem  Raune  eines  Gemaches  in  Abredraune  ge- 
zogen werden.  Ueberall ,  wo  die  Ventilation  unvollkonunen  ist  (z.  B.  in  Schlaiziia- 
meni)f  ist  dieses  Maass  durch  die  Zahl  der  Stunden,  welche  in  dem  Baume  verbracht 
werden,  zu  vervielfachen ,  so  dass  z.  B.  ein  Schlafzimmer,  in  welchem  4  Penonen 
die  Nacht  zubrin^n,  abgesehen  von  allen  Möbeln,  und  wenn  es  weder  beleuchtet  nodi 
geheizt  wird ,  eine  GrOsse  von  mindestens  200  Cubikmetem  haben  sollte ,  aho  bei 
einer  Ufihe  von  12  Fuss  dessen  Länge  ungeffthr  24,  seine  Breite  18  Fuss  betruen 
müsste ,  was  freilich  wohl  nur  selten  in  Praxi  realisiit  wird.  Somit  sind  ziemhch 
alle  Schlafgemftcher  als  Schädlichkeiten  anzusehen,  um  so  mehr,  je  länger  der  Aafe&t> 
halt  in  ihnen  ist,  je  mehr  Individuen  in  ihnen  verweilen,  je  mehr  sie  zugleich  be- 
leuchtet werden.  —  In  Arbeitslocalen ,  Öffentlichen  Gebäuden  u.  deigl.  kann  durdi 
eine  gehörige  Ventilation  die  Grosse  des  Raums  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erseit 
werden;  es  ergibt  sich  hieraus  fOr  solche  Lokale,  da  meist  bei  ihnen  die  Räomlidi- 
keit  weit  hinter  dem  Bedflrfniss  zurflkbleibt,  die  Wichtigkeit  des  häufigen  Lflfteos 
oder  die  Herstellung  ktinstlicher  Einrichtungen  für  Luftemeuerung.  —  FOr  Schlaf- 
zimmer ist  tagtäglich  ein  freier  Luftwechsel  sorgsam  herzustellen. 

Die  Folgen  eines  kürzeren  Aufenthalts  in  einem  zu  engen  Räume  können  die  des 
Sauerstoffmangels  und  der  Verunreinigung  der  Luft  durch  Kohlensäure  sein.  Meist 
jedoch  sind  die  Folgen  nicht  so  augenbliklich  bemerkbar,  sondern  nur  allmälig.  Sie 
sind:  1)  Entwiklung  und  Steigerung  epidemischer  und  contafiöser  Krankheiten;  2) 
Entstehung  typhöser  Fieber ;  3)  unvollkommene  Blutbildung,  chher  bleiches  Aussehen 
der  Bewohner  und  mangelhaftes  Gedeihen  der  Kinder ;  4)  Entstehung  von  Scropheln 
und  Tuberkeln. 

Noch  schlimmer  werden  die  Verhältnisse  und  Folgen ,  wenn  bei  mangelhaftem 
Raum  und  unvollkommener  Ventilation  die  Luft  noch  weiter  verunreinigt  ist.  Solche 
weitere  Verunreinigungen,  welche  in  den  Wohnungen  vorzdglich  in  Betracht  kommen, 
sind  ungemein  zahlreich;  die  wichtigsten  und  gewöhnlichsten  sind  Gasarten:  Schwe- 
felwasserstoff*, Schwefelammonium,  Ammoniak  (von  nahen  Abtritten  und  Cloaken), 
Kohlensäure  (in  Kellern  und  bei  unvorsichtiger  Heizung),  Kohlenwasserstoffgas  und 
Brenzöle  (von  der  Beleuchtung),  Ausdünstung  von  ffdchtigen  Oelen  (frisch  ange- 
strichene Zimmer),  Arsen  wasserstoffgas  (manche,  besonders  grflne  Tapeten),  Emanatioa 
des  Moders  (bei  dem  Uolzwurm),  starke  Riechstoffe  (von  blähenden  Pflanzen),  Aus- 
dflnstungen  vom  Menschen,  von  seinen  Secreten  und  Exsudaten  (besonders  in  Kran- 
kenzimmern), von  verwesenden  Thieren  (unter  dem  Stubenboden)  u.  dergl.  mehr:  von 
beigemengten  nicht  gasförmigen  Verunreinigungen  ist  besonders  an  Rauch  und  Staub 
(bei  Versäumniss  der  Reinlichkeit,  bei  nicht  gestrichenen  Fussböden  von  weichem 
Holz  etc.)  zu  denken.  —  Die  Wirkung  ^dieser  Verunreinigungen  ist  bald  eine  behx 
auffällige,  sogleich  sich  kundgebende  und  kann  unter  Umständen  (Kohlensäure  und 
Kohlenoxyd)  den  Tod  herbeifahren,  bald  verursacht  sie  mehr  eine  stille  chronische 
Beschwerde,  mannigfache  Unpässl  ich  keit,  unvollkommenes  Gedeihen  oder  allmäliges 
Siech thum  und  wird  in  diesem  Falle  oft  nur  bei  genauer  Nachforschung  aufgefunden. 

Von  grösstef  Wichtie^keit  sind  die  Nachtheile ,  welche  aus  einer  unvoUkommenen 
Wärmeisolirung  der  Luft  der  Wohnung  und  aus  unzwekmässigen  kflnstlichen  Heizungs- 
apparaten  entspringen.  Bei  den  meisten  unserer  Wohnungen  sind  die  Wände  zu 
ddnne  und  flberdem  zu  gute  Wärmeleiter,  dadurch  wird  die  Wohnung  Winters  durch- 
kältet,  Sommers  erhizt.  Die  Rflksicht  auf  Fenster,  Tharen  wird  selten  so  vollständig 
genommen,  dass  nicht  durch  diese  die  Luft  im  Zimmer  mit  der  äusseren  in  zu  grosser 
uommunication  bleibt.  Kalter  Fussböden  veranlasst  häufig  fortwährende  Erkältung 
der  Fasse.  —  Die  Heizapparate  sind  fast  immer  unzwekmässig :  eiserne  Oefen  geben 
eine  rasche,  ungleiche  Hize,  die  leicht  zu  gross  und  namentlich  zu  strahlend  ist  und 
andererseits  zu  rasch  verfliegt;  thönerne  Oefen  sind  bei  weitem  vorzuziehen.  Das 
Heizen  von  Aussen  ist  ungeeignet,  weil  die  Luft  im  Zimmer  dadurch  meist  sAagniread 
wird;  die  Heizung  der  Oefen  im  Zimmer  selbst  ist  dagegen  ein  vortreffliches  Mittel, 
die  Luft  des  Zimmers  rein  zu  erhalten  und  deren  stete  Erneuerung  herbeizufahren. 
Die  sogenannten  französischen  Kamine  haben  denselben  Effect ,  heizen  aber  zu  un- 
vollständig und  zu  ungleich,  und  flberdem  ist  der  Anblik  des  hellen  Feuers  den  Augen 
nachtheUig.  —  Luftheizung  ist  aus  den  oben  angegebenen  Grflnden  verwerflich.  Heizung 
durch  Röhren,  welche  in  einer  gewissen  Höhe  verlaufen  und  in  welchen  warme  Luft 
oder  heisses  Wasser  sich  befindet,  lässt  den  Boden  kalt,  die  obem  Räume  des  Ge- 
machs zu  warm  werden.  Heizung  durch  Röhren  unter  dem  Fussböden  wird  meist 
bald  sehr  unangenehm.  —  Die  Erhaltung  einer  gleichmässigen  und  angemessenen 
Temperatur  bei  Tae  und  bei  Nacht  ist  bei  Säuglingen ,  Greisen  und  Schwerkranken 
von  äusserster  Wicntigkeit.  Bei  gesunden  älteren  Kindern  und  Erwachsenen  ist  die 
G«klir  abeimissiger  Erwärmung  besonden  der  bchlafkimmer  ttberwi^fsd. 


W6hning  nad  AnfanthaUsort  145 

Woknimm,  die  auf  AnhOhen  gelegen  sind,  sind  luftig  und  oft  zu  sehr  allen  Winden 
aoflgesezt;  Wohnungen  in  lan^ezogenen  Thälern  haben  im  Allgemeinen  den  Nachtheil 
einer  fut  ununterbrochenen  ZQgliut.  Tiefgelegene  Wohnungen  sind  immer  feucht 
Wohnungen  unter  der  Erde  (Kellerwohnungen)  sind  immer  nachtheilig,  um  so  mehr, 
1e  feuchter  der  Boden  ist  Selbst  niedere  Parterres  sind  der  Feuchtigkeit  und  den 
Ibodenmiasmen  sehr  aus^ezt.  Die  nSchste  Nähe  von  erossen  Bäumen  und  besonders 
TOD  Wildern  hindert  die  Erneuerung  der  Luft,  macht  die  Wohnung  kalt  und  feucht. 
Nach  Norden  gelegene  Zimmer  sind  in  unsem  Gegenden  stets  kalt,  häufig  auch  wie 
die  nach  Westen  telegenen  den  Winden  zu  sehr  exponirt  Alle  diese  Verhältnisse 
sind  doppelt  schädlich ,  wenn  sie  die  Schla^emächer  betreffen ,  welche  thörlchter 
Weise  so  oft  in  den  schlechtesten  und  unfreundlichsten  Theil  des  Hauses  verlegt 
werden.  —  Besonders  verderblich  ist  das  Bewohnen  von  Häusern  in  der  Nähe  von 
Todtengärten,  Schindangern,  Schlachthäusern,  grossen  Kloaken,  alten  vemaichlässigten 
Stadtgräben,  Sümpfen. 

Unter  den  einzelnen  Arten  von  Wohnuneen  besonderer  Gattung  nehmen  besonders 
Kranken-  und  Grebärhäuser,  Irrenhäuser,  Findol-  und  Waisenhäuser,  Hospize  für 
Alte,  Fabrikhäuser  und  Gefftn^isse  die  Aufinerksamkeit  des  Arztes  in  Anspruch.  In 
allen  diesen  Anstalten  sind  Reinlichkeit,  gute  Ventilation  und  zwekmässige,  gleich- 
fönnige  Erwärmung  im  Alleemeinen  die  wichtigsten  Rtlksichten.  Die  besonderen 
Zweke  der  Anstalt  kOnnen  aber  noch  anderen  Momenten  grosses  Gewicht  ceben.  Die. 
grosse  Sterblichkeit  in  manchen  Spitälern  und  Gebärhäusem  hängt  sicherlich  häufiger 
von  schlechten  Einrichtungen  und  Nachlässigkeiten  der  Administration,  als  von  ärzt- 
lichen Verfehlungen  ab  und  andererseits  darf  der  gflnstiee  Erfolg,  den  man  in  andern 
Anstalten  bemerkt,  mindestens  zur  Hälfte  einer  euten  Verwaltung  und  Pflege,  ohne 
welche  auch  die  rationeUste  Behandlung  schlechte  Kesultate  hat,  zugeschrieben  werden. 
—  Im  Gefänenisse  wirken  die  manni^achsten  Verhältnisse  zusammen,  um  Morbilität 
and  Sterblichkeit  zu  steigern.  Die  mittlere  Jahresmortalität  kann  ungefähr  im  Durch- 
schnitt =  1  Todesfall  auf  20—30  Individuen,  bei  guter  Verpflegung  und  sonst^en 
rtnstigen  Umständen  =  1  auf  40  berechnet  werden ,  also  jedenfalls  hoher  als  im 
Durchschnitt  ausserhalb  des  Gefängnisses,  um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  nur 
Erwachsene  das  Gellngniss  bevölkern,  dass  also  bei  diesem  Mortalitätsverhältniss  die 
fiTOsse  Sterblichkeit  der  Neugebomen  nicht  in  Betracht  konunt  In  einzelnen  Ge- 
ftnenissen  .steigt  aber  das  Verhältniss  der  Todesfälle  noch  weit  hoher,  selbst  bis  auf 
1  Todesfall  auf  3  Individuen  (vgl.  Villerm^  in  Annal.  d'hyg.  I.  3).  Indessen  hat 
hierauf  durchaus  nicht  allein  der  Bau ,  sondern  auch  die  verscniedene  Behandlungs- 
weise,  Nahrung,  Arbeit  der  Gefangenen  Einfluss.  Die  gewöhnlichsten  Krankheits- 
fomien  der  Gefangenen  sind  Tuberculose,  Pneumonieen,  Typhus,  Geisteskrankheit, 
und  alle  ihre  Krankheiten  sollen  im  Durchschnitt  einen  bOsartigen  Gharacter  zeigen. 

In  B«treff  mannigfachen  Details  über  Wohnungen,  ihre  Ventilation,  ihre  £rwarmung| 
Erieuchtong  etc.  mnsa  aaf  die  Specialwerke  der  Hjgieine  verwiesen  werden.  Zu  ver- 
gleichen sind  unter  andern  einige  wichtige  monographische  Arbeiten:  aber  Yentilation 
itnPapiDon  (Annal.  d^hygiine  XLI),  Über  Ventilation  and  Heizung  öffentlicher  Ge- 
binde von  Ontfrard  (Annal.  d'hygi^o«  ^^X-  XXXII  and  XXXVUI),  über  Heizung  mit 
•rwirmter  Luft  von  Meissner  (Ssterr.  Wocheuschr.  1842.  725),  über  Heizung:  d'Arcet 
(Annales  dliygiine  XXIX.  833)  etc. 

b.   Wohnungscomplexe.    Städte  und  plattes  Land. 

Das  Zusammenwohnen  der  Menschen  in  grosseren  Städten  bringt  gleich* 
fiUs  mannigfache  Nachtheile,  welche  wohl  durch  eine  rationelle  Sanitätspo* 
lizei  vermindert,  jedoch  meist  nicht  ganz  umgangen  werden  können.  Jn 
&st  allen  grosseren  Städten  sind  der  Typhus  und  die  Tuberculose  als  mSr- 
derische  Krankheiten  herrschend. 

Die  wichtiggcen  UmstAnde,  welche  den  Aufenthalt  in  grOmeren  StAdten  vorzüglich 
ongesand  machen,  sind:  die  Znsammenhftafting  der  Menschen  überhaupt  und  der 
Amen  in  encen  Wohnungen  insbesondere;  der  Mangel  der  Vesetatlon,  welche  die 
Lnft  von  Kouensänre  reinigt;  die  manfelhafte  Besonnung  der  Wohnungen;  die  engen 
Strassen,  in  welchen  d^e  Luft  stagnirt;  der  schroffe  WechMl  zwischen  dumpfer,  heisser 
Laft  in  den  einen  und  sehr  kalter  Luft  in  andern  Strassen ;  die  Art  der  Beleuchtung 
und  die  Menge  des  verbrauchten  Brennmaterials;  die  Schftdlichkeit  des  Staubes,  der 
▼on  den  Pflastersteinen  sich  bildet;  der  Mangel  an  gutem  Wasser  und  die  häufigen 
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• 

Verfal9chiiii|eii  der  Nahrungsmittel  7  die  Hble  Beschaffenheit  der  Cloakenf  und  Abziiss- 
canftle;  unreinlich  gehaltene,  vernachlässigte  Stadtgräben,  Brunnen  u.  *der|^l.;  die  Nabe  . 
der  Kirchhöfe,   Scnlächthäuser ,   Schindereien;    das  Vorhandensein  sonstiger  sanHSts- 
vidriger  Etablissements  im  Innern  der  Stadt  oder  in  ihrer  Nähe ;  endlich'  die  2a  Kiank- 

beiten  verschiedener  Art  Veranlassung  gebende  Lebensweise  vieler  Städtebewohner. 

• 

Bei  den  Wohnungen  auf  dem  Lande  und  in  kleinen  Städten,  welche  im 
Allgemeinen  gesünder  sind  oder  mind£stens  es  sein  könnten,  kommen  da- 
gegen einerseits  die  Nachtheile  der  Bodenbeschäffenheit,  der  Benachbarten 
Vegetation  mehr  in  Betracht,  andererseits  die  Gleichgiltigkeit  derEinzebien  wie 
der  Polizei  für  Reinlichkeit  und  sanitätsmässige  Anordnungen,  eine  Gleich- 
giltigkeit, die  selbst  im  civilisirten  Deutschland  in  manchen  Orten  bis  ans 
Unglaubliche  grenzt.  —  Auf  dem  Lande  wird  der  Unterschied  des  Emflusses 
der  Jahreszeiten  auf  Morbilität  und  Mortalität  nooh  fühlbarer,  als  in  der  Stadt. 

Die  mittlere  Zahl  der  Todesßlle  in  einem  Monat  =  1  senommen  und- die  MonaU> 
auf  31  Tage  berechnet,  zeiet  sichjnach  Quetelet  (Annal.  d'hygi^ne  VlI.  563)  folgender 
Unterschied  zwischen  Stadt  und  Land: 

Todesfälle  in  der  Stadt:    auf  dem  Land: 


im. 

Monat  Januar 

—  1,158 

.—  1,212 

n 

„      Februar 

—  1,088 

.-  1,198 

TJ 

„      Mftrz 

—  1,050 

—  1,192 

7) 

n      April 
„      Mai 

==  1,002 

—  1,120 

n 

—  0,946 

■^  0,978 

n  . 

n       «l'lß^ 

—  0,901 

.    —  0,882 

n 

n       Juli 

—  0,874 

—  0,809 

n 

„      August 

—  0,910 

—  0,822 

T» 

„      September 

—  0,971 

—  0,888 

r» 

„      October 

—  0,999 

—  0,934 

n 

„      November 

—  1,024 

—  0,935 

n 

„      Pecember- 

—  1,076 

-7  1,030. 

Jedoch  Iflsst  sich  die  Mortalität  in  Stadt  und  Land  nicht  vollkommen  vergleiclicn. 
da  auf  dem  platten  Lande  eine  Menge  Individuen  nur  aus  Mangel'  an  Pflege,  an  ärzt- 
licher Hilfe,  aus  Vernachlässigung  und  IndifTerenz  zu  Grunde  geht. 

Vgl.  aber  die  Mortalität  iti  grossen  Städten  Vi  11  er 91^  (Annal.  d'hygi^ne  UL  294). 

Die  wichtige  Angelegenheit  der  Cloaken  ist  in  einer  Reihe  von  vortfefllichen  Abb&nd- 
Inngen  dnrchforscht  und  betrachtet  worden:  Hai  16  (fech.  sur  la  nature  et  les  effets  du 
mepfaitisme  des  fosses  d'aisance  i785),  Dupaytren  (Balletln  de  la  soc.de  m«d.  l). 
Pi^rent  Dnchatelet  (essai   sur  leä  Cloaques  ou  egonts  de  la  rille  de  PÜls  1824^ und 

Annal.  d'hygi^ne  U.  ö),'  CheVallier  (Annal.  d*hygi<^ne  XIX.  366  u.'  XL.  110). 

« 

2.   Kleidung  und  Betten. 

• 

Die  Kleidung  und  Betten,  künstliche  Vorkehrungen,  welche  iien  Körper 
vor  den  gröbsten  Einflüssen  der  Aussenwelt  zunächst  scbüzen,*  erreichen 
diesen  Zwek  öfters  nicht,  oder  bringen  positiv  nachtheilige  Wirkungen,  weil 
sie  wei^r  nach  Sanitätsgrundsäzen,  als  von  dem  Ilerkommen^  von  V orur- 
tkeilen ,  nach  wirklichen  und  vermehitlichen  ästhetischen  BOksichten  be- 
stimmt werden ;  oder  aber  sie  schaden  dem  Körper,  weil  sie  ihn  zu  sehr 
schfizen,  ihn  verweichlichen  und  für  jeden  ihn  zufällig  treffenden  Einflus.^ 
um  so  empfanglicher  machen. 

Ihr  Nachtheil  kann  beruhen  auf  den  Temperaturverhältnissen,  in  welche 
sie  den  Körper  oder  einzelne  Theile  versezen,  indem  sie  entweder  den  Kör- 
per in  übermässiger  Wärme  erhalten,  weil  sie  ihrer  Dichtigkeit,  iErer  schlech- 
ten Wärmeleitungsfähigkeit  wegen  die  natürliche  Wärme  des  Korpers  zu- 
rükhalten,  Ja  sogar  zuweilen  ihm  künstlich  Wärme  zuführeor-r  oder  indem 
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äe  dfhm  nnd  ds  gute  Wlfmeleiter  die  natlrliche  Wanne  des  KSrpers  ab- 
leiten and  ihn  nicht  oder  wenig  vor  den  Schwankungen  der  äusseren 
Temperatur  schfLsen. 

Eine  n  warme  Bekleiduns  und  zu  wanne  Betten  machen  die  Haut  empfindlicher 
fQr  KUte,  rufen  Hberrnftssfee  »chweisse ,  zulezt  Auaschlftge  (Friesel)  hervor,  steigern 
die  meisten  Schmerzen ,  HyperSmieen,  Entzündungen  der  Haut.  Während  sie  sehr 
kleinen  Kindern ,  Greisen ,  kränklichen  Individuen  und  Reconvalescenten  angemessen 
und  Dothwendig  sind,  sind  sie  am  schSdlichsten  fflr  heranwachsende  Kinder  und  junge 
Leute.  Von  ganz  besonderem  Nachiheile,  besonders  fflr  Unerwachsene,  ist  die  zu  warme 
Bekleidung  des  Kopfes  und  der  Genitalien ,  die  leicht  Reizungen  und  Hyperfimieen 
diP!<er  Theile  zur  Foise  hat ,  oder  wenn  solche  schon  vorhanden  sind ,  sie  steigert. 
Eiiie  unsenfleende  Bedekung  oder  eine  Bekleidung  mit  guten  Wärmeleitern  hat,  indem 
äe  die  Abktiblung  der  KOrperoberfläche  nicht  verhindert,  die  Nachtheile  einer  Er- 
kiltune.  Gewohnheit  kann  jedoch  sowohl  flberhaupt,  als  auch  einzelne  Theile  so 
«ehr  «bbliten,  dsss  sie  selbst  bei  empfindlicher  Kälte  ohne  Schaden  imbedekt  getragen 
werden  kOnnen.  Neugebomen  und  Greisen  sind  zu  geringe  Bedekungen  am  nach- 
tbeiligsten.  Ausserdem  bringt  besonders  eine  unvorsichtige  zu  leichte  Bekleidung 
oder  Kntblössung  des  Bauches  und  der  Fflsse,  sowie  auch  aller  solcher  TheUe,  weldie 
bereits  leidend  oder  angegriffen  sind ,  Gefahr.  •>—  Schlechte  Wärmeleiter  und  daher 
«Arme  Bedekungen  sind  besonders:  die  Pelze,  mit  Federn  oder  mit  Luft  gefflllte 
>ike,  die  thienschen  Häute,  die  Wolle,  die  Seide  (Oberhaupt  animalische  Stoffe): 
bfj^ere  Leiter  und  daher  weniger  warm  haltende  Bedekungen  sind  Baumwolle  una 
n<»rh  mehr  die  hänfenen  und  flächsenen  Zeuge.  Grobe  Gewebe  sind  stets  schlechtere 
Winneleiter  und  daher  wärmere  Bedekungen,  als  feine,  weil  Schichten  von  Luft  (ein 
whlechter  Wärmeleiter)  von  jenen  eingeschlossen  werden.  —  Auch  die  Farbe  hat  Ein- 
liu<«9  auf  die  Wärmeleitung ,  indem  die  Stofie  von  schwarzer  Farbe  die  Wärme  am 
Ulf  j«teo  durchlassen ,  sofort  die  grflne  ,  die  rothe ,  die  gelbe  und  am  wenigsten  die 
Hfb9e(s.  Stark,  Annal.  d'hyg-  XIL  54).. 

Oder  es  kann  der  Nachtheil  der  Bedekungen  beruhen  auf  den  hygrosco«  . 
pLschen  Verhältnissen  derselben.  Wenn  die  Kleider  von  Feuchtigkeit  leicht 
durchdrungen  werden ,  so  werden  sie  eben  dadurch  bessere  Wärmeleiter, 
kleiden  also  weniger  warm ;  die  Feuchtigkeit  der  Hauttranspiration  durch- 
nisst  sie  und  wenn  ttberdem  dieselbe  der  Porosität  des  Zeuges  wegen  spä- 
ter wieder  rasch  verdampft,  werden  die  Stoffe  schnell  kalt  und  erkälten 
leicht  die  unterliegende  Haut 

Die  Eigenschall,  Wasser  aufzunehmen  and  rasch  wieder  verdampfen  zu  lassen,  hat 
io  hohem  Grad  die  Leinwand  mit  ihrem  lokeren  Gewebe :  sie  wird  daher  auf  blosser 
Hftut  getragen  bei  stärkerer  Haiittranspiration ,  ebenso  bei  feuchter  Atmosphäre  bald 
r.a^s,  und  erkältet  bei  ihrem  Wiedertroken werden  die  Haut  ungemein,  während  die 
Baumwolle  und  noch  mehr  die  Wolle  von  diesen  Inconvenienzen  freier  ist. 

Oder  beruht  der  Nachtheil  auf  der  Form  und  mechanischen  Beschaf- 
fenheit der  Fläche  des  Kleidungsstflks,  welche  mit  dem  Körper  in  Ber&h- 
niDg  ist  Sehr  rauhe  Stoffe  können  an  sich  schon  die  Haut  lädiren  und 
obeiflächliche  Entzfindungen  hervorrufen ;  so  wird  allgemein  angenommen, 
<iäss  bei  dem  Tragen  von  Wolle  und  Baumwolle  auf  blosser  Haut  Haut- 
knnkheiten  viel  häufiger  sind,  als  beim  Tragen  von  Leinwand.  Ausserdem 
werdenKleidungsstiike  um  so  eher  der  Siz  von  UnreinUchkeit  und  von  con- 
tägiosen  Stoffen,  je  rauher,  wolliger,  haariger  sie  sind. 

Vielleicht  beruht  auch  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  der  Fähigkeit  ein- 
2ehier  Stoffe  durch  Reibung  electrisch  zu  werden:  wie  die  Seide  und  die 
Wolle,  während  Leinwand  und  Baumwolle  diese  Eigenschaft  nicht  besizen. 
Leute  mit  sehr  empfindlicher  Haut  können  vielleicht  darum  das  Tragen  von 
Seide  und  Wolle  auf  blossem  Körper  nicht  ertragen. 

Oder  es  beruht  der  Nachtheil  der  Kleidung,  auoh  wohl  der  Betten  auf 
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Dnik  und  Beengung  einzelner  Thefle,  wodurch  mangelhafte  EntwOdong, 
VerbOdung,  DiffonnitSt,  Riss  yt>n  GeflEssen,  Hyperibnie  und  Exsudation 
entstehen  können  oder  doch  die  natBrlichen^  freien  Bewegungen  der  Theile 
gehemmt  werden.  Auch  können  durch  Druk  und  Reibung  zu  enger  Klei- 
dungsstiike  oberflächliche  Verlezungen  herbeigeführt  werden. 

Diejenigen  Theile  der  Bekleidung,  welche  am  häufigsten  und  nachtheilieiten  die 
schAoiiche  Wirkung  durch  Druk  und  Been^ng  ausaben,  sind:  die  Kopfbeoekungen 
der  Säuglinge,  die  Halsbinden  beim  männlichen  Geschlecht,  die  schlechtgebfldeten 
Hosenträger,  die  Schnflrleiber  und  ihre.  Surrogate,  die  Beinkleider,  wenn  sie  schlecht 
gearbeitet  sind,  die  Strumpfbänder,  die  Schuhe  und  Stiefel,  endlich  die  frflher  all- 

§emein  gebräuchlichen  EinschnOrungen  der  Säuglinge  in  die  Traekissen.  —  Beson- 
en  verderblich  wird  eine  beengende  Bekleidung  zur  Zeit,  in  der  der  betreffende 
Theil  sich  entwikeln  soll,  während  der  Schwangerschaft,  oder  bei  ohnediess  er- 
schwerter Circulation  des  Bluts  durch  einen  Theil. 

Die  Benüzung  der  Kleidung  zu  therapeutischen  Zweken  geschieht 
vorzüglich  theils  um  einen  schon  kranken  Theil  vor  dem  Einfluss  extremer 
oder  wechselnder  Temperatur  zu  schüzen,  theils  um  TheQe,  welche  in  Dis- 
position zu  Brlo'ankungen  sind,  vor  diesen  zu  bewaliren. 

Es  dient  zu  diesem  Ende  vorzflglich  das  Tragen  von  Wolle  auf  blosser  Haut  und 
es  wird  in  dieser  Beziehung  besonders  die  wärmere  Bekleidung  des  Unterleibs,  der 
Brust,  des  Halses,  des  Kopßs,  seltener  eine  besondere  EinhOllung  der  Extremitäten, 
der  Gelenke,  der  Genitalien  angeordnet.  Eine  besondere  Rtlksicht  verdient  die  Für- 
sorge  fflr  sleichmässiff  warme  Temperatur  der  Ftlsse  bei  Disponirten  und  Kranken 
aller  Art,  indem  Erkältungen  derselben  auf  die  Affectionen  der  meisten  Organe  einen 
üblen  Einfluss  haben.  Auch  fdr  die  Haut  selbst  hat  zuweilen  die  Art  der  Beklei- 
duoe  therapeutisches  Interesse,  indem  man  entweder  bei  Neigung  zu  Sdi weissen 
durch  Tragen  von  Wollflanell  den  Nachtheil  der  raschen  Verktmlung  zu  vermeiden 
sucht,  oder  aber  fOr  eine  Haut,  welche  fortwährend  zu  Hyperämieen,  zu  Hyperäs- 
thesieen,  fibermässiger  Secretion  u.  dergl.  geneigt  ist,  die  kühlendere  Leinwandbe- 
Uefdung  wählt 

3.   Applicationen  auf  die  äussere  Haut  und  die  oberflächlichen 

Schleimhäute. 

Einige  mehr  oder  weniger  gebrauchliche  Applicationen  auf  die  äussere 
Haut  verlangen  eine  besondere  Betrachtung,  insofern  sie  die  Ursache  zu 
wichtigen  Störungen  werden  können. 

Mangel  an  Reinlichkeit  hat  Hautkrankheiten  zur  Folge  und  disppnirt  zur 
Aufiiahme  von  Gontagien  und  zur  Uebersiedlung  und  For^flanzui^  von 
Parasiten.  Unter  länger  dauernder  grosser  Unreinlichkeit  verkümmert  all- 
mälig  das  Individuum  und  eine  cachectische  Ernährung  stellt  sich  her. 

Die  wichtigste  Art  der  Applicationen  auf  die  Haut  ist  die  des  Wassers 
durch  Bäder,  Umschläge,  Waschungen  etc.  Sie  sind  ebenso  nüzlich  für 
Gesunde,  als  heilsam  fftr  gewisse  Kranke;  aber  sie  können  auch  durch 
manchfache  Umstände  zur  Schädlichkeit  werden,  sei  es  durch  ihre  Tempe- 
ratur, sei  es  durch  die  unangemessene  Zeit  ihres  Gebrauches,  sei  es  durch 
Dauer  und  Wiederholung  oder  durch  das  Verhalten  des  Individuums  nach 
dem  Bade. 

Das  Bad  und  die  Waschune  wirkt : 

1)  als  Reinigungsmittel  zur  Entfernung  von  fremden  Substanzen  auf  der  Haut,  von 
abgestossenem  Epithelium;  und  es  ist  in  dieser  Beziehung  kaumjemali  von  nadlOtei- 
li^m  Einfluss,  ausser  etwa  daduch,  dan  nadi  dem  Gebrauche  aoaseie  EhtwiikangeD 
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^  Biat  eaipfindlicher  und  unmittelbarer  treffen ,  Contagien  leichter  wirken  (z.  B. 
dtt  syphilitische  Contagiom)  etc. 

2)  ab  Triger  einer  bestimmten  Temperatur.  Die  dem  Körper  angenehmstCi  wohl- 
thitigste  Temperatur  ist,  wenn  er  sich  beim  Bade  ruhig  verhalt,  3(r — 35®  C.,  wenn 
rr  sich  bewe^,  20*— 25*  C.  ^bei  Abgeharteten  noch  niederere  Grade),  wenn  er  zugleich 
nie  bei  der  Waachun^)  geneben  wird,  10*^ — 15®  G.  Ein  gesundes  Individuum  ftlhlt 
nach  solchen  Applicationen ,  wenn  sie  nicht  zu  lange  (Aber  74  —  Va  Stunde)  fortge*- 
sezt  werden,  ein  vermehrtes  Wohlbefinden^  grOssere  Essiust, grössere  Elastlcität  und 
^Sssere  Leichtigkeit  der  Bewegungen.  Wira  das  einzelne  Bad  aber  zu  lange  fort^ 
fi^zt,  so  entsteht  leicht  Frösteln,  hernach  Müdigkeit,   ungleiche  Vertheilung  der 

winne,  Kopfweh.  Häufig  wiederholte  Bäder  und  Waschungen  von  niederer  Tem- 
peratur kräftigen  den  Körper  und  vermindern  die  Empfindlichkeit  der  Haut  gegen 
iussere  Eindrake,  während  zu  warme  Bäder  bei  häufiger  Wiederholung  die  Haut  zwar 
weicher  und  zarter,  aber  zugleich  empfindlicher  machen.  —  Bei  Kranken,  die  nicbt 
zu  sehr  geschwächt  sind,  zeigen  sich  ähnliche  Folgen  wie  bei  Gesunden ;  zu  beachten 
ist  indess,  dasa  für  den  fieberlosen  Kranken  das  wärmere  Bad,  fQr  den  fiebernden  das 
kiUtere  Bad  und  die  kalte  Waschung  am  wohlthätigsten  wirkt  Die  Hauttemperatur  wird 
gleichmässiger  und  nähert  sich  mehr  dem  Normalen ,  der  Puls  wird  langsamer ,  das 
Athmen  gemeiniglich  leichter,  die  Aufregung  massiger.  Die  tlbeln  Folgen  der  zu  langen 
Dauer  treten  aber  früher  ein,  vorzüglich  beim  kalfen  Bad,  das  meist,  wenn  nicht  aer 
Körper  sehr  heiss  ist,  nur  wenige  Minuten  lang  ertragen  wird.  —  Zu  einer  sehr  vorüber- 
gebenden Application  (Uebergiessen,  Dampfbad)  können  weit  extremere  Temperatur- 
irrade  (von  Q^y  von  50^  C.)  genommen  werden,  ohne  dass  schädliche  Einwirkungen 
bei  Gesunden  oder  Kranken  nothwendig  daraus  resultirten.  Ja  es  stellt  sich  bei 
jeuea  die  erfrischende  Wirkung  danach  meist  noch  vollständiger  ein  und  bei  Kranken 
^ird  eine  lebhafte  und  oft  sehr  vortheilhafte  Erregung  der  Haut  gemeiniglich  bewirkt. 
Die  Erregung  erstrekt  sich  bei  starken  Uebergiessungen  mit  kaltem  Wasser  nicht  bloss 
auf  die  Haut,  sondern  auf  den  ganzen  KOrper  und  es  sind  sogar  kalte  Uebergiessungen 
geradezu  das  kräftigste  und  schnellste  Mittel ,  um  die  erlöschende  Respiration  und 
llerzthSti^keit  wieder  anzufachen,  um  aus  Scheintod  und  tiefem  Sopor  zu  erweken. 
Andrerseits  sind  auch  Dampfbäder  in  chronischen  und  manchfachen  acuten  Krank- 
bellen  äusserst  energische  Erregungsmittel.  —  Diese  Vortheüe  des  kalten  wie  des 
beis.sen  Wassers  haben  zu  vielen  üebertreibungen  Veranlassung  gegeben  und 
nunentlich  ist  die  Behandlung  der  mannigfaltigsten  acuten  und  chronischen  Krank- 
beitsfonnen  durch  verschiedenartige  dreiste  Applicationen  von  kaltem  Wasser  in 
Verbindung  mit  dem  innerlichen  Gebrauche  desselben  bekanntlich  seit  einigen  Jahren 
eine  Industrie  geworden,  welche  in  mancher  Hand  ein  alle  Erwartungen  überflügelndes 
Glok  gemacht  hat  und  von  dem  Laienthume  mit  betäubendem  Beifallsgeschrei  unter- 
stazt  wurde.  So  sehr  man  noch  vor  wenigen  Jahren  berechtigt  sein  mochte ,  mit 
Ekel  von  dem  Treiben  der  lärmenden  Menge  und  ihres  Gözen  sich  wegzuwenden, 
*o  hahen  sich  doch  in  allerlezter  Zeit  mehrere  Männer,  denen  Kenntnisse,  Ernst  und 
^iasensdiaftlicher  Sinn  nicht  fehlen ,  für  den  Werth  einer  natürlich  nicht  exdusiven 
Wasserheilmethode  in  einer  Weise  ausgesprochen ,  dass  diese  beanspruchen  kanUi 
fflrder  nicht  mehr  von  der  eigentlichen  Medicin  ignorirt  zu  werden. 

Als  Schädlichkeiten  haben  kalte  Bäder  die  Wirkung  der  Erkältung  überhaupt;  sie 
^'^ranlassen  besonders  bei  mangelhafter  Bewegung  im  Wasser  oder  bei  zuvor  erhiztem 
KOmer  Hyperämieen  in  Innern  Organen,  die  sogar  plOzlich  tödtlich  werden  können. 
~  Die  warmen  und  heissen  Bäder  haben,  besonders  wenn  sie  zu  lange  forteesezt 
werden,  gleichfalls  die  Folge,  Hyperämieen  in  innem  Organen,  namentlich  Gehirn 
ttnd  Lunge ,  hervorzurufen  und  auch  sie  haben  in  manchen  Fällen  Tod  bewirkt  — 
VielfUtigen  Schaden  bringen  Bäder,  die  zu  ungeeigneter  Zeit:  während  der  Verdauung, 
*ihrend  der  Menstruation,  bei  grosser  Aufregung,  bei  Kranken  angewandt  werden. 
~  Die  zu  lange  Dauer  des  Bades  fördert  bei  Kälte  desselben  Erkältun^n,  bei  Wärme 
innere  Hypeiftmieen  und  kann  überdem,  wie  auch  die  zu  häufige  Wiederholung  der 
Bider  die  Haut  krank,  empfindlich,  schlaff  machen,  vesiculOse,  pustulöse  und  papulOse 
Aosschlbre  und  Furunkel  (sogenannte  Badausschläge)  erregen.  ~  Fast  noch  häufiger 
als  das  Bad  an  sich  wird  das  Verhalten  nach  demselben  nachtheilig,  indem  gerade 
nach  demselben  die  Haut  am  empfindlichsten  ^gen  Erkältungen  ist  —  Ganz  in  äin- 
Hcher  Weise  kCnnen  die  localen  Bäder  schädlich  wirken. 

3;  als  mechanische  Einwirkung  von  ziemlich  energischer  Art :  entweder  erschlaffend 
^anhaltendes  laues  Bad,  laue  Ueberscbläge) ,  oder  adstringirend  (anhaltende  kalte 
CeberKhIäge),  oder  erregend  durch  einzelne  Erschütterungen  und  StOsse  ^tnrzhad^ 
^nbad,  Tropfbad,  Wellenschlag  etc.).  —  Auch  durch  diese  mechanischen  Wir- 
kungen können  die  Bäder  schädlich  werden ,  jedoch  in  untergeordnet«  Weise.    Die 


150  Afoiiere  AppllcAtioiira. 

Hautausschlfige,  die  Furunkel,  die  in  den  Wasflerheilanstalten  so  beliebten  6chwlieiif 
welche  die  bOsen  SSfte  abfahren  sollen^  sind  nichts  als  die  Folgen  der  medtanisclien 
Verunglimpfung  des  Organs. 

4}  durch  die  Qualität  der  angewandten  Substanzen,  des  Wassers  selbst  wie  der  in 
demselben  aufgelösten  Stoffe,  welche  theils  auf  die  Haut  selbst  einwirken,  theils  durch 
Imbibition  ima  Resorption  den  Innern  Theilen  zugefflhrt  werden,  in  welch  leztenn 
Falle  sie  die  Bedeutung  der  Ingestionen  auf  anderem  Wege  haben. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Art,  wie  das  Wasser  mit  oder  ohne  sonstige  Ineie- 
dientien  auf  die  Süssere  KOrperoberfläche  applicirt  werden  kann ,  ist  es  begreiflieb, 
dass  es  kaum  eine  Krankheitsform  gibt,  in  der  nicht  die  eine  oder  andere  Modifi- 
cation  dieser  Anwendune  in  den  Heilapparat  aufgenommen  werden  kann.  Darum  ist 
das  Wasser  aber  noch  eoensowenig  ein  Universalmittel  als  der  Syrup ,  dessen  Zussz 
zu  den  verschiedensten  Medicamenten  in  den  verschiedensten  Kranuieiten  nüzlich 
werden  kann.  Nichtsdestoweniger  muss  allerdings  der  äusserlichen  ApplicatioD  des 
Wassers  eine  ungleich  srOssere  Wirkung  zuerkannt  werden  und  es  soll  selbst  nicht 
gelAngnet  werden,  dass  durch  sie  allein  manche  Rrankheitszustände  in  die  normalen 
zurfikgeftthrt  werden  kOnnen. 

Dia  Procedorsn  der  Wasserapplication  aaf  den  Gesammtkorper  oder  einzelne  SteDeD 
'  (Ueberseblige,  Donchen,  Localbäder,  Irrigationen,  SizbSder,  Einhüllung  in  ansgerungene  Tfi- 
eher  etc.)  sind  durch  die  Wasserheilknnde  ansehnlich  vermehrt  und  unzweifelhaft  be- 
reichert und  vervollkommnet  worden.  Ueber  die  sehr  complicirte  Technik  dieser  Anwen- 
dungen s.  theils  die  bessere  Literatur  der  Hydropathen:  Weiss  (Handbuch  der  Waesei^ 
heüknnde  1847),  Weisskopf  (Theorie  und  Methodik  des  Wasserheilverfahi^ns  1847), 
Bausse  (Anleitung  zur  Aosabnng  der  Wasserheilkunde  1849),  Scontetten  (de  Feau 
1843),  theils  die  nenern  Werke  über  Heilmittellehre :  Falck,  Oesterlen  (Handbuch  der 
Hnlmittell.  4te  Auflage)  etc.  —  Vergl.  femer  die  Pathologie  der  äusseren  Haut. 

•  Von  ähnlicher  Einwirkiing  wie  die  Application  des  Wassers  auf  die  Süs- 
sere Haut  sind  die  Applicationen  desselben  auf  zu^Lngliche  Schleimhäute 
(Nase,  RachenhShle,  Rectum,  Urethra  und  Blase,  Vagina  und  Uterus).  Es 
muss  jedoch  in  Betreff  ihrer  Anwendung  auf  die  Erkrankungen  der  spe- 
dellen  Oigane  verwiesen  werden. 

Ausser  dem  Wasser  und  den  wässrigen  Lösungen  werden  häufig  Salben, 
Orie,  Pulver  mit  der  Haut  in  Benihrung  gebracht,  die  theils  eine  örtliche 
▼orthdlhafte  oder  schädliche  Wirkung  haben ,  theils  durch  Resorption  auf 
den  Gesammtorganismus  wirken  können. 

Die  Beziehungen  der  cosmetischen  Mittel  zur  Haut  werden  bei  dieser  beepfochen 
werden.  Dieselben  wirken  nur  selten  durch  Substanzen,  welche  in  den  KOroer  aufce- 
nominen  werden:  Blei-,  Queksilber-,  Wismuth-,  ArsenprSparate.  —  In  Betreff  der 
mannigfachen  in  therapeutischer  Absicht  angewandten  Salben  etc.  muss  auf  die  Werke 
aber  Materia  medica  und  Formulare  verwiesen  werden. 

Die  yerschiedenen  Riechstoffe,  mögen  sie  absichtlich  angewandt  werden 
oder  zufallig  einwirken,  können  theils  eine  örtliche  Wirkung  auf  die  Mase, 
die  Augen  äussern  (scharfe  Schnupftabake)  und  zwar  entweder  eine  äugen- 
blikliche  oder  eine  mehr  dauernde  (meist  allmälige  Lähmung  der  Riechner- 
ven), vorzüglich  aber  sind  sie  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Nervencentra 
von  Wichtigkeit,  indem  sie  diese  übermässig  reizen  oder  aber  in  einen  tem- 
porären, selten  wohl  dauernden  Lähmungszustand  versezen  können. 

4.  Ingesta. 

In  den  Darmcanal  werden  zahlreiche  Substanzen  zu  den  versoUedenstca 
Zweken,  als  Nahrungsmittd,  Gaunenkizel,  Arzneimittel,  zocHervorbringu^g 
von  gewissen  GehicnzuBtänden,  oder  auch  zofällig,  aus  UnbedachtNOikeit, 
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Vonirtheil  md  Angewöhnung  eingefiikrt,  welche  fast  sämmtlich  mehr  od^ 
weni^r  starke  Einwirkungen  auf  den  Organismi^  darstellen  und  sehr  häu- 
fig als  Schädlichkeiten  sich  zeigen  oder  als  therapeutisches  Mittel  verwen- 
det werdeh.  Sowohl  in  der  einen  als  in  der  anderen  Beziehung  ist  jedoch 
die  Wiikung  djeser  Ingesta  noch  weniger  eine  absolute,  als  die  der  anderen 
Einittsse;  sie  modifidrtsich  vielmehr  aufs  mannigfaltigste  nach  der  Gewöh- 
long^  nach  Alter  ^md  Körperconstitution,  nach  dem  Zustand  des  Darms, 
nach  der  Menge  der  Excr^ta,  nach  sonstigen  individuellen  und  zufälligen 
Yediältmssen.  So  wird;  was  bei  dem  Einen  eine  sehr  sichere  und  bestimmte 
sdiädlichö  Wirkung  hervorruft,  von  dem  Andern  mit  Leichtigkeit  ertragen, 
ja  sogar  nicht  ohne  Beschwerden,  selbst  zuweilen  nicht  tohne  Störung  der 
Gesundheit  vermisst. 


Der  Haupt^  und  Naturzwek  der  Ingestion  ist  die^  Ernährung.  Zu  solcher  können 
nor  Snbstanzen  verwandt  werden ,  welche  den  Bestandtheilen  d&  ^ewebe  'des  Kör* 
per:»  ähnlich.  zuaaAmengesezt  sind.  In  der  Verschiedenheit  der  Zusammensezung  der 
Gewebe  liegt  zugleich  ein  Grund  für  die  Nothwendigteit  verschiedenartiger  Nahrung. 
Zorn  Ersaz  fu'r  den  grössten  Theil*  der  thierischen  Gebildo  (Fleisch,  Drflsengewebe, 
Blute,  Nervensystem)  können  nur  Substanzen  dienen ,  welche  Stikstoff  enthalten  und 
nir  in  ähnlichem  Yerhäjtniss  ii^ie  diese  Gewebß  selbst;  für  den  Knorpel,  die 
Knochen«  das  Fett  dagegen ' müssen  anders  präformirte  Substanzen  als  Nahrung  ein- 
sefohrt  werden.  Seit  Liebig  nimmt  man  üoerdem  an,  dass  ein  Theil  der  Nahrung, 
Dümlich  die  stikstofflosen  Bestandtheile  derselben ,  nicht  wirklich  zum  Ersaz  diene, 
M>ndem  theils  als  überschüssfges  Fett  zwischen  den  Organen  niedergelegt,  theils  dem 
t»eim  Athmen  aufgenommenen  Sauerstoff  dargeboten  werde ,  wodurch  dieser  weniger 
nach  die  GeweJ)e  selbst  'consümire.  (Respirationsmittel  im  Gegensaz  gegen  eigent- 
liehe  oder  plastische  Nahrungsmittel).  Allerdings  wird  von  den  sogenannten  Respi- 
ratioDsmitteln  ungleich  mehr  aufgenommen,  als  zum  Ersaz  für  die  wenigen  stikstoff« 
lo«en  Bestandtheile  des  thierischen  Körpers  nöthig  wäre.  Aber  auch  von  den  den 
Geweben  zum  Ersaz  dienenden  Nahrungsmitteln  (plastischeh  Nahrungsmitteln)  wird 
unter  den  gewöhnlichen  Umstunden  weit  mehr  aufgenommen ,  als  nöthig ,  und  der 
l'eberschuss  unverbraucht  und  mehr  oder  weniger  unverändert  wieder  aus^estossen, 
ktoD  aber  ohne  Zweifel  auch  als  Material  zur  Respiration  dienen.  Die  Liebig'sche 
Interscheidung  theilt  die  schlechthin  früher  als  Nahrungsmittel  betrachteten  Substanzen 
allerdings  vortheilhafb  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Categorieen;  aber  es  wäre 
ohne  Zweifel^  irrig,  die  Einen  als  nur  zur  Respiration  Dienende,  die  Andern  als  nur 
Ernährende  anzusehen. .  Als  stikstofflose  Nahrungs-  (ftespirations-)  mittel  dienen  Oel, 
Fett,  Gummi,  Pectin,  Zuker,  Dextrin  (in  welches  das.Amylum  und  dieCellulose  bei 
der  Verdauung  nmgewandeU  werden  können).  Stikstoffliiuitige  sind  Gallerte,  Creatin, 
Creatinin  und  die  sogenannten  Prof  ein  verbin  düngen  (Ei  weiss ,  Faserstoff,  Casein  der 
Thiere,  Pflanzeneiweiss,  Kleber  und  Legumin) ;  ausserdem  kommen  noch  als  nothwen- 
*?e  Bestandtheile  des  Körpers  hinzu:  Chlor,  Natron,  Eisen,  Kalkerde,  Wasser.  Alle 
diese  Substanzen 'können  jedoch  nur,  insofern  ^ie  im  Darmcanale  in  flüssigem  Zustande 
iich  befinden,  für  die  Zwelre  der  Ernährung  und  des  Umsazes  verwendet  werden.    . 

fHe  Menge  der  z^r  Nahrung  verwendbaren  und  verwendeten  Substanzen  ist  be- 
kanntlich unermesslich.  Bei  vielen  derselben  erhält  der  Körper  manche  unverdau- 
liche Bestandtheile  zugleich  und  bei  den  meisten  sind  die  plastischen  und  zur 
Respiration  dienlichen  Stoffe  so  verbunden,  dass  die  einzelne  Nahrungssubstan«  nicht 
(»der  nur  bei  •  sehr  reichlichem  Verbrauche  für  beide  Zweke  genügen*  kann.  Eine 
Verb^Kiung  verschiedener  Nahrungsmittel  ist-  daher  nicht  nur  empirisch  bewährt, 
»ndcm  rationell  begründet  und  dient  ebensowohl  Zur  Annehmlichkeit,  wie  zur  mög- 
liohsten  Materialersparung.  Nur  die.  Milch ,  das  selten  bcnüzte  Blut  und  die  Eiflüs- 
ligkeiteh,  annähernd  auch  das  Brod  enthalten  alle  dem  Organismus  nöthigen  Stoffe. 
—  Bei  einzelnen  vielfach  im  Verbrauch  stehenden  Substanzen  ist  ihr  Werth  für  die 
Emihrune  noch  zweifelhaft,  so  beim  Wein  (abgesehen  vom  Zuker  und  Alcool),  vom 
Tbee  und  'Kafee  (deren  wesentliche  Bestandtheile  Thein  und  Coffein  neuerdin« 
von  Li e  1^1  g  i^s 'Ernährungssubfitanzen  und  dem  Creatin  ähnlich  angesehen  wurden). 

Vgk  Über   dip  Kahraogsmitlel  Torzügiich   dl«  schönt  ArWt  von  Frerieha  (Wagners 
Baa4ir«ttsrbach  IlL  A    658  ffy    worin  alles,   was  auf  die  Verdauung  sich  bezieht,'  mit 


152  iDgesta. 

-  grosser  Gründlichkeit  niedergelegt  und  mit  zehlreicben  eigenen  Forschangen  bereichert 
ist),  Moleschott  (Physiologie  der  Nahrungsmittel  1850)  und  Falck*s  Handbnch  der  ge- 
summten Heilmittellehre. 

A.  Einfluss  mangelhafter  Ingestion. 

1)  Absolute  Abstinenz.  Die  Folgen  der  totalen  Abstinenz  hat  man 
am  reinsten  durch  Experimente  an  Thieren  kennen  gelernt  Die  Erschei- 
nungen waren  bei  verhungernden  Hunden  in  Kürze :  in  der  ersten  Woche 
Aufregung ;  in  der  zweiten  zeitweise  heftige  Aufregung,  zeitweise  Ermattung; 
in  der  dritten  Wuth,  wildes  flammendes  Auge,  trokene  Zunge,  abwechselnd 
Stupor;  in  der  vierten  Woche  überwiegt  der  Stupor,  d^s  Thier  liegt 
erschöpft  auf  dem  Boden^  bewegt  sieh  schwierig,  erhebt  kaum  den  Kopf, 
wenn  man  ihm  ruft,  athmet  mit  Mühe,  kiann  sich  kaum  auf  den  Beinen  hal- 
ten, ist  ungemein  abgemagert,  und  zeigt  nur  zeitweise  noch  etwas  Aufre- 
gung. In  der  lezten  Periode  äusserste  Schwäche ,  stossweise  Respiration, 
Unfähigkeit  zu«chluken,  Stupor,  Tod  nach  5  Wochen,  zuweilen  etwas  früher, 
zuweilen  später.  Der  Stuhlgang  ist  während  des  Verlaufs  selten  ganz  un- 
terdrükt,.  zuweilen  stellen  sich  in  den  lezten  Tagen  colliquative  Diarrhoeen 
ein.  Alle  Theile  nehmen  an  Gewicht  ab;  am  meisten  das  Fett  (durchschnitt- 
lich um  0,933),  das  Blut  (um  0,750),  Milz,  Pancreas  und  Leber  (um  OJ 
bis  0,5),  am  wenigsten  die  Knochen  (um  0,167),  das  Auge  (um  0,1),  das 
Jfervensystem  (um  0,019).  —  Beim  Menschen  sind' die  Symptome  durch 
den  Einfluss  der  moralischen  Kraft  modificirt,  darum  in  verschiedenen  Fällen 
verschieden.  Ueberdem  ist  beim  Menschen  die  Abstinenz  nicht  leicht  ganz 
total ;  wenigstens  sind  darüber  keine  Beobachtungen  vorhanden.  Schon 
durch  zeitweises  Wassertrinken  whrd  der  Zustand  modificirt-  und  kann  die 
Abstinenz  ungleich  länger  ertragen  werden.  Es  ist  darum  auch  nicht  aus- 
zumitteln,  wie  lange  ein  Mensch  absolute  Abstinenz  ertragen  kann. 

Vgl.  Ghossat  (rech,  expdr.  8ur  rinaDition  1835),  sowie  die  übrigens  nicht  immer  ge- 
naue Literatlirangabe  bei  Stark  (2te  Aufl.  1844.  I.  491),  auchLeTj  (trait^  d'hygi^ue 
publ.  et  priv^e  1840.  II.  87).  . 

2)  Ungenügende  Zufuhr  von  Nahrungsmitteln. 

Hiebei  wäre  vor  allem  die  Vorfrage  zu  beantworten,  was  ungenügend  ist. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Nahrung  dann  genügend,  wenn  sie  alle  Ausgaben 
des  Körpers  ersezt  und  bei  Nichterwachsenen  das  Material  zur  angemesse- 
nen Entwiklung  liefert  Zu  dem  Ende  muss  die  Nahrung  alle  Elementar- 
stoffe, aus  welchen  der  Organismus  zusammengesezt  ist,  in  genügender 
Menge  enthalten  und  zwar  in  solchen  Verbindungen  und  solchem  Zustande, 
dass  sie  im  Darmcanal  resorbirt  und  zum  Wiederersaz  verwandt  werden 
können. 

Man  hat  Berechnungen  tiber  die  Menge  der  fflr  einen  erwachsenen  Menschen  nö- 
thigen  Nahrung ;  sie  sind  aber  nicht  sicher  und  können  es  nicht  sein ,  da  von  der 
Verdaulichkeit  (Zubereitung)  der  Nahrungsmittel,  von  dem  Stoflfverbrauche  nach  Bt"- 
8chäfti|une,  Bewegung«  nach  dem  Grad  des  Athmens,  der  Menge  der  Excretioucn 
auch  der  Bedarf  abhängt  und  jene  Verhältnisse  die  grössten  Verschiedenheiten  in 
diesem  bedingen  müssen.  —  Frerichs^WagnersHandwörterb.  IIL  A.  664)  berechnet 
den.  täglichen  Stikstoflfverlust  aus  den  ueweben  zu  9  bis  10  Grammes :' indem  bei 
stikstomoser  Nahrung  täglich  15  bis  16  Grammes  Harnstoff  (=  7  Grm.  Stikstofi)  ent- 
leert werden  und  er  auf  ausgeschiedene  Galle,  Harnsäure,  Extractivstoffe  etc  weitere 
2  bis  3  Grammes  Stikstoff  annimmt.  Jener  Verlust  an  Stikstoff  entspricht  einer 
Quantität  Eiweis  von  60  bis  66  Grammes  (=  5  Loth),  welche  demnach  das  Minimum 
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der  DÖtbigeD  Zuftihr  darstellt.  —  Den  tilglichenJColilenstoffverbranch  veranschlag  er 
bei  einem  erwachsenen  Manne  zu  210  bis  240  Grm.,  bei  einem  Weibe  zu  160  bis  200 
GmL,  wonach  die  Menge  der  kohlenstoffhaltigen  Ingestionen  sich  richten  muss.  — 
Es  hlagt  nun  von  der  Art  der  Nahrungsmittel  und  ärem  Gehalte  an  Stikstoff  und 
Kohlenstoff^  ab,  wie  gross  ihre  QuantitSt  sein  muss,  um  iene  Verluste  zu  deken.  Je- 
doch ist  nicht  zu  Obersehen,  dass  aus  der  Noth wendigkeit  eines  gewissen  Stikstoff*- 
nnd  Kohlenstofigehalts  für  die  Nutritionsf&higkeit  der  Alimente  nicht  gefolgert  werden 
kann ,  dass  die  Nutritionsbrauchbarkeit  derselben  nur  allein  von  diesen  Stoffen  ab- 
hinge  und  parallel  mit  dem  Gehalte  an  solchen  gehe.  Vielmehr  sind  viele  stikstoff- 
uod  kohlenstoffhaltige  Substanzen  nicht  nur  nicht  Nahrungsstoffe,  sondern  geradezu 
verderblich  und  giftig  (Alcaloide).  Es  bedarf  vielmehr  eines  gewissen  proportioneilen 
Verhftltnisses  von  Stikstoff  und  Kohlenstoff  und  es  ist  bis  jezt  unbekannt,  wesshalb 
die  einen  Verbindungen  zur  Nutrition  anwendbar  sind,  die  andern  nicht.  Erfahrungs- 
mi^ig  sind  es  vor  allen  die  sogenannten  Proteinsubstanzen,  welche  dem  KOrper  am 
ffpei^etsten  (wenn  nicht  allein)  den  Stikstoffersaz  zuzufahren,  und  die  Fette  und 
Kohlenhydrate,  welche  den  Kohlenstoff  zu  liefern  vermögen.  Aber  auch  unter  diesen 
i^  troz  ihrer  gleichartigen  Zusammensezung  ein  wesentlicher  Unterschied,  indem 
z-  B.  der  Faserstoff  entfernt  nicht  die  gleiche  Nutritionsf&higkeit  zeigt ,  wie  das  Ei- 
wei^s,  von  manchen  selbst  fflr  gar  nicht  nahrhaft  erklärt  wird,  das  thierische  Eiweiss 
laehr  emihmngsdlenlich  zu  sein  scheint,  als  das  pflanzliche:  und  .Hberdem  die  Be- 
reitung, der  physicalische  Zustand  der  Nahrunssnuttel  zunäcnst  auf  ihre  Verdaulich- 
keit und  daher  auch  auf  ihre  Nutritionsdienlichkeit  wesentlich  influencirt.  Daher  sind 
die  sogenannten  Nutritiönsscalen  der  Substanzen  nur  sehr  cum  grano  salis  zu  ver- 
▼erthen.  Nach  Frerichs  Berechnung  bedarf  es  zum  Ersaz  der  täglichen  Stikstoff- 
verluste  bei  folgenden  verschiedenen  Substanzen  der  beigef (Igten  Quantitäten: 

Brod  (mit  16  Proc.  Eiweiss  und  50  Wasser) 750  Gnn. 

Brod  (mit  14  Proc  Eiweiss  und  50  Wasser) 816  „ 

Ei  ohne  Schale 300  „ 

Ei  mit  Schale       330  ^ 

Käse  (holländischer)      100  „ 

gekochte  Kartoffeln  (mit  1  Proc.  Eiweiss) 6000  „ 

gekochte  Kartoffeln  (mit  l'/a  Proc.  Eiweiss) 4000  „ 

gekochter  Reis 3000  „ 

gekochtes  Fleisch 500  ,, 

gekochte  Halsenlrüchte 600  „ 

Der  Kohlenstoffersaz  kann  geliefert  werden  durch 

Stärke,  trokenen  Sago  etc 430—  490  „ 

Fett 260—  290  „ 

Roggenmehl .    .    .    800—1000  „ 

Weizenmehl 800—  950  „ 

Brod  (mit  30  Proc.  Amylum) 1430—1630  „ 

Brod  (mit  40  Proc.  Amylum) 1070—1226  „ 

Kartoffeln 1800—2040  „ 

gekochten  Reis 1850—2100  „ 

gekochte  Erbsen        1950—2200  „ 

Es  ändert  sich  somit  sehr  wesentlich  die  nöthige  Menge  der  einzufahrenden  Nah- 
nmiEssabstanz  je  nach  deren  Qualität  und  ihrem  Gehalte  an  wesentlichen  Bestand- 
theüen  (Stikstoff  und  Kohlenstoff).  Während  die  froheren  Nutritionsscalen  grSssten- 
theüa  nur  die  petrokneten  Substanzen  berüksichtigten  und  daher  practisch  unbrauchbar 
vtren  (z.  B.  die  von  Schlossberger  und  Kemp),  gibt  Frerichs  (p.  734)  folgende 
Scala  der  Nahrungsmittel  an  plastischen  Stoffen  und  Kohlenhydraten: 

Procentzahl  der  plastischen  Sub-        Procentzahl  des 

stanz  in  frischem  Zustande.  Wassergehalts. 

Kise  (friesischer)  68  32 

Käse  (schweizer)  62  28 

Eisnbstanz  (ohne  Schale)  20  57 

Eimbstanz  (mit  Schale)  18  52 

Eigelb  15.76  51.48 

Eiweiss  12  ^  13.8  85 

Fleisch  (von  Säugethieren)  16  77 

Fleisch  (von  Fischen)  12  —  14  80 

Muttermilch  5.4  —  1.9  91.4  —  86.1 

Müch  von  Ktlhen  ■  7.2  —  6.7  85.7  —  82.3 

EselsmUch  1.6  —  1.9  90 
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IdM^ 


Weizenmehl 

Ro^genmehl 

Reis 

Blichweizenmehl 

Gerste 

Erbsen 

Bohnen 

STosse  weisse  Bohnen 

Linsen 

weisse  Kartofifeln 

blaue  Kartoffeln 

Möhren 

rothe  Raben 

selbe  Rflben 

Kohlrüben 

Zwiebeln 


Weizenmehl  Nro.  1. 


Pxoceotzahl  der  plastischen  Sub- 
stanz in  frischem  Zustande. 
11.69  —  19.17 
10.34  —  16.96 

6.27  —    3.8 

5.84 
12.26  —  15.36 
24.41 
24.71 
24.76 
26.60 

2.49 

2.37 

1.48 

2.83 

1.64 

1.64 

0.46 


—  13.80 

—  19.50 


Procentzahl  des 

Wassergehalts. 

12.73    —  13.85 

13.78    -  14.68 

16.14 

16,12 

16.79 

13.43 

13.41 

15.80 

13.01 

74.95 

68.94 

86.10 

81.61 

83.28 

87.78 

93.78 


Roggenmehl 


2. 
3. 
1. 
2. 
3. 


Gerstenmehl 

Buchweizenmehl 

Maismehl 

Reis 

Bohnen 

Erbsen 

Linsen 


Procentzahl  des 
Amylums. 
66.21 
66.93 
67.70 
61.26 
64.84 
57.07 
64.63 
66.06 
77.74 
86.87 
37.71 
38.81 
39.62 


Procentzahl  der  plastischen 
Substanz. 
19.16 
13.64 
21.97 
11.94 
17.71 


6.89 
13.66 

7.40 
28.64 
28.22 


Unter  allen  Substanzen  erscheint  daher  der  Kftse  als  die  n&hrendste.     Allein  die 

ferinse  Menge  seines  Wassergehalts  mindert  seine  VerdaulicKkeit.  Dasselbe  ist  der 
'all  bei  den  an  plastischen  Bestandtheilen  gleichfalls  reichen  HOlsenfrachten  und 
Cerealien,  welche  jedoch  durch  die  Zubereitung  und  zwekmässige  kflnstliche  Dunh- 
tränkung  mit  Fltlssigkeiten  ausserordentlich  an  Verdaulichkeit  zunehmen.    Reich  an 

S lastischen  Bestandtheilen  und  zugleich  gehörie  mit  Wasser  durchdrungen  sind  ausser 
en  wirklich  flüssigen  Nahrungsmitteln  (Ei ,  Milch|  verschiedene  Fleischaorten ,  die 
ebendarum  meist  durch  Verdaulichkeit  und  Nahrnafti^keit  gleichmfissie  sich  anzu- 
zeichnen. Sehr  weni^  nahrhafte  Bestandtheile  bei  reichlichem  Wassergehalte  enthalteu 
die  Kartoffeln  und  die  rothen  Rüben,  noch  geringere  Mengen  die  Möhren,  Gelbrtlben. 
Kohlrüben.    Wo  sie  also  vorzüglich  zur  Nahrung  dienen  soUen,  müssen  sie  in  um  so 

SQssereu  Quantitäten  eingeführt  werden.  Hiebei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dunh 
e  grossere  Menge  des  einzuführenden  Stoffs  seine  vollkommene  Verdauung  selbst 
wieder  nothleidet  und  daher  der  Zwek  der  Ingestion  bei  den  an  Nutritionssubstanzeii 
armen  Speisen  selbst  bei  reichlicher  Zufuhr  oft  ungenügend  oder  gar  nicht  erreicht  wird. 
Die  nöthige  Zufuhr  der  einzelnen  anorganischen  Substanzen  ist  noch  weniger  quan- 
titativ zu  bestimmen.  Mit  Ausnahme  des  Wassers,  Natrons  und  des  Chlors  scheinen 
jedoch  die  gewöhnlichen  Alimente  alle  anorganischen  Substanzen  in  für  den  £r>;iz 

fenagender  Menge  zu  enthalten.  Die  Verluste  an  Wasser  aber  zeigen  solche  Wandel- 
arkeit  nach  den  verschiedenen  Umständen  und  nach  dem  individuellen  Verhalten, 
dass  keine  allgemeine  Regel  in  Betreff  seiner  nOthigen  Zufuhr  gegeben  werden  kann. 
Ein  besonderer  Zusaz  von  Chlomatrium  zu  den  Speisen  erscheint  durchaus  unerlä^^- 
lieh,  wie  auch  längst  das  grob  empirische  UrtheU  entschieden  hat. 

Die  Folgen  einer  zu  strengen  Diät  oder  einer  ungenügenden  Nahrung  sind 
Hunger,  der  sieh  jedoch  bei  einem  gewissen  Grade  der  Abstinenz  verliert, 
Gefühl  von  Schwäche  und  wirkliche  Schwäche ,  Vergehen  der  Sinne,  Un- 
machten,  Abmagerung,  bei  längerer  Dauer  zuweilen  Gastriten,  Neuralgieen 
des  Magens  und  chronische  Darmkrankheiten,  sofort  allgememe  Anämie 
und  seröse  Blutmischung,  zuweilen  scorbutische  Zustände  mH  Blutungen 
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unter  dtr  Haut,  ana  dem  Zahnfleisch,  ans  den  Schief  mhättteD)  zulest  «ucb 
Fieber,  welches  unter  den  Symptomen  eines  Nervenfiebers  tödtllch  werden 
kann.  Diese  Folgen  sind  ungleich  bedeutender,  rascher  und  gefährlicher 
bei  kleinen  Sandern,  bei  Greisen,  bei  Reconyalescenten  von  schweren  Krank- 
heiten, bei  bedeutender  körperlicher  Anstrengung,  bei  angestrengter  Gehirn- 
thatigkeit,  bei  fibermässigen  Excretionen,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
kalter  Temperatur. 

Teber  den  Einfluss  der  Theuening  und  der  Hungerjahre  auf  MorbilitSt  und  Mor- 
tiliat  hat  Malier  (M^m.  de  Facademie  r.  de  m^d.  X.  170)  interessante  Studien 
semacht  und  gefunden,  dass  die  Mortalitatssteigerung  mit  der  Preissteigerung  von 
Fracht  und  Brod  zusammenflUlt ,  dass  aber  der  Einfluss  der  lezteren  auf  erstere  in 
froheren  Zeiten  ungleich  grösser  war,  als  heutzutage  und  progressiv  abgenommen  hat, 
wa«  er  unter  Anderm  der  Einfahrung  der  Kartoffeln  zuschreibt.  Bemerkenswerth  ist 
hiebei  die  an  vielen  Orten  gemachte  Beobachtung,  dass  in  den  Hungerjahren  1817 
uod  1847  der  Krankenstand  ein  geringer  war,  heftigere  verbreitete  Epidemieen  fehlten 
und  die  Sterblichkeit  eher  unter  dem  Durchschnittsmittel  blieb,  während  aUerdines 
ilif  äusserste  Noth,  die  in  lezter  Zeit  an  manchen  Orten  (Irland,  Schlesien^  geherrscht 
hat,  lum  Ausbruch  schwerer  Krankheiten,  namentlich  des  Typhus,  daselbst  wesent- 
lii  h  beigetragen  zu  haben  scheint. 

Ziemlich  denselben  Effect,  wie  die  Verminderung  der  Alimente  hat  die  Einfahrung 
an^erdaulicher  Substanzen.  Die  Wirkungen  der  Diät  sind  hier  mit  dem  schädlichen 
KinOuss  einer  den  Magen  beschwerenden,  unlöslichen  Masse  verbunden.  Die  Er- 
Dähmog  leidet  noth,  während  sich  zugleich  häufig  örtliche  Erkrankungen  des  Dann- 
ranals  entwikeln.  Dabei  wird  durch  die  Einfahrung  unverdaulicher  Massen  nicht 
N*ltpn  eine  Selbsttäuschung  bewirkt  und  der  Hunger  vorabergehend  beschwichtigt. 

—  Der  Mangel  an  Fett,  Zuker,  Amvlum  und  andern  stikstofffrefen 
Bestandtheilen  hat  wahrscheinlich  die  l^olge,  dass  um  so  mehr  plastische  Stoffe 
«'insefahrt  werden  mOssen,  oder  wenn  diess  nicht  geschieht,  dass  oie  Gewebe  des 
Korpers  von  dem  aufgenommenen  Sauerstoff  rascher  consumirt  werden.  Ob  im  ersteren 
Falle  die  stikstoffloseu  Bestandtheile  ohne  Schaden  durch  stikstoffhaltige  ersezt  werden 
konnten,  daraber  liegen  keine  genaue  Erfahrungen  vor;  doch  ist  unwahrscheinlich, 
da«<i  die  Verdauungskräfte  die  nöthige  Menge  der  lezteren  aberwältigen  konnten,  da, 
uin  den  Kohlenstoff  des  Amylums  z.  B.  durch  Fleisch  zu  ersezen ,  von  Lezterem  das 
Vierfache  des  Gewichts  des  Amylums  eingeführt  werdeii  mOsste.  Zu  erinnern  ist 
tl^ibei  an  die  freilich  wenig  beweisenden  Versuche,  nach  welchen  mit  blossem  Faser- 
Moff  gefatterte  Thiere  bald  an  den  Erscheinungen  von  Inanition  zu  Grunde  gingen. 

—  Der  Mangel  an  proteinhaltigen  Substanzen  hat  den  Effect  der  ungä- 
nagenden  Nahrung  aberhaupt.  Es  tritt  selbst  bei  gänzlicher  Enthaltung  von  plasti- 
»fhen  Nahrungsmitteln  die  Abmagerung  und  zulezt  der  Tod  weit  langsamer  ein,  als 
M  fränzlicher  Nahrungsentziehung.  Schucha^rdt  hat  unter  Falck's  Leitung  (dessen 
Handbuch  der  Arzneimittellehre  1.  95)  in  dieser  Hinsicht  Versuche  gemacht ,  nach 
welchen  bei  blosser  Entziehung  der  plastischen  Elemente  die  Thiere  4  mal  länger 
fortlebten,  als  bei  absoluter  Nanrungsentziehung.  Der  stärkste  Verlust  kam  bei  Ent- 
ziehnng  der  plastischen  Substanzen  auf  Rechnung  der  Musculatur.  Entsprechend  sehen 
«ir  in  Krankheiten,  in  welchen  aus  therapeutischen  Granden  oder  wegen  Mangels  an 
Appetit  die  Zufuhr  von  plastischen  Substanzen  unterbleibt,  vor  allem  die  Muskeln 
Mhlaff  und  dann  werden.  —  Der  Mangel  an  Kalksalzen  in  der  Nahrung  bei  noch 
nirht  vollkommener  Entwiklung  des  Knochen^erastes  und  namentlich  bei  Säu^ingen 
»rheint  die  Ursache  von  unvollständiger  Ausbildung  der  Knochen  werden  zu  können: 
langsamere  Schliessung  der  Fontanellen,  verzögerte  Zahnen twiklung,  später  Rhachitis. 
Lhes^  ablen  Folgen  treten  bei  denjenigen  Säuglingen  ein,  bei  welchen  bei  Entbehrung 
der  Frauenmilch  und  kanstlicher  Auffotterung  die  genOgende  Einfahrung  von  Kalk- 
salzen in  der  Nahrune  versäumt  wird.  —  Die  Folgen  mangelhaften  Natrongehalts 
(i<'r  Alimente,  der  Entbehrung  des  Kochsalzes  sind  nicht  ^enau  bekannt.  Haupt- 
fachlich wird  wahrscheinlich  die  Sccretion  der  (natronhaltigen)  Galle  uneenagend. 
Aurh  mindert  sich  der  Chlomatriumgehalt  des  Harns.  Manche  glauben,  dass  scro- 
pkulQte  und  tuberculöse  Krankheiten  h(Brbeigefahrt  werden. 

Die  Entziehuns  und  Beschränkung  der  Nahrungsmittel  bietet  ein  äusserst  k^ftiges 
und  wichtiges  Mittel  zu  therapeutischen  Zweken  dar.  Mit  Diät  und  Rune 
lassen  sich  die  meisten  aberhaupt  heilbaren  Krankheiten  curiren.  —  Eine  vollkom- 
mene EntziÄung  der  Alimente  ist  nur  in  seltenen  Fällen,  bei  den  heftigsten  Fiebern 
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und  bei  den  schwenten  Erkrankangen  des  Masens  und  auch  dann  nur  flllr  wenige 
Tage  indicirt.  —  Die  ftussente  Beschränkung  der  Alimente  auf  wenige  Substanzen 
aus  der  Reibe  der  sogenannten  Respirationsmittel  ist  in  heftigen  Krankheiten 
acuter  Ait,  solange  die  sttrktte  Fieberaufregung  besteht ,  von  Yortheil.  Nur  bei 
sokben  Aficetionen,  die  eine  grosse  Schwäche  und  Conaumtion  mit  sich  ftthrai 
und  gerne  sich  in  die  Länge  ziehen,  so  wie  bei  den  acuten  Erkrankungen  kleiner 
Kinder  und  betagter  Individuen  darf  die  Beschränkung  der  Alimente  nicht  so  weit 
gehen.  In  solchen  Fällen  muss  die  ZuftJir  von  Nahrungsmitteln  in  massigem  Grade 
und  nach  Maassgabe  der  Verdauungsfähigkeit  foiteesezt  werden.  Inuner  mtlssen,  wenn 
in  fieberhaften  Zuständen  Alimente  erlaubt  werden  dtlrfen,  nur  solche  zugelassen 
werden,  welche  durch  Löslichkeit  sich  auszeichnen  (s.  später);  und  im  Allgemeinen 
müssen  die  plastischen  Alimente  während  der  Dauer  des  Fiebers  hinter  den  Stoffen 
aus  der  Reihe  der  Respirationsmittel  zurflkstehen.  —  Auch  in  chronischen  Krank- 
heiten, sofern  Exsudate  irgend  einer  Art  zur  Wiederaufnahme  zu  bringen  sind,  dabei 
aber  der  Kranke  noch  nicht  zu  sehr  geschwächt  ist,  ist  die  Beschränkung  der  Nah- 
rungsmittel überhaupt  ein  sehr  wesentliches  Mittel  und  zwar  kann  dabei  häufig  mit 
Yortheil  gerade  eine  Beschränkung  der  Substanzen  aus  der  Reihe  der  Respirations- 
mittel angeordnet  werden ,  während  man  die  plastischen  Alimente  in  möglichst  ge- 
ringer Menge  und  nur  soweit  zulässt,  als  sie  zur  Erhaltung  des  Körpers  unumgänghcb 
nötnig  sind.  Von  derselben  Methode  macht  man  zuweilen  Gebrauch,  wenn  der 
Körper  durch  ein  Gift  infidrt  ist  (Syphilis)  oder  wenn  eine  anhaltende  Neigung  zn 
abnormer  Blutbildung  und  Gewebsregeneration  besteht. 

3)  Mangel  an  Wasser.  Die  vollständige  Entziehung  alles  Wassers 
In  Getränken  oder  in  Nahrung  erregt  die  Erscheinungen  des  heftigsten 
Durstes,  der  äussersten  Trokenkeit,  Hize  und  Röthung  der  Mundrachen- 
höhle,  Verstopfung,  Abgang  eines  saturirten,  schmerzerregenden  Ilams. 
Bei  Fortdauer  der  Entziehung  von  Wasser  kann  die  Entzündung  der  Mond- 
rachenschleimhaut  einen  hohen  Grad  erreichen,  in  Brand  übergeben,  auch 
die  Därme  werden  hyperämisch,  Fieber,  VerzweiHung,  maniacalische  Auf- 
regung und  Delirien  treten  ein,  das  Athmen  wird  schneller  und  unregelmäs- 
siger, der  Athem  heiss  und  übelriechend,  allmälig  folgt  grosse  Hinfälligkeit, 
Prostration  und  Apathie,  von  zeitweiser  immer  schwächer  werdender  Aufre- 
gung unterbrochen  und  zulezt  tritt,  wie  bei  der  totalen  Abstinenz,  der  Tod 
ein.  —  Die  Folgen  eines  ungenügenden  Wasserverbrauchs  lassen  sich 
um  so  weniger  angeben,  als  das  Quantum  nicht  festgestellt  ist,  welches  als 
Bedürfhiss  für  den  Menschen  angesehen  werden  muss.  Ohne  Zweifel  erhält 
der  Mensch  bei  unserer  gewöhnlichen  Lebensweise  in  den  übrigen  Speisen 
und  conventioneilen  Getränken  so  viel  Wasser,  dass  er  weiteres,  besonderes 
Wassertrinken  ohne  Schaden  entbehren  kann,  und  nur  wo  durch  eme  reich- 
lidie  Diurese  oder  Diaphorese  Wasser  in  grosser  Menge  fortgeführt  wird, 
wird  ein  Ersaz  desselben  zum  wesentlichen  Bedürfhisse. 

Nach  Schuchardt  ist  die  Gesanuntabnahme  an  Körpergewicht  grösser  bei  blosser 
"Waaterentziehung ,  als  bei  gänzlicher  Abstinenz,  tritt  jedoch  langsamer  ein. 


6  Taaben  zeigten  bei  Was- 
serentziehung  im  Mittel: 

5  Tauben  bei  gfluzlicher 
Abstinenz  im  Mittel: 


Gewichtsverlust 


absoL 


gesammten 

verh&ltniss- 

massig. 


140,24  Gnn. 
99,10  Gnn. 


0,44  Gm. 
0,34  Gnn. 


absoL 


täglichen 

verhäJtoisi- 


13,01  Grm. 
19,09  Grm. 


0,04  Gnn. 
0,06  Gnn. 


Die  mittlere  Lebensdauer  bei  dem  Versuche  war  bei  den  Erstem   10,96  Tagti 

bei  den  Zweiten    5,26  Tage. 
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Therapeutisch  -wird  die  EntziehuDg  von  Wasser  (Diäta  sicca)  wenig  verwendet: 

S^en  Coryza  ond  Resmrationscatarrh  wurde  sie  von  Williams  empfohlen^  gegen 
nMininlniig  wässiieer  flxsudationen  hat  sie  die  theoretische  Vorstellung  für  sich  und 
wurde  sie  in  alten  Zeiten  vielfach  in  Gebrauch  gesezt;  gesen  secundAre  Syphilis  wird 
de  im  südlichen  Frankreich  zuweilen  angewandt:  geeen  Blutungen  wurde  sie  neaer- 
din^  von  Gensoul  in  der  Idee  vorgeschlagen ,  aas  Blut  durch  Wassermangel  faser- 
stoffireicher,  daher  gerinnbarer  zu  machen,  eine  theoretische  Voraussezung,  die  wie 
jede  theoretische  Illusion  sofort  von  der  Erfahrung  des  Erfinders  bestätigt  wurde.  Zur 
Universalmethode  wurde  sie  von  dem  Nachbar  Priessnitzens,  von  dem  Landmann 
Srhroth  erhoben  und  von  einigen  Aerzten,  die  mit  Vorliebe  für  alles  Extravagante 
begabt  sind,  in  Gesellschaft  der  Wasserheilmethode,  der  Homöopathie  und  anaerer 
exdasiver  Curverfahren  von  ähnlichem  wissenschaftlichem  Wertne  dem  rationellen 
Verfahren  gegenüber  als  fast  unfehlbar  angepriesen.  Alle  detaillirten  und  glaub- 
würdig Beobachtungen  über  die  Einwirkung  der  Schrot  haschen  Methode  auf  den 
Org:anismus'  überhaupt  und  bei  einzelnen  Störungen  fehlen. 

4)  Ausser  den  wirklichen  Ersazstoffen  für  den  Organismus  werden  von 
den  meisten  Menschen  eine  ziemliche  Anzahl  Substanzen  in  den  Körper 
eingeführt,  welche  obwohl  an  sich  unnSthig  und  Überflüssig,  allmälig  zum 
Bedfir&iisse  geworden,  nur  schwer  mehr  entbehrt  werden  und  deren  Ent- 
bdirang  bei  dem  gesunden  und  sich  wohlbefindenden  Individuum  zu- 
weHen  Störungen  der  Gesundheit  zur  Folge  hat.  Es  sind  diess  theils 
reizende  Zusäze  zu  den  Nahrungsmitteln  (Gewürze),  theils  alcoolige  und 
einige  andere  erregende  Getränke  (Thee,  Kafee),  theils  narcotische  Sub- 
stanzen (Tabak,  Opium). 

Eine  Entbehrung  der  gewohnten  Gewtlrze  ist  namentlich  in  heissen  Jahreszeiten 
und  Lindem  und  bei  alteren  Subjecten  mit  schwacher  Verdauuns  nachtheilie.  Die 
Msgenverdaiiung  wird  unvollkommen,  protrahirt,  und  Magen-  und  Darmkrankheiten 
knnnen  die  Folge  davon  sein.  —  Von  Entbehrung  des  Thee's  und  Kafee's  sind  keine 
cmstUche  Foleen  bekannt.  —  Die  UnterdrOkung  des  Genusses  alcooliger  Getränke 
stflrt  wohl  bei  jülen  Gewohnten  das  Wohlbehagen,  bringt  aber  nur  bei  eigentlichen 
SSufern  zuweilen  beträchtliche  Folgen  zuwege  (Delirium  tremens,  grosse  Schwäche 
und  Collapsus,  hartnäkige  Schlaflosigkeit  und  Zittern).  Auch  von  der  Entziehung 
des  Opiums  und  Tabakgenusses  wiU  man  ähnliche  Folgen  gesehen  haben  (Gu^rard 
in  Annales  d'hygifene  XXXVUI.  300). 

Zu  therapeutischem  Zwek  hat  die  Entziehung  jener  Substanzen  bei  den  meisten 
teilten  und  vielen  chronischen  Krankheiten  einzutreten,  und  nur  bei  sehr  eingewur- 
tdter  Angewöhnung  ist  davon  eine  Ausnahme  zu  gestatten. 

B.  Positiver  Einfluss  der  Ingesta. 

1)  Durch  Form  und  Masse  der  Ingesta.  Sobald  die  Ingesta  nicht  in 
flüssiger  oder  Breiform  in  den  Magen  eingeführt  werden ,  so  erfolgt  ihre 
Losung  in  den  Säften  des  Digestionscanais  schwieriger,  sie  wirken  als 
fremde  Körper  mechanisch  und  können  je  nach  den  Umständen  diese  Wir- 
kung theils  schon  in  der  Mundhöhle,  theils  im  Oesophagus ,  theils  erst  im 
Magen,  oder  erst  im  übrigen  Darm ,  ja  sogar  noch  an  der  Aftermttndung 
iossem.  Sie  können  durch  ihre  spizige  Form  sich  an  Stellen  fangen,  durch 
ihr  Volum  zuriikgehalten,  in  engeren  Theilen  des  Darmcanals  (Oesophagus, 
Wormfortsaz)  fest  geklemmt  werden.  Sie  können  acute  Erkrankungen  der 
schwersten  Art  oder  bei  längerem  Verweilen  manchfache  chronische  Be- 
schwerden veranlassen ;  sie  können  den  Ganal  verschliessen,  zur  widema- 
t&rlichen  Eröffiiung  des  Darms  (Perforation)  fuhren ,  oder  aber  in  einem 
der  weiteren  Bäume  der  Digestionsorgane  oder  m  emer  Ausbuchtung  des 
Canals  mit  Schleim  umhüllt  längere  Zeit  verweilen. 

Die  Einführung  von  zu  grossen  Massen ,  auch  wenn  diese  flfissig  oder 
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weich  sind,  dehnt  die  Theile  ans,  rnft  energische  Bewegungen  h^vor,  wo- 
durch die  Masse  riikwärts  oder  nach  unten  fortgedrOkt  wkd,  bringt  dabei 
gewöhnlich  leichte  Magencatarrhe  zuwege,  kann  aber  auch  unter  UmstSn- 
den  zur  Entzündung  der  Schleimhaut  oder  selbst  zur  Lahmung  der  Muscu- 
latur  des  Theils,  in  welchem  die  Masse  liegt,  fuhren.  Bei  habitueller  Ein- 
fiihrung  von  zu  grossen  Massen  accomodiren  sich  die  Organe  allmälig,  der 
Canal  und  die  Räume  der  Digestionsorgane  dehnen  sich  oft  bis  zum  Unge- 
heuren ans;  zugleich  entstehen  gerne  chronische  Entzündungen  der  Schleim- 
haut im  Magen  und  Zwölffingerdarm. 

Die  Form  ^  die  mechamsche  Beschaffenheit ,  in  welcher  Substanzen  in  den  Ma^en 
eingeffihrt  werden,  ist  von  dem  allergrössten  Einflüsse  auf  die  Veränderungen,  die  sie 
in  demselben  erleiden.    Eine  und  dieselbe  chemische  Substanz  wird  ganz  anders  ver- 


daut, wenn  sie  fein  im  Wasser  vertheilt  oder  porös  gemacht  und  allseitigvonWasser 

inpactem  Zustande  sich  darbietet.    Di< 
ktlQstlichen  Verdauung  des  coagulirten  Eiweisses  schwankt  zwischen  3  und  24  Stunden 


durchdrungen  ist,  als  wenn  sie  in  compactem  Zustande  sich  darbietet.    Die  Zeit  der 


|e  nach  dem  Zustand  von  Compactheit,  in  welchem  es  dem  Magensafte  ausgesezt  ^ird. 
er  poröse,  lokere  Faserstoff  ist  leicht  digestibel,  der  hart  gewordene  widersteht  jeder 


^ 


Lösung  etc.  Daraus  geht  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  rationeller  culinarischer 
Verfahren  hervor,  indem  durch  unverständige  Proceduren  nicht  nur  eine  Menge  ali- 
mentärer Substanzen  unbrauchbar  gemacht  und  verschwendet,  sondern  auch  durch 
Geringe  Modificationen  in  der  Zubereitung  die  Salubrität  und  Verdaulichkeit  der 
ngesta  wesentlich  erhöht  oder  beeinträchtigt  werden  kann. 

2)  Durch  die  Temperatur  der  Ingesta.  Heisse  Speisen,  d.  h.  solche, 
deren  Temperatur  70 — 80^  C.  erreicht,  bewirken  Hyperämieen,  bei  noch 
höherer  Temperatur  Blasenbildungen,  Entziindungen,  yei*schorfiuigen  und 
tiefere  Zerstörungen  in  den  TheQen ,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kom- 
men, namentlich  aber  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  dem  Oesophagus, 
dem  Magen.  Nicht  selten  dringen  sie  auch,  bei  den  Versuchen,  sie  wieder 
auszuwerfen,  in  die  Luftwege  und  veranlassen  in  dem  Lar^mx  eine  Entzün- 
dung der  gefährlichsten  Art 

Sehr  kalte  Speisen  und  Getränke  können  gleichfalls  in  dem  Magen  und 
den  Därmen  Affectionen  hervorrufen,  die  jedoch  selten  von  grosser  Bedeu- 
tung sind ;  bei  Brustleidenden  bewirken  sie  Husten.  Die  Gefahren  des 
Eisgenusses  und  des  sogenannten  kalten  Trunkes  sind  ohne  allen  Zweifel 
erstaunlich  fibertrieben  worden. 

Der  gewohnheitsmäasige  Genuas  zu  warmer  Speisen  und  Getränke  macht  liPo 
Maeen  empfindlich  und  stört  die  Verdauunsskraft  Auch  entstehen  nicht  selten  gast- 
risctie  Catarrhe  aus  dieser  Ursache,  wie  auch  zuweilen  von  einer  einmiJi^en  Insfestion 
einer  heissen  Substanz.  Ueber  die  gefährlichen  Laryngiten,  welche  nach  Verscnluken 
siedender  oder  dem  Siedpunkte  naher  Flüssigkeiten  entstehen ,  s.  die  Krankheiten 
der  Respirationsorgane.  —  Fortwährende  und  ausschliessliche  Ingestion  kalter  Sub- 
stanzen mit  gänzlicher  Entbehrung  aller  warmen  Nahrung  ist  gleichfaUs  dem  Darm- 
canale  verderblich ,  bringt  aber  tlberdem  allmälig  cachectische  Zustände  mit  scorbu- 
tischen  tind  hydropischen  Zufällen ,  Petechien ,  adynamischem  Fieber  bald  in  mehr 
acuter,  bald  in  mehr  chronischer  Weise  hervor.  —  Der  Schaden  eines  einmal isen 
oder  doch  nur  zeitweisen  Genusses  von  kalten  Getränken  und  Speisen  wvrde  vielfach 
flbertrieben  und  namentlich  war  es  ein  Fehler,  dass  man  geneigt  war,  diesen  Ein- 
wirkungen speci fische  Folgen  zuzuschreiben  (Phthisis  ex  potu  frigido).  Es  i<t 
sicher,  dass  Tausende  in  der  Hize  des  Sommers  kalte  Getränke  ohne  Schaden  zu  sich 
nehmen.  In  heissen  Zeiten  und  heissen  Climaten  wird  von  aller  Welt  Eis  zur  Küh- 
lang bentizt.  Dass  hin  und  wieder  bei  einem  unter  Vielen  nach  einer  solchen  Ab- 
kCihlung  Oble  Zufälle  eintreten,  daaa  ein  zu  reichlicher  Genuss  schädlich  werden  kann. 
oder  dass  unter  besonderen  Umständen  einmal  Nachtheile  eintreten  k<)nnen,  ist  niiht 
zu  verwundem  und  immer  ist  es  nodi  zweifelhaft,  ob  bei  solchen  Individuen  die 
Krankheit,  die  die  Folge  ihres  kalten  Tranks  zu  sein  acheint,   sofern  sie  nicht  dea 


• 
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Daimcftiial  selbst  betrifft,  nicbt  schon  früher  im  Stillen  begonnen  hat  Der  kalte 
Trank  kann  schSdlich  wirken,  wie  lede  Gele^enheitsursache,  im  besonderen  wie  jede 
ErkUtang,  und  wenn  er  eine  sneciflsche  Beziehung  hat,  so  ist  es  keine,  als  die  zu 
dem  Organe,  mit  welchem  die  lialte  Flüssigkeit  in  Berührung  kommt  —  Eine  nicht 
onwidktige  Arbeit  über  die  Folgen  kalten  Trinkens  ist  die  von  Gu^rard  (Annal. 
d'hyg.  XXVII.  47). 

3)  Durch  zu  häufige  Wiederholung  der  Ingestion. 

Die  Wiedereinführung  von  Stoffen  in  den  Darmcanal,  ehe  noch  die  fro- 
heren verdaut  und  weiter  geführt  sind ,  stört  die  Verdauung  und  bringt 
leicht  örtliche  Erkrankungen,  Jedoch  nur  von  untergeordneter  und  nur 
unter  Umstanden  oder  bei  immer  wiederkehrenden  Verfehlungen  hart- 
nakiger  Art  hervor. 

4)  Durch  die  Qualität  der  Ingesta. 

Die  Qualität  der  Ingesta  hängt  ohne  Zweifel  vorzugsweise  von  der  che- 
mischen Beschaffenheit  und  Zusammensezung  ab.  Indessen  ist  bei  man- 
chen Substanzen,  welche  in  den  Körper  gelangen,  die  chemische  Zusam- 
mensezung noch  nicht  oder  unvollständig  bekannt  und  überdiess  scheint 
es,  dass  es  niemals  gelingen  wird,  die  sämmtlichen  Eigenthümlichkeiten  in 
der  Wirkungsweise  jener  Substanzen  auf  bestinmite  chemische  Verbindun- 
gen oder  Reihen  von  Verbindungen  zurükzufQhren. 

Die  Verhältnisse,  welche  von  der  Qualität  .der  Ingesta  abhängen  und 
für  unsere  Betrachtung  näheres  Interesse  haben,  sind: 

a)  Die  Loslichkeit  der  Ingesta. 

Die  eingefiihrten  Substanzen  befinden  sich  entweder  1)  schon  in  gelös- 
tem Zustand,  oder  sie  sind  doch  schon  in  Wasser  leicht  löslich  —  oder 
2)  sie  können  unter  dem  Einfluss  der  natürlichen  thierischen  Wärme  von 
den  Secreten  der  Digestionsorgane,  namentlich  dem  Speichel,  dem  Magen- 
säfte, der  Darmsecretion  und  der  Pancreasflüssigkeit  gelöst  werden ;  und 
zwar  werden  die  Proteinverbindungen  durch  den  Magensaft,  das  Amylum 
dagegen  durch  Speichel  und  Pancreassaft  verändert  und  gelöst,  das  Fett 
durch  Pancreas-  und  Darmsaft  jn  fein  vertheilten  Zustand  gebracht :  diese 
Losungen  gehen  jedoch  nicht  bloss  nach  der  chemischen  Qualität,  sondern 
auch  je  nach  dem  Aggregatzustande  der  eingefiihrten  Substanzen  mehr 
oder  weniger  leicht  und  rasch  vor  sich  —  oder  aber  3)  sie  sind  absolut  un- 
löslich im  Darme  (wie  Holzfaser,  Homsubstanz  u.  s.  w.). 

Beaumont  (Aber  den  Magensaft  und  die  Physiol.  der  Verdauung,  Cibersezt  von 
Luden  1834)  hat  die  günstig  Gelegenheit  bentlzt,  bei  einem  mit  einer  Magenflstel 
behafteten  Individuum  die  Zeit  zu  beobachten,  welche  die  verschiedenen  Substanzen 
zur  Verdauung  bedürfen.  Die  von*  ihm  gefundenen  Resultate  sind  auch  ftfr  den 
Practiker  von  eminentem  Werthe*,  ihre  Zusamipenstellung  e^bt  folgende  Tabelle. 

Nahrungsmittel.  ZuJbereitung.        ^^*auung.^'" 

Reis gekocht  i 

SchweinsfQsse gekocht  >       1  St.  —  M. 

Ochsenmagen gebraten  \ 

feschlagene  Eier j 

'orelle  und  Lachs gekocht  f      ^         «^ 

Gerstensuppe /      ^   n    ^    n 

weiche  süsse  Aepfel roh  '  | 

Hirschwildpiet gerOstet    .  .      1   ^    35    ^ 

Sago gekocht  !      .         .. 

Gehirn gekocht  {      ^   n    «   i. 


160  lotMte. 

mr  V  ...  ,  i.   v       •*  Zeit  der  Va^ 

NahrungsmiiteL  Zubereitang.  danoiiE. 

Milch      gekocht 

Ochsenleber gebraten 

Stokfisch gekocht 

saure  Aepfel roh  )      2  St  —  M. 

Eier roh 

Kohlsalat roh 

kalte  Milch  mit  Brod 

Gerste gekocht 

Milch ungekocht    .      2   „    15   „ 

Traihahn,  wild gerOstet  2   „    18   „ 

.  zahm gekocht  2   „    25   „ 

-wilde  Gans gerOstet 

Spanferkel 

Bohnen gekocht 

Kartoffeln gerOstet 

Lammfleisch gekocht       \      2   «    30  - 

GaUerte gekocht       ^ 

Zukerbrod 

Pastinak gekocht 

Kohl roh 

Truthahn gebraten 

Rakenmark gekocht  2   „    40   „ 

UOhnerfricass^ J 

Ochsenfleisch gekocht        l      2   „    45    „ 

Sahne 1 

Eier-  und  Milchpudding y 

harte  saure  Aeptel roh  •      2   »    50   ^ 

Austern  .    .    . roh  2   „    55   » 

Eier,  weich gesotten 

Hammelfleisch geschmort 

Austern  ndt  Brod 

Beeftteak    , 

Schinken roh  \      3   „    —   , 

mageres  Ochsenfleisch gerOstet 

Barsche gebraten 

Kuchen 

Weizenbrod , 

Rindfleisch gebraten       .      3   „     5    „ 

gelbe  Rüben gekocht       ^      3        15 

Hammelfleisch -geröstet       >  "  " 

Butter 

alter  KSse 

Kartoff'eln gekocht 

harte  Eier gekocht 

Hammelfleischsuppe ....^      3„30,i 

Austemsuppe 

weisse  Rfloen gekocht 

Austern gekocht 

Rindfleisch gekocht 

stark  gesalzene  Bratwurst 

Rindfleisch  mit  viel  Fett 3„38„ 

Hammelfleisch gebraten      I 

tiokenes  Brod  mit  Kartoffeln \      ft        45 

Butterbrod  mit  Kaffee /^n**» 

Bohnen gekocht       | 

Schweinefleisch gerOstet  3   „    90   , 

zahmes  Geflflgel gekocht 

Rindfleisch       gebraten 

ceaalzener  Lachs gekocht 

Kalbfleisch      gebraten      \      4        ^ 

zahme  Ente  gebraten      /  n  n 

trokenes  Brod  mit  Kaffee 

Suppe  von  sehnichtem  Rindfleiflch       .... 
Knorpel  .    .    •    •    ; gekocht 
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Zeit  der  Vei^  • 


dauung. 


Naliriingsinitte].  Zubereitung. 

Suppe    von    Schweinefleisch    und 

Gemflse   .    .    .    . ' 4  St.  15  M. 

Pökelfleisch     ......    .' j 

wilde  Ente gebraten  14        30 

Hanuneltalg «    •    •  j     •      "  ^ 

Kohl ^    gekocht  1 

frisch  gesalzen  Schweinefleisch '    .  *    gekocht  •     ,4    „    45    „ 

Sehnen .    .       gekocht  )     \        qa     ' 

^^»^ \      5    „    30  , 

ftUn  hat  jedoch  gegen  diese  Beobachtungen   den  ^egrflndeten  Einwurf  gemacht, 

diN)jene  verschiedenen  ZeitweHhe  nicht  die  Frist  an^eeigen,  welche  die  verschiedenen 

Substanzen  zur  Lösung  bedflrfen,  sondern  nur  den  Zeitpunkt,. in  welchem  sie  den 

Magen f  wenn  auch  unverdaut,  verlassen.    Lallemana  beobachtete  bei  Individuen 

mit  widernatOrlichem  After,   dass  manche  vegetabilische  Substanzen  (Qemflse)  schon 

narh  sehr  kurzer  Zeit  (nach  einer  Stunde)  fast  unverändert  an   der  Oeffnunf  sich 

z(*i^en,  während  andere   vegetabilische  Substanzen  (Brod)  und  animalische  Ingesta 

«eit  später  daselbst  anlangeui  aber  ihrer  Structur  nlich  nicht  mehr  zu  Erkennen  sind. 

KflAtthohe  Verdanungsversuche  bei  entsprechender  Temperatur,  aber  ausserhalb  des 

Or^uiismos,.  wie   sie  Blondlot  mit  mehreren  Substanzen  vornahm^    dflrften   bei 

grösserer  Ausdehnung  sehr  dazu  beitragen,  die  Frage  der  Digestibilität  der  einzelnen 

>ubstanzen  zu   erklären,   obwohl  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Schwierigkeit  fOr 

jTfnaue  Zeitbestimmungen  daraus  erwächst,    dass  kein  genaues   Criterium   für  die 

M)llendete  bigestion  der  Substanzen  zu  finden  ist,  vielmehr  der  Zeitpunkt,  in  welchem 

mju  den  Process  als  beendigt  annimmt,  immer  etwas  willkarlich  bleibt.    Die  ein- 

fn'he  Beobachtung  an  Gesunden  und  Kranken  ist  daher  unerlässlich ,  um  die  durchs 

Experiment  gefundenen  Resultate  zu  rectificiren.  —   In*  manchen  Fällen   kann  man 

"^hvn,   dass  Substanzen,    welche  bei  andern  Individuen  bald  den  Magen  verlassen, 

}>('{  Einzelnen  Tage  und  Wochen  lang  darin  verweilen,  ohne  dasa  der  Magen  an  sich 

knnk  ist,    and  ohne  dass   die   sonstige  Verdauung  sich  gestört  zeigt.    Ueberhaupt 

küDunen  eine  Menge  von  Nebenumständen  in  Wirkung,  welche  die  Lösung  der  Sub* 

fünzen  fördern  oder  hemmen:  die  Porosität  und  Compactheit  (sTchwere  Verdaulichkeit 

miiicher'Käse,  des  geronnenen  Eiweisses ,  der  hartgesottenen  Muskelfaaer,  der  Cellu- 

i<><p:  dagegen  Erleichterung  der  Verdauung  durch  culinarische  Proceduren,   welche 

ili*' Sgbstanzen  lokerer,   durchdringlicher,    poröser  machen) ,    die  Zermalmung  beim 

Kauen,  die  Einspeichelung  etc.    Auch  die  Art,  wie  die  Speisen  im  Gemenge  in  den 

Maeen  gelangen,  kann  einen  grossen  Einfluss  haben:  starke  Vermen^ng  und  TrSki- 

kung  mit  Fetten  stört  die  Lösung,  der  Wein  mindert  die  Verdaulichkeit  des  Eiweisses 

fir.:   andrerseits   werden   selbst   schwerlösliche  Substanzen   durch  Zumischung  ver- . 

^hiedener  anderes  leichter  ertragen  und  wir  sehen ,  dass  bei  einer  reichlichen  Mahl- 

zf'it  mit  vielen  Gängen  Speisen  ohne  Schaden  genossen  werden,  die  für  sich  allein 

fMii'T  bei  frugalerer  Kost  nicht  unbeträchtliche  Beschwerden  machen. 

Jf  mehr  die  Ingesta  schon  in  gelöstem  Zustande  in  den  Magen  gelangen  oder  je 
l»i(hter  sie  in  ihm  gelöst  werden  können,  um  so  weniger  beschweren  sie  den  Maaen, 
um  «o  weniger  geben  sie  Koth,  um  so  rascher  passiren  sie  das  .Organ,  um  so  schneller 
und  vollständiger  werden  sie  resorbirt  und  um  so  mehr  also  können  sie  zur  Ernährung 
(lifDPQ.  Andrers^eits  ibt  aber  der  ausschliesslil'he  Gebrauch  sehr  leicht  löslicher  Sub- 
M.tnzei^  dem  IHgestionsorgane  entschieden  verderblich,  fes  verliert  dadurch  immer  mehr 
Ulf  Fixigkeit,  ^uch  t^chwer  lösliche  Substanzen  zu  überwinden  un4  zu  verdauen. 

We  «^hwerlüslichen  Stofle  sind  um  so  schädlicher,  je  zarter  das  Organ,  je  geringer 
iif  Absonderung  in  ihm,  je  mehr  die  Absonderung  durch  zufällige  Erkrankung  oder 
Mnl»*re  Umstände  gehemmt,  je  reichlicher  die  Masse  der  Ingesta  ist.  Sie  haben  zu- 
"ä«h^t  protrahirte  Verdauung,  Bildung  von  reichlichem  Gas,  sofort  abnorme  Bewe- 
r-n?fn  des  Maskelapparats  (Aufstoesen,  Erbrechen),  Hyperämieen  der  Schleimhaut, 
m<tn(;elhafle  Aufnahme  in  das  Blut,  also  mangelhafte  Ernährung  und,  wenn  endlidi. 
<li<'  iinveniaut  gebliebene  Masse  nach  unten  weiter  geschafi't '  wird ,  Bifdung  eines 
^••tumioösen  KoÄes  und  unordentliche,  bald  verzögert^,  bald  übermässig  beschleunigte. 
y^t^PTung  desselben  zur  Folge.  —  Die  ganz  unlöslichen  Substanzen  wirken  als  fremde 
K~>rper  .und  h^ben  im  besten  Falle  die  schädlichen  Folgen  der  schwerlöslichen  Ingesta. 

TlKTapeu tisch  wird  nur  der  Gebrauch  der  leicht  löslichen  Substanzen  verwendet, 
ü>  allen  den  Fällen,  wo  auf  die  Verdauungskraft  des  Magens  wenig  zu  rechnen  und 
•^lit*  reichliche  Kothbildung  zu  vermeiden  ist  '  *       .      . 

Wnnd^rlicik,  Patbol  u.  Th«rap.     Bd.  L  11  . 
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b)  Geneigtheit  deringesta,  ihre  chemische  Beschaffenheit  zu 
ändern,  in  neue  Verbindungsformen  iiberzugehen. 

Manche  Substanzen  zeigen  eine  Geneigtheit,  nach  der  Ingestion  in  neuen 
chemischen  Formen  sich  zu  gnippiren,  Zersezungen  oder  Verbindungen  ein- 
zugehen, durch  die  sie  ihre  Löslichkeit  verlieren  oder  sonstige  schädliche 
Wirksamkeiten  erlangen  können.  .Diess  geschieht  immer  um  so  eher,  je 
länger  sie  im  Digestionscanale  weilen,  je  mehr  also  die  Verdauung  protra- 
hirt  ist  Dadurch  können  an  sich  unschuldige  und  unschädliche  Stoffe 
eine  verderbliche  Beschaffenheit  erlangen. 

So  zeigen  der  Zuker,  die  Schleime ,  das  Pectin»  die  Fette  eine  grosse  Neipms;. 
Säuren  zu  bilden,  welche  ungleich  weniger  verdaulich  sind  als  die  ursprünglichen 
Stoffe;  eine  ZukerlOsung,  in  der  die  Gfthrung  begonnen  hat,  sezt  sie  im  Magen  fort; 
der  gelöste  Kässtoff  der  Milch,  der  gelöste  Eiweissstoff  können  eerinnen;  manche 
Speisen  können  schon  im  Magen  eine  faulige  Gährung  eingehen  und  namentlich  sezin 
diejenigen,  bei  welchen  schon  vor  der  Ingestion  eine  solche  begonnen  hatte,  dieselbe 
häufig  mit  grosser  Raschheit  im  Magen  fort,  —  Dieses  Verhalten  gibt  oftmals  Veran- 
lassung zu  schädlichen  Wirkungen,  welche  die  betreffenden  Ingesia  an  sich  und  in 
ihrem  ursprtinglichen  Zustande  nicht  haben  wflrden. 

c)  Oertliche  Wirkun'g  auf  den  Darmcanal. 

Die  örtlichen  Wirkungen  äussern  sich  begreiflich  vorzugsweise  im  Ma- 
gen, insofern  die  eingeführten  Substanzen  mit  andern  Stellen  in  etwas  län- 
gere Berührung  kommen,  auch  auf  diese.  Leztere  Wirkung  ist  ganz  ähn- 
lich, aber  untergeordnet,  und  sie  kann  daher  stillschweigend  in  die  Betrach- 
tung der  Wirkungen  auf  den  Magen  mit  eingeschlossen  werden. 

Manche  Substanzen  haben,  in  den  Magen  gebracht,  keine  oder  nur  eine 
höchst  geringe  Einwirkung  auf  denselben:  man  nennt  sie  indifferente; 
sie  können  dabei  löslich  sein  oder  nicht,  ernährende  Stoffe  enthalten  oder 
nicht.  Solche  Substanzen  sind  unter  andern:  laues,  reines  Wasser,  die 
Schleime,  die  Milcharten,  einfache  Oelemulsionen,  milde  Fette,  das  Amy- 
lum,  die  reinen  Proteinverbindungen  u.  dgl. 

Die  Indifferenz  hat  jedoch  Grade  und  es  fragt  sich ,  ob  irgend  eine  Substanz  als 
absolut' indifferent  anzusehen  ist.  Auch  ist  die  Indifferenz  relativ:  was  fOr  die  derben 
Häute  des  Magens  eines  Erwachsenen  indifferent  ist,  ist  es  darum  nicht  auch  fQr  den 
Masen  des  Säuglings.  Die  Einführung  indifferenter  Substanzen  in  den  JM[aeen .  be- 
sonders wenn  dieser  an  reizendere  Ingosta  gewohnt  war,  hat  zur  Folg",  dass  kein 
Magensaft  secernirt  wird,  die  Resorption  träge  bleibt  und  dass  daher  die  Stoffe  lan^e 
im*  Magen  verweilen  und,  sofern  sie  dazu  geeignet  sind,  spontane  Zersezungen  ein- 
gehen. Längere  Ingestion  indifferenter  Substanzen  vermindert  dauernd  die  VerdauiiniTs- 
lähigkeit  des  Magens.  —  Therapeutisch  wird  die  Einfflhrung  indifferenter  Substarztn 
in  dem  Falle  benflzt,  wenn  der  Magen  in  einem  gereizten,  hyperämischen  oder  eiu- 
ztlndeten  Zustande  sich  befindet.  Die  indifferenten  Substanzen  müssen  aber  in  soldxni 
Falle  die  Löslichkeit  in  hohem  Grade  besizen  oder  schon  gelöst  eingeführt  werden, 
auch  müssen  solche  vermieden  werden,  welche  leicht  Veränderungen  eingehen,  oder 
solche,  bei  welchen  schwerlösliche  Stoffe  sich  ausscheiden  (z.  B.  die  Cascinroiehe 
Kuhmilch). . 

Der  gelindeste  Grad  der  reiz  enden  Wirkung  besteht  darin,  dass  un- 
ter Entstehung  einer  sehr  massigen  Hyperämie  der  Magenschleimhaut  Ab- 
sonderung von  Magensaft  erfolgt  und  dadurch  das  Mittel  geliefert  wird,  die 
eingeführte  Substanz  zu  losen. 

Diese  Eigenschaft  besizen  unsere  verschiedenen  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  in 
dem  complicirten ,  d.  h,  mit  Salz,  Säure,  Zuker  vermischten,  gerösteten,  osmazom- 
haltigen  etc.  Zustand  ihrer  Verwendung.  Sie  wird  an  sich  nicht  zur  Schädlich kiit, 
es  sei  denn  bei  sehr  gereiztem,  hyperämischem  oder  entzündetem  Organe. 
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Manche  Substanzen  zeigen  diese  Eigenschaft  zu  reizen  in  höherem 
Grade,  wobei  natürlich  lieine  scharfe  Grenze  gegen  die  vorigen  ist.  Sie 
beleben  dadurch  den  Appetit,  bringen  eine  stärkere  Blutfiberfällung  des 
Magens,  ein  GefOhl  von  Wanne,  eine  beträchtlichere  Absonderung  von 
Magensaft  hervor  und  befördern  dadurch,  den  indifferenteren  Substanzen  bei- 
gesezt,  wesentlich  deren  Verdaulichkeit.  Sie  sind  die  Würzen  der  Speisen. 

Ibre  Zahl  ist  gross :  Zaker,  Salz,  geringe  Mengen  von  Säuren,  mSssise  Mengen  von 
Alrool,  die  aromatischen  Substanzen,  die  Ätherischen  Oele«  die  scharfen  Stoffe.  Das 
ririitige  Maass  im  Gebrauch  dieser  Substanzen,  das  nicht  ohne  Schaden  tiberschritten 
Verden  kann,  ist  kein  absolutes,  sondern  hängt  ganz  von  dem  individuellen  Bedflrf- 
nisie  ab:  es  ist  bei  Kindern  sehr  gering,  bei  altem  Subiecten  grosser  als  bei  jflneem, 
bei  Weibern  kleiner  als  bei  Männern,  in  warmen  Gegendfen  bedeutender  als  in  kiuten, 
in  der  Ruhe  grOsser  als  bei  tflchtiger  Bewegung,  bei  schwer  verdaulicher  Nahrung 
er0«ser  als  bei  leicht  verdaulicher.  Doch  kann  das  Bedflrfhiss  auch  ktlnstUch  se- 
steigert  werden,  indem  ein  allmälig  zunehmendes  Uebermaass  zur  Gewöhnung  wird 
und  s|)äter  nur  schwierig  wieder  eine  Verminderung  gestattet.  Ausser  dieser  tiblen 
Fol^  der  Angewöhnung  an  Reizmittel  und  der  fulmäligen  Steigenmg  des  Bedarf- 
ni^aes  kann  ein  Zuvielgebrauch  von  Wtirzen  und  die  Anwendung  zu  starker  Reize, 
^owie  der  Genuas  derselben  ohne  gleichzeitige  Einfahrung  digestibler  Stoffe  Ortlich 
eine  chronische  oder  acute  Gastritis  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Folgen, 
.lowie  analoge  Erkrankungen  der  fibrigen  Theile  des  Darmcanals  herbeifdhren«  Noch 
dblere  Folgen  hat  der  Gebrauch  der  Reizmittel,  wenn  der  Magen  bereits  hyperämisch, 
^nUündlich  afficirt  ist,  Verschwäruneen  enthält  und  dergl.  —  Die  therapeutische 
Verwendung  der  reizenden  Mittel  als  Zusaz  zu  den  Nahrungsmitteln  kann  in  Fällen, 
«0  die  Verdauung  unvollkommen  und  protrahirt  ist,  ohne  dass  der  Magen  sich  in 
rntztlndetem  Zustand  befindet,  zwekmässig  sein. 

Dieselben  Substanzen,  welche  in  geringer  Menge  als  massige ,  die  Ab- 
sonderung des  Magensafts  und  damit  die  Verdauung  fordernde  Reize  wir- 
ken, können  bei  sehr  concentrirter  Anwendung  starke  Hyperämieen, 
Blutungen  und  Entzündungen  hervorrufen.  Dieselbe  Wirkung  haben  einige 
andere  Substanzen,  welche  niemals  als  Würzen  der  Speisen  gebraucht 
werden  (Phosphor,  Canthariden,  die  verschiedenen  stärkeren  sogenannten 
Imtantien,  femer  die  verschiedenen  metallischen  Gifte). 

Die  heftigere  Hyperämie ,  welche  auf  diese  Art  hervorgebracht  wird ,  hat  nicht 
mehr  deo  Effect  einer  vermehrten  Absonderung  des  Magensafts  und  daher  einer  Be- 
fi^rdenin«;  der  Verdauung,  sondern  macht  fflr  den  Augenblik  die  Schleimhaut  troken, 
(tfbt  alle  Möglichkeit  der  Verdauung'  auf  und  ruft  hintennach  entweder  höchst  abun- 
<ltote  seröse  Secretionen,  die  durch  Erbrechen  entfernt  werden  mtissen,  oder  eine 
reichliche  schleimig-eitrige  Exsudation  oder  endlich  ein  oberflächlicheres  oder  tieferes 
Absterben  der  Schleimhaut  hervor. 

Der  höchste,  übrigens  seltene  Grad  der  örtlichen  Einwirkung  (nur 
bei  sehr  grossen  Dosen  starker  Gifte ,  des  Opiums ,  Arseniks  und  anderer 
heftiger  Gifte  bemerklich)  ist  eine  plözliche  Lähmung  des  Magens,  die  ge- 
wöhnlich rasch  vom  Tode  gefolgt  ist 

Neben  diesen  verschiedenen  Arten  des  Einflusses  der  Ingesta  auf  die 
Functionen  des  Magens  und  übrigen  Darms  oder  auch  ohne  eine  solche 
kann  eine  eigentlich  chemische  Einwirkung  der  Ingesta  auf  die  Gewebs- 
theile  und  Secrete,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen,  eintreten.  Die 
chemische  Wirkung  auf  den  Magensaft  ist  entweder  Neutralisation  dessel- 
ben (Alkalien)  oder  stärkere  Säuerung  desselben  (Einführung  von  grösse- 
ren Mengen  vegetabilischer  oder  massigeren  Quantitäten  verdünnter  Mine- 
rtlsäuren),  durch  welche  beide  Verhältnisse  die  Magenflüssigkdt  ihre 
Kgenschaft,  die  Proteinverbindungen  lösen  zu  können,  mehr  oder  weniger 
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YerlierL  Auf  die  Gewebe  selbst  kSmieii  die  Ingesta  einfacb  aoflSsend  (?) 
wirken,  oder  häufiger  dadurch,  dass  sie,  mit  dem  Eiweiss  Verbindungea 
(Albuminate)  eingehend,  adstEiqgirend  oder  verschorfend  wirken,  oder  end- 
lich, dass  sie  durch  Entziehung  von  Wasser  die  Gewebe  verkohlen,  wie 
z.  B.  concentrirte  Min^als&uren  und  Alkalien.  —  Von  den  chemischen 
Wirkungen  wird  die  neutralisirende  und  adstringirende  zuweilen  thera- 
peutisch benttzt 

d)  Wirkung  auf  entfernte  Theile. 

Diese  Wirkung  sezt  voraus,  dass  die  Substanzen  von  den  Gelassen  der 
Stelle,  an  welche  sie  gefuhrt  wurden,  aufgenommen,  resorbirt  worden 
sind,  dass  sie  also  in  einem  gelösten  oder  doch  so  fein  zertheilten  Zustand 
sich  befanden ,  welcher  ein  Durchdringen  durch  die  Wandungen  der  Ge- 
isse erlaubte. 

Bezüglich  der  Wirlningen  nach  der  Resorption  lassen  sich  folgende  Ver- 
hältnisse unterscheiden,  wobei  jedoch  eine  und  dieselbe  Substanz  gleich- 
zeitig nach  verschiedenen  Seiten  ihre  Wirkung  äussern  kann : 

a)  Die  Substanzen  tragen  dazu  bei,  die  verlustig  gegangenen  Geweb- 
theile  zu  ersezen,  unter  Umständen  eine  Vermehrung  der  Körpermasse  im 
Ganzen  oder  einzelner  Theile  hervorzubringen  (Organoconstituentia),  sei  es, 
dass  diess  durch  directe  Zufuhr  geschieht  (plastische  Substanzen) ,  sei  es, 
dass  der  verzehrende  Einiluss  des  Sauerstoffs  durch  sie  von  den  Organen 
abgeleitet  wird  (Respirationsmittel).  S.  oben. 

/?)  Die  Substanzen  vermögen  die  Beschaffenheit  des  Bluts  zu  ändern. 
Vorübergehend  geschieht  diess  genau  genommen  bei  jeder  Resorption  eines 
eingeführten  Steffis ;  aber  während  bei  den  Einen  diese  Aenderung  eine  sehr 
unmerkliche  ist  oder  rasch  sich  wieder  ausgleicht,  haben  eine  Anzahl  an- 
derer Substanzen  eine  mehr  oder  weniger  dauernde  Veränderung  des  Bluts 
zur  Folge. 

Unter  die  als  oder  mit  der  NabniDff  absichtlich  oder  anabsichtlich  eingefDhrten 
Stoffe^  welche  ihrer  Qualität  nach  und  nicht  blos  ihrer  quantitativen  Einffihiuog 
infolge  am  meisten  eine  dauernde  Veränderung  des  Blutes  herbeifflhr^n  kOnoen, 
gehören  die  Säuren,  welche  die  Blutbildung  hemmen,  die  Metalle,  welche  zam  Theil 
verschiedenen  Einfluss  haben,  die  alcoolhaltigen  Substansen  und  die  faulen  Stoffe, 
welch  leztere,  wenn  de  nicht  von  der  Magenschleimhaut  isolirt  werden,  eine  gefähr- 
liche Umwandlung  des  Blutes  zu  bewirken  im  Stande  sind  (vergl.  darüber  den  Ab- 
schnitt tiber  das  Blut). 

7}  Die  Substanzen  bringen  eine  mehr  oder  weniger  auffallende  Verän- 
derung in  den  Functionen  des  Nervensystems  zuwege.  Der  physiologische 
Grund  und  Hergang  dieser  Wirkungen  ist  gänzlich  unbekannt.  Wir  kennen 
nur  die  Effecte,  die  bald  im  gesammten  Nervensystem,  bald  bei  den  ein- 
zelnen Substanzen  mit  mehr  oder  weniger  sicherer  Regelmässigkeit  in  ein- 
zelnen und  bestimmten  Provinzen  und  Theilen  desselben  sich  äussern. 
Der  Effect  ist  bald  der  der  Erregung  und  Steigerung  der  Function^  bald 
der  der  Schwäche  und  Paralyse ;  und  zwar  kennen  die  Symptome  beider 
scheinbar  conträrer  Wirkungen  gemischt  sein  oder  sehr  häufig  folgt 
eine  auf  die  andere ,  namentlich  die  leztere  auf  die  erstere.  Substanzen, 
nach  deren  Einverleibung  in   verhältnissmässig  geringer  Menge  schon 


k. 


Ingesta.  165 

eine  aaflaOende  paralysirende  Wirkung  hervortritt ,  nennt  man  Gifte  im 
engem  Sinne. 

Eine  Reihe  unserer  gewöhnlich  zur  Nahrung  und  zum  Getränke  verwendeten  Sub- 
stanzen wirkt  auf  das  Centralnervensystem.    Es  gehören  hieher  alle  Alcool  enthal- 
tenden SuhBtanzen,    die  Aetherarten   (in  feinen  weinen),    die  aromatischen  Getränke 
(Kafee,  Thee,  Chocolade),  manche  Gewflrze.    Eine  mehr  oder  weniger  ähnliche,  nur 
noch  verderblichere,  weit  stärkere  und  auch  meist  durch  Angewöhnung  nicht  paraly- 
»rte  Wirkung  haben   die  verschiedenen   narcotischen   Stoffe,   sofort   einige  wenig 
bekannte  Umwandlungen  und  Zersezuneen  animalischer  Speisen  (Wurstgift,  KäsedfQ 
und  die  sosenannten  eiftigen  Metalle   (Blei,  Kupfer,  Arsenik  und  andere).    Bei  den 
nicht  metaUischen  Substanzen  zeigt  sich  die  directe  Wirkung  auf  die  Centra]oreane 
ie  nach  dem  Grade  der  einverleibten  Quantität  als  eine  erregende,  häufig  mit  Unsicner- 
heit  der  Bewegungen,  mit  Undeutlichkeit  der  Sinneseindrüke,  Sinnestäuschungen  und 
Hallucinationen,  oder  als  eine  betäubende,  lähmende.  Bei  einzelnen  (Alcool  und  Narco- 
tira;  folgt,  auch  wenn  anfangs  Erregung  stattgefunden  hatte ,  gewöhnlich  nachträglich 
Bftiubang,   die  bei  den  aromatischen  ausbleibt    War  das  Maass  der  Einverleibung 
Dicht  gar  zu  gross,  so  weicht  die  Erregung  oder  Lähmung  bald  wieder  und  ist  mehr 
()da  veniger  rasch  von  dem  Normalzustande  gefolgt,  um  so  rascher,  je  leichter  die 
Sul>tanz  sich  verflüchtigt  (Aether,  Alcool).    Wiederholt  sich  die  Einverleibung  häu- 
figer,  so  werden  die  unmittelbaren  Wirkungen  immer  schwächer,   das  Individuum 
^wöhat  sich  allmälig  an  die  Substanz;  dagegen  treten  nun  chronische  Nervenzufälle 
Gehimstörungen  mehr  oder  weniger  intenser  Art,  Schlaflosigkeit,  Sinnestäuschungen, 
Zittern,  Unsicherheit  der  Bewegungen,  partielle  Lähmungen)  ein,    die  anfangs  noch 
dnrch  wiederholten  Genuss  und  die  dadurch  hervorgebrachte  massige  Erregung  be- 
m\i^  werden ,    allmälig  aber  immer  mehr  überhandnehmen   und    habituell   werden. 
—  Die  metallibchen  Substanzen ,   sowie  die   genannten  Umwandlungen   einiger  ani- 
malischen Speisen,  wodurch  sie  zu  Giften  werden,  rufen  seltener  und  in  geringerem 
Grade  Erregung  hervor,  vielmehr  häufiger  und  unmittelbarer  Lähmungserscheinungen, 
WId  partielle,    bald   verbreitete;   tiberdiess  findet  bei  ihnen  keine  Art  von  Ange- 
wöhnung statt. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  dieselben  Substanzen,  welche  auf  das  Nervensystem 
^hon  in  geringen  Mengen  einen  paralysirenden  Einfluss  äussern  (Gifte),  meist  auch 
eine  ähnliche  örtliche  Wirkung  auf  die  Gewebe  ausflben,  mit  welchen  sie  in  Be- 
rührung kommen.  Gift  ist  übrigens  ein  durchaus  relativer,  aller  scharfen  Grenze  er- 
maogt'lnder  Begriff,  abhängig  von  dem  Grad  der  Kleinheit  der  Substanzmenge,  welche 
hmreicht,  Lähmung  und  Mortification,  sei  es  auf  der  Applicationsstelle,  sei  es  in  den 
^Vntralnervenorganen ,  hervorzubringen.  Es  ist  somit  oegreiflich,  dass  bei  manchen 
>ut>$tanzen  zweifelhaft  sein  kann,  ob  man  sie  zu  den  Giften  rechnen  soll,  und  dass, 
va»  auf  das  eine  Individuum  als  Gift  wirkt,  für  das  andere  ein  Erregungsmittel 
>ein  kann. 

Inwiefern  diese  auf  das  Nervensystem  wirkenden  Mittel  zu  therapeutischen  Zweken 
verwendet  werden,  darüber  s.  Pathologie  des  Nervensystems  und  seiner  Theile. 

^)  Nach  der  Aufnahme  in  das  Blut  findet  bei  vielen  Substanzen  neben 
der  oder  ohne  die  Wirkung  auf  die  Cerebrospinalaxe  eine,  wie  man  zu  sa- 
fxn  pflegt,  specifische  Wirkung  auf  ein  einzelnes  oder  auf  mehrere  sonstige 
Oi^gane  statt,  theils  auf  Secretionsorgane,  durch  welche  die  Substanz  aus 
<lem  Körper  entfernt  vrird,  theils  auf  Parenchyme,  Schleimhäute,  Muskeln, 
Knochen.  Auch  diese  Wirkung  ist  in  keiner  Weise  erklärlich.  Wir  mus* 
^  uns  mit  dem  Factum  begnügen,  das  keine  Zweifel  zulässt 

Auch  die  zur  Nahrune  und  zum  gewöhnlichen  Genüsse  dienenden  Stoflfe  haben 
wweüen  eine  solche  NÄenwirkung,  die  bei  geringeren  Graden  oft  erwünscht  und 
Wliebt  ist,  bei  höheren  Graden  und  besonderer  Disposition  aber  sehr  lästig  und 
^Ibst  verderblich  werden  kann:  z.  B.  auf  die  Speicheldrüsen  mehrere  scharfe  Sub- 
'Uozen  (Rettig,  Meerrettig,  Senf);  auf  den  untern  Theil  des  Darms  Kafee,  süsssäuer- 
IHe  Früchte,  Tabak  u.  s.  w.;  auf  das  Herz  Alcool,  Thee,  Kafee;  auf  die  Lungen 
<üf  Alllaceen ;  auf  die  Haut  manche  Fleischsorten ,  besonders  Krebse ,  Mollusken, 
'[«•"Che,  auch  Erdbeeren,  Käse;  auf  die  Nieren  die  Pflanzensäuren,  die  Alliaceen,  der 
*^»fef^.  Thee  und  andere;  auf  die  Genitalien  Kafee,  Vanille,  Chocolade,  Austern, 
»<Hwarzes  Fleisch,  Eier  u.  s.  w. 
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In  noch  höherem  Grade  findet  diess  bei  den  zu  therapeutischen  Zweken  ange- 
wandten eigentlichen  Medicamenten  statt  S.  darüber  die  Pathologie  der  einzelnen 
Organe  und  die  Werke  aber  Materia  medica. 

Die  einzelnen  Substanzen,  deren  Einverleibung  oder  fibermassige 
Zufuhr  in  ätiologischer,  diätetischer  und  therapeutischer  Hinsicht  ein  grös- 
seres Interesse  durch  ihre  Wirkungsweise  darbietet,  sind  folgende: 

Wasser. 
Seine  Einführung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  Bedürfhiss.  Ein  grös- 
seres Quantum  wird  durch  die  Secretionsorgane,  bei  warmer  Temperatur 
vorzüglich  durch  die  Haut,  bei  kalter  vorzüglich  durch  die  Nieren,  bald 
wieder  entfernt  Nichtsdestoweniger  kann  ein  einmaliges  und  noch  mehr 
ein  wiederholtes  Einführen  von  übermässigen  Quantitäten  nachtheilige 
Folgen  haben.  Es  dehnt  den  Magen  und  den  Darm  aus,  mindert  die  Ver- 
dauung durch  Diluiren  des  Magens  und  durch  Erschlaffung  der  Magen- 
wände, ruft  oft  gastrische  Catarrhe,  Flatulenz  und  Diarrhoe  hervor  und 
kann  in  Folge  der  starken  Secretionen  eine  vermehrte  Ausführung  organi- 
scher Substanzen,  dadurch  Abmagerung  und  Entkräftung  veranlassen. 
Zuweilen  folgt  Diabetes,  der  die  Anwendung  der  Wassercur  überdauert 
und  die  Kranken  sehr  schwächt.  Plözlichen  Tod  und  schlagartige  Zufälle 
hat  man  zuweilen  bei  übermässiger  Wassereinverleibung  wahrgenommen^ 
auch  nach  der  Methode  von  Cadet  de  Vaux  beobachtet. 

Es  ist  nicht  zu  bestimmen,  wie  gross  das  Quantum  von  Wasser  sein  darf,  das  ohne 
Schaden  ertragen  werden  soll,  und  auf  welchem  Punkte  die  Nachtheile  beginnon. 
Die  ^rtragungsfähigkeit  ist  flberdiess  bei  den  einzelnen  Individuen  und  zu  verschie- 
denen Zeiten  sehr  verschieden.  Robuste,  sanguinische,  biliöse  Individuen  vermögt n 
mehr  Wasser  zu  ertragen  als  lymphatische  und  schwächliche.  Im  Sommer  wird  m«'hr 
ertraeen  als  im  Winter.  Auch  wird  durch  allmälige  Angewöhnung  die  Ertragiinz*^- 
nihigkeit  ausserordentlich  gesteigert.  Das  Eintreten  von  örtlichen  Störungen,  nament- 
lich die  Verminderung  des  Appetits,  ist  das  beste  Criterium  des  Zuviel. 

Am  wenigsten  schädlich  und  am  meisten  erquikend  wirkt  ein  Wasser  von  eiiuT 
Temperatur  zwischen  8®  und  16®  C. ,  im  Winter  noch  etwas  wärmer ,  im  SomnuT 
kälter.  Eine  massig  höhere  Temperatur  (laues  Wasser)  erregt  Ekel ,  Magencatarrlu* 
und  Diarrhoe  und  nur  eine  noch  mehr  gesteigerte  Temperatur  (30® — 50*  C.)  ^inl 
wiederum  ohne  nothwendigen  Schaden  ertragen.  Die  erfrischende  Wirkung  eints 
ktlhlenden  Wassers  für  den  Magen,  die  durstlöschende  bei  Fieberhize  und  bei  ^'as.- 
serverlust  durch  starke  Schweissc,  Harn-  und  Darmausleerungen,  die  Wirkung  auf 
die  Secretionen,  bei  welchen  nicht  nur  wiederum  Wasser,  sondern  auch  zuglcifh 
manche  andere  unbrauchbar  gewordene,  in  den  Körper  aufgenommene  medicamentrise, 

S'ftige  oder  an  unangemessenen  Stellen  abgesezte  Stoffe  mit  entfernt  werden,  lässt 
ks  Trinken  von  Wasser  mit  grossem  Nuzen  therapeutisch  verwenden.  Gewöhnlit  h 
bedient  man  sich  hiezu  des  kahlen  Wassers,  welches  eine  länger  fortgesezte  Anwen- 
dung ermöglicht  und  dem  Kranken  meist  von  Anfang  an  oder  doch  bald  sehr  an<:e- 
nehm  und  erfrischend  wird.  Die  Anwendung  des  warmen  Wassers  hat  ausser  einem 
gOnstigen  reizmildernden  Einfluss  auf  die  unmittelbar  berühiten  Theile  (bei  cbroni- 
Bcher  Entztlndung  und  Geschwüren  des  Rachens,  Magens)  und  auf  benachbarte  Organe 
(z.  B.  den  Larynx)  noch  weiter  eine  energische  Förderung  der  Haut-  und  Lunson- 
aecretion  zur  l*olge  und  findet,  wo  solche  bezwekt  wird,  ihren  Plaz.  —  Eine  tlbtr- 
triebene  Anwendung  des  innerlichen  Gebrauchs  des  Wassers  hinterlässt  sehr  hauH^: 
mannigfache  und  hartnäkige  Magenbeschwerden,  wie  man  sciir  oft  an  den  Patieott  o. 
die  aus  Kaltwasserheilanstalten  kommen,  beobachten  kann. 

Das  Wasser  wird  niemals  in  vollkommener  Reinheit  angewandt.    Es  wird  ein  ab- 
solut reines  (destülirtes)  Wasser  sogar  nicht  ^t  ertragen,  stillt  den  Durst  nicht,  ma<  ht 
Nausea  und  Diarrhoe.    Gehalt  an  atmosphärischer  Luft,  an  Kohlensäure  und  mMsüiL'c 
Beimischung  von  Salzen  gibt  das  verdaulichste,   erquikendste  und  vortheilhafic^te'  | 
Trinkwasser.   Von  einem  Uebermaass  dieser  Zumischungen  oder  von  sonstigen  Veruo-  | 
leinigungen  hängen  zahlreiche  naditheilige  Wirkungen  ab,   die  theils  jedes  da\uu 


iDgeeU.  167 

geoieuende  Individuum  früher  oder  später  empfindet  oder  die  nur  bei  sensiblereix 
und  nameotlicb  an  derartiges  Trinkwasser  nicht  gewöhnten  Menschen  auftreten.  Das 
Begenwasser  und  Schneewasser ,  das  am  meisten  sich  dem  reinen  Wasser  nähert, 
schmekt  lade  und  veranlasst  Nausea  und  Colik.  Wahrend  das  Regenwasser  Gase  und 
oft  salpetersaures  Ammoniak  aufgelöst  enthält ,  enthält  das  Schneewasser  keine  Luft 
und  ist  ärmer  als  jenes  an  fremden  Bestandtheilen.  Von  manchen  wird  die  Ent- 
stehong  von  Kröpfen  und  der  Cretinismus  dem  Genuss  eines  solchen  luftarmen 
Wassers  zugeschrieben.  —  Das  Quell-,  Brunnen-  und  Flusswasser  enthält  stets  Sauer- 
stoff und  Stikstoff,  wenn  auch  in  etwas  anderen  Proportionen  als  die  Atmosphäre 
(im  Quellwasser  relativ  mehr  Sauerstoff,  sowie  mehr  oder  weniger  Kohlensäure.  Die 
festen  Bestahdtheile  in  diesen  Wässern  sind  am  gewöhnlichsten  kohlensaurer  und 
schwefelsaurer  Kalk  und  Natron,  Chlornatrium  und  Chlorcalcium,  salpetersaure  Salze, 
meist  etwas  Bittererde  und  im  Flusswasser  Kieselerde,  ausserdem  Thonerde  etc. 
Alle  diese  Substanzen  finden  sich  in  höchst  verschiedenen  Verhältnissen  je  nach  dem 
fioden,  aus  dem  die  Quelle  stammt,  und  je  nach  den  Erdschichten,  tiber  die  das 
Wasser  fliesst.  Die  Menge  dieser  Bestandtheile  beträgt  gewöhnlich  2,  3,  bis  8,  selbst 
10  Grammes  in  10  Litern  Wasser,  ohne  dass  das  Wasser  seine  Brauchbarkeit  zum 
Trinken  verliert,  während  schon  1  Gramm  Kalksalz  es  zum  Kochen  von  Htilsen- 
fruchten  untauglich  macht.  Selbst  weit  stärkere  Beimischungen  von  Salzen  (bis  zu 
4  Promille) ,  wa  dann  die  Wasser  bereits  zu  den  eigentlichen  Mineralwassern  ge- 
rechnet werden  müssen,  können  ein  angenehmes  und  gesundes  Getränke  geben,  wenn 
eleichzeitig  das  Wasser  eine  entsprechende  Men^e  Kohlensäure  enthält.  Nur  eine 
Beträchtliche  Zumischung  von  Kalksalzen,  vorzüglich  von  schwefelsaurem  Kalk  wird 
der  Gesundheit  nachtheilig,  bewirkt  Magendrüken,  zuweilen  Laxiren,  vielleicht  auch 
sonstige  secundäre  Störungen  (Kröpfe,  Stein). 

Ausserdem  enthält  aber  das  Wasser  der  Quellen  und  Brunnen,  mehr  noch  das  der 
Flosse  und  am  meisten  das  aus  stehenden  Bassins  entnommene  eine  mehr  oder 
weniger  grosse  Menee  x>rganischer ,  vegetabilischer  wie  animalischer,  meist  in  Zer- 
sezung  begrifi'ener  oder  doch  leicht  in  Fäulniss  Übergehender  Substanzen  beigemischt. 
Diese  Stone  scheinen  es  vorzugsweise  zu  sein,  namentlich  wenn  sie  in  einer  Quan- 
tität von  1  Gramm  und  mehr  in  10  Litern  enthalten  sind,  welche  das  Wasser  unge- 
sund machen.  Solches  Wasser  erregt  üebelkeit,  Diarrhoe,  vielleicht  auch  schwere 
Krankheiten:  Scorbut,  Typhus,  Cholera,  Dysenterie,  wenigstens  begünstigt  sein  Genuss 
beim  epidemischen  Herrschen  dieser  Krankheiten  den  Ausbruch  derselben.  —  Metal- 
lische Beimischungen  (besonders  Blei,  auch  Kupfer)  bringen  die  diesen  Substanzen 
eigenthümlichen  Intoxicationserscheinungen  hervor.  —  Nicht  selten  hat  ein  Wasser, 
ohne  dass  sich  bestimmte  und  auffallende  Verunreinigungen  und  Beimischungen  nach- 
weisen lassen,  eine  nachtheilige  Wirkung,  vornehmlich  für  den  Ungewohnten.  Es 
filt  daher  die  Regel,  an  fremden  Orten,  zumal  bei  bedenklichem  endemischem  Krankr 
eitsgenius ,  nur  weni^  oder  gar  kein  unvermischtes  Wasser  zu  gemessen  und  nur 
allmälig  und  mit  Vorsicht  an  dasselbe  sich  zu  gewöhnen. 

Vgl.  Dnpasqnier  (des  eaux  de  soarce  et  de  rividre  1840),  Sainte  Ciaire  Deyille 
(Annal.  de  Chimie  et  de  Physique  C.  XXUI.  40),  Blonde  au  (Comptes  rendas  XXX.  487). 

Kochsalz. 
Ein  übennässiger  Genuss  von  Kochsalz,  dessen  täglicher  Bedarf  von 
Barbier  auf  12 — 30  Grammes  geschäzt  wird,  reizt  den  Schlund  und  den 
Magen,  bedingt  oberflächliche  Hyperämieen  und  zuweilen  Erosionen,  aus- 
serdem concentrirte  Secrete  (besonders  Harn) ;  ob  weitere  üble  Folgen  da- 
von resultiren,  ist  zweifelhaft. 

Vegetabilien. 

Das  Pflanzenreich  bietet  so  viel  Substanzen  von  jederartiger  alimentä-  • 
rer  Beschaffenheit  dar,  dass  es  vollkommen  zur  Nahrung  des  Menschen 
genügen  kann.  Da  Jedoch  die  nahrhaften  Bestandtheile  in  den  Stoffen  aus 
dem  Pflanzenreich  meist  mit  sehr  vielen  wenig  oder  gar  nicht  nahrhaften 
gemischt  oder  zum  Theil  selbst  schwerlöslich  sind ,  so  verlangt  eine  aus- 
schliessliche Ernährung  durch  Vegetabilien  eine  sehr  massenhafte  Ingestion, 
welche  gerade  ihrer  Quantität  wegen  ortliche  Nachtheile  bringen  kann 
oder  auch  gar  nicht  tiberwunden  wird.    Die  Folgen  sind  daher  einerseits 


168  Ingesu. 

eine  Belastung  der  Verdauungswege  und  damit  zahlreiclie  Störungen  der 
dazu  gehörigen  Organe,  andererseits  können,  da  selbst  eine  reichliche  ve- 
getabilische Nahrung  meist  doch  nicht  genügenden  Ersaz  gibt,  die  Folgen 
insufficienter  Ernährung  eintreten.  —  Ein  weiterer  Nachtheil  reichlicher 
Pflanzennahrung  soll  die  Einbürgerung  von  Entozoen  aus  der  Klasse  der 
Nematoden  sein. 

Unter  den  vegetabilischen  Speisen  ist  eine  grosse  Anzahl  mehr  oder 
weniger,  gesundheitsnachtheiüg;  sie  sind  es  oder  werden  es  bei  Uebermaass 
des  Genusses  theils  ihrer  Schwerlöslichkeit  wegen,  theils  wegen  einzehier 
zu  reizender  Bestandtheile,  theils  aber  auch  aus  Gründen ,  die  nicht  ge- 
hörig durchsichtig  sind.  Viele  Substanzen  sind  im  Zustande  der  unvollkom- 
menen Reife,  manche  werden  durch  gewisse  Veränderungen ,  die  in  ihnen 
vorgehen,  oder  durch  schädliche  Beimischungen  verderblich. 

In  Betreff  de«  Näheren  muss  hier  auf  die  Specialwerke  über  Hy^ieine  verwicseu 
werden.  Nur  einige  für  die  Pathologie  besonders  wichtige  Verhältnisse  sind  hervor- 
zuheben. Viele  Substanzen  sind  an  sich  schon  der  Gesundheit  nachtheilig,  'andere 
werden  es  erst  bei  krankem  Körper,  freilich  oft  schon  bei  einer  unbedeutenden  Uu- 
pässlichkeit  Von  besonderem  Interesse  aber  ist  das  eigenthflmliche  Verhalten,  (la.>s 
der  Genuss  mancher  Stoffe,  die  an  sich  den  Meisten  wenig  nachtheilig  sind,  beim 
Herrschen  gewisser  Epidemieen  ausserordentlich  seßhrlicn  werden  und  den  Aus- 
bruch der  Erkrankung  determiniren  kann;  ein  Vernähen,  das  in  keiner  Weise  eine 
genügende  Erklärung  zulässt. 

Unter  den  einfacheren  organischen  Substanzen  werden  vornehmlich  dem  Zukir 
manche  Nachtheile  zugeschrieben.  Er  soll  Säure  bewirken ,  Magencatarrhe  um! 
Diarrhoeen  hervorrufen,  Caries  der  Zähne  veranlassen  u.  dergl.  mehr.  Ohne  ZwciM 
flind  diese  Gefahren  übertrieben.  Doch  scheint  wenigstens  empfindlichen  Organismen 
und  Kindern  der  Milchzuker  vortheilhafter  zu  sein,  als  Rohr-  und  Traubenzuker.  —  Das 
Amylum  scheint  zuweilen  bei  krankem  Magen  eine  übermässige  Milch-  und  Biiiter- 
säure  zu  bewirken,  zuweilen  in  eine  zähe  fadenziehende  dem  Gummi  nahestoheii<le 
Substanz  umgewandelt  zu  werden,  welche  die  Magenwandungen  in  n>ehrere  Liniin 
diken  Schichten  überziehen  und  dadurch  Vordauungsunfähio^kcit  herbeiführen  kann; 
auch  wurde  eine  Gährung  mit  ausserordentlich  reichlicher  Hefepilzbildung,  mit  Knt 
wiklung  von  kohlensaurem  Gase  und  Entstehung  von  Essigsäure  beobachtet  (Frerich^. 

Unter  den  complicirteren  Speisen  sind  vornehmlich  fast  alle  unreifen  Früchte  ver- 
derblich, vor  allem  während  des  Herrschens  von  Cholera-  und  Dysenterieepidemieen. 
Auch  in  reifem  Zustande  bieiben  manche  Pflaumensorten,  die  frischen  Feigen,  die 
Gurken,  Melonen  etc.  für  empßndliche  Individuen  und  in  epidemischen  Zeiten  s»- 
fährlich.  Die  Erdbeeren  sind  durch  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sie  bei  manchi  n 
*  Individuen  Brechdurchfälle  und  Hautausschlag'  veranlassen,  ausgezeichnet.     Im  AU- 

gemeinen   ist  rohes  Obst  weniger  vortheilhaft   als  gekochtes   oder  gut   getroknptt's. 
lanche  Früchte   sind   durch  ihren   Reichthum    an  fetten  Oelen   schwer   verdaiili«h 
(Nüsse,  Mandeln). 

Die  grünen  Gemüse  sind  jung  genossen  mild  und  leichtverdaulich,  je  älter,  um  so 
schwerer,  blähender,  nahrungsarmer,  sie  verursachen  dann  Verstopfung  oder  Diarrhue. 
Die  Wurzelgemüse  verhalten  sich  ähnlich,  doch  sind  sie  im  Durchschnitte  wenii:»'r 
belästigend.    Nur  einige  sind  schwerverdaulich,  so  manche  Sorten  von  Möhren,  K»'t- 
tigen  etc.    Ebenso  sind  Zwiebeln  in  rohem  Zustande  schwer  zu  ertragen  und  wenlen 
^  nur  durch  geeignete  Zubereitung  leichterträglich.    Die  Kartoffeln  sind  wenig  nahrliaii 
'  und  machen ,   wenn  sie  vorzugsweise  zur  Alimentation  ausreichen  sollen ,    eine  si'lir 
reiche  Einfuhr  nothig.     Sie  veranlassen  bei  Einverleibung  in  grösserer  Masse  CaUrrli«* 
des  Intestinal tractus,  Gasbildung,  Halbparalyse  der  Darmmusculatnr.   Ueberdem  ^iii^i 
'  die  jungen,    die  spekigen,    die  zu  alten  Kartoffeln  schwerverdaulich,  die  erfroreiHU 
schädlich  und  nicht  mehr  nährend.     Nach  dem  Genuss  der  sogenannten  kranken  Kar- 
toffeln hat  man  eine  eigenthümliche  Erkrankungsförm  mit  Constipation  und  dysen- 
terieartigem Tenesmus  beobachtet  (Popbam  in  Lancet  vom  19.  Jan.  1850). 

Die  Leguminosen  sind  im  Allgemeinen  sehr  nahrhaft,  aber  nur  bei  guter  Beschaf- 
fenheit, bei  vorsichtiger*  Zubereitung  und  bei  Entfernung  der  fast  ganz  unlöslit  heu 
Hülsea  verdaulich. 
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Die  Cerealien  bieten  in  verschiedenen  Species  die  gesflndesten,  verdaulichsten  und 
nahrhaftesten  Alimente  von  allen  Producten  des  Pflanzenreichs  dar.  Jedoch  -werden 
»ie  hiujfl^  durch  Verderbniss  und  schädliche  Beimischungen  der  Gesundheit  nach- 
theilig.  Das  Mutterkorn  ist  eine  nicht  seltene  Verunreinigung  und  ^bt  Anlass  zu 
Krankheitserscheinungen  eigenthflmlicher  Art.  Zweifelhafter  ist  die  Wirkune  anderer 
Parasiten  auf  dem  Getreide.  Man  vermuthet,  dass  durch  manche  Cerealien  die  Keime 
der  Nematoden  eingeführt  werden.  Das  Mehl  zeigt  häufig  eine  der  Gesundheit  nach- 
thfilige  Verderbniss.  Vergiftungszufälle  durch  schimmeliges  Brod  wurden  von  C he  va  1- 
lier  und  Faber  beobacntet  —  Dem  Mais  wird  ein  Einfluss  auf  Entstehung  des  in 
Oberitalien  endemischen  Pellagra  zugeschrieben. 

Die  Gewtirze  aus  dem  Pflanzenreich  schaden  vorzQglich  bei  empfindlichem  Magen, 
bei  Kindern  und  bei  Uebermaass.  Ihre  Wirkung  ist  vorzüglich  eine  örtliche,  doch 
will  man  auch  Hautausschläge,  Nierenkrankheiten  auf  sie  beziehen;  zuweilen  ist 
Herzklopfen  nach  ihrem  Genüsse  zu  bemerken. 

!n  Betreff  der  eigentlichen  Medicamente  muss  auf  die  Handbücher  über  Materia 
nedica  verwiesen  werden.' 

Manche  Getränke  aus  dem  Pflanzenreich  unterscheiden  sich  nicht  we- 
sentlich von  gewissen  Speisen  ähnlicher  Zusammensezung,  indem  in  jenfen 
dieselben  Substanzen  nur  durch  reichlicheren  Wassergehalt  gelöst  sind. 
Eigenthümliche  Wirkung  zeigen  vornehmlich  die  alcoolhaltigen  Getränke, 
sowie  der  Kafee,  Thee  und  die  Chocolade. 

Der  Alcool  hat  in  concentrirtem  Zustande  eine  hyperSmisirende ,  reizende  und 
ad^tringirende  Wirkung  auf  die  Stellen,  mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  verliert 
aber  diesen  Kinfluss  in  dem  Maasse,  in  dem  er  verdünnt  wird.  Erst  bei  einiger  Ver- 
dOnaong  wird  er  resorbirt  und  bringt  sofort  in  genügender  Menge  aufgenommen  eine 
lUfihe  von  Erscheinungen  des  Nervensystems  hervor,  welche  theils  der  Aufregung 
und  Irritation,  theils  der  Betäubung,  Depression  und  Paralyse  angehören  und  welche 
Ober  alle  Theile  des  Nervensystems  verbreitet  sein  können,  in  dem  einen  Falle  aber 
mehr  die  eine ,  in  einem  andern  mehr  eine  andere  Provinz  desselben  zu  trefien 
pOpsen.  —  Nicht  nur  ie  nach  der  Quantität  der  Zufuhr  von  Alcool  im  Getränke, 
Mindern  auch  je  nach  der  Individualität  eines  Gesunden  oder  Kranken  (Gewöhnung, 
Alter,  Blutzustand,  Geistesbesrhaffenheit,  vorhandene  Störungen)  kann  die  locale  Wir- 
kung oder  die  Wirkung  aufs  Nervensystem,  und  in  lezterer  Beziehung  bald  jdie  auf- 
rfsende  und  belebende,  bald  die  betäubende  und  paralysirende,  mehr  hervortreten; 
die  gleiche  Dose  der  Substanz  bringt  daher  bei  verschiedener  Disposition  sehr  yer- 
Mhiedene  Eflerte  zuwege.  Ausserdem  findet  sich  bei  den  verschiedenen  Ingredien- 
Uen  der  alcooligen  Getränke  noch  eine  Beimischung  anderer  Wirkungen.  —  Zuweilen 
tcat,  häufiger  chronisch  führt  das  Uebermaass  acooliger  Getränke  zu  einer  Constitu- 
tioDii-  und  Gehimkrankheit  eigenthümlicher  Art,  über  welche  das  Nähere  bei  den 
Con»titutionskrankheiten  zu  suchen  ist. 

Der  Alcoolgehalt  der  verschiedenen  Branntweinsorten  schwankt  zwischen  25  und 
••"••o-  1q  den  stärksten  Weinen  erreicht  die  Akoolmenge  nicht  über  26%  (Marsalahat 
-VJ^  ®/Jt  bei  den  meisten  stärkeren  Liqueurweinen  beträgt  sie  18  —  22  ®/o,  beim  To- 
kajer sogar  nur  10  ®/„,  bei  Portwein  im  Durchschnitt  16  %,  bei  rothem  Burgunder 
nnd  Bordeaux  12 — 15%,  bei  den  starken  weissen  Bordeaux  und  Champagner  12—14  %, 
bei  dem  starken  Rheinwein  10—12%;  in  den  kräftigeren  Tischweinen  steigt  der  AI- 
*'t»"lHehalt  nicht  wohl  über  8  %.  Die  bayrischen  Biere  halten  zwischen  2  und  3  %, 
<Uh  Berliner  Braunbier  nicht  viel  über  1  %.  Hienach  ist  die  Alcoolwirkung  dieser 
<ietränke  zu  beurtheilen.  Die  höheren  Grade  chronischer  Intoxication  treten  vor- 
rtslich  beim  Genuss  der  Branntweine  und  der  stärksten  Weinsorten  (etwa  15  %  Al- 
foolsehalt)  ein ,  während  auch  die  schwächsten  Aicoolproportionen  bei  empfindlichen 
oder  kranken  Subjecten  vorübergehende  Intoxicationserscheinungen  bewirken  können. 
—  Die  Wirksamkeit  dieser  Getränke  modificirt  sich  aber  noch  nach  tausend  anderen 
Imständen :  nach  der  Gegenwart  zahlreicher  weiterer  zum  Theil  nahrhafter,  zum  Theil 
»<^hidlicher  Ingredientien  ,  deren  chemische  Natur  zum  Theil  ziemlich  oder  ganz 
unbekannt  ist,  nach  dem  Yerhältniss  der  Substanzen  zu  einander  und  dergl.  mehr. 
Sfhr  vieles  hievon  ist  strittig  und  in  keinem  Gebiete  der  Diätetik  und  Materia  medica 
»ind  mehr  widerstreitende  Ansichten,  entgegengesezte  Meinungen  und  von  Vomr- 
tbeilen  eingeführte  Regeln  als  in  diesem.  An  einer  gründlichen  Untersuchung  der 
Getränke  sowohl  in  chemischer  Beziehung  als  rüksichtlich  ihrer  Wirkungen  auf  den 
Menschen  fehlt  es  ganz.    Nur  Boecker  (Beiträge  zur  Heilkunde  I.  294)  hat  mit  zwei 
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Weinsorten  einen  anerkennenswerthen  freilich  vielen  Einwflrfen  aosznsezenden  Yer- 
•uch  exacter  Beobachtung  ihrer  Wirkungen  gemacht. 

In  aetiologischer  und  pathologisch  diätetischer  Beziehung  sind  die  Branntweine 
ftir  alle  Individuen,  die  nicht  harten  körperlichen  Anstrengungen  sich  unterziehen 
mtlBsen,  eher  verderblich  als  nflzlich,  um  so  schädlicher,  wenn  sie  wie  so  häufig 
allmälig  die  Nahrung  verdrängen.  Bei  Gewohnten  kann  indess  selbst  in  Krankheiten 
der  Branntwein  in  massiger  Menge  passend  sein.  —  Die  Secte  (Liqueurweine)  dflrfen 
nur  in  sehr  kleinen  Portionen  genossen  werden ,  sind  aber  bei  scnwächlichen  chro- 
nischen Kranken,  so  wie  bei  acutem  Collapsus  oft  sehr  ntlzlich.  Die  passendste  Sorte 
scheint  der  Tokayer  zu  sein.  In  acuten  und  chronischen  Fällen  als  Stärkungsmittel 
im  Allgemeinen  und  besonders  ftir  den  Darm  noch  geeigneter  sind  die  etwas  bitteren 
Weine  aus  Portugal  und  Madeira.  In  geringerem  Grade,  aber  in  ähnlicher  Weise 
kräftigend  und  dabei  doch  mild  wirken  die  rothen  Bordeaux,  die  sich  unter  allen 
Weinen  am  besten  mit  Wasser  gemischt  ftir  Kranke  eignen.  La  Cdte,  AfTenthaler 
werden  in  ähnlichen  Fällen  gegeben.  Bei  Neigung  zu  Verstopfung  sind  Weissweine 
vorzuziehen,  besonders  Langu edoc weine ,  welche  durch  die  häufig  gerti hm ten  Mosel- 
weine, Frankenweine,  Pfälzer  nicht  ersezt  werden.  Bei  raschem  Collapsus  oder  auch 
bei  empfindlichem  Magen  ist  der  Champagner  (in  nicht  zu  dringenden  Fällen  mit 
Wasser  vermischt)  unersezbar.  Die  rothen  Burgunder,  die  rothen  Kheinweine  haben 
eine  die  Herzthätigkeit  zu  sehr  erregende  Wirkung;  und  auch  die  blanken  Rhein- 
weine sind  fflr  Kranke,  ausser  iür  Angewöhnte,  selten  ntlzlich.  —  Von  Bieren  taugen 
für  Kranke  fast  nur  die  gut  gehopften  und  ausgegohrenen ,  die  dabei  nicht  sauer, 
nicht  zu  bitter,  nicht  zu  alcoolreich  sein  dürfen;  sie  sind  kräftige  Stärkungsmittel 
und  wahre  Alimente.  Ganz  dtlnnes  Weissbier  ist  höchstens  ein  durstlöschendes  Ge- 
tränke. Die  meisten  anderen  Biere  sind  bei  fast  allen  Kranken  verwerflich,  sie  P^t- 
dem  wie  schlechte  Weine  den  Ausbruch  von  Diarrhoe,  Cholera  und  Dysenterie  und 
verursachen  überdem  bei  langem  Gebrauche  chronische  Darmcatarrhe,  Blähung^be- 
Bchwerden  undTrägheit  der  gesammten  Muskulatur,  wie  auch  gemeiniglich  des  Gehirns. 

Thee  und  Kafee  sind  bei  massigem  Gebrauche  und  nach  einiger  Angewöhnung 
sehr  nflzliche,  die  Gehirnthätigkeit  leicht  erregende  Getränke,  vielleicht  an  sich  selbst 
schon  von  einigem  Nahrungsgehalt  (durch  das  Cofiein  und  Thein,  schwache  Alcaloide, 
welche,  wie  Liebi^  annimmt,  dem  Kreatin  in  Zusammensezung  und  Wirkung  analog 
sein  sollen,  was  freilich  zur  Zeit  noch  sehr  hypothetisch  ist),  jedenfalls  bei  gleich- 
zeitiger Einführung  von  Milch  in  ganz  angemessener  Weise  nährend.  Der  Kafee 
wirkt  zu  gleicher  Zeit  etwas  eröfi'nend ,  der  Thee  eher  anhaltend.  Dessenungeachtet 
sind  diese  Substanzen  im  Allgemeinen  Kranken  und  Individuen  von  empfindlichem 
Magen  nicht  zu  gestatten,  indem  die  erregende  Wirkung  in  solchen  Fällen  oft  sehr 
störend  hervortritt.  Ein  Uebermaass  jener  Getränke  ist  bei  erregbaren  Individuen 
häufig  von  nervösen  Zufällen  gefolgt,  welche  selbst  habituell  werden  können  (s.  Pa- 
thologie des  Nervensystems).  —  Manche  sogenannte  Surrogate  des  Kafee  und  Thee 
haben  theils  eine  noch  mehr  nährende  Beschafi'enheit  (Gerstenkafee ,  Eichelkafee), 
theils  schreibt  man  ihnen  gesundheitswidrige  Eigenschahen  zu  (der  Cichorie  z.  h.], 
welche  jedoch  bis  jezt  nicht  bewiesen  sind. 

Die  Cacao  (und  die  daraus  bereitete  Chocolade),  welche  einen  dem  Thein  ähn- 
lichen Stoff  enthält,  ist  durch  den  Reichthum  an  Fett  (circa  50  %)  ausgezeichnet  und 
daher  ftir  schlecht  verdauende  Magen  wenig  empfehlenswerth.  Der  Zusaz  von  Ge- 
würzen macht  sie  leichter  verdaulich,  ist  aber  dafür  wegen  der  erregenden  Wirkung 
bei  Kranken  nicht  rädilich.  Zugleich  enthält  die  Cacao  viel  Eiweiss,  Stärkmehl, 
Dextrin,  wodurch  sie  zum  wahren  Nahrungsmittel  wird.  —  Ein  mit  Cacao  bereitetes 
sehr  zwekmässiges  und  selbst  fflr  empfindliche  Magen  sehr  vortheilhaftes  nährendes 
Gemenge  ist  in  neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  des  Racahout  (1  Chocoladenpulver, 
Va  Reismehl,  Va  Waizenmehl,  Znker  und  Zimmt)  In  den  Handel  gebracht  worden  und 
verdient  bei  Kindern  und  entkräfteten  Personen  die  ausgedehnteste  Anwendung. 

Animalische  Nahrung. 

Eine  ausschliesslich  animalische  Nahrung  kommt  mindestens  in  cultivir- 
ten  Ländern  niemals  vor,  ausser  ]>ei  Säuglingen,  denen  sie  geradezu  ange- 
messen ist.  Dagegen  ist  eine  übermässige  Fleischnahrung  häufig  die 
Ursache  mannigfacher  Beschwerden :  Plethora ,  Congestionen ,  Blutungen, 
Entzündimgen ,  Hautausschläge,  Gicht,  reichliche  Harnstoff-  und  Ham- 
Bäurebildung,  Entstehung  von  hamsauren  Steinen ,  Entwiklung  von  Band- 
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wfirmeni.  —  Andrerseits  ist  die  vorzugsweise  animalische  Kost  in  allen  den 
Fallen  indicirt,  wo  man  mit  geringen  Quantitäten  beträchtliche  Emährungs- 
effecte  erzielen,  wo  man  die  Bildung  von  reichlichem  Koth  vermeiden  will, 
oder  wo  der  Magen  die  Pflanzenkost  nicht  erträgt.  Eine  reichlichere  Pro- 
portion der  animalischen  Alimente  bei  gemischter  Nahrung  hat  überall  da 
einzutreten,  wo  die  gewöhnliche  Combination  Itir  die  Ernährung  nicht  ge- 
nQgt,  was  unter  sehr  verschiedenen  Umständen  (bei  raschem  Wachsthum, 
grossen  Stoffverlusten,  Reconvalescenz  von  schweren  Krankheiten  etc.)  der 
Fall  sein  kann. 

Die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Speisen  aus  dem  Thierreiche  hängt  von 
Umständen  ab,  die  nur  sehr  fragmentarisch  bekannt  sind,  und  es  sind  nicht 
nur  die  Nutritionswerthe  der  einzelnen  Bestandtheile  noch  vielfach  zweifel- 
haft, sondern  namentlich  auch  die  Modificationeh,  durch  welche  eine  Sub- 
stanz als  sehr  vortheilhaft  und  angemessen  erscheint,  während  die  andere 
ähnlich  zusammengesezte  schwer  oder  gar  nicht  ertragen  wird. 

Zunächst  erscheint  der  Eiweissgehalt  der  aDÜnalischen  Substanzen  als  derjenige 
BesUndtheil,  auf  dessen  Grösse  vorzüglich  ihre  Nutritionsfähigkeit  beruht.  Allein 
die  Digestibilität  desselben  hängt  wesentlich  von  seinem  Aegregatzustande  ab.  Selbst 
in  dieser  Beziehung  ist  noch  manches  zweifelhaft  Das  gelöste  Eiweiss,  das  als  das 
leicht  verdaulichste  angesehen  werden  sollte,  geht  wenigstens  bei  excessiver  Ein- 
fohning  unverändert  in  die  Därme  tlber;  während  das  loker  geronnene  und  zugleich 
feio  mechanisch  vertheilte  Eiweiss  am  besten  verdaut  zu  weraen  scheint.  —  Die  Ver- 
daulichkeit des  Faserstoflfs  scheint  vor  allem  von  seinem  physikalischen  Verhalten 
abzuhängen.  In  lokerem  porösem  Zustande  wird  er  leicht  verdaut  und  bei  ktlnst- 
licher  Dieestion  schon  in  2  Stunden  gelöst.  Je  compacter  er  von  Natur  (Fleisch  alter 
Tbiere)  oaer  durch  Präparation  geworden  ist,  um  so  mehr  widersteht  er  der  Ver- 
dauung und  die  ausgekochte  Fleischfaser  scheint  darum  jeder  EmährungsfUhigkeit 
verlustig  geworden  zu  sein.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Casein,  das  jedoch 
»»Ibst  bei  grosser  Compacthcit,  wenn  auch  langsam,  am  Ende  noch  verdaut  werden 
kann.  —  Die  Verwendung  des  Kreatin,  Kreatinin  und  der  Gallerte  ist  noch  zweifel- 
haft und  die  neuerdings  so  hoch  geschäzte  Emährungsbrauchbarkeit  der  ersteren  Sub- 
ttaozen  ist  doch  noch  nicht  so  sicher  bewiesen,  die  Nuzlosi^keit  oder  Schädlichkeit 
der  lezteren  aber  allerdings  den  Experimenten  nach  wahrscheinlich.  —  Die  thierischen 
Fette,  welche  in  massiger  Beimisdiung  die  Verdaulichkeit  und  Nahrhaftigkeit  der 
Ubrigen  Alimente  zu  erhöhen  scheinen,  belästigen  bei  grösseren  Mengen  den  Magen 
und  hindern  besonders  bei  Empfindlichkeit  desselben  die  Verdauung,  verweilen  ent- 
weder lange  im  Magen  oder  bringen  Diarrhoe  zuwege.  Uebrigens  ist  es  eine  bemer- 
kenswerthe  Thatsache,  dass  manche  Individuen,  welche  andere  Substanzen  nur  ziem- 
lich schwer  und  ungenügend  verdauen,  Fette  sehr  gut  ertragen,  ohne  dass  sich  sagen 
liesse,  wovon  solches  Verhalten  abhänge. 

Unter  der  unermesslichen  Anzahl  der  zur  Nahrung  verwendeten  Speisen  aus  dem 
Thierreiche  sollen  nur  einzelne,  practisch  wichtige  Nahrungsmittel  hervorgehoben 
werden. 

Das  Ei  der  eierlegenden  Thiere,  insbesondere  der  Hflhnerarten  bildet  eine  ftir  die 
Ernährung  in  hohem  Grade  dienliche  Verbindung,  indem  das  Weisse  des  Eies  als 
«pe  concentrirte  Albuminlösung,  das  Gelbe  als  eine  Emulsion  einer  Albuminlösung 
sut  Fett  sich  darstellt.  Seine  Verdaulichkeit  hängt  von  dem  Zustand  ab,  in  welchem 
es  genossen  wird.  Am  leichtesten  verdaulich  ist  es  im  rohen  Zustand  oder  noch 
bes&er  mit  Wasser  innig  gemischt  und  es  wird  so  für  Kranke  eines  der  besten  Re- 
staurationsmittel. Im  halbgeronnenen  Zustand  ist  die  Verdaulichkeit  schon  geringer 
and  daher  seine  Anwendung  bei  Kranken  schon  beschränkter.  Fest  geronnen  wird 
M  nur  bei  ganz  gesundem  Magen  und  selbst  dann  schwierig  verdaut.  —  Sehr  nährend, 
aber  zugleich  nicht  ohne  reizende  und  zum  TheU  schädlicne  Nebenwirkung  sind  die 
Fiacheicr  (Caviar  u.  dergl.). 

Das  Blut,  obwohl  in  hohem  Grade  nahrhaft,  scheint  doch  nicht  ganz  leicht  ver- 
daulich zu  sein,  ist  tlberdem  Zersezuneen  vor  dem  Genüsse  und  wohl  auch  noch 
innerhalb  des  Magens  aus^esezt  und  wird  darum  nur  wenig  verwendet,  von  Kranken 
meistens  nur  mit  Nachtheil  genossen. 
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IHe  Milch  ist  dasjenige  animale  Getränke,  welches  vorzOglich  £ar  Verwendung 
zu  kommen  pfl^t.  Dieselbe  enthält  in  einer  ^Idklichen  Verbindung  alle  Substanzen, 
welche  fflr  die  Erhaltung  des  Körpers  nöthig  sind,  und  kann  daher  als  ausreicheDdes 
Nahrungsmittel  dienen.  Die  «verschiedenen  Thiere  geben  eine  different  zusammen- 
gesezte  Milch ,  wodurch  sehr  häufie  zu  ^erapeutischen  Zweken  eine  entsprechende 
Wahl  ermöglicht  wird.    Es  enthält  im  Durchschnitt: 


Frauenmilch 

Kuhmilch 

Ziegenmilch 

Schaafmilch 

Eselinmilch 

Stutenmilch 


Wasser. 

Cassin. 

Butter. 

891.00 

33.70 

37.10 

874.00 

34.00 

39.00 

881.26 

43.64 

34.64 

856.20 

45.00 

42.00 

904.70 

19.50 

12.90 

837.94 

42.72 

69.52 

Milchznker 

und 

Salz«. 

EitractivBtoffe. 

• 

38.50 

1.90 

43.50 

9.50 

43.11 

9.34 

50.00 

6.80 

62.90 

49.31 

6.12 

Die  Milchverdanung  findet  bei  gesundem  Magen  ziemlich  rasch  (in  circa  2  Standen) 
statt,  allein  sehr  häufig  ist  sie  mit  reichlicher  Gasentwiklung  und  in  Folge  davon  mit 
Aufstossen  und  Colikschmerzen  verbunden.  In  lezterero  Falle  verzögert  sie  sich  länger 
und  beding  häufig  Gastrointestinalcatarrhe,  um  so  mehr  je  casein-  und  butterreichcr 
die  Milch  ist  Im  Allgemeinen  wird  sie  von  Erwachsenen  weniger  gut  ertragen  als 
von  Kindern.  —  Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  schädlichen  Wirkungen,  welche 
die  Milch  zuweilen  auch  in  ganz  frischem  Zustande  ausflbt,  sowohl  die  Bfilch  der 
Thiere  als  die  der  Säugenden.  Bis  jezt  ist  es  nicht  gelungen,  weder  die  nachtheili^e 
Veränderung  der  Milch  selbst  in  solchen  FäUen  chemisch  nachzuweisen  (man  will 
eine  Säure  in  derselben  gefunden  haben),  noch  auch  nur  die  Umstände  genau  festzu- 
stellen, welche  einen  mehr  oder  weniger  sicheren  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  der 
Milch  ausüben.  Nur  von  Gemflthsbewegungen  und  wirklichen  Krankheiten  ist  ein 
solcher  Einfluss  wiederholt  und  unzweifelhaft  constatirt.  Ob  Diätfehler,  ohne  die 
Säugende  krank  zu  machen ,  auf  die  Milch  von  schädlichem  Einfluss  sein  könDen, 
ist  bei  der  grossen  Anzahl  von  widersprechenden  Beobachtungen  durchaus  zweifelhaft. 

In  ungleich  milderer  Weise ,  jedoch  weit  weniger  nahrhaft  und  mit  einiger 
laxirender  Nebenwirkung  wirken  die  sogenannten  Molken  (Serum  lactis,  jedoch  Doch 
mit  einigem  Gehalt  an  gelöstem  Casein),  welche  tlberdem  passend  mit  ArzneistofTen 
combinirt  werden  können. 

Die  Butter,  welche  die  Fette  der  Milch  enthält,  ist  mindestens  fOr  kranke  Magen 
sehr  schwer  verdaulich,  um  so  mehr,  je  weniger  sie  mit  andern  Alimenten  gemischt 
und  je  älter  sie  ist.  —  Der  Käse ,  welcher  das  Casein  der  Milch  nebst  mehr  oder 
weniger  Fett  enthält,  ist  sehr  nahrhail,  aber  schwerverdaulich,  flberdem  durch  Salze 
und  Zersezungsproductc  oft  irritirend. 

In  Betreflf  der  verschiedenen  Fleischsorten  sind  Vorurtheile  und  unberechtigte 
Annahmen  nicht  weniger  verbreitet  als  bei  den  vegetabilischen  Speisen.  Man  unter- 
scheidet zwischen  weissem  und  schwarzem  Fleisch.  Ersteres  (Fische,  Uohner,  junge 
Kälber)  ist  im  Allgemeinen  milder  und  weniger  reizend,  wiewohl  nicht  immer  ver- 
daulicher; lezteres  (Ochsenfleisch,  Schöpsenfleisch,  Tauben,  Enten,  Gänse,  Wild)  ist 
reizender  und  dabei  bald  leicht-  bald  schwerverdaulich:  es  ist  dasselbe  bei  blander 
Diät  zu  vermeiden.  Die  Verdaulichkeit  der  verschiedenen  Fleischsorten  und  selbst 
verschiedener  Stake  desselben  Thieres  ist  höchst  ungleich  und  hängt  ab  von  der 
Gompactheit  der  Fasern,  von  der  Durrhfettung,  aber  auch  von  Umständen,  die  nicht 
immer  durchschaut  werden  können.  Fleisch  von  Schöpsen  und  gemästeten  Ochsen 
scheint  das  n^rendste  und  verdaulichste  zugleich  zu  sein.  Kalbfleisch  ist  weniger 
nährend  und  um  so  unverdaulicher  und  um  so  mehr  zu  Durchfällen  disponirend,  je 
jünger  das  Thier.  Noch  unverdaulicher,  aber  sehr  nährend  ist  das  Fleisch  der 
Schweine :  wiederum  wird  das  sehr  junger  Thiere  schwerer  verdaut.  Geflügel  ist  nur 
zum  Theil  leicht  verdaulich  (Tauben,  Hühner,  Truthahn,  Fasan,  Rebhuhn),  Ebenso 
ist  unter  den  Fischen,  Mollusken  und  Crustaceen  ein  sehr  grosser  Untersclüed;  sie 
sind  meist  weit  weniger  nahrhaft  als  Geflügel  und  Säugethiere,  doch  sind  einzelne 
durch  Nahrhaftigkeit  ausgezeichnet.  In  Betreff  der  Verdaulichkeit  folgen  sie  sich 
ungefähr  folgendermaassen :  1)  Seefische  mit  weissem  Fleisch,  2)  die  Mollusken,  3) 
die  Süsswasserfische  mit  weissem  Fleisch,  4)  die  Fische  mit  rotliem  Fleisch,  5)  die 
Crustaceen.  —  Die  Zubereitung  hat  den  bedeutendsten  EinfloBB  auf  die  Verdaulichkeit 
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Manche  Substanzen  zeigen  diese  Eigenschaft  zu  reizen  m  höherem 
Orade,  wobei  natürlidi  keine  scharfe  Grenze  gegen  die  vorigen  ist.  Sie 
beleben  dadurch  den  Appetit,  bringen  eine  stärkere  Blutüberflillung  des 
Magens,  ein  Gefühl  von  Wärme,  eine  beträchtlichere  Absonderung  von 
Magensaft  hervor  und  befördern  dadurch,  den  indifferenteren  Substanzen  bei- 
gesezt,  wesentlich  deren  Verdaulichkeit  Sie  sind  die  Würzen  der  Speisen. 

Dire  Zahl  ist  gross :  Zuker,  Salz,  geringe  Mengen  von  SSuren,  mSssise  Mengen  von 
Alcool,  die  aromatischen  Substanzen,  die  Ätherischen  Oele,  die  scharfen  Stoffe.  Das 
richtige  Maass  im  Gebrauch  dieser  Substanzen,  das  nicht  ohne  Schaden  überschritten 
werden  kann,  ist  kein  absolutes,  sondern  hängt  ganz  von  dem  individuellen  Bedtlrf- 
nisse  ab:  es  ist  bei  Kindern  sehr  gering,  bei  Altem  Subjecten  grösser  als  bei  jtineem, 
bei  Weibern  kleiner  als  bei  Männern,  in  warmen  Gegendfen  bedeutender  als  in  kiuten, 
in  der  Ruhe  grösser  als  bei  tüchtiger  Bewegung,  bei  schwer  verdaulicher  Nahrung 
grosser  als  bei  leicht  verdaulicher.  Doch  kann  das  Bedflrfhiss  auch  ktlnstlich  ge- 
steigert werden,  indem  ein  allmälig  zunehmendes  Uebermaass  zur  Gewöhnung  wird 
und  später  nur  schwierig  wieder  eine  Verminderung  gestattet  Ausser  dieser  tiblen 
Folge  der  Angewöhnung  an  Reizmittel  und  der  fulmäligen  Steigerung  des  Bedflrf- 
Disses  kann  ein  Zuvielgebrauch  von  Würzen  und  die  Anwendung  zu  starker  Reize, 
sowie  der  Genuss  derselben  ohne  gleichzeitige  Einführung  digestibler  Stoffe  örtlich 
eine  chronische  oder  acute  Gastritis  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  Folgen, 
sowie  analoge  Erkrankungen  der  übrigen  Theile  des  Darmcanals  herbeiführen«  Noch 
flblere  Folgen  hat  der  Gebrauch  der  Reizmittel,  wenn  der  Magen  bereits  hyperAmisch, 
entzündlich  aflßcirt  ist,  Verschwärungen  enthält  und  dergl.  —  Die  therapeutische 
Verwendung  der  reizenden  Mittel  als  Zusaz  zu  den  Nahrungsmitteln  kann  in  Fällen, 
%o  die  Verdauung  unvollkommen  und  protrahirt  ist,  ohne  dass  der  Magen  sich  in 
entzündetem  Zustand  befindet,  zwekmässig  sein. 

Dieselben  Substanzen,  welche  in  geringer  Menge  als  massige ,  die  Ab- 
sonderung des  Magensafts  und  damit  die  Verdauung  fordernde  Reize  wir- 
ken, können  bei  sehr  concentrirter  Anwendung  starke  Hyperämieen, 
Blutungen  und  Entzündungen  hervorrufen.  Dieselbe  Wirkung  haben  einige 
andere  Substanzen,  welche  niemals  als  Würzen  der  Speisen  gebraucht 
werden  (Phosphor,  Canthariden,  die  verschiedenen  stärkeren  sogenannten 
Irritantien,  femer  die  verschiedenen  metallischen  Gifte). 

Die  heftigere  Hyperämie ,  welche  auf  diese  Art  hervorgebracht  wird ,  hat  nicht 
mehr  den  Effect  einer  vermehrten  Absonderone  des  Magensafts  und  daher  einer  Be- 
fl^rderang  der  Verdauung,  sondern  niacht  ftlr  den  AugenbUk  die  Schleimhaut  troken, 
hebt  alle  Möglichkeit  der  Verdauung'  auf  und  ruft  hintennach  entweder  höchst  abun- 
dante  seröse  Secretionen,  die  durch  Erbrechen  entfernt  werden  mGssen,  oder  eine 
reichliche  schleimig-eitrige  Exsudation  oder  endlich  ein  oberflächlicheres  oder  tieferes 
Absterben  der  Schleimhaut  hervor. 

Der  höchste,  übrigens  seltene  Grad  der  örtlichen  Einwirkung  (nur 
bei  sehr  grossen  Dosen  starker  Gifte ,  des  Opiums ,  Arseniks  und  anderer 
heftiger  Gifte  bemerklich)  ist  eine  plözliche  Lähmung  des  Magens,  die  ge- 
wöhnlich rasch  vom  Tode  gefolgt  ist. 

Neben  diesen  verschiedenen  Arten  des  Einflusses  der  Ingesta  auf  die 
Functionen  des  Magens  und  übrigen  Darms  oder  auch  ohne  eine  solche 
kann  eme  eigentlich  chemische  Einvrirkung  der  Ingesta  auf  die  Gewebs- 
theile  und  Secrete,  mit  welchen  sie  in  Berührung  kommen,  eintreten.  Die 
chemische  Wirkung  auf  den  Magensaft  ist  entweder  Neutralisation  dessel- 
ben (Alkalien)  oder  stärkere  Säuerung  desselben  (Einführung  von  grösse- 
ren Mengen  vegetabilischer  oder  massigeren  Quantitäten  verdünnter  Mine- 
ralsäuren), durch  welche  beide  Verhältnisse  die  Magenflüssigkdt  ihre 
Eigenschaft,  die  Proteinverbindungen  lösen  zu  können,  mehr  oder  weniger 


174  Fremde  Organismen. 

zur  Folge  haben.  —  Dessgleichen  ist  auch  eine  vollkommene  Ruhe  und 
namentlich  längerer  Schlaf  oder  das  Sizen  mit  vorgebeugtem  Körper  wah- 
rend der  Verdauung  dieser  nachtheilig. —  Das  unvollkommene  Kauen  und 
die  unvollkommene  Einspeichelung  mindert  die  Verdaulichkeit  der  Speisen. 
—  Nach  langem  Hungern  wird  der  Magen  empfindlicher  und  auch  massige 
Ingestion  kann  Hyperämieen  und  Entzündungen  desselben  hervorrufen. 

5.  Fremde  Organismen. 

Die  fremden  Organismen,  die  auf  ein  menschliches  Individuum  schädli- 
chen Einiluss  üben  können,  lassen  sich  in  zwei  Classen  zerfallen : 

1)  in  solche,  welche  nur  temporär  mit  dem  Individuum  in  Conflict  kom- 
men. Vollkommen  selbständige  Organismen. 

2)  In  solche,  welche  in  den  Organen  des  Individuums  ihre  Zeugungs- 
oder Entwiklungsstätte  haben,  ihre  Nahrung  von  ihm  ziehen  und  in  ihrer 
Existenz  von  der  des  Individuums,  in  dem  sieleben,  abhängig  sind: 
Parasiten. 

a.   Einwirkung  fremder,  vollkommen  selbständig  lebender  Organismen. 

Abgesehen  von  rein  mechanischen  Wirkungen,  die  nicht  anders  zu  be- 
urtheilen  sind  als  mechanische  Eingriffe  von  todten  Körpern  (Instrumenten), 
haben  manche  von  gewissen  Thieren  zugefßgte  Wunden  eigenthfimliche 
Folgen  für  den  Verwimdeten,  welche  zum  Theil  nachweislich  von  der  Ein- 
fuhrung  einer  dem  Thiere  eigenen  giftigen  Substanz  herrühren,  zum  TheU 
eine  solche  Einfuhrung,  ohne  dass  sie  genau  bevriesen  wäre,  annehmen 
lassen  müssen. 

Hieher  gehören : 

A.  Mehrere  Schlangenarten,  namentlich  die  Viper  (Goluber  berus),  die 
Naja,  der  Trigonocephalus,  die  Klapperschlange,  besizen  eine  Drüse,  deren 
Secret  in  hohem  «Grade  giftig  ist  und  mittelst  des  sogenannten  Giftzahns 
in  eine  Bisswunde  gelangt.  Je  älter  das  Thier  ist,  je  länger  es  nicht  ge- 
bissen hat  und  je  mehr  es  irritirt  ist,  um  so  reichlicher  scheint  die  Menge 
des  Secrets  und  um  so  gefahrlicher  der  Biss  zu  sein.  Das  Gift  hat  eine 
schleimige  oder  ölige  Consistenz,  einen  scharfen  und  widerlichen  Geschroak 
und  scheint  selbst  eingetroknet  und  nach  Jahr  und  Tag  seine  giftige  Be- 
schaffenheit zu  bewahren.  —  In  den  Magen  gebracht  ist  das  Gift  unschäd- 
lich, und,  wenn  keine  Excoriationen  auf  der  Schleimhaut  sind ,  ist  seine 
Einfährung  in  den  Mund  und  Darm  ohne  allen  Nachtheil.  Sicher  ist  da- 
gegen seine  Wirkung,  sobald  es  auf  eine  der  Epidermis  entblösste  oder  ver- 
lezte  Stelle  gelangt.  Seine  Wirkung  ist  um  s.o  stärker,  je  jünger  und 
schwächlicher  das  gebissene  Individuum  ist  —  Die  Wirkung  des  Giftes 
ist  stets  eine  äusserst  intense,  jedoch  scheint  sie  vorzugsweise  von  der  Menge 
des  eingebrachten  Giftes  abzuhängen ,  so  dass ,  wenn  mehrere  Individuen 
nach  einander  gebissen  werden,  das  erstgebissene  die  stärksten  Wirkungen 
erleidet,  die  spätem  immer  unvollkommenere.  Auch  scheint  die  gemeine 
Viper  niemals  so  viel  Gift  zu  besizen,  dass  sie  einen  kräftigen  Menschen  todten 
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kaiuL  Die  Art  der  Wirkung  scheint  eine  rasche  Veränderung  des  Blufes 
zu  sein :  in  den  Leichen  findet  sich  das  Blut  von  heller,  schmuziger  Farbe, 
äusserst  xlünnflussig  und  reichliche  Imbibitionen  in  die  Gewebe  bUdend. 
Die  Eingeweide,  besonders  Herz  und  Leber,  sind  schlaff  und  erweicht.  — 
Die  Folgen  der  vergifteten  Yerlezung  sind  verschieden ,  je  nach  dem  Grade 
der  Yei^tung  und  der  EigenthQmlichkeit  des  Individuums.  Die  örtlichen 
Folgen  des  Bisses  sind  zuerst  ein  ungemein  heftiger  Schmerz.  In  kürzester 
Zeit  stellt  sich  um  die  kleine  Bisswunde  ein  rother  Hof  ein  und  unter  hef- 
tigen Schmerzen  schwillt  die  Stelle  und  die  ganze  Nachbarschaft  an.  Diese 
Anschwellung  kann  einfach  sich  lösen,  wie  ein  Oedem,  oder,  indem  die 
Geschwulst  roth  und  livid  wird,  in  Abscedirung  oder  Brand  enden.  Diese 
örtlichen  Veränderungen  sind  mit  mehr  oder  weniger  rasch  verlaufenden 
und  mehr  oder  weniger  heftigen  Allgemeinerscheinungen  verbunden:  tief- 
stes Krankheitsgefühl,  Schüttelfröste,  heftiges  Kopfweh,  Angst  und  Be- 
klemmung, verschiedene  Grade  von  Unmacht  und  Sopor,  zuweilen  Delirien, 
ferner  Uebelkeit,  Erbrechen,  brennender  Durst,  Anschwellung  der  Zunge, 
Kälte  der  Extremitäten,  kalte  klebrige  Seh  weisse,  gelblich-schmuzige  Farbe 
der  ganzen  Haut,  zuweilen  Aufdunsung  des  ganzen  Körpers,  sehr  frequen- 
ter,  kleiner  oder  erlangsamter  Puls.  Diese  Symptome  können  sich  allmä- 
lig  wieder  massigen,  oder  sie  enden  unter  wiederholten  Unmachten  oder 
tiefem  Sopor,  zuweilen  aber  auch  unter  fortwährenden  kläglichen  Schmer- 
zen, je  nach  dem  Grade,  nach  einigen  Stunden,  Tagen  oder  Wochen  tödt- 
lich.  Der  Tod  kann  aber  noch  in  anderer  Weise  eintreten.  Zuweilen  er- 
folgt er  plözlich,  unmittelbar  nach  dem  Bisse:  diess  jedoch  ohne  Zweifel 
nicht  durch  Wirkung  des  Giftes,  sondern  durch  den  Einfluss  des  Schrekens 
(Rufz).  Oder  es  entwikelt  sich  bald  nach  der  Verlezung  eine  heftige  Auf- 
regung des  Nervensystems,  die  mit  Erschöpfung  und  Tod  endet.  Oder  es 
kann  in  weiterem  Verlaufe,  während  bereits  vielleicht  die  Symptome  sich 
gemässigt  haben  und  die  Gefahr  vorüber  zu  sein  scheint,  plözlich  und  un- 
erwartet der  Tod  eintreten.  Oder  es  entwikelt  sich  'in  Folge  der  diffusen 
Eiterung  an  der  Bisswunde  Pyämie  und  der  Kranke  geht  durch  eine  se- 
cundäre  Pneumonie  zu  Grunde.  —  Selbst  wenn  der  tödüiche  Ausgang  ab- 
gewandt wird,  kann  lange  sich  verzögerndes  Absterben  der  Weichtheile 
und  Knochen,  können  hartnäkige  Oedeme  und  Vereiterungen,  können  fer- 
ner Lähmungen  der  höheren  Sinne,  der  Bewegungsorgane,  der  intellectuel- 
len  Functionen  zuriikbleiben.  —  Das  Verfahren  gegen  den  Schlangenbiss 
besteht  zuerst  in  Verhinderung  der  Resorption  des  Giftes :  Umwikeln  des 
Theiles,  so  dass  die  Venen  genügend  comprimirt  sind.  Aussaugen  der 
Wunde,  Uebersezen eines trokenen  Schröpfkopfs;  sofort  in  der  Anwendung 
eines  tiefgreifenden  Causticums,  um  die  ganze  Stelle  zu  zerstören,  im  Noth- 
fall  nach  vorangegangener  Dilatation  der  Wunde.  Dem  Ammoniak  wird 
eine  specifische  Wirkung  zugeschrieben.  Die  weitere  Biehandlung  besteht 
theils  in  allgemeinen  Mitteln :  Ruhe ,  belebende  Mittel ,  schweisstieibende 
Mittel  in  Fällen  gänzlichen  CoUapsus  durch  Angst  und  Schreken,  dagegen 
kühlende  Mittel,  selbst  starke  Aderlässe  bei  vollblütigen,  nicht  ängstlichen 
Individuen  —  theils  in  der  örtlichen  Therapie  der  Geschwulst:  Breium- 
schläge, Beförderung  des  Eiters,  Verhütung  des  Brandes. 
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Vgl.  darüber  Fontane  (ricerehe  fllosoflcfae  sopra  il  veleno  delle  vipera  1757  nnd 
Trait^  Bar  le  venin  1781),  Caventou  (Axch.  g^n.  A.  XIII.  518),  Gesperd  (Megeo> 
die*s  Journal  I.  248),  Bnfz  (Enqn^te  sur  le  eerpent  1843),  Delorme  (Dict  de 
m^dedne  XXX.  815). 

B.  Eine  Reihe  von  freilebenden  Insecten  und  Arachniden  yenn5- 
gen  durch  ihren  Stich  mehr  oder  weniger  bedeutende  Entzündungen  und 
Infiltrationen,  zuweilen  von  ziemlichem  Umfange,  hervorzurufen.  Auch  in 
unseren  Gegenden  haben  bekanntlich  einige  Insecten  (Apis,  Yespa,  Cimex, 
Oestrus)  diese  lästige  Eigenschaft,  wiewohl  die  durch  den  Stich  entstehende 
Entzündung  selten  "beträchtlich  ist  Heftiger  schon  sind  die  Folgen  der 
Stiche  mancher  Insecten  der  südlicheren  Gegenden  Europa's.  Am  meisten 
aber  sind  solche  Thiere  die  Plage  der  Tropenländer,  indem  sie  dort  nicht 
nur  in  weit  grossererMaimigfaltigkeit  und  Zahl  vorkommen,  sondern  auch  zu- 
gleich um  vieles  heftigere  Erscheinungen  bewirken.  —  Bei  manchen  dieser 
Yerlezungen,  noch  mehr  aber  bei  den  durch  Arachniden :  Scorpio  (in  Snd- 
frankreich,  Spanien,  seltener  in  Italien) ,  Tarantula  (vorzüglich  in  Italien, 
aber  auch  in  den  übrigen  Küstenländern  des  Mittelmeers),  hervorgerufenen 
sollen  in  Folge  des  Stichs  zuweilen  schwere  allgemeine  Zufälle :  Unmach- 
ten,  Delirien,  Convulsionen  sich  ereignen. 

C.  Allgemein  wird  angenommen,  dass  der  Biss  gereizter  Thiere  (Hunde, 
Füchse,  Kazen,  Hähne  etc.)  zuweilen  ganz  besonders  üble  Folgen ,  sowohl 
an  der  Stelle  der  Verlezung,  als  auch  entfernte  und  allgemeine  (Ausbruch 
der  Hydrophobie)  haben  könne.  Doch  bedürfen  diese  Verhältnisse  noch 
weitere  Untersuchungen  und  Bestätigungen. 

D.  Durch  Berührung  oder  Verlezung  von  kranken  Thieren  können 
gleichfalls  mehr  oder  weniger  schwere  Zufalle  beim  Menschen  entstehen, 
selbst  eigenthümliche  Krankheitsformen  (Hundswuth,  Roz,  Milzbrand  etc.). 
Indessen  fallen  diese  Verhältnisse  im  Wesentlichen  in  das  Gebiet  der 
C!ontagien. 

A  n  dieser  Stelle  kOnnte  auch  der  Wirkung  kranker  Individuen  auf  andere  gedacht 
werden.  Allein  sie  beruht  entweder  auf  Nebenumständen  oder  fällt  sie  in  die  Gate- 
gorie  der  Contagien  und  Miasmen  (s.  diese). 

Man  dürfte  vielleicht  erwarten ,  dass  hier  auch  der  unter  dem  Namen  thierischer 
Magnetismus,  Mesmerismus  bekannt  gewordenen  Einwirknnzen  von  Individuen  auf 
Andere  nähere  Erwähnung  gethan  wfirde,  um  so  mehr,  als  dieselben  auch  eines  the- 
rapeutischen Rufes  geniessen.  Bis  jezt  bin  ich  selbst  bei  den  gemlssigtesten  Erzäh- 
lungen dieser  Art  sehr  ungläubig  und  habe  mich  auch  niemals  aberzeugen  können, 
dass  die  Manipulationen  aiif  kranke  Subjecte  eine  andere  als  psychische  Wirkung 
übten.  Mit  welcher  Gewandtheit  der  Betrue  betrieben  wird,  haben  die  unbefangenen 
Beobachtungen  von  Forbes  aufs  neue  auigedekt.  Vgl.  auch  die  unlängst  in  Genf 
gemachten  Experimente  mit  der  Somnambule  Prudence.  Bemard  (Relation  d'une 
s^ance  de  somnambulisme  magnctique  Gen^ve  1851,  mitgetheilt  in  Casper's  Wo- 
chenschrift 1851.  pag.'  241). 

b.    Parasiten. 

Die  Parasiten  des  Menschen  sind  bedingt,  selbständige  Organismen, 
die  zwar  ohne  wesentlichen  Zusammenhang  mit  dem  Individuum,  in  dem 
sie  sich  befinden,  doch  nur  in  diesem  sich  vollkommen  entwikeln  und  ihre 
Eiiatenz  erhalten  können,  oder  deren  normaler  Wohnort  wenigstens  für 
einige  Zeit  ihrer  Existenz  der  menschliche  Organismus  ist 
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DiePuishen  sind  theils  thierischer,  (heils  pflanzlicher  Art;  bei  der  ver- 
schwimmenden  Grenze  beider  Naturreiche  in  den  untersten  Bildungen 
finden  sich  jedoch  auch  Parasiten,  deren  Pflanzen-  oder  Thiematur  zwei- 
felhaft ist  —  Ausserdem  hat  man  die  Parasiten  eingetheilt  in  solche,  welche 
laf  der  Oberfläche  des  Körpers  verweilen  (Epizoen,  Epiphyten),  und  solche, 
welche  im  Innern  seiner  Organe  sich  aufhalten  (Entozoen,  Entophyten), 
ein  Unterschied,  der  jedoch  nur  uptergeordnet  ist. 

« 

Einzelne  Paiasiten  sind  so  selten  und  unvollkommen  beobachtet,  dass  ihre  Existenz 
Oberhaupt  noch  bezweifelt  werden  kann ;  bei  andern  Bildungen,  die  hieher  gerechnet 
Verden,  ist  noch  strittie,  ob  man  sie  in  der  That  als  selbständiffe,  jedenfalls  äusserst 
niedere  Organismen  oder  nur  als  abnorme  Theile  des*  Individuums  anzusehen  hat; 
doch  werden  eegenwärtie  von  den  Meisten  nur  solche  Bildungen  als  Parasiten  aner- 
kinnt,  bei  welchen  fflr  oie  Selbständigkeit  ihrer  Organisation  triftige  positive  GrOnde 
Tonnbrineen  sind.  Bei  noch  andern  höher  organisirten  thierischen  Organismen  kann 
nan  zweifeln,  ob  sie  als  parasitische  oder  als  vollkommen  selbständige,  nur  tempoiilr 
auf  Kosten  des  Menschen  lebende  Individuen  angesehen  werden  müssen.  Die  Grenzen 
des  Reiches  der  Parasiten  sind  daher  nicht  ganz  scharf. 

I.  Animalische  Parasiten.. 

A.  Insecten. 

1)  Oestrusnominis.  Larven  der  Bremse  oder  Dasselfliege,  welchen 
der  menschliche  Organismus  als  Wohnsi2  angewiesen  wäre,  wurden  zuerst 
von  Linn^  angenommen. 

Indessen  sind  mindestens  aus  unsern  Gegenden  keine  Fälle  bekannt,  dass  solche 
Lar>'en  anders  als  durch  Zufall  in  thierischen  Flflssigkeiten  und  offenen  Organen  ge* 
fanden  wurden.  Dagegen  wird  von  elaubwflrdigen  Beobachtern  (A  u  d  o  u  i  n ,  G  u  y  o  n , 
Hope)  versichert,  dass  in  Sad-  und  Centralamerika  häufig  ischmerzhafte  Beulen  und 
AbKeese  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers,  am  häufigsten  an  den  Armen,  dem 
Kaken,  dem  Bauche,  dem  Scrotum  entstehen,  welche  Larven  einer  eigenthümlichen 
Oestrusspecies  enthalten  und  daher  rühren,  dass  der  Oesthis  seine  Eier  in  die  Haut 
einfegraoen  .hatte. 

3)'Pulex  irritans.  Der  gemeine  Floh.   S.  Hautkrankheiten. 

3)  Pulex  penetrans.  Sandfloh,  in  Süd-  und  Centralamerika  zu 
HiQse,  hohirt  sich  unter  die  Nägel  der  Füsse  und  Hände  ein.   S.  Haut- 

bankheiten. 

4)  Pediculus  capitis.    Die  gemeine  Kopflaus.   S.  Hautkrankheiten« 

5)  Pediculus  vestimenti.  Die  Kleiderlaus  auf  den  unbehaarten 
Stellen  und  in  den  Kleidern  unreinlicher  Individuen:    S.  Hautkrankheiten. 

6)Pediculuspubis.  Die  Filzlaus  in  den  behaarten  Theilen  des 
Tnmctts  (besondere  an  den  Genitalien),  ferner  an  den  Augbrauen.  S> 
Hautkrankheiten. 

7}  Pediculus  tabescentium.  Zweifelhafte,  noch  niemals  genauer 
ontersuchte  Species,  die  in  ungeheurer  Menge  sich  zuweilen  auf  dem  Kör- 
per von  an  Marasmus  leidenden  Individuen  finden  soll. 

B.  Arachniden.        ' 

1)  Acarus  scabiei.  Kräzmilbe  in  der  Epidermis  besonders  der  Haut 
der  Hand,  des  Vorderarms  und  der  Fussgelenke.   S..Hautkrankhejlten. 

3)  Acarus  folliculorum.  Talgdrüsenmilbe,  sehr  allgemein  in  den 
Hautfollikeln  des  Gesichts  und  Nahens.   S.  Hautkrankheiten. 

Ausserdem  hat  man  noch  «manche  andere  Arten  von  Acarus  auf  dem  Menschen  ge« 
troffen,  namentlich  die  Kräzmilben  verschiedener  Thiere.   Auch  im  Zuker  wurde  ein 
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AcaniB  gefunden,  von  dem  man  glaubt,  dass  er  die  Ursache  der  sogenaanten  Krlmer- 
krize  sei.  Noch  zweifelhafte  Parasiten  aus  dieser  Gattune  sind:  der  Acarus,  der 
sich  bei  Prurigo  finden  soll,  und  der  unl&nest  von  Moses  bekannt  gemachte 
Schmarozer  (London  medical  times.  24.  Oct.  1846). 

C.  Helminthen. 

a)  Gordiaeei. 

Gordius  aquaticus,  ein  den  Menschen  nur  vielleicht  (Pallas), 
häufig  dagegen  die  Käfer,  Insecten  und  andere  niedere  Thierspecies  heim- 
suchender, für  die  Theorie  der  Entozoen  aber  wichtiger  Parasit. 

Derselbe  verweilt  symptomlos  längere  Zeit  in  dem  fremden  Organismus,  stOrt  diesen 
nicht ,  wenn  dieser  nicht  zu  klein  ist  Nachdem  der  Parasit  bis  zu  einer  gewissen 
GrOsse  gewachsen  ist,  wandert  er  aus,  durchbricht,  mit  dem  Kopfende  voran,  an 
einer  Stelle  die  Haut  und  gelangt  nun  nach  aussen,  wo  er  in  sumpfigem  Wasser  oder 
in  feuchtem  Erdreich  seine  Eier  absezt.  Kommt  er  nicht  sogleich  in  Wasser ,  «o 
verfällt  er  in  einen  oft  lange  dauernden  Scheintod,  vertroknet,  schrumpft  zusammen, 
kann  aber  später  in  Wasser  gebracht  wieder  aufleben.  Die  aus  den  Eiern  entstehende 
Brut  lebt  anfangs  in  Wasser  oder  feuchter  Erde  und  wandert  erst  spAter  (vielleicht 
befruchtet?)  in  andere  Organismen,  namentlich  Insectenkörper ,  die  sie  erst  nach  Er- 
reichung derjenigen  Entwiklung,  welche  sie  zur  Ausstossung  reifer  Eier  fiUiig  macht 
wieder  verlässt. 

b)  Nematoden  (Fadenwürmer).  • 

1)  Filaria  medinensis  in  den  tropischen  Gegenden  von  Asien  und 
•  Afrika  (in  Arabien,  am  Ganges,  in  Siid-Aegypten,  Guinea  und  anderen 
heissen  Gegenden)  einheimisch,  im  subcutanen  Zellgewebe  am  häufigsten 
der  unteren  Extremitäten  und  des  Scrotums  lebend,  zeigt  eine  ganz  ähn- 
liche Lebensweise  wie  der  Gordius  aquaticus,  bringt  wahrscheinlich  ihre 
Jugendzeit  in  unbekannter  Form  ausserhalb  des  Menschen  zu,  bohrt  sich 
dann  entweder  in  die  Haut  ein,  oder  gelangt  vom  Darmcanal  aus  (mittelst 
des  Trinkwassers  eingeführt)  dahin,  lebt  längere  Zeit  symptomlos  daselbst, 
wächst  dort  und  scheint  erst  dann  Symptome  hervorzurufen ,  wenn  sie  ge- 
füllt mit  Jungen  den  Körper  verlassen  will,  um  diese  anderwärts  abzijsezen, 
oder  wenn  sie  diese  selbst  im  Zellgewebe  niedergelegt  hat  Es  jst  nur  das 
Weibchen  bekannt,  das  zur  Brut  des  menschlichen  Korpers  bedarf.  Das 
Männchen,  von  dem  das  Weibchen  ohne  Zweifel  vor  dem  Eindringen  in 
den  menschlichen  Körper  schon  befruchtet  ist,  lek  wahrscheinlich  immer 
ausserhalb  desselben.  Junge  Thiere  wurden  auch  in  Pffiztti  und  im  Schlanun 
von  Gegenden  gefunden,  wo  der  Wurm  vorkommt  Die  Brutzeit,  während 
welcher  der  Wurm  symptomlos  ist ,  scheint  lange  zu  dauern ,  wenigstens 
brechen  bei  Individuen,  welche  die  Gegenden ,  wo  der  Wurm  vorkommt, 
verlassen,  oft  erst  8 — 12  Monate  hernach  die  Zulalle  aus.  —  Der  Wurm, 
wie  er  sich  im  Menschen  findet,  ist  weisslich  oder  etwas  bräunlich,  cylin- 
drisch,  V2 — 12  Fuss  lang  und  Vs — Vi  Linie  dik.  Sein  hinteres  Ende  kt 
spiz  und  gekrümmt,  sein  vorderes  stumpf  und  zeigt  mehrere  Saugnäpfe.  Die 
Jungen,  von  welchen  das  Thier  strozend  gefüllt  ist  und  welche  in  ungeheurer 
Anzahl  vorhanden,  sind  etwa  0,2'"  lang. — Die  Beschwerden,  die  der  Wurm 
erregt,  sind  theUs  örtliche,  theils  allgemeine,  werden  zum  TheU  als  bedeu- 
tend geschildert,  so  dass  selbst  der  Tod  erfolgen  könne.  —  Die  Therapie 
besteht  in  vorsichtigem  Ausziehen  des  Wurmes.  Zerreisst  er,  so  treten  die 
Jungen  in  das  Zellgewebe  aus,  wovon  eine  bösartige,  ausgedehnte  Ver- 
jauchung desselben  die  Folge  ist 
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2)  Filaria  oculi  humani,  zweifelliafter  Parasit  von  y^— öVi'*, 
nur  einigemale  an  cataractösen  Liiisen  gefunden. 

YgL  Nordmann  (mierograph.  BeitrSg«  Heft  I.  7.  Heft  11.  Yonede  p.  iX),  Oescheidt 
(Ammon^B  Zeitschr.  für  Ophthefanol.  UL  436). 

3)  Filaria  bronchialis,  zweifelhafter  Parasit ,  einmal  von  Treut- 
ier in  den  degenerirten  (?)  ^ronchialdrfisen  eines  Menschen  gefunden. 

4)  Trichina  spiralis/ein  kleiner,  fast  microscopischer  Wurm,  wel- 
cher bei  einzelnoi  Individuen  in  ungemein  reichlicher  Zahl  in  den  willkür- 
lichen Muskeln  vorkommt,  die  dadurch  übersät  mit  kleinen  weissen  Strichen 
erscheinen.  Er  ist  eingeschlossen  in  kleine  (V5"'  grosse)  durchsichtige 
Cysten,  in  welchen  em  % — Va'"  grosser  Wurm  spiralförmig  gewunden,  ge- 
wohnlich von  kalkigen  Concretion^  umgeben  liegt. 

Siebold  nimmt  an,  das«  diese  Trichinen  verirrte  junge  Nematoden  seien,  welche 
an  einem  füx  ihr  Leben  ungeeigneten  Orte  encystirt,  abgestorben  und  mit  KaUbsaken 
flberdekt  worden  seien. 

Vgl  Owen  (Transact  of  the  zool.  societ.  L  815),  Kobelt  (Froriep's  Notizen 
B.  XIIL  309,  XIV.  23Öj,  Bischoff  (H.  medic.  AnnaleD  VI.  233  n.  486},  Siebold 
(Wlegmann's' ArchiT  II.  294  nnd  Wagner*B  HandwSrterb.  II.  668)^  Spitzer 
(Froriep's  Notizen  C.  IL  195). 

5)Trichocephalus  dispar,  symptomloser,  im  Blinddarme,  besonders 
bei  Typhusleichen  sehr  h&ufig  vorkommender  kleiner,  1  Vi — 2"  langer  Wurm, 
von  dem  man  sowohl  Männchen  als  Weibchen,  die  von  Eiern  stroz^,  findet, 
niemals  aber  eine  junge  Brut,  welche  daher  nothwendig  einen  andern 
Wohnort  haben  muss,  als  den  Darmcanal.    S.  Affectionen  des  Darmcanals. 

6)  Trichocephalus  affin is,  eine  mehreren  Wiederkäuern  eigen- 
thumliche  Species,  die  man  einmal  bei  einem  Menschen  m  der  beträchtlich 
angeschwollenen,  brandig  gewordenen  Mandel  gefunden  haben  solL 

S-Ifonthlj  Joarnal  of  med.  science  Mai  1842  und  daraus  Oesterr.  Wochenschrift  1843  1. 292. 

7)  Strongylusgigas,  äusserst  selten  in  der  Niere  des  Menschen  oder 
anderer  Säugethiere  gefundener,  V« — 3'  langer  Wurm.  S.  AlBectionen  der 
Hamwerkzeuge. 

8)  Spiroptera  hominis,  zweifelhafter  Parasit,  etwal'^  lang,  wurde 
einmal  in  grösserer  Anzahl  (von  Bar  nett)  bei  einer  Frau  beobachtet,  welche 
die  Würmer  mit  dem  Harn  entleert  haben  soll;  nach  Bremser  waren  es 
vielleicht  junge  Strongyli. 

9)  O^yuris  vermicularis,  Madenwurm,  ein  besonders  bei  Kindern, 
aber  auch  bei  Erwachsenen  sehr  häufig  im  Mastdarme,  durch  Verirrung 
zuweilen  in  den  weiblichen  Genitalien  vorkommender,  Vs — Vi"  langer 
Wurm.  Es  werden  fast  nur  Weibchen,  strozend  von  Eiern,  gefunden,  nie- 
mals eine  junge  Brut;  die  Männchen  sind  eine  Rarität;  daher  es  wahir- 
scheinlich  ist ,  dass  die  Entwiklung  der  Thiere  auf  einem  andern  Boden 
ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  vor  sich  geht  und  dass  vielleicht  die 
Weibchen  erst  nach  der  Befruchtung  einwandern,  oder  dass  die  Männchen 
bald  nach  der  Befruchtung  zu  Grunde  gehen.  Die  Weibchen  werden  oft 
in  grosser  Menge  im  Stuhle  gefunden ,  während  freie  Eier  in  demselben 
nicht  nachgewiesen  sind,  so  dass  es  scheint,  dass  aucb  mi  J^hsezung  ihrer 
Eier  die  Weibchen  sich  auf  die  Wanderung  begeben  und  dass  der  mensch- 
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liehe  Körper  nur  der  Aufenthaltsort  während  der  Reifang  der  Eier  sei. 
S.  Affectionen  des  Darmcanals. 

10)  Ascaris  lumbricoides,  Spulwurm,  in  Dünn-  und  Dikdämen 
sehr  häufig,  ja  selbst  bei  der  Mehrzahl  der  Menschen  einheimischer,  durch 
y erirrung  im  Magen,  Oesophagus ,  in  der  Leber,  in  der  Gallenblase,  in  der 
Nasenhöhle,  in  der  Trachea  und  in  den  Bronchien  vorkommender  Wurm, 
welcher,  sowohl  Männchen  als  Weibchen,  fast  immer  halb  oder  ganz  er- 
wachsen sich  findet,  häufig  von  Eiern  strozt,  ungeachtet  niemals  die  Brut  im 
Barme  sich  findet,  so  dass  angenommen  werden  muss ,  dass  dieselbe  in  Ei- 
form  ausgestossen  werde  oder  als  Embryonen  auswandere  und  an  andern 
Orten  zur  Entwiklung  konmie.  Auch  der  erwachsene  Wurm  zeigt  zuweilen 
Wanderlust  und  gelangt  nicht  nur  auf  den  freien  Wegen  des  Canals  an  unge- 
eignete Orte,  sondern  kann  auch  mittelst  seines  erectilen  Kopfendes  die 
Darmwand  durchbohren  und  in  die  Bauchhöhle  dringen.  S.  Affectionen 
des  Darmcanals. 

ll)Ascarisalata,  Spulwurm  mit  membranosen,  flfigehirtigen  Fortsazen 
amKopfende,nureinmaI  vonBe  Uinghambeobachtet  und  daher  zweifelhaft. 

üeber  die  Beschaffenheit  der  jungen  Brut  der  Nematoden  ist  nichts  ganz  sicheres 
bekannt;  doch  ist  bemerkenswerth,  dass  manche  der  in  Wfiflsern,  schlechtem  Getreide 
vorkommenden  und  auch  im  Blute  mancher  Thiere  gefundenen  Infusorienarten  ganz 
das  Ansehen  unentwikelter  Nematoden  haben  und  daher  möglicherweise  die  Larven 
der  verschiedenen  Fadenwürmer  sowohl  des  Menschen  als  der  Thiere  sein  dürften. 

c)  Trematoden  (Saugwürmer). 

1)  und  2)Distoma  hepaticum  und  lanceolatum,  in  der  Leber  des 
Menschen  äusserst  selten  vorkommende  Helminthen.  S.  Leberkrankheiten. 

3)  Distoma  oculi  humani,  nur  einmal  von  Gescheidt  zwischen 
der  cataractösen  Linse  und  der  Linsenkapsel  eines  5  Monate  alten  Kindes 
gefunden. 

Siehe  Ammon's  Zeitschrift  in.  434. 

'    4)  Monostoma  lentis,  einmal  von  Nordmann  in  der  cataractösen 
Linse  einer  Frau  gefunden. 

Siehe  micrographische  Beiträge  II.  S.  IX. 

5)  Polystoma  pinguicola,  zweifelhafte  von  Treutier  einmal  in 
einem  menschlichen  Ovarium  gefundene  zolUange  Trematodenform. 

Die  Larven  der  verschiedenen  Trematoden  sind  unter  dem  Namen  Cercari«  bekannt. 
An  diesen  hat  man  in  neuerer  Zeit  ein  eigenthümliches  Verhalten  in  Betreff  des  W  an- 
dems  von  einem  Wohnthiere  in  das  andere  und  in  Betreff  mehrerer  Metamorphosen 
dabei  beobachtet.  Anfangs  ganz  geschlechtslos ,  erhalten  sie  erst  Geschlechtsorsano. 
"wenn  sie  einen  ihrer  vollständigen  Entwiklung  ^ünsti^en  Boden  gefunden  habeu,  »hid 
aber  auch  in  ihrem  geschlechtslosen  Zustande  einer  Vervielfältigung  durch  endoi:«iie 
Billdungen  theilweise  fähig.  Der  Hergang,  wie  er  grossentheils  durch  directe  Beoba«  b- 
tungen  ausgemittelt  wurde,  ist  folgender:  die  Cercarien  entstehen  in  Mollusken  aus 
belebten,  zuweilen  mit  einem  Maul,  Darmcanal  und  einer  Andeutung  von  Fü^•^♦•u 
versehenen  Schläuchen,  jedoch  nicht  immer  unmittelbar  aus  einem  primären  Schlau«  h, 
sondern  oft,  indem  der  Schlauch  erst  neue  Schläuche  in  sich  erzeugt,  in  welrh<n 
sofort  die  Cercarien  sich  büden.  Der  Schlauch  selbst  scheint  aber  auch  keine  ur- 
sprüngliche Bildung  zu  sein,  sondern,  nach  Siöbold's  an  dem  Monostoma  mutaiin* 
gemaciiter  Beobachtung,  aus  der  Trematodenbrut  hervor  zu  gehen,  indem  die  in- 
fusorienartisen  Embryonen,  als  welche  die^  Brut  erscheint,  einen  dem  Cercaruu- 
schlauche  ähnlichen  Körper  enthalten,  welcher  nach  Absterben  der  InfusorienbiiUe 
selbständige  wurmft^rmige  Bewegung  zeigt.    Wahrscheinlich  stirbt  nach  dem  Hinein- 
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«chlflpfen  der  Embryonen  in  den  Molluskenkörper  jene  HttUe  ab  und  l&sst  deft  freien 
Sfhlaoch  in  dem  Leibe  des  Mollunen  zurük.  In  einem  solchen  primSren  oder  in 
einem  secundfiren  Schlauche  bildet  sich  nun  die  Cercarie  und  bricht ,  sobald  sie  die 
eehöriffe  Entwiklune  erlangt  hat,  aus  dem  Schlauche  hervor,  arbeitet  sich  durch  das 
Parenchvm  des  Wonnthiers  durch  und  gelangt  nach  aussen,  wo  sie  sich,  fiEdls  sie 
Wa&ier  trifft,  mittelst  lebhafter  Bewegungen  ihres  Schwanzes  hin  und  her  stossen 
kAim.  Sofort  sucht  sie  Insecten  oder  deren  Larven  auf,  dringt  an  einem  geeigneten 
Orte  ip  diese  mit  dem  Kopfende  voran  ein,  wobei  ihr  Schwanz  abgekneipt  wird. 
In  Leib  des  Insects  incystirt  sie  sich  durch  Ausschwizung  eines  Saftes  und  wjrd  zu 
einer  geschlechtslosen  Trematode.  Wahrscheinlich  seht  deren  WeiterentwikluDg  erat 
vorsieh,  wenn  das  Insect,  das  ihr  als  Wohnthier  dient,  von  einem  andern  Tniere 
venchloDgen  und  die  verpuppte  Trematode  dadurch  wieder  f^ei  wird. 

Diese  Beobachtungen  beziehen  sich  zwar  zunächst  nicht  auf  die  Helminthen  der 
menschlichen  Species:  sie  lassen  aber  auch  bei  diesen  analoge  Hergänge  erwarten, 
wofftr  zwar  der  directe  Beweis  nicht  herzustellen  ist,  wohl  aber  manche  Punkte  in 
der  bekannten  Geschichte  der  menschlidien  Helminthen  mit  grosser  St&rke  sprechen. 

d)  Cestoden  (Bandwürmer). 

In  Europa  kommen  beim  Menschen  zwei  Bandwurmspecies  vor,  die 
durch  ihre  verschiedene  geographische  Verbreitung  sich  auszeichnen :  der 
Botryocephalus  latus  in  der  Schweiz,  im  südlichen  Frankreich,  in  Russ« 
land  und  Polen  bis  zur  Weichsel;  die  Taenia  soUum  in  Deutschland,  dem 
nördlichen  Frankreich  und  England.  Sie  finden  sich  in  ihrer  charactmsti- 
schen  Ausbildung  nur  im  Darme  und  werden  bei  diesem  beschrieben  werden. 

Nich  Schmidtmaller  findet  sich  in  Ostindien  eine  dritte  Form,  die  er  Botryo> 
<^^halus  tropicus  nennt  (Hannover'sche  Annalen  N.  F.  VII.  601).  —  Die  Familie  der 
Bjtndwflrmer  bietet  einige  Momente  dar,  welche  auf  das  Verständniss  der  ganzen 
Lehre  von  den  Parasiten  Licht  werfen.  Die  Cestoden  bestehen  aus  einer  Kette  von 
finzeloen  an  einander  articuUrenden  Stüken,  deren  sich  am  dflnnen  Halse  des  Thiers 
fortwährend  neue  bilden,  so  dass  die  schon  früher  gebildeten  immer  weiter  fortee- 
«'hoben  und  vom  Kopfe  entfernt  werden.  Mit  dem  Aelterwerden  und  also  mit  der 
fortschreitenden  Entfemune  der  Stake  vom  Kopfe  werden  diese  grösser  und  entwikeln 
tiih  in  ihnen  die  Geschlechtswerkzeuge  vollkommener.  Durch  diesen  Nachwuchs 
im  Halse  würde  der  Wurm  in  Infinitum  sich  vergrössern,  allein  nachdem  die  hin- 
tp^ten  Stüke  desselben  die  Geschlechtsreife  erlangt  haben,  so  trennen  sie  sich  einzeln 
<Tjenia)  oder  in  grOssem  Streken  (Botryocephadus)  ab  und  scheinen  für  sich  ein, 
^enn  auch  nur  kurzes,  selbständiges  Leben  führen  zu  können;  denn  man  hat  bei 
cuuelnen  Bandwürmern  (z.  B.  der  Taenia  cucumerina  des  Hundes)  auch  noch  in 
<)^Q  abgetrennten  Stüken  lebhafte  Bewegung  bemerkt.  Sie  enthalten  nun  zahlreiche 
^r,  in  welchen  hfiufig  die  Embryonen  schon  entwikelt  sind.  Allein  fast  niemals 
hon  man,  troz  der  reichlichen  Menge  von  Eiern  in  den  Stüken  des  Bandwurms, 
^  dem  Wohnorte  des  alten  Bandwurms  selbst  freie  Eier  oder  eine  junge  Brut  be- 
iQ^^rken.  Daher  wird  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Eier  erst,  nachdem 
^i^  abgelösten  Stüke  mit  den  Fäces  abgegangen  sind,  austreten  oder  dass  die  junsen 
c^a)hr)onen,  sobald  sie  die  Eihäute  verlassen  haben,  sich  auf  die  Wanderung  begeoen 
Uüd  nach  aussen  oder  in  andere. Organismen  übersiedeln,  wobei  natürlich  Tausende 
'1  Orund  gehen  mögen  und  manche  auch  auf  ihrer  Wanderung  verirren  und  an  Orte 
zf langen,  an  denen  sie  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen  sich  entwikeln  können. 
•>ifht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Embryonen  erst,  wenn  sie  an  einem  geeig- 
^tm  Orte  angekommen  sind,  eine  solche  Metamorphose  eingehen,  wodurch  sie  dem 
w  uime,  von  dem  sie  stammen,  wieder  ähnlich  werden.  —  Bei  einzelnen  Bandwürmern 
ut  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sie  zu  verschiedenen  Perioden  ihrer  Existenz 
i^n  Wohnort  in  verschiedenen  Thieren  haben.  Der  Schistocephalus  dimorphus 
*ohnt  in  einer  früheren  Lebensperiode  als  geschlechtsloses  Thier  in  der  Leibeshöhle 
JJTtrhiedener  Stichlinge.  Die  Lezteren  werden  nun  von  Vögeln  verschlungen,  die 
P*ra«iten,  von  ihrem  Wohnthiere  dadurch  befreit,  verlängern  jezt  im  Darme  dieser 
^'V^^I  ihre  bis  dahin  sehr  kurzen  Glieder  und  erlangen  jezt  erst  eine  geschlechtliche 
Knt^iklung.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  gleicher  Webe  auch  dem  Men- 
*^^tn  seine  Bandwürmer  zugeführt  werden. 

Inlingst  hat  Gros  in  Moskau  (Comptes  rendus  de  Ta^^d.  des  seiendes  vom  30. 
^^-  1847)   directe  Beobachtungen  über  die  Entstehung  der  Bandwürmer  mitgetheilt 
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und  dieselbtii  als  Stflze  fdr  die  Generatio  ae^uivoca  derselben  anceaehen  wiweii 
wollen.  Diese  Beobachtungen  beweisen  jedocb  in  dieser  Hinsicht  nichts^  geben  aber 
ein  neues  Gewicht  fCU  die  Ansicht  von  der  Identität  der  Cestoden  und  Cystid. 

e)Cystici  (Blasenwürmer).    Geschlechtslose  Helminthen,  deren 
specifische  Natur  in  hohem  Grade  zweifelhaft  ist. 

1)  Cysticercus  cellulosae  findet  sich  in  verschiedenen  Geweben 
des  menschlichen  Körpers,  -  am  häufigsten  in  den  Muskeln  (besonders  im 
Psoas,  den  Gesäss-  und  Schenkelmuskeln) ,  im  Zellgewebe ,  im  Gehirn ,  im 
Auge,  unter  der  Pleura,  dem  Peritoneum ,  Pericardium.  Er  ist  (ausser 
wenn  er  im  Gehirn  vorkommt)  in  eine ,  von  einem  Exsudate  des  mensch- 
lichen Organismus  gebildete  Cyste  eiqgesakt  und  besteht  aus  einer  rund- 
lichen oder  eifSrmigen  Blase ,  welche  in  einen  beweglichen  Hals  mit  bald 
zuriikgezogenem,  bald  vorgeschobenem  und  mit  vielen  Haken  beseztem 
Kopfe  endet.  Niemals  zeigt  er  Geschlechtswerkzeuge ;  was  man  für  Eier 
gehalten  hat,  sind  KalkkSrperchen,  die  in  seinem  Hals  und  Leib  eingebettet 
liegra.  Seine  Grösse  ist  verschieden,  je  nach  dem  Widerstand  oder  der 
Nachgiebigkeit  des  Gewebes,  in  dem  er  sizt.  —  Die  Folgen  dieses  Helmin- 
then hängen  ab  von  seiner  Zahl  und  von  dem  Organe,  in  dem  er  sizt 
Während  er  in  geringer  Zahl  im  Zellgewebe  oder  in  den  Muskeln  sizend 
zuweilen  symptomlos  ist,  kann  er  im  Gehirne  die  schwersten  ZufäUe  und 
den  Tod  veranlassen.  —  Die  wahrscheinlichste  Annahme  über  die  Natur 
dieses  Helminthen  ist,  dass  er  aus  einem  an  einen  ungeeigneten  Ort  verirr- 
ten, dämm  schlecht  entwikelten ,  geschlechtslos  gebliebenen  und  wasser- 
süchtig gewordenen  Cestodenkeime  entstanden  sei. 

Vgl.  Bremser  (1.  c),   TBchudi  (die  Blasenwfinner  1837),    Todd,  OalÜTer  (Me- 
dicocbirnrg.  transact.  XXIV.  1). 

2)  Trachelocampylus  im  Gehirn  einer  84j8hrigen  Frau  gefunden 
vonFr^dault 

Oaz.  mtfd.  0.  U.  811. 

3)  Echinococcus  hominis  kommt  in  den  verschiedenen  Organen 
des  KSrpers,  am  häufigsten  im  Leberparenchyme,  nicht  selten  in  der  Mib, 
den  Nieren,  den  Lungen,  dem  Herzen,  Gehirn,  Eierstoke  etc. ,  dicht  einge- 
schlossen in  eine  von  dem  menschlichen  Gewebe  gebildete  Cyste,  vor.  üGt 
dieser  Hülle  steht  er  in  keiner  Gemeinschaft  oder  Verbindung,  sie  ist  nur 
entstanden  durch  Ausschwizung  des  umgebenden  Gewebes,  welches  von 
dem  fremden  Körper  gereizt,  einen  Exsudatwall  um  ihn  in  Form  einer  ac- 
cidentellen  serösen  Haut  hergestellt  hat  Der  Parasit  selbst  besteht  zunächst 
aus  einer  rundlichen  oder  ovalen  Blase,  die  microscopisch  aus  vielen  con- 
centrbchen,  buchblätterartig  über  einander  liegenden  Schichten  einer  faser- 
losen homogenen  Substanz  gebildet  ist,  an  der  aber  nirgends  ein  Kopf  oder 
Hals  wahrgenommen  werden  kann.  Die  innere  Fläche  der  Blase  zeigt  ein 
zartis  EpitheUum,  unter  welchem  feine  KalkkSmer  eingestreut  sind.  Die 
Blase  enthält  nun  entweder  eine  wässerige,  Uare  Flüssigkeit  (solitärer 
EcUnecoccus),  oder  aber  ist  sie  mit  anderen,  wie  sie  gebildeten,  nur  klei- 
neren Blasen  gefüllt,  die  in  üir  entstanden,  selbst  wieder  entweder  mit 
Wasser  oder  mit  andern  noeh  jüngeren  und  noch  kleineren  tertiären  Bla- 
sen gefüllt  sind  u.  s.  f.  (Bchfaiococcuscolonie).  Die  Blasen  secondärer  und 
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tertilreT  Gattung  sind  von  verschiedenster  Grösse,  Steknadelkopf- bis  Faust- 
gross:  sie  wachsen  fortwährend,  sofern  sie  nicht  daran  gehindert  sind;  je 
mehr  sie  an  Grösse  zunehmen,  um  so  mehr  verschwindet  die  Flüssigkeit  in 
der  Blase,  in  der  sie  entstanden  sind,  und  ist  das  Wasser  verschwunden, 
so  dehnen  sie  diese  aus.  Durch  diese  Einschachtlung  der  verschiedenen 
Generationen  der  Echinococcuscolonie  und  deren  allmälige  Vetgrösserung 
wächst  die  Gesammtblase,  wenn  die  benachbarten  Gewebe  nachgeben,  oft 
bis  zu  einer  ungeheuren  Grösse ;  wo  sie  diese  Nachgiebigkeit  nicht  findet, 
werden  die  Blasen  gewaltsam  an  einander  gepresst,  ekig,  oft  ganz  plattge- 
drükt,  in  der  Entwiklung  gehemmt,  zur  Verödung  oder  zum  Bersten  ge- 
bricht Die  Genese  dieser  in  einander  geschachtelten  Blasen  ist  durchaus 
zweifelhaft,  wenn  sie  nicht  als  leztes  Product  einer  andersartigen  Bildung 
in  der  Mutterblase  angesehen  werden  dürfen.  —  Neben  den  Blasen  näm- 
M  entsteht  noch  eine  andere  Art  von  Bildungen  in  ihrem  Innern  auf  fol- 
gende Weise.  An  der  innem  Fläche  der  Mutterblase  oder  der  verschiede- 
nen secundSren  Blasen  erhebt  sich  das  Epithelium  in  kleinen  Vesikeln, 
Diese  nehmen,  während  ihre  Basis  sich  gleich  bleibt,  an  Umfang  etwas  zu, 
indem  rundliche  oder  bimförmige  Körper  an  ihrer  Innern  Fläche  hervor- 
sprossen. Diess  ist  die  junge  Echinococcusbrut.  Später,  weim  die  Brut 
genügend  entwikelt  ist,  bersten  die  Bläschen  und  die  Brut  sizt  jezt  frei 
auf  den  verschrumpften  Resten  ihres  Bläschens  auf.  Allmälig  löst  sich  die 
Brut  von  diesen  ab  und  kann  nun  in  der  Höhle  ihrer  Mutterblase  frei  sich 
bewegen.  Diese  Thiere ,  die  dem  blosen  Auge  wie  feiner  Sand  aussehen, 
erschemen  microscopisch  wie  ein  kleiner  mit  einem  Hakenkranze  versehener 
Schlauch,  oder  weim  man  sie  von  oben  zu  betrachten  bekommt,  als  kreis- 
rande  Bildungen  mit  dem  Hakenkranze  in  der  Mitte.  Ausserdem  finden 
sich  gewöhnlich  auch  einzelne  Haken  zerstreut  in  der  Flüssigkeit,  die  ent- 
weder abgeworfen  wurden  oder  von  zerstörten  Thieren  herrühren,  femer 
zahlreiche  Kalkkömer  und  Cholestearincrystalle.  Nur  wenn  diese  Brut 
oder  mindestens  ihre  Reste,  die  Haken,  sich  vorfinden,  ist  man  berechtigt, 
das  Vorhandensein  eines  Echinococcus  anzunehmen.  Es  ist  nun  die  Yer- 
muthung  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  aus  eben  dieser  Echinococcus- 
bnit  die  secundären,  tertiären  etc.  Blasen  hervorgehen,  indem  der  Leib  des 
Thierchens  nach  Abwerfung  des  Hakenkranzes  zu  einer  Blase  aufschwillt. 

Bi8  jezt  ist  es  zweifelhaft,  wie  eigentlich  eine  Colonie  von  Echinococcus  an  einer 
Stelle  des  KOrpeis  sich  ausbildet.  Es  könnte  diess  durch  Einwanderui^  der  Echino- 
fwcusbnit  geschehen;  oder  aber  ist  vielleicht  der  Echinococcus  selbst  keine  specifische 
Bildung ,  sondern  ein  menschlicher  oder  thierischer  Bandwurm,  dessen  Keim,  an 
eüien  un^nsügen  Ort  verirrt,  in  einer  unvollkommenen  Weise  sich  entwikelt  und 
nur  m  einem  geschlechtslosen  Individuum  gedeiht,  das,  solange  es  den  ungeeigneten 
Vohnort  behUt,  nur  durch  Sprossenbildung  (gleich  den  Cercarienschläuchen)  unvoll- 
kommene  neue  Individuen  hervorbringen  kann. 

Die  Echinococcuscolonie  geht  entweder  durch  Verödung  zu  Grunde,  wenn  sie  einem 
n  starken  Druke  ausgesezt  ist,  oder  durch  Entzflndune,  wobei  sich  die  ganze  Masse 
in  einen  Abscess  verwandelt  und  die  Thiere  untergehen,  oder  durch  Bersten  der 
Matterblase,  wonach  die  secundären  Blasen  hervortreten  und  je  nach  der  Stelle,  in 
der  ue  sich  befinden,  sich  in  Höhlen,  Canflle  oder  nach  aussen  ergiessen  köoneD, 

Die  Nachtheile  des  Echinococcus  für  den  Menschen,  den  er  bewohnt,  hängen  ab: 

1}  von  seinem  Wachsthum,  mittelst  dessen  er  auf  sein  Lager  mechanisch  wirkt, 
Organe  aus  der  Lage  drflkt,  Canäle  verschliesst,  Gewebe  zum  Schwund  bringt,  auf 
1^'erven  drOkt  u.  deigl. 
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2)  Von  seiner  Vereiteiunc,  wobei  zuweilen  die  >£ncheinnDgen  einer  Abtoedininf 
sich  kund  geben  und  tiberdiess  der  Abscess  sich  wie  ein  anderer  Offnen  kann. 

3)  Vom  Beraten  der  Blasen ,  wobei  der  Inhalt  in  eine  Höhle ,  einen  Canal  dria^ 
kann  und  je  nach  Umstfinden  einfach  und  ohne  Schaden  entfernt  wird,  oder  eme 
EntzCInduns  hervorruft,  oder  aber  auch  durch  plOzliches  Verschliessen  von  Canllea 
(grosse  Ge&sstftmme ,  Luftwege)  rasch  den  Tod  herbeifohren  -kann. 

Eine  sichere  Therapie  des  Echinococcus  ist  bis  jezt  nicht  bekannt.  Man  hat,  eine 
sichere  Diagnose,  die  nur  zuweilen  möglich  ist,  vorausge^ezt,  sie  durch  Druk  zur 
Verödung ,  durch  Einreibung  von  Queksilbersalbe  zum  Absterben ,  durch'  Reizmittel 
zur  Vereiterung  zu  bringen  gesucht;  bei  oberflächlich  gelegenen  Echinococcen  izt  die 
directe  operative  Entfernung  derselben  möglich. 

f)  Zoospermen  (Samenthierchen,  Samenfäden). 

Ein  dem  Samen  nönnaler,  liberdem  in  pathologischen  Ergttsaen  der 
Tunica  serosa  des  Hodens  öfters  gefundener,  seiner  Natur  nadi  neu^dings 
sehr  zweifelhaft  gewordener  Parasit 

Früher  zu  den  Infusorien  gerechnet,  wurde  er  später  den  Helminthen  zugezihlt 
Neuerliche  Untersuchungen  haben  zu  der  Vermuthung  gefOhrt,  dass  diese  Bildungea 
nicht  als  thierische  Organismen,  sondern  als  Gewebthelle  zu  betrachten  seien. 

Vgl.  Kollik er  (Beiträge  zur  Kenotniss  der  OeschlechtSTerhaltnisse  1842),  Valentia 
(Repertorium  VII.  277). 

D.  Infusorien. 

Aus  der  Classe  der  Infusorien  und  namentlich  aus  den  Monaden-  und 
Vibrionen-artigen  Bildungen  kommen  ohne  Zweifel  zahlreiche  verschiedene) 
parasitisch  im  Körper  und  namentlich  in  krankhaften  Theilen  desselben 
lebende  Formen,  zuweilen  auch  Reste  von  Infusorien  (im  Zahnstein)  vor. 
Es  ISsst  sich  jedoch  über  dieselben  nicht  das  geringste  Sichere  bestimmen. 
Die  Meinung,  dass  dieselben  die  Träger  mancher  Contagien  seien  (Syphi- 
lis: Donn^),  hat  keinen  einzigen  entscheidenden  Grund  für  und  mancheD 
gegen  sich. 

n.  Vegetabilische. Parasiten. 

A.  Sarcina  ventriculi. 

Die  Sarcine  ist  eine  ihrer  Natur  und  namentlich  ihrer  Berechtigung  nach, 
als  Parasit  zu  gelten,  noch  zweifelhafte  Bildung,  welche  häufig  im  Magen 
und  in  dem  Erbrochenen  bei  Individuen,  die  an  chronischem  Erbredien 
litten,  gefunden  wird.   S.  Magenkrankheiten. 

B.  Pilzformen. 

Sie  bestehen  in  microscopischen,  einfachen ,  rundlichen  oder  etwas  läng- 
lichen Zellen,  die  zum  Theil  an  einander  gereiht  und  dadurch  in  Streken- 
und  Gabelform  gestellt  und  den  Hefenpilzen  sehr  ähnlich  sind;  daneben 
kommen  fadenartige,  mehr  oder  weniger  langgegliederte  Bildungen,  zuwei- 
len mit  Anschwellungen  an  ihrem  Ende. vor,  die  vielleicht  aus  jenen  ein- 
fachen und  an  einander  gereihten  Zellenformen  sich  entwikelt  haben.  Wo 
sich  dieselben  in  grosser  Menge  finden,  erscheinen  sie  dem  unbewaibeten 
Auge  als. ein  feiner,  weisser,  gelblicher  Staub,  als  weisses,  schmieriges 
Exsudat.  — 

Solche  Bildungen  finden  sich  in  chronischen,  verkrustenden  HautausschlSgen,  deren 
Secret  lange  auf  der  Haut  liegen  bleibt,  vor  allem  bei  dem  sogenannten  Favus,  in 
bork^om  Ecxema,  zuweilen  auch  in  der  kranken  mit  Exsudat  gefällten  Wurzelscheide 
der  Haare  (bei  Mentagra,  Plica  polonica),  bei  Porrigo  decalvans  (?).  bei  Pithyriasis 
versicolor  (?),  auf  alten  Geschwflren  und  BrandsteUen,  in  caridsen  Zähnen,  auf  kranken 
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Srhieinüllateii  (besonders  auf  der  entiündeteD  Mund-  und  Racbensclileiinhaiit  kleiner 
Kioder:  Soor),  in  diken  Zungen-  und  Zahnbelegen  bei  den  verschiedensten  Kranken, 
überhaupt  also  auf  schon  zuvor  kranken  Flächen,  und  unter  Umstftnden ,  wo  krank- 
hafte Producte  (Exsudate)  einer  langsameren  oder  schnelleren  chemischen  Zerseziing 
onterliegen. 

Man  hat  bei  diesen  Pilzbildungen  je  nach  ihrem  Vorkommen  verschiedene  Formen 
QDtetscheiden  zu  können  gemeint  und  in  ihnen  das  Wesentliche  und  Ursftchliche 
mancher  der  oben  genannten  Krankheitsformen  gesucht:  die  Differenzen  sind  aber  so 
unbedeutend ,  dass  man  wohl  die  Identität  aller  dieser  Pilzformen  anzunehmen  be- 
rechtigt ist.  —  Der  einzige  durchereifendere  Unterschied  dürfte  sein,  dass  die  Einen 
eine  i^rosse  Beständigkeit  und  LebenszShigkeit  haben,  während  die  andern  leichter 
wieder  zu  Grunde  gehen.  Doch  dürfte  auch  diess  mehr  von  der  geschazteren 
Lacening  der  ersteren,  als  von  einer  besondem  differenten  Natur  derselben  abhängen. 
—  iHese  Pilze  scheinen  auf  einem  Individuum  fast  nur  da  sich  zu  entwikeln ,  wo 
schon  eine  kranke  Fläche  und  staenirendes  Exsudat  besteht  Sind  sie  aber  einmal 
in  croaser  Menjge  vorhanden,  so  scheinen  sie  auch  über  die  kranke  Stelle  hinaus  auf 
noch  gesunde  Thiyle  wuchern  und  so  zur  Verbreitung  des  abnormen  Zu  Stands  wesent- 
lich beitragen  zu  können.  Sie  halten  in  dem  Theile,  den*  sie  bedeken,  die  Secretion 
soiük,  wirken  als  örtlicher  Reiz,  erdrüken  zarter  organisirte  Partieen,  hindern  die 
Entwiklune  der  Haare  und  zerstören  die  schon  vorhandenen  an  ihrer  Wurzel.  Nur 
bei  aehr  schwächlichen  oder  heruntergekommenen  Individuen  bringen  sie  an  sich 
eine  Ge&hr. 

Ueber  die  Entstehung  der  Parasiten  im  Allgemeinen  sind  vorzugsweise 
2wei  Ansichten  verbreitet  Nach  der  Einen  entstehen  sie  oder  doch  manche 
unter  ihnen  bei  günstigen  Umständen  spontan  in  und  aus  den  Flüssigkeiten 
oder  Geweben  des  Körpers,  namentlich  bei  dessen  krankhaften  Abwei- 
chungen (Generatio  aequivoca,  spontanea)  —  nach  der  andern  Ansicht, 
welche  mehr  und  mehr  die  allgemeine  zu  werden  scheint,  entstehen  sie, 
wie  es  bei  den  meisten  andern  Thieren  und  Pflanzen  unzweifelhaft  ist,  aus 
Oiganismen  derselben  Species. 

Die  GrOnde  ffir  die  Annahme  der  Generatio  aeouivoca  der  menschlichen  Parasiten 
ftuid  zum  grossen  Theile  negative;  es  sind  vorzüglich  folgende: 

1)  Bei  vielen,  selbst  bei  den  meisten  Arten  von  Parasiten  ist  an  ihrem  Wohnorte 
niemals  junge  Brut,  sind  selbst  keine  freien  Eier  zu  bemerken.  Dieser  Widerspruch 
I*«t  sich  durch  die  Annahme,  dass  die  Parasiten  ffir  ihren  Larvenzustand  andere 
Wohnorte  haben,  wie  diess  wenigstens  bei  Einzelnen  bestimmt  nachgewiesen  werden 
Vmd.  Ueberdiess  würde  auch  bei  der  Annahme  einer  Generatio  spontanea  jene  Er- 
iiihrung  nicht  zu  erklären  sein,  wenn  man  nicht  behaupten  wollte,  dass  die  Parasiten, 
welche  ohne  junge  Brut  gefunden  werden,  z.  B.  Spulwürmer,  Bandwürmer,  mit  einem 
Schlage  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Entwiklubg  entstanden  seien. 

2;  Die  Geschlechtslosigkeit  einzelner  Parasiten  soll  beweisen,  dass  sie  nicht  durch 
Zeugung  sich  fortpflanzen  kdnnen,  also  die  neuen  Individuen  durch  spontane  Genese 
^Utehen  müssen;  aber  bei  allen  geschlechtslosen  Parasiten  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie 
<lie  Species  in  ihrer  vollkommenen  Entwiklung  darstellen  oder  nicht  vielmehr  bloss 
^•<  niedere  Entwiklunesstufen  und  entartete  Formen  zu  betrachten  sind.  Und  selbst 
^*^i  erwiesen  geschlechtslosen  Species  bliebe  immer  noch  die  Annahme  einer  Fort- 
pflanzung durch  Sprossenbildung  übrig. 

3,  Man  säst,  da  die  Parasiten  sich  niemals  ausserhalb  des  Menschen  finden,  oder 
doch  nach  ihrer  Entfernung  von  ihm  zu  Grunde  gehen ,  so  können  sie  auch  nicht 
^on  aussen  eingeführt  werden.  Allein  da  wir  den  Embryonen-  und  Larvenzustand 
^^  Parasiten  nicht  kennen,  so  wissen  wir  auch  nicht,  ob  sie  nicht  in  solchem  wirk- 
lich ausserhalb  des  Individuums  existiren.  Ja  sogar  sprechen  directe  Erfahrungen 
(beim  Oestrus,  Gordius  aquaticus,  bei  der  Cercaria)  gerade  für  eine  solche  Einwan- 
derong  und  die  Möglichkeit  einer  solchen  ist  auch  bei  den  Übrigen  nicht  zu  bestreiten. 

4)  Es  wird  die  Unbekanntheit  der  Art,  wie  die  Einwanderung  der  Parasiten  in 
den  menschlichen  Organismus  geschieht,  als  Grund  gegen  eine  solche  angeführt  Da 
^ber  die  Eier ,  Embryonen  und  Larven  der  meisten  Parasiten  nicht  bekannt  sind ,  so 
wt  sich  auch  deren  Einwanderung  nicht  verfolgen.  Dass  aber  niedere  Bildunj^ 
tt  Menge  mittelst  des  Wassers ,   des  Getreides  etc.  in  den  Verdauungscanal  tfigbck 
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eingeführt  -werden,  ist  notorisch  und  dass  unter  jenen  Parasitenembryonen  unud  Larven 
sich  befinden  können,  ist  nicht  a  priori  zu  verneinen. 

5)  Man  behauptet,  die  Embryonen  und  Larven  der  Parasiten  wtlrden,  in  den  Magen 
gelangt,  unfehlbar  von  diesem  verdaut  werden,  und  ffihrt  dafür  eine  Beobachtung 
Schreiber's  an,  der  sechs  Monate  hindurch  einen  zahmen  Iltis  mit  nichts  anderem 
als  mit  lebenden  WCIrmem  und  Wurmeiem  und  etwas  Semmelkrume  ffltterte  und  doch 
in  dem  Iltis  keine  Spur  von  Würmern  fand.  Leztere  Erfahrung  beweist  gar  nichts, 
da  die  zur  Nahrung  senommenen  Würmer  und  Wurmeier  keine  Parasiten  der  ilüs- 
species  waren  und  aaher  auch  in  dem  Dtis  nicht  zum  Gedeihen  kommen  konnten-, 
und  die  Annahme  von  dem  vollkommenen  Untergang  der  Parasitenlarven  oder  Eier 
bei  der  Ma^enverdauung  ist  dadurch  nicht  bewiesen.  Bei  der  Menge  von  Parasiten- 
keimen, welche  uns  fortwährend  möglicherweise  zugeführt  werden,  ist  es  sehr  denkbar, 
dass  hin  und  wieder  einmal  Einzelne  die  Magenverdauung  überstehen.  Ueberdem 
lässt  gerade  die  Erfahrung,  dass  Parasiten  in  grosser  Menge  sich  nur  bei  kranken 
Individuen  und  namentlich  bei  krankem  Darmcanale  einbürgern,  vermuthen,  dass 
unter  Umständen  die  vernichtende  Einwirkung  der  Verdauung  auf  sie  vermindert 
oder  aufgehoben  sei,  wie  ja  auch  bei  krankem  Magen  die  Nahrungsmittel  nicht  oder 
nur  unvoUkonmien  zersezt  werden.  ' 

6)  Am  meisten  schien  die  Erfahrung  für  die  Generatio  aequivoca  zu  sprechen,  dass 
Entozoen  an  Stellen  gefunden  werden,  wohin  sie  in  ihrer  entwikelten  Form  gar  nicht 
selansen  kOimen.  AUein  die  Entdekung,  dass  die  Parasiten  häufis  eine  larvenartis^e 
Periode  haben  und  schon  als  Embryonen  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  Lebens 
zeigen,  lässt  begreifen,  wie  sie  auch  an  solche  ferne  Stellen  mittelst  Durchdrin^ing 
der  Gewebe,  oder  mittelst  des  Blutes  gelangen  kOnnen.  Ueberdiess  ist  bei  allen 
Formen  von  Parasiten ,  welche  einen  solchen  scheinbar  unzugänglichen  Siz  haben. 
fast  mit  Gewissheit  erwiesen,  dass  sie  nur  verkrüppelte  Formen  sind,  verkrüppelt 
eben  weil  sie  an  einen  für  ihre  Entwiklung  ungeeigneten  Ort  sich  verirrt  haben 
^Trichina,  Cysticercus,  Echinococcus,  die  Helminthen  des  Augs). 

7)  Vorzüglich  wird  in  dieser  Beziehung  auf  die  Spermatozoen  Gewicht  eelegt,  deren 
unfehlbare  spontane  Genese  die  Generatio  aequivoca  vor  allem  stüzen  sollte.  Durch 
die  wahrscheinlich  gewordene,  nicht  selbständige  Natur  dieser  Bildungen  fäUt  auch 
diese  Stüze. 

8)  Die  ausserordentliche  Seltenheit  vieler  Parasitenformen  beim  Menschen  soll  be- 
weisen, dass  sie  nicht  durch  Zeugung  entstanden  sein  können.  Allein  abgesehen  von 
Parasiten,  die  gewöhnlich  in  andern  Thierspecies  vorkommen  und  ausnahmsweise  — 
also  durch  Verirmng  —  manchesmal  beim  Menschen  sich  finden,  sind  alle  übrigen 
sehr  selten  beobachteten  Parasiten  in  ihrer  Specifität  sehr  zweifelhaft  und  können 
ohne  Zwang  als  verirrte  und  entartete  Formen  angesehen  werden. 

9)  Die  Eigenthümlichkeit ,  dass  jede  Thierspecies  ihre  eigenen  Parasiten  habe  und 
selten  von  den  Lezteren  Einzelne  in  mehreren  Thierspecies  zugleich  sich  finden, 
wurde  gleichfalls  für  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Generatio  aequivoca  verwendet. 
Allein  so  unerklärlich  die  Thatsache  an  sich  ist,  so  beweist  sie  für  Leztere  nicht 
das  geringste.  Denn  wir  sehen  bei  Parasiten,  die  heutzutage  Niemand  mehr  durch 
Generatio  aequivoca  entstehen  lässt,  dass  ihnen  einzelne  Thierspecies  ausschliesslich 
zum  Wohnorte  dienen  und  dass  sie,  auf  andere  überpflanzt,  bald  zu  Grunde  gehen 
(die  Läuse,  Flöhe,  Kräzmilben).  Das  Gleiche  beobachten  wir  bei  manchen  parajii- 
tischen  Gewächsen  der  Pflanzen,  bei  denen  doch  die  Fortpflanzung  durch  paarige 
Zeugung  direct  nachzuweisen  ist.  Ueberdem  gibt  es  Parasiten,  welche  wirklich  niclit 
nur  beim  Menschen,  sondern  zugleich  auch  in  mehreren  Thierspecies  sich  finden: 
AKaris  lumbricoides,  Distoma  hepaticum. 

10)  Man  hat  gesagt:  es  sei  unerklärlich,  wie  zuerst  die  Würmer  entstanden  seien: 
denn  immer  sezen  die  Eier  einen  Wurm  voraus.  Diese  Unerklärlichkeit  der  primären 
Genese,  die  vollkommen  zugestanden  werden  muss,  theilen  die  Parasiten  mit  allen 
übrigen  Geschöpfen,  .mit  dem  Menschen  selbst,  dessen  erste  Entstehung  gleichfalls 
nnb^riffen  ist.  Auch  ist  nicht  die  Frage,  ob  überhaupt  je  einmal  die  Parasiten 
durch  Generatio  aequivoca  entstanden,  eine  Frage,  die,  wie  jene  über  die  Entstehung 
der  ersten  Menschen,  in  die  metaphysische  Cosmogenie  gehört,  sondern  die  Fra^e 
ist  nur,  ob  sie  heutigen  Tages  durch  spontane  Genese  oder  aus  Theilen  ihres  Wohn- 
ihiers  sich  entwikeln  können. 

11)  Die  Entstehung  und  Vervielfältigung  der  Parasiten  bei  kranken  Menschen  und 
bei  besonderen  Krankheitsformen  wurde  gleichfalls  als  Beweis  für  die  Nothwendig- 
keit  der  Annahme  einer  Generatio  aequivoca  angeführt.  Allein  dieselbe  beweist  nur, 
dasB  gewisse  Umstände  ungleich  mehr  ab  andere  das  Gedeihen  und  die  Fortpflanzung 
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der  Pannten  fSrdem  kOnnen.  und  wenn  man  die  rasche  Yervielf&ltignng  mancher 
Parasiten  (der  Läuse)  auf  einem  Individuum  durch  Fortpflanzung  fflr  unmöglich  hält, 
10  vergisst  man  die  unermessliche  Fruchtbarkeit  dieser  niedem  Thierorganismen. 

12)  Endlich  hat  man  die  Analogie  fflr  die  Feststellung  einer  Generatio  aequivoca 
IQ  Hilfe  gezogen  und  sich  darauf  Berufen ,  dass  manche  Schimmelarten  spontan  ent- 
ftehen  können.  Aber  gerade  dieser  Beweis  ist  der  verdächtigste,  denn  was  bei  den 
niedersten  Formen  der  Organismen  möglich  ist,  ist  es  darum  nicht  bei  Bildungen 
von  so  complicirtem  Bau,  wie  ihn  die  parasitischen  Insecten,  Arachniden  und  Hei- 
minthen  zeigen;  und  wenn  man  bedenkt,  dass  es  noch  nicht  lange  her  ist,  dass  eine 
spontane  Entstehung  der  Gänse,  Enten  und  Schlangen  vertheidigt  wurde ,  wenn  man 
bedenkt,  dass  auch  nicht  nur  fflr  alle  höheren  Organismen,  sondern  in  neuerer  Zeit 
(durch  Ehrenberg)  fflr  einige  der  m'edersten  bekannten  Organismen  (die  Infusorien) 
die  Entstehung  durch  Fortpflanzung  factisch  erwiesen  ist,  so  ist  es  wohl  erlaubt, 
auch  bei  jenen  selbständigen  Formen ,  deren  Entstehen  jezt  noch  nicht  auf  diesem 
Wege  factisch  ausgemittelt  werden  konnte,  mit  der  Annahme  einer  Generatio  aequi- 
vora  die  allergrösste  Vorsicht  zu  fordern. 

Wir  haben  uns  hienach  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  gemäss  dahin  zu 
entscheiden,  dass  eine  Entstehung  aus  Eltern  bei  mehreren  Parasiten  unzweifelhaft 
erwiesen,  bei  den  meisten  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  und  nur  bei 
wenigen  und  den  niedersten  Formen  (einigen  Infusorien  und  pUzartigen  Parasiten) 
vorderhand  noch  einigermaassen  zweifelhaft  ist  Inwiefern  und  in  welcher  Weise 
solche  niederste  selbständige  Organismen  durch  Lostrennun^  von  Theilen  des  Orga- 
nismus entstehen  können,  darflber  s.  die  allgemeine  pathologische  Physiologie. 

Die  Einfuhr  der  Parasiten  oder  ihrer  Keime  ist  zuweilen  an  gewisse 
äussere  Umstände  gebunden.  Einige  Parasiten  kommen  nur  in  bestimmten 
Gegenden  vor  (Taenia,  Botryocephalus ,  Filaria  medinensis,  Pulex  pene- 
träos,  Oestrus).  Durch  bestimmte  Arten  von  Nahrung  (Getreide  in  man- 
chen Jahren,  schlechtes,  verdorbenes  Getreide),  durch  gewisse  Arten  von 
Wasser  werden  manche  Parasiten  in  grösserer  Menge  eingeführt  (Spul- 
wnrmkeime),  wodurch  ihr  endemisches  und  epidemisches  Vorkommen  an 
gewissen  Orten  sich  erklären  lässt.  Bei  anderen  bedarf  es  einer  nahen  Be- 
rührung mit  einem  Individuum,  das  die  Parasiten  beherbergt  (LSuse, 
Kräzmilbe). 

Die  meisten  Parasiten  bringen  nur  eine  Zeit  ihres  Lebens  in  dem  Menschen  zu,  die 
Übrige  ausserhalb  desselben,  sei  es  im  Freien  oder  vielleicht  in  anderen  Wohnthieren. 

Mit  dem  Wechsel  ihres  Aufenthalts  sind  die  Parasiten  meist  einer  Metamorphose 
unterworfen,  -wobei  sie  nach  Umständen  eine  vollkommenere  Organisation  erlangen, 
oder  eine  niederere  annehmen  (rCikschreitende  Metamorphose).  Wenn  wir  auch  bei 
den  menschlichen  Parasiten  diese  Metamorphosen  meist  nicht  direct  verfolgen  können, 
»0  spricht  doch  die  Analogie  mit  Parasiten  anderer  Thiere  dafCir,  dass  auch  bei  jenen 
fine  solche  stattfinde.  Manche  dieser  Thiere  sind  nicht  nur  einer  individuellen, 
tondem  ohne  Zweifel  einer  Generationsmetamorphose  fähig,  indem  die  Larven  sich 
niemals  in  Thiere,  die  ihren  Eltern  gleichen,  verwandeln,  sondern  eine  Brut  erzeugen, 
<üe,  ihnen  selbst  ähnlich  oder  nicht,  sofort  erst  wieder  der  Verwandlung  in  die  Form 
der  primitiven  Generation  fftlüg  ist.  Diese  Mitteleeneration,  welche  also  niemals  troz 
mehrfacher  Metamorphosen  ihren  Erzeugern  ähnlich  wird,  während  dagegen  ihre 
Jungen  wieder  zur  Form  der  Grosseltem  zurükkehren,  nennt  Steenstrup  Ammen. 
Diese  eingeschobene  heterogene  Generation  macht  die  Schwierigkeit  begreiflich, 
manche  Parasiten  in  ihrer  Aostammung  zu  verfolgen,  und  zeigt  zugleich,  wie  der- 
Klbe  Parasitenstamm ,  wenn  auch  in  seinen  verschiedenen  Generationsstufen ,  die 
verschiedensten  Wohnorte  haben  kann. 

Zur  Yollkommenen  Entwiklung  des  Parasiten  ist  nothig,  dass  derselbe 
an  einen  geeigneten  Ort  gelangt  ist.  An  einem  ganz  ungeeigneten  geht  er 
zu  Grande ;  an  einem  minder  geeigneten,  an  den  er  verirrt  ist,  entwikelt  er 
sich  zu  einer  unvollkommenen,  monströsen,  entarteten  Bildung ,  die  meist 
geschlechtslos  ist  und  aUmälig  abstirbt,  oder  durch  ßprossenbildung  nach 
Art  der  Ammen  ähnliche  unvollkommene  Individuen  hervorbringen  kann 
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(Echinococcus).  Nur  an  einem  geeigneten  Orte  erreicht  der  Parasit  G^ 
schlechtsreife.  Hat  er  diese  erreicht,  so  muss  er  entweder  auswandern,  um 
seine  Eier  an  einem  andern  Orte  niederzulegen,  oder  die  Eier  oder  die  von 
den  Eihüllen  befreiten  Embryonen  wandern  sogleich ,  nachdem  sie  dat 
MutteroTganismus  veiiassen  haben,  aus,  um  an  anderer  Statte  ihre  Jugend- 
zeit, ihre  Larvenperiode  zuzubringen. 

Nur  flehen  scheint  der  menschliche  Organismus  der  Wohnort  fDr  die  Larvenpertode 
zu  sein  und  von  ausgebildeten  Individuen  aufgesucht  zu  werden,  um  auf  und  in 
ihm  ihre  Eier  niederzulegen  (Oestrus,  Pulex  irritans),  meist  ist  er  vielmehr  die 
StAtte,  in  der  der  Wurm  seine  vollkommene  Entwiklung  erfailt,  seine  Eier  zur 
Reife  bringt  und  die  Embryonen  in  ihnen  ausbrfliet 

Es  scheint  jedoch,  dass  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des  Organismus  nicht  immer 
eine  fflr  das  Gedeihen  der  Parasiten  geeignete  Stätte  darbieten.  Vielmehr  häufen 
sich  diese  z.  B.  auf  der  mit  Schmuz  bedekten  Haut  mehr  an,  als  auf  der  reinlich 
gehaltenen;  im  staenirenden  Schleime  des  kranken  Danncanals  finden  sie  sich  in 
ungleich  grosserer  Menge,  als  im  gesunden.  Auf  kranken  Schleimhäuten,  geschwfl- 
rigen  und  brandigen  Stellen  derselben  und  der  äussern  Haut,  in  Flflssigkeiten ,  die 
sich  zereezen,  haften  und  vermehren  sich  manche  Parasiten  in  unendlicher  Zahl 
(Entophyten,  Infusorien).  Andererseits  werden  sie  auch  zuweilen  gerade  durch  Krank- 
heiten zum  Auswandern  bestimmt,  wiewohl  dieses  Weggehen  der  Parasiten  aus 
kranken  Menschen  als  üble  Vorbedeutung  vielfach  tibertrieben  wurde. 

In  kindlichen  Organismen  scheinen  die  meisten  Parasiten  eine  geeienetere  Stätte 
zu  finden,  als  bei  Em^-achsenen.  Manche  ein^efCihrte  Stofle  scheinen  ihnen  schlecht 
zu  behagen  und  sie  zum  Auswandern  zu  bestinmien. 

Das  Wandern  der  Parasiten,  sowohl  das  Ein-  und  Auswandern,  als  die 
Durchwanderung  des  Organismus,  den  sie  schon  bewohnen,  geschieht 
theils  in  passiver  Weise,  indem  sie  von  dem  Wohnthiere  verschlukt  und 
mit  dem  Darminhalt  und  andern  Flüssigkeiten  weiter  bewegt  werden  und 
wobei  natürlich  eine  Unzahl  zu  Grunde  gehen  muss,  nur  Einzelne  an  den 
ftir  ihre  Entwiklung  günstigen  Ort  gelangen ;  theils  aber  vermögen  sie  ac- 
tiv  mittelst  ihrer  Bewegungsorgane  ihre  Stelle  zu  verlassen,  fortzukriechen 
und  zwar  theils  in  den  offenen  Canälen,  theils  aber  auch  mitten  durch 
Parenchyme  und  Häute  hindurch,  wozu  selbst  einzelne  der  grösseren  Pa- 
rasiten fähig  sind,  indem  ihr  spiziges  Kopfende  durch  Erection  steif  wird 
und  das  Gewebe  aus  einander  drängt  (Spulwürmer,  vielleicht  auch  die  üb- 
rigen Nematoden). 

Die  Art  der  Ernährung  der  Parasiten  ist  äusserst  verschieden.  Die 
Meisten  besizen  eine  Mundöffnung,  durch  welche  sie  flüssige  Stoffe,  die  sie 
vorfinden  oder  die  sie  sich  aus  den  Geweben  des  Körpers  aufsaugen ,  auf- 
nehmen, oder  mit  denen  sie  selbst  feste  Theile  benagen  können.  Die  Stoffe, 
die  sie  zur  Ernährung  benüzen,  sind  theils  in  den  Darm  eingeführte  Nah- 
rungsmittel, theils  die  thierischen  Substanzen  (Schleim,  Blut,  Serum, 
Homsubstanz)  selbst  Sie  besizen  dazu  zum  Theil  complicirte  Verdauungs« 
apparate,  Saugorgane,  selbst  Kauwerkzeuge.  Sie  können  zum  Theil  mit- 
telst dieser  Apparate  wirkliche  Verlezungen  der  Stelle,  an  denen  sie  sich 
befinden,  herbeiführen.  Andere  dagegen  haben  keine  Mundöfihung  und 
scheinen  mittelst  ihrer  ganzen  Oberfläche  von  den  Flüssigkeiten ,  in  denen 
sie  wie  gebadet  liegen,  durch  Endosmose  zu  resorbiren. 

Manche  Parasiten  können  ktlrzer  oder  ISnger  in  einem  scheintodten  Zustand  Ter- 
harren,  aus  dem  sie  unter  Dünstigen  Umständen  wieder  erwachen  und  ihr  Leben 
fortsezen;  namenüich  aber  scheinen  Einzelne  sehr  lanee  ein  latentes  Leben  ftthren 
zu  können,  so  dass  sie  noch  spit  ihre  EntwiklungsfUiigkeit  sich  erhalten. 
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Ao  ungeeignete  Orte,  namentlich  in  die  Parenchyme  verschlagen,  gelangen  die 
Parasiten  nicht  nnr  zu  einer  unTollkommenen  Entwiklun^,  sondern  werden  sehr 
hlaflg  incystirt,  durch  Ablagerung  von  Kalksalzen  incrustirt  und  sterben  in  dieser 
Weise  ab.  Nur  selten  findet  an  solchen  Stellen  noch  eine  VervielfUltigung  durch 
ßprossenbildung  statt. 

Ceber  die  Lebensdauer  und  den  nattlrlichen  Tod  der  Parasiten  ist  nichts  Sicheres 
bekannt.  Einzelne  scheinen  ein  hohes  Alter  erreichen  zu  kOnnen  (Bandwürmer). 
Die  Meisten  gehen  zufUlig  zu  Grunde ,  indem  sie  aus  ihrem  Wohnorte  vertrieben 
ihr  Leben  fortzusezen  nicht  im  Stande  sind. 

Eine  Einwirkung  auf  den  Organismus  fehlt  bei  vielen  Parasiten 
ginz.  Jeder  Mensch  beherbergt  deren  in  verschiedenen  Species  und  oft  in 
grosser  Zahl,  ohne  dass  irgend  eine  seiner  Functionen  gestört  würde.  Bei 
manchen  tritt  eine  Einwirkung  nur  vorübergehend  und  unter  gewissen 
UmstSnden  ein.   Die  Wirkungsweisen  auf  den  Organismus  sind : 

1)  Sie  bewirken  einfach  als  fremde  Korper  eine  mechanische  Verdrän- 
gung der  Gewebe,  Verstopfung  von  Canälen,  Verhinderung  des  Abfliessens 
der  Secrete  und  des  freien  Durchgangs  des  Inhalts  durch  den  Canal ;  fer- 
ner mittelst  langsamen  Druks  auf  die  Gefässe  ein  *  allmäliges  Atrophiren 
nnd  Veröden  der  Gewebe;  mittelst  Druks  auf  die  Nerven  rufen  sie  nach 
Umständen  Kizel ,  3chmerz ,  Lähmungen  und  Convulsionen  in  den  betref- 
fenden Organen  hervor;  mittelst  rascherer  Einwirkung  auf  Organflächen 
und  Gefasse  können  sie,  wie  jeder  andere  fremde  Korper,  nach  den  Um- 
standen alle  Arten  von  Secretionsanomalieen^  Hyperämie  und  Exsudation 
herbeiführen,  d.  h.  sie  können  als  Reize  wirken. 

Fflr  leztere  Einwirknneen  sind  nun  die  einzelnen  TheUe  des  Körpers  Äusserst  ver- 
schieden empfindlich,  während  sie  auf  der  Schleimhaut  des  Darmcanals  gewöhnlich 
höchstens  einen  Catarrh  und  nur  äusserst  selten  bei  klumpenartiger  Anhäufune  von 
Helminthen  eine  lebhaftere  Entzündung  veranlassen,    tritt  leztere   alsbald  unof  mit 

grosser  Vehemenz  ein,  wenn  der  Wurm  in  die  Bauchhöhle  gelangt.  Durch  diese 
rtliche  Reizungen  können,  wie  bei  jeder  andern  LocalstÖrung,  die  verschiedensten 
weitem  Störungen  im  Körper  veranlasst  werden.  Alle  acuteren  Einwirkungen  (auf 
Nerven-  und  Geiässsystem)  müssen  begreiflich  in  weit  höherem  Maasse  erfolgen,  wenn 
der  Parasit  eine  rasche  Beweglichkeit  zeiet  und  inmier  neue  Stellen  berOhrt  und 
noch  mehr,  wenn  er  mit  Apparaten  zur  Verlezung  der  Gewebe  versehen  ist.  —  Aber 
ille  diese  Wirkungen  unterscheiden  sich  dem  Wesen  nach  in  nichts  von  den  Wir- 
kungen jedes  andern  fremden  Körpers,  der  von  gleichem  Bau  und  gleichen  son- 
itigen  mechanischen  Verhältnissen  in  dieselben  Beziehungen  zu  den  Geweben  des 
Körpers  käme. 

2)  Sie  entziehen  behufs  ihrer  eigenen  Ernährung  dem  Körper  Stoff. 

Nicht  leicht  ist  die  Stoffentziehung  aus  den  Geweben  selbst  beim  Menschen  von 
Belang ,  wenn  nicht  anders  die  Parasiten  in  ungeheurer  Menge  vorhanden  sind ;  da- 
gegen können  die  grösseren  Parasiten  (Bandwürmer)  und  sehr  beträchtliche  Anhäu- 
fungen anderer  Intestinalhehninthen  die  far  den  Körper  bestimmte  Zufuhr  fOr  sich 
verwenden  und  dadurch  unersättlichen  Hunger  una  mangelhafte  Ernährung  zur 
Folge  haben. 

3)  Die  am  schwierigsten,  zum  Theil  gar  nicht  zu  erklärenden  Folgen 
sind  die  nervösen  Zufalle  in  entfernten  Theilen,  welche  einzelne  Parasiten 
zuweilen  hervorrufen. 

£9  ist  jedoch  vor  allem  zu  bemerken,  dass  kein  Parasit  unter  allen  UmstXnden 
wtlche  Zufälle  veranlasst  und  dass  nur  wenige  und  auch  diese  nur  ausnahmsweise 
He  vemrsachen.  Solche  Wtlrmer  sind  vor  allem  die  Taenia  SoUum,  sodann  die 
Ox%i]riden,  seltener  und  nur  bei  sehr  empfindlichen  Individuen  die  Spulwtlrmer  und 
<)er  Botr)'ocephalus.  Die  leichtesten  nervösen  Erscheinungen,  welche  man  bei  ihnen 
beobachtet,  sind  jukende  und  beissende  Empfindungen  an  entfernten  Theilen  (beson- 
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ders  der  Nase,  den  Geschlechtstheilen),  Zittern,  Neieung  zu  ümnachten,  zu  mlssi^en 
ConTolsionen  (bei  Kindern),  gestOrter  Schlaf:  alle  diese  VeränderanEen  lassen  sich 
als  einfache  Folge  der  heftigen  oder  anhaltenden  Dannreiznng  und  der  gestörten 
Ernährung  bei  empfindlichen  Subjecten  beereifen.  —  Dn^egen  werden  aber  auch 
EpüeDsieen,  Blindheit,  Taubheit,  maniacalische  ZufiÜle  der  Gegenwart  der  Taenia 
und  der  Oxyuriden  zugeschrieben.  Hier  fehlt  alle  Möglichkeit  der  Erkllrungund 
wenn  auch  nicht  wegen  der  mangelnden  Einsicht  in  den  Zusammenhaue  die  That- 
sachen  geläugnet  werden  sollen,  so  wäre  doch  wflnschenswerth,  dass  die  Wissenschaft 
eine  grössere  Menge  mit  der  gentlgenden  Umsicht  und  gewährgebenden  Exactheit 
angestellte  Beobachtungen  über  diese  Verhältnisse  besässe,  damit  man  entscheiden 
könnte,  wie  viel  von  den  Erfahrungen  darflber  der  Sucht  nach  fabulösen  Merk- 
wtlrdigkeiten,  dem  therapeutischen  Schlendrian,  wie  viele  davon  der  treuen  und 
unbefangenen  Naturbeobachtung  i^e  Entstehung  verdanken. 

Das  therapeutische  Verfahren  gegen  die  Parasiten  besteht  m  fol- 
genden Methoden,  die  je  nach  den  Umständen  verwendbar  sind : 

1)  Mechanische  Entfernung  und  TSdtung  derselben. 

2)  Hervomifung  starker  Secretionen  und  oberflächlicher  Entzündungen 
in  den  Theilen,  welche  von  den  Parasiten  bewohnt  sind;  die  Parasiten 
gehen  dadurch  zu  Grunde  oder  wandern  aus  und  werden  zum  Theil  auch 
durch  das  reichliche  Secret  fortgerissen. 

3)  Anwendung  von  Mitteln,  welche  dem  Parasiten  zuwider  sind  und  ihn 
zum  Auswandern  bestimmen  (Semen  Ginae,  Santonin,  Absinthium,  Tana- 
cetum,  Gortex  rad.  Granatorum  etc.). 

4)  Anwendung  von  Mitteln,  welche  den  Parasiten  todten  oder  doch  be- 
täuben, namentlich  der  Queksilberpräparate,  des  Schwefels,  der  Narcotlca, 
der  Säuren,  brenzlicher  Stoffe,  des  Eiswassers  etc. 

Nicht  selten  werden  zur  Erzielung  einer  sicheren  Wirkung  mehrere  die- 
ser Methoden  und  verschiedene  Mittel  verbunden. 

Die  ;irichtigBt«n  Arbeiten  über  die  Entozoen  sind:  Redi  (Osservaz.  intomo  agli  ani- 
maU  viventi  che  ei  troyano  negli  anim.  tW.  1684),  T rentier  (Obs.  pathoL  anat.  ad 
helmintbol.  1793),  Ol  fers  (de  yegetativis  et  animatis  corporibns  in  corp.  Tiyentibas 
reperiand.  comment  1816),  Rndolphi  (EDtozooram  Synopsis  1819),  Bremser  (über 
lebende  Wünner  im  lebenden  Menseben  1819,  für  den  Arzt  die  wichtigste  altere  Schrifi, 
und  Icones  hebnlnth.  1828),  Schmalz  (tabolae  anatomicae  entozoomm  1831),  Vogel 
(pathoL  Anatomie  L  401);  für  die  Anatomie  der  Entozoen  besonders  Owea  (Todd's 
Cjclopaedia  IL  111);  für  die  Genese  und  Lebensgeschichte  der  Entozoen  mit  Büksiebt 
anf  den  Streit  über  ihre  Generatio  spontanea:  Siebold  (in  Bnrdach's  Physiologie  II. 
183  und  seine  späteren  Aufsäze  in  Wiegmann's  Archiv  und  namentlich  die  vortrefflicbe 
Abhandlang  in  Wagner's  Handwörterbuch  IL  641),  Eschricht  (in  Froriep  B.  XX. 
226),  Steenstrup  (über  den  Generationswechsel  übers.  1842),  Dujardin  (histoire 
des  helminthes  1845). 


DRITTE  UNTERABTHEILUNG. 

EINWIRKUNGEN  VON  UNBEKANNTER  NATUR. 

Contagium,  Miasma,  epidemische  und  endemische  Constitution  (Genius) 
sind  geläufige  Ausdrfike,  mit  wdchen  man  die  Ursachen  häufig  vorkommen- 
der Krankheiten  bezeichnet. 

Eine  grossere  Anzahl  von  Menschen  erkrankt  in  gleicher  Zeit  und  gleicher  Weise ; 
man  ist  gezwungen,  eine  gemeinschaftliche  Ursache  vorauszusezen.  Ein  zuvor  Gf- 
trander,  der  mit  einem  Erkrankten  von  befltünmter  Art  in  ii^end  eine  Beziehung 
kommt,  wird  von  derselben  oder  doch  einer  ähnlichen  Kxankheitsfonn  befallen:  maii 
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ist  genöthigt,  die  Benehung  mit  Lezterem  als  die  Ursache  der  Erkrankung  des 
Enteren  anzunehmen.  Eine  kleine  Menge  Stoffs,  der  von  einem  Erkrankten  genommen 
wird,  in  die  Haut  eines  Gesunden  eingebracht,  ruft  bei  diesem  dieselbe  Erkrankung 
hervor:  man  ist  gezwungen,  in  die  Uebertragung  des  Stoffs  die  alleinige  Ursache 
dieser  Erkrankung  zu  sezen.  Cadaverjauche,  deren  physikalische  und  chemische 
Eigenschaften  nichts  eigenthtlmliches  zu  haben  Schemen ,  bringt  in  den  Orga- 
nismus eingeftthrt  eine  Reihe  schwerer  Processe  zustande  (Leichengift):  wir  smd 
genOthigt,  in  jener  die  alleinige  Ursache  derselben  zu  erbliken.  Zu  gleicher  Zeit 
zeigen  die  Krankheiten  eigenthflmliche  Modificationen  des  Verlaufs  nnd  der  Symptome 
bei  vielen  Individuen,  wir  müssen  eine  Ursache  supponiren,  wovon  solches  Ver^ 
halten  abhftngt, 

Troz  dieser  unbezweifelbaren  Thatsachen,  welche  das  Vorhandensein  von  Ursachen, 
die  zum  Theil  sehr  bestinmiter  und  concreter  Art  sein  mflssen,  beweisen,  wissen 
wir  grOsstentheils  nicht ,  was  eigentlich  diese  Ursachen  sind. 

Auch  bei  vielen  andern  Erkrankungsftllen  vermögen  wir  die  specielle  Ursache 
nicht  anzugeben,  allein  wir  vermuthen  mit  Recht,  dass  bei  ihnen  nur  eine  besondere 
UDgflnstige  Constellation  der  gewöhnlichen  Verhältnisse,  unter  denen  der  Mensch  lebt, 
die  Erkrankung  bedingt  habe.  In  jenen  Fällen  aber  sind  wir  gezwungen,  ein  ausser- 
ordentliches und  zwar  ganz  speciflsches,  ursächliches  Agens  anzunehmen,  wenn  gleich 
dasselbe  auf  keinerlei  Weise  handgreiflich  darzustellen  oder  nachzuweisen  ist. 

Das  Gemeinschaftliche  bei  den  durch  genannte  Kunstausdrüke  bezeich- 
neten Causalverh&Itnissen  ist  das  Auftreten  von  bestimmt  characterisirten 
Krankheitsformen  oder  Modificationen  von  solchen  ohne  vernünftigerweise 
denkbare  Ursachen  in  dem  Individuum  selbst  und.  gleicherweise  ohne  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Ursache  in  den  bekannten  physicalischen, 
chemischen  oder  imponderabeln  Einflüssen  der  Aussenwelt  liege,  w&hrend 
doch  die  Eigenthümlichkeit  der  Erkrankung  und  Erkrankungsmodification 
zu  der  Annahme  sehr  eigenthümlicher  Ursachen  drängt. 

Wir  bemerken  dabei  aber  zwei  oft  wesentlich  verschiedene,  wenn  auch 
mit  Uebergängen  ineinderlaufende  Verhältnisse : 

1)  Eine  mehr  oder  weniger  eigenthttmliche  Krankheitsform,  die  entwe- 
der gar  nicht  unter  andern  Verhältnissen  vorkommt  oder  zu  deren  diess- 
maliger  Entstehung  wenigstens  keine  Ursache  in  der  bekannten  Beziehung 
zur  Aussenwelt  vorliegt,  bildet  sich  unter  Umständen  bei  einem  Menschen 
aus,  dass  wir  genöthigt  sind ,  ungekannte  äussere  Einflüsse  für  ihre  Ent- 
stehung zu  statuiren.  Wir  kennen  zwar  sehr  oft  die  bestimmte  Veranlas- 
sung, die  Ursache  im  Groben  (z.  B.  den  Contact  mit  einem  andern  kranken 
Individuum);  aber  es  ist  uns  das  wesentliche  Moment,  auf  dem  die  Krank- 
heitsentstehung beruht,  nicht  nur  dunkel,  sondern  so  ohne  Analogie  mit 
allen  bekannten  chemischen,  physikalischen  und  imponderabeln  länflfissen, 
dass  wir  genöthigt  sind,  eine  uns  verborgene  Macht  ganz  eigenthümlicher 
Art  (ein  Virus)  anzuerkennen.  Wir  benennen  diesen  geheimnissvollen  Ein- 
fluss  auf  den  erkrankenden  Menschen  mit  dem  Ausdruk  Infection,  und 
bezeichnen  esalscontagiöse  Infection,  weim  die  Schädlichkeit  (das  Vi- 
rus) von  einem  Individuum  ausgeht,  das  an  derselben  oder  einer  ähnlichen 
Erkrankungsform  leidet,  wie  die  bei  dem  Inficirten  entstehende  ist:  wir  be* 
zeichnen  den  Vorgang  als  miasmatische  Infection,  wenn  ein  solcher 
Ausgangspunkt  von  kranken  Individuen  fehlt. 

2)  Einzelne  Krankheitsformen  oder  auch  eigenthümliche  Modificationen 
von  solchen,  die  zwar  auch  sonst  vorkommen,  werden  zu  gewissen  Zeiten 
und  an  gewissen  Orten  auffallend  häufiger  beobachtet,  entstehen  leichter 


l&S  Einwirkungen  yon  nnbekanntar  Natu« 

und  auf  geringere  Veranlassuiigen  als  sonst,  ohne  dass  sich  für  solches  Ver- 
halten in  der  bekannten  Beschaffenheit  der  Aussenwelt  oder  in  den  Zu- 
ständen und  dem  Benehmen  der  Individuen  selbst  ein  einsichtliches 
Gausalmoment  auffinden  Hesse.  Wir  nennen  diess  den  epidemischen  und 
endemischen  Genius  (oder  Gharacter)  der  Krankheiten. 

Indem  wir  uns  jener  Ansdrflke:  Virus,  Infection,  Contagium,  Miasma,  Genius  epi- 
demicus  und  endemicus  bedienen,  haben  wir  unbekannten  Ursachen  Namen  beigelegt, 
was  stets  in  Naturwissenschaften  ein  gefährliches  und  leicht  in  Missverständniss  aus- 
artendes Unternehmen  ist.  Wir  müssen  uns  hüten  vor  der  Meinung,  als  h&tten  wir 
dadurch  ireend  eine  Einsicht  in  die  eigentliche  Natur  der  supponirten  Ursachen  ge- 
wonnen. Wir  haben  damit  nur  die  Ueberzeu^ung  ihrer  Spedntat  aussedrükt  und  für 
das  unbekannte  x ,  dem  Brauche  in  der  Medicin  gemäss ,  altherkömnuiche  Ausdrüke 
und  zwar  verschiedene  gewählt ,  weil  jenes  unbekannte  x  in  der  That  nicht  überall 
dasselbe  zu  sein  scheint 

Da  wir  das  Wirkende  nicht  kennen,  welches  man  Infection,  Contagium,  Miasma, 
epidenuschen  und  endemischen  Genius  nennt,  sondern  dasselbe  nur  aus  seinen  Wir- 
kungen vermuthen,  so  kOnnen  wir  die  supponirten  Ursachen  auch  nicht  an  sich, 
sondern  eben  nur  an  der  verschiedenen  Art  ihrer  Wirksamkeit  unterscheiden.  Da 
aber  diese  Wirkungsweisen  nicht  durchaus  different  sind,  sondern  manche  übereia- 
stimmende  Punkte  zeigen,  so  kann  auch  die  Unterscheidung  nach  Willkür  ver- 
schieden aufgefasst  werden  und  es  hängt  abo  mehr  vom  Uebereinkonunen  als  von 
innerer  Nothwendigkeit  ab,  was  man  Contagium  oder  Miasma,  oder  vielmehr  welche 
Verbreitungsweise  einer  Krankheit  man  contagiös  oder  miasmatisch  nennen  will  und 
wie  weit  man  die  Entstehung  durch  epidemischen  Genius  davon  abtrennen  mag. 

Gewöhnlich  versteht  man  (ausdrüklich  oder  stillschweigend)  unter  Contagium 
eine  supponirte,  krankmachende  Schädlichkeit,  welche  in  Folge  einer  Erkrankung 
von  einem  Individuum  ausgeschieden  wird  (ob  in  ihm  entstanden,  ist  zweifelhaft) 
und  welche  in  einem  andern  Individuum,  das  ihrer  Einwirkung  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen ausgesezt  ist,  dieselben  oder  ähnliche  Erscheinungen  hervorruft,  wie  das 
erstbefallene  Individuum  zeigte. 

Unter  Miasma  pflegt  man  Schädlichkeiten  zu  verstehen,  welche  thierischen  oder 
pflanzlichen,  lebenden  oder  todten  Organismen,  vielleicht  auch  unorganischen  Zer- 
sezuDffen  (Vulkane)  ihren  Ursprung  verdanken,  in  grösseren  Kreisen  auf  Menschen 
oder  Thiere  wirken  und  zwar  ziemlich  bestimmte,  jedoch  weniger  constante  Krank- 
heitsformen als  die  Contagien  hervorrufen.  Entspringen  diese  Schädlichkeiten  von 
kranken  Organismen ,  so  ist  die  entstandene  KranKheitsform  eine  andere ,  als  jene, 
welche  dem  ^asma  den  Ursprung  gab. 

Indessen  werden  die  Begriffe  von  Andern  auch  ganz  anders  aufgefasst  Viele  z.  B. 
(besonders  die  französischen  Aerzte)  nennen  eine  contagiöse  Verbreitung  eine  solche, 
welche  von  einem  Kranken  unmittelbar  auf  einen  Gesunden,  oder  doch  durch  Ver- 
mittlung eines  körperlichen  Trägers  (Kleider,  Waaren)  geschieht,  miasmatisch  dagegen 
die  Verbreitung  emer  Krankheit  durch  die  Luft,  eine  Unterscheidung,  die  besonders 
für  die  Frage  der  Absperrung  practisch  ist  Es  ist  klar,  dass  man  über  den  Sinn 
der  Worte  erst  übereingekommen  sein  muss,  wenn  man  sich  bei  dem  Streite,  ob 
sich  eine  Krankheit  contagiös  oder  miasmatisch  ausbreite,  verständigen  soll. 

Wir  halten  dafür ,  dass  Contagium  und  Miasma  nicht  so  strenge  geschiedene  Ver- 
hältnisse sind  und  dass  zwischen  dem,  was  man  als  Contagium  zusammenzufas.sen 
pflegt,  grössere  Differenzen  existiren  als  zwischen  manchen  Verbreitungen  contagiöser 
(d.  h.  von  kranken  Individuen  auf  andere  Individuen  mit  der  Wirkung  der  Ent- 
stehung einer  gleichartigen  Krankheit)  und  solchen  miasmatischer  Art  (a.  K  lofec- 
tionen,  die  nicht  von  kranken  Individuen  ausgehen  oder  doch  bei  dem  Inficirten 
nicht  die  gleiche  Störung  hervorrufen),  und  fassen  daher  beide  Begriffe,  indem  viii 
sie  nur  als  untergeordnete  Beziehungen  gelten  lassen,  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Infection  oder  Virulenz  zusanmien.  Der  franzÖsisAen  Unterscheidungsweise 
Ton  Contagium  und  Miasma  je  nach  der  Uebertragung  durch  blossen  Contact  oder  in 
Distanz  können  wir  keinen  grossen  Werth  beilegen,  können  darin  namentlich  keine 
wesentliche  Differenz  erkennen ;  denn  dass  eine  ^Mttheilung  mancher  Krankheitsformen 
nur  durch  unmittelbare  Berührung  geschieht,  beobachten  wir  ebensowohl  bei  üeber- 
tragungen  von  kranken  Individuen  (Hundswuth,  Syphilis),  als  bei  andersartigen  1d- 
fectionen  (z.  B.  durch  Leichengift)  und  sehen  darin  nichts  anderes  als  die  nothwendi^e 
Folge  der  fixen  Natur  der  unbekannten  Krankheitsursache. 
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Coostitutio  epidemica  und  endemic-a  pflegt  man  die  unbekannte  Ursache 
einer  gewissen  Gleichartigkeit  oder  doch  Achnlichkeit  der  Erkrankungsformen  zu 
DfDoen,  welche  zu  derselben  Zeit  (C.  epidemica)  oder  an  dem  gleichen  Orte  (C.  en- 
deaica)  bemerkt  wird. 

Wir  dftrfen  jedoch  nicht  (Ibersehen,  dass  die  mvflteriösen  Ursachen,  von  denen  wir 
nichts  als  ihre  Wirkungen  wissen,  in  manchen  Fällen  sich  an  die  gewöhnlichen  Ein- 
wirkangen  der  Aussenwelt  anscliliessen  und  dass  zuweilen  im  speciellen  Falle  es 
sehr  zweifelhaft  erscheinen  mag,  ob  wir  einfach  Constellationen  der  äussern  Ver-> 
Ultniise  als  Ursachen  supponiren  sollen  oder  zur  Annahme  einer  eigenthtlmlichen 
spfcifischen  Noxe,  eines  virus  greifen  müssen.  Viele  Fälle  fallen  in  diese  zweifei- 
htfte  Mitte ,  und  es  sind  daher  Aber  die  virulente  Natur  mancher  Krankheiten  so 
widersprech^de  Ansichten  verbreitet. 

Durch  contagiose  und  miasmatische  Infection  und  durch  die  Einwirkung 
des  Genius  epidemicus  und  endemicus  kann  in  einem  grösseren  oder  klei- 
Deren  Räume  eine  bestimmte  Krankheitsform  eine  melu*  oder  weniger  be- 
tiichtliche  Ausbreitung  gewinnen.  Kommen  im  Gegensaz  zu  dem  sonsti- 
fren  vereinzelten  (sporadischen)  Auftreten  ähnliche  Erkrankungen  zu  gleicher 
Zeit  in  ungewöhnlicher  Menge  vor,  so  heisst  ihr  Auftreten  eine  Seuche. 
Ist  dieselbe  auf  einer  beschränkten  Localität  einer  Stadt,  einer  (regend, 
eines  Landes  herrschend,  so  nennt  man  sie  eine  Epidemie,  ist  sie  über, 
viele  Läaderstreken  ausgedehnt,  eine  Pandemie.  Kommen  an  einem  ge- 
wissen Ort  zu  gleicher  oder  zu  verschiedener  Zeit  gewisse  Krankheitsformen 
nngewohnlich  häufig  vor,  so  nennt  man  sie  an  dem  Orte  endemisch; 
and  zeigt  sich  eine  Seuche  auf  einen  sehr  kleinen  Raum  beschränkt,  so 
heisst  sie  auch  wohl  eine  endemische  Seuche,  Endemie. 

AUe  diese  Ansdrflke  beziehen  sich'  nur  auf  gewisse  Grade  der  Ausbreitung  und 
Hioiiekeit  von  Krankheitaformen  und  ermangeln  daher  jeder  Schürfe,  obwohl  ne  in 
ausgebildeten  Fällen  unverflUigllch  und  jedem  verständlich  sind.  Es  ist  daher  un- 
n^'slich,  den  Punkt  zu  bezeichnen,  auf  welchem  das  Häufi^erwerden  einer  Krank- 
beit5fonn  den  Namen  einer  Epidemie  verdient,  obgleich  pobzeUiche  G^ezgebungen 
^Ukflrlich  einen  solchen  festzustellen  suchen.  —  Das  epidemische  und  endemische 
Hm9chen  von  Krankheiten  ist  zwar  nicht  nothwendig  an  Infectionen  gebunden, 
^a  kommt  aber '  vornehmlich  dnrch  miasmatische  und  contagiose  Verbreitung  der 
Erknokung  zustande. 

A.  DIE  INFECTION  ODER  DIE  ENTSTEHUNG  DER  KRANKHEITEN  DURCH 

EIN  VIRUS. 

Die  Annahme  einer  Krankheitsentstehung  durch  Infection  wird  begrün- 
det einerseits  durch  die  EigenthSmlichkeit  der  Krankheitsform  und  ande- 
rerseits durch  das  Vorliandensein  von  Ursachen,  deren  bekannte  Eigen- 
schaften aber  nicht  ausreichen,  das  Entstehen  einer  so  gearteten  Erkran- 
kung einleuchtend  zu  machen.  —  So  vag  diese  Bestimmung  ist,  so  lässt 
^ich  bei  der  Dunkelheit  der  Verhältnisse  doch  kein  festeres  Griterium  auf- 
finden. Die  Natur  der  Saehe  bringt  es  mit  sich,  dass  jene  Criterien  in  dem 
einen  Falle  schlagender,  in  dem  andern  zweifelhafter  sind. 

Aus  der  Art  der  Erkrankung  schliesst  man  auf  eine  geschehene  Infec- 
ion',  wenn  der  Verlauf  ohne  wesentlichen  Grund  in  den  äussern  und 
miem  Verhältnissen  des  Individuums  sich  von  dem  gewöhnlichen  ge- 
ordneten Gange  der  Krankheitsprocesse  unterscheidet  (ungewöhnliche 
^Uschheit  des  Verlaufs,  Intermittenz  desselben),  wenn  Erscheinungen  auf- 
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treten,  welche  in  keinem  Zusammenhang  mit  den  vorhandenen  Gewebs- 
Störungen  zu  stehen  scheinen  (übermässige  Secretionen  und  Exsudationen. 
auffallende  Functionssto'rungen  ohne  genügenden  Grund,  betriichtliche  Ano- 
malieen  des  Bluts),  wenn  die  Gewebsstörangen  von  der  gewöhnlichen 
Form  abweichen  (derbe  speldge  Infiltrationen),  endlich  wenn  die  Erkran- 
kung ohne  besonders  ungünstige  Umstände  eine  gewisse  Bösartigkeit  und 
Tüke  zeigt  (unaufhaltsam  schmelzende  Exsudationen,  Mortificationen  der 
Gewebe,  Paralyse  der  Functionen  ohne  specielle  Ursache,  Neigung  zu 
raschem  Umschlag,  zu  unerwartetem  Eintritt  von  Adynamie  und  tödt- 
lichem  Ausgang). 

Es  begreift  sich,  wie  schwierig  in  vielen  Fällen  die  Entscheidung  sein  muss.  ob 
die  Eigenthümlichkeit  einer  Erkrankung  genügend  sei,  die  Annahme  einer  Infection 
zu  rechtfertigen,  oder  ob  sie  sich  nicht  aus  den  Verhältnissen  des  Individuums  er- 
klären lasse.  Während  bei  den  eieenthamlichen  Erscheinungen  des  Gelbfieben,  der 
Pest,  eines  pemiciösen  Wechselfieoers ,  einer  Cholera,  eines  schweren  Typhus,  der 
Syphilis,  des  Hospitalbrandes,  der  pyämischen  Epidemieen  und  mehrerer  anderer  die 
Annahme  einer  virulenten  Infection  mit  Gewalt  sich  aufdrängt,  kann  man  bei  andern 
Erkrankungsformen,  ja  selbst  bei  leichten  Fällen  der  genannten  Krankheiten  über 
die  Specifität  der  Ursache  in  Zweifel  sein.  Dessgleichen  kann  das  Eintreten  von  aat- 
fallenden  Functionsslörungen  und  von  Paral;y'se  das  eine  Mal  seinen  eentlgendtD 
Grund  in  materiellen  Veränderungen  des  Gehirns  finden,  das  andere  Mal  aber  rrmz 
ohne  solche  bestehen  und  ebensowenig  durch  vorausgegangene  Agitation  zu  erkläno 
sein,  vielmehr  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  auf  eine  toxische  Ursache  und  in 
Ermanglung  eines  bekannten  materiellen  Giftes  auf  eine  Infection  hinweisen;  in  no(h 
andern  FäUen  aber  kann  der  Gitd  der  Fnnctionsstörungen  Zweifel  darflber  lassen. 
ob  zu  einer  solchen  Annahme  genügende  RechtfertigujDg,  vorliege. 

Die  Art  der  Entstehung  der  Erkrankung  und  die  Umstände,  unter  denen 
sie  sich  bildet,  können  im  Verein  mit  der  Beschaffenheit  des  Verlaufs  und 
der  Symptome  oder  auch  für  sich  allein  die  Annahme  einer  Infection 
rechtfertigen. 

Die  Umstände,  unter  welchen  contagiöse  und  miasmatische  Infec- 
tionen  vorkommen,  zeigen  jedoch  manche  bemerkenswerthe  Verschieden- 
heiten. Solche  in  scharf  abgegrenzten  Categorieen  zu  bezeichnen,  kann 
bei  der  Dunkelheit  des  Gegenstandes  nicht  erwartet  werden;  es  ist  sogar 
wahrscheinlich,  dass  solche  Categorieen  gar  nicht  existiren  und  dass  auch 
in  diesen  Fällen  die  unendliche  Mannig|bltigkeit  des  natürlichen  Gesche- 
hens in  den  zahlreichsten  Uebergängen  verschiedentlich  in  einander  greift. 
Dagegen  ist  es  von  Interesse,  die  hervorstechendsten  Besonderheiten, 
welche  bei  Entwiklung  contagiöser  und  mfasmatischer  Infectionen  bemerkt 
werden,  sich  zu  vergegenwärtigen. 

1)  Es  bildet  sich  unter  mehr  oder  weniger  bekannten  Umständen  eine 
ortlich  beschränkte  Luftverderbniss  (Mephitis)  aus,  deren  wesentlich  wirk- 
same X^ualität  der  Beobachtung  entgeht,  deren  Einfluss  aber  unzweifelhLift 
bei  Individuen,  die  sich  ihr  aussezen,  Beschwerden  bald  verschiedener, 
bald  bestimmter  Art  hervorruft.  Die  Art  von  atmosphirischer  Schädlich- 
keit schliesst  sich  ohne  scharfe  Grenzen  an  die  schädlichen  Einflüsse  be- 
kannterer Abnormitäten  der  Atmosphäre  an  und  es  ist  nicht  immer  anzu- 
geben, unterhalb  welches  Punktes  die  Malaria  noch  auf  Temperaturver- 
hältnissen, chemischer  Constitution  der  Luft  etc.  beruhe  oder  wo  die 
Annahme  einer  mysteriösen  Mephitis  gestattet  und  erlaubt  sei.  Die  Zufälle, 
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welche  durch  mephitische  Luft  entstehen,  sind  theils  einzefaie  wenig  eharac* 
teristische  Symptome  (allgemeines  Uebelbefinden,  Gefühl  von  BeUommen- 
heit,  Eiogenommenseui  des  Kopfs,  NervenzufiUle,  bei  langer  Einwirkung 
schlechte  Emlhnmg  etc.),  theils  sind  es  mehr  oder  weniger  ausgebildete 
Processe  von  Störungen.  Leztere  haben  insofern  nichts  Specifisches ,  als 
ohne  Unterschied  bei  gleichen  oder  modificirten  Entstehungsweisen  der 
Mephitis  mehrere  differente  Krankheitsformen  sich  ausbilden  können: 
Gastrointestinalcatarrhe,  Dysenterie,  Typhus,  Cholera,  Pest,  Gelbfieber, 
Intermittens  und  andere.  Es  scheint  auch  in  der  That  in  vielen  Fällen  die 
Entstehung  der  Einen  oder  der  Andern  von  zufiUligen  oder  untergeordneten 
Umständen  abzuhängen,  oft  kommen  auch  mehrere  neben  einander  vor. 
Erst  wenn  die  Eine  oder  die  Andere  das  Uebergewicht  bekommen  hat,  so 
zeigen  nun  alle  in  dem  Bereich  der  Mephitis  auftretende  acute  Erkrankun- 
gen den  Character  jener  oder  doch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  ihr,  ohne  dass  sich  sagen  liesse,  warum  das  eine  Mal  die  Mephitis 
mehr  Wechselfieber  oder  Typhus,  das  andere  Mal  Dysenterieen  oder  Cho- 
lera hervorruft 

Hit  dem  ADsdnik  Mephitis  soll  nichts  aber  die  unbekannte  Art  der  Luftverderbnisa 
:f<agt  sein.  Es  ist  damit  nur  die  Vorstellonj;  angedeutet,  dass  Veränderungen  in 
dfr  {Ertlichen  Atmosphäre  vorgeganeen  sind,  die  nidit  auf  einem  einfachen  Plus  oder 
Minus  der  bekannten  Qualitäten  und  ebensowenig  auf  Zumischung  eines  bekannten 
fnmdaitigen  Stoffs  beruhen.  Die  Veränderung  selbst  ist  damit  eanzUch  in  Frage 
eela.<sen.  Es  ist  möclich  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  es  verschiedene  Arten  von 
Mephitis  gibt,  denn  die  Entstehungsweisen  sind  verschieden  und  die  Folgen  können 
verschieden  sein.  Aber  es  scheint  andemtheils  auch  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
io  der  mephitischen  Luftverderbniss  obzuwalten:  denn  verschieden  entstandene  atmo- 
rpliirische  Anomalieen  können  die  gleichen  Krankheitsformen  erzeugen  und  wiederum 
nift  eine  und  dieselbe  Luft  zuweilen  bei  verschiedenen  Snbjecten  verschiedene 
Krankheitsformen  hervor. 

Kennen  wir  auch  nicht  die  wesentliche  Veränderung  der  Luft,  auf  welcher  die 
Mephitis  beruht,  so  Ifisst  sich  doch  eine  Reihe  von  Umstanden  aneeben,  unter 
welchen  sie  sich  auszubilden  pflegt.  Vornehmlich  sind  folgende  Genesen  der 
Mephitis  von  Interesse: 

Mephitis  von  eingeschlossener  Luft  In  Gem&chem ,  welche  lange  Zeit  voll- 
konunen  unbewohnt  und  abgeschlossen  waren,  in  denen  die  Luft  niemals  erneuert 
wurde,  soll  diese  eine  fflr  die  Eintretenden  gefthrliche  Beschaffenheit  bekonunen, 
^<hwindel,  Kopfweh,  Unmacht,  Erstikungszuillle,  Convulsionen  bei  ihnen  hervor- 
nifen.  ja  selbst  plözlichen  Tod  bewirken  kOnnen.  In  noch  höherem  Grade  findet 
die»s  statt,  wenn  auch  das  Licht  von  diesen  Räumen  abgeschlossen  war.  Es  ist 
durrhaus  unbekannt,  worauf  wesentlich  die  Schädlichkeit  einer  solchen  Luft  beruht. 
7' Von  ähnlicher  Beschaffenheit  mag  auch  die  Luft  in  Gewölben,  tiefen  Brunnen, 
firuben  und  Höhlen  sein,  in  welche  das  Licht  keinen  Zutritt  hat  und  die  Luft  aus 
Mangel  an  Bewegung  stagnirt  Doch  sind  die  Fälle  auszunehmen,  in  welchen  durch 
Eotwilüung  von  Kohlensäure  oder  Kohlenwasserstoffgas  die  respirable  Luft  verdrängt 
wird.  —  Zweifelhafter  sind  die  FäUe,  bei  welchen  sich  die  Wirkungen  nicht  auf 
die  Eintretenden  allein  beschränkten,  sondern  nach  Eröffnung  alter  Gewölbe,  Gänge, 
^^Khatteter  Brunnen  u.  dergl.  Krankheiten  sich  über  die  benachbarte  Bevölkerung 
verbreitet  haben  sollen. 

Mephitis  von  zusammeneesperrten  Menschen.  Schon  bei  einer  vorüber* 
rebenden  Vereinigune  vieler  Menschen  in  en^en  Räumen  wird  die  Luft  verdorben 
und  zeigt  eine  schäduche  Einwirkung,  die  bei  Empfindlichen  Uebelbefinden ,  Kopf- 
weh, Unmacht,  Delirium  hervorruft,  selbst  den  Tod  herbeiführen  kann.  Diese  Ver- 
derbniss  der  Luft  durch  die  Gegenwart  vieler  Menschen  findet  sich  oft  in  massigeren 
<^r»den  s.  B.  in  Kirchen,  Theatern,  in  höherem  und  höchst  sefährlichem  Grade  kommt 
■ie  auf  Sklavenschiffen,  bei  der  Zusammensperrun£  von  Kriegsgefangenen  zuweilen 
vor:  TgL  die  Erzählung  von  White  über  den  Tod  von  12§  Gefangenen  in  einer 
Kicht  in  einem  GeflUignisse  von  Calcutta  und  die  Erzählung  von  Percy  über  den. 
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Tod  voii  260  MfaB^enen  Rusmd,  die  eise  Nacht  lang  nach  der  Schlacht  von  Austerliz 
in  einem  Keller  eingesperrt  waren,  femer  die  Geschichte  der  berüchtigten  Assisen 
von  Oxford  und  von  Old-Baüey,  bei  welchen  in  Folge  des  nngeheuren  Zusarnnw^- 
flufises  von  Menschen  eine  grosse  Anxahl   der  Riditer  nnd  ^^cfaaner  za  Gmnde 

nEa  ist  diese  Verderbuss  der  Lnft  ihrem  Wesen  nach  dur^^iifi  nnbekimut: 
eroht  nicht  auf  der  Zumischung  von  Kohlens&ure^  denn  sie  zeigt  sich  in  den 
höheren  Luftechichten  noch  gewöhnlicher,  als  in  den  tiefem;  auch  ist  ihreWirkim^ 
eäie  andere,  füe  die  der  KomensSvre.  —  Noeh  verderblicher  wird  der  EinAoss^  ^eaii 
die  Vereinigung  vieler  Individuen  in  einem  beschränkten  Baume  eine  länser  dauernde 
ist,  noch  mehr  wenn  die  Ifingere  Zeit  zusammengesperrten  Individuen  Kranke,  Ver- 
lezte  sind,  bei  welchen  Secrete  von  abnormer  BeschafTenheit  und  Exsudate  au:<se- 
schieden  werden,  und  am  meisten,  wenn  zu^eich  die  Regeln  der  Reinlichkeit  ver- 
säumt werden  und  Hize  die  Verderbniss  derTExcreta  beschleunigt  Die  Mephitis  in 
solchen  Localen  ktlndigt  sich  meist  schon  dem  Gerochsinne  an.  "Worauf  sie  wesent- 
lich beruht,  ist  wiederum  durchaus  unbekannt:  darstellbare  Giasaiten,  veränderte 
Verhältnisse  der  Sauerstoff-  und  Stikstoffmengen  sind  jedenfalls  nicht  die  wesentliche 
Verderbniss.  Eine  organische  Materie  hat  man  in  der  Atmosphäre  nachgewiesen, 
aber  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  auf  den  nachgewiesenen  Beimischungen  die  Schüd- 
lidhkeit  der  Luft  solcher  Locale  beruhe.  Der  flble  Einflnss  steigt  mit  der  Menge  der 
eingeschlossenen  Individuen  und  mit  Steigerung  der  verschiedenen  ungünstigen  Ver- 
hältnisse. Doch  weisen  Erfahrongen  (z.  B.  von  Dupuytren)  darauf  hin,  dass  die 
Schädlichkeit  der  Atmosphäre  nicht  allmälig  und  unmerklich  sich  entwikle,  sondern 
dass  ein  Mehr  von  wenigen  Personen  die  schädlichen  Wirkungen  zum  Aufbruch 
brinee,  in  der  Art,  dass  in  einem  gegebenen  Räume  der  Gesunaheitsst^nd  sich  gut 
erhält,  solange  die  eingeschlossenen  Individuen  ein  bestimmtes  Maximum  nicht  üher- 
steigen,  dass  aber,  sobald  diese  Zahl  auch  nur  um  wenige  überschritten  wird,  sogleich 
gefänrb'che  Krankheiten  ausbrechen.  Die  Erkrankungen,  welche  durch  Ueberfallung 
von  Räumen  mit  Menschen  entstehen ,  sind  Typhusformen ,  Hospitalbrand  und  pyä- 
mische  Krankheitsformen.  Es  ist  nicht  bekannt,  von  w^elchen  Verhältnissen  westmt- 
lich  es  abhängt,  ob  die  eine  oder  die  andere  Krankheitsfonn  entsteht;  ea  ist  möglich, 
dass  diess  zufällig  ist,  dass  es  von  der  Art  der  Individuen  und  ihrem  Zustande  ab- 
hängt (bei  Verlezten:  Pyämie  und  Hospitalbrand;  bei  Wöchnerinnen:  Pueq)eral- 
metritis,  Puerperalpyämie) ;  es  ist  aber  auch  möglich,  dass  diesen  verschiedenen 
Krankheitsformen  specifisch  verschiedene  Miasmen  zu  Grunde  liegen.  In  manchen 
Fällen  scheinen  durch  die  Anhäufung  von  Menschen  noch  andere,  jedoch  weniger 
characteristische  Nachtheile  und  weniger  distincte  Krankheitsformen  zu  entstehrn, 
theils  ein  Nichtsedeihen  der  Individuen,  besonders  der  Kinder,  ein  unbestimmtes 
Siechthum  derselben  (z.  B.  bei  Anhäufung  derselben  in  engen  Schlafstuben,  Schu- 
len etc.),  theils  bei  schon  Kranken  eine  Hartnäkigkeit ,  Lentescenz  der  Leiden, 
eine  Neigung  zu  Eiterungen,  eine  Verzögerung  und  Schwierigkeit  der  einfachsten 
Heilungsprocesse. 

Kloakenmiasma.  Die  Zersezungsproducte  der  menschlichen  und  thicrisrhen 
Excrete  wurden  allgemein  als  der  Gesundheit  höchst  schädlich  angesehen,  zu  welcher 
Annahme  ohne  Zweifel  der  starke  Eindrok  auf  die  Geruchsnerven  mitbeigetrauen 
und  welche  die  specielle  Beobachtung  bei  Kloakenarbeiten  noch  weiter  bestätigt  hat. 
Man  unterscheidet  zwei  Arten  schädlicher  Kloakenausdünstungen.  Die  eine  (la  mitte 
der  Pariser  figouttiers)  enthält  vorherrschend  Ammoniak,  reizt  die  Nasen-  und  Angen- 
schleimhaut  und  wirkt  vorzüglich  auf  das  Sehorgan,  Entzündungen  und  zuweilen 
sehr  rasch  Blindheit  hervorrufend.  Die  andere  bösartigere  Exhaiation  (le  ploniti; 
riecht  mehr  nach  Schwefelwasserstoff  und  bringt  zuweilen  plözlich  schwere  Zufälle: 
Asphyxie,  Convnlsionen ,  Lähmungen  und  selbst  den  Tod,  oder  aber  andauerndere 
Erscheinungen  vom  Cerebrospinalsysteme  (Delirien,  Lachkrämpfe,  epileptische  und 
tetanische  Convnlsionen,  Atnmungskrämpfe  etc.)  zu  wege.  Es  wurden  auch  Fülle 
angegeben,  in  welchen  die  Oeffnung  alter  Kloaken  epidemische  Krankheiten  >eran- 
lasst  haben  soll.  Indessen  sind  diese  Fälle  in  ihrem  Causalznsammenhang  theiU 
zweifelhaft  geworden,  theils  dürften  manche  der  üblen  Folgen  der  Kloakenluft  dem 
Maagel  an  Sauerstoff,  der  Gegenwart  von  Ammoniakgasen,  Schwefelwasserstoff  tm- 
eeschrieben  werden;  und  die  Annahme  einer  besonderen,  specifische  Krankheit^- 
fonnen  hervorrufenden  Kloakenmephitis  ist  mindestens  strittig. 

Gräbermephitis.  Die  Ausdünstungen  der  Kirchhöfe  und  Gräber,  welche  von 
den  vermodernden  und  verwesenden  Leichen  sich  entwikeln  und  dem  Geruchsinn  in 
mehr  oder  weniger  eindringlicher,  unangenehmer  Weise  sich  kundgeben,  stdieu 
ziemlich  allgemein  in  dem  Credit  der  Gesundheitswidrigkeit.  Man  fahrt  zum  Bewei^e 
dafttr  theils  Fälle  an,  in  welchen  Arbeiter  beim  Eröffnen  alter  Gräber  plözlich  be- 
^wuMtloa  oder  todt  niedergestürzt  sein  sollen,  theils  Fälle  von  Erkrankungen  der  den 
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KirrfahOfen  benachbart  wohnenden  Individuen,  sowie  von  schldlickem  Einfluss  des 
Wissen  ans  Bronnen^  die  in  der  Nfthe  von  KircMlfen  gelegen  sind.  Die  Besdiwet^ 
deo.  welche  dvrch  die  mehr  anhaltende  £inwiriuing  moderiger  Leichesexhalationett 
benoreehracht  werden  sollen,  sind:  Kopfschmerzen,  allgemeines  Uebelbeflnden, 
D}'fpnoeanfUle,  t^hOse  und  putride  Fieber,  Pest.  Doch  wurde  ein  solcher  Einflass 
aaf  die  Gesundheit  auch  von  Manchen  ganz  gelftngnet.  Mindestens  ist  anzonehmen, 
dus  die  Bedeutung  und  GrOsse  desselben  von  Laien  nnd  einzelnen  Aerzten  betrttcht- 
Üch  abeltrieben  wurde.  YgL  über  diese  Verhftltnisse  voTzOglich:  Riecke  (flber  den 
Eindoss  der  Verwesungsdflnste  auf  die  menschliche  Geton&eit  1840). 

Ausser  diesen  VeThältnissem  sibt  es  noch  manche  andere  Verderbnisse  der  Atmo- 
sphire,  welche  man  als  b^^naet  in  Mephitis  angesehen  hat  So  hat  man  auch  die 
8chidlichkeit  von  Sumpfgegenden,  manchen  Kflstenlfindem ,  der  Urwilder,  des  vul-* 
ksoischen  Bodens ,  manäer  Oden  Streken  mit  einem  gewissen  Rechte  den  me^hi* 
tischen  Influenzen  beigerechnet,  da  in  der  That  das  eigentlich  Wirksame  solcher 
fciiidlichen  LocalitSten  nicht  bekannt  ist  und  die  Form  und  Bösartigkeit  der  unter 
ihrem  Einfluss  entstehenden  Krankheiten  in  vielen  Fällen  zur  Annahme  einer  viru- 
lenten Infection  nGthigt. 

2)  Eme  kleine,  unmessbare  Menge  einer  Substanz,  welche  von  einem  thie- 
rischen  lebenden  oder  gewöhnlich  todten  Körper  stammt  und  welche  unter 
die  Epidermis  eines  Menschen  gelangt  (durch  eine  Wunde ,  durch  Einrei- 
bung), bringt  nicht  etwa  die  Krankheit  des  Körpers,  von  dem  sie  her- 
kommt, sondern  andersartige  mehr  oder  weniger  schwere  und  bösartige 
Zoialle  zunächst  an  der  Aufnahmsstelle  selbst  (YerschwSrungen,  Pusteb, 
haitnäkige  Schmerzhaftigkeit),  sofort  nach  dem  Verlauf  des  Venen-  und 
Lymphgefässsystems  (Entzündungen  dieser  GefSsse,  Infil^ationen ,  Ver- 
schwarungen,  Verhärtungen  der  Lymphdrüsen)  mit  allen  ihren  weiteren 
Folgen  fiir  den  befallenen  Theil  (Oedeme,  Erysipele,  Abscedirungen)  und 
üir  das  ganze  Individuum  (Schlaflosigkeit,  Schlafsucht,  Zittern,  Fieber  mit 
«dynamischem  Character,  Gastrointestuialcatarrhe,  nach  Umständen  Pyämie) 
iQwege  (topische  nicht contagiöse  Infection). 

Nicht  alle  Leichen  sind  in  dieser  Hinsicht  in  gleichem  Grade  geflQirlich  und  ebenso 
wpni«;  hängt  die  Gefährlichkeit  von  dem  Grade  der  eingetretenen  Fäulniss  ab: 
Suhjecte,  welche  an  allgemeiner  Wassersucht,  an  Entzündungen  seröser  HSute,  an 
Pyimie  und  Typhus  gestorben  sind,  gelten  für  die  schlimmsten;  nicht  alle  Individuen 
nnd  in  gleicher  Weise  zu  diesen  Vergiftungen  disponirt  und  es  scheint  selbst  eine 
Art  von  Abstumnfiing  gegen  dieselben  zu  geben  (bei  vielbeschäftigten  Anatomen). 
Was  das  wesentlicK  verderbliche  und  was  der  Process  der  Vergiftung  dabei  sein 
nag,  ist  durchaus  dunkel. 

3)  Die  Ausdünstung,  die  Secrete  und  Exsudate  eines  an  einer  bestinun- 
ten  Kranklieit  leidenden  Individuums  rufen  bei  einem  andern  bidividuum, 
(Us  sicli  ihrem  Einfluss  aussezt,  dieselbe  Erkrankungsform  hervor,  bald 
mit  ziemlicher  Sicherheit,  bald  wenigstens  unter  begünstigenden  zufälligen 
tiDstanden.  Diese  Erankheitsform  entsteht  entweder  nur  nach  emer  so!- 
dien  Einwirkung  der  Educte  eines  schon  in  gleicher  Weise  Erkrankten^ 
oder  sie  kann  zwar  auf  andere  Weise  sich  ausbilden,  aber  einmal  entstan* 
den  bedingt  sie  für  jedes  dlsponirte  Individuum,  das  sich  unter  den  Ein- 
fcss  der  Educte  begibt,  die  Gefkhr  derselben  Erkrankung  (contagiöse 
Verbreitung). 

Die  Uebeitragiing  hflngt  hier  mit  unbezweifelbarer  Sicherheit  an  den  Educten  des 
^naken  Individuums  und  eine  kleine  Quantität  derselben  kann  unter  gOnstigen 
rmsOnden  die  Krankheit  selbst  in  beliebiger  Entfernung  von  dem  Kranken,  von 
welchem  sie  genommen  ist,  aufs  Neue  hervorbringen. 

Dif  voQkommensten  Beispiele  fflr  diese  Art  von  Uebertragung  geben  diejenigen 
uiakheiten,  welche,  mindestens  heutzutage,  auflschlleaslich  oder  doch  flbenviegend 
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in  der  aneegebenen  Weise  entstehen,  die  Syphilis,  der  Tripper,  die  Poken,  die 
Masern,  An  sie  schliessen  sich  Jene  Krankheitsformen,  welche  niemals  spontan  beim 
Menschen  entstehen,  wohl  aber  von  Thieren,  bei  welchen  eine  spontane  Bildune; 
stattzufinden  scheint,  auf  den  Menschen  und  dann  auch  wieder  von  kranken  Men- 
schen auf  andere  übertragen  werden  können  und  bei  welchen  in  jedem  einzelnen 
Fall  der  Erkrankung  eines  Menschen  eine  solche  bestimmte  Infection  sich  narhwei^eo 
Usst:  der  Roz,  die  Hundswuth,  der  Milzbrand. 

In  vielen  andern  Fällen  hat  die  Krankheit,  welche  contagiQs  sich  weiter  verbreitet. 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  diese  Fähigkeit  noch  nicht  .^  gewöhnlichsten  bildet 
sich  die  Gontagion,  wenn  in  einem  engen  Locale  mehrere  an  denselben  oder  ähn- 
lichen Krankheitsformen  erkrankte  Individuen  zufällig  zusammenliegen ;  so  siebt  man 
oft  die  Anstekuns  von  einer  erkrankten  Familie,  einem  Hause,  von  dem  Saale  eines 
Spitals,  in  welchem  auf  unvorsichtige  Weise  gleichartige  Kranke  zusammengele^ 
wurden,  ausgehen.  Auch  von  Leichen  aus,  die  in  grösserer  Menge  zusanunenliegen, 
kann  die  Krankheit,  an  der  die  Gestorbenen  gelitten,  sich  weiter  verbreiten.  Es 
scheint,  dass  feuchte,  warme,  dumpfe  und  eingeschlossene  Luft,  die  mit  thierisdien 
£xhalationen  geschwängert  ist,  und  auch  dass  Mangel  an  Reinlichkeit  die  Bildung 
des  Contagiums  befördere.  Doch  sind  darüber  kaum  entscheidend  beweisende  Er- 
fahrungen zu  machen.  Ebenso  scheint,  dass  die  Gegenwart  in  hohem  Grade  di.<po- 
nirter  Individuen  zur  Entstehung  der  Gontagion  bemlflich  sein  könne.  Ist  einaial 
auf  diese  Weise  die  Krankheit  contagiös  geworden,  so  beschränkt  sich  die  Fähigkeit 
zur  contagiösen  Verbreitung  fortwährend  nur  auf  vereinzelte  Beispiele,  oder  aber 
es  können  alle  Erkrankungsfälle  in  einer  Epidemie  dieselbe  in  mehr  oder  weniger 
voUkonmiener  Weise  zeigen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich  und  mannigfache  Erfahrungen  sprechen  dafür,  da<ä 
sehr  viele  Krankheitsformen ,  die  gewöhnlich  keine  contagiöse  Verbreitung  zeia^  n, 
unter  Umständen  sich  von  Individuum  auf  Individuum  ausbreiten  können.  Die  Im- 
stande, welche  bei  sonst  nicht  anstekenden  Krankheiten  die  contagiöse  Verbreitung 
begOnstigen,  sind:  Vereinigung  vieler  Kranken  dieser  Art  in  einer  bescbränktcn 
LocaUtät,  grosse  Intensität  der  Fälle,  Unreinlichkeit  und  langes  Verweilen  der  E\- 
cretionen  an  dem  Orte ,  wo  der  Kranke  liegt ,  innige  und  anhaltende  Berührung  mit 
dem  Kranken,  besondere  Disposition  der  Gesunden  zur  Erkrankung.  Es  begreift 
sich,  dass,  da  es  sich  hier  nur  um  Wahrscheinlichkeiten  handelt,  bei  der  einen 
Krankheitsform  diese  Wahrscheinlichkeit  grösser,  dringender  sein  kann>  ab  bei  der 
andern,  und  dass  die  Zahl  der  einer  contagiösen  Verbreitung  fähigen  Krankheiti- 
formen  nicht  genau  zu  ermitteln  ist. 

Bei  vielen  der  angeführten  Krankheitsformen  ist  die  Uebertragungsfähigkeit  durch 
die  Inoculation  über  jeden  Zweifel  bewiesen. 

Inoculation  ist  die  ktlnstliche,  experimentelle  Uebertragung  der  Producte  der  Krank- 
heit auf  ein  gesundes  Individuum  oder  eine  gesunde  Stelle  des  Kranken  mit  dt-m 
Erfolge,  dass  die  Erkrankungsform  an  diesem  Individuum  oder  an  dieser  Stelle  in 
characteristischer  Weise  sich  fortentwikle.  Sie  ist  der  sicherste  Beweis  der  Conta- 
siosität:  doch  muss  wirklich  an  der  Inoculationsstelle  oder  über  den  ganzen  KHrper 
des  Inoculirten  der  characteristische  Process  entsprechend  der  Krankheitsform,  de^^•n 
Producte  man  zur  Einimpfung  benüzt  hat,  sich  entwikeln  und  nicht  bloss  eine  ciu- 
fitche  Hyperämie,  eine  uncharacteristische  Pustel  oder  ähnliches.  Man  hat  desshalb 
als  weiteres  Criterium  verlangt,  dass  auch  die  durch  Inoculation  entstandene  Krank- 
heitsform  selbst  sich  wieder  fortimpfen  lassen  mtlsse,  ein  Erfolg,  der  ohne  ZweitVI 
die  Beweiskraft  des  Experiments  noch  bedeutend  erhöht  —  Andererseits  aber  schlie^^ 
die  Erfolglosigkeit  der  Inoculation  weder  für  den  einzelnen  Fall ,  noch  für  eine  U^ 
stimmte  Krankheitsform  die  Annahme  einer  contagiösen  Verbreitung  absolut  ati<: 
denn  es  ist  möglich ,  dass  die  Bedingungen  nicht  gefunden  oder  auch  ktlnstlicb  sar 
nicht  herzustellen  sind,  unter  welchen  eine  Erkrankung  auf  ein  anderes  Individuum 
sidi  übertragen  kann.  —  Am  unzweifelhaftesten  gelingt  die  üebertragung  bei  Ghancr»  n, 
Tripper,  Poken.  Auch  bei  venerischen  Schleimhauttuberkeln,  Hundswuth.  Pe>t, 
Masern  ist  die  Impfung  zuweilen  ^eluneen.  Es  wäre  aber  sehr  verkehrt,  aus  der 
Nichtinoculabilität  der  übrigen  auf  ihre  Nichtcontagiosität  zu  schliessen.  Mit  Unre<  ht 
macht  z.  B.  Ricord  die  Annahme  der  Anstekungsfähigkeit  syphilitischer  Krankht'its- 
formen  von  ihrer  Inoculabilität  abhängig;  schon  theoretisch  ist  diess  ein  scbieter 
Schluss,  wenn  auch  nicht  die  Erfahrung  es  mehr  als  wahrscheinlich  machte,  da «9 
nichtinoculable  venerische  Geschwüre,  Condylome,  syphilitische  Exantheme  cont4igir>$ 
■idi  mittheUen  können. 

Die  Contagiosität  kann  aber  auch  ausser  durch  gelungene  Inoculation  dnrch  ändert^ 
Thatsachen  sicher  oder  wahxscheinlich  gemacht  werden.    Diess  gesdiieht  durch  die 
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allgemeine  Er£üinin||f  dass  ein  einzelnes  Individuum  nicht  leicht  von  einer  bestimmten 
Knnkheitsform  erg:nffen  wird,  als  wenn  es  in  Bähe  Berührone  mit  an  derselben 
Knmkheit  Leidenden  konmit:  so  bei  den  verschiedenen  Formen  der  venerischen  Af- 
ffctionen,  beim  Roz  und  bei  der  Hundswuth  des  Menschen,  bei  den  Poken.  Wenie- 
ttteofl  mtlssen  die  seltenen  Fälle,  Welche  man  von  spontaner  Entstehung  dieser  Krank- 
heiisfonnen  beigebracht  hat,  gegründetes  Misstrauen  erregen.  Ebenso  spricht  die 
Erfahni^,  dass  eine  epidemisch  herrschende  Krankheit  nicht  spontan  in  einem  ge- 
fcujiden  BevOlkerungscomplexe  sich  entwikelt,  sondern  immer  nur,  wenn  von  aussen 
eingeschleppt,  weiter  um  sich  greift,  für  contagiöse  Uebertra^ng.  Dieser  Punkt  ist 
aber  schon  schwierig  zu  constatiren  und  hat  auch  keine  Giltiskeit  bei  Krankheiten, 
die  in  hCchst  seltenen  Zügen  weite  Ländergebiete  überziehen  Cholera).  Es  ist  jene 
Erfahrung  vorzugsweise  fast  nur  bei  Poken,  Masern  und  Pest  und  selbst  bei  diesen 
nicht  ganz  sicher  und  überall  gemacht  —  Auch  bei  Krankheiten,  die  Öfters  spontan 
üch  entwikeln,  muss  eine  contagiöse  Weiterverbreitune  angenommen  werden,  wenn 
in  einem  isolirt  lebenden,  bis  dahin  gesunden  Gesellscnaftscomplexe  durch  das  Hin- 
nkonmien  eines  kranken  Fremden  &e  Krankheit  des  Leztern  sich  rasch  verbreitet, 
oder  wenn  nach  Einführung  von  Waaren,  die  aus  einem  erkrankten  Lande  kommen, 
eine  entsprechende  Seuche  sich  ausbreitet.  Diese  Erfahrung  wird  nicht  allein  bei 
den  bloss  contagiösen  Krankheiten  oft  gemacht  (z.  B.  Poken),  sondern  auch  bei  Krank- 
heiten, die  unter  andern  Umständen  keine  entschiedene  Contagiositflt  zeigen,  oder 
doch  auch  spontan  sich  entwikeln  können  (Gelbfieber,  egyptische  Augenentzündung, 
Mi»eni).  So  kamen  auf  der  Insel  Ascension  während  der  Jahre  1816  bis  Mai  1828 
nur  2  tödtliche  Fieberfiüle  vor.  Am  20.  April  1823  legte  das  Schiff  Bann  mit  dem 
Gelbfieber  an  Bord  an  und  sezte  55  Fieberkranke  ab.  8  Tage  darauf  zeigte  sich  ein 
Fieberkranker  unter  den  Bewohnern  und  am  7.  Mai  brach  ein  Fieber  von  demselben 
Cbaracter  wie  auf  dem  Schiffe  aus  und  tödtete  binnen  6  Wochen  18  Personen  von 
2^  Erkrankten  und  diess  bei  einer  Bevölkerung,  die  nur  aus  35  Marinesoldaten  mit 
etlichen  Weibern  und  Kindern  bestand.  —  Der  günstige  Erfolg  der  Absperrung  bei 
einer  herrschenden  Krankheit  kann  nur,  wenn  er  sich  constant  oder  docn  öfter  und 
in  verschiedenen  Localitäten  zeigt,  als  Criterium  für  die  Contagiosität  der  Krankheit 
gellen.  —  Die  Art  der  Verbreitung  einer  Krankheit  in  der  Weise ,  dass  mitten^  in 
einer  gesunden  Bevölkerung  ein  Individuum  von  einer  sehr  entwikelten  Krankheits- 
fonn  befallen  wird  und  von  da  aus  die  Krankheit,  erst  nur  in  einzelnen,  aber  immer 
tahlreicher  werdenden  Fällen  sich  ausbreitet,  dabei  den  Conununicationsverbinduneen 
folgt  oder  in  einem  Orte  von  Haus  zu  Haus  in  der  Weise  sich  verfolgen  lässt,  dass 
ni(Kt  die  Nachbarwohnungen,  sondern  die  Wohnungen  derer,  die  mit  dem  Inilcirten 
in  Verkehr  standen ,  heimgesucht  werden ,  macht  die  Wahrscheinlichkeit  für  Conta- 
giosität gross.  Dagegen  ist  das  plözliche  Befallenwerden  eines  vorher  Gesunden  von 
einer  Krankheit,  nachdem  er  kurz  zuvor  mit  einem  an  derselben  Krankheit  Leidenden 
in  Berührung  war,  der  möglichen  Täuschung  wegen  ein  ziemlich  unsicheres  und 
tiemlich  werthloses  Criterium.  Die  häufiger  bei  einer  Krankheitsform  sich  wieder- 
bolende  Er&hrung,  dass  wenn  ein  Erkrankungsfall  in  einer  Familie  sich  ereilet, 
bald  auch  die  übrigen  Glieder  befallen  werden ,  spricht  allerdings  für  Contagiosität, 
wofern  sich  die  Thatsache  nicht  auf  andere  genügende  Weise  (Leben  unter  gleichen 
Verhältnissen!  Anstrengung  bei  der  Pflege  des  Ersterkrankten)  erklären  lässt,  während 
das  Beschränktbleiben  der  Erkrankung  auf  ein  einziges  Glied  einer  Familie  unter 
Umständen,  welche  die  Disposition  der  übrigen  Glieder  voraussezen  lassen,  sehr 
wen  die  Contagiosität  des  Falls  spricht  (Scharlach).  —  Auch  -das  vorzugsweise  Be- 
BUenweiden  des  ärztlichen  und  WartpersonaJs  bei  einer  herrschenden  Krankheit  kann 
^  deren  Contagiosität  von  Moment  sein,  wenn  nicht  die  Art  der  Krankheit  im  ersten 
Anfang  bei  gehöriger  Vorsicht  eine  rasche  Unterdrükune  des  Ausbruchs  zulässt 
Cholera).  —  Endlicn  erregt  das  Erkranken  zuvor  gesunder  Individuen  an  chronischen 
Krankheiten,  zu  denen  sie  keine  besondere  Disposition  zeigen,  an  denen  aber  ihre 
Angehörigen  leiden,  den  Verdacht  einer  contagiösen  Uebertragung  (Tuberkel,  Krebs, 
Porrigo,  Lupus). 

Die  contagiöse  Uebertragung  sezt  das  Vorhandensein  einer  Infection  voraus,  daher 
nan  Unrecht  hat ,  Fälle ,  wo  nur  mechanisch  wirkende  Krankheitsursachen  mitge- 
theilt  werden,  z.  B.  die  Kräzmilbe ,  oder  wo  Individuen  durch  eine  Art  von  Nach- 
ahmung dieselben  Symptome  reproduciren ,  die  sie  bei  einem  andern  gesehen  haben 
iGihnen,  Krämpfe  etc.),  als  Beispiele  für  contagiöse  Verbreitung  aufzufinden.  Diese 
Veimjjchunjr  der  Verhältnisse  kann  höchstens  für  di&  populäre  Anschauung  erlaubt 
^n,  die  auerdings  fortfiüiren  wird,  die  Kräze  als  anstehend  zu  bezeichnen.  Die 
Kiize  ist  so  wenig  eine  anstehende  Krankheit,  ds  man  die  Flohstiche  als  eine  solche 
betrichnet  und  äa  man,  wenn  zwei  Individuen  mit  demselben  Säbel  verwundet 
worden  sind,  s^en  würde,  das  eine  Individuum  habe  das  andere  mit  seiner  Wunde 
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ftngestokt  Kein  Grand  liegt  vor,  ans  welchem  man  schliessen  dOrfte,  das«  di<> 
Uebertragung  der  eigentlichen  contagiösen  Krankheiten  in  derselben  Weise  stftttfinde 
und  auf  demgelben  Vorgang  berahe ,  wie  die  Versezung  einer  Milbe  von  der  Haut 
des  einen  Menschen  anf  die  des  andern.  Und  wenn  auch  bei  der  einen  oder  der 
andern  der  für  contagiOs  gehaltenen  Krankheiten  eine  solche  einfache  Mittheiluns 
der  Ursache  im  Laufe  der  Zeit  sich  herausstellen  sollte,  so  wftre  diess  nur  ein  Gnind. 
das  Reich  der  conUgiSsen  Krankheiten  von  dieser  Affection  zu  reinigen.  Nichts  kann 
dem  YerstSndniss  der  contagiösen  Verhältnisse  mehr  schaden,  als  wenn  man  vod 
ganz  andersartigen  VerhlUtnissen  (der  Krfize,  der  Muscardine)  aus  jene  abstraet  zu- 
rechtlegen will. 

'  4)  Sei  es  unter  dem  Einfluss  einer  Mephitis,  sei  es  ohne  dass  eine  solche 
vermuthet  werden  könnte,  entwikelt  sich  bei  einem  mid  sofort  bei  mehreren 
Individuen  eine  bestimmte  mehr  oder  weniger  characteristische  Krankheits- 
form. Sie  breitet  sich  aus  auch  über  Localitäten ,  welche  die  etwa  ihre 
Entstehung  bedmgende  Mephitis  nicht  wohl  erreichen  kann.  Diese  Aus- 
breitung geschieht  bald  in  grösseren,  bald  in  kleineren  Kreisen,  ohne  dass 
sich  ein  einleuchtender  Grund  daflir  auffinden  liesse.  Wohl  aber  bemerkt 
man  meistens,  dass  fiberall,  wo  ein  Banker  dieser  Art  sich  befindet  uud 
yorzüglich  wo  einer  stirbt,  selbst  wenn  lezteres  zufi&llig  auch  ferne  von 
dem  jeweiligen  Size  der  Krankheit  geschieht  (z.  B.  bei  Erkrankten,  die  in 
gesunde  Gegenden  gereist  sind),  sofort  gleichsam  ein  Focus  für  neue  Er- 
krankungen sich  bildet.  Zunächst  und  vorzugsweise  werden  gewöhnlich 
aUerdings  die  mit  diesem  Kranken  in  unmittelbarer  Nahe  Lebenden  er- 
grifien;  aber  nicht  nothwendig  diese  allein,  sondern  in  einem  Umkreise  von 
einigen  Metern,  selbst  bei  einigen  Krankheiten  von  einigen  Stunden,  iniicirt 
jener  Kranke  die  ganze  Bevölkerung  und  es  hängt  die  weitere  Ausbreitung 
der  Anstekung  nur  davon  ab,  dass  die  Infection  Boden  d.  h.  disponirte  In- 
dividuen finde.  Da  die  zunächst  mit  dem  Kranken  Verkehrenden  beson- 
ders oft  ergriffen  werden,  so  hat  es  das  Ansehen,  als  ob  seine  Krankheit 
durch  Contact  (contagiös)  mitgetheilt  werde.  Aber  es  bedarf  des  Contactes 
nicht:  das  Vorhandensein  des  Kranken  genügt,  bald  in  massiger,  bald  in 
weiterer  Entfernung  die  Krankheit  zu  verbreiten,  die  überdem ,  abgesehen 
von  diesen  speciellen  Heerden,  oft  auch  noch  ihren  eigen thiimlichen,  zu- 
weilen sehr  bizarren  Zug  durch  die  Länder  nimmt.  —  Zuweilen  ist  eine 
Erkrankungsform  in  massig  dichter  Verbreitung  fortwährend  iir  der  Bevöl- 
kerung einer  Stadt,  eines  Landes  heimisch.  Einzelne  werden  befallen,  oline 
dass  sich  ein  Grund  flir  ihre  Erkrankung  auffinden  Hesse.  Auf  einmal 
dehnt  sie  sich  mehr  aus ;  auf  einmal  geht  von  einem  Erkrankten  auf  meh- 
rere mit  ihm  Verkehrende  die  Erkrankung  über  und  wird  so  mehr  oder 
weniger  epidemisch. 

Diess  ist  die  Art  des  Verhaltens  der  sogenannten  miasmatisch  coutagiöspn 
Krankheiten..  Sie  schiiessen  sich  allerdings  in  unmerklichen  Uebeig&ngen  an  (Ue 
contagiösen,  andererseits  aber  auch  an  die  durch  Mephitis  entstehenden  an,  wie  « ie- 
derum  die  betrachtete  weitere  Modification  der  Infection  (topische  nicht  coBtagiö«e 
Infection)  unverkennbare  Aehnlicfakeit  sowohl  mit  der  Mephitis  als  mit  d^m  Con- 
taginm  im  engern  Sinne  hat.  Es  ist  daher  verkehrt  die  Krankheiten  einsutheilfn 
im  coiitagiöse  (oder  perennirende  Contagien),  miasmatische  und  miasmatisch  contatrirKse 
(oder  temporäre  Contagien)  oder  wie  man  sonst  will.  Diese  CatecorLeen  treonen 
nicht  die  Kr  an  kheits  formen  in  geschiedene  Klaasen,  sie  sezen  höchsten  Falls  eiue 
Differenz  far  das  gewöhnliche  und  Oberwiegende  Verhalten  einzelner  derselben  fest; 
in  Wahrheit  aber  zeigen  sich  überall  nicht  zu  bezweifelnde  UebeigaagsvMrhaitoisjK'. 

B«i  diesem  Stande  der  Sache  iat  es  nicht  zu  verwundern,  dass  man  aber  die  con- 
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Up!6se  Matnr  oder  nicht  contagitfse  Verbreitnns  troz  aller  angegebenen  Griterien 
hm  and  herstreitet.  Nicht  nur  ulr  den  EinzelnfaU  bleibt  es  oft  genue  unentschieden, 
ob  n  spontan,  oder  durch  Anstekung  entstanden  sei ;  sondern  auch  bei  ganzen  Epi* 
demimn  kann  es  zweifelhaft  sein,  welche  Art  von  Verbreitung  sie  zeigen,  ob  sie 
aor  durch  Uebertragung  von  Individuum  auf  Individuum  weiter  schreiten ,  oder  ob 
eine  solche  Uebertragung  bei  ihnen  gar  nicht  stattfindet,  oder  endlich  ob  neben 
andenarti^T  Ausbreitung  in  einzelnen  Fällen  und  unter  begflnstigenden  Umständen 
die  MitthmuDg  von  Leib  zu  Leib  erfolet  Es  gibt  nicht  leicht  eine  grossere  ver- 
heerende Epidemie ,  in  welcher  sich  nicht  die  entgegengesezten  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geltend  machen;  und  während  Einzelne  mit  der  Annahme  der  Conta^ion 
nr  zu  (reisebig  sind,  hat  man  in  Frankreich  die  Contagiosität  der  Syphilis  und  in 
üeoUchland,  Angesichts  des  täglich  zu  wiederholenden  Experiments,  die  Anstekung 
(ihigkeit  der  Vaccine  und  Variole  geleugnet  (Hamernik  die  Cholera  epidemica 
p.  253).  Sehen  wir  ab  von  solchen  paradoxen  Einfällen,  so  bieten  sich  uns  in  zahl- 
reichen andern  Fällen  noch  Bedenken  genug  dar.  Am  schwierigsten  ist  stets  die 
Fn£e  über  wirkliches  Stattfinden  von  Contagion  bei  allen  in  beschränkten  Localitftten 
(in  Si>itSlern,  GefSnenissen,  Gebäranstalten,  Schiffen,  Kasernen,  grossen  Fabriken  etc.) 
oder  in  dichter  Bevölkerung  (grossen  Städten  und  enge  bewohnten  Ländern)  herrschen- 
den Seuchen  zu  entscheiden.  Der  Mangel  concludenter  Beantwortungen  hängt  jedoch 
nicht  allein  von  der  Schwierigkeit,  die  Thatsachen  rein  zu  erhalten ,  sondern  auch 
von  der  fehlerhaften  Stellung  und  Verwirrung  der  Fragen  ab.  Es  darf  allerdings 
nicht  auffallen,  dass  man  bei  so  dunkeln  Verhältnissen  nur  schwierig  zu  einer  klaren 
Fragestellung  kam.  Ja  man  stellte  die  Frage  auf  und  dlscutirte  sie  lebhaft:  ist  die 
und  die  Krankheit  contagiQs?  ohne  sich  auch  nur  darüber  verständigt  zu  haben, 
wi$  man  unter  contagiös  verstehen  wolle,  und  ohne  die  beiden  verschiedenen  Be- 
griffe der  Contagion  ^nämlich  Mittheilung  der  gleichen  Krankheit  von  Individuum 
auf  Individuum  auch  m  Distanz  oder  aber  Mittheilung  durch  unmittelbaren  Contact) 
|phArig  getrennt  zu  halten.  Man  übersah  meist,  dass  eine  (in  der  einen  oder  andern 
Weise}  contagiOs  sich  mittheilende  Krankheit  darum  doch  auch  noch  auf  anderem 
Wege  sich  verbreiten  kann,  während  andererseits  die  Verbreitung  durch  die  Luft 
ohne  Mitwirkung  kranker  Individuen  (miasmatische  A'erbreitung)  darum  nicht  aus- 
»chliesst,  dass  jeder  einzelne  Kranke  oder  jeder  Haufen  von  Kranken  einen  Focus 
bilden  kann ,  von  dem  eine  weitere  und  namentlich  eine  verstärkte  weitere  Ver- 
breitung ausgeht,  was  wenigstens  practisch  ^in  Bezug  auf  Prophylaxis,  auf  Sperrmaass- 
regeln)  die  Bedeutung  contagiOser  Verbreitung  haben  muss.  Indem  man  an  die 
Beantwortung  der  Frage  Über  Contagion  sofort  die  Maassregeln  für  Isolirung  und 
Absperruig  anknüpfte,  übersah  man  wiederum,  dass  eine  Krankheit  troz  Sperrmaass- 
regeln  sich  ausbreiten  und  dass  dessenungeachtet  die  Vermeidung  der  Krankheits- 
beerde  und  die  Absperrune  der  Erkrankten  die  Gefahr  für  die  Gesunden  wesentlich 
Tcrringem,  wenn  auch  nicht  ganz  beseitigen  kann.  —  Indem  Contogium  und  Miasma 
nichts  weniger  als  entgegengesezte  Begriffe  sind ,  so  lässt  sich  die  Frage  ^ar  nicht 
einfach  so  stellen:  entweder  contasiOs  oder  miasmatisch?  Ausserdem  ist  immer  zu 
bedenken ,  dass  die  Verbreitung ,  die  man  eine  contagiöse  nennt ,  selbst  eine  0ehr 
manni^altig  verschiedene  sein  kann  und  dass  vielleicht  jede  Art  von  Erkrankung 
ihre  eigentnflmliche  Ausbreitung  hat,  auf  die  man  die  bei  andern  gemachten  Erfah- 
rungen nicht  ohne  "Weiteres  anwenden  darf,  "Weil  die  Poken  contagiös  sind,  so 
braucht  darum  eine  andere  Krankheit  (z.  B.  die  Cholera),  um  auch  contagi5s  zu 
beissen ,  nicht  alle  Eigen thümlichkeiten  der  Ausbreitung ,  welche  der  Variola  zu- 
kommen, wiederzuzeigen.  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  das  Wort  Contagium  eine 
Anzahl  verschiedener  Vorsänge  deken  kann,  die  vielleicht  nur  in  Einer  Beziehung, 
nimlich  in  dem  krankmachenden  Einfluss  eines  Erkrankten  auf  Andere  überein- 
kommen. Man  sollte  sich  darum  niemals  mit  der  Angabe  begnügen,  dass  eine  Krank- 
beit  sich  contagiös  mittheilen  könne  oder  sich  mitgetheilt  habe,  sondern  den  Modus 
dieser  Mittheüung ,  soweit  er  bekannt  ist ,  gleichzeitig  bezeichnen.  —  Auch  sollte 
man  niemals  oder  ausnahmsweise  die  Frage  so  stellen:  ob  eine  Krankheit  eines  se- 
wiwen  Namens,  ob  also  der  Typhus,  die  Pest  etc.  contagiös  sei;  sondern  ob  in  der 
einzelnen  Epidemie,  an  einzelnen  Orten,  in  einzelnen  Fällen  Mittheilung  von  Leib 
zo  Leib  stattgefunden  habe.  Denn  bei  der  Ungewissheit  der  Verhältnisse,  auf  welcher 
wesentlich  die  Contagion  beruht,  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  möglicher- 
weise jede  Art  von  Erkrankung  unter  Umständen  diese  Verbreitung  zeigen  könne. 

Das  wirksame  Princip  ist  bei  keiner  der  durch  Infection  entstehenden 
Krankheiten  an  sich  bekannt  oder  bis  jezt  dargestellt  worden.  Unzweifel- 
lüfte  Thatsache  ist  nur,  dass  gewisse  thierische  Stoffe,  Secrete,  Speichel, 
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Schweiss,  Exsudate,  die  Atmosphäre  unter  gewissen  Umständen  bei  dis- 
ponirten  Individuen,  die  damit  in  die  rechte  Berührung  kommen,  zuweilen 
mit  der  Sicherheit  des  physikalischen  Experiments  eine  bestimmt  charac- 
terisirte  Erkrankungsform  hervorrufen,  zum  Theil  die  gleiche,  wie  diejenige 
war,  an  der  das  Individuum  litt,  von  dem  diese  Stoffe  stammen.  Jene 
Stoffe  sind  durch  keine  physikalische,  chemische  oder  sonst  objectiv  nach- 
weisbare Eigenthümlichkeit  von  andern  nicht  inficirenden  Stoffen  ähnlicher 
Form  (anderem  Speichel ,  anderem  Schweiss,  anderem  Eiteir^  anderer  Luft 
u.  s.  f.)  unterschieden,  nur  allein  eben  durch  die  Fähigkeit,  disponirte  In- 
dividuen mit  grosser  Sicherheit  zu  einer  sehr  bestimmt  characterisirten 
Form  von  Erkrankung  zu  bringen. 

Solche  Stoffe,  welche  die  contagiöse  Fähigkeit  haben,  nennt  man  wohl  auch  die 
Vehikel  des  Gontagioms  oder  des  Miasma,  indem  man,  wie  wir  sehen  werden, 
mit  einigem  Recht  annimmt,  dass  das  inficirende  Princip  selbst  eine  von  ihnen 
wesentlich  zu  unterscheidende ,  nur  an  ihnen  haftende  Existenz  J  eine  eigenthüm- 
liche  Substanz,  wenn  auch  von  unbekannter  und  der  sinnlichen  Forschung  entge- 
hender Art  sei. 

Wohl  hat  man  an  den  inficirend  wirkenden  Stoffen  eigenthOmliche  GeruchseindrQke 
zu  bemerken  geglaubt,  diese  als  eine  dem  Contagium  oder  Miasma  selbst  angchöri<;e 
Eigenschaft  angesehen  und  darauf  besonders  in  früheren  Zeiten  ein  grosses  Gewi(ht 
gelegt.  Man  hat  hienach  namentlich  die  verschiedenen  Contagien  sogar  diagnosticireu 
zu  können  gemeint.    So   soll  das  Erbgrindcontagium  nach  Kazenham,    der  Friesel 
säuerlich  ,    das  Pokencontagium  nach  einem  Ziegenbok ,    das  Maserncontagium  nac  h 
frisch  gerupften  Gänsen,    der  Scharlach  nach  einem  Käseladen,    die  Pest  nach  Mai- 
blflmchen  und  der  Typhus  nach  Kosaken  riechen;  allein  abgesehen  von  der  Unwi^- 
aenschafllichkeit  und  offenbar  gesuchten  Seltsamkeit   dieser  Bestimmungen   sind  die 
Angaben  darüber  auch   noch  bei   verschiedenen  Beobachtern  verschieden  ,    können 
schon   bei    der  Schwierigkeit  von  Geruchsvergleichungen  keinen  Anspruch  auf  ob- 
jective  Zuverlässigkeit  machen  und  überdem  oehaupten  Einige ,  dass  nur  der  ange- 
stekte  den  Geruch   empfinde  (z.  B.  Orräus   bei  Schnurrer   p.  96).    Auch  ist  zu 
bemerken,  dass  Niemand  darüber  Riechuntersuchungen  angestellt  hat,   ob  bei  diesen 
Krankheiten,  wenn  sie  in  nicht  contagiöser  Weise  auftreten,  ähnliche  Gerüche  statt- 
finden.   Von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen  sich  Angaben  über  vermeintliche  Erfunde  in 
der  Atmosphäre,  im  Wasser  bei  herrschenden  miasmatischen  und  contagiösen  Krank- 
heiten,  und  in  den  Sccretstoffcn  und  Exsudaten,  welche  ansteken.    Bald  sollten  es 
chemische  Substanzen,  Combinationen  und  Umsezunsen  sein,  welche  man  als  Grund 
der  inficirenden  Wirkune  entdekt  haben  wollte ,    bald  wurde  von  pflanzlichen  und 
thierischen  microscopiscnen   Bildungen  erzählt ,    durch   die  man  die  Thatsache  der 
Uebertragung  und  des  epidemischen  Herrschens  von  Krankheiten  erklären  zu  können 
vermeinte.    Einige  früher  ftlr  gewöhnliche  Krankheitsformen  gehaltene ,    später  als 
Folgen  der  Verlezung  durch  einen  Parasiten  oder  der  Belastung  mit  solchen  erkannte 
Störungen  (Kräze,  die  Muscardine  der  Seidenwürmer  etc.)  schienen  besonders  leztere 
Bemühungen  zu  unterstüzen  und  spornten  immer  wieder  aufs  Neue  theils  zu  eifrigem, 
aber  von  allen  nüchternen  Beobachtern  als  vergeblich  erkanntem  Suchen,    theils  zu 
falschen  Deutungen  etwa  gefundener  Infusorien  oder  Pilze  an,  so  oft  auch  diese  ver- 
meintlichen Entdekungcn   in  ihrer  Nichtigkeit  aufeezeist  worden  waren.    So  wollte 
erst  neuerdings   wieder  Swayne  (London   med.  Gaz.  Sov.   1849)   bei   der   Cholera 
fungenartige  Parasiten  gefunden  haben.    Hand  in  Hand  mit  Jenen  vermeintlichen  Ent- 
dekungcn gehen  die  Bestrebungen  der  Hj'pothetiker,    vorläufig  auch  ohne  directeu 
Nachweis  das  Vorhandensein  chemisch  wirkender  Substanzen  und  Umsezungen  oder 
microscopischer  organischer  Bildungen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  bei  Miasma 
und  Contagium  zu  benuzen. 

Da  wir  die  inficirenden  Agentien  in  keiner  Weise  sinnlich  darstellen,  mit  keinen 
Beagentien  auf  sie  wirken  können  und  wir  von  ihrer  Existenz  überhaupt  nur  durch 
die  entstandenen  Krankheiten  Kunde  haben,  so  können  über  das  Wesen  dieser 
Agentien,  die  kaum  irgend  ein  Analogon  in  der  Natur  zu  haben  scheinen,  nur  ima- 
ginäre Vorstellungen  gemacht  werden.  Aber  gerade  bei  der  Abwesenheit  aller  siun- 
lich  erkennbaren  Veniältnisse  hat  man  um  so  ungehinderter  beliebigen  Hypothesen 
Baum  geben  können.  Und  wenn  man  einmal  aus  dem  Gebiete  der  objectiven  Natur- 
iotschang  herausgetreten  war ,  so  war  es  für  den  Scharüsinn  eine  wiUkommne  Auf- 
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nbe,  die  gewählte  Hypothese  durch  Hilfshypotbesen  und  Analogieen  zu  unterstozeu« 
§0  wurde  denn  neuerer  Zeit  der  Vorgang  der  Jnfcction  mit  der  Gährung  von  Llebie 
identifirirt  und  andererseits  die  frflher  verbreitete  Ansicht,  daess  unbekannte  unendlicn 
kleine  organische  Bildungen  jenen  Vorgang  vermitteln,  durch  Henle  (pathologische 
Untersuchungen  1840  p.  1  —  82)  wieder  herangezogen  und  von  Klenlie  (aber  die 
ContagiositSt  1844)  und  Jahn  (Hftser's  Archiv  III.  221)  weiter  ausgebeutet,  eine  An- 
ucht,  die  zwar  in  Deutschland  nGchstens  noch  verborgene  Anhänger  zu  haben  scheiDt, 
aber  aus  fremden  Ländern  uns  neuerdings  mit  allen  Sdieingrflnden  abermals  zuge- 
bracht wird  (Mitchell:  on  the  cryptogamous  origin  of  malarious  and  epidemic  fever 
1849  in  Froriep*8  Tagsber.  1850.  mo.  8).  —  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Art 
und  Weise  der  Infection  und  die  Ausbreitung  der  virulenten  Krankheit  sowohl  im 
einzelnen  Individuum  als  in  einer  Bevölkerung  Momente  darbietet,  welche  theils  an 
die  Ueberwucherung  mit  Parasiten,  theils  an  die  Mittheilung  chemischer  tJmsezung 
erinnern;  und  wenn  man  solche  Punkte  einseitig  hervorhebt,  so  kann  die  eine  oder 
die  andere  Hypothese  auf  bestechende  Weise  vertheidigt  werden.  Es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  Analogieen  mit  der  Wirkung  der  Gifte  und  auch  dieser  Vergleich  hat  zu 
hypothetischen  Vorstellungen  über  die  Natur  der  Vimlenz  Veranlassung  gegeben. 
Kerne  dieser  Analogieen  ist  aber  vollkommen  dnrchfahrbar  und  gerade  die  BenOzung 
80  differenter  Verhältnisse  zur  Vergleichung  hätte  zur  Vorsicht  auffordern  und  das 
ÜDgehOri^e  solchen  Heranziehens  von  Analogieen  zeigen  kOnnen.  Ueberdem  zeigen 
die  verschiedenen  Infectionen  bald  mit  der  einen  Art  jener  Vorgänge ,  bald  mit  der 
andern  mehr  Aehnlichkeil,  ohne  dass  jedoch  bei  irgend  einer  Infection  eine  wirk- 
liche Uebereinstimmung  sei  es  mit  einer  Vergiftung,  sei  es  mit  Ueberpflanzung  von 
Parasiten ,  sei  es  mit  Mittheilung  chemischer  Processe  nachgewiesen  werden  könnte. 

Das  inficirende  Agens  (Virus)  kann  sich  bei  mehreren  Krankheitsformen 
unzweifelhaft  mitsammt  seinem  Vehikel  an  beliebige  Körper,  todte  und  le- 
bendige, anhängen ,  an  ihnen  kleben  und  erst  von  diesen  aus  ein  anderes 
Individuum  inficiren.  Main  nennt  diese  dann  die  Träger  des  Contagiums 
oder  Ifiasmas.  Nicht  alle  Stoffe  und  Körper  werden  mit  gleicher  Leichtig- 
keit .Trilger  des  inficirenden  Princips.  Stoffe,  welche  sehr  leicht  Träger 
werden,  nennt  man  Leiter  des  Contagiums  oder  Miasmas,  Stoffe,  welche 
es  schwierig  oder  gar  nicht  werden,  dessen  Isolatoren.  Ist  ein  Körper 
einmal  Träger  des  Virus  geworden,  so  kann  er  zuweilen  auch  dann  noch 
inficiren ,  wenn  jede  Spur  des  Vehikels ,  mit  dem  er  besudelt  worden  war, 
verschwunden  ist  Und  bei  manchen  Contagien  erhält  sich  diese  Fähig- 
keit sehr  lange:  sie  zeigen  einen  hohen  Grad  von  Tenacität. 

So  viel  bis  jezt  bekannt  ist,  scheint  ein  Unterschied  der  Leitungsfähigkeit  auch 
fOr  die  verschiedenen  Krankheiten  zu  bestehen:  doch  ist  er  bei  der  Schwierigkeit 
und  Unzuverlässigikeit  hieher  gehöriger  Beobachtungen  bis  iezt  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit festzusezen.  Im  Allgaoieinen  sind  solche  Stoffe,  welche  eine  rauhe,  wollige, 
haarige  Fliehe  haben,  mehr  eeeignet,  TrSger  zu  werden,  als  glatte  Stoffe:  Oel  und 
Harz  soll  gleichfalls  das  Haften  des  Contagiums  nicht  zulassen.  Auch  die  Wände 
von  GebSuden  werden  ftlr  manche  Contagien  und  Miasmen  Träger.  Ebenso  scheint 
das  Virus  zuweilen  an  Bäumen,  Sträucbera,  am  Erdboden  zu  haften;  daher  die 
dauernde  Nähe  oder  die  anhaltende  BerUhning  solcher  gefährlich  werden  kann.  — 
Die  Fähigkeit  der  Träger  zu  inficiren  überdauert  ohne  allen  Zweifel  in  manchen 
Fällen  lange  die  Existenz  der  thierischen  Substanzen,  welchen  urspraoglich  das  infi* 
rirende  Agens  ingehaftet  hatte,  und  es  ist  diess  einer  der  Grtlnde  ffis  die  selbständige, 
von  seinem  Vehikel  unabhängige  Existenz  des  inficirenden  Virus.  Indessen  fehlt  es 
in  dieser  Beziehung  sehr  an  genauen  Beobachtungen  und  viele  Fabeln  sind  darüber 
verbreitet  Bei  manchen  Krankheitsformen ,  wie  oei  der  Test ,  dem  Kindbettfieber, 
dem  T3rphas,  den  Poken,  dem  Hospitalbrande,  dem  Milzbrande,  der  Hundswuth 
nimmt  man  an,  dass  die  Tenacität  Jahre  lang,  selbst  viele  Jahre  lang  dauere.  An 
dem  Schnzpokengift  hat  man  ein  unzweifelhaftes  Beispiel,  dass  die  anstekende  Kraft 
sich  sehr  lange  erhalten  kann.  Diese  Tenacität  scheint  um  so  länger  zu  dauern,  ie 
mehr  die  Luft  von  den  Trägern  abgehalten  wird.  Doch  bemerkt  man  sie  auch  nicht 
selten  an  Gebäuden.  Manche  Contagien  und  Miasmen  werden  selbst  nicht  durchs 
Anstroknen ,  durch  Fäuiniss  ihrer  Träger  und  durch  chemische  Einwirkungen  auf 
dieselben  ^EerstOrt  Das  MUzbrandcontagium  soll  sich  sogar  noch  in  gegerbten  Häuten 
erhalten  haben. 
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Aus  der  Art,  wie  theilweise  die  Infectionen  geschehen ,  können  wir  anf 
gewisse  physic&Iische  Eigenschaften  einzelner  inficirender  Agentien  schliessen. 
Während  die  Einen  nur  in  nächster  Nähe,  bei  unmittelbarer  Berührung  wirken 
(z.  B.  Syphilis) ,  inficiren  die  Andern  in  Distanz,  bald  in  näherer ,  bald  in 
weiterer  Feme.  Die  Ersten  scheinen  also  fix  zu  sein,  dieLezteren  flüchtig. 
Aber  auch  die  Fluchtigen  sind  es  in  verschiedenem  Maasse  und  bei  manchen 
will  man  bemerkt  haben,  dass  nur  oder  vorzugsweise  in  den  tieferen 
Schichten  eines  Raumes,  nahe  am  Erdboden  Gefahr  ist,  woraus  hervorzu^ 
gehen  scheint,  dass  das  wirksame  Princip  eine  gewisse  Schwere  hat. 

Es  scheint  jedoch ,  dass  unter  Umständen  auch  ein  eewöhnlich  fixes  Contagium 
(MiUbrand,  Syphilis)  in  Distanz  wirken  könne;  worauf  diess  beruhe,  ist  nicht  ermit- 
telt. Nach  Waldinger  kann  das  ursprünglich  flflchtiee  Contagium  der  Schafpoken 
durch  fortgesezte  Impfung  in  dn  fixes  verwandelt  werden.  Die  Distanz  von  der  Ur- 
sprunpstätte,  in  welcher  die  Contagien  wirken,  scheint  im  Alleemeinen  beschränkter 
zu  sein,  'als  die  der  Miasmen :  daher  die  Leztem  im  Durchschnitt  als  die  flüchtigeren 
angesehen  werden  müssen.  Doch  scheint  es  auch  Miasmen  zu  geben,  welche  sehr 
wenig  flüchtig  sind,  und  das  Leichengift  kann  als  fixes  Miasma  angesehen  werden. 

Manche  Contagien  und  Miasmen  sind  mehr  oder  weniger  an  gewisse 
Localitaten  gebunden :  sie  haben  ihre  eigenthfimliche  geographische  Ver- 
breitung und  Beschränkung.  Nicht  nur  bilden  sie  sich  an  ihrem  Wohn- 
orte mit  grösserer  Leichtigkeit  und  gehen  bei  weiterer  Ausbreitung  fast 
immer  von  diesem  Heerde  aus  (Cholera),  sondern  manche  gedeihen  auch 
an  andere  Orte  verschleppt,  an  diesen  gar  nicht  oder  höchst  unvollkom- 
men (Gelbfieber);  dagegen  zeigen  andere  Contagien  und  Miasmen  diese 
Beschränkung  nicht  oder  nur  sehr  wenig. 

Diese  geographische  Fixiruu^  der  Contagien  und  Miasmen  ist  eines  der  merkwflr- 
diesten  Verhältnisse  und  gänzlich  unerklärt.  Der  District,  über  welchen  hinaus  die 
Infectionen  nicht  stattfinden ,  ist  zuweilen  scharf  begränzt ;  in  andern  Fällen  schwankt 
die  Gränze  mehr,  wird  bald  enger,  bald  weiter.  Schon  oben  (s.  Climatische  Ver- 
hältnisse) wurden  eine  Anzahl  von  K ran kheits formen  namhaft  gemacht,  welche  mehr 
oder  weniger  vollkommen  an  einzelne  Localitaten  gebunden  sind;  sie  sind  meist 
von  der  Art  derer,  die  durch  Infectionen  entstehen. 

Das  inficirende  Princip  scheint  zuweilen  einer  YervieUältigung  fähig  zu  sein, 
welche  unabhängig  von  der  Mitwirkung  äusserer  Ursachen  und  namentlich 
unabhängig-von  den  Umständen,  welche  zu  seiner  ersten  Bildung  beitrugen, 
stattzufinden  vermag.  Die  Vervielfältigung  geschieht  bald  innerhalb  des 
inficirten  Individuums,  theils,  wiewohl  in  selteneren  und  zweifelhafteren 
Fällen,  auch  ausserhalb  eines  solchen  und  gewissermaassen  selbständig. 

Eine  höchst  kleine  Menge  des  Vehikels  auf  ein  disponirtes  Individuum  ObertrageiL, 
kann  in  diesem  zahlreiche  Producte  hervorrufen,  die  alle  in  gleicher  Intensität  die 
contagiöse  Fähigkeit  haben,  wie  jene.  In  einer  bevölkerten  Gegend  eingefQhrt,  wirkt 
ein  Contagium  erst  auf  wenige ,  kann  aber  allmälig  sich  ausbreiten  und  Hunderttau- 
sende ergreifen,  die  alle  wiederum  den  contagiOsen  Stoff  produciren,  zuweilen  selbst 
ohne  dass  dieser  irgend  in  der  Intensität  seiner  Wirkung  dadurch  geschwächt  wtlrde. 
In  diesen  Fällen  wird  die  Vermehrung  des  contagiösen  Princips  in  dem  eikranktem 
K9rper  durch  die  Krankheit  selbst  bewirkt.  Aber  auch  an  todten  Stoffen  scheint  sich 
manches  Contagium  vervielfältigen  zu  kOnnen,  indem  z.  B.  ein  einziges  inficirlea 
Kleidungsstok  eine  posse  Menge  damit  zoiammengehäufter  vergiftet  und  nach  einiger 
Zeit  in  ganz  verschlossenem  lUume  die  Intensität  des  contagiOsen  Princips  eher  ni« 
als  abcenommen  zu  haben  scheint,  Beobachtungen,  weldie  freilich  von  Manchen  ak 
zweifelhaft  angesehen  werden.  —  Eine  unbegrenzte  Reproduction  des  Contagivmt 
acheint  tlbrisens  weder  am  lebenden  KOrper  noch  am  todten  stattzufinden.  Es  scheint 
dieselbe  vielmehr  eine  Grenze  zu  haben,  auf  welcher  die  Wirkung  der  Contagion 
immer  abgeschwächter  wird  und  zulezt  ganz  erlischt  Diese  Grenze  tritt  bei  den 
Einen  früher  ein,  als  bei  den  Andern. 
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Die  inffcirende  Substanz  bringt  schon  in  einer  Snsserst  geringen,  jeder 
Messung  sich  entziehenden  Menge  ihre  Wirkungen  hervor. 

Diese  Filiigkeit,  in  fifinimftlmeneen  wirkeam  za  sein,  ist  jedoch  nicht  unendlich. 
Vielaehr  scheint  bei  za  grosser  Verdünnung  endlich  die  Intensitflt  der  Infection 
lehr  gering  und  der  Effect  ein  sehr  geschwächter  zu  werden.  Andererseits  steht  hei 
srossen  Mengen  der  inflcirenden  Substanz  die  Intensitftt  der  Wirkung  und  die  Heftig- 
keit der  entstehenden  Krankheit  in  einer,  wenn  auch  nicht  vollkommenen  Proportion 
zu  der  Quantität  der  in  Wirkung  gekommenen  Substanz. 

Eigenthiimlkh  ist  das  Vertialten,  dass  zeitweise  bei  contagiösen  und  mias- 
matischen Krankheiten  eine  Steigerung  oder  Vermindenuig  der  Uebertra- 
pingen  eintritt,  ohne  dass  man  berechtigt  wäre,  dabei  immer  eine  Zu-  oder 
Abnahme  der  Quantität  der  vorhandenen  inficirenden  Substanz  anzunehmen, 
ohne  dass  femer  der  Verminderung  stets  ein  Mangel  an  disponirten  Individuen 
zu  Grunde  läge  und  ohne  dass  mit  der  B^tensität  der  Uebertragungen  die 
Heftigkeit  der  entstehenden  Krankheiten  stets  gleichen  Schritt  hielte. 

Manche  Contagien  erhalten  sich  zeitweise  nur  in  wenigen  Individuen,  breiten  sich 
ucbt  weiter  aus,  bis  auf  einmal  nach  Jahr  und  Tag  die  Contagiosität  plOzlich  ohne 
bekannte  Ursache  zunimmt  und  die  Krankheit  einen  epidemischen  Character  erhält. 
In  den  Epidemieen  contagiOser  Krankheiten  selbst  ist  die  Anstekungsfähißkeit  nicht 
n  aUen  Zeiten  die  gleiche.  Sie  scheint  gegen  die  Mitte  der  Epidemie  hm  ihr  Ma- 
ximnm  zu  erreichen,  obwohl  häufig  die  Intensität  der  Einzelfälle  gerade  am  Anfang 
die  frrOsste  ist;  von  da  an  nimmt  sie  wieder  ab,  wenn  gleich  die  Zahl  der  ergriffenen 
Individuen,  also  wohl  auch  die  QuantitSt  der  gleichzeitig  vorhandenen  contagiösen 
Substanz  lezt  am  bedeutendsten  ist.  Auch  bei  miasmatischen  Krankheiten  (z.  B. 
Wecbselfieoer)  findet  ein  ^anz  ähnliches  Verhalten  statt  und  bei  scheinbar  gleichen 
insscren  Umständen  zeigt  sich  zuweilen  eine  ungemeine  Zunahme,  anderemale  eine 
Vpnninderung  der  Erkrankungen ,  das  eine  Mal  Qberwiegen  bösartige  Fälle ,  das 
andere  Mal  &den  sich  durchaus  nur  leichte  Erkrankungen. 

Die  Infection  mit  einer  bestimmten  Art  von  Virus  "scheint  zuweilen  die 
Wiiksamkeit  anderer  Arten  aufzuheben  oder  zu  suspendiren.  Diess  ist  je- 
doch nur  bei  einigen  Arten  von  Mephitis  und  Contagium  der  Fall  und  er- 
leidet selbst  bei  diesen  manche  Ausnahmen. 

Die  Kloakenarbeiter  sollen  von  Cholera  und  anstekenden  Krankheiten  freibleiben. 
Sehen  verlaufen  zwei  acute  virulente  Krankheiten  gleichzeitig  neben  einander,  wie- 
vohl  es  davon  Ausnahmen  genug  gibt  (verel.  Stannius  in  Schmidt's  Encvclop. 
L  137).  Die  suspensive  Kraft  eines  Virus  rar  die  Anstekung  mit  andern  will  man 
besonders  bei  demjenigen  Formen  beobachtet  haben,  die  mit  Hautausschlilgen  verlaufen. 

Bedingung  der  Infection  ist,  dass  ein  fUr  das  specielle  schädliche  Agen^ 
empfZngliches  (disponirtes)  Individuum  einen  zur  Aufnahme  des  inficiren- 
den Princips  tauglichen  Theil  dessen  Einwirkung  ausseze.  Hiemit  ist  aber 
imr  die  Infection  erfolgt.  Der  Ausbrudi  der  Erkranlning  kann  sofort  statt- 
linden oder  kürzere  oder  längere  Zeit  sich  verzSgem,  oder  auch  ganz  aus- 
bleiben. Bei  intenser  Infection  ist  der  Ausbruch  der  Krankheit  selten  zu 
Terhfiten ;  bei  massiger  hängt  er  sehr  oft  von  der  Einwirkung  weiterer  Um- 
stände (Gdegenheitsursachen)  ab  und  kann  bei  gehöriger  Vorsicht  voll- 
kommen verhindert  werden. 

Bei  manchen  epidemisch  herrschenden  Krankheiten  scheint  in  einem  mehr  oder 
weniger  grossen  Umkreis ,  namentlich  auf  der  H5he  der  Seuche ,  die  ganze  oder  fiuBt 
die  ganze  Bevölkerung  inficirt  zu  sein.  Empfindlichere  Subjecte  haben  auch  w&hrend 
der  ganzen  Dauer  der  Epidemie  einzelne  Erscheinungen,  welche  auf  eine  Infection 
bindenten.  Daas  aber  eine  solche  auch  bei  Anderen  stattfindet,  das  zeigt  sich  an  der 
Geringfflcigkeit  der  Gelegenheitsursachen,  welche  sentlgen,  den  Ausbruch  der  sped- 
fischen  &uikheit  herbeizuführen.  Ein  unbedeutender  Diätfehler,  eine  leichte  ErkQ'* 
tong,  eine  kleine  psychische  Bewegung  bringt  bei  dem  Iflngst  inficiiten  Individaum 
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die  Krankheit  zum  Ausbruch.  Dieses  Verhalten  ist  vomehnülch  durch  die  ErfahruDg^n 
bei  der  Cholera  klar  geworden;  es  zeifft  sich  aber  ebenso  gut  bei  der  Ruhr,  bei  dem 
Typhus,  beim  Gelbfieber  etc.  Ob  bei  JPoken,  Masern  etc.  etwas  ähnliches  stattfinde, 
ist  weniger  sicher,  doch  nicht  ^anz  unwahrscheinlich.  Selbst  bei  der  Syphilis  und 
beim  Tnpper  scheint  zuweilen  eine  weitere  Geleeenheitsursache  die  stattgehabte  In- 
fection  zur  Erkrankung  zu  entwikeln.  —  Hienacn  ist  die  Anlage  zur  lolection  und 
di^  am  Ende  nur  zufäUige  grössere  oder  geringere  Disposition  zum  Ausbruch  der 
Symptome  wohl  zu  unterscheiden. 

Die  Disposiiicm  der  einzelnen  Individuen  zur  Infection  bietet  manche 
eigenthttmliche  und  räthselhafte  Verhältnisse  dar.  Sie  bezieht  sich  niemals 
auf  die  Fähigkeit  überhaupt,  inficirt  zu  werden,  sondern  stets  auf  die  Em- 
pfänglichkeit flir  das  einzelne,  specifische  Agens.  Wovon  die  Verschieden- 
heit der  Bisposition  wesentlich  abhänge,  ist  nicht  zu  sagen,  und  kann  um 
so  weniger  ermittelt  werden,  als  wir  das  inficirende  Princip  und  seine  Na- 
tur nicht  kennen.  Es  sind  nur  gewisse  Verhältnisse ,  welche  die  Infection 
begünstigen,  erschweren  und  unmöglich  machen,  hervorzuheben. 

Es  gibt  Contasien  und  Miasmen,  ja  die  meisten  gehören  wohl  hieher,  fDi  welche 
die  Empfindlichkeit  wenigstens  ursprünglich  ziemlich  allgemein  ist ;  doch  findet  sich 
Icein  Contagium  oder  Miasma,  bei  welchem  nicht  hin  und  wieder  die  Beobachtung 
gemacht  würde,  dass  Menschen,  die  vollkommen  gesund  sind  und  keine  sonstige  Ei- 
genthümlichkeit  zeigen,  sich  ihrer  vollen  Einwirkung  aussezen,  ohne  jemals  zu  er- 
kranken. Bei  manchen  Contagien  und  Miasmen  ist  die  Empfänglichkeit  eine  ^eit 
weniger  verbreitete,  als  bei  andern,  z.  B.  ist  sie  für  den  Scharlach,  den  Typhus 
weniger  allgemein,  als  für  Masern,  Poken,  Syphilis.  In  einzelnen  Füllen  von  con- 
taeiösen  Epidemieen  werden  nur  ganz  bestimmte  Menschenklassen  desselben  Wohnoit« 
afncirt;  so  besonders  beim  Typhus  zuweilen  die  Armen,  andere  Male  die  wohl- 
habenden Classen,  ebenso  be\  der  Ruhr,  bei  der  Cholera.  Zuweilen  bemerkt  man. 
dass  Individuen  eine  Zeit  lang  ohne  allen  Schaden  sich  dem  schädlichen  Einflüsse 
aussezen,  auf  einmal  aber,  ohne  dass  ein  besonderer  Grund  dafür  aufgefunden  werden 
konnte,  ergrifien  werden.  Indessen  muss  man  mit  solchen  Erfahrungen,  die  nicht  so 
leicht  zu  constatiren  sind,  sehr  behutsam  sein.  So  mit  den  Versicherungen  mancher 
Menschen,  niemals  von  Syphilis  oder  Tripper,  tro«  der  häufigen  Einwirkung  dieser 
Contagien ,  angestekt  zu  werden.  Namentlich  aber  fordern  die  Mittheilungen  aiiH 
älterer  Zeit  bei  der  damaligen  Vorliebe  für  alles  Seltsame  die  Critik  heraus.  So  wird 
unter  Anderem  von  einer  Epidemie  in  Basel  berichtet ,  dass  dabei  nur  Schweizer, 
kein  Fremder  befallen  worden  seien;  bei  der  Ruhr  in  Nymwegen  sollen  alle  Fran- 
zosen und  alle  Juden  verschont  geblieben  sein;  und  eine  contagiöse  Krankheit  in 
Altdorf  soll  sich  auf  dieUniversitätsangehOrigen:  Professoren,  Studenten  und  üniver- 
sitätsbuchdruker  beschränkt  haben.  —  Auch  ist  besonders  bei  sehr  verbreiteten  Krank- 
heiten nicht  zu  übersehen,  dass  zuweilen  das  Verschontbleiben  eines  Theiles  der  Be- 
-vOlkerung  nicht  von  einem  Mangel  an  Haften  der  Infection  abhängt,  sondern  nur 
davon,  dass  die  Gelegenheitsursachen  fehlen  oder  vermieden  werden,  welche  den 
Ausbruch  der  Erkrankung  determiniren. 

Kinder  sind  im  Allgemeinen  in  weit  grosserer  Disposition,  von  contagiösen  und 
miasmatischen  Erkrankungen  ergrifTen  zu  werden;  doäi  triflt  diess  nicht  die  alier- 
jüngsten  Säuglinge.  Auch  bei  jungen  Leuten  ist  die  Disposition  noch  gross.  Mit 
vorschreitendem  Lebensalter  mindert  sie  sich  und  das  Greisenalter  zeigt  für  die  mei- 
sten Infectionen  keine  oder  wenige  Empfänglichkeit. 

Gesunde  und  kräftige  Individuen  werden  weit  häufiger  von  contagiösen  Krankheiten 
ergrifl'en ,  als  schwächliche  und  kränkliche.  Auch  wirkliche  Krankheit ,  acute  wie 
chronische ,  gibt  eine  gewisse  Immunität  vor  der  Contagion.  Ebenso  lässt  Schwan- 
gerschaft, Wochenbett  und  Säugperiode  Anstekunp  schwieriger  zu.  Doch  machen 
Syphilis,  Tripper  und  venerische  Schleimtuberkel  eine  Ausnahme,  welche  ebensowohl 
Kranke,  Schwangere  und  Säugende,  wie  Gesunde  inficiren  können.  Auch  wirkt 
Mephitis  auf  schwächliche,  kränkliche,  schwangere  Individuen  meist  mindestens 
ebenso  verderblich,  als  auf  gesunde  und  kräftige. 

Auch  durch  einige  Arzneiwirkungen  kann  die  Disposition  vennindert  werden: 
durch  den  Gebrauch  des  Calomel,  der  Narcotica,  durch  Örtliche  Applicationen.  Des;»- 

f  Teichen  zeigt  sich  die  Anlage  zur  Infection  vermindert  bei  manchen  Besdiäftigongen : 
lerber,  Saifensieder,  Oelträger. 
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Eine  heitere,  zuverrichtliche  Gemathsstimmune,  eine  gute  Emähmne  und  sorgfiütj^, 
h>gieini8che  Pfleee  desKOipers  mindert  die  Wärscheinlichkeit  der  Infection ;  depri- 
mirende  psychiscne  Einwirkungen,  Aengstlichkeit,  aufreibende  Anstreng neen,  Elend, 
»chierhte  Kahrun^  und  Unreinlichkeit,  Excesse  fOrdem  dieselbe  unzweifelhaft.  Doch 
]Dr)sen  in  vielen  FSllen  diese  Einflasse  nur  den  Werth  von  Gelegenheitsursachen  haben, 
welche  den  Ausbruch  der  Krankheit  nach  bereits  stattgehabter  Infection  herbeifahren. 

Endlich  zeigt  eine  grosse  Anzahl  der  durch  Infection  entstehenden  Krankheiten  das 
sanz  eigenthamliche  v  erhftltniss ,  dass  das  einmalige  Ueberstehen  derselben ,  die 
Darrhseuchung  fOr  immer  oder  doch  für  eine  geraume  Zeit  die  Empfänglichkeit  far 
das  inficirende  Princip  aufhebt  oder  doch  mindert,  so  besonders  bei  den  Poken,  dem 
Keuchhusten,  den  Masern,  dem  Scharlach,  dem  Typhus.  Auch  von  der  aÜcemein 
gewordenen  Syphilis  wird  das  Gleiche  versichert  (Rico rd),  bei  Tripper  und  Respi- 
rationscatarrh ,  oei  Pest,  Gelbfieber  ist  wenigstens  für  einige  Zeit  nach  dem  üeber- 
«tehen  dieser  Krankheiten  die  Empflbiglichkeit  ermSssigt.  —  Schon  mftssige  £r- 
krankungsfillle  geben  bei  den  genannten  Krankheiten  eine  wenn  auch  unvollkommene 
Immuniüit;  je  schwerer  die  Erkrankung  war,  je  mehr  der  Gesammtorganismus  dabei. 
Betheiligung  zeigt,  um  so  sicherer  und  vollkommener  pflegt  im  Allgemeinen  der  Schuz 
zu  »ein.  —  Dagegen  schazt  das  Ueberstehen  Einer  contuffiösen  Krankheit  niemals  vor 
der  Anstekun^  mit  den  abri^en ,  far  welche  im  Gegentheile  während  der  Reconva- 
lescenz  die  Disposition  gesteigert  zu  sein  scheint. 

Die  Theile,  welche  das  inficirende  Princip  aufzunehmen  im  Stande  sind, 
sind  entweder  diejenigen,  welche  nach  der  Infection  selbst  die  ersten  Er- 
scheinungen zeigen,  oder  aber  solche,  auf  welchen  eine  lebhafte  Resorption 
stattfindet  und  von  welchen  aus  das  Virus  in  das  Innere  des  Körpers  dringt 
and  sofort  den  fibrigen  Theilen  zugeführt  wird.  Bei  den  einen  Contagien, 
namentlich  den  fixen,  ist  die  erstere,  bei  den  andern,  den  flüchtigen,  sowie 
bei  den  mephitischen  Infectionen  ist  die  leztere  Art  der  Uebertragung  die 
Regel  oder  findet  z\^a  Thett  auch  ausschliesslich  statt. 

Auf  der  Süsseren  Häuf  ist  der  Aufnahme  des  inficirenden  Agens  die  Epidermis- 
«chichte  binderlidi,  doch  kann  mittelst  Einimpfung  unter  sie,  oder  mittelst  Einreibung 
der  inficirenden  Substanz  ^yphi^s)  die  Infection  zur  Wirkung  kommen:  noch  sicherer 
erfolgt  diese,  wenn  das  Virus  eine  von  ihrer  Epidermis  entbltfsste  Hautstelle  trifft. 
Der  Magen  ist  fOr  die  Aufnahme  des  Virus  wenig  gOnstie,  da  der  Magensaft 
biafig  £e  inficirende  Substanz  vor  ihrer  Aufnahme  zersezt  Um  so  leichter  nimmt 
dage^n  die  Schleimhaut  der  Luftwege  das  Virus  auf,  auch  die  Schleimhaut  der  Ge- 
Ditahen,  des  Mastdarms  ist  fflr  Infectionen  bei  Ortlichen  Einwirkungen  äusserst  ge- 
eignet —  Manche  nur  Ortüche  Krankheiten  hervorrufende  Infectionen  mflssen  auch 
an  der  SteUe  selbst,  welche  für  die  Erkrankung  specifisch  ist  (Gonorrhoe,  conta^se 
AogenentzUndung),  einwirken.  Bei  den  übrigen  ist  es  dagegen  ffir  den  Erfolg  ziem- 
lich gleichmütig,  an  welcher  Stelle  sie  aufgenommen  werden,  wenn  nur  die  Stelle 
selbst  fOr  die  Aufhahme  tauglich  ist;  doch  bemerkt  man  zuweilen  je  nach  der  Ein- 
virkungsstelle  eine  verschiedene  Ausbreitung  und  Intensität  des  folgenden  Krank- 
beitsprocesses,  im  Allgemeinen  eine  grössere ,  wenn  das  Virus  von  den  Lungen  auf- 
genommen wird,  als  wenn  diess  von  der  Haut  geschieht. 

Der  Moment  der  Infection  ist  nur  selten  von  besonderen  Erscheinungen  be- 
gleitet! Doch  will  man  solche  zuweilen  bei  schweren  contagiosen  Krankheiten 
bemerkt  haben :  Gefühl  von  Unmacht,  grosses  Uebelbefinden,  Schwindel,  ei- 
genthfimlicfae  subjective  Geruchsempfindungen,  Empfindungen  wie  von  elec- 
trischen  Schlägen ,  Frostgefühl ,  Erbrechen ,  selbst  Fieberbewegungen  und 
Geistesverwirrung.  —  Bei  den  meisten  virulenten  Krankheiten  verläuft  eine 
kürzere  oder  längere  Zeit  zwischen  dem  Momente  der  Infection  und  dem  ersten 
Auftreten  bestimmter  krankhafter  Erscheinungen  (Stadium  der  Latenz). 

Die  Daner  dieser  Periode  ist  bei  den  verschiedenen  Infectionen  und  selbst  bei 
einem  und  demselben  Virus  in  verschiedenen  Individuen  oft  sehr  verschieden:  selten 
dauert  sie  nur  einige  Stunden,  meist  einige  Tage,  bei  einzelnen  (z.  B.  Hundswufh, 
iBuiehe  FiUe  syphflitischer  Ansteknng)  zuweilen  mehreie  Wochen.   Die  angeblichen 
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Beobachtangen  einer  längeren  Latenz  (von  vielen  Monaten,  selbst  Jahren)  des 
Contagiums  sind  ohne  Zweifel  fabelhaft.  Während  des  Stadioms  der  Latenz  fehlen 
entweder  alle  und  jede  Erscheinungen:  das  Individuum  erscheint  vollkommen  ge- 
sund; oder  es  zeigen  sich  nur  ganz  unbestimmte,  vace  und  tmdeutliche  Besch weiden ; 
zuweilen  auch  ein  auffallendes  GefQhl  von  tiefem  Ergriffensein,  Aber  das  man  sich 
nicht  Rechenschaft  geben  kann,  eine  Niedergeschlagenheit,  Gedrflktheit  und  Hemmung 
aller  Functionen.  —  Nur  in  höchst  seltenen  Fällen  fehlt  das  Stadium  der  Latenz 
ganz  und  es  bricht  die  Krankheit  sogleich  nach  dem  Momente  der  Infection  mit 
aller  Intensität  aus,  oder  es  erfolgt  gar,  wie  man  Beispiele  erzählt,  im  Augenblike 
der  Anstekung  plözlicher  Tod. 

Die  Erscheinungen  beginnen  entweder  an  der  Aufnahmsstelle ,  oder  es 
treten  zuerst  Zeichen  allgemeiner  Erkrankung  auf.  —  Die  ortlichen  Ver- 
änderungen an  der  Aufiiahmsstelle  sind  Nervenzufaile  (sehr  gesteigerter 
Schmerz),  Hyperämieen,  Exsudate,  Mortificationen ;  die  allgemeinen  Er- 
scheinungen sind  die  Vorboten  und  der  Ausbruch  eines  Fiebers,  zuweilen 
auch  Convulsionen  und  Delirien.  — 

Dieses  primäre  Auftreten  entweder  örtlicher  oder  allgemeiner  Erscheinungen  ist 
bei  manchen  Infectionen  zufällig,  bei  andern  zeigt  sich  das  eine  oder  andere  als  die 
gewöhnliche  oder  selbst  ausnahmslose  Regel,  noch  bei  andern  hängt  es  von  der  Art 
und  Stelle  der  Aufnahme  ab,  ob  erst  örtliche  oder  allgemeine  Symptome  auftreten. 

Wenige  virulente  Erkrankungen,  die  sich  örtlich  entwikelt  haben,  bleiben  bis  zur 
Herstellung  auf  die  erst  ergriffene  Stelle  vollkommen  beschränkt  (einzelne  Fälle  von 
Syphilis,  die  contagiöse  Augenentzflndung,  zuweilen  die  Kuhpoken,  der  Hospitai- 
brand,  häufiger  der  Tripper) :  noch  seltener  ist  es,  dass  eine  als  AUgemeinerkrankum; 
beginnende  virulente  Krankheit  bis  zum  Ende  in  dieser  Weise  venäufl  (Hundswuth, 
manche  Fälle  von  Typhus).  In  den  meisten  Fällen  breiten  sich  die  örtlich  be^in- 
neoden  Erkrankungen  in  irgend  einer  Weise  weiter  aus  und  andererseits  bilden  di« 
allgemein  beginnenden  nach  kurzem  Verlauf  Localisationen  von  mehr  oder  weniger 
specifischer  Eigenthümlichkeit.  * 

Die  Ausbreitung  der  örtlich  beginnenden  virulenten  Erkrankung  geschieht  theils  in 
der  Art  des  topischen  Fortschreitens  innerhalb  des  ursprünglich  ergriffenen  Gewel>- 
Systems  (Haut,  Schleimhaut),  theils  mittelst  des  Geftsssystems ,  wobei  ohne  Zweifel 
eine  freilich  nicht  direct  nachweisbare  Veränderung  des  Blutes  erfolgt  Auffallend 
bleibt  dabei,  dass,  soviel  bis  jezt  bekannt  ist,  das  Blut  und  die  Lymphe  bei  manchen 
virulenten  Krankheiten  tlberhaupt  keine  bemerkenswerthe  Abweichung  zeigen,  und 
namentlich  wenn  die  Krankheit  tibertragbar  ist,  oft  keine  contagiöse  Eigenschaft  er- 
halten. Nur  bei  Carbunkel,  Roz  und  Hundswuth  scheint  die  Anstekungsmhigkeit  des 
Bluts  unzweifelhaft  zu  sein;  bei  Pest,  Masern,  Poken  stehen  sich  ent^egengesezte 
Beobachtun^n  gegenober  und  sind  die  positiven  nicht  ganz  beweiskräftig.  Bei  an- 
dern contagiösen  JEkrankhciten  (Syphilis)  ist  das  Blut  entschieden  nicht  Vehikel  des 
Virus.  Zuweilen  nift  die  Infection  des  Bluts  und  der  Lymphe  in  den  Gefas^sen. 
durch  die  sie  circuliren,  und  in  den  lymphatischen  Drüsen  EntzOndungen  hervor, 
vorzugsweise  in  denjenigen,  welche  das  inficirte  Blut,  die  inficirte  Lymphe  zuen^t 
passirt.  Ausser  diesen  beiden  Arten  der  Ausbreitung,  der  topischen  und  der  durchs 
GefässsYstem,  kennen  wir  keine  andern,  obgleich  einzugestehen  ist,  dass  die  Erklä- 
rung der  Thatsachen  durch  sie  nicht  vollkommen  erschöpfend  möglich  ist. 

Bei  allen  Krankhtiten  virulenten  Ursprungs,  wenn  bei  denselben  eine 
Allgemeinaffection  entsteht,  zeigen  sich  frtther  oder  später  sehr  bedeutende 
Nervenzufalle :  heftige  Schmerzen,  grosse  Unruhe,  Bangigkeit,  Zittern,  bei 
den  acut  auftretenden  Infectionen :  lebhafte  Fiebersymptome,  leichtes  Ein- 
treten von  Krämpfen,  Unmachten,  Irrereden,  und  in  schweren  Fällen  Nei- 
gung zum  Sopor,  bei  den  chronischen  Degenerationen  der  Eingeweide. 

Der  Unterschied  zwischen  den  virulenten  Krankheiten  je  nach  acutem  oder  chronischem 
Verlaufe  scheint  zum  Theil  wenigstens  auf  sehr  wesentliche  Differenzen  hinzudeuten, 
welche  jedoch  bei  der  Dunkelheit  der  Verhältnisse  nicht  näher  zu  formuliren  sind. 

Die  Krankheiten  virulenten  Ursprungs  haben  femer  einen  im  Allgemei- 
nen weit  regelmässigeren  Verlauf,  der  cydischer  ist,  schärfer  begrenzte 
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ond  aach  der  Daaer  nach  regulärere  Stadien  zeigt,  ab  bei  anderen 
Kiaokheiten. 

Sie  leigen  weiter  die  nicht  näher  zu  erklärende  Eigenthttmlichkeit,  be- 
sondere Organe  und  Grewebssysteme  (Haut,  Schleinääute,  serSse  Häute) 
und  selbst  Je  nach  der  Art  der  virulenten  Krankheit  ganz  bestimmte ,  be- 
sondere Stellen  zu  befallen,  was  sowohl  bei  den  Srtlidi  sich  ausbreitenden 
Affectionen,  als  auch  bei  den  mit  allgemeiner  Erkrankung  beginnenden 
stattfindet,  indem  die  lezteren  nach  kurzem  Verlaufe  der  AUgemeinsymp- 
tome  an  den  ihnen  eigenthümlichen  Stellen  des  Organismus  sich  locaUsiren, 
wonach  gemeiniglich  die  allgemeinen  (Fieber-)  Erscheinungen  sich  massi- 
gen oder  ganz  aufhören.  Häufig  sind  es  verschiedene  (^te,  welche  er- 
griffen werden,  und  zwar  meist  nicht  zumal,  sondern  successiv,  und  auch 
in  der  Reihenfolge  des  Befallenwerdens  der  einzelnen  Stellen  zeigt  sich  bei 
last  allen  diesen  Krankheiten  eine  ungemeine,  durch  keinen  offenkundigen 
Gnmd  zu  erklärende  Regelmässigkeit. 

Die  Localerscheinungen,  seien  sie  primär  oder  folgen  sie  der  Allgemein- 
erkiankung  nach,  haben  in  ihrer  Form  eine  je  nach  den  einzelnen  viru- 
lenten Krankheiten  verschiedene ,  aber  für  die  einzelnen  meist  durchaus 
characteristische  Beschaffenheit.  Diese  Formen  zeigen  zwar  dieselben  ele- 
mentaren Charactere,  wie  andere  nicht  virulente  Krankheitsformen  (Hyper- 
imieen,  Exsudationen,  Infiltrationen),  aber  häufiger  als  solche  eine  eigen- 
thfimliche  Gruppirung  (disseminirtes  Aufü'eten,  Stellung  der  Hyperämieen 
und  Pusteln  in  Kreisform  oder  in  Gruppen)  und  überdem  gewöhnlich  die 
Fähigkeit,  auf  andere  nicht  befallene  Individuen  die  Krankheit '  weiter  zu 
verbreiten,  also  die  contagiose  Eigenschaft 

Mit  der  yoUkommenen  Ausbildung  dieser  Producte  der  Erkrankung  erreicht  die 
üfbertnfunssfthigkeit  bei  contagiOsen  Krankheiten  ihr  Maximum  und  fängt  sofort 
u  zu  erlotcnen ,  und  wenn  nun  auch  noch  weitere  consecutive  Störungen  folgen ,  so 
fehlt  ihnen  doch  durchaus  die  Fähigkeit  zur  weiteren  Verbreitung  der  ^ankheit  auf 
indere  Individuen,  hftufig  auch  alle  Eigenthamlichkeit  (Verschwärunfen,  Zerstörungen 
von  Gewebstheilen  etc.).  Bei  einzelnen  bewahren  jedoch  auch  nach  dem  Erlöschen 
dfr  contagiOsen  Uebertragungsfähigkeit  die  weiteren  Störungen  Characteristisches  ge- 
uns  (Poken,  Syphilis).  —  Häufig  konunen  jedoch  die  Ftoducte  und  Localerscheinungen 
flicht  oder  nar  unvollständig  zur  Ausbildung.  Diess  geschieht,  wenn  die  Anstekung 
«^enis  intens  war,  wenn  die  Disposition  fehlte  oder  gering  war,  in  welchen  Fällen 
<l«r  Verlauf  ein  sehr  milder  ist,  —  oder  aber  bei  ^osser  Intensität  der  Alleemein- 
knnkheit,  oder  grosser  Schwächlichkeit  des  Individuums,  in  welchen  Fällen  der 
Vnterpng  droht,  ehe  die  Producte  sich  bilden,  oder  durch  Producte  in  inneren 
wichtigen  Oi^anen  das  Erscheinen  der  normalen  LocalstOrungen  gehemmt  werden 
Uon,  —  oder  endlich  bei  kQnstlicher  Störung  der  localen  Affection,  in  welchem 
FtUe  nur  bei  Ortlich  beginnenden  Erkrankungen  der  Process  abgeschnitten  werden 
kann,  bei  allgemein  beginnenden  dagegen  die  Gesammterkrankung ,  ihre  Gfefahr  und 
dif  Wahrscheinlichkeit  von  Störungen  in  inneren  Organen  fast  immer  gesteigeit  wird. 

Auch  bei  contagiOsen  Krankheiten  ist  die  Erkrankung  nicht  vollkommen  identisch 
ifiit  derjenigen,  von  welcher  das  Virus  genommen  war.  Denn  die  individuellen 
fis^nthOmlichkeiten  des  Erkrankten  bedingen  manche  Abweichungen.  Doch  ist  sie 
meUt  nach  ihrem  Grade,  ihr^r  Art  und  ihren  Erscheinungen  ziemlich  ähnlich  der- 
jenigen, welche  die  Krankheit  veranlasst  hat,  der  Affection  des  Individuums  also, 
^uD  welchem  aus  die  Uebertraguns  stattgefunden  hat  Indessen  finden  unter  Üm- 
>tioden  hievon  Ausnahmen  statt:  Wenn  diejenige  contagiose  Krankheit,  welche  die 
IVWitragung  veranlasste,  selbst  schon  modificirt  war  und  ihre  characteristischen  Er- 
scheinungen nicht  mehr  vollkommen  zeigte,  so  zeigen  häufig  die  weiteren  von  ihr 
^'1*  herbeigefahrten  Erkrankungen  noch  geringere  Beständigkeit,  noch  grössere  Un- 
elncbheit  der  Erscheinungen.    Wenn  ferner  die  Menge  des  flbertragenen  contagiOsen 
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Stoib  lofisent  gering  war,  so  kOnnen  dadurch  nicht  nur  nuldere,  sondern  auch  un- 
ToUkommenere  Formen  entstehen;  dessgleichen  bei  Individuen ,  die  nicht  die  volle 
Disposition  hatten,  oder  die  an  andern  schweren  Krankheiten  schon  zuvor  Mttea. 
Auch  am  Ende  des  Herrschern  von  epidemisch  auftretenden  conta^Osen  Krankheiten 
Yerliert  sich  das  Characteristische  menr  und  mehr  und  mannigfaltigere,  verwischtere 
Formen  treten  auf.  Je  nach  der  Einwirkung  des  contagiösen  Stoffs  auf  bestimmte 
Omne  kann  gleichfalls  eine  Modification  der  Form  herbeigeführt  werden  (Fokeo 
bei  der  Einimpfung,  Syphilis).  Endlich  modificirt  die  Uebertra^ng  der  contagiSeen 
Krankheit  von  einer  Thierspecies  auf  eine  andere  häufig  die  I<orm,  den  Grad  und 
die  Bösartigkeit  der  Erkrankung. 

In  vielen  Fällen  erlöschen  und  begrenzen  sich  contagiSse  und  miasma- 
tische Epidemieen  von  selbst  ohne  bekannte  Ursachen ;  sie  breiten  sich 
nicht  weiter  aus ,  ergreifen  keine  Individuen  mehr ,  obwohl  es  nicht  an 
solchen  fehlt,  die  ohne  Zweifel  disponirt  wären.  Zuweilen  lässt  sich  hievon 
auch  gar  kein  irgend  einsichtlicher  Grund  aufstellen.  Zuweilen  hängt  die 
Begrenzung  von  geographischen  Verhältnissen  ab,'  das  Erloschen  von  be- 
deutenden Veränderungen  in  der  Atmosphäre:  Witterungsänderung,  star- 
ken Winden,  grosser  Trokenheit,  anhaltendem  Regen,  strenger  Winterkälte, 
heftigen  Gewittern.  Die  Begrenzung  in  der  Ausbreitung  findet  in  solchen 
Fällen  bald  in  der  Art  statt,  dass  eine  gewisse  Linie  nicht  überschritten 
wird,  noch  häufiger  in  der  Art,  dass  in  der  Nachbarschaft  der  herrschenden 
Krankheit  vereinzelte  oder  aber  leichtere  Krankheitsfälle  vorkommen. 
Die  Beendigung  einer  contagiösen  oder  miasmatischen  Epidemie  geschieht 
bald  durch  allmälige  Verminderung  der  Erkrankungsfälle,  bald  aber  auch 
fast  wie  abgeschnitten,  so  dass  ganz  plözlich  kein  neuer  Erkrankungsfall 
vorkommt  Ausserdem  kann  ein  Contagium  zu  Grunde  gehen,  weil  keine 
anstekungsfähigen  Individuen  mehr  vorhanden  sind,  von  den^n  es  reprodu- 
cirt  werden  könnte;  bei  Contagien  und  Miasmen  können  die  Träger  des 
Virus  allmälig  durch  die  Länge  der  Zeit  ihre  Fähigkeit  zu  inficiren  vertie- 
ren oder  kann  das  Virus  durch  chemisch  wirkende  Mittel  (Chlor,  Essig- 
Qnd  Salpetersäure,  schweflige  Säure,  brenzliche  Oele  etc.,  bei  fixen  Conta- 
gien durch  Höllenstein,  Sublimat  und  dergl.),  durch  hohe  Hizegrade,  durch 
Verbrennen  der  Träger,  durch  Fäulniss  und  Verwesung  zerstört  werden. 

Sichere  Beobachtungen  tlber  den  EinfluBS  chemisch  wirkender  Substanzen  auf  die 
Tetschiedenen  Arten  von  Virus  fehlen  und  sind  der  Natur  der  Sache  nach  aach 
nickt  leicht  zu  erhalten.  Es  scheint,  dass  manche  Einwirkungen,  welche  zeistdreDd  | 
auf  die  eine  Art  wirken,  fOr  die  andere  einflusslos  sind.  Auch  Substanzen,  welche 
keine  bedeutende  chemische  Wirkung  ausüben,  sollen  die  Virulenz  der  Vehikel  ' 
zuweilen  zerstören.  Nach  Harrison  und  Swediaur  nimmt  der  Mercur  dem  syphi- 
litischen Eiter  seine  contagiöse  Fähigkeit.  Nach  Cruikshank  geht  durch  Saoei^ 
stoffgas  die  Wirksamkeit  des  Pokeneiters  verloren.  Nach  Carro  wird  die  Vaccio- 
Ivmphe  durch  Vermischung  mit  stark  riechenden  Substanzen  (Moschus)  unwirksam. 
Der  Magensaft  soll  das  Virus  der  Poken  (?) ,  der  Hundswuth  und  der  Pest  zerstören. 
Sowohl  ein  hoher  Wärmegrad,  als  eine  Kälte  von  20—25*  C.  soll  nach  Rehmana 
die  Vaccinlymphe  unwirksam  machen. 

Therapeutisches  Verfahren  bei  virulenten  Krankheiten. 

Das  Verfahren  theilt  sich  in  folgende  Maassregeln : 

A.  Verhütung  der  Bildung  von  inficirenden  Substanzen.  Diess  ist  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  möglich  durch  Beseitigung  aller  derjenigen 
Umstände ,  welche  im  Grossen  oder  in  kleineren  Räumen  zu  Verderbniss 
der  Luft  beitragen;  durch  Vorsicht  bei  der  Entleerung  von  Kloaken,  alter 
Stadtgräben,  bei  Trokenlegung  von  Siimpfen,  bei  Entwaldung  und  Urbar- 
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machttng.  —  Besonders  ist  noch  heironsnlieben  die  sorgfUtige  Vermeidung 
der  zu  engen  AufeinanderhSufung  von  Menschen  und  der  Vereinigung  von 
Kranken,  die  an  der  gleichen  Krankheit  leiden,  falls  diese  die  Neigung  hat, 
contagios  zu  werden,  in  nächster  NXhe.  Das  Errichten  von  Typhusspitä- 
lern,  die  Isolirung  von  Typhuskranken  und  drgl.  in  einem  Saale  wird  ge- 
rade oft  die  Ursache  contagios  sich  verbreitender  Epidemieen. 

B.  Verfahren,  um  das  Virus  selbst  auszurotten  oder  möglichst  zu  be- 
schränken und  die  Individuen  vor  demselben  zu  schüzen. 

1)  Directe  Zerstörungsmittel:  Chlor,  Salpetersäure,  Alkalien,  hohe  Tem- 
peratur, Verpuffen  der  Luft  in  infieirten  Räumen,  starke  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  die  Träger,  Einwirkung  einer  reinen  Atmosphäre,  Verbren- 
nen und  sonstiges  Zerstören  der  Träger. 

2)  Entfernung  der  Disponirten  von  dem  Einfluss  des  Virus:  Vermei- 
dung des  Zusammenkommens  von  Gesunden  und  Kranken,  Absperrung, 
Quarantaine,  Errichtung  von  Sperrcordons  gegen  die  infieirten  Districte. 
Au&  Engste  hängt  damit  zusammen  eine  sorgfältige  polizeiliche  Kenntniss- 
nahme  aller  Infieirten  und  Maassregeln,  um  die  Verheimlichung  anstehender 
Krankheiten  zu  verhüten  (Sanitätsvisitationen,  regelmässige  Specularunter- 
suchung  der  öffentlichen  Dirnen  etc.). 

3)  Minderung  der  Disposition  derer,  die  möglicherweise  dem  Contagium 
ausgesezt  sind:  äusserste  Reinlichkeit,  behagliche  Lage,  vertrauensvolle, 
muthige  Gemfithsstimmung,  gute  Ernährung,  Bfässigkeit,  Vermeidung  von 
Erkältung  und  die  speciellen  Präservativnuiassregeln  gegen  Poken,  Syphilis, 
Scharlach,  Cholera.  Siehe  diese  Krankheitsformai. 

C.  Die  Behandlung  der  Infieirten  unterscheidet  sich  von  der  anderer 
Kranken  im  Allgemeinen  nur  durch  folgende  Punkte : 

1)  Wo  es  noch  möglich  ist,  sucht  man  das  Virus  noch  zu  zerstören,  ehe 
es  weiter  wirkt,  oder  doch  die  Krankheit  local  zu  erhalten. 

2)  Wo  diess  nicht  mehr  möglich  ist,  ist  wenigstens  bei  acuten  virulen- 
ten Krankheiten  ein  exspectatives  Verfahren  vorzuziehen  und  jedes  stfir- 
mische  Eingreifen  zu  vermeiden. 

Im  IJebrigen  ist  die  Behandlung  je  nach  der  Art  des  Virus  so  verschie- 
den, dass  sich  keine  aUgemeinen  Regeln  angeben  lassen. 

Eine  therapeutische  Verwendung  derContagien  findet  nur 
sehr  ausnahmsweise  statt  und  zwar  zu  folgenden  Zweken : 

1)  Kfinstliche  Hervorrufung  der  contagiösen  Krankheit  in  milder  Form 
zum  Schuz  vor  schwerem  Formen  (Inoculation  der  Schuzpoken  und  wirk- 
licher Poken,  der  Masern). 

2)  Zur  Sicherung  der  Diagnose  und  dadurch  zur  sicherem  Leitung  des 
therapeutischen  Verfahrens  (Inoculation  eines  zweifelhaften  Ausflusses  oder 
Geschwfirsecretes ,  um  dessen  syphilitische  oder  nicht  syphilitische  Natur 
zu  bestimmen). 

3)  Sehr  selten  zur  Heilung  anderer  Krankheiten. 

Es  ist  zweifeUiaft,  ob  die  alten  Aerzte  die  Idee  der  Contagiositilt  der  Krankheiten 
liatten.  Die  Beweise,  die  man  dafflr  anfahrt,  z.  B.  ans  den  mosaiachen  Schriften, 
aus  Hippocrates,  aus  den  rOmischen  Satyrikem,  zeieen  nur,  theils  dass  man  ge^ 
wisse  Kranke  fOr  .unrein"  hielt,  theils  dass  man  eine  verbreitune  mancher  Krank- 
heiten durch  die  Luft  annahm.    Die  Begriffe  des  Gontagiums  und  des  Miasma  waren 
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nicht  getrennt  Selbst  bei  den  entschiedensten  contaciOten  Krankheiten:  der  Svphilis, 
den  Poken,  hatte  man  keine  deatliche  Vorstellung  floer  die  Gefahren  der  Mittneilong 
Yon  Individuum  auf  Individuum.  Mit  Bestimmtheit  wurde  das  Factum  der  Contagion 
erst  durch  Fracastor  ausgesprochen  (de  contagione  libri  tres  1&55).  Alsbald  aber 
trat  auch  schon  der  Streit  mit  den  Nichtcontagionisten  auf,  welche  von  Facio  (1579) 
an  bis  auf  unsere  Zeit  bald  den  Thatsachen  aber  contagiOse  Verbreitung  überhaupt 
keinen  Glauben  schenken  wollten,  bald  wenigstens  diese  oder  jene  ftr  anstekend 
gehaltene  Krankheit  nicht  als  solche  gelten  lassen  wollten.  Zahfios  sind  seither  die 
Schriften  gewesen,  welche  tibeils  Thatsachen  mittheilten,  theils  die  Geheimnisse  der 
Contagion  mittelst  Hypothesen  zu  lösen  suchten. 

Es  verdieoen  daruDter  genannt  zu  werden:  Ambroise  Par^  (traft«  de  la  peste), 
Quesnay  (M^m.  de  Tacad.  de  Chirurgie  L),  Ünger  (EinleitaDg  zur  allgem.  Pathologie 
der  anstekeoden  Krankheiten  1782),  Owen  (de  contagione  1783),  Hopfengftrtner 
(Beitrag  zur  beeond.  und  allgem.  Theorie  der  anstekenden  Krankheiten  1805),  Schnar- 
rer (Material,  za  einer  allgem.  Natnriehre  der  Epidemieen  nnd  Gontagien  1810),  Nae» 
qnart  (Dict  des  sc.  m^d.  VI.  B.  84),  Bang  (Soc.  med.  Hafn.  CoUectanea  L  189), 
Bernhardt  (Handb.  der  allgem.  und  besond.  Contagienlihre  1815),  Brera  (de  contag. 
e  della  cura  de*  loro  eifetti  1819),  Grossi  (snll.  mal.  contagios.  1890),  Dzondl  (ftbtr 
ConUgien,  Miasmen  und  Gifte  1822). 

Die  wichtigeren  Untersuchungen  über  die  anatomischen  und  symptomatischen  Ver- 
hältnisse drängten  in  der  folgenden  Zeit  das  Interesse  an  theoretischen  Discossionen 
und  selbst  an  dem  factischen,  aber  ungreifbaren  Inhalt  der  Contagienlehre  surOk. 
Aber  gerade  das  nähere  Bekanntwerden  mit  dem  Verhalten  gewisser  Krankheit»- 
formen,  auf  welche  man  vergeblich  die  gewöhnlichen  Geseze  der  nathologiscfaen 
Hergänge  anzuwenden  versuchte,  liess  aufs  Neue  das  Mitwirken  geheimnissvoUer 
Asentien  bei  ihrer  Entstehung  vermuthen.  Das  ebenso  vergebliche  Trachten,  den 
scnädlichen  Einfluss  gewisser  Localitäten  auf  bekannte  Verhältnisse  zurflkzufDhren« 
das  alle  Vorsichtsmaassregeln  vereitelnde  Umsichgreifen  einiger  mörderischer  Krank- 
heiten in  neuerer  Zeit  (der  Pyämie,  der  Cholera)  musste  zu  der  Annahme  verborgener 
Influenzen  drängen.  Daneben  hat  wohl  der  Streit  aber  die  Contagiosität  gewisser 
gefährlicher  Krankheitsformen,  der  mit  Lebhaftigkeit  gerade  in  neuerer  Zeit  geftUut 
wurde  (über  die  der  Pest,  der  Cholera,  der  Pyämie),  den  Glauben  an  die  Richtigkeit 
und  absolute  Getrenntheit  der  Bepiffe  von  Contasien  und  Miasmen  bei  Vielen  er- 
schüttert und  man  fing  an,  mit  Beiseitesezune  der  oiesen  Begriffen  anklebenden  Vor- 
stellungen die  Thatsachen  über  die  Verbreitung  solcher  Epidemieen  fttr  sich  und 
voraussezun£slos  festzustellen.  Indessen  ist  hierin  nur  erst  ein  schwacher  Anüanc 
gemacht  und  weitere  Beobachtungen  mit  der  erforderlichen  Treue  und  Umsicht  fina 
zu  erwarten,  durch  welche  das  geneimnlssvolle  Verbreiten  der  einzelnen  Krankhcita-> 
formen  in  einer  Bevölkerung  wenigstens  dem  factischen  Verhalten  nach  aulkeklirt 
wird.    Die  von  manchen  Seiten  in   die  Discussion   vor  nicht  langer  Zeit  herein- 

g;führten  speculativen  Vorwürfe,   namentlich  die  Parasitentheorie  (He nie)  und  die 
ährungstheorie  (Lieb ig)  dürfen  wohl  jezt  als  beseitig  angesehen  werden  und  find 
vennuthlich  dem  positiven  Fortschritte  nicht  mehr  weiter  hmderlich. 

Vgl.  Stannius  (Schmidt's  Encyclopidie  L  1C5),  Wunderlich  (Archiv für pbytioU 
Heilk.  n.  821  gegen  die  Oihrangstbeorie),  H.  E.  Richter  (Hase r*B  Archiv  IV.  339), 
Mnlder  (Anstekang  der  Cholera  im  Archiv  fOr  physiol.  Heilk.  VIU.  489). 

B.  CONSTITÜTIO  EPIDEMICA  UND  ENDEMCA. 

Es  ist  eine  häufig  zu  mnchende  Beobachtung,  dass  ausser  den  Fallen,  in 
welchen  durch  contagiöse  oder  miasniattsche  Einwirkungen  ähnliche  Krank- 
heitsformen  in  grösserer  Anzahl  verbreitet  vorkommen,  bald  mehr,  bald 
weniger  aufiallend  die  zu  gleicher  Zeit  und  an  gleichem  Orte  vorkommen- 
den KrankheitsräUe,  sei  es  im  Gesammtausdruk,  sei  es  in  der  Bösartigkeit 
oder  Gutartigkeit,  sei  es  in  dem  vorherrschenden  Leiden  einzelner  Organe, 
sei  es  in  dem  besonderen  Hervortreten  einzelner  Symptome,  grossentfieils 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen.  Man  weiss  meist  in  keiner  Weise, 
wdcher  Einfluss  hiebei  wirksam  ist:  man  bezeichnet  dieses  Verhalten 
mit   dem  Ausdruk  der  Krankheitsconstitution,    des   Krankheitsgenras» 
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Zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  in  einer  beschränkten  Localität,  so  nennt 
man  diess  die  Constitatio  endemica;  zeigt  sie  sich  in  grösserer  Verbreitung, 
so  nennt  man  es  Constitutio  epidemica.  Bald  zeigt  sich  eine  solche  Eigen- 
thOmlichkeit  der  Krankheitsconstitution  über  einen  längeren  Zeitraum 
(perennirende  oder  stationäre  Krankheitsconstitution),  bald  nur  in  kürzeren 
Abschnitten  nach  Jahreszeiten  (Constitutio  annua). 

Diese  YerhSltnisse  zeigen  die  grösste  Mannigfaltigkeit,  die  selbst  in  den  grObsten 
Umrissen  eine  Aufzfthlung  unmOgiich  macht,  im  feineren  Detail  aber  geradezu  gren* 
zenlos  ist.  Man  hat  daher  auch  nur  sehr  oberflächlich  und  llberdem  nach  theüweise 
irrij^n  Prindpien  von  alter  Zeit  her  einige  auflfallendere  Nonnen  herausgegräTen  und 
sie  in  folgender  Weise  gewöhnlich  bezeichnet:  als  inflammatorische  Krankheits- 
constitution (bedeutende  Entzdndungen,  besonders  der  Lungen  herrschen  vor,  das  Blut 
zei^  eine  starke  Kruste,  Aderlässe  sind  vortheilhafl)  —  als  rheumatische  (besonders 
bei  raschem  Wechsel  der  Temperatur:  Herrschen  von  neuralgischen  Affectionen,  Ge- 
lenksentzündungen, Pleuriten,  Pericarditen,  Peritoniten)  —  als  cat'arrhalische  (bei 
feuchter  Kälte,  bei  Uebergang  von  Wärme  zu  Kälte:  Affectionen  der  Schleimhäute, 
besonders  der  Respirationsorgane,  des  Schlundes,  der  Augen,  wohl  iruch  Diarrhoeen) 
~  als  gastrische  (bei  feuäter  Wärme,  in  tiefen  Thäfem:  Herrschen  intestinaler 
Catarrhe  und  t^rphOser  Fieber)  —  als  biliöse  (in  heisser  Jahreszeit:  Appetitmangel, 
Polycholie,  Neigung  zu  Diarrhoeen,  Herrschen  biliöser  Intestiiialcatarrne,  Typhen, 
Cholera,  Dysenterie,  Hepatiten,  vortheilhafte  Anwendung  der  Brechmittel  una  der 
örtlichen  Blutentziehungen  am  Bauche)  —  als  nervöse  (alle  Krankheiten  sind  auf- 
fiülend  rasch  von  bedeutenden  Nervensymptomen  begleitet,  von  Prostration  und 
CoUapsus  gefolgt,  die  Krankheitsformen  werden  leicht  bösartig  und  ertragen  die 
Blutentziehungen  nicht)  —  als  anämische  (schlechte  und  unvollkommene  Blutbüdung, 
baldiges  Eintreten  von  Anämieen  in  acuten  Krankheiten,  Häuflekeit  der  Chlorose,  Nuz- 
losigkeit  der  Blutentziehungen)  —  als  scorbutisch-putride  Constitution  (Mangel 
an  Faserstoff,  Neigung  zu  Blutungen  und  hämorrhagischen  Exsudaten,  böse  Fieber- 
formen).  —  Sofern  nun  die  verschiedensten  Krankheiten  Symptome  und  Eigenheiten 
zeigen,  welche  ihnen  an  sich  nicht  angehören,  sondern  nur  sis  Ausdruk  der  herrschen- 
den Constitution  erscheinen,  nennt  man  diese  Modiflcation  des  Krankheitsverlaufs, 
dieses  Hinzutreten  weiterer  Phänomene  die  Complicatio  endemica  oder  epidemica. 

So  wichtig  die  Rflksichtnahme  auf  die  epidemische  und  endemische  Constitution  für 
Beurthellung  eines  Krankheitsfdls  und  far  richtige  Wahl  der  Mittel  sein  mag,  so  ist 
mit  diesen  Verhältnissen,  wie  mit  allem  Dunkeln  und  Vieldeutigen  viel  Unfu^  getrieben 
worden.  Manche  Aerzte  haben  alles  Sichere,  was  man  von  dem  Kranken  wissen  kann, 
eeringgeschäzt  gegendber  den  oft  höchst  wiUkflrMchen  Erörterungen,  Angaben  und  Be- 
nanptungen,  die  auf  den  Genius  morborum  sich  bezogen.  Man  ging  selbst  so  weit,  die 
Geschichte  der  Meinungen  der  Aerzte  von  der  epidemischen  Constitution  abhängig 
zu  machen  und  z.  B.  den  Grund  der  Ausbreitung  der  Stoir sehen,  Brown'schen, 
Broussais*schen  Lehren  darin  zu  suchen,  dass  der  jeweilige  Genius  epidemicus  der 
einseitigen  Therapie  dieser  Meister  entsprochen  und  dadurch  ihre  Lehre  gesttlzt  habe. 

Auch  einige  chronische  Krankheiten,  insofern  sie  an  einem  Orte  oder  zeit- 
weise in  grosserer  Häufigkeit  vorkommen  und  in  den  äusseren  bekannten  Ver- 
hältnissen die  genügende  Ursache  hiefür  nicht  gefunden  werden  kann,  be- 
trachtet man  als  unter  dem  Einfluss  der  C!onstitutio  endemica  und  epidemica 
entstanden :  hieher  zählt  man  die  Kröpfe,  den  Cretinismus,  die  Scropheln,  die 
Rhachltis,  die  Tuberculosis,  den  Scorbut,  chronische  Lungenblennorrhoeen, 
gewisse  Formen  psychischer  Störung,  manche  Hautkrankheiten  und  andere 
Mehrere.  —  Auch  bei  diesen  Verhältnissen  grenzt  das  völlig  Dunkele  in 
den  ätiologischen  Einflössen  an  das  unvollkommen  Bekannte  allenthalben 
an  und  erscheint  die  Annahme  geheimnissvoller  epidemischer  und  örtlicher 
Influenzen  nur  als  ein  Bekenntniss  des  Mangels  besserer  Einsicht. 

Vgl.  neben   manchen  andern  Arbeiten  die  Schrift  Ton  Seitz   (Bemerkongen  über  epl- 
dsmtseha  nnd  endemischs  Krankheitsverhältoisse  18iS). 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

ZUSTÄNDE  \m  VORGÄNGE  IN  DEM  INDIVIDUUM  SELBST 
IN  IHREM  VERHÄLTNISS  ZUM  KRANKSEIN. 


Alle  Verhältnisse  des  menschlichen  Korpers  können  unter  Umstanden 
von  Einfluss  auf  die  Entstehung  und  Fortdauer  von  Krankheiten  sein: 
zu  solchen  disponiren,  selbst  als  krankmachende  Schädlichkeit  wirken, 
oder  auf  Fortdauer,  Art,  Verlauf  und  Ausgang  einer  bestehenden  Krank- 
heit influiren.  —  Jene  Verhältnisse  können  dabei  schon  an  sich  abnorm 
sein :  so  hat  jedes  Kranksein  einen  mehr  oder  weniger  ausgebreiteten  Ein- 
fluss auf  die  verschiedensten  Organe  und  Zustände  des  Korpers ;  hievon 
wird  jedoch  bei  den  einzelnen  Krankheitsformen,  sowie  bei  den  Affection^ 
der  verschiedenen  Organe  des  Näheren  die  Rede  sein.  Oder  aber  sie  sind 
an  und  fBr  sich  normal  und  in  der  Breite  der  Gesundheit,  führen  aber  eine 
gewisse  Gebrechlichkeit  mit  sich :  Kindliches  Alter,  Greisenalter,  Menstrua- 
tion, Schwangerschaft,  die  natürlichen  Evolutionen  des  Korpers.  Oder 
endlich  es  sind  Vorgänge,  welche,  gleichfalls  an  sich  normal  und  innerhalb 
d^  Breite  der  Gesundheit  liegend,  durch  die  besonderen  Umstände,  durch 
ungeeignete  Zeit,  Wiederholung  und  andere  Missverhältnisse  eine  schäd- 
liche Wirkung  auf  den  Organismus  üben.  Leztere  können  sich  zum  Theil 
in  unmerklichem  Uebergange  selbst  an  krankhafte  Vorginge  anschliessend 


ERSTE  ÜNTERABTHEILÜNG. 

ALLGEMEINE  LEBENSTERHlLTKlSSE. 

A.   GESCHLECHT. 

Mit  Ausnahme  der  besonderen  Affectionen  der  Geschlechtstheile  sind 
die  Formen  der  Erkrankungen,  die  pathologischen  Hergänge  und  Resultate 
in  beiden  Geschlechtem  wesentlich  dieselben.  Diess  schliesst  nicht  aus, 
dass  das  Mortalitätsverhäitniss,  die  Häufigkeit  des  Erkrankens  an  den  ein- 
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xelnen  Krankheitsfonnen  sich  verschieden  in  beiden  Geschlechtem  gestal- 
tet und  dass  die  Erkrankungen  bei  jedem  Geschlechte  gewisse  Modifica- 
tionen  in  Erscheinung  und  Fortgang  zeigen,  auch  die  therapeutischen  Ein- 
griffe vielfach  zu  modificiren  sind. 

Die  Mortalität  ist  unter  dem  männlichen  Geschlechte  etwas  grosser,  als 
unter  dem  weiblichen. 

Obwohl  eine  etwas  grossere  Menge  Knaben  als  Mädchen  f=53:50)  geboren  werden, 
deicht  sich  dieses  Verhältniss  doch  durch  eine  beträchtlich  grössere  Sterblichkeit 
des  männlichen  Geschlechts  schon  in  der  frflhesten  Kindheit  ans.  Ja  sogar  die  Zahl 
der  Todtgebomen  ist  bei  den  Knaben  überwiegend  und  verhält  sich  zu  der  der 
Mädchen  etwa  wie  3:2,  die  Sterblichkeit  in  den  zwei  ersten  Monaten  in  jenem  und 
diesem  Geschlechte  wie  4:3,  bis  zum  8ten  Monat  wie  5 : 4.  Gesen  das  Alter  von 
2  Jahren  wird  die  Sterblichkeit,  in  beiden  Geschlechtem  fast  gleich*,  zur  Zeit  der 
Pabertätsentwiklung  aberwiegt  die  des  weiblichen  Geschlechts,  ist  dagegen  in  den 
ei^ntlichen  Blüthenjahren  wieder  etwas  geringer,  aberwiegt  aber  schon  im  25sten  Jahre 
wieder  und  bleibt  wenigstens  bei  ungünstigen  äusseren  Yerhfiltnissen  durch  die  ganze 
Dauer  des  Geschlechtslebens  hindurch  (bis  zu  45  und  50  Jahren)  etwas  grosser,  wird 
aber  von  da  an  wesentlich  geringer,  als  bei  den  Männern,  indem  namentlich  die 
logenannten  climacterischen  Jahrö  Kein  Uebergewicht  der  Mortalität  für  das  Weib 
bedingen.  Von  1000  gleichzeitig  gebornen  Männern  sind  in  Berlin  im  30.  Lebens- 
jahre noch  422,  von  ebenso  viel  Weibern  noch  435  am  Leben,  im  60.  Jahre  noch 
178  Männer,  217  Weiber,  im  90sten  noch  1  Mann  und  5  Frauen  (Casper.  Lebens- 
dauer p.  39).  Je  ungünstiger  die  äusseren  Verhältnisse,  um  so  mehr  tritt  die  grossere 
Sterblichkeit  der  Knaben  im  frühesten  Alter  und  das  Ueberwiegen  der  Todesfälle 
beim  weiblichen  Geschlecht  von  der  Pubertätsentwiklung  bis  zum  Ende  des  Ge- 
schlechtslebens hervor,  während  die  Gegensäze  in  den  Ständen,  welche  sich  mehr 
einer  guten  Pflege  zu  erfreuen  haben,  weniger  schroff  sind. 

Welchen  Einfluss  die  äusseni  Lebensverhältnisse  auf  die  Mortalität  der  beiden 
Geschlechter  zugleich  in  den  verschiedenen  Lebensaltem  üben,  wird  einigermaassen 
aus  folgender  Quetelet's  Werk  entnommener  Vergleichnng  der  Sterbuchkeit  in 
Städten  und  auf  dem  platten  Lande  ersichtlich.  Von  je  10000  Individuen  verbleiben: 
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in  den  j 
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Die  Morbilität  ist  im  Allgemeinen  beim  weiblichen  Geschlecht  grosser 
als  beim  männlichen,  wiewohl  diess  sich  nur  nach  ungefährem  Bemerken 
bestimmen  lässt  Dabei  hat  jedes  der  beiden  Geschlechter  fElr  gewisse 
Krankheiten  eine  überwiegende  Disposition,  ohne  dass  dafür  immer  genfi- 
gende  Gründe  sich  auffinden  Hessen.  Auch  das  Verhalten  bei  gleichartigen 
Krankheiten  zeigt  bemerkenswerthe  Differenzen,  indem  beim  Weibe  un- 
gleich mehr  als  beim  Manne  eine  Geneigtheit  zu  anscheinend  schweren 
Nervensymptomen ,  zu  rasch  überhandnehmender  Anämie ,  aber  auch  zu 
raschem  Wiederersaze  vorhanden  ist 

Die  Differenz  in  dem  patholodschen  Verhalten  beider  Geschlechter  ist  am  bedeutend- 
sten zur  Zeit  der  geschlechtlichen  Reife,  und  um  so  grosser,  je  verschiedenartiger 
die  Lebensweise  beider  Geschlechter  ist,  während  bei  gleichartiger  Beschftltigun£ 
(zuweilen  in  niederen  Ständen,  bei  manchen  rohen  Völkern,  in  Arbeitshäusern)  auch 
die  Erkrankungen  mehr  übereinstimmen. 

In  der  frühesten  Kindheit  sind  die  bösartigen  und  tödtllchen  Asthmaanfälle  den 
männlichen  Säuglingen  £ast  ausschliesslich  eisen  und  kommen  bei  weiblichen  nur 
ausnahmsweise  vor.  Auch  der  gefithrliche  Croup  konunt  bei  Knaben  etwa  dreimal 
so  häufig -vor  als  bei  Mädchen. 

Geeen  die  Zeit  der  Pubertätsentwiklung  und  nach  derselben  machen  sich  die  Unter- 
schiede der  Geschlechtsorgane  und  Geschfechtsfunctionen  mehr  und  mehr  eeltend  und 
bedingen  in  früheren  Jahren  schon  beim  Weibe ,  in  späteren  auch  beim  manne  eine 
Reihe  eieenthamlicher  Erkrankungen  (wovon  später  die  Rede  sein  wird).  Ausser 
diesen  aber  zeigen  die  Krankheitsformen  bei  beiden  Geschlechtem  noch  manche 
DiffSerenzen.  Es  sind,  um  die  wichtigeren  Verhältnisse  namhaft  zu  machen,  Krampf- 
zufälle beim  weiblichen  Geschlechte  ungleich  häufiger  und  manni^falti^r  (Chorea, 
Hvstede,  Catalepsie),  beim  männlichen  sind  sie  seltener  und  sie  stellen  sich  fast  aus- 
scnliesslich  in  der  Form  der  Epilepsie  dar.  Durchs  ganze  Leben  hindurch  bleibt 
die  reizbare  Schwäche  des  Rakenmarks  (Spinalirritation)  im  weiblichen  Geschlechte 
vorherrschend  und  wird  durch  die  verschiedensten  Veranlassungen  herbeigefflhit 
Beim  Mabne  dagegen  sind  Lähmungen  vom  Rakenmark  auagehend  weit  häuftker.  -^ 
Gehimkrankheiten ,  psychische  Störungen  stehen  in  beiden  Geschlechtem  zienuich  in 
gleicher  Häufigkeit,  werden  aber  beim  Manne  meist  durch  andere  Ursachen  herbei- 
geführt und  äussern  sich  durch  andere  Erscheinungen  als  beim  Weibe.  —  Unter  den 
chronischen  Lungenkrankheiten  ist  das  Emphysem  und  das  Asthma  beim  Manne 
häufiger.  —  Am  Herzen  zeigt  das  Weib  häufiger  nervöse  Palpitationen ,  der  Mann 
häufiger  organische  Erkrankungen.  —  Magenkrankheiten  sind  beiden  Geschlechtem 
gemein ,  beim  weiblichen  sind  namentlich  in  den  Blütheiyahren  die  Geschwüre  nnd 
später  die  Maeenblutungen  überwiegend.  Dagegen  finden  sich  die  meisten  chronischen 
Krankheiten  des  Rectun»  vorzüglich  beim  männlichen  Geschlechte.  —  Unter  den 
Entzündungskrankheiten  sind  Pneumonieen,   Pleuxiten*,   Meningiten,   Bheomatiiiias 
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acntas  beim  männlichen  Geschlecht,  Peritoniten  beim  weiblichen  vorherrschend  und 
leztere  meist  von  dem  Genitalsysteme  ausgehend.  —  Die  Tuberculose  befällt  ziem- 
lich in  gleicher  Häufigkeit  beide  Geschlechter,  doch  hängt  sie  beim  weiblichen  mehr 
mit  den  Geschlechtsfunctionen  zusammen  und  wird  durch  diese  öfters  veranlasst 
(MenstmationsstÖrungen I  Schwangerschaft);  auch  befällt  sie  zuweilen  die  weiblichen 
Genitalien.  —  Auch  der  Krebs  zeigt  sich  in  beiden  Geschlechtern  in  srosser  Häufig- 
keit, doch  etwas  reichliches  im  weiblichen;  er  gibt  aber  flberdiess,  da  er  häufie  m 
den  Genitalien  auftritt,  zu  Differenzen  Veranlassung.  —  Die  Chlorose  ist  eine  aem 
weiblichen  Geschlecht  fast  allein  zukommende  Form  der  Anämie.  Ueberhaupt  aber 
ist  das  weibliche  Geschlecht  dem  Verfallen  in  Anämie  mehr  unterworfen,  una  solche 
bildet  sich  äusserst  häufig  im  Fortgang  und  nach  Ablauf  der  verschiedensten  Krank- 
heiten aus.  —  Die  krankhafte  Fettsucht  und  die  allgemeine  Wassersucht  scheint 
gleichfiiUs  in  diesem  Geschlechte  etwas  Qberwiegend  vorzukommen  und  die  Knochen- 
erweichung des  erwachsenen  Alters  ist  demselben  fast  ausschliesslich  eigen.  —  Da- 
gegen findet  sich  Gicht  und  Steinkrankheit  beim  Manne  um  ein  BetrSchtliches  häufiger 
und  ist  die  Glycosurie  bei  ihm  fast  allein  beobachtet 

Beim  Manne  ist  im  Allgemeinen  eine  bedeutendere  Entwiklune  des  motorischen 
Apparats  und  dadurch  der  am  meisten  auffallenden  köiperlichen  Kraft.  Von  Kind- 
heit an  überwiegt  bei  ihm  die  Kraft  seiner  Arme  aber  die  des  Weibes  und  zur  Zeit 
der  stärksten  Muskelentwiklung,  ums  25  —  30ste  Jahr,  verhält  sie  sich  in  beiden  Ge- 
Khlechtem  im  Durchschnitt  wie  9:5,  die  Kraft  der  Lenden  des  Mannes  zu  denen 
des  Weibes  wie  2 : 1.  Diesem  Verhalten  entspricht  zwar  einigermaassen  das  relative 
WiderstandsvermfSeen  beider  Geschlechter  gegen  Krankheitsursachen,  nicht  aber  deren 
Ausdauer  in  Krankheiten.  Es  scheint,  dass  von  epidemischen  Krankheiten  im  Durch- 
schnitt das  weibliche  Geschlecht  häufiger  ergriffen  wird,  als  das  männliche.  Dagegen 
hält  sowohl  in  acuten  als  in  chronischen  Krankheiten  das  Weib  gemeiniglich  mehr 
ans,  als  der  Mann.  Sowohl  plOzliche  Gefahren,  wie  z.  B.  starke  Blutfltisse,  als 
anhaltendes  Siechthum  erträgt  aas  Weib  leichter.  Es  kann  Stunden  und  Tage  lang 
liegen  ohne  Bewusstsein ,  kaum  athmend  mit  fast  erloschener  Circulation  una  erholt 
ricE  doch  bald  wieder;  es  kann  Tage  lang  in  Convulsionen  sich  wälzen  und  ffihlt  nur 
etwas  Ermattung,  während  der  Mann  solche  Zustände  selten  auszuhalten  vermag. 

Beim  Weibe  zeigt  sich  femer  ein  weit  grösserer  Wechsel  in  den  Krankheits- 
erscheinungen, ein  oft  fast  ganz  unmotivirtes,  plOzliches  Besser-  und  Schlimmerwerden, 
es  zeigen  sich  die  auffallendsten  Sprünge  im  Verlauf,  oft  eine  unaufhaltsam  überhand- 
nehmende Hinfälligkeit,  ebenso  oft  eine  überraschend  schnelle  Herstellung  eines  ganz 
leidlichen  ^ustands  aus  der  scheinbar  verzweifeltsten  Lage.  Beim  Weibe  kann  daher 
ceteris  paribus  die  Prognose  immer  günstiger  gestellt  werden,  lässt  sich  aber  noch 
weniger  sicher  als  beim  Manne  aus  den  vorliegenden  Verhältnissen  berechnen. 

In  der  Therapie  sind  im  Allgemeinen  beim  Weibe  starke  Eingriffe  mehr 
zu  vermeiden,  als  beim  Manne,  namentlich  Blutentziehungen  häufiger  von 
unerwartet  ungQnstigem  Erfolge,  während  auf  Mittel,  welche  einen  beruhi- 
genden Einfluss  auf  das  Nervensystem  ausüben,  sehr  gewöhnlich  auch  ein 
gunstigerer  Verlauf  der  übrigen  Erscheinungen  sich  herstellt 

Di«  Krankheiten  des  weiblichen  Oeechlechts  haben,  abgesehen  von  den  obstetristischen 
Schriften,  hin  and  wieder  eine  specielle  Bearbeitong  gefunden.  Unter  den  hieher  gehö- 
rigen Werken  sind  besonders  herrorzabeben :  Osisnder  (Entwiklungskrsnkbeiten  des 
weibUchen  Oescblechts  1820),  Siebold  (Handbuch  zur  Erkenntnis»  und  Heilung  der 
Fnaenzimmerkrankheiten  1821),  Jörg  (Haudbucb  der  Krankheiten  des  Weibes  1831), 
Mende  (die  Oeschlechtskrankh.  des  Weibes  1881  —  6),  Lee  (research.  on  tbe  pathology 
and  trsatm.  of  some  of  the  most  Import  diseases  of  woroen  1833),  Colombat  (tralt^  des 
mal  des  femmes  1838,  neue  Aufl.  1848,  yerdentocbt  t.  Frankenberg  1841),  Frankel 
(HandwSrterb.  d.  Frauenkrankh.  1839),  Busch  (Oeschlecbtsleben  des  Weibes  1889—44), 
Ferguson  (essays  on  diseases  of  women  1839),  Jones  (pract.  obserr.  on  tbe  diseases 
of  women  1839),  Meissner  (Frtuenzlmmerkrankheiten  1842),  Fahre  (MM.  du  m^deeln 
tom.  I.  1843),  Moser  (Lebrb.  d.  Geschlechukrankb.  des  Weibs  1843),  Klwisch  (kli- 
nische Vortrige  1847,  8te  Aufl.  1851);  dazu  noch  eine  Sammlung  einzelner  Abbandlungen 
fiber  Krankheiten  des  weibl.  Oeschlechto  unter  den  Namen:  Analecten  mr  Frauenkrank- 
belten  (vom  Jahr  1837  an). 
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B.  LEBENSALTER. 

Eine  aUgemein  constatirte,  unzweifelhafte  Thatsache  ist  es,  dass  in  ge- 
wissen Lebensaltern  die  Neigung,  krank  und  voh  Krankheiten  hingerafft 
zu  werden,  sehr  ungleich  ist. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Verhältniss  der  Wahrscheinlichkeit  des  Krank- 
seins in  den  ersten  Lebenswochen  am  grössten,  mindert  sich  schon  nach 
der  6ten  Woche,  bleibt  aber  noch  gross  bis  zum  Ende  des  ersten  Lebens- 
jahrs. Von  da  an  fällt  es  fortwährend  bis  zum  7ten  oder  8ten  Jahre,  von 
welcher  Zeit  bis  zum  Anfang  der  Pubertätsentwiklung  sich  das  günstigste 
Verhältniss  in  Bezug  auf  die  Neigung  zu  erkranken  herstellt ;  zur  Zeit  der 
Pubertätsentwiklung  werden  Krankheiten  wieder  häufiger,  mindern  sich 
aber  wieder  nach  vollendeter  Entwiklung  und  erreichen  zwischen  24  und 
30  Jahren  ihr  zweites  Minimum.  Von  da  an  nimmt  die  allgemeine  Krank- 
heitsdisposition bis  ins  hohe  Alter  fortwährend  zu. 

Genaue  statistische  UDtersuchuDgen  dber  das  MorbilitätsverhAltniss  der  verschie- 
denen Alter  fehlen  und  dürften  bei  der  Schwierigkeit,  sichere  Data  zu  erhalten,  auch 
fast  unmöglich  sein.  £inen,  wenn  auch  nur  relativen  und  beschränkten  Werth  haben 
die  Nachforschungen  von  Villerm^,  welcher  (Annal.  d'hyg.  IL  247)  fand,  dass  in 
der  arbeitenden  Classe  je  1  Kranker  auf  137  Individuen  des  Alters  unter  20  Jahren, 
auf  88  des  Alters  von  20—30,  auf  76  von  30—40,  auf  bO%  von  40—50,  auf  2772  von 
50—60,  auf  9  von  60—70,  auf  3  Individuen  tlber  70  Jahren  kommt,  und  dass  na(h 
Abzug  der  durch  Ausschweifunsen  herbeigefahrten  Krankheiten  ein  Mensch  >on 
20—30  Jahren  im  Durchschnitt  jährlich  4  Tage  krank  ist,  einer  von  35  J.  47,  Tase. 
einer  von  40  J.  573  Tage,  einer  von  45  J.  7  Tage,  einer  von  50  J.  9V2  Ta^e,  einer 
von  55  J.  13  Tage,  einer  von  60  J.  16  Tage,  einer  von  65  J.  31  Tage,  einer  von 
67  J.  42  Tage,  einer  von  70  J.  75  Tage  im  Jahre  krank  liegt.  —  Auf  ganz  andere 
Resultate  ist  jedoch  F  e  n  g  e  r  (Quid  faciunt  aetas  annique  tempus  ad  frequcntiara  et 
diutumitatem  morborum  hominis  adulti.  Havniae  1840)  gekommen,  welcher  berechnet, 
dass  im  Lauf  von  Jahren  unter  1000  Individuen  des  Alters  von  15 — 19  Jahren  371, 
von  20—24  J.  541,  von  25—29  J.  510,  von  30—34  J.  428,  von  35—39  J.  456,  v(.n 
40—44  J.  431,  von  45—49  J.  556,  von  50—59  J.  566  erkranken  und  dass  darch- 
Bchnittlich  jedes  Individuum  in  dem  Alter  von  15—19  J.  7,2  Tage,  von  20—24  J. 
10,3  Tage,  von  25—29  J.  9,5  Tage,  von  30—34  J.  7,6  Tage,  von  35—39  J.  7,8  Tace, 
von  40—44  J.  8,3  Tage,  von  45—49  J.  11,6  Tage,  von  50—59  J.  14,1  Tage  krank  i^t. 

Mit  den  Morbilitätsverhältnissen  überhaupt,  zugleich  aber  auch  mit  der 
Gefährlichkeit  der  Krankheiten  hängt  die  Sterblichkeit  in  den  verschie- 
denen Altem  zusammen.  Obgleich  die  Mortalitätslisten  aus  verschiedenen 
Orten  und  von  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  ausfallen,  so  lä^f^t 
sich  doch  im  Allgemeinen  bestimmen,  dass  das  Verhältniss  der  Sterblich- 
keit des  ersten  Lebensmonats  ungemein  gross  ist,  vom  zweiten  Monat  bis 
zu  Beendigung  des  ersten  Jahrs  bereits  beträchtlich  abnimmt,  vom  2ten 
Jahre  noch  rascher  sinkt  und  zwischen  dem  8ten  und  20sten  Jahre  das 
.  Minimum  erreicht,  von  da  an  bis  zum  45sten  sehr  massig  bleibt  und  zwar 
zwischen  dem  27sten  und  40sten  Jahre  sich  noch  etwas  günstiger  stellt, 
als  unmittelbar  vor-  und  nachher,  sofort  allmälig,  aber  langsam  steigt,  ums 
56ste  Jahr  wieder  das  Verhältniss  des  5ten  Jahres  erreicht,  im  70sten  dem 
das  3ten  nahe  kommt,  im  SOsten  schon  dem  des  6ten  Lebensmonats,  zwi- 
schen 90  und  95  dem  des  2ten  gleich  ist  und  erst  im  lOOsten  Jahre  den 
relativen  Mortalitätsgrad  des  ersten  Lebensmonats  fibersteigt. 
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Das  InteitMe  fOr  die  SterblichkeitsverhftltDiBse  der  Terschiedeiito  Lebensalter  hat 
nhlreidie  SUtittiken  hervorgerafen ,  besonders  zu  dem  Zweke,  die  wahrscheinliche 
LfbfDsdaner  fSr  jedes  Alter  festznsezen.  Diese  Statistiken  sind  flbri^ens  zum  erossen 
Theil  sehr  verschieden  ausgefallen  und  man  hat  sogar  daran  zu  zweifeln  aneefangen, 
ob  es  Oberhaupt  möglich  sei,  ein  bestimmtes  Naturgesez  fdr  die  Sterblichkeit  aus* 
iadig  zu  machen,  da  der  Zuf&lliekeiten  zu  viele  sind,  welche  die  Rechnungen  trflben 
können.  Indessen  sind  doch  einige  Enebnisse  wenigstens  im  Groben  flbereinstlmmend 
and  die  Ab-  und  Zunahme  der  Sterbuchkeit,  wie  sie  oben  angegeben  wurde,  dürfte 
nahezu  fast  von  allen  Statistiken  Unterstazung  finden.  Um  ein  anschauliches  Bild 
der  rektiven  Steiblichkeit  zu  geben,  ziehe  ich  vor,  statt  der  Auffahrung  zahlreicher 
rinzeber  statistischer  Mortalitätstabellen  die  Berechnung  der  Sterblichkeit  nach  ihrem 
Gnde,  wie  sie  Quetelet  (Obers,  v.  Riecke  p.  165)  gegeben  hat,  beizusezen. 


Alter.          StarbUchkeiU- 

Altar. 

Staiblichkaita- 

Altar. 

Starblichkaits- 

grad. 

grad. 

grad. 

1  Monat    . 

.    960 

7  Jahr    . 

12 

45  Jahr    . 

13 

2     .        . 

.    273 

8     n          . 

10 

50    „        , 

.    .        15 

8     .        . 

.    200 

lÖ     n 

8 

55    „ 

.     .        20 

4      . 

.    168 

14     „ 

6 

60    „ 

27 

5      , 

.    135 

15     , 

7 

65    „ 

.     .        39 

«      n 

.     127 

20    „        .    . 

.    .10 

70    , 

.     .        57 

1    Jahr     . 

.     115 

23    „        . 

.      12 

75     „ 

87 

2      . 

77 

24     „        .    . 

12 

80    „ 

.    .      129 

3       r. 

.      60 

25     „        .    . 

12 

85    „ 

.    .      174 

4      . 

27 

30    „ 

11 

90    „ 

.    •      250 

5      ., 

.      21 

35     „ 

11 

95     , 

.    .      283 

«      .         .     . 

15 

40    , 

12 

100    „ 

.    .    4217 

Vergl.  flbrigens  die  bei  der  Mortalität  Oberhaupt  (pae.  49  u.  50)  namhaft  gemachten 
vVhriften,  sowie  die  verschiedenen  ofQciellen  Statistiken  aus  Belgien,  Frankreich, 
England,  Oesterreich. 

Es  genfigt  jedoch  nicht,  die  Morbilitäts-  und  Mortalitätsverhältnisse  der 
verschiedenen  Lebensalter  im  Allgemeinen  zu  kennen.  Fast  jede  Alters- 
stufe des  Lebens  hat  ihre  besonderen  Dispositionen  zu  Krankheiten,  wel- 
chen sie  vorzugsweise  unterworfen  ist  und  welche  den  Individuen  des 
betreffenden  Alters  vorzüglich  gefahrlich  sind,  und  fiberdem  zeigen  gleich- 
artige Krankheitsformen  in  verschiedenen  Altersperioden  mannigfach  ver- 
schiedenen Verlauf,  verschiedene  Erscheinungen  und  geben  eme  verschie- 
dene Aussicht  auf  Herstellung. 

FOtalzustand.  In  diese  Periode  ftllt  die  Entwiklun^  der  meisten  Or^ne,  daher 
«Ummen  aus  ihr  die  meisten  Bildongsfehler:  abnorme  Kleinheit,  excessive  GrOsse, 
Mehrheit  der  Organe,  abnorme  Spdtenbildungen.  Die  Organe  haben  zum  Theil  noch 
eine  andere  Lage.  Entsteht  in  dieser  Zeit  eine  adhäsive  Entzandnne,  so  bleibt  die 
FötaUage  des  C^eans  ftirs  eanze  Leben.  Entzdndungen  sind  in  der  I^talperiode  nicht 
selten;  doch  sind  ihre  Producte  wenig  plastisch,  mehr  wässerig,  die  Entzündungen 
betreffen  meist  die  Baute  der  Organe,  Hindern  sofort  durch  ihre  Producte  die  Aus- 
büdung  der  leztem.  Das  Nervensystem  hat  noch  nicht  die  Functionen  der  Perception, 
vohl  aber  die  einer  wenn  auch  unvollkommenen  Anregune  der  3ewegnneen  und  es 
fladen  sich  daher  krankhafte  Bewe£ungen,  Krämpfe  und  oeren  Folgen:  Muskel va^- 
kUizungen  nicht  selten  vor.  Endlich  ist  der  Fötus  durch  die  den  Uterus  und  me 
Pbcenta  treffenden  Zufälle  und  Krankheiten  mannigfachen  Gefahren  fOr  Leben  mMi 
Getondheit  ausgesezt 

Während  der  Geburt  selbst  ist  das  Kind  dem  Druk  auf  den  Kopf,  Leib  und 
nf  die  Nabelschnur  ausgesezt.  Der  Druk  auf  den  Kopf  bewirkt  nicht  selten  Blut- 
extnvasate  im  Schädel,  der  auf  den  Leib  vielleicht  zuweilen  Leberkrankheiten  un4 
der  auf  die  Nabelschnur  Erstikungstod.  Auch  ohne  bedeutenden  Drak  kann  ein 
Isages  Stekenbleiben  des  Kindes  in  den  Geburtswegen  schädlich  werden  und  Auf- 
plexieen  des  Gehirns  und  Rükenmarks,  Asphyxie,  grosse  Lebensschwäche  und  aen 
Tod  bedingen.  Die  bei  schwerer  Geburt  vorzunehmenden  Manipulationen  und  opera- 
tiven Hilfen  können  die  verschiedensten  Verlezungen  des  Kindes  veranlassen.  ^  Ob 
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auch  eine  zu  rascke  Gebart  dem  Kinde  Geiahr  bringe,  wie  von  Vielen  angenommen 
wird,  und  welche,  ist  zweifelhaft.  —  AuMerdem  ist  eine  von  der  Gebart  stammende 
Blutextravasirung  in  den  Schädeldeken  eine  sehr  eewOhnliche  Erscheinung.  —  End- 
lich können  die  Kinder  beim  Durchgang  durch  die  Geburtswege  syphilitischer  In- 
fection  ausgesezt  sein. 

Unmittelbar  nach  der  Geburt  findet  eine  grosse  Revolution  in  dem  Organismns 
statt,  vorzflglich  durch  das  Eintreten  des  Athmens  und  die  Veränderung  des  Krei»- 
laufs,  sofort  durch  die  neuen  Eindrake  auf  die  Haut,  auf  das  Gehirn  und  BtlkemDark, 
weiterhin  durch  die  neue  Functionirung  des  Darms,  die  Verftnderung  der  Leber- 
fimction.  Alles  diess  gibt  zahlreiche  Krankheitsanlaeen  und  Gefahren.  Das  Nicht- 
eintreten der  Lungenfunction  kann  unmittelbar  den  Tod  zur  Fol^e  haben;  erfolgt 
die  Ausdehnung  nur  unvollkommen,  wie  es  besonders  bei  frühzeitig  geborenen,  bei 
schwächlichen  Rindern  und  bei  solchen  geschieht,  welche  lange  in  den  Geburtswegen 

Sestekt  hatten,  so  bleibt  häufig  fdr  längere  Zeit,  fflrs  ganze  Leben  selbst  ein  Theil 
er  Lunge  im  fötalen  Zustand,  das  Athmen  ist  ungentlgend,  das  Kind  bleibt  schwäch- 
lich und  ein  geringer  Zufall  kann  es  rasch  wegraffen.  Die  neuen  Eindrflke  auf  die 
Haut  bedingen  gewöhnlich  eine  Congestion,  oft  eine  massige  Blutextravasirung  in  der 
Haut,  die  erst  als  starke  Röthtmg,  später  als  gelbe  Färbung  (sogenannter  Icterus 
neonatorum)  sich  zu  erkenfien  gibt  und  bei  den  meisten  Kindern  von  der  Mitte  der 
ersten  Woche  bis  Ende  der  zweiten,  bei  schwächlichen  oft  weit  länger  dauert  Häutig 
entstehen  auch  blasige  und  pustulöse  Hautausschläge  bei  Keugebomen  (Pemphigus 
und  Ecthyma  neonatorum),  welche  gleichfalls  die  Folgen  der  ungewohnten  Einflüsse 
auf  das  Orean  zu  sein  scheinen.  Eine  weit  bösartigere,  fast  immer  tödtllche  Form 
der  Hauterkrankung,  hervoreerufen  durch  schlechte  Pflege,  Einwirkung  von  Kälte  u. 
dergl. ,  ist  die  subcutane  Zefigewebsinfiltration ,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Zeu- 
ge websverhärtun^.  —  Die  neuen  Eindrüke  auf  das  Nervensystem  bedingen  eine  Nei- 
gune  zu  Convulsionen ,  die  in  nicht  seltenen  Fällen  dem  Leben  ein  plözliches  Knde 
machen,  oder  in  der  Form  des  Starrkrampfs  (Trismus,  Tetanus  neonatorum)  tödten.  — 
Das  zähe  Meconium  wird  häuflj^  nicht  genflgend  weggeschafft  und  es  entstehen  daraus 
Darmkrankheiten,  hartnäki^e  Verstopfung,  Enteritis  mit  rascher  Abmagerung  und 
schnellem  Verfall;  oder  wird  die  erste  Nahrung  nicht  ertragen,  was  den  gleichen 
Effect  hat.  —  Die  veränderte  Leberiünction  soll,  wie  man  bisher  allgemein  annalim. 
den  Icterus  veranlassen:  dass  sie  nicht  allein  seine  Ursache  ist,  wurde  schon  anize- 
fdhrt;  ob  sie  mit  zu  der  gelben  Färbung  der  Haut  zuweilen  beitrage,  ist  nicht 
unwahrscheinlich.  —  Endlich  ist  der  Nabel  eine  offene  Wunde  und  kann  bei  mangel- 
hafter Sorgfalt  zu  Blutungen,  Erysipelen,  Versch wärungen,  Venenentzündungen,  viel- 
leicht auch  zum  Tetanus  Veranlassung  geben;  und  seine  nicht  genflgende  Verheilung 
kann  sogleich  oder  später  noch  Nabelbrüche  herbeiführen. 

Die  therapeutische  Fürsorge  für  diese  Periode,  abgesehen  von  einzelnen  KranV- 
heiten,  besteht  vorzüglich  in  Erhaltung  gleichmässiser  Temperatur,  in  einer,  soweit 
es  die  Umstände  erlauben,  reinen  Atmosphäre ,  in  Herstellung  der  LeibesöAiung.  in 
Reinlichkeit  und  in  sorgfältiger  Behandlung  des  Nabelrestes.  Bei  Kindern,  welche 
schlecht  athmen,  darf  die  Respiration  durch  Schaukeln  an  der  Luft  befördert  werdeu. 
Das  Schreien  der  Kinder  ist  für  die  vollkommene  Ausdehnung  der  Lunge  vortheilhait. 

Das  jüngste  Säuglingsalter  von  der  ersten  bis  zur  fünften  Woche  zeichnet 
sich  durch  eine  ungemeine  Vulnerabilität  der  meisten  Oi^ane  aus.  Die  Centra  dt*s 
Nervensystems  sind  im  Verhältniss  zum  Volumen  des  ganzen  Körpers  ganz  Ausber- 
ordentlich  gross,  wägen  V?  des  Gewichts  des  Gesammtkörpers,  während  sie  beim 
Erwachsenen  nur  ^45  betragen.  Sie  sind  zu  Hj'perämieen  ungemein  disDonirt  und 
solche  treten  bei  den  leichtesten  Veranlassungen  ein  und  können  rasch  tödtlioi  werden ; 
auch  Blutextravasate  in  ihnen  sind  nicht  selten.  Ausserdem  dauert  die  Disposition 
zu  Convulsionen  fort,  sie  treten  bei  ieder  Veranlassung,  jeder  etwas  beträcntlirhen 
Störung  ein  und  werden,  wenn  sie  öfter  sich  wiederholt  haben,  gerne  habituell  — 
Nächst  dem  Nervensystem  zeigt  der  Darmcanal  die  grösste  Häufigkeit  von  Erkran- 
kuüigen.  Vom  Munde  bis  zum  After  entstehen  durch  die  unbedeutendsten  Vemo- 
lasstingen  Hyperänueen,  abnorme  Secretionen,  Exsudationen  und  Functionsstönm^en. 
Die  sogenannten  Aphthen,  Erbrechen,  mangelhafte  Verdauung,  Säure  des  Magens, 
Diarrhoe  und  Verstopfung  sind  so  gemein,  dass  fast  kein  Kind  dieses  Alters  ihnen 
^anz  entgeht  Sind  sie  nur  vorübergehend,  so  haben  sie  wenig  Bedeutune;  werden 
sie   anhaltender  und  heftieer,   so  eneidet  die  Ernährung  Störungen  und  Sie  Kinder 

f magern  rasch  ab   und  gehen   oft  im  Marasmus   zu  Grunde.   —  Die  Luftwege  sind 
leichfaUs   ungemein   empfindlich;  Nasencatarrhe ,   Gatarrhe  und  Entzündungen  der 
ronchien  und  Lungen,  wenn  auch  an  sich  massig,  raffen  die  Kinder  in  grosser  Zahl 
<weg.  -r-  Die  eigene  Wäxmebildung  ist  noch  gering,  besonders  bei  aolchen,  welche  zu 
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frflh  geboren  wurden  oder  deren  Lungen  unvollkommen  entwikelt  sind.  Sie  wider- 
stehen daher  Süsserer  KÜte  schlecht  und  es  werden  durch  solche  sehr  leicht  innere 
BlutanhSufungen  heH>eigefflhrt.  —  Die  Haut  ist  ungemein  xart  und  weich,  wird  durdi 
jeden,  nicht  ganz  milden  Eindruk  alsbald  gereizt.  £s  entstehen  ROthungen,  Erosionen 
und  verbreitete  nXssende  Ausschlage,  Knötchen,  Pusteln  und  andere  Entzündungen» 
oft  schon  von  selbst,  noch  mehr  bei  Unreinlichkeit,  Mangel  an  Hautpflege,  zu  kaltem 
oder  zu  warmem  Baden  und  durch  andere  zuftllige  Einwirkungen.  Ausschlage  siiid 
so  hiafig,  dass  auch  ihnen  selten  ein  Kind  ganz  entgeht  —  Ebenso  ist  auch  die 
ConjuncÜva  äusserst  empfindlich  und  es  ist  daher  dieses  Alter  in  hohem  Grade  zu 
Angenentzünduneen  disponirt.  —  Das  Blut  enthalt  noch  wenig  Faserstoff,  die  Affec- 
tiooen  bilden  diäer  auch  im  Ganzen  noch  wenie  plastische  n'oducte.  —  Die  grosse 
Vulnerabilität  der  Säuglinge  bewirkt,  dass  sie  durch  die  geringsten  Veranlassungen, 
oft  unversehens  und  ohne  dass  beträchtliche  Krankheitssymptome  vorangingen,  weg- 
gersfll  werden. 

Demgemasa  ist  in  diesem  Zeitraum  grosse  Aufmerksamkeit  in  der  Pflege  der  Kinder 
nöthig.  AUes,  was  Ortliche  Reizung  nerbeifohren  kann,  ist  angstlich  zu  vermeiden. 
Vollkommen  jeleichmassige  Temperatur  bei  Tag  und  bei  Nacht,  reine,  aber  warme 
Luft,  warme  Bekleidung,  ungestörte  Ruhe,  grosse  Reinlichkeit,  besonders  auch  Rein- 
lichkeit des  Mundes,  milde  Nahrung  (Muttermilch  oder  sehr  verdflnnte  Kuhmilch), 
Vermeidung  jeder  Ueberfüllung  des  Magens  und  der  Danne,  Sorge  für  tagliche  zwei- 
oder  mehrmalige  Entleerung  der  leztem,  Vermeidung  jeden  scharfen  Lichtes,  jeder 
einigermaassen  scharfen  Luft,  aber  auch  zu  grosser  warme  sind  die  hydeinischen 
Vorsichtsmaassregeln.  —  Besinnenden  Krankheiten  ist  grOsste  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden, doch  muss  der  Gebrauch  von  Medicamenten  möglichst  vermieden  werden. 
Verdopplune  der  hydeinischen  Sorgfalt  ist  meist  noch  am  ehesten  im  Stande,  einen 
flflklichen  Ausgang  nerbeizufohren.  Auch  wo  Arzneimittel  nOthig  werden,  muss  man 
•ich  mit  milderen  Mitteln  begnügen  und  sie  sobald  wie  mOgUch  wieder  weglassen. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Sauglingsalters  von  der  siebenten  Woche  bis 
zur  Mitte  des  zweiten  Lebensjahres  hangt  fast  Alles  davon  ab,  dasa  die  äusseren 
Verhältnisse  zwekmassig  seien,  dass  das  Kind  passende  Nahrung  habe,  reinlich  ge- 
halten werde  und  frische  Luft  zum  Athmen  bekomme,  dass  auch  sonstige  Krankheits- 
ursachen von  ihm  abgehalten  werden.  Bei  gehöriger  Pflege  nimmt  daher  jezt  schon 
Morbilitat  und  Mortaütat  sehr  bedeutend  ab,  bei  mangeinder  Fürsorge  nimmt  sie 
•opr  im  Vergleich  mit  den  ersten  Wochen  noch  zu.  —  Die  Dispositionen  der  ein- 
zelnen Organe  gestalten  sich  in  folgender  Weise.  Das  Gehirn  und  Rflkenmark  stärkt 
lieh  entweder  unA  leichte  Eindrflke  erregen  nicht  mehr  wie  früher  Convalsionen, 
die  aber,  weim  sie  erregt  werden,  um  so  dauernder  und  heftiger  sind;  oder  es  wird 
das  Nervensystem  im  Gegentheile  immer  reizbarer  und  widerstandsunfähiger:  heftige 
periodische  Eclampsieen,  Asthmaanfalle  brechen  aus;  lebhafte  Fieberreizungen  stellen 
rieh  ein  und  gerne  bleiben  fürs  ^nze  Leben  Residuen  der  Krämpfe:  Schielen,  Muskel- 
contracturen.  Lahmungen.  —  Ine  natürliche  Muskelschwache  in  diesem  Alter  bedingt 
blufig  bleibende  paralytische  Verkrümmungen  des  Rükgrathes,  um  so  mehr,  wenn 
die  zarten  Rflkenmuskeln  zu  frühe  die  Wirbelsaule  stüzen  müssen  oder  wenn  die 
Kinder  nachlassig  und  ungeschikt  getragen  werden.  —  Die  Haut  erstarkt  in  dieser 
Zeit;  die  Neigung  zu  Hyperamieen  una  Erosionen  nimmt  ab,  dagef^en  treten  nun 
hartnakigere  und  langdauemde  Hautaussdilase  auf  und  zugleich  beginnt  die  Dispo- 
ridon  für  die  acuten  exanthematischen  Krankheiten,  die  zwar  in  aiesem  Alter  im 
Ganzen  ziemlich  leicht  durchgemacht  werden,  gerne  aber  chronische  Leiden  hinterlas- 
•en.  -~  Die  Luftwege  sind  etwas  weniger  empfindlich,  als  früher,  Catarrhe  haben  keine 
10  grosse  Bedeutung  mehr;  dagegen  treten  jezt,  besonders  nach  zurükgelegtem  halben 
Jahre,  schwerere  Affectionen,  wenn  auch  noch  in  massiger  Häufigkeit  auf,  die  früher 
i^hr  selten  vorkommen:  Croupe,  Pneumonieen,  namentlich  secusdare  Pneumonieen, 
Tuberculose  der  Lungen  und  der  Bronchialdrüsen,  ziemlich  selten  ist  dagegen  noch 
der  Keuchhusten.  —  me  Störungen  der  Verdauungsorgane  treten  weniger  leicht  ein; 
aber  wenn  sie  eintreten,  so  sind  sie  heftiger,  hartnakiger  und  führen  leicht  zu  Ört- 
licher Zerstörung  und  zum  Tode  (die  bOsartigen  Aphthen,  vorzüglich  die  Magen- 
erweichung, femer  die  Verschwarung  der  Follikel  des  Darms,  die  Infiltration  der 
Mesenteruudrflsen).  Biahungsbeschweraen  sind  seltener,  wenn  sie  sich  aber  zeigen, 
haben  sie  eine  grossere  Bedeutung  und  lassen  schwerere  Störungen  der  Verdauung 
erwarten.  —  Die  Ernährung  und  das  Waehsthum  machen  in  diesem  Alter  äusserst 
rasche  Fortschritte,  besonders  das  Knochensystem  erstarkt.  Störungen  und  Verzöge- 
rung der  Emlhmng  zeigen  sich  aber  auch  in  diesem  Systeme  gerade  am  meisten  und 
lueret:  die  Fontanellen  wollen  sich  nicht  schliessen,  am  Schädel  bilden  sich  dünne 
imd  weiche  Stellen,  das  Hervorbrechen  der  Zahne  geschieht  zu^langsam  oder  unvoll- 
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ständig.  Diese  leztere  Entwiklung  ist  Oberhaupt  die,  welche  in  dem  SKagün^altei 
den  meisten  Lftnn  macht  Der  Durchbruch  der  Zähne,  der  in  normalen  Fällen  nach 
zurükgelectem  ersten  halben  Jahre  zu  beginnen  pflegt,  macht  fast  immer  einige 
Beschwerden  und  krankhafte  Erscheinungen,  die  aber  in  gflnstigen  Fällen  la&ch 
vorflbergehen.  Oft  genug  aber  gibt  das  Zahnen  zu  verschiedenen,  bedeutenderen 
Störungen  Anlass,  oder  complicirt  auf  eine  lästige  Weise  zufäUig  bestehende  Krank- 
heiten, und  nicht  selten  bringt  diese  Entwiklung  durch  die  schweren  Zufälle,  <lie 
in  ihrem  Gefolge  auftreten,  den  Tod  oder  fangen  doch  von  dieser  Epoche  die  Kinder 
an,  zu  kränkeln,  kommen  in  ihrem  Wachsthum  zurdk,  magern  ab  und  erholen  sich 
davon  oft  erst  spät,  oder  gehen  noch  nach  längerer  Zeit  an  chronischen  Besch^enlen 
zu  Grunde  (vgl.  Bd.  III.).  —  Die  Art  der  Nahruns  und  der  Wechsel  derselben,  der 
meist  in  dieser  Periode  vorgenommen  wird,  die  Entwöhnung,  gehören  bei  manpelii- 
der  Vorsicht  zu  der  häufigsten  Ursache  von  Erkrankungen  dieses  Alters.  Die  z^ek- 
mässigste  Ernährungsart  ist  in  dieser  Periode  weitaus  die  durch  Frauenmilch;  vielen 
Krankheiten  wird  dadurch  vorgebeugt,  und  wenn  die  Kinder  erkranken,  so  ist  weit 
grössere  Hoflhung  zu  ihrer  Herstellung  und  rascheren  Erholung  vorhanden.  Wahrend 
von  100  von  der  Mutter  gesäugten  Kindern  nach  dem  1.  Lebensjahr  18  gestorKen 
sind,  starben  unter  100  von  Ammen  gesäufften  30.  Doch  hat  auch  die  Mutter-  oder 
Ammenmilch  häufig  eine  üble  Beschaffenheit.  Psychische  Eindrtlke  auf  die  Sausen- 
den ,  Diätfehler  derselben ,  Genuss  von  sauren  Speisen ,  schlechte  Nahrung  und  Ver- 
dauung derselben,  übermässige  Anstrengungen,  Eintritt  der  Menstruation,  Zulassung; 
des  Coitus  sind,  wenn  auch  nicht  immer,  für  die  Beschaffenheit  der  Milch  nachtheiliz 
und  häufig  wird  diese  auch  ohne  alle  bekannte  Ursache  schlecht,  dünn  und  erzeii::t 
dem  Kinde  Darmkrankheiten.  Die  Entwöhnung  sollte  niemals  in  einer  Zeit  vonre- 
nommen  werden,  in  welcher  der  Magen  und  Darm  des  Säuglings  afficirt  ist  (e^  <ei 
denn  durch  die  bisherige  Milch  selbst),  oder  wenn  das  Vordringen  eines  Zalines 
begonnen  hat;  auch  sollten  die  heissen  Tage  des  Sommers  und  die  Zeit  des  ei>teu 
Herbstes  nicht  zum  Entwöhnen  gewählt  werden.  Neben  der  Muttermilch  oder  statt 
ihrer  sind  das  geeignetste  Ernährungsmittel  verdünnte  Kuhmilch,  Milch  mit  schwachem 
Anisaufjs;uss,  Milch  mit  Fleischbrühe  oder  dünne  und  leicht  gekochte,  feine  Mehlbreie. 
Gegen  aas  Ende  dieser  Periode  darf  die  Nahrung  schon  mannigfaltiger  werden.  — 
Eine  andere  häufige  Krankheitsursache  für  Säuglinge  ist  der  Einfluss  der  Kalte, 
besonders  scharfer  Winde,  ungenügender  Bedekung  des  Unterleibs.  Noch  gefährliclier 
aber  ist  eine  zu  ffrosse  Hize  und  Säuglinge  sind  noch  weit  mehr  in  den  heiH^ea 
Mittagsstunden  des  hohen  Sommers  im  Zimmer  zu  halten,  als  in  den  kalten  Ta^en 
des  Winters.  Auch  ist  ein  zu  warmes  Bedeken  ihres  Kopfes  verderblich.  —  Di>' 
Unreinlichkeit  ist  eine  reiche  Quelle  für  mannigfache  btörun^n  der  Haut  uud 
der  Ernährung  der  Säuglinge  überhaupt  und  ein  tägliches  oder  doch  anderta<:ises 
Baden  ist  für  ihr  Gedeihen  unerlässlich.  —  Nocli  wichtiger  fast  ist  die  Reinheit  der 
Luft,  die  sie  zu  athmen  bekommen.  In  der  schlechten  Atmosphäre  dicht  bevölkerter 
Schlafkammern  verkümmern  auch  die  kräftigsten  Säuglinge.  Auch  für  miasmatische 
Einflüsse  sind  kleine  Kinder  empfanglich,  doch  weniger  im  ersten  Lebensjahre;  auch 
brechen  bei  ihnen  unter  solchen  Einwirkungen  weniger  die  characteristisdken  Krank- 
heiten aus,  als  vielmehr  nur  Darm-  und  Ernährungsstörungen,  unter  denen  sie 
marastisch  zu  Grunde  gehen.  —  Die  in  diesem  Alter  gewöhnlich  vorgenommene 
Pokenimpfting  hat,  wenn  sie  nicht  mit  Vorsicht  und  zu  einer  Zeit  geschient,  wo  ila^ 
Kind  sich  durchaus  wohl  befindet,  zuweilen  sichtlich  nachtheilige  Wirkungen;  <iibs 
Kind  fängt  von  der  Zeit  an  zu  kränkeln  und  zu  verktimmern. 

Das  Kind,  sowohl  das  männliche  als  weibliche,  wächst  in  den  ersten  zwei  Jahren 
um  mehr  als  die  Hälfte  seiner  Länge :  d.  h.  von  50  Centim.  auf  ungefähr  79  Centim. 
An  Gewicht  nimmt  es  fast  um  das  Vierfache  zu  und  steigt  von  3  Kilogr.  bei  der 
Geburt  schon  im  ersten  Jahre  auf  10 ,  im  zweiten  auf  12  Kilogr. 

Das  Alter  von  IVa  bis  8  Jahren  zeichnet  sich  besonders  durch  rasche  Aus- 
bildung der  Gehimfunctionen  imd  durch  körperliches  Wachsthum  und  physische 
Kräftig ng  aus.  Anfangs  noch  eine  ziemliche  Gebrechlichkeit  und  nicht  geringe 
Sterblichkeit  zeigend,  nimmt  das  Widerstandsvermögen  gegen  schädliche  Einflüv^^ie 
rasch  zu  und  am  Schluss  dieser  Periode  ist  das  Kind  in  aas  gesündeste  Lebensalter 
eingetreten.  Die  Krankheiten,  zu  welchen  dieser  Zeitraum  vorzugsweise  disponirt, 
sind  vor  allem  Lungenkrankheiten,  unter  den  acuten :  Group  und  Pneumonie,  welche 
aber  gegen  das  Ende  dieser  Periode  schon  sehr  selten  werden,  Keuchhusten,  zu 
welchem  gleichfalls  ums  achte  Jahr  die  Disposition  fast  schon  erloschen  ist;  unter 
den  chronischen  die  Lungen-  und  Bronchialdrüsentuberculose,  welche,  wenn  sie  aucli 
im  Ganzen  nicht  gerade  ausserordentlich  häufig  vorkommt,  doch  in  den  meisten 
Kinderleichen  dieses  Alters,  mögen  sie  auch  an  den  verschiedenaten  Kzankheiten 
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eestorben  sein,  gefunden  wird,  wonach  es  fi&st  scheint,  das«  in  diesem  Alter  Krank- 
heiten nur  dann  eine  grosse  Gefahr  zu  bringen  pflegen,  wenn  sie  bei  tuberculOsen 
bdividuen  auftreten.  —  Die  Neigung  zu  acuten  Darmcanalskrankheiten  nimmt  bedeu- 
tend ab,  dagegen  zeigen  sich,  vornehmlich  in  Folge  unzwekmüssiger  Nahrung,  chro- 
niiche  Dannkrankheiten,  Catarrhe,  Wurmanhäufung,  Verschwärungen  sehr  häufig. 
Auch  in  dem  Darme  und  seinen  DrOsen  werden  Tuberkelablageruneen  und  in  Folge 
davon  chronische  Diarrhoeen,  peritonitische  Exsudationen  und  Hectik  ziemlich  häufig. 
—  Im  Grehime  treten  lezt  die  gefährlichen  und  tödtlichen  tuberculösen  Meningiten 
auf,  jedoch  fast  nur  oei  Kindern,  die  schon  zuvor,  wenn  auch  in  latenter  Weise 
tabercolOse  Ablageraneen  in  sich  tragen.  Die  reizbare  Schwäche  der  Nervencentra, 
wie  sie  im  früheren  Alter  bestand,  verliert  sich,  wenn  sie  nicht  zu  bedeutend  war; 
im  lezteren  Falle  werden  die  Anfälle  immer  heftieer  und  gestalten  sich  zu  wahrer 
Eoilepsie  und  zu  den  Formen  des  sogenannten  Veitstanzes.  —  Hautafiiectionen  he* 
iulen  in  epidemischer  Weise  dieses  Alter  vorzugsweise ,  zeigen  jedoch  im  Allge- ' 
meinen  einen  günstisen  Verlauf.  Im  Uebrigen  kommen  Hauterkrankungen  weit 
weniger  mehr  von  Örtlichen  Einfiflssen  zustande,  es  sei  denn  bei  einer  überpiässig 
xirten  Haut  und  vernachlässigter  Pflege  derselben ;  meist  sind  sie  vielmehr  die  Folge 
cüostitutioneller  Erkrankung  und  schlechter  Ernährung.  —  Krankheiten  der  Knochen 
und  Gelenke  können  spontan  und  auf  massige  Verlezungen  eintreten ;  doch  sind  auch 
sie  meist  die  Folge  allgemeiner  constitutioneller  Affection  und  stellen  sich  bald  als 
chiODische  Entzflndungen  (Coxaleieen,  Paidarthrocace ,  Pott'sches  Uebel),  b^d  als 
tubercul5se  Knochenanection,  bald  als  sogenannte  Rhachitis  dar,  welche  der  ersten 
Hüfte  dieses  Alters  eigenthtlmlich  ist.  —  Ueberhaupt  zeigt  sich,  dass  in  diesem 
Alter  weit  die  meisten  Krankheitsfälle  constitutionelien  Erkrankungen  angehören, 
theils  sehr  entschiedenen  und  characteristischen  (Tuberculose ,  die  in  den  günstigsten 
FlUen  auf  die  Lymphdrüsen  beschränkt  bleibt),  theils  solchen,  welche  man  nicht  ganz 
Kfaarf  bezeichnen  kann  und  welche  mit  mehr  oder  weniger  vagen  Namen ;  Rhachitis, 
Scropheln,  Scorbut  u.  dergl.  belegt  wurden,  welche  aber  unter  einander  mehr  Unter- 
schiede zeigen,  als  die  Wissenschaft  Ausdrüke  besizt  Die  acuten  Erkrankungen 
dieses  Alters  sind  entweder  nur  acute  Exacerbationen  jener  constitutionelien  Störungen 
oder  sind  sie  epidemische  Seuchen,  denen  dieses  Alter  vorzugsweise  ausgesezt  ist: 
leztere  werden  von  gesunden  und  kräftigen  Kindern  bei  einiger  Pflege  mit  Leichtig- 
keit aberstanden  und  meist  nur  die  schon  vorher  kränklichen  erliegen.  Es  zeichnet 
sich  in  Bezug  auf  acute  Krankheiten  dieses  Alter  einerseits  durch  rasche  Reconva- 
leitcenz  und  Erholung,  andererseits  allerdings  aber  auch  durch  oft  unvermuthet  rasche 
Ausbildung  t^dtlicher  Destructionen  aus.  —  Die  zweite  Dentition,  welche  ge^n  das 
£ode  dieser  Perlade  beginnt,  hat  meist  keine  üblen  Folgen  und  erregt  •nur  bei  zuvor 
kiänklichen  Kindern  beträchtlichere  Beschwerden. 

Das  W^achsthum  nimmt  in  diesem  Alter  jedes  Jahr  um  etwa  6  Centim.  zu  und  bei 
beiden  Geschlechtern  ist  in  dieser  Beziehung  noch  kein  wesentlicher  Unterschied  be- 
merkbar. Das  Gewicht  des  Körpers  verdoppelt  sich  bei  beiden  Geschlechtern  nahezu 
ia  diesem  Zeitraum  und  steigt  bei  Knaben  im  8ten  Jahr  auf  20 ,  bei  Mädchen  mf 
19  Kilogramme. 

Das  hygieinische  Verfahren  in  diesem  Alter  bezieht  sich  vornehmlich  darauf,  dass 
die  Kinder  eine  gesunde,  kräftige  Nahrung  erhalten,  viel  in  frischer  Luft  sich  befinden, 
vor  rauher  Luft  und  scharfen  Winden  aber  bewahrt  werden,  dass  ihre  Haut  rein  ge- 
balten und,  jedoch  mit  Vorsicht,  eestärkt  werde,  dass  sie  ihre  Glieder  tüchtig  brauchen 
lernen,  dag^en  die  Entwiklung  der  Gehimfunction  eher  etwas  zurükgehalten,  als  ge^ 
steigert  werde,  unter  allen  Umständen  aber  das  Gehirn  von  starken  Eindrüken  und 
wiiklichen  Anstrengungen  verschont  bleibe. 

Die  Zeit  bis  zur  Pubertätsentwiklune  zeichnet  sich  durch  einen  besonders 
gdostigen  Gesxindheitszustand  aus.  Das  physische  Verhalten  erträgt  auch  starke  Ein- 
Sriffe  ohne  Schaden.  Nur  bei  besonderen  Schädlichkeiten ,  tlbermässigen  Kopfan- 
»trensuneen,  elender  Ernährung,  Onanie  oder  auch  bei  gar  zu  raschem  Wachsthum 
»ind  be<&utendere  Beschwerden  Öfter  zu  beobachten;  namentlich  werden  hartnäkiges 
Kopfweh ,  Convulsionen ,  massige  Darmkrankheiten  zuweilen  wahrgenommen.  Bei 
zuTor  kränklichen  Kindern  ist  übrigens  auch  die  Tuberculose  nicht  selten ,  die  jezt 
Dicht  mehr  so  leicht  auf  die  L^phdrüsen  sich  beschränkt ,  doch  immer  noch  ein 
|:üii0tigeres  Heilungsverhältniss  gibt,  als  später.  Andere  chronische  Krankheiten  ent^ 
stehen  nicht  leicht  in  dieser  Zeit,  und  wenn  sie  schon  früher  bestanden,  pflegen  sich 
die  Symptome  zu  massigen  oder  heilen  sie  ganz.  Auch  acute  sporadische  Krank- 
heiten werden  sehr  selten  oder  kommen  doch  nur  sehr  leichte  Formen  vorJ[Earotiden| 
Anrinen).  Selbst  von  den  epidemisch  herrschenden  Krankheiten  bleibt  dieses  Alter 
nehr  verKhont,  als  jedes  andere. 
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Die  GrOMezunahme  betrict  heita  männl.  Geschlecht  in  diesem  Zeitnnm  jihilkk 
etwa  öVa  Centim.  und  erreicht  im  12.  Jahre  dorchschnittlich  138  Centim.,  bei  MXdchen 
etwas  weniger  (135).  Die  Gewichtszunahme  ist  bei  Knaben  IShrlich  etwa  2  Kilogr. 
bei  Mädchen  etwas  mehr,  so  dass  das  Gewicht  im  zwölften  Jahre  bei  bei&n 
Geschlechtem  durchschnittlich  gleich  ist  (circa  30  Kilogr.). 

Diese  Periode  eignet  sich  vorzanweise  zu  tflchtiger  Abhärtung  des  KOrpen  und 
zur  Ausbildung  der  Fähigkeiten  und  der  Richtung  des  Geistes.  Doch  sind  zu  groMe 
Anstrengungen  immerhin  zu  vermeiden.  Vor  sexuellen  Reizungen  ist  dieses  Alter 
möglichst  zu  bewahren.  In  chronisdien  Krankheiten  hat  man  vorzflclich  hvsieiiiiache 
Maassregeln  zu  ergreifen  und  bei  richtig;er  Leitung  darf  man  von  der  naciuolgendcn 
Pubertätsentwiklung  sich  eine  gute  Einwirkung  auf  jene  versprechen. 

Die  Zeit  der  Pubertätsentwiklung  (13tes  Jahr  bis  zum  18ten  oder  208ten) 
zeigt  zwar  gleichfalls  günstige  Mortalitätsveihältnisse,  wenn  nicht  anders  Epidemieen, 
die  diesem  Alter  besonders  verderblich  sind,  die  Sterblichkeit  steifem;  um  so  häu- 
figer sind  dagegen  Erkrankunesfälle  Das  Wachsthum  vom  13ten  bis  zum  18ten  Jahr 
betrilgt  bei  Jünglingen  etwa  30  Centim.,  bei  Mädchen  nur  ungefähr  20.  Die  Gewicht«- 
zunähme  steigt  in  diesem  Alter  beträchtlicher  als  zuvor,  und  erreicht  beim  ISJährigen 
Janglinge  58,  beim  Mädchen  51  Kilogr.  Dieses  rasche  Wachsthum,  die  Umgestaltung, 
welche  dabei  Leib  und  Seele  erleiden,  die  neuen  Functionen,  welche  eintreten  (Sa- 
menbereitung, zeitweise  Losstossung  Graafscher  Eidien  und  Menstruation),  können 
Veranlassun?  zu  zahlreichen  Störungen  geben.  —  Starke  Knaben  und  kräftige  Mädchen 
zeigen  die  Fabertätsmetamorphose  am  vollkommensten.  Sie  sind  vorzüguch  in  Di»- 
position  zu  Blutcongestionen  zu  den  verschiedensten  Theilen:  zum  Kopf;  daher  häufig 
Kopfweh,  Nasenbluten;  zur  Brust,  daher  Beklemmung,  Herzklopfen,  Herzkrankheiten, 
Bluthusten,  Lungenentzflndungen ,  Tuberculose;  bei  Mädchen  zu  den  Genitalien: 
Schwere  und  Druk  im  Kreuz  ,  Schmerzen  vor  der  Menstruation.  Femer  sind  in 
diesem  Alter  bei  kräftigen  Individuen  Typhus  und  Rheumatismus  acutus  gewöhnlich. 
Die  rasche  Entwiklung  des  Gehirns  artet  häufig  aus  und  schon  in  der  Breite  der 
Gesundheit  zeigen  sich  extravagante  Stimmungen,  exaltirtes  Wesen,  massiges,  unklare« 
Schwärmen  und  Schmachten,  religiöse  und  geschlechtliche  Verirrun^en  und  häufig 
ein  unmotivirter  Lebensaberdruss  und  Neigung  zum  Selbstmord.  Es  ist  von  da  aus 
nur  ein  kleiner  Schritt  zu  wirklichen  Geistesstörungen,  die  vornehmlich  in  der  Form 
der  Melancholie ,  erotischer  oder  religiöser  Geistesverwirrung  und  des  sogenannten 
Brandstiftungstriebes  auftreten.  —  Schwächliche  Knaben  und  Mädchen  erstarken  oft 
in  dieser  Periode:  es  heilen  bei  ihnen  Dyscrasieen  und  alte  Leiden;  anderemale  len- 
tescirt  bei  ihnen  die  Entwiklung,  die  Ausbildung  der  Theile  kommt  nicht  zustande, 
die  Gehimfunctionen  bleiben  zurOk,  die  Individuen  kindisch  und  läppisch,  die  Brust 
bleibt  schmal  und  unentwikelt  und  disponirt  zu  Herzkrankheiten  und  Tuberculose; 
die  Muskeln  bleiben  in  hohem  Grade  schwach,  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht, 
und  Verkrtlmmunsen  des  Rükgrathes  sind  die  Folgen  davon;  die  Genitalien  beim 
männlichen  Geschlecht  bleiben  klein,  beim  weiblichen  kommt  die  Menstruation  nicht 
oter  unvollkommen  zustande,  und  wenn  sie  eintritt,  schwächt  sie  ungemein  und  ofl 
treten  Schleimflflsse  an  ihre  Stelle.  Die  ganze  Ernährung  leidet  bei  solchen  Indivi* 
duen  Notb.  Gewöhnlich  bleiben  sie  klein ,  selten  sind  sie  hoch  angeschossen:  alle 
Formen  behalten  den  kindlichen  Typus.  In  mässieen  Graden  zeigt  sich  wenigsten« 
grosse  Schwächlichkeit  und  äusserst  häufiges  Erknu&en  bald  an  dieser,  bald  an  jener 
an  und  fflr  sich  unbedeutenden  Störung;  oei  weiblichen  Individuen  sind  dilorotische 
Zustände  nicht  selten.  In  höheren  Graden  bildet  sich  allgemeiner  Mansmus  aus. 
Häufig  treten  noch  andere  cachectische  Krankheitsformen  auf,  zu  denen  wohl  schon 
frfiher  die  Disposition  bestand:  bösartige  ScropheLn,  flechtenaitife  Hautauaschläce, 
Knochen  Vereiterungen  u.  dergL  —  Sowohl  bei  kräftigen,  als  bei  sdiwächlichen  Inoi- 
viduen  kommen  überdem  noch  weitere  Erkrankungen  in  der  Zeit  der  Pubertätsent- 
wiklung äusserst  häufig  vor.  Es  gehören  hieher  leichte  Störungen  der  drflsieen 
Organe :  Kropf,  Parotiden.  Femer  fällt  in  diese  Zeit  häufig  der  Anfang  krampfhafter 
Anectionen :  der  Epilepsie,  der  Chorea,  hartnäkiger  Quintusneuralgieen,  oei  weiblichen 
Individuen  der  Catalepsie,  der  hysterischen  Kr£npfe,  des  chronischen  Erbrechens. 

Kräftige  Individuen  können  in  dieser  Periode  sich  selbst  tiberlassen  bleiben.  Nur 
mtlssen  sexuelle  Auflegungen  und  zu  grosse  geistige  und  körperliche  Anstrengungen  ver- 
mieden ,  einer  verkehrten  Geistesrichtnng  muss  bei  Zeiten  entgegengewirkt  werden. 
Schwächliche  bedürfen  einer  aufmerksamen  Pflege,  wenn  diese  Periode  glfiklich  aber^ 
standen  werden  soU,  besonders  einer  methodisdien  Uebung  der  Krtite,  des  häufigen 
Genusses  frischer  Luft  und  einer  kräftigen  Nahrung.  Krankheiten  sind  mit  besonderer 
Soi]^alt  zu  überwachen  und  bei  chronischen  leiden  auf  etwaige  geschlechtliche 
Vennrongen  das  nöthige  Augenmerk  zu  wenden. 


EinfliUB  des  Altan.  225 

Die  nichsten  Jahre  nach  der  Pubertätsentwiklung  bis  zum  vollen- 
deten Wachsthum  (bis  znm  25flten  oder  28sten  Jahre).  —  Die  Entwiklung  des 
Geistes  nnd  Körpers,  namentlich  der  Brost,  der  Muskeln,  der  Knochen  geht  stetic^ 
aber  weniger  tomultuarlsch  als  wahrend  der  Pubertätsentwiklung  fort  oder  wird  hftnf^ 
jezt  noch  das  frtlher  Versäumte  nachgeholt.  Die  ganze  Organisation  kräftigt  sich, 
wird  derber.  Im  258ten  Jahr  hat  der  jnnge  Mann  im  Durchschnitt  eine  Körpernrösse 
von  168  Centim.  und  ein  Gewicht  von  63  Kuoer.,  das  Weib  157  Gentim.  und  53  £logr. 
~  Erkrankungen  sind  seltener,  aber  grossentheils  ziemlich  schwer  und  die  Mortalität 
im  Verh&ltniss  zur  Häufigkeit  der  Erkrankungen  nicht  unbedeutend.  Von  acuten  Krank-* 
heiten  sind  besonders  Lungenentzündungen,  Pleuriten,  Herzentzündungen,  Mandelent» 
zfladungen  ,  Gelenksrheumatismen  ,  Gesichtserysipcle ,  tynhöse  Fieber  häufig;  von 
chroniscben  besonders  Tuberculose  (die  meist  einen  zienuich  raschen  Verlauf  hat), 
HpRkrankheiten  und  beim  weiblichen  Geschlecht  fällt  in  diese  Periode  die  grösste 
Disposition  zur  Chlorose.  —  In  dieser  Periode  haben  wenigstens  bei  kräftigen  Sub* 
jecten  selbst  Excesse  geringen  unmittelbaren  Schaden ;  dessenungeachtet  sind  sie  zu 
venneiden,  wenn  nicht. spätere  Gebrechlichkeit  foleen  soll.  Dagegen  ist  in  körper- 
licher nnd  ffeistieer  Beziehung  eine  tflchtige  Thäti^keit ,  selbst  Anstrengung ,  wenn 
ffie  nur  nicht  alles  Maass  übersteigt  und  das  Individuum  nicht  gar  zu  schwächlich 
i»t.  zulässie  und  selbst  vortheilhaft.  Geschlechtsgenuss  ist  wenisstens  im  Anfang 
dieser  Pericde  verderblich*,  in  der  Mitte  derselben  hänet  seine  Zulässi^keit  oder 
xhädlichkeit  von  dem  Grade  der  körperlichen  Entwiklune  und  Kräftigkeit  ab. 
Onanie  ist  diesem  Alter  verderblicher  als  jedem  andern  und  vergiftet  mehr  als  in 
jedem  andern  Leib  und  Seele. 

Das  gereifte  Alter  von  der  zweiten  Hälfte  der  zwanziger  Jahre  bis  zur  ersten 
Hälfte  der  vierziger,  beim  Weibe  bis  zu  den  lezten  dreissieer  Jahren  ist  die  Periode 
(in  höchsten  Entwiklung.  Im  SOsten  Leben^hre  ist  die  Muskelkraft  auf  ihre  höchste 
Höhe  gestieeen  nnd  nimmt  von  da  an  ab.  Der  Mann  erreicht  mit  dem  40eien  Jahre 
durchschnituich  das  Maximum  seines  Körpergewichts  (63,6  Kilogr.),  welches  von  da  an 
langsam  abnimmt.  Beim  Weibe  ist  noch  bis  zum  50sten  Jahre  eine  Zunahme  zu  be- 
merken (bis  zur  Durchschnittszahl  von  56  Kilogr.).  —  Folgt  dieses  Alter  auf  eine  ge- 
dulde nicht  durch  Ansschweifunsen,  Anstrengungen,  Elend  oder  sonstige  Störungen 
verdorbene  Jugend,  so  ist  diese  Periode  die  gesündeste  und  bietet  weme  Todesfälle 
dar.  Acnte  Krankheiten  werden  seltener  und  chronische  treten  noch  ni(£t  oder  doch 
nur  in  Wehten  Andeutungen  ein.  Nur  gegen  das  Ende  dieser  Periode ,  wohl  auch 
«r  hon  gegen  die  Mitte  hin  zeigt  sich  zuweilen  ein  abnormer  Craorreichthum ,  eine 
Nei^ng  zum  Fettwerden ,  zu  Gongestionen  und  Blutungen.  —  Ganz  anders  verhält 
e$>  sich,  wenn  durch  Krankheiten  und  Unordnungen  oder  durch  übermässige  körper* 
liehe  oder  geistige  Anstrengungen  die  Constitution  zerrüttet  worden  ist.  Mannigfache 
Mörangen,  welche  in  den  zwanziger  Jahren  noch  nicht  zum  Vorschein  kommen,  treten 
j^'zt  um  60  gewisser  ein.  Die  leichtesten  Uebel ,  welche  von  dieser  Quelle  stammen, 
nnd:  zeitweise  Verdauungsbeschwerden,  frühzeitige  Hämorrhoidalbeschwerden.  Häufig 
errf ichen  aber  auch  schon  diese  eine  so  beträchtliche  Höhe ,  dass  sie  eine  Gebrech- 
lirhkeit  bedingen ,  die  nur  durch  kurze  Zeiten  des  Wohlbefindens  unterbrochen  ist. 
1>  treten  aber  auch  noch  viel  bedeutendere  Leiden  auf:  unheilbare  Magenkrankheiten, 
Leberdegenerationen,  Schleimflüsse  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht,  hartnäki^e 
Hautausschläge,  Tuberculose,  Gicht,  Steinkrankheit  Sehr  häufig  bildet  sich  ein  früh- 
ceitiees  Alter,  eine  allgemeine  Schwächlichkeit  und  Schlaffheit  aus,  in  Folge  deren 
lU*'  zufälligen  ErkrankiiDjE^en  sich  in  die  Länge  ziehen  und  nur  eine  langsame  Er-* 
L<»hiii^  hinterlassen,  statt  Cruorreichthum  Anämie  und  Abmagerung  eintntt.  Beün 
irtiblichen  Geschlecht  treten  vorzugsweise  Menstruationsstörungen  und  Krankheiten 
de^  Uterus  und  der  Ovarien  ein  mit  Reizung  des  Rükenmarks  und  den  verschieden* 
"^ten  Nervenzufällen.  Auch  die  Disposition  zu  Gehirnkrankheiten  und  psychischea 
stonmgen  nimmt  bei  beiden  Geschlechtem  sehr  überhand. 

Dieses  Alter  erträgt  Anstrengungen  und  Entbehrungen  vorübergehend  so  gut  und 
ncK'h  leichter ,  als  die  frühere  Jueend«  Sobald  sie  aber  andauern ,  werden  sie  verr 
^«rblich  und  frühzeitiges  Greisenmum  steht  in  Aussicht.  Excesse  fangen  schon  an, 
>irh  M'hneller  zu  strafen  als  in  der  Jugend  und  werden  in  der  zweiten  Hälfte  dieser 
P^'riode  bereits  wenig  ertragen.  Andererseits  ist  aber  auch  eine  zu  grosse  Gemäch-* 
li^hkeit,  ünthfttigkeit  und  eine  sizende  Lebensweise  diesem  Alter  schädlich:  bei  ge- 
"rrlneter  und  angemessener  Thätigkeit ,  regelmässiger  leiblicher  Bewegung  und  ent- 
^T'^echender  geistiger  Beschäftigung  erhält  sich  die  Gesundheit  am  besten. 

I>ic  climacterischen  Jahre:  das  Alter  von  45—60  Jahren  beim  Manne,  von 
4* »—55  beim  Weibe.  —  Die  Kräfte  nehmen  ab ,  die  Gesichtszüge  fangen  an  zu  zer- 
ren, beim  Weibe  beginnt  der  Menstrualfluss  unzegelmässig  zu  werden  und  allmälig 
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zn  cessiren.    Nut    die   kräftigsten  Individuen   machen  diese  Periode  in  ungetrübter 
Gesundheit  durch.  Bei  den  andern  treten  theils  Ortliche,  theils  constitntionelle  Leiden 
hervor.    Die  Krankheiten  des  Darms  und  der  dazu  gehörigen  Organe  werden  hait- 
näkiser.    Von  Seiteki  der  Lungen  treten  Asthmafonnen  und  Emphyseme  auf;  Herz- 
krankheiten   und    Störungen    an   den   Arterien    werden   häufiger ;    vorabergehende 
Störungen ,   bleibende-  Degenerationen  und  Aftergebilde  an  den  GenitalieA  und  deren 
Nach^^'arorganen  treten  auf,  bei  Männern  vorzflglich  Prostata-  und  Blasenleiden,  bei 
Weibern  Störungen  des  Uterus  und  der  Ovarien.    Steinkrankheit  wird  häufiger.   Da- 
gegen verschwinden  die  Hautkrankheiten  mehr  oder  machen  andern  Formen,  pruri- 
ginösen und  ulcerativen,  Plaz.    Gehirnkrankheiten  nehmen  an  Häufigkeit  zu.    Bereits 
tritt  bei  Einzelnen  die  Altersatrophie   des  Gehirns   ein   und   apoplectische  Anfällp 
langen   an ,    sich   häufig  einzustellen.    Unter  den  psychischen  Störungen  werden  die 
heftigen  und  acuten  Formen  zwar  seltener,    um  so  gewöhnlicher  die  Hypochondrie. 
die  Hysterie  und  andere  eingewurzelte  Verwirrungen.    Acute  Krankheiten,   Seuchen 
befallen  wenij^er,  doch  tödten  sie  zuweilen  sehr  rasch.  —  Von  constitutionellen  Er- 
krankungep  findet   sich  einerseits  als  eigenthümlich  für  diese  Periode  bei  kriftisen. 
wohllebenden  IndividueUn  eine,  zunehmende  Plethora  mit  Neigung  zur  Fettsucht  und 
häufig  mit  arthritischen  Äffectionen,  andererseits  vorzeitiger  Altersmarasmus  mit  Ma- 
gerkeit und  dürftiger  Ernährung.  Krebse  werden  häufie.  —  Es  verlangt  diese  Periode 
un  Allgemeinen  ein  vorsichtigeres  Verhalten,  wodurch  zwar  die  häufigen  leichteren 
Störungen  nicht  ^anz  umgangen  :werden  können,  doch  deren  Gedeihen  zu  schwerereu 
Leiden  oft  Verhindert  wird. 

4 

•  Das  erste  Greisenalter,  etwa  bis  zum  *70ten  oder  SOsten  Lebensjahre.— 
Weitaus  in  den  meisten  Fällen  beginnt  in  diesem  Alter  der  senile  Maraamus,  weniz- 
Btens  in  leichteren  Andeutungen,  mit  mehr  oder  weniger  rascher  Zunahme.  Nur  »ehr 
kräftige  und  frü^ier  gailz  gesunde  Individuen  abertragen  die  VoUblütigkeit  W>  in 
'  dieses  Alter.  Die  Neubildung  des  Bluts  nach  etwaigen  Verlusten  ist  träge  und  un- 
vollkommen.' Die  einzelnen  Organe  beginnen  ihre  Involution,  jedoch  mit  ungleicher 
Baschheit.  Sie  werden  theils  einfach  unfähiger  zur  Functionirung,  theils  werden  sie 
trokner  uhd  starrer ,  theils  atrophiren  sie.  bie  Sinnesorgane  verlieren  ihre  Schärfe. 
Das  Gehirn  fängt  an,  mehr  und  mehr  zu  atrophiren,  bei  den  Einen  früher,  bei  den 
Andern  später;  besonders  nimmt  das  Gedächtniss,  die  Combination  ab,  das  Urtheil 
wird  von  vorgefassten  und  eingewöhnten  Meinungen  beherrscht.  Krankhaft  kann 
dieser  Zustand  bis  zu  den  verschiedenen  Graden  von  Blödsinn  gedeihen.  Apoplexieen 
bleiben  häufig;  zugleich  finden  sich  Gehimerweiciiung,  chronische  subarachnoideiile 
Exsudationen,  Schlaflosigkeit.  Der  Magen  iiinctionirt  unvollkommen:  Säure,  acutr« 
und  chronische  Catarrhe  desselben  treten  ein;  die  Gallensecretion  wird  vennirnlert, 
die  Leber  häufig  atrophisch ,  der  Dikdarm  torpid;  jedoch  verschwinden  die  Hä- 
morrhoiden« Der  Thorax  sinkt  ein,  die  Lungen  werden  atrophisch;  Lungencatarrhe. 
Bron(;hialerw'eiterungen ,  Oedeme,  aber  auch  Pneumonieen  werden  häufiger;  die  Tu- 
berculose  ist  nicht  selten ,  macht  aber  geringe  Symptome.  Von  Herzkrankheiten 
kommen  schleichend  auftretende  häufig  vor.  Die  Nierenthätigkeit  ist  vermindert; 
Blasen-  und  Prostatakrankhfiten  sind  häufig.  —  Im  Allgemeinen  konunen  acute 
Krankheiten  selten  vor ,  namentlich  fehlen  Typhen  und  acute  Exantheme  ^nzlich. 
Alle  acute  Krankheiten  zeigen  jedoch  einen  insidiösen  Character,  combiniren  sich  rasch 
mit  adynamischen  Symptomen  und  geben  dadurch  den  Schein  eines  typhösen  Zu- 
stan^s  (Schleirafleber,  Vrelche  meist  Pneumonieen  sind).  —  Chronische  Krankheiten 
sind  oft  lange  Jatent;  der  Gesammtorgantsmus  nimmt  wenig  Antheil  an  ihnen:  >^<> 
t»  geschieht,  stellt  sich- Abmagerung ,  schleichendes  oder  ad^namisches  Fieber  ein. 
Phosphatische  Abscheidungen  im  Harn,  Wassersucht,  Geschwüre,  Krebs  sind  häutij:. 
Das  erste  Greisenalter  verlangt  bereits  eine  sorgsamere  Pflege :  kräftige  Diät  mit 
"Weiq  ui^  reizenden  Würzen,  massige  Bewegung,  Genuss  frischer  Luft  und  eine  anre- 

fende,  aber  nicht  anstrenechde  Beschäftigung  sind  ihm  angemessen.  In  Krankheiten 
at  man'  vornehmlich*  zu  bertlksichtigen ,  dass  eine  lange  Keconvalescenzperiode  )>»" 
yorsteht  und  danach  dos  Verfahren  einzurichten;  die  Keconvalescenz  seibat  ist  mit 
grösster* Sorgfalt  zu  tlbcr^achen. 

Das  Jiöherc'  Greisen  alter:  vom  70sten  oder  SOsten  Lebensjahre  an.  —  Alle 
Functionen  gehen  unvollkommen  von  statten  und  partielle  Lähmungen  fangen  an  sie  h 
einzustellen;  iTnter  den  Gcwcbjfstörungen  wird  locales  Absterben  durch  Versehwäruni:. 
ErweicKiine,  Brand  immer,  häufiger.  Auch  das  häufige  Absterben  der  Linse,  die  Häu- 
figkeit der  Knochenusur 'l)ckundet  diese  Neigung  zu  örtlichem  Tode.  Bei  allen  Krank- 
heiten tritt  bald  Sopor  "ü^d  Adynamie  ein.  Die  Störungen  stellen  sich  meist  in  tii- 
kischer^  symptomenarmfer  Weise  ein  und  erreichen  unversehens  eine  tödtliche  Höhe. 
Kälte  gibt  die  gewöhnlichste  Ursache  zur  Erkrankung  ab:  das  Greisenalter  ist  gegen 
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sie  voiTOgvweise  empfindlich.  Die  einzelnen  Oisane  schreiten  im  Atrophiren  fort, 
jedes  in  seiner  Art,  und  es  gibt  sich  diess  vorzfl^ch  am  Gehirn,  in  den  Luneen,  am 
Haskelsystem,  dem  Knochenapparate,  den  Crenitalien  und  dem  Fettkörper  zu  erkennen. 
Alle  chronische  Leiden  bilden  sich  weiter  ans  und  UJdten  oft ,  nacndem  sie  froher 
latent  gewesen  waren.  Am  häufigsten  erfolgt  der  Tod  von  den  Lungen  aus,  nament-  . 
lieh  durch  Pneumonieen,  sehr  oft  auch  durch  stokende  Sputa  und  Oedeme  bei  belie- 
bigen andern  Krankheiten,  ausserdem  erfolgt  der  Tod  vorzfi^lich  durch  Gehimkrank« 
heiten  und  AfTectionen  der  Circulationsorgane.  —  Constitutionelle  Erkrankungen  mit 
Ausnahme  des  normalen  oder  gesteigerten  Marasmus  und  der  serösen  Cachexie  ent- 
wikeln  sich  selten  mehr  und  fraher  vorhandene  gehen  meistens  durch  überhandneh- 
menden Marasmus  zu  Grunde. 

Dieses  Alter  verlangt  vorzugsweise  eine  sorgsame  Pflege,  Schuz  vor  Kälte,  massige^ 
leicht  verdauliche,  aber  restaurirende  Diät,  Rune.  In  Krankheiten  sind  H)^e]Amieen 
zwar  sehr  gefährlich,  indem  auch  eine  massige  Hyperämie  nach  dem  Stande  des  Ca-- 
pillarsvstems  verderblich  w^erden  kann;  sie  darfen  aber  nicht  mit  deijen^en  Eneij^e 
behandelt  werden,  welche  die  rasche  Zunahme  der  Symptome  oft  zu  fordern  scheint. 
Es  ist  vor  allem  darauf  Rüksicht  zu  nehmen,  dass  die  Kräfte  möglichst  erhalten 
werden  und  es  sind  daher  meistens  tonische  und  reizende  Mittel  dem  sonstigen  Ver- 
fahren beizuftlgen. 

Unter  den  Terschiedenen  Lebensaltern   fand   Tomehmlich    das  kindliche   Alter  in 
neuerer  Zeit  sehr  zahlreiche  und  zum  Theil  vortreffliche  Specialbearbeitungen  seiner  Krank- 
heiten.   In  früherer  Zeit  war  dieser  Theil  der  Pathologie  ziemlich  vernachlässigt,  obwohl 
einige  zum  Theil  sehr  gründliche  Werke  über  Kinderkrankheiten  selbst  ans  dem  vorigen 
Jahrhundert  (Rosin  von  Rosenstein,  Underwood,  Chambon)  vorhanden  sind  und 
eine  Anzahl  von  Krankheiten   (Exantheme  etc.)   sehr  ausführliche  Monographen  gefunden 
hatten.     Ein   allgemeineres  Interesse   für    die  Erforschung   der  gesammten  Pathologie  des 
kindlichen  Alters    wurde  jedoch  erst  gewekt  durch  die  classische  Arbelt  von  Billard 
tTratt^  des  maladies  des  enfans  nouveaun^s  et  k  la  mamelle  1.  ^d.  1828),    welche   zum 
ersten  Mal  den  anatomischen  Weg  der  Beobachtung  dieser  Krankheiten  betrat  und  Über- 
haupt unter  den  Schriften  der  anatomischen  Schule  nach  Zeit  und  Gediegenheit  eine  der 
ersten  Stellen  einnimmt.    Von  da  au  erschienen  zunächst  in  Frankreich  eine  Anzahl  sehr 
tüchtiger  Arbeiten   über  Kinderkrankheiten,   so    dass    die  Pathologie  dieses  Alters  bald 
mindestens  ebenso  aufgeklärt  wurde,    wie  die  der  Erwachsenen.    Unter  denselben  sind 
besonders  hervorzuheben:  Y  alle  ix  (Clinique  des  mal.  des  enfans  nouveaun^s  1838),  die 
Arbeiten  von  Barrier,  Becquerel,  Berten  (sämmtl.  vom  Jahr  1842),   das  classische 
Werk  von  Rilliet  und  Barthez  (Trait^  des  mal.  des  enfans  1843),  Bonchnt  (1846), 
Legendre  (mal.  de  Tenfance  1846).    Auch  an  englischen  Schriften  fehlte  es  nicht,  wie- 
wohl sie  an  Gründlichkeit  der  Untersuchungen  hinter  den  franzosischen  beträchtlich  zurük- 
standen:  Manncell  und  Evansou  (deutsch  von  Fr&nkel  1838,  4te  engl.  Aufl.  1842), 
Condie  (diseases  of  children  1844),  Stewart  (1844),  Rees  (1844),  Hood  (1845)  und 
Andere.     In  Deutschland  verhielt  man  sich  mehr  übersezend,  zusammentragend  (Analecten 
für  Kinderkrankheiten) ;  in  neuerer  Zeit  fanden  jedoch  verschiedene  Affectionen  des  kind- 
lichen   Alters   (Atelectase,  Asthma ,  Pneumonie,    Magenerweichung,   weicher  Hinterkopf, 
Meningitis   tuberculosa   etc.)    durch   deutsche    Monographen  Ausdehnung  und  Förderung; 
ein    eigenes   Journal   für   Kinderkrankheiten    wurde    gegründet  und  eine  Bearbeitung  der 
Sänglingskrankheiten   im  Sinne   der  pathologisch -anatomischen   Schule   von  Bednar  ist 
eben  im  Erscheinen  (Krankheiten  des  Ernährungscan  als  1850;    Krankheiten  des  Nerven- 
systems 1851). 

In  Bezu^  auf  die  Krankheiten  des  Greisenalters  existiren  zahlreiche  einzelne  bei 
der  Localpathologie  namhaft  zu  macl^ende  monographische  Arbeiten.  Eine  Zusammen- 
fassung der  senilen  Pathologie  wurde  von  Ganstatt  (die  Krankheiten  des  hohem  Alters 
und  ihre  Heilung  1839)  versucht. 


C.   DIE  KÖRPERLICHE  CONSTITUTION. 

Die  Körperconstitution  ist  der  Inbegriff  der  gesammten  Organisations- 
verhältnisse, sie  ist  das  Resultat  der  leiblichen  Geschichte  des  Individuums 
von  seiner  Entstehung  an.  Daher  können  auf  ihre  Eigenthiimlichkeit  die 
verschiedenstenVerhältnisse  und Theile  von Einfluss sein:  angebome,  durch 
Gewohnheit  erworbene  oder  durch  Krankheiten  hervorgerufene  Besonder- 
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heiten,  Blutbeschaffenheit  me  Festthefle,  Ernährung  wie  Nervenfnnction, 
äussere  Einwirkungen  wie  innere  Anlagen.  —  Der  Habitus  ist  der  äussere 
Ausdruk  der  Constitution;  er  verhält  sich  zu  ihr  wie  der  Symptomencom- 
plex  zur  Krankheit.  Jeder  einzehe  Theil  des  Körpers,  jede  Function  kann 
durch  die  Gonstitutionsbeschaffenheit  eigenthümlich  modificirt,  kann  also 
Symptom  fOr  diese  sein;  auch  die  Stimmung  und  die  Weise  der  Thätig- 
keitsäusserung  des  Gehirns,  d.  h.  also  Temperament,  Character  und  Intel* 
ligenz  sind  in  gewissem  Grade  von  ihr  abhängig,  doch  weniger  als  die 
Functionen  fast  aller  andern  Theile ,  da  das  Gehirn  mehr  als  irgend  ein 
anderes  Organ  einer  ^mabhängigen  Ausbildung  fähig  ist  und  in  seinen 
Aeusserungen  Selbständigkeit  zeigt. 

Die  GoDstitutionsverhAltnisse  lud  ihre  Veischiedenheiten  fallen  theils  in  die  Breite 
der  Gesundheit,  theils  werden  sie  mit  Recht  zu  den  krankhaften  Zuständen  gerechnet 
Auch  hier  fehlt,  wie  überhaupt  zwischen  Gesundheit  und  krankem  Sein,  eine  scharfe 
Grenze;  diess  hindert  nicht,  den  Unterschied  im  Allgemeinen  festzuhalten.  Da  die 
Folgen  wirklich  krankhafter  Constitutionen  an  einem  andern  Orte  im  Detail  betrachtet 
werden ,  so  sind  im  Folgenden  nur  solche  Verhältnisse  der  Constitution ,  die  noch 
als  in  der  Breite  der  Gesundheit  gelegen  anzusehen  sind,  und  ihr  Einfluss  anf  die 
Anlage  zum  Erkranken  und  auf  £e  Modificationen  der  Krankheiten  zu  besprechen. 

Jeder  Theil  des  K(Srpers  kann,  sofern  er  nicht  geradezu  local  krank  oder  versttlm- 
melt  ist,  gewissermaassen  als  Ausdruk  des  Gesammtverhaltens  angesehen  werden. 
So  hat  man  bald  aus  der  Physiognomie,  bald  aus  der  Hand,  bald  aus  dem  Fusse  auf 
die  geistigen  Stimmungen  und  Constitutionen  zu  schliessen  gesucht,  allerdincs  mit 
einem  gewissen  Rechte:  doch  sind  für  die  medicinische  Schäzung  der  Consutution 
besonders  solche  Verhalten  von  Werth ,  welche  eine  messbare  GrOsse  haben  (Puls- 
frequenz, Muskelkraft,  Knochengerfiste),  ohne  dass  darum  die  andern  vemachlkssigt 
werden  dtlrften. 

Die  verschiedenen  Constitutionsarten  sind  so  wenig  von  Natur  gegeben 
und  abgeschlossen  als  die  Krankheitsformen.  Es  gibt  so  viel  Constitutionen 
als  Menschen,  wie  es  so  viele  Krankheiten  gibt  als  Kranke;  wie  aber  bei 
den  lezteren  behufs  der  Darstellung  abgegrenzte  Formen  abstrahirt  werden 
müssen,  so  sind  auch  aus  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  Constitu- 
tionsdifferenzen  mit  der  besonderen  Rüksichtsnahme  auf  den  pathologischen 
Zwek  die  wesentlichen  Formverschiedenheiten  hervorzuheben.  Es  scheint 
uns  geeignet,  die  Constitutionen  einzutheilen  in  die  starke^  die  reizbare 
und  die  schlaffe. 

1)  Die  starke  Constitution. 

Sie  findet  sich  selten  beim  weiblichen  Geschlechte,  niemals  in  der  frühen 
Jugend,  selten  erhält  sie  sich  über  das  fünfzigste  Lebensjahr ;  am  häufig- 
sten kommt  sie  in  den  Classen  vor,  die  bei  guter  Nahrung  vielen ,  jedoch 
nicht  übermässigen  körperlichen  Anstrengungen  sich  unterziehen.  —  Der 
Korper  ist  gross  und  breit  gebildet  mit  derbem  Knochengerüste  und  ent- 
wikeltem  Muskelsystem,  der  Magen  verdaut  leicht,  die  Blutmischung  ist 
n<yrmal  oder  etwas  zu  reich  an  festen  Bestandtheilen ,  der  Puls  ruhig,  die 
Ernährung  ist  fest,  der  Wiederersaz  rasch;  niemals  ist  Neigung  zu  Fett- 
ablagerung vorhanden.  Die  Gehimfunctionen  zeigen  selten  einen  hohen 
Grad  von  Entwiklung,  doch  sinken  sie  auch  nicht  leicht  beträchtlich  unter 
das  Normale  herab.  — 

Im  Ganzen  gibt  diese  Constitution  ein  gflnstjges  Gesundheitsvorhaltniss ;  das  Wider- 
standavexmGgen  gegen  äussere  Schädlichkeiten  ist  sehr  bedeutend;  doch  di^nirt  de 
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la  heftigen  acaten  Krankheiten:  Lungenentzündung,  Pleuritis,  acutem  Gelenkithen- 
matismus,  Typhus;  anter  den  chronischen  hauptsächlich  zu  Herzleiden,  zur  Tnbef- 
cnlose,  später  zu  Gicht  und  Steinbildung  und  zum  Lunffenemphvsein.  —  Dm 
hveieinisch-therapeutische  Verfahren  ist :  Massigkeit  in  der  Di«,  fortwfljirende,  jedoch 
nim  flbertriebene  Körperanstrengunff;  in  Krankheiten  sind  Blutentziehungen  und  iat 
strenges  diätetisches  Verhalten  von  Besonderem  Vortheile. 

2)  Die  reizbaren  Constitutionen. 

8ie  smd  ohne  Zweifel  die  h&afigsten  von  allen ,  allgemeiner  noch  beim 
weiblichen  Geschlechte,  als  beim  männlichen;  in  der  flrBheren  Jugend  iiifd 
in  der  Kindheit  bestehen  sie  fast  immer.  Indessen  zeigen  sie  mannigfadie 
Modificationen,  Je  nachdem  der  eine  oder  der  andere  von  den  wichtigeren 
Theilen  des  Körpers  eine  überwiegende  Reizbarkeit  besizt. 

a)  Die  Constitution  mit  cerebraler  Reizbarkeit  Sie  kann  von  frühe- 
ster Kindheit  bis  ins  späteste  Alter  vorhanden  sein;  doch  macht  sie  sich 
meist  erst  nach  zurQkgelegtem  Säuglingsalter  geltend.  Sie  ist  in  den  gei- 
stig sich  beschäftigenden  Classen  überwiegend  häufig,  findet  sich  aber 
auch  in  den  übrigen  oft  genug ;  bei  Säufern  von  lebhafterem  Temperamente 
ist  sie  fast  immer  vorhanden.  —  Der  Kopf  ist  bei  dieser  Constitution  gross, 
besonders  die  Stime  breit ;  der  übrige  Körper  kaim  gut  oder  auch  unvoU- 
süindig  entwikelt  sein.  Die  geistigen  Fähigkeiten  sind  ausgebildet  oder 
doch  bildungsrähig,  wenn  gleich  oft  in  einseitiger  Weise.  Die  Fähigkeiten 
entwikeln  sich  meist  früh,  oft  zu  früh  und  nicht  selten  entspricht  ihr  spä- 
terer Fortgang  dem  Anfange  nicht.  Das  Temperament  kann  lebhaft  oder 
melancholisch  sein ;  der  Wille  ist  nicht  immer  fest. 

Solche  Individuen  sind  zu  Gehimkrankheiten  aller  Art  von  frOhester  Jugend  bis 
ins  späte  Alter  disponirt  und  häufle  geht  gerade  dadurch  die  frühere  glükliche  gei- 
stige Anlage  zu  Grunde  und  es  tritt  Stumpfsinn  an  die  Stelle  der  Empfänglichkeit 
des  Gehirns.  Auch  den  Krankheiten  der  höheren  Sinne  sind  solche  Consütutionen 
vorzflglich  aosgesezt  Bei  allen  acuten  Störungen  nimmt  das  Gehirn  frflhe  und  in 
hohem  Grade  Antheil;  leichter  als  bei  anderen  tritt  Delirium  und  die  sogenannte 
nervöse  Form  des  Fiebers  ein.  In  chronischen  Krankheiten  entsteht  gerne  Hypo- 
chondrie. —  Das  hygieinisch-therapeutische  Verhalten  ist:  Vermeidung  von  tlber- 
mlssigen  geistigen  Anstrengungen,  von  leidenschaftlichen  Aufregungen,  von  Spirituosen 
und  reizenden  Getränken;  Abhärtunc  und  tachti^  Thätigkeit  des  Körpers,  viel  Be- 
wegung in  frischer  Luft;  in  Krankheiten  vorzüglich  Ruhe  des  Kopfes  und  Rüksicht- 
nähme  auf  die  Geneigtheit  zu  bedeutenden  Gehimstörungen. 

b)  Die  Constitution  mit  spinaler  Reizbarkeit.  —  Sie  findet  sich 
vorzüglich  beim  weiblichen  Geschlecht,  doch  auch  bei  vielen  Männern,  bei 
schwächlichem,  zartem  Körperbau,  bei  von  Jugend  auf  verzärtelter  Lebens- 
weise, nach  dem  Missbrauch  reizender  Getränke,  alcoolhaltiger  Stoffe,  noch 
mehr  aber  des  Thee*s,  Kafee's ,  nach  Ausschweifungen,  denen  der  Körper 
nicht  gewachsen  war.  —  Der  Bau  ist  meist  schmächtig ,  die  Muskelkraft 
selten  bedeutend.  Eindrüke  werden  leicht  aufgenommen ,  rufen  auch  ge- 
waltige Reactionen  hervor,  doch  sind  diese  nicht  nachhaltig,  die  Zustände 
sind  wechselnd,  die  Ausdauer  fehlt;  der  Puls  ist  frequenter  als  bei  andern 
Menschen  und  leicht  influencirbar. 

Diese  Constitution  disponirt  zu  Nervenkrankheiten,  zu  Rükenmarkskrankheiten  imd 
zu  Complication  aller  Krankheiten  mit  nervösen  Symptomen.  —  Auch  Neigune  zu 
Herzkrankheiten,  in  vagen,  rheumatischen  Schmerzen,  zu  VerdauumgsbeschwerdÄ  iat 
vorhanden.  Leicht  stellt  sich  AnÄmfe  ein.  Die  acuten  Erkrankungen  erscheinen 
auch  bei  geringen  Localstöningen  von  Anfang  an  schwer;  eine  Menge  Symptome 
werden  von  den  Kranken  angegeben;  häufiger  Wechsel  der  Erscheinungen  tritt  em 
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die  Kranken  erliegen  oft  tlberrascfaend  schnell ,  zeigen  aber  in  andern  Flllen  eine 
ebenso  unerwartete  LebenszShigkeit  —  Hygieinisch-therapeutiaches  Verfahren:  Ver- 
meidung von  Aufregungen  nncl  Übermassigen  Anatrenfi:ungen;  massige  Uebang  aller 
KOrperkrftfte;  geregelte  geistige  Thätigkeit;  tdchtige  Hautpflege  und  Abhärtung  der 
Hautnerven  durch  kalte  Waschungen,  Bäder  u.  dergl. ;  Vermeidung  reizender  Nahrung; 
in  Krankheiten  vorzüglich  Ruhe  und  Venneidung  aller  nicht  dringend  indicirten, 
namentlich  allgemeinen  Blutentziehimgen. 

c)  Die  catarrhalische  Constitution.  —  Bei  beiden  Geschlechtem 
häufig,  besonders  bei  Verzärtlung.  —  Ziemlich  zarte,  meist  blasse  Haut, 
oft  bei  sonst  sehr  entwikeltem  Körper ;  empfindliche  Schleimhäute. 

Diese  Constitution  disponirt  zu  Krankheiten  der  SchleimhSnte ,  Catarrhen  der 
Bronchien  und  Lungen,  des  Magens,  zu  Diarrhoeen,  zu  Fluor  albus,  zu  Ophthahnieen; 
femer  zu  Krankheiten  der  äussern  Haut.  Geeen  Erkältungen  sind  solche  Individuen 
äusserst  empfindlich,    erkranken  sehr  leicht  dadurch.    Häufig  werden  sie  tuberculOa. 

—  Hygieinisch-therapeutisches  Verfahren :  Vermeidung  von  starken  und  brüsken  Ein- 
wirkungen auf  Haut  und  Schleimhäute,  aber  allmiüige  und  vorsichtige  Abhärtung  und 
Stärkung  der  Constitution,  gehörige  Hautpflege. 

d)  Biliöse  Constitution.  —  In  südlichen  Ländern  besonders  häufig, 
oft  angeboren,  oft  erworben,  namentlich  durch  Excesse  in  alcooligen  Ge- 
tränken, durch  Leberkrankheiten,  vielleicht  auch  durch  häufige  gemiith- 
liehe  Aufregungen.  —  Die  Körperform  ist  dabei  oft  sehr  entwikelt,  oft 
wenig,  die  Hautfarbe  meist  dunkel;  oder  gelblich,  die  Iris  dunkelbraun,  die 
Leber  in  der  Regel  gross.  Das  Gemiith  ist  zomsüchtig ,  leidenschaftlich, 
die  intellectuellen  Fähigkeiten  sind  bald  sehr  entwikelt  bald  nicht. 

Alle  acuten  Krankheiten  sind  heftig  und  mit  biliösen  Symptomen  verbunden,  sehr 
leicht  entsteht  dabei  Leberafiection  und  Icterus,  Neigung  zu  Versto|)fung,  zu  chroni- 
schen Leberkrankheiten,    Dikdarmskrankheiten.    Geistesstörungen  sind  nicht  selten* 

—  Hygieinisch-therapeutisches  Verfahren:  Vermeidung  von  heftigen  psychischen  Emo- 
tionen, strenggeregelte  Di&t,  Vermeidung  fetter  Speisen  und  geistieer  Getränke,  Soice 
ffir  taglichen  Stuhl,  mSssige  Beweeune;  grosse  Vorsicht  im  hohen  Sommer.  In  Krank- 
heiten sind  starke  Ausleerungen  aurcn  Vomiren  und  Purgiren  besonders  nOzlich. 

e)  Die  plethorische  Constitution.  —  Vorzüglich  Individuen 
männlichen  Geschlechts  im  vorgerQkten  Mannesalter,  namentlich  solche, 
welche  ein  sehr  thätiges  Leben  mit  einem  gemächlicheren  vertauschen 
und  dabei  gute  Nahrung  und  viel  Getränke  zu  sich  nehmen.  Es  sind  In-> 
dividuen,  die  von  Anfang  an  einen  gedrungenen  Körper  haben,  mit  breiten 
Schultern,  kurzem  Hals,  meist  lebhaft  rothem  Kopf,  raschen  Bewegungen, 
gewohnlich  mit  geistiger  und  körperlicher  Lebendigkeit. 

Anstrengungen  werden  mit  Leichtigkeit  ertragen;  Krankheiten  sind  Leuten  von 
dieser  Constitution  oft  lange  unbekannt  Allein  allmfilig  stellen  sich  wiederholte 
Kopfconeestionen  ein,  oder  es  geschieht,  dass  nach  einer  Pneumonie  der  Kranke  sich 
nicht  mehr  vollständig  wieder  erholt,  oder  es  kommen  andere  acut  beginnende,  aber 
sich  verschleppende  Zufälle:  das  Gefühl  der  Gesundheitsunerschatterlichkeit  ist  dahin 
und  das  Verwelken  erfolgt  oft  ungewöhnlich  rasch.  Ausserdem  sind  diese  Individuen 
dem  Stein,  den  Hämorrhoiden,  der  Gicht,  dem  Asthma  und  der  Apoplexie  au^esezt, 

—  Hygieinisch-therapeutisches  Verfahren:  Massigkeit,  geregelte  Thätigkeit,  zeitweise 
Blntentziehung ,  besonders  SchrGpfen  im  Naken,  zeitweise  üuren  mit  massig  laxiren- 
den  Mineralwassem,  auch  wenn  keine  besondern  Beschwerden  vorhanden  sind,  stete 
Soree  fOr  offenen  Stuhl,  Vermeidung  heisser  Temperatur  und  namentlich  warmer 
SchiafkammenL 

i)  Schwächlich*anämi8che  Constitution.  —  Häufig  angeboren, 
oft  auch  durch  verkehrte  Lebensweise,  lange  Krankheiten,  viele  Blutver- 
luste, übermiLssige  Anstrengungen,  elende  Nahrung,  viele  Kindbetten,  lin- 
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ges  Säugeoerworben.  —  Geringe  Entwiklung,  schmächtiger,  kleiner, ^p» 
ter  Korperba«;  wo  die  Constilution  erst  später  erworben  wurde,  wenigstens 
grosse  Magerkeit  und  dürres  Aussehen,  blasse  Gesichtsfarbe,  geringer  Haar- 
wuchs.  Meist  geringe  geistige  Entwiklung.  — 

Diese  Constitution  disponirt  zu  örtlichen  nervOsen  Erscheinungen ,   besonders  Ma<* 

§en8chmerzen,  Gesichtsschmerzen;  ferner  zu  Verdauungsb.eschw erden  der  verschle- 
ensten  Art,  zu  leichter  und  häufiger  Erkrankung  überhaupt,  zu  beständiger  Kränk* 
lichkeit  Es  treten  häufig  acute,  an  und  für  sich  unbede.utende  Erkrankungen  au(^ 
die  aber  in  dem  Individuum  mit  besonderer  Bösartigkeit  und  Hartnäkigkeit  zu 
verlaufen  eeneigt  sind.  Von  chronischen  Krankheiten  zeigen  sich  in  der  Kindheit 
Aasschlagsibrmen  und  Rhachitis  ,  in  der^Jugend  und  6i)äter  chronische  Gicht  und 
Tuberculose,  ' 
Verfahren 

Anstrengungen;    Versuch  durch   Thätigkeit,    Ordnung 

allmälig  zu  kräftigen.  Frische  Luft,  stärkende  Bäder.  Vermeidung  jeder  einseitigen 
Richtung  der  körperlichen  und  geistigen  Functionen.  In  Krankheiten  Vermeidung 
der  Blutentziehungen  und  einer  zu  sehr  entziehenden  Diät. 

3)  Die  schlaffen  Constitutionen.  '  ['       , 

Bei  allen  schlaffen  Constitutionen  ist  die  Entwiklung  langsam,  die  Neu- 
bildung gleichfalls  träge  und  oft  unvollkommen :  der  Ernährungsstoff  und 
die  Exsudate  erhalten  sich  auf  niederen  Stufen  der  Organisation.  Fett- 
körper, Knochensystem,  zum  Theil  auch  die  Drüsen  des  Körpers  sind  am 
meisten  entwikelt,  während  Muskeln  und  Nervenmarknothleiden^' die  Haut 
meist  glanzlos  und  ungeschmeidig  ist  und  die  Schleimhäute  ihre  Reinheit 
eingebüsst  haben.  Es  ist  Neigung  zu  isolirten  Bildungen,  und  .Wucherungen 
vorhanden,  von  denen  der  Organismus  oft  lange  keine  Noti^  nimmt  Acute  • 
Krankheiten  sind  selten:  um  so  häufiger  chronische,' lentescirende  Leiden. 
Man  kann  folgende  Modificationen  unterscheiden :    .  ;  ' 

a)  Die  venöse  Constitution.  —  Sie  ist  der  plethorischen  naheliegend. 
Die  Menge  des  Blut^  ist  gleichfalls  gross,  doch  fehlt  die  Erregbarkeit  und 
Lebendigkeit  der  Functionen.  Die  venösen  Oi'gane^,  namentlich  die  Leber 
und  das  gesammte  Bereich  der  Unterleibsvenen  sind  entwikelt,  oft  erweitert^. 

In  der  Jugend  herrscht  bei  solchen  Individuen  eine  grosse  Blldüngsthätigkeit:  sie 
sind  wohlgenährt,  sehen  selbst  gedrungen  und  kräftig- aus , -doch  ist  die  Muskelkraft 
und  namentlich  die  Ausdauer  nicht  bedeutend.  Bald,  schon  gegen  das  gereifte  Man- 
Desalter  hin  werden  sie  fett,  phlegmatisch  und  träge;  es  entsteht  Neigung  zu  asthma- 
tischen Zufällen,  zu  Magen-  und  Darmaffectionen  und  zur  Wassersucht.  —  Hygieinisch- 
therapeutisches  Verfahren:  regelmässig  angestrengte  Thätigkeit  des-KOrpers,  häufige 
Bewegung,  strenge  Diätaberwachung ,  Vermeidung  aller  erschlaffenden  und  schweren 
Speisen  und  Getränke. 

b)  Die  sogenannte  lymphatische  Constitution.  —  Am  auffallendsten 
bei  Kindern,  namentlich  solchen ,  welche  reichlich,  aber  mit  groben  und 
unverdaulichen  Stoffen  genährt  werden  und  eine  dumpfe  Luft  athmen. 

Das  Blut  erscheint  wenigstens  zuweilen  reich  an  Bestandtheilen ;  aber  die  Ernährung 
bleibt  auf  einer  niedern  Stufe,  der  Körperbau  ist  ujikräftig,  'die  Weichtheile  sind 
blass,  wenn  nicht  abgemagert,  doch  schlaff,  gedunsen  und  schwammig,  iie  Nase  und 
Lippen  dik,  der  Bauch  gross,  die  Glieder  meist  dOnn  und  schmächtig,  die  Haut 
tcnmuzig,  glanzlos  und  unelastisch.  Die  Secretionen  der  Ray t. und  der  Schleimhäute 
lind  vorzugsweise  gestört,  häufig  bestehen  Hautkrankheiten  namentlich  mit  Krusten- 
und  Borkenbildung,  Geschwflre  und  Schleim  flüsse.  ihe  Lymphdras'en  und 'mehrere 
andere  drtlsiffe  Organe  sind  in  grosser  Disposition  zur  Infiltration  und  Schwe&ung. 
Exsudate  gehen  gerne  in  eiterige  Schmelzung  Aber  und  es  ist,  wenig  Nei^ng  zur 
Verheiiung  von  Substanz verlust  vorhanden.,  Lokere  Wucherungen  bilden  sich  eher^ 
sls  festes,  solides  Neugebüde.    Knochen-  und  Augenkrankheiten  .sind  gewöhnlich;* 
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bei  beiden  tritt  leicht  Vereiternng  ein.  Den  Complex  der  bei  dieser  Con»titatioo 
gewöhnlichen  chronischen  Krankheitsformen  bezeichnet  man  als  Scropheln.'  Ausserdem 
Bind  Tuberkelbildung,  Bricht* sehe  Nierende^eneration  und  Wassersucht  sehr  h&ii%. 
—  Hygieinisch-therapeutisches  Verfahren:  Möglichster  Genuss  frischer,  gesunder  Loft, 
Bewegung,  Vermeidung  indifferenter  Nahrung,  concentrirte ,  animalische  Kost;  Ein- 
fahrung  von  Natronsalzen  und  Jod  in  den  Körper;  Hautpflege,  besonders  kalte, 
teizende,  salzhaltige  Bäder. 

c)  Die  Constitution  mit  übermässiger  Fettbildung.  —  Es  gibt 
Individuen ,  die  auch  bei  geringer  Nahrung  ungemein  viel  Fett  ablagern, 
daher  sehr  wohl  genährt  aussehen,  aber  doch  höchst  unkräftig  sind.  Diese 
Dispositipn  ist  meist  angeboren,  wird  aber  durch  träge  Lebensweise 
gesteigert 

Solche  Individuen  erliegen  sehr  leicht  allen  acuten  Krankheiten.  Kommen  sie  ins 
Alter,  so  leiden  sie  an  Athmungs-  und  Verdauungsbeschwerden  und  werden  meist 
vasserstlchtig.  —  Hygieinisch- therapeutisches  Verfahren  ist  Shnlich  dem  bei  der 
venösen  Constitution.    Aderlässen  sind  meist  ungünstig. 

d)  Die  einfach  asthenische  Constitution.  —  Selten  ursprünglich, 
meist  erst  in  späteren  Jahren  durch  Krankheiten,  Ausschweifungen,  An- 
strengungen erworben. 

Diese  Constitution  bedingt  eine  beständige  Kränklichkeit  ohne  viele  objective 
Symptome ,  mangelhafte  Verdauung  und  Abmagerung  bis  zu  hohen  Graden.  Alle 
Krankheiten  bringen  rasch  eine  ungemeine  Hinf3llligkeit  zuwege.  Neigung  zu  Ver- 
fichwärungen,  zum  Brand,  vor  Allem  zum  Luneenbrand.  —  Hygieinisch-therapeotiaclies 
Verfahren:  Sorgsame  Pflege,  vorsichtiger  Gebrauch  reizender  Mittel ,  namentlich  des 
Weins,  der  Gewtlrze  und  einer  massigen,  aber  ersazgebenden  Diät,  Genuss  einer 
frischen,  aber  milden  Luft. 

e)  Die  cretinenartige  Constitution.  —  Es  ist  die  noch  in  die  Breite 
der  Gesundheit  fallende  Abweichung  im  Bau,  wie  man  sie  bei  Individuen, 
die  aus  Cretinenfamilien  stammen,  bemerkt.  Der  Knochenbau  excedirt  in 
die  Dike  und  Breite,  selten  in  die  Länge ,  bleibt  vielmehr  in  lezterer  Di- 
mension meistens  zurük;  die  Knochen  sind  schwerer,  derber^  oft  überzäh- 
lig; der  ganze  Bau  ist  plump,  schwerfällig,  das  Zellgewebe  schlaff,  die 
Haut  runzlig,  glanzlos,  missfarbig -schmuzig,  Brust  und  Lunge  klein, 
KropfdrOse  und  Leber  voluminös,  der  Bauch  aufgetrieben ,  Genitalien  sind 
oft  von  monströser  Grösse,  aber  schlaff  (wie  auch  die  Brüste  bei  den  Wei- 
bern). Die  Physiognomie  erscheint  alt  und  gemein,  oft  auch  kindisch  und 
weibisch.  Die  Sinne  sind  meist  stumpf,  das  Gehirn  klein.  Die  Intelligenz, 
wenn  sie  auch  so  entwikelt  ist,  dass  sie  zu  jeder  Beschäftigung  befähigt, 
zeigt  wenigstens  eine  gewisse  Stumpfheit,  Schwerfälligkeit,  die  Individuen 
haben  etwas  Kindliches,  Schüchternes ,  einen  i>eschränkten  Horizont  und 
langsamen  Ideengang. 

Selten  erreichen   diese  Individuen   ein   hohes  Alter ,    meist   sterben   sie  um  die 
.  drei»siger  Jahre.   S.  weiter  darQber  Cretinismus. 

Zwischen  diesen  einzelnen  Formen  der  Constitution  können  mannig- 
fache Ueber^nge  und  Combinationen  stattfinden.  Sie  können  überdem 
ohne  Grenzen  in  wirklich  krankhaftes  Verhalten  sich  verlieren  und  zwar 
theüs  in  Allgemeinkrankheiten  (sogenannte  Constitutionskrankheiten ;  8. 
diese),  theils  in  ein  mehr  und  mehr  hervortretendes  Leiden  eines  ein* 
zelnen  Organs. 
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D.  ERBUCHKEIT  UND  FAMILIENANLAGE. 

Es  ist  eine  äusserst  häufig  zu  machende  Erfahrung,  dass  die  Kinder  an 
ähnlichen  oder  den  gleichen  Gebrechen  leiden  wie  die  Eltern ,  oder  dass 
in  gewissen  Familien  gewisse  Fehler  und  Krankheiten  um  vieles  häufiger 
sich  finden,  als  in  andern,  ohne  dass  ein  genügender  Grund  dafUr  in  den 
äusseren  Lebensverhältnissen  der  Familie  sich  bemerken  liesse. 

Diess  ist  die  allgemeine  Thatsache,  welche  der  Annahme  der  VererbunesAhigkeit 
krankhafter  Zustände  zu  Grunde  lieet.  Und  zwar  sind  es  durchaus  nicnt  immer 
srosse  und  grobe,  die  Constitution  flberhaupt  bestimmende  Abweichungen  (wie  etwa 
Tuberculose,  die  rhachitische,  apoplectische  Anlage,  der  Cretinismas  u.  dergl.),  welche 
in  gewissen  Familien  häufiger  wiederkehren,  sondern  geradezu  vielleicht  am  häu- 
figsten Störungen  von  der  speciellsten  und  auch  in  Beziehung  auf  den  Siz  eanz 
grnau  sich  wiederholenden  Art  (Hasenscharten,  Abnormitäten  an  den  Genitalien, 
überzählige  Finger,  Hautcolorationen  u.  dergL).  Die  Vererbung  findet  überdiess 
durchaus  nicht  immer  in  unmittelbarer  Descendenz,  sondern  häufig  mit  Ueberspringung 
eines  oder  mehrerer  Glieder,  ja  selbst  zuweilen  in  Seitenlinien  von  Oheimen,  Tanten, 
GroMoheimen  und  Grosstanten  aus  statt  —  Von  alten  Zeiten  hat  es  stets  etliche 
Aerzte  gegeben ,  welche  die  Thatsache  der  Vererbung  von  Krankheiten  in  Zweifel 
zogen  (Louis:  sur  les  malad,  h^r^d.  1748.  Medicus,  Sammlungen  von  Beobach- 
mnsen  1776).  Die  Beispiele  von  Vererbung  sind  aber  zu  alltäglich  und  oft  zu 
xhlafend,  als  dass  sie  nur  einem  Spiel  des  Zufalls  zugeschrieben  werden  könnten. 
Das  Einheimischsein  der  Schwindsucht,  des  Krebses,  der  KrOpfe,  des  Cretinismus, 
der  Gicht,  der  Hämorrhoiden  in  manchen  Familien  ist  ausser  allem  Zweifel. 

Diese  Verhältnisse,  auf  den  ersten  Blik  in  der  That  äusserst  flberraschend ,  ver- 
lieren jedoch  beim  näheren  Betrachten  viel  von  ihrem  Wunderbaren  und  sie  er- 
scheinen zum  Theil  als  sehr  einfache  and  nothwendige  Folgen  bekannter  Ursachen; 
fam  Theil  erscheinen  sie ,  wenn  auch  nicht  erklärlich ,  doch  wenigstens  als  Ausdruk 
nntü  sehr  allgemeinen  Verhaltens ,  das  in  der  Breite  der  Gesundheit  seine  ausge- 
dehnteste Herrschaft  hat  und  darum  auch  in  den  Abweichungen  von  der  Norm  sich 
bewähren  mnss. 

Bei  genauerem  Betrachten  finden  sich  unter  dem ,  was  man  ererbte 
Gebrechen  und  Ekrankheiten  nennt ,  mehrere  sehr  verschiedene  Yerhält- 
nisse  vereinigt : 

1)  Die  Form,  Structur,  Textur  einzelner  Theile  wiederholt  sich  bei  den 
verscliiedenen  Gliedern  einer  Familie.  Ebendamit  wiederholt  sich  auch  die 
Anlage  dieser  Theile  zu  gewissen  Erkrankungsformen  und  es  bedarf  nur 
weiterer  Gelegenheitsursachen,  dass  diese  zum  Ausbruch  kommen.  Da  zwi- 
schen dem  normalen  und  krankhaften  Verhalten  keine  feste  Grenze  ist ,  so 
können  auch  ursprüngliche  Bildungen,  die  zwischen  Norm  und  Abnormität 
fallen,  oder  solche,  welche  entschieden  abnorm  sind  (z.  B.  überzählige 
Finger,  verschiedene  Colorationen  der  Iris  etc.),  in*  Familien  heimisch  sein. 

Es  ist  eine  aUgemein  anerkannte,  unbestreitbar  scheinende  und  nur  von  Engel 
bestrittene  Thatsache,  dass  Kinder  häufig  bald  in  der  gesammten  KOrper-  und  Geistes- 
»läse,  bald  nur  in  einzelnen,  oft  den  speciellsten  Zeigen  und  Fähigkeiten  ihren 
Kitern  gleichen;  dass  diese  Aehnlichkeiten  zuweilen  schon  bei  der  Geourt  deutlich 
find«  zuweilen  erst  im  spätem  Alter  auffallend  werden;  dass  das  Kind  aus  nicht 
Biher  bekannten  Gründen  bald  mehr  dem  Vater,  bald  mehr  der  Mutter  gleicht,  bald 
keinem  von  beiden,  aber  einem  der  Grosseltern,  selbst  einem  der  früheren  Ahnen 
tufs  überraschendste  ähnlich  ist;  dass  ferner  Geschwister' sich  manchmal  unzweifel- 
haft ähneln,  die  weder  vom  Vater  noch  von  der  Mutter  einen  Zug  haben;  dass 
endlich  nicht  selten  zwischen  Seitenblutsverwandten  eine  Aehnlichkeit  hervortritt, 
welche  in  der  directen  Ascendenz  sich  nicht  zeigt.  Jeder  Zweifel  über  die  That- 
sichlichkeit  dieses  Verhaltens  wird  niedergeschlagen  durch  die  zahlreichen  uiid 
frappanten  Erfahrungen   ähnlicher  Art,   welche  man  mit  grosser  Genauigkeit  bei 
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Thieren  zu  machen  Gelegenheit  hat.    Ganz  auf  dieselbe  Weise  nun,  wie  die  Büdun^ 
der  Züge,  der  einzelnen  Gesichtstheile,  die  Farbe  der  Haare,  der  Augen,  der  Aus- 
dmk  der  Augen,  der  Wuchs,  die  Fähigkeiten  des  Vaters  und  der  Mutter  im  Kinde 
sich  wiederholen ,  aber  auch  zuweilen  in  weiteren  Distanzen  in  der  Familie  wieder- 
kehren —  gerade  so   und  nicht  anders   kehrt   auch   die  Missbildung   eines  Tbeils, 
kehrt  die   der  anatomischen  Forschung  entgehende  Modificadon  des  ßaus  und  der 
Textur  der  TheUe,    auf  welcher  deren  innere  Anlage  zur  Erkrankung  beruht,   im 
SprOssling  und  im  einzelnen  Gliede  der  Familie  wieder.    Es  wird  also  nicht  vom 
Vater  auf  den  Sohn  die  Hasenscharte  als  solche  übertragen,  nicht  vom  Grossvaier 
auf  den  Enkel  der  Hypospadismus ,  der  bei  der  Tochter  gleichsam  latent  sein  mOis^U". 
sondern  es  kehrt  eben,   wie  in  der  einen  Familie  die  Adlernase,  in  der  andern  die 
Stumpfnase,   so  die  gespaltene  Lippe,   die  abnorme  Mflndung  der  Urethra  wieder. 
Es  werden   ferner  nicht   die   Tuberkeln,   an    welchen    die   Vorfahren   leiden,   die 
Hämorrhoiden,    die  Gicht  u.  s.  w.   bei   der  Zeugung  mitgetheilt  oder  in  den  Keim 
eingepflanzt,  nicht  einmal  potentialiter  eingepflanzt;  sondern  wie  in  der  einen  Familie 
die  braunen  und  in  der  andern  die  grauen  Augen  vorherrschen,  so  sind  die  Ludi;«'Q 
in  der  einen    Familie   von   solcher  Beschafl'enheit,    dass    sie  eine  Disposition  zur 
Tuberkelabsezung  bedingen,   in  der  andern  ist  das  Gehirn  von  einer  Beschafl'enheit. 
dass  es  zu  Geisteskrankheiten  disponirt,  und  in  einer  dritten  sind  die  Gefösse  des 
Mastdarms  so  angeordnet,   dass  in  ihnen  leicht  Erweiterungen  (Hämorrhoiden)  eit- 
stehen.   Es  werden  also  nicht  diese  Krankheiten ,  sondern  es  wird  nur  die  entfernte, 
organische  Anlage  zu  ihnen  vererbt;   ob  jene  zum  Ausbruche  kommen,    ist  darum 
noch  nicht  gewiss,  hängt  von  äussern  und  mnern  Umständen,  von  der  ganzen  Leben>- 
geschichte  des  neuen  Individuums  ab.    Daher  kOnnen  auch  Eltern ,  die  bei  der  Zeu- 
gung noch  nicht  tuberculös,  noch  nicht  mit  Krebs  oder  Hämorrhoiden  behaftet,  die 
noch    nicht   geisteskrank   sind,    aber   später  es  werden,    Kinder  zur  Welt  fördern, 
welche  diese  Anlagen   gleichfalls    besizen:    eben  weil   nicht  die  Krankheit  seliist, 
sondern  nur  das  Organ  mit  allen  seinen  Anlagen  und  Modificationen  von  dem  Spro^>- 
ling  ererbt  wird.    Ebendarum  kennen   auch    die  kleinsten  Eigenthflmlichkeiten   im 
S|)rössling  wiederkehren  und  dass   derselbe    eine  Warze  auf  derselben  Stelle  träirt, 
wie  der  Vater,  dass  er  wie  dieser  eine  Phimose  hat,  dass  er  wie  dieser  im  50^ten 
Jahr  an  Stein  zu  leiden  beginnt,  dass  die  Tochter,  wie  die  Mutter  zu  Abortus  ge- 
neigt ist,  oder  eine  Anlage  zu  Zwillingsgeburten  hat,  ist  um  Nichts  wunderbanr. 
als   die  allgemeine  Erfahrung,   dass  des   Sohnes  Aiigen  denen  des  Vaters  ähnlich 
sind,  seine  Haare  die  gleiche  Farbe  mit  denen  des  Erzeugers  haben.    —  Dabei  i>t 
noch  weiter  zu  bemerken,  dass  nicht  immer  die  gleichen  Gebrechen  und  die  gleichen 
Krankheitsanlagen  in  der  Familie  sich  wiederholen,    sondern   häufig   nur   ähnli(]ie 
Formen,    die  sogar,    während  sie  dem  einen  Gliede  zum  Verderben  dienen,   dem 
andern  zum  grössten  Vortheile  gereichen  können,  gerade  wie  wir  in  dem  schönen 
und  veredelten  Gesichte  eines  Familienglieds  nichts  desto  weniger  manchen  Zug,  der 
vielleicht  den  Bruder  abschrekend  hässlich  macht,  wieder  erkennen.    So  ist  es  eine 
allgemeine  Erfahrung,  dass  in  Familien,  in  welchen  Geisteskrankheiten  einheimi^h 
«nd,  zugleich  die  feinsten,  intelligentesten  Köpfe  vorkommen,  oder  dass  der  Bluts- 
verwandte des  Geisteskranken  ein  Verbrecher,   ein  Wüstling,   ein  Taugenichts  i>t, 
dass  Familien  neben  tiefen  und  genialen  Denkern  Epileptische  und  Blödsinnige  nicht 
selten  hervorbringen.     So  finden  sich  in  derselben  Familie  Kropfige  und  Cretinen, 
in  einer  andern  Klumpfasse  und  Schielende.    Von  den  Kindern  gichtkranker  Eltern 
werden  die  stärkeren   gleichfalls  von  Gicht,   die  schwächereu  von  Tuberculose  be- 
fallen. Manche  Familien  zeigen  überhaupt  eine  Neigung  zu  Missbildungen,  die  unter 
sich  oft  höchst  verschieden  sind,  denen  aber  kein  Familienglied  ganz  entgeht:  der 
Eine  hat  eine  Hasenscharte,   der  Andere  trägt  sechs  Finger,   der  Dritte  ist  ein  H}- 
pospadiäus,  ein  Vierter,  der  am  leichtesten  durchgekommen  ist,  hat  zweierlei  Aucen. 
—  Diese  Verhältnisse  sind  es  vor  allen,  welche  den  Namen  erblicher  Krankheiten 
und  Gebrechen  verdienen.    Ob  übrigens  hiebei  der  Vater  und  die  väterliche  Familie 
oder  die  Mutter  und  ihre  Familie  von  grösserem  Einfluss  auf  den  Sprössling  sind, 
ist   nicht   zu    unterscheiden   und  scheint  von  unbekannten  Umständen  abzohäniren. 
Nach  Erfahrungen  an  Thieren  zu  urtheilen ,  ist  der  Einfluss  des  Vaters  auf  Ueber- 
tragung  von  Eigenschaften  auf  den  Sprössling  ungleich  grösser,  als  der  der  Mutter, 
doch  nnden  davon  beim  Menschen  sicher  zahlreiche  Ausnahmen  statt    Fast  scheint 
es,  als  ob  im  Durchschnitt  die  schlechtere  Organisation,  sei  es  die  väterliche  oder 
die   mütterliche,   den   grösseren  Einfluss   übe   und  daher  eine  Verschlechterung  der 
Familienrace  leichter  zustande  komme,  als  eine  Veredlung. 

2)  Der  Einfluss  des  zufälligen  Zustands  der  Eltern  während  der  Zeu- 
gung ist  gleichfalls  von  wesentlichem  Einfluss  auf  das  Product  Es  ist  je- 
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doch  zweifelhaft,  ob  jemals  dadurch  eine  bestimmte  Erankheitsform  mit- 
getheilt  und  übertragen  werden  kann;  viebnehr  scheint  jener  Einfluss  sich 
nur  auf  die  Entwiklungsfähigkeit  der  Frucht  überhaupt  zu  beziehen. 

Nicht  allein  wirklicher  Krankheit  des  einen  oder  des  andern*  der  Eltern ,  sondern 
aoch  allgemeiner,  habitueller  oder  temporärer  Schwächlichkeit  derselben,  ihrem 
Gfmflthszusfande,  der  Abneig:ung  oder  Gleiche! Itigkeit,  ihrer  zu  grossen  Jugend 
oder  zu  Torgeraktem  Alter,  zu  grosser  Ungleichheit  des  Alters,  zu  grosser  Differenz 
ihrer  sonstigen  Eigenschaften,  dem  Zustand  der  Berauschtheit,  der  Zerstreutheit,  des 
halben  Schlafes,  der  Betäubung  während  des  Begattungsactes  kann  mit  mehr  oder 
wenii^er  grossem  Rechte  ein  Einflnss  auf  die  Frucht  zugeschrieben  werden.  Jedoch 
bedingen  diese  Verhältnisse  bei  dem  SprGsslinge  weniger  bestimmte  Gebrechen  und 
bestimmte  Anlagen,  als  vielmehr  nur  eine  gewisse  Schwächlichkeit  und  Hinfäll^keit, 
eine  unvollkommene  Entwiklungsfähigkeit,  wodurch  frdhes  Zusrundegehen  des  ^ndes 
oder  schlechtes  Wachsthum  und  geringe  körperliche  Ausbildung  im  Ganzen,  oder 
einzelner  Theile  (Taubstummheit  z.  B.)>  Kränklichkeit  und  Geistesschwäche  bedingt 
«erden  kann.  Auch  hiebei  scheinen  die  Zustände  und  Verhältnisse  des  Vaters  einen 
meit  grosseren  Einfluss  auf  d'en  Sprössllng  zu  üben,  als  die  der  Mutter.  —  Bemer- 
kens werth  ist,'  dass  nach  vielfältigen  Erfahrungen  die  Zeugung  nnter  nahen  Ver^ 
wandten,  besonders  in  mehreren  Generationen  durchgefClhrt,  emen  üblen  Einfluss 
auf  die  Sprösslinge  haben  soll. 

3)  Eine  dritte  Art  der  Entstehung  von  Gebrechen,  Anlagen  und  wirk- 
Heben  Krankheiten  beim  Sprössling  beruht  auf  Inficirimg  desselben  wäh- 
rend des  Intrauterinlebens  und  während  der  Geburt. 

Diese  Uebertragnng  kann  natürlich  nur  von  der.  Mutter  ausgehen.  Indessen  sind 
hieliei  manche  Ueb^rtragungsweisen  mindestens  zweifelhaft.  Die  Möglichkeit  einer 
Infection  des  Kindes  mit  Syphilis  beim  Durchgang  durch  die  kranken  Geburtswege 
der  Mutter  kann  nicht  bezweifelt  werden;  ebenso  kann  der  Zustand  des  Bluts  der 
Mutter  im  Allgemeinen  auf*  den  Grad  der  Ernährung  der  Frucht  wirken,  bei  Anämie 
der  Mutter  diese  elend  werden  und  absterben;  ob  aoer  auch  Krankheiten,  z.  B.  Tu- 
lerculose,  Syphilis,  Poken,  Wechselfiebcr  in  dieser  Weise  übertragen  werden  können, 
ist  immer  noch  zu  beweisen ,  obwohl  vereinzelte ,  freilich  nicht  unverdächtige  That- 
sarhen  dafflr  sprechen.  Ein  Einfluss  des  Gemtithszustands  der  Mutter  während  der  • 
Srhwangerschan :  ihres  TrObsinns,  wirklicher  Geisteskrankheit,  der  sogenannten  Ge- 
lüste, auf  das  Kind  und  seine  kOnftige  Geistesrichtung  und  auf  unwiderstehlichen  . 
Hang  desselben  zu  gewissen  Handlungen  wird  vielfach  angenonmien:  den  hiefür 
angefahrten  Thatsachen  ist  aber  um  so  weniger  unbedingtes  Vertrauen  zu  schenken, 
al»  die  Absicht  und  die  Motive  solcher  Behauptungen  häufig  deutlich  genug  am  Tage 
liegen.  —  Die  Möglichkeit  des  sogenannten  Versehens  der  Schwangern  und  eines 
Einflusses  desselben  auf  das  Kind  ist  aus  aprioristischen  Gründen  nicht  zu  bestreiten, 
obwohl  andererseits  die  Unzahl  der  als  Belege  dafür  erzählten  Geschichten  zum 
gr588ten  Theile  die.  innere  Unwahrheit  an  der  Stirne  tragen. 

4)  Eine  scheinbare  Vererbung  von  Gebrechen  und  Abnormitäten  kann 
dadurch  entstehen,  dass  die  Kinder  die  Gewohnheiten  und  das  Benehmen  der 
Eltern,  auch  ihr  abnormes  Verhalten  häufig  durch  Nachahmung  sich  an- 
eignen (Hysterie,  Geistesexcentricität  u.  dergl.). 

5)  Endlich  kann  eine  scheinbare  Vererbung  darin  ihren  Grund  habeh, 
dass  die  Kinder  unter  gleichen  Verhältnissen  leben ,  wie  die  Eltern,  gleichen 
Schädlichkeiten  ausgesezt  sind,  wie  diese ;  und  nicht  immer  wird  es  im 
coDcreten  Falle  so  leicht  zu  entdcheiden  sein,  ob  eine  gleichartige  Er- 
I^ankung  bei  Eltern  und  Kindern  auf  Erblichkeit  und  Familienanlage  oder 
*uf  beide  treffenden  äusseren  Ursachen  beruhe. 

Vgl.  über  Erblichkeit  Rongemont  (Abband!,  über  die  erblichen  Krankheiten,  übers, 
ton  Wegeier  1794J,  Portal  (mem.  de  l'iost.  nat.  de  france  Vlll.  156),  Petit  (Dict. 
^«B  IC.  m^d.  XXL  58),  Piöiry  (de  l'b^rfidit^  dans  les  malaifies  1840),  Lucas  (Trait^ 
de  Ih^r^dite  natarelle  1847). 
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E.   miOSYNCRASIE. 

Die  meisten  Menschen  werden ,  wenn  sie  in  gleicher  Lage  von  den 
gidchen  Einflüssen  getroffen  werden^  auch  in  gleicher  oder  ahnlicher 
Weise  von  denselben  afficirt.  Stärkere  Abweichungen  des  individuellen 
Empfindens  von  der  allgemeinen  Regel  pflegt  man,  sofern  sie  nicht  auf 
einer  palpablen  Ursächlichkeit  (organischen  V eriLnderungen ,  zufalligem 
Kranksein,  zufälliger  Ermattung  etc.)  beruhen,  Idiosyncrasieen  zu  nennen. 
Die  Idiosyncrasieen  beziehen  sich  theils  auf  das  Eintreten  ungewöhnlich 
starker  Hirn-  und  Harkwirkungen  (lebhafte  Schmerz-  und  Frostempfin- 
dungen, Krämpfe,  Unmachten,  Raserei,  Lähmungen)  nach  unbedeutenden, 
von  andern  nicht  oder  kaum  empfondenen  Einflüssen  (Unmacht  beim  Geruch 
einer  Rose,  beim  Anblik  von  manchen  Thieren,  von  Pfirsichen,  Amblyopie 
nach  Trinken  von  Chocolade  etc.),  theils  auf  abnorme  Secretionen  und  ört- 
liche Hyperämieen  (Schwizen ,  Diarrhoe,  Urticariaausschlag  nach  manchen 
Speisen),  welche  nach  gewissen  an  sich  geringfQgigen  Einwirkungen  habituell 
bei  einem  Individuum  entstehen.  —  Die  Idiosyncrasieen  sind  einerseits  als 
Ursachen  für  manche  sonst  nicht  zu  erklärenden  Symptome  und  Erkrankun- 
gen bemerkenswerth,  andererseits  verlangen  sie  noch  weit  grössere  Aufmerk- 
samkeit, insofern  die  Wirkung  mancher  Arzneimittel  durch  Idiosyncrasie 
des  Individuums  verändert  oder  zuweilen  unerwartet  gesteigert  (Idiosyn- 
crasieen gegen  Narcotica ,  namentlich  gegen  Opium)  erscheinen  kann. 


ZWEITE  UNTERABTHEILUNG. 

ANLAGEN  CND  KßAxXKHElTSÜBSACHES,  BEGllÜNDET  IN  DER  FÜNCTIONIRIXG 

EINZELNER  ORGANE, 

A.   GEHIRNFUNCTIONEN. 

Wenn  auch  die  Gesundheit  des  übrigen  Körpers  bei  mannigfachen 
Anomalieen  der  Gehimthätigkeit  und  selbst  bei  wirklich  schweren  Er- 
krankungen des  Gehirns  fortbestehen  kann,  ja  selbst  bei  manchen  Krank- 
heiten desselben  wenigstens  eine  Zeit  lang  auffallend  ungetrübt  bleibt,  sogar 
mit  tieferem  Versinken  der  psychischen  Functionen  oft  nur  um  so  kräftiger 
erscheint^  so  ist  andererseits  doch  der  Zustand  des  Gehirns  vom  mannigfach- 
sten Einfluss  auf  das  Gesammtbefinden  und  das  Verhalten  einzehier  Organe. 
Namentlich  zeigen  sich  bedeutende  Schwankungen  in  der  Gehimthätigkeit 
rasche  und  sehr  lebhafte  Erregungen  derselben  stets  von  bedeutender  Wir- 
kung für  den  Gesammtkörper.  Ausser  den  willkürlichen  Muskeln  und  den 
Sinnesorganen  sind  es  vorzüglich  der  Magen  und  der  übrige  Darmcaiial, 
sowie  die  Leber  und  die  männlichen  Geschlechtstheile,  auf  welche  die 
Zustände  und  Vorgänge  im  Gehirn  influenciren. 

Die  Physiologie  hat  den  Einfluss  des  Gehirns  auf  einzelne  extracephale  Onrane 
noch  nicht  ^entieend  aufgeklärt  und  es  bleibt  bei  der  jezigen  Lage  der  Sache  nichts 
übrig,  als  einfacii  descriptiv  den  factischen  Verhalt  darzustellen. 
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Von  den  noch  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  fallenden  Abweichungen  der 
GehinthStigkeit  (Ober  die  krankhafte  s.  Gehirnkrankheiten)  zeigen  folgende  einen 
bemerkenswerthen  Einflnss  auf  das  Wohlbefinden: 

PlOzlich  eintretende,   heftige  psychische  Eindrflke   und  Emotionen 

i'eder  Art  können  pl5zlichen  Tod  zur  Folge  haben ,  sei  es  durch  Paralyse  des  Ge- 
iims  und  Marks ,  oder  durch  plözliche  Paralyse  der  Lun^e,  oder  durch  Ruptur  des 
Herzens,  oder  durch  Gehimapoplexie.  Sowohl  ein  trauriger,  schrekhafter,  als  ein 
tlbenaschend  freudiger  EindruK,  eine  übermässige  Spannune,  wie  ein  ungewöhnlich 
gewaltiger  Ausbruch  der  psychischen  Stimmung  kann  diese  ^l^en  haben.  —  Indessen 
ist  unmittelbarer  Tod  durch  solche  momentane  Affecte  immerhin  selten.  Sehr  häufig 
entstehen  geringere  Zufälle,  bald  von  vordbergehender  Art,  bald  dauernden  Schaden 
bringend:  Frösteln,  Zittern,  Convulsionen ,  Starrkrampf,  Asthma,  Lähmung  der 
Sprache,  Unmacht;  femer  Himcongestionen ,  Meningiten,  maniacalische  Zustände, 
dauernde  Geistesverwirrung,  Lähmungen;  femer  Erbrechen,  Diarrhoe,  Ausbruch  von 
Schweiss;  ferner  Ma^encatarrhe ,  Dikdarmcatarrhe,  Leberkrankheiten,  Icterus,  Haut- 
ausschläge; häufig  sind  diese  Folgen  verbunden  mit  mehr  oder  weniger  intensem 
Fieber.  Alle  diese  Zufälle  werden  in  höherem  Grade  und  in  dauernderer  Weise 
durch  traurige,  erschflttemde  und  widerwärtige  Affecte,  als  durch  freudige  herbei- 
geführt, von  welchen  weit  rascher  eine  Erholung  stattfindet. 

Gesteigerte  Gehirnthätigkeit  und  psychische  Aufregung.  Sie  kann 
auf  willktlrUch  angestrengter  Functionirung  (geistigen  Arbeiten)  oder  unwilikarlichem 
Ungesttlm  der  cerebralen  Erregungen  und  inres  Flusses  (Leidenschaften)  beruhen:  die 
Folgen  sind  in  beiden  Fällen  ziemlich  dieselben.  Die  excessive  Gehirnthätigkeit 
kann  unmittelbar  in  krankhafte  Irritation  des  Organes,  temporäre  oder  dauernde, 
flbergehen  (s.  diese);  sie  kann  sich  auf  das  oberste  Mark  ausdehnen  und  unwiUkür- 
liche  motorische  Erscheinuneen  hervorrufen;  sie  kann  mit  Erschöpfung  (temporärer: 
Unmacht,  dauernder:  krankhafter  Gehimreizbarkeit ,  Gehimschwäche)  enden.  Sie 
bedingt  ferner  sehr  gewöhnlich  eine  UeberfaUung  des  Gehirns  mit  Blut  (Gehirn- 
bynerämie),  welche,  wenn  sie  zu  hohem  Graden  gedeiht,  ihrerseits  alle  Erscheinungen 
nnu  Folgen  haben  kann,  die  dieser  Störung  eigenthflmlich  sind  (schlagartige  Anfalle, 
Manie,  epileptische  Krämpfe;  Meningitis,  Blutextra vasaj,  chronische  Stase).  Sie 
iniluirt  femer  auf  die  extracephalen  Orsane,  stört  ihre  ruhige  und  ^leichmässige 
Fonctionirung ,  namentlich  auf^Lungen  unvollkommenes,  ungleichmässiees  Athmen, 
Entstehung  von  Hyperämieen  und  allen  ihren  Folgen),  Herz  ^Störungen  aer  Contrac- 
tionen:  Palpitationen  und  ihre  Folgen),  Magen  (mangelhaite  Verdauung),  Leber 
(Störungen  der  Girculation,  der  Gallenbereitung),  Genitalien  (Stömngen  der  Samen- 
bereitung, der  Regelmässigkeit  der  Menstmation). 

Zu  anhaltende  und  ununterbrochene  Gehirnthätigkeit.  Auch  hier 
haben  Geistesanstrengungen,  wie  psychische  Affecte,  wenn  sie  anhaltend  sind,  die 
ibnlichen  Wirkungen;  ebenso  fällt  fortgesezter  Sdilafinangel  mit  oder  ohne  geistige 
Beschäftigung  und  Aufre^ng,  sei  es  tlbertriebenes  willkürliches  Fortsezen  des  Wa- 
chens, sei  es  unwillkdrliche  Entbehrung  des  Schlafs,  in  diese  Categorie.  Die  Folgen 
der  anhaltenden  Gehirnthätigkeit  sind  dieselben  oder  ähnliche,  wie  die  der  gestei- 
gerten; nur  treten  sie  eher  in  dauernder  Weise  ein.  Sie  sind  nattlrlich  um  so  hef- 
tiger, wenn  die  Geistesthätigkeit  nicht  nur  zu  anhaltend,  sondern  auch  noch  dabei 
gesteigert  ist.  IH  sie  diess  oder  ist  auch  nur  die  Thätigkeit  längere  Zeit  pnz  un- 
unterbrochen,  die  Entziehung  von  Schlaf  vollkommen,  so  entstehen  die  schwersten 
acuten  Erkrankungen  der  oben  angegebenen  Art;  ist  die  anhaltende  Thätigkeit  an 
sich  nicht  gar  zu  Übermässig,  die  zeitweise  Unterbrechung  derselben  nur  ungenflsend, 
io  entsteht  mehr  eine  habituelle,  krankhafte  Gehimreizbarkeit  (grosse  Empfindlich- 
keit gegen  Sinneseindrflke,  subjective  Sinnesempfindun^en,  Unfähigkeit  einzuschlafen, 
erosse  Schrekhaftiskeit  und  V'erlezlichkeit  des  GemOths),  es  entstehen  mehr  chronische 
Störungen  der  Gehirn-  und  Rükenmarksfnnctionen ,  chronische  Folgen  der  Gehirn- 
hyneitmie,  chronische  Erkrankungen  der  genannten  extracephalen  Organe.  Zugleich 
leidet  die-Emähmng  noth;  ein  sdüechtes  Blut  wird  gebildet,  schlieches  Aussehen, 
alleemeine  Mazerkeit,  Schlaffheit  und  Dannheit  der  Muskeln  tritt  ein  und  nur  allein 
das  Gehirn  zeigt  sich  dabei  im  Falle  längerer  Dauer  der  Schädlichkeit  im  Zustand 
tlbermäasiger  Eraähranff.  —  Wenn  ein  solches  Verhalten  jedem  Individuum  nach- 
theilig ist,  so  ist  es  doch  ganz  besonders  Subjecten  mit  schwachem,  schlecht  ent- 
^dkeltem,  an  Thätigkeit  wenig  sewöhntem  und  reizbarem  Gehirn,  ausserdem  aber  in 
der  Zeit ,  in  welche  eine  vorztl^ch  rasche  Entwiklung  fällt  (vor  dem  achten  Lebens- 
Jahr,  bei  schnell  vorsichgehender  Pubertätsentwiklung),  verderblich. 

Zu  gleichförmige  geistige  Thätigkeit.  Wiedemm  sind  es  ebensowohl 
auf  einen  einzelnen  Punkt  fixirte  Affecte,  vorzQglich  drakender  Art,  als  auch  will- 
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kOrliche  Beachränkung  der  Gehirntliltigkeit  auf  einoi  engen  Kreia  von  VonteUuni^ 
und  Bestcebangen,  was  zum  gleichen  oder  doch  zu  ähnlichem  ReBultate  ftlhit  Diese 
Ahsorptlon  der  Gehimth&tigkeit  von  einem  isolirten  Gedankengebiete  ist  bis  auf  einen 
gewissen  Punkt  förderlich;  sie  ist  so^ar  nnerlEsslich  für  di^  energische  Spannung 
und  Vertiefung  der  geistigen  Thati^keit , .  sowie  fOr  die  vollkommene  Behenschaog 
des  Inlialts  der  psychischen  Operationen  und  ihrer  Resultate.  Allein  die  Isolation 
darf  nicht  einen  gewissen  Grad  und  eine  gewisse  Dauer  überschreiten.  Nicht  nar 
geht  allmälig  das  Gleichgewicht  verloren:  Aber  dem  einen  Gedankenkreise  wird  all- 
mäüg  die  Fähigkeit '  zu  andersartiger  Verwendung  .der  GehimthAtigkeit  schwlcher; 
das  geistige  Vernalten  wird  einseitig  und  besonders  wenn  es  drükende  Aifecte  sind. 
auf  welche  es  sich  Qxirt  hat,  so  wird  der  Punkt ,  dem  man  anhaltend  nach^btogt 
hatte,  der  Ausgang  fflr  psychische  Erkrankung ,  der  Ort  krankhafter  Empfindlichkeit 
das  Motiv  far  krankhafte  Schwermuth;  —  sondern  es  hat  auch  die  anhaltende  Fixirunc 
der  Gehimthätigkeit  alle  Oblen  Folgen  der  flberm&ssig  anhaltenden  GeistesthStigkeU 
überhaupt,  tiur  in  noch  erhOhterem  Maasse,  mit  nodi  grösserer  Sicherheit  und  mit 
noch  rascher  eintretendem  Erfolge. 

Bin  zu  grosser  Wechsel  der  Gehimthätigkeit  hat,  wenn  diese  an  sich  mls^i^. 
zunächst  nur  die  Wirkung  geistiger  Verflachung  i^nd  verminderter  Fähigkeit  zum 
ernsten  Fixiren  des  Geistes  und  wirkt  im  eigentlichen  Sinne  nicht  krankmachend. 
Ist  aber  die  wechselnde  Thätigke\t  sehr  angestrenet,  fehlt  dabei  die  nöthige  Unter- 
brechung durch .  Ruhe  und  ist  tlberdüiess  der  Wechsel  sehr  bunt,  so  treten  die 
schlimmen  Folgen  zu  anhaltender  Gehimthätigkeit  in  erhöhtem  Maasse  ein. 

Unan-gemessene  geistige  Thätigkeit  Die  geistige  Thätigkeit  kann  unpassend 
sein ,  ^eil  sie  der  Richtung  der  Fähigkeiten  des  Individuums  nicht  entspricht  und 
daher  nur  erzwungen  und  mit  Widerstreben  fortgesezt  wird,  oder  weil  die  Zeit  nicht 
'  die  geeignete  ist  (während  der  Verdauung,  im  Zustand  körperlicher  Ermüdung. 
Die  unangemessene  geistige  Thätigkeit  hat  die  Wirkung  der  einfachen  Steigerung  der 
Gehimfunctionirung  in  noch  höherem  Grade. 

Zu  geringe  Gehimthätigkeit  Vemächlässigung  der  geistigen  Cultur  hat 
nicht  nur  auf  die  Entwiklung  und  die  Ehtwiklungsfähigkeit  des  Gehirns  seibar  einen 
nachtheiligen  Einfluss,  sondern  auch  auf  den  übrigen  Körper.  Man  hat  bemerkt, 
•  dass  Individuen  mit  vemachlSssieter  Gehimcultur  selten  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen. 
Werden  neben  eeringer  Gehimthätigkeit  tflchtige  Muskelanstrengungen  vorgenommen, 
flo  ist  der  Schaden  fflr  den  flbrigen  Körper  geringer.  Um  so  grösser  ist  er,  weim 
geistige  Trägheit  mit  körperlicher  verbunden  ist  —  Zu  langer  Schlaf  tlberfflUt  das 
uehirn  mit  Blut;  wird  das  zu  viele  Schlafen  habituell,  so  wird  das  Gehirn  allmilie 
stumpf  und  verliert  an  Fähigkeit  zu  kräftiger  Functionirang.  Auch  die  Mnskelkraft 
nimmt  ab;  die  Ernährung  leidet  noth,  es  wird  mehr  Fett  gebildet;  bei  Fortdauer 
wird  das  Blut  wässerig  und  der  ganze  Körper  schlaflf. 

B.   FUNCTIONIRÜNG  DES  LOCOMOTORISCHEN  APPARATS. 

Uebermässige  Anstrengung  der  willkfirlichen  Muskeln  kaim 
augenblikliche  oder  nachhaltige  schlimme  Folgen  haben. 

Eine  Ueberanstrengung  von  geringem  Grade  ruft  Schmerzen  und  krampf- 
hafte Contracturen  in  den  Muskeln  und  eine  nachfolgende  bedeutende  Er- 
mattung hervor,  in  welcher  auch  die  Ruhe  anfangs  nicht  wohlthätig  wirkt 
Gerne  entstehen  dabei  Störungen  in  innem  Organen :  Reizung  des  Gehins 
mit  Schlaflosigkeit  oder  unerquiklichem  Schlaf,  Palpitationen  des  Herzens, 
Blutfiberflillungen  der  Lungen,  Störungen  des  Darmcanals,  wie  Verlust  des 
Appetits  und  Diarrhoe. 

Diese  Oblen  Folgen  treten  besonders  bei  schw&cblichen ,  schon  krSnklicben  lodi* 
Tiduen  hervor,  gar  nicht  selten  aber  auch  bei  robusten  und  an  Anstrengungen  gt- 
-wohnten  Menschen.  Fast  jede  Art  nicht  specifischer  acuter  Erkrankune  kann  duKk 
eine  Ueberanstrengung  zustande  kommen ,  oesonders  Pneumonieen,  Gelenksrheiiins' 
tismen,  Meningiten.  Auch  zahlreiche  chronische  Krankheiten  entwikeln  sich  nsch 
solchen,  vor  allen  die  Tuberculose;  oft  bricht  nach  einer  Ueberanstrengung  eine  zuTor 
latente  Krankheit  (Tuberculose,  Gelenkskrankheit,  Rükenmarkskrankheit,  Deliriam 
ans  oder  wird  eine  scheinbar  geheilte  Aflection  recidiv. 
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Länger  fortgesezte  starke  Anstrengungen  haben  meist  eine  Abmagerung  cter 
Muskeln,  zuweilen  mit  einseitiger  Vergrösserung  einzelner,  zuweilen  mit 
Entstehen  von  Herzhypertrophie  zur  Folge.  Oftmals  entsteht  in  den  über- 
mässig angestrengten  Muskeln  hartnäkige  Contractur  und  Unfähigkeit ,  sie 
mit  Willkür  zu  beherrschen  (z.  B.  Schreiberkrampf),  zuweilen  auch  eine 
faät  zu  völligem  Schwunde  gehende  Atrophie  des  Muskels. 

Die  Örtlichen  Wirkungen  in  den  Muskeln  treten  um  so  mehr  ein,  je  ununter- 
brochener die  Anstrenguns  ist,  selbst  wenn  die  Gewalt  der  Muskelcontraction  an 
sich  nur  höchst  unbedeutend  sein  sollte,  während  dagegen  eine  mit  Erschlaffung 
wechselnde,  weit  energischere  Anstrengung  eines  Muskels  die  örtlichen  ablen  Folgen 
viel  weniger  oder  gar  nicht  hat,  ja  sogar  mit  genügender  Ruhe  wechselnd  die  kräf- 
tigere Ernährung  des  Muskels  bewerkstelligen  kann.  Ausserdem  haben  aber  auch 
fortgesezte  übermässige  körperliche  Anstrengungen  Disposition  zu  manchen  Krank- 
heiten zur  Folge,  zu  Pneumonie,  Lungentuberculose,  acutem  Gelenksrheumatismus, 
Meningitis,  Typhus  und  besonders  bei  Einwirkung  sonstiger  Schädlichkeiten  (Kälte, 
•chlechte  Luft  und  Nahrung)  zu  Nierenkrankheiten  und  Scorbut 

Sehr  heftige  körperliche  Anstrengungen  haben  nicht  allein  die  genann- 
ten fiblen  Folgen  in  noch  weit  höherem  Grade,  sondern  sie«  können  auch 
anmittelbar  zu  V erlezungen :  Abreissen  von  Muskeln  und  Sehnen,  Hervor- 
treten von  Brüchen  und  Vorfällen ,  Bersten  von  Abscessen  und  Aneurys- 
men Veranlassung  geben ,  sie  können  Extravasate  und  Entzündungen  in 
den  angestrengten  Muskeln  und  in  den  betreffenden  Gelenken  zur  Folge 
haben,  sie  können  unmittelbar  von  einer  der  genannten  schweren,  acuten 
Krankheiten  innerer  Organe,  ja  sogar  unmittelbar  von  plözlichem  Tode 
gefolgt  sein. 

Verminderung  der  Bewegung  macht  nicht  nur  die  Muskeln  inuner 
unvollkommener  zu  ihren  Functionen,  sondern  beraubt  zugleich  das  Indi- 
viduum eines  der  kräftigsten  Unterstüzungsmittel  für  die  Blutcirculation 
durch  Capillarien  und  Venen,  sowie  für  die  Fortbewegung  der  Fäcal- 
ma^sen  im  Darme,  und  wirkt  dadurch  schädlich  theils  auf  einzelne  Theile, 
tlieils  auf  die  Gesammtökonomie  des  Körpers.  Die  gänzliche  Unthätigkeit 
eines  Muskels  hat  überdiess  dessen  allmäligen  Schwund  und  Umwandlung 
in  Fett  zur  Folge. 

Fast  voUkommen  fehlende  Bewegung  überhaupt,  wie  namentlich  durch  Bettliegen, 
macht  binnen  Kurzem  die  Muskeln  schlaff,  stört  das  Wohlbefinden,  bringt  Krank- 
heitseefohl  hervor;  die  Verdauung  wird  unvollkommener,  die  Deftcation  vermindert, 
das  Aussehen  schliech,  die  Ernährung  leidet  noth,  der  Kopf  wird  betäubt,  schwer, 
der  Schlaf  wird  unruhig  und  durch  Träume  gestört  Bei  längerem  Liegen  entstehen 
Blotaberfflllungen  in  tiefgelegenen  Stellen  der  Lunten  iind  der  Haut,  und  in  Folge 
davon  in  jenen  Catarrh,  Oedem,  Entzflndung,  m  der  Haut  Oedeme,  Erosionen, 
Verschwirungen ,  Brand  (Decubitus). 

Eine  nur  mangelhafte  allgemeiae  Bewegung,  unthätiges,  träges  Leben  hat  zwar 
nicht  die  raschen  Folgen,  wie  das  anhaltende  Bettliegen;  aber  auch  hiebei  leidet 
die  Verdauung  noth,  es  bildet  sich  Säure  im  Magen,  der  Stuhl  wird  retatdirt,  das 
Athmen  wird  unvollkommen,  daher  werden  die  Kohlenwasserstoffverbindungen  nicht 
xenflgend  zersezt  und  schlagen  sich  als  Fett  im  Zellgewebe  nieder;  die  Gallenbildung 
wird  zu  reichlich ,  es  entstehen  Leberkrankheiten ;  die  thierischen  Substanzen  werden 
nur  unvollkommen  zerstört  und  ihre  Producte  gehen  als  Harnsäure  und  nicht  als 
Harnstoff  aus  dem  Körper  fort,  schlagen  sich  auch  wohl  in  den  Hamwegen  als  Gries 
und  Stein  nieder.  Der  thierische  Umsaz  ist  überhaupt  verringert  und  erlanesamt: 
Plethora ,  Congestionen  nach  einzelnen  Theilen,  chronische  Gelenkbentzündunsen  (Gicht) 
entstehen.     Unter  dem  sich  ablagernden  Fett  werden  die  Muskeln  welk  und  kraftlos. 

Sind  vorzugsweise  die  oberen  Extremitäten  in  zu  geringer  Thätigkeit,  so  leidet 
die  Respiration  noth,  die  Brust  dehnt  sich  nicht  genügend  aus;  es  entsteht  Disposition 
zu  Tüherculose  und  Herzkrankheiten. 
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Werden  die  untern  Extremitäten  nicht  geflbt,  so  leidet  die  Circnlation  in  ihnen 
und  im  Banchvenensystem ,  es  bilden  sich  Blatadererweiterongen  an  den  Beinen  und 
am  Bauche,  chronische  Hyperämieen  des  Darms  und  der  abrigen  Unterleibsorgane, 
dadurch  fortwShrende  Verüaoungsbeschwerden ,  Verstopfung,  HSmorrhoiden ,  bei 
Weibern  Menstruation s&tGrungen  und  bei  beiden  Geschlechtem  häufig  eine  trübe 
Gemathsstimmung.  Diese  Folgen  treten  am  meisten  bei  einer  überwiegend  sizonden 
Lebensweise  hervor,  wobei  Oberdem  noch  häufig  die  Zusammendrflkung  von  Bmst 
und  Bauch,  das  Ueberhängen  des  Kopfes  und  die  Erwärmung  des  Gresässes  schädlich 
wirkt  Zu  keiner  Zeit  ist  aber  das  Sizen  verderblicher,  als  in  der  der  ersten  Ver- 
dauung;. —  Fortwährendes  Stehen  bringt  den  Schaden  mangelhafter  Bewegung,  vor- 
zflglicn  der  untern  Extremitäten  und  einseitiger,  tlbermässiger ,  ununterbrochener 
Anstrengung  einzelner  Muskel,  vorzOslich  der  Rakenmuskel,  der  Glutaei,  der  Exten- 
soren  des  Unterschenkels  und  der  Wadenmuskel.  In  den  untersten  Theilen  des 
Körpers  bilden  sich  Blutstokungen ,  Varicositäten ,  Oedeme.  Ausserdem  aber  wird 
durch  die  fortdauernde  Spannung  des  Bauchs  das  Athmen  schwieriger  und  unvoll- 
kommener, es  entsteht  Herzklopfen  und  Brustbeklemmung;  Catarrne  sollen  dabei 
chronisch  und  sehr  hartnäkig  werden;  auch  Tubercolose  wdrd  häufig  gewekt. 

Ungleichförmige  Bewegung,  dauerndes  Ueberwiegen  einzelner 
Muskeln  über  ihre  Antagonisten  kann  ungleichartige  Ernährung,  Halbparalyse 
und  Abmagerung  der  nicht  geäbten  und  dadurch  Schiefheit  und  Verkrüm- 
mung zur  Folge  haben. 

Sowohl  die  Verminderung  der  Bewegung  (Ruhe,  Bettliegen)  als  die  An- 
ordnung zwekmässiger  Bewegungen  (Gehen,  gymnastische  Uebungen)  sind 
mächtige  therapeutische  Hilfsmittel,  erstere  in  fast  allen  acuten  Krankhei- 
ten, leztere  in  vielen  chronischen. 

Die  Verminderung  der  Bewegune,  die  Ruhe  genügt  in  vielen  Fällen  aUein  schim, 
massige  Erkrankungen  in  kurzer  Zeit  zu  heben  und  beugt  in  andern  Fällen  dtr 
Steigerung  der  Krankheit  vor.  Manche  acute  Krankheiten  werden  fast  mit  Sicherheit 
beträchtlich  gesteigert,  wenn  der  Kranke  in  der  ersten  Zeit  dem  mahnenden  Gefühle 
des  Ruhebedürfnisses  widerstrebt.  Besonders  bei  Typhus,  Cholera,  Dysenterie, 
Pericarditen ,  Pleuriten,  rasch  verlaufender  Nephritis,  fcei  acuten  Gehimcongeerioneri 
wird  die  Verspätung  des  Sichniederlegens  gar  oft  die  Ursache  eines  schweren  Ver- 
laufs und  eines  tödtlichen  Ausgangs.  Bei  manchen  andern  Krankheiten  wird  dem 
Kranken  von  Anfang  an  das  Herumgehen  unmöglich  (Pneumonie  und  Peritonitis 
heftigeren  Grades):  aber  auch  bei  diesen  ist  ein  vollkommen  ruhiges  Verhalten 
statt  des  gewöhnlichen  Sichhinundherbewegens  im  Bette  ein  grosser  Schritt  zur 
Heilung.  So  lange  und  so  oft  Fieber  bei  einer  Krankheit  besteht,  ist  Ruhe  und 
zwar  im  Bette  absolut  geboten  und  selbst  bei  massigeren  Zuständen,  in  der  Reonn- 
valescenz,  bei  lentescirenden  Processen  ist  eine  geeignete  Beschränkung  der  KöiT)er- 
bewegungen  von  grüsstem  Erfolge.  Dessgleichen  ist  eine  Verminderung,  nach  l'iu- 
ständen  eine  völlige  Sistirung  aller  Bewegungen  nöthig  in  FäUen,  wo  ein  Dnrrh- 
bruch  wichtiger  Theile  droht. 

Die  gymnastischen  Uebungen  und  andere  Arten  methodischer  Bewegung  dienen 
einerseits  als  Mittel  zu  kräftiger  Entwiklung  des  Körpers  und  zur  Abhärtung  und 
Stärkung  desselben  im  Allgemeinen,  andererseits  können  sie  zur  Nachholung  zurök- 
gebliebener  Entwiklung  einzelner  Theile,  sowie  zur  Wiedergewinnung  verlorener 
oder  verminderter  Beweguiu^fiihigkeit  mit  grossem  Vortheile  benüzt  werden.  Nach- 
dem nuui  lange  Zeit  diese  Hilfsmittel  gänzlich  vernachlässigt  hatte,  scheint  neuerdings 
von  manchen  Seiten  her  eine  zu  grosse  Hoffnung  auf  sie  gebaut  zu  werden.  Ange- 
strengtere Turnübungen  sind  wohl  in  allen  wirklich  krankhaften  Zuständen  eher 
verderblich,  als  nüzlich  und  selbst  bei  zurükgebliebener  Entwiklung,  bei  schwäch- 
licher Körperconstitution  nicht  anzurathen.  Auch  massigere  gymnastische  Uebun<;en 
sind  bei  Herzkrankheiten,  rigiden  Arterien  und  Neigung  zur  Apoplexie,  bei  Gehirn- 
conoestionen,  bei  vorgeschrittener  Tuberculose,  hochgra£s:em  Empnysem  und  Neigunir 
zu  Bluthusten,  bei  Neigung  zu  Blutbrechen,  bei  Hernien,  bei  Schwängern ,  hei 
höheren  Graden  von  Anämie  nachtheilig.  Dagegen  können  bei  manchen  Gehirn- 
kranken,  Hautkranken,  bei  massiger  Tuberculose  und  beginnendem  Emphysem,  bei 
Disposition  zu  Catarrhen,  bei  Leberkrankheiten  und  Hämorrhoidalbeschwerden,  Tor- 
por  des  Darms ,  bei  einseitiger  Muskelschwäche  zwekmässige  Uebungen  mit  Erfolg 
angewendet  werden. 
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Die  Litentnr  der  Gymnastik  ist  in  nenerer  Zeit  sehr  umfUn^ich  gei^orden..  Manche 
Enthneiasten  lUr  die  Sache  haben  zwar  bei  Nttchternen  eher  Abneigung  zuwege  gebracht; 
dagegen  ist  das  arztliche  und  physiologische  Verständniss  des  Turnens  neuerdings  beson- 
ders yon  Seiten  der  Orthop&den  entschieden  gefordert  worden,  Eigenthümlieh  nnd  zu  einer 
besondem  und  bis  ins  Detail  entwikelten  Heihnethode  gestaltet»  sich  die  Gymnastik  seit 
einigen  Jahren  in-Schweden  (yorzüglich  dnreh  die  Bemühungen  tou  Ling»  Branting, 
Georgii  und  Retzius).  Vgl.  Spiess  (die  deutsche  Tumkunst  1840— 46) ,  Sehr  eher 
(das  Turnen  Tom  arztlichen  Standpunkt  1843),  H.  E.  Richter  «(die  schwedische,  nationale  < 
nnd  medidnieche  Gymnastik  1845),  Georgii  (Kin4sitherapie  ontraitement  des  mal.  par 
le  mouTsment  selon  la  m^th.  de  Ling  1847},  Roth  st  ein  (die  Gymnastik  nach  dem 
Systeme  des  Gymnasiarchen  Ling  1848),  Richter  (Organen  der  physiol  Therapie  1850 
p.  188  ff,),  die  Zeitschrift:  „Der  Turner«.  .   - 

C.   FUNCTIONEN  DER  GENITALIEN. 

I.  Die  Functionirungen  der  männlichen  Genitalieh  haben  eine  man- 
nigiachereRfikwirkung  auf  den  Organismus,  als  die  der  meisten  Organe.  Ihre 
Anomalieen  sind  der  Ausgangspiuikt  fUr  zahlreiche  Leiden  und  Beschwer- 
den; die  Effecte  lassen  sich  aber  weit  weniger  aus  der  Art  dieser  Func- 
tionsausBbungen  berechnen ,  als  bei  andern  Functionirungen ,  pnd  was  in 
dem  einen  Falle  ganz  unschädlich  ist,  die*  Kraft  und  Energie  des  Körpers 
sogar  erhobt,  kann  in  einem  andern  höchst  verderblich  ^eih. 

Dieser  Unterschied  hängt  von  mehreren  Umst&nden  ab.  Einmal  davon,  dass  alle 
GenitalfonctioniTQng  nicht  eine  absolute  Norm  hat ,  sondern  nur  eine  relativ  ange- 
messene oder  unpassende  ist  Es  scheinen  in  Bezug  auf.  die  sexuelle^Potenz  und  auf 
das  sexuelle  Beaflrbiiss  noch  grossere  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Individuen 
zu  bestehen ,  als  in  Bezug  auf  andere  Kr&fte  und  Triebe ,  Differenzen ,  welche  oft  ' 
nicht  aus  den  sonstigen  Gonstitutionsverhältnissen,  ja  nicht  einmal  aus  der  oberfläch- 
lichen Besichtigung  der  Genitalien  sich  berechnen  lassen.  Selbst  das'sleiche  Indi- 
viduum zeigt  zu  verschiedener  Zeit,  bei  verschiedener  Beschäftigung,  Nahrung,  ver- 
ichiedenem  Alter  und  körperlichem  Befinden  die  beträchtlichsten  Verschiedemieiten 
towohl  in  Fähigkeit  als  BedOrftiiss. 

Ein  zweiter  Grund  liegt  in  dem  sehr  ungleichen  Afflcirtwerdep  des  Rllkenmarks 
durch  die  Geschlechtsfunction.    Dieses  Afficirtwerden  ist  bei  Manchen  sa  stark ,  dass   • 
die  Reizune  unmittelbar  im  Acte  selbst  in  Gonvnlsionen   Qbereehen  kaqn.    Auch 
SQiserdem  kann  bei  dem  Einen  früher  als  bei  dem  Andern  eine«Rflkenmarksreizung 
and  in  weiterer  Folge  Paralyse  hervorgerufen  werden.    Diess  um  so  eher,  je  mehr  . 
tonst  noch   das  Rtlkenmark  angegriffen  ist  (Coitus  in  anstrengender  Stellung,   nacli 
snstrengenden  Arbeiten  ohne  fo&ende  Ruhe} ,  ie  weniger  Ruhe  dem  Rflkenmarke  ge- 
|Onnt  wird,  Je  anhaltender  die  Keizuneen  sind.  Sobald-  die  Reizune  des  Rtlkenmarks 
aie  Grenze   des   Normalen  tiberschreitet,   wird  sie   habituell  und  tiberdauert  die 
Zeit  des  Actes.    Sie  lässt  sich  erkennen  an  grosser,  allgemeiner  Reizbarkeit,  wie  an    , 
Ortlich  gesteigerter  Erregbarkeit,  sie  verbindet  sich  allmälig  mit  Energielosigkeit  der  mo- 
torischen und  sexuellen  Functionirungen  und  endet  zulezt  mit  vollkommener  Paralyse. 

Bin  dritter  Grund  ist,  dass  die  Wirkungen  in  viel  geringerem  Grade  von  der  Ört- 
lichen Functionirung,  selbst  wenn  sie  auch  noch  so  ungeregelt  sein  sollte,  als  von 
der  psychischen,  auf  die  Sexualverhältnisse  beztlgUchen  Stimmung  abhängen,  pie 
Gefährlichkeit  sexueller  Verirmngen  liegt  viel  weniger  in  materiellem  yerluste ,'  in 
Örtlichen  Reizungen,  ja  selbst  weniger  in  der  Reizung  des  RQkenmarks,  als  vielmehr 
und  hauptsächlich  in  der  Verderbniss  der  Einbildung,  in  der  Occupation  der  ganzen 
Geisteflstunmung  durch  Itisteme  Vorstellungen  und  Begierden ',  in  der  Unzucht  der 
Gedsnken.  Diese  Gedankenunzucht  kann  mit  jeder  Art  von  Functionirung  der  G^ 
nitalorgane  selbst  zusammenhängen ,  mit  Unthätigkeit  wie  mit  Excessen ,  mit  nattlr- 
licher  wie  mit  unnatflrlicher  Functionirung.  Freilich  entsteht  sie  bei  Abnormität  der 
Fanctioninukgen  leichter ,  als  bei  normaler  lliätigkeit ,  bei  gewissen  Abnormitäten 
leichter,  als  bei  andern;  aber  immer  beruht  auf  ihr  die  Hauptgefahr  verirrter  Ge-  - 
Bchlechtsfunction.  —  Die  Gedankenunzucht  wird  am  leichtesten  habituell ,  wenn  sie 
bei  lehr  jugendlichen,  characterschwacken  Individuen  sich  gebildet  .hat,  wepn  eine 
gehörige  Ablenkung  der  Gedanken  durch  ernste  Gehimthätigkeit  fehlt,  yenn  Einsam- 
leit  dem  Nachhängen  nach  unztichtigen  Ideen  zu  Hilfen  kommt  Ist  die  Einbildung 
einmal  verdorben,  so  kOnnen  die  Itistemen  Gedanken  alle  andern  Vorstellungen  ab- 
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sorbiren ,  jede  enuthafte  Gehiratliätigkeit  unmöglich  machen  und  zolezt  sehr  leicht 
zu  wirklicner  Geliimkrankheit  führen,  auf  das  Kükenmark,  auf  die  höheren  Sinnes- 
organe ,  die  Functionen  des  Magens  und  gesammten  Darms ,  sofort  auf  die  ganze  Er- 
nährung einwirken.  Zugleich  drängt  die  Gedankenunzucht  fortwährend  zu  unnatür- 
licher Geschlechtsbefriedigung  und  ruft  in  den  Organen  selbst  Irritationszustände  und 
reizbare  Schwäche  hervor.  Die  Gedankenunzucht  ist  immer  um  90  gefährlicher .  je 
geheimer,  zurflkgehaltener  sie  ist,  und  sie  steigert  sich  noch  durch  die  Scheu,  >irli 
zu  verrathen.  —  Diese  Geistesrichtun^  bei  einem  verdächtigen  Kranken  zu  ermitteln, 
ist  für  den  Arzt  viel  wichtiger  und  viel  schwieriger,  als  das  Geständniss  sexueller 
Excesse  oder  stattgehabter  Onanie  ihm  abzunOthigen. 

Die  Folgen,  welche  durch  anomale  Geschlechtsftinctionining  bald  früher, 
bald  später,  bald  ohne  Weiteres  hervorgerufen,  bald  nur  vorbereitet  und 
erst  durch  andere  ungUnstige  Einwirkungen,  oft  erst  im  vorgerukten  Alter 
nach  längst  verlassenen  Sexualexcessen  gewekt  werden,  können  sich  be- 
ziehen auf  die  Geschlechtstheile  selbst,  auf  das  Nervensystem,  auf  die 
Functionen  des  Darms ,  auf  das  uropoetische  System ,  auf  die  gesammtc 
Ernährung  und  indirect  auf  die  verschiedensten  emzelnen  Organe. 

Es  hängt  von  den  besonderen  Dispositionen  des  Individuums,  oft  auch  von  Zufäl- 
ligkeiten ab,  in  welchen  Theilen  die  schlimmen  Folgen  sich  zuerst  oder  vorzugsweise 
äussern.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  in  Betreff  der  Geschlechtstheile:  uovoilkom- 
mene  Erectionen,  zu  frdhe  Ejaculation,  Spermatorrhoe,  Impotenz,  Entzündungen  der 
Urethra,  der  Samenbläschen,  Verschwärungen  daselbst,  Hyperämieen,  Entzflndiinsen. 
Verhärtungen,  Schwund  der  Hoden,  Varicocele,  Prostatakran kheiteu  —  in  Betreff  dtr 
Nervencentra :  nervöse  Constitution,  cerebrale  und  spinale  Reizbarkeit,  Hypochondrie, 
Melancholie  und  Manie,  Geistesstumpflieit,  Blödsinn,  leicht  eintretendes  Zitteni. 
Schreksamkeit,  Krämpfe,  Epilepsieen,  EntzUndungen  des  Rakenmarks,  Atrophie  d«^- 
selben,  Energielosigkeit  der  Rakenmarksfunctionen,  Paralysen  derselben  —  in  Betreff 
•der  höheren  Sinne :  Schwächimg  der  Sehkraft ,  Reizbarkeit  des  Auges ,  Amauru>e. 
Schwerhörigkeit  —  in  BetreiT  des  Darmcanals :  schlechte  Verdauune,  tibler  Geruch 
aus  dem  Iminde,  Säurebildung,  Gastroi ntestinalcatarrhe,  Cardialgie,  Verstopfung  und 
Blähungsbeschwerden ,  Torpor  des  Dikdarms ,  chronische  Prortitis  —  in  Betreff  de> 
uropol^tischen  Systems:  häufl^es  Harnen,  Diabetes,  Incontinenz,  Sedimente  im  Uani. 
BluthameUi  Blasencatarrhe,  >ierenkrankheiten,  Prostatakrankheiten  —  in  Betreff  der 
gesammten  Ernährung :  zurükbleibendes  Wachsthum,  Abmagerung,  eingefallene  Au^cii 
Ausfallen  der  Haare,  Vefderben  der  Zähne,  frühzeitiger  Altersmarasmus,  vielleiilit 
auch  Tuberculose  und  Scorbut  —  aussenlem  noch  einzelne  weitere  Erscheinungen: 
schmuzige ,  leblose  Haut ,  Neigung  zu  Hautausschlägen ,  zu  Örtlichen ,  stinkenden 
Schweissen,  Herzklopfen,  Herzhypertrophieen,  vielleicht  Aneurysmen,  Asthmazufällt'. 
vielleicht  Lungentubcrculose. 

Es  bleibt  aber  noch  übrig,  die  besonderen  Folgen  der  einzelnen  verschie- 
denen Anomalieen  der  männlichen  Sexualfunctionirung  in  Betracht  zu  ziehen. 

Die  zu  seltene  oder  ganz  unterlassene  Ausübung  der  Geschlechtsfunc- 
tionirung  hat  häufig  mehr  oder  weniger  nachtheilige  Folgen.  Die  Gesund- 
heit kann  zwar  bei  einem  keuschen ,  aber  nicht  bloss  körperlich ,  sondern 
auch  geistig  keuschen  Leben  sehr  wohl  bestehen.  Diess  um  so  eher  bei 
Individuen  von  kaltem  Temperamente,  bei  solchen,  welche  noch  unbekannt 
mit  Geschlechtsgenüssen  sind,  und  bei  massiger  und  zugleich  thätiger  Le- 
bensweise. Dagegen  wird  bei  lebhaftem  Temperament,  sehr  entifrikelteiu 
oder  sehr  reizbarem  Körper,  bei  reichlicher  und  reizender  Kost ,  nach 
früherer  Gewöhnung  an  regelmässigen  Geschlechtsgenuss  und  \m  fortdau- 
ernder Anregung  der  Phantasie  und  des  Geschlechtstriebs  die  Enthaltsam- 
keit häufig  verderblich.  Nur  selten  steigern  sich  ihre  Folgen  zu  heftigen 
und  gefährlichen  Ausbrüchen,  meist  bestehen  sie  in  mehr  chronischen  und 
massigen  Unbequemlichkeiten,  welche  sich  in  der  Mehrzahl  der  FUle  mit 
Wiedereintritt  der  geschlechtlichen  Functionirung  heben. 
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Weno  bei  einem  körperlich  und  auch  geistig  keuschen  Leben  tn  der  ersten  Zeit 
Dich  der  Pubert&tsentwiKlung  manchmal  einzelne  Besch-werden ,  oie  jedoch  meist 
«ehr  unbestimmt  und  vag  sind ,  eintreten ,  so  werden  sie  durch  zeitweise  nächtliche 
Pollutionen  wieder  gehoben ,  werden  mit  Zunahme  der  Jahre  immer  geringer  und 
hören  allmälig  ganz  auf.  Der  einzige  Nachtheil,  den  in  dieser  Weise  lebende  Individuen 
haben  kOnnen,  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  mit  dauernd  fortgesezter  Unthätigkelt 
der  Oigane  nach  länest  vollendeter  Entwiklung  die  Potenz  aUmälig  abnimmt  und 
der  Trieb  nach  Geschlechtsbefriedigung  allmälig  erlöscht 

Etwas  mehr  Beschwerden  bei  vollkommener  Keuschheit  zeigen  schon  Individuen, 
die  ein  lebhaftes  Temperament ,  eine  reichliche  und  reizende  Kost  haben  und  mehr 
ein  sizendes  und  unthatiges  Leben  fahren.  Sie  werden  zeitweise  von  Schwere  in 
den  Gliedern,  von  Schmerzen  im  Kopfe,  im  Rtlken,  von  allgemeinem  Uebelbefinden, 
Appetitmaogel,  von  Brustbeklemmung,  gedrtlkter  und  schwermathiger  Stinunung,  von 
Khweren,  schrekhaften  Träumen  und  unerquiklichem  Schlafe,  von  Schwere  und 
Srhmerzen  in  den  Hoden  befallen,  Beschwerden  die  jedoch  meist  sehr  vorübergehend 
sind  und  bei  Unaufinerksamkeit  und  geringer  Empfindlichkeit  leicht  ganz  unbeachtet 
bleiben.  Zugleich  stellen  sich  bei  solchen  zuweilen  ungewöhnlich  häufige  PoUutionen 
ein,  worauf  sie  sich  matt  und  unwohl  fühlen,  Hinterhauptkopfweh  haben  und  meist 
fOr  ihre  Gesundheit  sehr  besorgt  sich  zeigen.  Auch  diess  verliert  sich  gewöhnlich 
mit  vorgerflkteren  Jahren  und  eine  bis  zu  den  dreissi^er  Jahren  durchgesezte  Keusch- 
heit wird  bei  Integrität  der  Phantasie  von  da  an  meist  ohne  Beschwerde  ertragen. 

Weit  schwieriger  wird  die  Enthaltsamkeit  ertragen,  wenn  das  Individuum  an  regel- 
m2»sigen  Geschlechtsgenuss  gewöhnt  war.  Doch  kann  auch  in  solchen  Fällen  strenge 
DUt,  körperliche  Bewegung  und  Ablenkung  des  Geistes  bei  einem  nicht  zu  feurigen 
Temperamente  das  Bedürfhus  bedeutend  vermindern.  Bei  reichlicher  Diät  und  unge- 
nfizeoder  Beschäfli^ng  entstehen  dagegen  mehr  oder  weniger  bedeutende  Beschwer- 
den: allgemeines  Lnwohlsein  und  Unlust,  Schwere  und  Schmerzen  in  den  GUedem, 
Madigkeit,  eingenommener  Kopf,  Unaufgelegtheit  zu  geistigen  Arbeiten,  besonders 
Hinterhauptsschmerzen,  Sausen  in  den  Ohren,  Sdilaflosi^keit ,  Verlust  des  Appetits, 
Srhmerzen  in  den  Hoden;  bei  Fortdauer  heftigere  Congestionen  zum  Gehirn,  scnlechte 
Ernährung,  trübe  Stimmung,  Melancholie,  Ausbrüche  von  Manie  und  Satyriasis. 

Aebnlich,  aber  noch  bedeutender  sind  die  Folgen  der  körperlichen  Enthaltung  bei 
•ei:$tiger  Unkeuschheit,  bei  fortdauernder  Beschäftieuns  der  Phantasie  mit  unkeuschen 
Bildern,  oder  gar  bei  anhaltender  Anregung  des  Trieos  durch  Personen  anderen  Ge- 
schlechts ohne  Möglichkeit  einer  Befriedigung.  Das  Individuum  bewegt  sich  dabei 
leicht  in  einem  unglükseligen  Cirkel:  die  Enthaltsamkeit  bewirkt  eine  Anhäufung 
de»  Samens  in  den  Samenbläschen;  diese  ruft  eine  Richtung  der  Vorstellungen  auf 
Geschlechtsverhältnisse  mit  einer  Gewalt  hervor,  welche  kaum  zu  überwinden  ist,  und 
e»  wird  dadurch  die  Enthaltsamkeit  nur  um  so  unerträglicher  und  verderblicher. 
Die  gewöhnliche  Folge  der  körperlichen  Enthaltung  bei  innerer  Unkeuschheit  ist 
Onanie.  Aber  auch  ohne  solche  kann  nervöse  Reizbarkeit ,  im  Allgemeinen  und  in 
der  Geschlechtssphäre,  können  Nervenzufälle  und  Verdauungsbeschwerden  mit  der 
erßssten  Heftigkeit  und  Unleidlichkeit  auftreten  und  die  Ernährung  noth  leiden ;  sehr 
hiofig  geht  onne  Willen  des  Kranken  und  ohne  oder  bei  halber  Erection  etwas 
dQnner  Samen  ab.  Bei  fortgesezter  körperlicher  Enthaltung  wird  allmälig  das  Ge- 
math  bei  verzehrender  innerlicher  Aufregung  verschüchtert,  zaghaft,  das  Individuum 
misstrauisch  gegen  seine  eigenen  Kräfte  und  bei  Gelegenheit  zum  Coitus  findet  sich 
der  Kranke  vor  lauter  Aufregung  und  vor  Misstrauen  gegen  sich  selbst  vollkommen 
impotent,  eine  Entdekung,  die  sein  geistiges  Leiden,  sein  inneres  Zerwtirlhiss  nattr- 
licn  steigert  und  ihn  zum  Hypochon(l(>r ,  zum  Melancholiker  und  wenn  er  noch 
VTillensenergie  genu^  hat,  sehr  häufig  zum  Selbstmörder  macht  oder  auch  andere 
Ausbrüche  irrer  Geistesstimmung  veranlasst.  Oder  es  kann  eine  heftigere,  acute 
Erkrankung  eintreten,  die  selbst  zu  einem  tödtlichen  Ende  führen  kann. 

Der  eiozelne  Act,  auch  wenn  er  an  und  für  sich  natürlich  ist,  kann,  ab- 
gesehen von  möglicher  syphilitischer  Anstekung  und  mechanischen  Ver- 
lezungen  nachtheülge  Folgen  haben,  wenn  derselbe  bei  fehlendem  Triebe 
durch  künstliche  Aufreizung  erzwungen  oder  wenn  er  mit  zu  grosser  Hef- 
tigkeit, unter  ungünstigen  Umständen,  bei  Krankheiten  oder  in  der  Recon- 
valescenz  ausgeübt  wird. 

Man  kann  nicht  selten  Kranke  erzählen  hören ,  dass  de  von  einem  einzelnen  Acte 
^ft  Impotenz  und  gänzlichen  Erectionsmangel  datiren:  diess  meist  dann,  wenn  irgend 
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welche  ungünstige  und  störende  Verhältnisse  stattgefiuden  hatten  oder  auch  der 
Coitus  durch  kOnstliehe  Reizungen  mflhsam  erzielt  worden  war.  —  Zuweilen  beob- 
achtet man  nach  einer  zu  heftigen  Aufreguns  beim  Coitus  nachtheili^e  Folgen: 
Krämpfe,  epileptische  Zuf&Ue,  auch  will  man  aas  Bersten  des  Herzens,  eines  Aneu- 
rysma, eines  Gehimgefftsses  zuweilen  beobachtet  haben.  —  Der  Coitus  in  fieberhafien 
Erkrankungen,  in  Consumtionskrankheiten,  Geisteskrankheiten  steigert  häufig  die  vor- 
handene Krankheit;  in  der  Reconvalescenz  kann  er  die  Herstellung  verzOgem. 

Die  zu  häufige,  übrigens  naturgemässe  Geschlechtsfunctionirung  beim 
erwachsenen  und  an  sich  nicht  unkräftigen  Manne  fuhrt  bald-  zu  mo- 
mentanen und  vorübergehenden  Nachtheilcn,  bald  zu  anhaltenden  und  irre- 
parablen Folgen,  zu  lezteren  jedoch  meist  nur  bei  bedeutenden  Excessen 
und  gleichzeitigen  schädlichen  Einwirkungen  anderer  Art 

Das  Maass  der  Wiederholung  des  Coitus  in  einer  gesehenen  Zeit  kann  bei  der 
grossen  Verschiedenheit  der  SexualHlhigkeit  der  einzelnen  Männer  nicht  in  bestimmten 
Zahlen  ausgedrükt  werden.  Die  Criterien,  dass  der  Coitus  noch  nicht  wieder  hätte 
stattfinden  sollen,  sind:  wenn  der  Act  bis  zur  Entleerung  ungewöhnlich  lang  dauert, 
wenn  die  Erection  unvollständig  bleibt  oder  gar  wieder  nacnlässt,  oder  wenn  sie 
nicht  von  selbst,  sondern  durch  eine  kflnstliche  Steigerung  der  Phantasie  oder  gar 
mittelst  mechanischer  Mittel  erzwungen  werden  mnss.  Die  Zeichen,  dass  der  Coitm 
zu  häufig  ausgeübt  worden  ist,  sind,  wenn  nach  demselben  nicht  eine  mindestens 
kurz  dauernde  Befriedieung  und  Beruhigung  folgt,  wenn  nicht  der  Schlaf  nach  dem 
Coitus  voUkonmien  runig  ist,  wenn  auch  nach  dem  Schlafe  statt  Munterkeit  der 
Körperbewegungen  und  der  Geistesthätigkeit  Trägheit,  Mattigkeit  und  eingenommener 
Kopf  folgt;  wenn  troz  einer  nicht  zu  sparsamen  Cohabitation  und  ohne  besondere 
Gründe  zuweilen  noch  Pollutionen  eintreten,  endlich  wenn  irgend  welche  krankhafte 
ZuföUe  sich  zeigen,  welche  sich  mit  der  Häufigkeit  des  Coitus  steigern  und  bei 
Verminderung  desselben  abnehmen. 

Die  Nachtheile  des  zu  häufigen  Coitus  beruhen  am  wenigsten  auf  dem  materiellen 
Verluste  an  Samen,  besonders  bei  genügendem  Ersaze  durch  kräftige  Nahrung;  selten 
auf  der  Ortlichen  Reizung  der  Organe  (krankhafte  Irritation,  chronische  Entzündung 
und  Verhärtung  der  Hoden,  in  weiterer  Folge  davon  selbst  Atrophie,  in  selteneren 
Fällen  wohl  auch  Irritationen  und  chronische  Entzündungen  der  Urethralschleimhaut, 
der  Samenbläschen  und  der  Prostata);  weit  häufieer  auf  Reizung  des  Rflkenmarks, 
welche  am  ehesten  da  eintritt,  wo  auf  den  Act  selbst  keine  Ruhe  xolgt,  und  entweder 
sonstige  Anstrengungen  oder  rasch  hinter  einander  folgende  Wiederholung  des  Coitus 
oder  daneben  unwillkürliche  Samenverluste  stattfinden;  sie  können  femer  in  einer 
Wirkung  auf  das  Gehirn  bestehen,  welche  jedoch  durch  übermässigen  Coitus  in  weit 
geringerem  Grade  eintritt,  als  durch  die  andern  Arten  von  anomaler  Geschlecht^- 
Tunrtionirung ,  auch  häufig  eine  andere  ist,  als  bei  leztern:  indem  durch  zu  häufige 
Excesse  der  Reiz  der  Geschlechtsbefriedigung  sich  abstumpft,  und  da  meist  schon 
zuvor  die  Reize  des  geistigen  Lebens  unter  den  geschlecntlichen  Excessen  erstikt. 
die  geistigen  Fähigkeiten  geschwächt,  Gedächtniss,  Combination  und  jedes  feinere 
Urtheil  eingebüsst  sind,  so  tritt  allgemeiner  Ekel  und  Lebensüberdruss  hervor  und 
brinst  im  Verein  mit  der  zerrütteten  körperlichen.  Gesundheit  einen  kläglichen  Zu- 
stana  von  Zerfallenheit ,  Apathie  oder  Verzweiflung  hervor,  der  an  Geisteskrankheit 
grenzt  oder  in  sie  übersreht.  Endlich  wirkt  der  excessive  Coitus  auf  die  Ernährung: 
diese  fängt  an,  bei  habituellen  Excessen  nothzuleiden ,  es  entsteht  allmälig  ein 
schlieches  Aussehen,  die  Augen  erscheinen  eingefallen  und  matt,  die  Haut  wird  un> 
rein,  bedekt  sich  mit  Furunkeln  und  Abscessen  und  zeigt  einen  widerlichen  Genich. 
der  Athem  wird  stinkend,  das  Zahnfleisch  scorbutisch,  die  Muskeln  werden  welk,  die 
Unterleibsorgane  werden  der  Siz  chronischer  Blutüberfüllungen,  Brustbeklemmung  und 
Appetitlosigkeit  treten  zeitweise  auf  und  allmälig  stellt  sich  ein  Zustand  von  Marasmus, 
Krs^losigkeit  und  Kränklichkeit  ein,  ohne  dass  ein  einzelnes  Organ  besondere  Krank- 
heitserscheinungen zeigen  würde,  oder  es  entsteht  Tuberculose  oder  frühzeitige  Gicht. 

Zu  frühe  Ausübung  der  activen  Geschlechtsfunctionen,  vor  Beendigung 
der  Entwiklung  ist  fast  immer  mehr  oder  weniger  verderblich,  um  so  mehr, 
je  weiter  die  Entwiklung  noch  zurük ,  je  schwächlicher  das  Individuum 
noch  ist  und  je  häufiger  der  Coitus  wiederholt  wird. 

Der  Haupteinfluss  der  zu  zeitigen  Ausübung  der  GeschlechtsAmctionen  geht  auf  die 
Ernährung.    Wenn  auch  bei  sehr  kräftigen  Subjecten  vor  erreichter  Reife  eine  spar- 
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same  Cohabitation  die  Entwiklung  zuweilen  befördert,  so  wird  die  Fortsezung  der 
GeKhIechtafimctionirungen  und  werden  Excesse  darin  auch  ihnen  fast  immer  nach- 
theilig; för  schwSchliche  Constitutionen  aber  ist  jeder  vorzeitige  Geschlechtsgenuss 
fDtechieden  yerderblich.  Die  Foleen  sind  zuweilen  nicht  unmittelbar  wahrnehmbar, 
treten  aber  als  ein  frühzeitiges  Altem,  das  fast  unfehlbar  auf  die  verfrohte  Reife 
folfTt,  ein.  Sehr  oft  aber  verkümmert  die  Ernährung  und  Entwiklung  alsbald,  gelangt 
niemals  zur  vollen  Blüthe  und  zerstörende  Krankheiten  (Limgenschwindsucht)  scheinen 
duKh  solche  Verfehluneen  gefordert  zu  werden.  Auch  die  Wirkungen  auf  Rükenmark 
und  Gehirn  treten  noch  eher  als  bei  Excessen  des  reiferen  Alters  ein:  besonders 
leidet  dievvollkommene  Entwiklung  der  Geistesfähigkeiten  fast  immer  noth. 

Die  Ausfibung  der  Geschlechtsfunctionen  in  zu  vorgerüktem  Alter  hat 
fast  noch  bedenklichere  Folgen,  als  in  unreifen  Jahren.  Jedenfalls  ist  im 
vorgerfikteren  Alter  das  Maass  der  Geschlecht^functionirung  zu  beschrän- 
ken und  wenn  nicht  entschiedener  Trieb  vorhanden  ist  und  noch  kräftige 
Erectionen  eintreten,  so  ist  diese  Thätigkcit  ganz  aufzugeben.  Yerfeh- 
luDgen  dagegen  strafen  sich  durch  einen  raschem  Verfall  der  Kräfte. 

Man  kann  sehr  oft  beobachten,  dnss  Greise,  welche  zu  bereits  aufgegebenem 
Geschlechtagenusse  zurOkkehren,  rasch  an  Marasmus  zunehmen  oder,  wo  solcher  sich 
noch  nicht  ausgebildet  hatte,  schnell  in  denselben  verfallen  oder  auch  eine  Reihe 
>oo  Svmptomen  von  Brust,  Unterleib  und  Nervensystem  darbieten,  deren  Ursache 
und  Zusammenhang  gar  leicht  verkannt  wird.  Auch  die  geistigen  Kräfte,  die  sich 
oft  noch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Inte^tät  erhalten  hatten ,  gehen  zuweilen 
anffaUend  schnell  dem  Verfalle  zu.  Andererseits  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  kräftige 
Greise  gibt,  die  selbst  noch  in  ein  hohes  Alter  hinein  eine  uneewöhnliche  Potenz 
besiien  und  ohne  Schaden  eine  gemässigte  Sexualthäti^keit  sich  erlauben  können. 
Immer  aber  ist  der  Wiederbeginn  einer  unterbrochenen  Functionirung  der  Genitalien 
bei  betai^ten  Subjecten  mit  Gefahren  verbunden. 

Die  nSchtlichen  Pollutionen  sind  in  dem  mannbaren  Alter  bei  Enthalt- 
samkeit eine  normale  Erscheinung  und  bringen,  wenn  sie  sich  nicht  sm 
hiulig  wiederholen,  keinen  Schaden.  Doch  scheinen  sie  leichter  schwächend 
zu  wirken,  als  der  Verlust  einer  gleichen  Quantität  Samens  durch  den  Coitus. 

Es  ist  nicht  zu  sagen,  worauf  es  beruht,  dass  die  Pollutionen  eine  schwächendere 
Wirkung  haben,  als  der  Coitus.  Auch  wenn  sie  sehr  massig  sind,  tritt  auf  sie  viel 
veniger  die  körperliche  und  geistige  Frische  ein,  welche  die  Folge  einer  geregelten 
und  massigen  Ccmabitation  ist.  Erfolgen  sie  in  der  Woche  einigemale,  so  leidet  auch 
ein  kriUtieea  Individuum  meist  darunter,  fflhlt  sich  matt  und  unaufgelegf ,  und  bei 
andauemaer  Häufigkeit  derselben  tritt  eine  schädliche  Wirkung  auf  Rakenmark, 
Gehirn  und  Ernährung  ein,  welche  man  bei  gleich  häufigem  Coitus  wenigstens  bei 
kräftigen  und  gut  sich  nährenden  Subjecten  niemals  beobachtet.  Doch  erreichen  die 
Folgen  der  nächtlichen  Pollutionen  niemals  hohe  und  bedenkliche  Grade;  solehe 
treten  vielmehr  erst  ein,  wenn  die  nächtlichen  Pollutionen  aufgehört  haben  und  ein 
wirklich  krankhaftes  Verhältniss,  der  unmerkliche  Abgang  von  Samen  ohne  Erection 
an  ihre  8telle  getreten  ist  —  Sehr  aufPaUend  wird  die  nachtheili^  Wirkung  der 
PoUutionen  in  der  Zeit  der  ersten  Reconvalescenz  von  acuten  Krankheiten,  in  welcher 
nicht  selten  durch  sie  die  HersteUung  hinausgeschoben  wird,  Kopf-  und  Verdauungs- 
heschwerden  sich  einstellen,  das  Aussehen  schlecht  und  eingefallen  wird. 

Die  unnatürlichen  Geschlechtsaufregungen  und  Geschlechtsbefriedigungen 
(Onanie,  Päderastie,  Sodomie,  Irrumation  etc.)  sind  im  Allgemeinen  von 
ähnlichem,  aber  stets  von  ungleich  schlimmerem  Einfluss  als  die  natürliche 
Geschlechtsbefriedigung  und  zwar  theils  darum ,  weU  sie  meistens  eine 
häufigere  Wiederholung  der  Geschlechtsaufr^mg  mit  sieh  flihren  und 
weniger  oder  gar  nicht  von  Ruhe  und  Befriedigung  gefolgt  sind,  theils 
aber  darum ,  weil  sie  unendlich  mehr  als  selbst  die  grössten  natürlichen 
Excesse  die  Phantasie  veigiften,  auch  überdem  das  innere  Bewusstwerden 
der  Schmach,  welche  das  moralische  Gefühl  unserer  Zeit  mit  Recht  an 
diese  Vergehen  knüpft,  früher  oder  später  zernichtend  auf  das  Gemüth  wirkt. 
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Bei  keiner  dieser  Verirrnngen  treten  die  Folgen  in  dem  Maasse  hervor,  wie  bei 
der  Onanie;   auch  sind  dieselben  immer  unendlich  weniger  bedeutend,   wenn  eine 
dieser  unnatürlichen    Geschlechtsfunctionirungen    ohne   besondere  Betheüignng  der 
Phantasie  oder  ohne  Ahnung  der  sittlichen  Verwerflichkeit  des  Vergehens  oetrieben 
wird ;   und   oft  treten   die  schlimmsten  Folgen  des  Onanirens  erst  mit  dem  vollen 
Bewusatwerden  der  Immoralität  und  der  Schande  dieser  Gewohnheit  ein,  soear  wenn 
das  Vergehen  längst  nicht  mehr  begangen  worden  ist.    Der  materielle  Vennst  \oii 
Samen  ist  oftmals  oei  diesen  Vergehungen  geringer  als  bei  häufigem  Coitus  und  kommt 
daher  weit  weniger   in  Betracht,  wenngleich  bei  manchen  Onanisten  und  bei  sehr 
häufig  wiederholten  Samenergiessungen  auch  dieses  Verhältniss  von  nicflt  geringen) 
EinflusB  auf  Zerstörung  der  Gesundheit  ist    Sehr  wichtig  ist  ferner  die  oft  wieder- 
holte Ortliche  Reizung  der  Theile  selbst,  der  Mangel  an  Ruhe  derselben,  sie  hedineen 
allmälig  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  des  Hodens,   der   Samenbläschen,    darum  zu 
raschen  Austritt  des  Samens  beim  Coitus,  unfreiwilligen  Abgang  desselben  bei  jeder 
Anregung  der  Phantasie,  beim  Stuhl,  beim  Uriniren,  beim  Schrek  oder  paycbiMler 
Spannung,  bei  körperlicher  Anstrenpjn^  und  Bewegung,  selbst  in  vollkommener  Ruhe, 
sofort  unvollkommene  Erectionsfähigkeit,  Impotenz,  chronische  Urethritia  und  Ver- 
schwärungen  der  Samenbläschen,  chronische   Induration  der  Hoden,    der  Corpord 
spon|;iosa  und  cavemosa,  der  Prostata.  Bei  keiner  Art  von  Anomalie  der  Geschlecht- 
functionen  tritt  femer  der  Einfiuss  auf  Rtlkenmark,  Gehirn,  Verdauung  und  Ernähruns 
so  frühzeitig  und  in  so  hohem  Grade  ein,   als  bei  unnatarlichen  Vergeh ungen  und 
unter  diesen  vorzflglich  bei   der  Onanie,   und  die   sämmtlichen   oben   aufgezählten 
Nachtheile  der  anomalen  Geschlechtsfunctioniningen  beobachtet  man  nirgends  bäufiirer 
als  bei  Onanisten.    Der  Schaden  wird  sehr  häufig  noch  durch  die  nach  Einsicht  in 
die  Verfehlung  so  gewöhnlich  entstehende  eigentntlmliche  Hypochondrie  vergrössert, 
welche  durch  unpaissende,   Belehrung  verheissende  Schriften  und  durch  Charlatane 
noch  weiter  genährt  wird  und  nicht  selten  einen  an  sich  wenig  gefährlichen  Zustand 
hofihungslos  und  unheilbar  macht. 

n.  Das  Weib  ist  weit  zahlreicheren  Einflüssen  von  Seiten  seiner  Gc- 
schlechtstheile  ausgesezt ;  es  erkrankt  noch  häufiger ,  als  der  Mann  durt  h 
diese  Einfltisse,  aber  die  Formen  der  Erkrankung  sind  wesentlich  andere: 
die  örtlichen  Störungen,  die  als  solche  wieder  vorübergehen  oder  nur  bei 
längerer  Dauer  und  weiterer  Ausbildung  einen  Einfluss  auf  die  Gesammt- 
Constitution  gewinnen,  überwiegen ;  der  Einfluss  auf  Gehirn  und  Rüken- 
mark,  ebenso  der  auf  die  Ernährung  und  die  übrigen  Einzeintheile  ist  we- 
sentlich ein  anderer,  als  bei  den  Geschlechtsanomalieen  des  Mannes.  — 
Ueberdem  wird  beim  Weibe  schon  der  ganz  normale  Hergang  der  Ge- 
schlechtsfunctionen  (Menstruation,  Schwangerschaft,  Wochenbett,  Säugen) 
ein  Ausgangspunkt  zu  mannigfacher  Gebrechlichkeit,  zu  wirklichen  Be- 
schwerden und  Störungen  und  bedingt  mindestens  eine  erhöhte  Disposition 
zu  zahlreichen  Erkrankungsformen  zum  Theil  eigenthümlicher  Art. 

Der  Einfluss  der  Geschlechtsfunctionen  auf  Gehirn  und  Rflkenmark  ist  beim  Wpib<< 
ein  durchaus  anderer.  Wohl  kann  auch  die  Constitution  des  Weibes  durch  unkeuüche 
Ph'antasieen  und  Vorstellungen  verdorben  werden  und  es  kann  sich  diess  bis  zu 
krankhaften  Formen :  krankhafter  Sentimentalität,  hysterischer  Stimmung  und  nympht»- 
manischen  Ausbrüchen  steigern.  Aber  es  fehlt  in  der  Kette  der  psychischen  >>r- 
irrungen  des  Weibes  ein  Glied,  das  gerade  beim  Mann  am  verderblichsten  wirkt:  das 
beginnende  Misstrauen  gegen  die  eigenen  sexuellen  Kräfte.  Da  es  keine  Impotenz 
des  Weibes  gibt,  so  besteht  auch  Keine  Furcht  davor  und  alle  die  verderbUciion 
Folgen  dieser  Furcht  und  der  eingebildeten  Impotenz  fallen  weg.  —  Rükenmark>- 
reizung  tritt  bei  Geschlechtsanomalieen  des  Weibes  äusserst  häufig  ein:  allein  («ie  ist 
weit  flüchtiger  und  wechselnder  als  beim  Manne  und  geht  selten  in  Lähmung  über. 

Die  Störungen  der  Ernährung  sind  gleichfalls  fast  immer  andere  als  beim  Manne. 
Nur  selten  ist,  wie  bei  diesem,  Marasmus  Folge  der  Geschlechtsausschweifungcn,  eher 
folgt  dieser  auf  gar  zu  anhaltende  materielle  Verluste  (Säugen);  häufiger  hängt  mit 
den  Geschlechtsverhältnissen  die  Clüorose  und  das  übermässige  Fettwerden  zusammen. 

Wie  unter  den  Männern,  so  ist  auch  unter  den  Weibern  die  Krtragungsfähigkeit 
der  verschiedenen  normalen  und  von  der  Nonn  abweichenden  Geschlccht8verhältni>se 
(Menstruation,  Coitus,  Schwangerschaft,  Säuggeschäfte)  ausserordentlich  verscbiedea, 
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and  wie  bei  ieoen  nicht  immer  mit  des  Verkftltnissen  der  Constitution  überhaupt  und 
der  oberfllchlichen  Beschaffenheit  der  geschlechtlichen  Organe  ObereinslüMnend. 

Die  einzelnen  Verhältnisse  der  Sexualfunctionirung  sfaid  beim  Weibe 
wett  mannigfaltiger,  als  beim  Manne.  Schon  die  ganz  normal  verlaufende 
Menstruation  hat  auf  viele  Individuen  einen  krankmachenden  Einfiuss ,  der 
bei  irgend  welchen  weiteren  Schädlichkeiten,  welche  das  Weib  treffen,  bis 
ZOT  Hervomifung  gefährlicher,  selbst  tödtlicher  Krankheiten  sich  steigern 
kann.  Jede  Anomalie  in  der  Menstruation  erhöht  die  Bedeutung  dieses 
Einflusses  und  kann  zur  Veranlassung  oder  entfernten  Ursache  für  höchst 
zahlreiche  chronische  Leiden  oder  acute  Krankheiten  werden. 

Jede  MenstruatioQsperiode ,  obwohl  an  sich  ein  physiologischer  Hergang ,  gibt  im 
besten  FaUe  eine  erhöhte  Disposition  fflr  Erkrankung  und  stellt  in  sehr  vielen  FäUen 
selbst  eine  kurze  Krankheit,  wenn  auch  sehr  unbedeutender  Art,  dar.  Hier  ist  einer 
der  Funkte,  wo  Gesundheit  und  Krankheit  aufs  engste  an  einander  ffrenxen  oder 
vielmehr  in  einander  laufen.  Vor  dem  jedesmaligen  Eintritt  entstehen  näufie  Kopf- 
coD|E:eationen  und  andere  Zuflllle;  in  den  ersten  Tagen  des  Flusses  fahlen  sich  Manche 
matt,  sehen  schliech  aus,  schlafen  schlecht,  verdauen  schwieriger,  haben  oft  Schmerzen 
im  Bauche  (sogenannte  Menstrualcolik).  Sie  sind  fflr  alle  Eindrake  empfindlicher 
und  erkranken  zu  dieser  Zeit  leichter,  als  zu  einer  andern.  Eine  Gemüthsaflection, 
eine  Erkältung,  besonders  des  Bauchs  oder  der  Ftlssci  eine  stärkere  Anstrengung, 
ein  Diätfehler  bringt  in  dieser  Zeit  sehr  oft  schon  Wirkungen  hervor,  die  sonst  aus- 
bleiben wtlrden.  —  Koch  stärker  tretni  alle  genannten  Beschwerden  und  die  allge- 
meine Gebrechlichkeit  hervor,  wenn  die  Menstruation  in  irgend  einer,  wenn  auch 
noch  80  unbedeutenden  Weise  abnorm  ist,  unregelmässig  eintritt,  zu  sparsam,  zu 
reichlich  ist  —  Der  Be^nn  dos  Menstruationsgeschäftes  zur  Zeit  der  Pubertatsent- 
wiklung,  der  Wiederbeginn  desselben  nach  einem  Wochenbette  und  die  Beendigung 
in  den  climacterischen  «Jahren  kann  zwar  oftmals  ohne  alle  Beschwerden  von  statten 
^hen:  meist  jedoch  bedingen  diese  Verhältnisse  mehrfache  Störungen,  denen  ähnlich, 
welche  die  einzelne  Menstruation  mit  sich  fahrt,  nur  noch  heftigere  und  protrahirtere. 

Da  der  Coitus  bei  dem  Weibe  eine  mehr  passive  Function ,  der  Trieb 
zu  demselben  im  Durchschnitt  geringer,  weniger  unwiderstehlich  ist,  als 
beim  Manne,  andererseits  der  Act  aber  auch  von  Seiten  des  Weibes  weni- 
ger Kraftaufwand  erfordert,  so  kann  das  Weib  ebensowohl  den  Coitus 
eher  missen,  als  es  ohne  bemerklichen  Schaden  ein  Uebermaass  do^elben 
zuzulassen  föhig  ist  Nur  unter  besondern  Umständen  wird  bei  Frauen  die 
Entbehrung  und  die  Ausübung  des  Coitus  zur  Schädlichkeit. 

Bei  lebhafter  Anregung  des  Geschlechtstriebes,  sei  es  dass  dieser  früher  befriedigt 
wurde,  sei  es  dass  er  stets  unbefriedigt  blieb  (bei  älteren  Jungfrauen,  noch  mehr  bei 
Frauen  impotenter  Männer),  gibt  nicht  selten  die  Entbehrung  des  Coitus  zu  hyste- 
rischen Beschwerden,  bleichstlchtieen  Zustanden  und  psychischen  Vcrirrungen,  zu 
Abmagerung  oder  zu  abnormer  Fettsucht  Veranlassung.  Andererseits  ruft  eine 
^wohnheitsmässige ,  excessive  Häufigkeit  des  Begattungsactes  zuweilen  chronische 
btörungeninden  Geschlechtstheilen:  (ollicularentztlndungen,  Blennorrhoeen,  allmälige 
Abstumpfung  der  Schleimhaut,  zuweilen  unnatürliche  Trokenheit  und  Annäherung  an 
die  Cutisbeschafienheit,  Erschlaffung  der  Vagina,  Störungen  der  Menstruation,  chronische 
KotzQndungen  der  Tuben  und  Ovarien,  Sterilität  hervor.  Krämpfe  und  hysterische 
Beschwerden  in  Folge  habitueller  Sexualexcesse  sind  selten.  Dagegen  ist  bei  liäu- 
fiecr  Begattung  ein  auffallender  Einfluss  auf  das  Gehirn  zu  bemerken :  es  scheint  das 
Weib  dadurch  aufgewekter  und  activer  zu  werden,  sein  Geeist  nähert  sich  meltt  dem 
mioDlichen,  der  Wille  ward  bestimmter  und  entschiedener;  die  dem  Weibe  eigene 
Zaghaftigkeit  und  Schamhaftigkeit  verliert  aibb  und  Entschlossenheit  und  FrecUieit 
treten  an  deren  Stelle.  Geisteskrankheiten,  wenn  sie  bei  Dirnen  entstehen,  zeigen 
den  entsprechenden  Character.  Auch  die  Stimme  wird  männlicher,  rauher,  verliert 
^abei  oft  Klang  und  Reinheit.  Auf  die  Ernährung  scheinen  CoitusexcesBe ,  ebenso 
wie  die  Enthaltsamkeit,  einen  verschiedenen  lilinfluss  zu  haben.  Abmagerung  sowohl, 
sls  Fettheit  und  Wohlbeleibtheit  sieht  man  bei  derartigen  Individuen  entstehen.  — 
Der  einzelne  Coitus  kann  überdem  nachtheilige  Folgen  haben:  bei  unentwikeltcn 
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Individuen,  Kindern,  od^r  bei  sonntiger  verhältnissmSssij^  Enge  der  Genitalien, 
ebenso  bei   erosser  B.nitalität  von  Seiten  des  Mannes,   bei  rasch  sich  folgender  Be- 

..nazung  desselben  Weibes  durch  viele  Männer  kOnnen  Quetschungen,  Zerreiesnngen, 
heftige  Entzflnduncen,  Brand  der  Theile,  auch  Entzdndungen  der  Blase,  des  Rectmns, 

.  der 'Ovarien  und 'des  Peritoneums  entstehen.  Der  Goitus  withrend  der  Menstnialion 
«cheint  zuweilen  Veranlassune  zu  Metriten  zu  werden.  Ein  ungestflmer  Coitus 
während  der  Schwangerschaft  kann  Abortus  herbeifahren.  Der  zu  früh  nach  dem 
Wochenbette  Wieaer  zugelassene  Coitus  soll  Vorfälle  und  Leucorrhoeen  veranlassen 
kühnen  und  4^r  während  des  .  Säugens  vorgenommene  Beischlaf  eine  schädliche 
Wirkung  auf  die  Milchsecretlon  haben.  —  Fortwährend  unfruchtbarer  Coitus  hat 
eleichfafls  zuweilen  dlble  Folgen,  ähnlich  denen  der  Nichtbefriedigung :  theils  Ortliche 
Uterus-  und  Ovariumskrankheiteü  (Cystenbildungen  in  leztem,  Schleimflflsse  etc.), 
Üieils  allgemeine,  wie  Hysterie,  Neignne  zum  Fettwerden  u.  dei^.  —  Unnatflrliche 
Befriedieung  des  Geschlechtstriebs  und  Onanie  wird  beim  Weibe  Ursache  von 
Schleimftlstfen  der  GiemtaUen,  chronischen  Entzündungen  derselben,  Unordnungen 
der  Menstruation ,  bleichsflchtigen  Zuständen ,  cachectischer  Ernährung ,  nervOsen 
Zufällen  und  geistiger  Veriming. 

Der  Moment  der  Conception  soll  bei  manchen  Frauen  von  krankhaften 
Zufällen  begleitet  sein.  Weit  gewohnlicher  treten  solche  erst  in  den  nach- 
folgenden Tagen  auf:  ip  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  überwiegen 
Zufälle/ welche  auf  nervösen  Sympathieen  beruhen ,  in  der  späteren  eher 
solche,  welche  von  der  mechanischen  Wirkung  des  vergrosserten  Uterus 
und  von  dfft  Verwendung  des  Nahrungsmaterids  für  die  Frucht  abhängen. 

In-  der  e^ten  Zeit  der  Schwangerschaft  zeigen  sich  vornehmlich  nervQse  ZuiäUe 
und  Magenbeschwerden  (Apptetitlosigkeit ,    GeSrässigkeit ,    Gelaste,  Macenschmetzen, 

*  Uebelk'eit  und  Erbrechen).    Die  lezteren  scheinen  um  so  weniger  auf  mechanische 
.  Weise   erklärt  werden   zu  können ,   als  sie  bei  vorgeschrittener  Vergrösserong  des 

Uterus  eher  *ab-  als  zunehmen.  Auch  Neiffung  zu  Uterusaffectionen  (Entzflndungen, 
Hämorrh^gieen)  und^'in  Fplge  davon  zu  Abortus  tritt  frOhzeitig  schon  ein.  Dess- 
gleicheii  zeigen. sich  zuweilen  schon  nach  wenigen  Wochen  Hiumbeschwerden  und 
Venenauftreibungen.  an,  den  untern  Extremitäten.    Im  weitern  Verlaufe  der  Schwan- 

ferschaft  können  Anomalieen  in  der  Entwiklung  der  Frucht  mannigfache  Ge&hren 
ereiten.  Aber  auch  ausserdem  sind  die  Schwängern  zu  verschiedenen  ablen  ZufäUen 
•disponirt.  Periostiten  der  Innern  Schädelfläche  sind  fast  constant,  wenn  auch  meist 
ohne   Symptome.     Zuweilen' jedoch   scheint  hartnäkiges  Kopfweh,   melancholiscbe 

-  StiiAmnng  und  Geistesverwirrung  davon  abzuhängen.  Convulsionen  von  der  Mitte 
der  Schwangerschaft  bis  nach  der  Geburt  sind  von  der  höchsten  Gefährlichkeit;  meist 
hängen  sie  von  Gehimhyperämie  ab.  Diese  ist  eine  äusserst  häufige  Plage  der 
Schwängern;  auch  blutige  Extravasate  im  Gehirn  (auch  im  Auge)  sind  nicht  selten.  In 
den  vorgerükten  Perioden  der  Schwangerschaft  ist  Dyspnoe  von  Heraufeedränfftwerden 
des  Zwerchfells  sehr  gewöhnlich,  auch  hartnäkige  Bronchialcatarrhe  steUen  sich  oftinals 
ein.  Herzkrankheiten,  welche  schon  zuvor  bestanden,  verschlimmem  sich  meist  be- 
deutend 'während  der  Schwangerschaft :  nicht  selten  entstehen  auch  acute  Aifectionen 
dieses. Organs.  Peritonealentzdndun^en ,  Ascites,  Nezanheftungen  sind  sehr  häufig. 
Der  Stuhl  zeigt  oftmals  eine'  hartnäkige  Yerstopfting  und  die  Urinsecretion  wird  häufig 
aus  mechanischer  Ursache  sehr  erschwert.  Zuweilen  bildet  sich  Brigh tische  Nieren- 
degeneratlon  aus.  Eine  Trtlbuns.des  Harns,  Bildung  von  Niederschlägen  und  Häut- 
chen von  Phosphatcry stallen  auf  seiner  Oberfläche  sind  so  gewöhnlich ,  dass  man  sie 
ftlr  die  Diagnose  der  Schwangerschaft  bentlzen  wollte.  Die  Vagina  und  die  äusseren 
Genitaltheile  werden  oft  der  Siz  von  Hyperämieen,  Entzündungen,  Erosionen  and 
Varicositäten.  Die  Varicositäten  an  den  untern  Extremitäten  nehmen  meist  in  hOchst 
beschwerlicher  Weise  zu ;  zuweilen  bilden  sich  Oedeme,  Verhärtungen,  Abscesse  an 
dem.  Beinen.  Die  Ernährung  der  Schwängern  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gut;  doch 
ist  die  Plethora  mehr  scheinbar,  die  Faserstoflfcruste,  welche  häufig  bei  Schwangen 
auch'  olme  Krankheit  beobachtet  wird ,  scheint  ihren  Grund  in  Abnahme  der  rotnen 

-  BlutkOrnerchen  zu  haben,^  während  Faserstoff  und  weisse  Blutkörperchen  zunehmen; 
nicht  selten  bildet  sich  ein  höherer  Grad  von  Anämie  und  selbst  von  Marasmus  und 
serOser  Cachexie  aus.  Endlich  kommen  zuweilen  Fälle  von  plOzllchem  Tode  wäh- 
rend  der  Schwangerschaft  vor«,   wobei  nichts  als  ein  flflssiges  Blut  in  der  Leiche 

•  entdekt  wird.  —  Andererseits  schflzt  die  Schwangerschaft,  namentlich  die  vorge- 
raktere  Periode  derselben  vor  den  meisten  epidemischen  Krankheiten.  P&euiMmieen 
sind  selten  in  diesem  Zustand,   freilich  aber  um  so  gefährlicher.    Die  Tobtocolose 
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der  Lonsen  wird  gemdnielich  sisliit,  wahnchdnlich  in  Folge  des  Druks,    den  das 
bioaufgeoiiüigte  ZwerchfeU  auf  die  Lungen  ausübt. 

Der  Geburtsact  gibt  zu  zahlreichen  Beschwerden  und  Gefahren  Anlass, 
deren  Besprechung .  als  einer  besondem  Wissenschaft  angehSrig,  nicht  in 
unserem  Plane  liegt 

Die  Zeit,  welche  der  Geburt  nachfolgt ,  theilt  noch  einzelne  Gefahren 
mit  dieser  selbst  (Blutungen,  Gonvulsionen).  Andererseits  tritt  jezt,  ohne 
Zweifel  in  Folge  des  Ueberschusses  an  plastischen  Bestandtheilen  eine 
grosse  Neigung  zu  entzündlichen  Exsudationen  ein,  die  in  Folge  der  vor- 
ausgegangenen ortlichen  Yerlezungen  und  anderer  Localverhältnisse  am 
hiofigsten  in  den  Geburtstheilen  (namentlich  der  Innenfläche  des  Uterus, 
dessen  natfirlicher  Reinigungsprocess  schon  eine  Art  von  Entzfindung  ist 
und  leicht  excessiv  werden  kann),  im  Peritoneum,  den  Venen  und  Lymph- 
gefassen  des  Unterleibs  und  in  den  untern  ExtremitSten  erfolgen  und  ge- 
meiniglich unter  dem  Namen  Kindbettfieber  zusammengefasst  werden.  Aus- 
serdem befindet  sich  die  Wöchnerin  im  Zustande  erhöhter  Impressionabfiität 
und  ist  daher  zu  Lrritationsausbrfichen  (z.  B.  Mania  puerperalis) ,  zu  habi- 
tueller Gereiztheit  (Spinalirritation),  sowie  zu  plözlichem  und  unerwartetem 
CoIIapsus  disponiri  Die  Haut,  als  Siz  reichlicher  Schweisse,  erkrankt 
häufig  in  Form  einer  Frieseleruption,  der  Dikdarm  zuweilen  in  der  Form 
der  Dysenterie.  • 

Oft  entwikeln  sich  nach  der  Schwangerschaft  und  Gebart,  besonders  wenn  sie  er- 
schwert war,  oder  wenn  die  Schwangerschaften  sich  rasch  folgten,  mannigfache  Ort- 
liche Ktankheiten  (Schleimflflsse ,  Prolapsus ,  Redinationen  des  Uteras ,  bleibende 
Varicodtaten)  nnd  allgemeine  Leiden  (vermehrte  Reizbarkeit,  Schwäche,  Nervenkrank- 
heiten«  gestOrte  Emährang,  frühzeitiges  Alter,  Tuberkel,  Wassersucht  etc.). 

Endlich  gibt  die  Skugperiode  Veranlassung  zu  Erkrankungen  uiad  Krank- 
heitsdispositionen. Der  Beginn  der  Milchsecretion  ist  fast  in  allen  Fällen 
mit  einer,  wenn  auch  vorübergehenden,  C!onstitutionsirritation  verbunden. 
Steht  die  Milchabsonderung  im  Verhältniss  zur  EmShrung  und  zu  den 
Kräften  des  Körpers,  so  ist  sie  zwar  für  den  mütterlichen  Organismus 
nüzlich,  bedingt  jedoch  immerhin  eine  gewisse  Gebrechlichkeit  und  grös<- 
sere  Empfindlichkeit  und  sezt  namentlich  das  Organ  selbst  äusseren  $in- 
flfissen  mehr  aus.  Ist  dagegen  die  MUchsecretion  ausser  Verhältniss  mit 
dem  Vermögen  der  C!onstitution  und  dauert  sie  zu  lange  iort,  so  sind  ner- 
vöse Zufälle  und  Störungen  der  Ernährung  unailsbleiblich. 

Das  Sangen  gibt  schon  beim  Eintritt  gewöhnlich  Veranlassung  zu  Fieberbewe« 
pngen,  die  jedoch  rasch  vorabergehen  (Imlchfieber).  Im  weiteren  Verlauf  entstehen 
biofig  EntzOndungen  der  Mamma ,  die  bald  zu  Induration ,  bald  zu  Abscedirung 
fahren.  Wird  das  Sftngen  erzwungen  in  Fällen,  wo  die  Milchsecretion  gering  oder 
die  Constitution  zu  schwSchlich  ist,  der  Ersaz  durch  «ite  Nahrung  fehlt,  oder  wird 
das  Sängen  linser  fortgesezt,  als  die  Verhältnisse  der  Frau  es  erlauben,  so  entstehen 
allgemeine  ReizDarkeit,  Neuralgieen,  gastrische  Catarrhe,  Abmagerung  und  wird  dessen- 
unceachtet  fortwährend  das  Säugen  erzwungen,  so  kann  sich  ein  heftiges  Fieber  aus- 
bilden, das  durch  seine  nervösen  SvmDtome  dem  Unkundigen  ab  ein  Typhus  er- 
scheinen mag  und  das  besonders  durcn  nlözlichen  (CoIIapsus  zuweilen  gefährlich  wird. 
—  Andererseits  gibt  das  Unterlassen  aes  Säiuens  oder  das  zu  frOhe  Aufgeben  des- 
selben vorztiglich  bei  vollblütigen  Individuen  näuflg  zu  Brostafoscessen  Veranlassung 
ond  et  können,  wenn  nicht  zeitige  Hilfe  einschreitet,  auch  Hyperämieen,  Entzün- 
dungen und  Abscedirungen  in  andern  Oiganen  entstehea,  Zufälle,  welche  man  früher 
imhünükh  flbr  Milchcongestionen  (z.  B.  nach  Lunge  und  Kopf)  und  Milchversezungen 
(z.  B.  die  Peritonitis)  gehalten  hat 


DRIHE  ABTHEILUNG. 

GEMISCHTE  VERHÄLTNISSE. 


Die  äusseren  Lebensverhältnisse,  die  Beschiftigmigen  der  Indlvidtoi, 
der  Grad  ihrer  Cultur  und  Civilisation  zeigen  einen  Einfluss  auf  die  Ge- 
sundheit, der  durch  statistische  Untersuchungen  nachgewiesen  ist,  bei  wd- 
chem  aber  die  einzebien  Coefficienten  der  Wirkung  sich  nicht  schSzen  und 
berechnen  lassen.  Diese  Thatsachen  tragen  daher  den  Character  der  Un- 
rtinheit,  sind  aber  nichts  desto  weniger  von  Interesse.  Sie  beziehen  sich 
zum  grossen  Theile  nicht  sowohl  auf  die  Entstehung  einzelner  Knmkheitä- 
formen,  als  vielmehr  auf  den  Gesundheitszustand  überhaupt  und  die  durch- 
schnittBche  Lebensdauer.  —  Wur  sehen  jedoch  hiebei  von  mehreren  an 
sich  nicht  uninteressanten,  auf  den  practischen  Zwek  jedoch  wenig  Bezug 
habenden  Verhältnissen,  namentlich  von  den  Ra^en  und  Nationalitätsver- 
schiedeidieiten  ab,  ttber  welche  ohnediess  umfassende  vergleichende  Unter- 
sucUungen  noch  fehlen. 

A.   Culturzustand  Oberhaupt 

Viele  meinen,  mit  Zunahme  der  Civilisation  nehme  auch  Kränklichkeit 
oder  Krankheit  zu :  es  mag  sein ;  jedenfalls  aber  stellen  sich  die  Mortali- 
tätsverhältnisse mit  Zuna^jme  der  Civilisation  gfinstiger.  Uncultivirte  Vol- 
ker zeigen  niemals  eine  grosse  Bevölkerung ;  es  sterben  zu  viele  in  firfiher 
Jugend,  wenn  auch  Einzelne  daneben  ein  ungewöhnlich  hohes  Alter  er- 
reichen. Epidemieen  wuthen  mit  furchtbarer  Gewalt  unter  ihnen,  so  dass 
ganze  Stämme  ausgestorben  sind,  was  m  civilisirten  Ländern  nie  vor- 
kommt Auch  in  früheren  Jahrhunderten,  selbst  noch  im  leztverflosseneo 
war  in  Europa  die  Sterblichkeit  grösser,  die  mittlere  Lebensdauer  kurzer, 
als  jezt:  es  zeigten  sich  mörderische  Epidemieen  in  einem  Grade,  wie  heal- 
zotige  nicht  mehr.  —  Dagegen  mag  es  in  civilisirten  Ländern  mehr 
Kränklidikeit ,  Sdiwächlichkeit  geben,  mehr  chronische  LeideiL  Eia 
Hauptübelstand  der  Civilisation  wenigstens  für  einen  Theil  der  BevSlke- 
rung  ist  die  Ungieiehheit  der  Stände,  vermöge  welcher  die  Einen  imver- 
hältnissmässig  mehr  als  die  Andern  den  krankmachenden  und  to^üingen- 
den  Schädlichkeiten  ausgesezt  sind. 
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Eine  nicht  unbeträchtliche  Zunahme  der  mittleren  Lebensdauer  in  der  neueren  Zeit 
ist  durch  zahlreiche  statistische  Untersuchungen  erwiesen.    Aus  dem  römischen  AI- 
terthum  existiren  die  Nachrichten  von  Ulpian,  welche  tibrigens  nur  tlber  die  wahr- 
scheinliche Lebensdauer  der  römischen  Bürger,   also  der  bevorzugten   und  oh«e 
Zweifel  langer  lebenden  Einwohnerclasse  berichten,   auch  das  kindliche  Alter,   das 
wohl  noch  zu  grösseren  Differenzen  geführt  hätte,   nicht  berflksichtigen.    Dessenun- 
geachtet zeigt  eine  Vergleichung   der  römischen  Lebensdauer  mit  der  gegenwärtigen 
Lebensdauer  in  Berlin  für  leztere  in  den  Altersjahren  ^0—45  ein  Mehr  von  unge&hr 
3  Jahren ,  in  den  Altersjahren  46—60  sogar  ein  Mehr  von  4—6  Jahren ;   und  dabei 
sind  für  Berlin   auch  die  schlechtlebenden  CJassen  miteingerechnet  —  Vollständiger 
sind  die  Statistiken    aus    den   lezt vergangenen  Jahrhunderten.    In  Genf  war  nach 
Odier  und  Mall  et  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  der  Neugebomen   im  sechs- 
zehnten Jahrhundert:   5  Jahre,   im  17ten  Jahrhundert:   12  Jahre,   von  1701 — 1760: 
27  Jahre,    von  1761—1800:    32  Jahre,  von  1801—1813:    41  Jahre,  von  1815—1826: 
45  Jahre.     Im  208ten  Lebensjahre  betrug  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  im  16ten 
Jahrhundert  noch  22  Jahre,  m  diesem  Jahrhundert  40  Jahre.  Ftlr  das  SOste  Lebens- 
jahr in  jener  Zeit  19,   in  dieser  32  Jahre.    Erst  im  608ten  Lebensjahre  fängt  an  die 
wahrscheinliche  Lebensdauer  in  allen  Jahrhunderten  gleicher  zu  werden.    Aehnllche 
RrMiltate  hat  J.  Mars  hall  aus  den  Sterbelisten  von  London  für  die  lezten  100  Jahre 
gilunden.    Die  mittlere  Lebensdauer  der  Neugebomen  war  von  1728 — 1739:  6  Jahre; 
von  1780—1799:  20  Jahre;  von  1820—1829:  26  Jahre.    In  Berlin  war  die  mittlere 
Lebensdauer  der  Neugebomen  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  23  Jahre ,   in 
diesem  Jahrhundert   28  Jahre  und  dieser  Vorzug  der  neueren  Zeit  erhält  sich  bis 
zum  höchsten  Greisenalter  (s.  Gas  per,  ^e  wahrscheinliche  Lebensdauer  dei  Menschen 
l^v^5,  Tafel  Vni).    Die   besseren  VerhSLtnisse  der  Lebensdauer  in  neuerer  Zeit  im 
Vn^ileich  zu  früheren  Jahrhunderten  lassen  sich  bei  den  gleichlautenden  Resultaten 
alli-r  Untersuchungen,    die  sich  darauf  beziehen ,    als  eine  unbcht reitbare  Thatsache 
»nuehmen  und  es  ist  entweder  grobe  Unwissenheit  oder  absichtliche  Entstellung  der 
Wahrheit,  wenn  einige  neuere  Schriftsteller  (aus  der  Categorie  der  Wasserenthusiasten 
und  der  Fanatiker  gegen  die  Kuhpokenimpfung),  ohne  irgend  auf  thatsächliche  Belege 
»ich  stüzen  zu  können,   mit  ent^egengesezten  Versicherungen  das  Urtheil  der  Laien 
heirren.   Einen  hauptsächlichen  Einfluss  auf  diese  Verlängerang  des  Lebens  in  neuerer 
Zeit  darf  man  der  besseren  Pflege  der  neusebomen  Kinder  und  der  Verbannune  der 
Poken  zuschreiben.    Doch  erklären  diese  Umstände  das  Verhältniss  nicht  vollständig, 
indem   auch  in  späteren  Lebensiahren  der  Vortheil  noch  bedeutend  auf  Seiten  der 
neueren  Zeit  ist    Auch  der  Verlust  durch  Kriege  muss  als  untergeordnetes  Moment 
angesehen  werden,  indem  die  Listen  aus  Berlin  zeigen,  dass  die  wahrscheinliche  Le- 
bensdauer beim  weiblichen  Geschlecht  so  gut  als  beim  männlichen  zugenommen  hat. 
Nach  Malier  steht  in  Frankreich  die  Sterblichkeit  in  umgekehrtem  Verhältniss  zu 
der  Ausdehnung  des  öffentlichen  Unterrichts.  —  Uebrieens  zeigen  die  Sterblichkeits- 
verhiltnisse  zuweilen  Schwankungen ,  welche  nicht  recht  erklärlich  sind.    Vom  Jahr 
\fiO%  bis  1849  hat  in  Frankreich  die  durchschnittliche  Lebensdauer  um  7  Jahre  zu- 
genommen.    Nichtsdestoweniger  bemerken   wir  vom  Jahre  1813  bis  1824  eine  Ver- 
kürzung der  Lebensdauer,  um  durchschnittlich  lährlich  41  Tage.   Von  1824  bis  1835 
war  diese  Verkürzung  wieder  eingebracht  und  seiUier  stieg  die  Lebensdauer  fort- 
während jedes  Jahr,  von  1834  bis  1843  zeigte  sich  ein  jährliches  Steigen  von  60  bis 
zu  130  Tagen.    (Bousquet:  Bericht  der  Vaccinationscommiss.  vom  24.  Juni  1850). 
—  Ueber  den  Einfluss  der  Civilisation  auf  Frequenz  und  Heftigkeit  der  Epidemieen 
8.  Vi  Herrn 6  (AnnaL  d'hyg.  IX.  6). 

B.  Allgemeine  äussere  Lebensverhältnisse. 
*  Die  allgemeinen  äusseren  Lebensverhältnisse:  vornehm  und  reich  — 
arm  und  niedrig  bedingen  einen  ausserordentlichen  Unterschied  in  der 
Morbilität  und  Mortalität,  der  sehr  zu  Gunsten  der  bevorzugten  Classen 
auslällt  Wohlhabende  haben  im  Durchschnitt  eine  fast  doppelt  so  lange 
Lebensdauer,  als  Arme.  Diese  sind  durch  ungesunde  Wohnungen,  schlechte 
Nahrungsmittel,  unzwekmässige  Beschäftigung,  Anstrengungen,  Kummer 
und  Mangel  an  Pflege  ungleich  grösseren  Gefahren  ausgesezt.  Die  schwer- 
sten acuten  Krankheiten :  Typhus,  Pneumonie,  Rheumatismus  acutus,  Dy- 
senteüe  suchen'  vorzugsweise  die  niederen  Classen  heim.  Die  schweren 
chronischen  Knmkheiten :  Magenkrankheiten,  Hautkrankheiten,  Herzkrank- 
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heiteit,  Scorbut,  Rliachitis,  Scropheln,  Tuberculosis,  Krebs,  Wassersucht 
sind  bei  ihnen  zu  Hause,  und  nur  die  Gicht  findet  sich  mehr  in  den 
höheren  Classen.  —  Die  plSzliche  Versezung  in  andere  äussere  Lebens- 
verhältnisse bringt  gleichfalls  mannigfache  Krankheiten  zum  Ausbruch« 
die  Versezung  in  bessere  Verhältnisse :  Gicht ,  die  in  schlechtere :  vor- 
züglich Tuberculose. 

Villerm^,  Ghateauneuf,  Casper  und  Edmonds  sind  durch  die  in  Park 
Berlin  und  England  gemachten  Erfahrungen  zu  dem  Resultate  eefflhrt  worden ,  das^ 
den  höheren  und  hö<:nsten  Classen  der  Gesellschaft  eine  ungleich  längere  Lebensdauer 
vergönnt  ist.  Von  1000  Armen  sind  nach  Casper  schon  im  5ten  Lebensjahre  ein 
Drittel  gestorben,  von  1000  Reichen  und  Vornehmen  war  das  Drittel  noch  nicht  ein- 
mal im  40sten  Jahre  todt.  Die  Hälfte  der  Armen  überlebte  das  SOste  Jahr,  die  Hälft«' 
der  Reichen  das  50ste.  Im  70sten  Jahre  waren  von  1000  Armen  nur  117,  von  ICO» 
Reichen  noch  235  am  Leben,  im  90sten  Jahre  von  ienen  nur  4,  von  ddesen  noch  15. 
—  In  England  sind  in  dieser  Beziehung  noch  zahlreichere  Beobachtungen  gemacht 
worden.  Man  hat  gefunden,  dass  die  englischen  Peers  ganz  ungewöhnlich  ^usti^e 
Aussichten  auf  Lebensdauer  haben  (Guy)  und  dass  zwischen  der  Gentry,  den  Kaiif- 
leuten  und  den  Arbeitern  die  Verhältnisse  der  Lebensdauer  sich  so  gestalten,  cUs» 
nicht  nur  vom  erwachsenen  Alter  an  die  zweite  über  die  dritte  und  die  erste  Cla>>e 
über  beide  Andere  weit  im  Vortheil  ist,  sondern  dass  sich  dieser  Unterschied  auch 
auf  die  Kinder  genannter  Classen  erstrekt. 

Von  100  Personen 

der  Gentry,        der  Kaufleute,       der  Arbeiter 

verbleiben  nach      1  Jahr  90  79  68 

2  Jahren  87  73  57 

5      „  82  61  44 

10      „  81  56  38 

20      „  76  51  31 

40      „  63  37  20 

60      „  45  20  11 

70      „25  13  6 

80      „  8  4  2 

90   .  „  1,3  0,8  0,2 

100      „  0  0  0,3 

Von  100  Individuen,  welche  das  21ste  Lebensjahr  erreicht  haben, 

aus  der  Gentry,    den  Kaufleuten,  den  Arbeitern 

verbleiben  im    30.  Jahre            94  89  79 

40.     „                 83  73  63 

50.     „73  55  48 

60,     „                 59  40  34 

70.     „                 33  26.  18 

•80.     „                 10  9  7 

90.     „                   1  1  1 

100.     „                   0  0  0,6 

Andererseits  gibt  die  akerbautreibende  Classe  bessere  Verhältnisse,  als  die  manu- 
factyrtreibende.    In  den  Manufacturdistricten  Englands  verbleiben 

von  10000  Gebomen  im  10.  Lebensjahr 5645, 

in  den  Akerbaudistricten       6495; 

von  10000  Zehi^ ährigen  sterben  bis  zum  40.  Jahre 

in  den  Manufacturdistricten 3726, 

in  den  Akerbaudistricten        3134. 

Im  Allgemeinen  trifft  der  günstige  Einfluss  der  Wohlhabenheit  auf  Erhaltune  des 
Lebens  vorzüglich  die  Kindheit  und  das  Greisenalter  (Villerm^.  Diess  schliesst 
jedoch  nicht  aus,  dass  einzelne  Bctapiele  von  ganz  ungewöhnlich  nohem  Alter  vor- 
züglich unter  den  niederen  Classen  gefunden  werden. 

C.  Einfluss  der  Ehe. 

Das  geordnetere  und  regelmässigere  Leben,  welches  die  Ehe  mit  sich 
bringt,  verbunden  mit  der  besseren  Pflege  in  Krankheiten  wirkt  günstig 
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aof  die  Lebensdauer.   Dieser  Vorzug  des  ehelichen  Lebens  zeigt  sich  in 
beiden  Geschlechtem,  doch  mehr  noch  beim  männlichen. . 

Nach  C  aap  er '8  Statiatik  (p.  165)  sterben  von  100 


unverheiratheten 

verheiratheten 

Männern          Weibern 

Männern    ' 

.  Weibern 

zwiadien  20—30  Jahren 

43,1                26,5 

3,6 

4,7 

n           30—45       „ 

27,1                 24,5 

17,9 

16,5 

45-60      „ 

15,6                 19,2 

29,2 

22,6 

60-70      „ 

8,1                 13,0 

22,0 

22,3 

70-80      l 

4,3                 11,6 

19,4 

22,9 

80-90      „ 

1,4                   4,1 

7,0 

.9,6 

90^100    „ 

0,0                  0,7 

0,8 

.        1»2 

Hienach  erreichen  alao  Ehemänner  mit  eleicher  Wahrscheinlichkeit  'das  .60ste  Jahr, 
alt  Junggesellen  das  458te  und  während  mehr  als  der  vierte  Theil  der  Ehemänner 
über  70  Jahre  alt  wird,  erreicht  nur  ein  Zwanzigstel  der  Junggesellen  dieses  Alter. 
Doch  ist  zu  bedenken ,  dass ,  da  verhältnissmässig  wenige  Männer  vor  dem  SOsten 
Jahre  heirathen,  nothwendig  auch  die  Zahl  der  gestorbenen  Ehemänner  in  der  Liste 
des  Alters  von  20—30  Jahren  gering  ausfallen  muss. 

.  In  Betreff  einzelner  Krankheiten  hat  man  besonders  unter  Geisteskranken  ein  anf- 
üllendes Ueberwiegen  der  Unverheiratheten'  benierkt,  nach  G'eorget  kommt  ein 
verheiratheter  Geisteskranker  auf  fast  3  ledige  und  eine  verheirathete  Frau  auf  372 
ledige.    Auch  unter  den  Selbstmördern. sind  Vs  ledigen  Standes. 

•  *       « 

D.  Einfluss  der  BeschSftigung. 

Die  Art  der  Beschäftigung  gibt  so  mannigfache  und  Verwikelte  Bezieh- 
tmgen  fOr  die  Gesundheit,  bei  emer  und  derselben  Beschilftigung  ist  so 
häufig  Schaden  und  Vortheil  in  den.  verschiedensten  Proportionen  verbun- 
den, femer  ffihrt  die  Beschäftigung  so.  vielfältige.  Nebenumstände  mit  sich, 
Wohlstand  oder  Dürftigkeit,  fiegehnässigkeit  oder  Unordnung  des  Lebens- 
wandels, die  Art  der  Wohnung,  Kost,  Bekleidung  u.  s.  w.,  die  gleiche 
Beschäftigung  selbst  wird  in  den  verschiedenen  Ländern  oft  so  verschieden 
betrieben,  dass  aus  allem  diesem  genugsam  -erhellt,  dass  der  Einfluss  der 
einzelnen  Beschäftigungen,  Gewerbe  etc.  höchst  schwierig  genau  ermittelt 
werden  kann,  und  dass  wenigstens  für  viele  Gewerbe  statistische  Angaben 
nur  ßin  unvollkommenes  Brfahrungsmaterial  sind.  —  Im  Allgemeinen  kann 
man  annehmen,  je^  vielseitiger  die  Beschäftigung  ist,  je. mehr  die  Arbeit 
in  der  rechten  Weise  mit  Ruhe  wechselt ,  je  mehr  die  Beschäftigung  nach 
dem  Gesclimake  dos  Individuums  ist  und  Abhärtung  herbeiführt,  aber  doch 

Schonung  mogÜch  macht,  desto  vortheilhafter  ist  sie  für  die  Gesundheit 

•  •  *  ' 

.  Die  verschiedenen  Arten  der  Beschftftiffung  mteen  sich  nach*  ihrem  Einfluss  auf 
die  Gesundheit  unter  folgende  Rubriken  Bringen  lassen:  Die  geistigen  Beschäf- 
tigungen üben  im  Ganzen  einen  sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  Gesundheit,  vorzOglich 
dann,  wenn  mit  der  geistigen  Beschftftigune  eine  gewisse  Gemächlichkeit  verfoundeir 
ist,  wie  bei  den  dilettantenartigen  geistigen  BeschSfl^ngen.der  höheren  Stande,-  femer 
(»ei  Geistlichen,  Academikem,  faufleuten.  Dagegen  geben  ^istiee  Beschäftigun^n, 
die  mit  einer  grossen  Aufregung  und  geistigen  »pannunff ,.  mit  leidenschaftlichen  Be- 
wegungen verbunden  sind  (Politiker,  theologische  Fanatiker,  Künstler),  oder  welche 
eine  ungewöhnliche  Vertiefung  des  Gedankens  erfordern  (Philosophen,  Mattiematiker), 
oder  enalich  welche  cufUlig  unter  Sorgen  und  Kflmmemiss,  fnttäusciiung  und  |)sy- 
chischer  Verlezune  verfokt  werden-,  zu  QehSrn|uankheiten  Anlass*.  *£in  geistiger 
Beruf  femer,  welcher  an  den  Schreibtisch  bannt,  befl(rdett  Unterleibskrankheiten  und 
EmlhrungsstOningen  (Magenleiden,  .Hämorrhoiden^  Stein);  ein  solcher,  welcher  vieles 
und  lautes  Sprechen  nOthig  macht,  Krankheiten  der  Respirationsorgane  und  des  Her- 
sens.  Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  der  Beruf  der  Aerzte,  sei  es  wegen  d<$r  UnlQOg- 
Uchkeit  sich  xu  schonen ,  sei  es  der  hSufigen  gemtithlichen  Erregungen  wegen ,  zu 
den  weniger  (^nstigen  geiafigen  Beschäftigungen  KehOrf .  «^  Beschäftigungen ,  welche 
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zu  ÄDstrengungen  in  freier  Luft  und  zu  allseitiger  Muskelübung  Anla«« 
geben  (Bauern,  Soldaten,  Fuhrleute,  Erdarbeiter,  J&ger],  machen  zwar  abgehärteter 
und  robuster,  sezen  aber  so  vielen  Schädlichkeiten  aus,  aasa  am  Ende  doch  aus  dif^ser 
Classe  vieJe  erliegen,  namentlich  wenn  dabei  jede  Schonung  unmöglich  und  aberd'in 
die  Nahrung  nicht  im  Verhältniss  zum  Kräfteaufwand  ist.  Die  Krankheiten,  wclclif 
bei  solchen  vorzugsweise  vorkommen,  sind  Pneumonieen,  Rheumatismus  acutus,  Herz- 
entztlndung,  Typlius,  Tuberculose.  Individuen  jedoch,  die  dabei  gut  leben  und  si(h 
vor  den  schlimmsten  Einflüssen  Schuz  verschaffen  können,  geniessen  meist  einer  vor- 
trefflichen Gesundheit,  vorausgesezt,  dass  die  Anstrenguuc^en  nicht  zu  sehr  das  Maa>? 
überschreiten,  nicht  zu  einseitig  sind  und  durch  ein  gehöriges  Maass  von  Ruhe  com- 
pensirt  werden.  Mit  dem  Uebcrmaass  des  nöthigen  Kräfleaufwandes  und  mit  dtni 
Ueberwiegen  einseitiger  Anstreng:imgen  einzelner  Partieen  des  Körpers  wächst  dif 
Gefahr  einer  Beschäftigung  und  zwar  besonders  dann  ,  wenn  es  Jugendliche ,  uiur- 
wachsene  Individuen  sind,  welche  sich  derselben  unterziehen.  --  uie  BeschäftigunstMi. 
welche  ein  beständiges  Aussezen  der  Kälte,  Masse  mit  sich  führen,  schliessen  &i(h 
der  vorigen  an  ,  nur  dass  sie  noch  in  höherem  Grade  verderblich  sind  und  ihciN 
acute  Krankheiten  (Rheumatismus  acutus,  Pneumonie,  Pleuritis,  Intermittens),  thciK 
chronische  (Rheumatismen,  chronische  Lungenkrankheiten)  veranlassen.  —  Besciuit- 
tigoagen ,  welche  übermässiger  Hize  aussezen  ,  disponiren  zu  Hautkrankhei ten. 
Gehirnkrankheiten,  sowohl  acuten  (Apoplexie,  Meningitis^,  als  chronischen  (Gei$tt^- 
krankheiten,  zu  Rheumatismen).  ~  Besen äiligungen ,  welche  durch  einseitige  Ad- 
strengunpn,  durch  unpassende  und  ermüdende  Stellungen  schädlich  werden,  sind  i« 
zweierlei  Weisen  verderblich:  für  diejenigen  Theile,  welche  in  übermässiffer  IVbini» 
sind  (häufig  zueleich  auch  fQr  das  Herz,  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Arme).  \uA 
für  diejenigen  Theile ,  welche  ungeübt  sind.  —  Daran  schliessen  sich  die  Besdiäf- 
tigungen,  welche  einzelne  Functionen  und  Theile,  sei  es  durch  Uebermaasj^  der 
Anstrengung ,  sei  es  durch  Beschränkung  der  Thätigkeit  oder  durch  directe  Hin 
Wirkungen  auf  dieselben,  beeinträchtigen:  die  Respiration  bei  Schustern,  Schneidtru 
und  bei  allen  Arbeitern  in  kleinen,  engen,  dumpfen,  schlecht  gelüfteten  Localen.  die 
Circulation  in  den  Beinen  bei  solchen  ,  welche  viel  stehen  ,  in  dem  Unterleib  Im! 
solchen,  welche  viel  sizcn,  die  Augen  bei  Arbeitern  mit  kleinen  Gegenständen,  die 
Ohren  bei  Artilleristen  u.  dergl.  mehr.  —  Endlich  sind  manche  Beschäftigun^fen 
schädlich  durch  den  Umgang  mit  schädlichen  Stoffen  und  durch  die  Einwirkuni' 
mannigfacher  Emanationen :  Kohlendampf,  Baumwollestaub,  Metall- und  Mineralstau t>. 
Blei,  Queksilber,  Arsenik,  stinkende  Gasarten,  Miasmen  und  vieles  Andere. 

Die  Lehre  von  den  Gesundheitsverhältnissen ,  Krankheitsanlagen ,  eigen thumli eben  Er- 
.  krankungen  und  den  Mortalitätsproportionen  bei  verschiedenen  Beschaftignngen  ist  «eit 
Ramazzini,  der  zuerst  «x  professo  die  Kranklieiten  der  Arbeiterund  Künstler  abhandflie 
(de  morbis  artiücum  1700j,  eine  sehr  entwikelte  und  an  sorgfältigem  Detaile  reichhalt i^^c 
geworden.  Besonders  den  französisrben  Aerzten  verdanken  wir  sehr  viele  grundli'h«* 
Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht,  unter  welchen  vorzuglich  Patissier  (trait^  des  lud 
des  artisans  1832  Bereicherung  von  Ramazzini's  Werk),  Vi  11  er  nie  (tableau  de  liui 
physique  et  rooral  des  ouvriers  1840  und  in  mehreren  Abhandlungen  in  den  Ann<d(>^ 
d'hygiine),  Lombard,  Chevallier,  Tardieu,  Thouvenin  (sämmtlich  in  Aufs:i/«'ri 
der  Annal.  d*hyg.),  Tanquerel  des  Planches  neben  vielen  Andern  zu  nennen  bind 
Auch  mehrere  deutsche  Aerzte  haben  sich  um  diesen  Gegenstand  verdient  gemacht:  Furh< 
(1835  in  Hecker*s  Annalen),  Casper,  Cless  (Statistik  des  Cath.  Hospitals  zu  St uti;:. 
1841  und  Abhandlung  in  Häser's  Archiv  III.  258),  Halfort  (Entstehuug,  Verlan f  im J 
Behandlung  der  Krankheiten  der  Künstler  und  Gewerbtr.  1845),  Brockmann  (Kra<  kb. 
des  Obetharzes  isöl)  und  Andere.  Viele  Abhandlungen,  welche  auf  einzelne  KrauLii>t<- 
formen  und  ihre  Disposition  durch  die  Beschäftigung  Bezug  haben,  werden  bei  dva 
speeiellen  Abschnitten  noch  namhaft  gemacht  werden. 
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DIE  ALLGEMEINE 


PATHOLOGISCHE  PHYSIOLOGIE. 


ALLGEMEINE  VORBEMERKUNGEN. 

Die  Natur  stellt  uns  fast  überall  complicirte  Körper,  complidrte  Zu- 
stande, complicirte  Vorgänge  unter  Augen.  Analyse  ist  der  erste  Schritt 
zu  deren  innerem  Yerständniss. 

Nirgends  sind  die  Complicationen  so  zahlreich,  nirgends  so  verwikelt, 
als  in  krankhaften  Verhältnissen:  nirgends  ist  daher  die  Analyse  nothwen- 
diger,  als  hier,  ohne  sie  ist  kein  Begreifen  in  pathologischen  Sachen  mög- 
lich ;  aber  auch  nirgends  ist  die  Analyse  schwieriger. 

Die  Analyse  der  KiankheiUverhältnisse  ist  ein  theoretischer  Act:  er  ist  nichtsdesto- 
weniger  von  der  finssersten  practischen  Bedeutung.  Will  die  Empirie  sich  nicht 
jnies  Urtheils  entschlafen ,  so  muss  sie  jenen  theoretischen  Act  zulassen :  denn  olme 
Analyse  ist  tlberhaopt  kein  UrtheU,  überhaupt  kein  Kennen  in  medicinischen,  wie  in 
allen  Dingen  möglich.  Die  Analyse,  obwohl  ein  theoretischer  Act,  wie  die  Hypothese, 
unterscheidet  sicn  in  ihrem  Werthe  wesentlich  von  dieser:  sie  verhält  sich  zu  ihr, 
wie  die  Nothwendigkeit  zur  muthmaasslichen  Möglichkeit.  Die  Analyse  ist  eine 
ffiathematische  Operation;  wenn  es  schlechte  Analysen  gibt,  so  ist  das  so  wenig  ein 
Vorwurf  gegen  die  Procedur,  als  eine  falsche  Rechnung  ein  solcher  ge^en  die  Mathe- 
matik ist  Die  beste  Hypothese  ist  und  bleibt  nichts  weiter,  als  ein  subiectiver 
Einfall,  ftlr  die  Wissenschaft  ein  Nichts,  so  lange  sie  nicht  bewiesen  ist,  d.  h.  so 
lange  sie  H^othese  ist.  Die  schlechteste  Analyse  ist  besser,  als  die  beste  Hypothese : 
denn  jene  ist  ein  Irrthum,  der  sich  leicht  verbessert;  die  Hypothese  hat  selbst  im 
besten  Fall  die  Eigenschaft,  den  Erfinder  zu  verblenden,  ihn  in  einer  gemachten  Welt 
zu  fixiren  und  für  richtij;e  Wege  untauglich  zu  machen.  Die  Hypothese  bleibt  nie- 
mals allein:  sie  trigt  in  sich  den  Keim  zu  Generationen  von  Hypothesen  und  sie 
^»edarf  dieser  zu  ihrer  eigenen  StOze  und  Existenz.  Man  hat  behauptet,  es  sei  besser 
flarch  eefärbtes  Glas  zu  sehen,  als  gar  nicht  zu  sehen:  ein  Saz,  der  nur  den  ver- 
führen kann,  der  die  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  zu  seiner  subjectiven  Befrie- 
<ii?in^  und  Unterhaltung  sucht  und  nicht  um  der  Wissenschaft  selbst,  um  der 
Wahrheit  willen.  Es  ist,  zumal  in  einer  practischen  Wissenschaft,  besser,  nicht  zu 
^i»en,  als  falsch  zu  wissen. 

Die  Analyse  dient  nicht  nur  dazu,  um  in  jedem  einzelnen  clinischen 
Falle  die  zusammengesezten  Verhältnisse  aus  einander  zu  ydkeln ,  sondern 
auch  dazu,  dass  mit  Benüzung  des  gesammten  Materiales  der  Wissenschaft 
^ejenigen  elementaren  Vorgänge  und  Erscheinungen  ausgemittelt  werden, 
welche  den  combinirten  Vorkommnissen,  wie  sie  die  unmittelbare  Erfah- 
nmg  auffasst,  zu  Grunde  liegen  können.  Es  zeigt  sich  hiebei,  dass  die  auf 
das  erste  Ansehen  verschiedenartigsten  Verhältnisse ,  welche  die  einzelnen 
Krankheitsfälle  darbieten,  doch  zulezt  nur  Combinationen  weniger  Elemen- 
tarvor^nge  und  Elementarphänomene  sind,  gerade  wie  in  der  Chemie  die 
zahllosen  verschiedenen  Substanzen  doch  nur  als  die  Verbindung  einer  be- 
dankten Anzahl  von  Elementarkörpem  aufgezeigt  werden  können. 

Wunderlich,  Pathol.  n.  Therap.    Bd.  I.  17 
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Der  practiscbe  Arzt  hat  in  jedem  einzelnen  Falle,  der  ihm  zur  Beobachtons  kommt, 
die  Aufgabe  zu  analysiren:  nur  dadurch  wird  es  ihm  möglich,  Einsicht  in  die  meist 
complicirten  VerhÄltnisse  zu  gewinnen.  Die  frühere  Medicin,  wie  heute  noch  der 
Laie  und  der  unwissenschafUiche  Arzt,  begnOgte  sich  mit  dem  Totaleindmke;  und 
in  der  Brown' sehen  Methode  ist  diese  Oberfiächlichkeit  zum  ausgesprochenen Prin(i{ip 

§eworden,  die  Diagnose  drehte  sich  fast  einzig  um  die  schlaffen  und  weiten  Calegorit  en 
er  Sthenie  und  Asthenie.  Es  war  vielleicht  nöthig,  dass  in  dieser  Methode  die 
oberflächliche  Betrachtung  des  Totaleindruks  auf  die  Spize  getrieben  wurde,  um  in 
vollem  Maasse  ihre  unseligen  Folgen  zu  erltennen  und  sie  für  alle  Zeiten  unmöülih 
zu  machen.  —  Die  wissenschaftliche  Medicin  verlangt  hier  von  dem  ärztlichen 
Beobachter  nichts  anderes,  als  was  in  allen  andern  Gebieten  die  kflnstlerische  Beur- 
theilung  von  dem  unklaren  Geftlhlseindruke  des  laienhaften  Taktes  unterscheidet.  - 
Was  in  dieser  Beziehung  jeder  Arzt  im  einzelnen  Falle  zu  thun  hat,  dem  ist  diirth 
die  principielle  und  methodische  Analyse  der  Wissenschaft  vorgeacbeitet  und  di» 
dabei  gewonnenen  Resultate,  deren  Richtigkeit  wenigstens  zum  Theil  durch  Proben 
erhärtet  ist,  sind  för  die  I-Ösune  der  Probleme  deJ  Einzelfalls  zur  Verfügung  gejüelli. 
Verbleibt  schon  jedem  Urtheile  über  einen  Einzelfall  meist  bis  zum  endlirheu 
AusganE  etwas  Hypothetisches,  so  wäre  ohne  jene  Benüzung  der  allgemeinen  Resultate 
der  patnologi sehen  Analpe  jede  Ansicht  Über  einen  Fall  überhaupt  und  im  Einzelneu 

eia  «nmotiviTtes  Rathen. 

< 

Indem  somit  die  Analyse  die  oft  und  überall  sich  wiederholenden  Grund- 
phänomene und  Grundvorgänge  aufzeigt,  bildeten  ihre.  Nachweisungen  seit 
jeher,  wenn  auch  meist  nur  stillschweigend,  den  wesentlichsten  und  wich- 
tigsten Inhalt  der  sogenannten  allgemeinen  Pathologie. 

Man  hat  die  Analyse  geübt,  ehe  man  den  Grundsazsich  klargemacht  hatte:  liie^en 
hat  erst  Pinel  ausgesprochen.  Bei  der  neueren  Entwiklung  der  allgemeinen  Pat]i.>- 
loeie  musste  der  ganzen  Anschauungsweise  gemlEss,  die  sich  allmälig  bei  wissensrli ifi- 
lioien  Aerztcn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  festgesezt  hat,  die  analytische  Mölln ni 
immer  ausgedehnter  befolgt  und  immer  mehr  vervollkommnet  werden.  Diess  ver- 
hinderte nicht,  dass  die  Befolgung  des  Grundsazes  meist  nur  stillschweigend  uni 
instinctinässig  geschah.  Als  Basis  der  ganzen  Pathologie  hat  jedoch  Maur.  Bufalin; 
mit  Recht  und  mit  klarer  Einsicht  die  Analyse  gefordert  (Patologia  analitica;  zwoit-r 
Theil  der  Opere  di  M.  B.  1846).  —  Es  ist  übrigens  nicht  zu  verkennen,  das?  ein» 
gründlichere  Analyse  der  pathologischen  Tliatsachen  erst  unter  der  Voraus5«zi;:': 
mancher  Hilfswissenschaften  ermöglicht  wird:  wenn  die  neuere  Medicin  jezt  um  »^i- 
Gutes  weiter  in  der  Analyse  gehen  kann,  als  zu  den  Zeifen  Pinel' s,  so  verüun^'. 
sie  diess  grossentheils  der  Chemie ,  der  microscopischen  Forschung  und  der  experi- 
mentellen Physiologie.  Ohne  diese  Hilfsmittel,  die  uns  nicht  nur  Material,  foihJ'tt 
vorzüglich  die  Methoden  pliefert  haben,  wäre  ohne  Zweifel  auch  jezt  noch  ^'> 
medicmische  Analyse  höchst  grob  und  unvollkommen  geblieben. 

Um  durch  Analyse  die  Grundvorgänge  und  Grundphänomeue  des  Ge- 
achtens  in  Krankheiten  zu  ermitteln,  müssen  möglichst  wenig  complicirto. 
möglichst  gewöhnliche  und  daher  immer  aufs  Neue  zu  beobachtende  Krank- 
heitsfalle bemizt  werden:  das  Experiment  das  künstlich  möglichst  einfach» 
Vorgänge  herzustellen  trachtet,  ist  die  Gegenprobe  fiir  jene  Analyse. 

Einige  Patholo.gen  der  neueren  Zeit  begehen  den  Fehler,  dass  sie  es  lieben,  zu 
Orundfage  ihrer  Sfize  und  rnm  Ausgangspunkt  ihrer  Theorieen  vornehmlich   «rlttr* 
uad  eigenChümliche  Beobachtungen  heraus  zu  suchen;  der  Fehler  wird  um  so  grO^nr. 
wenn  sie,  wie  häufig,  in  Betrefl"  des  Gewährsmannes  nicht  ängstlich  wählerisch  -iu' 
Aus  dieser  Quelle  stammen  so  manche  verquälte  Hypothesen,  die  wir  für  den  lui;'' 
«iner  sogenannten  rationellen  Pathologie  ausgeben   sehen.    Wenn  man  wähnt,  ai  t 
Grund   eines  reichlich    zusammengesurJiten  literarischen   Materials   eine    Patholi^ni 
machen  zu  sollen:    so  wird  man  freilich  vorzugsweise  auf  seltene,   sonderbiirt'  m<-i 
verwikelte  Fälle  stossen;  denn  solche  sind  es  vornehmlich,  welche  man  in  der  ni' «li- 
cinischen  Casuistik  ausführlicher  niedergelegt  findet.    Aber  getade  die  auClLlärei)t)>'' 
Fälle  für  die  Theorie  sind  immer  die  einfachsten,  .die  ordinären,  die  man  für  An/'- 
nicht  zu  veröffentlichen  pflegt,  da  jeder  sie  alltäclich  beobachten  kann   und  an  <^i' 
man  daher  den  Sachverstäncfigen  um  zu  erinnern  orancht.  ^-  Freilich  darf  die  Patho- 
logie auch  seltene  und  auflfallende  Thatsachen  nicht  unbeachtet  lassen,  sobald  \^irk- 
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lieh  ihre  Thatslddichkeit  gentlgend  erwiesen,  das  Factom  selbst  nach  hinreichend 
venchiedenen  Beziehnngen  von  dem  Beobachter  beaditet  ist. 

Bei  der  Analyse  der  pathologischen  Thatsachen  kommt  es,  wie  bei  der 
der  diemischen,  nicht  bloss  darauf  an,  bis  zur  Sussersten  und  lezten  mög- 
lichen Theilung,  so  zu  sagen  bis  zur  Elementaraualyse  vorzudringen.  So 
wichtig  diese  sein  mag,  so  wichtig  ist  es,  auch  alle  Bfittelstufen,  die  einfachen 
Combinationen  wie  die  verwikelteren,  kennen  zu  lernen.  —  Es  unterschei- 
det sich  m  dieser  Hinsicht  die  pathologische  Analyse  von  der  chemischen 
jedoch  wesentlich  dadurch,  dass  es  sich  bei  jener  nicht  um  scharf  begrenzte, 
streng  characterisirte  Substanzen  handelt,  sondern  um  Ereignisse,  Vorgänge 
und  Zuatände,  deren  Fixining  gewissennaaasen  von  der  Willkür  oder  viel* 
mehr  von  dem  practischen  Bedürfiiiisse  abhängt,  und  dass  daher  auch  die 
Stufen,  auf  welchen  die  Analyse  ruhen  soll,  nicht  an  sich  gegeben  sind, 
sondern  von  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  von  der  Aussicht  auf 
eine  nüzliche  Anschauung  bestimmt  werden. 

Die  Elementarvorgänge  undElementarphänomene,  welche 
die  Analyse  der  pathologischen  Thatsachen  aufweist,  sind 
keine  andere,  als  die,  aufweiche  auch  die  Analyse  der  Er- 
scheinungen des  gesunden  Lebens  gelangt  Das  Geschehen  ain 
kranken  Korper,  in  seine  lezten  Elemente  aufgelöst,  zeigt  keine  andere,  als 
das  Geschehen  am  gesunden  Körper.  Jenes  erfolgt  nadi  denselben  leistoi 
Gesezen,  wie  dieses.  Nicht  nur  einfachere,  sondern  sogar  manche  zusam- 
mengesezte  Combinationen  beobachtet  man  in  gleicher  Weise  in  Krank- 
heit, wie  bei  Gesundheit 

Die  UebereiDstimmung  zwischen  den  elementaren  Vorgingen  und  Erscheinoneen 
des  kranken  Körpers  und  denen  des  gesunden  wird  sich  theils  aus  der  specieflen 
Dantellang  von  selbst  ergeben,  theüs  wird  mannigfach  Gelegenheit  genommen  wer- 
den, darauf  hinzuweisen.  —  Es  gibt  gewissermaassen  nur  Eine  Physiologie ,  und  es 
vire  Mcht  nur  theoretisch  angemessener,  sondern  auch  praetiacher,  sftmjntliche  Er- 
ftcheinungen  und  Vorgänge  des  Lebens  in  Einer  Darstellung  zu  umfassen :  eine  solche 
vereinigte  Betrachtung  der  Erscheinungen  des  eesunden  und  kranken  Lebens  würde 
sieht  nur  relativ  grossere  Kflrze  zulassen,  sondern  sie  würde  auch  das  Verstandniss 
selbst  wesentlich  erleichtern.  Indessen  nOthkt  der  uaermessliche  Umfang  des  Gebiets 
heutzutage  zu  Theilung  der  Arbeit  Einen  Versuch,  beide  Abtheilungen  der  Wissen- 
•ehait  nicht  nur  in  Äusserem  Zusammenhang,  sondern,  wie  es  sein  mOsste,  in  wirklieh 
innerlicher  Veiilechtung  und  Durchdringung  darzusteUen,  hat  wenigstens  in  neuerer 
Zeit  Niemand  gewagt 

In  Krankheiten  kommen  jedoch  neue  Combinationen  hinzu,  weldie 
dem  gesunden  Leben  durchaus  fremd  sind,  und  solche,  die  im  gesunden 
lieben  nur  unter  gewissen  Umständen  sich  ereignen ,  sind  hier  alltäglich : 
die  Processe  der  Hyperämie,  der  Extravasirung  von  Blut ,  die  Verwand- 
lungen grösserer  Massen  von  ausgetretenem  Plasma  und  Andere  Mehrere. 


1 

herausgerii 

VoUstandiskeit  erzielen  wird.  Es  fehlt  die  .Basis,  es^fehlen  die  Aus»uigspunkte,  es 
fehlen  viele  Verkntiufungeu :  sie  alle  muss  man  bei  der  isolirten  Darstellung  der 
pathologischen  Physiologie  stillschweigend  als  bekannt  voraussezen. 

Es  genügt  nun  aber  nicht,  die  Ergebnisse  der  Analyse  in  ihrer  Isolation 
zu  betrachten.  Es  würde  diess  nur  vereinzelte,  unzusammenhängende  Data 
ergeben,  die  um  so  weniger  zu  verwenden  wären,  als  sie  nicht  der  unmit- 
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tdbare  Ausdrok  der  Beobachtung,  sondern  nur  zersezte  Beobachtungen 
smd.  Die  Aufgabe  ist,  sie  wieder  zu  vereinigen.  Diese  Synthese  darf  aber 
durchaus  nicht  in  der  Weise  verstanden  werden,  dass  aus  den  einzelnen 
analysirten  Daten  Gomplexe  gebildet  würden,  wdche  nun  als  scharf  abzu- 
grenzende, zu  definirende  und  zu  beschreibende  Gegenstande  (Ontolo- 
^een)  das  Zwischenglied  z¥rischen  dem  analysirten  Material  und  den 
specieUen  Krankheitsformen  darstellten. 

Ja  der  That  sind  die  Ontoloeieen  der  allffemeinea  Pathologie  nicht  spanamer  an 
Zahl  und  nicht  weniger  verderolich  für  dieliedidn  gewesen,  als  die  der  specielleo. 
Der  ganze  Inhalt  der  frflheren  allgemeinen  Pathologieen  bestand  ausser  in  abstracten 
Redensarten  und  phantastischen  Hypothesen  in  ontologisch  au^fassten  und  ontologisch 
cehandhabten ,  definirten  und  idealisirten  Schulterminis.  Es  war  hierin  Yomehmlich 
die  Nuzlosigkeit  der  allgemeinen  Pathologie  und  der  Widerwillen  der  Practiker  gegen 
sie  begrflndet,  welche  Leztere  bald  merkten,  dass  die  grossen  Redensarten  am  Kranken- 
bette im  Stich  Hessen.  —  Die  Ontologie  ist  in  der  allgemeinen  Pathologie  soear 
heutzutage  noch  erossentheils  im  ungestörten  Besize;  und  sie  hat  gerade  durch  die 
neue  Wendung  dieser  Wissenschaft,  durch  den  Grundsaz  der  Analyse  und  durch  die 
microscopischen  Forschungen  neue  Nahrung  bekommen.  Die  AnaWse  verfahrt  leicht 
zur  Fixirung  der  Gegenstände  und  zu  ihrer  Personification.  Die  Microscopiker  ihrer- 
seits haben  so  gut  wie  die  Aerzte  der  tlbelsten  Zeit  nach  genauen  Differential- 
merkmalen "für  Entzündung ,  für  Krebs,  für  Tuberkel  gesucht,  haben  sich  darüber 
aasgelassen,  ob  Entzündung  „ein  selbständiger  Krankheitsprocess''  sei  u.  dereL  mehr. 
Ja  es  sind  durch  sie  ziSilreiche  neue  Ontologieen  eingeführt  worden,  die,  der 
microscopischen  Beobachtung  entnommen,  schon  durch  uiren  Ursprung  aus  dit^er 
modernsten  Werkstätte  privilegirter  Wissenschaftlichkeit  imponiren  mussten  (Eiter- 
zellen, Entztlndungskugein,  geschwänzte  Zellen,  KrebszeUen  etc.  etc.).  Um  so  noth- 
wendiger  ist  es,  auch  in  dem  Gebiete  der  allgemeinen  Pathologie  gegen  alte  ^ie 
neue  Outologieen  zu  verwarnen,  um  so  nothwendiger ,  als  diese  Ontoloneen  sehr 
häufig  unter  dem  verführerischen  Titel  einer  physiologischen  Pathologe  dargeboten 
werden  und  als  in  der  That  selbst  der  Unbefangenste  schon  durch  das  Bedürfni<^$. 
die  Verhältnisse  darzustellen  und  sie  sprachlich  zu  handhaben ,  troz  aller  Grundsa^e 
und  aUes  Widerstrebens  immer  von  Neuem  zur  ontolo^schen  Auffassung,  zu  diesem 
alles  Verständniss  vergiftenden  Missgriff  hingedrängt  wird. 

Es  ist  vielmehr  die  Aufgabe,  die  genetische  Entwiklung  zu  verfolgen 
und  ihre  Geseze  aufzusuchen.  Die  elementaren  Erscheinungen  sind  eben 
nur  als  Erscheinungen,  als  Ereignisse  anzusehen  und  ihre  Bedeutung  liegt 
weniger  in  der  Art,  wie  sie  zu  einem  gleichzeitigen  bestehenden  Phäno- 
menencomplexe  vereinigt  sind,  als  vielmehr  in  der  Stelle,  die  sie  in  dem 
Flusse  des  Geschehens  einnehmen ,  und  in  dem  nothwendigen  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  mit  den  früheren  oder  späteren  Ereignissen  stehen. 

Wie  das  Wesen  des  Organismus  in  einem  unablässigen  Werden  besteht ,  so  ist 
auch  jede  einzelne  Modalität,  durch  die  er  von  der  gewöhnlichen  Norm  abweicht, 
als  ein  Fluss  von  Erscheinungen,  als  eine  Geschichte  von  Ereignissen  auficufa$>en 
und  zu  betrachten  und  kann  nur  in  dieser  Weise  zum  Verständniss  gebracht  werdm. 
Die  alleemeine  Pathologie  hat  den  Vortheil,  bei  ihrer  Betrachtung  von  den  frennleu 
und  zufälligen  Momenten  in  diesen  Hergängen  abstrahiren  zu  dürfen  und  die  Pro- 
cesse  in  ihrer  äussersten  Einfachheit  verfolgen  und  darstellen  zu  können.  Sie  wird 
gerade  dadurch  das  Mittel,  auch  verwikeltere  Vorgänge,  die  von  Nebeneinflüfseo 
mitbestimmt  sind,  begreiflich  zu  machen. 

Bei  der  Analyse  der  pathologischen  Thatsachen  gelangen  wir  vielfach 
zu  physicalischen  und  chemischen  Verhältnissen  und  Vorgängen. 
Sie  sind  die  gleichen  in  Krankheiten,  wie  im  Zustand  der  Gesundheit  und 
doch  bedingen  gerade  sie  durch  ihre  besondere  Combination,  durch  die 
Zeit  und  die  Umstände,  unter  denen  sie  auftreten,  in  vielen  Fällen  das  we- 
sentlich krankhafte  Verhalten.    Sie  sind  grossentheils  auch  ausserhalb  des 
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Korpers  herzustellen.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  ohne  Zweifel 
ihre  Ausdehnung  noch  weit  grösser  ist ,  als  man  bis  jezt  factisch  nachzu- 
weisen im  Stande  war. 

Noch  vor  wenigen  Jahren  hatte  man  nachdrflklich  darauf  zu  dringen,  dasa  die 
chemischen  und  physicalischen  VerhältnlBse  im  kranken  KOrper  mdit  verkannt 
werden,  daas  man  nicht  die  Thätigkeit  organischer  Kräfte  supponirei  wü  eine  ein- 
fache chemische  Action  oder  eine  physicabsche  Wirkung  stattfindet,  dass  man  nicht 
glaube,  die  chemischen  und  physicalischen  Geseze  erloschen  im  Omnismus,  und 
selbst  die  noch  im  eesunden  nachweisbaren  seien  wenigstens  in  der  iGankheit  über- 
w&ltiet  oder  abgeändert:  denn  Manche  verstanden  damals  die  pathologische  Chemie 
80,  als  handelte  es  sich  in  ihr  von  ganz  andern  Dingen,  Vorgängen  und  Gesezen, 
als  bei  den  Verbindungen  und  Zersezungen,  die  in  der  übrigen  Natur  stattzufinden 

Eflegen.  —  Heutzutage  muss  die  Warnung  nach  einer  andern  Seite  gerichtet  sein, 
ie  Chemie  und  Physik  des  Organismus  hat  das  Interesse  für  andersartige  Vorgänge 
fast  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  man  wähnt  manchfach,  nur  chemische  und 
mechanische  Erkläruneen,  so  gesucht  und  zweifelhaft  sie  auch  sein  mögen,  seien  die 
einzigen  der  Wissenschaft  gerechten.  In  dieser  mechanisch  und  chemisch  gestinunten 
Zeit  haben  denn  Viele  sich  damit  beschäftigt,  mechanische  und  chemische  Vorgänge 
im  Organismus  nicht  zu  entdeken,  sondern  zu.  erfinden.  Gewisse  Redensarten  über 
die  Nüzlichkeit  der  Hvpoüiese  sollen  diesen  phantasirten  Vorgängen  den  Eingang 
erschmeicheln  und  haoen ,  bei  der  fühlbaren  Unzulänglichkeit  der  reellen  Chemie 
und  Physik  zur  Deutung  vieler  Krankheitserscheinungen,  ihren  Zwek  auch  nicht  ganz 
verfehlt  Wir  finden  in  jenen  Bestrebungen  kein  anderes  Verdienst,  als  dasjenige, 
welches  den  Erdichtem  der  Polaritätsspannun^en  im  Körper  und  anderer  Monstro- 
sitäten vergangener  Perioden  zukommt:  der  Unterschied  zwischen  Beiden  liegt  nur 
in  der  kleinen  Zeitdifferenz  von  30  Jahren  und  darin,  dass  der  Geschmak  des  heu- 
tigen Publikums  eine  etwaa  andere  Zubereituog  der  Fabeln  verlangt,  um  sie  für 
verdaulich  zu  halten.  —  Beispiele  für  das  Gesagte  wird  Jeder,  der  sich  in  der  neueren 
Literatur  der  Pathologie  umsieht,  mit  Leichtigkeit  auffinden. 

Neben  den  physicalischen  und  chemischen  Elementanrorgängen  und 
Erscheinungen  stossen  wir  bei  der  Analyse  der  pathologischen  Thatsachen 
noch  auf  weitere  Phänomene,  die  im  gesunden  Leben  ihre  volle  Analogie 
finden,  dabei  aber  nur  dem  Organismus  als  solchem  eigen  sind:  vitale  £le- 
mentarphanomene :  die  Phänomene  der  NerventhUtigkeit  und  der  Meta- 
morphosen der  Moleculartheile.  Allerdings  sind  sie  häufig  mit  chemischen 
und  physicalischen  Vorgängen  aufs  innigste  verbunden  und  an  sie  geknüpft 
und  stellen  Dir  sich  oder  in  dieser  Verbindung  die  organischen  Elementar- 
erscheinungen dar.  Sie  sind  bald  local,  bald  fiber  den  Gesammtkörper 
verbreitet;  bald  treten  sie  ohne  wahrnehmbare  Veränderungen  der  palpa- 
blen  Verhältnisse  des  Körpers  (ohne  Gewebsveränderung)  auf,  bald  sind 
sie  mit  Störungen  der  Textur  verbunden  oder  bestehen  wesentlich  in  solchen. 

Wir  betrachten  daher  in  der  allsemeinen  patholosischen  Physiologie : 

A)  die  physiologischen  und  chemischen  Verhältnisse,  Erscheinungen  und  Vor- 
ginge im  kranken  Körper  ftlr  sich: 

B)  die  elementaren  oiganischen  Verhältnisse,  Erscheinungen  und  Vorgänge, 

1)  die  organischen  Störungen,  welche  sich  örtlich  äussern 

a)  ohne  wahrnehmbare  Gewebsstörung, 

b)  mit  Störungen  der  Textur ;  n  . 

2)  die  Störungen  des  Gesammtkörpers  oder  die  Anomalieen  der  Constitution^ 
analysirt  in  ihre  Elementarverhältnisse. 


ERSTE  ABTBEEÜNG. 

DIE  PHYSICALISCHEN  UM)  CHEMISCHEN  YERHÄLTNISSE, 
ERSCHEINUNGEN  UND  YORGÄNGE  IM  KRANKEN  KÖRPER. 


I.    DIE   ÄG6REGATVERHÄITH1SSE  DER  SÜBSTAHZEK  il 

KRANKEN  KÖRPER. 

Der  gesunde  Korper  enthält  Gase ,  Flüssigkeiten,  fest-weiche  und  fest- 
starre Substanzen.  Diese  Verhältnisse  können  in  Krankheiten  dahin  ab- 
geändert sein,  dass  die  Masse  Jeder  einzelnen  Art  von  Substanz  ab-  oder 
zuninunt,  oder  dass  Substanzen  von  einem  gewissen  Aggregatzustande  sich 
an  Stellen  finden,  wo  sie  im  normalen  Organismus  nidit  gewohnlich  oder 
niemals  vorkommen. 

A.  LÜFTFÖRMIGE  SUBSTANZEN. 

Im  normalen  Zustand  des  menschlichen  Korpers  finden  sich  nur  an 
zwei  Stellen  Gase :  in  den  Luftwegen  und  im  DigestionscanaL  Abnonn 
kann  nicht  nur  die  Menge  des  Gases  an  diesen  Stellen  vermehrt  sein 
(Lungenemphysem,  Flatulenz  der  Eingeweide),  sondern  es  können  auch  an 
andern  Stellen  des  Körpers  Gase  sieh  vorfinden.  Solche  Stellen  sind :  die 
serösen  Höhlen,  die  mucösen  Canäle  und  Höhlen,  die  Gefässe  und  das 
Herz,  das  Bindegewebe  unter  der  Haut,  unter  den  serösen  und  mucösen 
Häuten,  zwischen  den  Muskeln  und  zwischen  andern  innem  Organen  und 
Organtheilen  (Emphysem),  das  Gewebe  der  Leber,  abnorm  entstandene 
Höhlen  im  Körper. 

Einige  fassen  die  abnonne  Anwesenheit  von  Gas,  maz  sie  ▼orkommen,  an  welcher 
Stelle  sie  will,  und  mag  sie  von  was  irgend  welcher  Ursache  abhingen ,  anter  den 
Namen  Pnenroatosis  zusammen:  ein  wenig  forderlicher  Ausdruk,  weil  er  4'^ 
dlfferentesten  Verhältnisse  in  sich  fassen  muss  und  doch  in  unhedenUicher  Weife 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  des  Hergangs,  der  Genese  voraussezt 

Die  Ursachen  der  abnormen  Gasmenge  an  Orten,  wo  es  sich  normal 
findet,  sind : 
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1)  Abnorme,  meist  gewaltsame  Einltihrung  von  aussen. 

2)  Lähmungsartiger  oder  halbgelälimter  Zustand  der  Organe,  welche 
dis  Gas  enthalten ,  wodurch  die  Austreibung  desselben  vermindert  oder 
vereitdt  wird. 

3)  Yersehliessung  der  AbfiihrungscanSle  und  Oeflhungen,  und  dadurch 
Yerlkinderung  der  normalen  Ausstossung  des  Gases. 

4)  Uebermässige  Entwiklung  von  Gas  aus .  dem  sonstigen  Inhalte  der 
Riame  (besonders  des  Darmcanals). 

Die  Ursachen  der  abnormen  Gasanwesenheit  an  Orten,  wo  es  sich  nor- 
mal nicht  befindet,  köhnen  sein: 

1)  Es  ist  von  aussen  oder  von  einem  schon  zuvor  Gas  enthaltenden 
Theüe  aus  durch  eine  abnorme  Oeffnung  Gas  eingedrungen. 

Solches  geschieht  bei  eindringenden'  Wurden  der  Bauchhöhle,  Pleura,  patholo* 
pKhen  Eröffnungen  dieser  Höhlen,  Eindringen  von  Luft  in  die  GeAsse  bei  Ope^» 
rationen,  Ausdringen  der  Luft  bei  Perforationen  oder  Verlezungen  der  Luftwege,  des 
Darmcanals,  bei  Herstellung  von  FistelgSngen  zwischen  diesen  und  anderen  Organen, 
Commanication  eines  erst  mit  Flflssigkeit  gefällten 'abnormen  Raumes  (einer  Caveme) 
mit  einem  lufthaltigen  Räume  (z.  B.  in  den  Lungen,  unter  der  Haut,  in  Parenchymen). 
~  Dieses  Eindringen  von  aussen  ist  die  bei  weitem  häufigste  Ursache  der  abnormen 
Anwesenheit  von  Gas  in  Theilen  des  Körpers. 

2)  Das  Gas  entwikelt  sich  an  Stellen  durch  Zersezung  dahin  ge- 
langter fremder  Korper  oder  daselbst  befindlicher  Exsudate,  Flfissigkeiten 
und  Gewebstheile. 

Diese  Art  der  Entatehang  ist  gewiss  nicht  sehr  häufig:  doch  kommt  sie  unbe* 
nreifelbar  vor;  indessen  muss  man  sich  im  Einzelfalle  hflten,  nicht  die  in  der  Leiche 
nst  entstandenen  Gase  damit  zu  verwechseln)  und  es  ist  zuweilen  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  das  Gas  noch  wShrend  des  Lebens  oder  erst  nach  dem  Tode  sich  ent- 
wike]te,  geradezu  unmöglich.  Die  Art  der  Zersezung,  in  Fol^e  deren  aus  thierischen 
Geweben,  Flüssigkeiten  und  Exsudaten  Gase  sich  entwikeln  können ,  pflegt  man  als 
Flolniss,  faulige  Gfihrung  zu  bezeichnen;  jedoch  findet  die  Entwikelung  des  Gases 
oft  schon  zu  einer  Zeit  statt,  wo  man  noch  kein  anderes  Zeichen  eingetretener 
Flulmss  wahrzunehmen  im  Stande  ist 

3)  Ob  in  die  Gewebe  und  Hohlen  des  Körpers  durch  endosmotische 
Penneation  Gase  eintreten  können,  ist  sehr  zweifelhaft ,  es  sei  denn ,  dass 
die  durchdrungenen  Gewebe  schon  abgestorben  und  verändert  sind. 

4)  Die  Möglichkeit  einer  luftförmigen  Secretion  in  Körpertheilen 
kann  nicht  a  priori  bestritten  werden  und  es  findet  wirklich  schon  im  Nor- 
malzustande  eine  gasartige  Exhalation  auf  den  Lungen  und  auf  der  Haut 
statt  Doch  sind  keine  genügenden  Thatsachen  vorhanden,  um  eine  solche 
Annahme  auch  in  andere  Organen  (Schleimhäuten ,  serösen  Häuten)  vor- 
erst zu  rechtfertigen. 

Die  höchst  sonderbare  Beobachtung  von  Smith  über  Gassecretion  auf  der  Haut 
'Dubl.  Joum.  XVIII.  457)  steht  noch  zu  isoJirt,  um  benüzt  werden  zu  darfen.  — 
Dagegen  bemerken  wir  bei  manchen  Magenaffectionen  oft  eine  ungewöhnliche  Ent- 
vikluns  von  Gasen,  die  durch  Ructus  entleert  werden,  gerade  in  Fällen,  wo  keine 
oder  sehr  wenig  Nahruns  ein^efOhrt  wird  und  also  die  .Gasentwiklung  nicbt  von  der 
Zersezung  der  Speisen  abgeleitet  werden  kann.  Doch*  könnte  in  solchen  Fällen  die 
Luft  mit  dem  Speichel  verscblukt  worden  sein.  Auch  manche  Gasbildungen  im 
flbrigen  Daone  (besonders  bei  Hysterischen)  können  auf  den  ersten  Blik  die  Meinung 
crreeen,  als  mtlssten  sie  in  dem  Darme  selbst  producirt  werden.  Aber  es  sind  in 
lolchen  Fällen  die  Verhältnisse  viel  zu  complicirt,  als  dass  nicht  die  höchste  Vor- 
licht  in  der  Schlussfolgerüng  nöthis  wäre.'  —  Sichere  Beobachtungen  von  spontaner 
Gasentwiklung  in  serösen  Höhlen  fehlen  ganz.  Die  von  Graves  angenommenen 
Ittben  längst  eine  andere  Deutung  erhalten.  .   , 
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Das  Vorhandensein  von  Gas  in  einem  Theile,  abgesehen  von  dessen 
diemischer  Beschaffenheit,  hat  eine  Reihe  vonKennzeichen  undFoIgen. 
Sie  bestehen  in  Schallerscheinungen  (spontane  Töne,  Consonanz  von  Tö- 
nen, die  im  Körper  entstehen.  Schall  bei  der  Percussion),  in  gewissen  Em- 
pfindungen für  den  Tastsinn  (Empfindung  eines  elastischen  Widerstandes, 
Empfindung  des  Crepitirens  bei  der  Bewegung  dünner  Schichten  von  Luft 
durch  zähe  Flüssigkeiten),  in  den  Wirkungen  des  Druks  der  abnorm  an- 
wesenden Luft  auf  die  benachbarten  Theile  (Entstehung  von  Geschwülsten, 
Beengung,  Dislocation  benachbarter  Theile),  endlich  zuweilen  in  emer  rei- 
zenden Einwirkung  auf  die  berührten  Theile. 

Die  BewegoDgen  der  Luft  durch  FlOssigkeiten  rufen  GerSusclie  hervor,  welche 
spontan  entstehen  können,  oder  künstlich  durch  Drüken,  Schtltteln  u.  der^l.  erzeuet 
werden.  Diese  Geräusche  haben  einen  sehr  verschiedenen  Character,  dabei  aber  da^ 
Gemeinschaftliche,  dass  wenn  die  Luftmenge  nicht  sehr  klein  und  der  lufthaltige 
Raum  nicht  sehr  beschrftnkt  ist,  sie  einen  eigenthOmlichen  Nadiklang  (tympanitischen, 
metallischen  Klang)  haben. 

Auch  Geräusche,  welche  an  andern  Stellen  des  KOrpers  entstehen,  consoniren  in 
einem  einigermaassen  geräumigen  mit  Luft  angefüllten  Räume. 

Mit  noch  grosserer  Bestimmtiheit  erkennt  man  die  Anwesenheit  von  Luft  an  einer 
KOrperstelle  durch  Pochen  auf  die  entsprechende  Stelle  der  Körperoberfl&che  (Per- 
cussion). Wenn  Luft  unter  der  Stelle,  auf  die  man  pocht,  sich  befindet  in  der  Tiefe 
unter  5  bis  6  Zollen,  so  erhält  man  einen  eigenthtlmlichen  Schall,  der  von  dem  leeren 
Tone ,  der  beim  Anklopfen  solider  KOrper  entsteht ,  sich  wesentlich  unterscheidet. 
Der  Schall  ist  um  so  voller  (umfänglicher,  länger),  je  grösser  die  Menge  von  Luft 
um  so  leerer  (ktlrzer),  je  kleiner  diese  ist  Er  ist  um  so  heller  (klarer),  1e  dünner 
oder  elastischer  die  Scnichten  soliden  Gewebes  zwischen  der  an^enochten  Stelle  und 
dem  Lufträume,  um  so  dumpfer,  je  diker ,  unelastischer  diese  sma.  Sind  dabei  die 
Wandungen,  welche  den  Luftraum  umgeben,  nicht  gespannt,  sondern  schlaff  (wie  in 
den  Därmen,  in  den  meisten  Cavemen),  so  ist  ein  eigenthOmliches  Nachklingen  (tym- 
panitischer  Ton)  zu  bemerken  und  sind  jene  Wandungen  dabei  fest,  derb  und  mehr 
oder  weniger  glatt,  so  wird  der  Nachklang  häufig  metallisch.  Kann  durch  das  An- 
pochen die  Luft  aus  dem  Raum  ausgetrieben  werden  und  entweicht  sie  durch  en^e 
Stellen,  so  entsteht  ein  schettemder,  klirrender  Ton  (Ton  des  gesprungenen  Topfes). 

Ist  die  Luft  ziemlich  oberflächlich,  z.  B.  unter  der  Haut,  in  oberflächlichen  Dann- 
schlingen, so  kann  man  bei  Druk  zuweilen  eine  Bewegung  (Knistern,  Gurren)  fahlen. 
Ausserdem  ftlhlt  sich  ein  nur  mit  einer  dtlnnen  Lage  überdekter  Luftraum,  wenn  er 
etwas  gespannt  ist ,  elastisch  an  und  gibt  dem  klopfenden  Finger  einen  «lastischen 
Widerstand. 

Alle  diese  Zeichen  dienen  fast  nur  fflr  die  Zweke  der  Diagnose  und  werden  gros- 
sentheils  erst  in  dieser  Absicht  durch  künstliche  Proceduren  liervoreerufen.  Für  den 
Kranken  selbst  sind  sie  fast  sämmtlich  nicht  auffallend.  Nur  die  freiwillig  entste- 
henden TOne  stellen  zuweilen  ein  lästiges  Krankheitssymptom  dar. 

Ausserdem  aber  wirkt  die  Luft,  an  einer  abnormen  Stelle  oder  in  abnormem  Maasse 
vorhanden,  durch  Druk  auf  die  benachbarten  Theile.  Ein  Cavum,  ein  Canal.  in 
dem  sie  sich  befindet,  kann  dadurch  mit  grosser  Gewalt  ausgedehnt,  äusserst  gespannt 
werden,  zulezt  kOnnen  selbst  die  Fasern  des  Theils  auseinander  weichen,  sei  es  nur 
in  der  Art,  dass  er  dadurch  seine  Elasticität  und  freiwillige  ContractionsfÄhigkeit 
verliert »  dass  er  also  erschlafft ,  gelähmt  wird ,  sei  es ,  dass  es  zu  wirklichen  abnor- 
men Oeffnungen  und  Berstungen  kommt.  Die  Luft  drängt  dabei,  so  weit  es  die  Um- 
stände erlauben ,  ihrer  Leichtigkeit  wegen  stets  gegen  die  höchst  gelegenen  Stellen 
des  Raumes,  der  sie  enthält.  —  Auf  ferne  gelegene  Organe  wirkt  ein  durch  Luft 
ausgedehnter  Theil  ,  wie  jede  Volumsvergrösserung ,  drükend,  dislodrend,  Getäss- 
und  andere  Ganäle  verengend ,  allmälige  Atrophie  oder  rascheren  Untei^ang  herbei- 
ftlhrend.  —  Alle  diese  mechanischen  Wirkungen  des  Luftgehalts  kOnnen  durch  ihre 
Folgen  grosse  Bedeutung  bekommen. 

Endlich  tlbt  die  Luft,  wenn  sie  in  Theile  gelangt  ist,  welche  für  sie  sonst  ver- 
schlossen sind ,  oder  auch  wenn  ihre  chemische  Natur  dem  Theile ,  zu  dem  sie  ge- 
langt, ungewohnt  ist,  einen  stark  reizenden  Einfluss  auf  dieselben  und  bringt  in 
kurzer  Frist  Hyperämieen,  Exsudationen  und  selbst  Necrose  daselbst  zuwege. 


Tropfbarflüstige  SabsUnzen.  3€5 

In  Betreff  des  therapeutischen  Verfahrens  ist  nach  den  gegenwärtig  bekannten 
Thatsachen  nicht  anzunehmen,  dass  es  Je  gelingen  könne,  durch  kflnstliche  £invir- 
kungen  die  Luft  zur  Absorption  durch  die  r^achbargewebtheile  zu  bringen.  Es  bleibt 
daher  nichts  Übrig,  als  durch  die  vorhandenen,  nach  aussen  geöffneten  Canäle  ihren 
Abzug  zu  befördern,  oder,  wo  diess  nicht  möglich  ist ,  künstlich  derselben  Ausgang 
zu  verschaffen.  Daneben  aber  sind  einerseits  die  Ursachen  abzuschneiden,  durch  wel- 
che eine  weitere  Vermehrung  der  Luft  herbeigeführt  werden  könnte,  andererseits  sind 
auf  die  Folgen  der  Gasanwesenheit   die  therapeutischen  Vorkehrungen  zu  richten. 


B.  TROPFBARFLÜSSIGE  SUBSTANZEN. 

TropfbarflQsftige  Substanzen  finden  sich  im  normalen  Zustande  fast 
an  allen  Stellen  des  Körpers,  aber  in  zwei  verschiedenen  Weisen:  1)  in 
grosseren  Hassen  und  Strömen  von  Flüssigkeit  in  Canälen  und  Höhlen  und 
3)  als  Feuchtigkeit  die  sämmtlichen ,  besonders  die  weichen  Theile  des 
Korpers  durchdringend.  —  Diese  tropfbarflOssigen  Substanzen  sind  dabei 
im  normalen  Zustand  nirgends  im  Körper  in  Ruhe.  In  den  Canälen  und 
Hohlen  strömt  die  Flüssigkeit  unablässig  und  mit  einer  zum  Theil  genau 
bestimmten  Geschwindigkeit;  zwischen  den  Weichtheilen  wird  die  vor- 
handene Feuchtigkeit  immer  wieder  aufgenommen  und  durch  neue  ersezt 

In  krankhaften  Zuständen  können  diese  Verhältnisse  in  folgender 
Weise  abweichen: 

1)  Zunahme  der  Flüssigkeiten  der  Canäle  und  Höhlen  im  Ganzen  oder 
an  einem  einzelnen  Canalsysteme. 

2)  Auftreten  von  flfissigen  Ansammlungen  an  Stellen,  wo  sie  normal 
nicht  vorkommen. 

3)  Abnahme  der  Flüssigkeiten  im  Ganzen  und  Abnahme  oder  Fehlen 
derselben  an  einer  Stelle,  wo  sie  sich  normal  finden  sollen. 

4)  Vermehrte  Schnelligkeit  des  Stromes  in  den  Canälen. 

5)  Verminderung  des  Stromes  in  den  Canälen  und  Ruhe  desselben  an 
einzelnen  Stellen. 

6)  Zunahme  der  Gewebsfeuchtigkeit  im  ganzen  Körper  oder  an  einer  Stelle. 

7)  Abnahme  der  Gewebsfeuchtigkeit  (Trokenheit)  sämmtlicher  Weich- 
theile  oder  einzelner  Stellen. 

8)  und  9)  Der  beschleunigte  oder  erlangsamte  Wechsel  der  Feuchtig- 
keit in  den  Geweben  ist  niemals  direct  zu  beobachten,  sondern  auf  densel- 
ben nur  durch  andere  Erscheinungen  zu  schliessen. 

Die  flfissigen  Substanzen  können  in  abnormer  Weise  1) '  durch  Druk 
wirken  und  zwar  in  sehr  gewaltiger  Art,  so  dass  die  festesten  Verbindun- 
gen dadurch  gesprengt,  die  härtesten  Theile  dadurch  erdrükt  und  zum 
Schwunde  gebracht  werden  können ;  diess  geschieht  besonders  dann,  wenn 
die  Ansammlung  einer  Flüssigkeit  allmälig,  aber  stetig  zunimmt  — 
2)  Können  sie  auf  die  Nachbarttieile  eine  lösende  Einwirkung  äussern,  was 
übrigens  vorzüglich  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  flüssigen  Sub- 
stanz abhängt  und  durch  die  Imbibition  derselben  in  fest-weiche  Substan- 
zen wesentlich  erleichtert  wird. 

1)  Zanahme  der  Flflssigkeit  in  eiDem  Canäle.  Die  Ursachen  liegen 
entweder  in  vermehrter  Aufioahme  von  FlOasigkeit  in  den  Canal,  oder  in  verminderter 
oder  verhinderter  Abgabe  aus  demselben. 
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Die  Folgen  sind:  Spannung,  Aasdehnung  des  Canals  (oder  einer  HlShle)  mit  Er- 
lanesamnng  nnd  selbst  Stillestehen  des  Stroms  mit  allen  ihren  Folgen;  sofort  ent- 
ireaer  verstärktes  Austreten  auf  den  gewohnten  oder  neuen  Wegen  und  dadurch 
Erleichterung  des  Canals  oder,  wenn  das  Austreten  aus  nattirlichen  OetTnaneen  and 
Poren  nicht  gelingt ,  also  die  Anfallung  fortdauert ,  zulezt  Auseinanderweicnen  der 
Fasern  mit  Erschlaffung  und  Lähmung  des  Theils  oder  aber  mit  widernattlrlicber 
Eröffnung  desselben.  Bei  hochgradiger  Anfallung  treten  tiberdem  Reizungen  der 
Wandungen  und  alle  davon  abhängige  Processe  ein.  —  Der  ausgedehnte  Canal  oder 
die  ausgedehnte  Höhle  wirkt  Oberdiess  wie  jede  VolumensvergrOsserung  auf  die  be- 
nachbarten Theile  durch  Dnik  und  Zerrung ;  die  Folgen  sind  wie  bei  jedem  Druk 
verschieden,  je  nachdem  diese  Wirkung  langsam  und  stetig  oder  rasch  und  gewaltsam 
stattfindet. 

Die  therapeutischen  Hilfen  sind  Verminderung  der  Zufahrung  von  Flüssigkeit 
in  den  Canal ,  ergiebigste  BefOrdemng  des  Abflusses  auf  den  natOirlichen  We^en 
oder  ErOffhni^  möglichst  wenig  schädlicher  künstlicher  Wege;  Untersttlznng  der 
Canalwandungen  durch  Gegendruk;  möglichste  Ennässigung  der  Folgen. 

2}  Auftreten  von  flüssigen  Ansammlungen  an  Stellen,  wo  sie  normal 
nicht  vorkommen.  Sie  sind  dahin  entweder  von  aussen  oder  von  einem  gcotT- 
neten  Canal,  einer  Höhle  aus  gelangt,  oder  sie  sind  durch  vermehrte  Exosmose  aus 
den  Canälen  entstanden,  oder  endlich  liegt  ihnen  eine  Yerfltlssigung  eines  festen 
Organs  tu  Grunde. 

Abgesehen  von  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  sind  ihre  Folgen: 

Ihrer  Schwere  nach  nehmen  sie  in  dem  Räume ,  der  sie  enthält ,  die  tieftte  Stelle 
ein,  wenn  in  demselben  nicht  gleichzeitig  noch  andere  bewegliche  feste  und  schwe- 
rere Körper  sich  befinden.  Sie  können  ihre  Stelle  bei  La^everänderongen  des  ganzen 
Körpers  ändern,  wenn  die  benachbarten  Theile  auszuweichen  im  Stande  sind. 

Sie  lassen ,  wenn  sie  oberflächlich  ^enug  gelegen  und  reichlich  und  dflnnflassig 
genug  sind,  das  Phänomen  der  Fluctuation  (Undulation)  erkennen. 

Sie  wirken  auf  die  Wandungen  des  Raumes  durch  Druk,  dehnen  sie  aus,  könn<'D 
ein  Auseinanderweichen  ihrer  Fasern  (entweder  nur  mit  Erschlalfung  oder  mit  hcr- 
sten)  herbeiführen.  Da  der  Gegendruk  der  Wandungen  des  Raumes  gewöhnlich 
nicht  auf  allen  Punkten  gleich  ist,  so  äussert  sich  ihre  Drukwirkung  gegen  die  nac  h- 
giebigsten  Stellen  hin  am  stärksten.  Dadurch  können  sie  selbst  in  testen  Theilen 
allmälig  ihre  Lage  verändern,  indem  sie  gegen  diejenige  Seite  vorrüken,  wo  ihnen  am 
wenizsten  Widerstand  wird:  gewöhnlich  nach  der  Körperoberfläche  oder  gegen 
Canäle,  Höhlen  zu. 

Sie  durchdringen  die  benachbarten  Gewebe,  wenn  es  ihre  BeschalTenheit  zulä^st, 
mittelst  der  Imbibition,  sie  maceriren  sie  und  können  sie  zuweilen  auflösen. 

Sie  wirken  auf  die  Uingebung  in  der  Art  fremder  Körper,  die  sich  an  ungewohn- 
ten Stellen  befinden,  als  Reiz  und  können  aUe  die  Processe,  die  durch  Reizung  ent- 
stehen, hervorrufen. 

Auf  entferntere  Theile  wirken  sie  mitsammt  dem  Gewebe,  das  sie  enthält,  ^ie 
eine  Volumsvergrösserung  des  leztern  durch  Druk  und  Zerrung  (Dislocationen,  Ver- 
schliessung  von  Canälen ,  Erdrükung  der  Gewebsfasem ,  Hemmung  der  Functionen 
und  der  Ernährung). 

Die  Entfernung  der  Flüssigkeiten  kann  geschehen  durch  unmerkliche  Endosmose  in 
Nachbartheile  (besonders  die  Blutgefässe),  durch  widernatürliche  Oeffnnngen.  Sie 
kann  je  nach  den  Umständen  selbst  neue  Gefahren  herbeifahren. 

Die  Therapie  hat  die  Aufgabe:  1)  sie  auf  dem  angemessensten  oder  am  wenig- 
sten nachtheiligen  Wege  zu  entfernen ,  oder  die  Processe ,  die  zu  ihrer  Entfernung 
dienen,  wenn  sie  an  und  für  sich  nicht  verderblich,  zu  unterstflzen ;  2)  die  Ansamm- 
lungen und  deren  Folgen  für  den  Organismus  möglichst  unschädlich  zu  machen. 

3)  Abnahme  der  Flüssigkeit  in  Canälen.  Die  Ursachen  sind  venninderter 
Zufluss  oder  ungewöhnlich  vermehrter  und  beschleunigter  Abgang. 

Die  Folgen  sind  zunächst  spontane  Zusammenzienun^  der  Canäle  und  Höhlen 
nach  Maassgabe  der  Abnahme  der  Flüssigkeit,  theils  durch  ihre  spontane  Contractions- 
fäbifkeit  (Elasticität,  or||anische  Contractilität,  Muskelcontraction) ,  theils  durch  Her- 
anrüken  der  Nachbartheile ,  welche  den  entstandenen  leeren  Raum  ausfüllen  mausen. 
Nur  zuweilen  und  unter  besondern  Umständen  entstehen  jedoch  hiedurch  in  leztern 
bemerkenswerthe  Dislocationen  und  Störungen.  Die  Canäle  und  Höhlen  dagesren 
kennen  bei  länger  dauernder  Verminderung  oder  gänzlicher  Entfernung  ihres  Inhalts 
bleibend  geringere  Dimensionen  annehmen  und  selbst  voUkommen  impermeabel  werden. 

Sobald  die  Fltlssigkeit  in  einem  Canäle  abnimmt,  so  tritt  des  verminderten  Drnkes 
auf  seine  Wandungen  wegen  eine  verstärkte  Endosmose  in  ihn  ein ,   falls  Stellen 
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dcwelbeo  dazu  sich  eignen.  Dadurch  kann  die  nonnale  Quantität  von  Fltlssigkeit 
wieder  sich  herstellen ,  freilich  gemeiniglich  auf  Kosten  ihrer  Beschaffenheit  und 
chemischen  Zusammensezung. 

Endlich  hat  die  Verminderung  der  Fltlssigkeit  die  Folge,  dass  die  Zweke,  welchen  sie 
in  der  thierischen  Oeconomie  entspricht,  unvollkommen  oder  ear  nicht  erreicht  werden. 

Die  Therapie  in  Fällen  von  Abnahme  von  Flüssigkeit  herieht  sich  fast  nur  auf 
die  Ursachen  und  ihre  Entfernung  und  Unschädlichmachung  und  andererseits  auf 
die  EnnSasieung  der  Folgen  ^causaie  und  spnnptomatische  Indication).  Nur  in  wenigen 
besondem  rkllen  iSsst  sich  direct  die  Flüssigkeit  auf  ihr  normales  Quantum  restituiren 
/Ersaz  verloren  gegangenen  Blutes  durch  Transfusion). 

4)  Vermehrte  Schnelligkeit  des  Stroms  in  den  Canälen.  Die  Ursa- 
chen liegen  in  der  vermehrten  Wirksamkeit  der  Bewecungsmotive  und  Apparate, 
welche  für  die  einzelnen  Canalsysteme  thätig  sind:  bei  dem  Arterlenblut  das  Herz; 
bei  dem  Blute  in  den  Capillarien :  Herz  und  Arterien,  vermehrter  Abfluss  gegen  die 
Venen  oder  in  dje  Gewebe;  fflr  das  Blut  der  Venen:  Herz,  Arterien,  Bewegung 
benachbarter  Theile,  beschleunigte  Respiration;  fflr  die  Lymphe:  vermehrte  Endos- 
mose, rascherer  Lauf  in  den  Venen,  beschleunigte  Respiration;  für  die  Secretions- 
flflfsigkeiten :  vermehrter  Zufluss  von  Blut  und  Secretionsbestandtheilen ,  vermehrte 
Exosmose,  raschere  Entfernung  des  Secernirten  aus  den  Räumen  des  Systems. 

Die  Folgen  sind: 

Häufig  Unordnungen  des  präcipitirten  Stroms  an  einzelnen  Stellen ,  die  sich  der 
Beschleunigung  weniger  fflgen  (z.  B.  GapiUargefässe) ,  Ausdehnungen  daselbst ,  Sto- 
ken  daselbst. 

Geringerer  Contact  der  Flflsslgkeiten  mit  den  Gewebstheilen ;  also  meist  Vereitelung 
der  Zweke,  welchen  die  Flflssigkeit  entspricht. 

Raschere  Entfernung  der  Flflssigkeit  aus  dem  Bereich  des  Organismus  und  somit 
alle  Folgen  des  Verlustes  der  entsprechenden  Flflssigkeit. 

Die  Folgen  mflssen  sich  hienacn  äusserst  verschieden  gestalten ,  je  nach  der  Art 
der  Flflssigkeit,  deren  Bewegung  beschleunigt  ist,  und  ebenso  muss  das  therapeu- 
tische Verfahren  hienach  aogändert  worden. 

5)  Erlangsamung  und  Ruhe  des  Stroms  in  Canälen  und  Höhlen. 
Die  Ursachen  sind:  1]  Verminderung  und  Aufhören  der  Wirksamkeit  der  Be- 
weeungsmotive  ^nd  Apparate,  welche  fflr  die  einzelnen  Canalsysteme  thätig  sein 
Folfen ,  wozu  noch  die  Ausdehnung  einzelner  der  leztem  und  namentlich  die  Aus- 
dehnung und  Paralyse  der  Wandungen  der  grossem  Receptacula  gewisser  Flflsslg- 
keiten (Harnblase ,  Gallenblase)  hinzukommt ;  —  2)  mechanische  Hindemisse  des 
Fortfliessens  und  Abfliessens  an  irgend  einer  Stelle  des  Systems  (Verschliessungen, 
Verengerungen,  Knikungen  daselbst  etc.). 

Die  Folgen  sind: 

Meist  tritt  alsbald  eine  Zunahme  der  Flflssigkeit  in  dem  Canalsysteme  ein ,  indem 
an  den  Punkten,  wo  der  Ersaz  stattfindet,  dieser  nicht  sogleich  aufhört.  Diese  Zu- 
nahme kann  besonders  bei  Secretionsorganen  einen  sehr  bedeutenden  Grad  erreichen 
imd  alle  oben  angegebenen  Folgen  der  Zunahme  einer  Flflssigkeit  im  vollsten  Ma^sse 
haben  (Ausdehnung,  Reizung,  Austritt  des  Inhalts  an  ungewöhnlichen  Stellen,  Berstong). 

Später  wird  der  Ersaz  der  Flflssigkeit  mit  fortdauernder  Erlangsamung  des  Stroms 
geringer  oder  hört  auf,  was  ein  Stoken  der  Substanzen  in  denienigen  Theilen,  aus 
welchen  der  Ersaz  herrflhit,  veranlasst  und  damit  sehr  mannigfaltige  und  verderbliche 
Folgen  haben  kann  (z.  B.  bei  Verminderung  der  Harnexcreiion  Zurflkhaltung  der 
Hambestandtheile  im  Blut ,  bei  Erlangsamung  des  Venenblutstroms  Zurflkhaltung 
der  Gewebsfeuchtigkeit  in  den  Organen). 

In  der  ruhenden  oder  abnorm  langsam  fortfliessenden  Flflssigkeit  seibat  treten 
chemische  Veränderungen  ein:  Herauscrvstallisiren  einzelner  BestandtheUe ,  Nieder- 
schläge, Gerinnungen  (im  Blute),  chemische  Umsezungen  und  Zersezungen,  die  normal 
ui  der  Stelle  nicnt  vorkommen  sollen  und  wodurch  eine  neue  Quelle  zahlreicher 
weiterer  Störungen  eröffnet  ist. 

Die  therapeutischen  Indicationen  beziehen  sich  1)  auf  die  causalen,  2)  auf  die 
Verhältnisse  Kfinstlicher  Entfernung  der  rahenden  Flflssiskeit  und  ihrer  Ausschei- 
dungen auf  angemessenen  Wegen;  3)  auf  die  Behandlung  der  Folgen  des  Zustande. 

» 

6)  Die  Veränderungen  in  der  Gewebsfeuchtigkeit.  Die  Quantität  der 
Gewebsfeuchtigkeit  hängt  von  dem  Verhältniss  zwischen  dem  Austritte  von  Stoffen 
AQs  den  Gefäs^andungen  und  dem  Wiedereintritt  in  die  Canäle  ab.  Wo  jeaer  tfber 
diesen  flberwiegt  (mag  im  Einen  oder  im  Andern  die  AbnormiUlt  liegen),  ist  das 
Gewebe  flbermässig  feucht,  im  entgegengesezten  Falle  zu  troken. 
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Das  Ueberwiegen  des  Auatritts  von  Stoff  kann  in  gelindesten  Graden  so  flber- 
mAssiger  Ern&hrons  fahren ,  sezt  aber  bald'  keine  bloss  quantitativ  excedirende,  son- 
dern eine  pastOse  Ernährung,  weiterhin  eine  wahre  Infiltration  und  zulezt  eine  An- 
sammlung der  Flflssigkeit  in  einzelnen  Herden.  —  Die  relative  Verminderune  des 
Austritts  und  das  gesteigerte  Wiedereintreten  von  Stoff  hat  Gollapsus  der  Tneile, 
Verminderung  des  \olttms,  bei  längerer  Dauer  Abmagerung  zur  Folee. 

Diese  die  Gewebstheile  in  unmittelbarster  Weise  berührenden  Verhältnisse  mflssen 
den  bedeutendsten  Einfluss  auf  ihre  Functionirung  haben.  Er  hängt  ausser  von  dem 
Grade  der  Abnormität  hauptsächlich  von  der  Raschheit  ihres  Eintretens  ab,  in  der 
Art ,  dass  rasche  Veränderungen  der  Feuchtiekeitsmenge  eines  Theils  die  aller- 
schwersten  Zufälle ,  bei  wichtigen  Organen  selbst  plOzlichen  Tod  zur  unmittelbaren 
Folge  haben  kennen,  langsam  sich  einstellende  Veränderungen  dagegen  selbst  unglddi 
höheren  Grades  oft  kaum  die  Functionen  merklich  beeinträchtigen. 

Andererseits  wirkt  die  angesammelte  vermehrte  Feuchtigkeit  mechanisch  drOkend 
auf  die  Textur  und  zwar  hier  um  so  sicherer  deren  Elasticität  zerstörend  (das  Gewebe 
erschlaffend),  je  länger,  anhaltender  sie  in  dem  Gewebe  stagnirt,  während  von  einer 
rasch  eingetretenen,  bald  vorübergegangenen  Feuchtigkeitsvermehrung  die  Gewebe  sich 
meist  bald  erholen. 

Je  mehr  zugleich  die  Gewebsfeuchtigkeit  stagnirt,  ihr  Wechsel  also  erlangsamt 
ist,  um  so  eher  kommen  chemische  Veränderungen  in  ihr  vor,  um  so  eher  kann  sie 
zu  bleibenden  festen  Infiltrationen  sich  gestalten. 

Die  Therapie  ist  für  diese  Verhältnisse  eine  wesentlich  causale  und  symptomatische. 

C.   DIE  FESTWEICHEN  SUBSTANZEN. 

Die  überwiegende  Hasse  des  Körpers  besteht  aus  festweichen  Substan- 
zen, welche  sehr  verschiedene  Grade  der  Weichheit  und  Elasticität  zeigen. 
Diese  Consistenz  lässt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Nachgiebigkeit  gegen 
Druk  zu ,  nicht  ohne  ihm  jedoch  einen  Widerstand  entgegenzusezen ,  der 
um  so  kräftiger  ist,  je  elastischer  zugleich  die  Substanz  und  je  inniger 
ihre  Cohäsion,  je  zäher  sie  ist  * 

Die  Veränderungen  dieser  Verhältnisse  sind  sehr  gemein  in  Krank- 
heiten und  können  mit  den  verschiedensten  sonstigen  Gewebsstoningen 
zusammenfallen  und  von  ihnen  abhängen.  Sie  werden  daher  zum  Theil 
auch  nur  als  untergeordnete  Merkmale  anderer  Zustände  betrachtet :  die 
Anomalieen  in  dieser  Beziehung  sind  folgende: 

1)  Verminderung  der  Cohäsion,  abnorme  Weichheit, 

2)  Verminderung  der  Elasticität  mit  vermehrter  Briichigkeit, 

3)  Verminderung  der  Elasticität  ohne  Briichigkeit, 

4)  wirklich  vermehrte  Consistenz,  grössere  Derbheit, 

5)  Hassezunahme, 

6)  Hasseabnahme, 

7)  Auftreten  von  festweichen  Massen  an  abnormen  Stellen, 

8)  vollkommener  Cohäsionsverlust 

Die  Folgen  sind  je  nach  Art  der  örtlichen  Verhältnisse  so  mannigfaltig, 
dass  sie  nicht  im  Allgemeinen  dargestellt  werden  können. 

1)  Vermin  der  uns  der  Cohftsion,  vennehrte  Weichheit  einer  Stelle  wird 
häufle  herbeigefahrt  durch  lösende  Einwirkungen  einer  Flüssigkeit,  durch  innige 
Durcbtränkung  der  Gewebstheile  mit  einem  Extravasat  oder  Exsudat,  durch  Aufhören 
der  Emähiune.  Das  Gewebe  wird  zerreisslich,  hält  keinen  Druk  mehr  aus,  in  hö- 
herem Grade  lösen  sich  Partikel  in  Floken  von  ihm  ab ,  oder  es  löst  sich  ganx  in 
einen  Brei ,  eine  FlQssi^keit  auf.  Jede  irgend  beträchtUche  Erweichung  hebt  die 
Functionirung  auf  und  ist  örtlicher  Tod.  Doch  lässt  sich  der  Punkt  nicht  angeben, 
wo  die  Grenze  zwischen  Leben  und  Tod  liegt ,  noch  sagen ,  welcher  Grad  von  Er- 
weichung die  Functionen  unmöglich  macht 
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2)  Die  VeTminderung  der  Elasficitftt  mit  vermehrter  Brflchiekeit 
•chliesst  sich  in  ihren  Folgen  an  die  Erweichunc  an:  sie  entsteht  vomehmüdi  da, 
wo  die  interstitiellen  R&ume  eines  Gewebs  mit  msch  erstarrtem  Exsudat  ansgefflUt, 
die  Gewebsfasem  dadurch  erdrOkt  sind:  das  Gewebe  erscheint  auf  den  ersten  Blik 
derber,  hXrter;  allein  es  hat  alle  Zähigkeit  und  Elasticität  verloren  und  wird  mit 
Leichtigkeit  durch  einen  Druk  zertrtlmmert,  durch  Zne  zerrissen.  Wird  das  Exsudat 
frflhe  genug  wieder  weggeschafft,  so  können  die  Gewebsfasem  wieder  ihre  Inte- 
grität erlangen. 

3)  Verminderung  der  Elasticität  ohne  Brflchigkeit  mit  Erhaltung  des 
Cohäsionsmdes,  selbst  mit  vermehrter  Zähigkeit  wird  herbeigefahrt  durch  Umstände, 
durch  welche  ein  Theil  längere  Zeit  einem  Qruke  oder  Zu^e  anhaltend  ausgesezt 
war,  ohne  dass  es  dabei  zum  Zerreissen  kam,  oder  Brflchigkeit  herbeieefClhrt  wurde 
it.  B.  bei  anhaltenden  serOsen  Infiltrationen ,  bei  anhaltender  Ausdehnung  einer 
Schichte  durch  eine  Geschwulst ,  auch  schon  bei  anhaltender  Blutflberfallung  eines 
TfaeiU).  Dieser  Zustand  bedingt  Erschlaffung.  Das  Gewebe  eibt  widerstandslos  einem 
Dnike  bis  zu  einem  eewissen  Grade  nach  und  vermag  nacn  dessen  Entfernung  sich 
nicht  auf  das  frflhere  Volum  zurflkzuziehen. 

4)  Wirklich  vermehrte  Consistenz,  Derbheit  ohne  Brflchigkeit,  sondern  im 
Gegentheil  mit  vermehrter  Zähigkeit  rflhrt  her  von  einer  dichteren,  engeren  Faserung 
des  Gewebs,  von  Verschwinden  seiner  Zwischenräume  (daher  bei  mancnen  Schrumpf 
Qogen)  oder  von  Infiltration  mit  einer  bereits  in  der  Organisation  vorgeschrittenen  oder 
doch  wenigstens  längst  erstarrten  Masse.  Die  Derbheit  kann  bis  zu  einem  bedeu- 
tenden Grade  von  Härte  sich  steigern :  Callosität,  Sdrrhosität,  wodurch  sich  die  weiche 
Substanz  der  starren  mehr  und  mehr  nähert  Eine  vermehrte  Zähigkeit  ohne  eigent- 
liche Derbheit  tritt  in  Geweben  ein ,  die  ihre  Gewebsfeuchtigkeit  verloren  haben 
oder  blutarm  sind,  zuweilen  aber  auch  bei  gewissen  Blutveränderungen  (Defibrination 
des  Blutes);  dieselbe  wird  besonders  auffallend  bei  Organen,  welche  von  Natur  etwas 
breiig  sind  (Leber,  Milz,  Niere).  Ein  Organ  mit  vermehrter  Consistenz  fäUt  bei  glei- 
chem Volumen  in  fast  allen  Fällen  (Fetteinlagerung  allein  ausgenommen)  mehr  ins 
Gewicht,  kann  daher  durch  Druk  und  Zug  stärker  wirken;  es  sezt  dem  Druke 
nOsseren  Widerstand  entgegen ,  verliert  iedoch  an  Elasticität  Seine  Functionen 
leiden  gewöhnlich  noth,  der  Kreislauf  in  inm  ist  meist  beschränkter  und  unvollkom- 
mener und  wenn  schon  dadurch  an  und  ftlr  sich  Nachtheile  erzeugt  werden,  so  wird 
eine  zufällige  sonstige  Störung  noch  um  so  verderblicher,  hemmt  alsbald  die  Func- 
tioDen  vollständig  und  endet  sehr  leicht  mit  localem  Tode. 

5)  Masse  zunähme  einer  festweichen  Substanz  hängt  von  flbermässiser  Ernährung 
(Hypertrophie),  von  Vermehrung  der  normalen  Flflssigkeiten  in  der  Substant  odfc 
▼OD  Einlagerung  fremdartiger  Substanzen  ab.  Sie  ist  demnach  sehr  häufig  mit  Con- 
sUteozveränderungen  und  Texturanomalieen  verbunden.  Abgesehen  von  diesen  wirkt 
die  Massezunahme  nur  durch  das  veränderte  Grösse-  und  Gewichtsverhältniss.  Es 
drakt  ein  solcher  Theil  mit  grosserer  Gewalt  auf  die  benachbarten ,  um  sich  Raum 
ZQ  schaffen,  schiebt  sie  bei  Seite,  comprimirt  sie,  oder  wenn  ein  starker  Widerstand 
ihm  entgegen  steht,  wird  er  selbst  zusammengedrflkt;  indem  er  seiner  Schwere  folgt, 
kann  er  an  Theilen ,  mit  denen  er  verbunden  ist,  zerren;  indem  die  Masse  seiner 
organischen  Theile  vermehrt  ist ,  kOnnen ,  wenn  nicht  andere  Hindemisse  bestehen, 
auch  seine  Functionen  verstärkt  sich  äussern. 

6)  Masseabnahme  einer  festweichen  Substanz  hängt  ab  von  verminderter  Er- 
Dihrung  (Atrophie),  von  Verminderung  der  in  ihr  enthaltenen  Feuchtigkeit  und  Flfls- 
^ig:keit ,  von  Verdichtung  ihrer  Faserung ,  von  Substanzverlusten ;  sie  kann  durch 
innere  Processe  in  dem  Theile  oder  durch  äussere  Gewalten  (Druk,  traumatische  Ab- 
lösung) zustande  kommen.  Die  Masseabnahme  kann  ebendaher  mit  mannigfaUigen 
Veränderungen  der  Consistenz  und  der  Textur  verbunden  sein.  Abgesehen  von 
solchen  können  die  Folgen  sein:  bei  massigen  Organen  erfolgt  die  Masseabnahme 
entweder  auf  Kosten  der  Durchmesser  (Verkleinerung) ;  oder  die  Durchmesser  des 
gnzen  Organs  können  bleiben ,  selbst  vergrOssert  sein  und  die  Masse  nimmt  in  der 
Weise  ab,  dass  die  Innern  hohlen  Räume  und  Canäle  des  Organs  erweitert  sind  (Ra- 
refoction).  Bei  Theilen ,  welche  eine  einzelne  oder  mehrere  uöhlen  bilden ,  besteht 
die  Masseabnahme  in  Verdflnnun^  ihrer  Wandungen  und  zwar  kann  dabei  die  Höhle 
verkleinert  (concentrische  Atrophie)  oder  erweitert  sein  (excenirische  Atrophie).  Bei 
flichenartig  ausgebreiteten  Organen  besteht  gewöhnlich  die  Masseabnahme  in  Ver- 
dOnnung:  doch  kann  sie  auch  in  Schrumpfung  der  gesammten  Fläche,  oder  endlich 
in  Auflokerung  des  Gewebes  bestehen.  —  Hienach  ergibt  sich  von  selbst  die  Mannig- 
faltigkeit der  unmittelbaren  Folgen  der  Masseabnahme.  Sie  kann  mechanisch,  wie 
eine  Massezunahme  wirken  (bei  Rarefaction  mit  vermehrtem  Durchmesser,  bei  excen- 
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irischer  Atrophie).  Wo  dagegen  eine  Verkleinerung  des  Theils  stattfindet,  mü&sen 
die  benachbarten  Theile  heranrtlkenf  um  den  verlorengehenden  Raun  ansEnffllkn, 
was  zuweilen  mit  grosser  Gewalt  geschieht,  Dislocation  und  Zerrung  in  den  heran- 
gezogenen zur  Fo]|e  hat:  wo  es  unmöglich  ist,  dass  ein  benachbarter  Theil  den  Baum. 
sogleich  ersezt,  wird  dieser  mit  Flflssigkeit  ausgefällt  (z.  B.  bei  Atrophieen  des  Ge- 
hirns). Die  Functionen  der  an  Masse  verringerten  Substanz  sind  fast  immer  vermin- 
dert y  znw eilen  ganz  aufschoben ,  wobei  jedoch  die  sonstigen  gleichzeitigen  Verän- 
deruDgen  manni^achen  Miteinfluss  haben  können. 

7)  Auftreten  von  festweichen  Massen  an  abnormen  Stellen.  Solche  sind  Producte 
verschiedenartiger  Krankheitsprocesse  und  es  ist  hier  nur  das  mechanische  Verhältni;^ 
zu  erörtern :  Sind  die  neueutstandenen  Substanzen  zwischen  die  frflher  vorhandeneD 
eingeschoben  (Geschwülste  neuer  Bildung) ,  so  wirken  sie  durch  Druk  auf  die  Nach- 
bartheile ;  befinden  sie  sich  an  Stellen ,  wo  sonst  Flüssigkeiten  zu  sein  pflegen ,  so 
wirken  sie  besonders  dadurch  verderblich,  dass  sie  dem  normalen  Strome  der  Flüs- 
sigkeit hinderlich  sind  und  dass  die  Zweke  der  statt  ihrer  verschwundenen  od^  ver- 
minderten Flüssigkeit  vereitelt  werden;  finden  sie  sich  an  Stellen,  wo  nonnal  st^irre 
Massen  vorhanden  sein  sollen,  so  geht  dadurch  die  Erfüllung  der  Zweke  der  leztern 
verloren  und  der  Theil  zeigt  eine  abnorme  Nachgiebigkeit  (Biegsamkeit). 

8)  Vollkommener  Coh&sionsverlust  früher  cohftrirender  festweicher  Substanz 
stellt  sich  als  Trennung,  Durchbohrung,  Verflüssi^ng  dar.  Sie  können  (zunSchst  die 
beiden  ersten)  durch  eine  äussere  Gewalt  herbeigeuLhrt  (Wunden)  oder  durch  eine 
von  innen  wirkende  Gewalt  veranlasst  werden  (manche  Zerreissungen ,  DurchboL- 
rungen) ,  oder  endlich  in  dem  äussersten  Grad  der  Erweichung  ihren  Grund  liübeu 
(Durchbohrungen,  Verflüssigungen).  —  Die  Folgen  sind  unendlich  verschieden  nach 
Stelle  und  Art  des  Oohäsionsverlustes  und  es  muss  dalier  ihre  DarsteUung  der  spe- 
ciellen  Betrachtung  überlassen  bleiben. 


D.    DIE  STARREN  SUBSTANZEN. 

Ein  starres  Gertiste  besizt  der  Körper  normal  in  dem  Knochensystemc ; 
die  Starrheit  rührt  von  der  Einlagerung  von  Erdsalzen  her  und  es  ist  da^ 
durch  ein  ziemlich  bedeutender  Grad  von  Festigkeit  und  Widerstandsver- 
mögen erzielt. 

Die  Abweichungen  dieser  Verhältnisse  können  erstens  darin  bestehen, 
dass  die  Veränderungen  im  Knochensysteme  selbst  stattfinden ,  oder  zwei- 
tens darin,  dass  in  andern  Theilen,  wo  sie  normal  nicht  sich  finden,  festr 
starre  Substanzen  auftreten.  Die  Betrachtung  der  AbweidiuBgen  erster 
Art  soll,  da  sie  sich  nur  auf  ein  einzelnes  System  bezieht ,  um  Wiederho- 
lungen zu  vermeiden,  bei  der  Pathologie  dieses  Systemes  stattfinden. 

Die  Abweichungen  der  zweiten  Art  rühren  davon  her,  dass  an  irgend 
einer  Stelle  des  Körpers  Erdsalze  oder  auch  andere  crystallinische  Sub- 
stanzen (Harnsäure ,  Cholestearine)  in  grösserer  Menge ,  so  dass  sie  eine 
starre,  zusammenhängende  Masse  von  grösserem  oder  geringerem  Umfang 
bilden,  abgesezt  sind,  oder  auch  davon ,  dass  wirkliche  accidentelle  Kno- 
cbenmasse  sich  gebildet  hat. 

Solche  Ablagerungen  kommen  in  dem  Parenchyme  von  Organen,  in  den  Wandungen 
flächenartig  ausgebreiteter  oder  canalartiger  Theile  oder  auch  frei  in  Canllen  und 
Höhlen  (sogen.  Steine)  vor.  In  den  beiden  ersten  Fällen  sind  sie  meist  (d.  h.  mit 
Ausnahme  der  Verknöcherung  von  Knorpeln)  das  Resultat  einer  regressiven  Metamor- 
phose frtlherer  Ablagerungen;  bei  der  Bildung  in  Höhlen  nnd  Canälen  (flarnsyj>teni, 
Gallengänge ,  Darmcanal ,  Venen)  sind  sie  Niederschläge  aus  den  diese  CanSle  und 
Höhlen  passirenden  Flüssigkeiten  und  wachsen  durch  Anlagerung  neuer  niederge- 
schlagener Portionen. 

Die  Folgen  dieses  Auftretens  starrer  Substanzen  sind  in  dem  Paren* 
chym  der  Gewebe  gemeiniglich  sehr  unbedeutend.  Es  bildet  sich  zuweilen 
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eine  Verdichtung  um  sie ,  eine  Verödung  der  Weichtheile ;  nur  wenn  sie 
bis  auf  die  Oberfläche  oder  gegen  einen  innem  Raum  hin  reichen  oder  gar 
in  diesen  hereinragen ,  werden  sie  von  grösserer  Wichtigkeit  und  wirken 
dann  wie  die  Ablagerungen  starrer  Substanzen  auf  den  Wandungen  von 
Canälen  und  Flächen.  —  Die  leztem  werden  um  so  verderblicher,  je  mehr 
derTheil,  auf  dem  sie  sich  befinden,  Bewegungen  ausfuhren  soU,  oder 
auch  wenn  auf  seiner  Fläche  eine  Bewegung  stattfindet,  und  je  mehr  sie 
im  Stande  sind,  dieser  Bewegung  hinderlich  zu  sein  (Verknöcherungen  und 
kalkige  Ablagerungen  auf  serösen  Flächen ,  an  den  Herzklappen ,  auf  Ge- 
lenksflächen);  sie  können,  wenn  sie  eine  rauhe  oder  spize  Form  haben, 
selbst  benachbarte  Theile,  wie  ein  scharfes  Instrument,  verlezen.  —  Die 
freien  Ablagerungen  fester  Massen  in  Höhlen  und  Canälen  wirken  als  me- 
chanisches Hindemiss  und,  besonders  im  Falle  der  Einkeilung,  in  der  Art 
fremder  Körper.  Diese  allein  lassen  eine  andere,  als  bloss  symptomatische 
Therapie  zu,  indem  man  zum  Theil  durch  chemische  oder  mechanische 
Mittel  sie  verkleinern  und  zerstören  oder  auch  ihren  Abgang  auf  natürli- 
chem oder  künstlichem  Wege  zuweilen  befördern  kann. 


II.  MECHANISCHE  UND  MECHANISCH-CHEMISCHE  WIRKUNGEN 
UND  ERSCHEINUNGEN  IM  KRANKEN  KÖRPER. 

Von  den  Aggregatzuständen  der  Theile  hängen  gewisse  Wirkungen  der- 
selben auf  andere  Theile  ab ,  welche  zurttkzufiihren  sind  auf  Drukwirkung 
und  Molecularanziehung.  Insofern  nun  die  Aggregatverhältnisse  im  kran- 
ken Körper  abgeändert  sein  können,  ändern  sich  auch  entsprechend  Druk 
und  Molecularanziehung. 

A.    DRUKWIRKUNGEN. 

Alle  Theile  des  Körpers  stehai  unter  dem  Einflüsse  des  wechselseitigen 
Druks  gegen  einander  und  des  Drukes  der  Atmosphäre.  Indem  sie  dem 
Druke  wechselseitig  nachgeben  durch  ihre  Comprimirbarkeit  und  ihm  wi- 
derstehen durch  ihre  Masse  und  ihre  Elasticität,  wird  die  Harmonie  des 
Körpers  im  Ganzen ,  das  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zu  einander 
erfaßten  und  wird  zugleich  die  fortdauernde  Bewegung  der  beweglichen 
Substanzen  herbeigeführt 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  TheHe  des  Körpers  und  bei  der 
Verschiedenartigkeit  ihrer  Abweichungen  vom  Nomialzustande  kaan  in 
Krankheiten  das  gegenseitige  Drukverhältniss  die  mannigfachsten  Störun- 
gen erleiden.  Sie  hängen  ab  von  dem  Volumen,  von' der  Consistenz,  von 
der  Elasticität,  von  der  Bewegung  der  einzelnen  T)ieUe.  Die  im  specieUen 
FaUe  eintretenden  Folgen  eines  vermehrten  Druks  sind  das  Resultat  der 
einwirkenden  Gewalt  und  der  Widerstandsfähigkeit  (oder  Nachgiebigkeit 
und  Verschiebbarkeit)  der  dem  Druk  ausgesezten  Theile. 

Die  Wirkungen  des  Dniks  der  Theile  auf  einander  sind  im  Wesentlichen  nicht 
verschieden  von  den  Drukwirkungen  durch  äussere  KOrper  (pag.  92  flf.).   Nur  bei  den 
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in  Canllen  und  HOhlen  befindlichen  FlflsBigkeiten  finden  in  Betreff  ihrer  Drakwir- 
kung  auf  die  sie  umgebenden  Wandungen  eigenthtlmliche  Verhältnisse  statt ,  wovon 
bei  den  bezfl glichen  pathologischen  Zuständen  das  Nähere  angefahrt  werden  wird. 
—  Die  Verminderung  des  Druks  an  einer  Stelle  hat  zur  Folge,  dass  die  benachbarten 
Theile  gegen  diese  Stelle  hinrflken,  die  beweglichsten ,  also  die  fltlssigen  begreiflich 
am  raschesten.  Sie  kann  daher  Ursache  der  Dislocation  fester  Oigane  und  der  Be- 
wegung von  Flüssigkeiten  (Blut,  Blutbestandtheile,  Secrete)  werden. 


B.    DIE  ERSCHEINUNGEN  UND  GESEZE  DER  MOLECULARANZIEHÜNG. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  flttssigen  Substanzen,  an  feste  zu  adhariren, 
bewirkt  in  krankhaften  Verhältnissen  das  Ankleben  der  Exsudate  an  be- 
nachbarte Flächen  und  erleichtert  und  vermittelt  dadurch  die  Organisation 
von  jenen.  Sie  bewirkt  häufig  das  Verkleben  zweier  Gewebsflächen  durch 
die  Vermittlung  einer  dünnen  Flfissigkeitsschichte.  Sie  schüzt  Organe  vor 
manchen  äusseren  Einwirkungen,  indem  über  sie  her  eine  Flüssigkeits- 
schichte gelagert  ist  und  an  sie  adhärirt  (Schleim  auf  Schleimhäuten,  Eiter 
auf  ojGTenen  Flächen),  andererseits  wird  sie  aber  oft  die  Ursache,  dass  kranke 
offene  Theile  mit  festklebenden  Krusten  u.  dergl.  sich  bedeken  und  dadurch 
der  freie  Abfluss  der  Producte  verhindert  wird. 

Auf  der  Anziehung  flüssiger  und  fester  Substanzen  beruht  bekanntlich 
das  Fortrüken  von  Flüssigkeiten  in  sehr  engen  Röhren.  In- 
dessen dürfte  die  Uebertragung  der  Erfahrungen  über  die  sogenannte  Haar- 
röhrchenwirkung auf  die  Verhältnisse  des  Organismus  und  auf  die  Bewe- 
gung der  Flüssigkeiten  in  dessen  kleinsten  Canälen  vorderhand  misslich 
und  voreilig  sein,  insofern  die  leztern  troz  ihres  unendlich  kleineren  Lu- 
mens die  Erscheinungen  nicht  zeigen,  welche  bei  starren  Röhren  von 
weit  gröberem  Durchmesser  beobachtet  werden,  sei  es  nun,  dass  ihre 
Weichheit,  sei  es,  dass  die  Glätte  ihrer  Wandungen  oder  irgend  ein  ande- 
res Verhältniss  davon  die  Schuld  trage. 

Der  Uebcrgang  der  Injectionsmassen  aus  den  Arterien  in  die  Venen  zeigt,  dass  die 
CapUlargefässe  nicht  in  der  Art  von  Haarröhrchen  wirken  und  keine  so  starke  Ad- 
häsion an  die  Flassigkeiten  besizen,  dass  sie  nicht  durch  die  Gewalt  der  Einsprizung 
überwunden  würde.  —  Ob  jedoch  die  reine  HaarrÖhrchenwirkung  an  einzelnen 
Stellen  doch  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  ist  eine  Frage,  die  vorläufig  die  Pathoio$rie 
wenig  berührt.    Vgl.  Valentin  (Lehrbuch  der  Physiol.  I.  55  flg.) 

Dagegen  ist  eine  Art  der  Anziehungswirkung,  die  zulezt  wesentlich  mit 
der  Haarröhrchenwirkung  zusammenhängt,  übrigens  zugleich  von  chemi- 
schen Anziehungen  unterstüzt  wird ,  von  äusserstem  Belange  für  die  Pa- 
thologie :  die  Anziehung  durch  die  engen  Zwischenräume  einer  festweichen 
organischen  Substanz  (Imbibition)  und  die  Anziehung  durch  die  un- 
sichtbaren Poren  einer  Membran,  mit  dem  Erfolg,  dass  zwei  durch  eine 
solche  Membran  getrennte  verschiedenartige  Flüssigkeiten  in  einen  gewis- 
sen Austausch  ihrer  Bestandtheile  treten  (Endosmose). 

Beide  Vorgänge,  obwohl  mit  verschiedenen  Namen  belegt,  beruhen  wesentlich  auf 
dem  gleichen  Processe.  Bei  der  Imbibition  fasst  man  nur  das  physikalische  Ver- 
hältniss der  Durchdringung  einer  organischen  Substanz  von  einer  benachbarten  Flüs- 
sigkeit auf  und  berflksichtigt  nicht  weiter  die  Aenderungen  in  dem  Verhältniss  der 
Zusammen sezung  derselben;  bei  der  Endosmose  wird  flberdie^s  noch  auf  die  leztern 
der  Nachdruk  gelegt.  Die  lezteren  Verhältnisse  sind  durch  directe  Untersuchoageo 
weiter  verfolgt,  als  die  ersteren. 
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Der  Ausdnik  Endosmose  wird  in  mehr&ch  verschiedener  Bedexitunff  gebraucht : 
1)  fOr  den  Process  flberhaapt,  2)  für  die  Bewegung  deijenisen  Flüssigkeit,  welche  in 
einen  mit  einer  Membran  geschlossenen  Raum  von  aussen  eindringt ,  in  welchem  Fall 
man  der  entgegengesezten  Richtung  den  Namen  Exosmose  beilegt;  3)  für  die  bei  dem 
Process  stattfindende  Volums vergi^sserung  der  einen  Flüssigkeit,  wobei  die  Volums- 
venninderung  der  andern  Exosmose  genannt  wird. 

Vierordt  unterscheidet  folgende  verschiedene  Verhältnisse  bei  diesen  Erschei- 
nungen und  gebraucht  die  Ausdrflke  in  einem  von  obigem  etwas  abweichendem  Sinne: 

1)  Filtration:  es  geht  nur  Ein  Strom  in  einer  Richtung  durch  eine  Membran: 
80  bei  den  Secretiouen  und  der  Lymphbildung. 

2)  Endosmose:  zwei  Ströme,  die  in  entgegengesezter  Richtung  verlaufen,  gehen 
von  zwei  Flüssigkeiten  aus. 

3j  Imbibition:  der  eine  Strom  geht  von  einer  Flüssigkeit  aus,  der  andere  ent- 
eegengesezte  von  einem  mit  Flüssigkeit  imprägnirten  Theile  fArchiv  für  physioL 
Heilk.  VI.  654).  —  Ich  ziehe  vor,  die  oben  angegebene  sprachliche  Unterscheidung 
festzuhalten  und  zugleich  den  Ausdruk  Exosmose  für  diejenige  Richtung  des  Stroms 
zu  gebrauchen,  vermittelst  deren  die  Bestandtheile  einen  mit  einer  l^mbran  ver- 
schlossenen Raum  verlassen. 

Es  ist  wohl  gegenwärtig  nicht  mehr  2u  bezweifehi,  daas  zwar  viele 
Vorgänge  im  gesunden  und  kranken  Leben  auf  diesen  physicalischen 
Verhältnissen  beruhen  (die  Secretion,  die  Exsudation,  die  Absorption  und 
Resorption,  das  Austreten  der  Nutritionssubstanzen  aus  dem  Blutstrome 
an  die  Gewebe  etc.) ,  dass  aber  andererseits  im  Bereich  des  lebenden 
Organismus  die  Wirkungen  der  Imbibition  und  Endosmose  auf  eine  be- 
merkenswerthe  Weise  verändert  und  vereitelt  sind,  so  dass  mit  dem  Tode, 
zuweilen  auch  schon  in  Krankheiten  endosmotische  Vorgänge  eintreten, 
welche  während  des  Lebens  oder  bei  normalen  Verhältnissen  nicht  wahr- 
genommen werden.  Diess  ist  nicht  so  anzusehen ,  als  ob  Oberhaupt  der 
Organismus  die  physicalischen  Geseze  zu  ändern  im  Stande  wäre :  sondern 
es  smd  eben  im  Organismus  die  Anordnungen  der  Theile  andere ,  als  wir 
sie  gewöhnlich  künstlich  herzustellen  vermögen,  und  es  miissen  also  auch 
ihre  Wirkungen  andere  sein.  Unter  manchen  zum  Theil  noch  dunklen 
Einflüssen,  welche  die  endosmotischen  Wirkungen  im  lebenden  Körper  er- 
schweren, dürfte  vielleicht  die  Glätte  der  inneren  Wandungen  gesunder 
Gefässe  vor  allen  hervorzuheben  sein ,  eine  Glätte,  die  niemals  in  den  aus 
dem  Körper  genoounenen  Membranen ,  die  zu  den  Experimenten  benüzt 
werden,  in  dieser  Vollkonunenheit  sich  findet,  oder  wenn  sie  je  vorhanden 
war,  sich  doch  nicht  zu  erhalten  im  Stande  ist. 

nie  Erfahmnsen  bei  Experimenten,  die  nach  dem  Gesagten  jedoch  nur  mit  grass- 
ier Vorsicht  auf  die  Vorg3ns;e  im  Organismus  verwendet  werden  dfirfen,  lehren  uns: 

Die  thierischen  (Oberhaupt  organischen)  Substanzen ,  die  mit  Flüssigkeiten  in  Be- 
rQhmng  sind ,  nehmen  von  diesen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Sättigung  auf, 
wodurch  ihr  Volumen  zunimmt.  —  Diese  Imbibitionen  sind  in  der  Leiche  oft  sehr 
deutlich  an  gefärbten  Fltissigkeiten  (Galle,  Blut)  zu  bemerken:  die  Nachbarschaft  der 
Gallenblase  erscheint  gelb  und  grOn  gefärbt,  die  innem  Gefässwandungen  oft  roth; 
dieselben  sind  auch  künstlich  bei  Organen  und  Organtheilen ,  die  aus  dem  Körper 
genommen  sind,  herzustellen.  Dagegen  fällt  es  schon  auf,  dass  nicht  in  jeder  Leiche 
Biot  und  Galle  imbibiren.  Noch  mehr  scheint  die  Imbibition  während  des  Lebens 
beschränkt  zu  sein:  denn  dass  Organe,  die  aus  dem  Körper  genommen  werden,  noch 
in  Berflhrung  mit  Flüssigkeit  von  dieser  aufiiehmen,  zeigt  an,  dass  sie  vorher  nicht 
bis  zur  Sättigung  imbibirt  waren;  auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Gallenbe- 
»tandtheile,  Blut  und  Harn  im  normalen  Zustande  während  des  Lebens  in  die  Nach- 
bar^ewebc  dringen,  obwohl  man  annehmen  könnte,  dass  sie  nur  dämm  daselbst  nicht 
wahrzunehmen  sind,  weil  sie,  dahin  gedrungen,  Überall  mil  dem  Blntstrom  sich  mi- 
Khen  und  augenbliklich  von  diesem  weiter  geführt  werden.     Wenn  nun  im  norma* 
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len  Zustande  die  Imbibition  der  Flflseigkeiten  in  lebende  Gewebe  beschrftokter  ist, 
60  kann  diess  nur  darin  seinen  Grund  haben,  daas  entweder  die  GewebsubaUns  oder 
die  Flflttigkeiten  eine  Beschaffenheit  haben,  welche  die  Imbibition  erschwert  —  Da- 
gegen treten  in  manchen  nnfewOhnlidien  und  krankhaften  Verhältnissen  Imbibitiooea 
ein ,  oder  erscheint  der  Grad  der  Imbibition  ^reateigert :  wenn  einer  Stelle  im  leben- 
den Organismus  reines  Wasser  oder  mit  wenigen  Substanzen  verunreinigtes  Wasser 
dargeboten  wird,  so  pflegt  die  Imbibition  nicht  auszubleiben;  wenn  mit  einer  Stelle 
eine  ruhende  Flflssiekeit  in  Berührung  ist,  durchdrinet  diese  die  Nachbartheile  und 
kann  selbst  diese  vollkommen  erweichen ;  auch  die  Verftnderung  der  BlutkOgelchen 
und  das  Zerfallen  derselben  in  Fällen  von  Stoknng  und  bei  manchen  Blutanomalieen 
scheint  durch  Imbibition  der  Blutkflgelchen  selbst  herbeigefohrt  zu  werden,  dorrk 
welche  dieselben  aufechwellen  und  gesprengt  werden;  manche  weicheren  Krankheit«- 
producte  endlich  sind  einer  Imbibition  durch  Flassigkeiten  in  hohem  Grade  fikie 
und  kOnnen  dadurch  rasch  ein  beträchtliches  Volum  erlangen,  sie  sind  hygroscopiich 
(Markschwänmie). 

Der  Grad  und  die  Raschheit  der  Imbibition  hängt  zunächst  ab:  1)  von  der  Be- 
schaffenheit der  Gewebsttbstanz :  von  ihrer  Porosität,  ihrer  Trokenheit  oder  Feuch- 
tigkeit, \im  dem  Druke,  unter  dem  sie  steht,  von  dem  Vorhandensein  von  Bäumeo 
in  ihr  mit  einem  ausweichbaren  Inhalte ,  von  der  Raschheit ,  mit  der  die  imbibiitea 
Stoffe  wieder  aus  ihr  entfernt  werden  (durch  den  Blutstrom ,  durch  Verdunsten'' ; 
2)  von  der  Beschaffenheit  der  Flflssigkeit,  besonders  ihrer  Viscosität  (je  visdder  sie 
ist,  um  so  weniger  imbibirt  sie),  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  (während  einfaches 
Wasser  am  leichtesten  aufgenommen  wird ,  vermindert  sich  die  Imbibitionsfähigkeit 
mit  der  Men^e  darin  aufgelöster  Substanzen),  von  dem  Druke,  unter  dem  sie  steht 
(je  stärker  dieser  ist,  um  so  rascher  imbibirt  sie\  —  Hienach  werden  sdion  manche 
Verhältnisse  einleuchtend,  in  welchen  in  Krankneiten  die  Imbibition  erschwert  oder 
erleichtert  ist.  Von  einer  visciden  Flüssigkeit  sehen  wir  in  Substanzen  erst  nur  die 
flüssieeren  Bettandtheile  eindringen  und  erst  bei  stärkerem  Druk  auch  diejenigen, 
von  denen  die  Viscosität  abhängt. 

Flüssigkeiten,  welche  in  eine  Substanz  eingedrungen  sind,  werden  darin  mit  einer 
gewissen  Gewalt  festgehalten;  es  bedarf  einer  andern  Gewalt,  um  sie  daraus  zu  ent- 
lernen,  die  für  die  eine  Flüssigkeit  grösser  sein  muss ,  während  für  die  andere  eine 
ceriogere  hinreicht  Durch  Druk  vornehmlich  werden  die  Gewebe  ihres  flAssiges 
Inhalts  beraubt:  gedrükte  Gewebe  erscheinen  daher  immer  sehr  troken. 

Bildet  die  Substanz  eine  dünne  Schichte ,  so  kann  die  in  sie  eingedrungene  Fl0>- 
sigkeit  auf  der  andern  Seite  wieder  zum  Vorschein  kommen  (Filtration ,  £xosmo?>f . 
besonders  wenn  ein  Druk  oder  ein  sonstiges  Verhältniss  das  Imbibiren  verstärkt  ind 
xugleich  die  Fcsthaltung  der  Flüssigkeit  in  der  Substanz  überwindet  —  Das  Avstretes 
von  Secreten  Ist  im  Wesentlichen  eine  solche  Filtration:  die  Wandungen  der  Secretioi»- 
canäle  sind  die  Substanz,  welche  durchdrungen  wird,  das  andringende  Blut  treibt  durck 
seine  Drukkraft  fortwährend  neue  Massen  in  das  Drüsengewebe  und  die  EnthaUesen 
fliessen  daher  durch  die  Wandungen  in  die  Secretionscanäle  ab.  Ganz  der  gleiche 
Process  findet  bei  einer  Exsudation  auf  die  Fläche  statt ,'  wo  die  Flüssigkeit  dorrh 
den  Druk  des  NachrOkenden  über  die  Wandungen  der  OapiUaigefässe  hinausgetriebes 
wird.  Es  hängt  von  dem  Grade  des  Dnikes  ab,  ob  bloss  Wasser  oder  auch  visdde 
Substanzen  (FaserstofflSsung)  imbibiren  und  durchtreten. 

Die  Imbibitionserscheinungen  sind  das  Resultat  der  Anziehung  der  Flfissigkeitsmo- 
lecule  und  der  festen  Substanz,  sowie  der  Anziehung  der  Flüssigkeitsmolecule  unt^r 
einander,  welcher  lezteren  ihrerseits  durch  die  Schwere  eine  Grenze  gesezt  wird.  Je 
enger  daher  die  Poren  einer  Substanz ,  um  so  fester  hält  sie  die  Flüssigkeit  tvflL 
in  den  grOberen  Zwischenräumen  wird  die  Flüssigkeit  zum  Theil  durch  die  Adhä- 
sion an  die  Wandungen,  zum  andern  Theil  nur  durch  die  Adhäsion  ihrer  Moleculr 
unter  einander  festgehalten :  sie  kann  daher  der  Verschiebbarkeit  der  leztem  weeen 
leichter  unter  dem  Einflüsse  weiterer  Umstände  ihren  Stand  ändern,  fortgeschoben 
werden,  ausfliesscn  etc. 

Wenn  zwei  Flüssigkeiten  von  verschiedener  chemischer  Besdiaffenheit,  die  jedoch 
unter  sich  mischbar  sind,  oder  von  den  gleichen  Bestandtheilen ,  die  aber  in  ver- 
schiedenen Proportionen  gemischt  sind,  durch  eine  thierische  Membran  getrennt  »iad. 
so  tauschen  sie  ihre  Bestandtheile  so  lange  aus,    bis  in   beiden  FlüssigkeiteB  ds» 

fleiche  Verhältniss  der  Mischung  sich  vollkonunen  oder  doch  bis  zu  einem  gewi^^o 
vrade  hergestellt  hat,  wodurch  zugleich  raei^t  die  eine  (die  concentrirtere)  an  Volum 
zunimmt  (Endosmose  in  dem  Sinne  Einiger),  die  atidere  um  ebensoviel  an  Voloin 
abnimmt  (Exosmose  im  selben  Sinne).  Es  mUss  ^o  hier  eine  doppelte  StrGmung 
durch  die  Poren  der  trennenden  Substanz  stattfinden ,   eine  StrOmung  von  der  dich- 
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teren  FlUMigkeit  in  die  dflnnere  und  eine  von  der  dOnnereh  in  die  dichteve ,  und 
2war  tritt  von  der  dünneren  eine  ffrOflsere  Menge  Ober,  als  umgekehrt.  ' —  Ein  ähn- 
licher Austausch  findet  statt  zwischen  einer  Flflasigkeit,  welche  ein  Gewebe  durch- 
drangen hat,  und  einer  Flflssigkeit,  die  mit  diesem  imprSgnirten  Gewebe  in  Berflh- 
niDgKommt,  wenn  anders  die  beiden  FlOssigkeiten  unter  sich  mischbar  t^ind.  — Da- 
M  ist  lu  bemerken,  dass  die  Erscheinungen  bei  einigen  Substanzen  mit  ^össerer 
Stärke  vor  sich  gehen,  als  bei  andern.  Nicht  nur  viscide  FlOssigkeiten  zeigen  im 
Allgemeinen  eine  weit  fferineere  Endoemose,  sondern  auch  unter  den  einzelnen  Salz- 
ld>Qogen  ist  ein  ziemlioier  Unterschied  in  der  Begierde,  den  Austausch  durch  die 
Membran  zu  bewerkstelligen. 

Dieser  Umtausch  ist  abhSn^g  von  der  chemischen  Anziehung,  welche  auch  bei 
QJunittelbarer  Berflhruiig  zweier  mischbarer  verschiedenartiger  FlOssigkeiten  deren 
vollkommene  gleichartige  Mischung  bewirkt  und  welche  durch  die  poröse  Membran 
Dicht  vereitelt  werden  kann,  sondern  im  Gegentheil  durch  die  chemische  Anziehung 
der  Substanz  der  Membran  selbst  zu  den  Flüssigkeiten  noch  unterstüzt  wird.  In  den 
Poren  der  Membran,  wie  auf  iedem  Punkte  der  beiden  Flüssigkeiten  wirkt  diese  An- 
sehung und  zwar  so  lange,  bis  die  vollkommen  gleichmfissiee  Mischung  hergestellt 
i>t.  £s  geschieht  diess  in  der  Art,  dass  zuerst  an  den  BertUmiugsstellen  der  Fltls- 
Hjckeiten  (d.  h.  in  der  Membran,  in  welche  beide  imbibirt  sind],  eine  vorläufige  Mi- 
Mhung  stattfindet  Nun  muss  sich  der  dichteren  Flüssigkeit  zugekehrt  an  der  Mem- 
bran eine  Schichte  bilden,  welclie  etwas  von  der  dünneren  Flüssigkeit  enthält  und 
e)>eii80  auf  der  der  dünneren  Flüssigkeit  zugekehrten  Seite  eine  Schichte,  welche  von 
der  dichteren  enthält  Die  nächsten  Schichten  der  Flüssigkeiten  treten  mit  diesen  in 
AVechael Wirkung,  tauschen  ihre  Bestandtheilc  aus,  gleichen  sich  bis  zu  einem  ge- 
«i>^en  Grade  aus  und  so  muss  aufs  Neue  eine  Wechselwirkung  zwischen  der  Mem- 
hmn  selbst  und  der  in  ihr  befindlichen  Mischung  einerseits  und  der  benachbarten 
Srliichte  andererseits  beginnen  und  fortdauern,  bis  überall  in  der  Membran,  wie  in 
den  freien  Flüssigkeiten  die  Mischung  eine  gleiche  geworden  ist.  —  Dass  nun  aber 
ju/  der  einen  Seite  das  Volum  zunimmt,  diess  rührt  ohne  Zweifel  von  der  Anzie- 
kußff  der  Substanz  der  Membran  zur  dünneren  Flüssigkeit  (leichtere  Imbibition  der- 
.^elben}  her,  wodurch  ein  rascherer  Strom  der  dünnen  Flüssigkeit  durch  die  Mem- 
bran,   als  umgekehrt  der  diken  durch  dieselbe  bewirkt  wird. 

Dieser  leztere  Hergang  muss  aber  eine  wesentliche  Abänderung  erleiden: 

1;  wenn  die  beiden  Fltlssigkeiten  unter  einem  verschiedenen  Druk Verhältnisse  ste- 
hen. Hiedurch  kann  die  raschere  Imbibition  der  dünneren  Flüssigkeit  durch  die 
M^'mbran  ausgeglichen,  überwunden  oder  im  Gegentheil  noch  verstärkt  ^^erden  und 
mQ9«  Oberhaupt  auf  Seite  der  Flüssigkeit,  welche  unter  dem  starkem  Druke  steht^ 
die  Exosmose  sich  steigern. 

2'  Wenn  die  eine  Flüssigkeit  fortwährend  erneuert  wird:  in  dieser  Weise  kommen 
die  Schichten  der  andern  mit  immer  neuen  unveränderten  Portionen  jener  zusammen ; 
da>  Abheben  von  Substanz  der  ruhig  bleibenden  findet  daher  nicht  damit  sein  Ziel, 
da>8  beide  sich  gegenseitig  ausgeglichen  haben:  denn  eine  solche  Ausgleichung 
kann  bei  steter  Erneuerung  der  andern  gar  nicht  stattfinden.  Obgleich  die  ruhige 
FlQ>Mgkeit  fortwährend  Stoff  aufnimmt  und  abgibt ,  bleibt  sie  mit  den  immer  neuen, 
alüo  noch  unveränderten  Portionen  von  Flüssigkeit  so  lange  in  Difi^erenz,  und  die 
Au*«gleichung  tritt  erst  ein ,  wenn  jene  ihrerseits  aller  ihrer  eigenthflmlichen  Stofie 
Mch  entledigt  hat  und  dadurch  der  andern  Flüssigkeit  gleich  geworden  ist.  —  Dieses 
leztere  Verhalten  ist  überall  da  realisirt,  wo  eine  Flüssigkeit  die  Wandungen  von 
Capillargefassen,  in  welchen  die  Circulation  fortdauert,  bespült 

Die  Volumsveränderungen  in  den  Flüssigkeiten  auf  beiden  Seiten  der  scheidenden 
Membran  k($nnen  Ursache  von  Bewegung  m  den  Flüssigkeiten  werden,  indem  die- 
j«'nige  Flüssigkeit,  welche  an  Volum  wächst,  nothwendig  fortgeschoben  wird,  dieje- 
oise ,  welche  an  Volum  abnimmt ,  das  Heranrüken  weiterer  Massen  von  Flüssigkeit 
^H'wixken  muss :  das  Eintreten  von  Stoff  in  das  Blut  bewirkt  also  ein  vermehrtes 
Furtschieben  des  Bluts  in  den  Gefassen ,  sein  Austreten  ein  vermehrtes  Anströmen 
di*j  Bluts  gegen  die  Stelle;  das  vermehrte  Austreten  von  Stoff  in  Secrctiouscanftlen 
inu»9  eine  verstärkte  Bewegung  in  diesen  und  zugleich  eine  Anziehung  des  Blutes 
Dach  dem  Secretionsoi^ne  zur  Folge  .haben. 

Wir  können  nach  dem  Gesagten  folgende  Fälle  in  Betrefi*  der  Imbibition  uvd  En- 
doemose unterscheiden ; 

1/  Jedes  Eindringen  einer  Flüssigkeit  in  eine  Substanz  oder  aus  ihr  herati«  ge- 
Hbieht  ob  ein  Ge^enstrom  dabei  stattfindet  oder  nicht,  ceteris  paribus  immer  mit  um 
w  grösserer  Energie,  je  grösser  der  Druk  ist,  unter  dessen  Einfloss  sie  steht. 
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2)  Eine  Flüssigkeit  durchdringt  einfach  eine  benachbarte  trokene  oder  nicht  mit 
Feuchtigkeit  gesättigte  Substanz:  einfache  Imbibition;  z.  B.  bei  hygroscopisch  an- 
schwellenden Polypen,  Krebsgeschwtllsten. 

3)  Eine  Flüssigkeit  durchdringt  eine  dünne  Schichte,  ohne  dass  von  der  entgostn- 
geseztcn  Seite  her  ein  Gegenstrom  stattfindet,  kommt  jenseits  der  Schichte  zum  \  or- 
schein  und  wird  dort  einmch  weiter  geführt:  Filtration;    und  zwar  erfolgt  diess 

a)  entweder  von  innen  nach  aussen:  bei  der  Hautausdünstung,  bei  oberflarhli- 
chen  Exsudationen,    zum  Theil  bei  der  Secretion  nnd  bei  Exsudationen  im  Innfrti. 

b)  Oder  von  aussen  nach  innen:  bei  der  Resorption  von  Stoffen,  welche  der 
Haut,  dem  Darmcanal  etc.  dargeboten  werden ,  bei  der  Bildung  der  Lymphe. 

4)  Zwei  ruhende  Flüssigkeiten  tauschen  durch  eine  Membran  hindurch  gegenseitig^ 
ihre  Substanzen  bis  zur  Ausgleichung  aller  Differenz  aus :  findet  wohl  im  Körper 
nicht  leicht  statt. 

5)  Eine  ruhende  und*  eine  bewegte  Flüssigkeit  kommen  durch  eine  Membran  iti 
Berührung;  ihre  chemisclie  Beschaffenheit  ist  verschieden :  sie  fangen  an,  ihre  Be- 
standtheile  auszutauschen. 

a)  Die  ruhende  Flüssigkeit  ist  doncentrirter  und  dieselbe  befindet  sich  unter  kei- 
nem ungewöhnlichen  Druke:  es  findet  eine  mehr  oder  weniger  rasche  Exosmose  au? 
der  bewegten  Flüssigkeit  gegen  die  ruhende  statt ,  eine  beschleunigte  Bewegung  der 
Erstem  nach  der  Stelle  der  Loztern  tritt  ein  und  diess  dauert  so  lang  fort ,  bis  dtr 
Grad  der  Concentration  in  dieser  demjeoigen  in  der  bewegten  Flüssigkeit  Shnlirh 
geworden;  z.  B.  bei  der  Wirkung  von  concentrirten  Salzlösungen  auf  den  Darm, 
wodurch  Ergiiss  von  Flüssigkeit  aus  den  Darmgefilssen  (Laxiren)  nerbeigeführt  wird. 

b)  Die  ruhende  Flüssigkeit  ist  concentrirter,  aber  befindet  sich  unter  einrra 
beträchtlichen  Druke:  die  Ausgleichung  findet  weniger  rasch  und  ohne  bedeutende 
Volumsvennehrung  in  der  ruhenden  Flüssigkeit  statt ,  denn  der  Druk  sezt  dem  Ein- 
treten von  Stoff  in  die  ruhende  Flüssigkeit  ein  Hinderniss  entgegen :  diess  hiiidm 
jedoch  nicht,  dass  langsam,  aber  sicher  eine  Ausgleichung  stattfindet  und  die  Bosch :if- 
fenheit  der  ruhenden  Flüssigkeit  der  der  bewegten  ähnlich  w^ird:  z.  B.  die  Umwand- 
lung eines  abgeschlossenen  Exsudates  oder  Secretes  in  eine  dem  Blutserum  ähnliche 
Flüssigkeit. 

c)  Die  ruhende  Flüssigkeit  ist  die  concentrirtere ,  aber  die  bewegte  gelangt  zn- 
föllig  unter  einen  stärkeren  Druk:  es  wird  die  Menge  der  erstem  vermehrt,  ihr  In- 
halt verdünnter:  z.  B.  die  Vermehrung  der  üewebsfeuchtigkeit  oder  eines  Exsudats 
bei  stokcndem  Venenkreislauf. 

d)  die  ruhende  Flüssigkeit  ist  die  dünnere ,  die  bewegte  die  concentrirtere:  es 
findet  eine  Verminderung  der  erstem  (wenn  auch  mit  Vermehrung  ihrer  Dichtig- 
keit) statt:  Resorption,  um  so  meiir,  unter  je  stärkerem  Druk  sie,  unter  je  gerinp'- 
reni  die  bewogte  steht ,  und  um  so  mehr ,  je  freier  und  rascher  die  Bewegung  der 
leztcrn  ist.  Verminderung  der  Blutmasse  übe^iaupt  (wegen  Verminderung  des  Dnik*; 
muss  also  die  Resorption  beschleunigen :  andererseits  muss  aber  auch  ein  con(  eii- 
trirtes  Blut,  wenn  es  nur  nicht  zu  reichlich  ist,  der  Resorption  dünner  Flüssigkeiten 
günstig  sein,  und  wirklich  haben  wir  oft  (der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen)  hc- 
obachtot,  dasH  alte  (nleuritische  und  andere)  ErgOsse,  die  allen  Mitteln getrozt  hal>'». 
ziemlich  ras<h  rcsoroirt  werden,  sobald  eine  kräftigere  Ernährung  möglich  und  ein- 
geleitet wird.    Eine  grosse  Blutmenge  muss  der  Resorption  um  so  ungünstiger  sein, 

,je  wässriger  zugleich  das  Blut  ist. 

6)  Zwischen  zwei  im  Strome  befindlichen  Flüssigkeiten  findet  gleichfalls  ein  Aus- 
tausch statt,  der  jedoch  unmerklich  ist,  ausser  in  dem  Falle,  wenn  die  eine  uiiitr 
einem  bedouterul  stärkern  Druke  ist. 

7)  Alle  Wirkungen  der  Imbibition  und  Eudosmose  werden  vermindert,  je  vis«  ider 
die  Flüssigkeiten  sind:  das  Uebertreten  einer  sehr  vi^rujen  Flüssigkeit  (BU:tpIa>nia, 
Faserstofllösung)  lässt  immer  auf  besonders  mächtige  Trsachen  schfiessen. 

8)  Alle  Wirkungen  der  Imbibition  und  Endosmose  werden  vermindert,  je  weniger 
porös  die  thierischen  Substanzen  sind :  wenn  Flüssigkeiten  von  den  Geweben  diirtli 
dichte  Schichten  festen  Exsudats  geschieden  sind,  so  werden  jene  Wirkungen  wcM-nt- 
lich  erschwert  und  können  sich  auf  ein  Minimum  reduciren. 

Vgl.  über  diese  Tarhältnisse :  Dntrochet's  verschiedene  Arbeiten  (L'agent  lminedi.it 
du  mouv.  vital  1826;  nouv,  rech,  sur  Tendosmose  1828;  M^m.  pour  servir  a  iTiifet.  auat 
et  ph^s.  des  v^get.  et  des  anim.  I.  1837);  Magnus  (Poggend.  Annalen  X.  164};  Kurs*  ij- 
nir  (Wagner*8  Ilandwörterb.  I.  04);  Valentin  (Physiologie  1.  63);  Vierordt  (Archiv 
Ar  physiol  HeUk.  VI.  651,  VU.  272  und  in  Wagnar'a  Handwörterb.  111.  A  C3l  ; 
JoUy  (Zeitschr.  für  ration.  Medicin  VIT.  83);  Lieb  ig  (Untersuchungen  über  finige 
Ursachen  der  Säftebewegung  1848). 
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III.  VERHÄLTNISSE,  ERSCHELNTSGES  UXl)  VOUGÄXGE.  WELCHE  SICH  AUF 
DIE  CHEMISCHE  ZÜSÄMMENSEZUKG  UNI)  UM8EZUNG  DEIt  SUBSTANZEN  IM 

KRANKEN  KÖRPER  BEZIEHEN. 

Veränderungen  in  der  Mischung  und  Zusammensezung  der  Substanzen, 
Verbindungen  und  Trennungen  unter  Wirkung  chemischer  Anziehung  der 
Stoffe  gehen  ohne  Zweifel  in  jedem  Augenblik  und  an  allen  Stellen  des 
menschlichen  Körpers  vor  sich.  Was  wir  Lebensäusserungen  nennen,  ist 
zwar  selten  nur  chemischer  Vorgang,  aber  wahrscheinlich  häufig  .abhängig 
von  einem  chemischen  Vorgange  und  mindestens  fast  immer  wesentlich 
verbunden  mit  einem  solchen.  Es  müssen  also  auch  den  Abweichungen 
der  Lebensäusserungen  vom  gewöhnlichen  Verlaufe  des  gesunden  Lebens 
chemische  Vorgänge  zu  Grunde  liegen  oder  doch  mit  ihnen  einhergehen, 
und  sicherlich  rechnen  wir,  so  lange  wir  über  diese  lezteren  nicht  gründlich 
inätruirt  sind,  bei  unsem  Deutungen  der  pathologischen  Processe  und  bei 
den  Vorstellungen  über  deren  inneren  Zusammenhang  grösstentheils  mit 
unbekannten  Grössen.  Die  Einsicht  in  die  pathologischen  Hergänge  und 
in  ihre  Anknüpfung  unter  einander ,  wie  an  die  äusseren  Ursachen  könnte 
trü  dann  liikenlos  werden,  wenn  auf  jedem  Schritte  die  chemischen  Ver- 
hältnisse klar  und  aufgcdekt  sein  würden. 

Wir  dOrfen  niemals  vergessen,  dass  jeder  Punkt  unseres  Körpers  der  Siz  von  Um- 
^ezuosen  und  fast  ununterbroclienen  Veränderungen  der  Substanz  ist,  und  dass  diese 
l  U]!>ezungen  und  Substanzverlinderungen  eben  lediglich  nichts  anderes  als  chemische 
^<•roäQge  sind.  Dass  nun  beim  kranken  Verhalten  diese  mannigfach  modificirt  sein 
niö«*on,  können  wir  nicht  nur  a  priori  aus  den  veränderten  Verhältnissen  der  äus- 
»«Tcn  Kinwirkungen  und  der  an  die  Stelle  durch  die  Circulation  geführten  Stoffe 
'»'lilies'^en,  sondern  wir  haben  den  Beweis  dafür  in  der  Veränderung  der  Producte 
'!i»*er  Processe.  wenn  auch  die  lezteren  selbst  unserer  directen  Beobachtung  noch 
qiizugänglich  sind. 

Die  Chemie ,  obwohl  sie  sich  seit  längerer  Zeit  mit  der  Untersuchung  der  Sub- 
f'anzen  des  menschlichen  Körpers,  selbst  einzelner  krankhafter  Producte  beschäftigte 
uinl  besonders  die  Lehre  vom  Blute  und  seinen  Veränderungen  mit  zahlreichen  That- 
*j«hen  sich  in  4en  vorhergehenden  Jahren  bereichert  hatte,  ist  doch  eigenttlich  erst 
Mit  Mulder^s  Entdekung  des  sogen.  Proteins  in  nähere  Verbindungen  mit  den  phy- 
^i^•lo?is(hen  M'issenschaften  getreten.  Sofort  haben  die  grossartiiien  Anschauungen 
Liebig's  und  seine  keken  Anwendungen  der  Chemie  auf  physiologische  und  patho- 
l'jiHhe  Fragen  sich  rasche  Popularität  zu  verschaffen  gewusst  und  wurden  durch 
ihnliche  von  Dumas  ausgeführte  Ideen  und  besonders  durch  die  in  England  herr- 
Hhtiide,  von  Prout  angeregte  Hinneigimg  zu  chemischen  Untersuchungen  patholo- 
:i-«her  Verhältnisse,  aber  auch  zu  chemischen  Hypothesen  wesentlich  gestüzt.  Da- 
uf^kn  bereicherten  einzelne  Arbeiten  in  Deutachland ,  Frankreich  und  England  die 
kun<Kchaft  von  den  chemischen  Verhältnissen-,  die  grösseren  Werke  von  Simon 
HMO  und  1842  Handbuch  der  angewandten  medic.  Chemie)  und  Lehmann  (1842 
*i*  1<»0  Lehrb.  der  physiolog.  Chemie)  stellten  das  Thatsächliche  mit  vielen  eige- 
r^n  Forschungen  dar,  und  die  neuere  Physiologie,  vorzüglich  Valentin,  trug  der 
''"•mie  die  gebührende  Rechnung.  Von  Heller  (physic.  Diagnost.  von  Gaal  und 
Heller  1846;  und  Höfle  (Chemie  und  Microsc.  am  Krankenbette  1Ö48)  wurden  die 
♦'ir  die  Diagnose  wichtigen  chemischen  Verhältnisse  im  Zusammenhang  abgehandelt 
'iij'i  neben  anderen  specielleren  Arbeiten  von  B,  Jones  (on  auiroal  chemistry  1850) 
»♦nisstens  die  auf  Magen-  und  Nierenkrankheiten  bezüglichen  chemischen  That- 
<»<hen  erörtert. 

Aber  troz  des  Eifers,  mit  welchem  sich  die  Chemiker  neuerer  Zeit  der  AufkMTanK 
♦^■•^♦;8  Tbeils  der  normalen,  wie  üathologiscben  Physiologie  zugcwancU  hab»n,  sind 
'•"h  die  Schwierigkeiten  dieser  Art  von  Forschung  so  eigenthümlich  und  so  gross, 
'^*»  uns   die   chemischen  Verhälliiis.>e   selbst   im  gesunden  Leibe  nur  den  gröbsten 
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Umrissen  nacb  bekannt  sind  und  hftnfig  gerade  die  Fragen ,  welche  dem  Arzte  die 
wichtigsten  wSren ,  nicht  mit  Thatsachen  beantwortet  werden  kOnnen.  Namentlich 
ist  für  die  ärztlichen  BedOrfiiisse  sehr  wenl^  gewonnen ,  wenn  uns  die  Chemie  das 
Vorkommen  dieser  oder  jener  Verbindung  im  Körper  und  selbst  deren  quantitative 
Verhältnisse  nachweist,  so  lange  als  sie  uns  nicht  Ober  die  Bedingungen  Auf- 
schluss  gibt,  unter  welchen  sich  solche  Verbindungen  bilden.  In 
lezterer  Beziehung  nun  sind,  die  etwa  herbeizuziehenden  Erfahrungen ,  welche  die 
CSiemie  bei  den  \  orgängen  ausserhalb  des  Organismus  eemacht,  bis  jezt  filr  Erklärung 
des  Geschehens  in  demselben  kaum  irgendwo  verwendDar:  directe  Nach  Weisungen 
aber  ttber  die  Bedingungen ,  wie  sie  ftir  die  Bildung  chemischer  Verbindungen  im 
gesunden  und  kranken  Organismus  selbst  realisirt  wären,  fehlen  uns  durchaus. 

Wenn  auch  die  chemischen  Untersuchungen  Ober  verschiedene  Theile  und  Sab- 
stanzen  des  KOrpers  sich  fortwährend  vervielfältigen ,  so  ist  damit  doch  kaum  ein 
Anfang  einer  pathologischen  Chemie  gemacht  und  ein  rascher  Fortschritt  auf  diesem 
Wege  liegt  bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  ausserhalb  der  Wahrscheinlich- 
keit. Der  tiberstflrzende  Enthusiasmus  für  chemische  Medicin  und  namentlich  die 
Eilfertigkeit  in  chemischen  Erkläruugen  hat  iezt  w^ohl  ziemlich  allgemein  einer  nflch- 
temeren  Anschauungs weise  Plaz  gemacht  una  es  scheint,  dass  der  Einfluss  chemischer 
Conjecturen  in  der  Medicin  ein  geringerer  geworden  sei. 

A.   DIE  ClffiMISCHEN  SUBSTANZEN  IM  KRANKEN  KÖRPER. 

In  Betreff  des  Vorkommens  und  der  Beschaffenheit  der  chemischen  Ver- 
bindungen, aus  welchen  der  Körper  und  seine  Theile  2usammengesezt  sind, 
können  sich,  soweit  bis  jezt  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  nachgewiesen 
ist,  folgende  Abweichungen  in  Krankheiten  zeigen : 

1)  Die  zusammengesezten  Flüssigkeiten  des  kranken  Körpers  ent- 
halten ihre  einzelnen  chemischen  Bestandtheile  in  andemProportionen, 
al9  im  Normalzustande.  Vorzüglich  liegen  in  dieser  Hinsicht  zahlreiche 
Erfahrungen  über  das  Blut  und  den  Harn  vor,  sparsamere  über  die  übrigen 
Secrete  und  über  die  Lymphe.  Diese  Abweichungen  können  abhängen : 

a)  von  der  zuialligen,  wenn  auch  zum  Theil  durch  die  krankhaften  Ver- 
hälüiisse  bedingten  Vermehrung,  Veränderung  oder  Verminderung  der 
Einfuhr  von  Stoffen  in  den  Körper  durch  Diät,  Getränke,  Medicamente, 
Bäder  etc.  Hienach  müssen  dieselben  Stoffe  oder  ihre  Aequivalente  im 
Blut  und  in  den  Excretis  in  entsprechenden  Proportionen  erscheinen. 

b)  In  der  vermehrten  oder  verminderten  Raschheit  des  Umsazes  der 
thierischen  Gewebe  und  der  Einfuhrstoffe  in  dem  kranken  Körper,  eine 
Kaschheit,  die  selbst  wieder  ihren  Grund  in  manchen  Umständen :  den  Cir* 
culationsverhältnissen ,  dem  Athmen,  den  Functionirungen  u.  A.  M.  haben 
kann.  Je  rascher  der  Umsaz ,  um  so  reichlicher  müssen  in\  Allgemeinen 
wenigstens  in  den  Excreten  seine  Producte  erscheinen  und  ausserdem  kann 
die  Art  der  Endproducte  durch  die  Raschheit  des  Umsazes  und  die  verfrühte 
oder  verspätete  Entleerung  modificirt  werden. 

c)  Von  dem  zufalligen,  wenn  auch  wiederum  zuweilen  durch  die  krank- 
haften Verhältnisse  selbst  bedingten  Maasse,  in  welchem  einem  Secretions- 
Organe  die  Quelle  seines  Secrets,  nämlich  Blut,  zugeführt  whrd;  von  dem 
Dnike,  den  das  Blut  auf  die  Gefasswandungen  daselbst  ausübt  und  wodorr h 
ea  die  Exosmose  fordert  oder  schwächt:  hienach  muss  die  proportionelle 
Iflschung  der  Bestandtheile  des  Secrets  nothwendig  rieh  ändern  und  die 
^einbaren  chemischen  Anomalieen  lösen  sich  ab  Folgen  mechanischer 
ZoflUligkeiten  auf. 
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d)  Von  dem  Maasse  und  Gehalte  einzelner  Excretionen :  jede  Veränder- 
ung einer  einzelnen  Excretion  in  Krankheiten  (wegen  Veränderungen  der 
betreffenden  Organe  oder  wegen  zufälliger  Verhältnisse),  deren  Vermehrung, 
Venninderung  oder  sonstige  Abweichung  influencirt  auf  ditf  Zusammensezung 
des  Blutes  und  kann  in  diesem  und  in  den  fibrigen  Excreten  Abweichungen 
der  normalen  Proportionen  der  Bestandtheile  zur  Folge  haben;  es  moss 
namentlich  die  Menge  des  Schweisses,  die  Menge  und  der  Gehalt  des  Harnes, 
die  Menge  und  der  Gehalt  der  Milch  von  bemerkenswerthem  Einflüsse  sein* 

So  ist  also  der  ErfuDd  Ober  die  proportioneile  Zusammensezung  der  thieriscben 
FlOssigkeit  stets  weniestens  zum  Theile  das  Resultat  eines  Gomplexes  von  Ein- 
wirkungen, die  eigentlich  nur  untergeordneten  und  accessorischen  Verhältnissen  an- 
gehören und  68  bleibt  im  einzelnen  Falle ,  wie  auch  bei  der  Beurtheilung  der  auf 
chemische  Analysen  sich  sttlzenden  Krankheitstheo rieen  stets  die  schwierige  Frage  zu 
beantworten,  wie  weit  die  gefundene  Abweichung  ausserwesentlich  sei  und  wie  viel  auf 
Rechnung  der  besonderen  und  eigenthflmlichen  krankhaften  Verhältnisse  selbst  komme. 

Bei  unserem  ganzen  humoralnathologischen  Material,  soweit  es  auf  Analysen  beruht, 
stellt  sieh  der  practischen  una  theoretischen  Verwendbarkeit  das  posse  Hinderniss 
pntfffgen,  dass  wir  fast  bei  keiner  einzigen  Einzelnbeobachtung  und  niemals  bei  grossen 
Reihen  von  Beobachtungen  Einsicht  auch  nur  in  die  wichtigsten  accessorischen  Ein- 
ifl&se,  welche  die  Aenderung  der  Blutmischung  und  der  Excrete  mit  zuwege  bringen 
koDnteo,  erhalten.  AVas  ntlzen  uns  alle  noch  so  genauen  Untersuchungen  von  Blut 
fOr  Beurtheilung  der  pathologischen  Verhältnisse,  wenn  wir  nicht  wissen,  wie 
viel  Wasser  getrunken,  wie  viel  durch  Schweiss,  Harn  etc.  verloren  wurde,  wenn  die 
Art  der  Speisen  und  Medicamente  nicht  in  Rechnung  gezogen  ist !  Was  helfen  quan- 
titative Harnanalysen,  wenn  nicht  angegeben  wird,  wie  die  dbrigen  Secretionen  be- 
schaffen sind!  Und  dass  wir  Ober  sämmt liehe  derartige  Einflüsse  wohl  niemals 
erschöpfende  Berechnungen  werden  anstellen  können,  wird  auch  für  die  Zukunft  in 
der  exacten  Pathologie  eine  bedauerliche  und  unersezbare  Lake  lassen.  Indessen 
muss  man  sich  eben  mit  mögliclien  Graden  der  Exactheit  bescheiden  und  wenn  man 
nur  die  Fehler  der  Rechnung  nicht  ignorirt,  so  ist  schon  damit  ein  Schritt  zur  Ein- 
sicht geChan.  —  Für  die  proportionelle  Zusammensezung  der  wichtigeren  in  allge- 
meiner Weise  in  Betracht  kommenden  Flflssigkeiten  des  Körpers  im  Normalznstande 
bei  Erwachsenen  können  nach  anerkannten  Analytikern  folgende  Anhaltspunkte  ge^. 
geben  werden: 


Blut  enthält  auf  1000  Theile: 

Wasser    .    .    . 

780   - 

-800 

Faserstoflf     .    . 

2,5- 

-    3 

Eiweiss   .    .    . 

68   - 

■  80 

Globulin      .    . 

100   - 

-110 

Hämatin  .     .    . 

5   - 

-     7 

Fett    .         .    . 

1,6- 

-    2,7 

Extractivstoif  . 

6,5- 

-    7,5 

Chlornatrium    . 

3   - 

-    4 

sonstige  Salze  . 

3   - 

-    3,2 

Eisen  .... 

0,5 

Lymphe  enthalt  in  1000  Theilen: 

Wasser    .    .    . 

969,3 

Faserstoff     .    . 

5,2 

Eiweiss   .    .    . 

4,3 

Extractivstoff  . 

3,1 

Fett     .... 

2,6 

Salze  .... 

15,4 

(Marchand). 

Harn  enthUt  in  1000  Theilen: 

Wasser    .    .    . 

930   - 

-950 

Harnstoff     .    . 

40   - 

-  32 

Harnsäure    .    . 

1    - 

-    1,1 

Chlorverbindung 

en 

3,6- 

-    3,7 

Sulphate      .    . 

4,4- 

-    7,3 

Phosphate    .     . 

0,8- 

-    5 

Extractivstoffe 

10  - 

-  11 
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Gewöhnliche  Frauenmilch  enthält 

Wasser  .  .  . 
Fett  .... 
Milchzuker  .  . 
.  Gasein  .  .  . 
Salze  .... 


in  1000  Theilen: 

880    —900 

25    —  40 

36    —  60 

32   —  35 

1,8-    2,3 


Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Körpers,  wenn  man  sie  auch  qualitativ  genau 
kennt,  sind  doch  in  ihrem  proportioneilen  Vorkommen  in  den  Flassigkeiten  des  Kör- 
pers in  Krankheiten  bis  jezt  am  wenigsten  berOksichtigt  und  doch  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  von  ihrer  Ab-  und  Zunahme  (besonders  des  Natrons  und  Eisens 
wichtige  Folgen  abhängen  und  dass  nach  ihren  Proportionen  auch  die  Proportionen  de: 
organischen  Substanzen  sich  richten,  die  im  Körper  gewöhnlich  an  sie  gebunden  sina. 

2)  Eine  ähnliche  Störung  der  proportioneilen  chemischen  Zusanunen- 
sezung,  wie  in  den  Flüssigkeiten  des  Körpers,  kommt  auch  in  den 
Festtheilen  vor.  So  können  unter  Anderem  in  den  Knochen  die 
Erdsalze,  in  der  Leber  das  Fett,  im  Zellgewebe  das  Wasser  vermehrt 
oder  vermindert  sein.  Aehnliche  ausserwesentliche  Umstände,  wie  bei  den 
Anomalieen  der  Flüssigkeiten ,  können  auch  hier  der  Grund  des  chemischen 
Verhaltens  sein. 

3)  Es  erscheinen  an  Stellen  des  Körpers  oder  inExcreten  bei  Krankheiten 
Stoffe,  welche  im  Normalzustande  zwar  Bestandtheile  des  Körpers  oder 
seiner  Excrete  sind,  aber  nicht  an  jenen  Stellen  und  in  jenen Excreten,  wo 
sie  krankhaft  vorkommen,  beobachtet  werden;  z.  B.  der  Harnstoff  in  den 
Magencontentis  imd  in  serösen  Höhlen ,  das  Gallenpigment  und  der  Zuker 
im  Harn  und  an  andern  Stellen,  die  Cholestearine  in  Geschwülsten  und 
andere  Mehrere.  Auch  hiebei  darf  nicht  ohne  Weiteres  eine  Aenderung 
der  chemischen  Producte  an  sich  angenommen  werden.  Vielmehr  kann 
ihreDislocation  nur  von  der  verhinderten  Niederlagerung  und  Ausscheidung 
an  den  normal  dafür  bestimmten  SteUen  abhängig  sein. 

Die.  wichtigeren  chemischen  Substanzen,  welche  im  menschlichen  Organismus  sich 
finden  und  wenn  auch  nicht  durchaus  ihm  eigenthtlmlich  sind ,  so  doch  bei  der 
Beurtheilung  der  chemischen  Processe,  deren  Stätte  er  im  gesunden  und  kranken  Zu- 
stande Mt,  vorzugsweise  in  Betracht  konmien,  sind: 

Procent i sehe  Zusammen sezung. 


H 

6,98 
6,90 
7,09 
7,15 

6,87 


N 

16,01 
15,72 


Hypothetische  Zu- 
sammensezung.  C 

Protein  (C"  H«  N»*  0«*)  =  55.10 

Fibrin  (Prof,  +  P  +  S)  =54,56 

Albumin  (Prot,  -f  P  +  2  S)  =  54,84 

Casein  (Prot.  +  S)  =54,96 
ebenso  Globulin 

Kreatin  (C«  IP«  N«  0*)  =  36,64 

Leim  (C»»  11**  N '*  0'^)  =  50, «0 

Chondrin  (C»»  H»«  N»»  0-°)  =  50,20    7,03 

Horngewebe  (C*«  H^»  N**  O'O  =51.06    6,81 

Hämatin  (C"  II*«  N«  0«  Fe»)  =  65,84    5.37 

Fett  (C»»  H*»  0')  =  79,00  li;41 

Olein  des  Gehirns  (C"  H"  0»)  =  79,5()'ll,90 

Cholestearin  (C^«  H«»  0»)  =  84,90  12,(H) 

CholeinsMure  (C««  H«  N^  0*3)  =63,60   9,06    3,27 


0 

21,[K) 

22,13 


15.83;21,23 
15,80|2l,73 

32,0624,43 


0,33 
0,33 


7.04  18,61  23,53i 

14,6528,10 

17,41|24.70 

10,40  11,75 

9,58 

8,60 

3,10 

24.05 


Analytiker. 
Scherer. 
0,36' Mul der. 
0,68 
0,36 


Liebig. 
Scherer. 


6,64  Fe 


Harnslofr  (CMI«  N*  0*)  =20.02    6,71'46,73  26,54! 

=  36;82    2,38: 


Harnsäure  (C»«  H»  N*»  0«) 
Essigsäure  (C^  H=  0*) 
Milchsäure  {(^  H*»  ()*) 
Harnzuker  (C«  H*»  0«) 


=  40,(K) 
=  44,92 
=  40,45 


6,67 
6,12 
6,61 


34,60  27,20; 
53,33 
48,96 
52,94 


Mulder. 

Chevreul. 

F  r  e  m  y. 

Marc^and. 

Demar^ay. 

Liebig. 

Mitscherlich. 

Dumas. 

Mitscherlich. 

Lehmann. 


Rohrzuker,  Milchzuker,   Amylum,   Gummi  sind  der  Älilchsäure  und  dem  Harnzuker 
isomer  =  C*  H*®  O*  oder  Hvdratc  davon. 
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4)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  krankhaften  Fällen  Stoffe  des  Körpers 
Veränderungen  erleiden ,  in  Folge  deren  sie  zwar  ihre  Eigenschaften  nicht 
in  dem  Grade  einbQssen,  dass  man  ihnen  andere  Namen  beizulegen  veran« 
hsst  wird,  dass  sie  aber  in  einzelnen  Beziehungen  ein  anderes  Verhalten 
zeigen,  als  im  gesunden  Zustand. 

Die  Chemie  hat  diese  VerSnderungen  bis  jezt  noch  wenig  verfo1o;t  und  es  ist  über- 
Vaupt  wahrscheinlich,  dass  in  solchen  Fällen  zunächst  mehr  der  Aggregatzastand  und 
die  sonstigen  physicalischen  Verhältnisse  der  Substanzen,  und  nur  in  Folge  davon 
ihre  chemischen  Reactionen  verändert  sind.  So  zeigt  die  alltägliche  Beobachtung, 
da^<  z.  B.  der  Faserstoff  des  von  Kranken  genommenen  Blutes  nicht  bloss  in  Betreff 
ieiner  Menge ,  sondern  auch  in  Betreff  seiner  Neigung  zu  gerinnen  und  wohl  auch 
D<ich  nach  andern  Beziehuns^en,  vieU eicht  selbst  in  der  elementaren  Zusammensezung 
Al)weichungen  darbietet.  Das  Gleiche  scheint  mit  dem  Elweiss  der  Fall  zu  sein,  das 
z.  B.  im  Harne  oft  mit  Leichtigkeit  durch  die  gewöhnlichen  Mittel  zum  Gerinnen 
ZQ  bringen  ist,  in  andern  Fällen  nur  schwierig  und  unvollkommen  gerinnt 

5)  Man  ist  geneigt,  anzunehmen,  dass  Stoffe,  welche  auch  ausserhalb  des 
menschlichen  Organismus  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  sich  vorfinden, 
beim  normalen  Hergange  in  demselben  jedoch  nicht  gebildet  werden,  zu- 
weilen in  Krankheiten  in  demselben  und  in  seinen  Secretionsflfissigkeiten 
zum  Vorschein  kommen,  auch  ohne  dass  sie  von  aussen  in  ungewöhnlicher 
Weise  in  denselben  eingeführt  worden  wären. 

\U  Beispiele  dafQr  könnten  namentlich  einige  Säuren  und  der  Zuker  dienen. 
>euere  Untersuchungen  jedoch  haben  nacligewiesen,  dass  auch  diese  Stoffe  schon  im 
normalen  Zustande  gebildet  werden ,  wenn  gleich  vielleicht  ihre  Menge  sehr  gering 
i>t  odey  dieselben  rasch  eine  Wiederzersezung  erleiden  und  daher  der  gröberen  ün- 
uriQchung  leicht  entgehen. 

6)  Es  fragt  sich,  ob  in  Krankheiten  in  den  Geweben  und  Flüssigkeiten 
de:»  Körpers  einzelne  chemische  Verbindungen  vorkommen,  welche  nirgends 
:?onst  in  der  Natur  und  niemals  im  gesunden  Körper  sich  zeigen.  Es  könn- 
ten hieher  vielleicht  das  Pyin,  ferner  eine  Anzahl  von  Riechstoffen  und 
Farbstoffen,  die  an  kranken  Körpern  beobachtet  werden,  endlich  mehrere 
für  abnorm  gehaltene  Bestandtheile  des  Harns  gerechnet  werden.  Allein 
theils  ist  die  chemische  Natur  dieser  Substanzen  noch  zu  wenig  erforscht, 
als  dass  die  Annahme  ihrer  Eigenthumlichkeit  gerechtfertigt  erscheinen 
dürfte,  theils  haben  neuere  Nachweisungen  gezeigt,  dass  Stoffe,  bei  welchen 
bbher  ausschliesslich  ein  pathologisches  Vorkommen  angenommen  wurde, 
in  der  That  auch  im  normalen  Körper  aufzufinden  sind.  —  Es  kann  daher 
ebenso  für  die  chemischen  Producte  als  fast  sicher  angenommen  werden, 
was  auch  fiir  die  anatomischen  Elemente  gilt,  nämlich  dass  im  kranken 
Körper  nicht  neue  und  eigenthümliche  Substanzen  gebildet 
werden,  die  niemals  im  gesunden  sich  vorfänden;  dass  die 
Krankheit  nicht  wesentliche,  sondern  vielmehr  nur  relative, 
graduelle  Unterschiede  von  dem  gesunden  Zustand  bedingt, 
eben  darum  auch  nichts  wesentlich  zu  unterscheidendes 
darstellt,  sondern  in  unmerklichem  Uebergange  an  den 
gesunden  Zustand  sich   anschliesst. 

Die  Ausnahmen,  welche  ge^en  diesen  Saz  geltend  gemacht  werden  können,  sind 
in  der  That  von  höchst  zweifelhaftem  Werthe.  Das  iSln  ist  eine  als  eigentbflmlich 
>fhwerlich  zu  haltende  Substanz.  Weder  im  Tuberkel,  noch  im  Krebs,  noch  in 
rudern  GeschwOlsten  und  Ablagerongen  konnten  bis  jezt  Stoffe  aufgofonvlen  werden, 
^e  nicht  auch  sonst  im  Organismus  und  namentlich  im  gesunden  getroffeor  würden. 
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Die  Biechstoffe  mancher  krankhaften  Schweisse  nnd  Ausdflnstnn^en  sind  bis  jezt  nur 
durch  das  trOeerische  Reagens  des  Geruchsinns  unterschieden.  Die  Farbstoffe  Eommen 
wahrscheinlich,  so  weit  sie  irgend  bis  jezt  bekannt  sind,  auch  im  gesunden  Kurpcr 
vor  oder  stellen  doch  nur  Zersezungen  des  Blutes  u<.  dergl.  dar,  wie  sie  auch  aus^fr- 
halb  des  KOrpers  erhalten  werden  können.  Selbst  die  ungewöhnlichen  FarbstotTc 
welche  in  seltenen  Fällen  der  krankhafte  Harn  darbietet,  scheinen  davon  keine  Aus- 
nahme zu  machen.  Ueber  die  Nachweisung,  dass  gewisse  bisher  fQr  krankhaft  oder 
für  höchst  selten  gehaltene  Stoffe  im  Harn  und  in  den  Harnsteinen  in  Wahrheit  ron- 
Btante  Bestandtheile  des  Urins  sind,  vergl.  Strahl  und  Lieberkflhn^s  Schrift: 
HarnsKure  im  Blut  und  einige  neue  constante  Bestandtheile  des  Urins  1848.  —  Su 
viel  ist  gewiss ,  die  organischen  Grundlagen  nicht  nur  krankhafter  Organe ,  sondtm 
auch  krankhafter  Neugebilde  sind  dieselben,  wie  die  der  normalen  Organe:  Protein- 
verbindungen, Fett  und  Leim,  und  ebenso  finden  sich  in  den  krankhaften  Ausfuhr- 
stoffen dieselben  organischen  Säuren ,  Salze  und  indifferenten  Stoffe  wieder ,  wie  vir 
sie,  wenn  auch  in  andern  Proportionen  und  zuweilen  an  andern  Stellen,  im  gesunden 
Körper  beobachten. 


B.    VERHÄLTNISSE  DER  CHEMISCHEN  ELEMENTARSTOFFE  IM  KRANKEN 

KÖRPER. 

Geringeres  Interesse  für  die  Pathologie  haben  bis  jezt  Untersuchungen 
Über  Abweichungen  in  den  proportion eilen  Verhältnissen  der 
chemischen  Elementarstoffe,  welche  in  die  Mischung  des  Körpers 
eingehen,  in  Anspruch  nehmen  können.  Dass  solche  Elemente  nicht  im 
Körper  gebildet  werden  können,  braucht  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Chemie  nicht  mehr  bewiesen  zu  werden.  Ihr  relatives  Ueberwiegen 
oder  ihre  Verminderung  kann  nur  von  der  zufalligiBn  Einführung  oder  von 
Abweichungen  in  der  Excretion  abhängen,  das  Vorkommen  ungewöhnlicher 
Elemente  im  kranken  Körper  nur  von  deren  ungewöhnlichen  Einfahrung. 

C.   DIE  CHEMISCHEN  PROCESSE  IM  KRANKEN  KÖRPER, 

Nodi  mehr  als  die  Kenntniss  der  statischen  Verhältnisse  chemischer 
Verbindungen  im  Körper,  hätte  eine  Einsicht  in  die  chemischen  Vor- 
gänge und  ihre  Abweichungen  im  kranken  Körper  Wichtigkeit  für  die 
Pathologie.  Hier  jedoch  ist  in  den  Angaben  der  Chemiker  mit  dem  Fac- 
tischen  die  Hypothese  so  innig  und  so  verderblich  gemischt,  dass  fär  den 
Pathologen  der  äusserste  Grad  von  Vorsicht  und  Misstrauen  bei  ihrer 
Adoption  Pflicht  ist. 

Es  scheint,  man  werde  sich  ein  far  allemal  der  Hoffhang  entschlagen  mfissen,  da>s 
der  chemische  Theil  der  Pathologie  eine  solche  Exactheit  erreiche,  um  eine  wirk- 
liche Einsicht  in  das  einzelne  pathologische  Geschehen  zu  vermitteln.  Die  chemi- 
schen Effecte  sind  Resultate  verschiedener,  sich  vielfach  ente egengesezter  Anziehangen, 
sowie  des  Zusammenwirkens  derselben  mit  zahllosen  theifs  förderlichen,  theils  hin- 
derlichen mechanischen  Einflüssen.  Hat  uns  nun  die  neuere  Chemie  gelehrt,  welche 
Schwierigkeit  es  hat ,  schon  bei  den  einfachsten  experimentellen  Vorgingen  dio^e 
Verhfiltniste  ans  einander  zu  legen  und  den  Antheil  und  Werth  der  einzelnen  31it' 
Wirkungen  zu  bestimmen,  wie  viel  grössere  und  unerwartetere  Irrthumsquellen  mtisH'n 
sich  bei  den  unendlich  complicirteren  und  nur  zum  geringsten  Theil  bekannten  Ver- 
hältnissen des  Organismus  und  vor  allem  des  kranken  Organismus  eröffnen.  ->  Die 
chemischen  Theorieen,  welche  bis  jezt  in  unsere  Wi^enschaft  herein  gereicht  haben. 
erscheinen  denn  auch  mehr  als  geistreiche  Spiele,  denn  als  ernsthafte  Aafschlfls^ 
1tt»er  Yorgllnee  des  kranken  Lebens.  Um  so  gefXhrlicher  ist  die  Geneigtheit  y\t\^^ 
Aerztei  sie  onne  Weiteres  practisch  zu  verwenden. 
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Die  Chemiker  sind  sich  selbst  grösstentheils  Aber  die  wahren  Ursachen  und  Be« 
dinfuDgen  der  Vorgftnee,  welche  man  chemische  nennt,  auch  so  weit  ste  ausserhalb 
dfs  KQrpers  ond  kflnsUicb  hergestellt  werden  können,  sowie  tlber  die  Bedeutung  der 
Worte  und  hepiffe  und  tiber  die  Abgrenzung  der  Categorieen,  die  sie  zu  handhaben 
pflegen,  nicht  klar.  Indem  diese  unklaren  Begriffe  und  Cateeorieen  in  unsere  AVis- 
leDschah  flberpflanzt  werden ,  wächst  nur  die  Unbestimmtheit  und  die  Verwirrung, 
in  der  asser  Gebiet  ohnediess  nicht  arm  ist,  statt  sicli  zu  klären. 

1.  Einwirkung  von  Elementarstoffen  auf  die  Substanzen  des  KOrpers. 

Der  wichtigste  Elementarstoff,  dessen  Einwirkungen  in  der  normalea,  wie 
in  der  pathologisclien  Physiologie  in  Betracht  kommen,  ist  imstreitig  itor 
Sauerstoff.  Wir  kennen  in  normalem  Zustande  mit  Sicherheit  nur  die 
Einwirkung  desselben  durch  die  Vermittlung  der  Respiration  auf  das  in 
der  Lungencapillarität  circulirende  Blut  und  von  da  aus  auf  sämmtliche 
Gewebtheile,  zu  welchen  Blut  gelangt;  ob  er  auch,  mit  den  Speisen  und 
dem  Speichel  verschlukt,  bei  der  Verdauung  mitwirke  und  ob  er  auf  das 
Blut  oberflächlich  gelegener  Capillargefässe  und  auf  die  Körperoberfläche 
Oberhaupt  im  normalen  Zustande  eine  Einwirkung  ausübe,  ist  nicht  sicher 
bewiesen.  —  Der  Verbrauch  von  inspirirtem  Sauerstoff  wird  aus  der 
Menge  der  in  bestimmter  Zeit  ausgeathmeten  Kohlensäure  annähernd  be- 
rechnet Dieser  Verbrauch  ist  nach  Alter,  physiologischen  Zuständen, 
äusseren  Einflüssen  mannigfach  verschieden.  Auch  in  Krankheiten  zeigt 
er  ohne  Zweifel  grosse  Differenzen.  Doch  ist  bis  jezt  eine  Zunahme  des 
Verbrauchs  in  Krankheiten  nicht  nachgewiesen  und  selbst  nicht  wahr- 
scheinlich, die  Abnahme  dagegen  mehr  muthmaasslich  geschäzt,  als  durch 
directe  Untersuchungen  festgestellt. 

Der  Hergang  der  Einwirkung  des  inspirirten  Sauerstoffs  ist  physiologisch  selbst 
noch  nicht  ausgemittelt:  wir  kennen  nur  die  Endresultate  dieser  Einwirkung,  dieser 
Oxydation  oder  wenn  man  den  neuerdings  dafOr  herangezogenen  Ausdrnk  vorzieht, 
dieser  Verbrennung,  nSmlich  die  fortdauernde  Umwandlung  der  Gewebe,  deR.Bluta 
und  mancher  Einfuhrstoife  in  Kohlensäure,  Harnsäure,  HarnstolT,  Wasser  und  ohne 
Zweifel  noch  in  einige  andere  Verbindungen ,  die  im  Harn  und  wohl  auch  in  der 
Galle ,  dem  Schweiss  und  den  tlbrigen  Secreten  aus  dem  Körper  ausgeführt  werden 
kennen.  —  Da  nun  in  dem  einzelnen  Falle  die  Verwendung  von  Sauerstoffmeij^pq^ 
fflr  die  Bildung  von  Wasser,  Harn-,  Gallen-  und  Schweissbestandtheilen  niemals 
berechnet  werden  kann ,  so  ist  auch  die  Schlussfolgerung  aus  der  erhaltenen  exspi- 
rirten  Kohlensäure  nicht  genau,  lässt  jedoch  immerhin  interessante  Vergleichungen 
zu.  Beim  männlichen  Geschlecht  bemerkt  man  im  Allgemeinen  eine  Zunahme  der 
Kohlenstoflbxydation  bis  zur  Pubertätsentwiklung,  darauf  ein  Gleichbleiben  des  Ver- 
brauchs, eine  merkliche  Abnahme  erst  mit  dem  60sten  Jahre.  Nach  Andral  ond 
Gavarret  steigt  der  standliche  KohlenstofTverbrauch  vom  8ten  Jahre  bis  zum  18ten 
von  5  auf  11  Granunes ,  verbleibt  zwischen  10  und  14  Granmies  bis  ungefähr  zum 
64sten  Jahre,  sinkt  aber  alsdann,  je  nach  den  Kräften,  auf  9  bis  unter  6  herab.  Beim 
Weibe  bleibt  der  KohlenstofTverbrauch  vom  lOten  Lebensjahre  bis  zur  Cessation  der 
Menses  ziemlich  gleich  (6—7  Grammes),  steigt  nur  zur  Zeit  der  Schwangerschaft  (um 
Vi  bis  1^2  Grammes  in  der  Stunde) ,  erhebt  sich  aber  nach  dem  Aufhören  der 
Menstruation  um  1  bis  3  Grammes  und  fängt  in  den  60ger  Jahren  wieder  an  zu 
linken  (vgL  A.  und  G.  Untersuchuneen  über  die  durch  die  Lungen  ausaeathmete 
Kohlensäuremenge  beim  Menschen,  deutsch  von  Spengler  1845).  Der  Grad  der 
Körperentwiklung  ist  vom  grOssten  Einfluss ,  indem  sehr  entwikelte  Individuen  von 
schwächlichen  um  3  und  mehr  Granmiea  differiren.  Die  Mahlzeit,  Bewegung,  Kälte 
der  Atmosphäre,  stärkerer  Luftdruk  vermehren  die  Consumtion  des  Kohlenstoffs;  spi- 
rituöse  Getränke,  Schlaf,  Wärme  der  Atmosphäre,  verminderter  Luftdruk  vermindim 
MC  (vgL  Vierordt,  Physiologie  des  Athmens  1845).  Nach  P r o u t  soUen erheiternde 
Einfldsse  die  Kohlensänremeuge  vermehren. 

Ueber  das  Verhalten  iu  Krankheiten  fehlen  dagegen  alle  genaueren  Untersuchungen. 
Theoretisch    kann  wohl  ebensogut  eine  Vermehrung,    als  eine  Verminderung  der 
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SauerstoffeiDwirkung  gedacht  -werden  und  jede  derselben  kann  entweder  von  den  Zu- 
fuhtsquanti täten  des  Sauerstoffs  oder  andererseits  von  der  Quantität  und  der  Fahis;- 
keit  des  in  den  Lungen  circulirenden  Bluts ,  einen  Einfluss  von  ihr  zu  erleidro. 
abhän^g  sein.  Allein  diese  theoretische  Gliederung  der  Verhältnisse  lässt  sich  bis 
iezt  Dicht  vollkommen  mit  Thatsachen  belegen.  Vergleichende  Versuche  tiber  (1»'q 
Verbrauch  des  Sauerstoffs  in  einer  gegebenen  Zeit  in  Krankheiten  fehlen  vollstamlis 
und  es  ist  tlberhaupt  fraglich  ,  ob  jemals  ein  abnorm  vermehrter  Verbrauch  ^dic 
nachher  zu  besprechenden  Fälle  von  sogen.  Selbstverbrennung  etwa  ausgenommen 
stattfinde;  denn  die  Häufigkeit  der  AthemzOge  in  manchen  Krankheiten  oder  die  be- 
schleunigte Circulation  ist  begreiflich  noch  kein  Beweis ,  dass  auch  wirklich  nuhr 
Sauerstoff  von  dem  Lungenblut  aufgenommen  werde.  —  Mit  der  eigenthamlichen  l  n- 
befansenheit  im  Ilypothetisiren ,  wie  wir  sie  an  manchen  Chemikern  gewöhnt  siiiu. 
sobald  sie  sich  auf  pathologischem  Gebiete  befinden,  wurden  mehrere  Krankheiis- 
complexe,  namentlich  die  EntzOndungen,  das  Fieber  und  die  Schwindsucht,  für  we- 
sentlich bedingt  durch  vermehrte  Sauerstoffconsumtion,  also  durch  vermehrte,  bescliltu- 
nigte  Verbrennung,  erklärt.  Thatsachen,  welche  auch  nur  entfernt  diese  UypothcsiQ 
sttlzen  könnten,  sind  derzeit  nicht  bekannt.  —  Auch  die  Annahmen  Aber  einen  Min- 
derverbrauch stüzen  sich  weniger  auf  streng  nachgewiesene  Thatsachen,  sondern  mir 
auf  approximative  SchSzungen  und  auf  Vermuthungen,  welche  aus  der  Capacität  dir 
Lungen,  ihren  anatomischen  Verliältnissen,  aus  vorhandenen  Störungen  der  Circulaiion 
in  den  Lungen  und  im  Herzen  (Herzfehler),  aus  dem  Aussehen  der  Körperoberiläche 
(Cyanose)  und  aus  der  BeschaÖ'enheit  der  Excrete  (unvollkommene  Zersezun^sstultu: 
Harnsäure  statt  Hanistoff)  abstrahirt  werden.  Gewiss  hat  man  auch  in  dieser  Hiosirht 
zu  rasch  ein  Verhalten  als  sicher  angenommen,  das  die  Erscheinungen  leidlich  er- 
klärte: Qbrigens  dürften  manche  der  cyanotischen  Phänomene  auf  anderem  Wcse  zu 
deuten  sein,  als  durch  Verminderung  der  Sauerstoffeinwirkung.  In  den  wenigen  Fällen, 
in  welchen  die  Sauerstoffeinwirkong  nachweisbar  vermindert  oder  sogar  susnencjirt 
ist  (Straiiifulation  und  sonstige  mechanische  Hindernisse  in  den  Luftwegen),  sind  die 
eintrereudeu  Symptome  so  compiicirt,  dass  es  unmöglich  ist,  zu  ermitteln,  wie  weit 
sie  unmitielbar  von  dem  chemischen  Verhalten  abhängig  sind. 

In  abnormen  Zuständen  findet  wohl  zuweilen  noch  eine  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  auf  abgelagerte  Substanzen  statt,  wodurch  deren  Resorption 
und  Zerfallen  begünstigt  wird.  —  Aber  auch  direct  scheint  der  Sauer- 
stoff zuweilen  noch  auf  andere  Substanzen,  als  auf  das  Blut  der  Lungen- 
capillarität  einzuwirken,  nämlich  auf  die  Exsudate  zugänglicher  Körper- 
stellen. Die  Wirkung,  wenn  sie  gleich  nicht  näher  chemisch  bezeichnet 
werden  kann,  scheint  in  vielen  Fällen  eine  zersezende  zu  sein,  wobei  viel- 
leicht die  Sauerstoffeinwirkung  nur  das  Movens  bildet,  in  Folge  dessen  die 
Selbstumwandlung  in  dem  Exsudate  für  sich  fortschreitet.  Stagnlren  solche 
Exsudate  auf  den  exsudirenden  Flächen,  so  üben  sie  auf  diese  meistens 
eine  verderbliche  Rükwirkung. 

Wir  sehen  grosse  und  in  die  Tiefe  sich  erstrekende  Abscesse,  welche  bei  der  ErüiY- 
nung  reinen  Eiter  geliefert ,  oft  nach  derselben  rasch  verjauchen.  Wir  sehen  Exmi- 
datflächcn  ,  auf  weichen  die  abgesezleu  Stoffe  staguiren ,  bald  ein  übles  Auss^bin 
annehmen.  Die  fleissige  Entfernung  solcher  Exsudate,  die  von  Sauerstoff  eine  Ein- 
wirkung erleiden  oder  erlitten  haben  ,  ist  daher  ein  wesentliches  Förderungsmittel, 
wenn  nicht  Bedingung  der  Heilung.  Die  rasche  Verheilung  subcutaner  Trennunijeü 
hat  vielleicht  zum  Theil  in  der  Abhaltung  des  Sauerstoffs  ihren  Grund.  —  Auch  ^»uu 
atmosphlrische  Luft,  also  Sauerstoff  in  eine  normal  geschlossene  Höhle  eindringt,  ptl'srt 
fast  immer  eine  Exsudation  Qbler  Art,  sehr  oft  eine  jauchige  die  Folge  davon  zu  .sein. 

Eine  rasche  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  den  Gesammtorganismus 
oder  doch  grössere  Theile  desselben,  abgesehen  von  dem  hier  nicht  zu  be- 
trachtenden Falle  der  gleichzeitigen  Einwirkung  äusserer  hoher  Tempera- 
turgrade  (traumatische  Verbrennungen),  scheint  in  den  übrigens  selten 
vorkommenden  und  in  ihrem  wahren  Hergange  noch  dunklen,  ihrer  That- 
Sachlichkeit  nach  aber  nicht  zu  bezweifelnden  Fällen  von  sogenannter 
Selbstverbrennung   stattzufinden  (Combustio  spontanea).  Eine 
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besondere  chemische  Beschaffenheit  des  betreffenden  Körpers  muss  hier 
die  zerstörende  Einwirkung  des  Sauerstoffs  begünstigen.  Diese  Beschaffen- 
heit scheint  auf  einer,  freilich  bisjezt  nicht  streng  nachgewiesenen  Ver- 
änderung des  Fetts,  vielleicht  auch  der  übrigen  Gewebe  durch  die  allmä^ 
lige  und  fortgesezte  Einwirkung  des  Alcools,  vielleicht  auch  auf  dem  Vor« 
baodensein  brennbarer  Gase  im  Darme  zu  beruhen.  Die  überwiegende 
Zahl  der  durch  Selbstverbrennung  zu  Grunde  Gegangenen  betrifft  Weiber 
in  einem  Alter  von  50  Jahren.  Bei  fast  allen  wurde  ein  beträchtlicher 
Verbrauch  alcooligcr  Getränke  constatirt ;  fast  alle  wären  fette ,  muskel- 
schwache Subjecte.  Der  Vorgang  fand  bald  bei  trokener  Winterkälte, 
bald  in  hoher  Sommerhize  statt.  Fast  in  allen  Fällen  wurde  in  der  Näb$ 
der  Verbrannten  irgend  ein  brennender  Körper,  ein  Licht,  ein  brennendes 
Holz,  eine  brennende  Pfeife  u.  dergl.  gefunden  und  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  nur  durch  eine  solche  äussere  Veranlassung  die  Ent- 
ziindung  des  Körpers  bewerkstelligt  werden  könne,  dass  also  der 
Vorgang  nichts  weiter,  als  eine  durch  innere  Verhältnisse  ungemein  be- 
günstigte Verbrennung  sei.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurden  die 
Individuen  todt  gefunden.  Der  grösste  Theil  des  Körpers,  besonders  des 
Rumpfes,  war  in  eine  zusammengeschrumpfte ,  unförmliche ,  kohlige  Masse 
verwandelt;  meist  nur  wenige  Stake,  Knochen,  die  aber  bei  Berührung 
zuweUen  in  Staub  zerfielen,  einzelne  Theile  an  den  Extremitäten  und  der 
Kopf  blieben  unverbrannt  Das  Ereigniss  scheint  sehr  rasch,  ehe  die  Be- 
fallenen Hilfe  suchen  können,  zuzunehmen  und  binnen  kurzer  Zeit,  minde- 
stens binnen  weniger  Stunden  beendigt  zu  sein.  In  einigen  FäDen  will 
man  noch  eine  schwache  bläuliche  Flamme  bemerkt  haben,  die  durch  Was- 
ser nicht  zu  löschen  war;  in  andern  soll  sie  gefehlt  haben.  Immer  zeigte 
sich  in  dem  Räume,  wo  das  Ereigniss  stattfand,  ein  äusserst  widerlicher 
Geruch  und  mehreremal  ein  Qualm  von  erstikendem  Gestank;  mehreremal 
waren  die  Geräthschaften  mit  einem  klebrigen,  fetten,  stinkenden  Russe 
überzogen.  Die  Kleider  waren  meist  mit  verbrannt,  doch  zuweilen  an 
Stellen  erhalten,  wo  die  unterliegenden  Körpertheile  völlig  verkohlt  sich 
fanden.  Ganz  in  der  Nähe  befindliche  Möbel  und  andere  Gegenstände 
selbst  leicht  entzündlicher  Art  wurden  meist  unversehrt  oder  wenig  ange- 
griffen gefunden.  —  In  einigen  jedoch  verdächtigen  Fällen,  in  welchen 
der  Tod  nicht  erfolgte,  vielmehr  die  Verbrennung  local  blieb,  will  man 
Nachrichten  über  die  Empfindungen  der  Individuen  und  über  die  Erschef- 
nongen  bei  dem  Vorgange  erhalten  haben.  Den  Anfang  des  Ereignisses 
soll  ein  Gefühl  von  innerer  Hize  an  einem  Theil,  an  einer  Extremiiät  be- 
zeichnet haben.  Sofort  sei  eine  kleine  bläuliche  Flamme  entstanden,  die 
vergeblich  durch  W^asser  zu  löschen  versucht  worden  sei,  vielmehr  an- 
dern Stellen  des  Körpers  sich  mitgetheilt  habe,  zuweUen  auch ,  nachdem 
sie  an  einer  Stelle  gelöscht  war,  an  einer  andern  wieder  erschienen  sein 
soll.  Die  Stellen  sollen  in  solchen  Fällen  wie  gebrüht ,  mit  Blasen  bedekt 
oder  auch  verkohlt  zurükgeblieben  sein. 

Dieser  Vorgang  hat  unlSugbar  etwas  sehr  RäthsefWtes,  das  noch  gesteigert  wurde 
<itirch  unpassende  Benennungen ,  durch  EinmischoDg  zweifelhafter  Beouacbtangea  und 
<)Qrch  unnOthige  AusschmtlkuDg  der  wirklichen  Thatsachen.  Darum  jedoch  den 
ganzen  Vorgang  zu  läugnen,  ist  voreilig;  nicht  minder  verkehrt  aber  ist  es,  aas  der 
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Unerklärlichkeit  die  Umnöslichkeit  des  Vorgaags  abzuleiten  und  aus  der  Falschheit 
der  Theorieen  auf  die  Falschheit  der  factischen  Angaben  zu  schliessen  (wie  Liebig. 
zur  Beurtheilung  der    Selbstverbrennung   1850,   thut).    Die  Anerkennung  der  facti- 
schen Existenz  der  Selbstverbrennung  scliliesst  nicht  aus,  dass  jede  einzelne  Mitthei- 
lung von  solcher  nur  mit  misstrauender  Critik  aufgenommen  werden  soll.    Immerhin 
bleil)t  aber  noch  eine  genügende  Anzahl  von  Beobachtungen,    an  deren  Wahrhaftig- 
keit kaum  zu  zweifeln  sein  dflrfte.    Eine  Sammlung  von  Fällen  findet  sich  bei  I)e- 
vcTgie  (M<^dec   ]6a&le  I.  385,  auch  in  Mostes  Encyclop.  der  Staatsarzneikunde  II. 
742  übergegangen),  bei  Jacobs  (Casper's  Wochenschrift  1841,  114  flg.),  bei  Frank 
fde    combustione  spontanca  Diss.  Gött  1841  und  in  dessen  Abhandlung  in  der  Ber- 
liner EncycloDädie  1843  XXXI.  525).    Der  lezlere,  der  am  vollständigsten  gesammelt 
hat,  zählt  40  Fälle  auf,  zu  welchen  jedoch  noch  einige  weitere,  namentlich  drei  von 
Apjohn    mitgcthoilte  Fälle    hinzuzufügen  sind.  —  Man    darf  sich  nicht  verhehlten. 
dass  nicht  alle  Fälle  auf  die  oben  angenommene  Aetiologie  zu  passen  scheinen.    In 
einem  Fall  von  Proteau  war  mindestens  das  Individuum  noch  jung  (29  Jahre  alt. 
wiewohl  fett  und  dem  Trunk  ergeben.     Erike 's   eigenthümlicher ,    aber   nicht  sanz 
unzweifelhafter  Fall  betraf  ein  junges  Mädchen,  Marchant's  Fall  einen  kräftigen. 
musculösen  und  massig  lebenden  Mann  von   40  Jahren,    Richond's  Beobachtung 
einen  magern ,    sehr   massig  lebenden  Mann  von  24  Jahren.    Doch  ist  zu  bemerken, 
daas  in  den  drei  zulezt  angeführten  Fällen  die  Verbrennung  local  blieb  und  die  In- 
dividuen gerettet  wurden.    Es  fragt   sich ,    ob  diese  Fälle  wesentlich  identisch  mit 
denen  sind,    welche  rasch  zum  Lntergang  geführt  haben.   Doch  bildet  der  Fall  de* 
Priesters  Bertholi  von  jenen  zu  den  gewöhnlichen  Fällen  den  Ueber^ng,  indem  der- 
selbe am  vierten  Tage  nach  vorausgeganjjonem  heftigem  Fieber,  fauligen  Stühlen  und 
beständigem  Erbreclien  starb.  —  Am  meisten  widersprechend  sind  die  Thatsach^n  in 
Betreff  der  Frage,  ob  stets  ein  brennender  fremder  Körper  die  Veranlassung  zur  Kui- 
zündung  sein  müsse,    oder  ob  wirklich  eine  spontane  Entzündung  stattfinden  könne. 
Die  Mehrzahl  der  Beobachtungen   deutet  darauf,   dass  wirklich  eine  äussere  Veran- 
lassung die  Verbrennung  herbeiführte,  wodurch  jedoch  das  ganze  Ereigniss  um  nidit 
viel  weniger  wunderbar  wird.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  in  zwei  Beobachtun>ren 
je  zwei  Individuen   zugleich   verbrannt  gefunden  w^urden  (ein  altes  Ehepaar  und  in 
einem  andern  Fall  eine  alte  Frau  nUt  ihrer  alten  Magd).    Nuzlos  sind  bis  jezi  alle 
Conjecturen  über  das  Wesen  der  die  Entzündlichkeit  begründenden  Veränderung  dt»« 
Körpers   gewesen.    Bei   der  Fcbthaltung  der  Aetiologie,    dass  die  Hauptursaciie  der 
Selbstverbrennung  im  Alcoolgenusse  bestehe,    versteht  es  sich  von  selbst,    dass  mm 
dicss  nicht  so  anzusehen  hal)e,    als  würde  der  Körper  einfach  mit  Alcool  getränkt. 
etwa  wie  ein  im  Spiritus  befindliches  anatomisches  Präparat,   vielmehr  nur  so.  dass 
durch  den  Alcoolmissbrauch   eine  krankhafte  Veränderung  des  Fettes  «nd  vielbidit 
auch  der  übrigen  Gewebe  bedingt  werde ,    wodurch   diese  Theile  brennbar  werden. 
Alle  Schlüsse  ans  der  Nichtbrepnbarkeit  eines  gewöhnlichen  Körpers  oder  ans  seinfT 
bekannten  Zusammensezung   gegen   die  Existenz   des  Factums  treffen   dieae   als(^  in 
Wahrheit  nicht,  da  keine  Untersuchungen  vorhanden  sind,  welche  Veränderungen  ein 
anhaltender    bedeutender  Alcoolgenuss   in   der  Brennbarkeit   des  Fetts  und  der 
tlbrigen  Theile  hervorzubringen  vermag.  —  Sehr  widersprechend  sind  femer  die  !■>- 
fahrungen  über  die  Löschbarkeit  der  Flamme  und  über  ihre  Fähigkeit,   auch  andere 
brennbare  Körper  mit   zu  entzünden.    Die  sich  entwikelnde  Hize  scheint  meist  sthr 
unbedeutend  zu   sein.     Oft  fand   man   zwar   in  der  Nachbarschaft  befindliche  Stofle 
verkohlt ;  in  dem  Fall,  welchen  Wood  mittheilte,  war  selbst  ein  Loch  in  den  Boden 
gebrannt,    durch   welches  der  Körjier  der  verbrannten  Frau  Peacocke  in  die  untere 
Etage  gefallen  war.    In  andern  Fällen  blieben  die  entzündbarsten  Stoffe  unversehrt: 
in  dem  FaU  des  Priesters  Bertholi  selbst  ein  Saktuch,  das  auf  die  Stelle  gelegt  wurde, 
während  die  Müze  verzehrt  war,   ohne  dass  jedoch  die  Haare  versengt  wurden.    Im 
Falle  der  Gräfin  Bandi  war  der  Talg  der  Lichter  geschmolzen,  der  Docht  unversehrt 
geblieben.    Fast  immer  war  ein  starker  erstikender  Qualm  und  Russ  vorhanden,  doch 
fehlte  auch  dieser  bisweilen.  —  In  mehreren  Fällen  wurden,  wenn  das  Individuum 
noch  befragt  werden  konnte,  eine  heftige  innere  Hize  oder  ein  Gefühl  wie  von  ele(  iri- 
schen Schlägen   beim  Beginn    der  Verbrennung  angegeben.    Ob  ein  von  Balbiani 
erzählter  Fall   eines  Fieberkranken ,   bei  dem  der  Athem  so  heiss  gewesen  sein  soll 
dass  die  Hand  ihn  auf  zwei  Fuss  Entfernung  nicht  ertragen  konnte  und  die  Haut  den 
Kranken  brannte,  als  ob  glühende  Kohlen  auflägen,   vielleicht  einem  der  Selbstver- 
brennung analogen  Vorgange   angehörte,   dürfte  nicht  wohl  zn  entscheiden  sein.  — 
Endlich  möge  noch  als  an  eine  weitere,  freilich  zweifelhafte  Analogie  an  jene  be^)n- 
ders  aus  frtSieren  Zeiten  stammende  Beobachtungen  erinnert  werden,   nach  welehen 
man   Flammen  aus   dem  Munde  alter   Säufer  hervorkommen    gesehen   haben  ^iH- 
^  Dejean  (Comm.    in  Inst.  path.  med.  Gaubii  III.  315),  W  atsou  (Lancet  1645  >'f.  1- • 
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Vgl  über  die  Selbstverbrennung  «nsier  den  schon  eogegebenen  Arbeiten  besonders: 
Lair  (Vers.  Aber  das  VerbreoDOn  der  menscbl.  Körper,  übers.  Ton  Ritter  1801),  Kopp 
(Aosführl.  Darstellaog  und  üntersachuDg  der  Selbstyerbrennung  1811),  Treviranns 
(Biologie  V.  181),  Marc  (Dict  deescmid.  YI.  76),  Le  Cat  (1813  Joom.  da  m^d.  XXVI. 
89  n.  146),  Julia  Fontenelle  (rech.  chim.  et  med.  sur  les  comb.  hum.  spont  1898), 
Hünefeld  (Horn's  Archiv  1880.  718),  Apjobn  (Cyclop.  of  pract.  med.  t.  492), 
Breaebet  (Dict.  en  XXX  Vol.  VIII.  421). 

Die  chemischen  Einwirkungen  der  fibrigen  Elementarstoffe  sind  von  nn- 
tergeordnetem  Belange :  sie  dürften  darauf  zu  beschränken  sein ,  dass  zu- 
weilen den  Geweben  des  Körpers  durch  von  aussen  eingeführte  Elemente 
(z.  B.  Jod ,  Phosphor ,  Schwefel)  Sauerstoff  und  Wasserstoff  entzogen  wird 
(z.  B.  Oxydation  des  Phosphors  im  Magen ,  Verbindung  des  Schwefels  mit 
Wasserstoff,  Aufnahme  von  Wasser  in  die  neugebildeten  Verbindungen), 
ein  Vorgang,  welcher,  wenn  er  nicht  in  sehr  massiger  und  abdann  ziem- 
lich unmerklicher  Weise  geschieht,  den  Character  der  Giftwirkwag  annimmt 

2.  ZersezuDgen  und  Verbindnogen,  welche  zwischen  znsammengesez- 
ten  Substanzen  nach  den  Affinitätsgesezen  vor  sich  gehen. 

Wenn  schon  im  normalen  Zustande  zahlreiche  Verbindungen  und  Zer- 
sezuDgen  nach  den  Gesezen  der  Affinität  vorkommen,  so  kann  in  Ej*ank- 
heiten  durch  Veränderung  der  Einfuhrstoffe,  durch  Zurükhaltung  der 
Ausfuhrstoffe  und  durch  ungewöhnlich  langes  Verweilen  von  flüssigen  Sub- 
stanzen an  gewissen  Stellen  (im  Darm,  in  der  Blase  ete.)  eine  noch  häufi- 
gere Gelegenheit  zu  Aifinitätswirkungen  gegeben  und  ihr  Zustandekommen 
wesentlich  erleichtert  werden.  Indessen  sind  dieselben  im  Dufchschnitt 
von  geringem  Belange  und  bieten  wenig  allgemeines  Interesse.  Die  wich- 
tigste und  in  ihren  Folgen  bedeutendste  ist  die  Entziehung  von  Wasser 
aus  den  Geweben  und  die  Verbindung  fremder  Substanzen  mit  dem  Ei- 
weiss  der  Gewebe :  in  beiden  Fällen  kann  die  Alfinitätswirkung  einen  für 
die  Gewebe  des  Körpers  langsam  oder  rasch  zerstörenden  Character  haben. 
Von  geringeren  Folgen  sind  im  Allgemeinen  die  Auflösungui  in  Wasser 
und  andern  Flüssigkeiten,  die  Neutralisationen  voihandener  Säuren,  die 
Fällung  schwerlöslicher  Säuren  (Harnsäure)  und  Salze  aus  dem  aufgelösten 
Zustande  und  die  Wechselzersezungen  zusammengesezter  Stoffe  (durch 
sogen,  doppelte  Wahlverwandtschaft). 

Im  Organismus  werden  auf  eine  schlechthin  nicht  zu  erklärende  Weise 
ACGnitätswirkungen,  zu  denen  sonst  die  Bedingungen  vorlägen,  häufig^  ver- 
eitelt^ Elemente  gruppiren  sich  zusammen,  welche  ausserhalb  des  Organis- 
mus sich  nicht  oder  nur  schwierig  zu  vereinigen  pflegen  und  Zarsezungen 
bleiben  aus,  weldhe  sogleich  mit  dem  Tode  des  Organismus  beginaen. 
Dass  in  dieser  Hinsicht  beim  krankhaften  Zustand  im  Einzelnen  andere 
Verhältnisse  statthaben  können,  als  im  gesunden  Zustand,  ist  zu  erwarten: 
doch  zeigt  sich  auch  hier  nirgends  eine  wesentliche  und  durchgreifende 
Verschiedenheit  zwischen  beiden  Zuständen  des  Körpers. 

S.   Umwandlungen  in  der  Atomenaggregation,   die  nicht  auf  Affini- 
tfttsgesezen  beruhen  (chemische  Metamorphoseji). 

Es  ist  eine  vorzüglich  in  den  organischen  Substanzen  sehr  allgemeine 
Erfahrung,  dass  in  einer  zuvor  gleichsam  in  chemischer  Ruhe  befindlichen 
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Verbindung  zuweilen  auf  einmal  eine  innere  Umsezung  der  Elemente  be- 
ginnt, in  Folge  deren  die  Verbindung  entweder  in  differen^te  Substanzen 
zerfällt  (Gährung)  oder  sieh  in  einen  Körper  umwandelt,  der  wenigstens 
durch  seine  ehemischen  und  physicalischen  Eigenschaften,  wenn  auch  bei 
gleicher  Elementarzusammensezung,  von  der  früheren  Verbindung  wesent- 
lich sich  unterscheidet  (z.  B.  die  Umwandlung  des  Zukers  in  MMch^ure). 
—  Diese  Umwandlungen  können  dadurch  zustande  gebracht  werden ,  dass 
ein  Theil  der  Substanz,  welche  der  Metamorphose  unterliegt,  durch  einwir- 
kende fremde  Stoffe,  z.  B.  Sauerstoff,  zersezt  wird  und  dass  dadurch  die 
selbständige  Umi^andlung  der  übrigen  Substanz  veranlasst  wird.  Die  Me- 
tamorphose kann  aber  auch  dadurch  in  einer  Substanz  eingeleitet  werden, 
dass  ihr  euie  andere  in  eigener  chemischer  Umwandlung  begriffene  Sub- 
stanz in  unmittelbarste  Nähe  gebracht  wird,'  ohne  dass  die  Stoffe  der  lez- 
tern  mit  denen  der  erstem  in  irgend  eine  chemische  Beziehung  treten. 
Auch  braucht  die  chemische  Ruhe  der  Substanz,  welche  der  Metamorphose 
unterliegen  soll,  keine  absolute  zu  sein;  sie  ist  nur  beziehungsweise  ge- 
meint ;  nur  die  angeregte  Art  der  Umsezung  der  Elemente  fehlte  zuvor  in 
ihr ;  andersartige  Umsezungen  konnten  schon  vorher  in  ihr  im  Gange  sein 
und  werden  nun  durch  die  angeregte  neue  chemische  Bewegung  entweder 
überwunden  und  sistirt  oder  gehen  sie  in  einem  Theile  der  Substanz  filr 
sich  fort  Endlich  scheinen  zuweilen  chemische  Metamorphosen  in  Sub- 
stanzen auch  spontan  zustande  kommen  zu  können,  wenn  nämlich  Hbider- 
nisse  derselben  entfernt  sind  (z.  B.  die  Zersezung  der  Theile ,  sobald  sie 
nicht  mehr  ernährt  werden).  —  Eine  Eigenthümlichkeit  dieser  Metamor- 
phosen in  organischen  Substanzen  ist  Cv««,  dass  dabei  keiner  der  Elementar- 
stoffe einzeln  in  Freiheit  gesezt  wird,  selbst  wenn  als  Resultat  der  Meta- 
morphosen verschiedene  neue  Substanzen  hervortreten,  und  dass  die 
Aenderung  in  der  chemischen  Gruppirung  der  Elemente  nicht  plözlich  und 
auf  einmal  (wie  etwa  bei  dem  Verpuffen  der  Knallsäure,  des  Schiesspul- 
vers etc.),  sondern  allnälig  stattfindet  und  nur  nach  und  nach,  langsamer 
oder  schneller  auf  die  ganze  Masse  der  Substanz  oder  auch  nur  auf  einen 
Theil  derselben  sich  erstrekt.  —  Diese  Metamorphosen,  wie  alle  chemi- 
schen Processe,  finden  vorzugsweise  in  Flüssigkeiten  statt,  doch  sind  ihn<*n 
auch  die  weichen  und  von  Flüssigkeit  durchdrungenen  Gewebe  des  Orga- 
nismus nicht  ausgeschlossen.  —  Die  einmal  eingeleiteten  Metamorphosen 
organischer  Substanzen  sind  nun  selbst  wieder  vorzugsweise  tauglich,  in 
andern  dazu  geeigneten  Substanzen,  die  unter  ihren  Einfluss  kommen, 
gleichfalls  chemische  Metamorphosen  anzuregen. 

Die  Entdekung  der  chemischen  Cootactswirkun^en  und  Metamorphosen  kann  auf 
manche  Vorgänge  im  Organismus  Licht  werfen,  obwohl  nicht  zu  übersehen  ist,  da>s 
chemiscberselts  selbst  jene  Processe  in  ihrem  Hergang  und  in  ihren  Bedingungen  noch 
ziemlich  mv»teri5s  sind.  Ks  ist  darum  auch  nicht  unnflz,  daran  zu  erinnern,  (Jit>> 
durch  die  Elnfahrong  der  Worte:  chemische  Metamorphosen  ,  Gährung  etc.  in  die 
Medicin  wesentlich  keine  Erklärung;  gewonnen  ist  Auch  ist  stets  zu  warnen,  da >> 
nicht  durch  Handhabung  geläufig  werdender  Ausdrfike  fflr  zusammeugesezte  Proce^^^e 
die  lezteren  gerade  einer  näheren  Erforschung  entzogen  werden  möchten.  Die  Ein- 
bfli^erun£^  des  Ausdruks  Gährung  in  die  Medicin  hat  überdem  manche  Gefahren  und 
Nachtheile:  einmal  droht  eine  Wiederholung  des  grossartigen  Missbrauchs,  den  die 
•^  Chemiatrie  mit  dem  Worte  gelrieben,  und  eine  hypothetische  Anweuduns:  der 
-^  auf  unerklärte  Thatsachen  des  organischen  Lebens  ohne  allen  näheren  >acli- 
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wris  der  Berechtigung  ist  bereits  mannigfach  erfolgt  (bei  der  Lehre  von  der  Con« 
tjgion  z.  B.) ;  sodann  ist  daran  zu  erinnern,  dass  für  die  Chemiker  selbst  dieser  Ter- 
minus noch*  keinen  scharf  abgegrenzten  Sinn  hat,  und  endlich  hat  bereits  die  Erfahrung 
gezeigt,  wie  leicht  mit  der  Einrahmng  eines  solchen  ans  der  Chemie  entlehnten  Wortg 
iiK  h  unwesentliche  Vorgänge ,  die  man  bei  den  entsprechenden  chemischen  Opera- 
tiiinen  wahrnimmt,  ohne  Weiteres  auf  die  organischen  Processe  hypothetisch  über- 
tmzen  werden  (z.  B.  von  Liebig  die  Annahme  der  Wiederbildnng  aes  Erresers  der 
<iiilirang  bei  dem  Gährungsprocesse).  —  Solche  Missverständnisse  und  Missoräuche 
«tarfen  jedoch  nicht  von  einer  besonnenen  Verwendung  jener  chemischen  Erfahrungen 
.il'halten:  denn  jede  Auffindung  analoger  Vorgänge  ausserhalb  des  Bereichs  des  Or- 
zanismtts  ist  fflr  das  Begreifen  der  Processe  des  lezteren  ein  wesentliches  Förderunps- 
mittel ,  sobald  man  die  Uebereinstimmun^  ohne  Zwang  aus  Thatsachen  bis  ins  Ein- 
/('loe  durchzufahren  im  Stande  ist  und  mcht  die  einzelnen  Glieder  des  Processes  im 
Organismus  jener  Analogie  zuliebe  willkürlich  verändert  und  erfindet. 

Im  gesunden  Organismus  kommen  ohne  Zweifel  mannigfache  Vor« 
gänge  vor,  welche  auf  einer  inneren  chemischen  Metamorphose  beruhen, 
bt^onders  in  dem  Inhalte  des  Darms,  in  dem  Inhalte  der  Gkfässe  und  der 
Ausführcanäle,  bei  der  Umwandlung  der  Nahrungsstoffe,  wie  bei  der  Bil- 
dung verschiedener  eigenthümlicher  Substanzen ,  die  sich  im  Körper  vor- 
finden. Die  Physiologie  hat  jedoch  im  Allgemeinen. bis  jezt  noch  wenig 
v(m  jenen  chemischen  Erfahrungen  Gebrauch  gemacht  und  es  ist  noch 
nicht  untersucht  oder  doch  noch  nicht  überaU  festgestellt^  welche  Vorgänge 
der  normalen  Oeconomie  des  Organismus  unter  den  Begriff  der  chemischen 
Metamorphosen  zu  fassen  sind.  So  viel  scheint  jedoch  vor  der  Hand  an- 
zunehmen za  sein,  däss  diese  Processe  an  beschränkte  Oertlichkeiten  ge- 
bunden sind  un^  nicht  über  diese  hinaus  sich  erstreken,  und  dass  der 
(irund  dieser  Beschränkung  in  der  grossen  und  im  ganzen  Korper  verbrei- 
teten Umsezung  durch  den  Sauerstoff  und  in  dem  fortgesezten  Zuwachs  an 
Emährungsmaterial  liegt. 

Li  iat  hier  nicht  der  Ort,  zu  untersuchen,  mit  welchem  Rechte  die  mannigfaltigen 
Vfränderungen  der  Nahrungsstoffe,  bis  sie  in  Blut  verwandelt  werden,  als  chemische 
Metamornhosen  angesehen  werden  können.  Ebenso  haben  wir  den  Nachweis  einer 
l'inwaodjung  der  Proteinverbindungen  in  einander,  sowie  in  andere  entsprechend 
iu<vtmmengesezte  Substanzen  im  Blut  und  in  den  Geweben  und  das  Aufsuchen  der 
Bedingungen  solcher  Umwandlungen  vorderhand  der  Physiologie  zu  aberlassen.  •  Die 
Möglichkeit  solcher  Metamorphosen  ist  bei  analoger  Zusammensezung  nicht  zu  bezwei- 
'»'In  uDd  selbst  wenn  sie  im  normalen  Körper  wirklich  nicht  zustande  käme,  könnten 
Gründe  vorliegen ,  sie  in  krankhaften  Fällen  anzunehmen.  —  Der  Grund  des  Nicjit- 
•intietens  gewisser  Metamorphosen  im  normalen -Zustand  wurde  von  Einigen,  nament- 
ix  h  von  nennen  Chemikern  in  der  Mächtigkeit  der  Lebenskraft  gesucht  und  der  Grund 
t.re*  Eintretens  in  Krankheiten  in  dem  verminderten  Schuze  dieser  Kraft:  diess  ist  ge- 
ntfif  «»0  wissenschaftlich,  als  sezten  wir  den  Grund  für  das  üeberfluthen  eines  Wassers, 
^•'tor  ans  die  Ursache  im  Augen blike  unbekannt  ist,  in  eine  gestörte  Planetarkraft. 

In  Krankheiten  können  die  chemischen  Metamorphosen  von  grösserer 
Albdehnung  werden,  als  sie  im  gesunden  Zustand  sind,  und  können  Meta- 
morphosen erfolgen,  die  dem  gesunden  Organismus  fremd  sind.  Diess' 
kann  seinen  Grund  haben  entweder,  darin,  dass  von  aussen  so  mächtige 
Metamorphosen  angeregt  werden,  dass  ihrem  Fortschreiten  der  Oxydations- 
process  kein  genügendes  Hemmniss  mehr  ist,  wie  z.  B.  wenn  faulende  Sub- 
stanzen in  die  Circulation  gelangen.  Oder  darin,  dass  der  der  ungewöhn- 
lichen Metäunorphose  entgegen  stehende  Umwandlungsprocess  durch  den 
Sauerstoff,  überhaupt  oder  an  einzelnen  Stellen  (durch  örtliche  Verminde- 
rung and  Henmiung  der  Circulation,  durch  Stase  und  Verschliessung  der 
Gefässe)  unterbrochen  oder  doch  in  seinen  Wirkungen  verringert  wird. 
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Oder  endlich  darin,  dass  durch  abnorm  langes  Verweilen  von  FlQssigkeit 
in  Räumen,  wo  der  Umwandlung  kein  Hindermss  entgegensteht,  diese  aaf 
weitere  Stufen  oder  zu  grosserer  Ausdehnung  vorschreitet,  als  es  nonnsl 
zu  geschehen  pflegt :  so  z.  B.  im  Magen,  im  Dikdarm,  in  der  Blase,  im  er- 
schlafften Uterus  nach  der  Schwangerschaft,  in  mit  Flüssigkeiten  geffillten 
serösen  Höhlen,  in  abnormen  Cavemen ,  sobald  der  Inhalt  dieser  Bäume 
auf  irgend  eine  Weise  zur  Zersezung  angeregt  worden  ist. 

Es  ist  nun  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  unmöglich,  alle  die  Ver- 
hültnisse  des  krankhaften  Zustandes  anzugeben,  fflr  welche  eine  chemische  Metamor- 
phose annehmbar  wäre,  oder  da,  wo  das  Statthaben  einer  solchen  vermuthet  werden 
kann,  aberall  den  strengen  Beweis  dafür  zu  führen.  Diese  pathologischen  Metamor- 
phosen können  Örtlich  beschränkt  bleiben ,    oder  mehr  oder  weniger  allgemein  sein. 

A.  Die  örtlichen  chemischen  Metamorphosen  in  Krankheiten,  die  wir  bis  jezt 
vermuthen  können,  sind: 

1)  Abnorme  Umwandlungen  der  Magencontenta,  vorzüglich  bewirkt  durch 
mangelhafte  und  verzögerte  Verdauung,  daher  durch  verlängertes  Verweilen  dn 
Speisebreis  im  Magen:  am  häufigsten  erscheint  als  Product  davon  das  Auftreten  von 
Säure,  vielleicht  vermittelt  durch  eine  vorausgegangene  alcoolige  Gähning  des  Zuker- 

Sehalts.  —  Ausserdem  können  abnorme  Umwandlungen  des  Magencontentums  auch 
urch  eineefühite,  in  Fäulniss  befindliche  Substanzen  eingeleitet  werden  und  von 
da  aus  über  den  Inhalt  des  übrigen  Darms ,  ja  selbst  auf  das  Blut  sich  erstrekeD 
(allgemein  werden). 

2)  Abnorme  Umwandlungen  der  Contenta  der  Därme,  besonders  durch  Un- 
geres  Verweilen  derselben  in  diesen,  sind  weniger  bekannt. 

3)  Umwandlungen  des  Harns  in  der  Blase  bei  Erschwerung  der  Excretion  und 
also  bei  längerem  Verweilen  des  Harns  in  der  Blase. 

4)  Das  Verjauchen  und  die  Fäulniss  von  Exsudaten  in  ihrem  Herde:  in  ^ 
Öffneten  Abscessen,  in  serösen  Höhlen  und  mucösen  Canälen,  im  Uterus,  in  Laneen- 
cavemen  und  erweiterten  Bronchien,  und  selbst  auf  der  Oberfläche  krankhafter  StcÜen. 
Es  wird  theils  durch  langes  Verweilen  an  den  betreffenden  Stellen  herbeigeftthrt 
theils  durch  von  aussen  herbeigeführte  Erreger  (durch  beginnende  Einwirkung  des 
Sauerstoffs,  noch  mehr  durch  Einwirkung  unreiner,  faulender  Substanzen)  eingeleitet 

(der  Hospitalbrand,  die  Verjauchung  im  Uterus  etc.).  Die  Verbreitung  auf  das  benach- 
>arte  Gewebe  und  das  dort  circnlirende  Blut  und  dadurch  das  Allgemeinwerden  der 
Metamorphose  ist  hier,  wenn  nicht  die  Verhältnisse  ^lüklicherweise  es  verhioden 
(durch  eine  srhflzende  Infiltration  der  benachbarten  Theile  u.  dergl.),  sehr  nahe  gelest. 

5)  Die  Erweichung  von  Ge  webst  heilen,  die  an  sich  in  den  benachbarteo 
Flüssigkeiten  nicht  auflöslich  wären :  wir  sehen  sie  dem  Obigen  entsprechend  ein- 
treten ,  wenn  das  Blut  wegen  Stase  oder  wegen  örtlicher  Anämie  nicht  zueef^t^ 
witd,  oder  wenn  durch  das  zugeführte  Blut  selbst  in  Folge  der  bereits  stattfinäendeo 
allgemeinen  Zersezung  der  Erreger  für  die  Umwandlung  hergeleitet  wird. 

6)  Die  brandige'Zerstörung  von  Gewebstheilen,  welche  auf  ähnlichen  Vor- 
ffängen  beruht,  wie  die  Erweichung,  und  von  ähnlichen  Bedingungen  abhängt,  wie 
aiese,  und  nur  durch  Nebenumstände  modificirt  andere  Producte  der  Umsezung  liefert 

7)  Vielleicht  können  hieher  noph  manche  Fälle  von  örtlicher  Fett  um  wandluns 
der  Gewebe ,  namentlich  des  Muskelgewebs ,  und  proteinstoffiger  Exsudate  gezofreo 
werden.  Wir  beobachten  sie  vorzt^lich  da ,  wo  die  Muskeln  in  ungewönnhcker 
Ruhe  sich  befinden  und  daher  die  Circulation  in  ihrem  Gewebe  vermindert  ist,  sowie 
da,  wo  der  Theil ,  der  ein  Exsudat  umgibt,  aus  irgend  einem  Grunde  gelässarm  ut 
Ob  eine  Umwandlung  von  Proteinstoffen  in  Fett  vorkonunen  könne,  ist  zwar  chemi- 
Bcherseits  noch  Gegenstand  des  Streites.  Allein  die  grossen  Menden  von  Fett  sa 
Stellen,  wo  sie  nicht  aus  dem  Gefässsystem  abgesezt  sein  können  (die  Geflsse  im  Ge- 
centheil  obliterirt  sind  oder  fehlen),  wo  überdem  die  früheren  daselbst  befindlichen 
Gewebe  und  Exsudate,  an  deren  Statt  jezt  Fett  sich  befindet,  bestimmt  dasselbe 
nicht  in  dieser  Men^  enthielten,  und  die  häufigen  Beobachtungen,  daas  das  Erschei- 
nen von  Fett  Hand  in  Hand  mit  Obsolescenz  von  Geweben,  Exsudaten  und  Neubil- 
dungen geht,  machen  es  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  eine  chemische  M^ 
tamorphose  von  Proteinstoffen  in  Fett  möglich  sei  und  geschehe. 

Die  therapeutischen  Hilfen  gegen   diese   Ortlichen  Umsezungen  ergeben  tick 
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»ehr  leicht  aus  dem  Vorgetragenen:  Entfernung  der  Bedingungen  der  ümseznng  (Rein- 
lichkeit, Entfemthaltune  aller  als  Erreger  der  Metamorphose  ivirkenden  Substanzen^ 
Beschleunigung  des  Abfliessens  zur  Zersezung  geneigter  Fltlssigkeiten ,  Hebung  der 
CirculatJonshemmungen,  wo  sie  möglich  ist,  Entziehung  von  Wasser,  als  der  Bedin- 
ftunc  aller  chemischen  Processe)  —  chemische  Einwirkungen,  welche  mftchtig  genug 
iind,  den  Umsezungsprocess  zu  sistiren  (Cauterisation ,  nach  Umständen  auch  massi- 
gere chemische  Einwirkungen)  —  mechanische  Entfernung  der  in  Umsezun^  begriffe- 
äeo  Substanzen  (durch  ktlnstliche  Entleerung  der  Höhlen,  durch  operative  Entfernung 
brandiger  Gewebe)  —  endlich  Schuz  der  Nachbartheile  und  des  uesammtoreanismus 
vor  dem  üeberschreiten  der  chemischen  Metamorphose  (Be&rünstigung  der  Bildung  von 
Reactionswillen  in  den  benachbarten  Theilen,  Bewerkstelligung  chemischer  Verände- 
rungen in  diesen,  Unterbrechung  des  Stroms  in  den  von  den  Stellen  abgehenden  Ge- 
nb«en,  Erhaltung  des  Gesammtorganismus  in  möglichst  günstigen  Verhältnissen). 

Die  allgemeine  Pharmacologie  hat  diese  Mittel  begreiflich  unter  sehr  verschiedenen 
Categorieen  zusammengefasst.  Namentlich  aber  gehören  die  Mittel ,  welche  sie  als 
Antiseptica  bezeichnet,  sämmtlich  hieher.  Sie  selbst  sind  von  höchst  verschiedener 
Wirkungsweise,  wie  denn  selbstverständlich,  um  der  Sepsis  entgegen  zu  wirken,  sehr 
verschiedene  Wege  eingeschlagen  werden  mtlssen.  —  Die  Wahl  unter  den  oben  an- 
sezehenen  Indicationen  richtet  sich  nach  den  Verhältnissen  des  Einzelfalls  und  kann 
müglicherweise  schwierig  sein,  je  nachdem  sich  nicht  vorausbestimmen  lässt,  woher 
lue  Hauptgefahr  droht.  Viele  Fälle  von  örtlichen  Umsezungen  sind  uu^efthrlich  und 
können  sich  lediglich  selbst  überlassen  bleiben  oder  verlangen  nur  einige  Berflksich- 
tisnng  beschwerlicher  Folgen  und  Symptome:  andere  fordern  ein  rasches  und  ener- 
zi^rhes  Eingreifen,  wenn  das  Organ  oder  selbst  das  Leben  erhalten  werden  soll. 

B.  Noch  weniger  sichere  Aufschlüsse  lassen  sich  bei  den  über  den  Gesammt- 
organismus sich  verbreitenden  chemischen  Metamorphosen  erwar- 
ten. Bei  der  Complexität  der  Erscheinungen,  die  in  solchen  Fällen  stets  vorhanden 
«ein  muss,  ist  es  zu  nahe  gelegen,  entfernte  Folgen  für  wesentliche  Verhältnisse  des 
Proce«ses  zu  halten,  und  da  mcht  aus  directer  Beobachtung  des  Processes  selbst,  son- 
dern nur  auB  dem  Zusammenhalten  der  Wirkungen  mit  der  Ursache  auf  denProcess 
geschlossen  werden  kann,  so  ist  eben  der  Mannigfaltigkeit  der  Wirkungen  wegen' 
einerseits  und  der  Dunkelheit  der  Ursachen  und  ihres  wahren  Wesens  andererseits 
für  zahlreiche  Trugschlüsse  Gelegenheit  eegeben.  Am  sichersten  können  wir  eine 
M>lche  Metamorphose  bei  den  durch  Einführung  fauler  Stoffe  in  die  Circulation  her- 
beigeführten scnweren  Krankheiten  annehmen.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ist 
»ie  femer  anzunehmen  bei  den  Folgen,  welche  Wunden,  die  mit  Cadaverflüssigkei- 
ten in  Berührung  kamen,  haben ;  bei  manchen  noch  dunklen  Arten  vonVergiftimgen 
'durch  Schlangenbiss,  thierische  Gifte,  die  septische  Form  des  Ergotismus);  vielleicht 
bei  eewissen  Fällen  von  sogenannter  Pyämie  (siehe  diese);  vielleicht  bei  einzelnen 
zu  den  contagiösen  Krankheiten  gerechneten  Vorgängen  (Milzbrand  z.  B.);  vielleicht 
ferner  bei  adynamiscben  Fiebern,  die  in  Folge  verdorbener  und  verpesteter  Luft  ent- 
standen sind ;  vielleicht  endlich  in  Fällen,  wo  wir  einen  Bestandtheil  des  Bluts  ohne 
tnsreichende  Ursache  rasch  vermehrt,  verändert  oder  verschwunden  finden  (Hyperi- 
ßo^e.  Hypinose:  siehe  diese).  Ob  auch  bei  den  sonstigen  epidemischen,  endenuschen 
Krankheiten,  ob  überhaupt  bei  Miasmen  und  Contagien  solche  Umsezungen  vorkom- 
men, ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  nicht  zu  entscheinen,  dass  sie 
nicht  allein  und  wesentlich  auf  chemischen  Metamorphosen  beruhen,  dtlrfte  da- 
gegen keinem  Zweifel  unterliegen. 

Bei  allen  diesen  Verhältnissen,  die  so  dunkel  und  complicirt  sind,  kann  man  nicht 
genug  vor  voreiligen  Erklärungsversuchen  und  vor  dem  Haschen  nach  Analogieen 
warnen,  die  meist  die  nähere  Einsicht  nur  henunen  und  verspäten.  Gerade  die 
Leichtigkeit  des  Hypothesirens  auf  dunklem  Gebiete  ist  verführerisch  und  der  Vor- 
sang von  Männern,  die  in  andern  Gebieten  eine  Autorität  sich  erworben  haben ,  hat 
manche  auf  diesen  verderblichen  Weg  der  Behandlung  wissenschaftlicher  Fragen  ge- 
lokt  Es  liegt  nun  einmal  in  der  Art  des  Menschen,  gar  bald  das  Vielleicht  bei  der 
Hypothese  zu  Obersehen,  die  Conjectur,  die  man  mit  Scharfsinn  vertheidigt  hat,  für 
eine  vertheidigte  Wahrheit  zu  halten ,  und  je  gewagter  die  durchgesezten  Combina- 
tiunen  waren,  um  so  anstekender  wirkt  die  Lust  zu  solchen  Wagstüken. 

IV.  VERHÄLTNISSE  DER  WÄRME  IM  KRANKEN  KÖRPER. 

Als  Ursache  der  eigenen  W&rme  des  lebenden  Organismus  ist  der  che- 
mische Process  anzusehen,  der  durch  den  respirirten  Sauerstoff  in  den 
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Lungen  sowohl  als  auch  in  sämmtlichen  Geweben,  in  welche  Kut  gelangt, 
als  eine  Art  Verbrennung  (Oxydation  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs) 
unablässig  fortdauert.  Die  Eigenwärme  ist  daher  an  den  Theilen  am  stärk- 
sten, welche  am  blutreichsten  sind.  Da  aber  die  Eigenwärme  des  Korpers 
theOs  durch  die  äussere  Temperatur  an  seiner  Oberfläche,  theils  durch 
Verdampfung  von  Flüssigkeit  (auf  der  Haut,  in  der  Lunge  und  an  andern 
Stellen)  eine  beständige  Abkühlung  erleidet,  so  kann  dadurch  an  einzelnen 
Stellen  die  Eigenwärme  je  nach  den  Umständen  mehr  oder  weniger  herab- 
gedrükt  werden,  auch  wenn  die  allgemeinen  Bedingungen  fiir  normale  oder 
selbst  erhöhte  Eigenwärme  vorhanden  sind. 

Ob  es  noch  andere  Quellen  der  Eigenwärme  des  K((rperB  gibt,  ist  noch  zweifelhaft 
Doch  scheint  die  Muskelcontraction  und  die  Bewegung  des  Blutes  Entwiklung  von 
Wärme  zu  bewirken.  Vielleicht  ist  eine  solche  auch  noch  von  andern  physicalischen 
und  chemischen  Vorgängen  im  Körper  abhängig.  Soviel  ist  jedoch  sicher,  dass  wir 
in  keiner  Weise  im  Stande  sind,  den  Antheil  solcher  Wärmequellen  weder  im  All- 
gemeinen noch  im  speciellen  Falle  zu  berechnen.  S.  darflberH.  Nasse  (in  R.  Wag- 
ner* s  Handwörterbuch  I.  30  ff.) 

Die  einzelnen  Stellen,  welche  in  Krankheiten  vorzugsweise  auf  ihren  Wärmegrad 
untersucht  werden,  zeigen  folgende  normale  Temperaturverschiedenheiten. 

Unter  der  Zunge .     ungefähr  37,2«  C. 

Achselhöhle „        36,5«  „ 

an  der  Seite  des  Thorax    ....  „        34,0«  „ 

auf  dem  Bauche ^        35,0«  „ 

an  der  Schambuge „        35,8«  „ 

am  Oberschenkel ^        34,4«  „ 

in  der  Kniekehle ^        35,0«  ^ 

am  Unterschenkel       ^        33.5«  ^ 

in  der  Fusssohle ^        32,2«  „ 


n 


in  der  männlichen  Urethra      ...  .  36,0^ 

Harn,  frisch  gelassener «  37,0«  ^ 

in  der  Scheide .,  38,3« 

im  Mastdarme ,,  38,0« 


Das  Alter  bedingt  einige  wesentliche  Verschiedenheiten  in  der  normalen 
Eigenwärme,  Verschiedenheiten,  deren  Ursache  nicht  durchaus  bekannt 
ist  und  deren  sichere  Feststellung  überdem  noch  von  einer  Vervielfältigung 
der  Beobachtungen  zu  erwarten  steht  Wenige  Minuten  nach  der  Geburt 
sinkt  die  Temperatur  um  circa  2^  (d.  h.  von  37  C.  auf  35  C.^),  steigt  aber  schon 
im  Verlauf  des  ersten  Tags  bei  kräftigen  Kindern  wieder  und  kann  bei 
starken  Kindern  am  2. — 7.  Tage  37  bis  38^  erreichen,  während  sie  bei 
schwächlichen,  aber  sonst  gesunden  Kindern  zwischen  36  und  37^  verbleibt 
Später  sinkt  die  Temperatur  wieder  etwas,  bleibt  jedoch  nahe  an  37^,  bis 
sie  im  Greisenalter  wieder  um  etwa  1^  abwärts  geht  —  Manche  physio- 
logische Verhältnisse  wirken  auf  Erhöhung  und  Verminderung  der  Eigen- 
wärme. Eine  Erh(Siung  wird  bewirkt  durch  Bewegung,  durch  Beschleu- 
nigung der  Respiration,  während  des  Schlafes,  in  der  ersten  Zeit  der 
Digestion.  Vermindernd  wirkt  die  Entbehrung  von  Nahrungsmitteln,  die 
Ruhe,  die  Schweisssecretion. 

In  Betreff  dieser  physiolonschen  Einflüsse  sind  jedoch  die  Beobachtungen  zum 
Theil  sehr  widersprechend.  Während  das  eine  Mal  die  Bewe^ng  eine  Vermehrung 
der  Temperatur  um  einen  ganzen  oder  einen  halben  Grad  bewirkte,  war  nie  ein  an- 
dres Mal  ohne  Erfolg.  Die  Vermehrung  der  Respirationszflge  scheint  zwar  die  Tem- 
peratur zu  erhöhen,  aber  sehr  unbetrScntlich ;  keinenfalls  steht  die  Leztere  in  Pro- 
portion zur  Ersteren;  ja  Roger  sah  sogar  bei  einem  Versuch  an  sich  selbst  nach  der 
ErhOhong  der  Respiration  von  24  auf  54  Ztige  in  der  Minute  die  Temperatur  um  V4 
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Grad  sinken.  —  Ueberdieas  lassen  die  Beobachtungen  verschiedener  Forscher  Ober 
Temperatur  nur  eine  approximative  Vergleirhung  zu,  weil  die  Methoden,  nach  welchen 
gearbeitet  wurde,  meist  nicht  übereinstimmen.  Es  ISsst  sich  daher  'bis  jetzt  auch 
nichts  ganz  Sicheres  über  die  mittlere  normale  Temperatur  überhaupt  und  in  verschie- 
denen Altem  und  über  die  Schwankungen  durch  pnysiologische  Einflüsse  festsezen. 

Vergl.  de  Hat^n  (rat.  medendi  IV  Caput  6.},  Becquerel  n.  Breschet  (Tratte  de 
IVlectricit^  et  du  magn^tisme  IV.  .37),  Gierse  (quxnam  sit  ratio  caloris  organ.  1842), 
Hallmann  (über  eine  zwekmässige  Behandlung  des  Typhus  1844  p.  öl  ff.),  Roger 
(fiber  die  Temperatar-  im  kindlichen  Alter  Arch.  g^n.  D.  Y.  285). 

In  Krankheiten  kann  die  Eigenwärme  erhöht  sein  (bis  42^,  nach  Currie 
selbst  über  44^,  oder  vermindert  (bis  nahe  zur  Temperatur  des  umgeben- 
den Mediums).  Diese  Abweichungen  übersteigen  nach  beiden  Richtungen 
weit  die  Grenzen  dessen,  was  bei  Gesunden  unter  was  immer  für  Verhält- 
nissen beobachtet  werden  kann.  —  Die  Erhöhung  wie  die  Verminderung 
der  Temperatur  kann  sowohl  örtlich,  als  allgemein  sein.  Auch  bei  allge- 
meiner Veränderung  der  Temperatur  zeigen  einzelne  TheUe  vorzugsweise 
die  Erhöhung  und  die  Verminderung ;  die  Erstere  findet  sich  vorzüglich 
in  der  Mundhöhle  und  am  Truncus,  die  Leztere  an  den  Extrepiitäten^  be- 
sonders Händen  und  Füssen,  an  der  Nase,  den  Ohrlappen,  der  Stime. 
Nicht  selten  sind  bei  Erhöhung  der  Temperatur  einzelner  Theile  andere 
kalt,  wie  namentlich  im  Fieberfrost  und  bei  massigen  Abweichungen. 

Die  örtliche  Verminderung  der  Temperatur  findet  statt  an  anämischen, 
mortificirten ,  paralytischen,  zuweilen  an  mit  Schweiss  bedekten  Theilen. 
Eine  allgemeine  beträchtliche  Erniedrigung  der  Temperatur  findet  sich 
ausser  in  der  Agonie,  zuweilen  in  tiefer  Unmacht,  bei  der  Cholera  und  bei 
dem  Oedem  der  Neugebornen.  Eine  massige  Abnahme  der  Eigenwärme 
ist  in  vielen  Krankheiten  vorübergehend  oder  dauernd  zu  bemerken.  Die 
örtliche  Erhöhung  der  Temperatur  fällt  mit  vermehrtem  Blutreichthum  der 
Theile  zusammen.  Eine  allgemeine  oder  doch  verbreitete  (mit  stellenwei- 
ser Kälte  verbundene)  Temperaturerhöhung  kommt  in  einer  Reihe  von 
Krankheiten  vor,  welche  man  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Fieber 
bezeichnet.  Es  ist  dunkel,  wovon  diese  Temperaturerhöhung  abhängt.  Mit 
der  Zahl  der  Respirationszüge  und  Pulsschläge  steht  sie  nur  ausnahmsweise 
oder  doch  nur  sehr  ungenau  in  Proportion.  Jene  massigen  sich  bald  vor, 
bald  nach  der  Abnahme  der  Temperaturerhöhung.  Im  Durchschnitt  am 
höchsten  und  zugleich  am  constantesten  ist  die  Temperaturerhöhung  im 
Typhus,  in  Eruptivfiebem  (besonders  im  Scharlach),  in  der  Pneumonie  und 
im  Hizestadlum  des  Wechselfiebers.  Bei  der  Peritonitis,  Variola,  Meningitis, 
beim  hectischcn  Fieber  erscheint  die  Temperaturerhöhung  gleichfalls  oft 
sehr  beträchtlich,  während  sie  andremale  nur  unbedeutend  ist. 

Die  Eicenwänne  ist  niederer  in  allen  Fällen ,  in  welchen  die  Respiration  unvoll- 
kommen ist  (V>ei  Cvanotischen ,  Atelectatischen ,  Emphysematösen ,  manchen  Phthisi- 
Khen,  bei  Snffocation,  in  der  Agonie  etc.). 

Die  Eigenwärme  sinkt  bei  venninderter  Zufuhr  von  Nahrungsstoff  (Hungern ,  Ma- 
genkrankheiten etc.). 

Die  Eigenwärme  sinkt  bei  allen  allgeinein  anämischen  Zuständen  (nach  Blutverlu- 
Pton.  bei  Chlorose,  bei  vielen  Cachectischen  und  bei  den  Marastischen). 

Die  Eigenwärme  sinkt  bei  Krankheiten  mit  beträchtlichen  Ausleerungen,  besonders 
chroniKhen,  wenn  sie  nicht  durch  einen  andern  Umstand  gleichzeitig   gesteigert  ist 

Die  Eigenwärme  sinkt  bei  allen  beträchtlichen  Hindernissen  in  der  Circulation 
des  Herzens  (bei  schwachem  Herzschlag,  bei  Herzkrankheiten  höheren  Grades). 
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Die  Eigenw&nne  ist  nieder  auf  der~OberflAche  der  Haut,  wenn  diese  blatker  ist 
(im  Froststadium  des  Intermittens  jedoch  nur  an  den  Extremitäten,  bei  der  Cholera  etc.). 

Die  Eigenwärme  ist  vermindert  an  allen  Stellen ,  an  welchen  die  Circulation  un- 
vollkommener wird  (in  Th eilen,  die  sich  nicht  bewegen,  an  paralytiiciien  Gliedern). 

Die  Eigenwärme  vermindert  sich  bei  starker  Verdunstung  auf  der  Haut  (bei  pro- 
fusen oder  lang  anhaltenden  Schweissen) ,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  auf  andere 
Weise  gesteigert  ist. 

Die  Eigenwärme  ist  nieder  auf  der  Haut,  wenn  diese  der  Siz  chronischer  Infiltra- 
tionen ist. 

Die  Eigenwärme  nimmt  krankhaft  zu,  wenn  der  Blutumlauf  beschleunigt  ist  (im  Fieber). 

Die  Eigenwärme  steigt,  wenn  eine  zugängliche  Stelle  oder  ihre  unmittelbare  Nach- 
barschaft der  Siz  einer  Blutüberfalluns  ist. 

Die  Eigenwärme  steigt,  wenn  die  Verdampfung  auf  der  Haut  fehlt  oder  vermindert  ist. 

Sie  steigt  aber  in  manchen  Krankheiten,  ohne  dass  das  eine  oder  das  andere  die- 
ser Momente  wirksam  wäre ;  sie  kann  steigen  bei  ruhigem  Pulse ,  bei  Abwesenheit 
von  Hauthyperämieen ,  bei  schwizender  Haut. 

Die  gesteigerte  Temperatur  fällt,  sobald  die  Krankheit  eine  Wendung  zum  Bessern 
nimmt  und  zwar  oft  in  ktlrzester  Zeit  um  einen  halben,  um  einen  ganzen  Grad,  selbst 
um  mehrere  Grade. 

Bemerkenswerth  ist  femer  die  örtliche  Temperaturverminderung  an  einzelnen  Stel- 
len, besonders  in  den  Handballen,  welche  wir  bei  manchen  Krankheiten  so  ganz  con- 
stant  zu  beobachten  pflegen  (z.  B.  bei  Lungentuberculose,  beider  chronischen  Gicht); 
die  Temperaturverminderung  am  ganzen  Korper  oder  an  einzelnen  Stellen  (besonders 
der  Stirne ,  der  Wangen) ,  die  wir  bei  gewissen  EindiUken  aufs  Nervensystem  (Ge- 
himkrankheiten ,  Angst,  deprimirende  Eindrtike),  beim  Gebrauch  nauseoser  Mittel 
bemerken;  die  Temperaturverminderung,  welche  durch  den  Einfluss  narcotiscber 
Substanzen  hervorgebracht ,  auch  im  Alcoolrausche  meist  bemerkt  wird ,  und  nach 
Dumeril  und  Demarquay  (Arch.  g^n.  D.  XVI.  189)  constant  bei  Aetherismos 
oder  Chloroformbetäubung  eintritt 

lieber  die  Verhältnisse  der  Eigenwärme  in  Krankheiten  können  nur  thermometri- 
sche  Untersuchungen  entscheiden.  Das  Gefflhl  des  Arztes  und  noch  mehr  das  des 
Kranken  ist  durchaus  irreleitend .  schäzt  die  TemperaturdiiTerenzen  nicht  nur  grös- 
ser, sondern  auch  falsch.  Die  Unterscheidungen  und  Bezeichnungen  von  massiger 
Wärmesteigerung.  Calor  urens,  Calor  mordax  gentlsen  nur  für  oberflächliche  Unter- 
suchung und  für  Fälle,  wo  auf  Genauigkeit  in  der  Beobachtung  des  Phänomens  kein 
Werth  gelegt  wird.  Ueber  Calor  mordax  und  seine  eigenthtlmliche  Specifitftt  herr- 
schen übrigens  bei  manchen  Aerzten  noch  besondere  und  curiose  Meinungen :  z.  B. 
es  entwikeie  sich  derselbe  erst  nach  dem  Befühlen  in  der  Hand  des  Beobachteis,  er 
halte  in  derselben  stundenlange  an,  bestehe  in  einer  electrischen  Strömung  und  was 
dergleichen  mehr  ist 

Ueber  TemperaturmessuDgen  in  Krankheiten  vergl.  Cnrrie  (med.  reports  on  tbe  effect  of 
water  es  a  remedy  in  febr.  diseases  1797  u.  8),  Donn^  (Arch.  gtsn.  B.  IX.  129),  Fiorry 
(Traite  de  dugnostic  III.  35)  nnd  die  schon  citirten  Abbandlangen  von  Gierse,  Hall- 
mann n.  Roger,  ferner  Traube  (mehrere  Abbandlangen  in  den  Charit^nnalen  I.  n.  II.)- 

Die  Folgen  der  Vermelmmg  oder  Verminderung  der  Eigcn- 
wirme  sind  zunächst  die  mehr  oder  weniger  lästigen  Eindrüke  f8r  das 
Gefühl  des  Kranken  und  zugleich  eine  durch  die  Abweichung  der  Eigen- 
wärme bedingte  grössere  Empfindlichkeit  für  die  Temperatur  der  äusseren 
Atmosphäre.  Es  fehlt  aber  weit,  dass  jene  subjectiven  GefBhle  und  diese 
Empfindlichkeit  parallel  mit  den  Abweichungen  der  Eigenwärme  gehen: 
sie  werden  vielmehr  nur  durch  diese  mitbestimmt;  noch  mehr  aber  hängen 
sie  von  nicht  hier  zu  besprechenden  Zuständen  (dem  Zustand  der  Reizung 
der  Nerven)  ab.  So  kommt  es,  dass  zuweilen  eine  massige  Steigerung  der 
Eigenwärme  als  lästige  Hize  empfunden  wird ,  oder  dass  der  Beranke  sogar 
Ober  KlHte  klagt,  während  die  Temperatur  seiner  Korperoberfläche  nicht 
gesunken  ist.  —  Die  mehr  oder  weniger  lästige  Empfindung,  welche  der 
Kranke  von  seiner  Eigenwärme  erhält,  kann  eine  Reihe  weiterer  Folgen 
haben  (Vermehrung  der  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  Beschleunigung  der  Be* 
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spiration,  des  Pulses  etc.),  wodurch  nicht  nur  Beschwerlichkeit  des  Zu- 
staades,  sondern  auch  die  Gefahr  wesentlich  gesteigert  wird,  so  dass  die 
Prognose  bei  riner  Erhöhung  der  Temperatur  auf  40®  und  darüber  oder 
bei  einem  Sinken  auf  24^  und  darunter  stets  sehr  schlimm  wird. 

Obwohl  die  Vermehrung  und  Verminderung  der  Eigenwärme  nur  ein  untergeord- 
netes und  consecutives  Symptom  ist,  wird  es  doch  oft  der  Lästigkeit  und  der  Folgen 
wegen  nOthig,  jenen  Verhältnissen  eine  besondere  therapeutische  BerOksichtiffung 
zukommen  zu  lassen.  Indem  es  gelingt,  den  Temperaturexcess  zu  massigen,  wird  der 
ganze  Ausdruk  der  Krankheitserscheinungen  oft  wesentlich  verändert  und  gebessert. 

Wir  gebrauchen  bei  Vermehrung  der  Eigenwärme  vor  Allem  äussere  Kälte ,  in 
Waschungen,  Ueberschlägen  von  kaltem  Wasser  oder  Eis ,  in  kühlen  oder  kalten 
Bädern,  Irrigationen ;  wir  lassen  innerlich  Kälte  einwirken  durch  kalte  Getränke,  Eis, 
kalte  Klystire;  wir  vermindern  die  Diät,  wir  geben  Stoffe,  welche  dem  Sauerstoff 
kein  Material  zur  Verbrennung  bieten :  Salze  y  vegetabilische  Säuren ,  mineralische 
Säuren.  Wir  haben  endlich  in  den  nauseos  wirkenden  und  den  narcotischen  Sub- 
stanzen (besonders  der  Digitalis)  Mittel  zur  Herabsezung  der  Eigenwärme. 

Gesen  Verminderung  der  Eigenwärme  wenden  wir  künstliche  äussere  Erwärmungs- 
mittel an ,  suchen  durch  schlechte  Wärmeleiter  die  Abkühlung  des  Körpers  durch 
die  äussere  Temperatur  zu  beschränken,  durch  eine  kalte  Uebergiessung,  durch  Rei- 
ben und  andere  mechanische  Mittel,  sowie  durch  Reize  (Senf)  den  Blutumlauf  in  der 
Hautcapillarität  zu  steigern  und  zu  fordern.  Wir  suchen  den  Process  der  Respira- 
tion zu  erleichtem  oder  zu  bethätigen.  Wir  gebrauchen  innerlich  warme  Getränke 
und  solche  Substanzen  ,  welche  als  Brennmaterial  dem  Sauerstoff  dienen  oder  als 
Reize  für  die  Circulation  und  fQr  die  Haut  anzusehen  sind  (Wein,  Alcool,  ätherische 
Gele,  Camphor,  Kafee,  Moschus  u.  dergl.) 


V.  ELECTRISCHE  VERHÄLTNISSE  IM  KRANKEN  KÖRPER. 

Fast  alles,  was  bis  jezt  von  electrischen  Erscheinungen  bei  Kranken 
behauptet  ist,  verdient  kerne  Beachtung  und  ist  theils  durch  die  Art  der 
Angaben,  theils  durch  die  Beschaffenheit  der  Gewährsmänner  verdächtig. 
Einzelne  Fälle,  wo  sogar  Funken  aus  dem  Körper  ausgetreten  sein  sollen, 
wenn  ein  Leiter  in  seine  Nähe  gebracht  wurde ,  müssen,  wenn  sie  anders 
wahr  sind,  vorläufig  als  höchst  extraordinäre  Beobachtungen  angesehen 
werden,  die  keine  weiteren  Schlüsse  zulassen.  Ausserdem  will  man  elec- 
trische  Verhältnisse  bei  den  sogenannten  rheumatischen  Krankheiten,  bei 
der  Cholera,  bei  dem  Erysipelas  und  andern  Hautausschlägen,  beim  Ty- 
phus, bei  nervösen  Störungen  und  bei  manchen  andern  Krankheiten 
beobachtet  haben. 

Vgl.  darfiber  Ffaff  und  Ahrens  (MeckeTs  ArchW  III.  161),  Heidenreich  (Fro* 
riep*s  N.Notizen  1839  XXI.  30),  Eisenmann  (Die  KranUieitsfamilie  Rheuma  I.  39). 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 

DIE  ORGANISCHEN  VORGÄNGE  UND  ZUSTÄNDE  lil 

KRANKEN  KÖRPER. 


ERSTE  UNTERABTHEILUNG. 

DIE  LOGÄLEN  ORGANISCHES  VORGÄNGE  UND  ZUSTÄNDE 

IM  KRÄNKEN  KÖRPER. 

Die  Entstehung,  der  Aufbau  und  die  Erhaltung  des  Organismus  seze» 
nicht  nur  bestimmte  materielle  Conjuneturen  (Struetur,  Textur,  Verbin- 
dung der  Theile),  sondern  auch  eine  Reihe  von  Vorgängen,  zum  Thoil 
von  verwikelter  Art,  voraus.  Sofern  diese  Vorgänge  an  gewisse  Thcile 
des  Körpers  und  an  eine  bestimmte  Ausbildung  derselben  gebunden  sind. 
nennt  man  sie  deren  Functionen. 

Die  Betrachtung  der  Vorgänee  am  Organismus  in  der  Art,  dass  man  sie  als  Fuiu- 
tionen,  d.  h.  Verrichtungen,  Tliaten  seiner  Organe,  d.  h.  seiner  Werkzeuge,  an>itlit. 
stammt  aus  einer  Zeit ,  in  welcher  Trleologie  und  Ontologie  in  der  physioloffisrlur 
Wissenschaft  herrschend  waren.  In  der  That  kann  man  sich  bei  diesen  Vorgänstn 
einiger  teleologischen  Auflassung  nicht  ganz  entschlagen  und  man  wird  dieFuintio- 
nen  immerhin  als  dasjenige  Geschehen  an  einem  Theile ,  in  einem  Organe  amflni: 
mtLssen,  durch  welches  der  Theil,  das  Organ  seiner  Aufgabe  in  der  Gesammtokon«- 
mie  des  Organismus  entspricht.  Eine  solche  Art  von  Teleologie  ist  jedoch  vluvi 
nüchternen  Auffassung  noch  nicht  hinderlich:  sie  wird  es  erst,  wenn  man  anfaiiLi 
die  einzelnen  Theile,  die  Organe  zu  personificiren  und  sich  vorzustellen,  als  ob  die- 
selben mit  einer  gewissen  Willkür  ihre  Thätigkeit  und  deren  Grad  und  Art  stU»- 
stftndig  bestimmen  —  eine  Auffassung,  welche  früher  in  Physiologieen  ziemlich  ir»- 
läufig  war  und  heute  noch  in  der  Medicin  in  Redensarten  ihren  Ausdruk  findet,  ^^i^' 
z.  B.  ein  Organ  habe  eine  critische  Entscheidung  übernommen,  zeige  ein  Bestn'b«n. 
nach  einer  gewissen  Art  abnorm  zu  functioniren,  ein  Theil  habe  reagirt ,  Jiabe  •!«<' 
Tendenz  u.  s.  w.  An  eine  Selbstbestimmbarkeit  des  Organs  zu  den  Functioinü 
könnte  nur  beim  Gehirne  gedacht  werden,  doch  ist  sie  auch  bei  diesem  mehr  schtin- 
bar,  als  wirklich.  Alles  Functioniren  ist  nur  die  nothwendige  Folge  der  gegebent'n 
Verhaltnisse  des  Theils. 

Wie  man  den  Inbegriff  der  Vorzüge  in  und  am  Organismus  sein  Leben 
nennt  und  dieser  Begriff  unzertrennlich  von  dem  des  Organismus  ist,  so 
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sind  die  Functionen  das  Leben  eines  Theils,  sie  sind  der  Ausdruk  des  ge- 
simmten  Geschehens  an  demselben.  Wie  aber  auch  nicht  Alles,  was  man 
Leben  beim  Organismus  nennt,  auf  sogenannten  vitalen  Vorgängen  beruht, 
wie  auch  hier  die  chemischen  und  physicalischen  Vorgänge  ebenso  we- 
sentlich und  wichtig  sind ;  ebenso  sind  die  Vorgänge  des  einzelnen  Organs 
nicht  nothwendig  bloss  vitale  Vorgänge,  sondern  können  in  physicalischen 
und  chemischen  Ereignissen  bestehen.  —  Wenn  jedoch  von  den  Fuhctionen 
eines  bestimmten  Theils  gesprochen  wird,  so  pflegt  man  meist  stillschwei- 
gend von  denjenigen  Erscheinungen  zu  sprechen,  welche  den  Theil  vor 
anderen  auszeichnen. 

Zu  dem  Geschehen  in  jedem  Theile  des  KOrpers  gehört  vor  Allem  seine  Ernäh- 
rung, d.  h.  seine  fortwährende  Erneuerung;  es  ist  also  auch  diese  Aneignang  von 
btoff  eine  -wesentliche  Function  jedes  Theils-  Da  dieselbe  jedoch  allen  Theilen  ge- 
mein ist,  so  sieht  man  von  ihr  ab,  sobald  speciell  von  den  Functionen  eines  Theils 
die  Rede  \»t  Wenn  man  von  den  Functionen  der  Leber ,  der  Lungen  spricht,  so 
denkt  Niemand  an  den  Process  der  fortwährenden  Verj angung  dieser  Organe  ,  son- 
dern nur  an  die  dieselben  auszeichnenden  Vorgänge  der  Gallenabscheidung ,  des 
Gasanstau  sches. 

Die  materielle  Beschaffenheit  und  die  Functionen  eines  Theils  heissen 
normal,  wenn  sie  der  Aufgabe  vollkommen  entsprechen,  welche  dem  ein- 
zelnen TheUe  nach  den  speeiellen  Verhältnissen  des  Individuums  zukommt. 
Es  begreift  sich  aber,  dass  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Breite  zuläs- 
sig bt  und  dass  nicht  erwartet  werden  darf,  eine  feste  Grenze  zwischen 
normalen  und  abnormen  oder  krankhaften  Functionen  zu  finden. 

Die  i^anze  rnterscheiduns  von  normalen  und  abnormen  oder  anomalen  Functionen 
muss  durchaus  conventiouell  anfgefasst  werden,  denn  eigentlich  enthält  der  Ausdruk 
abnorm,  anomal  einen  Widersinn:  die  sogenannte  abnorme  Function  kann  den  be- 
gehenden Verhältnissen  gerade  die  angemessenere,  die  normale  sein ;  und  es  ist  ein 
fflr  allemal  die  Meinung  aufzugeben,  als  sei  im  Organismus  irgendwo  ein  gesezloses 
Bio-  und  Herschwanken  und  Abschweifen  möglich :  jede  Art  von  Functionirung  ist 
mit  Noth wendigkeit  in  den  Verhältnissen  begründet  und  wenn  sie  auch  noch  so  ab- 
norm erscheint^  ist  sie  um  nichts  gesezwidriger,  als  diejenige,  die  man  als  Ideal  der 
Norm  ausgibt.  Die  Abnormität  ist  nicht  eine  Abweichung  von  den  Gesezen.  sondern 
nur  eine  Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Functionen^  wie  ersieh 
unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  gestaltet.  Aber  auch  hiebei  hängt  es  gewisser- 
massen  von  der  Willkür  ab^  wohin  man  die  Grenze  der  Gewöhnlichkeit  sezen  will. 
Gewisse  Arten  und  Grade  von  Abweichungen  werden  allerdings  von  Jedermann  für 
abnorm  erklärt ;  bei  geringeren  Abweichungen  dagegen  hängt  es  vom  Belieben  ab, 
^ie  man  sie  bezeichnen  will.  Die  Launen  des  Eigensinnigen ,  die  Aufregung  des 
Kxaltirten,  die  Missgriffe  im  Urtheilen  des  Albernen,  die  Aengstlichkeit  eines  schwäch- 
lichen Characters,  der  Durst  des  Tninksüchtigen,  die  Empfindlichkeit  des  Verzärtel- 
ten, das  Zittern  des  Befangenen',  die  vermehrten  Darmausleerungen  bei  manchen  In- 
dividuen, das  beständige  Speichelspuken,  an  das  ^'iele  sich  gewöhnen  u.  s.  w.,  sind 
Verhältnisse,  die  eigentlich  nicht  normal  sind,  die  man  aber  auch  nicht  zu  den  ab- 
normen, wenigstens  nicht  zu  den  krankhaften  zu  rechnen  pflegt;  aber  ein  kleiner  Schritt 
weiter  und  sie  werden  zu  entschieden  krankhaften  Zuständen.  Es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  sich  hier  keine  Grenze  angeben  lässt,  denn  es  existirt  keine  solche. 

Alle  Functionen  sind  an  eine  gewisse  Organisation  gebunden: 
sie  sind  der  nothwendige  Ausdruk  dieser  Organisation.  Wenn  die  Organi- 
sation eine  andere  wird,  so  ändert  sich  auch  ihre  Functionirung.  —  Indes- 
sen kann  die  Organisation  abweichen,  ohne  dass  die  Function,  die  man 
dem  Theile  vorzugsweise  zuschreibt,  sich  verändert,  denn  da  man  unter 
der  Function  eines  Theils  vorzUglich  4lie  ihn  auszeichnenden  Vorgänge  an 
ihm  versteht,   so  kann  die  Abweichung  Organtheile  betreffen,  welche  für 
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diese  Vorgänge  ausserwesentlich  sind.  Andererseits  können  aber  auch  die 
functionellen  Verhältnisse  .verändert  sein,  die  Functionen  können  sospendirt 
werden,  zeitlich  oder  bleibend  aufhören,  ohne  dass  si^  in  der  materiellen 
Zusammensezung  des  Theils  eine  Abweichung  nachweisen  Hesse. 

Diese  Thatsache  begründet  eine  «retrennte  Betrachtung  der  functionellen  und  ge* 
weblichen  Störungen.  Es  ist  möglich,  dass  bei  den  rein  functionellen  Anomalieen 
materielle  Störungen  zu  Grunde  lieeen,  die  der  directen  Untersuchung  unzugioglich 
sind:  es  ist  aber  unpractisch,  nach  Verhältnissen  zu  speculiren,  deren  sinnliche  Be- 
obachtung uns  unmöglich  ist  Practisch  wichtig  ist  vielmehr  die  Thatsache ,  dass 
einzelne  Eigenschaften  eines  Theils  sich  ändern  können,  während  sftmmtliche  uns  zu- 
gängliche pnysicalische  Verhältnisse  desselben,  sein  Bau,  seine  Consistenz,  seine  Zu- 
sammensezung gleich  bleiben.  Die  Aufgabe  ist  daher,  bei  der  Beurtheilung  des  con- 
creten  Falls  darnach  zu  forschen,  ob  bei  einer  Veränderung  der  Functionirung  eines 
Theils  eine  genügende,  sie  erklärende  anatomische  Veränderung  bestehe  oder  ob  die 
anatomischen  Störungen  (wenigstens  die  nachweisbaren)  ganz  fehlen  oder  doch  in 
keinem  Verhältniss  zu  den  veränderten  Functionen  stehen.  Im  ersten  Falle  ist  an- 
zunehmen, dass  mit  der  Herstellung  der  anatomischen  Norm  auch  die  Functionen 
zur  Ordnung  zurükkehren,  weil  ihre  Abweichung  eben  nur  die  Folge  der  handgreif- 
lich geänderten  Organisation  ist:  in  diesen  Fällen  richten  wir  daher  unser  Haupt- 
augenmerk auf  die  anatomische  Störung.  Im  andern  Falle  dagegen  erscheint  die 
Störung  uns  wenigstens  vorderhand  als  eine  rein  und  wesentlich  functionelle. 

Der  Gegensaz  zwischen  functionellen  und  anatomischen  Störungen  ist  jedoch  nie- 
mals so  zu  verstehen,  als  ob  bei  jenen  keine  materielle,  bei  die&en  keine  functionelle 
Störung  vorhanden  sei.  Bei  der  Functionsstörung  können  nachweisbare  materielle 
Veränderungen  bestehen  und  selbst  der  Grund  der  Functionsstörung  sein :  aber  sie  lie- 
fen ausserhalb  des  Theils,  der  der  Siz  der  Functionsstörung  ist,  sie  können  liegen 
in  den  Centralpartieen  der  Nerven  oder  in  den  Nervensträngen,  die  zu  dena  Theile 
gehen,  in  fernen  Organen,  in  der  Qualität  des  Bluts:  diese  Verhältnisse  können  eine 
normale  Functionirung  eines  Theils  hindern ,  zu  welcher  dieser  seiner  anatomischen 
Beschaffenheit  nach  wohl  geschikt  wäre.  So  ist  ein  Asthma,  das  von  Druk  auf  den 
Vagus  abhängt,  so  sind  Herzpalpitationen ,  welche  von  Blutleere  entstehen,  so  sind 
Muskelkrämpfe ,  die  in  Folge  eines  Uteruskrebses  eintreten ,  nichtsdestoweniger 
functionelle  Störungen,  obgleich  sehr  palpable  Veränderungen  ihnen  zu  Grunde 
liegen.  Auch  ist  die  Integrität  eines  Theils,  welcher  Siz  der  sogenannten  functionel- 
len Störung  ist,  nicht  als  eine  absolute  zu  verstehen:  es  wird  durch  den  Aasdmk 
functionelle  Störung  nur  gesagt,  dass  in  dem  Theile  keine  solche  Veränderungen 
nachzuweisen  und  anzunehmen  seien  ,  welche  die  Abweichune:  In  der  Function  er- 
klären können.  Andererseits  begreift  der  Ausdruk  anatomische  Störung  auch  func- 
tionelle Abweichungen  in  sich  und  es  soll  mit  dem  Ausdruk  nicht  gesagt  werden, 
dass  functionelle  Störungen  abwesend  seien,  sondern  nur,  dass  die  lezteren,  sofern  sie 
vorhanden  sind ,  die  nothwendigen  Folgen  der  vorhandenen  materiellen  Verinde- 
rungen  seien. 

Der  Gegensaz  zwischen  anatomischen  und  functionellen  Störungen  ist  übrigens  in 
der  Weise,  wie  er  sich  concret  jezt  gestaltet,  nur  als  ein  provisorischer,  nach  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  des  Wissens  festgesezter  anzusenen,  und  es  ist  zu  erwar- 
ten, dass,  wie  viele  früher  als  functionell  angesehene  Störungen  in  den  lezten  Jahr- 
zehnten als  wesentlich  anatomische  erkannt  worden  sind,  so  auch  in  der  Folgezeit 
noch  manche  aus  dem  Gebiete  der  erstem  in  das  der  leztern  übertreten  werden. 
Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  jene  Ge^ensäze  Categorieen  sind  und  dass  alle 
Gategorieen  bei  Naturgegenständen  eine  widernatürliche  Trennung  der  Verhältnisse 
einscnliessen,  daher  nur  zur  vorläufigen  Verständigung  dienen  dürfen,  sobald  dieser 
Zwek  aber  erreicht  ist,  sofort  fallen  müssen.  So  ist  also  auch  hier  keine  feste  Grenze : 
es  schliesst  sich  die  functionelle  Störung  in  unmerklichem  Uebergange  an  die  ana- 
tomische Läsion  eines  Theils  an,  sie  kann  dieser  voransehen,  sie  einleiten,  kann 
nach  ihr  zurükbleiben ,  kann  in  gewissem  Sinne  neben  ihr  bestehen ,  d.  h.  es  kann 
die  anatomische  Störung  so  beschaffen  sein,  dass  sie  wohl  das  Eintreten  und  die  Art 
der  functionellen  Abweichung,  aber  nicht  deren  ganze  Ausdehnung,  Intensität,  deren 
Verlauf  erklärt.  —  Troz  alles  dieses  ist  der  Gegensaz  zwischen  functioneUer  und 
anatomischer  Störung  vorderhand  für  die  Beurtheilung  der  Krankheitsfälle ,  wie  ftr 
ihre  Behandlung  von  der  grössten  practischen  Wicht^keit 
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1.  STÖRUNGEN  DER  FUNCTIONEN. 

Die  Functionen  sind  abhängig  von  Einwirkungen,  und  zwar  sowohl  von 
solchen  der  äusseren  Einflfisse,  als  auch  von  der  Beziehung  der  Körper- 
theile  unter  einander.  In  dem  Zustande,  den  man  den  normalen  nennt, 
muss  die  Functionirung  der  Summe  der  Einwirkungen  nach  Art  und  Inten- 
sität adäquat  sein,  zugleich  aber  ein  gewisses  Mittelmaass  nicht  weit  über- 
schreiten. Wir  nehmen  in  doppelter  Weise  einen  abnormen  Zustand  an, 
einmal  wenn  die  Einwirkungen  so  sehr  von  dem  gewöhnlichen  abweichen, 
dasä  auch  die  Functionsäusserungen  in  ungewöhnlicher  Weise  sich  darstellen, 
und  zweitens  dann,  wenn  die  lezteren  nach  Art  und  Intensität  den  Einwir- 
kungen nicht  adäquat  sind  oder  es  nicht  zu  sein  scheinen. 

Manche  Functionen  scheinen  wie  von  selbst  ohne  äussere  Einwirkung  vor  sich  zu 
•then.  Entweder  ist  bei  solchen  der  stille,  aber  darum  nicht  weniger  kräftige  Ein- 
fluß» der  inneren  Theile,  namentlich  des  Bluts,  der  Grund  der  Functionirung,  oder 
Mnd  hie  durch  Einwirkungen ,  die  früher  stattgefunden  haben,  angeregt  und  nament- 
li(h  kann  die  Functionirung  selbst  als  Erregung  weiterer  Functionirung  dienen,  z.  B. 
hn  den  Gehimfunctionen.  —  Das  Factum ,  dass  bei  gleichen  äusseren  Einwirkungen 
lue  Fonctionsäusseruneen  der  Theile  verschieden  intens  ausfallen  kennen,  glaubte  man 
durch  das  einfach  arithmetische  Verhältniss  erklären  zu  kOnnen,  dass  die  Aeusserung 
der  Function  das  Product  der  Summe  der  Reize  einerseits  und  des  Grades  der  Erregbar- 
keit des  Theils  (oder  des  Organismus  im  Ganzen)  andererseits  sei ;  je  grOsser  die  leztere 
um  so  geringer  dürfen  die  ersteren  sein.  Dieser  Saz  ist  seiner  Abslractheit  weeen 
unverwendbar  und  kann,  wenn  er  troz  der  mangelhaften  Einsicht  in  die  spcciellen 
Verhältnisse  dieses  Falls  verwendet  werden  will,  nur  zu  schiefen  Consequenzen  füh- 
ren: als  er  in  der  Brown 'sehen  Zeit  die  Herrschaft  in  der  Pathologie  natte,  hat  er 
wr  Vereitlang  aller  Detailforschung  geführt.  —  Es  bringt  keinen  wesentlichen  Nu- 
zen.  wohl  aber  manchen  Nachtheil  für  das  Verständniss,  wenn  man  die  Lebensäusse- 
nin;  überhaupt  oder  einen  Theil  derselben  als  Reaction  bezeichnet  oder  unter- 
Mheidet.  Dieser  Ausdruk  wird  gewöhnlich  für  den  Complex  von  Veränderungen 
.functionellen  und  anatomischen),  welche  auf  eine  abnorme  Einwirkung  folgen,  se- 
trancht.  Diese  Zusammenfassung  ist  weder  eine  nothwendige  noch  eine  durchfuhr- 
bare:  sie  ist  ungeschikt,  weil  der  Begriff  der  abnormen  Einwirkung  selbst  weder 
wi»8enschaftlich  noch  natürlich  ist ;  sie  führt  zu  teleologischen  Vorurtheilen  ,  indem 
jf'Der  Ausdruk  die  Idee  einer  von  dem  Organismus  angestrebten  Ausgleichung  der 
Störung  involvirt;  sie  verhindert  die  nähere  Einsicht  in  das  Detail  und  in  den  in- 
neren Zusammenhang  der  Störung.  Der  Ausdruk  Reaction  ist  nur  etwa  zur  Bezeich- 
nung specieller  Voi^änge ,  deren  Zusammenhang  man  vorderhand  ununtersucht 
hu^en  and  die  man  mit  einer  kurzen  Benennung  deken  will,  zulässig  und  entspricbt 
dann  dem  in  der  Medicin  so  häufigen  Bedürfnlss  nach  gewissen  schlaffen  und  gleichsam 
hilbpopulären  Ausdrüken,  mittelst  deren  man  unter  Umständen,  wo  es  auf  Genauig- 
lieit  nicht  ankommt ,  mit  einem  alleemein  verständlichen  Worte  rasch  die  Verhält- 
ni»»e  andeuten  will.  Es  muss  freilicti  jedem  unbenonomen  bleiben,  jenes  Wort  auch 
ui  einen  beliebigen  bestimmten  Begriff  zu  binden :  allein  es  ist  diess  gefährlich  und 
ini»»Uch,  nicht  nur  darum,  weil  seine  geläufige  Bedeutung  eine  schlaffere  ist,  sondern 
auch  weil  eine  Menge  schiefer  Vorstellungen  sich  an  jenes  Wort  knüpft. 

Bei  dem  functionellen  Verhalten  des  Organismus  und  seiner  Theile,  welches 
nns  als  abnorin  erscheint,  sei  es  darum,  weil  die  anatomischen  Bedingungen 
einer  normalen  Function  fehlen,  s«  es,  weil  die  Einwirkungen  ungewöhn- 
lich sind,  sei  es,  weil  die  Functionsäussening  als  nicht  adäquat  den  jeweili- 
genEmwirkungen  sich  darstellt,  zunächst  aber  bei  der  Abweichung  der  Grund- 
ftmctionen  bemerken  wir  im  Extreme  zwei  wesentliche  Verschiedenheiten : 

1)  Die  Functionsäusserungen  sind  im  Verhältniss  zu  dem  gewohnlichen 
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Verhalten  Qbemiässig  gesteigert  oder  im  Yerhältniss  zu  den  bemerkbaren 
Einwiricungen  ungewöhnlich  stark  und  heftig :  man  nennt  diess  den  Irrita- 
tionszustaad  einer  Function  oder,  wenn  man  es  vorzieht,  eines  Theils. 

2)  Die  Functionsäusserungen  erscheinen  fiir  die  Aufgabe,  die  sie  in  der 
Gesammtöconomie  haben,  ungenügend,  im  Verhältniss  zu  den  vorhandenen 
Einwirkungen  ungewöhnlich  schwach  und  gering,  treten  auf  die  gewöhn- 
lichen Einwirkungen  gar  nicht  oder  höchst  unvollkommen  ein,  hören  zulezt 
ganz  auf:  diesen  Zustand  hat  man  als  Schwäche  (wohl  auch  als  directe 
Schwäche),  Torpor,  als  Lähmung,  Paralyse  (mit  verschiedenen  Graden 
der  Vollkommenheit)  bezeichnet. 

Beide  Verhältnisse  der  Functionen,  die  Irritation  und  die  Lähmung, 
obwohl  sie  auf  den  ersten  Blik  diametral  entgegengesezt  zu  sein  scheinen, 
sind  es  doch  in  Wirklichkeit  nicht  und  es  kann  selbst  im  concreten  Falle 
grosse  Schwierigkeit  haben,  zu  entscheiden,  welcher  von  beiden  Zuständen 
vorhanden  sei. 

I.   DIE  IIlRITATIOXSFOßMEN. 

Die  Irritation  eines  Theils  kann  durch  ursprüngliche  (eingebome)  oder 
erworbene  Prapdisposition  gefördert  sein.  Sie  kann  herbeigeführt  werden 
durch  äussere  Einwirkungen,  durch  Mangel  an  äusseren  Einwirkungen  und 
durch  Zustände  und  Vorgänge  in  dem  Theile  selbst  oder  in  andern  Theilen 
(sympathische  Irritation). 

Die  Ursachen  der  vermehrten  Functionirung,  der  Irritation  eines  Theils  könoeD 
in  folgenden  verschiedenen  Umständen  liegen: 

1)  Es  gibt  ohne  allen  Zweifel  eine  ar^prflngliche  und  angeborene  PrSdisposition 
zu  Irritationen  (Iberhaupt,  vif  zu  einzelnen  Formen  derselben:  man  bezeichnet  Indi- 
viduen, die  in  dieser  "Weise  constituirt  sind,  als  reizbare.  Es  lÄsst  sich  nicht  genio 
sagen,  auf  welchem  anatomischen  Momente  diese  Prädisposition  wesentlich  beruht; 
sie  scheint  Texturmodiftcationen  zum  Grunde  zu  haben ,  die  fflr  unsere  bishericen 
Beobachtungsmittel  nicht  zugänglich  sind.  —  Auch  erworben  kann  eine  solche  ver- 
mehrte Disposition  werden,  ohne  dass  sich  sagen  liesse,  welche  Veränderung  in  der 
Organisation  der  Theile  dabei  vorginge.  —  Diese  vermehrte  Anlage  zu  Irritationszii- 
stflnden  findet  sich  flberdem  besonders  in  gewissen  Altem  und  Lebensperioden,  theilf 
im  kindlichen  und  jugendlichen  und  zwar  vor  allem  in  frflhester  Kindheit  und  nach 
und  nach  abnehmend  mit  der  sich  vervollkommnenden  Erstarkung  des  KOroers,  theiU 
in  denjenigen  Zeitabschnitten  des  Lebens,  in  welche  irgend  eine  raschere  Entwiklong 
ntllt  (Zahnen twiklung,  Pubertätsentwiklung,  Jedesmalige  Menstruation,  ^chwanxer- 
Schaft  und  Wochenbett,  climacterische  Jahre).  —  Endlich  bedingt  das  weibliche  Ge- 
schlecht im  Allgemeinen  eine  vermehrte  Geneigtheit  zum  Eintreten  von  Irritationen. 

2)  Ein  einzelner  Theil  ist  seiner  Masse  nach  unverhältnissmässig  entwikelt  und 
seine  Functionirung  ist  dämm  entsprechend  stärker.  So  zieht  sich  ein  hvpertropbi- 
scher  Muskel  ener^scher  zusammen,  als  ein  normaler,  eine  vergrösserte  Niere  secer- 
nirt  bei  Integrität  ihrer  Textur  mehr,  als  eine  normale. 

3)  Die  gewöhnlichen  äusseren  und  inneren  Einwirkungen ,  welche  die  Functionen 
erregen,  wirken  in  verstärktem  Maasse:  die  Folge  ist,  £iss  die  Functionirang  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Intensität  jener  entspricht. 

4)  Die  gewöhnlichen  äusseren  oder  inneren  Motive  der  Functionirang  haben  ein« 
Zeit  lang  aufgehört  zu  wirken  oder  an  Intensität  abgenonmien ;  ein  Wiedereintreten 
derselben  aucn  in  massigem  Grade  bewirkt  nach  der  vorangegangenen  Ruhe  und  Un- 
thätigkeit  eine  verstärkte  Functionirung.  (Man  pflegte  f^her  zu  sagen:  ,,die  Em$' 
barkeit  habe  sich  angesammelt **). 

5)  Neue  und  ungewohnte  Einwirkungen  werden  die  Ursachen  vermehrter  Functions- 
äusserung;  oft  liegen  jene  nicht  offen  zu  Tage  und  bringen,  auch  wenn  sie  langsam 
einwirken ,    an  und  für  sich  zuweilen  noch  keine  deutlich  Erregong  zustande  (eine 
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Ceberfallung  des  TbeiU  selbst  mit  Blut ,  ein  verändertes  Blut ,  ein  drflkendes  Ex- 
sudat etc.);  sobald  aber  dann  ein  weiteres  gewöhnliches  oder  ungewöhnliches  Er- 
regnngsmoment  hinzutritt,  so  bringt  das  leztere  die  längst  vorbereitete  Wirkung  mit 
einer  Heftigkeit  hervor,  die  man  aus  dem  Grade  des  Reizes,  der  den  Ausschlag  gibt, 
nicht  abzuleiten  vermag.  —  Jene  inneren  mehr  oder  weniger  verborgenen  Einwir- 
kungen können  aber  auch  mächtig  genug  sein,  um  fOr  sich  schon  ohne  weiter  hinzu- 
tretende Krregungsmomente  gesteigerte  Functionserscheinungen  hervorzurufen  und  die 
leztem  kOnnen,  je  latenter  jene  sind,  um  so  eher  als  spontane  erscheinen.  So  können 
innere  Umwandlungen,  organische  Störungen  die  verschiedenen  Irritationsfonnen  zu- 
weee  bringen  oder  doch  deren  Ausbruch  auf  geringfügige  Veranlassungen  begünstigen. 
Irntation  ist  ganz  gewöhnlich  der  Anfang,  der  Vorläußr  von  Gewebstörungen,  begleitet 
ihre  erste  Ausbildung.  Nur  bei  massigen  anatomischen  Veränderungen  verharrt  sie 
über  deren  ganze  Dauer,  bei  schwereren  hört  die  Functionirung  des  Theils  auf  oder 
wird  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Dagegen  beginnt  der  Zustand  der  Irritation  mit 
der  Lösung  der  anatomischen  Störungen,  ist  ein  fast  nie  fehlendes  Symptom  der  Re- 
convalescenz  und  erstrekt  sich  oft  noch  lange  in  die  Zeit  der  Wiedergenesung  herein. 

6)  Die  Functionirung  selbst  kann  den  Grund  zur  Irritation  der  Functionen  abgeben: 
eine  in  der  Breite  der  Gesundheit  noch  verstärkte  und  nicht  zu  genügender  Ruhe 
kommende  Functionirung  kann  allmälig  zu  einer  der  Formen  der  Irritation  führen 
(übermässige  Geistesanstrengung  zu  Irritation  des  Gehirns)*,  und  eine  der  Formen  der 
Irritation  kann  selbst,  nachdem  sie  verschwunden  ist ,  ihre  eigene  Wiederkehr  oder 
das  Eintreten  einer  andern  begünstigen.  —  Aber  auch  Verminderung  und  Suspension 
der  normalen  Functionen  ist  eine  nicht  seltene  Ursache  von  Irritation  (Gehirn,  Ge- 
schlechtstheile,  Magen). 

7)  Eine  Irritation  in  einem  Theile  kann  in  einem  Andern  oder  sämmtlichen  Uebrigen 
Irritation  hervorrufen  oder  begünstigen.  Jede  stärkere  Irritation  eines  Theils  pflegt 
eine  Allgemeinirritation  (in  höherem  Grade  Fieber)  zu  veranlassen  oder  bedingt  we- 
nigstens eine  allgemeine  erhöhte  Disposition  zu  einzelnen  Irritationen;  und  selbst 
eine  vorübergegangene  örtliche  Irritation  von  einer  gewissen  Stärke  hinterlässt  ge- 
meiniglich für  einige  Zeit  eine  solche  vermehrte  Disposition  aller  Theile  zu  neuen 
Reizungen.  —  Gewisse  Theile  stehen  hiebei  in  einem  häufigeren  Connex  mit  einander 
als  andere  (Sympathieen). 

Die  Irritation  ist  eine  Eigenthümlichkeit  in  der  Functionirung  eines  Theils, 
bei  welcher  die  Functionen  leichter  erregt  werden,  rascher  eintreten, 
schnelleren  Verlauf  und  Ablauf  zeigen,  in  wenigstens  theilweise  ungewöhn- 
licher Intensität  $ich  äussern,  während  in  fast  allen  Fällen  einzelne  Seiten 
der  Functionirung  des  Theils  zurtiktreten  oder  ganz  suspendirt  sind.  Es 
ist  dadurch  das  harmonische  Zusammenwirken  der  Thätigkeiten  in  einem 
TheUe  und  damit  auch  im  ganzen  Organismus  gestört.  Die  übermässige 
Functionining  erscheint  selten  oder  nur  vorübergehend  als  eine  Steigerung 
der  Energie  in  der  Thätigkeit  des  Organs :  vielmehr  wirkt  sie  gerade  störend 
für  die  Zweke,  welche  das  Organ  in  der  Oeconomie  des  Körpers  zu  erfüllen 
hat;  und  fiberdem  ist  sie  meist  von  einer  tieferen  Erschöpfung  gefolgt,  als 
gewöhnliche  oder  angestrengte ,  aber  normale  Functionirungen. 

Analyairt  man  die  Verschiedenheiten  derjenigen  Functiousweisen ,  welche  zur  Irri- 
tation gerechnet  werden  können,  so  findet  man  folgende,  die  in  verschiedener  Weise 
verbunden  sein  kOnnen: 

1)  Anf  einen  gegebenen  Reiz  oder  auch  scheinbar  spontan  tritt  eine  Functionsäua- 
serang  in  nnfcewönnlicher  Stärke,  Energie  nnd  zuweilen  auch  in  ungewöhnlicher  An- 
daner  ein  (Excitation).  Nachdem  dieses  Verhalten  kflrzere  oder  längere  Zeit, 
gleichmässig  oder  in  Schwankungen  stattgefunden  hat,  kann  die  nonnale  Functionirung 
sich  herst^len  oder  es  kann  auch  ein  Zustand  von  mehr  oder  weniger  tiefer  £r- 
schöpfting,  Lähmung  darauf  folgen. 

2)  Auf  einen  Reiz  oder  auch  scheinbar  spontan  treten  Functionsäusserunsen  von 
mehr  oder  weniger  grosser  Heftigkeit  ein,  die  aber  tumultuarisch  sind,  eleichsam  in 
Explosionen  aoitreten  oder  doch  unordentlich  erscheinen,  meist  nicnt  lange  an- 
dauern und  im  Verhältniss  zu  ihrer  Intensität  und  Dauer  von  einem  Zustand  tiefer 
Erschöpfung  und  Lähmung  gefolgt  sind.  Oft  geschieht  es ,  dass  Explosionen  dieser 
Alt  mit  Functionserschöptung  in  wiederholtem,  oft  raschem  Wechsel  idtemiren. 
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3)  Die  Functionen  werden  durch  verhftltnissmteig  schwache  Einwirkung  schon 
hervorgerufen ,  treten  mit  mehr  oder  weniger  Lebhaftigkeit  ein ,  sind  aber  weder 
energisch,  noch  viel  weniger  nachhaltig,    sondern  im  Gegentheil  nicht  selten  bcUhnt 

ferin^fQgfg  und  nngentlsend  (vermehrte  Impressionabilität);  auch  auf  ilie<^ 
unctionsäusserungen  folst  Ermüdung  und  Erschöpfung  und  zwar  in  weit  höhprem 
Grade,  als  auf  die  normalen  Functionirungen ,  ja  selbst  zuweilen  in  höherem  Grade. 
als  auf  exaltirte  und  explodirende  Functionirung ;  und  gerade  je  leichter  herbeizu- 
führen und  je  energieloser  die  Functionirunsen  sind,  um  so  tiefer  ist  die  darauf  fol- 
gende Erschöpfung  und  kann  zulezt  in  vollkommene  Lahmung  übergehen. 

4)  Ein  Theil  kann  zwar  nur  nach  einer  bestimmten ,  auf  seiner  eigenthUmlii  hen 
Organisation  beruhenden  Modalität  fnnctioniren ;  allein  in  den  abnormen  Zuständen, 
wie  sie  sich  in  der  Irritation  darstellen,  kann  es  seschehen,  dass  die  Functionen  aui  h 
der  Art  nach  wenigstens  scheinbar  von  der  Norm  abweichen.  Diess  kann 
abhängen : 

a)  von  der  verschiedenen  Intensität:  indem  die  verschiedenen  und  besonders  die 
extremen  Grade  einer  und  derselben  Functionirung  für  die  oberfl^hliche  Betrachtunz 
als  Qualitativ  verschiedene  Phänomene  sich  darstellen  (z.  B.  Bewegung  und  Starrlieit 
der  Muskel, 'speci 6 sehe  Gefühlsempfindungen  und  Schmerz). 

b)  Von  dem  Umstände,  dass  Functionsäusserungen  eines  Thells,  die  im  Normalzu- 
stande gar  nicht  zum  Vorschein  kommen ,  bei  intenser  Erregung  sich  bemerklich 
machen  (z.  B.  die  Empfindlichkeit  solcher  Theile,  von  denen  im  Normalzustand  keine 
Empfindung  percipirt  wird). 

c)  Von  ungewöhnlichen  Combinationen  bei  zusammengesezter  Functionsäussenins- 
in  der  Art,  dass  der  abnorme  Qomplex,  wenn  man  ihn  als  Ganzes  betrachtet,  ai^ 
eine  qualitative  Functionsanomalie  erscheinen  kann  (z.  B.  das  Erbrechen). 

Von  allen  Formen  der  Irritation  macht  nur  diejenige,  bei  welcher  die  Function>- 
ftusserung  in  ungewöhnlicher  Stärke,  Energie  und  Dauer  eintritt  (Excitation)  und  die 
Qualität  derselben  auch  nicht  einmal  scheinbar  sich  geändert  hat,  den  Eindruk  wahrt^r 
Erhöhung,  wirklicher  Steigerung.  Gerade  diese  Form  aber  ist  die  seltenste.  —  Alle 
andern  Pormen  zeigen  sich  in  ihren  lezten  Resultaten,  so  stürmisch  auch  die  Funi- 
tionsäusserungen  sein  oder  scheinen  möeen.  doch  immer  als  ungenügende  AnstreDeuo«: 
und  können  eher  als  Schwäche,  denn  als  Erhöhung  und  Steigerung  angesehen  werden. 
Sie  werden  daher  häufig  mit  dem  Namen  der  reizbaren  Schwäche  bezeichnet. 
um  so  wehr ,  ie  unbedeutenderer  Veranlassung  es  zu  ihrer  Erregung  bedarf  und  je 
weniger  nachhaltig  sie  sic\  zeigen. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Irritationszustandes,  dass  er  nicht  leicht  in 
gleicher  Weise  andauert.  Er  steigert  sich,  mindert  sich,  zeigt  Schwan- 
kungen, lässt  Erschöpfung  zuriik:  fortwährende  Einwirkungen  unterhalten 
und  steigern  ihn  und  führen  eben  dadurch  um  so  sicherer  zur  Erlahmuns: 
(Ueberreizung);  Verminderung  der  Einwirkungen  kann  andererseits  zu 
seiner  Ermässigung  beitragen.  So  ist  ein  beständiger  Anlass  zu  Verände- 
rungen in  dem  Irritationszustande  gegeben,  welchen  nur  die  massigsten 
Irritationsgrade  weniger  ausgesezt  sind.  Daher  ist  auch  der  Verlauf  ein 
sehr  unsteter,  falls  nicht  die  Irritation  von  Verhältnissen  abhängt,  welchen 
ein  stetiges  Steigen  und  Fallen  eigen  ist.  Je  länger  die  Irritation  gedauert 
hat,  um  so  mehr  gewinnt  sie  gewissermaassen  Selbständigkeit,  vrird  unab- 
hängig von  den  Ursachen,  welche  sie  zuerst  veranlassten,  dauert  auch  nach 
deren  Beseitigung  fort  und  um  so  schwieriger  kommt  der  Theil  in  Ruhe. 
Doch  kann  zuweilen  auf  plözliche  starke  Einwirkungen  oder  beträchtliche  Um- 
wälzungen im  Organismus  die  Irritation  eines  Theils  unerwartet  schnell  ver- 
schwinden. —  Zugleich  wirkt  die  Irritation  eines  Theils  auf  andere  Theile. 
indem  sie  bald  eine  Verminderung,  normaler  oder  krankhafter  (irritativer) 
Functionirung  in  ihnen  veranlasst  (antagonistische  Wirkung),  bald  aber  sieb 
andern  Theilen  mittheilt  und  zwar  sehr  häufig  nicht  topisch,  sondern  in 
Sprttngen,  nicht  langsam  fortschreitend,  sondern  plozlich  und  unerwartet. 
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Die  Folgen  der  IrritatioD  sind  übrigens  beereiflich  sehr  verschieden,  1e  nach  der 
Form  nnd  Heftigkeit  derselben,  und  je  nach  dem  Theile,  der  davon  befallen  ist  Sie 
mOs$en  daher  theils  bei  den  verschiedenen  Formen,  theils  bei  den  einzelnen  Organen 
des  Nähern  betrachtet  werden.  Noch  mannigfaltiger  sind  die  weitem  nnd  spfitem 
Folgen  der  Irritationen;  sehr  comnlicirte  Verhältnisse  wirken  gewöhnlich  dabei  za* 
sammen.  —  Die  antagonistische  Wirkung,  welche  häufig  die  Irritation  eines  Theils 
auf  andere  zeigt,  liefert  ein  wichtiges  therapeutisches  Hilfsmittel ,  indem  bei  Reizung 
wichtiger  Organe  mittelst  künstlicher  Erregung  anderer  Stellen  eine  wohlthätige  Ab- 
leitung oft  hervorgebracht  wird. 

Was  die  Therapie  der  Irritationen  betrifft,  so  ist  ausser  der  Berfiksichti- 
gang  der  caosalen  Indicationen  gegen  die  Irritationsformen,  wenigstens  gegen 
Tiele  derselben  ein  doppeltes  Verfahren  zulässig :  entweder  eine  langsame 
und  vorsichtige  Einwirkung  und  Pflege ,  wodurch  der  irritirte  Zustand  all- 
mälig  sich  ermässigt  und  in  den  normalen  übergeht,  oder  aber  ein  kekes 
Eingreifen  mit  starken  Dosen  kräftiger  Mittel,  namentlich  mit  narcotischen 
und  ähnlichen  Mitteln  (Chloroform,  Aether  etc.),  metallischen  Mitteln,  inten- 
ser  Kälte ,  starken  allgemeinen  oder  örtlichen  Blutentziehungen ,  kräftigen 
Gegenreizen  und  selbst  durch  Anwendung  von  Reizen  auf  den  Theil  selbst 

Die  Causalindication  ist  bei  Irritationen ,  sofern  sie  überhaupt  erreichbar  ist,  stets 
die  wichtigste.  Sie  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  Bekämpfung  der  die  Irritation 
ur^prfloglioi  veranlasst  habenden  Ursache ,  sondern  auf  alie  weiteren  Umstände, 
welche  sie  steigern  oder  unterhalten  könnten.  —  Die  einfache  milde  Beruhigung  ist 
fast  nur  in  friscnen  Fällen  oder  in  alten,  aber  mäi^sigen  Irritationen,  sowie  in  solchen, 
wo  durch  die  Befolgung  der  Causalindication  viel  geleistet  werden  kann ,  von  ent- 
schiedenem Erfolge.  — Die  Anwendung  heroischer  Ali ttel  passt  vorzüglich  für  hef- 
tigere oder  veraltete  Fälle  und  wenn  auch  die  hieher  gehörigen  Methoden  nicht  ohne 
Verwegenheit  und  Gefahr  sind ,  so  beruht  doch  auf  ihnen  der  rasche  sichtliche  nnd 
elükliche  Erfolg  gewisser  Curen  gegen  Krankheiten,  bei  denen  nicht  nothwendi^  die 
Irritation  das  wesentliche  Moment  zu  sein  braucht.  Besonders  macht  die  englische 
Medidn  von  diesen  Verfahrensweisen  ausgedehnten  Gebrauch.  Welche  von  neiden 
Methoden  im  speciellen  Falle  grössere  Aussicht  auf  Erfolg  gibt ,  lässt  sich  durchaus 
nicht  immer  vorausbestimmen.  Oft  wird  eine  Krankheit,  die  lange  der  sorgsamsten 
Pflese  widerstanden,  durch  solche  kühne  Griffe  in  wenigen  Tagen  überwunden,  ob- 
wohl die  angewandten  Mittel  nur  oder  doch  hauptsächlicti  gegen  die  bestehende  Irri- 
tation wirkten :  in  andern  Fällen  ist  der  Schaden,  den  ein  verwegenes  Eingreifen  dem 
Kranken  brachte,  lange  oder  gar  nicht  melir  auszugleichen. 

Die  therapeutische  Berflksichtigun^  irritirter  Functionen  darf  auch  dann  nicht  gering 
aneeschLifrcn  werden,  wenn  die  Irritation  eine  secundäre  Erscheinung,  ein  Symptom 
anderer  Störungen  ist.  Es  soll  freilich  nicht  jede  irritative  Functionirung  sofort  mit 
Medicamenten  verfolgt  werden  und  es  wäre  ein  Schlendrian  der  schlimmsten  Art, 
wenn  man  in  einem  speciellen  Falle  dem  etwaigen  Complex  verschiedener  Functions- 
irritationen  mit  einem  entsprechenden  Compositum  von  Droguen  entgegentreten  wollte. 
Dagegen  ist  es  eine  unlängbare  Thatsache,  dass  das  hartnäkige  Bestehen  einer  Irrita- 
tion (z.  B.  eines  Schmerzes,  Krampfes),  so  untergeordnet  sie  an  und  für  sich  sein 
ma^r,  die  Heilung  der  wesentlichen  Störungen  oft  vereitelt,  dass  die  lezteren  dagegen 
ra&ch  einen  günstigen  Verlauf  nehmen,  sobald  es  gelingt,  auch  nur  vorübergehend 
die  allgemeine  (das  Fieber)  oder  auch  eine  locale  Irritation  zu  beseitigen  oder  zu 
ennässigen.  Im  Anfange  von  Organisationsstörongen  sind  Mittel,  welche  die  beglei- 
teode  Irritation  mindern,  oft  im  Stande,  den  ganzen  Process  zn  mildem  oder  selbst 
zu  erttiken  und  bei  länger  dauernden  Zuständen  kann  eine  auch  nur  temporäre  Tll- 
guDg  der  Irritationsäussemngen,  eine  nur  vorübergehende  Erz wingune  von  Kühe  nicht 
nur  zur  Folge  haben ,  dass  die  Wiederholung  der  Irritation  ausbleibt,  sondern  dass 
selbst  die  organischen  Veränderungen,  die  der  Irritation  zu  Grunde  lagen,  sich  zur 
Ausgleichung  anschiken  und  im  Stillen  heilen..  Man  wird  im  einzelnen  Falle,  indem 
man  den  speciellen  Umständen  die  gebührende  Rechnung  trägt,  von  diesen  That- 
•achen  oftmals  sehr  wesentlichen  Nuzen  ziehen  können,  ohne  dabei  in  eine  schlendrian- 
massige  Symptomentherapie  sich  zu  verirren.  Ueberdem  sind  ohne  Zweifel  manche 
Mittel ,  welche  gegen  specielle  organische  Störungen  empfohlen  werden ,  wesentlich 
xind  direct  nicht  gegen  sie ,  sondern  gegen  die  begleitende  Irritation  wirksam  nnd 
doch  heilen  auch  jene  bei  ihrem  Gebrauch. 
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Die  Therapie  gegen  die  Irritation  ist  noch  unzweifelhafter  im  Rechte,  wenn  die 
Irritation  eine  rein  fonctionelle  ist  oder  wenn  ihr  eine  der  curativen  Einwirkt] ns 
unzugängliche  anatomische  Störung  zu  Grunde  liegt.  Im  ersten  Fall  ist  vollkommene 
Heilung  durch  die  Behandlung  der  Irritation  möglich,  im  zweiten  mindestens  eine  dft 
lange  anhaltende  Herstellung  eines  leidlichen  Zustands  (Epilepsie,  Phthisis,  Arthritis  etc.). 

Der  Begriff  der  krankhaften  Irritation  hat  in  der  Entwiklung  der  neueren  Medicin 
eine  grosse  Rolle  gespielt  und  durch  Missbrauch  und  Abnnzune  fast  einen  odiösen 
Klang  erworben.  Dessenungeachtet  ist  dieser  Bejrriff  ein  ntlzlicher  und  unentbelir- 
licher.  Der  Begriff  bildete  sich  aus  der  Haller 'sehen  Irritabilit^tslehre  und  au«« 
den  unklaren  Streitigkeiten  aus,  welche  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  deren 
Verpflanzung  in  das  pathologische  Gebiet  unter  den  Aerzten  hervorgerufen  hatte. 
Indessen  wurde  von  Vielen  der  Reizung,  Irritation  nur  beiläufis  gedacht  und  sie 
meist  nur  als  ein  unverfänglicher  Ausdruk  für  verstärkte  Einwirkung  oder  erhöhte 
Thätigkeit  gebraucht.  Erst  iJupuytren  doctrinärisirte  den  Irritationsbegriff  und  die 
unter  seinem  Einfluss  entstandene  Schrift  von  Marandel  (essai  sur  les  irritations 
1807)  ist  der  erste  Versuch,  die  Irritation  als  einen  eigenthümlichen  Erankheitsiira- 
cess,  als  eine  Art  von  Krankheitsciasse,  welche  die  Entzündungen  tlbrigens  einschioss. 
aufzustellen.  Zum  Mittelpuncte  der  Pathologie  wurde  die  Irritation  von  Brous>ais 
gemacht,  dessen  System  daher  auch  als  Irritationsdoctrin  schlechtweg  bezeichnet 
wurde.  Vgl.  Broussais:  Examen  de  la  doctrine  med.  g^neralement  adopt^e  1J516. 
Trait^  de  physiologie  appliqu^e  k  la  pathologie  1822 ,  de  Tirritation  et  de  la  folie 
1829,  Commeiitaires  des  propositions  de  la  pathologie  1829  und  die  wichtigeren  Ar- 
beiten seiner  Schüler,  namentlich  Begin  (principes  gt'^n^raux  de  la  doctrine  physio- 
logique  1821),  Goupil  (Exposition  des  principes  de  la  nouvelle  doctrine  m^d.  lV24 , 
Roche  et  Sanson  (Pathologie  medicochirurg.  I.).  Wurden  dadurch  auch  manche 
Verhältnisse  aufgeklärt  und  die  Irritation  ein  geläufiger  Terminus  der  französiscJien 
Pathologie .  so  wurde  andererseits  aber  auch  durch  die  Ausdehnung ,  die  man  dem 
Begriffe  gab,  und  durch  den  Character  des  Partheipaniers,  welchen  das  Wort  annahm, 
der  allgemeineren  Verwendung  des  Begriffs  und  dem  unbefangenen  Studium  der  Kr- 
scheinungen,  welche  unter  denselben  zu  subsuiniren  sind,  Eintrag  gethan.  —  AVäh- 
rend  die  französische  Pathologie  die  Entzündungen  wie  die  Neurosen  als  Formen  der 
Irritation  betrachtete  und  zu  diesen  überhaupt  alle  diejenigen  krankhaften  Vorgäniie 
rechnete,  welche  in  irgend  einer  Weise  wirklich  oder  scheinbar  als  Steigerung  der 
normalen  Hergänge  sich  darstellen,  suchten  einige  Engländer  durch  die  Aufstelluiii! 
der  Irritation  neben  der  Entzündung  die  Ausdehnung  der  leztern  zu  beschränken,  auf 
gewisse  Krankheitserscheinungen  dadurch  die  Aufmerksamkeit  zu  richten  und  nament- 
Bch  der  banalen  sogenannten  antiphlogistischen  Therapie  eine  engere  Grenze  anzu- 
weisen (Travers  an  inquiry  concerning  that  disturbed  State  etc.  1826  und  a  further 
inquiry  concerning  constitut.  Irritation  1835;  Cooper  in  Diseases  ofthe  femal  breast; 
Brodie,  Marshall  Hall  und  Andere).  Ziemlicn  in  gleichem  Sinne  sind  auch  die 
AufsHze  von  A.  Crawford  (Cyclop.  of  pract.  med.  II.  724)  und  Williams  (ibid. 
875).  Offenbar  wurde  durch  diese  Gestaltung  der  Irritationslehre  die  vorwiegende 
Richtung  der  neueren  englischen  Pathologie  auf  die  Ermittlung  der  nervösen  Störuniren 
mit  herbeigeführt.  —  In  Deutschland  machte  Schill  (1838)  einen  scharfsinnigen,  aber 
von  schiefen  Princinien  ausgehenden  und  daher  verunglükten  Versuch,  die  Irritation 
zu  einem  festen  patnologischen  Begriff  zu  machen  und  sie  als  .,eine  der  zwei  Haupt- 
formen der  Reaction,"^  als  einen  der  „zwei  Krankheitsprocesse  ,  deren  die  Festtheile 
fähig"  seien  (der  andere  soll  die  Entzündung  sein),  festzustellen. 

A.   IRRITATIONEN  DER  SENSORIELLEN  FUNCTIONEN. 

Die  Irritationen  der  sensoriellen  Functionen  stellen  sich  dar:  1)  als  ver- 
mehrte (krankhafte  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Eindrüke  und  2)  als 
subjective  nicht  von  realen  Objecten  hervorgerufene,  aber  der  Energie  des 
Nerven  entsprechende  Empfindungen,  und  3)  als  Schmerzen. 

Diese  verschiedenen  Arten  der  irritirten  sensoriellen  Thätigkeit  können 
gleichzeitig  in  demselben  Theile  oder  in  verschiedenen  Organen  oder  nur 
einzeln  vorhanden  sein,  die  eine  Form  kann  überwiegen ,  sie  können  unter 
einander  abwechseln,  ohne  dass  sich  für  dieses  verschiedene  Verhalten  ein 
wesentlicher  \md  genügender  Grund  immer  auffinden  Hesse. 
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Bei  allen  diesen  Formen  der  Irritation  kann  die  Ursaclie  eine  locale, 
aof  das  peripherische  Organ ,  in  welchem  die  Anomalie  der  Empfindung 
bemerkt  wird,  beschränkte  sein,  oder  in  einem  andern  Organe  liegen  und 
nur  sympathisch  die  Erregung  der  sensoriellen  Function  herbeifuhren,  oder 
auf  den  Stamm  des  betreffenden  Nerven  wirken  oder  einen  centralen  Siz 
im  Gehirn  oder  Riikenmark  haben,  oder  endlich  im  Blute  liegen ,  in  welch, 
lezterem  Falle  es  oft  unentschieden  bleibt,  ob  das  abnorme  Blut  mehr 
auf  das  Organ ,  das  die  Anomalie  der  Empfindungen  zeigt,  oder  auf  die 
Centraltheile  des  Nervensystems  seine  Wirkung  ausübt. 

Es  ist  stets  für  die  momentane  Erscheinung  vollkommen  ^leichgiltig ,  an  welcher 
der  angegebenen  Stellen  die  Ursache  der  sensoriellen  Irritation  liegt;  dagegen  kann 
ans  dem  Verlauf,  aus  der  Combination,  aus  den  begleitenden  Umständen  der  Er-  ' 
scheinnngen  der  Siz  der  StOrune  sehr  oft  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit 
erkannt  werden.  Peripherisch  locale  Ursachen  der  sensoriellen  Irritation  sind  d^eils 
solche  äussere  Einwirkungen,  welche  die  Stelle  treffen,  theUs  vorausgegangene 
Fanctionsabnormitäten,  thens  gewebliche  Veränderungen,  welche  in  dem  iTieUe  vor 
sich  gehen.  Wo  weder  jene  noch  leztere  angenommen  werden  kOnnen,  ist  bei 
sensoriellen  Irritationen  eine  topisch -peripherische  Entstehung  selten  und  unwahr- 
scheinlich. Eine  s^^mpathische  Irritation  wird  wahrscheinlich,  wenn  bei  geweblichet 
Integrität  des  irritirten  Theils  in  andern,  mit  diesem  in  empirischem  Connex  stehen- 
den Organen  Veränderungen  sich  befinden.  So  nehmen  wir  den  Kizel  in  der  Eichel 
tut  sympathisch,  wenn  bei  Integrität  der  Eichel  ein  Blasenstein  vorhanden  ist;  wii 
sehen  die  Schulterschmerzen  fQr  sympathisch  an  bei  notorischer  Leberkrankheit,  die 
Stimschmerzen  bei  Magenkrankheit  etc.  Doch  ist  man  bei  solchen  Schlössen  sehr 
häufigen  IrrthOmem  aosgesezt  —  Die  Entstehung  der  Irritation  von  einem  Nerven«» 
stamme  aus  kann  angenommen  werden,  entweder  wenn  sich  Veränderungen  im  Laufe 
des  Stammes  ergeben  (Verlezungen,  Geschwülste  u.  dergl.),  welche  die  Erscheinungen 
erklären,  oder  wenn  wenigstens  die  Phänomene  mit  ziemlicher  Genauigkeit  auf  das 
Bereich  eines  Astes  oder  Stammes  ausgebreitet  sind,  immer  die  Integrität  des  peri- 
pherischen Organs  vorausgesezt  —  Welche  Verhältnisse  einen  centralen  Ursprung 
(Gehirn,  Rükenmark)  der  sensoriellen  Irritationserscheinungen  wahrscheinlich  machen, 
wird  bei  den  Krankheiten  der  Nervencentra  des  Näheren  erOrtert  werden.  —  Das 
Blttt  endlich  wird  gemeiniglich  dann  als  die  Ursache  der  sensoriellen  Irritation  an- 
gesehen, wenn  einerseits  eme  andersartige  Erklärung  nicht  wohl  zulässig  ist,  andrer- 
seits solche  Verhältnisse  vorliegen,  welche  eine  Alteration  des  Blutes  und  specieU 
eine  solche,  die  zu  sensoriellen  Irritationen  gerne  Veranlassung  gibt  (z.  B.  PleUiora, 
Bleivergiftung  etc.),  wahrscheinlich  machen. 

Die  fibermässige  £mpfindlichkeit  (Impressionabilität)  der  Ner- 
ven ist  vorzugsweise  dem  weiblichen  Geschlecht  und  dem  kindlichen 
Alter  eigenthfimlich  und  kommt  auch  unter  diesen  Verhältnissen  am  ehe- 
sten in  krankhafter  Steigerung  vor.  Ueberdem  findet  sie  sich  vorwiegend 
bei  allen  zart  oonstituirten  Individuen  und  bei  den  reizbaren  Constitutions- 
formen.  Häufig  wird  die  krankhafte  Empfindlichkeit  einzelner  oder  meh- 
rerer sensorieller  Nerven  aber  auch  durch  besondere  Umstände  erworben, 
theils  durch  örtliche  Einwirkungen  und  Veränderungen,  theils  und  noch 
mehr  durch  Alterationen  des  Gesammtbefindens  und  der  Centralorgane. 

Es  kann  die  Acqnisition  eineK  krankhaften  Impressionabilitit  geschehen  direct  ia 
dem  Nerven  durch  flbermissiee  Anstrengung  oder  durch  Unthätigkeit,  durch  Mangel 
an  Abwechslung  der  Eindrflke  oder  durch  zu  hftufieen  Wechsel  derselben,  durch 
gewebliehe  Veiindemngen  an  seinem  peripherischen  Ende,  an  seinem  Verlauf  oder 
an  seinem  centelen  Enae.  Aber  nicht  nur  in  dem  einzelnen  Nerven  selbst  kann  die 
Ursache  seiner  krankhaften  Empfindlichkeit  lieeen,  sondern  auch  in  Affectionen  an- 
derer Nerven,  sensorieller  und  motorischer,  in  Affectionen  des  gesammten  Rflkenmarks 
oder  des  Gehirns.  Und  zwar  tritt  eine  mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Empfindlich« 
keit  entweder  wfthrend  des  Bestehens  dieser  Affectionen  ein:  so  beobachtet  man  die 
Smpflndlichkeit  mehrerer  oder  aller  Nerven  bei  Örtlichen  heftigen  Schmersen,  bei 
Kitaipfe«,  keim  Fieber,  bei  manchen  Gehimkrankheiten.    Oder  es  bleibt  die  Em- 
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SflndHclikeit  zurflk,  nachdem  Affectionen  in  jenen  Theilen  vorangegangen  sind:  da- 
er  ^in  Zustand  allgemeiner  Empfindlichkeit  nach  heftigen  Schmerzen  und  Krlmpfen, 
in  der  Reconvalescenz  von  fieberhaften  Krankheiten,  nach  Ausbrachen  von  Delirium. 
—  Nicht  selten,  endlich  liegt  die  Ursache  der  Empfindlichkeit  der  Nerven  in  der 
Beschaffenheit  des  Blutes..  Und.  zwar  kann  Plethora,  wie  Anämie,  Abweichung  der 
einzeD^en  Blutbestandtheile,  wie  Zumischung  fremder  Substanzen,  die  Nervenempfind- 
lichkeit  bedineen;  und  diepe  Verhältnisse  bedingen  dieselben  um  so  mehr,  je  schneller 
die  Blutverftnderung  eintritt,  je'  bedeutender  sie  ist  und  je  mehr  das  Individuum 
sonst  schon  in  Disposition' zu  gesteigerter  Impressionabilität  sich  befindet 

Die  subj e et i Yen,  nicht  von  realen  äusseren  Gegenständen  abhängigen, 
aber  der  Energie  de^  Nerven  entsprechenden  Empfindungen  (Hallucina- 
tionen)  haben  ihre  Ursache  sehr  häufig  in  substantiellen  Störungen  des  pe^ 
.  ripherischen  Orgaiis,*und  zwar  oft  sehr  unbedeutender  Art ;  sie  zeigen  sich  daher 
TomehnUich  t^eim  ersten  Beginn  der  localen  Erkrankung,  oft  ehe  ein  son- 
stiges Symptom  bemerkt  ymd,  Oder  aber  sie  hängen  von  Zuständen  der 
Centralorgane  4ib  und  sind  nur  dem  Gfeseze  der  excentrischen  Localisation 
der  Empfindungen  gemäss  von  der  Vorstellung  in  das  peripherische 
Organ  projicirt 

Die.  peripherisch  entstehenden  subjectiven  Empfindungen  (Lichterscheinungen,  Sun- 
men  in  den  Ohren,  Wänüe-  und  KAlteg^fdhle,  Drukgefflhle,  Kizel,  Madigkeit)  zeichnen 
sich  im  Gegensaz  zu  den  cüitral  entstehenden  im  Allgemeinen  durch  ihren  einfarheren, 
weniger  gegliederten,  weniger  plastischen  und  characteristischen  Ausdruk  aus,  obwohl 
auch  die  central  entstehenden,  Ua  engem  Sinne  sogenannten  Hallucinationen  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  oft  dieselbe  IJinfachheit  zeigen. 

Die  Ursache  der  schmerzhaften  Empfindungen  kann  ebenso,  wie 
die  Ursache  aller  andern  sensoriellen  Irritationen  in  äusseren  Einwirkungen 
auf  percipirende  Theile,  in  Gewebsveränderungen  am  Organe,  in  der  Be- 
schaffenheit und  dem  Verhalten  der  percipirenden  Nerven  und  ihres  gan- 
zen Stammes,  im  Rykenmark  und  selbst  im  Gehirn  liegen.  Doch  scheint 
die  Ursache  ungleich  seltener  an  lezteren  Orten  sich  zu  befinden,  auch 
acheint  durch  Plutaiiomalieen  seltener  Schmerz  veranlasst  zu  werden  — 
Zum  Schmerz  sind  alle  Alter,  alle  Constitutionen  disponirt,  aber  nicht  in 

•  gleichem  Grade.  In  den  frühesten  Perioden  des  Lebens  ist  derselbe  we- 
niger gen^u  Ipcalisirt  ünc^  der  Siz  der  Empfindung  auch  von  einem  Indi- 
viduum, das  sich  auszudrüken  im  Stande  ist,  nicht  genau  und  sicher  anzu- 
geben. Auch  ifn  höchsten  Alter  scheinen  die  Schmerzen  wieder  stumpfer 
zu  werdjCn.  — ,  Unter  den  einzelnen  Individuen  ist  grosse  Verschiedenheit 
in  Beziehung  auf.die  Empfindungsfähigkeit  für  Schmerz  überhaupt,  wie 
^namentlich  für  diß  LocalisationsPähigkeit  und  auch  durch  äussere  und  io- 

*  nere  Umstände  kann  die  Empfindbarkeit  der  Schmerzen  erhöht,  vermindert 
oder  annullirt  werden. 

Auf  welche  Weise  Schmerz  -  entstehe  und  was  als  dfe  wesentliche  Verftnderuof  bei 
demselben  anzusehen  sei,  hat  in  jüngster  Zeit  zu  vielen  Discussionen  Veranla^mur 
gegeben.  Indem  man  deii  Schmerz,  in  seiner  irollendeten  Form  aUein  in  Betracht 
zog.  ist  man  zu  theilweise  unrichtiger  Auflassung  gelangt.  Bf  an  hat  ihn  bald  fOr  eise 
einfache  Exaltation,  bald  flClr  eine  Depression  des  Nerven,  bald  fOi  etwa*  spedfisch 
Verschiedenes  erklärt  und  ihn  ba]4  als  Ausdruk  einer  Empfindung  des  Goneiage- 
fflhU/bald  einzelner  Nervenarten  (der  Tastnerven  nach  Henle)  angoseheft 

Wir  betrachten  zuerst  den  von,  Susseren  Einwirkungen  zuwegegebrachten  Schmeit. 

Die  Empfindungen,  welche  wir  mittelst  unsrer  sensoriellen  Nerven  peidpiren, 
kQnnen,  neben  ihrer  besondem  EigenthOmlichkeit,  einen  mehr  oder  weniger  nnan* 
genehmen,  lästigen  Eimbuk  hervorrufen  d.  h.  stOrend  in  das  allgemeine,  bewns^ 
oder  unbewusste  Geftlhl  des  Wohlbefindens  eingreifen.    Diess  geschiehf  nnter  sehr 


Irriutionen  dar  seusorianaii  Fnnctfoiien.  907 

Tencluedenen  UmstSndeD.  Es  kann  dadurch  eintreten,  dass  die  Empfindung  zu  lange 
andauert  und  zu  hauüg  gleichmftasig  sich  wiederholt,  oder  aber  dass  sie  in  zu  grossem 
Cootnst  mit  den  früheren  Empfindungen  steht  (greller  Wechsel),  dass  sie  zu  gemischt 
oder  zu  einfach,  zu  heftig  und  scharf  oder  dass  sie  zu  undeutlich  und  verwaschen 
ü»t.  Ausserdem  sind  manche  Arten  von  Empfindungen  für  alle,  für  viele  oder  doch 
f&r  einzelne  Menschen  besonders  unangenehm,  was  zuweilen  von  zufUligen  Umstän^ 
den,  von  den  Ideenassociationen ,  die  sie  in  Gang  bringen,  u.  dergl.  abhängt.  In 
diesen  Fällen  kann  noch  eine  Qualität  der  lästigen  Empfindung  nach  der  Energie  des 
Sinoesorganes  (Licht,  Schall,  Wärme  etc.)  mehr  oder  weniger  zu  unterscheiden  sein. 
Je  mehr  aber  das  Verhalten  der  Eindrtlke,  durch  welches  eine  qualitativ  noch  unter- 
sfheidbare  Empfindung  lästig  wird,  sich  steigert,  desto  mehr  nimmt  nicht  nur  gewöhn- 
lich die  Lästigkeit  und  Widerwärtigkeit  der  Empfindung  zu,  sondern  andrerseits  die 
Unten»cheidbarkeit  ihrer  Qualität  ab,  so  dass  zuiezt  nur  noch  die  Unlust,  die  Störung 
des  Wohlbefindens,  nicht  mehr  aber  oder  doch  nur  wenig  die  Art  des  Eindruks 
empfunden  wird.    Diese  Empfindungen  nennt  man  Schmerzen. 

Allerdings  sind  die  mit  Tastempfindungen  begabten   Thelle   ganz  besonders  dem 
Schmerz  unterworfen.    Aber  auch  Licht-  und  Schallei ndrfike  können  entschieden  den 
Character  des  Schmerzes  annehmen  und  diejenigen  Theile,  welche  unzweifelhaft  kein 
Ta»tvermögen  haben,  wie   die   Baucheingeweide  können  die  heftigsten  Schmerzen 
leiden.    Es  ist  durchaus  verkehrt,   aus  der  Nichtempfindlichkeit  eines  Theüs  gegen 
mechanische  oder  andere  Insulte  bei  Vivisectionen  auf  eine  Unfähigkeit  desselben 
far  Schmerzen  zu  schliessen;  und  die  Magen  die 'sehen  und  andere  Versuche  über 
die  Rmpfindangslosigkeit  der  Retina,  des  Gehirns  etc.  sind  für  die  Unfähigkeit  dieser 
Theile  zu  Schmerzempfindungen  in  keiner  Art  beweisend.    Hier  kann  nur  die  directe 
Erfahrung  an  Kranken  entscheidend  sein.    Auch  die  Retina  empfindet  in  Krankheiten 
Lichteindrflke  zuweilen  als  Schmerz  und  diess  selbst  in  solchen  Fällen ,  wo  die  spe- 
cifi^che  Empfindung  des  Lichts  verloren  gegangen  ist.  —  Dass  der  Schmerz  in  der  Tnat 
nichts  speci fisch  Eigenthümliches  ist,   geht  aus  den  schönen  Versuchen  von  E.  H. 
Wpber  hervor,    welcher  fand,  dass  ein  Fingerglied  beliebig  lange  in  Wasser  von 
4^.7*  C.  eingetaucht,  keinen  Schmerz  empfinde,  dass  aber  Schmerz  entstehe,    sobald 
die  »anze  Hand  eingetaucht  wird,   dasselbe  äussere  Object  also   auf  eine  grössere 
Fliehe  wirkt.    Die  einfache  Cumulation  specifischer  Eindrüke  durch  Vergrösserung 
der  empfindenden  Fläche  wird  demnach  hier  zum  Schmerz.    Dasselbe  beweisen  die, 
freilich  jedoch  auch  einer  andern  Deutung  fähigen  Erfahrungen  desselben  Beobachters, 
wonach  bei  gewissen  Temperaturgraden  erst  nach  geraumer  Zeit  der  Schmerz  empfun- 
den wird  (an  der  Zunge  bei  51,25''  G.  erst  nach  49  Secunden,  bei  52,5^  C.  schon  nach 
IT— 18  Secunden),  der  Eindruk  also  erst  durch  seine  Andauer  denjenigen  Grad  von 
Unlust  erregt,  den  wir  Schmerz  nennen.    Ebenso  wird  auch  bei  einer  anhaltenden 
Anstrengung  eines  Muskels  das  Gefühl  der  Unbehaglichkeit  nur  allmälig  zum  Schmerz 
fffstcigert.  —  Indem  man  die  Specifität  des  Schmerzes  aufgibt,  fällt  auch  die  so  oft 
hf'klagte  Schwierigkeit,  welche  der  Theorie  aus  der  Thatsache  erwächst,  dass  Schmerz 
durch  entgegengesezte  Eindrüke,  z.  B.  durch  Wärme  und  Kälte  erregt  wird.    Dass 
die<e  Einwirkungen   hauptsächlich  durch  den  Contrast  mit  den  gewöhnlichen  Em- 
pfiniluDgen  wirken,  geht  theils  aus  alltäglichen  Erfahrungen  hervor,  theils  aus  den 
Meli  er 'sehen  Experimenten,  nach  welchen  der  Finger  durch  häufigeres  Eintauchen 
in  heisses  Wasser  allmälig  beträchtlich  weniger  geneigt  wird,   Schmerz  gegen  hohe 
Tem[>eraturgrade  zu  empfinden.    Ueberhaupt  ist  nicht  einmal  die  Grenze  anzugeben, 
wo  eine  Empfindung  schmerzhaft  zu  werden  beginnt  und  Lust  und  Unlust  grenzen 
hier  oft  unmittelbar  an  einander.    Selbst  wirklicher  Schmerz  kann  unter  Umständen 
relativ  und  im  Gegensaz  zu  einem  andern  Schmerz  zur  Lust  werden:   der  Kranke 
mit  einem  Prurigo  krazt  und  reibt  sich,  bis  die  Haut  empfindlich  schmerzhaft  wird 
ond  erlangt  erst  damit  Beruhigung;  bei  heftiger  Colik  brineen  schmerzhafte  Stösse 
anf  den  Bauch  Erleichterung;   manchen  Kranken  ist  es  nicht  wohl,    als  wenn  sie 
^hmerzen  haben.  —  Die  Vorstellungen  selbst  haben  den  grössten  Einfluss  auf  den 
Schmerz.    Sie  können  ihn  hervorrufen  und  manche  empfindliche  Individuen  von  hy- 
pochondrischer Phantasie  können  selbst  willkürlich  in  jedem  Theile  Schmerz  fühlen, 
anf  welchen  sie  beharrlich  die  Aufmerksamkeit  richten;  Vorstellungen  können  den 
^rlimerz  steigern,  lästiger  machen;   sie  können  aber  auch  ihn  erträglicher  werden, 
ihn  selbst  ganz  verschwinden  lassen.  —  Schmerzhaft  werden,  wie  gesagt,  am  ehesten 
die  Temperaturempfindungen,  sodann  die  Drukempfindun^en;  die  Kizelempfindungen 
steigern  sich  schon  seltener  zum  Schmerz;  ebenso  sind  die  Muskelempfindungen  nur 
bei  krankhaften  Zuständen  und  bei  den  ihnen  nahestehenden  physiologischen  Ver- 
haUnissen  (tiefste  Ermüdung)  oder  bei  Concurrenz  mit  solchen  schmerzhaft;  von  den 
Eingewelden,  den  Knochen  entsteht  nur  bei  pathologischen   Veränderungen,   unter 
diesen  Uniständen  aber  sehr  häufig,  Schmerz.    Licht-  und  Schallempfindungen  erlaA"- 
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gen  nur  selten  den  Character  des  Schmerzes,  von  Genich-  und  Geachmaksempflndon- 
gen  ist  es  rweifelhaft,  ob  sie  Jemals  diesen  Grad  von  Lästigkeit  erreichen  kOnnen. 

Als  Süssere  Ursachen  des  Schmerzes  sind  alle  mit  den  gewöhnlichen  Eindrflken 
durch  Intensität,  Dauer,  Wechsel  in  hohem  Grade  contrastirende  Einwirkungen  anzu- 
sehen: vor  allen  die  Temperatureinwirkuncen  nach  der  Seite  der  WSrme,  wie  der 
Kälte  hin,  der  Kizel,  der  Dnik  und  Zug,  £e  Electricität,  das  Licht,  der  SdialL  Bei 
allen  diesen  Einwirkungen  kann,  obgleich  sie  Schmerz  erregen,  die  Integrität  des 
Theils  und  namentlich  des  Nerven  erhalten  bleiben. 

Ausserdem  ruft  fast  jede  Zerstörung  eines  Nerven,  der  im  normalen  Zustand  Em- 
nflndungen  vermittelte,  mag  sie  geschehen  auf  welche  Weise  sie  will  (Trennunjg,  Er- 
orfikung,  chemische  Zerstörung,  Erfrierunc,  Zerstörung  durch  Hize),  wenn  sie  nur 
nicht  zu  plözlich  oder  nicht  äusserst  allmälig  vor  sich  geht,  bei  nicht  zuvor  schon 
unterbrochenem  Leitungsvermöeen  und  bei  Integrität  des  PerceptionsvermÖeens  Schmen 
hervor.  Und  zwar  ist  es  der  Act  der  S^rstörung  selbst  oder  vielleicht  die  demselben 
unmittelbar  vorausgehende  Beeinträchtigung  des  Nerven,  was  als  Schmerz  empfunden 
wird.  Es  scheint,  dass  mit  dem  Momente  der  ErtOdtung  selbst  kein  Eindruk  mehr 
von  dem  Nerven  aufgenommen  werde,  was  durch  die  Fälle,  wo  die  Ertödtung  sehr 
plözlich  und  dann  ohne  Schmerz  geschieht,  noch  wahrscheinlicher  wird.  Wir  können 
uns  freilich  nicht  vorstellen,  was  eigentlich  in  dem  Nerven  vor  sich  ^he,  dessen 
mechanische  oder  chemische  Beeinträchtiffune  als  Schmerz  empfunden  wird,  und  in- 
wiefern diese  Beeinträchtigung  von  der  uieilweisen  Ertödtung  sich  unterscheide. 

An  die  Thatsache,  dass  DvSl  auf  einen  sensoriellen  Nerven  oder  Zerstörung  eines 
solchen  schmerzhafte  Empftndnngen  hervorruft,  reiht  sich  die  Erfahrung  an,  dsss 
überall,  wo  bedeutendere  und  namentlich  acut  entstehende  Veränderungen  in  Gewe» 
ben  entstehen,  weldie  sensorielle  Nerven  enthalten,  lästige,  schmerzhafte  Empfindun- 

§en  erregt  werden.  Auch  hiebei  geht  der  Schmerz  ohne  Zweifel  dem  Untergange 
er  Nervenfasern  voraus.  Der  Sdunerz  tritt  dabei  nicht  immer  in  um  so  höherem 
Grade  ein,  je  reicher  das  Gewebe  an  sensoriellen  Nerven  int,  eher,  je  acuter  die  ge- 
webliche  Störung  eintritt,  je  mehr  bei  derselben  feste  drakende  Prodncte  g^esezt 
werden,  je  weniger  nach  anatomischer  Beschaffenheit  und  Lage  das  befallene  Organ 
ein  grösseres  Volumen  einnehmen  kann,  je  mehr  es  also  gespannt,  gezerrt  und  ge- 
drflkt  wird.  Von  diesen  verschiedenen  Verhältnissen  zusammen  wird  erösstentheOs 
der  Grad  der  Heftigkeit  und  Lästigkeit  der  schmerzhaften  Empfinduns  Destimmt  — * 
In  Beziehuns;  auf  den  Reichthum  an  sensorieUen  Nerven  zeichnen  sidi  vornehmlich 
die  äussere  Haut  und  die  Mflndungen  der  Schleimhäute  aus.  Doch  findet  sich  auch 
bei  der  Gewebsstörung  einzelner  tiefer  gelegener  Schleimhäute,  seröser  und  fibröser 
Membranen  und  mancher  Organe,  die  in  gewöhnlichem  Zustand  nicht  empfindlich 
sind,  sehr  heftiger  Schmerz:  es  muss  daher  angenommen  werden,  dass  die  sensoriellen 
Nerven  dieser  Theile,  oder  solche  Nerven,  die  ihnen  benachbart  verlaufen,  nur  unter 
besonderen  Umständen  Eindrflke  bis  zum  Gehirne  leiten,  welche  in  diesem  Empfin- 
dungen hervorzurufen  im  Stande  sind,  während  dieses  im  gewöhnlichen  Zustande 
nicht  stattfindet 2  die  Heftigkeit  des  Schmerzes  in  diesen  Theüen  hängt  wohl  auch 
mit  der  anatomischen  Anordnung  derselben  zusammen,  wodurch  sie  zu  Spannung  und 
Zerrung  sehr  disponirt  und  einer  ungenirten  Volumensvergrösserung  nicht  fthig  sind. 
—  In  Beziehung  auf  die  Acnität  der  Gewebsstörung  sind  die  alleracutesten  verin- 
derun^n  oft  schmerzlos,  weil  der  Nerve  dabei  zu  rasch  zu  Grunde  geht;  die  ganz 
chronischen  dessgleichen,  well  bei  ihnen  der  Untergang  des  Nerven  äusserst  allmllig 

Ssschieht  —  Die  Härte  und  Unnacheiebigkeit  des  <&akenden  Products  erhöht  die 
efdgkeit  der  Schmerzen,  daher  bei  den  harten  Krebsen  troz  ihres  langsamen  Ent- 
stehens diese  oft  so  ausserordentlich  sind. 

In  allen  diesen  Fällen  hat  die  lästige  Empfindung  eine  peripherische  Ursache  ia 
dem  Theile,  in  welchen  der  Schmerz  von  dem  Bewusstsein  verlegt  wird.  Der  Grund 
und  Hergang  der  lästicen  Empfindung  ist  wohl  bei  der  Gewebsstörung  der  gleiche 
wie  bei  der  traumatischen  Zerstörung  des  Nerven.  Anfangs  werden  die  in  dem  kranken 
Gewebe  liegenden  Nervenfäden  durch  das  in  grösserer  Menge  daselbst  befindliche 
Blut,  dann  durch  die  Exsudate  gedrfikt,  spilter  werden  sie  nach  Umständen  wiiklich 
zerstört;  sobald  die  Zerstörung  eingetreten  ist,  hört  der  Schmerz  auf. 

Ganz  das  gleiche  Resultat  muss  eintreten,  wenn  an  irgend  einer  Stelle  im  Verlaalt 
eines  sensoriellen  Nerven  bis  zu  seiner  MOndung  in  das  Centraloigan  oder  in  lezleffii 
selbst  an  den  den  Nerven  daselbst  repräsentirenden  Fasern  der  Ihnk.  die  Veriezni^ 
die  Ertödtung  sUttflndet  (Geschwülste  im  Neurilem«  in  der  Nervensnbstans,  Dnik  u 
benachbarten  Theilen  etc.).  Die  Empfindung,  die  dadoidi  hervofcebndit  wlid,  ist 
ganz  die  gleiche,  wie  wenn  die  Störung  die  peripherische  Anibieitanc  der  iclni»* 
nen  FaMm  befallen  hilta.  •        r    r  — ^         o 
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Es  bleiben  aber  noch  viele  Fülle  übrig,  wo  bei  schmerzhaften  Empflndnngen  weder 
an  der  peripherischen  Ausbreitung  der  Nerven,  noch  an  ihrem  Verlaufe,  noch  an 
ihrer  centralen  Endi^ng  auch  die  genaueste  anatomische  Untersuchung  inend  eine 
Verinderung  nachweisen  kann.  Es  ist  mSglich,  dass  diess  nur  auf  der  Mangelhaf- 
tigkeit unserer  Untersuchungsmittel  beruht,  eine  Annahme,  die  zwar  wahrscheinlich, 
aber  freilich  nichts  weniger  als  gewiss  ist.  —  Hieher  eehören  viele  der  Fftlle,  bei 
welchen  sensorielle  Irritationen  durch  zu  starke,  zu  glelchfOnnige,  zu  anhaltende, 
oder  aber  durch  zu  schwache  oder  fehlende  Einwirkung  auf  die  Nerven  hervoKeru- 
fen  wurden;  femer  die  Fälle,  in  welchen  lästige  Empfindungen  in  einem  T%eile 
durch  Erkrankungen  eines  andern  entfernten  Theils  veranlasst  sind  (syn^athische 
Schmerzen);  ferner  einzelne  Falle,  bei  welchen  frtlher  organische  Veränderungen  be- 
standen, die  aber  wenigstens  dem  Anschein  nach  spurlos  verschwanden  und  nur 
den  Schmerz  zurtik  Hessen  (Neuralgieen  nach  manchen  Hautausschlagen);  femer  solche 
Falle  von  Schmerz,  bei  welchen  entschieden  eine  äussere  Ursache  gewirkt  hat,  ohne 
dass  sich  ein  Effect  derselben  nachweisen  Hesse,  als  der,  dass  ein  Schmerz  entstand 
(in  manchen  FäUen  von  syphilitischer  Anstekung,  von  Einwirkung  des  Wechselfieber- 
Miasmas,  nach  Einwirkung  von  Blei,  Mutterkom  und  einzelnen  andern  Giften,  zu* 
weilen  auch  nach  Einwirkung  unbekannter  epidemischer  Ursachen:  Acrodynie); 
endlich  Falle,  bei  welchen  lastige  Empfindungen,  Schmerzen  ohne  bekannte  Ursachen 
spontan  eintreten,  sich  entwikeln  und  mit  mehr  oder  weniger  Heftigkeit  fortdauern. 

Die  erste  und  eine  der  wichtigsten  Fragen  bei  vorhandenem  Schmerze  ist  die  Er- 
mittlung des  Sizes  der  Störung  und  zunächst  die  Bestimmung,  ob  er  von  einer  Stö- 
rung in  der  peripherischen  Ausbreitung  des  Nerven  oder  im  Verlauf  des  Stammes 
oder  im  Centralorgane  abhänge.  Nicht  immer  ist  diese  Frage  mit  wOnschenswerther 
Sicheriieit  zu  beantworten,  un  Allgemeinen  sind  die  continnirlichen  Schmerzen,  die 
Schmerzen,  welche  ihre  Stelle  nicht  wechseln,  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  locäle  pe- 
ripherische Erkrankungen  zu  beziehen,  obwohl  auch  bei  diesen  oft  ein  Schwanken 
in  dem  Grade  der  Empfindung,  ja  selbst  eine  vollkonmiene  Remission  vorkommt 
Ist  zueleich  auf  andere  Weise  ein  locales  peripherisches  Leiden  nachzuweisen,  wel- 
ches den  Schmerz  genügend  erklärt,  so  wird  jene  Wahrscheinlichkeit  noch  erhöht 
Schmerzen,  welche  sehr  flfichtig  sind,  sehr  häufig  die  Stelle  wechseln,  ferner  Schmer- 
zen, auf  welche  die  Stimmung  des  Centralorgans,  seine  Ablenkung  oder  Aufhierksam- 
keit  grossen  Einfluss  hat,  erregen  den  Ver&cht  centralen  Ursprungs.  Noch  wahr- 
scheinlicher wird  die  Integrität  der  Peripherie,  wenn  die  Ausbreitung  des  Schmerzes 
genau  der  Vertheilung  eines  Nervenstammes  entspricht  Ebenso  sind  Schmerzen,  die 
periodisch  und  in  heftigen  und  plözlidien  Anfällen  auftreten,  gemeiniglich  central, 
»chmerzen,  welche  auf  Druk  auf^den  schmerzhaften  Theil  gesteigert  werden,  gelten 
meist,  jedoch  nicht  immer  mit  Recht,  ffir  peripherische.  Sicherer  ist  der  Schluss  auf 
centralen  Ursprung  des  Schmerzes,  wenn  er  in  dem  peripherischen  Organ  durch  Druk 
auf  eine  entfernte,  aber  dem  Gentralorgan  benachbarte  Stelle  hervorgerufen  wird 
(z.  B.  Magenschmerz,  der  durch  Druk  auf  eine  Stelle  des  Rfikgrathes  hervorgerufen  wird). 

Bemerkenswerth  ist,  dass  eine  und  dieselbe  Form  der  Erkrankung  in  dem  einen 
Organ  constanter  von  Schmerz  beeleitet  zu  sein  pflegt,  als  in  dem  anaem.  Und  zwar 
lasst  sich  die  Disposition  zum  Schmerz  bei  den  einzelnen  Organen  nicht  durchaus 
nach  apriorischen  Grflnden  berechnen.  Während  bei  Entztindungen  seröser  Häute 
Schmerz  die  Regel  ist,  fehlt  er  sehr  oft  bei  Entzflndungen  von  parenchymatösen  Or- 
ganen und  von  Schleimhäuten.  Aber  selbst  unter  den  einzelnen  serösen  Häuten  ist 
ein  Unterschied  zwischen  der  Häufigkeit  des  Schmerzes  bei  ihren  EnUündungen: 
während  solcher  bei  Pleuritis  ziemlich  constant  ist,  fehlt  er  nicht  selten  bei  Perito- 
nitis und  noch  mehr  bei  Pericarditis.  —  Der  Verlauf  und  vielerlei  Nebenumstände 
haben  Einfluss  auf  das  Entstehen  des  Schmerzes  und  dieser  pflegt  im  Allgemeinen 
bei  acuten  Erkrankungen  vorzflidich  im  Anfang  bei  den  einleitenden  Processen  vor- 
handen zu  sein,  nach  erfolgter  Productbildung  und  gerade  auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit und  in  ihrer  gefährlichsten  Periode  gewöhnlich  nachzulassen  oder.zu  schweigen. 

Man  pflegt  häufig  die  Schmerzen  nach  den  Ursachen  und  Krankheitsprocessen  zu 
unterscheiden  als  traumatische,  entztlndliche,  rheumatische,  rothlaufige,  neuralgische 
u.  8  w.  Diese  Unterscheidung  beraht  vielfach  auf  schiefen  Voraussezungen ;  doch  ist 
allerdings  zuzugeben,  dass  die  Schmerzen  in  ihrer  Art  vielfach  verschieden  sind  und 
dass  wahrscheinlich  die  ursächlichen  Verhältnisse,  die  den  Schmerz  bedingen,  sowie 
die  Art  der  anatomischen  Störungen,  welche  ihn  hervorrufen,  auf  seine  Gestaltung, 
seine  Dauer,  seine  Fixität  und  Bew^llchkeit  Einfluss  haben.  Nur  sind  eben  jene 
nächsten  und  wahren  Ursachen  im  einzelnen  Falle  meist  viel  zu  schwierig  auszu- 
mitteln,  ab  dass  jezt  schon  auf  die  Aetlologie  eine  brauchbare  Eintheilung  gegtflndet 
werden  könnte.  —  Besonders  hat  man  al%emein  von  den  übrigen  Schmerzen  die 
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Nenralgieen  abgetrennt.  Genau  genommen  iat  jeder  Schmerz  eine  Neuralgie. 
Aber  man  wollte  mit  diesem  Ansdruke  besonders  solche  als  Schmerz  empfundene 
Znstfinde  der  Nerven  bezeichnen,  bei  welchen  eine  gewebliche  Störung  in  dem  Gebiete 
der  peripherischen  Nervenausbreitung  fehlt.  Begreiflich  fallen  nach  dieser  Bestimmung 
immer  noch  sehr  mannigfaltige  Verhftltnisse  unter  die  Categorie  der  Nenralgieen: 
Entzündungen  im  Nervenstamm  und  im  Centrum,  Druk  auf  den  Ner\'en,  Intoxicatioo 
u.  a.  m.  Der  ausgemachten  Erfahrung  widersprechend  ist  es  dagegen,  wenn  man, 
wie  Einiee  thun,  die  Nenralgieen  als  Schmerzen,  denen  keine  materielle  VerinderaDg 
zn  Grunde  liege,  betrachtet  loamerhin  mag  es  jedoch  von  practischem  Interesse  sein, 
diejenigen  EinzelnfUlle,  in  welchen  es  nicht  gelingt,  eine  anatomische  Ursache  des 
Schmerzes  nachzuweisen,  vorläufig  schlechtweg  als  Nenralgieen  zu  bezeichnen.  Indessen 
man  hflte  sich,  solche  Distinctionen  ohne  Weiteres  zum  Leitfaden  fflr  die  Therapie 
zu  benflzen.  Denn  bei  manchem  Schmerz,  den  man  lange  als  neuralgischen  ansehen 
zu  müssen  glaubte,  stellt  sich  spater  der  materielle  Grund  genugsam  neraus  und  an- 
dererseits wurde  von  Co o per  und  Brodie  auf  die  ohne  Zweifel  nicht  so  seltenen 
Missgriffe  hingewiesen,  dass  wegen  vermeintlicher  entzflndlicher  Schmerzen  ein  Knie- 
gelenk, ein  Oberschenkel  amputirt  wird,  wahrend  das  Gelenk  in  vollkommener  Inte- 
grität zu  finden  ist,  oder  dass  eine  sanz  gesunde  und  wohlgebaute  BrustdrUse  exstii^ 
pirt  wird,  weil  der  Chirurg  die  vorhandenen  Schmerzen  fflr  Zeichen  eines  Krebses 
nalten  zu  müssen  glaubt. 

Nur  Subjecte  von  höchst  unentwikeltem  Gehirne  scheinen  zuweilen  dem  Schmerze 
nicht  oder  doch  wenig  zugänglich  zu  sein;  dagegen  sind  in  der  Breite  der  Gesund- 
heit die  grOssten  Differenzen  in  Beziehung  auf  den  Grad  der  Schmerzempfind une  bei 
gleicher  Einwirkung,  bei  gleicher  Gewebsstörung  möglich.  Noch  mehr  kann  durch 
krankhafte  Zustände,  sei  es  der  Centralorgane  des  Nervensystems,  sei  es  der  Gesammt- 
constitution,  die  Disposition  zu  Schmerzen  wesentlich  gesteigert  oder  vern\|ndert 
werden.  So  wird  durch  den  Zustand  krankhafter  allgemeiner  Reizbarkeit  die  Em- 
pfindlichkeit für  den  Schmerz  erhöht,  die  senaue  Localisation  der  Schmerzen  aber 
häufie  gestört  Krankheiten  des  Rflkenmarks  können  durch  Hemmung  der  Leitung, 
Krankheiten  des  Gehirns  durch  Erschwerung  der  Perception  die  Schmerzempfindun- 
gen  von  peripherischen  Provinzen  mindern  oder  aufneben,  während  dagegen  oft 
gerade  durch  jene  centralen  Erkrankungen  selbst  wiederum  Schmerzen  veranlasst  werden. 

Was  hiebei  von  selbst  eintritt,  kann  künstlich  durch  die  Anwendung  von  narro- 
tischen  Mitteln,  durch  eine  Alcoolberauschung,  durch  die  Aether-  und  Chloroformin- 
toxication  etc.,  aber  selbst  schon  durch  Aolenkung  der  Auftnerksamkeit  bewirkt 
werden.  Und  dabei  findet  das  höchst  merkwürdige  Verhalten  statt,  dass  bei  einijren 
dieser  Einwirkungen  zwar  jede  Art  von  Schmerz  aufhört,  dagegen  nicht  bloss  das  Be- 
wusstsein  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  sondern  selbst  das  rerceptionsvermögen  Ar 
gewöhnliche  nicht  schmerzhafte  Empfindungen  wie  Licht,  Schall,  Druk,  Temperatur 
etc.  erhalten  bleiben  kann ;  ja  dass  zuweilen  statt  der  verschwindenden  Schmerzem- 
pfänglichkeit eine  davon  wesentlich  verschiedene  Empfindung  von  höchst  widerlichem 
Unbehagen  sich  einstellt.  Und  zwsr  verhalten  sich  in  dieser  Hinsicht  die  einzeben 
Individuen  zum  Theil  mit  unberechenbarer  Verschiedenheit  (vel.  Gerdy  in  Arch.  g^n. 
D.  XIII.  265  und  Pirogoff  recherches  prat  et  physiol.  sur  r^therisation  1847). 

Der  Schmerz  ist  stets  ein  wichtiges  Zeichen,  indem  er  auf  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  Erkrankung  des  schmerzhaften  Theüs  aufinerksam  macht  Man  darf  aber  nicht 
versessen,  dass  jede  Art  von  Erkrankung  ohne  Schmerz  bestehen  und 
sicn  entwikeln  kann,  dass  er,  wo  er  von  peripherischer  Gewebsstörung  abhlnzt 
nur  die  Gewebsstörung  überhaupt,  nicht  aber  die  Art  derselben  anzeigt,  vielmehr 
die  mannigfaltigsten  Ge  websstörungen  begleiten  kann,  dass  er  also  für 
keine  Erkrankung  characte ristisch  ist«  Wo  Schmerz  vorhanden  ist,  mu9S 
stets  untersucht  werden,  ob  er  ein  peripherischer  oder  excentrisirter  ist,  ob  die  Ner- 
venfaser, welche  schmerzt,  die  ursprünglich  und  wesentlich  beeinträchtigte  ist  oder 
nur  durch  Irradiation  an  einer  Störung  Antheil  nimmt.  Man  muss  femer  sowohl  in 
Betreff  der  Anniben  über  Schmerzen  überhaupt,  als  namentlich  über  deren  Grad  und 
Art  die  Individualität  des  Kranken,  seine  Stimmung,  seinen  Cultui^ad,  seine  Empfind- 
lichkeit, seine  Phantasie  wohl  in  Betracht  ziehen,  wenn  man  sich  nicht  den  aller- 
gröbsten  Missgriffen  aussezen  wilL 

Die  Erscheinungen  der  sensoriellen  Irritation  gestalten  sich 
nach  Form,  Grad  und  nach  dem  Size  verschieden.  Nur  von  den  ersteren 
Differenzen  kann  hier  die  Rede  sein;  die  durch  die  OertUchkeit  bedingten 
Modificationen  sind  bei  der  Pathologie  der  einzelnen  Organe  zu  bespredieiL 
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Die  krankhafte  Empfindlichkeit  gibt  si^h  durch  folgende  Er* 
scheinungen  zu  erkennen :  .    '       • 

Verhäitnissmässig  geringe  Einflässe  werden  empfunden  j  selbst  solche, 
welche  das  Individuum  sonst  in  keiner  Weise  percipirt.;  Die  Ein4rQk6 
werden  bald  lästig  und  namentlich  alle  irgend  das  Mittelmaass  fiberstei- 
genden Einwirkungen  werden  peinlich  und  können  selbst  Schmerz  hervor- 
rafen.  Der  krankhaft  empfindLche  Nerve  nimmt  leichter  ajs  sonst  und  in 
lästiger  Weise  an  den  Stimmungen  anderer  Nerven  Theil :  es  erttstehen 
leicht  Mitempfindungen  in  ihm.  Bindriike  lassen  gerne  Nachen^)findungen 
zurük,  die  selbst  dann  noch  unangenehm  und  quälend  sein  können  ,•  wenn 
jede  äussere  Einwirkung  aufgehört  hat. '  Die  Richtung  der  Aufmerksam* 
keit  auf  den  von  dem  Nerven  versorgten  Theil  kann  lästigi^  Empfindungen 
und  selbst  Schmerzen  ohne  jede  äussere  Veranlassung  herbeiführen..  Dabei 
ermüdet  der  krankhaft  empfindliche  Nerve  leicht,  feeine  ITiätigkeit  geht 
bald  in  Erschöpfung  ifber  und  kann  selbst  bei  massiger  £linwirkung  .in 
vollkommene  Lähmung  enden.  Die  krankhafte  Empfindlichkeit  eines  oder 
mehrerer  Nerven  zieht  sehr  gewöhnlich  im  Laufe  der  Zeit  einen  ähnlichen 
Zustand  in  andern  Nerven,  im  gesammten  Riikenmarke  und  im  Gehirne 
nach  sich.  Je  mehr  diess  geschieht,  um  so  mehr  wird  die .  krankhafte 
Emjffindlichkeit  des  ursprünglich  erkrankten  Nerven  habituell;  u<n  so  we- 
niger ist  Hoffnung  vorhanden,  dass  dieser  je  wieder /^sich'  erhole.  - 

Die  krankhafte  Empfindlichkeit  bedingt  einen  Zastand,  *der  sich  nicht  dauernd  ver- 
rith.  Wenigstens  kann  bei  nicht  zu  heftigen  Graden  -^^derselben  unter,  günstigen  üm- 
stlnden  vollkommenstes  Wohlbefinden  bestehen.  Aber  es  bedarf  Yiür  einer.ungewOh'n* 
liehen  oder  tlberhaupt  etwas  sUrkeren  Anregung,  einer  irgendwelche»  StOnin^g  der 
Harmonie  des  Körpers  und  sofort  treten  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Beschwerden 
ein.     Bei  höheren  Graden  der  krankhaften  Empfindlichkeit  kann  der  Zustand  so  un- 


leidlich werden,  dass  in  allen  Theilen  des  Körpers  die  heftigsten  Leiden  zu  bestehen 

"lg  vorzuliej 
le  gänzlicl 
belanglos  sind.     Ausserdem  complicirt  und  ^  erscKwert  sie  auf.  die  .  unangenehmste 


scheinen  und    dass  eine  höchst  schwere  Erkrankung  vorzuliegen  -scheint ;    während 
wenigstens   anatomische  Veränderungen   oft   genug  gänzlich  fehlen  oder  doch   sehr 


Weise  jeden  andern  sonst  vorhandenen  Krankheitszustand.  Die  krankhafte  Empfiqd- 
lichkeit  wird  weiter  noch  dadurch  fOr  den  Arzt  peinlich,  daas  sie  die' Einwirkungen 
von  seiner  Seite  so  häufig  vereitelt,  nuzlos  oder  unfnöglicli  macht.  Mittel  und  Me- 
thoden, welche  von  andern  Kranken  mit  Leichtigkeit  ertragen  werden,  bringen  häufig 
bei  gesteigert  impressionabeln  Individuen  lästige  Beschwerden  und  einen  dem  er- 
warteten entgegengesezten  Effect  hervor.  Darum  ist  auch  in  coifaplexen  Kramkheit»- 
zuständen  oft  am  zwekmässigsten,  zuerst  auf  Ermässigung  dieser  nöchst  ungloklichen 
Stimmung  der  sensoriellen  Nerven  hinzuwirken. 

Die  subjectiven  Empfindungen  geschehen  in  d^r  Energie  des  betreffen* 
den  Nerven.  Sie  sind  an  sich  oft  nicht  lästig,  können  es  aber  durch  Dauer, 
Heftigkeit,  Wechsel  werden  und  können  in  Schmerz  fib^rgehen.  Sie  sind 
häufig  nicht  stark  genug,  um  mit  den  realen  Eindrfiken  verwechselt,  zu 
werden,  der  Kranke  erkennt  die  Irrealität  und '  die  subjective  Empfindung 
kann  für  ihn  Gegenstand  tiberlegender  Beobachtung  werden.  Allein  bei 
grösserer  Stärke,  längerer  Dauer  und  besonders  bei  gleichzeitig  krankhaft 
tem  Zustande  der  Organe  des  Bewusstseins  und  des  Verstandes  werden  sie 
oft  genug  mit  realen  Eindrfiken  verwechselt,  vermengt  und  selbst  für  solche. 
gehalten. 

So  werden  die  Irritationen  der  Retina  als  Lichtempfindüogen ,  die  des  Acusticus 
al0  TOne  und  Geräusche,  die  der  Hautnerven  als  Temperaturempfindungen  (Brennen, 
GefOhl  eines  heissen  Windes,  Gefflhl  von  Kälte)  oder  als  mechanische  GefOhle  (Ki- 
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zeln,  Juken,  Ameisenlaufen,  Gefflhl  des  Draks,  eines  Schlages)  dem  Kiaiiken  bemerk- 
licbu  Je  mehr  dabei  das  Centralorgan  afflcirt  ist,  um  so  gestalteter  und  complexcr 
werden  diese  subjectiven  Empfindungen  und  die  Erkrankuns  des  Centraloicaas  selbst 
kann  sie  bei  vollkommener  Integrität  der  peripherischen  Theue  ganz  in  derselben  Weise 
hervorrufen.  Die  Träume  mit  ihren  Bildern  und  Empfindungen  geben  ein  Beispiel 
0ines  im  physiologischen  Zustand  sich  bildenden  Complexes  von  Hallucinationen. 
Sie  schliessen  sich  selbst  aber  in  unmerklichstem  Uebergange  an  das  Krankhafte  an. 

—  Bei  manchen  hOchst  geringen  subjectiven  Empfindungen  geht  wie  bei  den  höchsten 
Graden  das  Specifische  der  Empfindung  verloren;  sie  stellen  sich  theils  als  unbe- 
atimmte,  von  dem  Kranken  nicht  näher  zu  bezeichnende  Giefahle  dar,  theils  werden 
sie  von  Kranken  mit  reger  oder  krankhafter  Phantasie  ziemlich  willkürlich  mit  an- 
dern Empfindungen  oft  auf  eine  hOchst  abentifterliche  Weise  verglichen,  und  je  öfter 
die  Empfindung  wiederkehrt,  um  so  mehr  fixirt  sich  der  Glaube  an  die  in  Wahrheit 
oft  geringe  Aehnlichkeit,  selbst  an  die  Identität  des  empfundenen  Eindruks  mit  dem 
zur  V ergleichung  gewählten  GefOhle.    6.  Weiteres  daraber  bei  den  Gehimkrankheiten. 

Die  krankhaften  Empfindungen  behalten  selbst  bei  einer  Steigerung ,  in 
welcher  sie  als  Schmerz  bezeichnet  werden,  oft  noch  mehr  oder  weniger 
von  dem  specifischen  Character  (brennender,  glQhender  Schmerz,  schmerz- 
haftes Gefühl  der  Zusammenziehung,  der  Zerreissung,  stechender,  ziehen- 
der, klopfender  Schmerz).  In  den  höchsten  Graden  des  Schmerzes  ver- 
liert jedoch  die  Empfindung  die  Aehnlichkeit  mit  den  normalen  Gefühlen 
des  Nerven  und  die  heftigsten  Irritationszustände  erhalten  auch  bei  ver- 
schiedener Art  der  betroffenen  Nerven  mehr  Uebereinstimmung  im  Ausifrok. 
Doch  bleibt  auch  hiebei  zuweilen  noch  eine  nicht  oder  schwer  zu  beschrei- 
bende, jedoch  dem  Kranken. bemerkliche  Eigenthumlichkeit  des  Schmerzes 
nach  den  verschiedenen  Organen  (Magenschmerz,  Hodenschmerz,  Utenis- 
schmerz).  Die  allerhöchsten  und  eindringlichsten  Grade  der  krankhaften 
Empfindung  erscheinen  nicht  selten  als  ein  Gefühl  der  Vemichtang,  das 
nicht  mehr  eigentlich  Schmerz,  aber  peinlicher  und  quälender  ist,  als  der 
heftigste  Schmerz.  — 

Wenn  die  gesteigerten  Empfindungen  aller  sensoriellen  Nerven  sich  als  Schmerz 
darstellen ,  so  ist  doch  zu  bemerken ,  dass  diess  bei  einzelnen  weit  leichter  und  ge- 
wöhnlicher geschieht,  als  bei  andern,  so  z.  B.  bei  den  Nerven  der  Haut,  des  sub- 
serösen  Zellstoffs  und  der  Bekenorgane;  und  dass  namentlich  bei  der  Affection  eines 

ganzen  Nervenstammes  selbst  bei  massigen  Graden  die  Empfindung  den  Character  des 
chmerzes  anzunehmen  und  die  Specifität  der  Empfindung  verloren  zu  gehen  pflegt 

—  Der  Grad  des  Schmerzes  kann  von  der  Intensität  der  Beeinträchtigung  der  Ner^ 
venfaser,  von  der  Plözlichkeit  dieser  Beeinträchtigung  abhängen;  vorzflglich  aber 
hängt  er  wohl  ab  von  der  Menge  der  Nervenfaaem,  welche  betheil ict  sind;  endlich 
kann  aber  auch  die  Empfindlichkeit  des  Gehirns  den  Grad  der  Lästigkeit  der  Empfio* 
düng  oder  des  Schmerzes  bestimmen.  Da  fiberdem  die  Beeinträchtigung  der  Nerven- 
faser nicht  allein  durch  den  urspranglichen  und  wesentlichen  Krankheitsprocess  ge- 
Bchieht,  sondern  durch  tausendfältige  Nebenumstände  gesteigert,  wiederholt,  emeueit 
werden  kann,  so  ist  bei  solch  verschiedenartigen  Einflössen  nur  mit  grosser  Vorsicht 
aus  dem  Grade  des  Schmerzes  ein  Schluss  auf  die  GrOsse  der  ihm  zu  Grund  liegenden 
Störung  zu  machen. 

Der  Schmerz  folgt  im  Allgemeinen  denselben  Gesezen  wie  die  sonstigen  Empfin- 
dun^^en.  Doch  zeigen  sich  dabei  einige  Eigenthflmlichkeiten;  auch  tritt  in  mancher 
Beziehung  das  Verhalten  der  Nervenfaser  beim  Schmerze  noch  deutlicher  hervor, 
als  bei  physiologischen  Vorgängen. 

Die  Localisation  des  Schmerzes  ist  niemals  so  genau  und  so  sicher,  als  die  der 
normalen  Empfindungen,  obwohl  der  Kranke  oft  auch  fflr  den  Schmerz  eine  sehr  be- 
schränkte Stelle  angibt  Die  Localisation  hängt ,  wie  bei  allen  Empfindungen  einer- 
seits von  der  isolirten  Leitung  durch  die  Faser  und  andererseits  von  dem  Geseze  der 
Ezcentrisation  ab.  Die  lästigen  und  schmerzhaften  Empfindungen,  an  welcher  Stelle 
einer  Nervenfaser  sie  auch  entstehen  mögen,  an  dessen  peripherischer  Endigung,  im 
Verlaufe  der  Faser ,  oder  an  ihrem  centralen  Ende ,  erscheinen  wie  jede  andere 
Empfindung  für  das  Bewusstsein,  als  ob  sie  an  der  peripherischen  Endigung  der  be- 
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treffenden  Nerven  entstanden  wftren.  Sie  werden  von  dem  Bewnsstsein  dahin  verlegt, 
mag  auch  diese  Stelle  ganz  normal  und  gesund  oder  mag  sie  irgendwie  krankhaft 
verSndert  sein;  die  Empfindung  wird  dahin  verlegt,  selbst  wenn  die  Stelle  leblos 
und  abeestorben  (Brand)  oder  seit  Jahren  verloren  gegangen  ist:  die  krankhaften 
Empfindunffen  werden  somit  von  dem  Kranken  excentrisirt  und  diese  exentrisi- 
renae  Localiaation  ist  in  vielen  FäUen  eine  ganz  genaue.  So  wird  ein  Stoss  auf  den 
Ulnaris  am  vierten  und  fflnften  Finger  empfunden,  ein  Druk  auf  den  Tibialis  in  der 
Kniekehle  wird  in  der  Planta  pedi»  und  auf  der  Dorsalflftche  der  vierten  und  fflnften 
Zehe  gefflhlt;  Schmerzen  die  aurch  die  Entzflndung  eines  Amputationsstumpfes  ver- 
anlasst werden,  fflhlt  man  scheinbar  in  den  abgelösten  Theilen.  Schmerzhafte  Gefflhle, 
die  von  Irritation  der  Rflkenmarksfasem  abhängen ,  können  fflr  die  Empfindung  in 
allen  Theilen  des  Körpers  eelegen  sein,  deren  Nerven  durch  jene  Fasern  reprfisentirt 
sind.  —  Indessen  gibt  es  hievon  Ausnahmen:  in  vielen  Fällen  von  Veriezungen, 
StOsaen  auf  einen  Nerven  an  seinem  Verlaufe,  oder  von  Geschwfllsten,  die  auf  ihn 
drflken,  wird  der  Schmerz  nicht  nur  in  excentrischer  Weise  in  der  betreffenden  Pe- 
ripherie ,  sondern  auch  an  der  unmittelbar  beeinträchtigten  Stelle  selbst  und  ihrer 
Nachbarschaft  gefahlt.  —  Bei  den  höchsten  Graden  des  Schmerzes  ist  vollends  gar 
keine  genaue  Localiaation  desselben  möglich,  er  erscheint  vielmehr  ausgebreiteter  und 
zuweilen  selbst  an  einer  andern  Stelle,  als  nach  der  anatomischen  Verth eilung  der 
Nerven  angenommen  werden  sollte.  Diess  hängt  ohne  Zweifel  von  der  Irradiation  im 
Nervencentrum  und  sofern  der  Schmerz  im  Bereiche  des  getroffenen  Nerven  zu  fehlen 
acheint,  von  der  betäubenden  Wirkung  des  Schmerzes  ab.  —  Ebenso  fehlt  alle  irgend 

Senaue  Loealisation,  wenn  neben  dem  örtlichen  Schmerz  eine  krankhafte  Reizbarkeit 
er  Centralnerventheile  besteht,  oder  wenn  die  lezteren  im  Gegentheile  nur  undeut- 
liche und  stumpfe  Eindrflke  zulassen.  —  Auch  bei  jenen  lästigen  Empfindungen,  die 
ihres  eerinzen  Grades  wegen  nur  unbestimmt  ihrer  Art  nach  gefühlt  werden ,  fehlt 
cleichfalls  £e  subjective  Bestimmbarkeit  des  Sizes  der  Empnndung.  —  Endlich  werden 
bei  solchen  Nerven ,  die  im  gewöhnlichen  normalen  Zustande  keine  Eindrflke  zum 
Gehirn  leiten,  krankhafte  Eindrflke  immer  sehr  unsicher  localisirt,  so  bei  allen 
Schmerzen,  die  von  Eingeweiden  ausgehen. 

Gewöhnlich  ist  der  Theil,  der  der  Siz  lästiger  Empfindungen  ist,  fflr  äussere  Ein- 
drtlke  von  erhöhter  Empfindlichkeit  und  solche  steigern  den  Schmerz.  —  Nicht  selten 
iedoch  kommt  es  vor,  sowohl  bei  massigeren  lästigen  Empfindungen,  wie  bei  wirk- 
lichem Schmerze,  dass  die  Eindruksfähigkeit  abgenommen  hat  oder  untergegangen 
ist  Diess  kann  von  der  Heftigkeit  des  Schmerzes  allein  abhängen;  wo  jedoch  eine 
solche  Unempfindlichkeit  gegen  äussere  Eindrflke  mit  massigen  lästigen  Empfindungen 
zusammenfällt,  ist  es  ein  Anzeichen,  dass  die  Ursache,  welche  die  lezteren  bedingt, 
zugleich  die  Leitungsfähigkeit  von  der  Peripherie  zum  Centrum  vennindert  oder  auf- 
gehoben hat. 

Die  sensorielle  Irritation  hat  um  so  eher,  je  mehr  sie  den  Character  des 
Schmerzes  zeigt,  für  das  Organ  selbst,  wie  auch  (Ür  andere  Theile  mehr 
oder  weniger  belangreiche  Folgen,  welche  zuweilen  viel  wichtiger  werden, 
als  die  sensorielle  Irritation  und  meistens  mehr  oder  weniger  den  Fall 
erschweren. 

Ein  heftiger  oder  ein  anhaltender  Schmerz,  mag  er  abhängen  von  was  er  will,  hat  stets 
auf  den  G esammt verlauf ,  auf  die  Gesammtgestaltung  des  Falls  einen  nicht  geringen 
Einfluss,  um  so  mehr,  je  empfindlicher,  nervöser  das  Individuum  ist.  So  lange  die 
Schmerzen  heftig  sind,  ist  auch  keine  Besserung  zu  erwarten,  hören  sie  auf,  so  nimmt 
oft  rasch  die  Krankheit  eine  eflnstipe  Wendung.  Diese  gtlnstige  Wendung  bezieht 
sich  häufig  zunächst  auf  die  allgemeinen  Krankheits Verhältnisse ,  die  Unruhe ,  Auf- 
regung, das  Fieber;  aber  auch  die  örtlichen  Störungen  zeigen  nicht  selten,  nachdem 
sie  während  der  Dauer  der  Schmerzen  Jeder  Behandlung  unzugänglich  waren ,  mit 
deren  Aufliören  einen  gutartigeren  Character.  Diess  ist  nicht  etwa  durchaus  so  an- 
zusehen, als  sei  eben  das  Aufhören  des  Schmerzes  das  erste  Zeichen  der  beginnenden 
Besserung.  In  manchen  Fällen  mag  es  so  sein;  in  andern  bleibt  aber  auch  nach  dem 
Aufhören  des  Schmerzes  die  Krankheit  noch  eine  Zeit  lang  stationär,  macht  aber 
doch  wenigstens  keine  Fortschritte  mehr  und  in  noch  andern  kann  man  mit  einer 
offenbar  erzwungenen  Unterdrtlkung  des  Schmerzes  die  Wendung  zur  Besserung  be- 
ginnen sehen.  Ls  scheint,  dass  in  dem  Fortbestehen  dieser  Örtlichen  uervösep  Irri- 
tation, welche  wir  Schmerz  nennen,  selbst  in  Fällen,  wo  sie  die  Foljge  der  periphe- 
rischen Gewebserkrankung  ist ,  eine  fortwirkende  Ursache  gegeben  ist,  welche  die 
geweblichen  Störungen  unterhält  und  steigert 
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Die  nogflosti^  Einwirkung  des  Schmerzes  ist  oft  eine  durchaus  allgemeine  und 
nicht  zu  analysirende.  Anderntheils  bemerken  wir  auch  eine  spedelle  und  bestimmte 
Einwirkung  auf  einzelne  Theile. 

1)  Einflussder  schmerzhaften  Empfindungen  auf  die  Circulation,  Secretionund 
ErnShrung  der  Gewebe,  in  welchen  der  Nerv  sich  ausbreitet. 

Ein  sehr  auffallender  Einfluss  dieser  Art  fehlt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle;  doch 
wird  auch  nicht  selten,  besonders  bei  heftigeren  Schmerzen,  eine  BlutaberftHlung  des 
Theils ,  vermehrte  Secretion ,  zuweilen  auch  Vereiterung  und  bei  llbigerer  Dauer 
Atrophiren  der  Gewebe  beobachtet.  Am  häufigsten  bemerkt  man  diese  Erscheinuniien 
bei  aen  Neuralgieen  des  Quintus:  Thränenfluss,  Nasenfluss,  Hyperämie  der  Conjuiir- 
tiva ,  Schweiss  und  Oedem  der  Wangen.  Auch  bei  manchen  andern  Neuralgieen 
bemerkt  man  Aehnliches.  Es  sind  ziemlich  allgemein  diese  Erscheinungen  als  die 
Folge  des  Schmerzes,  als  ein  sympathischer  oder  antagonistischer  Einfluss  auf  die  Ge- 
fasse  angesehen  worden.  Dieser  Schluss  ist  zu  rasch:  denn  es  dQrfte  leicht  eine  unbe- 
kannte Ursache,  welche  den  Schmerz  hervorruft,  auch  jene  Gewebsstörungen  bedingen. 

In  andern  Fällen  bemerkt  man  unter  dem  Einflüsse  von  Schmerzen  den  betroffenen 
Theil  bleich ,  anämisch  werden ,  seine  natürliche  Secretion  abnehmen ,  seine  WSriue 
sinken:  auch  hier  ist  der  innere  Zusammenhang  noch  unklar  und  vielleicht  der  Zu- 
sammenhang flberhaupt  nur  zufällig. 

Sehr  häufig  gehen  kflrzere  oder  lungere  Zeit  einer  GewebsstQrung  Symptome  \(m 
sensorieller  Irritation  (lästige,  schmerzhafte  Empfindungen)  voran:  es  scheinen  die>e 
gleichsam  das  erste  Stadium  der  Krankheit  zu  sein ,  auf  das  erst  nachträglich  Hy- 
perämie und  Exsudation  erfolgt  (Bruststiche  vor  Pneumonie,  irritable  Mamma,  irritalder 
Hoden  vor  Gewebsstörungen  dieser  Organe,  Schmerzen  in  der  Urethra  vor  Tripper  etc.). 
Die  sensorielle  Irritation  ist  hiebe!  iflr  die  Empfindung  nicht  immer  genau  an  der 
Stelle  der  spätem  Gewebsstörung ,  oder  zeigt  sie  sich  neben  dieser  und  wechselnd 
mit  ihr  auch  noch  in  andern  Stellen.  Diesen  Anfang  vieler  Erkrankungen  zu  deiitfn 
und  das  Verhältniss  der  sensoriellen  Irritation  zur  nachfolgenden  Hyperämie  und  Ex- 
sudation zu  bestimmen  ,  ist  unmöglich :  da  uns  eben  fflr  jenes  Anfangsstadiam  eine 
genauere  Untersuchung  der  innem  Theile  unmöglich  ist.  Es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
nicht  vielleicht  die  sensorielle  Irritation  nur  der  Anfang  zu  sein  scheint 

Stets  ist  die  geordnete  organische  Entwiklung  eines  Theils,  der  der  Siz  von  leb- 
haften Schmerzen  ist,  ist  selbst  die  Organisation  von  Exsudaten,  die  in  ihm  abgesezt 
Bind,  mehr  oder  weniger  gestört  Doch  ist  auch  bei  diesen  Einflflssen  des  Schmerze:» 
wahrscheinlich,  dass  sie  nur  auf  Umwegen  zustande  kommen. 

2)  Einfluss  aufs  Gehirn. 

Der  Einfluss  der  schmerzhaften  Empfindungen  aufs  Gehirn  hängt  von  manchen  Um- 
ständen und  individuellen  Verhältnissen  ab,  die  nicht  durchaus  durchsichtig  sind. 

Dieser  Einfluss  gibt  sich  zuweilen  sehr  bald,  ja  sogar  manchmal  fast  beim  Beginne 
der  schmerzhaften  Empfindungen  kund.  Sind  leztere  sehr  heftig ,  so  können  sie  be- 
täubend auf  das  Gehirn  wirken,  oder  aber  auch  einen  Zustand  von  maniacalischer 
oder  delirirender  Aufregung  hervorrufen.  Auffallenderweise  wird  wirkliches  Delirium 
(Delirium  nervosum)  oder  ein  verwandter  unselbständiger  Zustand  weniger  durch 
wirkliche  Schmerzen,  als  vielmehr  zuweilen  durch  ungewöhnliche,  aber  leichte,  uiiau- 

genehme  Eindrflke  hervorgerufen.   Eindrtlke  auf  einzelne  Theile,  leichte  Berühran^en, 
jzeln  derselben  bringen  zuweilen  ein  unwillkfiriiches  tolles  und  anhaltendes  Lachen 
suwege,  das  ofienbar  mit  dem  Delirium  nervosum  einige  Analogie  hat 

Viel  constanter  und  sicherer  ist  die  Einwirkung  etwas  länger  dauernder  schmerz- 
hafter Empfindungen  auf  das  Gehirn.  Schon  wenige  Tage  heftiger  Schmerzen  bedingen 
fast  unfehlbar  eine  bedeutende  Gehirnaufregung ,  wobei  besonders  die  hohem  Sinne 
höchst  empfindlich  werden,  keine  Ruhe,  kein  Schlaf  eintreten  will  und  es  sogar  zu 
momentanen  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Delirien  kommen  kann. 

Bei  noch  längerer,  ununterbrochener  Dauer  werden  oft  auch  massige  lästige  Empfin- 
dungen und  zwar  oft  die  unbestimmten  mehr ,  als  entschiedene  Schmerzen ,  von 
schlimmem  Einfluss  fflr  das  Gehirn.  Gerne  bildet  sich  eine  trübsinnige,  melancho- 
lische Stimmung  aus.  Die  iSstige  Empfindung  fängt  an ,  den  Gedankengang  zu  be- 
herrschen und  mehr  und  mehr  in  verkörperter,  objectiver  Weise  sich  in  dem  Ideen- 
kreise geltend  zu  machen,  und  angewachsen  zu  einem  schrekhaften  Zerrbilde  diesen 
immer  mehr  zu  absorbiren.  Stille  Schwermuth,  fixe  Grillen,  Hailudnationen,  hyp^- 
chondrische  Klagen ,  Neigung  zu  Selbstmord  und  selbst  manlacalische  Ausbräche 
können  daraus  entspringen. 

3)  Auf  andere  sensorielle  Nerven. 

Je  heftiger  eine  schmerzhafte  Empfindung  ist,  je  mehr  sie  eine  dem  Centnim  nahe 
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ürudie  hat,  je  ISnger  »ie  andauert,  oder  je  mehr  das  Rflkenmark  im  Zustand  krank- 
hafter Empfindlichkeit  sich  befinde^  nm  so  mehr  sesellen  sich  abnorme  Empfindungen 
in  andern  sensoriellen  Nerven  ihr  tu  (Mitempftnaaneen).  Diese  Uebertragung  findet 
ohne  Zweifel  am  häufigsten  im  Centrum  (Rakenmark)  selbst ,  wo  die  Nervenfasern 
ohne  Htllle  neben  einander  liegen,  statt,  kann  aber  ohne  Zweifel  auch  in  den  Ganelien 
und  vielleicht  auch  in  den  NervenstAmmen  geschehen.  Solche  UebertrajB^ngen  (Irra- 
diationen) sind  mindestens  bei  Schmerzen  unendlich  häufiger  und  zahlreicher,  als  bei 
gewöhnlichen  Empfindungen.  —  Bei  heftigen ,  überraschenden  Schmerzen  finden  oft 
über  den  ganzen  KOrper  Alitempfindungen  statt,  zuweilen  in  einem  Theile  mehr,  als 
in  andern.  Eine  ganz  besonders  häufige  Mitempfindung  bei  tlberraschend  eintretenden 
listigen  Ortlichen  Empfindungen  ist  ein  Gefühl  von  G rieseln ,  von  Kälte,  das  der 
Rfikensäule  entlang  von  unten  nach  oben  verläuft.  —  Bei  mehr  langsam  sich  stei- 
gernden Schmerzen  breiten  sich  die  Empfindungen  auf  benachbart  gelegene  oder  sonst 
in  Beziehung  stehende  Nerven  aus  (Ausbreitung  eines  Zahnschmerzes  auf  den  ganzen 
Quintu$).  —  Bei  lang  bestehenden  lästigen  Empfindungen  wird  zuweilen  die  Sym7 
pathie  einzelner  anderer  Nerven  habituell. 

Gewöhnlich  sind  die  Mitempfindungen  schwächer,  als  die  primitiven ;  doch  kann  es 
auch  vorkommen,  dass  sie  stärker  sind,  überwiegen  nnd  diese  sogar  vergessen  lassen. 

Viel  seltener  als  die  Hervorrufung  von  Mitempfindungen  findet  sich  bei  Schmerzen 
einzelner  Theile  Unempfindlichkeit  oder  verminderte  Empfindlichkeit  in  andern.  Am 
ehesten  werden  die  Empfindungen,  welche  den  thierischen  Trieben  angehOren  (Hunger, 
Geschlechtstrieb),  durch  Schmerzen  abgestumpft. 

4)  Auf  motorische  Nerven  und  deren  Apparate. 

Zwischen  krankhaften  Empfindungen  und  Bewegungen  bestehen  die  mannigfaltig- 
iten  Beziehungen.  Im  Allgemeinen  werden  die  leztern  durch  jene  unordentlicher, 
tomultuarischer,  convulsivisch  und  der  'WMUensbestimmung  mehr  entzogen.  Sie  geben 
sieh  in  allen  Formen  als  Verziehungen  der  Gesichtszüge,  Zittern,  Zukungen,  convulsi- 
vifche  Bewegungen,  lactatio,  heftige  Krämpfe,  andauernde  Starrheit  oder  auch  vOllige 
Gelähmtheit  kund. 

Mit  der  Intensität  der  Ifistigen  Empfindung  wächst  nicht  nothwendig  der  Einfluss 
aof  die  motorischen  Apparate.  Manche  leichte  Empfindungen  rufen  Bewegungen  in 
hohem  Grade  und  in  grosser  Allgemeinheit- hervor,  während  oft  heftigere  Schmerzen 
npr  eine  Ortliche  Zusammenziehung  oder  Starrheit  bedingen..  Es  sind  hier  übrigens 
die  vielfachsten  Combinationen  möglich,  die  mehr  von  zufälligen  und  individuellen 
Einflüssen,  als  von  allgemein  giltigen  Gesezen  abhängen. 

Im  Allgemeinen  gilt  jedoch  Folgendes: 

Je  überraschender  eine  schmerzhafte  Empfindung  eintritt,  um  so  ausgebreiteter  und 
allgemeiner  ist  der  Einfluss  auf  die  motorischen  Apparate. 

Ein  sehr  heftiger,  überraschend  schnell  eintretender  Schmerz  kann  vorübergehende 
oder  dauernde  Lähmung  zur  Folge  haben. 

AUmSlig  sich  steigernde,  nicht  gar  zu  heftige  Schmerzen  sind  von  motorischen  Er- 
scheinungen in  den  betreifenden  oder  benachbarten  Theilen  begleitet:  Zittern,  Ver- 
zerrung, krampfhafter  Anspannung,  aufgehobenem  Willenseinfluss ,  zuweilen  convul- 
sivischen  Bewegungen. 

Sehr  lang  andauernde  Schmerzen  bedingen  Contraction,  später  zuweilen' Lähmungen 
der  betrefl'enden  motorischen  Theile;  pehr  oft  bildet  sich  ein  eigenthümlicher  Ge- 
sichtszug aus,  der  habituell  wird. 

Schmerzhafte  Eindrüke  kOnnen  selbst  bei  unvollständigem  Bewusstsein,  z.  B.  im 
Schlaf,  im  Sopor,  bei  kleinen  Kindern,  deren  Bewusstsein  noch  unklar.ist,  von  jedoch 
meist  leichten  Muskelzusammenziehungen  begleitet  sein,  ohne  dass  eigentlich  der 
Kranke  den  Schmerz  selbst  fühlt  Solche  unwillkürliche  Muskelzusammenziehungen, 
welche  spontan  oder  nach  Druk  auf  einen  Theil  eintreten,  geben  oft  diagnostisch  zu 
benüzende  Winke. 

Manche  schmerzhafte  Empfindungen  haben  in  beson^ern  Partieen  reflectirte' Be- 
wegungen zur  Folge,  theils  m  solchen,  welche  in  functionelleü  Beziehungen  niit  den 
irritirten  sensoriellen  stehen,  theihi  jedoch  seltener  auch  in  entfernteren. 

Auf  die  halbwillkürlichen  motorischen  Apparate,  die  Muskeln  der  Respiration,  des  • 
Danmis,  auf  den  Cremaster,  die  Rectums-,  die  Blasenmuskeln  haben  nicht  nur  Empfin- 
dungen, welche  von  den  damit  in  Connex  stehenden  sensoriellen  Theilen  ausgehen, 
einen  Einfluss ;  sondern  es  werden  Bewegungen  in  jenen  leicht  auch  durch  Schmerzen 
in  fernen  Theilen  hervorgerufen ,  oft  auch  eine  vorübergehende  Lähmung  in  ihnen 
bewirkt,  so  dass  sie  nun  selbst  auf  adäquate  Reize  sich  nicht  zusammenziehen. 
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Die  |ftnzlich  der  WiUkar  entsogenen  Maskeln  sind  bei  den  in  ihren  Oiganen  lelbit 
entstandeDen  Empßndiuigen  oft  in  vermehrter  ThStigkeit,  seltener  daee^n  hei  ent- 
fernten Schmerzen:  eher  werden  hei  solchen  in  dem  contractilen  Zellgewebe  Con- 
tractionen  heryorgerufen. 

5)  Einfluss  auf  andere  Gewehe  und  Secretionsorgane. 

Bei  Schmerzen  werden  häufig  die  Secretionen  anderer  Organe  vermehrt  oder  ver- 
mindert, besonders  die  Thrftnensecretion,  die  Hautsecretion  (Scnweiss  oder  Trokenheit), 
die  Darmsecretion  (zuweilen  Erbrechen,  Diarrhoe),  die  Harnsecretion.  Sehr  gewöhn- 
lich verliert  sich  der  Appetit,  die  Zunge  belegt  sich,  die  Verdauung  wird  schlecht 
und  ungenflgend. 

Bei  längerer  Dauer  heftiger  Schmerzen  beginnt  die  Ernährung  überhaupt  noth  zn 
leiden,  das  Fett  schwindet,  die  Haut  verliert  ihren  Turgor  und  ein  vorzeitig  altes 
Aussehen  stellt  sich  ein.  Sehr  heftige  Schmerzen  können  selbst  einen  hohen  Grad 
von  Marasmus  bedingen. 

6)  Der  Einfluss  des  Schmerzes  auf  dieBeschaffenheit  des  Blutes  ist  wenig 
bekannt  und  schpn  darum  kaum  zu  berechnen,  weU  Mittelglieder  und  Nebenumstlnde 
auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes  wirken  können  (z.  B.  die  eleichzeitigen  Gewebs- 
stOruneen,  die  veränderte  Nahrungszufuhr,  der  Zustand  des  Gehirns,  die  Schlaflosig- 
keit, die  veränderten  Secretionen  etc.).  Doch  bemerkt  man  im  Allgemeinen,  dass  \m 
lang  andauernden  heftigen  Schmerzen  der  Faserstoff  des  Blutes  abnimmt ,  das  Blut 
Hberhaupt  ärmer  wird,  womit  ohne  Zweifel  die  Abmagerung  und  der  Marasmus  zu- 
sammenhängen. 

Weit  weniger  bedeutend  ist  der  Einfluss  der  erhöhten  Empfindlichkeit  und  der 
Hallucinationen.  Erstere  kann  wohl  auf  den  Gesammtverlauf  einen  ungtlnstigen  Ein- 
fluss Oben,  ungewöhnliche  Combinationen ,  unerwartete  Verschlimmerungen  herbei- 
ftlhren.    Beide  Arten  von  sensoriellen  Irritationen  wirken  auf  die  tlbrigen  Nerven- 

{ Provinzen;   sie  breiten  sich   oft  auf  andere  empfindende  Nerven  aus  und  erregeo 
rritationszustände  in  motorischen  Apparaten,  im  Rfikenmarke  und  im  Gehirne. 

Der  Verlauf  der  sensoriellen  Irritationen  ist,  wie  sich  aus  der  Yer- 
schiedenartigkeit  der  zu  Grund  liegenden  Ursachen  und  Störungen  erwar- 
ten lässt,  äusserst  mannigfaltig.  Zuweilen  sind  dieselben  ungemein  flfich- 
tig  und  nach  einem  kurzen  massigen  oder  heftigen  Phänomen  dieser  Art 
(einer  subjectiven  Empfindung,  einem  Schmerz)  kehrt  der  normale  Zustand 
zurUk.  —  In  vielen  Fällen  sind  sie  continuirlich ,  zeigen  eine  allmälige  Zu- 
nahme, eine  allmälige  Abnahme,  können  in  Erschöpfung  und  Stumpfheit 
enden,  und  dabei  geschieht  es  oft,  dass  durch  einen  längeren  Schlaf,  der 
gerade  die  Folge  der  Irritation  und  der  aus  ihr  resultirenden  Erschöpfung 
war,  die  Irritation  selbst  gehoben  wird.  —  Auch  bei  einem  continuirlichen 
Verlaufe  zeigen  die  sensoriellen  Irritationen  meist  vielfache  Schwankungen, 
die  durch  geringfügige  oder  bedeutendere  Umstände  herbeigeführt  werden 
oder  auch  spontan  sich  ergeben.  Schon  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
oder  die  Ableftkung  derselben  kann  die  Symptome  steigern  oder  verschwin- 
den machen.  In  der  Zeit  der  Nacht  nehmen  häufig  die  sensoriellen  Irrita- 
tionen zu;  viele  werden  durch  Ruhe,  andere  durch  Bewegung  gesteigert 
Eine  Kleinigkeit  kann  den  fast  verschwundenen  Schmerz  wieder  in  aller 
Heftigkeit  zurfikrufen  und  ebenso  kann  ein  eben  noch  wfithender  Schmen 
durch  eine  geringfügige  Einwurkung  gemildert  und  gehoben  werden.  — 
Nicht  selten  sind  die  sensoriellen  Irritationen  vollkonunen  intennittirend 
und  zwar  sind  es  gerade  die  allerheftigsten,  gerade  diejenigen,  welche  nicht 
in  der  peripherbchen  Ausbreitung  eines  Nerven  ihren  Siz  haben  (Halluci- 
nationen und  Schmerzen).  Das  Verschwinden  und  die  Wiederkehr  sind 
dabei  entweder  j^nzlich  regellos  oder  die  Paroxysmen  zeigen  eine  gewisse 
Gleichmässigkeit  in  der  Art  ihres  Auftretens,  in  ihrer  Dauer,  in  ihrer  Hef- 
tigkeit, zuweilen  selbst  einen  genauen  zeitlichen  Rhythmus  in  il 
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kehr.  —  Oft  sind  die  Erscheinungen  sensorieller  Irritation  altemirend :  sie 
wechseln  unter  einander  an  verschiedenen  Stellen,  in  verschiedenen  For- 
men und  Ausdruksweisen  oder  sie  wechseln  mit  andern  krankhaften  Zu- 
fällen (Krämpfen)  ab,  und  auch  dieses  Altemiren  kann  zuweilen  eine  be- 
stimmte Regel  befolgen ,  zuweilen  nicht 

Gerade  das  Schwankende,  Vergängliche  und  Inconstante  der  sensoriellen 
Irritation  hat  bei  manchen  Beobachtern  die  Meinung  hervorgerufen ,  dass 
sie  von  untergeordnetem  Werthe  sei.  Sie  ist  es  aber  weder  in  Beziehung 
auf  die  diagnostische  Beurtheilung,  noch  auf  die  Prognose,  noch  auf  die 
therapeutischen  EntSchliessungen.  Wohl  kann  man  aus  dem  Vorhanden- 
sein einer  Hallucination,  einer  Empfindlichkeit,  eines  Schmerzes  an  sich 
nur  in  seltenen  Fällen  eine  ausreichende  Diagnose  machen.  Aber  die  Art 
und  Combination  dieser  Erscheinungen  leitet  sehr  häufig  auf  die  wesent- 
lichen Störungen  hin,  und  Qberdem  ist  nie  zu  vergessen,  dass  unser  diagno- 
stisches Urtheil  nicht  etwa  allein  auf  das  Vorhandensein  der  anatomischen 
Veränderungen  sich  beziehen  soll,  sondern  auf  die  möglichst  vollständige 
Einsicht  in  das  ganze  Sein  und  Geseihehen  bei  dem  kranken  Individuum. 
In  dieser  Hinsicht  ist  nun  aber  der  Zustand  seines  sensoriellen  Befindens 
mindestens  von  derselben  Wichtigkeit,  als  ein  grosser  Theil  derjenigen 
Störungen,  welche  das  anatomische  Messer  verfolgen  kann.  —  In  progno- 
stischer Beziehung  darf  allerdings  mit  dem  Aufhören  der  Hallucination, 
der  Empfindlichkeit,  der  Schmerzen  noch  nicht  eine  vollkommene  Herstel- 
lung des  normalen  Zustandes  angenommen  werden;  aber  es  ist  damit  in 
den  meisten  Fällen  mindestens  ein  grosser  Schritt  dazu  gethan.  Dass 
das  Aufhören  dieser  abnormen  Empfindungen,  wenn  es  von  einer  beginnen- 
den Lahmung  des  Perceptionsorgans  (Gehirns)  abhängt,  wie  in  der  Agonie, 
m  schweren  Fiebern,  in  Gehimkrankheiten  eine  andere  Deutung  bekommt, 
braucht  kaum  erwähnt  zu  werden  und  wäre  ein  fast  lächerlicher  Eimnirf 
gegen  den  Werth  der  Berttksichtigung  jener  Phänomene. 

Die  Therapie  der  sensoriellen  Irritation  ist  zuvorderst  eine  causale, 
d.  h.  nicht  nur  die  etwaigen  äusseren  Ursachen,  welche  jene  veranlassen 
oder  unterhalten  können,  sind  zu  beseitigen,  unschädlich  zu  machen  oder 
zu  schwächen;  sondern  es  ist  die  Cur  Oberhaupt  in  Fällen  von  sensorieller 
Irritation  weniger  gegen  deren  Symptome,  als  vielmehr  gegen  die  ihr  zu 
Grund  lic^nden  Störungen  zu  richten. 

Die  Therapie  ist  so  »ehr  eine  causale,  dass  von  Vielen  die  directe  Behandlung 
des  Schmerzes  z.  B.  geradezu  als  Fehler,  als  eine  schlendrianmflssige,  rohsymptoma- 
tische Therapie  angesehen  vird.  Indessen  machen  manche  Umstftnde  und  Verhältnisse 
eine  spedelle  und  palliative  Berflksichtigung  dieses  Symptoms  nicht  nur  zulässig, 
soDdem  nOthig.  Diese  sind :  eine  zu  grosse  Heftigkeit  und  Lästiekeit  des  Schmerzes 
oder  der  HaUadnationen;  Folgen  des  Schmerzes,  welche  für  me  Heilung  des  zu 
Grand  liegenden  Uebels  verdwblich  sind,  es  zu  werden  drohen  und  gefthruche  und 
nissliche  Kombinationen  herbeifahren  kOnnen  (z.  B.  grosse  Unruhe,  dauernde  Schlaf- 
losigkeit, D^rien,  heftige  Reflexe);  dringlidie  yerscElimmerung  des  Zustandes  durcJi 
HalTudnitionen,  durch  abermässige  Empfindlichkeit;  Unzugän^chkeit  des  zu  Grund 
Hebenden  Uebels  fOr  die  Behandlung,  oder  Aussicht  auf  eine  zu  lange  Dauer  des- 
•eloen;  Zurtlkbleiben  der  Schmerzen  oder  der  Empfindlichkeit  nach  der  Hebung  des 
Gnmdflbels;  endUch  aUe  die  Fälle,  in  welchen  oie  vermehrte  EmpflndHchkeit,  die 
HallndBation,  der  Schmerz  für  sich  allein  bestehen  oder  zu  bestehen  scheinen.  — 
Unter  solchen  Umständen  ist  gegen  die  Symptome  der  sensoriellen  Irritation  die 
'nmapie  in  richten;  wobei  Jedocn  in  bemerken  ist,  dass  in  vielen  Fällen,  in  welchen 
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man  gegen  die  Symptome  zn  wirken  scheint,  in  Wahrheit  die  zu  Gnind  liegende 
Störung  von  der  Therapie  getroffen  wird. 

Sollen  die  Symptome  der  sensoriellen  Irritation  selbst  behandelt  werden, 
so  hat  man  hlefiir  folgende  verschiedene  Wege : 

l*)  Wirkung  auf  die  peripherische  Ausbreitung  der  afficirten  Nerven- 
provinz :  sie  nfizt  wenig  oder  gar  nichts ,  wenn  die  Ursache  der  Irritation 
eine  centrale  ist  oder  im  Verlaufe  des  Nerven  wirkt;  sie  wird  daher  vor- 
zugsweise dann  angewandt,  wo  die  sensorieUe  Irritation  von  VerhUtnissen 
(1er  peripherischen  Ausbreitung  des  Nerven  selbst  abhängt;  und  nur  aus- 
nahmsweise bei  Affectionen  von  centraler  Ursache.  Die  Mittel,  wdche 
dieser  Indication  entsprechen,  beruhen  auf  verschiedenen  und  zum  Theil 
entgegengesezten  Einwirkungsweisen : 

a)  Vor  Allem  Abhaltung  aller  Reize  und  Verminderung  der  Einwirkung 
solcher,  die  nicht  abgehalten  werden  können ;  nach  Umständen  Herstellung 
desijenigen  Maasses  von  Reizen,  bei  welchen  im  individuellen  Falle  der 
Kranke  gerade  am  besten  sich  befindet:  Anwendung  von  Ruhe,  von  lauer 
Wärme-,  von  milden  Applicationen. 

b)  Vermindenmg  des  Bluts  an  der  Stelle:  Anwendung  der  Kälte,  hoher 
Lage,  örtiicher  Blutentziehung :  diess  jedoch  nur  unt^r  besonderen  Umständen. 

c)  Einwirkung  mehr  oder  weniger  starker  Reize  auf  die  Peripherie: 
höhere  Wärme ,  kalte  Waschungen  und  Uebergiessungen,  spirituose  Ein- 
reibungen, rothmachende  Mittel,  Blasenpflaster,  kfinstliche  Ausschläge, 
Moxen,  wiederum  nach  speciellen  Indicationen. 

d)  Anwendung  von  betäubenden  Mitteln  auf  die  Peripherie:  Ophim 
und  andere  Narcotica^  Aether,  ChlorojTorm  u.dergl.,  vorzüglich  in  Fällen  von 
beträchtlicher  Intensität.  Auch  in  massigerer  Anwendung  wirken  sie  oft 
vortheilhäft  beruhigend.  Hieher  mag  auch  der  Magnetismus  gerechnet  werden. 

e)  Anwendung  von  metalliscl^en  Mitteln  auf  die  Peripherie,  deren  Wir- 
kungsweise nicht  naher  bekannt  ist,  aber  wahrscheinlich  chemisch  die  Ner- 
vensubstanz verändert :  Blei,  Zink,  Kupfer,  Wismuth. 

f)  Zerstörung  des  Nerven  an  der  Peripherie :  durch  hohe  Temperatur, 
durch  Caustica,  natürlich  nur  wo  die  Nerven  zugänglich  sind  und  die  Hef- 
tigkeit des  Falls  derartige  Eingriffe  rechtfertigt. 

g)  Energischer  Druk. 

2)  Wirkung  auf  andere  Nervenperipherieen :  Reizung  derselben  durch 
Rubefacientia,  Hervorrufung  von  EntzQndung  etc.  (ableitende  Methode). 

» 

3)  Unterbrechung  der  Leitung  im  Verlauf  des  Nerven  zwischen  der 
Stelle,  von  welcher  der  Schmerz  ausgeht  und  dem  Centrum.  Diese  Me- 
thode wird  nur  selten  in  Anwendung  gesezt :  es  kann  ihr  durch  Druk  oder 
durch  operative  Trennung  des  Nerven  entsprocheti  werden. 

4)  Einwirkung  auf  die  Nervencentraltheile  und  die  Gesammtconstitution: 
durch  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit,  Zerstreuung;  durch  allgemehi  be- 
ruhigende Mittel  (Bäder,  Magnetismus,  kleine  Dosen  von  Narcoticis ,  Nau- 
seosis,  Salzen,  Aether) ;  durch  sogenannte  abstumpfende  Mittel  (MetaDe, 
•ausser  den  oben  angegebenen  auch  Gold ,  Silber,  Eisen,  Arseirfk)  und 
durch  betäubende  und  ähnlich  wirk^de  Mittel  (Narcotica,  Aether,  QJoio- 
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form  in  voller  Wirkung,  Camphor,  Chinin) ;  durch  Kräftigung  der  Consti- 
tution (Nahrung,  Eisen,  bittere  Mittel,  Aufenthalt  in  frischer  Luft). 

Unter  allen  Formen  sensorieller  Irritation  isttf  er  Schmerz  am  meisten  der  Therapie 
zugfinglich.  Er  kann,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  und  fdr  immer  gehoben,  so  doch 
sehr  wesentlich  gemildert  und  fOr  eine  Zeit  lang  beseitigt  werden.  Besonders  bei 
heftigen  oder  langte  andauernden  schmerzhaften  Beschwerden  ist  die  Anwendung  ver- 
schiedener Methoden  gegen  dieselben  und  der  AVechsel  mit  solchen  oft  nOthig.  Die 
neueren  Erfahrungen  mit  der  Anwendung  sogenannter  anästhetischer  Mittel,  besonders 
des  Aethers,  Chloroforms  haben  gezeigt,  wie  vortheilhafl  fdr  den  Verlauf  der  ver- 
schiedensten Krankheiten  die  Ermässigung  der  Schmerzen  ist. 

Weit  weniger  mächtig  ist  man  gegen  subiective  Empfindungen,  bei  welchen  die 
specifische  Empfindungsweise  des  Nerven  erhalten  bleibt  S.  darüber  Hallucinationen 
in  dem  Abschnitt  von  den  Gehirukrankheiten. 

Die  Cur  krankhafter  Empfindlichkeit  sensorieller  Nerven  ist  schwierig  und  in  vielen 
Fällen  hoiTnungslos.  Nur  wenn  eine  entschieden  bekannte  und  entfembare  Ursache 
erst  seit  kurzem  gewirkt  hat  und  die  Disposition  nicht  gross  ist,  kann  eine  radicale 
Herstellung  erwartet  werden.  Sonst  muss  sich  die  Cur  darauf  beschränken,  einen 
leidlichen  iSustand  herbeizufahren.  Neben  Beseitigung  der  ursächlichen  Momente  ist 
hier  eine  zwekmässige  Erziehung  des  empfindlichen  Nerven  die  Hauptsache  für  die 
Herstellung:  Eine  gehörige  Abwechslung  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe,  eine  all- 
mälige  Gewöhnung  an  Einwirkung  verschiedenen  Grades  und  verschiedener  Art. 
Viel  kann  auch  von  psychischen  Emfltlssen  sowohl  von  Ablenkung  der  Aufmerk- 
samkeit, als  von  einer  entschlossenen  Ueberwältigung  der  peinlichen  Empfindungen 
und  andererseits  von  Stärkung  der  ganzen  Constitution  erwartet  werden.  Im  flbrigen 
muss  die  Therapie  sehr  vorsichtig  sein,  iiidem  man  durch  sie  leicht  mehr  schadet 
als  nflzt:  Narootica,  Gegenreize  und  die  metallischen  aufs  Nervensystem  wirkenden 
Präparate  sind  die  Hauptmittel. 


B.   IRRITATIONEN  DER  MOTORISCHEN  FUNCTIONEN. 

Die  Irritationsformen  der  motorischen  Functionen  stellen  sich  als  mehr 
oder  weniger  heftige  Contractionen  in  den  betreffenden  Muskeln  oder  als 
▼ermehrte  Erregbarkeit  derselben  auf  leichte  Veranlassungen  dar. 

Dieselben  Verhältnisse ,  welche  in  dem  sensoriellen  Nerven  lästige  Em- 
pfindungen und  vermehrte  Reizbarkeit  bedingen,  haben  bei  ihrer  Wirkung 
auf  motorische  Fasern  Irritationszustände  und  Irritationserscheinungen  in 
diesen  zur  Folge.  Besonders  ist  aber  noch  bei  diesen  Erscheinungen  die 
Anregung  durch  sensorielle  Irritation  hervorzuheben. 

Die  activen  Bewegangsphänomene  hängen  von  dreierlei  Momenten  ab:  1)  von  der 
Anregung  der  Bewegung,  sei  es  mittelst  centralen  Einflusses  (wirkliche  Willensinten- 
tion oder  unwillkflruche  Erregung  vom  Gehirn  und  Rakenmark  aus),  sei  es  durch 
Uebertragang  einer  Anregung  von  sensoriellen  oder  andern  motorischen  Nervenfasern 
(Reflex  und  Jtf itbeweeung)  *,  2)  von  der  Leitung  der  Anregung  durch  die  motorischen 
Fasein  des  Marks  und  der  einzelnen  Nerven;  3)  von  der  Fähigkeit  der  Muskeln  sich 
zusammenzuziehen.  Die  Ursachen  einer  irritirten  motorischen  Function  könüen  daher 
auch  auf  jedes  dieser  Momente  wirken.  Hiedurch  werden  die  Verhältnisse  ungleich 
complioirter.  Irritation  des  Gehirns,  des  Rflkenmarks,  der  einzelnen  Nerven,  der 
MnsKeUaaem  können  die  gleichen  Elementarphänomene  hervorrufen  und  nur  in  ihrer 
Combination ,  in  den  Umständen,  unter  denen  sie  auftreten,  liegt  die  Verschiedenheit 
und  die  Möglichkeit,  sie  auseinander  zu  halten.  In  dieser  Hinsicht  kann  jedoch  das 
Nähere  erst  bei  Gehirn-  und  Rükenmarkskrankheiten  zur  Sprache  kommen. 

IMe  Irritationserscheinangen,  die  bei  ZefstOrong  von  motorischen  Fasern  entstehen, 
Bind  weit  vortkbergehender  und  flfichtiger  und  fehlen  häufiger  und  die  Lähmung  er- 
folgt bei  ihnen  frflher,  sicherer  und  unmittelbarer,  als  bei  den  sensoriellen  Functionen. 
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Die  GewebsstOruneen  in  der  peripherischen  Ausdehnung  der  motorischen  Nerven 
sind  viel  seltener,  als  in  der  der  sensoriellen;  und  dieselben  sind  auch  nicht  immer 
mit  Reizung  der  motorischen  Nerven  verbunden.  Ebenso  werden  motorische  Irrita- 
tionen  nur  selten  durch  abnorme  Zustände  im  Verlauf  der  betreffenden  Nerven,  weit 
hSuflger  durch  solche  an  deren  centralem  Ende  oder  durch  Vermittlung  der  Central- 
Organe  selbst  hervorgerufen,  sei  es  durch  deren  eigene  Reizzustände  und  ErkrankunjEren 
(Rakenmark  und  Gehirn),  sei  es  durch  dort  stattfindende  Reflectimng  sensorieller 
Eindrüke  und  Reizungen.  Daher  haben  auch  so  häufig  die  Aeusserungen  der  Irritation 
im  motorischen  Apparate  ihren  lezten  Grund  in  Veränderungen  sensorieller  Nerven 
oder  in  Störuneen  oer  Gewebe,  in  welchen  diese  sich  ausbreiten.  Solches  gilt  am 
meisten  von  den  willkflrlich  motorischen  Apparaten;  doch  auch  die  unwillktlrlich 
motorischen  Functionen  werden  von  den  Centraltheilen  des  Nervensystems  ii^fluencirt ; 
doch  ist  dieser  Einfluss  weniger  constant  und  weniger  gleichmässig,  auch  lässt  er 
weniger  eine  gentlgende  Erklärung  zu.  Beispiele  fflr  solchen  Einfluss  sind  aber  sehr 
zahlreich:  Schon  die  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  fallenden  Arten  des  Ver- 
haltens des  Gehirns  Oben  einen  solchen  Einfluss :  bei  Schwindel  und  ekelhaften  Vor- 
stellungen Erbrechen,  bei  Angst  Stuhlentleerungen  und  Herzklopfen,  bei  Schreken 
Contractionen  der  Cutis,  bei  erotischen  Reizungen  die  Bewegungen  in  den  Geschlechts- 
organen etc.  etc.  Noch  auffallender  zeigt  sich  Sieger  Einfluss  in  pathologischen  Fällen : 
in  Krankheiten  des  Gehirns  häufig  Erlangsamung  des  Herzschlags,  Erbrechen,  hart- 
näkige  Verstopfung,  bei  Reizungen  des  Rflkenmarks  Herzpalpitationen  etc.  etc.  — 
Hauptsächlich  aber  werden  die  Contractionen  dieser  Gebilde  von  sensoriellen  Theih'n 
aus  angeregt,  d.  h.  durch  Reflex  her  beigefahrt,  sie  sind  auch  in  krankhaften  Ab- 
weichungen vorzüglich  von  den  Zuständen  der  betreffenden  sensoriellen  Organe,  mit 
welchen  sie  in  physiologischem  Zusammenhang  stehen,  abhängig.  Reizungen  senso- 
rieller Partieen  bringen  m  den  betreffenden  unwillkürlich  motorischen  und  contractilen 
Fasern  verstärkte,  andauerndere  und  rascher  wiederholte  Zusammenziehungen  hervor. 
Auch  bringen  oft  die  Irritationsformen  der  willkflrlich  motorischen  Functionen  ähnliche 
Zustände  in  den  un willkflrlich  motorischen  Apparaten  zuwege. 

Eine  sehr  häufige  Ursache  motorischer  Irritationen  ist  eine  flbermässi^e  und  unzwek- 
mässige  Anstrengung  der  betreffenden  Apparate,  ebenso  unterhält  die  pathologische 
excessive  Thätigkeit  an  sich  schon  die  Imtation  dieser  Organe.  Diess  gilt  ebensowohl 
von  den  willkürlichen,  als  von  den  unwillkürlichen  Bewegungsapparaten. 

Auch  der  Zustand  des  Bluts,  quantitative  und  proportioneile  Abweichungen  des- 
selben, besonders  aber  die  Einführung  fremder  Substanzen:  Strvchnin,  Seeale  cornu- 
tum,  Opium,  Chinin,  Alcool  in  starken  oder  lang  fortgesezten  bösen,  Thee,  Kafee, 
Queksiloer,  Blei,  Kupfer  und  mancher  anderen  schädlichen  Stoffe  ist  von  EinfliLss 
auf  Entstehung  von  motorischen  Irritationen.  Ebenso  bedingen  verschiedene  andere 
Constitutionsanomalieen ,  bei  welchen  keine  constante  Blutveränderung  nachzuweisen 
ist,  zuweilen  motorische  Irritationen.  Und  zwar  sind  die  Irritationserscheinungen  in 
den  willkürlichen  motorischen  Apparaten  vorzüglich  nur  bei  den  bedeutenderen 
Blut-  und  Constitutionsanomalieen  und  namentlich  bei  fremdartigen  Beimischungen 
zum  Blute  wahrzunehmen.  Die  Irritation  der  sogenannten  musculomotori sehen  Herz- 
nerven dagegen  (die  Beschleunigung  der  Herzschläge)  ist  der  gewöhnliche  Begleiter 
der  verschiedensten  acuten  und  der  meisten  schweren  chronischen  Blut-  und  Con- 
stitutionserkrankuneen  und  bildet  eines  der  wichtigsten  Elemente  jenes  Zustandes 
allgemeiner  Gereiztheit,  welchen  man  Fieber  nennt.  Auch  auf  die  übrigen  unwillkür- 
lichen motorischen  Apparate  wird  durch  die  Alterationen  des  Bluts  und  der  Gresammt- 
constitution  mannigfacn  influencirt,  worüber  Jedoch  bei  der  Verschiedenartigkeit  der 
Störungen  auf  die  specielle  Betrachtung  verwiesen  werden  muss. 

Die  Disposition  zu  motorischen  Irritationen  findet  sich  vorzugsweise  bei  Kindern, 
bei  weiblichen  und  schwächlichen  Individuen.  Früheres  Bestehen  solcher  Initationen 
lässt  eine  beträchtliche  Disposition  zurük,  und  je  öfter  sich  jene  wiederholt  haben, 
um  so  unbedeutenderer  Veranlassung  bedarf  es ,  sie  zurükzurufen. 

Mag  auch  die  Ursache  motorischer  Irritation  sein,  welche  sie  will,  so  kitamen  nach- 
träglich sensorielle  Eindrüke,  cerebrale  Einflüsse,  Ausführung  anderer  Bewegung, 
Abnormitäten  irgend  eines  inneren  TheÜs  einen  erneuerten  Ausbruch  veranlassen. 

Die  PhSnomene  der  motorischen  Irritationen  bestehen  nur  selten  und 
höchstens  vorübergehend  in  kräftiger  Ausführung  derjenigen  Bewegungs- 
eomplexe,  welche  für  die  Zweke  des  normalen  Befindens  dienen.  Vielmehr 
ist  meist  nur  dne  einseitige  Steigerung  in  dem  durch  Irritation  hervoige- 
rufenen  Bew^guiigscomplexe  zu  bemerken,  wodurch  gerade  die  Effecte  an- 
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vollkommener  oder  ganz  vereitelt  werd^i.  Besonders  aber  ist  -es  eigen- 
thfimlich,  dass  irritirte  Bewegungsapparate  von  zu  verschiedenen  Seiten 
zwekwidrig  inffluencirt  werden,  so  dass  die  zwekgeniässen.Bewegungen  da^' 
durch  gehindert  oder  wenigstens  störend  verunreiaigt  werden.  Endlich^ 
tritt  auf  die  durch  Irritation  gesteigerte  Bewegung  weit  rascher  und  in  weit 
höherem  Grade  Erschöpfung  ein  und  ist  wirkliche  Paralyse  viel  drohender, 
als  bei  den  auch  noch  so  grossen  Anstrengungen,  wenn  sie  durch  normale 
Bewegungsorgane  ausgeführt  werden. 

Die  Aeusseran^en,  durch  welche  sich  die  irritirte  motorische  Function  zu  erkennen 
gibt,  geschehen  in  folgenden  verschiedenen  Formen: 

1)  Anhaltende  Starrheit,  continuirliche  Contractur  eines  Muskels,  die  oft 
von  80  ungeheurer  Gewalt  ist,  dass  sie  selbst  durch  die  krAftiesteu  Maschinen  kaum 
flberwunden  werden  kann  und  dass  eher  die  Sehne  reisst',  tOs  dass  der  Muskel  in 
seinem  Krämpfe  nachlfisst  —  Diese  Form  kommt  vorzugsweise  nur  bei  bedeutenden  . 
und  fortwirkenden,  namentlich  Ortlichen  Ursachen  vor,  bleibt  aber  oft,  nachdem 
diese  Ungst  aufgehört  haben  zu  wirken,  habituell.  Nicht  immer  ist  diese  Starrheit 
pennaneot;  vielmehr  tritt  sie  in  vielen  Fällen  gerade  erst  dann  ein,  wenn  eine  ¥rill- 
kürliche  Bewegung  in  dem  Theile  intendirt  wird,  oder  wenn  sich  auch  nur  die  Auf- 
merksamkeit auf  ihn  richtet.  Heftigere  oder  missigere  Contracturen  sind  auch  in 
unwillkflrlichen  Apparaten  bei  Ortlicher  oder  reflectirter  Erregung  sehr  gewöhnlich, 

2)  Starrkrämpfe,  tetanische  Krämpfe,  tonische  Krämpfe:  gleichfalls  sehr  heftige 
krampfhafte  Contractionen  von  grosser  Gewalt,  durch  welche  selbst  Glieder  gebrochen 
werden  kOnnen,  die  jedoch  nach  einiger  Zeit  nachlassen  und  von  ErschjOpfnng  gefolgt 
sind,  um  jedoch  gewöhnlich  bald  darauf  von  neuem  einzutreten.  —  Diese  Form 
findet  sich  vorzugsweise  bei  bedeutenden  centralen  Ursachen. 

3)  Heftige  Convulsionen,  d.  h.  rasche,  gewaltsam  ausgefahrte  Bewegungen,  bei 
welchen  der  befallene  Theil  nicht  oder  ganz  vorQbergehend  starr  Wird,  dagegen  -sich 
verdreht,  verzerrt,  die  Muskeln  abwechselnd  sich  zusammenziehen  und  erschlaffen 
und  hiebei  oft  unter  einander  alterniren.  —  Auch  diese  .Form  gehört  centtalen 
Ursachen  an ,  die  jedoch  gemeiniglich  von  geringerem  Belange  sind , '  als  die  der 
tetanischen  Krämpre. 

4)  Kurze,  plOzliche,  aber  rasch  vorObergehende  Zukungei^  und  Erschütterungen 
durch  plOzliche   krampfhafte   Contraction   eines  oder  mehrerer  Muskeln.    'Zuweilen 
wiederholen  sich  mehrere  StOsse  dieser  Art  rasch  hinter  einander  (Husten),  zuweilen 
tritt  nur  eine  einmalige  Contraction  ein.    Zuweileti  kann  die  Zukung^im  gesammten 
Mnskelsystem  des  KOrpers  stattfinden;  meist  jedoch  sind  die  heftigsten  Erschütterungen* 
nur  auf  einzelne  Provinzen  des  Muskelsystems  beschränkt  (Husten,  Niesen,  Erbrechen, 
krampfhafte  Contractionen  der  Bauchmuskel).    Ist  diese  Contraction  sehr  unmächti^, 
so  wird  nicht  einmal  der  Theil  bewegt,  sondern  nur  die  Sehne  etwas 'gespannt,  die 
dann  unter  der  Haut  mehr  hervortritt  (SeKnenhüpfen).  —  D;ese  Form  kommt  theils 
bei  massigen  centralen  Erregungen  vor   und   kann  in   dieser  Weise   den  heftigeren  * 
Formen  vorangehen  oder  nachfolgen,   oder  auch  niemals  diese  Stufe  flbecschreiten.    . 
Theils  kommt   sie   in  Folge   von  peripherischec  Reizung  solcher  sensorieller  Theile' 
>or,  welch«»  mit  der  in  ITiäiigkeit  gesezton  Muskelpro viiiz  in  physiologischem  Conriexe 
sieben   (z.  B.  Larynxschleimhaut  beim  Husten,    Nasenschleimhaut   beim  Niesen  etc.) 
und  ist   in  dieser' Weise  auch  bei  den  unwillkürlichen  Apparate^  sehr  gewöhnlich. 
Theils  endlich  findet  sie  sich  bei  partiellen  AfTectionen  der  Centraltheile  und  nament- 
lich   derjrtiigen  Stellen  ^  welche  die  betreffende  Muskelprovinz  repräsentiren ,   oder 
auch  bei  Einwirkungen  auf  die  Nervenstränge  der  I^ztereif  in  ihrem  Verlaufe.  • 

5J  Einseitige  oder  doch  überwiegende  Thätigkeit  motorischer  Partieen  mit  Ünthätig« 
keit  oder  Ueoerwältigung  der  Antagonisten  ist  ein  in  Irritation szuständen  sehr  häufiger, 
bald  mehr  vorübergehender,  bald  mehr  anhaltender- Phänomenenmodus  und  2war 
sowohl  in  willkürlichen,  als  in  unwillkürlichen  Apparaten  und  hängt  meist  von 
centralen  oder  allgemeinen  Ursachen  ab.  '  • 

6j  Schwierige,  gleichsam  gehemmte  Bewegungen,  welche  eben  darum  mit* 
grosserer  Anstrengung  erstrebt  werden.   .Sie   sind   ohnj?  Zweifel  Abhängig  von    dem  - 
unvollkommenen  Erschlaflfen    der  Antagonisten,   z.B.   bei   den  .Extremisten,    beim*. 
A»thma.  bei  der  Blase.  —  Diese  Form  findet  sich  sowohl  beiinässigcu  Beeinträchtig- 
ungen der  Centralorgane ,  als  bei  peripherischen  Ursachen  und  greiiit  sthon  elnigfer- 
maaMen  an  die  Lähmung,  ist  oft  auch  schwierig  von  ihr  zu  unterscheiden. 
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7)  Beständiges  Abwechseln  von  leichten,  unvollkommenen  Contractionen  und 
ErschlaiTangen ,  wodorch  alle  Bewegung  unsicher  und  unsenfleend  wird  (Zittern).  — 
Diese  Form  hängt  meist  von  centralen  oder  allgemeinen  Ursachen  ab,  doch  kann  sie 
zuweilen  auch  Ortlich  entstanden  sein  und  ist  ebensosehr  ein  Zeichen  der  Schwäche, 
als  der  Reiznng. 

8)  Zu  leichtes  Eintreten  von  Bewegungen  auf  Reize,  die  die  sensoriellen  Nerven 
treffen ,  oder  auch  zu  leichte  Thellnahme  an  anderen  nicht  intendirten  Beweeangen. 
Diese  Form  hängt  meistens  von  habitueller  oder  massiger  acuter  Reizung  der  Central- 
theile  oder  von  Anomalieen  der  Gesanuntconstitution  ab. 

9)  Uebermässige  Hastigkeit  der  Bewegungen,  Unruhe,  beständiees  Hin-  and 
Herwerfen  (Jactatio),  fast  inmier  abhängig  von  StOrung  der  Centraltheile  oder  der 
Gesammtconstitution. 

10)  Zweklose,  leichte,  sogenannte  automatische  Bewegungen  (Flokenleseni 
eehOren  dem  Zustande  der  Betäubung  der  Centraltheile  an  und  treten  ein.  wenn  in 
diesem  Zustande  eine  Reizung  erfolgt 

Die  verschiedenen  Formen  der  Muskelirritation  sind  gewöhnlich  vielfach  onter 
einander  combinirt,  wechseln  unter  einander  ab,  die  leichteren  gehen  oft  den  schwe- 
reren voran,  zeigen  sich  zur  Zeit  ihrer  Remission  oder  folgen  ilmen  nach. 

In  manchen  Fällen  ist  die  motorische  Irritation  von  heftigen  Schmerzen  begleitet 
und  ruft  diese  hervor.  Sie  sezt,  wenn  sie  längere  Zeit  anhUt,  einen  gereizten  Zu- 
stand des  Gehirns  und  Rtlkenmarks,  wodurch  andererseits  die  motorische  Irritation 
selbst  wieder  unterhalten  wird.  Die  Muskeln ,  welche  im  Zustand  anhaltender  Con- 
traction  sind,  kOnnen  im  Laufe  der  Zeit  hiedurch  atrophisch  werden.  Vg^  weiter 
darüber  die  Krankheiten  des  Muskelsystems,  des  Gehirns  und  Rokenmarks. 

Der  Verlauf  der  motorischen  Irritationsformen  ist  bei  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  ein  vielfach  verschiedener.  Fast  alle  Formen 
der  motorischen  Irritation  haben  das  EigenthUmliche ,  anfallsweise  aufzu- 
treten. Sofern  sie  nicht  mit  einem  einzigen  Anfalle  beendigt  sind ,  folgen 
freie  Intervalle  auf  sie ,  in  welchen  entweder  der  Zustand  vollkommen  nor- 
mal ist,  oder  Erschöpfung  zurfikbleibt,  oder  auch  geringere  Grade  der  Ir- 
ritation fortbestehen.  Diese  Intervalle  können  verschieden  lange  dauern, 
nicht  nur  Überhaupt,  sondern  in  einem  und  demselben  Falle  kann  das 
freie  Intervall  bald  ein  kürzeres,  bald  ein  längeres  sein,  zuweilen  nur  Mi- 
nuten lange,  zuweilen  Wochen,  Monate,  selbst  Jahre  lang  anhalten.  Die 
Wiederkehr  des  Anfalls  erfolgt  unerwartet  und  plözlich  oder  unter  einlei- 
tenden Erscheinungen  verschiedener  Art.  Selten  ist  diese  Wiederkehr  an 
eine  genaue  rhythmische  Periodicität  gebunden ,  vielmehr  meist  volliiom- 
men  unregelmässig.  Ebendadurch  wird  aber  die  Entscheidung,  ob  die 
Gesammtkrankheit  geendet  hat,  ausserordentlich  schwierig,  oft  geradezu 
unmöglich,  und  ebendadurch  die  Meinung  einer  radicalen  Heilung  so  häu- 
fig irrthümlich  durch  eine  lange  Pause  der  Anfälle  bestärkt  (z.  B.  bei  der 
Epilepsie).  — 

Die  Gesftnuntkrankheiten,  in  welchen  Aeusseningen  motorischer  Irritation  henor- 
treten,  können  einen  hOchst  acuten,  suhacuten  oder  auch  längsamen  Verlauf  habea 
sogar  ein  ganzes  Leben  hindurch  fortdauern  und  es  lässt  sich  dabei  kein  allgemeiof 
Gesez  aufstellen.  Doch  hinterläsj^t  eine  motorische  Irritation  bedeutenderen  Gndt^ 
&8t  inuner  die  Disposition  zur  Wiederkehr  sei  es  derselben,  sei  es  einer  andern 
Form  motorischer  Störung. 

Therapie. 

A.  Entziehung  der  Ursachen  oder  doch  Beseitigung  und  Beschriüi- 
kung  der  Veranlassungen.  Der  causalen  Indication  ist  bei  den  motorischen 
Irritationen  viel  schwieriger  zu  entsprechen,  weil  meist  centrale  oder  cotn- 
pücirte  Ursachen  zusammen  wirken.  Die  Vermeidung  von  Veranlassungen 
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ist  desshalb  von  Nuzen,  weil  eine  etwas  Unger  dauernde  Ruhe  der  afflcirten 
Muskeln  für  sich  schon  die  Disposition  zur  Wiederkehr  der  Störung  mindert 
B.  Die  directe  Behandlung  geschieht  durch  ähnliche  Mittel,  wie  die 
der  sensoriellen  Irritationen:  durch  Ruhe  und  milde  Bäder,  durch  Entzieh- 
ung von  Blut  und  durch  Kälte,  durch  starke  Reizungen  des  Theils  (Elec- 
tricität)  und  Gegenreize,  durch  Narcotica,  Aether  in  Einreibung  oder  In- 
halation (oder  Chloroform),  Chinin  und  metallische  Mittel. 

Indessen  ist  doch  einige  Verschiedenheit  der  Anwendone  vorhandeOf  die  theiU 
von  der  Ursache  des  Krampfzustands,  theib  and  vorzugsweise  von  der  Form  des- 
selben abhängt. 

1)  Bei  den  dauernden  Contracturen  werden  methodisch  sich  steigernde  Bewegungen, 
laue  Bäder,  erschlaffende  Einreibungen,  Acupunctur,  unter  Umständen  eine  rasche, 
gewaltsame  Strekun^  angewandt ;  wenn  alles  diess  nichts  ntizt,  ist  die  Durchschnei- 
üong  der  Sehne  indicirt. 

2)^ei  den  Starrkrämpfen  vermag  die  Therapie  am  wenigsten  gegen  den  Krampf 
und  die  Prognose  der  ganzen  Krankheit  hängt  allein  von  der  Ursache  ab.  Ist  diese 
zu  behandeln  oder  ist  sie  ungefährlich  (Hysterie),  so  ist  auch  der  Starrkrampf  eine 
wenn  auch  höchst  lästige,  doch  keineswegs  geiährbche  Erscheinung.  AndemfaUs  enden 
die  Starrkrämpfe  meist  tOdtlich.  Laue  Bäder,  nauseose  Blittel,  Opium  in  grossen 
Dosen  und  andere  Narcotica,  Aetherinhalationen,  Acupunctur  und  thierischen  Magne- 
tismus kann  man  als  symptomatische  Therapie  versucnen. 

3)  Auch  bei  den  heftigen  Convulsionen  ist  der  Anfall  selbst  fast  unzugänglich  für 
die  Therapie:  man  kann  ihn  etwas  massigen,  indem  man  alles,  was  denKranken 
reizen  mOchte,  entfernt ;  man  muss  vornehmlich  darauf  achten,  dass  der  Kranke  keinen 
Schaden  ninmnt.  Eher  ist  es  m^lich,  wenn  der  Anfall  vorüber  ist,  seine  Wiederkehr 
zu  verhüten.  HiefQr  sind  eine  Reihe  von  empirischen  Mitteln  empfohlen,  welche  bei 
der  spedellen  Betrachtung  zur  Sprache  kommen  werden.  Im  Ueorigen  ist  die  Cur 
gegen  die  Ursache,  gegen  den  zu  Grund  liegenden  Zustand  des  Gehirns,  Rtlkenmarks, 
sensorieller  Nerven  zu  richten. 

4)  Die  kurzen  raschen  Zukungen  und  Erschfltterungen  sind  an  sich  selbst  zu  sehr 
vorübergehend,  als  dass  sie  behandelt  werden  könnten.  Nur  wo  sich  mehrere  StOsse 
rasch  hinter  einander  auf  eine  höchst  lästige  Weise  wiederholen,  kann  durch  eine 
zwekmäasige  Lage,  durch  Entfernung  alles  dessen,  was  zu  ihrer  Wiederholung  bei- 
trägt (Schleim  beim  Husten),  der  Kranke  oft  wesentlich  erleichtert  werden.  Ebenso 
verlangen  sie  bei  hartnäkiger  Wiederkehr  entschiedene  Hilfe.  Im  Uebrigen  hat  man 
die  zu  Grund  liegende  Krankheit  zu  behandeln,  die  Veranlassungen  zu  den  Zukun- 

fen  möglichst  zu  vermeiden  und  durch  abstumpfende  Mittel  die  Neigung  zu  ihrer 
ITiederkehr  zu  vermindern.  Wo  dieselbe  bereits  sich  ankündigt,  kann  oft  durch 
starken  Willen,  durch  Dosen  eines  Narcoticums  der  Anfall  verhütet  werden.  Oft 
sind  in  solchen  Fällen  die  metallischen  Mittel  von  entschiedenem  Erfolge  (Zink, 
Wismuth  etc.). 

5)  Die  schwierigen,  gehemmten  Bewegungen :  man  hat  vorzugsweise  die  Behandlung 
darauf  zu  richten,  dass  die  Antagonisten  vollständig  erschlaffen,  diess  wird  zuweilen 
achon  durch  laue  Bäder,  ausserdem  durch  Narcotica,  durch  nauseose  Mittel  und 
Brechmittel  erzielt  Jedes  äussere  Hindemiss,  was  die  Bewegung  erschweren  hilft, 
muss  entfernt  werden  ^eidung,  Schleim  in  den  Bronchien,  angesammelte  Luft  in  den 
LungenzeUen).  In  manchen  Fällen,  nämlich  bei  vollkommen  willkürlichen  Muskeln 
sind  methodische  Uebungen  der  Theile  von  erossem  Nuzen.  Im  Uebrigen  ist  auch 
hier  die  Entfernung  der  Ursache  und  die  Benandlung  der  zu  Grund  liegenden  Ge- 
websstÖrungen  die  uauptsache. 

6)  Beim  Zittern  kommt  alles  auf  die  Ursachen  an;  sind  diese  zu  heben,  so  hört 
das  Zittern  von  selbst  auf.  Es  kann  überdem  durch  eine  methodische  Uebung  der 
Theile,  durch  kräftigen  Willenseinfluss  und  durch  Stärkung  des  Gehirns  und  der  gan- 
zen Constitution  das  habituelle  Zittern  beschränkt  werden. 

7)  Das  zu  leichte  Eintreten  von  Bewegungen  verlangt  Abstumpfung  der  sensoriellen 
Function,  Kräftigung  der  Centraltheile,  der  gesanunten  Constitution  und  der  befallenen 
motoriachen  Apparate  insbesondere. 

8)  Die  hastigen  Bew«Eungen  sind  eine  zu  untergeordnete  Erscheinung,  als  dass  sie 
häoDg  eine  besondere  Tnerapie  verlangten:  sie  wäre  dieselbe  wie  beim  Zittern.  Die 
Unrulte   wird    nach   Umständen  durch   Blutentziehungen,    ausserdem    durch  Ruhe, 
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mftMige,  nicht  ffSnzlicli  entiogene  Reize,  angemeBsene  abeorbirende,  aber   nicht   ._ 
schöpfende  Bescüflftigung  gehoben,  wenn  nicht  eine  zu  bedeutende  Ursache  sie  veranlasste. 

9)  Die  zweklosen  automatischen  Bewegungen  sind  als  ganz  untergeordnete  Erschei- 
nung bei  anderen  complicirten  schweren  Zuständen  kein  Gegenstand  einer  besonde* 
ren  Therapie. 

C.   IRRITATION  DER  NUTRITIVEN  UND  SECRETORISCHEN  FUNCTIONEN. 

Bei  der  Dunkelheit  des  activen  Antheils  der  Festtheile  an  der  Emah- 
rang  und  den  Secretionen  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  mit  Recht  an  dieser 
Stelle  von  nutritiven  und  secretorischenAnomalieen  gesprochen  werden  daiü 

So  viel  ist  sicher,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  liegen  der  fibermSssigen 
Ernährung,  sowie  den  übermässigen  Absonderungen  (Hypercrinieen)  Zu- 
stände zu  Grunde,  die  man  nur  sehr  gezwungen  mit  den  Irritationen  der 
sensoriellen  und  motorischen  Organe  analogisiren  kann.  Veränderungen 
der  Blutmenge  überhaupt  oder  an  der  betreffenden  Stelle,  der  Blut- 
mischung,  der  Drukverhältnisse  sind  sehr  häufig  die  efaizigen  Ursadpi 
jener  Abweichungen. 

Indessen  bleiben  doch  einzelne  Fälle  übrig,  bei  welchen  wenigstens  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  des  Wissens  die  Ansicht  sich  aufdrängen  moss, 
dass  bei  der  Eniahrung  der  Theüe  und  in  den  Secretionsorganen  selbst 
Thätigkeiten  wirksam  sind,  welche  nach  Art  der  Nerventhätigkeit  senso- 
rieller und  motorischer  Organe  gesteigert  (gereizt)  werden  können.  Ifieher 
gehören  folgende  Fälle : 

1)  Eine  örtliche  mechanische  oder  chemische  Reizung  eines  Secretions- 
Organs  oder  auch  nur  seines  Ausführungsgangs  ist  häufig  von  einer  Ver- 
mehrung des  Secretes  gefolgt,  die  die  angewandte  Einwirkung  mehr  oder 
weniger  überdauert :  die  Vermehrung  des  Speichels  •  durch  Reizung  d^ 
Mundhöhle,  der  Thränen  durch  Reizung  der  Conjunctiva,  des  Magensafts 
durch  Reizung  der  Magenwände,  der  Milch  durch  Ziehen  des  Kindes  an 
der  Brustwarze,  des  Samens  durch  den  Coitus  etc. 

2)  Einzelne  Secretionsorgane  zeigen  eine  vermehrte  Secretion  bei 
krankhaften  Zuständen  der  Nerven ,  welche  sich  in  ihnen  .vertheUen.  So 
werden  die  Thränen,  der  Nasenschleim  bei  Neuralgieen  des  Quintus  oft  in 
vermehrtem  Maasse  abgesondert. 

3)  Viele  Secretionsorgane  secemiren  offenbar  unter  dem  Einfluss  psy- 
chischer Eindrüke  und  Vorstellungen  in  vermehrtem  Maasse :  die  Thiünen- 
drüsen  (bei  psychischem  Schmerze) ,  die  Speicheldrüsen  (beim  Anblikc 
wohlschmekender  Speisen)^  die  Haut  (Angstschwetss),  der  Darmcanal  und 
die  Nieren  (vermehrte  Secretion  bei  Furcht  und  Angst),  die  Hoden  und  die 
Schleimhaut  der  weiblichen  Genitalien  (bei  erotischen  Vorstellungen).  — 
Auch  eine  Veränderung  des  Secrets  scheint  zuweilen  unter  dem  Einflasse 
psychischer  Vorgänge  stattzufinden :  so  z.  B.  der  Milch,  des  Magensafts.  — 

4)  Gewisse  Substanzen ,  welche  in  das  Blut  eingeftihrt  werden ,  rufen 
in  bestimmten  Secretionsorganen  eine  oft  äusserst  bedeutende  Hyper- 
crinie  hervor.  Wenn  dabei  allerdings  oft  die  eingeführten  Substanzen  oder 
ihre  Bestandtheile  häufig  gerade  durch  dieses  Organ  wieder  ausgeschieden 
werden ,  so  muss  nichtsdestoweniger  die  Wirkung  als  eine  Reizung  des 
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Secretionsorgans  angesehen  werden,  sobald  nur  neben  jenen  auch  sonstige 
Stoffe  in  erheblich  vermehrter  Welse  mitsecemirt  werden.  In  manchen 
Fallen  wird  Qberdiess  eine  Hypercrinie  durch  solche  Substanzen  angeregt, 
ohne  dass  die  leztem  oder  ihre  Bestandtheile  in  dem  Secemirten  nothwen- 
dig  zum  Vorschein  kommen  würden  (Salivation  bei  Mercurgebrauch). 

5)  Nicht  selten  bestehen  bei  vollkommener  Integrität  des  anatomischen 
Verhaltens  der  Secretionsorgane  und  ohne  eine  veranlassende  Aenderung 
der  Blutbeschaffenheit  und  der  Drukverhältnisse,  überhaupt  ohne  irgend 
bekannte  Ursachen  Hypercrinieen ,  die  vorläufig  nicht  anders,  denn  als 
reine  functionelle  Hypercrinieen  angesehen  werden  können  (z.  B.  Diabetes 
insipidus).  — 

6)  Endlich  mögen  einzelne  Fälle  ungewöhnlicher  Volumszunahme  von 
Organen  nach  vorangehender  Hyperämie  und  Exsudation  vielleicht  mit 
einigem  Rechte  den  Irritationen  beigerechnet  werden  (z.  B.  manche  Fälle 
von  Hypertrophie  der  Mammae). 

^ie  secretorische  Irritation  gibt  sich  als  eine  vermehrte  Secemirung  in  dem 
befallenen  Organe  zu  erkennen.  Das  Secret  kann  dabei  ganz  seine  normale  Beschaf- 
fenheit haben,  ^as  jedoch  selten  ist;  gewöhnlich  herrschen  einzelne  Bestandtheile  in 
demselben  vor,  namentlich  ist  es  gewöhnlich  flbermftssig  wässerig;  zuweilen  sind  auch 
fremde  Substanzen  beigemischt,  solche  namentlich,  welche  gerade  die  Veranlassung 
zur  Hypercrinie  geben  (Zuker,  Jod  und  andere  Dinge  im  Harn). 

I>er  weitere  Erfolg;  der  sccretorischen  Irritation  ist  nun  wesentlich  verschieden,  je 
nachdem  das  Sccernirte  aus  dem  KOrper  wieder  unmittelbar  oder  durch  Abzufscanäle 
entfernt  werden  kann,  oder  je  nacndem  es  im  KOrper  zurAkgehalten  wird  (serOse 
HQhlen,  Zellgewebe,  verschlossene  Secretionsorgane). 

Bei  den  Hypercrinieen  mit  Abfluss  wird  anfangs  die  alleemeine  Gesundheit  nicht 
Cl*^tArt:  es  ist  sogar  oft  ein  erhöhtes  GefQhl  des  Wohlbefindens  vorhanden.  Wenn 
jedoch  die  Ausscheidung  in  grossen  Quantitäten  geschieht  oder  sehr  lange  anhält,  so 
erleidet  dadurch  das  Blut  eine  Veränderung,  andere  Secretionen  kommen  in  Unord- 
nuDs:,  die  Resorption  der  Gewebsfeuchtigkeit  wird  gesteigert,  die  Gewebe  werden 
trokener,  Durst  tritt  ein,  einzelne  Functionen  werden  unvollkommen  und  die  Gesammt- 
toDMitution  kann  in  den  Zustand  von  Irritation  versezt  werden.  In  acuten  Fällen  dieser 
Art  stellt  sich  meist  eine  Anomalie  in  der  Functionirung  des  Darmes  und  ein  mehr 
oder  weniger  heftises  Fieber  ein;  in  den  chronischen  mehr  ein  allgemein  cachectischer, 
siechhafter  Zustand  und  zulezt  Marasmus.  Meist  bildet  sich  in  solchen  Fällen,  selbst 
wo  viel  Wasser  durch  die  Secretion  entfernt  wird,  eine  serOse  Cachexie  aus. 

Kann  das  Secret  nicht  abfli essen,  wird  es  vielmehr  in  dem  Organe  selbst  oder  in 
einem  Receptaculum  zurflkeehalten,  so  tritt,  da  die  Menge  des  Secrets  in  solchem 
Falle  niemals  so  beträchtlich  werden  kann,  die  Wirkung  auf  die  Constitution  gar  nicht 
oder  doch  weniger  ein.  Dagegen  wirkt  das  Secret,  sobald  seine  Menge  erheblich 
wird,  durch  Druk  auf  das  Aosonderungsorgan  oder  seine  Nachbartheile,  flberhaupt 
in  der  Art  eines  eingeschlossenen  Exsudats  und  kann  wie  dieses  in  vielfach  verschie- 
dener Weise  schädlich  werden. 

Die  nutritive  Irritation ,  wenn  je  mit  Recht  von  einer  solchen  gesprochen  werden 
kann,  gibt  sich  an  sich  nur  durch  die  langsam  zunehmende  VolumsvergrOsserung 
de»  Theils  zu  erkennen. 

Die  therapeutischen  Hilfen  gegen  die  Secretions-  und  Nutritions- 
irritationen  bestehen :  in  Vermeidung  aller  Reizung  des  Gesammtkörpers 
und  des  befallenen  Theils,  des  Secretionsorgans  und  seiner  Ausfuhrungs- 
gänge insbesondere ;  in  beschränkter  Zufuhr  derjenigen  Substanzen,  welche 
durch  das  betreffende  Secretionsorgan  ausgeführt  zu  werden  pflegen,  sowie 
in  Verminderung  der  Nahrungsmittel ;  in  Anwendung  milder  und  narcoti- 
scher  Mittel;  in  Antreibung  anderer  Secretionen;  in  Anwendung  von  Jod, 
Blei,  von  adstringirenden  Mittehi. 
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n.   DIE  VERMINDERTE   FDNCTI0NIRUN6   (LAHMUNGSFORMES)- 

Die  verminderte  Functionirung  eines  Theils,  die  Schwäche  desselben 
und  deren  äusserster  Grad,  welchen  man  wohl  auch  im  engem  Sinne  als 
LShmung  bezeichnet,  können  darin  ihren  Grund  haben ,  dais  dem  Theile 
die  entfernten,  äusseren  oder  inneren  Bedingungen  seiner  Thätigkeit  fehlen 
oder  vermindert  sind.  Dabei  kann  der  TheU  selbst  beim  Beginn  der  Func- 
tionsverminderung  seine  vollkommene  Integrität  zeigen  oder  solche  wenig- 
stens nicht  im  Verhältniss  zur  Functionsschwächung  eingebüsst  haben. 
Es  liegt  nicht  in  dem  Theile  selbst  die  Ursache  zur  mangelhaften  Functio- 
nirung, sondern  es  fehlt  entweder  an  den  geeigneten  Impulsen  zur  Anre- 
gung derselben  (Mangelhaftigkeit  der  Bewegungsmotive,  der  äusseren  Ein- 
driike  auf  die  sensorieUen  Theile,  Mangel  der  Secretionssubstanzen  im 
Blut)  oder  kann  die  Functionirung  nicht  in  die  Erscheinung  treten,  weil 
die  Effecte,  durch  welche  sie  sich  kund  gibt ,  auf  andere  Weise  verhindert 
smd  (Unempfindlichkeit  eines  Theils  bei  centralen  Störungen). 

Diese  in  der  That  nur  scheinbare  LocaUähmnne  ist  die  bei  weitem  am  hSufigsten 
vorkommende.  Die  Lähmungen  nach  einem  apoplectlschen  Anfalle,  die  LähmuDgen 
bei  Gehimgeschwfllsten  und  Rükenmarkskrankneiten,  die  Blindheit  wegen  einer 
Atrophie  des  Opticus  sind  Paralysen,  bei  welchen  der  scheinbar  unthätige  Theil  in 
yollkommner  Integrität  sich  befinden  kann.  Der  Sprachgebrauch  ist  flbrigens  in  diesen 
Verhältnissen  ziemlich  inconsequent:  man  spricht  z.  B.  allgemein  von  einer  Paralyse 
der  untern  Extremitäten,  wenn  der  Willenseinfluss  wegen  einer  verlezten  Stelle  am 
Rtlkenmark  nicht  auf  die  motorischen  Apparate  der  untern  Glieder  wirken  kann; 
man  nennt  es  aber  keine  Paralyse  der  Retina,  wenn  der  Einfluss  leuchtender  KOrper 
wegen  einer  Verdunkelung  der  Cornea  nicht  auf  die  Ausbreitung  des  Sehnerven 
wirkt  Man  spricht  wiederum  von  einer  Paralyse  der  Nezhaut,  wenn  im  Verlauf 
des  Opticus  oder  im  Gehirn  die  centripetale  Leitung  unterbrochen  ist;  sind  aber 
Muskeln  in  Unthätiskeit  versezt,  weil  die  Gelenke  ankylosirt  sind,  so  pflegt  man 
diess  nicht  zu  den  Lähmungen  zu  rechnen.  —  Es  ist  begreiflich  von  nicht  geringem 
practischem  Werthe,  in  speciellen  Fällen  zu  unterscheiden,  ob  eine  vorhandene  locale 
Lähmung  nur  eine  scheinbare  ist,  d.  h.  ob  es  nur  an  den  entfernten  Bedingungen 
der  Functionirung  fehlt.  Indessen  ist  diess  nur  eine  der  Fragen,  welche  die  Diagnose 
in  Fällen  von  Functionsverminderung  oder  Aufhebung  zu  beantworten  hat;  und  es 
dtlrfte  eher  stOrend,  als  nQzlich  sein,  fflr  die  Lähmungen  dieses  Verhältniss  als  ober- 
stes Eintheilungsprincip  zu  benflzen.  In  sehr  vielen  Beziehungen  stimmen  die  schein- 
baren Locallähmungen  mit  den  wirklichen  so  flberein,  dass  zuweilen  eine  Unterschei- 
dung gar  nicht  zu  machen  ist  und  (Iberdiess  fängt  in  den  meisten  Fällen  nach  einiger 
Zeit  des  Bestandes  die  scheinbare  Locallähmung  an  in  wirkliche  tiberzugehen. 

Die  verminderte  oder  aufgehobene  Functionirung  eines  Theils  kann 
weiter  ihren  Grund  haben  in  dem  Verhalten  des  Theiles  selbst ,  welcher 
der  Siz  der  Functionirung  ist  Diese  Substantiven  Lähmungen  können  xu- 
sammenfallen  mit  geweblichen  Störungen  dieses  Theils.  Sobald  diejenige 
Art  von  Integrität  des  Gewebes  verloren  gegangen  oder  gestört  ist,  welche 
Bedingung  der  Functionirung  ist,  wurd  die  Leztere  aufgehoben  oder  ver- 
mindert. Es  kann  femer  die  Substantive  Lähmung  herbeigefBhrt  werden 
durch  mechanische  Insulte  des  Theils,  von  welchen  zwar  keine  sinnlidt 
wahrnehmbaren  materiellen  Veränderungen  zurQkbleiben,  wohl  aber  eine 
Unfähigkeit  oder  doch  eine  verminderte  Fähigkeit  zur  Functionirung  (Drak, 
starke  Spannung,  Erschütterung).  Bei  einzelnen  Organen  können  aoch 
aildere  EhiflQsse,  zunächst  die  als  adäquate  Reize  dienenden  EinwirfamgePt 
wenn  sie  in  ungewöhnlicher  Weise  statt  finden  (Licht  auf  das  Auge,  Kälte 
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und  Wftnne  auf  die  Haut,  psychische  Eindrfike  auf  das  Gehirn  etc.) ,  eine 
Yorflbei;gehende  oder  bleibende  Functionsunßhiglceit  oder  Functionsschwä- 
chung  bewirken.  Einige  Substanzen,  welche  nicht  zu  den  adäquaten  Rei- 
zen gehören,  haben  oft  schon  in  kleinen  Quantitäten  denselben  lähmenden 
Effect,  ohne  dass  die  wesentlichen  inneren  und  substantiellen  Veränderungen^ 
welche  sie  bewu*ken,  bekannt  wären  (einige  Metalle,  die  Narcotica).  Femer 
kann  die  functionelle  Lähmung  und  Schwächung  allein  schon  durch  die  Art 
der  vorausgegangenen  FunctionsausQbung  selbst,  und  zwar  ebensowohl  durch 
eine  Obermässig  gesteigerte,  als  durch  eine  vernachlässigte  und  zu  lange  unter- 
bliebene herbeigeführt  werden.  Endlich  mindert  sich  oder  erlöscht  normaler 
Weiae  im  Alter  frQher  oder  später  die  FunctionsTähigkeit,  ohne  dass  sich 
entsprechende  Veränderungen  in  den  Organen  immer  nachweisen  liessen. 

Auch  hiebe!  UDterscheidet  der  Sprachgebrauch,  indem  er  zum  Theil  die  Substantive 
Funetionsverrichtung  nicht  zu  den  Xilhmungen  rechnet.  Zun&chst  ist  dieses  der  Fall 
bei  der  durch  gewebliche  Störungen  herbeigefahrten ;  aber  auch  dann  nicht  ^anz 
foosequent,  indem  z.  B.  das  Aufhören  der  Verdauung  durch  einen  krebsig  degenenrtca 
Masen  niemals  mit  dem  Namen  einer  Lähmuns  belegt  wird,  während  die  Functions- 
schwäche  bei  feinem  Gewebsstörungen  (z.  B.  oei  Verhärtungen  der  Hirnmasse,  bei 
Veränderungen  in  der  Retina)  wenigstens  oft,  die  durch  Druk  und  Erschfltterang 
herbeigefohrte  fast  immer  als  paralytische  bezeichnet  wird. 

Ob  bei  den  Lähmungen,  welche  nach  heftigem,  aber  wieder  aufhörendem  Druk, 
nach  starker  Ausdehnung  eines  Theils  (des  Darms)»  nach  Erschütterung  (Gehirn,  Rü- 
kenmark,  Retina,  Magen)  oft  fOr  einige  Zeit  oder  fflr  immer  zurflk bleiben  und  welche 
»eibfit  unmittelbar  in  den  Tod  tibergehen  kOnnen,  substantielle  Veränderungen  einge- 
treten sind  und  welcher  Art  diese  sein  können,  ist  durchaus  unbekannt.  Denn,  wenn 
auch  alle  die  Fälle  abgerechnet  werden,  wo  die  anatomische  Untersuchung  eine  die 
Lähmung  genügend  erklärende  materielle  StOrung  erweist  oder  wo  nach  der  Art  der 
Ertfcheinangen  eine  solche  wenigstens  wahrscheinlich  ist  (z.  B.  Auseinanderweichen 
der  Fasern  des  Gewebs,  kleine  interstitielle  Ergüsse  u.  dergl.),  so  bleiben  doch  Fälle 
^enug  übrig,  wo  die  Annahme  einer  materiellen  Störung  gänzlich  hypothetisch  und 
ungerechtfertigt  wäre. 

Deasgleichen  ist  die  Lähmung  und  Functionsschwächung,  di6  nach  Einwirkung  der 
adäquaten  Reize  zuweilen  sich  kundgibt,  nicht  ganz  zu  erklären.  Theils  sind  es 
at>ermässig  starke  Einwirkungen  dieser  Art,  welche  diese  "Wirkung  haben.  So  wird 
die  Haut  durch  intense  Wärme-  und  Kältegrade  unfühig  zu  percipiren;  scharfes  Licht 
kann  vorübergehend  oder  dauernd  die  Sehkraft  schwächen  oder  auflieben:  starke 
Refleximpulse,  welche  auf  Muskeln  gewirkt  haben,  heben  für  den  Augenblik  oder 
far  länger  die  Fähigkeit  zu  willkürlicher  Bewegung  auf.  Theils  wirken  auch  schon 
massige  Eindrüke,  wenn  sie  unerwartet  oder  sehr  eintOnig  oder  in  sehr  raschem 
Wechsel  erfolgen,  in  ähnlicher  Weise  (Schwindel,  Contrastwirkungen).  Hieher  schei- 
nen auch  gewisse  Fälle  von  Schwäche  und  Lähmung  zu  gehOren,  deren  Entstehung 
gleichfalls  nicht  vollkommen  durchsichtig  ist:  wir  meinen  die,  welche  man  gewöhn- 
lich mit  dem  Ausdruk  Depression  zu  bezeichnen  pflegt:  Eine  Function  oder  mehrere 
erscheinen  unter  dem  Einflüsse  äusserer  (besonders  auch  psychisch  wirkender)  oder 
innerer  Einwirkungen  wie  gehemmt,  erschwert,  oder  kommen  auch  gar  nicht  zustande. 
Die  Cnvollkommenheit  der  Bewegungen,  der  Sprache,  die  vollkommene  Erstarrung, 
welche  wir  bei  der  Verblüffunst  oeim  Schreken  zuweilen  beobachten,  stellt  die  phy- 
siologiache  Analogie  dieser  Lähmung  dar.  Von  diesen  der  Breite  der  Gesundheit 
angehOrigen  Zufällen  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  zum  Krankhaften.  Namentlich  finden 
wir  ein  solches  Verhalten  sehr  häufig  bei  psychischen  Erkrankungen,  ausserdem  aber 
auch  bei  der  Einwirkung  mancher  schweren  Krankheitsursachen  (im  sogenannten 
Stadium  der  Vorläufer  fieberhafter  Krankheiten)  mehr  oder  weniger  vollkommen  vor. 
Der  Gezensaz  zwischen  solcher  Depression  und  der  nachfolgenden  fieberhaften  Auf- 
regung hat  viel  dazu  beieetraeen,  der  lezteren  den  Namen  der  Reactioo  zu  verschaf- 
fen and  das  Bild  eines  Kampfes  zwischen  Krankheitaursache  und  Organismus  (oder 
gar  zwischen  Krankheit  und  Individuum)  annehmbar  erscheinen  zu  lassen. 

An  diese  durch  adäquate  Reize  eintretende  Fanctions Verminderung  schliessen  sich 
einerseita  die  durch  die  Metalle  und  Narcotica  herbeigeführten  Paralysen,  andererseits 
die   durch  übermässige  Functionirang  selbst  verursachten  Lähmungen.    Durch  eine 
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fibermässige  AnytrenguBg  der  Functionen,  sei  sie  plOzlich  oder  wirke  sie  dorcli  ihre 
Dafier  tlbermässSg,  kann  ein  plözliches  oder  albnäliges  Erlahmen  eintreten  (Leber- 
reizunc).'  Diess  kann  bei  ganz  gesunden  Organen  geschehen,  ist  aber  noch  mehr  zu 
befflrc^ten,  venn  aus  irgend  einem  Grande  eine  Disposition  zur  Schwächung  vorhan- 
den ist,  oder  wenn  schon  ein  Anfang  derselben  oder  ein  irritirter  Zustand  besteht 
Ohne  eine  solche  übermässige  oder  besonders  heftige  Functionirung  kann  allmälii> 
ein  Theil  aus  dem  i'rritirten  Zustand  in  den  gelähmten  (Ibergehen.  Anfangs  ist  die 
Reizbarkeit  noch  gross,  aber  die  Functionsäusserungen  weraen  immer  energieloser 
und  hOren  zulezt  ganz  auf.  Diese  Art  der  Erlahmung  der  Functionen  durch  über- 
mässig heftige  oder  häuäge  Bethätieung  lässt  sich  selbst  experimentell  beobachten 
und  man  kann  bemerken,  wie  je  nach  dem  Grad  der  Erschöpfung  nur  erst  nach  kür- 
zerer oder  längerer  Ruhe,  zuweilen  auch  durch  entgegengesezte  Reizung  (z.  B.  dunh 
den  positiven  electrischen.Stron^;  nach  Ueberreizung  durch  den  negativen)  die  Func- 
tionsföhigkeit  sich 'wieder  herstellt,  zuweilen  aber  auch  für  immer  erloschen  bleibt. 

In  ähnlicher  Weise  wird  aber  auch  durch  zu  lange  Unthätigkeit  eines  Theils  die 
Fähigkeit  zur  Functionirung  vermindert  und  ein^ebüsst,  und  zwar  zeigt  sich,  dass  bei 
eineir  durch  übermässige  Ruhe  herbeigeführten  Verminderung  der  Fähigkeit  eine  an 
eich  nicht  starke  Anregung  der  Thätigkeit  nicht  bloss  ungewöhnlich  ermüdet,  sondern 
selbst  vollkommene  Lähmung  zur  Folge  haben  kann.  Solches  bemerken  wir  sowolil 
beim  Gehirn,  als  auch  bei  sensoriellen  (z.  B.  Retina)  und  bei  motorischen  Organen, 
ja  selbst,  fi^ilich.  in  tindeutlicher  und  unreiner  Weise,  bei  andern  Functionsarten 
(wie  beim.  Magen,  bei  den  Geschlechtstheilen  etc.). 

Eine  dritte  Reihe  von  Ursachen  der  Schwäche  und  Lähmung ,  wobei 
die  Functionsstörung  die  Mitte  hält  zwischen  wirklich  und  scheinbar  topi- 
scher Lähmung,  ^ft  stellenweise  wirklich,  stellenweise  scheinbar  topisch 
ist,  bilden  diejenigen, -welche  durch  das  Blut  zugetragen  werden.  Sowohl 
eine  zu  grosse  Menge  von  Blut,  als  zuwenig  Blut,  sowohl  zu  armes  Blut, 
als  Blut  mit  abnormen  Bestandtheilen  (mit  narcotischen  oder  metallischen 
Giften,  jn  Zersezung  begriffenen  Substanzen,  Contagien  und  andern  virulen- 
ten Ägeiitien)  kann  locale  oder  allgemeine,  beschränkte  oder  verbreitete 
Lähmung  oder  Schwächung  der  Functionen  veranlassen,  bald  nur  in  der 
Ameise,  dass  dadurch  die  entfernten  Bedingungen  zur  Thätigkeit  der  Theile 
suspendirt  oder  entzögen  werden,  bald  so,  dass  das  Organ  selbst  die  Fähig- 
keit zur  Functionirung  vertiert  oder  diese  doch  wenigstens  vermindert  wird. 

Bei 'der  Dunkelheit,  welch()  alle  anomalen  Verhältnisse  des  Bluts  und  deren  Wir- 
-  kungsweise  veFhülIt,  sind  auch  die  von  ihnen  abhängigen  Lähmungen  in  mannigfacher 
Beziehung  mys'teriös.  OA  ist  im  einzelnen  Falle  selbst  das  Vorhandensein  einer  ur- 
sächlicfien  Blntanomalie  nur  eine  Qonjectur,  zu  welcher  man  aber  durch  die  Art  der 
eintretenden  Lähmungen 'gedrängt  wird  (z.  B.  bei  der  Wirkung  der  narcotischen  Sub- 
stanzen auf  Theile^  auf  die  sie -nicht  direct  applicirt  werden,  bei  der  Wirkung  mancher 
anderen  eigenthtlmlichen  Gifte,  wie  des  Wurstgifts;  bei  den  auffallenden  I*unctions- 
.  Schwächungen,  die  zuweilen  gleich  im  Anfange  contagiöser  und  miasmatischer  Krank- 
heiten eintreten).  '  Der  Zustand  von  Hemmung  aller  Thätigkeiten,  welcher  beim 
Beginn  der  verschiedensten  acuten  Krankheiten  bemerkt  wird  und  welcher  den*  Kranken 

•  nöthigt,  das  Bett  zu  suchen,  ist  vielleicht  in  ähnlicher  Weise  zu  beurtheilen.     Eigen- 

•  thflmhch  ist  ^s  ferner,,  ^ie  det  lähmende  Kinfluss  der  durch  Vermittlung  des  Bluts 
wirkenden  Substanzen  häufig  zuerst  nur  einzelne  Theile  trifft,  nach  und  nach  aber, 
oft  erst  im  Verlauf  von  Weichen  und  nach  längerer  Zeit  sich  ausbreitet,  ohne  da^^i 

•  darum  nothwendig  neue«  Mengen  der  Substanz  incorporirt  werden  mtissten  (z.  B.  beim 
Blei)-,  wie  femer  es  noch  besonderer  örtlicher,  wenn  auch  unbedeutender  Einwirkun- 
gen bedarf,  damit  dia  Functionsschwächung  in  einem  bestimmten  Theile  bemerklich  werde. 

Did  Schwäche,  Paralyse  der  Functionen  kann,  abgesehen  von  der  ver- 
schiedenen'Beschaffenheit  des  Theils,  sich  darstellen: 

1)  als  einfache  Sc|iwäche  der  Function,  in  jedem  Grade  bis  zur  voll- 
ständigen Unfähigkeit  zu  derselben.  Diese  Form  tritt  zuweilen  momentan 
.  und  nur  vorübergehend,  mitunter  selbst  in  den  höchsten  Graden  auf;  meist 
Jedodi  nimmt  jäie  stetig  zu  und  führt  zu  absoluter  Unthätigkeit 
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2)  Die  Schwiche  oder  LShmung  besteht  in  voriger  Weise ;  zeitweise 
ereignen  sich  aber  paroxysmenartig  heftige  Aüsbri^je  gesteigerter  Func- 
tionirung ,  auf  welche  hernach  eine  um  so  tie^re  Erschöpfung  und 
Erlahmung  folgt. 

3)  Neben  Schwäche  oder  gänzlichem  Aufhören  der  Functionen  auf  ge- 
wisse und  namentlich  auf  die  normaler  Weise  vorherrschenden  Reize  tritt 
eine  vermehrte  Empfindlichkeit  für  andere  im  Zustand  der  Gesundheit 
wenig  merkliche  Einflüsse  ein.  Dadurch  geschieht  es,  dass  neben  der  Un- 
brauchbarkeit  des  Organs  flir  die  gewöhnlichen  Zweke  scheinbar  spontan 
oder  auf  geringe  Veranlassungen  Aeusserungen  unzwekmässiger  und  ab- 
normer Thätigkeit  eintreten  (Empfindlichkeit  des  geschwächten  Auges 
gegen  Druk,  Schmerzen  und  Zukungen  in  motorisch  gelähmten  und  ge^ 
fuhllosen  Theilen,  Paralysis  agitans). 

4)  Die  Functionen  werden  zwar  leicht  in  Thätigkeit  gebracht,  mit 
fibermässiger  Leichtigkeit  sogar;  aber  sie  sind  gänzlich  energielos  und 
vollkommen  ungenügend:  diese  Form  schliesst  sich  unmittelbar  an  die  Ir- 
ritationsformen an  und  die  Grenze  zwischen  Paralyse  und  Irritation  fehlt 
hier  vollständig.  *  ' 

IMese  Terschiedenen  Arten  der  Functionsschwächnng  können  sich  mannigfaltig 
combiniren  and  in  einander  Obergehen;  sie  grenzen  an  einander  und  grenzen  eben 
dämm  wieder  an  die  Irritation.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  scheinbar  und  die  wirk- 
lich topische  Lähmung  ebenfalls  in  einander  verlaufen.  Wird  hiedurch  im  einzelnen 
Falle  die  Beortheilung  schwierig,  so  entsteht  eben  damit  die  Aufgabe,  die  Verhftlt- 
nisse  nach  allen  Seiten  zu  untersuchen,  wobei  man  sich  jedoch  nicht  der  Illusion 
hingeben  darf,  als  werde  jedesmal  eine  klare  Auseinanderlegung  der  Verhältnisse 
möglich  sein. 

Der  Verlauf  der  Schwäche  und  Lähmung  ist  ein  viel  stetigerer,  gleich- 
massigerer,  als  der  bei  den  Irritationen,  doch  kann  auch  bei  ihnen,'  vor- 
züglich bei  den  geringeren  Graden  der  Schwäche,  eine  zeitweise  Remission, 
ja  selbst  eine  vollkommene  Intermission  eintreten.  Meist  aber  schreitet, 
wenn  die  Ursachen  nicht  gehoben  werden,  die  Schwäche  und  Lähmung  an 
Intensität  und  Extensität  fort:  je  länger  sie  anhält,  um  so  vollkommener 
wird  sie  und  um  so  geringer  wird  die  Hoffnung  einer  Herstellung.  Der 
gelähmte  Theil  verliert  allmälig  seinen  normalen  Turgor;  seine  Elasticität 
wird  häufig  vermindert,  er  verhält  sich  passiver  gegen  Druk  ui\d  Zerrung. 
Blut  und  Flttssigkeit  stoken  in  ihm,  wodurch  gewebliche  Veränderungen 
und  nicht  selten  geweblicher  Untergang  (Verschwärung ,  Erweichung 
und  Brand)  herbeigerdhrt  werden  können.  Aber  auch  ohne  gewebliche 
Veränderungen  fängt  in  den  meisten  Fällen  der  Theil  an  abzumagern.  Die 
Folgen  der  Schwächung  und  Lähmung  für  andere  Theile  und  den  gesamm- 
ten  Organismus  hängen  von  der  Art  und  Dignität  des  paralysirten  Organs 
ab.  Doch  kann  im  Allgemeinen  gesagt  werden ,  dass  gerne  die  Lähmung 
sich  topisch  ausbreitet,  dass  dagegen  selten  dieselbe  antagonistische  Reizung 
hervorruft  und  dass  der  Haupteinfluss  auf  andere  Organe  entweder  ein  un- 
mittelbarer ist  (abhängig  von  der  Form  des  Organs  und  von  seinen  diree- 
ten  Beziehungen  zu  andern  Organen),  oder  durch  Vermittlung  des  Bluts 
geschieht  (Stoken  des  Blutes  und  Entmischung  desselben  in  der  gelähmten 
Partie,  verminderte  Absonderung  in  Secretionsorganen). 
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Die  Erscheinungen  von  Schwiche  und  Unthatigkek  in  der  senBoriellen  Spkire  tbd 
nur  in  den  eigentlichejL  Sinnesorganen  (Haut  mit  ^eingerechnet)  von  Interesse  and 
müssen  also  aucn  hei  d^pn  speciell  zur  Sprache  kommen. 

Die  motorische  Schwaoie  stellt  sich  unter  sehr  verschiedenen  Formen  dar,  welche 
theils  in  einander  übergehen  nnd  aus  einander  sich  entwikeln,  theils  in  unmerklichen 
Uebergängen  an  die  Irritationszustlnde  sich  anschliessen. 

Der  höchste  und  vollkommenste  Grad  der  Paralyse  ist  die  complete  Aufhebung 
jeder  willkflrlidien  Bewegung  in  einem  Theile  zugleich  mit  vollkommener  Erschlaffunc 
der  Muskeln.  Der  Theil  folgt  nur  noch  der  Schwere  oder  äusserer  Gewalt  und  verhilt 
sich  durchaus  passiv.  Dieser  vollkommenste  Grad  der  Paralyse  ist  übrigens  selten. 

Sehr  hftuflg  findet  sich  neben  der  completen  Aufhebung  der  willkürlichen  Bewegnnt 
in  einem  Theil  eine  Starrheit  und  abnorme  habituelle  Zusammenziehung  der  Muskeln 
(Gontractur),  wodurch  die  passive  Beweglichkeit  der  Theile  erschwert  oder  unmöglich 
gemacht  wird.  Bei  Lähmungen  ganzer  Glieder  ist  häufig  die  Contractur  nur  auf 
einen  Theil  der  Muskeln  beschränkt  und  zwar  zeigen  sich  vorzüglich  die  der  Masse 
naeh  überwiegenden  Flexoren  im  Zustand  der  Contractur ,  indem  ohne  Zweifel  noch 
vor  dem  Eintreten  vollkommener  Lähmung  die  an  sich  kräftigeren  Flexoren  das 
Uebergewicht  über  die  Extensoren  erlangen.  Nicht  selten  ist  es  im  Einzelfalle  sehr 
schwierig  zu  beurtheilen,  ob  die  Lähmung  das  Wesentliche  und  die  Contractur  nur 
ihre  Folge  sei,  oder  ob  eine  primär  entstandene  Contractur  nur  eiue  scheinbare 
Lähmung  zur  Folge  gehabt  habe. 

In  vielen  Fällen  ist  die  Bewegung  der  Theile  dem  Einfluss  des  Willens  nicht 
vollkommen  entzogen  (Paresis),  und  es  können  in  der  Verminderung  der  Bewe^rung»^ 
fähigkeit  alle  Grade  vorkommen.  Zuweilen  sind  nur  die  gröbsten  Bewegungen  und 
auch  diese  nur  in  ganz  energieloser,  schwerfälliger  Weise  auszuführen;  aaderemale 
sind  die  gewöhnlichen  Bewegungen  möslich  und  weichen  wenig  oder  gar  nicht  von 
der  Art  ab,  wie  sie  beim  normalen  Verhalten  zustande  kommen,  aber  feinere  Bele- 
gungen gelingen  nicht  oder  unvollständig ;  in  andern  Fällen  werden  die  Bewegungen 
zwar  ausgeführt,  aber  mühsam,  unter  sichtlicher  Anstrengung  und  nur  unter  einem 

fewaltsamen  Impulse;  oder  sie  sind  in  ihrer  Andauer  beeinträchtigt,  es  tritt  bald 
Ermüdung  und  Unfähigkeit  zu  weiterer  Functionirung  ein.  Alle  diese  verschiedenen 
Formen  der  Functionsschwächung  können  noch  complicirt  sein  durch  bestehende 
Starrheit  und  habituelle  Contractur  oder  durch  Beimischung  nichtintendirter  Bewe- 
gungen, wodurch  entweder  nur  die  gewollten  unrein,  unsicher  werden,  ein  Schwanken, 
zittern  etc.  sie  verdirbt,  oder  aber  auch  stärkere  Mitbewegungen  und  krampfhafte 
Contractionen  neben  oder  statt  der  gewollten  Bewegungen  sich  einstellen  und  zu- 
weilen nach  Vollendung  der  lezteren  noch  mehr  oder  weniger  lange  fortdauern. 
Die  specielle  Beobachtung  lässt  hier  die  mannigfaltigsten  Modificationen  bemerken, 
selbst  bei  dem  gleichen  Individuum  und  bei  demselben  Krankheitsfalle  in  kurzem 
Wechsel  verschiedene  Formen  erkennen. 

Mehrere  der  unter  den  Irritationsformen  aufgezählten  Modalitäten  der  gestörten 
Functionirung  können  ebensowohl  zu  den  Schwächeformen  gezählt  werden :  Zittern, 
Zukungen,  gehemmte  Bewegungen,  zu  leichtes  Eintreten  der  Bewegung  mit  baldifcr 
Ermüdung,  automatische  Bewegungen.  Am  aulTallendsten  ist  die  Vereinigung  der 
Paralyse  mit  der  convulsivisch  gesteigerten  Bewegung  bei  derjenigen  Form,  welche 
man  raralvsjs  agitans  genannt  hat,  bei  welcher  die  dem  Willen  vollkommen  ent- 
zogenen Muskeln  in  einer  beständigen,  mehr  oder  weniger  lebhaften,  unwillkürlichen 
Bewegung  sich  befinden.  —  Es  darf  nicht  erwartet  werden,  dass  jede  feinere  Nuance 
der  Bewegungsstörungen  aus  dem  anatomischen  und  physiologischen  Verhalten  der 
Theile  genügend  und  in  ihrer  Nothwendigkeit  sich  erklären  liesse.  Hiezu  kennen 
wir  die  Vorsänge  in  dem  Gebiete  kranker  Theile  des  Nervensystems  nicht  nur  im 
einzelnen  Falle,  sondern  auch  überhaupt  viel  zu  wenig.  Es  sind  daher  diese  Phi- 
nomene  vorderhand  meist  nur  symptomatisch  aufzufassen  und  man  muss  sich  meist 
begnüfen,  im  Einzelfalle  nur  die  gröberen  anatomischen  Grdnde  für  die  Abweichung 
nach  der  Seite  der  Irritation  oder  nach  der  der  Lähmung  auszumitteln.  —  Zuweilen 
werden  irrthümlich  für  unvollkommene  Lähmung  (Paresis)  solche  FlUle  genommen, 
bei  welchen  die  nähere  Untersuchung  eine  vollkommene  Lähmung  einzelner  Muskeln 
eines  Theils  nachgewiesen  hätte,  die  oberflächliche^  Beobachtung  aber  nur  eine  all^T- 
meine  Beeinträchtigung  der  Gesammtbewegungen  des  Theils  zu  finden  im  Stande  i»t. 
Es  müssen  daher  in  zweifelhaften  Fällen  verschiedene  Proben  mit  dem  Kranken 
vorgenommen  werden,  wodurch  die  iaolirte  Thätigkeit  jedes  eioseliien  Muskels  sich 
Ubk  SU  erkennen  gibt. 

Die  Erscheinungen  geschwächter  Functionirung  in  den  unwillkürlich  motorischen 
Apparaten  sind  energielose  und  osgenügende,  zu  kurz  dauernde,  co  seltene  Comtnc- 
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tiooen,  schwieriges  Eintreten  anf  die  entspredienden  Reize,  g&nzliches  Aasbleiben 
der  Cootractionen,  passive  Nachgiebigkeit  gegen  fremden  Drak  und  Zog;  oder  anch 
übermissig  h&nflge,  aber  sehr  elende  Zusanuneniiehungen  (beim  Herzen  überm&ssig 
Irequenter  Puls  nach  hohen  Graden  von  Digitalisintoxication,  bei  manchen  Fiebern), 
welche  gleichfalls  unmittelbar  in  Erlahmung  überzugehen  pflegen. 

Die  Schwfichezustände  der  motorischen  Functionen  kOnnen,  wenn  die  Ursachen 
derselben  vorflbergehend  sind  (Fieber,  Intoxication,  Gehimkrankheiten),  transitonsch 
sein;  je  länger  sie  sich  jedoch  erhalten  haben,  am  so  weniger  ist,  selbst  wenn  jesi 
dieiUrsache  aufhOrt  zu  wirken,  eine  rasche  Herstellung  der  FunctionsfUhigkeit  zu 
erwarten;  oft  bleibt  diese  fttr  alle  Zeiten  erloschen.  —  Sind  aber  die  Ursaden  der 
Art,  dass  sie  dauernd  ihre  Wirkung  äussern  (Gewebsveränderungen  in  den  Nerven), 
so  entspricht  ihnen  auch  eine  ebenso  habituelle  Lähmung.  Doch  sind  oft  noch 
Schwankungen  in  dem  Grade  möglich  und  nicht  selten  stellt  sich  auch  bei  schweren 
Ursachen  zeitweise  ein  relativ  erträglicher  Zustand  her.  —  Auch  die  Lähmungen, 
miodestens  die  unvollkommenen  sind  von  zufälligen  Einflössen,  von  dem  Allgemein- 
beflnden,  von  Einfahrung  reizender  Substanzen  in  den  KOrper,  von  einer  grösseren 
Excitatton  des  Gehirns  u.  dergl.  sehr  influencirbar,  können  unter  ^(Instigen  Einflüssen 
dieser  Art  eine  Zeit  lani^  unmerklicher  werden ;  aber  häafi^  geschieht  es,  dass  gerade 
nach  einer  solchen  Erregung  der  Functionen  eine  um  so  tießre  Schwäche  folgt  Das 
Nähere  darüber  siehe  bei  den  einzelnen  motorischen  Functionen. 

Die  motorische  Lähmung,  wenn  sie  nicht  bald  sich  wieder  hebt,  wird  nicht  nur  in 
dem  befallenen  Theile  gerne  immer  tiefer,  was  theils  aus  der  mangelhaften  Uebung, 
theils  aus  fortschreitenden  Gewebsstörungen ,  theils  endlich  aus  unvorsichti^n  An- 
strengungen und  künstlichen  Reizungen  sich  erklärt;  sondern  sie  hat  auch  die  Neigung, 
über  weitere  Theile  sich  auszubreiten.  Die  gelähmten  Theile  pflegen  in  fast  allen 
Fällen  abzumagern;  wenn  auch  zuweilen  bei  gelähmten  Extremitäten  der  Umfang 
des  Glieds  nicht  vermindert  ist,  so  kommt  diess  meist  auf  Rechnung  von  Fett- 
ablagerung  und  die  Musculatur  wird  welk  und  schlalT.  Auch  die  Nerven,  welche 
zu  gelähmten  Theilen  gehen,  werden  atrophisch.  Zuweilen  schwinden  gelähmte 
Muskeln  vollkommen  oder  fast  vollkommen,  die  Querstreifen  der  Muskelfasern  ver- 
schwinden, die  Muskeln  wandeln  sich  in  fibröses  Gewebe  um,  um  welches  und 
zwischen  welchem  sich  Fett  ablagert  Selbst  die  Knochen,  an  welche  sich  diese 
Muskeln  anheften,  werden  atrophisch  und  Sehnen  und  Ligamente  schlaff.  Ist  in 
einem  Theile  nur  eine  Partie  der  Muskeln  gelähmt  oder  geschwächt,  so  verfallen 
die  Antagonisten  gewöhnlich  in  den  Zustand  der  Contractur,  die  ihrerseits  dazu  bei- 
trägt, die  Bewegungen  noch  unvollkommener  und  die  Lähmung  noch  completer  za 
machen.  —  Hfiufig  sind  die  gelähmten  motorischen  Theile  der  Siz  lästiger  Empfin- 
dungen, des  Gefühls  grosser  Müdigkeit,  anderer  unbestimmter,  widriger  Gefühle  oder 
wirklicher  Schmerzen.  Die  Folgen  für  die  übrigen  Theile  sind  verschieden  nach 
der  Oertlichkeit  der  Lähmung,  was  Gegenstand  specieller  Betrachtung  bei  der  Patho- 
logie der  einzelnen  Organe  sein  muss.  Weiteres  darüber  s.  bei  den  Krankheiten  der 
Nervencentra  und  des  Muskelsystems. 

Ein  paralytischer  Zustand  in  den  Secretionsorganen  ist  dann  anzunehmen,  wenn 
ohne  anatomische  Veränderungen  in  dem  Organe  und  ohne  dass  das  Material  zu 
der  Secretion  fehlt,  die  Leztere  aufijBillend  vermindert  ist  oder  ganz  aufhört.  Die 
Secretionsflüssiskeit  kann,  sofern  sie  noch  zum  Vorschein  kommt,  zugleich  in  ver- 
schiedener Weise  nach  der  Qualität  abweichen.  Die  Folgen  sind  je  nach  der  Art 
des  zurükgehaltenen  Secrets  sehr  verschieden  und  werden  besser  bei  der  speciellen 
Betrachtung  des  Bluts  und  der  einzelnen  Secretionsorgane  abgehandelt 

Die  Therapie  hat  bei  Schwäche  und  Lähmung  ganz  vorzüglich  auf  die 
Ursachen  Rüksicht  zu  nehmen  und  auf  sie  zu  wirken.  Sofern  diese  nicht 
beseitigt  werden  können ,  ist  die  Hoffnung  gering  und  höchstens  eine  Er- 
mässigung zu  erwarten.  Daneben  darf  aber  das  Phänomen  selbst  nicht 
vernachlässigt  werden,  da  die  Schwäche  oder  Lähmung,  je  länger  sie  an- 
dauert, um  so  eingewurzelter  wird,  auch  ojine  sonstige  Ursachen  fortdauert 
und  in  gewebliche  Störungen  tibergeht.  Die  Mittel  dfirfen  unter  allen  Um- 
standen nicht  stürmisch,  nicht  gewaltsam  sein :  massige  Uebung  mit  Ruhe 
abwechselnd;  massige  Reizung.  Mit  grossem  Vortheil  wird  zugleich  auf 
die  fibrigen  Organe  und  auf  den  Gesammtkörper  kräftigend  gewirkt  und 
von  da  aus  auch  ein  geistiger  Einfluss  auf  die  örtliche  Störung  erzielt  Wo 
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die  Lähmung  nicht  gebessert  werden  kann,  muss  wenigstens  dahin  gewirkt 
werden,  dass  sie  sich  nicht  verschlimmere ,  nicht  ausdehne  und  dass  ge- 
webliche  Yerätiderungen  nach  Möglichkeit  hinausgeschoben  werden. 

'Die  Anwendung  von  Mitteln-  modificirt  sich  wesentlich  nach  der  Art 
der  geschwächten  oder,  gelähmten  Organe  und  nach  den  Umständen,  unter 
•  denen  die  Functionsstörung  eintritt.  Es'  wird  daher  an  manchen  verschie- 
denen Orten  wieder  auf  sie  zurfikgekommen  werden  müssen.  Immer  aber  moss 
zugleich  darauf  die  sorgrältigste  jßüksicht  genommen  werden^  dass  die  lo- 
cale  Schwäche  öder  Lähmung  möglichst  wenig  störend  in  die  Gesammt- 
öconomie  eingreife.  Diese  Aufgabe  ist  nicht -nur  bei  unheilbaren  paraly- 
tischen Zuständen  eine  höchst  wichtige  und  die  hauptsächlichste  Indication: 
sie  ist  vielmehr  auch  bei  heilbaren  Schwächezuständen  unerlässlich  und 
von  ihrer  Versäumung  kann  in  Fällen,  die  nicht  an  sich  hoffnungslos  sind, 
der  Untergang  abhängen. 


IL  LOCALE  SUBSTANTIELLE  STÖRUNGEN. 


Geschichtliche  Votbemerkungen.' 

Die  patholonsche.  Histologie,  die  Lehre  von  den  Störungen  der  Textur,  nimmt  mit 
Bichai  und  Finel  ihren  Anfang:  die  geringen  Kenntnisse,  welche  man  vor  ihnen 
von  einigen  allgemeinen  Krankheitsprocessen  (Entzündung,  Hämorrhagie  etc.)  hatte, 
waren  mindestens  keine  histologische.  Von  Bichat  und  Pin el  wurden  jedoch  we- 
niger die  allgemeinen  pathologischen  Verh&ltnisse  der  Gew^ebsstörungen,  als  vielmehr 
die  übereinstimmenden  Veränderungen  der  einzelnen  Gewebsformen ,  d.  h.  die  spe- 
cielle  pathologische  Histologie  berflksichtigt  Bichat  hat  nicht  nur  die  Idee  einer 
allgemeinen  pathologischen  Histologie  niemals  gehabt,  sondern  selbst  die  Mdglichkeit 
einer  solchen  geradezu '  negirt,  indem  er  die  Behauptung  „chaaue  tissu  a  ses  propre:» 
l(?8ions^  als  Fundamentalsaz  aufstellte.  Er  zeigte  nur  die  Uebereinstimmun^  der 
Störungen  in  Theilen  von  identischer  Gewebsbeschaffenheit,  erkannte  aber  eine  leber- 
elnstimmung  der  Störungen  In  verschiedenen  Geweben  nicht  an  und  liess  nur 
fflr  Krebs  und  Entzündung  in  dieser  Beziehung  eine  Ausnahme  zu.  Mit  Entzflnduo^. 
Krebs  und  auch  Tuberkel  begann  daher  auch  in  der  BichatUchen  Schule  zuerst  die 
allgemein  histologische  Betrachtung  (Bayle,  Laennec  u.  A.).  Indessen  waren  die 
Beobachtungen  noch  grob  und  unvollkommen ,  standen  unter  dem  noch  ungeahnten 
Einfluss  ontologischer  Kunstausdrüke  und  entbehrten  noch  der  Beihilfe  optiächer 
Instrumente  und  des  Experiments.  Zuerst  war  es  die  sogenannte  „Entzündung/  bei 
welcher  man  versuchte,  dem  eigentlichen  Innern  Hergange  durch  künstliche  Enegung 
des  Processes  und  durch  Beobachtung  mittelst  optischer  Linsen  näher  zu  rüken.  Be- 
sonders waren  es  Thomson  (Lectures  on  inflammat.  1813,  übers,  von  Umkenbers 
1820)  und  Hastings  (über  die  Entzündung  der  Schleimhaut  der  Lunten,  übers.  IS'i'i. 
vor  allen  aber  Kaltenbrunner  ^Experimenta  circa  statum  sanguinis  et  vasonim  in 
inflammatione  182C),  auch  Gen  drin  (bist,  des  inflamm.  1826),  deren  Untersuchunz^- 
resultate  die  Wichtigkeit  feinerer  Beobachtungen  für  die  Einsicht  in  die  Entzündunss- 
lehre  bewiesen.  Kurze  Zeit  darauf  lehrte  Andral  die  Hyperämie  für  sich  unter- 
scheiden ,  wodurch  ein  weiterer  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Anschauung  der 
allgemeinen  Gewebsstöningen  bedingt  .wurde.  Von  da  an  aber  trat  ein  Stillstand  ein. 
In  Deutschland  wurden  in  den  folgenden  Jahren  weder  die  deutschen ,  noch  die 
fremden  Entdekungen  in  diesem  Gebiete  gebührend  gewürdigt ,  man  blieb  befanden 
in  der  teleologischen  und  ontologischcn  Entzündungsphrasenlehre  der  älteren  Schule. 
In  Frankreich  und  England  richtete  sich  die  Untersuchung  mehr  auf  das  specielle 
Detail ,  als  auf  die  allgemeinen  Processe:  doch  macht  der  vortreflfliche  Aonaz  von 
Crawford  und  Tweedie  in  der  Londoner  Cyclopaedia  hievon  eine  bemerkens- 
werthe  Ausnahme. 
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Tros  dieser  scheinbaren  GleicÜgiltigkeit  gegen  die  Physiologie  der  Geweb^or- 
rfijise  bereitete  sich  im  Anfange  der  dreissiger  Jahre  der  Umschwung  vor,  darcA  den 
in  aer  neuesten  Zeit  das  aberwiegendste  Interesse  ftlr  diese  Processe  an  die  Stelle 
der  früheren  Vernachlässigung  trat/  Theils  die  mehr  und  mehr  mechanische  Auf- 
fassung der  Physiologie,  wie  sie  durch  Magendie  eingeführt  und  .durch  wichtige, 
auch  auf  die  Lehre  von  den  Vorgängen  in  den  Geweben  einflussreiche  Entdekungen 
[i.  B.  die  Endosmose)  unterstttzt*  wurde,  theils  der  immer  mehr  sich  geltend  machende 
Sinn  für  das  Objective,  der  an  die  Stelle  der  früheren  Speculationen  trat,  theils  und  ' 
vofZQgsweise  die  Ausbildung  der  microscopischen  Beobachtung  zunächst  an  gesunken 
Thfilen ,  die  Hand  in  Hand  mit  der  'VervoUkommnune  der  Instrumente  'ging ,  waren 
die  günstigen  Verhältnisse,  die  bald  auf  das  Studium  der  allgemeinen  pathologischen 
HiMologie  einen  belebenden .  und  mächtigen  Einflass  übei^  sollten^  Einige  erneute 
microscopische  Beobachtungen  an  gereizten  durchsiphtigeo  Thiertheilchen  machten  den 
Anfang,  oeaonders  aber  waren  es  die  Arbeiten  über  den  Eiter  (Vogel,  Güterbok, 
Henle,  Gluge,  Mandl,  Donn^),  welche  nebst  J.  MüUer's  Untersuchungen  über 
die  Geschwülste  die  neue  Microhistologie  des  kranken. KOrpers  er^flfneten.  Von  nun 
an  fing  neben  dem  Gebiete  der  alten  Medicin  ein  neues  an  sich  auszudehnen:  es 
waren  vorzüglich  Physiologen  vom  Fach,  Microscopik'er,  Chemiker,  .welche  dieses 
cultivirten;  Physiologen  fingen  aq  Berichte  über  die  pathologischen  Entdekungen.  zu 
freben.  Entzündung,  Exsudation,  Eiter  und  Schleim,  Cöntagien  und  Pilze  scnienen 
Gegenstände  zu  werden,  welche  von  der  Physiulogie  fast  i^iit  ^HSsseret  Vorliebe  be- 
handelt wurden,  als  die  normalen  Functionen  de^  Kjörpers.  Die  eigentlichen  Aente 
aber  verhielten  sich  der  grossen  Mehrzahl  nach  ziemlich  al)athisch  gegen  diese 
Neuerungen,  sie  waren  ihnen  mehr  ein  Luxusartikel-,  den  sie 'respectirten ,  .weil  er 
ihnen  unzugänglich  war,  über  dessen  vermeintliche  Entbehrlichkeit  filr  die  Praxis  sie 
>irh  aber  unschwer  beruhieten.  In  dem  neuen  Gebiete 'selbst  fehlte.es  nicht  an  Miss- 
griffen :  die  »igung  zur  mpothese  und  die  Ontologie,  die  unvermeidlichen  Begleiter 
jeder  jungen  .Wissenschaft,  griffen  in  ihm  in  weitestem  Umfange  Plaz;  das  Material, 
das  man  sich,  sobald  man  über  das  Microscop  und  das  Experiment  an  Thieren  hinaus- 
sreben  wollte,  immer  noch  aus  ärztlichen  Schriften  holen  musste,  wurde  ziemlich  cri-  . 
tiklos  ans  guten,  wie  aus  trüben  Quellen  zusammengesucht;  falsche  und  unmögliche 
Diaenosen  aus  antiquirten  ärztlichen  Standpunkten  wurden  von  den  Microscopikerh 
gliubig  hingenommen  und  ihre  Untersuchungen  dadurch  für  die  Medicin  zum  Theil 
unbrauchbar  gemacht  Solche  Missgriffe  konnten  aber  die  Entwiklung  einer  mit  ao 
vielem  Ernste  und  Eifer  verfolgten  Wissenschaft  nicht  dauernd  beirren  und  seifdem ' 
richtigere  Anschauungen  von  den  pathologischen  Veränderungen  in  Krankheiten,  von 
den  Symptomen  derselben  besonders  durni  den  Einfluss  der  Wiener  Schule  und  die 
polemiscnen  Er5riecungen  der  neueren  Zeit  in  Deutschland  .geläufiger  geworden  sind, 
»eitdem  die  Microscopie  in  engere  Verbindung  mit  der  gröberen  pathologischen  Ana- 
tomie (Virchow,  Reinhardt)  und  mit  der  klinischen  Beobachtung  getreten  ist, 
hat  sie  angefangen,  nicht  nur  umsichtiger,  sondern  auch  practischer  zu  werden. 

Die  microscopische  Forschung  war  es  jedoch  nicht  allein ,  .welche  fbatsachen  für 
die  allgemeine  pathologische  Histologie  lieferte.  Von  ebenso  eingreifendem  Einflüsse 
war  die  Richtung,  welche  in  neuerer  Zeit  die  gröbere  pathologische  Anatomie  nahm, 
indem  sie  ihren  Ruberen  descriptiven  Standpunkt  verlassend ,  als  wesentlichste  Auf- 

Sbe  die  Verfolgung  der  genetischen  Entwiklung  der  Störungen  sich  stellte.  Diese 
chtung,  die  sich  nur  bei  wenigen  Franzosen,  besonders  bei  Cruveilhier,  geltend 
nachte,  der  si^  auch  in  seinem  neuesten  Werke  (trait^  d'anat.  pathologique  g^ii^rale 
1.44)  principiell  ausgesprochen  hat,,  verlieh  der  Rokitansky 'sehen  pathologischen 
Anatomie  mehr  als  '  alles  Andere  den  Character  der  Originalität  und  den  reformatori7 
Khen  Einfluss  für  Theorie  und  Praxis  der  Medicin.  Die  Erforschung  der  genetischen 
Kotwiklung  der  einzelnen  Störungen  musste  zu  allgemeinen  Thatsachen  führen  und 
wenn  auch  solche ,  zum  Theil  etwas  vorschnell  festgestellt,  zu  manchen  grundlosen 
Annahmen  Veranlassung  gaben ,  so  verbleiben  doch  noch  andere  in  Fülle ,  welche 
wirkliche  Einsicht  in  den  Hergang  des  pathologischen  Geweblebens  eröffneten. 

Ton  nenersn  Arbeiten  in  der  allgemeinen« pathologischen  Histologie,  welche,  wenn  auch  : 
noch  zum  Theil  mit  alten  Vorurtheilen ,  die  klinische  Richtung  derselben  verfolgen,. sind 
—  einzelner  Untersnchungen  nicht  zn  gedenken  —  namentlich  folgende. hervorzuheben: 
Vogel  (Entzündung  und  ihre  Aasgänge  in  Wagner's  Handwörterbuch  I.  311  pnd 
patkol.  Anatomie  des  menschl.  KSrpers  Iste  Abth.  1845),  Leber t  (physiologie  patho- 
logique  1845),  Rokitansky  (Handbuch  der  allgem.  pathologisch'en  Anatomie  1846  und 
leine  Abhandlangen  über  Krebs,  Tuberkeln  etc.),  Bruch  (die  Diagnose  der  bösartigen 
Geschwülste  1847),  Oünsbarg  (die  pathologische  Oeweb^ehre  1848J,  viele  Unter- 
soehungen  von  Bennet  (im  MonthJy  Journal  und  sein  Werk  on  cancerdus  and'cancroid 
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Organismus  fiberfaaupt.  —  Diese  allmilligen  Gewebsstomngen  können  nun 
aber  ihrerseits  eine  plözliche  ZertrQmmerung  der  Textur  einleiten ,  vorbe- 
reiten, begünstigen,  wie  andererseits  die  leztere  die  Veranlassung  abgibt, 
dass  jene  in  den  der  Zertrfimmerung  benachbarten,  nicht  zerstörten  Gewebs«- 
theilen  sich  entwikehi ,  falls  nicht  durch  das  Ereigniss  der  Zerstörung  das 
Leben  selbst  vernichtet  wird. 

Es  ist  gebrftuchlich  und  in  der  Natur  der-  Sache  begründet ,  daas  die  plöEÜchen 
Gewebsstörungen  von  der  chirurgischen  Patholode  betrachtet  werden  ,  die  medi- 
ciuische  Pathologie  dagegen  vorzüglich  mit  den  Processen  der  allmälig  eintretenden 
Texturveränderungen  sich  beschftftigt  und  auf  jene  nur  insoweit  Raksicht  nimmt,  al« 
sie  als  Ursache  oder  als  Momente  im  Verlaufe  der  Entwiklung  der  Leztern  von 
Interesse  sind.  Wir  betrachten  demnach  zunächst  auch  nur  diese  j  jedoch  wird  ini 
Verlaufe  der  Darstellung  auch  auf  die  Ersteren,  so  weit  es  nöthig  ist,  Kflksicht  ge- 
nommen werden. 

I.  DIE  STÖRUNGEN  DER  ClRCüLATION  DER  FLOSSIüKEITEX 

IN  DEN  GEFÄSSCANlLEN. 

Die  Störungen  in  der  örtlichen  Circulation  der  Flüssigkeiten  durch  die 
Gefasscanäle  und  zwar  die  Verminderung  der  örtlichen  Blutmasse  (ört- 
liche Anämie),  die  Vermehrung  derselben  (örtliche  Hyperämie),  endlich  die 
in  ihrer  Existenz  und  ihren  Folgen  noch  zweifelhafte  Lymphstokung  sind 
nicht  nur  an  sich,  sondern  als  die  allergewöhnlichsten  Einleitungspro- 
cesse  zu  den  verschiedensten  Gewebsstörungen  von  besonderer  Wichtigkeit 
Auch  diese  Vorgänge  sind  durchaus  nicht  immer  die  primären:  ihnen 
gehen  oft  Functionsstörungen  (Störungen  der  Nerventhätigkeit ,  der  Secre- 
tionen),  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  der  chemischen  und  physicali- 
sehen  Verhältnisse,  Veränderungen  des  Bluts,  Störungen  seiner  Circulation 
überhaupt,  abnorme  Gewebszustände  selbst,  voran:  allein  die  Störungen 
in  der  capillären  Circulation  können  in  diesen  Fällen  als  Mittelglied  in  der 
Reihe  der  Erscheinungen  der  Ausgangspunkt  zu  einer  neuen  Folge  von 
Gewebsstörungen  werden. 

A.    ANÄMIE. 

Das  Wort  Anämie  (besser  Hypämie  oder  Olie&mie)  wurde  von  Lieutaad  für  die 
allgemeine  Blutannuth  eingeführt  und  auch  seiäer  meist  in  diesem  Sinne  eebrancht 
Auf  die  Ortlichen  Anämieen  richtete  zuerst  Andral  (Anat.  pathol.)  die  Au&erksaoH 
keit.  Indessen  wurden  sie  bis  heute  bei  Weitem  nicht  in  dem  Grade,  wie  sie  es 
verdienen,  berflksichtigt  und  namentlich  findet  man  sie  in  allgemeinen  Pathologieen 
und  pathologischen  Anatomieen  (z.B.  Stark,  Vogel,  Rokitansky  etc.)  kaum erwihnt 

Die  Verminderung  des  Blutes  in  den  Ci^illarien  eines  Theiis  kann  in 
aHgemeinen  Verhältnissen  (Blutannuth  des  ganzen  Körpers ,  angleicher 
Vertheilung  des  Bluts),  in  der  Erschwerung  der  Zufuhr  durch  die  zuleiten- 
den Arterien  oder  in  Einwirkungen  auf  den  Theil  selbst  und  in  Zuständen 
desselben  ihren  Grund  haben. 

Bei  der  AnAmie  von  allgemeinem  Blutmangel  (nach  starken  Blutverlusten,  Hungern, 
starken  Ausleerungen,  marastischen  und  an  Marasmus  grenzenden  Zuständen)  Ist  die 
Anämie  meist  nicht  in  allen  Geweben  glelehmässig,  kann  in  den  einen  ungleich 
stärker  sein,  als  in  den  andern,  was  von  nachweisbaren  mitwirkenden  Einflüssen  ab- 
hängt oder  auch  zuweilen,  wenigstens  scheinbar,  vom  Zufalle  heirOhrt 
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Die  Beispiele,  dass  GewebsvorgSnge,  welche  maD  mit  Recht  gewöhnlich  als  krank- 
hafte SU  bezeichnen  pflegt,  bei  eesunden  Lebensverhältnissen  auftreten,  sind  ungemein 
zahlreieh :  das  Atrophiren  der  Thymusdrüse  in  der  Kindheit,  der  EierstiSke  und  vieler 


anderer  Oreane  im  Greisenalter,    die  Hypertrophie  der  Mammae  in  der  Schwan^er- 
lie  Hyperämie  derselben  nach  der  Geburt,  die  Hämorrhagie  bei  der  Menstruation. 

der  Bildung  der  Deciaua,  die  eiterige  Exsudation  beim  Lochiaifiusse  und  viele  andere 


Schaft,  die  Hyperämie  derseiDen  nacn  aer  ijCDurt,  oie  uamorrnagie  i 

ludati 


die  Extravasatbildunzen  im  Eierstoke^   die  plastischen  Exsudationen  im  Uterus  bei 
der  Bildung  der  Deciaua, 
Procease  Mweisen  diess. 

Die  substantiellen  Störungen  beruhen  auf  palpablen  Ereignissen  und 
Vorg^Uigen  in  den  Festtheilen,  welche  den  Körper  bilden,  und  in  den  die- 
selben bespülenden  und  durchdringenden  Flüssigkeiten;  sie  sind  die  Gon* 
Sequenz  des  Einflusses  abnormer  äusserer  (auch  relativ  äusserer)  Verhält- 
nisse und  der  eigenen  früheren  Geschichte  der  afficirten  Gewebsstellen. 

Die  gröberen  Ereignisse  und  Vorgänge  in  den  Geweben  lassen  sich  auf  einfachere 
Vorgänge,  die  erossentheils  der  unbewaffneten  Sinnesbeobachtung  entgehen,  zurflk- 
fahren.  Aber  diese  Molecularvorgänge  selbst  bleiben  auch  bei  der  äussersten  Analyse 
immer  noch  combinirte  Processe,  in  welchen  physicalische,  chemische  Wirkungen 
thätig  sind,  bei  denen  aber  meist  zugleich  auch  Vorgänge  und  Phänomene  zur  Er- 
scheinung kommen,  welche  weder  physicalisch,  noch  chemisch  begriffen  werden  kOnnen. 

Die  Abweichungen  von  der  normalen  Textur  zeigen  zwei  auf  den  ersten 
Anblik  im  Extreme  wesentlich  verschiedene  Weisen  des  Entstehens, 
welche  jedoch  nicht  ohne  Uebergänge  und  Mittelglieder  sind. 

In  dem  einen  Falle  wird  die  Textur  mit  einem  Male,  plözlich  verlezt, 
zertninunert,  zerstört.  Solches  geschieht  vor  Allem  bei  Einwirkungen  äus- 
serer Gewalt :  bei  mechanischen  Eingriffen  m  den  Organismus,  bei  Berüh- 
rung mit  chemisch  zerstörend  wirkenden  Substanzen,  bei  Einwirkung  hoher 
Temperaturgrade;  es  sind  diess  die  eigentlichen  Verlezungen,  die  trauma- 
tischen Gewcbsstörungen,  welche  als  solche  nicht  in  die  Aufgabe  unserer 
Betrachtung  fallen.  Es  kann  aber  auch  die  plözliche  Verlezung  oder  Zer- 
trümmerung der  Textur  von  den  Theilen  des  Körpers  selbst  bewerkstelligt 
werden,  indem  diese  auf  andere  Theile  nach  Art  äusserer  Gewalten  ein- 
wirken. In  lezterem  Falle  nähert  sich  das  Ereigniss  bald  der  traumatischen 
Gewebsstörung  (Rupturen  in  Folge  von  Erbrechen,  Husten  etc.),  bald  aber 
schliesst  es  sich  in  engster  Beziehung  den  langsam  sich  entwikelnden  Ge- 
wcbsstörungen an,  bildet  in  der  Reihe  der  Vorgänge  bei  diesen  ein  Moment, 
das  nicht  von  den  übrigen  abgetrennt  und  ausgeschlossen  werden  kann 
(Extravasat). 

Im  entgegengesezten  Falle  tritt  die  Aenderung  der  Textur  in  allmäliger 
Entwiklung  ein.  Sie  geschieht  nach  Art  der  gemeinen  Ernährung,  nimmt 
ihr  Material,  wie  diese,  aus  dem  zugeflihrten  Blute  und  beruht,  wie  diese, 
auf  Absezung  von  Blutbestandtheilen  und  auf  Umwandlung  derselben. 
Der  wesentliche  Unterschied  ist  nur,  dass  das  Resultat  ein  anderes  ist ,  als 
das  der  gemeinen  Ernährung,  dass  nicht  das  normale  Gewebe  im  Stillen 
r^enerirt  wird,  sondern  dass  dasselbe  durch  diesen  Process  eine  Verände- 
rung erleidet,  vermöge  deren  es  mehr  oder  weniger  von  der  Norm  abweicht. 
Dieser  ganze  Hergang  hat  im  Gegensaze  zu  den  erstgenannten  lallen, 
welche  nur  Ereignisse  darstellen,  den  Character  eines  Processes,  einer 
Reihenfolge  causal  zusammenhängender  Vorgänge  und  Erscheinungen;  er 
hat,  mögen  seine  Resultate  sein,  welche  sie  wollen,  in  vielfachen  Hinsich- 
ten Analogie  mit  den  primitiven  Bildungsprocessen  der  Organe  und  des 
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Organismus  fiberhaupt.  —  Diese  allmUigen  Gewebsstöningen  können  nun 
aber  ihrerseits  eine  plSzIiche  ZertrQmmerung  der  Textur  einleiten ,  vorbe- 
reiten, begünstigen,  wie  andererseits  die  leztere  die  Veranlassung  abgibt, 
dass  jene  in  den  derZertrfimmerung  benachbarten,  nicht  zerstörten  Gewebs- 
theilen  sich  entwikehi ,  falls  nicht  durch  das  Ereigniss  der  Zerstörung  das 
Leben  selbst  vernichtet  wird. 

Es  iit  gebrftuchlich  und  in  der  Natur  der- Sache  begrQndet,  daw  die  plOzUchen 
Gewebsstörungen  von  der  chiruigischen  Patholode  betrachtet  werden  ,  die  medi- 
ciuische  Pathologie  dagegen  vorzOglich  mit  den  Processen  der  allmälig  eintretenden 
Textarreränderungen  sich  beschfiftigt  and  auf  jene  nur  insoweit  Rukaicht  nimmt,  als 
sie  als  Ursache  oder  als  Momente  im  Verlaufe  der  Entwiklung  der  Leztern  von 
Interesse  sind.  Wir  betrachten  demnach  zunächst  auch  nur  diese ,  jedoch  wird  im 
Verlaufe  der  Darstellung  auch  auf  die  Ersteren  ^  so  weit  es  nöthig  ist ,  Kflksicht  ge- 
nommen werden. 

I.  DIE  STÖRUNGEN  DER  CIRCCLATION  DER  FLÜSSIGKEITEN 

IN  DEN  GEFÄSSCANlLEN. 

Die  Störungen  in  der  örtlichen  Circulation  der  Flüssigkeiten  durch  die 
Gefässcanäle  und  zwar  die  Verminderung  der  örtlichen  Blutmasse  (ort- 
liche Anämie),  die  Vermehrung  derselben  (örtliche  Hyperämie),  endlich  die 
in  ihrer  Existenz  und  ihren  Folgen  noch  zweifelhafte  Lymphstokung  sind 
nicht  nur  an  sich,  sondern  als  die  allergewöhnlichsten  Einleituugspro- 
cesse  zu  den  verschiedensten  Gewebsstörungen  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Auch  diese  Vorgänge  sind  durchaus  nicht  immer  die  primären:  ihnen 
gehen  oft  Functionsstörungen  (Störungen  der  Nerventhätigkeit ,  der  Seere- 
tionen), Störungen  des  Allgemeinbefindens,  der  chemischen  und  physicali- 
sdien  Verhältnisse,  Veränderungen  des  Bluts,  Störungen  seiner  Circulation 
fiberhaupt,  abnorme  Gewebszustände  selbst,  voran:  allein  die  Störungen 
in  der  capUlären  Circulation  können  in  diesen  Fällen  als  Mittelglied  in  der 
Reihe  der  Erscheinungen  der  Ausgangspunkt  zu  einer  neuen  Folge  von 
Gewebsstörungen  werden. 

A.   ANÄMIE. 

Das  Wort  Anämie  (besser  HypÜmie  oder  Oligämie)  wurde  von  Lieutaad  fflr  die 
allgemeine  Blutarmuth  eingeführt  und  auch  seitner  meist  in  diesem  Sinne  gebraucht 
Auf  die  örtlichen  Anämieen  richtete  zuerst  Andral  (Anat.  pathol.)  die  Aufmerksam- 
keit.  Indesj«en  wurden  sie  bis  heute  bei  Weitem  nicht  in  dem  Grade,  wie  sie  es 
verdienen,  berdksichtigt  und  namentlich  findet  man  sie  in  allgemeinen  Pathologieen 
und  pathologischen  Anatomieen  (z.B.Stark,  Vogel,  Rokitansky  etc.)  kaum  erwihot 

Die  Verminderung  des  Blutes  in  den  Ci^illarien  eines  Theils  kann  in 
aflgemeinen  Verhältnissen  (Blutarmuth  des  ganzen  Körpers,  ungleicher 
Vertheilung  des  Bluts),  in  der  Erschwerung  der  Zufuhr  dvrch  die  zuleiten- 
den Arterien  oder  in  Einwirkungen  auf  den  Theii  selbst  und  in  Zustanden 
desselben  ihren  Grund  haben. 

Bei  der  AnAmie  von  allgemeinem  Blutmangel  (nach  starken  Blutverlusten.  Hungern, 
ataiken  Ausleerungen,  maraatischen  und  an  Marasmus  grenzenden  Zuständen)  ist  die 
Anämie  meist  nidit  in  allen  Geweben  gleichmässig»  kann  in  den  einen  ungleich 
stärker  sein,  als  in  den  andern,  was  von  nachweisbaren  mitwirkenden  Ei nfltlssen  ab- 
hängt oder  auch  zuweilen,  wenigntens  scheinbar,  vom  Zufalle  hentlhrt 
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der  Arterie  (in  der  Leber  auch  der  Pfortader),  Erschwerung  des  Durchgangs  des 
Bluts  (durch  Gerinnsel,  äusserlich  drflkende  Geschwtllste,  Aneurysmen),  vollständige 
ObÜterttion  der  Arterle  haben  Anftmie  der  Organe,  zu  denen  die  Arterie  geht,  ■•- 
hüit  zur  Folge,  bis  die  Circulation  durch  den  normalen  Weg  oder  durch  Seitcur 
Verbindungen  sich  vollständig  hergestellt  hat. 

In  dem  Organe  selbst  kOnnen  verschiedene  Ursachen  die  Anämie  bedingen :  anhal- 
trade  hohe  Lage  eines  Theils,  unvollkommene  Functiomruttg,  ftbemässige  und 
aadaucmde  Secretion  und  £x8udation  (Anämie  der  Haut  in  manchen  Fällen  von 
Schwizen,  Anämie  der  Nieren  in  den  Leichen  Diabetischer  etc.)i  (Ibermässige  gewalt- 
ssme  Ausdehnung  der  Räume  eines  hohlen  oder  zellenartig  gebauten  Organs  (Anänue 
bei  LuD^enempliysem),  frflher  bestandene  Hyperämie  (s.  Folgen  der  Hyperämie),  che- 
miscbe  \  eränderungen  der  Gewebsbestandtheile,  wodurch  die  Capillargemsse  theüweise 
ontereegangen  sttad,  Infiltration  in  das  Gewebe,  wodurch  der  weitere  Zufluss  von 
Bhit  durch  Dmk  verhindert  wird  (so  wird  die  pneumonische  Lunge  in  den  späteren 
Sadien  anämisch),  atrophisches  Verschrumpfen  (oft  die  Folge  der  Anämie,  zuweilen 
vielleicht  die  Ursache). 

Ausserdem  kann  Einwirkung  der  äusseren  Kälte  auf  ein  Gewebe,  von  aussen  wir- 
kender Druk  auf  dasselbe  von  fremden  KOrpern  oder  von  Nachbarorganen  das  Zu« 
itrömen  dee  Blutes  zu  ihm  verhindetn. 

Femer  kOnnen  Organe,  welche  in  einer  physiologischen  oder  anatomischai  Veiv 
bindang  mit  einem  andern  stehen,  in  diesem  eine  Blut  Verminderung  bewirken,  sobald 
sie  selbst  hyperämisirt  sind :  so  hat  die  Blutaberfdllung  des  Gehirns  häuBg  BUtose 
der  Gesieiitahaut,  die  Blutflberfflllung  der  Milz  Anämie  der  Leber  (aber  nicht  umge- 
kehrt die  Hyperämie  der  Leber  Anämie  der  Milz)  zur  Folge.  Blutanhäufbngen  im 
p^^sseren  Qiganen  kOnnen  alle  tlbrigen  mehr  oder  weniger  anämisch  machen. 

Zuweilen  scheint  die  Ursache  der  Anämie  in  einem  gewissen  Nerveneinflusee  sa 
liefen,  dessen  Wesen  wir  bis  jezt  nicht  zu  fonnuliren  im  Stande  sind.  Es  kann  diese 
entweder  dadurch  geschehen,  dass  in  Folge  eines  Einflusses  von  dem  Nervensystem 
und  seinen  Centralorganen  in  einzelnen  Orj;anen  durch  paralytische  Ausdehnung  ihrer 
Gefässe  oder  auf  andere  Weise  das  Blut  sich  ansammelt  und  dass  dadurch  andere 
Tbeile  blutleer  werden,  oder  vielleicht  auch  dadurch,  dass  in  den  kleinsten  Arterien 
des  anämis^  werdenden  Theils  eine  Zusammenziehun^  stattfindet,  deren  Folge  ein 
eeriogeree  Einströmen  von  Blut  fn  das  Organ  ist  Eine  starke  Gemtlthsbewegung: 
Zorn.  Schrek  und  Furcht  kOnnen  plOzlich  die  Haut  blass  und  anämisch  maehen. 
Im  Gesichtsschmerz  wird  häufig  beim  Beginnen  die  Hälfte  des  Antlizes  blass  und 
uimiach  und  es  ist  nicht  unwahrsrheinlicn,  dass  auch  innere  Organe  in  ähnlicher 
Wei^  blutarm  werden  kCnnen.  Bemerkens  wert  h  ist,  dass  dieselben  Einflüsse  bei 
andern  Individuen  die  entgegengesezte  Wirkung,  nämlich  eine  UeberfQllnng  der 
Haut  mit  Blut  bewirken  können.  Gemeiniglich  gehen  derartige  Anämieen  rasch 
Tortlber  und  ein  vermehrter  Blutzufluss  nebst  Schweisserguss  ist  die  nächste  Folge 
davon.  Manchmal  iedoch  verbleiben  sie  länger  (z.  B.  bei  anhaltender  Furcht)  ujmI 
M*heinen  bei  wiedernolten  Veranlassungen  sogar  permanent  werden  zu  kOnnen,  wie 
denn  bei  schreksamen  und  psychisch  aufgere^en  Individuen  häufig  eine  habituell^ 
Blässe  der  Haut  bemerkt  wird.  —  In  ali^meinen  Schwächezuständen  ferner  ist  eine 
Crosse  Neigung  zu  ungleicher  Blutvertheilung  vorhanden,  wodurch  denn  die  einen 
Organe  anämisch,  die  andern  hyperämisch  werden. 

Zuweilen  endlich  finden  sich  aber  auch  Ortliche  Anämieen  in  der  Leiche,  fOr 
welche  keine  Art  von  Ursache  nachgewiesen  werden  kann  und  die  niditsdeetowe^ 
niger  so  bedeutend  sind,  dass  man  in  den  kleinen  Gefässen  und  im  Gewebe  des 
Theils  nur  äusserst  wenie  Blut  oder  selbst  keine  Spur  davon  findet  und  wobei  nicht 
»elten  die  während  des  Lebens  bestandenen  Symptome  eenflgend  beweisen,  dass  die 
Anämie  schon  vor  dem  Tode  eingetreten  war  (so  namenUich  im  Gehime,  in  Magen 
und  andern  Stellen  des  Darms,-  in  der  Leber,  auch  stellenweise  in  der  Lunge). 

Die  Ortlichen  Anämieen  können  in  jedem  Alter  vorkommen;  doch  sind  siehäufi^r 
im  früheren  Kindesalter  und  vorzClglich  im  Greisenalter,  in  lezterem  selbst  in  gewis- 
lern  Sinne  in  mehreren  Organen  normal.  Die  Grtlnde  dieses  überwiegenden  Vor- 
kommens in  den  Extremen  des  Lebens  sind  gewöhnlich  aus  mehreren  der  angegebe- 
nen Causalverhältnisse  combinirt 

Das  anämische  Gewebe  ist  bleich  und  zeigt  auf  dem  Durchsdmitte  we- 
niger oder  keine  Blutpunkte,  zuweilen  klaffende,  aber  leere  Geßisse. 
Grossere  Venen  sind  übrigens  auch  bei  anämischem  Gewebe  zuweilen  voll 
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und  selbst  varicös.  Die  kleineren  Gefässe  dagegen  accomodken  sich  in 
die  Blutverminderung  und  werden  enger;  ein  Theil  derselben,  unter  Um- 
ständen viele,  werden  verschlossen  und  indem  ihre  Wiedereröfihung  nicht 
erfolgt,  kann  die  Anämie  habituell  werden.  Abgesehen  von  dem  gleichzei- 
tigen Bestehen  sonstiger  Veränderungen  ist  ein  anämisches  Gewebe  meist 
weniger  voluminös,  Häute  erscheinen  dünner;  es  ist  das  Gewebe  zuweilen 
zäh,  zuweilen  auch  brüchig  und  morsch.  GrewShnlich  ist  es  troken,  zuwei- 
len jedoch  auch  mit  Flüssigkeit  überfüllt,  wenn  nämlich  die  Circulation  rasch 
ganz  oder  fast  ganz  aufgehört  hat  und  somit  der  Saft  des  Grewebes  in  diesem 
stagnirt:  in  solchem  Fall  kann  das  Gewebe  in  seiner  eigenen  Flüssigkeit 
macerirt  und  erweicht  erscheine;  auch  dann  findet  solche  UeberfÜlluog 
mit  Flüssigkeit  statt,  wenn  die  Anämie  mehr  in  einer  wässrigen  Beschaffen- 
heit des  Bluts,  als  in  wahrer  Verminderung  desselben  besteht  —  In  unmerk- 
lichen Uebergängen  schliessen  sich  somit  weitere  consecutive  Zustände  der 
Anämie  an,  während  sie  andererseits  von  vornherein  durch  ihre  ursächlichen 
Verhältnisse  (z.  B.  Exsudation,  Schrumpfung  etc.)  complicirt  sein  kann. 

Die  Folgen  der  Anämie  fflr  die  Eracheinnng,  die  Symptome  sind  nach  Grad  and 
Alt  äusserst  mannigfaltig.  Oft  findet  man  sehr  vollkonunene  Anämieen  wichtiger 
Organe  in  den  Leichen,  ohne  dass  dieselben  bemerkenswerthe  Symptome  eaben.  Es 
I  scheint  diess  von  der  Art  und  Baschheit  ihres  Eintritts  abzuhängen.  Im  Allgemeinen 
leiden  die  Functionen  meist  noth  und  kOnnen,  wo  die  Anämieen  in  sehr  hohem 
Grade  und  sehr  rasch  eintreten,  plözlich  suspendirt  werden  (Unmacht  bei  Anämie 
des  Gehirns).  Bei  weniger  plödich  auftretenden  Anämieen  bemerkt  man  zuweilen 
aehr  schwere  Störungen  der  Function:  Kopfweh,  Schwindel,  Delirien,  Krämpfe,  Sopor 
bei  Anämie  des  Gehirns;  Asthma  und  Beendung  bei  Anämie  der  Lunge;  verschie- 
dene Yerdauungsbeschwerden,  auffallenderweise  zuweilen  heftige  Diarrnoeen  (wobei 
jedoch  vielleicht  die  Anämie  i^ur  die  Fol^e  ist)  bei  Anämie  der  Digestionswerkzeuge; 
Kälte,  Blässe,  Zusammenziehung,  GefOhllosigkeit  bei  Anämieen  der  Haut  (doch  auch  zu- 
weilen örtliche  Schweisse :  sogenannter  kalter  Schweiss).  In  Secretionsor^anen,  welche 
von  Anämie  hefallen  sind,  ninmit  gewöhnlich  das  Secret  ab,  ändert  meist  die  Quali- 
tät und  sehr  häufig  wird  es  unvollkommen  entfernt,  stagnirt  in  den  Theilen,  zeisezt 
sich  auch  wohl  und  kann  damit  zu  weiteren  Erscheinungen  fahren  (auf  der  animi- 
«dien  Haut  sind  sehr  häufig  Stokungen  der  Talgdrflsenabsonderung,  daher  ein  unreines, 
bässliches  Aussehen).  —  Je  geringer  die  Anämie  ist,  je  langsamer  sie  dahei  eintritt, 
um  so  geringer  und  um  so  zweifelhafter  sind  die  Symptome.  In  solchen  Fällen  kann 
Jedoch  das  anhaltende,  wenn  auch  wenig  ausgesprochene  Leiden  eines  Organs,  wenn 
Gewebsstörungen  nicht  wahrscheinlich  sind  und  die  sonstigen  Verhältnisse  die  An- 
nahme unterstozen,  eine  Anämie  in  demselben  vermuthen  lassen.  —  Gewöhnlich 
kann  man,  was  als  diagnostisches  Hilfsmittel  dient,  die  Symptome  der  Anämie  da- 
durch kflnstlich  steigern,  dass  man  den  Zufluss  des  Blutes  zu  dem  Organe  hemmt 
(durch  Druk  auf  die  Arterie,  durch  erhöhte  Lage);  femer  bemerkt  man,  dass  die  £r- 
acheinungen  zunehmen,  sobald  der  Kranke  einige  Zeit  keine  Nahrung  zu  sich  genom- 
men hat,  während  sie  dagegen  auf  die  Anwenaung  eines  örtlichen  oder  allgemeinen 
Keizes  sehr  häufig  sich  vermindern,  bessern,  ja  selbst  vorübergehend  ganz  ceasiren. 

Es  ist  eine  zuerst  von  Andral  gemachte  Bemerkung  von  hoher  practiacher  Wich- 
tigkeit, dass  die  Zeichen  der  Örtlichen  Anämie  zuweilen  vollständig  denen  der 
Hyperämie  gleichen  können.  So  sieht  num  Gehimanämieen  mit  Symptomen  verlao- 
fen,  die  num  der  Congestion  und  EntztlnduuE  zuzuschreiben  pflegt  und  die  bei  Kin- 
dern einen  Hydrocephalus  acutus,  bei  Erwacnsenen  eine  chromsche  Gehimentzfindonf. 
ja  selbst  eine  acute  vermuthen  lassen  könnten.  Dessgleichen  kann  die  Anämie  der 
Lunge  üut  vollständig  das  Bild  der  Congestion  und  Blutfalle  dieses  Organs  simuliren. 
Um  diese  diagnostischen  Fehlgriffe  so  viel  wie  möglich  zu  vermeiden  (unter  allen 
Umständen  sie  vermieden  zu  haben,  wird  Niemand  sich  rtlhmen  können),  hat  man 
die  ffrösste  Aufmerksamkeit  auf  die  örtlichen  Symptome,  besonders  aber  auch  suf 
das  uesammtverhalten  zu  verwenden,  die  oben  angegebenen  diagnostischen  BSh- 
mittel  für  die  Unterscheidung;  in  Anwendung  zu  sezen  und  im  No&falle  eine  kleine 
vorsichtige  Blutentziehung  zu  versuchen,  welche  das  anämische  Organ  gewöhnlich 
nicht  erleichtem,  sondern  seine  krankhaften  Eiadieinungen  eher  steigem  wird. 
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Die  geweblichen  Folgen  und  Au^Snge  der  6rtlichen  Airibnie  können  sein : 

1)  Einfache  Rfikkehr  zum  normalen  Zustand  nach  Hebung  oder  Aus- 
gleichung der  Ursachen,  vorausgesezt ,  dass  die  Anämie  nicht  zu  lange 
dauerte. 

2)  Atrophie  und  Verschrumpfung  des  Gewebs:  diess  vorzOgllch  bei 
allmMig  eintretenden  und  lange  anhaltenden  AnSmieen. 

3)  Wässrige  Infiltration  de?  Theils  und  wässrige  Exsudation ,  entweder 
durch  gehemmte  Aufnahme  und  Ansammlung  der  Gewebsfeuchtigkeit,  oder 
vielleicht  durch  Exosmose  aus  den  anämischen  Gefässen ;  lezteres  wahr- 

,  scheinlich  nur  dann,  wenn  die  Blutgefässe  weniger  im  wahren  Sinne  in- 
haltsleer, als  vielmehr  mit  einem  dfinnen,  an  organischem  Stoff  armen 
Blute  gefüllt  sind. 

4)  Geweblicher  Untergang  in  der  Form  der  Usur,  der  Atrophie,  der 
Erweichung  und  Maceration,  zuweilen  auch  des  Brandes,  selten  der 
Verschwänmg. 

Die  Indicationen  bei  örtlicher  Anämie  sind : 

1)  die  Ursachen  zu  heben  und  zu  beschränken; 

2)  den  Zufluss  von  Blut  zu  befördern  durch  tiefe  Lage  des  Theils,  bei 
langsam  verlaufenden  Fällen  durch  massige  Uebung  des  Organs,  femer 
durch  Wärme  und  andere  örtliche  Reizmittel ; 

3)  die  Ernährung  im  Ganzen  zu  steigern; 

4)  bei  wichtigen  Organen  vorübergehend  durch  allgemein  wirkende  Reiz-i 
mittel  das  Blut  einigermaassen  zu  ersezen; 

5)  die  dringendsten  und  gefährlichsten  Symptome  zu  massigen ; 

6)  die  üblen  Ausgänge  (Atrophie  und  Mortification)  nach  Möglichkeit 
zu  verhüten. 


B.   HYPERÄMIE  (ÖRTLICHE  BLÜTÜBERFÜLLUNG,  BLUTSTOKÜNG,  STASE, 

CONGESTION,  ÖRTLICHE  PLETHORA). 

Die  Conkestionen  hat  man  seit  alter  Zeit  gekannt :  man  betrachtete  sie  als  besondere 
Krankheitsform  und  verkannte  sowohl  ihre  wahren  Ursachen  und  ihre  Genese,  ala 
ihre  Beziehungen  zu  andern  Krankheitsprocessen.  Die  Trennung  in  active  und  passive 
Congestion  war  eine  durch  falsche  Theorieen  verdorbene  Ahnung  practisch  wichtieer 
Unterschiede.  —  A n d r a  1  hatte,  zunftchst  durch  die  Polemik  gegen  dieBroussais' scne 
Entzündungstheorie  dahin  geführt,  den  gltiklichen  Gedanken,  die  Processe  bei  der 
Entzflndnng  an^ysirt  aufzulassen  und  die  Periode  der  Blutoberfdlluns  als  Hyperftmie 
zn  bezeichnen  und  zugleich  zu  zeigen,  dass  viele  deijenigen  Zustftnae,  die  man  als 
Entzflndongen  anzusehen  pfle^,  nichts  weiter  als  Hyperämieen  seien.  Durch  diese 
Scheidung  des  Processes  in  seine  Elemente  wurde  in  Wahrheit  zuerst  und  mit  einem 
Male  die  Einsicht  in  die  histologischen  Krankheitsprocesse  eröffnet,  die  Deutung  .der 
^scheinongen  bei  microscopischen,  experimentellen,  wie  bei  klinischen  Beobachtun- 
gen unendlich  verstftndlicher  und  vereinfachter,  und  an  die  SteUe  vergeblicher  Be- 
griffsbestimmungen und  idealer  Theorieen  trat  jezt  das  Streben,  den  innem  Hergang 
selbst  auf  allen  seinen  Stufen  und  in  allen  seinen  Modiflcationen  objectiv  zu  verfol- 
fen.  Freilich  wurde  lange  diese  wichtige  Distinction  Andral's  wenig  bentlzt  und 
ut  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  noch  lange  nicht  in  ihrem  Werthe  anerkannt,  obwohl 
sie  der  deutschen  Medidn  von  patriotischen  Aerzten  durch  die  Einfflhrung  des  KunsU 
aoadmks:  Stase  mundgerechter  gemacht  wurde.  Ob  der  neueste  Ausdruk  Henle'a 
nxr  die  Saciie:  „capilläre  GeiXssfalle''  durchschlagen  wird,  hat  die  Zukunft  zu  lehren. 
Man  erkennt  in  jener  Scheidung,  wie  es  scheint,  noch  nicht  den  doppelten  Vortheil, 
einerseits  einer  Trennung  und  oamit  Veteiofachung  von  Erscheinungen  (BiutflberftÜ- 
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laue  und  ExsadatiOD),  die  mindesteBe  nicht  in  allen  Fällen  combinlrt  oder  succe$siv 
verDnnden  sind,  andererseits  den  noch  anendlich  flb erwiegenderen  Nuzen,  die  ganze 
Angelegenheit  auf  den  Boden  der  einfachen,  anspmchslosen  Thatsachen  flberpflanrt 
und  damit  alle  theoretische  Neben vorstellnngen,  aie  mit  dem  Worte  Entzflndaag  un- 
lösbar verbunden  sind,  beseitigt  zu  haben.  —  Ausser  mehreren  bei  der  Greschichte 
der  pathologischen  Histologie  überhaupt  namhaft  gemachten  und  einigen  noch  später 
zu  nennenden  Forschem  haben  sich  um  die  Darstellung  des  genaueren  Hergangs  bei 
der  HyperSmie  besonders  verdient  gemacht  Vogel  (mWagnerU  Wörterbuch  I. 
311)  und  Lebert  Physiologie  pathologique  L  2),  obwohl  auch  diese  den  Vorgan:; 
unter  der  Firma  der  Lntzflndung  betrachten. 

Eine  abnonne  Blutüberfiillang  eines  Theils  kann  durch  sehr  mannigfal- 
tige Ursachen,  deren  im  concreten  Falle  auch  mehrere  zusammen  wirken 
können,  herbeigeführt  werden. 

Die  Ursache  kann  liegen  in  den  zuführenden  Gefässen. 

Wenn  das  Blut  mit  ungewöhnlicher  Gewalt  und  Raschheit  durch  die 
arteriellen  Gefässe  in  die  Gewebe  getrielben  wird,  so  kann  dadurch  die 
Strömung  in  den  Capillarien  in  Unordnung  gerathen,  der  Abfluss  durch  die 
Venen  ungenügend  w^erden,  besonders  wenn  zugleich  in  weichen  Organen 
(z.  B.  im  Gehirn,  in  der  Milz)  das  Gewebe  nachgibt  und  dadurch  ein  Aus- 
gedehntwerden der  Capillärgefasse  zulässt  und  fordert.  Aber  auch  die 
Verminderung  der  Kraft  des  Blutstroms,  seine  Erlangsamung  kann  Ursache 
von  Hyperämie  werden,  indem  die  Vis  a  tergo  fehlt,  welche  das  Blut  durch 
die  Capillargerässe  hindurch  und  in  die  Venen  hinein  treiben  soll. 

Die  vermehrte  Geschwindigkeit  und  Gewalt  im  Anströmen  des  Blutes  kann  zii- 
nXchst  von  den  tibermftssig  kräftigen  und  raschen  Contractionen  des  Herzens  abhängen. 
Doch  bewirken  solche,  da  ihre  Wirkung  sich  auf  das  ganze  Geiäassystem,  also  den 
ganzen  KOrper  und  zwar  gleichmässig  vertheilt,  fflr  sich  allein  nur  selten  und  nur 
massige  Hyperämie,  unterstazen  aber  und  steigern  die  Stokung,  die  von  andern  Ur- 
sachen eingeleitet  wird.  Die  Geschwindigkeit  kann  aber,  wie  es  scheint,  auch  ver- 
mehrt werden  durch  grössere  Enge  der  Arterienrohre  ohne  eigentliches  Hindernis^ 
fflr  den  Strom,  vielleicht  auch  durch  Verminderung  der  Elasticität  der  Arterienwan- 
dungen (Verknöcherungen),  wodurch  die  einzelnen  Stösse  des  Herzens  unausgcirli- 
chen  bis  in  die  Capillarität  wirken,  und  mindestens  leicht  zu  Unordnungen  in  (loni 
Flnss  Veranlassung  geben,  endlich  durch  Verschli essung  einzelner  Provinzen  der 
Arterienansbreitung,  wodurch  eine  um  so  grössere  Masse  von  Blut  in  die  noch  weg- 
samen Theile,  in  welchen  die  Arterie  sich  vertheilt,  geworfen  werden  muss.  — 
E.  H.  und  Ed.  Weber  haben  eine  weitere  höchst  wichtige  Art  nachgewiesen,  wie 
durch  Veränderung  der  zufahrenden  Gefässe  eine  Beschleunigung  des  Blutstroms  und 
damit  in  der  Capillarität  Blutanhäufung  zuwege  gebracht  weraen  kann  (in  Maliers 
Archiv  1847.  232).  Bei  Versuchen  mit  magnetogalvanischer  Reizung  fanden  sie,  dasä 
Arterien  von  V? — Vit  P**"-  ^inie  Durchmesser  nach  einer  5 — 10  Secunden  langen  An- 
wendung der  Reizung  sich  allmälig  contrahiren,  so  dass,  ehe  eine  Minute  vergeht. 
der  Durchmesser  um  Vs  ^^^  mehr  verengt  wird,  bei  länger  dauernder  Reizung 
selbst  um  Vs — Va  '  die  Folge  davon  ist,  dass  das  Blut  durch  das  Gefäaschen  mit  ver- 
stärkter Schnelligkeit  durcheilt:  es  wird  gleichsam  in  die  Capillargeftase  hinein 
geapriit  Dadurcn  tritt  eine  Ueberfallung  der  leztern  ein,  der  Biutatrom  fingt  bald 
an  in  ihnen  langsamer  zu  werden,  die  Slutkagelchen  kleben  an  einander  und  mit 
den  Wandungen  der  Capillarien  zusammen  und  sofort  kann  der  Blutstrom  in  den 
leztern  ganz  stillestehen  und  die  Masse  gerinnen.  Es  ist  sehr  wahrsdieinlich,  ds^s 
auch  durch  andersartige  Reizungen  eine  solche  Verengerung  der  kleinsten  Arterchen 
hervorgebracht  wird  und  dass  sie  nur  darum  selbst  der  microscopischen  Beobachtung 
entging,  weil  bei  den  plumperen  Versuchen  mit  mechanischer  oder  chemischer  Rei- 
xung  zu  rasch  die  Ausdehnung  des  Capillargebietes  eintrat  Es  ist  in  hohem  Graiie 
wahrscheinlich,  dass  in  den  meisten  der  Fälle,  wo  wir  eine  Hyperämie  durch  Örtliche 
Reizung  anzunehmen  pflegen,  dieser  Hergang  die  Genese  der  Blutaberfflllung  darstellt. 
mnd  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  auch  manche  auf  innere  Grande,  auf  psychische 
Ursachen  (Schamröthe)  und  auf  Nerveneinfluss  entstehende  Hyperämieen  auf  dem^^el- 
ben  Hergange  beruhen.  —  Bracke  (Arch.  far  physiol.  Heilk.  IX.  496)  nimmt  gleich- 
falls die  Verengerung  der  Arterien  des  Theils  als  eine  der  Ursachen  der  Blutatokuog 


an.  indem  er  jedoch  sich  vorstellt,  dats  bei  Veteagemiig  der  SlammrOhre  die  Stioin* 
Geschwindigkeit  in  den  Zweieen  sich  vemindem  mflsse  und  .da^s  i  indem  diese  in 
rinzeloen  Theilen  des  Nezwerks  geschehe  und  selbst  einen  localen  Stillstand  des 
Stromes  hervorbringen  könne,  die  speciAsch  schwereren  Blatkörperchen  bei  der  laitg- 
ftsmeren  Blntbewegung  nicht  mehr  -flott  erhalten  werden,  vielmehr  sich  senken,  an» 
hSnfen  und  nun  ihrerseits  wieder  die  Circulation  verstopfen.  —  Es  ist  keine  Frage, 
da5s  sowohl  ((Ttliche  Beschleunigung  als  Erlangsamong  aes  Blutstroms  die  Circulation 
in  Unordnung  bringen  kann,  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  vielen  FftUen 
>on  Hypertmie  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  stellenweise  erhöht,  stellenweise 
beschränkt  ist 

Die  VrsMhe  kann  in  dem  Gewebe  und  in  den  Capillar Wandun- 
gen liegen.  Alles,  was  den  Widerstand  des  Gewebes  gegen  das  andrin-* 
gende  Blut  vennindert:  Erschlaffung  der  Gewebssubstanz,  Yerminderting 
des  Luftdruks  (beim  Schröpfen),  wiederholt  vorhanden  gewesene  Hyperä- 
mieen,  stattgehabte  starke  Erschütterungen  eines  Organs,  frühere  Ausdeh* 
nungen  oder  Erdrükung  desselben,  wodurch  die  ElasticitSt  des  Gewebs 
gemindert  wird ,  begttnstigt  das  Eintreten  einer  BlutttberfttUung  oder  kann 
sie  veranlassen.  —  Alle  Verhältnisse  eines  Gewebs  oder  Organs,  durch 
welche  eines  der  normalen  Beförderungsmittel  der  Capillarcirculation  ausser 
Wirkung  gesezt  oder  geschwächt  wird  (Ruhe,  Functionslosigkeit)  oder 
directe  Hindernisse  für  den  Fortlauf  des  Bluts  geschaffen  werden  (anhaltende 
tiefe  Lage  des  Theils ,  übermässige  Bewegung  desselben ,  eingedrungene 
fremde  Körper  oder  massiger  Druk  von  aussen,  abgesezte  Krankheitspro- 
ducte),  bringen  die  Circulation  in  Unordnung  und  können  daher  eine  An- 
schoppung des  Bluts  an  der  Stelle  herbeiführen.  So  wird  jede  stellenweise 
capilläre  Stokung,  aus  welcher  Ursache  sie  entstanden  sein  mag,  Ursache, 
dass  auch  in  den  nächstgelegenen  TheUen  eine  Unordnung  der  Circulation 
mid  damit  eine  Anhäufung  des  Bluts  entsteht.  —  Wenn  bei  Schrumpfung 
eines  Gewebs  das  Volumen  desselben  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  ver- 
kleinert wird,  so  müssen  die  in  ihm  enthaltenen  Canäle  sich  erweitem,  also 
auch  die  Blutgefässe  ausgedehnt  werden ,  demnach  mehr  Blut  aufnehmen 
und  damit  muss  auch  der  Strom  des  Blutes  in  ihnen  langsamer  werden.  — 
Wenn  eine  rasche  Abführung  der  aus  den  Blutgefässen  der  Capillarität 
exosmirten  Flüssigkeit  erfolgt^  so  wird  dadurch  das  Austreten  von  weiterer 
Flüssigkeit  befördert  und  damit  em  lebhafteres  Anströmen  des  Bluts  in 
die  CapiUargefässe  bedingt  So  lange  diess  ganz  in  der  Ordnung  vor 
sich  geht,  so  entsteht  noch  keine  Hyperämie.  Da  aber  jede  vermehrte 
Geschwindigkeit  des  Blutstroms  sofort  leicht  zu  Unordnungen  und  stellen- 
weisem  Gehemmtwerden  des  Blutflusses  führt ,  so  ist  hiedurch  eine  reiche 
Gdegenheit  zu  Hyperämieen  gegeben. 

In  lezterer  Beeiehnng  kOnnen  wir  namentlich  auf  der  Haut  es  voUkonunen  verfolgen, 
wie  die  reichliche  Schweisssecretion  allmälig  zu  Hyperfimieen  und  sofort  zur  Exbu- 
dation,  sogenanntem  Friesel  führt  In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  bei  Anstrengungen 
«ncs  Organs ,  das  keiner  selbständigen  Bewegungen  fähig  ist ,  wie  es  scheint  unter 
dem  £inli]8se  eines  rascheren  Verbrauchs  der  Substanz  des  Organs  (so  z.  B.  bei  An« 
streogung  des  Gehirns)  Hyperämieen  in  demselben  entstehen. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  tibrig,  ob  die  Capillarien  selbst  einer  Verengerung  oder 
Erweiterung  durch  nicht  unmittelbare  mechanische  Einwirkung  fähi^  seien.  Ob 
wirklich  selbständige  Verengerungen  an  den  Capillarien  stattflnoen,  wird  noch  von 
Einigen  bezweifelt:  doch  s^vint  das  Vorkommen  derselben  kaum  geläugnet  werden 
^  können.  So  viel  ist  jedoch  ffcwiss,  dass  sie  nur  sehr  unbedeutend  und  von  sehr 
wzer  Dauer  sind  und  nur  in  der  ersten  Zeit  bei  der  Anwendung  chemischer  oder 
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mechanischer  Reize  stattilndeii ,  bald  aber  in  Erweitenuigeii  übergehen.  Ob  jene 
Yereneerung  einen  beträchtlichen  Antheil  an  der  Genese  der  Hyperlmie  habe,  ist 
zweifelhaft  und  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  die  eleichxeitig  bestehende,  aber  bis 
auf  die  Webe  raschen  Mittheilungen  unbeachtet  gebuebene  Verengerung  der  kleinsten 
Arterien  in  Fällen  Ortlicher  Reizung  das  Hauptmotiv  far  das  Zustandekommen  der 
Hyperäi^e  sei.  —  Erweiteruneen  sind  sehr  gewöhnlich  und  allgemein  beobachtet, 
allein  bis  jezt  hat  man  allen  Grund  anzunehmen ,  dass  sie  passiv-mechanische  seien, 
hervorgebracht  entweder  von  der  Erschlaffung^  des  Gewebs  oder  durch  den  eehemmten 
Abfluss  des  Bluts  durch  die  Venen  oder  endlich  durch  das  gewaltsame  unü  beschleu- 
nigte EinstrOmen  des  Bluts  in  die  CapillaritSt  Auch  sind  sie,  wie  Br ticke  gezeigt 
hat,  zu  imbeträchtlich,  als  dass  sie  emen  irgend  merklichen  Einfluss  auf  die  Blutbe- 
wegung  ausüben  konnten.  Sie  scheinen  nur  Folge  und  Phänomen,  nicht  Ursache  der 
Hyperämie  zu  sein.  —  Ob  unter  nervOsen  Einflössen  paralytische  Erweiterungen  der 
CapiUarien  eintreten  kOnnen,  ist  nicht  sicher:  die  meisten  Thatsachen.  die  hiefär  an- 

fezogen  wurden,  lassen  eine  andere  Deutung  zu.  He  nie  (pathologische  Untersuchungen 
840;  und  S  tili  in  g  (Spinalirritationen  IsSd)  haben,  eestflzt  auf  die  Experimente  von 
Magendie,  Brächet,  Hausmann  u.  A.,  den  mpuls  zu  der  Ansicht  gegeben, 
dass  die  Hyperämie,  soweit  sie  nicht  von  mechanischen  Hindernissen  abhänge,  durch 
Vermittlung  des  Nervensystems  herbeigeführt  werde  und  haben  fOr  ihre  Meinunjg 

»le  Heule  von  Stilling  sagt)  joiit  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Leichtfertigkeit 
r  den  augenbliklichen  Bedarf  Hypothesen  erfunden."  Der  Geschmak  an  diesen 
Theorieen  ist  wohl  heutzutage  erloschen  und  wir  kOnnen,  obgleich  Rokitansky  un- 
begreiflicherweise die  Henl ersehe  Theorie  von  der  antagonistischen  Lähmung  der 
Gefässnerven  nach  Erregung  der  sensitiven  Nerven  äusserlich  annimmt ,  auf  eine 
nähere  Besprechung  dieser,  wenn  auch  geschichtlich  nicht  uninteressanten  Fictionen 
verzichten.  —  Von  allen  diesen  Erörterungen  über  die  neuropathologische  Entstehung 
der  Entzflndung  (oder  vielmehr  der  Hyperämie)  ist  wenig  mehr  zurflkgeblieben ,  als 
die  Frage,  ob  unter  dem  Einfluss  abnormer  Functionirung  oder  abnormer  Zustände 
der  Nerven  Hvperämieen  entstehen  kOnnen,  eine  Frage,  die,  wenn  man  nur  eine 
mittelbare  und  zufällige  Abhängigkeit  jener  von  diesen  dabei  meint,  allerdings 
unbestritten  zu  bejahen  ist,  wenn  aber  nach  einem  directen  und  nothwendigen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Verhalten  des  Nerven  und  zwischen  der  Stokung  gefraft 
wird,  gerade  noch  so  ofien  ist,  wie  vor  den  Stilling-Henle'schen  und  nachfol- 
genden Debatten. 

Vgl.  über  diese  DiscDssiooen  ausser  dem  schon  Citirten:  Grlesinger  (Archiv  für 
physiol.  Heilk.  I.  560),  die  Schriften  von  Lotze,  Emmert,  ferner  Henle  (Zait- 
sehrift  für  rat  Medicin  IL  55)  etc. 

Die  Ursache  der  Hyperämie  kann  im  Blute  liegen. 

Das  Blut  kann  Korperchen  suspendirt  enthalten ,  welche  ihrer  GrSsse 
wegen  im  Capillargefässsystera  steken  bleiben  müssen  und  auf  solche  Art 
mechanisch  eine  Stokung,  eine  Hyperämie  hinter  der  verschlossenen  Stelle 
zuwege  bringen.  In  dieser  Weise  wirken  vielleicht  die  EiterkSrperchen, 
vielleicht  auch  zuweilen  das  Oel  (bei  Entstehung  der  Pneumonieen  nach 
dem  Gebrauch  des  Ol.  Jecoris) ,  das  Queksilber.  Auch  eine  zu  grosse 
Menge  von  BlutkQgelchen  und  Anhäufung  derselben  an  einer  Stelle  muss 
dieselbe  Wirkung  haben,  vorzüglich  wenn  sie  mit  einander  verklebt  sind, 
indem  alsdann  zwar  nicht  das  einzelne  Kfigelchen,  wohl  aber  ganze  Massen 
steken  bleiben  und  den  Durchgang  flir  weiteres  Blut  verstopfen.  —  In  Folge 
seiner  proportioneilen  Zusanunensezung,  namentlich  in  Folge  eines  vermin- 
derten oder  vermehrten  Eiweiss-  und  Faserstoffgehalts,  kium  das  Blut  eine 
zu  geringe  oder  eine  zu  grosse  Viscosität  besizen.  Beide  Verhältnisse  sind 
dem  ungestörten  Durchgang  des  Bluts  durch  die  kleinsten  Gefitese  hin- 
derlich. Ein  Anlegen  und  Anhängen  der  Blutkfigelchen  an  die  Gefiss- 
wandungen  scheint  dadurch  herbeigeflihrt  werden  zu  können  und  die 
Stokung  ist  dadurch  eingeleitet.  —  Endlich  kann  das  Blut  auch  dadurch, 
dass  es  chemisch  oder  in  anderer  und  zwar  nicht  mechanischer  Weise 
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reixende  oder  lähmende  Stoffe  (miasmatische,  contagiSse  Krankheits- 
ursachen, Gifte  u.  dergl.)  aufgenommen  hat,  in  der  Capillarität  Hyper- 
ämieen  veranlassen. 

Die  nächste  Ursache  kann  in  den  rukführenden  Gefässen  liegen. 
Wo  irgend  eine  Erschwerung  des  RQkflusses  in  den  rükflihrenden  Gefässen 
stattfindet,  kann  dadurch  Veruilassung  zu  Stokungen  des  Blutlaufs  in  der 
Capillarität  gegeben  werden.  Je  vollkommener  die  Henunung  in  jenen 
ist,  um  so  sicherer  tritt  die  Hyperämie  in  dieser  ein.  Die  Hindemisse 
können  ihren  Siz  haben 

a)  im  Herzen  durch  unvollkommene  Zusammenziehungen,  obstructive 
Störungen  oder  durch  mangelhaft  schliessende  Klappen ; 

b)  in  den  .Lungen,  indem  dadurch  die  Entleerung  des  rechten  Ventrikels 
gehemmt  wird ,  in  Folge  dessen  das  Blut  im  rechten  Yorhof  und  sofort  im 
gesammten  System  der  Korpervenen  stokt; 

•  c)  in  einem  Venenstamme,  durch  Druk  von  aussen,  durch  Verkleinerung 
des  Lumens,  durch  Obliteration  oder  Verstopfung  mit  Gerinnseln,  oder  aber 
auch  durch  Erweiterung  (indem  dadurch  der  Fluss  des  Blutes  erlangsamt 
und  die  unterstUzende  Wirkung  der  Venenklappen  vereitelt  wird ; 

d)  in  den  kleinsten  Venenstämmchen  (Muttervenenästchen)  vorzüglich 
durch  Druk  von  aussen  oder  durch  Gerinnung  des  Bluts  in  ihnen.  Nach 
den  Versuchen  der  Gebrüder  Weber  sind  sie  nur  einer  höchst  geringfü- 
gigen selbständigen  Verengerung  auf  angebrachte  Reize  fähig. 

Je  centraler  die  Hemmung  ist,  nm  so  ausgebreiteter  muss  die  Stase  in  der  Körper- 
capillaritst  stattfinden ,  um  so  mehr  wird  sie  sirh  aber  auch  gleichmässie  vertheilen 
and  daher  fQr  die  einzelne  Capillarprovinz  gemSssigter  sein.  Je  nSher  dagegen  die 
Hemmung  einer  Capillarprovinz  benachbart  ist,  um  so  beschrankter  wird  die  Hyperä- 
mie^  aber  auch  um  so  intensiver  wird  sie  sein.  Findet  das  Hinderniss  in  einem  ein- 
zelnen grosseren  Venenstamme  statt,  so  kann  sich  meistens  die  Cirrulation  durch 
CoUatenläste  herstellen  und  die  Wirkung  auf  die  Capillarität  ist  gering.  Ist  ledoch 
der  grossere  Venenstanmi  der  einzige  Abflusscanal  fOr  ausgedehntere  Capillarpro- 
▼inzen  (Vena  cava,  Vena  portarum,  Hiaca],  so  ist  gleichzeitig  in  den  sammtlichen 
VenenstXmmen,  die  aus  einem  Theile  entspringen,  der  Rflkfluss  gehindert,  und  es  wird 
die  H}'peramie  und  Stokung  nicht  nur  entsprechend  ausgebreitet,  sondern  auch  sehr 
voUkonmien  und  intensiv. 

Der  Grad  der  Hemmune  und  die  Raschheit  ihres  Eintritts  hat  auf  die  Art  der 
Verlnderung  in  den  Capillarien  den  bedeutendsten  Einflnss.  Bei  mässisen  Graden 
und  bei  langsamem  Eintritt  entsteht  nur  eine  Ueberfflllung  und  massige  Ausdehnung 
derselben  und  der  Blutstrom  geht,  wenn  auch  etwas  mflhsamer,  ununterbrochen  fort. 
Bei  höheren  Graden  der  Hemmung  und  bei  rascherem  Eintritte  des  Hindernisses  muss 
der  Blutstrom  mehr  oder  weniger  vollkommen  unterbvochen  werden,  stille  stehen  und 
es  treten  sofort  alle  weiteren  Folgen  dieses  Stillstandes  des  Bluts  im  Gewebe  ein. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  Genesen  der  Hyperämie  haben  äussere 
und  im  Körper  selbst  gelegene  Ursachen  sehr  zahlreiche  und 
verschiedenartige  Wirkungspunkte.  Jede  Art  von  äusseren  Ein- 
wirkungen und  inneren  Missverhältnissen,  mit  Einem  Worte  fast  die  ganze 
Aetiologie  der  Erkrankungen  überhaupt  kann  als  Aetiologie  flir  die  Hyper- 
ämieen  in  Ansprach  genommen  werden,  indem  fast  jede  Einwirkung  von 
aussen  oder  von  einem  Theile  des  Körpers  auf  den  andern  auf  irgend  eine 
der  angegebnen  Weisen,  wenn  sie  Oberhaupt  störend  wirkt,  eine  Störung 
der  Circulation,  Stokung  und  Anhäufung  des  Bluts  in  Capillarprovinzen 
zuwege  bringen  kann. 
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Wir  sind  bei  dem  Verfolgen  der  Wirkungsweise  der  Ursachen  bftofig  genSthi^, 
von  Hyperämieen ,  die  noch  in  der  Breite  der  Gesundheit  liegen,  auszugehen ,  weil 
bei  ihnen  im  Durchschnitt  einfachere  und  daher  leichter  zu*  durchschauende  Ver- 
hältnisse stattfinden  und  gerade  aus  ihnen  häufig  eine  richtige  Einsicht  in  krankhafte 
Vorgänge  zu  gewinnen  ist. 

A.  Einwirkungen,  welche  von  aussen  direct  den  Theil  trefifen  und  in  ihm 
Hyperämie  hervorrufen. 

1)  Durch  Wärme  kann  mit  grössier  Sicherheit  experimentell  eine  Hyperämie  her- 
vorgebracht werden:  jedoch  erreicht  dieselbe  bei  dieser  Ursache  nidht  die  höchsten 
Grade.  Es  scheint  die  Wirkungsweise  der  Wärme  complicirt  zu  sein.  Bei  gelinderer 
Einwirkung  findet  ohne  Zweifel  die  Hyperämie  vorzüglich  durch  Zusammenziehung 
der  kleinsten  Arterchen  statt ,  durch  welche  das  Einströmen  des  Bluts  beschleunigt 
wird  und  sofort  die  Stokung  in  der  Capillaritfft  eintritt  Bei  stärkeren  Einwirkungen 
scheint  eine  Erweiterung  der  Capillargefässe  unmittelbar  zu  erfolgen  (wenigstens  nach 
microscopischen  Beobachtungen).  In  beiden  Fällen  aber  kann  die  raschere  Ver- 
dunstung der  Gewebsflfissigkeit  nach  den  Gesezen  des  endosmotischen  Austausche!» 
eine  schnellere  Heranbewegung  der  FlOssigkeit  in  den  Gefassen  und  daher  eine  Ueber- 
fallung  dieser  zur  Folge  haben. 

2)  Die  Kälte,  wenn  sie  plözlich  oder  in  massiger  Starke  auf  einen  Theil  wirkt, 
ruft  nach  einem  kurz  dauernden  anämischen  Zustande  eine  meist  ziemlich  starke 
Blutflberfallung  in  dem  Theile  hervor,  der  ihr  ausgesezt  wurde.  Man  muas  gestehen, 
dass  der  Hergang  hiebei  nicht  reclit  einsichtlich  ist.  Es  scheint ,  dass  auf  oie  durrh 
den  ersten  Eindruk  der  Kälte  bewirkte  starke  Constriction  des  Gewebs  eine  Er- 
Bchlafl'ung  der  Gefässe  folgt,  durch  welche  dieselben  mehr  Blut  aufnehmen  und  da^s. 
so  lange  gewisse  Grenzen  dabei  nicht  tiberschritten  werden ,  diess  als  eine  wohl- 
thätige  Blutüberfflllung  sich  darstellt.  Bei  einer  ganz  vorübergehenden  Einwirkung 
von  Kälte  (Ueberschfltten  mit  kaltem  Wasser)  lässt  sich  diess  wohl  begreifen.  Da- 
gegen sieht  man  den  Grund  nicht  ein,  warum  bei  länger  einwirkender  massiger  Kälte, 
nachdem  die  erste  constringirende  Wirkung  derselben  tiberwunden  und  der  entgesen- 
gesezte  Zustand,  die  Blutaberfallung  eingetreten  ist,  diese,  wenn  sie  wirklich  auf  einer 
Gefässerschlaffung  beruht,  gemeiniglich  sogleich  oder  doch  bald  aufhört,  sobaM 
man  den  Theil  in  eine  massig  wärmere  Temperatur  bringt ,  dagegen  gerade  beim 
Verbleiben  in  der  Kälte  in  ausgezeichneter  Weise  sich  zeigt,  bi  vielen  Fällen, 
iedoch  nicht  immer,  wird  freilich  das  Eintreten  der  Hyperämie  der  Körperoberflädie 
neim  Aufenthalt  in  der  Kälte  durch  die  gleichzeitige  stärkere  Bewegung  des  Körpern 
und  die  beschleunigte  Circulation  befördert,  —  Dauert  die  Kälte  sehr  lange  an  odi-r 
ist  sie  intenser,  dann  allerdings  tritt  augenscheinlich  eine  Erschlaffung  der  Capillanze- 
fasse  ein,  aber  dann  überdauert  auch  die  Wirkung  die  Ursache,  tritt  gerade  bei  na(  li- 
heriger  Wärme  in  gesteigertem  Maasse  ein  und  bleibt  sehr  häufig  für  lange  Zeit  per- 
manent (Frostbeulen,  dauernde  Köthungen  der  Theile  nach  intensiver  Kälteeinwirkun^<. 

3)  Noch  zweifelhafter  ist  die  Wirkungsweise  des  Lichts,  das  zuweilen  sehr  starke 
Hyperämieen  in  den  ihm  ausgesezten  Tneilen  hervorbringt. 

4)  Auch  die  chemischen  Einwirkungen  sind  in  der  Art,  wie  sie  Hyperämie  zu- 
stande bringen,  sehr  dunkel.  Bei  einigen  chemischen  Substanzen,  welche  mit  gro^^^er 
Begierde  mit  Wasser  sich  verbinden,  scheint  durch  die  verstärkte  Exosmose  die  Her- 
bewegung des  Gefäissinhalts  beschleunigt  zu  werden  und  überdem  durch  den  Verlii>t 
an  wässerigen  Bestandtheilen  der  Inhalt  der  Gefilsse  coucentrirter ,  an  Blutkügeh  ben 
reicher  und  daher  zu  Stokungen  geneigter  zu  werden.  —  In  andern  Fällen  wenlm 
wohl  chemische  Verbindungen  mit  den  Gewebstheilen  eingegangen,  die  nun,  indem 
sie  nicht  permeabel  sind,  mechanische  Hindernisse  für  den  Blutlauf  werden.  —  Allein. 
man  sieht  auch  auf  Anwendung  chemischer  Substanzen  bei  der  microscopischen 
Beobachtung  eine  primitive  Contraction  in  den  Gefässchen  eintreten:  Jene  scheinen 
daher  auf  eine  nicht  weiter  zu  erklärende  Weise  als  pReize"  zu  wirken. 

5)  Die  Hyperämie  durch  örtliche  Verminderung  des  Luftdtuks  (SchrfipfkopC 
erfolgt  nach  physicalischen  Gesezen  durch  das  Andringen  der  Flüssigkeiten  geeen 
luft verdünnten  Raum,  welchem  Andringen  die  Gewebe,  soweit  es  ihre  Au8defanuD£>- 
fähigkeit  zulässt,  folgen;  zugleich  vielleicht  auch  durch  die  wegen  veriaaehrter,  chinh 
den  schwächeren  Luftdruk  gesteigerter  Exosmose  entstehende  Verdichtung  des  Blut^ 
an  der  Stelle. 

6)  Oertlicher  Druk  wirkt  durch  Compression  der  Gefässe,  wodurch  Störungen  in 
dem  Blutstrom  bewirkt  werden,  entweder  einzelner  Capillarien  selbst,  wobei  selten 
die  Hyperämie  in  den  übrigen  einen  sehr  hohen  Grad  erreicht ,  oder  und  vorzugs- 
weise  der  rükfflhrenden   Venen  ,    wobei   die   Hyperämie  bis   zum  höchstmöglichen 
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Gnde  gesteigert  werden  kamt  —  Ausserdem  kann  Dnik  die  Gewebe  ertödten  und 
paralysireo  und  dadurch  ein  Stagniren  des  Bluts  in  den  elasticitätslosen  GefiUsen 
veranlassen,  oder  sie  zertrümmern  und  damit  mechanische  Hindemisse  dem  Blutstrom 
in  den  Weg  legen. 

7)  Zerrung  und  Zue  wirkt  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Druk,  indem  das 
Lumen  der  Gefftsse  durch  die  Indielängeziehung  verkleinert  und  verschlossen  wird. 
Dauernde  Verminderung  der  Elasticität,  £rt5dtung  und  Zertrümmerung  des  Gewebe 
kaon  ebenso  bei  Zerrung  und  Zug  erfolgen. 

H  Erschütterung  kann  Elasticitfttsverminderung  und  kleine  Risse  in  Geweben  zur 
Folge  haben  und  im  ersten  Falle  durch  passive  Ausdehnbarkeit  der  GefSsswandung, 
im  zweiten  durch  eingeworfene  Hindemisse  die  Circulation  in  Unordnung  bringen. 

9)  Reib  uns.  Die  gelindeste  Art  von  Reibung  ist  die  durch  bewegte  Luft.  Es 
kann  sein,  aass  die  hiedurch  entstehende  HvperSmie  auf  der  äusseren  Haut  in  sehr 
mistigen  Fällen  nur  durch  die  Abführung  der  Flüssigkeit,  durch  in  Folge  davon 
verstärkte  Exosmose  und  eben  damit  durch  vermehrten  Zufluss  und  EindiKung  des 
Bluts  in  den  Capillarien  der  Haut  bedingt  werde.  Für  die  stärkeren  Wirkungen  des 
Windes  dürfte  oiese  Erklärung  jedoch  keinenfalls  genügen  und  ebenso  wenig  fdr  die 
durch  Reibung  mit  festen  Theilen  so  rasch  zu  bewerkstelligenden  Hyperämieen.  Wir 
ma»$en  diese  Einwirkungen  als  Reize  für  die  Capillarität  und  die  kleinsten  Arterchen 
ansehen,  ohne  freilich  damit  den  inneren  Hergang  aufgedekt  zu  haben. 

10)  In  die  Gewebe  eingedrungene  fremde  Körper  mOgen  durch  Druk,  nach 
umständen  durch  Zertrümmerung  der  organischen  Tneile  und  durch  ihre  chemische 
Natur  auf  Entstehen  von  Hyperämieen  wirken.  Allein  ihre  Wirkungsweise  ist  damit 
nicht  erschöpft.  Sie  sowoni,  als  auch  Substanzen  selbst  der  mildesten  Art,  wenn 
sie  mit  blossgelegten  Gewebsstellen,  die  nicht  an  sie  oder  an  ähnliche  gewöhnt  sind, 
in  noch  so  zarte  Berühmng  kommen,  rufen  Hyperämieen  hervor,  die  oft  nicht  früher 
aufhören ,  als  bis  die  Gewebe  durch  eine  schüzende  I^ge  von  Producten  von  dem 
fremden  Körper  genügend  getrennt  sind,  oder  den  Eingedrungenen  durch  diese 
Producte  au sgestossen  nahen.  Auch  hier  sind  wir  gezwungen,  neben  den  sonstigen 
Wirkungen  das  Vorhandensein  eines  Einflusses  anzunehmen,  der,  ohne  in  materielle 
Beziehungen  zur  Substanz  der  Gefäss Wandungen  zu  treten,  deren  Verhalten  bestimmt, 
mit  Einem  Worte  die  Wirkung  als  die  eines  Reizes  anzuerkennen. 

11)  Der  Eingriff  in  die  Cohäsion  der  Theile  (Verwundungen  im  eneem  Sinn) 
hat  fast  immer,  wenn  auch  nicht  im  ersten  Augenblik,  so  doch  bald  früher,  bald 
etwas  später  eine  Hyperämie  zur  Folge,  welche  am  stärksten  in  den  dem  Eingriff 
zunichst  ausgosezt  gewesenen  Theilen  sich  kundgibt,  gewöhnlich  aber  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  über  diese  Stellen  hinaus  sich  erstrekt  Die  wirksam^ 
li>aehen  dabei  sind  gemischte.  Durch  den  Act  der  Verlezung  ^selbst,  durch  die 
Zertrümmerung  von  Gewebstheilen,  durch  die  Trennung  von  Geflssen,  dais  Ausfliessen 
von  Blut  in  <ue  Nachbarschaft  und  andere  Umstände  wird  wohl  in  jedem  Falle 
mindesten»  einiges,  oft  ein  sehr  bedeutendes  mechanisches  Hinderniss  für  die  unge- 
störte Fortdauer  der  Circulation  an  der  Stelle  geschaffen.  Ausserdem  sind  jezt  Ge- 
webe blossgelegt  und  müssen  mit  Substanzen,  "die  ihnen  bisher  frand  waren,  und 
wäre  es  auch  nur  mit  der  äussern  Luft,  in  Berührung  kommen  und  dadurch  gereizt 
werden.  Der  weitere  Fortgang  der  Sache  kann  durch  die  erzwungene  Ruhe  des 
Theils,  durch  die  Bildung  von  Producten  selbst,  durch  Ergüsse  von  Blut,  durch 
nachheriges  Absterben  einzelner  Gewebspartieen  und  andere  Zufälligkeiten  zahlreiche 
neue  Ursachen  für  die  Fortdauer  und  stete  Erneuerung  der  Hyperämie  hinzufügen. 

B.  Einwirkungen  äusserer  Substanzen,  welche  durch  Vermittlung  der  all- 
gemeinen Circulation  örtliche  Hyperämieen  veranlassen. 

Solche  Substanzen  können  in  offene  Venen  gelangt  oder  im  Darmcanal ,  auf  der 
Haut,  in  den  Lungen,  in  Wunden  und  andern  Stellen  resorbirt  worden  sein.  Ihre 
Wirkung  kann  auf  folgende  verschiedene  Weisen  geschehen. 

1)  Nur  selten  kommt  bei  ihnen  noch  eine  mechanische  Wirkung  auf  die  Capil- 
larien in  Betracht,  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Substanzen  in  fester  Form  im  Blute 
suspendirt  sind  und  dadurch  die  Capillarien  verstopfen  oder  lädiren  können. 

2)  Sehr  selten  ist  wohl  auch  eine  Hervomifong  von  Hyperämie  durch  unmittelbare 
<^hemische  Wirkung  der  in  dem  Blute  circulirenden  und  in  ihrer  chemischen 
Eigenthümlichkeit  erhaltenen  Substanzen  auf  die  Capillarprovinzen.  Nur  indirect 
können  sie  durch  ihre  chemische  Wirkung  auf  das  Blut  und  durch  die  dadurch 
bewerkstelligten  Anomalieen  des  lezteren  (Zersezung,  Fäulniss,  Veränderung  des 
Faserstoffs ,  Gerinnungen  etc.)  Hyperämieen  veranlassen. 
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3)  Dagegen  können  wir  nicht  umhin,  in  vielen  Fftllen  der  Einfflhning  ^wisser 
Substanzen  in  die  Circulation  eine  reizende  Wirkung,  sei  es  aufs  Herz,  sei  es  auf 
die  kleinsten  Arterien,  anzunehmen.  So  bei  den  rasch  entstehenden  BlutflberfQl- 
lungen,  die  der  Wein  und  die  übrigen  verdünnten  AlcoolflflssisWeiten  auch  in  mSssisrer 
Dose,  der  Moschus,  der  Camphor,  die  ätherischen  Oele  in  kleiner  Dose,  der  Thee 
und  viele  andere  Stoffe  an  entfernten  Theilen,  oft  in  der  gesammten  Körperperipherie 
hervorbringen. 

4)  Endlich  findet  offenbar  in  vielen  Fällen  durch  Einführung  fremder  Substanzen 
in  die  Circulation  eine  lähmende  Einwirkung  auf  die  Capillarität  statt,  in  Folse 
deren  sie  dem  Andringen  des  Bluts  keinen  genügenden  Widerstand  entgegenzusezen 
im  Stande  ist,  ausgedehnt  und  dadurch  der  Siz  von  Blutstokungen  wirdw  Und  zwar 
kommt  diess  sowohl  bei  den  reizenden  Stoffen  vor,  wenn  sie  in  zu  grosser  Meoire 
oder  zu  anhaltend  eingeführt  werden,  als  auch  bei  andern,  welche  stets  oder  docli 
schon  in  verfaältnissmässig  sehr  kleinen  Gaben  diese  Wirkung  äussern:  Narcotica, 
metallische  Gifte,  vielleicht  auch  einige  Contagien  und  Miasmen. 

C.  Die  verschiedenartigen  Zustände  der  Organe  des  Körpers  selbst,  unge- 
wöhnliche Functionirung,  krankhafte  Veränderungen  der  Organe,  abnorme  Secretions- 
verhältnfese,  Veränderungen  des  Blutes.  Sie  geben  äusserst  häufig  Veranlassung  zu 
Hyperämieen  in  dem  gestörten  Theile  selbst,  in  seiner  Nähe  und  in  fernen  Theileu. 

1)  In  dem  Theile  selbst  können  mechanische  Verhältnisse  obwalten,  welche 
die  Circulation  des  Blutes  erschweren  und  stören.  Der  Zustand  von  Erschlaffung, 
von  Schwäche,  Lähmung,  die  Elasticitätsverminderung  des  Gewebs  führt  zu  einer 
übermässigen  AnfüUun^  der  Capillarien  mit  Blut  Aber  auch  schon  jede  andauermlf 
unvollkommene  Functionirung  kann  Hyperämie  veranlassen;  wahrscheinlich  weil 
dadurch  ein  wichtiges  Movens  für  die  capiUäre  Circulation  wegfällt  Andererseits 
bewirkt  übermässige  Functionirung  Hyperämie,  ohne  Zweifel  dadurch,  dass  ein  rascher 
Verbrauch,  jn  Folge  davon  eine  raschere  Exosmose  und  dadurch  eine  reichlichere 
Hinbewegnng  von  Blut  zur  Capillarität  stattfindet 

2)  In  benachbarten  Geweben  können  ungewöhnlich  fünctionirende  Organe 
(besonders  starke  Muskelbewegung)  oder  kranke  Theile  Hyperämieen  veranla:»$en, 
indem  mechanisch  der  Rükfluss  des  Blutes  aus  jenen  gehemmt  wird,  oder  indeui 
ihre  Secrete  und  Producte  mit  den  Nachbargeweben  in  Berührung  kommen,  oder 
endlich  durch  Ausbreitung  der  in  ihnen  bestehenden  Stase  auf  den  Nachbartheil 
durch  unmittelbare  Gefäss Verbindung. 

3)  In  fernen  Theilen  kann  eine  Hyperämie  hervorgerufen  werden  dadurch,  da>« 
ein  krankes  oder  sonst  vergrössertes  Organ  (der  schwangere  Uterus  z.  B.)  auf  die 
Venenstämme  drükt,  welche  das  Blut  aus  jenen  zurükführen  müssen;  oder  dadurch. 
dass  ein  Organ  blutarm  wird,  bestehende  Hämorrhagieen  in  ihm  plözlich  unterdrQkt 
und  sofort  Blutüberfüllungen  in  andern  Theilen  veranlasst  werden;  ferner  dadurch. 
dass  die  Krankheit  eines  Organs  Veränderungen  in  der  Mischung  und  in  der  Ge- 
aammtbeweeung  des  Blutes  zur  Folge  hat  welche  ihrerseits  in  andern  Theilen 
Störungen  der  Capillarcirculation  herbeiführen.  —  Einzelne  Organe  haben  aber  noch 
einen  ganz  besondern  Einfluss  auf  die  Entstehung  von  Hyperämieen  in  fernen  Thei- 
len: vor  allen  das  Herz,  theils  in  der  Art  beschleunigter  Zuführung  des  Blutes  in 
die  Capillarität,  theils  in  der  Art  erschwerten  Rükflusses  aus  ihr.  —  Die  grossen 
Arterien  theils  durch  einfache  Obstruction,  theils  durch  Verlust  der  Elasticitäi 
ihrer  Wandungen.  —  Die  grossen  Venenstämme  durch  Erschwerung  des  Rük- 
flusses des  Blutes.  —  Die  Lungen,  indem  Jede  Störung  der  Circulation  in  ihnen 
sofort  auf  den  gesammten  Körperkreislauf  influirt.  —  Die  Leber,  indem  Stokun^en 
des  Pfortaderblutes  in  ihr  den  Rükfluss  des  Blutes  aus  dem  Darm  und  der  Milz 
hemmen.  —  Die  äussere  Haut,  indem  ein  Verdrängen  des  Blutes  aus  dieser  grossen 
Fläche  nothwendig  eine  Anhäufung  desselben  in  den  Innern  Organen  zur  Fol^e 
haben  muss.  —  Endlich  das  Nervensystem,  dessen  wahrscheinlicher  und  ver- 
meintlicher Einfluss  schon  bei  den  functionellen  Störungen  und  ihren  Folgen  zur 
Sprache  gekommen  ist 

Nach  den  verschiedenen  Arten  der  Genese  und  nach  den  verschiedenen  Ursachen 
der  Hyperämie  hat  man  die  Hyperämieen  selbst  unter  gewisse  Categorieen,  freilich 
von  nicht  durchaus  scharfer  Abgrenzung  abgetheilt,  (üe  jedoch  fAr  die  schnelle 
sprachliche  Handhabung  immerhin  nicht  unwichtig  sind: 

1)  Hyperämieen  hervorgebracht  durch  einfach  mechanische  Hindemisse  für 
die  capilläre  Circulation  (gehinderter  Venen  rükfluss  oder  so^n.  venöse  Stase; 
Wirkung  von  Druk  und  Zerrung  auf  die  Capillarität  und  die  kleinsten  rükfQhren- 
den  G  eftUse :  Ansammlung  des  Bluts  m  den  tiefliegenden  Theilen  oder  sog.  Hypostase). 
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2)  HjrDerSmieen  hervorgebracht  durch  Erschlaffung  des  Gewebes,  Yermindemiig 
seines  elastischen  Widerstandes  und  daher  passive  Aosammlung  von  Blnt  in  den 
aaigedehnten,  nachgebenden  Capillargeflssen  und  kleinen  Venen  (sogen,  passive 
Hyper&mieen). 

3)  Hynerimieen  hervorgebracht  durch  Ortlich  wirkende,  einfach  mechanisch,  che- 
misch oaer  durch  Temperaturgrade  wirkende  Reize  (sogen,  active  Hyperämieen, 
Reactionshyperämieen). 

4)  Ihnen  schüessen  sich  an  die  Hyperämieen  durch  traumatische  Eingriffe 
(trao macische  Hyperämieen). 

5)  Hyperimieen,  welche  durch  einen  vermehrten  oder  beschleunigten  Zu- 
flu88  des  Bluts  aus  den  Arterien  und  zwar  zu  einer  grösseren  Provinz  der  Capilla- 
ritit  entstehen  (meist  Congestionen  genannt:  auch  sie  werden  meist  als  active 
bezeichnet). 

6]  Hyperimieen  hervorgebracht  durch  EinfOhrung  dem  Organismus  fremdartiger 
und  verderblicher  Substanzen  in  die  Circulation  oder  entstanden  unter  dem  Ein- 
flu«$e  einer  veränderten  Blutbeschaffenheit  und  allgemeiner  Constitutionserkrankang, 
^fno  auch  oft  dabei  mit  veranlasst  durch  äussere  Reizungen  (sogenannte  unreine, 
specifische,  dyscrasische  Hyperämieen). 

Der  gemeine  Sprachgebrauch  bezeichnet  die  Categorieen  3,  4  und  6  und  oft  auch 
2  als  Entzflndungen.  Wir  vermeiden  hier  dieses  Wort,  weil  es  sich  vorläufig  nur 
um  die  Genese  und  den  Anfang  des  Processes  handelt  und  weil  es  von  weiteren 
Umständen  abhängt,  ob  die  Hyperämieen  der  eben  genannten  Categorieen  zu  derjeni- 
|H*n  Entwiklung  fortschreiten,  welche  ohne  Gefahr  von  Missverstandenwerden  Ent- 
zündung genannt  werden  kann,  zu  welcher  Entwiklung  allerdings  sie  vorzflglich 
di^ponirt  sind,  obwohl  auch  die  tlbrigen  Categorieen  ein  solches  Fortsehreiten  durch- 
aus nicht  ansschliessen.  —  Der  Unterschied  zwischen  diesen  Categorieen  (namentlich 
den  mechanischen,  passiven  und  activen  Hyperämieen)  ist  übrigens  durchaus  nicht  so 
«reng  zu  nehmen,  wie  man  früher  geneigt  war.  Denn  viele  Hyperämieen  oder  Ent- 
ifloduDgen,  welche  man  sonst  für  reine  active  Entzflndungen  zu  erklären  kein  B^ 
ilt'nken  trug,  sind  nun  als  mechanische  nachgewiesen,  andere,  welch«  frflher  als 
MQ»ter  von  reiner  Entzündung  galten  (Pneumonie),  sind  theils  des  mechanischen, 
theila  des  dyscrasischen  Ursprungs  sehr  verdächtig,  und  zur  Wiedervergeltung  sind 
Hyperämieen,  welche  die  alte  Scnule  ganz  unzweifelhaft  fflr  dyscrasische  hielt  (Ervai- 
pelej,  neuerdings  wenigstens  theilweise  als  wesentlich  traumatische  erkannt  worden. 

Es  ist  nun  aber  nicht  zu  übersehen,  dass  Hyperämieen  vorkommen,  bei  welchen  wir 
sowohl  die  veranlassenden  Ursachen,  als  die  wesentliche  Genese  nicht  oder  nur  sehr 
QDTolIkommen  kennen.  Bei  allen  sdieinbar  spontan  auftretenden  Hyperämieen  und 
Entztlndungen  in  vorher  gesunden  Organismen  lässt  sich  vor  der  Hand  ohne  Hypo- 
diese  die  wahre  Ursache  der  capillären  Blutüberfüllung  nicht  denken.  Es  ist  nicht 
Qoüahrscheinlich,  dass  in  diesen  Fällen  scheinbar  spontan  entstehender  Erkrankun- 
Km  die  wirkenden  Ursachen  sehr  mannigfaltig  und  oft  complicirt  sind  und  dass  viele 
uer  Entztlndungen  „unreiner"  sind,  als  man  gewöhnlich  zu  glauben  geneigt  ist.  — 
.^uch  bei  den  normalen  Hyperämieen,  welche  die  Menstruation  einleitend  mit  einer 
gewissen  gesezmässigen  Periodicität  von  einem  Zeitraum  zum  andern  sich  wiederho- 
len, ist  das  innere  Movens  so  gut  wie  unbekannt 

Bei  der  Entstehung  der  Hyperämie  zeigen  sich  zwei  in  ihren  Extremen 
Terschiedene  Hergänge ,  welche  jedoch  in  manchen  Mittelstufen  ineinander- 
laufen. In  dem  einen  Falle  beginnen  die  Veränderungen  in  der  Capiilari- 
tat  selbst  oder  doch  in  ihrer  nächsten  Nähe,  im  andern  Falle  pflanzt  sich 
eine  Blutstokung  aus  den  grosseren  Venen  in  die  kleineren  und  danach  in 
die  Capillarität  fort. 

Die  erstere  Art  von  Fällen  ist  durch  microscopische  Beobachtung  (an 
^  Schwimmhaut  oder  Zunge  von  Fröschen,  am  Mesenterium  junger  Thiere 
^ter  Anwendung  von  mechanischen,  chemischen  Reizen,  von  Wärme  oder 
Electricität)  aufs  genaueste  verfolgt  Zuerst  bemerkt  man  eine  Beschleunig 
pmg  des  Blutstroms ,  vielleicht  in  Folge  stärkerer  Herzcontractionen  des 
'unruhig  werdenden  Thieres,  vielleicht  in  Folge  der  enger  gewordenen  Ca- 
piUarien,  ohne  Zweifel  auch  m  Folge  der  Zusammenziehung  der  kleinen 
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Arterchen,  welche  auf  die  Hälfte,  ja  selbst  auf  ein  Viertel  ihres  ursprüng- 
lichen Calibers  reducirt  sein  können.  Sehr  oft  bemerkt  man  wenigstens, 
dass  dieselben  mit  grosser  Gewalt  und  in  Stössen  ihr  Blut  in  die  Ci^illa- 
rität  sprizen.  Diese  Beschleunigung  entgeht  jedoch  der  Beobachtung  bei 
sehr  tumultuarisch  eintretender  Hyperämie ,  also  bei  zu  starker  Reizung. 
Bald  aber  verlangsamt  sich  der  Blutstrom  merklich,  während  die  Capillaren 
etwas  erweitert,  die  kleinen  Arterien  fortwährend  verengt  erscheinen.  Da- 
bei bemerkt  man,  dass  die  Blutkügelchen  nicht  mehr  bloss  in  der  Mitte  des 
Gefasschens  sich  bewegen,  sondern  dass  einzelne  auch  an  den  Wandungen 
langsam  sich  hinwälzen,  zeitweise  festzukleben  scheinen,  dann  aber  wieder 
sich  losreissen  oder  auch  unter  einander  verkleben  und  sich  in  grösserer 
Menge  in  dem  Capillargange  anhäufen.  Nun  geht  die  Blutbewegung  in  ein 
Oscilliren  über.  Mit  jeder  Herzsystole  rükt  das  Blut  in  dem  Gefässc  et^va.< 
vor,  weicht  dann  wieder  zuriik,  als  ob  es  an  einem  Hindemiss  abprallte: 
dabei  füllt  sich  der  Canal  der  CapUlaren  immer  dichter  mit  Blutkörperchen, 
nimmt  an  Weite  noch  etwas  zu.  Noch  erfolgen  einzelne  Stösse  in  der  Flüs- 
sigkeit ;  aber  inuner  unvollkommener  und  mühsamer  wird  die  Bewegung: 
zeitweise  tritt  eine  Pause  von  Ruhe  ein,  in  welcher  alle  Bewegung  in  dem 
Gefasschen  aufhört,  dann  kommt  wieder  ein  schwacher  Stoss  oder  eine 
kurze  rükgängige  Bewegung,  worauf  aufs  Neue  Ruhe  eintritt.  Endlich 
kommt  die  ganze  Masse  in  bleibende  Ruhe,  die  Gerässchen  sind  jezt  voU- 
gepropft  von  Blutkügelchen ,  die  aber  grösstentheils  nicht  mehr  isolirt  er- 
kannt werden  können,  sondern  ein  zusammenhängendes  Blutsäulchen  oder 
Klümpchen  bilden.  Zulezt  bei  fortwährender  Blutstokung  bildet  sich  eine 
voUkonunene  Fusion  aller  Bestandtheile  des  Gewebs  ^  die  Wandungen  der 
Capillargefässe  sind  nicht  mehr  zu  erkennen:  es  sieht  aus,  als  ob  die  Blut- 
klümpchen  im  Gewebe  selbst  sich  befinden  und  Alles  stellt  nur  Eine  dunkle 
schwarzrothe  Masse  dar.  Die  kleinen  Venen,  welche  aus  der  hyperämischen 
Provinz  entspringen,  sind  diker  und  angefüllter  und  auch  in  sie  hinein 
können  die  Klümpchen  und  schwarzen  Gerinnsel  sich  erstreken. 

Die  von  den  Venen  aus  fortschreitende  Hyperämie  ist  weniger  genau 
verfolgt.  Sie  bUdet  sich  meist  langsamer  aus,  die  kleinen  Venen  und  zu- 
lezt einzelne  CapiUarien  selbst  werden  beträchtlich  erweitert ,  aber  die 
Hemmung  des  Blutstroms  erreicht  nur  selten  den  Grad  vollständiger  Stokunir. 

Von  Anfang  dieses  Processes  an  findet  ein  vermehrtes  Aussikern  von 
Flüssigkeit  aus  den  Wandungen  der  Gefasschen  statt,  welches  mit  der  Zu- 
nahme der  Stokung  sich  steigert,  bis  es  mit  der  vollendeten  Stokung  sistirt 
wird.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  anfangs  nur  dünne,  wässrige  Flüssigkeit 
austritt,  allmälig  aber  bei  Fortdauer  und  Steigerung  der  Hyperämie  die 
plastischen  Bestandtheile  des  Liquor  sanguinis  in  steigenden  Proportionen 
mit  ausgepresst  werden.  Gewöhnlich  enthlUt  in  Folge  des  Berstens  einzel- 
ner Capillarcanäle  die  austretende  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  Blutkü- 
gelchen und  kann  selbst  eine  rothliche  Farbe  durch  dieselben  erhalten. 

Während  die  Hyperämie  einerseits  sich  mit  ihren  leichtesten  Graden  in  den  nnmcrk- 
lichsten  Uebergängen  an  das  gewöhnliche  Geschehen  der  Blutcircalation  aD8cb)it'>''i' 
reiht  sie  sich  andrerseits  ebenso  unmerklich  an  das  Extravasat  und  an  die  £xsudaii\' 
processe  an:  es  ist  keine  wirkliche  Grenze  zwischen  ihnen;  die  Convention  eile 
Grenze  Uegt  nur  in  dem  auffallenderen  Hervortreten  der  educirten  Sabatanzen. 
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Theoretiacb  ist  eine  Scheidang  der  HyperSmie  in  zwei  Perioden  oder  zwei  ver- 
schiedenartige Zustände,  nSmlich  die  blosse  Ueberfflllune  des  Theils  mit  Blut  (eigent- 
liche HyperKmie)  und  die  Stokung  des  Bluts  (Stasis),  vollkommen  berechtigt.  Es  ist 
auch  kein  Zweifel,  dass  in  einzelnen  Krankheitsformen  die  entere  vorzugsweise 
vorkommt  und  länger  sich  erbftlt,  während  in  andern  der  Process  rascher  ois  zur 
Stasis  fortschreitet.  Dagegen  dflrfte  der  practische  Nuzen  der  Trennung  weniger 
eross  sein  nnd  namentlich  die  Unterscheidung  dnrch  unbewaffhete  Beobachtung  (also 
in  allen  pathologischen  Fällen)  während  des  Lebens,  wie  auch  die  Unteischeidnng 
in  der  Leiche,  die  extremsten  Fälle  abgerechnet,  geradezu  unmöglich  sein.  Engel 
(Anleitung  zur  Beurtheilung  des  Leichenbefundes  pag.  61  fl|.)  sucnt  zwar  Hyperämie 
und  Stasis  (nach  ihm  erste  oder  blutig^wässrige  Exsudation)  als  die  beiden  ersten 
Stadien  der  Entzündung  auch  anatomisch  scharf  zu  unterscheiden.  Die  ganze  Diffe- 
renz läuft  aber  am  Ende  auf  die  willktlrliche  und  den  Thatsachen  widersprechende  An- 
nahme hinaus,  dass  bei  der  blossen  Hyperämie  die  Mence  der  parenchymatösen 
Feuchtigkeit  und  jeder  Secreüon  nicht  allein  nicht  vermenrt,  sondern  in  allen 
Fällen  vermindert  oder  ganz  aufgehoben  sei.  Allerdings  entsteht  der  Schein 
einer  Verminderung  der  Exosmose  zuweilen  dadurch,  dass  die  aus^eschwizten  Sub- 
stanzen rasch  wieder  aufgenommen  werden,  oder  dadurch,  dass  m  hyperämischen 
Secretionsorganen  die  Secretion  vermindert  ist :  allein  lezteres  findet  geradezu  in  den 
stärkeren  Graden  der  Hyperämie  (Stasen)  statt,  weil  die  Stokung  des  Bluts  in  den 
Capillargeftssen  den  Zutritt  von  neuem,  die  eigenthflmlichen  Excretionsstoffe  zu- 
fthrendem  Blute  verhindert.  Andererseits  aber  nimmt  man  gerade  bei  massigen  Hy- 
perämieen  zugänglicher  Organe  (Haut)  eine  meist  reichliche,  wenn  auch  oft  gasför- 
mige Secretion  wahr. 

Dieser  innere  Hergang  gibt  sich  bei  zugänglichen  Theilen  für  die  unbe- 
waflhete  Beobachtung  durch  folgende  Erticheinungen  kund  : 

Der  Theil,  der  hyperämisirt  wird,  erscheint  roth  in  verschiedener  Stärke 
nach  dem  Grade  der  Hyperämie  vom  blassesten  Rosenroth  bis  zum  tiefsten 
Schwarzroth.  Die  Röthe  kann  dabei  bald  mehr  ins  Bläuliche  (bei  venösen 
Stasen),  bald  mehr  ins  Gelbliche  (bei  im  Gewebe  difiundirtem  Hämatin), 
bald  mehr  ins  Bräunliche  spielen.  Die  Röthe  verschwindet  anfangs  in  noch 
lebenden  TheUen  unter  dem  Fingerdruk,  weil  durch  denselben  die  erwei- 
terten Gefässe  noch  von  dem  Blutinhalte  befreit  werden  können.  Gelasse, 
die  im  normalen  Zustand  nicht  sichtbar  sind,  können  unterschieden  werden, 
theils  in  höchst  feinen  linearen  Verzweigungen,  theils  als  grössere  geschlän- 
gelte GeHisschen  (kleine  mit  Inhalt  Uberfiälte  und  darum  erweiterte  und 
geschlängelte  Venchen).  —  Der  Unterschied  des  Aussehens ,  der  Farbe, 
der  Gefässvertheilung  hängt  übrigens  ausser  von  dem  Grade  der  Hyper- 
ämie auch  von  der  Raschheit  ihres  Eintritts,  von  ihrer  Dauer  und  Ausdeh- 
nung, von  der  Structur  und  Textur  des  Theils  und  von  der  Beschaffenheit 
des  Blutes  ab. 

Der  Theil  nimmt  an  Volum  zu,  schwillt  an,  was  theils  von  dem  in  ihm 
angehäuften  Blute,  theils  von  der  bereits  begonnenen  Infiltration  herrtthrt. 

Die  Art^en,  welche  zu  dem  Theile  gehen,  klopfen  stärker,  weil  das 
Blut  in  ihnen  auf  einen  Widerstand  üi  der  Capillarität  trifft.  Die  Venen, 
die  von  dem  Theile  entspringen,  sind  häufig  erweitert  und  varicös,  weil 
der  Strom  in  ihnen  der  Vis  a  tergo  entbehrt  oder  diese  doch  durch  die 
Stokung  in  der  Capillarität  geschwächt  ist. 

Der  Theil  fühlt  sich  in  den  meisten  Fällen  heisser  an,  weil  der  che- 
mische Process  in  ihm  gesteigert  und  beschleunigt  ist. 

Der  Theil  wird,  wenn  er  sensorielle  Nervenfasern  enthält,  schmerzhaft, 
was  theils  von  der  vermehrten  Wärme,  theils  von  dem  Druke  der  vermehr- 
ten Masse  auf  die  Nerven,  theils  von  der  beginnenden  Desorganisation  der 
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lezteni  herrfihrt*  Diesem  nach  zeigt  sich  der  Schmerz  fai  verschiedenen 
Graden  und  Weisen.  Bei  der  höchsten  Ausbildung  der  Hyperanue  bort 
der  Schmerz  auf,  weil  die  Nerven  erdrültt  oder  zerstört  sind. 

Die  Functionen  des  Theils  sind  mehr  oder  weniger  beeintiiLchtigt,  weil 
die  Blutmasse  und  die  beginnende  Infiltration  einen  Druk  auf  die  Geweb- 
theile  ausübt 

Der  Theil  verliert  seine  Elasticität,  wird  gespannter,  derber,  aber  zugleicb 
mürber  und  brttchiger  und  widersteht  einem  anhaltenden  Druke  weniger. 

Diese  Erscheinoneen  sind  in  verborgenen  Organen  natHrlich  nur  zum  Theil  bemerk- 
lich.  In  der  Leiche  sind  leichte  Grade  von  Hyper&mie,  die  "während  des  Lebtii« 
bestanden,  oft  vollkommen  wieder  verschwunden.  In  höheren  Graden  der  Hvi)errtmie 
und  nach  längerer  Dauer  derselben  bleibt  die  ROthe,  die  Vascularisation,  die  >  olumü- 
vergrösserung  ganz  oder  theilweise  sichtbar  und  ist  die  Mtlrbigkeit,  Zerreisslichkeit 
des  Gewebs  gewöhnlich  zu  constatiren. 

Die  Cardinalzeichen,  welche  die  alte  Schule  ftir  die  Entztlndune  angab:  Calor. 
Jumor,  Rubor  und  Dolor,  passen  sämmtlich  auf  die  Hyperämie  *,  und  wenn  man  sifh 
an  p'ene  alte  Begriffsbestimmung  halten  wollte,  so  dürfte  man  alle  oder  doch  die 
meisten  Hyperämieen  fQr  Entzflndungen  erklären.  So  hat  denn  auch  Broussais 
nur  consequent  im  Sinne  jeuer  herkömmlichen  und  vor  ihm  nirgends  zurükgewieseoeu 
Begriffsbestimmung  gehandelt,  wenn  er  die  Annahme  der  Entzündung  weit  tlber  den 
gewöhnlichen  Brauch  ausdehnte.  Er  trat  aber  darum  troz  der  Rechtfertigung  dunh 
den  Wortlaut  der  traditionellen  Entzündungsdefinition  in  Widersprudi  mit  den  eelau- 
figen  VorsteUungen,  weil  man  sich  längst  gewöhnt  hatte,  neben  jenen  aussesprocheoen 
Criterien  im  Stillen  noch  andere  Anforderungen  an  eine  gerechtfertigte  Diagnose  >on 
Entzündung  zu  machen,  Anforderungen,  welche  sich  meist  in  der  Fonn  sehr  theore- 
tischer und  sehr  unglüklicher  Redewendungen  kundgaben.  So  wurde  denn  Brous- 
sais' Ausdehnung  der  Entzündun^diagnosen  fast  allgemein  als  ein  Uebergriff  anire- 
sehen  und  verdammt,  ohne  dass  die  geläufige  doctrinäre  Ansicht  über  die  Entzündun«; 
im  Stande  war,  positive  Gründe  gegen  sein  Unterfangen  geltend  zu  machen.  Em 
die  Detailuntersuchungen,  zu  welchen  die  Polemik  gegen  das  B rouss als ^sche  System 
Veranlassung  gab,  machten  auf  weitere  wichtige  Verhältnisse  bei  der  Entzündung  auf- 
merksam, welche  allerdings  bei  den  Broussais* sehen  Entfeündongen  grossentheils 
fehlen,  lehrte  aber  ebendamit,  dass  die  stets  wiederholten  Cardinalzeichen  nicht  nur 
die  Symptomatik  der  Entzündung  nicht  erschöpfen,  sondern  nur  deren  gewöhnlich)  m 
Eingangsprocesse,  der  Hyperämie  angehören.  Aber  auch  heutzutage  ist  die  Aufklä- 
rung über  diese  Verhältnisse  nicht  älgemein  und  wir  hören  und  lesen  noch  tS^Iich 
Erörterungen  darüber,  ob  eine  Röthe  Entzündungsröthe  sei  oder  nicht,  vernehmen 
nocJi  täglich,  dass  Processe  nicht  auf  Entzündung  beruhen  können,  weil  die  ROthe 
gefehlt  habe  u.  dergL  mehr. 

Die  Polemik  gegen  die  Broussais' sehe  Lehre  hat  noch  auf  ein  anderes  wichtigt^ 
Resultat  eeführt,  nämlich  auf  die  Thatsache,  dass  auch  noch  nach  dem  Tode  Röthuii- 
gen  in  Theilen  entstehen  können,  wo  während  des  Lebens  weder  Hyperämie,  norh 
Entzündung  bestand  (sogenannte  Leichenhyperämie).  Und  zwar  kann  diese  Röthun^ 
entweder  dadurch  eintreten,  dass  noch  nach  dem  Tode  das  in  den  Gefässen  belind- 
liche  flüssige  Blut  in  den  abschüssigsten  Theilen  sich  anhäuft,  theils  dadurch,  d:v<$ 
das  durch  Zersezung  von  Blutkörperchen  roth  gefärbte  Serum  in  benachbarte  Gewcle 
imbibirt,  namentlich  am  häufigsten  in  die  Häute  der  grösseren  Gefässe  selbst  Man 
hat  sich  viele  Mühe  gegeben,  nach  Merkmalen  zu  suclien,  um  diese  Leichenhvperä- 
mieen  von  den  während  des  Lebens  entstandenen  zu  unterscheiden.  Keines  von  allen 
Criterien  ist  ausreichend.  Es  lässt  sich  zu  Vermeidung  von  Irrthum  kein  an<1erer 
Rath  geben,  als  der,  überhaupt  auf  blosse  Röthungen  in  der  Deutung  des  Falls  kein 

frosses  Gewicht  zu  legen,  sondern  bei  vorhandener  Röthung  stets  die  in  Frage  steheniii- 
teile  auf  etwaige  Gewebsveränderungen  (Schwellung,  Mürbigkeit,  Infiltration,  Ex>u- 
dation)  zu  untersuchen,  welche  meist  in  den  während  des  Lebens  entstandenen  Hy- 
perämieen in  der  Leiche,  wenn  auch  nur  in  Andeutungen  geAinden  werden  kr»iuieii; 
wo  sie  aber  fehlen,  ist  im  Einzelfalle  genau  zu  erwägen,  ob  nach  vorliegenden  Um- 
ständen die  Röthung  nach  ihrer  Art  und  Beschaffenheit  durch  Senkung  des  Bhits 
nach  dem  Tode  oder  durch  Imbibition  von  rothem  Blutserum  entstanden  sein  konnte: 
wo  auch  nur  ein  Verdacht  dieser  Art  entsteht,  ist  auf  die  Röthung  wenig  Gewicht 
zu  legen,  um  so  weniger,  wenn  zugleich  die  Symptome  während  des  Lebens  auf 
keine  bestehende  Hyperämie  in  dem  Organe  hindeuteten.    In  Fällen,  in  welchen  sehr 
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viel  dann  liest,  einen  Theil  unf  den  Blutgehalt  zu  unterauchen,  ümt  man  wohl,  der 
Leiche  sogleidi  nach  dem  Tod  eine  solche  Laee  zn  geben,  dasB  in  jenem  Theile 
das  Blut  nicht  leicht  durch  spStere  Senkung  sich  ansammeln  kann.  —  Noch  Ist  zur 
Beurtheilung  der  bei  der  anatomischen  Untersochune  der  Leiche  gefundenen  Hyperä- 
mieen  in  bemerken,  dass  bei  grossem  Cruorreichtnum  oder  bei  gehinderter  Oxy- 
dation in  der  lezten  Zeit  des  Lebens  oder  endlich  bei  FlOssigbleiben  oder  unvou- 
itlndi^r  Gerinnung  des  Bluts  nach  dem  Tode  die  Organe  im  Cadaver  Oberhaupt 
blutreicher  erscheinen,  als  sonst. 

Meist  ist  die  Hyperämie  nicht  in  gleichmSssigem  Grade  über  die  befal- 
lene Stelle  ausgedehnt;  vielmehr  lassen  sich  gewöhnlich  neben  euiander 
Terschiedene  Stufen  der  Hyperämie  und  daher  verschiedene  Intensitäten 
der  Röthe  beobachten.  Im  Allgemeinen  pflegt  in  dem  Centrum  der  hyper- 
ämischen  Stelle  die  Stokung  am  weitesten  vorgeschritten  und  die  RSthe 
am  tiefsten  zu  sein ;  gegen  die  Peripherie  verliert  sich  allmälig  die  RSthe 
und  geht  in  die  Normalfarbe  über:  diesem  entspricht  der  gewöhnliche  Gang 
der  Ausbreitung  der  Hyperämie,  welche  von  einem  Punkte  entstanden 
nach  allen  Seiten  hin,  wohin  es  ohne  Hindemiss  geschehen  kann,  sich  aus- 
dehnt und  ihre  Fortschritte  fast  immer  nur  in  dieser  centrifugalen  Rich- 
tung oder  doch  vorzugsweise  in  derselben  macht  —  Doch  kann  es  auch 
geschehen,  dass  eine  Hyperämie  scharf  abgegrenzt  endet,  ohne  sich  allmä- 
lig in  dem  Nachbargewebe  zu  verlieren,  selbst  wenn  sie  nicht  das  ganze 
Organ  befallen  hat.  Diess  kann  in  dem  Falle  geschehen,  wenn  ein  Gewebe 
verschiedene  Capillärprovinzen  enthält,  welche  unter  sich  wenig  Verbin- 
dungen haben,  und  wenn  auch  die  Venen  der  verschiedenen  Capillär- 
provinzen nicht  oder  wenig  unter  sich  anastomosiren.  —  Zuweilen  zeigt 
die  Hyperämie  nicht  eine  gleichförmige  Ausbreitung  nach  der  Fläche  oder 
Tiefe  eines  Organs,  sondern  tritt  in  einzelnen  unterschiedenen  Heerden  auf, 
zwischen  welchen  freie  Gewebsstellen  sich  befinden  (disseminurte  Hyper- 
ämieen).  Eine  solche  Vertheilung  der  Röthe ,  wobei  diese  auf  Gewebsflä- 
chen  m  Flehen  von  verschiedener  Gestaltung  und  oft  von  grosser  Regel- 
mässigkeit und  eigenthümlicher  Form  oder  in  parenchymatösen  Organen 
in  einzelnen  Kernen  von  Linien-  bis  ZoUgrösse  sich  darstellt,  kommt  vor- 
zugsweise dann  vor,  wenn  in  einem  Gewebe  verschiedenartige  Capillärsy- 
steme  vorhanden  sind  (in  der  Haut,  in  den  Schleimhäuten)  oder  wenn  das 
Gewebe  aus  vielen  getrennten  Läppchen  zusammengesezt  ist  (Lunge,  Le- 
ber), viel  seltener  in  Organen  von  gleichmässiger  Anordnung  (seröse  Häute, 
Gehimmasse).  Es  darf  diese  Verflieüung  der  Hyperämie  immer  um  so  eher, 
je  weniger  sie  von  der  Anordnung  der  Textur  des  Gewebs  begünstigt  wird, 
den  Verdacht  einer  allgemeinen  constitutionellen  und  dyscrasischen  Ursache 
erregen.  Oft  geschieht  es,  dass  die  disseminirte  Hyperämie,  mag  sie  ent- 
standen sein  wie  sie  wollte,  durch'  nachträgliches  Ergriffenwerden  der 
freigewesenen  Zwischenstellen  uniform  wird  (generalisirte  disseminirte 
Hyperämieen). 

Auf  der  äusseren  Haut  kOnnen  auch  Örtliche  Reizungen  (z.  B.  der  Sonnenstich, 
das  flbernUUsige  Schwizen  etc.)  disseminirte  Hyperämieen  veranlassen,  ohne  Zweifel 
vefl  einzelne  Provinzen  der  Capillaritftt  mehr  von  diesen  Schädlidikeiten  afflcirC 
werden,  als  andere.  Ebenso  sehen  wir  auf  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  bei 
Kindern  durch  blosse  Unreinlichkeit  disseminirte  Hyperämieen  entstehen;  in  den 
Luneeii  kann  durch  Fortschreiten  der  Bronchialhyperämie  auf  einzelne  Läppchen- 
abschnitte  eine  disoeminizte  Hypeiimie  der  leztem  sich  bilden.    Immer  aber  ist  bei 
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diflsemiiiirten  Hyperämieen  die  Auffordening  nahe  selogt,  zu  üntenocheii,  ob  nickt 
eine  constitationelle  Ursache  bei  ihnen  mitge'wirkt  hat,  um  so  mehr,  je  anffallender, 
ausgezeichneter  und  ausgebreiteter  sie  sind  und  je  weniger  sie  sich  aas  d%r  Anordnung 
des  Gewebs  erklSren  lassen.  —  Die  sonderbaren  und  eigenthümüchen  Formen,  welche 
zuweilen  disseminlrte  H;^perSmieen  zeigen  (Ringform,  Guirlandenform,  Streifen  u. 
dergl.),  haben  bis  jezt  keine  genflgende  Erklärung  gefVinden. 

Ist  ein  Theil  hyperämisch  geworden,  so  kann  die  Hyperämie  in  ihm 
entweder  längere  Zeit  stationär  bleiben,  oder  zunehmen  und  sich  aus- 
breiten ,  oder  sich ,  und  zwar  zu  jeder  Zeit ,  rükbilden  und  losen ,  oder  in 
andere  Processe  übergehen. 

Wenn  die  Ursache  aufgehört  hat  wirksam  zu  sein  und  noch  keine  sicht- 
baren Prodttcte  sich  gebildet  haben,  so  kann  der  Fluss  in  der  Capillarität 
alsbald  wieder  in  Gang  kommen.  Die  Constriction  in  den  Arterien  hebt 
sich ;  ein  Blutklümpchen  um  das  andere  sezt  sich  meder  in  Bewegung  und 
zulezt  wird  das  ganze  Canalsystem  wieder  frei,  das  ungestörte  Durch- 
strömen des  Blutes  wieder  hergestellt  und  die  Haargefässe  ziehen  sich  auf 
ihr  normales  Caliber  zurük.  Dieser  glüklichste  unmittelbare  Ausgang  in 
den  Normalzustand  ist  nur  möglich ,  wenn  die  Hyperämie  nicht  zu  bedeu- 
tend war,  wenn  sie  nicht  zu  lange  anhielt  und  wenn  alle  übrigen  Umstände 
nicht  hinderlich ,  sondern  im  Gegentheile  günstig  mitwirken.  In  solchen 
Fällen  geschieht  die  Restitutio  in  integrum  so  vollkommen,  dass  nichts  die 
früher  bestandene  Hyperämie  verräth.  Doch  bleibt  gerne  wenigstens  eine 
Geneigtheit  zu  neuen  Hyperämieen  zurük.  —  In  andern  Fällen  dagegen 
hebt  sich  zwar  die  Stokung  des  Blutstroms,  allein  es  bleiben  die  Gefässe 
(Capillarien  und  besonders  kleine  Venen)  zu  grösserer  Weite  ausgedehnt, 
bald  zahlreiche ,  bald  sparsame.  Solches  hängt  entweder  von  dem  starken 
und  anhaltenden  Druke  des  Blutes  oder  von  der  Nachgiebigkeit  der  Geiass- 
wandungen  und  des  Gewebs,  in  dem  die  Gefasse  sich  befinden,  ab.  So- 
bald eine  Hyperämie  etwas  länger  gedauert  hat,  bUdet  sich  ein  derartiger 
Zustand  ^us  und  trägt  seinerseits  dazu  bei,  die  Hyperämie  in  die  Länge 
zu  ziehen ,  habituell  zu  machen.  Die  Erweiterungen  finden  sich  sowohl  an 
den  kleinen  Gefasschen  des  Theils,  welche  varicös  und  aneurysmenartig 
ausgedehnt  werden  und  theUweise  als  injicirte  und  geschlängelte  Stiänge 
dem  unbewaffiieten  Auge  sichtbar  hervortreten;  als  auch  erstreken  sich  die 
Erweiterungen  und  Verlängerungen  bis  in  die  grösseren  Geiässe,  die  mit 
dem  Theil  in  Verbindung  stehen :  am  häufigsten  werden  die  Venen  varicös, 
bei  anhaltenden  oder  oft  wiederkehrenden  Hyperämieen  auch  die  Arterien 
erweitert  —  Oder  es  findet  die  Zusammenziehung  der  Capillarien  statt, 
aber  sie  überschreitet  die  Grenze  des  Normalen.  Die  Gefasse  werden  ver- 
engert, manche  von  ihnen  verschrumpfen,  obliteriren  ganz ;  so  kann  an  die 
Stelle  der  Hyperämie  eine  secundäre  Anämie  treten  und  daraus,  indem  der 
Theil  in  Folge  eines  geringen  Blutzuflusses  weniger  Ernährung  erhält, 
Atrophie  sich  ausbilden.  —  Im  ersten  Falle,  bei  vollkonunener  Lösung  der 
Hyperämie  stellt  sich  das  normale  Aussehen  des  Theils  wieder  h^;  im 
zweiten  Falle,  bei  Lentescenz  des  hyperämisehen  Zustands  und  dauernder 
Erweiterung  der  Gefasse  nimmt  der  Theil  meist  eine  düster  und  schmozig 
rothe,  oft  bräunliche  Farbe  an,  ist  gewöhnlich  gedunsener  und  lässt  ein- 
zelne ausgedehnte  Gefasschen  erkennen;  im  dritten  Falle  endlich  ist  & 
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bleich  und  zeigt  ein  verkleinertes  Volumen,  dabei  sind  aber  nicht  selten 
die  aus  ihm  hervorgehenden  Venen  dilatirt  und.  varicSs.  —  Ausserdem 
können  Gerinnungen  von  Blut  in  den  Gelassen,  Extravasate  und  Exsuda- 
tionen, Veränderungen  in  der  Ernährung  des  Theils,  ortliche  Mortification 
als  Consecutivprocesse  der  Hyperämie  sich  anschliessen,  Vorgänge,  welche 
später  zur  Sprache  kommen  werden. 

Die  Dauer  des  hyperSmischen  Processes,  die  Art  seiner  Weiterentwiklung  und  das 
Eintreten  consecutiver  Veränderungen  hängt  ab: 

1)  von  der  einwirkenden  Ursache,  nicht  nur  indem  die  Art  und  die  Ge- 
waltsamkeit ihrer  Wirkung  die  Raschheit  des  Entstehens  und  die  Intensität  der 
Hyperämie  vielfach  bedingt  und  grösstentheils  durch  jene  die  Art  der  Genese  der 
Hyperämie  bestimmt  wird,  s'^ndem  auch'  indem  die  Ursache  zugleich  sonstige  Ver- 
änderungen herbeigefährt  haben  kann,  welche  die  Hyperämie  compliciren  (ErtOdtung 
des  Gewebs,  Trennungen,  chemische  Veränderungen  desselben,  Störungen  der  con- 
stitutionellen  Verhältnisse),  oder  indem  sie  durch  ihr  Verharren,  durch  die  Unmög- 
lichkeit oder  Schwierigkeit  ihrer  Entfernung  fortwährend  den  Krankheitszustand 
unterhält ,  oder  durch  immer  neue  Wiederkehr  der  ursprOnglichen  oder  anderer  Ur^ 
Sachen  die  Hyperämie  chronisch  wird. 

2)  Von  der  Art  der  Hyperämie.  Die  Cougestion  ist  die  flüchtigste  Art  dor 
Hyperämie,  kehrt  am  leichtesten  und  raschesten  in  den  Normalzustand  zurak,  hinter- 
liMt  aber  mit  jeder  'Wiederholung  eine  wachsende  Disposition  zur  Wiederkehr  und 
l^eht  bei  grosserer  Intensität  am  leichtesten  in  Berstung  aber.  —  Die  im  Capillarge- 
f&sssysteme  selbst  beginnende  Staselässt,  mag  sie  herbeieefflhrt  werden,  durch  was 
81'  will,  sobald  sie  eine  gewisse  Intensität  errei'^ht,  am  ehesten  gehaltvoUe  Exsuda- 
tionen erwarten.  —  Die  venOse  Stase  gehOrt  zu  «Jen  dauerndsten ,  bleibt  sich  lange 
gleich,  macht,  wenn  sie  nicht  vollkommen  ist,  die  sachtesten  Fortschritte  und  sezt 
in  diesem  Falle  am  ehesten  seröse  Produkte.  Ist  sie  vollkommen,  so  geht  der  Theil 
rasch,  ehe  noch  bedeutende  Exsudationen  erfolgt  sind,  der  Mortification  entgegen.  — 
Aach  die  Hypostase  hat  einen  langsamen  Verlauf,  löst  sich  leicht ,  wenn  sie  noch 
nicht  lange  gedauert  hat  und  die  Ursache  aufliört;  hält  sie  lange  an ,  so  bildet  sie 
erst  seröse  und  nur  sehr  allmälig  plastische  Producte ;  dauert  sie  sehr  lange  oder 
erreicht  sie  einen  hohen  Grad,  so  gibt  sie  wenig  Hoffnung  auf  vollständige  Uerstel- 
luDg  der  Integrität;  der  Theil  bleibt  schlaff  und  geht  oft  zu  Grunde,  —  Der  Verlauf 
der  rein  traumatischen  Hyperämieen  hängt  zunächst  von  dem  Grade  und  der  Art  der 
trannutlschen  Einwirkung  ab.  —  Die  Hyperämie  durch  Druk  und  Zerrung  der  Capil- 
larprovinz  lässt,  wenn  sie  unbedeutend  ist  und  die  Ursache  bald. wieder  aufhört  zu 
wirken,  eine  rasche  Herstellung  zu.  Im  andern  Falle  lässt  die  gleichzeitige  Beein- 
trächtigung des  Gewebs  die  tlbelsten  Ausgänge,  namentlich  Mortificationen. erwarten. 

—  Die  active  Hyperämie  ^bt,  wenn  die  Ursache  aufhört  oder  beseitigt  ist  und  wenn 
nicht  schon  der  Process  m  Productbildunsen  sehr  vorgeschritten  ist ,  Hoffnung  auf 
rasche,  vollkommene  oder  annähernd  vollkommene  Herstellung.  Ausserdem  bringt 
sie  aber  auch  die  Gefahr  übermässiger  Ausdehnung  und  übermässig  reichlicher  Pro- 
ductbildung.  —  Die  passiven  Hyperämieen  bleiben  am  ehesten  stationär  und  fahren 
zu  Icntescirenden  Productionen  oder  zu  langsam  fortschreitender  Mortification  (Ver- 
schwärung).  —  Die  unreinen ,  specifischen ,  dyscrasischeo  UypeiHmieen  bleiben  bei 
fortdauernder  Ursache  häufig  stationär;  sie  treten,  an  einer  Stelle  unterdrükt,  oft  an 
andern  wieder  auf,  wandern  häufig,  erstreken  sich  Über  grosse  Gewebsfläcfaen  und 
mehrere  Gewebe  und  Organe  zugleich  oder  successiv,  und  wenn  sie  Producte  liefern, 
so  sind  diese  der  zu  Grunde  liegenden  constitutionellen  Ursache  entsprechend  eigen- 
thfimlich  modificirt  und  eher  zum  Zerfallen ,  als  zur  Organisation  geneigt.  Häufig 
kommen  bei  ihnen  rasch  oder  langsam  verlauifende  Mortificationen  vor. 

3}  Von  der  Plözlichkeit,  Haschheit  oder  Langsamkeit  des  Entstehens 
der  HjTierämie.  Beim  plözUchen  Entstehen  werden,  wenn  die  H}'perämie  massig  ist, 
die  Capillareefässe  und  die  Elasticität  des  Gewebs  am  wenigsten  beeinträchtigt:  es 
tritt  am  leicntesten  eine  schnelle  Rflkkehr  zum  normalen  Zustande  ein  U,  B.  bei  der 
Schainröthe);  ist  die  Hyperämie  zugleich  heftig,  so  .erfolgt  am  ehesten  Kiss  der  Ge- 
fisse  und  Extravasat  von  Blut.  —  Eine  nicht  abermässige  Raschheit  des  Entstehens 
der  Hyperämie   fahrt   am  sichersten  zu  reichlichen  oder  gehaltvollen  Exsudatienen. 

—  Bei  niigsamem  Entstehen  der  Hyperämie  accommodirt  sich  das  Geflsssyttem  ap 
leichtesten,  es  entwikeln  sich  einzelne  Canäle  zu  einer  gewissen  Weite,  so  dass  sie, 
der  BlntfiberfOUung  genflgen ,   der  Theil  zeigt  eine  grobe  Vascularisation ,  während 
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andere  Gef&sse  obliteriren;  dadurch  wird  die  HersteUunir  des  normalen  ZosUnds  (*r< 
schwert  und  der  krankhafte  bleibt  gerne  stationär;  die  Producte  sind  meist,  wenn 
reichlichi  ddDn  serös  oder  wenigstens  ohne  grosse  Neigung  znr  Organisation;  sind  sie 
sparsam,  so  dienen  sie  zur  Vermehrung  der  gewöhnlichen  Ernfthrang  (Hypeitrophie). 
die  jedoch  dabei  nicht  selten  einige  Abweichungen  zeigt  (Callositäten ,  Wulstungen. 
Wucherungen  u.  dgl.). 

4)  Von  der  Intensität  der  Hyperämie.  Je  intensiver  die  Hyperämie,  um  so 
stärker  ist  der  Druk  auf  die  Capillai^efässe,  um  so  weniger  die  Hofinung  auf  L(^siin<r 
und  Herstellung ,  um  so  wahrscheinlicher  tind  schneller  der  Uebergang  in  andere 
Zustände:  Riss  der  Gefässe  und  Extravasat,  reichliche  Exsudation,  Untergang  des 
Gewebs.  —  Je  weniger  intens  die  Hvperämie,  um  so  eher  ist  einfache  Rokldl- 
dung  zu  erwarten  oder  bei  längerer  ßauer  hypertrophische  Ernährung  oder  blo»^ 
wässrige  Exosmose. 

5)  Von  der  Extensität  der  Hyperämie.  Je  ausgedehnter  die  zusammenhängende 
hyperämische  Flache,  um  so  weniger  ist  rasche  Rükbildung  zu  erwarten,  um  so  eher 
ifeoerjrang  in  andere  Veränderung.  —  In  noch  höherem  Grade  findet  die  Erschweruns 
des  Abflusses  des  Bluts  und  daher  die  Neigung  zum  Uebergang  in  andere  Ver- 
änderungen statt,  wenn  die  HyperSmie  nicht  flächenartig  ausgebreitet  ist,  sondern  eine 
bedeutende  cubische  Entwiklung  hat.  Ist  eine  solche  Hyperämie  nicht  sehr  unbe- 
deutend, so  vervielfältigen  sich  die  Hindernisse  des  Rflkflusses  rasch  im  Verlaufe  und 
eine  einfache  Herstellung  wird  immer  unwahrscheinlicher. 

6)  Von  der  Weite  der  Capillargefässe  und  der  Art  der  Gefässanordnuns 
in  dem  von  Hyperämie  befallenen  Gewebe.  Die  Art  dieser  Anordnung  kann  den 
Abfluss  des  Blutes  erleichtern  oder  erschweren.  —  Schon  die  arteriösen  und  venü>en 
Muttergeflechte,  welche  in  den  Zellhäuten  und  der  Zellsubstanz  verschiedener  Or^auc 
«rh  befinden ,  können  durch  ihre  Grobheit  oder  Zartheit  Einfluss  auf  das  Ent- 
stehen und  die  leichtere  oder  schwierigere  Zertheilung  der  Hyperämieen  ballen. 
Noch  wichtiger  scheint  die  Anordnung  der  kleinsten  arteriösen  und  venösen  Zwei<:e 
in  der  Capillarität  selbst  zu  sein.  Dieselbe  lässt  sich  nach  Berres  nach  folgendto 
Verschiedenheiten  auffassen: 

a)  Das  lineale  Gefässgeflecht ,  bestehend  aus  parallelen,  äusserst  zarten  (0,0012  bi$ 
0.0048"  diken)  Canälchen,  welche  nur  sparsame,  schief  verlaufende  und  kurze  ^er- 
bindungsäste  zeigen,  kommt  vorzugsweise  in  den  Muskeln  vor,  disponirt  Suss<r>t 
wenig  zu  Hyperämieen  und  lässt  ein  rasches  Verschwinden  derselben  zu,  disponirt 
auch  nicht  zu  Ausschwizungen. 

b)  Das  lon£;itudinale  Gefässgeflecht:  gleichfalls  der  Länge  nach  verlaufende,  ungleirhc 
dikere  und  dflnnere  Geffisschen  (von  0,0012  bis  0,00ö0'"),  die  sich  unter  spizen  M  in- 
keln  mit  kurzen  und  diken  Aesten  verbinden  und  nur  an  einzelnen  Punkten  zartere. 
ein  intermediäres  Maschennez  bildende  Zweigchen  abgeben  oder  sich  in  ein  solrhrs 
auflösen,  kommt  in  der  Nervensubstanz  (dem  Gehirne,  Kflkenmark  und  den  einzelnen 
Nerven  und  im  Neurilem)  vor  und  iSsst  zwar  ein  rasches  Eintreten  einer  Hyperäniie 
zu ,  beeünstigt  aber  auch  ein  rasches  Abfliessen  des  Blutes ,  dagegen  kann  in  dem- 
selben bei  anhaltender  Ursache  besonders  in  den  rükftlhrenden  Gefässen  leicht  eine 
bleibende  Erweiterung  der  Gefässchen  herbeigeführt  werden. 

c)  Das  Läneenmaschengeflecht  in  den  fibrösen  Häuten:  Ziemlich  dike  Capillarp- 
fässe  (0,020—0,022"')  verlaufen  zwischen  den  fibrösen  Fasern  und  parallel  mit  ihnen. 
Aus  jenen  sprossen  feinere  Gefässchen  (von  0,0036  —  0,0048'"  Dike)  hervor,  weUhe 
sich  in  dem  lokern  Zellgewebe  an  der  obern  Fläche  der  fibrösen  Membran  in  ein>m 
sleichförmigen  Maschennez  werke  vertheilen.  Das  Eintreten  von  stärkern  Hyperämitt  u 
ist  erschwert  durch  die  Gleichförmigkeit  der  lezten  Vertheilung  und  durch  den  raji(  h«  n 
Uebergang  dikerer  Gefässe  in  zahlreiche  zarte.  Der  Rakfluss  und  also  die  LOMin^: 
dagegen  ist  durch  dasselbe  Verhältniss  erleichtert  und  tlberdem  ist  durch  das  Paral- 
lellaufen  der  Fasern  des  Gewebs  mit  den  grossem  Gefösschen  ein  Druk  auf  diese  und 
dadurch  eine  Hemmung  des  Rukflusses  weniger  zu  erwarten. 

d)  Das  dentritische  Gefassnez  in  serösen  Häuten ,  bei  welchem  die  Arterien  dem 
Gerippe  eines  Baumblattes  ähnlich  in  immer  feinere  Zweige  sich  vertheilen .  nus 
welcnen  zaJezt  ein  geschlossenes  Nezwerk  mit  zarten  Maschen  sich  bildet  Es  lü^t 
diese  Anordnung  leicht  eine  Stokung  zu,  welche  aber  weniger  intens  zu  werden  fäliu 
ist,  als  vielmehr  zu  raschem  und  reichlichem  Austritt  von  Stofi*  disponirt 

e)  Das  strahl  ige  GefÖssnez  ist  den  drüsigen  Organen  eieren.  Ein  ^össeres  Gcd^^^ 
geht  ^ej>chlängelt  durch  die  Drüsenmasse  und  verzweigt  sich  nun  pTözlich  in  vi(  le 

.  Radien  aosstrahlend,  zum  Theil  steruartig  um  die  lezten  Endigungen  der  .Sec^t'tiorl^- 
canaie  und  die  Drflsenkörner,  die  sie  mit  efnem  fdinen  Ne2e  umstriken.    Durch  die»e 
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Aiiordnnng ,  bei  welcher  zahlreiche  Gefitoschen  «us  einem  entopriogeii  und  in  einet 
nrflkkehren,  igt  die  Stokung.nnd  alao  die  Hyperimie  im  höchsten  Grade  begflnstigt 
Zugleich  wird  ans  diesem  anatomischen  Verhalten  das  Vorkommen  mehrerer  kleiner 
isourter  hyperSmischer  und  entzOndlicher  Herde  in  solchen  Geweben  erklärlich.  Die 
Neigung  zur  Exsudation  ist  durch  die  Erschwerung  des  ROkflusses  gesteigert.  Da 
jedoch  natarliche  Abzugscanäle  fOr  die  Secrete  vorhanden  sind,  so  kann  eine  einfache 
Vermehrung  des  Secrets,  mit  dem  zugleich  auch  noch  sonstige  Blutbestandtheile  in 
flOMiger  Form  (Ei weiss)  abgehen  können,  bei  massigen  Hyperimieen  zurLÖsung  genflgen. 

()  Das  erectile  Geflecht  (im  Penis,  in  der  Clitoris,  Milz,  Iris,  im  Corpus  ciliaie): 
dike  Aederchen  (von  0,006—0,021'"  Durchmesser),  die  sich  spalten,  dabei  aber  panülel 
and  wellenförmig  neben  einander  fortlaufen  und  endlich  ohne  viele  nezfOrmige  Aus- 
breitnnc  durch  einfache  Umbiegung  in  die  Venen  tibergehen.  Durch  diese  Structur 
ist  die  Möglichkeit  zu  rasch  entstehenden  HyperSmieen  gegeben;  dagegen  aber  ist, 
»obald  nur  die  Ursache  aufhört,  ein  rascher  Abfluss  durch  die  Venen  ermöglicht  und 
hiedurch  eine  rasche  Lösung  der  Hyperttmie.  Bei  dem  Mangel  nezartiger  Ausbrei- 
tune  kommt  es  weniger  zu  Producten.  Die  Hyperimieen  in  diesem  Geflecht  treten 
nsch  auf.  vergrötisem  das  Orsan  bedeutend  (machen  eine  starke  Schwellung),  ver- 
lieren sich  aber  ebenso  schnell:  sie  sind  also  flüchtig  und  stellen  sich  mehr  als 
vorflbersehende  Erscheinu^en  dar,  die  ganz  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallen  oder 
in  Krankheiten  mehr  als  Einzelnsymptome,  denn  als  wichtige,  auf  den  gesanmiten 
Gang  der  Störungen  influirende  Vorginge  auftreten. 

Endlich  hat  auch  ohne  Zweifel  die  Art  der  Verbindung  der  capillftren  Arterien  mit 
den  capilllren  Venen  in  Maschen-  und  Schlingennezen  (intermediirer  Gef&ssbezirk) 
Einfloss  auf  die  Entstehung,  die  Dauer  und  die  Ausg&nge  der  Hyper&mie. 

•)  Das  einfache  Maschennez  mit  zarten  oder  stArkeren,  meist  geschl&ngelten  Ge- 
fltfichen,  weiche,  indem  sie  unter  verschiedenen  Winkeln  sich  verbinden,  runde, 
o^tle  oder  winklige  Zwischenriume  lassen  und  welche  bald  dichter,  bald  enger  sind, 
ll58t  HyperSmieen  und  Exsudationen  zu,  gestattet  aber  auch  einen  ziemlich  leichten 
Abfluss  des  gestokten  Blutes. 

b)  Das  verbindende  Maschennez,  weniger  aus  einem  Neze  von  zusammenhlneenden 
Maschen,  ala  aus  isolirten  Bogengefltosen  bestehend,  welche  den  Uebertritt  des  Blutes 
>0D  einer  capillären  Arterie  in  eine  vorbeiziehende  capilläre  Vene  auf  dem  nächsten 
We^e  vermitteln,  ist  dem  Entstehen  von  Hyperimieen  nicht  gflnstig  und  kommt  in 
Miukeln,  Nerven  und  fibrösen  Gebilden  vor. 

c)  Die  umgflrtenden  Maschenneze  in  den  Drflsen,  in  der  Lunge  und  in  der  Cor- 
tinlsubstanz  des  Gehirns  lassen  durch  die  Dichtheit  und  Ungleichheit  des  Ademeies 
Blatstokung  sehr  leicht  zu  und  fahren  in  Folge  ihrer  Anordnung  gerne  zu  Infiltra- 
tionen des  Gewebs. 

d)  Die  verschiedenen  Schlingeneefässneze,  Schleifenbildungen,  wobei  das  Geflsschen 
•ich  unter  einem  meist  scharfen  Winkel  umbeuet,  verhalten  sich  in  ihren  Folgen  wie 
die  erectilen  Geflechte ,  veranlassen  leicht  starke ,  jedoch  beschränkte  Hyperimieen, 
wodurch  eine  kleine  Stelle  bedeutend  an  Volumen  zunimmt,  erigirt  wird ;  aber  diese 
Hyperämieen  sind  meist  fluchtig  und  geben  w^enig  Producte.  können  jedoch  bei  häu- 
fieer  Wiederholung  habituell  werden.  Sie  flnden  sich  an  den  zur  Auffassung  ver- 
»(liiedener  Vorgänge  in  der  Aussenwelt  bestimmten  Organen  und  Oigantheüchen 
.Sinnesorgane)  und  sind  besonders  von  Interesse  an  der  Lippe,  an  den  Zungenwärz- 
chen, an  einzelnen  Stellen  des  tieferen  Darms  (Pförtner,  Dünndarm),  an  den  Tast- 
warzen,  an  dien  freien  Flächen  einzelner  Stellen  der  Genitalien. 

e)  Die  Schlingenmaschenneze  in  den  serösen  Häuten,  im  Corium  und  in  den  Schleim- 
blttten  sind  durch  die  Bildung  von  SchÜngen  ganz  besonders  zu  intensen  Hyperämieen 
und  durch  das  dichte  Maschennez  zu  grösserer  Dauer  derselben  oder  zu  reichlicher 
Exsodation  disponirt 

Veigleiche  Aber  diese  Verhältnisse  der  peripherischen  Gefässvertheilung  Berrea 
[Anatomie  der  microsc  Gebilde  des  menschlichen  Körpers  Seite  36—70) ,  woselbst 
jedoch  keine  Anwendung  auf  pathologische  Vorgänge  gemacht  ist 

7)  Von  der  durch  die  Hyperämie  selbst  bedingten  Beschaffenheit  des  Gewebs, 
der  Wandungen  und  des  Calibers  der  kleinen  Gefässe.  Je  brüchiger  das  Ge- 
webe und  die  Wandungen  der  Gefässe  sind,  um  so  eher  kann  es  zum  Risse  kommen, 
je  dilatirter,  ausgebucnteter  die  Leztem,  um  so  eher  dauern  die  Blutüberfüllungen 
lange  an.  Ueber  diese  capillären  Ectasieen  haben  zuerst  Kölliker  und  Hasse 
microsoopische  Nachweisungen  gegeben  fZeitschr.  für  ration.  Medicin  IV.  1).  In 
üuiassender  Weise  wurde  der  Gegenstana  von  Virchow  (dessen  Archiv  IIL  427) 
verfolgt  und  als  verschiedene  Formen  der  Erweiterung  in  den  kleinen  Gefäasen  die 
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einfache  Ectasie,   die  Taricöse,   die  ampolIGse,  die  dissecirende  (bei  Hirngefitosen  in 
der  Apoplexie),  die  cavemOse  (bei  Telangiectadeen)  beflchrieben. 

8)  Von  der  Beschaffenheit  desBIates  liann  die  Daner  und  die  Art  des  AusgaDgs  der 
Hyperämie  mannigfach  influencirt  werden.    S.  darüber  die  Verändemngen  des  Bhits. 

9)  Von  der  Art  der  secnndftren  Processe  selbst  kann  es  abhängen,  ob  die 
Hyperämie  fortdauert  oder  erlöscht.  Das  leztere  geschieht,  wenn  durch  Exosmose  oder 
durch  kleine  Risse  das  Geföss  so  von  Inhalt  befreit  wird«  dass  die  Circulation  wieder 
in  Gang  kommen  kann,  wenn  zugleich  die  exosmirten  oder  extravasirten  Substanzen 
nicht  eine  neue  Veranlassung  für  Hyperämie  werden  und  wenn  zugleich  die  früher 
vorhanden  gewesenen  Ursachen  unwirksam  geworden  sind.  £ine  Unterhaltung  der 
Hyperämie  findet  in  den  entgegengesezten  Fulen  statt. 

10)  Endlich  kann  durch  manche  zufällige  Umstände  und  Constellationen  (z.  B. 
die  ursprtingliche  Textur  und  Confieuration  des  Organs,  durch  neue  Einwirkungen, 
Heilversuche  u.  dergl.)  die  Hvperämie  in  die  Länge  gezogen  und  ihre  weitere  £nt- 
wiklung  bestinunt  oder  modificirt  werden. 

Die  Folgen  örtlicher  Hyperämieen  für  andere  Theile  beru- 
hen auf  folgenden  Momenten : 

1)  Durch  die  Ansammlung  von  Blut  an  dem  Orte  der  Hyperämie  wird 
das  Blut  in  dem  übrigen  Körper  vermindert ;  bestehende  Hyperämieen 
können  dadurch  verschwinden,  Theile  und  selbst  der  ganze  Körper  anä- 
misch werden,  in  Secretionsorganen  kann  die  Ausscheidung  aufhören. 

2)  Durch  die  Volumensvergrösserung  des  hyperämischen  Theils  kann 
auf  die  Nachbarorgane  ein  Druk  ausgeübt  werden. 

3)  Die  Stokimg  kann  sich  auf  Theile  ausbreiten,  mit  welchen  der  hy- 
perämische  in  Gefässverbindung  steht. 

4)  Die  durch  die  Hyperämie  herbeigeführte  Störung  der  Functionen 
eines  Theils  kann  auf  den  Gesammtorganismus  Einfluss  haben. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  eine  Hyperämie  als  solche  auf  den  Gesammtorganismus 
anders  influire,  als  dadurch,  dass  sie  den  Hbrigen  Theilen  Blut  entzieht  oder  dass 
sie  in  einem  bei  der  Blutbildung  betheiligten  Organe  (Darm,  Lunge)  oder  in  einem 
wichtigen  Secretionsorgane  (Niere,  Haut)  oder  einem  sonstigen  zu  einflnsareicben 
Functionen  bestimmten  Organe  (Gehirn  z.  B.)  ihren  Siz  hat  Indessen  scheint  es  doch, 
dass  ausgedehnte  Hyperämieen  auch  an  sich  schon  auf  die  Gesammtmiachung  des 
Blutes  einwirken  liOnnen,  wenn  auch  vielleicht  nur  durch  die  der  Beobachtung  ent- 
gehende gesteigerte  Exosmose.  Wenigstens  findet  man  bei  einfachen  Hyperämieen 
oft  Abweichungen  in  der  Proportion  der  Blutbestandtheile ,  freilich  auch  solche. 
deren  Erklärung  vor  der  Hand  unmöglich  ist,  z.  B.  Verminderung  des  Faserstofls 
bei  Hyperämieen  des  Gehirns.  Es  wird  sich  jedoch  nicht  immer  im  einzelnen  Falle 
entscheiden  lassen,  welches  von  beiden  Verhältnissen  das  primäre  und  welches  das 
eonsecutive  ist. 

Die  Indicationen  gegen  die  örtlichen  Hyperämieen  sind: 

A.  Vor  Allem  Entfernung,  Unschädlichmachung  oder  Schwächung  der 
wirkenden  Ursachen ;  und  zwar  ist  in  dieser  Beziehung  die  Aufmerksam- 
keit sowohl  auf  die  Veranlassung,  als  auf  die  nächste  Genese  der  Hyperä- 
mie zu  richten;  es  ist  femer  nicht  zu  übefsehen,  dass  die  leztere  häufig 
das  Resultat  verschiedener  zusammenwirkender  Ursachen  ist,  tmd  dass  in 
dem  gewöhnlichen  Verhalten  des  Kranken  eine  Menge  von  Umständen 
sich  ereignen  kann,  welche,  ohne  bei  der  Entstehung  der  Hypeiamie 
mit^wirkt  zu  haben,  doch  sie  zu  unterhalten  und  zu  steigern  im  Stande 
sind.  —  Auf  alle  diese  Verhältnisse  Rüksicht  zu  nehmen,  ist  die  umfassende 
Aufgabe  der  Causaltherapie  bei  Hyperämieen ,  und  in  vielen  Fällen  kann 
es  schon  genügen,  rasch  den  normalen  Zustand  der  Circulation  herzustellen. 
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B.  Directe  Entfernung  des  Uebennaasses  von  Blut  aus  der  hyperil- 
mischen  Stelle  und  dadurch  Herstellung  der  freien  Circulation.  Es  kann 
diess  geschehen: 

1)  mechanisch  durch  Dnik, 

2)  durch  künstliche  Entleerung  von  Blut  aus  der  Stelle, 

3)  durch  verstärkte  Zusammenziehung  der  Gefässe :  Kälte,  AdsMngentia. 

C.  Indirecte  Verminderung  der  Blutmenge  an  der  hyperämischen  Stelle; 
diese  kann  erreicht  werden : 

1)  durch  Verminderung  der  Blutmenge  überhaupt  (Diät,  allgemeine 
Blutentziehungen,  Entleerungen  aus  Secretionsorganen), 

2)  durch  Hervorrufung  von  Blutüberfiillung  an  andern  Stellen  (soge- 
nannte revulsorische  Methode), 

3)  durch  Beschleunigung  der  Productbildung, 

4)  durch  Zerstörung  des  Gewebs  und  der  ausgedehnten  Blutgefässe 
(Cauterisation). 

D.  Wofern  die  Hyperämie  nicht  zur  Lösung  zu  bringen  ist,  ist  wenig- 
stens derjenige  secundäre  Process  herzustellen,  der  den  Umständen  nach 
als  der  vortheilhafteste  angesehen  werden  muss. 

£.  Endlich  ist  noch  gegen  die  besonderen  lästigen  und  verderblichen 
Symptome  die  Therapie  zu  richten. 

C.   STOKÜNG  DER  LYMPHE. 

Eine  Stokung  der  Lymphe  in  einem  Lymphgefässe  muss  dann  eintreten, 
wenn  das  Lymphgefäss  selbst  an  einer  Stelle  seines  Verlaufes  obstruirt  ist, 
oder  wenn  die  Drüse,  durch  die  es  geht,  durch  Verschrumpfung  oder  durch 
Dnik  das  Weiterfliessen  der  Lymphe  verhindert.  Es  fehlt  jedoch  bis  jezt 
an  sicheren  und  unzweideutigen  Thatsachen,  aus  welchen  die  Folgen  die- 
ser Lymphstokung  mit  Bestimmtheit  ersichtlich  würden. 

Da  die  Bewegung  in  den  LympbgeiiUsen  (im  Gegensaz  za  der  in  den  Venen)  nicht 
unter  dem  Dnik  des  Herzens  stent,  da  nur  gerade  so  vielvom  Inhalte  fortrflkt,  al8 
neuer  Inhalt  aufgenommen  wird,  da  das  Eindringen  von  Flassigkeit  in  das  Lymph- 
gefäss vom  Grade  seiner  Fällung  und  vom  Grade  der  Concentration  des  Inhalts 
abhängt  und  bei  verstärkter  Fallung,  also  bei  stärkerem  Druk  der  Flüssigkeit  auf 
die  Wandungen  und  bei  erfolgter  Aussleichune  der  Concentration  der  innerhalb  eines 
Lymphgefässes  und  ausserhalb  desselben  sich  befindenden  Flüssigkeit  die  weitere 
Aufnahme  von  Stoffen  in  das  Lymphgefäss  einfach  aufhört  —  so  hat  eine  Verhin- 
derung des  Weiterfl Jessens  der  Lymphe  in  ihrem  Canale  vielleicht  keine  andere  Folge, 
als  dass  das  Gefäss  in  seiner  Capillarausbreitung  inmier  weniger  und  weniger  auf- 
nimmt, wobei  es  wahrscheinlich  kaum  merklich  ausgedehnt  wird,  dass  es  zmezt  gar 
nichts  mehr  aufnimmt  und  dass  die  von  ihm  nicht  mehr  aufgenommenen  Substanzen 
eben  in  die  Nachbartheile  diffundiren  und  von  der  dortigen  Capillarität  anderer 
Lympheefä^e  und  der  Blutgefässe  Aufnahme  finden.  Es  muss  theoretisch,  bei  recht 
verstandener  Lehre  der  Resorption,  geradezu  unmöglich  erscheinen,  dass  die  Ver- 
schüewnng  eines  einzelnen  Lymphgeflsses  irgend  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  das 
Gewebe  seines  Capillärbezirkes  ausübe.  Die  alltägliche  Beobachtung  beweist  auch 
diese  Einflusslosigkeit  vollkommen ;  denn  so  häufig  die  Obstructionen  und  Zerstörungen 
von  Lymphdrüsen  sind,  so  bemerkt  man  doch  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  gar 
keine  Veränderungen  in  den  betreifenden  Theilen ,  die  irgend  auch  nur  mit  einem 
entfernten  Schein  von  Wahrscheinlichkeit  als  Folgen  der  Lymphstokung  angesehen 
werden  könnten.  —  Eher  könnte  man  versucht  sein,  einer  Stokung  der  Lymphe  in 
iämmtlichen  Gefässen  eines  Theils  einen  bedeutenden  Einiluss  Euzuschreiben.    Doch 
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scheint  in  Wahrheit  auch  dieser  nicht  sehr  beträchtlich  zu  sein  und  der  Nachtheil 
der  Lymphstoknng  durch  die  Venenresorption  ansgeslichen  iverden  zu  kOnnen. 
Mindestens  existiren  keine  sicheren  Beobachtungen,  weiche  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  der  Lymphstokung  auf  die  Gewebe,  aus  welchen  die  LymphgeAsse  entspiingen, 
oder  auch  auf  andere  Theile  des  Organismus  unbestreitbar  erweisen  wUrden.  Daher 
sind  wir  genOthigt,  nach  dem  gegenwirtigen  Stand  der  Sache  den  Einfluss  der 
Lymphstokung  mindestens  fdr  problematisch  anzusehen.  Allerdings  ist  man  schon 
fmher  und  auch  neuerer  Zeit  geneigt  gewesen,  manche  Störungen  der  Lymphe  und 
ihrer  Stokung  zuzuschreiben  und  immerhin  ist  die  Möglichkeit  eines  Einflusses 
der  Lymphstokung  nicht  zu  bestreiten.  So  hat  man  &a  gedunsene  Aussehen  der 
sogenannten  ScrophulÖsen  darauf  bezogen ,  das  aber  ebenso  gut  oder  vielmehr  besser 
aus  andern  Verhältnissen  (unvollkommene  Hautthätigkeit ,  augemeine  Schlaffheit  der 
Gewebe,  seröse  BlutbeschafTenheit)  zu  erklären  ist  Ausserdem  hat  man  allerdings 
manche  Erkrankungen  an  Gliedern,  bei  welchen  nebendensonstigenStOrungen 
zuweilen  auch  die  Lymphgefbse  Veränderungen  zeigten,  der  Lymphgefässent- 
zflndung  und  Lymphstokung  als  wesentlichstem  und  primärem  Processe  zugeschrieben: 
die  Phlegmasia  alba  dolens,  die  Anschwellungen  einer  Extremität  nach  einer  unreinen 
Verlezung,  die  Elephantiasis  arabum.  Nicnt  nur  aber  sind  bei  diesen  Affectionen 
die  Nachrichten  Hber  Veränderungen  der  Lymphgefftsse  zum  grossen  Theil  sehr  un- 
zuverlässig; sondern  es  ist  auch  die  Bedeutung,  die  man  ihnen  beließ,  durchaus 
willkürlich:  es  ist  nicht  einzusehen,  wesshalb  gerade  auf  sie  ein  solenn  Gewicht 
selegt  wird,  da  es  doch  fast  selbstverständlich  ist,  dass  an  einer  gemeinschaftlichen 
Erkrankung  sämmtlicher  Theile  einer  Extremität  auch  die  Lymphgef&sse  mit  theil- 
nehmen  sollten,  um  so  mehr,  da  sie  von  den  aufgenommenen  abnormen  Flfissigkeiten 
nothwendig  infidrt  werden  müssen ;  dass  aber  dieLymphgefässerkrankung  das  Primäre 
und  Wesentliche  sei,  dafür  liegt  auch  nicht  der  Schein  eines  Beweises  vor.  Auch 
rasch  entstehende  sowohl,  als  dironische  Oedeme,  die  Bildung  von  manchen  Exsu- 
daten und  Hypertrophieen ,  die  Zellgewebssderose  der  Neugebornen,  den  Mumps, 
selbst  den  Croup  und  viele  andere  acute  und  chronische  Erkrankungen  versuchte 
man  ala  Folgen  der  Lymphstokung  zu  erklären.  Vgl.  He  nie  (Uandb.  der  rationellen 
Pathologie  II.  A.  587). 

IL  DER  AUSTRITT  VON  BLUT,  BLUTBESTANDTHEILEN  UND  LYMPHE  AUS 
DEM  GEFÄSSSTROM  (PROCESSE  DER  EDÜCTIOH). 

Die  Substanzen,  welche  man  als  Krankheitsproduete  bezeichnet,  stam- 
men, wie  das  Material  für  die  Ernährung,  flir  jede  organische  Bildung 
überhaupt,  ebenso  wie  alle  Secretionsstoffe  aus  den  durch  den  KSrper  cir- 
culirenden  Flfissigkeiten,  aus  dem  Blute  und  nächst  ihm  aus  der  Lymphe. 
Dass  die  Substanzen  das  eine  Mal  zu  den  ordnungsmässigen  Zweken  der 
thierischen  Oeconomie  verwandt  werden,  das  andere  Mal  als  pathologische 
Producte  erscheinen,  hängt  nur  von  den  Umständen  des  Austritts  aus  den 
Gelassen,  von  Menge,  Combination  der  ausgetretenen  Substanzen,  von  dem 
Orte,  wo  sie  sich  befinden,  ab. 

Die  GewebastOmn^en,  welcher  Art  sie  sein  mögen ,  hängen  von  Metamorphosen 
der  Bestandtheile  dieser  Flassigkeiten  oder  von  deren  Einwirkungen  auf  die  be- 
stehenden Gewebe  ab.  Nur  ausnahmsweise  geschieht  es,  dass  diese  Flüssigkeiten 
noch  innerhalb  ihrer  Gefftsscanäle  zu  Bildungen  verwandt  werden  (Niederschllge  aus 
dem  Blute,  Umwandlungen  von  Gerinnseln).  Vielmehr  geht  gewöhnlich  jeder  Art 
von  weiterem  Processe  das  Austreten  der  Substanzen  aus  den  Gefltoscanllen  voran. 
in  welchen  sie  normal  circuliren  (Eduction).  Der  abnorme  Hergang  ist  andi  in  dieser 
Beziehung  wesentlich  nicht  von  dem  normalen  unterschieden;  denn  auch  ftlr  die 
normale  Brnährung  liefert  die  Eduction  von  Substanz  aus  den  GeAsscanfllen  die 
Mittel,  und  die  normale  Secretion  ist  nichts  anderes,  als  eben  eine  Eduction  von 
Substanzen  aus  den  Geftsscan&len. 

Die  Flassigkeit,  aus  welcher  die  fQr  die  Patholode  weitaus  am  wichtigsten  Educ- 
tionen  geschehen,  ist  natürlich  das  Blut;  Indessen  kann  auch  aus  andern  Can&leo  ein 
Austritt  stattfinden;  nur  erlangen  die  Educte  der  Lymphe  und  der  Secretionsflflssig- 
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keiten  niemals  die  BedentuDg,  wie  die  aus  dem  Blute  stammeDden,  und  ihre  Schik* 
sale  sind  flberdem  auch  bei  weitem  nicht  mit  der  Genauigkeit  verfolgt,  wie  die 
Metamorphosen,  welche  die  aus  dem  Blute  ausgetretenen  Bestandtheile  erleiden. 

Die  Eduction  der  Bestandtheile  der  FIQssigkeiten  aus  den  Canälen ,  in 
welchen  sie  circuliren.  kann  auf  zweierlei  Weisen  geschehen:  ohne  Ver- 
lezung  der  Gefässwandungen  mittelst  Durchschwizung  (Exosmose ,  Filtra- 
tion) der  Stoffe  durch  die  unsichtbaren  Poren  dieser  häutigen  Canäle:  Ex- 
sudation; oder  mit  Verlezung,  Riss  der  Gefässwandungen :  Extra- 
vasation. 

Der  erstere  Process  findet  in  irgend  belangreicher  Weise  nur  in  den  allerfeiosten, 
d.  h.  in  capillftren  Gefässen  statt*,  der  zweite  kann  auch  an  Gefässen  von  grosserem 
Caliber  geschehen.  Durch  den  ersteren  Process  kennen  die  Substanzen  nur  in  flfls- 
sigem  und  aufgelöstem  Zustande  das  Canalsvstem  verlassen:  das  Auftreten  geformter 
KOrperchen  in  dem  Educte,  die  nicht  erst  nachträglich  durch  Crystallisation  oder 
Organisation  sich  gebildet  haben  (z.  B.  Blutkörperchen),  ist  daher  immer  ein  Beweis, 
dass  irgendwo  ein.  Riss  in  den  Canälen,  wenn  auch  ein  noch  so  kleiner,  erfolgt  ist 

Beide  Arten  des  Processes:  Exsuäation  und  ExtravasaUon  sind  Vorgänge,  die  dem 
normalen  Befinden  so  gut  wie  dem  kranken  angehören.  Die  Exsndation  heisst,  wenn 
sie  normal  ist  und  mit  Entleerung  des  Exsudirten  nach  aussen  endet,  Secretion«  wenn 
die  exsudirten  Stoffe  in  den  Geweben  verwendet  werden,  Ernährung.  Die  Extrava- 
sation  ist  wenigstens  bei  der  Menstruation  ein  normaler  Vorgang.  Abnorm  sind  die 
Ednctionsprocesse  nur ,  wenn  sie  an  ungewöhnlichen  Orten  oder '  zu  ungewöhnlicher 
Zeit  eintreten,  oder  wenn  die  Educte  nach  Art  und  Quantität  abweichen.  Doch 
können  auch  ursprauglich  ganz  normale  Eductionen  zu  krankhaften  Zuständen  sich 

festalten,  wenn  das  Educt  aus  irgend  einer  Ursache  ein  anderes  als  das  normale 
chiksal  hat,  wenn  es  in  den  Geweben,  in  den  Secretionscanälen  liegen  bleibt  und 
dort  abnorme  Veränderungen  eingeht.  —  Exsudation  und  Extravasation  kOnnen  sehr 
wohl  zu  gleicher  Zeit  an  der  gleichen  Stelle  oder  doch  neben  einander  statthaben. 
Ja  es  ist  sogar  die  Regel,  dass  stets  unter  umständen,  welche  eine  reichliche  und 
rasche  Exsudation  bedingen,  dass  namentlich  bei  allen  durch  irgend  intensere  Hyper* 
Imie  eingeleiteten  Exsuaationen  auch  ein  Durchbruch  einzelner  Stellen  und  damit 
eine  Extravasirung  nicht  ausbleibt.  So  finden  sich  in  allen  sogenannten  entzündlichen, 
d.  h.  unter  Mitwirkung  von  Hyperämie  entstandenen  Exsudatfiflssigkeiten  BlutkOr- 

Serchen  in  mehr  oder  weniger  grosser  Menge  vor,  die  doch  nur  mittelst  eines  Risses 
er  Gefässwandungen  die  Canäle  verlassen  können.  Sind  dem  Exsudate  die  Educte 
der  Extravasation  (Blut)  in  reichlicherem  Maasse  beigemischt,  so  nennt  man  das 
Anagetretene  ein  hämorrhagisches  Exsudat 

A.  Exsudation  ist  Austritt  von  Substanzen  aus  den  unverlezten  Ge-* 
fitescanälen  in  solcher  Weise,  dass  das  Ausgetretene  nicht  zum  einrachen, 
ruhigen  Wiederersaz  des  Gewebs  (d.  h.  zu  seiner  Ernährung)  dienen  kann 
und  andererseits  auch  nicht  als  gewöhnliche  Secretion  erscheint.  Ste 
schliesst  sich  jedoch  sowohl  an  die  Ernährung,  als  an  die  Secretion  in  ganz 
unmerklichen  Ueber^ngen  an.  Die  Gründe,  dass  statt  der  normalen  Ex-* 
Osmose  aus  den  Gelassen  eine  gesteigerte  eintritt  oder  dass  Stoffe  durch 
die  Gefässwandungen  filtriren,  welche  sonst  zuriikgehalten  werden ,  sind 
zunächst  physicalische.  Da  die  Exsudation  wesentlich  abnorm  gesteigerte 
Exosmose  oder  abnorm  eintretende  Filtration  ist,  so  müssen  auch  alle  Ver- 
hältnisse, welche  die  Exosmose,  d.  h.  das  Ueberwiegen  des  excentrischen 
Stromes  bei  dem  Austausche  zweier  durch  eine  Membran  (die  Gefässwan- 
düng)  getrennten  Flüssigkeiten,  fordern  oder  eine  Filtration  des  Inhalts 
der  Gefasse  durch  die  Wandungen  veranlassen ,  Ursachen  von  Exsudation 
werden  können :  also  vermehrter  Druk  von  Seiten  des  Geibsinhalts ,  oder 
verminderter  von  aussen,  rasche  Fortführung  des  Ausgetretenen,  veränderte 
chemische  Beschaffenheit  des  Blutes  in  den  Capillarien  oder  auch  der  von 
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aussen  die  GefiLsse  umgebenden  Substanzen,  YerSndenuigen  der  Capillar- 
gefässwandungen. 

Der  Sprachgebrauch  ist  bei  dem,  was  er  mit  dem  Aasdmke  Exsudation  bezeiirhnet, 
nichts  weniger  als  consequent.  Die  vermehrte  Secretion,  selbst  wenn  sie  Stoffe  fahrt, 
die  sonst  der  Secretionsflflssigkeit  fremd  sind  (Albuminurie,  dysenterische  Stflhie, 
veränderte  und  vermehrte  Schleimsecretion} ,  die  £duction,  welche  zu  eiaeT  abnorm 
reichlichen  Ernährung  fahrt  (zu  Hypertrophie),  das  Austreten  geringer  Mengen  bald 
crystallisirender  Flassigkeit  in  die  Gewebe  wird  gemeiniglich  nicht  als  Exsudation 
bezeichnet,  obwohl  die  Vorgänge  In  diesen  Fällen  durchaus  mit  dem  der  Exsudation 
flbereinstimmen ;  freilich  gestalten  sich  die  Folgen  so  geringfügiger  ode?  alsbald 
aus  dem  Organismus  entfernter  Eductionen  anders,  als  diejenigen  zurfik^ehaltener 
und  reichlicher  Absezungen.  —  Dass  die  Stärke  des  Druks  des  Bluts  auf  die  Gefä:»ä- 
Wandungen,  die  Mischungsverhältnisse  de^  in  den  Capillarien  circnUrenden  Blutes 
und  die  Beschaffenheit  der  Capillargefässwandungen  den  wesentlichsten  Einfluss  auf 
Zustandekommen  und  Art  abnormer  Exosmose  von  Blutbestandtheilen  habe,  ist  un- 
zweifelhaft. Aber  wenn  auch  die  Exsudation  im  Wesentliche^^  nichts  anderes,  al^ 
Exosmose  und  Filtration  ist,  so  entsteht  doch  die  Frage,  ob  in  den  speciellen  Fällen 
von  Exsudation  die  bisher  bekannten  Geseze  dieser  physicalischen  Hergänge  genOgen, 
ihr  Eintreten  und  die  Art  des  Eductes  aus  den  gegebenen  Prämissen  des  Einzelteile 
(d.  h.  also  aus  den  jeweilig  bestehenden  Drukverhältnissen,  aus  den  Bewegun«:$- 
Verhältnissen  ^nd  Mischungsverhältnissen  des  Blutes  etc.)  vollkommen  zu  erklären. 
Diese  Frage  muss  ffir  viele  Fklle  entschieden  verneint  werden.  Auch  abgesehen  von 
den  Fällen,  wo  die  Unerklärlichkeit  damit  entschuldigt  werden  kann,  daas  die  Prä- 
missen des  Falls  nur  vermuthet,  aber  nicht  genau  nachgewiesen  werden  können, 
dass  z.  B.  der  Druk,  den  das  Blut  in  den  Gefässen  zu  ertragen  hat,  nicht  zu  be- 
rechnen ist,  die  Mischungsverhältnisse  des  Blutes  unbekannt  sind  u.  dei^l. ,  bleiben 
doch  noch  manche  Fälle  übrig,  in  denen  an  solche  Einflüsse  nicht  gedacht  werden 
kann  und  wo  das  Eintreten  der  Exsudation  oder  ihre  Art  nach  den  bekannten  physi- 
calischen Gesezen  völlig  unerklärlich  ist.  Hieher  gehören  vor  Allem  die  Fälle,  wo 
unter  dem  Einfluss  einer  Stimmung  des  Nervensystems  eine  zum  Theil  noch  im 
Bereich  der  Gesundheit  fallende .  vermehrte  oder  veränderte  Exsudation  (Secietiou) 
eintritt:  der  starke  Thräneaerguss  bei  traurigen  Gemflthserregungen , .  die  vermehrte 
und  wässrige  Secretion  in  den  Nieren  und  die  dünnen  Ausleerungen  im  Darme  bei 
Furcht,  die  vermehrte  Speichelsecretion  beim  Anblik  wohlschmekender  Gerichte,  die 
Störungen  der  Gallensccretion  beim  Zorne,  ferner  das  Eintreten  von  Schweiss  und 
Nasenschleimhautsecrelion  im  Bereiche  des  leidenden"  Trigeminus  beim  Gesichts- 
schmerze,  das  Auftreten  örtlicher  Seh  weisse  vor  dem  Erbrechen  und  zahlreiche  andere 
Tbatsachen.  Es  gehört  ferner  hieher  die  oft  zu  machende  Beobachtung,  dass  ein 
gelinder  Reiz  an  einer  Stelle  an  einer  andern  desselben  Gewebs  oder  Organs  eine 
becretion  hervorruft:  das  Eintreten  von  dünnen  Stühlen  auf  den  Gebrauch  des  Tabaks. 
auf  Einführung  von  kaltem  Wasser  bei  vorhandener  Neigung  zur  Diarrhoe,  die  Ver- 
mehrung der  Speichelsecretion  durch  Reizung  der  Mundhöhle,  der  Thränensecreiion 
durch  Reizung  der  Conjunctiva  oder  selbst  der  Mund-  und  Nasenhöhle  etc.  Nament- 
lich aber  ist  die  Art  der  Educte  durchaus  nicht  immer  aus  den  Prämissen  nach  den 
htkanntrn  Gesezen  der  Eodosmose  zu  erklären:  selbst  wenn  wir  bei  allen  conipli- 
cirteren  Verhältnissen  überhaupt  auf  eine  solche  Erklärung  verzichten  und  von  ihnen 
absehen  wollten.  —  Uebrigens  genügen  auch  zur  Erklärung  der  Verschiedenartigkeit 
dfer  normalen  Secretionen  in  den  verschiedenen  Secretionsorganen  4ie  bis  jezt  be- 
kannten Geseze  der  Endosmose  und  die  nachgewiesenen  physicalischen  Verhältni>>e 
der  betreffenden  Secretionsorgane  nicht.  Diese  Dunkelheit  der  Sache  darf  uns  jedoch 
nicht  verleiten,  in  physiologischen,  wie  in 'pathologischen  Vorgängen  dieser  Art  zu 
mystischen  Kräften  der  Drüsenparenchyme,  zu  einer  fabelhaften  Lenkung  der  Proce^>e 
durch  das  Nervensystem  oder  zu  teleologischen  Tendenzen  des  Organismus  in  Hervor- 
bringung  seiner  Producte  unsere  Zuflucht  zu  nehmen.  Mit  einem  Wort:  wir  wissen 
den  Hergang  der  Sache  nicht! 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  der  Exsudation  ist  die  Hyperämie  und  jede 
Hyperämie  von  gewissen  mittleren  Graden  führt  Zur  Exsu^lation.  Niedere  Grade  der 
Hyperämie  sind  nicht  immer  mit  Steigerung  der  Exosmose  verbunden-,  höhere  Grade 
aber  können  ohne  Weiteres  zum  Riss  und  zum  Unter^ng  des  Gewebes  führen. 
Verstärkte  llerzrontractionen  scheinen  den  Druk  und  dadurch  die  Exsudation  noch 
zu  steigern.  —  Die" Hyperämie  vermittelt  die  Exsudation  wohl  hauptsächlich  durrh 
den  verstärkten  Druk,  mit  welchem  bei  ihr  das  Blut  auf  die  Gefässwandungen  drdkt. 
Ob  die  Aenderung   der  Blutmischung  in   dem   afficirten  Capillarbereiche  von  mit- 
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Einflune  auf  das  Austreten  einzelner  BliHbestandtheüe  sei,  ist  fraelich. 
Ueberhaupt  können  wir  den  Zusammenhang  der  Blutverfinderungen  mit  dem  Exsu- 
<iiR*n  nocn  sehr  wenig  und  nur  Austreten  wässriger  Flflssiekeiten  bei  Hydrämie  ist 
durch  die  bekannten  Geseze  der  Endosmose  erklärt;  das  Zustandekommen  anders- 
artiger, namentlich  proteinsubstanzhaltiger  Exsndationen  Ifisst  sich  besonders  aus  einer 
Vermehrung  solcher  Substanzen  im  Blute  nicht  deuten ,  obwohl  es  empirisch  mit 
leztem  sehr  häufig  zusammenfallt.  Wenn  in  manchen  Organen  und  Geweoen  leichter 
als  in  andern  Exsudationen  eintreten,  so  hängt  diess  zum  Theil  von  ihrer  Geneigt- 
heit zu  Blutstokungen  und  namentlich  zu  intensen  und  dauernden  ab,  theils  ist  es 
nur  scheinbar,  indem  die  Exsudate  in  ihnen  mehr  zurUkgehalten  werden  und  weniger 
frei  abfliessen  kOnnen.  Je  reichlicher  die  Menge  der  Capillargefässe  und  schwieriger 
der  Abfluss  des  Bluts  aus  einer  Capillarprovinz ,  um  so  grGsser  ist  die  Neigung  zu 
EiAudation.  Je  schlaflfer  von  Natur  ein  Gewebe  oder  je  mehr  es  durch  Kranklieiten 
erschlafft  ist,  um  so  eher  kann  sich  zwischen  seinen  Fasern  ein  Exsudat  sammeln. 
—  Secretionsorgane  erscheinen,  oberflächlich  betrachtet,  weniger  zu  Exsudation 
disponirt,  um  so  weniger,  je  freier  der  Abfluss  ihres  Secrets  ist,  indem  in  einem 
solchen  Falle  die  Exsudation  unmerklich  mit  dem  Sccrete  abgeht;  sobald  die  Weg- 
fflhrun^  des  Secrets  schwieriger  ist  (LungenzeUen)  oder  ganz  unterbrochen  ist,  nimmt 
anch  die  Neigung  zur  Exsudation  zu. 

Die  Exsudation  ist  ein  wesentlich  aUmällger  und  stetiger  Process.  Wenn 
sie  auch  noch  so  rasch  erfolgt,  so  erfolgt  sie  doch  nicht  plözlich ;  sondern 
es  treten  die  Stoffportionen  successiv,  meist  in  gleichmässiger  Folge  aus 
den  Gefässwandungen.  Schwankungen  in  diesem  Vorgänge  finäen  nur 
statt,  sofern  die  Ursachen  Schwankungen  zeigen.  Mit  den  Ursachen  steht 
und  fallt  der  Process  selbst 

Wenn  der  Process  die  Ursache  zuweilen  überdauert,  so  ist  diess  nur  scheinbar 
und  rflhrt  daher,  dass  sich  indessen  Gewebsverh&ltnisse  hergestellt  haben  kOnnen, 
welche  ihrerseits  Ursache  für  die  Exsudation  werden.  Wenn  die  Exsudation  zu- 
weilen dem  Grade  der  vorhandenen  Hyperämie  oder  Blutanomalie  nicht  entspricht, 
so  ist  auch  diess  nur  scheinbar:  es  sezt  voraus,  dass  Verhältnisse  bestehen,  welche 
ihrerseits  die  Exsudation  erschweren  und  somit  der  Wirkung  der  Hyperämie  oder 
blutanomalie  eich  ent^egensezen.  Ebenso  wenn  die  Exsudation  durch'  ihre  Massen- 
haftigkelt  im  MissvornältDiss  zu  der  veranlassenden  Hyperämie  oder  Blutanomalie 
»teht,  so  ist  auch  diess  nur  täuschend  und  deutet  darauf  hin,  dass  weitere  begünstig- 
ende  Momente  vorhanden  sind,  durch  w^elche  die  Exsudation  gesteigert  wird.  — 
Ist  dagegen  die  Exsudation  dem  Grade  der  Hyperämie  oder  der  blutanomalie  voll- 
kommen angemessen,  so  kann  sie  gerade  dazu  dienen,  diese  zu  heben,  bei  der 
Hyperämie  die  überfüllten  Gefässe  von  ihrem  Inhalte  zu  befreien,  das  stokende  Blut 
wieder  in  Gang  zu  bringen,  bei  der  Blutanomalie  die  überschüssigen  oder  abnormen 
Blutbestandtheile  zu  entfernen  und  die  normale  Mischung  herzustellen.  Das  Ex- 
sudat erschöpft  damit  die  Hyperämie,  die  Blutanomalie;  sie  dient  zu  einem 
natürlichen  Heilwege  für  diese,  sie  vermag  den  zuvor  bestandenen  Krankheitsprocess 
gleichsam  kritisch  zu  schliessen.  Diese  günstjge  Bedeutung  tritt  aber  nur  unter 
iclaklichen  Umstanden  ein :  nicht  nur  muss  die  Exsudirung  nach  Menge  und  Art  der 
voranf^egangenen  Stokung,  der  vorangegangenen  Blutanomalie  genügen,  sondern  die 
Ursachen  dieser  Krankheitsprocesse  müssen  aufn:ehört  haben,  zu  wirken,  die  Exsudate 
ohne  Weiteres  weggeschafft  werden  können,  oder  wenigstens  in  einer  für  den  Orga- 
nismus nicht  ferner  nachtheiligen  Weise  verwendet  werden.  Bei  einem  solchen 
slaklichen  Zusammenwirken  der  Umstände  kann  mit  der  Exsudation  die  ganze 
Krankheit  geschlossen  und  geendet  sein.  —  Erschöpfen  aber  die  eesezten  Exsudate 
die  Hyperämie  und  die  Blutveränderung  nicht,  oder  dauern  die  Ursachen  für  diese 
fort,  oder  werden  die  Exsudate  reichlicher,  als  es  der  Organismus  ertragen  kann, 
oder  verweilen  sie  zu  lange  im  Körper  und  verändern  sie  sich  in  einer  den  Verhält- 
m^^pa  nach  nicht  ganstigeu  Weise,  so  können  gerade  mit  der  Exsudation  neue  ver- 
derbliche Processe  und  neue  Combinationen  beginnen. 

Die  Folgen  der  Exsudation  sind  nicht  nur  nach  der  Menge  und  Art  des 
Exsudats  und  nach  dem  Verhältniss  desselben  zu  der  veranlassenden  St6- 
ning  verschieden,  wovon  später  die  Rede  sein  wird;  sondern  sie  differiren 
auch^  je  nachdem  der  £rguss  zwischen  die  Räume  und  Fasern  des  Gewebs 
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geschieht  (Infiltration)  oder  auf  eine  Fläche  (Exsudation  im  engeren  Sinne), 
zwischen  welchen  beiden  Gegensäzen  der  Erguss  in  ganz  oder  halb  ge- 
schloasene  Höhlen  und  Canäle  in  der  Mitte  steht. 

A.  Die  Exsudation  auf  die  Fliehe  oder  in  weite  Höhlen  characterisirt  sich 
dadurch,  dass  das  Ausgetretene  nur  theilweise  mit  den  Geweben  in  Berührung  i>t. 
Die  Exsudation  findet  übrigens  nur  selten  unmittelbar  auf  die  Fläche  statt,  da  fast 
überall  die  Flächen,  die  im  Organismus  frei  od6r  als  Wandungen  von  Höhlen  und 
Canälen  vorkommen,  mit  einer  leblosen  Schichte  überzogen  sind,  die  zuerst  von  dem 
Exsudat  durchdrungen  oder  abgestorben  oder  entfernt  sein  muss.  Sehr  häufig  ist  es 
die  erste  Wirkung  der  Exsudation  auf  die  Fläche,  dass  diese  leblose  Schichte  (die 
Epidermis,  das  Epithelium,  das  Ependyma)  aufgeweicht  und  zertrümmert  wird.  Im 
Uebrigen  sind  die  Folgen  der  Exsudation  auf  die  Flächen  durchaus  geringer,  als  die 
Folgen  der  ins  Innere  der  Gewebe  geschehenden  Ausschwizungen,  um  so  uobe- 
deutender,  je  freier  der  Abfluss  des  Ergossenen  ist. 

Die  Folgen  der  Exsudation  auf  die  Fläche  beruhen  auf  einer  Anzahl  verschiedener 
Umstände.    Sie  treten  hervor: 

1)  indem  das  liegenbleibende  Exsudat  die  Beziehungen  der  Fläche  zur  äusseren 
Luft  und  zu  den  einwirkenden  Reizen  stört. 

2)  Indem  das  Exsudat  die  schüzende  Deke  der  Fläche  entfernt  und  das  Gewebe 
nakt  den  äusseren  Efnflüssen  preisgegeben  hat. 

3)  Indem  das  Exsudat  auf  die  unterliegenden  Organe  drükt. 

4)  Indem  das  Exsudat  durch  sein  Liegenbleiben  in  Canälen  verengernd  auf 
diese  wirkt. 

5)  Indem  unter  dem  liegenbleibenden  und  vertroknenden  Exsudate  Veränderungen 
und  Zerstörungen  in  den  Geweben  sich  bilden. 

6^  Indem  iedes  einigermaassen  acut  auftretende  Exsudat  auf  der  Fläche  mit  ciuer 
Infiltration  der  zunächst  darunter  gelegenen  Gewebstheile  verbunden  ist. 

7)  Indem  bei  reichlicher  und  entfernbarer  Productbilduug  der  Organismus  durch 
den  StofTverlust  verarmt. 

8)  Indem  von  dem  bereits  Abgesezten  einzelne  Theile  wieder  in  den  Kreislauf 
aufgenommen  werden  können. 

9)  indem  in  Höhlen  verschlossene  Exsudate  zuweilen  dieselben  Erscheinungen  de^ 
Durchbruchs  zeigen,  wie  Infiltrate. 

6.  Die  Infiltrate  entgehen  sehr  häufig  ohne  Zweifel  der  Beobachtung,  indem 
der  exosmirte  Stoff  alsbald  in  dem  Gewebe  sich  diffundirt  und  zu  Gefässen  gelangt. 
von  welchen  er  wieder  aufgenommen  werden  kann.  In  vielen  Fällen,  in  welrhtn 
man  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  gemäss  nur  von  Hyperämie  spricht,  ist  in  Wahr- 
heit bereits  Infiltration  vorhanden;  doch  sind  diess  leichte  Grade  von  Infiltration, 
bei  welchen  diese  weder  durch  die  Masse  des  Stoff's,  noch  durch  die  Folgen  benier- 
kenswerth  wird.  Die  Bedeutung  der  Folgen  der  Infiltration  richtet  sich  überhaupt 
nach  sehr  verschiedenen  Umständen,  nach  der  Menge  des  infiltrirten  Stoffs,  nach  der 
Raschheit  seines  Austretens,  nach  seiner  Art,  nach  der  grösseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit,  mit  der  er  einen  Ausgang  finden  kann,  nach  der  Art  und  der  Wichtig- 
keit des  Organs,  in  dem  er  sich  befindet 

Die  Folgen  der  Infiltration  und  der  damit  in  den  meisten  Punkten  übereinstimiucn- 
den  Exsudation  in  ein  enges  Canalsystem  (z.  B.  LuDgenzellen,  Secretionscanälcben) 
können  sein : 

1)  Druk  auf  die  Gewebssubstanz,  dadurch  Aufhebung  der  Functionen  und  bei  län- 
gerer Dauer  Atrophiren  des  Gewebs.  Hieher  gehört  auch  die  mechanische  Ver- 
stopAing  der  Blutgefässe  des  Theils  (also  Anämie,  die  bei  jeder  starkem  Infiltration 
eintritt)  und  der  Secretionscanäle  (also  Suspension  der  Secretionen). 

2)  Maceration  und  Erweichung  der  Gewebssubstanz,  dadurch  wiederum  Lähmiins: 
der  Functionen,  anfan^  Brüchigwerden  des  Gewebs,  später  Schmelzung  desselben, 
wodurch  sofort  die  \ereinigung  des  Infiltrats  in  einen  Herd  möglich  wird.  Die 
Sicherheit  und  Raschheit,  mit  welcher  diess  eintritt,  hängt  theils  von  der  Art  des 
G.eweb8,  theils  von  der  Beschaffenheit  des  Exsudats  ab ;  so  wird  das  Gehifii  früher 
erweicht,  als  andere  Organe;  eiteriges  Exsudat  vermag  sich  schnell  zu  einem  Henl 
zu  vereinigen,  seröses  fast  niemals.  Manche  Gewebe  sterben  auch  im  Contact  mit 
gewissen  flüssigen  Exsudaten  stellenweise  ab  (Knochen,  zuweilen  die  Narbenaubstanz) 
oder  lösen  sich  einfach  auf  (Knorpel). 

3)  Sobald  ein  Herd  gebildet  ist,  schreitet  er  gegen  die  am  wenigsten  Widerstand 
leistenden  Theile  mittelst  Schpielzung  oder  Detritus  derselben  fort,  um  nach  aa^eu, 
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iD  eine  HOhle  oder  in  einen  Canal  sich  zu  öiTnen.    Die  venchiedensten  von  localen 
YerhältniMen  abhängigen  Folgen  kOnnen  hiedurch  eintreten. 

4)  Das  Infiltrat  kann  unter  Umständen  gleich  einem  fremden  KOrper  auf  die  Nach- 
bartheile  mechanisch  drOkend  und  zerrend  oder  reizend  wirken.  Namentlich  ruft 
es,  nachdem  es  eine  Zeit  lang  besteht,  um  so  gewisser,  je  rascher  es  abgesezt  wurde, 
eine  erneuerte  Exsndation  in  dem  Gewebe  hervor,  welche  dazu  dienen  kann,  die 
frohere  Ablaeerun^  abzulösen  und  beweglich  zu  machen  (lösende  Exsndation.  En- 
geTs  dritte  Exsudation  oder  viertes  Stadium  der  Entzflndun^.  , 

5)  Aufnahme  einzelner  Theile  des  Infiltrats  in  den  Blutstrom  kann  noch  leichter 
erfolgen,  als  bei  den  Exsudaten  auf  die  Fläche. 

Therapie  der  Exsudation. 

Die  Mittel)  der  Exsudation  zuvorzukommen,  sind: 

1)  Entfernung  oder  Unschädlichmachung  der  Ursachen  der  ganzen  Er- 
krankung. 

2)  Energische  Behandlung  der  örtlichen  Hyperämie. 

3)  Zuweilen  künstliche  Veränderung  des  Blutes  in  einer  der  drohenden 
Exsudation  entgegengesezten  Weise. 

4)  Frühzeitige  künstliche  Eröffnung  des  capiUären  Gefassnezes,  um 
directe  Erleichterung  desselben  von  Blut  herbeizuführen. 

5)  Druk  auf  das  Gewebe,  um  dem  von  innen  wirkenden  und  die  Exos- 
mose  steigernden  Druk  zu  begegnen  und  das  Austreten  von  Stoff  unmög-* 
lieh  zu  machen. 

6)  Verminderung  des  Gesammtdruks  der  Blutmasse  auf  die  Capillar- 
Wandungen  durch  allgemeine  Blutentziehungen,  durch  Vermehnmg  der 
Secretionen  und  durch  entziehende  Diät. 

Lässt  sich  aber  die  Exsudation  nicht  unterdrfiken,  so  treten  die  Indica- 
tionen  ein : 

1)  sie  so  sehr,  als  die  Umstände  es  erlauben,  zu  beschränken :  durch 
dieselben  Mittel,  welche  zur  Vorbeugung  angewandt  werden  können. 

9)  Sie  so  unschädlich  zu  machen,  wie  möglich,  indem  der  Erguss  auf 
die  Fläche  herbeigeführt ,  die  Entfernung  auf  dem  vortheilhaf testen  Wege 
befordert,  die  Wiederaufnahme  in  die  Gefässe,  sofern  sie  unschädlich  ist, 
begünstigt,  der  Zersezung  von  Exsudaten  auf  und  in  dem  Körper  vorge- 
beugt und  die  Aufnahme  schädlicherExsudate  in  denKreislauf  verhindert  wird. 

3)  Nach  den  Umständen  die  benachbarten  Gewebe  und  die  gesammte 
Constitution  nach  Möglichkeit  zu  schüzen  und  zu  unterstüzen. 

B.  Die  Extravasation  von  Blut  als  Ganzes  sezt  die  Eröffnung 
der  Gefässcanäle  voraus.  Diese  kann  auf  folgende  verschiedene  Weisen 
zustande  kommen : 

1)  durch  eine  äussere  Gewalt,  direct  oder  durch  Erschütterung  wirkend 
(traumatische  Extravasate). 

2)  Durch  eine  von  innen  aus  wirkende  Gewalt. 

3)  Durch  Zerstörung  und  Gewebsveränderung  der  Gefässwandungen. 

Die  beiden  leztcren  Verhältnisse,  welche  allein  im  engeren  Sinne  in  das  Gebiet 
der  medicinischen  Pathologie  fallen,  kOnnen  iedes  fflr  sich  wirksam  werden:  so  die 
▼on  innen  wirkende  Gewalt  bei  starkem  Impufs  vom  Herzen,  bei  heftigen  Uypeiftmieen, 
die  selbständige  Zerstörung  der  Gef&sswandangen  bei  Morschwerden,  £rweichun(^, 
Verschwirungsprocessen  und  sonstigen  Mortificationen,  welchen  die  Gefftsse  fflr  sich 
unterliegen  oder  welche  von  den  benachbarten  Theilen  auf  sie  aberschreiten  und 
wodurch  entweder  die  ErOflhung  ohne  Weiteres  herbeigefahrt  oder  doch  die  Wider- 
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standsfthigkeit  des  GeAaseB  so  vermindert  v/itd,  dass  es  selbst  einen  missigen  An- 
drang von  Blut,  sogar  den  normalen  Druk  desselben  nicht  mehr  aushilt.  Ausser  den 
eigentlichen  Mortificationsprocessen  gehOren  hieher  besonders  die  atheromatOse  Eot- 
artung  der  AiterieD,  die  stellenweise  VerknOcheruns  derselben,  die  Fettinfiltration 
des  Herzens,  die  stellenweise  Verdannnng  varic5ser  Venen,  die  Lokerung  der  Gellsse 
in  atrophirenden  Organen  (Blutungen  im  decrepiden  Uterus).  —  Meist  jedoch  unter- 
stflzt  die  Marbigkeit  und  Morschheit  der  Geftsswandungen  den  gleichzeitig  vorhan- 
denen verstärkten  Druk  von  innen.  So  tritt  in  Hyperftmieen,  Stasen  und  Ent- 
zündungen das  Blut  um  so  eher  aus ,  weil  die  GeiUsswandungen  durch  den 
Proces^  selbst  morscher  und  erweichter  geworden  sind  und  weil  dieselben  auch 
von  dem  Gewebe  in  ihrem  Widerstand  gegen  das  Blut  weniger  unterstOzt  werden. 
Bei  der  Hyperämie  wirkt  tlberdem  schon  die  slärkere  Ausdehnung  der  Geil.«se 
dahin,  dass  sie  weniser  zu  widerstehen  vermögen  und  leichter  in  ihnen  Risse  ein- 
treten. — ^^  Ohne  Zwei^el  kOnnen  auch  durch  dyscrasische  Zustände  die  Gefässwan- 
dungen  an  WiderstandsvermOgen  einbflssen  und  daher  zu  Blutungen  mehr  disponiren 
(Scorbut,  Säuferdyscrasie,  Typhus  etc.)  oder  es  kann  in  einer  urspranglich  zaitea 
Bildung  derselben  die  Geneigtoeit  zu  reissen  gelegen  sein  (am  ausgezeichnetsten  bei 
den  sogenannten  Blutern). 

Die  umstände,  unter  denen  der  Blutaustritt  vorkommt,  sind  daher  so  mannigfaltig 
wie  die,  unter  denen  die  Hyperämie  entsteht,  ja  es  kommen  noch  einiee  weitere 
Verhältnisse  hinzu,  die  bei  den  Hyperämieen  nicht  von  so  wichtigem  Einfiuss  sind: 
gewisse  Zustände  des  Bluts  (Scorbut,  Hypinose)  und  alle  Organ isationsstOnineen,  bei 
welchen  die  Gewebe  in  Erweichung  untergehen  und  Oberhaupt  in  anderer  als  troke- 
ner  Form  zerfallen. 

Der  Riss  findet  in  den  meisten  pathologischen  Fällen  in  so  kleinen  Ge» 
fässchen  statt,  dass  man  selbst  bei  genauester  Nachforschung  oft  die  geöff- 
neten Canälchen  nicht  aufzufinden  vermag.  Das  Ereigniss  schllesst  sich 
in  diesen  Fällen  so  sehr  an  die  vorangegangenen  Phänomene  der  Hyperä- 
mie an,  dass  es  iiir  sich  selbst  erst  durch  seine  Folgen,  eben  durch  den 
Blutaustritt  in  die  Erscheinung  tritt  Bei  den  Trennungen  grösserer  Ge- 
fässe  bemerkt  man  oft  eine  Zurükziehung  der  getrennten  GeßLssenden 
(wenn  anders  die  Umstände  es  erlauben),  ein  Eindringen  von  Luft  und  an- 
dern Substanzen  in  die  geöffneten  Venen,  wovon  weitere  Zufälle  eintreten 
können.  Indessen  haben  diese  Verhältnisse  für  unsere  Zweke  hier  kein 
näheres  Interesse.  Die  Erscheinungen  des  Extravasats  beginnen  für  uns 
damit,  dass  der  Inhalt  des  Gefässes  nach  aussen  getreten  ist:  auch  können 
wir  von  den  besonderen  Fällen  hier  ganz  absehen ,  in  welchen  nach  dem 
Riss  eines  Gefässes  nur  Serum  oder  Blutliquor  austritt,  Fälle,  die  in  ihren 
weiteren  Folgen  sich  nicht  wesentlich  von  den  Exsudationen  unterscheiden. 
Wir  sezen  hier  vielmehr  den  überaus  gewöhnlicheren  Fall,  dass  Blut  als 
Ganzes  das  geöffnete  Gefäss  verlassen  hat. 

In  diesem  Falle  sind  nun  die  Erscheinungen  verschieden,  je  nachdem 
die  Blutung  ins  Parenchym,  sei  es  in  normale  Gewebe,  sei  es  in  die  ]klasse 
von  Aftergebilden  stattfindet  (Apoplexie),  oder  das  Blut  frei  nach  aussen 
sich  ergiesst  ^Hämorrhagie),  oder  in  Höhlen  und  Canälen  und  zw 
wiederum  ebensowohl  in  normalen  als  in  krankhaft  ncugebildeten  einge- 
schlossen bleibt  (hämorrhagischerErguss),  wobei  jedoch  nicht  über- 
sehen werden  darf,  dass  diese  Categorieen  in  manchen  Fällen  in  einander 
greifen,  das  Blut  der  Apoplexie  sich  unter  Umständen  nach  aussen  eigiessen 
kann,  der  hämorrhagische  Erguss  durch  die  Enge  des  Canalsystems,  in 
welchem  das  Blut  zurükgehalten  wird,  in  allen  Erscheinungen  und  Folgen 
sich  der  Apoplexie  anschliessen  oder  aber  bei  weiten  Höhlen  und  erolhettt 
Abzugscanälen  der  Hämorrhagie  si<^  mehr  oder  weniger  nähern  kann. 
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A.  Bei  der  Blutung  ins  Parenchvm  findet  zonSclut  eine  plOzliche  mehr  oder 
weniger  beträchtliche  Massenzunahme  des  Theils  durch  das  eingetretene  Blut,  eine 
SchwelluDff  mit  allen  ihren  Folgen  statt  Bei  näherer  Untersuchung;  zeipt  sich  das 
Blut  zwischen  den  Fasern  des  uewebs  in  einzelnen  Punkten  (Petechieo^.  in  erOsseren 
Fleken  (Sugillationen,  Apoplexia  capillaris)  und  selbst  in  umfangreichen  Anschop- 
pungen, wobei  das  Blut  zwar  das  Gefässsystem  verlassen  hat,  aber  doch  aberail 
zwischen  den  Fasern  und  in  den  natürlichen,  aber  etwas  erweiterten  Räumen  des 
Gewebs  festgehalten  ist  (Infarcte),  oder  aber  es  vereinigt  sich  in  lachenartigen  An- 
sammlungen, die  sich  zwischen  dem  Gewebe  Plaz  gemacht  haben  und  dieses  zum 
Theil  aus  einander  gedrängt,  zum  Theil  zerrissen  und  zertrümmert  haben ;  Verschie- 
denheiten, die  theils  von  der  GrOsse  des  blutenden  Gefftsses  und  der  Intensität  der 
Blutung,  theils  von  der  Unache  derselben,  theils  von  der  Derbheit  oder  Weichheit 
und  Zerreisslichkeit  der  Gewebsfasern  abhängen.  So  kommt  in  weichen  Geweben, 
wie  Muskeln,  Zellgewebe,  Milz,  Rflkenmark  und  Gehirn,  sowie  in  cubisch  gestalteten 
Organen  die  Lachenbildung  vorzugsweise  vor.  Bei  Organen,  welche  flächenartig 
ausgebreitet  sind,  wie  das  subcutane,  submucOse  und  subserOse  Zellgewebe,  und  in 
den  Schleimhäuten,  der  Cutis  selbst  herrschen  flekenartige  oder  punktförmige  Infil- 
trationen von  Blut  zwischen  die  Fasern  des  Gewebs  vor.  In  der  Longe  endlich  ist 
der  Infarct  die  Regel. 

Der  Austritt  des  Bluts  sezt  seinerseits  der  weiteren  Blutung  ein  Hinderniss  «rti- 

Seen,  indem  das  ergossene  Blut  auf  das  geöffnete  Lumen  des  Gcfässchens  drükt  und 
durch  eine  Gerinnung  einer  kleinen  Partie  von  Blut  in  demselben,  die  Bildung 
eines  Blutpfropfes,  zulässt.  —  In  Folge  des  Blutergusses  sind  je  nadi  seinem  Grade 
die  benacnbarten  Gewebe  theils  getränkt  mit  Blut  und  ihre  Fasern  aus  einander  ge- 
drOkt,  theils  ist  das  Gewebe  selbst  in  grosserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  zerrissen 
und  zertrümmert  Die  zunächst  umgebenden  Gewebe  sind  häufig  im  Zustand  der 
Anämie,  bei  stärkerem  Blutergusse  meist  comprimirt  und  nur  bei  säir  geringem  Blut- 
ergusse kann  es  geschehen,  dass  in  der  nächsten  Umgebung  die  Hyperämie  noch 
fortdauert.  In  weiterer  Ferne  dagegen  können  die  Organe  4>der  können  auch  die 
Theile  des  Organs,  das  selbst  der  Siz  der  Blutung  ist,  anämisch,  hyperämisch  oder 
nonnal  sich  verhalten. 

Die  weiteren  Folgen  des  Extravasats  ins  Innere  der  Parenchyme  sind  zunächst 
nach  der  Art  verschieden,  wie  das  Blut  in  dem  Gewebe  ausgetreten  ist  Je  mehr 
das  Blut  in  innigem  Contacte  mit  dem  lezteren  und  je  geringer  der  Umfang  des 
Herdes  ist,  um  so  eher  erfolgt  einfache  Resorption  durch  Wiederaufnahme  der  flüa* 
»igen  Bestandtheile  und  allmäliges  Zerfallen  der  Kü^elchen,  wobei  die  Farbe  erst 
trüb,  bräunlich,  dann  blau-grünlich  und  gelb  wird,  die  Schwellung  allmälig  sich  ver- 
liert Es  bleibt  gewöhnlich  nur  für  kürzere  oder  längere  Zeit  einige  Pigmentirung 
zurük,  die  anfangs  gelb-  und  braun-rötblich,  bei  langer  Dauer  meist  schwärzlich  oder 
graulic|i  ist  und  an  der  man  den  früheren  Blutaustritt  auch  an  verborgenen  Organen 
der  Leiche  noch  zu  erkennen  vermag.  So  verhält  es  sich  bei  petechialen  Bluter- 
güssen und  bei  Sugillationen  und  nur  selten  finden  bei  solchen  schlimmere  Folesn 
^Indurationen  oder  Abscedirungen)  statt  —  Beim  Infarcte ,  wenn  er  klein  ist,  ist  der 
Hergang  gemeiniglich  nicht  anders.  Sobald  er  aber  einigen  Umfang  hat  und  noch 
mehr,  wenn  dabei  das  Gewebe  sehr  beträchtlich  mit  Blut  überfüllt  ist,  so  wird  die 
Gewebsufostanz  durch  den  allseitigen  Druk ,  den  sie  erleidet ,  und  durch  die  zahl- 
reichen Risse  kleiner  Gefässchen,  Sie  in  ihr  statt  gehabt  hatten,  mürbe  und  zerreiss- 
lich ;  die  von  dem  Blute  umgebenen  und  bespülten  Theile  können  zur  Resorntion 
nichts  beitragen  und  die  Umgebung  genügt  um  so  wenicer,  als  sie  von  den  centralsten 
Theilen  der  Blutung  nicht  nur  durch  das  ausgetretene  Blut,  sondern  auch  noch  durch 
zahlreiche  Gewebswände  und  Schichten  getrennt  ist  Daher  gehen  die  in  den  Infarct 
eingeschlossenen  Gewebspartieeu  oft  noch  nachträglich  zu  Grunde  und  es  tritt  die 
Gefahr  ähnlicher  Folgen  ein,  wie  bei  der  apoplectischen  Lache.  —  Bei  der  Lezteren 
i^t  der  Process  ein  mannigfach  verschiedener  und  complicirter.  Von  den  flüssigen 
Bestandtheilen  des  ausgetretenen  Bluts  werden  sogleicn  einzelne  Portionen  in  die 
Gewebe  der  Nachbarschaft  imbibirt,  während  die  Masse  des  Bluts  in  den  meisten 
Fällen  bedeutenderer  Blutung  gerinnt  Dieses  anfangs  lokere  Faserstoffgerinnsel, 
welches  Blutkügelchen  und  Serum  in  sich  eingeschlossen  hält,  presst,  indem  es  sich 
contrahirt,  in  der  darauf  folgenden  Zeit  von  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  anhal- 
tend Portionen  aus,  welche  gewöhnlich  durch  das  Hämatin  zersezter  Blutkügelchen 
roth  gefärbt  sind  und  fortwährend  in  den  umgebenden  Geweben  sich  diffundiren. 
Doch  verliert  sich  bald  die  rothe  Farbe  des  eingedrungenen  Serums;  dieses  und  die 
damit  getränkten  Gewebe  erscheinen  missfarbig ,  bläulich-braun ,  grün-gelb  und  zwar 
diess  in  oft  ziemlich  weiter  Entfernung.  Dieses  diffundirte  Serum  nebst  seinem  Farb- 
stoffe dringt  mit  dem  übrigen  Gewebsafte  in  die  Gefässe  ein  und  wird  dort  fortge« 
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fohrt,  d.  b.  resoibiit,  verschwindet  also  nach  nnd  nach  in  unmerklicher  Weise.  — 
Mit  dem  Verlost  an  Semm  achrampft  der  eeronnene  Thcfl  des  aosgetretenen  Bluts 
immer  enger  zusammen  und  verliert  dabei  durch  fortwährende  Zersezung  der  Blut- 
kflgelchen  seine  rothe  Farbe.  Seine  weiteren  Schiksale  hängen  theils  von  seiner 
Menge ,  theUs  vom  Zustande  der  Nachbartheile  ab.  Je  geringer  seine  Quantität  ist, 
um  so  eher  kann  er  durch  allmälige  Verkleinerung  und  unmerkliches  Zerfallen 
spurlos  oder  fast  spurlos  verschwinden.  Wo  das  Blutcoagolum  in  grosserer  Mence 
vorhanden  war,  bleiben  auch  im  besten  Falle  Reste  von  ihm  zurflk,  selbst  wenn  der 
Zustand  der  Nachbargewebe  nichts  zur  Herbeiführung  eines  tlblen  Ausganges  bei- 
trägt. Noch  mehr  findet  dieses  Zurflkbleiben  von  Resten  des  Extravasats  statt,  wenn 
der  Zustand  der  Nachbargewebe  der  Difiusion  des  Blutserums  und  dem  ruhigen  Zer- 
fallen des  Kuchens  nicht  gtlnstig  ist  Die  Gewebe  sind  nämlich  im  Verlaufe  der 
Rflkbildung  des  Blutcoagulums  vielfachen  Gefahren  ausgesezt,  die  ihrerseits  wiederum 
verderblich  auf  das  zurflksebliebene  Blutextravasat  wirken  kOnnen.  Sdion  im  Mo- 
mente des  Ergusses  kann  durch  ausgedehnte  Zertrflmmerung  oder  durch  den  stärkten 
Druk ,  welchen  das  Extravasat  wie  ein  fremder  Körper  auf  die  Nachbarschaft  ilbi, 
das  Gewebe  so  bedeutend  beeinträchtigt  werden,  dass  es  sich  nicht  mehr  von  diesem 
Ereignisse  erholt  und  in  ihm  selbst  weitere  Krankheitsprocesse  ihren  Ursprung  nehmen 
Sofort  kann  das  von  dem  Blutherde  aus  in  die  Gewebe  imbibirende  Serum  die  lez- 
teren  so  bedeutend  tränken,  und  wenn  die  Auftiahme  in  die  Gefässe  und  dadurch 
der  Abfluss  des  Serums  aus  irgend  einem  Grunde  verzögert  oder  verhindert  ist.  sie 
vollständig  maceriren  und  zum  Unterpnge  mittelst  Erweichung  und  Auflösung 
bringen.  Hat  aber  auch  das  Gewebe  die  Zeit  dieser  UeberftlUung  mit  Serum  üb»  r- 
standen ,  ohne  in  einer  irreparablen  Weise  von  demselben  aufgeweicht  zu  werden. 
so  wirkt  jezt  das  zurakgebliebene  feste  Extravasatgerinnsel  mitsammt  den  etwa  vor- 
handenen zertrümmerten  Theilen  nach  Art  eines  fremden  Körpers  auf  die  Nachbar- 
schaft und  versezt  diese  in  Hyperämie;  nur  wenn  diese  sehr  massig  ist,  wird  dadunh 
die  fortschreitende  Heilung  und  Verkleinerung  des  Herdes  und  die  Zusammenzieh mis 
des  Gewebes  Aber  dem  verschrumpfenden  Coagulum  nicht  gestört:  in  solchem  Fall 
kann  die  Stelle  fast  vollständig  zur  Integrität  zurtlk kehren  oder  es  kann  wenisstto.« 
der  Ersaz  der  Gewebszertrtlmmerung  in  Form  einer  Narbe,  in  der  sich  selbst  (be- 
fasse entwikeln,  sich  gestalten.  Ist  dagegen  die  Hyperämie  des  Umkreises  beträcht- 
licher, so  wird  dadurch  einmal  die  Resorption  der  flOssigen  Bestandtheile  des  Coa- 
gulums  und  daher  die  Verkleinerung  desselben  erschwert ,  sodann  selbst  wenn  e» 
verschrumpft,  das  Zusammenziehen  der  benachbarten  Gewebe  über  ihm  unvollkom- 
mener, ferner  die  Gefahr  einer  neuen  Hämorrhagie  im  ganzen  Bereich  der  Blutüber- 
fallung  nahegelegt,  auch  zu  ausgebreiteten  entzündlichen  Producten  und  Schmelzum^en 
in  den  umgebenden  Geweben  Gelegenheit  verschafft  Sehr  häufig  geschieht  es  nament- 
lich, dass  diese  mittelst  einer  festen  Exsudatschichte  sich  gegen  den  Blutherd  ali- 
grenzen und  denselben  dadurch  einkapseln;  wenn  er  sich  dann  auch  später  verkleinert, 
so  bleibt  doch  die  Kapsel  oft  unnachgiebig  und  füllt  sich  in  dem  Maasse  des  Ver- 
schrumpfens  des  Extravasats  mit  Flüssigkeit.  In  noch  hohem  Graden  der  HyperHinit- 
wird  von  dem  benachbarten  Gewebe  ein  flüssig  bleibendes  Exsudat  producirt,  welilie< 
den  Blutherd  selbst  durchdringt  und  ihn  in  einen  Abscess  verwandeln  oder  aueh  zu 
Abscedirungen  in  der  Nachbarschaft  Veranlassung  geben  kann.  Die  reactiv^e  Knt- 
zündung  der  Umgebung,  wenn  sie  in  einem  wichtigen  Organe  und  in  grosserem  Um- 
fange stattfindet,  führt  häufig  eher  zum  Tode,  als  dass  diese  Folgen  eintreten  könnten. 
—  Durch  Erdrükung  der  Gefässe  der  Nachbarschaft  und  durch  Gerinnung  des  Bbii? 
in  ihnen  kann  es  überdem  geschehen ,  dass  die  umgebenden  Gewebe  zu  brandiinm 
Absterben  kommen. 

Auf  diese. Schiksale  des  Extravasats  haben  auch  die  besonderen  constitutionellen 
Verhältnisse  des  Individuums  und  haben  zufällige  äussere  Einwirkungen ,  intenur- 
rente  Reizungen,  Ruhe  oder  Bewegung,  tiefe  Lage  des  Theils  nnd  dergleichen  mthr 
mannigfachen  Einfluss. 

Ma^  nun  aber  die  Resorption  des  Extravasats  gestört  und  gehindert  werden,  dunh 
was  sie  will,  und  mag  der  Blutaustritt  in  Form  des  Infarcts  oder  der  Lachenbildun^ 
geschehen  sein ,  jedenfalls  ist  in  den  zurükbleibenden  Resten  des  Blutherdes  eher 
Zerfallen  als  Organisation  zu  erwarten,  um  so  mehr,  je  reichlicher  sie  sind  und  je 
früher  die  Resorption  unterbrochen  wird.    Die  Organisation  selbst,  wenn  sie  eintritt, 

feht  selten  über  den  Grad  der  Bildung  eines  derben,  gefässarmen,  schwartigen  >ar- 
enstrang»  hinaus.  Beim  Zerfallen  entstehen  meistens  trokene  Umwandliuigen  und 
selbst  wenn  Abscesse  sich  bilden,  so  fangen  diese  bald  an,  einzudiken  und  zu  ver- 
troknen.  Tubercolöse  Umwandlungen  una  Verkalkungen  sind  daher  die  RegeL  Ver- 
flüssigongen  in  Form  der  Abscedirung,  einfachen  oder  brandigen  Verjauchaog  treten 
wohl  nur  imter  dem  Einflüsse  ähnlicher  Processe  in  der  Nachbarschaft  ein.  Auffallend 
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und  nicht  ganz  selten,  wiewohl  in  den  ursichlichen  Beaehnngeii  nicht  ennittelt  ist 
das  Auftreten  carcinomatOser  Bildungen  in  alten  Blutherden. 

B.  Die  Ph&nomene  der  frei  sich  ergiessenden  Blutung  sind  einfacher.  Die 
Art,  in  welcher  das  Blut  austritt,  die  Gewalt  des  Blutstroms,  die  Farbe  des  Bluts 
hfineen  von  der  GrOsse  und  Zahl  der  getrennten  Gefilsse  ab,  von  ihrer  Art  (Arterien, 
Capillarien  und  Venen)  und  von  der  Beschaffenheit  des  Blutes.  Bei  den  gering- 
fOgigsten  Blutungen  kann  augenbliklich  oder  nach  wenigen  TrOpfchen  Erguss  eine 
kleine  Blutkruste  sich  bilden,  die  die  Blutung  zunächst  scnllesst.  Bei  massigen  capil- 


ipillären  Blutung< 

Blut  meist  mit  massiger  Gewalt  und  in  gleichförmigem  Flusse  aus,  der  bei  weiten 
Venen  selbst  eine  ziemliche  Dike  haben  kann.  Bei  arteriellen  Blutungen  erfolgt  der 
Bluterguss  mit  grösserer  Gewalt  und  in  StOssen,  die  den  Herzcontractionen  synchronisch 
sind ;  dabei  hat  das  Blut  eine  lebhafte  hochrothe  Farbe. 

Der  frei  sich  ergiessenden  Blutung  sind  weniger  Grenzen  gesezt  Sie  dauert  viel- 
mehr fort,  bis  einer  der  folgenden  IMstände  eintritt: 

1)  Aufhören  der  Ursachen. 

2)  Bildung  eines  Blutpfropfes,  welcher  zuerst  nur  mechanisch  das  geöffnete  Gefites 
verstopft,  später  aber  organische  Verbindungen  mit  den  Gef)(sswandungen  selbst 
eingehen  kann. 

3)  Sonstige  zufällige  oder  kflnstliche  Verstopfung  der  Oeffqung. 

4)  Uebermässige  Anämie  des  Gesammtorganismus  oder  des  Theih. 

5)  Endlich  kann  auch  durch  einen  unmächtigen  Zustand  zuweilen  die  Blutung 
sistirt  werden. 

Sehr  häufig  ist  neben  der  Hämorrhagic  nach  aussen  gleichzeitig  einiges  Blut  in  das 
umgebende  Gewebe  ergossen  und  sind  die  Erscheinungen  dadurch  complicirt 

Die  Folgen  der  f^ei  sich  ergiessenden  Blutung  sind  theils  Ortliche :  Ortliche  Anämie, 
theils  und  vorzugsweise  allgemeine :  die  eesammte  Blutmenge  wird  vermindert ,  in 
dafar  empfindlichen  Organen  kann  dadurch  rasch  eine  Veränderung  der  Functionen 
und  selbst  deren  Suspension  eintreten  (Herz,  Gehirn,  Lungen).  Im  »inzen  KOrper 
werden  zum  Ersaz  ftlr  das  verloren  gegangene  Blut  wässerige  Bestandtheile  aufge- 
nommen und  daher  die  proportiooellen  Mischungsverhältnisse  der  Blutmasse  oft  in 
kürzester  Zeit  verändert  Alles  diess  kann  bald  zum  Nuzen,  bald  zum  Schaden  des 
Organismus  gereichen,  was  theils  von  den  frflheren  Zuständen  desselben,  theils  von 
der  Menge  des  verlorenen  Bluts  abhängt. 

Eine  Blutung;  k^uu  nur  dann  salutär  sein,  wenn  sie  ein  einzelnes  Organ  oder  den 
Gesammtoreanismus  von  dem  Ueberfluss  an  Blut  erleichtert  Es  gibt  jedoch  nur 
wenig  Theue,  in  welchen  eine  Blutung  ganz  ohne  Schaden  eintreten  kann :  vorzüg- 
lich beobachtet  man  solche  auf  der  Nasenschleimhaut,  wodurch  der  Kopf,  das  Gehirn 
erleichtert  wird,  auf  der  Mastdannschleimhaut,  wodurch  fflr  den  Darm,  aber  auch  fflr 
manche  andere  Organe  und  ganz  besonders  fflr  plethorische  Zustände  des  Gesammt- 
organismus eine  nflzliche  Entleerung  herbeigefflhrt  werden  kann:  endlich  auf  der 
Schleimhaut  der  weiblichen  Genitalien.  Alle  andern  Blutungen  Dringen,  wenn  sie 
auch  bestehende  Beschwerden  momentan  erleichtem,  nur  sehr  zweifelhaften  Vortheil. 

Die  schädlichen  Wirkungen  der  Blutung  treten  bald  in  acuter  Weise  ein  in  der 
Form  schnell  sich  einstellender  allgemeiner  Anämie  verschiedenen  Grades  oder  auch 
einer  rasch  zu  gefährlichen  Symptomen  sich  steigernden  Anämie  einzelner  Organe, 
namentlich  des  Gehirns  und  der  Lungen.  Bald  äussern  sich  die  Folgen,  vorzüglich 
jene,  welche  den  Organismus  betrefTen,  in  chronischer  Weise,  indem  sich  allgemein 
anämische  Zustände,  ^osse  Schwäche,  allgemeine  Gereiztheit,  protrahirtes  Siechthum 
und  serOse  Cachexie  m  verschiedenen  Graden  entwikeln. 

C.  In  der  Mitte  zwischen  freier  und  parenchymatöser  Blutung  stehen  die  Hä- 
morrhagieen,  welche  in  natürliche  oder  krankhafte,  mehr  oder  weuieer  geschlossene 
Hohlen  (Augenhöhle,  serOse  Säke,  Himventrikel,  Magen,  Blase,  UtemshOhle  etc.)  oder 
in  Canäle  erfolgen.  Je  enger,  zahlreicher  und  gehäufter  die  Canäle  sind,  in  welche 
Blut  ergossen  ist,  um  so  mehr  schliesst  sich  diese  Art  der  Blutung  dem  parenchyma- 
tösen Extravasate  ohne  Lachenbildung  in  allen  Erscheinungen  und  Folgen  an  und 
fällt  unter  die  Categorie  der  Infarcte.  —  Je  geräumiger  dagegen  die  HOhle  ist,  in 
welche  die  Blutung  erfolgt,  um  so  mehr  stimmen  die  Folgen  mit  denen  der  freien 
Blutung  flberein,  namentlich  aber  dann,  wenn  aus  der  HOhle  ein  freier  Abzug  gestattet 
ist  (Magen,  Blase,  erweiterter  Uterus). 
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Bei  der  Blutung  in  HOhlen  und  Ganftlen  hemmt  das  «useetretene  Blut  nur  dann 
die  weitere  Hämorrhagie,  wenn  es  den  Raum  voUstAndig  ausfallt  and  kein  unmittel- 
barer Abfluss  gestattet  ist.  —  Nur  in  demselben  Falle  nbt  der  Bluterguss  zugleich 
einen  Druk  auf  die  benachbarten  Gewebe  aus,  der  dann  so  stark  und  so  yerderhiich 
werden  kann,  wie  bei  dem  parenchymatösen  Extravasat  —  Die  Imbibition  des  Blut- 
serums in  die  Nachbarschaft  ist  durch  die  erhaltenen  Wanduneen  der  HOhle  oder 
der  Canäle  erschwert  und  findet  nur  in  geringem  Maasse  und  fangsam  statt  Nach 
ISngerer  Zeit  geschieht  es  allerdings  aber  auch  bei  diesen  Ergassen,  dass  dieselben 
allmälig  missfarbig  werden  und  zulezt  ihre  rothe  Farbe  gahz  verlieren  können.  — 
Die  Gerinnunsen  finden  bei  diesen  Blutungen  statt  wie  bei  den  Lachenbildungen, 
vorausgesezt,  dass  das  Blut  nicht  bald  entfernt  wird;  in  geräumigen  Höhlen  schla^^cn 
sich  die  Gerinnsel  vorzflglich  auf  den  Wandungen  nieder,  in  engen  Ganftlen  fallen  sie 
diese  vollständig  aus.  Hat  die  Luft  keinen  Zutritt  und  treten  nicht  auf  andere  >Veise 
Zersezun^en  ein,  so  kann  es  geschehen,  dass  das  Geronnene  organische  Metamor- 
phosen eingeht;  doch  erreicht  auch  diese  Organisation  meist  nur  niedere  Grade,  es 
sei  denn,  dass  nur  eine  sehr  dflnne  Schichte  von  Blutgerinnsel  auf  einer  Fläche  kleben 
bleibt,  in  welchem  Falle  sie  sich  wie  eine  Pseudomembran  verhalten  kann. 

In  wie  weit  die  weiteren  Umwandlungen  des  Blutherdes,  die  Raschheit  seiner  Rilk- 
bildung,  die  Gefahren  seines  Zerfallens  oder  seines  Fortschreitens  zur  Oiganisation 
von  der  ursprtlnglichen  BeschatTenheit  des  Blutes  abhängen,  lässt  sich  bei  der  Schwie- 
rigkeit, in  so  lang  dauernden  Processen  flberall  genau  einen  sichern  Thatbestand  her- 
zusteilen ,  nicht  bis  ins  Detail  verfolgen. 

Neben  den  Veränderungen,  welche  das  ausgetretene  Blut  und  das  um- 
gebende Gewebe  erleidet,  sind  noch  die  des  eröffneten  Gefässes  von  In- 
teresse, um  so  mehr,  als  von  den  Vorgängen  in  demselben  vorzüglich  die 
vorübergehende  oder  dauernde  Stillung  der  Blutung,  das  Eintreten  oder 
Ausbleiben  neuer  Blutungen,  überdem  auch  noch  andere  Folgen  abhängen. 

Diese  Verhältnisse  in  dem  erölfneten  Gefässe  sind  derzeit    fast  nur   an  gro$.sprfn 
Arterien  und  zwar  nach  traumatischen  Tbesonders  experimentellen)  Trennungen  oder 
nach  Ligaturen  derselben  genauer  verfolgt.    Ein  grosser  TheU  der  hiebe!  gemachte n 
Erfahrungen  i^llt  zwar  ausserhalb  unserer  Betrachtung.    Manches  jedoch,  was  bei  dem 
Experimente  beobachtet  wird,  kann  in  Verbindung  mit  den  directen  Wahrnehmungen 
bei  pathologischen  Fällen  Aufschlnss  aber  den  Hergang  in  den  Gefässen  bei  spontanen 
Blutungen  und  zwar  ebensowohl  bei  venösen,  wie  bei  arteriellen  geben. —  Bei  allen 
etwas  grösseren  Gefassen,  zumal  Arterien,  findet  nach  einer  vollkomr  enen  Trenmins; 
des  Rohrs  ein  Zurükziehen  des  Gefösses ,  das  sich  gleichzeitig  verengert,    in    seine 
Scheide  statt.    Einiges  Blut  schlägt  sich  nun  theils  innerhalb  der  Scheide,  theils  in 
der  nächsten  Umgebung  nieder  und  es  bildet  sich  allmälig  ein  sogen,  äusserer ,  pro- 
visorischer Blutpfropf  innerhalb  des  durch    die  Zurfikziehung  des   Gefässes  entstan- 
denen Scheiden  Kanals.   Hiedurch  wird  zunächst  der  Blutung  ein  Hindemiss  entgesren- 
gestellt,    das   aber   durch    kräftise   neue  Blutwellen  leicht  tiberwunden  werden  kann, 
oft  auch  durch  eine  ungeschikte  Bewegung ,  Erschtltterung  oder  Zerrung  der  Stelle 
wieder  beseitig  wird.    Widersteht  jedoch  dieser  äussere  Blutpfropf  eine  Zeit  lang. 
so  bildet  sich  in  dem  Gefässe  selbst,  gewöhnlich  bis  zu  der  Stelle,  an  welcher  der 
nächste  beträchtlichere  Seitenast  abgeht,  ein  weiteres  Gerinnsel:  innerer  Blutpfropf 
(Thrombus) ,  wodurch  noch  auf  wirksamere  und  dauerndere  Weise  das  Gefäss  unweg- 
sam gemacht  und  dadurch  die  Blutung  gestillt  wird.    Auch  dieser  Pfropf  kann  los- 
gelöst.  werden ,  zumal  wenn  die  Länge  desGefösses  bis  zum  nächsten  Ursprung  eine"« 
ansehnlichen  Scitenasts  sehr  unbeträchtlich  ist  und  die   Loslösung   geschieht  theils 
durch  stark  andringende  Blutwellen ,  theils  durch  zufällige  Verlezungen,  theils  durch 
Ausbreitung  einer  schmelzenden  Entzündung  auf  den  Pfropf.    Wird  er  losgelöst  ,  »o 
beginnt  die  Blutung  aufs  Neue.    Erfolgt  aber  keine  dieser  Störungen,  so    kann   der 
Thrombus  organisiren  auf  die  später  zu  erörternde  Weise ,   mit  den  Wandungen  de?^ 
Blutgefässes  verwachsen   und  mit  diesem  einen  fdr   alle  Zeiten  undurchdringlichen 
zelligen  Strang  bilden.  —  Bei  spontanen  Blutungen  erstrekt  sich  häufig  die  Gennnung 
innerhalb  der  Gefässe  weiter,  als  erwünscht  ist,  und  entzieht  nicht  nur  die  Stelle  son- 
dern auch  die  Nachbarschaft  der  Circulation,  wodurch  die  tLblen  Folgen  der  Circu- 
lationshemmung  (Oedeme,  neue  -capilläre  Stasen,  Gangrän)  eintreten  können.    Bei 
venösen  Blutungen  ist  die  Bildung  eines  Pfropfes  dadurch  erleichtert ,  dass  das  Blut 
mit  geringerem  Impulse  anströmt;  bei  capülären  Blutungen  theils  durch  denselben 
Umstand,  theils  durch  die  Enge  und  Zusammendrflkbarkeit  der  einzelnen  Canllcben. 
Die  Blutkruste  jedoch,  welche  bei  capülären  Blutungen  auf  die  Flldie  die  Stelle 


dM  SuMeren  Pfropfes  vertritt,  gibt  nicht  selten  Veranlassan^  211  oberHictilichen  Ver- 
»chwSmngen  und  kann  dnrch  die  dabei  stattfindende  Schmelnng  gerade  oft  ei&e 
Bf  UV  Blutung  herbeifabren.     ^ 

Die  Verschiedenheiten  der  Folgen  des  Extravasates  in  Betreff  der  Gefftsse  hfinsen 
besonders  auch  ab  von  der  Beschaffenheit  des  Bluts,  sei  es,  dass  eine  allgemeine 
D><i('rasie  besteht,  oder  dass  nur  an  der  Stelle  der  Blutung  die  Blutmischung  sich 
Sfäodert  hat,  oder  dass  aus  irgend  einem  Grunde  das  Blut  nicht  in  seiner  gewObn^ 
liehen  Zusammensezung  ausgetreten  ist.  —  Der  Hauptpunkt,  von  welchem  eine  Aende- 
ning  der  Verhältnisse  bei  der  Blutung  abhHngt ,  ist  der  Grad  von  Gerinnbarkeit  des 
tii»eetretenen  Blutes.  Je  gerinnbarer  das  Bhit  ist,  um  so  schneller  stillt  sich  die 
Blutung  von  selbst;  ie  weniger  gerinnbar  das  Blut,  um  so  grössere  Neigung  ist  zur 
Fortsezung  und  Wiederkehr  der  Blutung  vorhanden  und  um  so  mehr  bilden  sich 
Blutdiffusionen  in  die  Gewebe,  auch  in  dem  Falle,  dass  die 'Blutung  wesentlich  eine 
Hlmorrhagie  auf  die  Fläche  war. 

Vgl.  das  Klhare  Ober  den  Thrombus,  sein«  Bildung  uad  Organisation  in  chiruigischvn 
Sehriften,  besonders  aber  in  folgenden  Specialarbeiten:  Jones  (über  den  Process,  welchen 
die  Natur  einschlägt  etc. ,  übers«  yon  Spangenberg  1814),  £bel  (de  natura  medlcatrice 
sicobi  arter.  volnerat  et  ligatae  fuerint  182H),  Stilling  (die  Bildung  und  Metamorphose 
des  Blutpfropfes  oder  Thrombus  in  verlezten  Gefaseen  1834),  Saneon  (des  h^morrhagles 
uaumatiques  1836).  Porta  (delle  alterazioni  patologicbe  delle  arterie  per  la  legatura  e  la 
torsione  1845),  Zw  ick  7  (die  Metamorphose  des  Thrombus,  mlcroscopisch  untersucht  1845). 

Die  Indicationenbei  dem  Blutextravasate  sind: 

1)  Baeeitigung  der  Ursachen,  nicht  mir  in  der  Weise,  dass  durch  .die 
Erfüllung  dieser  Indication  prognosticirten  Blutungen  vorgebeugt  werde, 
sondern  und  vorztiglich  indem  bei  hestehenden  Hämorrhagieen  auf  alle 
Imstande  therapeutisch  Rüksicht  genommen  wird,  welche  dieselben  her- 
beigeführt haben,  sie  befSrdem  und  erhalten  und  nach  ihrem  StiUestehen 
wieder  hervorrufen  können,  und  dass  man  trachtet,  die  jenen  Umständen 
eotgegengesezten  VerhUtnisse  herzustellen. 

Es  ist  hiebei  mit  grosser  Umsicht  zu  verfahren.  Vor  Allem  ist  bei  irgend  betracht- 
licheren Blutungen  auf  möglichst  absolute  Ruhe  des  Gesammtkörpers,  vorzflglich  aber 
An  betreffenden  Theüs  zu  achten.  Der  Leztere  muss  eine  hohe  Lage  haben ,  um  die 
ADhiufuBg  des  Bluts  in  ihm  zu  verhindern.  Kr  muss  zugleich  kühl  oder  doch  mög- 
lichst wenig  ^arm  gehalten  werden.  Alle  Nahrung  muss  eher  kühl  als  warm  sein. 
l)ie  Uerzcontractioneu  ^  wenn  sie  kräftig  sind ,  müssen  durch  entsprechende  Mittel 
ennissigt  werden  (Blutentzichungen,  Digitalis,  andere  Narcotica). 

2)  Beförderung  oder  Erzwingung  des  Stillstandes  der  Blutung,  was  bei 
innem  Blutungen  oft  nur  sehr  schwierig,  bei  zugänglichen  leichter  zu  er- 
reichen ist 

Bei  Blutungen  in  inneren,  unzu^Knglichen  Theilen  sind  die  therapeutischen  Hilfcn 
SQs^er  der  umfassenden  und  unerlässlichen  Causalcur  sehr  beschrRnat  und  zweifel- 
haft: Blotentziehungen,  örtliche  und  allgemeine,  welche  in  solchen  Fällen  meistens 
»gewendet  werden,  haben  einen  sehr  problematischen  Werth,  wenn  nicht  die  Blu- 
tung selbst  ihre  Ursache  in  Plethora  hat ;  Gompression  der  Arterien  ,  welche  za  dem 
hlatroden  Theilc  führen,  ist  nur  in  seltenen  Fällen  genügend  zu  erreichen;  Hervor- 
nifung  von  Hyperämieen  an  andern  Stellen  ist  wenigstens  bei  starken  Blutungen  olne 
grossen  Einfluss ,  Jedoch  immerhin  zu  versuchen  (z.  B.  grosse  trokene  Schröpfköpfe 
und  dergl.);  innerliche  Mittel,  von  welchen  man  annimmt,  daat  sie  die  Goagulation 
des  Blutes  fordern  (mineralische  Säuren),  sind  wahrscheinlich  fastnuzlos;  am  ehesten 
können  noch  diejenigen  Mittel  von  Vortheil  sein ,  welche  eine  Contraction  in  dem 
blutenden  Organe  zu  bewirken  im  Stande  sind,  so  dass  durch  die  ZQsammenziehan| 
des  Gewebfl  die  geöffneten  Gefösse  versclilossen  werden ,  oder  weiche  vielleicht  auf 
die  ContractiJität  der  kleinen  Gefasse  selbst  eine  Einwirkung  Oben:  es  scheint  hie- 
h'T  das  Sccale  cornutum  zu  gehören,  das  nicht  bloss  in  Blutungen  des  Uterus,  son- 
«lern  auch  bei  andern  Hämorrhagieen  mit  Nuzcn  angewandt  wird:  vielleicht  darf  dahin 
such  das  trukene  Kochsalz  gerechnet  werden;  sicher  wirkt  in  aieser  Weise  die  an- 
haltende Kälte»  wenn  es  gelingt,  sie  in  so  energischer  Art  anzuwenden ,  dass  sie  auch 
noch  das  tiefgelegene  Organ,  das  der  Siz  der  Blutung  ist,  triiTt. 
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Bei  Blutnngen  in  zaginglichen  Organen  luinn  ausser  dem  bisher  Anjcegebenen  noch 
durch  directe  Mittel  auf  Stillung  der  Blutung  gewirkt  werden.  Dietelbeii  sind  zuleit, 
auch  wenn  sie  in  Cauterisation  oder  in  sonstigen  chemischen  Verändenmeen  der  Ge- 
webe bestehen,  fast  nicht  anders  als  mechanisch  wirkftde,  indem  sie  auf  irgend  eine 
Weise  den  Austritt  des  Bluts  aus  den  geöffneten  GefSssen  erachweren  oder  veihis- 
dem  oder  diess  doch  wenigstens  mittelst  einer  Constriction  der  Geflsse  oder  Gewebe 
bewirken  (methodische  Anwendung  der  KäJte ,  Unterbindungen ,  Dnik ,  Ausstopfuag 
mit  Charpie,  absorbirende  Pulver  und  Schwämme,  adstringirende  Mittel,  Herromi-» 
fung  einer  Coagulation  oder  eines  Schorfes  durch  Aezmittel  und  GlOheisen  etc.). 

Bei  Blutungen,  welche  eine  salutAre  Wirkung  haben  können,  ist  flbricens  genau 
nach  den  sämmtlichen  Umständen  der  Punkt  zu  erwägen ,  auf  welchem  die  Blutung 
aufhört  nflzlich  zu  sein  und  eine  henmiende  Behandlung  verlangt 

3)  Entfernung  des  ergossenen  Bluts,  sei  es  auf  direetem  Wege  (aus  Ca- 
nälen,  nach  Umständen  aus  Höhlen  etc ),  sei  es  durch  allmSlige  Resorption. 

Diese  Indication  modificirt  sich  sehr  nach  der  Oertlichkeit  und  kommt  zuweilen 
mit  der  Aufgabe  in  Conflict ,  jede  Reizung  der  Theile  zu  vermeiden.  Bei  Blutungen 
mit  Ersuss  nach  aussen  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Blut  nicht  an  eine  Stelle  gelange, 
wo  es  lästig  oder  gefährlich  werden  kann  (z.  B.  in  die  Trachea,  in  den  Magen  bei 
Nasenblutnngen  etc.). 

4)  Endlich  ist  bei  Hämorrhagieen,  besonders  bei  solchen,  welche  wenig 
zugänglich  sind,  auf  die  begleitenden  Erscheinungen  (Anämie,  Störung  der 
Functionen  etc.),  soweit  von  ihnen  Gefahr  droht,  ROksicht  zu  nehmen. 

Extravasation   von  Lymphe.  / 

Lymphe  extravasirt  aus  den  Lymphgelassen,  soviel  auch  früher  von 
sogen.  Lymphabscessen  gesprochen  wurde,  äusserst  selten,  es  sei  denn, 
dass  eine  Yerlezung  durch  äussere  Gewalt  stattgefunden  hätte.  Dass  jedoch 
auch  spontaner,  nicht  traumatischer  Erguss  von  Lymphe  vorkommen  könne, 
beweist  ein  höchst  bemerkenswerther  Fall,  der  in  neuester  Zeit  publicirt  wurde. 

F  e  t  z  e  r  (Archiv  fOr  phvsiol.  Heük.  Vm.  128)  beobachtete  ein  Mädchen  von  16 
Jahren ,  bei  welchem  an  dem  Bauche  in  der  Nähe  des  Nabels  ein  Haufen  warzenför- 
miger, schmerzloser,  welker,  znsammendrtikbarer  Vorragungen  sich  zeigte,  aus  denea 
zeitweise  eine  reichliche  Menge  milchiger  Lvmphe  (durch  spontane  Gerinnangslähi;- 
keit,  Gegenwart  der  Lymphkügelohen  und  durch  chemische  Analyse  als  solche  er- 
kannt) aussikerte.  Beim  Wegschneiden  einer  der  Vorragnngen  zeigte  sich ,  dass  »if 
von  verdtlnnter  Cutis  gebildet  war  und  in  einen  Canal  fahrte.  Von  jener  Stelle  siu 
beginnend  bemerkte  man  an  der  Bauchwand  einen  bräunlichen,  drei  Finger  breiten, 
bandartigen  Streifen ,  welcher  von  der  Nabelgegend  aus  um  die  linke  Seite  des  Baucli« 
herum  verlaufend,  zwischen  kurzen  Rippen  und  Hüftbein  durch,  allmälig  sich  ^er- 
sohmälemd  und  heller  werdend  bis  zu  den  Rtlkenwirbeln  sich  fortsezte. 


ni.   DIE  EDUCTE  IN  IHREM  PRIIITlVEli,  ROHEN  ZUSTAND 

(PRIMORDIALEDDCTE). 

Alle  Substanzen,  welche  in  dem  Blute  (oder  der  Lymphe)  normal  oder 
zufällig  circuUren,  können  als  Educte  erscheinen.  Die  geformten  (Mwüm* 
zen  (Blutkörperchen,  Lymphkorperchen)  und  daher  das  Blut  als  Ganzes,  nach 
Art  semer  Bfischung  in  den  Gelassen ,  finden  sich  nur  nach  einem  Risse 
der  Gefasswandungen,  und  selbst  in  diesen  FäUen  ist  hlu%  das  idatiTe 
VeihtUtniss  der  Bestandtheüe  in  dem  Ausgetretenen  ein  anderes  als  im 
circulirenden  Blute.  In  allen  Fällen  aber,  wo  die  Bestandflieile  Bottelst 
Etosmose  die  Blutbahn  verfassen,  werden  nur  fiOssige  Substanzen,  ak»  die 
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im  JJqaor  stoguiiiis  B<»nnai  oder  zufiUlig  vorbandenen  gelösten  Stoffe  edu- 
cirt  Hlofig  sind  es  jedoch  nur  einzelne  der  Bestandtheile  des  Liquor  san- 
guinis, weldie  im  Educt  sieh  finden  und  niemals  zeigt  das  Educt  genau  die 
proportionalen  MisdiupgsyerhiÜtnisse  des  Blutliquors,  aus  dem  es  stammt 
Diess  rQhrt  davon  her,  dass  die  verschiedenen  Stoffe  des  Liquor  sanguinis 
mit  ungleicher  Leichtigkeit  die  Gefässwimdungen  penetriren,  dass  es  also 
zum  Austritt  der  Einen  geringerer  Ursachen  bedarf,  als  zum  Austritt  der 
Andern ,  von  jenen  daher  mehr  als  von  diesen  educirt  wird.  Uebrigens 
scheinen  auch  die  einzelnen  verschiedenen  Capillarprovinzen,  und  diesel- 
ben Capillarwandungen  bei  verschiedenen  Zuständen  von  demselben  Stoffe 
bald  leichter,  bald  schwieriger  penetrirt  zu  werden,  wodurch  nun  eben  die 
Mannigfaltigkeit  der  Beschaffenheit  und  Mischung  der  Educte  im  Momente 
ihrer  Ausscheidung  bedingt  wird. 

Die  Beschaffenheit,  welche  die  Educte  im  Momente  ihrer  Abscheidung  zeigen,  ist 
zwar  nicht  allein  maasseebend  fflr  ihre  weiteren  Schiksale ;  doch  hängen  leztere  znm 
Crossen  Theile  davon  ao.  Entweder  gew&hrt  die  ursprtlDgliche  Beschaffenheit  der 
Educte  die  Möglichkeit,  dass  sie  als  solche,  so  lange  sie  im  KOrper  überhaupt 
verbleiben ,  sich  erhalten ;  oder  sie  bedingt  Umwandlungen  in  den  Educten,  wodurch 
diese  bald  dem  chemischen  Zerfallen  zugefdhrt  werden,  bald  an  organischer  Bildung 
sich  betheiligen  (organisiren). 

Es  ist  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Primordialeducte  nicht  nur  unpassend, 
Modern  fast  unmöglich,  dem  gewöhnlichen  Brauche  zu  folgen  und  zwischen  abnor- 
mer Secretion  und  Exsudatiou,  Secreten  und  Exsudaten  zu  unterscheiden.  Dieselben 
Substanzen  mit  'wenigen  Ausnahmen  kOnnen  sich  sowohl  im  Extravasate,  als  in  dem 
Exsudirten,  wie  in  der  anomalen  Secretion  finden  —  begreiflich,  denn  die  Substan- 
zen kommen  aus  dem  Blute,  und  fflr  die  Beschaffenheit  des  Stoffes  selbst  ist  es  gleich- 
pltig.  welches  die  Modification  des  Processes  sei ,  vermittelst  dessen  er  die  uefXss- 
circnlation  verlassen  muss. 

Die  einzehien  Substanzen,  welche  in  den  Educten  primSr  auftreten 
können,  sind  nach  ihrer  Art  und  Bedeutung  folgende : 

A.  Gase,  als  unwesentliche  Beimischungen  nicht  selten  in  Educten 
vorkommend;  ttber  ihr  Auftreten  in  freiem  Zustande  siehe  pag.  262 — 265. 

B.  Wässerige  Educte. 

L  Eduction  von  reinem  Wasser  kommt  wohl  niemals  im  Korper  vor, 
indem  es  stets  noch  andere  Substanzen  mit  sich  educirt  Dagegen  ist  Wasser, 
als  der  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  weitem  am  leichtesten  pe- 
netrirende  Stoff,  in  mehr  oder  weniger  grossen  Proportionen  fast  allen 
frischen  Exsudaten  beigemischt 

Man  nennt  dn  Educt  ein  wftsseriges,  wenn  die  Menge  des  Wassers  so  flberwiegt, 
dass  die  tlbrigen  Bestandthefle  nicht  in  Betracht  kommen,  wenn  namentlich  die  oiga- 
aischen  Bestandtheile  nicht  die  Proportion  der  im  Blutserum  enthaltenen  erreichen, 
eine  freilich  sehr  ungenaue  und  approximative  Bestimmung. 

Ein  überwiegender  Wassererguss  hann  durch  leichte  Ortliche  Hyperlmieen  herbei- 
^f&brt  werden.  Bei  CapilUrstasen  geschieht  solches  besonders,  wenn  diese  sich  sehr 
rasch  entwikeln,  in  welchem  Falle  zuweilen  fast  unmittelbar  auf  die  Einwirkung  der 
Ursache  Wasser  austritt  (z.  B.  bei  Verbrennungen  des  sogenannten  zweiten  Grads; 
oder  aber  bei  sehr  lentescirenden  Fallen ,  chronischem  Eczema  z.  B.).  In  derselben 
Weise  entstehen  fiMt  flberall  wftsserige  ErgOsse  im  Umkreis  von  plastischen  Exsuda- 
ten und  bleiben  zuweilen  an  Stellen,  welche  diese  eingenommen  iiatten,  mehr  oder 
weniger  lange  zurtJk.  —  Noch  mehr  aber  als  bei  CapilJärstase  tritt  der  Waaaererguss 
bei  venfiser  Stase  ein  und  ist  bei  dieser  sogar  das  gewöhnliche  Product  (z.  B.  bei 
^Uaai  durch  Herzkrankheiten ,  durch  Verschlieasung  und  Erweiterung  von  Veneo^  bei 
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Oeschwtilsteii,  die  auf  diese  draken,  bei  Stasen  in  den  Bauchorganen  in  Folge  von 
CircalationsstOrung  in  de  r  Leber  etc.)«  Der  wässerige  Erenss  findet  in  solchen  Fällen 
stets  im  Bereiche  derjenigen  Capillargefässe  statt,  deren  blut  durch  das  Hinderni>s 
passiren  mass  j  und  ist  also  um  so  ausgebreiteter,  je  n'fther  das  Hindemiss  dem  CVn- 
tralorgane  der  Circulation  liegt.  —  Bei  Congestionen  ist  -wüssertg er  Erguss  gewAhnlii  h 
das  einzige  Product,  wiewohl  es  der  Flflchtigiieit  der  Congestion  wegen  selten  so 
beträchtlich  wird,  dass  es  sich  benierklich  macht;  vielmehr  wird  es  gewöhnlich  als- 
bald wieder  resorbirt.  Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  Stokungen  dadurch  entste- 
hen, dass  das  Blut  mit  geringerer  Kraft  in  die  Capillargefässe  getrieben  wird  (Schwäche 
der  Herzcontractionen,  Krankheiten  der  Arterien),  sind,  wenn  Oberhaupt  Exsudationen 
eintreten,  diese  fast  immer  wässerig.  —  Ob  auch  ein  Uinderniss  in  der  Lymphcircu- 
lation  wässerige  Ergflsse  bewirken  könne,  ist  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  iedodi 
nicht  vollkommen  bewiesen.  —  Auch  die  Beschaffenheit  der  Gewebe,  in  welche  die 
Exsudation  stattfindet,  und  die  Anordnung  der  Capillargefässe  kann  zu  einer  Ober- 
wiegend wässerigen  Ausscheidung  disponiren.  Solches  nndet  statt  in  normal  oder 
krankhaft  lokeren  Geweben,  auf  ausgedehnten  Flächen,  in  Secretionsorganen,  die  im 
normalen  Zustande  w^ässerige  Producte  liefern,  und  in  Theilen,  welche  schon  alte 
Exsudate  enthalten.  —  Die  Substanzen,  mit  welchen  die  Wandungen  der  Capillar- 
gefässe nach  aussen  in  Berührung  kommen,  können,  sofern  sie  eine  sehr  rasche  Exo$- 
moseaus  der  Capillarität  veranlassen  (concentrirte  Salzlösungen  im  Darme),  ein  vor- 
zugsweises Austreten  von  Wasser  bewirken. —  Endlich  ist  das  Vorwiegen  des  Wassers 
im  Blute,  sei  es,  dass  diess  durch  Verarmung  des  Bluts  an  festen  Bestandtheilen  (liei 
langdauernden  chronischen  Krankheiten,  am  Ende  acuter,  nach  längerem  Hungern)  /u 
Stande  kommt,  sei  es,  dass  es  durch  Ueberiaduug  des  Bluts  mit  nasser  erfoIfl:t  (bei 
ZurQkhaltung  von  wässerigen  Secretionen  auf  der  Haut,  in  den  Nieren  und  vielleicht 
auch  in  den  Lungen,  oder  aber  nach  vorangegangener  rascher  Aufnahme  früher  bestan- 
dener wässeriger  Ergüsse  in  die  Circulation),  eine  sehr  häufige  Ursache  von  wässeri- 
ger Exsudation.  In  dieser  Weise  kann  die  wässerige  Exsudation  entweder  rasch  bei 
schneller  Ueberladung  des  Bluts  mit  Wasser  (z.  B.  nach  einer  Hauterkältune,  bei  Scar- 
latina,  nach  Resorption  eines  Ascites  u.  dergl.)  oder  langsam,  wie  gewöhnlich  bei 
chronischer  seröser  Cachexie  erfolgen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  manchen  Capillarprovinzen  die  wässerigen  Er«;as!ie 
leichter  geschehen  als  in  andern,  so  namentlich  in  dem  subcutanen  Zellgewebe,  in 
den  serös^  Häuten  (unter  ihnen  pflegt  die  Hirnhaut  die  dünnsten  d.  h.  gehaltlosesten 
Ergüsse  ziAyliefern) ,  und  ün  submucösen  Zellgewebe. 

Wenn  durch  Ursachen,  welche  auf  den  Gesammtkörper  oder  auf  einen  grossen  Theil 
desselben  wirken,  die  wässerige  Exsudation  veranlasst  w  ird,  so  erfolgt  dieselbe  immer 
zuerst  und  am  stärksten  an  solchen  Stellen,  welche  durch  mechanische  Verhältnioe 
^.  B.  tiefe  Lage)  oder  durch  gewebliche  Disposition  (die  angegebenen,  zu  wässerigen 
Exsudationen  vorzugsweise  disponirten  Theile,  oder  aber  erschlaffte,  gelokerte  Gewebe; 
überwiegend  dazu  geeignet  sind. 

Die  Folgen  wässeriger  Exsudation  beziehen  sich  theils  auf  das  Blut, 
dem  Wasser  entzogen  wird  und  das,  wenn  der  Verlust  bedeutend  ist  und 
nicht  rasch  durch  Getränke  ersezt  wird,  mehr  öder  weni  ger  eingedikt  er- 
scheint und  zur  Unterhaltung  der  Functionen,  zur  Ernährung,  sowie  zu  der 
respiratorischen  Umwandlung  untauglich  wird.  Th.eils  beziehen  sie  sich 
auf  die  Stelle  der  Exsudation  und  sind  verschieden ,  je  nachdem  dieselbe 
auf  eine  freie  Fläche  (Haut,  Darm,  die  Canäle  von  See  retionsorganen)  oder 
in  eine  HöUe  (vorzüglich  in  seröse  Säke)  oder  in  das  P  aienchym  (wässerige 
Infiltration,  Oedem)  erfolgt. 

Der  Wasserverlust  des  Blutes  kann  die  schwersten  Folsen  für  die  Functionen  ein- 
zelner Organe,  wie  für  den  Gesammtorgan ismus  haben.  Das  >'ähere  darüber  s.  bei 
den  Blutanomalieen. 

Die  OKlichen  St6 rangen  an  der  Stelle  der  Exsudation  sind  folgende: 
Die  wässerige  Exsudation  auf  die   Fläche  schliesst   sich   unmittelbar  den 
normalen  Secretionen  an.    Sie  bedingt  meist  an  der  Stelle,    wo  sie  geschieht,  eiiiis:e 
Erweichung  des  Gewebs,  zuweilen  Hyperämie,  zuweilen  Anämie. 

Wichtigerin  Betreff  der  örtlichen  Folgen  sind  die  Ergiessungen  in  sert^se  Sake 
und  Parenchyme  (hy dropische  Exsudate,    Hydropsieen).   Die  Folgen  derselben  siß^ 
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bei  cleicher  Quantität  des  Ansgeschwizten  stete  unendlich  eeringer,  als  die  der  Qbri- 
^n  Exsudate;  die  Folgen  der  wfisserigen  Infiltration  sind  beträchtlicher,  als  die  der 
wftjiserigen  Blasse  in  Höhlen.  Dde  Bedeutung  der  uflchsten  Folgen  h&ogt  ab  von  der 
Quantität  des  Ergusses,  von  der  Raschheit,  mit  der  er  stattfand,  und  von  der  Stelle, 
an  der  er  sich  befindet.  Nur  wenn  er  rasch  und  in  einer  relativ  beträchtlicheren 
Mense  oder  in  sehr  grossen  Quantitäten  abgesezt  wird,  stOrt  er  die  Functionen  der 
benachbarten  Organe  in  merklichem  Maasse.  So  kann  ein  wässeriger  Erguis  in  das 
Pericardium,  wenn  er  rasch  erfolgt,  Suspension  der  Herzthätigkeit  und  den  Tod  un- 
mittelbar zur  Folge  haben,  während  ein  ungleich  beträchtlicherer,  langsam  eintreten- 
der Erguss  isymptoml«B  bleibt.  '  Es  wirkt  aas  wässerige  Flxsudat  vornehmlich  durch 
Druk  und  dadurch,  dass  es  in  die  Nachbarschaft  eindringend  die  Elasticität  nnd 
Contrartilität  der  Gewebe  mindert  und  sie  macerirt,  und  es  hängt  von  der  Art  der 
Nachbarorgane  ab,  in  welchem  Grade  sie  diesem  Druke  und  dieser  Aufweichung 
unterliegen  und  wie  weit  hiedurcb  der  GesammtorganismuB  oder  einzelne  Funotionen 
desselben  eine  Störung  erleiden,  —  Wässerige  Exsudate,  welche  in  einem  Parcnchym 
sich  befinden,  wirken,  wenn  sie  nicht  sehr  unbedeutend  und  sehr  vorübergehend 
Mnd.  auf  doppelte  Weise  schädlich:  erstens  durch  Ausdehnung  und  Spannung  der 
(lewebstheile  und  zweitens  durch  den  ebendamit  herbeigefohrten  Elasticitätsverlust, 
welcher,  sobald  die '  ausdehnende  Masse  gewichen  ist,  als  Erschlaffung  des  Geweba 
«rh  erkennen  lässt.  Bei  bedeutender  Spannung  eines  Gewebs  durch  Wasser,  daa 
Nein  Parenchym  durchdrlngf,  kann  der  Theil  so  hart  und  so  compact,  selbst  auf 
meiner  Durchschnittsfläche,  sich  anfQhlen  wie  ein  von  festem  Exsudat  erfdUtes  Organ, 
ja  selbst  wie  Knorpelmasse,  um  so  eher,  je  acuter  die  Exsudation  entatanden  war 
manche  Fälle  von  Lungenödem,  die  Zellgewebssclerose  der  Neugeborenen  etc.).  Um 
so  schlaffer  aber  fahlen  sich  gerade  solche  Stellen  an,  wenn  das 'Wasser  wieder  aus 
ihnen  entfernt  ist.  Ihre  Elasticität  ist  oft  auf  lange  verloren.  —  Die  Ausdehnung 
kann  nicht  nur  die  Functionen  sehr  behindern,  Schmerzen  erreeen  und  selbst  bis 
wm  Auseinanderweichen  der  Gewebsfasern  getrieben  werden,  sondern  sie  gibt  auch 
Veranlassungen  zw  Blutstokungen  in  dem  ausgedehnten  Theile,  zu  Hyperämieen,  die 
•ehr  leicht  in  Mortification  (\n  der  Form  der  Verschwärung  oder  des  Brandes)  enden. 
—  Die  Schlaffheit,  in  welsner  das  Gewebe  nach  Entfernung  des  Exsudats  zurfikr 
bleibt,  gibt  sich  nirht  nur  durch  die  Welkheit  der  Theile  zu  erkennen,  sondern 
kann  ihrerseits  in  Folge  des  verminderten  Widerstands  Vermögens  des  Gewebs 
wiedenun  zu  Ueberffillungen  der  Gefässe  fahren,  die  in  diesen  Fällen  vorzugsweise 
neue  seröse  Ergüsse   veranlassen. 

Die  weiteren  Schiksale  des  wässerigen  Ergusses  kömien  sein :  unverSn- 
dertes  Verharren,  wohl  auch  sehr  allmälige  und  stille  Zunahme  des  Ergusses ; 
Wiederaufnahme  in  den  Kreislauf,  die  bei  keinem  Exsudate  so  rasch  imd 
vollständig  möglich  ist,  wie  beim  wässerigen;  Durchbruch  nach  aussen. 

Die  Wiederaufnahmein  den  Kreislauf  hängt  ab  von  dem  Grade  der  Leichtigkeit,  mit 
welcher  die  Nach  bartheile  von  dem  Wasser  imbibirl  werden,  von  der  Raschheit,  mit 
der  die  Endosmose  in  die  Caplllargef^se  stattßndet,  und  von  der  Beschleunigung, 
mit  welcher  die  aufgenommenen  Stoffe  in  der  Circulation  fortgefohrt  werden.  Je 
mehr  daher  das  Wasser  durch  derbe  Lasen  fester  Exsudate  von  den  Geweben  abge- 
schieden ist,  je>weni|;er  die  Gewebe  selbst  fOr  das  Wasser  permeabel  sind,  je  mehr 
die  Gcfässe  noch  hy perämisch  •  oder  aber  erdrflkt  sind,  je  reicher  das  Blut  an  Wasser 
ist,  um  so  weniger  ist  eine  Wiederaufnahme  des  wässerigen  Ergusses  zu  hoffen.  -^ 
Der  Darchbruch  des  wässerigen  Exsudats  und  Erguss  nach  aussen  erfolgt  zuweilen 
darch  Auseinanderweiche'n  der  Fasern,  sei  es  durch  eine  einzige  grössere  Oeffnung 
i'  B.  der  Ergusa  im  Peritoneum  durch  den  Nabel),  sei  es  durch  viele  kleinere  Oeff- 
nongen.  Usnr  und  Detritus  der  Gewebe  findet  beim  serösen  Exsudate  nur  selten 
uad  in  geringem  Maasse  statt  Daeegen  können  weiche,  macerifte  Theile  von  dem 
enthaltenen  Wasser  gesprengt  werden. 

Die  Indicationenbei  serSsen  Ergüssen  unterscheiden  sich  von  denen 
beim  Exsudate  überhaupt  nur  durch  folgende  Punkte: 

1)  Die  Behandlung  der  vorangehenden  Hyperämie  verlangt  selten 
energische  Mittel. 

2)  Die  pnLservative  Therapie  gegen  die  Exsudation  besteht  fast  allein 
darin,  dass  man  bei  vorhandener  hy  dropischer  Cachexie  diese  behandelt 
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und  dass  man  in  den  vorzugsweise  zu  Infiltrationen  geneigten  Theilen  Alles 
vermeidet,  was  die  Ausschwizung  determiniren  könnte  (tiefe  Lage,  Erschwe- 
rung des  Blutflusses  in  den  Venen,  Reizungen  u.  dergl.). 

3)  Bei  stattgefundener  wässeriger  Exsudation  ist  in  der  kunstlichen 
Vennehrung  wässeriger  Secretionen  in  andern  Theilen  ein  ziemlich  sicheres 
Sfittel  gegeben,  die  Wiederaufnahme  des  wässerigen  Ergusses  zu  fordern. 

4)  Die  Entfernung  wässeriger  Ergüsse  auf  operativem  Wege  führt  sich- 
erer und  ungefährlicher,  als  bei  irgend  einer  andern  Exsudation  zu  einem 
Resultate,  das  jedoch  meist  ein  vorübergehendes  ist,  indem  gewöhnlich^ 
wenigstens  bei  fortdauernden  Ursachen  in  Kurzem  oder  später  das  Wasser 
sich  wieder  ansammelt. 

C.  Salze,  Säuren,  Fette  und  andere  unorganisable  Sub- 
stanzen. 

Salinische  Substanzen,  eim'ge  Säuren,  Gallenfarbstoffe,  Fette,  Harnstoff 
etc.  treten  neben  andern  Educten  aus  und  es  sind  selbst  manche  dieser 
Substanzen  den  meisten  Exsudationen  in  grosserer  oder  geringerer  Menge 
beigemischt,  was  meist  auf  abnorme  Zustände  des  Blutes  und  v^kehrte 
Ernährung  hindeutet.  Wo  man  sie  allein  antrifft,  ist  anzunehmen,  dass  die 
übrigen  mit  ihnen  ausgeschwizten  Substanzen  längst  wieder  resorbirt  oder 
fortgeführt  sind,  jene  Stoffe  dagegen,  nachdem  sie  einmal  krystallinisch, 
in  Kügelchen  oder  in  fester  amorpher  Substanz  sich  niedergeschlagen  hat- 
ten, der  Resorption  und  der  Wegführung  widerstehen  konnten.  Sie  suid 
grösstentheils  von  ziemlich  untergeordneter  Bedeutung  und  nur  einzebe 
derselben  wirken  als  fremde  Belastung  hinderlich  auf  die  Organe,  oder 
dienen  als  diagnostische  Zeichen.  —  Die  Folgen  der  Ablagerungen  der 
salinischen  Substanzen,  Fette  etc.  sind  durchaus  mechanisch.  In  geringen 
Mengen  und  im  Innern  von  Parenchymen  bestehend  sind  diese  Ablage- 
rangen oft  ohne  alle  Folgen.  Solche  treten  erst  ein,  wenn  sie  den  Umstan- 
den nach  durch  Druk  verlezend  oder  Canäle  und  den  Strom  ihres  Inhalts 
versperrend  wirken  können.  Dann  können  aber  auch  ihre  Folgen  äusserst 
bedeutende  sein  (Yerluiöchc^rungen  der  Herzklappen ,  Blasen-  und  Nieren- 
steine etc.).  Durch  den  Schwund  des  Gewebes  in  ihrer  Nähe  machen  sie 
den  Theil,  in  dem  sie  sich  befinden,  oft  brüchig  (Herz,  Arterien) ;  in  gros- 
seren Massen  angehäuft  können  sie  als  fremde  Körper  wirken ,  die  Nach- 
barsdiaft  reizen,  Incystirung  oder  ausgebreitete  Entzündung  (z.  B.  ein 
Stekenbleibender  Gallenstein)  hervorrufen.  —  Die  Therapie  ist  meist  nicht 
gegen  sie  selbst  gerichtet,  sondern  gegen  die  begleitenden  und  veranlassen- 
den Zustände  und  nur  wo  sie  fremden  Körpern  gleich  den  Organen  be- 
schwerlich und  hinderlich  sind,  muss  man  trachten,  sie  zu  entfernen.  Diess 
ist  meist  nur  auf  mechanischem,  zuweilen  auf  chemischem  W^  mögüch, 
konunt  num  damit  aber  nicht  zum  Ziele,  so  sucht  man  sie  so  gut  als  thun- 
lich  unschädlich  zu  machen  und  durch  Einwirkung  auf  ihre  Ursachen  der 
weiteren  Absezung  zu  steuern. 

Die  Meisten,  irewi  nicht  Alle  unter  diesen  Substanzen  finden  sich  tack  als  Bf- 
standtlieüe  nonnaler  Secretion,  jedoch  theils  an  andern  Stellen«  theik  ni  aodfm. 
d.  iL  tpanameren  Quantitäten,  in  krankhafter  Weise  zeigen  sie  sich  mialß»»  Mo^f^ 
Educten   in  verschiedenen  Propoitionen  beigemiscbt,    dem  Wasser,   den  ^lasti«cli« 
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Edacten  und  nur  ausnahmsweise  sind  sie  in  einem  Exsudate  tiberwiegend.  >Vo  sie 
es  sind  oder  wo  sie  ^ar  in  isolltter  Weise  an  einer  Stelle  vorgefunden  werden,  rührt 
diess  gewöhnlich  daher,  das«  die  übrigen  Bestandtheile  der  ursprünglichen  Kduction 
längst  fortgegangen  sind  (Concremente  in  Parenehymen  und  Secretionscanfilen).  Bei 
krankhaftem  Vorkommen  finden  sich  nun  diese  Substanzen  entweder  mit  den  übrigen 
Exsudaten  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo  diese  vorkommen,  oder  aber  mehr  für 
sich  allein,  bald  frei  abgeschieden  in  Secretionscanfilen,  in  welchem  Falle  sie  meist 
aus  dem  Secrete  selbst  stammen  und  niedergeschlagen  sind,  bald  eingelagert  in  den 
Geweben,  seltener  auf  freien  Flächen  (Gelenksflfiche,  Incrustationen  seröser  Häute, 
der  Wandungen  von  Bälgen).  —  Man  trifft  solche  Substanzen  in  isolitter  Weise  oft 
an  Stellen,  wo  nur  noch  die  Reste  von  Exsudaten  oder  solche  Educte,  die  in  vorge- 
schrittener regressiver  Metamorphose  begriffen  sind,  sich  vorfinden.  Zuweilen  sehen 
wir  sie  in  einer  Weise  auftreten,  die  offenbar  örtliche  Einflüsse  vermuthen  lassen 
muss:  in  Exsudaten  in  der  >^She  von  Knochen  die  Erdsalze,  in  Muskeln,  welche 
wenig  thfltig  sind,  das  Fett,  im  Gehirn  vornehmlich  Cholestearin.  Die  grosse  Menge, 
in  welcher  man  diese  Substanzen  zuweilen  an  einer  Stelle  findet,  ist  wohl  nur  selten 
einer  acuten  Absezung  (zuweilen  bei  der  Fettablagerung  in  der  Leber)  zuzuschreiben ; 
vielmehr  rührt  sie  gewöhnlich  davon  her,  dass  diese  Ablagerungen  lange  Zeit  symptom- 
los bleiben  können,  der  Beobachtung  daher  entgehen  und  so  durch  fortdauerndes 
Niederschlagen  neuer  Massen,  wozu  gerade  die  ntlhere  Ablagerung  mit  Anlass  gibt, 
lange  wachsen  und  zunehmen  können,  bis  sie  die  Aufmerksamkeit  erregen  oder  zu- 
ftlug  in  der  Leiche  gefunden  werden.  —  Ob  diese  Substanzen  oder  doch  einige  der« 
selben,  sofern  sie  ausserhalb  der  Gefässcanäle  sich  finden,  auch  noch  auf  andere 
Weise,  als  durch  directe  Eduction  aus  den  Gefässwandungen,  nämlich  durch  Um- 
wandlung von  thierischen  Geweben  oder  von  auseeschwizten  andersartigen  Producten 
(z.  B.  in  Fett,  des  Blutes  in  Gallenpigment  etc.)  sich  bilden  können,  ist  derzeit  nicht 
fguz  sicher  zu  entscheiden.  —  Diese  Substanzen  zeigen  die  krystallinische  Form  oft 
in  mirroscopischer  Kleinheit  oder  die  Form  von  kleinen  microscopischen  Tröpfchen 
und  Kügelcnen,  oder  sind  sie  amorph.  Meist  sind  zahlreiche  Körpe^chen  dieser  Art 
durch  irgend  ein  Bindemittel  in  einem  Herde  oder  zu  einem  Klumpen  vereinigt,  der 
meist  von  unregelmässiger  und  nur  durch  die  Beschaffenheit  der  Nachbartheile  be- 
stimmter Gestalt,  zuweUen  jedoch  auch  von  characteristischer  Form  (z.  B.  die  sogen. 
Maulbeersteine)  ist. 

Die  einzelnen  Substanzen,  welche  eine  nähere  Berüksichtigung  verdienen,  sind: 

1)  Verbindungen  von  Natron  und  Kali  mit  unorganischen  Säuren,  nament- 
lich, schwefelsaures,  phosphorsaures,  kohlensaures  Natron  und  vor  allem  Chlornatrivm, 
sowie  Verbindungen  mit  organischen  'Säuren  (Oxalsäure,  Milchsäure  etc.)  kommen 
»ehr  gewöhnlich  neben  andern  Salzen  und  Substanzen  in  Flüssigkeiten,  aber  auch  in 
Incrustationen,  Concretionen  der  Pareochyme  und  in  freien  Concremcnten  vor.  In 
frischen  Exsudationen  zeigt  das  Educt  immer  verhältnissmässig  (zum  Wasser,  oft  aaefa 
zum  Eiweiss)  geringere  Menge,  als  das  Blutserum  des  Individuums. 

2)ObAmmoniakYerbindungen  als  solche  aus  dem  Blute  ausgeschieden  wer*- 
den  können  oder  immer  erst  durch  nachträgliche  Umwandlung  in  Secretiousflflssigkeiten 
und  Exsudaten  sich  bilden,  ist  noch  zweifelhaft.  Doch  darf  als  gewiss  angenommen 
werden,  dass  in  der  weit  überwiegenden  Zahl  der  Fälle,  wo  man  Ammoniak  in 
Exsudationen  gefunden  hat,  solches  erst  durch  nachträgliche  Zersezung  des  Educts 
nch  bildete.  Es  stellt  sich  dahier  die  Aufgabe ,  im  einzelnen  Falle  zu  untersuchen, 
von  welchen  Umständen  der  chemische  Zerfall  abhänge,  ob  er  zufällig  (yieUeicht 
erst  in  der  Leiche  oder  in  den  entleerten  Stoffen)  entstanden  sei  oder  ia  irgend 
wesentlicher  Beziehung  zur  Krankheit  stehe. 

3)  Kalksalze  und  zwar 

a)  kohlensaurer  Kalk,  sehr  verbreitet  in  flüssigen  Eductionen  und  in  den 
Resten  alter  Exsudate,  bildet  einen  amorph-körnigen  Niederschlag  oder  zarte  nadel- 
artige Krystalle  und  gibt  sich  durch  Aufbrausen  mit  Säuren  zu  erkennen. 

b)  Phosphorsanrer  Kalk,  sehr  häufiger  Niederschlag  in  allen  Secretionen  und 
Exsudatiouen ,  in  besonders  grosser  Menge  in  den  verknöiliemden  Exsudaten ,  stellt 
sich  als  amorph-körnige  Masse  dar,  lost  sich  in  Säuren  ohne  Aufbrausen  und  bildat 
oft  sehr  harte,  spize  oder  breite  Concretionen  in  den  Geweben  und  grössere  oder 
kleinere  Incrustationen  auf  Flächen. 

c)  OxalsaurerKnlk  findet  sich  häufig  im  Harn  und  anderen  Secretionen:  eine 
reirblichere  Menge  desselben  ist  entschieden  abnorm  und  kommt  manchmal  bei 
cacheetischen  Individuen ,  oft  aber  auch  unter  ganz  dunkeln  ätiologischen  Verhält^ 
nissen  vor.    Er  zeigt  sich  als  amorphes  Pulver  oder  als  octaSdrische  Kristalle ,  die 
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meist  ziemlich  klein  sind.  In  den  Harawegen  vereinigen  sich  die  Piimitivfonnea  de« 
Oxalsäuren  Kalks  häufig  zu  grossen  Concrumenten,  die  ihrer  Form  w^en  als  Maul- 
beersteiue  bezeichnet  werden. 

4)  Harnsäure  und  ihre  Verbindungen. 

a)  Die  Harnsäure  fiudet  sich  unter  den  später  zu  erörternden  Umständeo  zuweilen 
in  grösserer  Menge  in  Ausscheidungen  innerhalb  der  Harnwege  und  in  dem  Harne 
selbst.  An  andern  Stellen  ist  si^  mindestens  selten  und  sehr  sparsam.  Sie  stellt  sich 
in  Krystallen  dar,  deren  Grundform  das  rhombische  Prisma  ist,  die  aber  häufig  als 
rhombische  Tafeln  mit  abgerundeten  Seitenkanten  und  Eken,  als  geradlinige  Schichten, 
als  unre^elmässig  blätterartige  Gestaltungen,  an  denen  noch  oinigermaassen  die  rhom- 
bische Form  erkannt  werden  kann,  und  als  grössere  rosettenförmige  und  anders  ge- 
staltete Vereinigungen  vorkommen.  Dieselben  sind  unlöslich  in  Alcool,  Aether,  Salz- 
säure, fast  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  caustischen  Alkalien.  —  Die  Krystalle  der 
Harnsäure  treten  innerhalb  der  Harnwege  zu  Bildung  grösserer  Concremente  zusanunen. 

b)  Das  harnsaure  Ammoniak  erscheint  in  den  Hamwegen  und  im  Harne  ia 
der  Form  eines  feinkörnigen  Niederschlags ,  dessen  Körner  zuweilen  unter  sich  sa 
kugligen  oder  anders  gestalteten  Klumpen  verbunden  sind;  meist  sind  sie  verschie- 
denartig gefärbt  und  werden  häufig  far  Eiter  gehalten.  Es  löst  sich  beim  Erhizea 
und  lallt  beim  Erkalten  wieder  nieder.  Es  ist  durch  die  Behandlung  mit  Aezkali 
an  dem  Aounoniak,  durch  die  mit  Salzsäure  an  den  entstehenden  Uarnsäurekr;^' stallen 
zu  erkennen.  Es  bildet  in  den  Harnwegen  häufig  Concretionen,  kann  aber  bei  Harn- 
retention  auch  an  andern  Stellen  ersctieinen;  jedoch  ist  es  schwerlicli  jemals  ein 
primitives  Educt. 

c)  Harnsaures  Natron  kommt  zumTheil  als  geringe  Beimischung  zu  den  fibrigeo 
hamsauren  Ausscheidungen,  ausserdem  in  den  sogenannten  Gichtknoten  vor. 

5)  Harnstoff  findet  sich  in  pathologischer  Weise  bei  Retention  der  normalen 
Hamsecretion  in  den  verschiedenen  dabei  entstehenden  Exsudationen,  auf  Secretiouen 
der  Schleimhäute  und  auf  der  äussern  Haut.  F.r  ist  in  mehr  oder  weniger  reichlichen 
Mengen  von  Wasser  gelöst  und  trägt,  so  viel  bis  jezt  bekannt,  nichts  dazu  bei^  den 
örtlichen  Process  zu  modificiren.  Er  ist  nur  von  Interesse,  insofern  sein  Vorkommea 
an  andern  Stellen ,  als  im  Urin ,  auf  die  Erkrankung  des  Harnapparates  hindeutet. 
Er  ist  bei  der  Fällung  mit  Salpetersäure  oder  Oxalsäure  an  den  characteridtiscben 
Formen  zu  erkennen ,  welche  jedoch  nicht  unschwer  eine  Verwechslung  mit  andero 
Substanzen  (oxalsaures  Natron,  Stearins^äure  etc.)  zulassen. 

6)  Gallenpigment,  von  gelbbrauner  Farbe,  normal  in  der  Galle  vorkommend, 
findet  sich  pathologisch  im  Harn  und  verschiedenen  Exsudatflflssi^keiten ,  fiberdem 
in  der  Haut  und  den  verschiedenen  Secreten  des  Körpers  in  solchen  Fällen  \od 
Krankheiten  der  Leber ,  bei  welchen  die  Gallensecretion  stokt  oder  unvollständig 
ist.  Es  tingirt  die  Flflssigkeiten ,  in  denen  es  enthalten  ist,  lebhaft  gelb  oder  gelb- 
braun, zuweilen  grünlich  und  dunkelbraun,  welche  Farbe  durch  Zusaz  von  Salpe- 
tersäure in  ein  lebhaftes  Grfin  sich  verwandt,  das  sofort  ins  Blaue,  Violette^  dann 
Rothe  Obergeht  und  zulezt  bleibend  gelb  wird.  Das  Gallenpigment  scheidet  sich  bei 
grösserer  Menge  aus  Flüssigkeiten  als  ein  feinkörniger  Niederschlag  aus,  dessen  gelb- 
braune Farbe  auf  die  gleiche  Weise  durch  Salpetersäure  verändert  wird.  Sezt  maji 
einer  Gallenpigment -halti^en  Flüssigkeit  Albumin  zu  und  behandelt  sie  dann  mit 
Salpetersäure,  so  scheidet  sich  das  Eiweis  mit  grün-blauer  Farbe  aus,  ein  Verfahrep. 
wodurch  auch   kleine  Mengen  von  Gallenpigmeut  erkannt  werden  können  (Heller). 

7)  Gallensäure,  der  wesentliche  Bestandtheil  der  Galle,  durch  die  sogenannte 
Pettenkofer'sche  Methode  leicht  zu  erkennen  (Zusaz  von  1  Tropfen  Zukerlösung  und 
wenigen  Tropfen  Schwefelsäure  zu  einer  conceiitrirten  Lösung  des  alcooligen  Extrart» 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  bewirkt  eine  rothe  und  zulezt  violette  Färbung),  findet 
sieh  in  manchen  Exsudaten,  vornehmlich  bei  vorhandenen  Leberaflfectionen. 

8)  Cholestearin  findet  »ich  ausser  in  dem  Lebersecrete  und  seinen  Concretionen 
in  sehr  vielen  Exsudaten  und  besonders  in  alten  Exsudatresten  (verkreideten  Tuber- 
keln).   Es  soll  bei  Subjecten  nach  dem  40sten  Jahre  an  Menge  und  Häufigkeit  des 

betrSehtlicn  zunehmen.  Ob  es  immer  als  Educt  aus  dem  Blute  herrührt 

Bi  suweilen  in  ungewöhnlicher  Men^e  gefunden  wird,  weil  die  übruen 

des  Educts  wieder  resorbirt  wurden,    das  Cholestearin  alier  seiner 

Form  wegen  zurfik  bleiben  musste,   oder  zuweilen  auch  erst  an  der 

rk^mmeos  aus  andern  Stoffen  sich  bildet,  ist  nicht  aus^millelt  ^*' 

Vt  ununraKheinlich.    Die  eigentlichen  Bedingungen  seines  Vbrkom- 

Dtiftlf  seiner  Eduction,  als  seiner  Neubtlaung,    sind  unbekannt 
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Eigenthfiiolidi  ist  sein  hXu£^es  Vorkommen  in  krankhaften  Bildungen  im  (aeUme* 
Es  stellt  rieh  als  characteristische  Krystalle  in  der  Form  rhombischer  Tafeln  dar« 
die  zuweilen  an  den  Seiten  wie  zerbrOkelt  sind  und  sich  in  Aether  und  Alcool,  aber 
nicht  in  Wasser,  Säuren  und  Alealien  lösen. 

9)  Margarin,  Margarinsäure  und  Elain  finden  sich  in  flQssiger  J^xsudatan- 
Sammlung  meist  nur  in  geringen  Mengen,  in  um  so  geringeren,  je  wässeriger  die  £ducte 
»iod:  in  concentrirteu  ExsudatflQssigkeiten  steht  das  Fett  zu  den  Proteinsubstanzea 
untreföhr  in  derselben  Proportion,  wie  im  Blute,  kann  sogar  dieselbe  aberschreiten. 
Manche  Exsudatmassen,  besonders  in  gewissen  Neubildungen  (in  den  Eierstöken  z.  B.)t 
enthalten  sehr  reichliche  Mengen  von  obigen  Fettarten.  Endlich  sind  jene  Substanzen 
die  gewöhnlichen  Bestandtheile  der  krankhaften  Fettabsezung.  Die  Erstem  zeigen 
sich  krystallinisch  in  der  Form  farbloser  Nadeln,  die  meist  zu  Bflscheln  oder  Sternen 
P'uopirt  sind,  das  Elain  in  der  Form  von  kleinen  Tröpfclien,  beide  sind  in  Aether 
leicht  lOslich  und  bei  dessen  Verdampfen  unschwer  zu  erkennen.  Die  Bedingungen 
ihres  abnormen  Vorkommens  sind  noch  dunkel.  Im  Allgemeinen  hängt  ein  Ueber- 
maass  oder  ein  abnormes  Vorkommen  von  Fett  entweder  von  einer  vermehrten  Ab- 
.«ezung  oder  aoch  von  einem  verminderten  Verbrauche  ab;  und  es  dürfte  schwierig 
$ein,  im  einzelnen  Falle  steta  diese  Alternative  zu  entscheiden.  Es  findet  sich  theik 
in  organisiiten  Neubildungen ,  theils  in  freiem  Zustand  und  zwar  bald  die  Gewebe 
durchdringend,  bald  in  Höhlen  und  auf  Flächen  abeelagert;  bald  trifift  man  es  allein 
oder  fast  allein,  bald  andern  rohen  oder  metamorphosirten ,  flüssigen  oder  starren, 
orsanisablen  und  nicht  organisablen  Educten  in  verschiedenen  Proportionen  beige- 
mischt Bei  seinem  Vorkommen  im  freien  Zustande,  das  hier  allein  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  scheint  das  Fett  bald  einfaches  Educt  zu  sein,  bald  aber  durch  Umwandlung 
anderer  Substanzen,  namentlich  der  ProteinstofTe,  sich  zu  bilden,  ein  Vorgang,. der  auch 
von  chemischer  Seite  noch  nicht  aufgeklärt  ist  (vgl.  pag.  290).  —  Es  sind  daher  vor- 
läufig nur  die  Umstände,  unter  denen  sich  Fett  absezt,  zu  betrachten :  die  Einführung 
grosser  Fettmengen  mit  der  Nahrung,  oder  auch  von  Kohlenwasserstofifverbindungen 
(Alcool);  die  unvollkommene  Ausscheidung  von  KohlenstoflT  in  der  Lunge  (vielleicht 
bei  der  Fettleber  der  Phthisischen  wirksam);  eine  träge  Lebensweise,  geringe  Bewe- 
gung (oflfenbar  durch  Verminderung  des  Verbrauchs  wirkend);  eine  ihrem  Wesen 
nach  unbekannte  conslitut^onelle  Anlage  zur  Fettbildung  (besonders  häufig  bei  Wei- 
bern vorkommend  und  meist  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Lebens ,  bei  manchen 
Individuen  aber  schon  in  früher  Jugend  beginnend);  Cachexieen  mehrfacher  Art,  bei 
welchen  an  einzelnen  Orten  oder  in  verbreiteter  Weise  Fett  sich  absezt;  Auftreten 
von  Feit  in  den  Muskeln,  allerdings  vorzüglich  in  solchen,  welche  in  einer  unnatür^ 
lichen  Ruhe  verharren,  doch  auch  —  und  zwar  in  ausgezeichnetster  Weise  —  in  dem 
stets  bewegten  Herzen;  Ablagerung  oder  Bildung  von  Fett  in  gcfäs&armen  Theilen, 
in  obsolescirenden ,  in  rükgängiger  Metamorphose  begriffenen  Exsudalionsresten  und 
in  atrophisch  werdenden  Organen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  reichliche  Ablagerung  von  Fett  einerseits  sehr  Ott 
Anzeichen  des  Wohlbefindens ,  einer  guten  Constitution  und  vollständigen  Verwen- 
dung der  Nahrungsmittel  ist,  andererseits  aber  auch  oft  gerade  bei  beginnender 
Kränklichkeit  und  bei  Siechthum  eintritt  und  nicht  selten  deren  erstes  Svmptom  ist. 
Auch  fällt  auf,  wie  selten  in  südlichen  Ländern  im  Gegensaz  zu  nt^rdliclien  fette 
ladividnen  gesehen  werden  und  wie  dort  das  Fettwerden  durchaus  für  ein  Zeichen 
des  Uebeibefindens  gilt.  Die  Neigung  zu  Fettabsezung,  die  wir  bei  manchen  Menschen 
und  in  manchen  Familien  habituell  finden,  trifft  allerdings  der  Mehrzahl  nach  kör- 
perlich träge  Individuen  oder  solche,  welchen  eine  unerschütterliche  Sorglosigkeit 
und  Gemüthsrulie  verliehen  ist  und  welche  überhaupt  geilst  ig  wenig  erregbar  sind. 
Doch  sind  Ausnahmen  hie  von  alltäglich  und  es  lassen  sich  fette  Menschen  genug 
auffinden,  welche  ein  auflirausendes  Temperament,  lebhaften  Geist  und  heisse  Lei- 
denüchaften  zeigen.  Immerhin  aber  verträgt  sich  ein  tiefgehender  Kummer  und  schwere 
Sorge  nicht  mit  reichlicher  Fettablagerung. 

Wir  finden  Fettablagerungen  in  abnormer  Anhäufung  vornehmlich  an  Orten,  wo  es 
Äurh  schon  im  Normalzustande  vorkommt:  im  verbindenden  Zellgewebe,  besonders 
<lem  subcutanen  und  subserösen  Zellgewebe,  in  der  Leber  und  an  jenen  Stellen,  wo 
es  in  grossem  Lagern  vorhanden  ist  TMedlastinum,  Nierenlager  etc.),  au8.serdem  aber 
auch  noch  In  der  Schilddrüse,  im  Herzfleische,  in  den  übrigen  Muskeln,  in  den 
Arterien  (atheromatOse  Ablagerungen) ;  ferner  in  sogenannten  plastischen  Exsudationen, 
hei  der  Eindikunj^  von  Eiterherden ,  besonders  häufig  bei  dem  Verkreiden  der  Tu- 
heikcl,  zuweilen  in  Krebsen,  im  Inhalte  accidenteller  Cysten;  ferner  in  Faserstoff- 
gerinnungen ans  dem  Blute,  als  Grundlage  von  Venensteinen ;  zuweilen  in  den  Aus- 
leerungen aus  dem  Darme,  aus  den  Nieren  und  häufig  als  abnorm  vennehrte  Secretioa 
der  Follikel  der  Cutis  und  der  ihr  nahegelegenen  Schleimhäute. 
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Durah  Anbiufang  von  Fettmassen  können  zwar  GeschwOlste  und  Fonnabweidmngtm 
entstehen:  dessenungeachtet  kann  das  Fett  nicht  zu  den  orjsanisablen  Edurten  ge- 
rechnet werden ;  es  werden  die  einzelnen  Molecule  und  Krystäle  nur  neben  einander 
abgelagert  und  so  weit  sie  Zusammenhang  zeigen ,  ist  dieser  nur  dorch  die  beste- 
henden Gewebsfasern  oder  durch  accidenteiie  HKute  und  Schiebten ,  die  nicht  aus 
Fett  bestehen,  vermittelt  —  Eine  Zeit  lang  war  man  wohl  geneigt,  dem  Fett  einen 
wesentlichen  Antheil  bei  den  ersten  Neubildungen,  namentlich  bei  der  Forma- 
tion der  Zellen  (Ascherson)  zuzuschreiben.  Doch  ist  diese  Annahme  jezt  wohl 
allgemein  verlassen. 

10)  Z  u  k  e  r  findet  sich  als  ungewöhnliche  Secretion  zunflchst  im  Harne  bei  der 
sogenannten  Harnruhr,  in  denselben  Fällen  zugleich  auch  im  Magensaft,  den  Ficea 
und  an  andern  Stellen.  Ueber  dieses  Vorkommen  Riche  die  Krankheiten  der  Con- 
stitution. In  wie  weit  auch  sonst  in  abnormen  Flflssigkeiten  des  Körpers  ein  Zuker- 
gehalt  sich  zeigen  könne,  ist  derzeit  noch  nicht  festgestellt. 

11)  Schleim.  Eine  abnorme  Absezung  dieser  in  ihrer  EigenthOmlichkeit  noch 
zweifelhaften  FlQssigkeit  kommt  nur  auf  Schleimhäuten  vor  und  mag  daher  zwek- 
massiger  bei  der  speciellen  Gewebspathologie  betrachtet  werden. 

12)  Extractivstoffe  finden  sich  in  den  Educten  stets  und  zwar  oft  in  grosseren 
Proportionen,  als  im  Blutserum  (bei  gleichzeitigem  Eiweissgehalt  des  Exsudats  stets  iü 
grösserem  Verhältniss  zu  diesem,  als  im  Blute),  um  so  mehr,  je  älter  das  Exsudat  ist. 
Während  das  Albumin  des  Blut<terums  zu  den  Extractivstoffen  sich  verhält  =  100 : 5, 
so  steigt  (nach  Lehmann  IL  313)  dieses  Verhältniss* in  frischen  fibrinösen  Exsudaten 
auf  100:8  bis  16,  in  frischen  serösen  auf  100:12  bis  30,  in  älteren  auf  100:42  bis  86. 

D.   Hornstoff,   Colla  und   Chondrin. 

Die  Substanzen  der  Haare,  Epidermis  (Hornstoff),  die  leimgebende 
Substanz  der  Knochen  (Glutin,  Colla)  und  der  Knorpel  (Chondrin)  sind 
zwar  nach  ilirer  Natur,  chemischen  Specifität  und  nach  ihrem  Ursprünge 
(Albumin?)  noch  zweifelhaft,  doch  vorderhand  als  eigene  Stoffe,  welche 
nicht  bloss  im  normalen  Zustand  von  dem  thierischen  Organismus  an  ge- 
wissen Stellen  gebildet  zu  werden  pflegen,  sondern  auch  krankhaft  in  ab- 
normer Anhäufung  und  an  abnormer  Stelle,  zuweilen  auch  nur  in  annähernd 
ähnlicher  Weise  zum  Vorschein  kommen,  zu  unterscheiden.  Sie  sind  ohne 
Zweifel  chemisch  verwandt  und  haben  auch  das  Gemeinschaftliche,  dass 
sie  zwar  bildungsfähig  sind,  aber  nur  ganz  bestimmte  und  eigenthümliche 
Mldttügen  zulassen. 

Krankhafte  Hornstoff  au  sscheidnng  findet  statt,  theils  indem  an  den  Orten  de» 
normalen  Vorkommens  des  Hornstofifs  dieser  in  excessiver  Weise  sich  zeigt,  wobei 
jedoch  die  Fälle  in  Abrechnung  zu  bringen  sind,  welche  nur  auf  einem  abnorm 
langen  Liegenbleiben  der  hornigen  Producte,  auf  einer  verzögerten  Abstossung  be- 
ruhen; theils  indem  der  Hornstoff  an  Stellen  auftritt,  an  welchen  er  normaler  Weise 
nicht  beobachtet  wird.  Die  Bedingungen  des  einen,  wie  des  andern  krankhaften 
Vorkommens  sind  sehr  dunkel  und  es  sind  nur  hin  und  wieder  einzelne  Umstinde 
nnd  Ursachen  bekannt  (anhaltende  Reizungen,  Druk),  durch  deren  Kinwirkon^  die 
homstofiigen  Gebilde  entstehen.  Die  krankhaften  Uomstoffproductionen  finden  sich 

a)  in  einer  Reihe  von  Hauterkrankmigen :  Pityriasis,  Psoriasis,  Ichthyosis,  Warzen. 
Clavus,  Cornua  cutanea,  krankhafte  Haar-  und  Nagel bildungen  auf  der  Haut,  epüke- 
Haler  Hautkrebs.   Von  ihnen  wird  bei  den  Krankheiten  der  Haut  näher  die  Rede  smi. 

b)  Auf  Schleimhäuten  als  Epithelialwncherungen  verschiedener  Form  und  als 
Haarbildungen:  hievon  bei  den  Krankheiten  der  Schleimhäute. 

c)  Als  Inhalt  von  acddentellen  Cvsten:  Epitheliale  Auskleidung,  Haare. 

^  d)  Im  Innern  der  Gewebe  vielleicht  in  der  Form  des  epithelialen  Krebses,  welclier 
sich  im  subcutanen  Zellstoff,  in  der  Leber  und  in  (um  Knochen  findet,  seiner 
chemischen  Natur  nach  aber  noch  nicht  untersucht  ist. 

Der  sogenannte  epidermoidale  oder  epitheliale  Krebs,  der  im  OHgw  zn 
den  hornstoCQgen  Producdonen  gerechnet  wurde,  ist  eine  Neubildung  rim  morh 
nreifelhaftem  Cbaxacter,  besonders  auch  was  seine  chemisdie  Natur  dlbelaqgL  Mit 
der  Epidermis  oder  dem  £|pithelium  hat  er  die  äussere  Form  seiner  ElemeJErtlieile 
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cemeiD;  ob  auch  die  chemische  Constitation,  darOber  fehlen  die  HDtersachuDgeii. 
Oft  von  gutartigem  Verhalten,  wodurch  er  als  eine  einfache  Epitheliale ucherun^ 
erscheinen  mag,  zeigt  er  doch  in  andern  FflUen  die  volle  Bösartigkeit,  weldie  bei 
gewöhnlichen  Carcinomen  beobachtet  wird  und  ist  fOr  die  oberflächliche  Betcachtang 
\on  diesen  häufig  nicht  zu  unterscheiden.  —  Der  sogenannte  Epithelial  krebs  findet 
»ich  in  bald  warzenfSimigen,  bald  gestielten  Wucherungen  auf  der  äussern  Haut,  im 
subcutanen  Zellstoff  und  auf  Schleimhäuten ,  namentlich  in  der  Gegend  der  Lippen 
und  der  Genitalien,  im  Larynx,  in  der  Trachea,  dem  Magen,  Mastdarm,  der  Blase  und 
mag  an  allen  diesen  Stellen  weniptens  zuweilen  auf  einer  wirklichen  Luxniiation 
des  Epithelinms  oder  der  Epidermis  beruhen.  Cr  kommt  aber  auch  im  Innern  von 
Ordnen,  in  der  Leber,  in  den  Knochen  mit  ganz  abereinstimmenden  Characteren  vor 
and  an  diesen  Orten  kann  begreiflich  eine  ähnliche  Erklärung  seiner  Genese  nicht 
versucht  werden  und  es  i^t  hier  die  Natur  des  Productes  noch  zweifelhafter.  Bei  der 
microscopischen  Untersuchung  zeigt  er  sich  zusammensesezt  aus  lauter  Zellen  und 
Scheiben,  welche  dem  Pflasterepithelium  oder  der  Epidermis  ähnlich,  ja  zuweilen 
^r  nicht  von  solchen  zu  unterscheiden  sind.  Die  jtlngeren  Zellen  sind  kleiner, 
rundlicher,  heller,  die  alten  schuppenarti^  und  platt.  Meist  sind  dieselben  einfach 
auf  einander  geschichtet  und  nur  durch  ein  schwaches  Bindeinittel  an  einander  ge- 
heftet, so  dass  sie  bei  massigem  Druk  aus  einander  weichen,  und  stellen  in  diesem 
Falle  in  ihrer  Gesammtheit  die  warzenartige  Wucherung  oder  einß  Infiltration  dar; 
oder  sie  sind  zu  cylindrischen  und  kantigen  Fasern,  Bflndcln  und  zuweilen  zu  einem 
ireolaren  Gefflge  zusammen  geordnet. 

Die  Formen,  in  welchen  die  krankhaften  Hornstoffgebilde  sich  darstellen,  sind: 
die  Anhäufung  von  Epidermoidalschichten  (Pflasterepithelium)  in  Schuppen  oder 
Wucherungen  von  verschiedenen  Graden  der  Consistenz,  zuweilen  von  ziemlicher 
Weichheit  —  Bildung  von  Haaren,  welche  bald  nur  sehr  klein  bleiben,  bald  aber 
eine  beträchtliche  Lfinge  erreichen  —  Bildung  von  derben,  verhornten  Massen  von 
verschiedener  Trokenheit,  Härte  und  Dike. 

Die  krankhaften  HomproducHonen  werden  meistens  nur  auf  mechanische  Weise 
störend  fflr  den  Organismus.  Bis  zu  einer  gewissen  Entwiklung  gediehen ,  lösen  sie 
sich,  falls  die  Umstände  es  erlauben,  ab,  oder  werden  sie  durch  trokene  Exfoliation 
fortwährend  entfernt  Doch  ist  auch  eine  Verjauchung  wenigstens  der  weicheren 
Productionen  dieser  Art,  namentlich  der  epithebalen  Krebse  ziuSssig.  Diese  Leztern 
nehmen  hiedurch  zuweilen  auch,  vorzflglich  bei  Vernachlässigung  oder  Reizung, 
einen  bCsartig^n  Character  an. 

Die  therapeutischen  Hilfen  gegen  die  zugänglichen  Homproductiouen  sind 
mechanisch  entfernende  oder  chemisch  aufweichende  (Essig)  und  zerstörende.  Bei 
den  nicht  zugänglichen  lassen  sich  nur  die  einzelnen  beschwerlichen  Symptome 
nach  ihrer  Art  behandeln. 

Colla  (gewöhnlicher  Leim)  und  Chondrin  (Knorpelleim)  sind  nach  ihrem  patho- 
logischen Vorkommen  noch  wenig  genau  untersucht.  Bei  krankhaften  Bildungen, 
welche  dieselben  enthalten,  ist  es  noch  zweifelhaft,  ob  jene  chendschen  Substanzen 
ihnen  wesentlich  sind;  bei  anderen,  welche  gleichfalls  nach  ihnen  benannt  werden, 
ist  sogar  der  chemische  Nachweis  ihrer  Gegenwart  überhaupt  nicht  geliefert,  es 
beruht  die  > Benennung  vielmehr  auf  einer  bloss  oberflächlichen  Uebereinstimmung 
der  physicalischen  Eigenschaften  (colloide  Substanz). 

Da«  Austreten  leiffigebender  Substanzen  erfolgt  ohne  Zweifel  bei  vielen  Exsuda- 
tionen, bei  welchen  jene  unter  anderen  Bestandtheilen  verschwinden.  Zu  Beachtung 
kommen  jene  Substanzen  vorzflglich  dann ,  wenn  sie  in  grösseren  proportionellen 
Quantitäten  neben  den  sonstigen  Exsudaten  oder  den  flbrigen  Theilen  einer  Neubil- 
dung auftreten.  Diess  geschieht,  soweit  bei  der  Dunkelheit  des  Gegenstandes  in  die- 
fem  Momente  bekannt  ist,  unter  folgenden  Modificationen : 

s)  Colloide  Substanz,  eine  bald  flflssigere,  einer  concentrirten  Gununilösune 
ihnliche,  bald  festere  Substanz,  meist  von  gelbbcher,  brauner  oder  auch  grtlnlicher  und 
schwSrzIicher  Farbe,  bald  heller,  bald  trüber.  Ihr  sind  nach  Umständen  Anfänge  von 
or^nisirten  Bildungen  (Molecularkörner,  Zellen,  verlängerte  Zellen,  Fasern,  Floken  etc.) 
heigemischt.  Diese  Substanz  kann  sich  frei  in  den  Räumen  eines  Organs  (der  Kropf- 
drase,  in  einem  ausgedehnten  Follikel,  in  der  Niere)  oder  in  neugebildeten  einfachen 
Cysten  abgelagert  finden.  Oder  sie  kann  die  Räume  einer  gefächerten  Neubildung 
von  bald  gutartigem,  bald  bösartigem  Character  ausfüllen,  wonach ,  wenn  die  CoUoid- 
substanz  reichlich  vorhanden  ist,  die  Neubildung  seibat  häufig  mit  eicenthflmlichen 
Namen  belegt  wird :  das  Collonema,  eine  aus  einer  sehr  weichen  Grundlage  gebildete 
and  darum  selbst  wie  Gallerte  aussehende,  mit  dflnnhäutigen  Scheidewänden  veipe- 
hene  und  durchaus  mit  der  Colloidflflsaigkeit  ausgefällte  rundliche  Geschwulst;  die 


380  ProteiDsabstansan. 

gefächerten  Cysteo  mit  derberen  Zwiscbenwandungen ;  der  gallertige  Krebs ;  der  alve<v 
lare  Krebs,  in  welchem  lezteren  jede  Grösse  der  mit  CoUoid Substanz  gefällten  FbcIkt 
bis  zn  verschwindender  Kleinheit  vorkommt :  Unterschiede,  die,  wenn  man  auf  kleine 
Modificationen  in  der  Anordnung  der  Ffirher,  in  der  Beschaffenheit  der  Scheiden  an- 
duQgen  und  in  der  Art  der  enthaltenen  Flüssigkeit  Rüksicht  nehmen  wollte,  bis  ins 
Unendliche  fortgeführt  werden  könnten.  Oder  endlich  es  kommt  die  gallertige  Ma^.■^e 
als  halbflüssige  Infiltration  von  Organen  meist  neben  Krebsbildungen  in  demselben 
Theile  oder  an  andern  Stellen,  vorzQglich  bei  weitgediehenen  Krebsen  vor.  —  Die 
flüssige  Colloidsubstanz  kommt  hienach  in  Neubildungen  von  sehr  verschiedener  Be- 
deutung in  fast  gleicher  Weise  vor:  bei  den  dem  fast  sicheren  Zerfall  entgegengehen- 
den Carcinomen,  wie  in  höchst  gutartigen  Productionen,  ja  es  schliesst  sich  ihr  Vor- 
kommen sogar  dem  normalen  Verhalten  (in  der  Kropfdrüse)  an.  Es  ist  daher  der  Au- 
theil,  welchen  sie  an  jenen  Bildungen  nimmt,  derzeit  nicht  zu  bestimmen.  £beu>o 
ist  die  Fähigkeil  der  Colloidsubstanz  zu  weiteren  Metamorphosen  und  namentlich 
zur  Organisation  noch  zweifelhaft  Rokitansky  nimmt  an,  daas  ausser  Resorption. 
Verdünnung  und  Eindikung  die  colloide  Substanz  eine  Umwandlung  zu  Fett  und 
eine  Verkreidung  eingehen  könne. 

b)  Knorplige  und  knorpelartige  Substanz.  Sie . schliesst  sichln  unmerk- 
lichen Uebergängen  an  die  Colloidgeschwülste  an.  Rokitansky's  dritte  Varieiai 
des  gallertigen  Sarcoms  büdet  zwischen  beiden  Formen  die  Zwischenstufe.  Indeai^eu 
soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  aus  den  flüssigen  CoUoiden  feste  knorplige  Massen 
sich  bilden.  Pathologisch  findet  sich  das  Chondrin  in  vollkommener  Ausbildung  in 
dem  knorpligen  Callus  und  in  Form  von  rundlichen  Geschwülsten,  welche  vorzösilidi 
im  Innern  von  Knochen  oder  an  ihrer  Oberfläche,  namentlich  an  den  Mittelhand kn(»- 
chen  und  Phalangen  der  Finger,  seltener  an  andern  Knochen  und  in  Drüsenparencljy- 
men  (Mamma,  Parotis.  Hoden)  sich  finden:  Enchondrome. 

Gegen  flüssige  Colloidanhäufungen  scheinen  resorbirende  Mittel,  namentlich  Jod 
2uweilen  nüzlich  zu  sein.  Meist  ist  jedoch  gegen  sie,  sowie  gegen  die  Enchondromt» 
die  directe  Entfernung  aus  dem  Organismus  auf  operativem  Wege  einziges  Mittel,  fuüä 
man  nicht  vorzieht,  tue  Neubildung,  sofern  sie  oie  Functionen  nicht  beeiiiträchtiirt, 
unberührt  zu   lassen. 

E.   Proteinsubstanzen. 

Ohne  Zweifel  findet  bei  den  meisten,  wenn  nicht  bei  allen  krankhaften 
Eductionen  der  Mitaustritt  von  einigen  Quantitäten  der  Proteinsubstanzen, 
wenn  auch  oft  in  höchst  minimalen  Proportionen  statt.  Allein  wenn  die- 
selben in  so  sparsamer  Quantität  den  nicht  organisablen  Educten  beige- 
mischt sind,  so  kommen  sie  practisch  gar  nicht  in  Betracht.  Nur  wenn  sie 
in  ausgezeichneterer  Menge  in  der  Eduction  erscheinen,  werden  sie  in  die- 
ser von  Wichtigkeit  und  können  die  weiteren  Ereignisse  des  Processes  be- 
stimmen. Sie  vermitteln  die  Organisation  des  Educts  und  heissen  daher 
auch  vorzugsweise  plastische  Substanzen. 

Die  Proteinsubstanzen,  welche  in  den  Educten  primitiv  auftreten,  sind 
Eiweiss  und  Faserstoff  und  stammen  fast  in  allen  Fällen  aus  dem  Blute. 
Doch  kann  möglicherweise  auch  aus  den  Lymphgeiassen  eine  Eduction 
von  Proteinsubstanzen  stattfinden.  Die  plastischen  Substanzen  des  Bluts 
können  durch  Extravasation  oder  durch  Exsudation  die  Gefässbahn  ver- 
lassen haben. 

Das  quantitative  Verhältniss  der  Proteinsubstanz  zum  Wasser  und  den 
sonstigen  unorganischen  Bestandtheilen  ist  in  dem  Educte  gewöhnlich  nie* 
driger,  als  im  Blute.  Nicht  selten  jedoch  sind  die  plastischen  Stoffe  auch 
in  verhältnissmässig  grösserer  Menge  in  dem  Ausgetretenen  enthalten,  als 
sie  in  dem  Blute  sich  befinden.  Diese  Proportion  ist  jedoch  wahrschein- 
lich meist  nur  eine  scheinbare,  indem  der  Wassergehalt  durch  Resorption, 
Verdampfung  oder  sonstige  Wegftthrung  vermindert  wurde,  die  plastischen 
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Stoffe  aber  dieser  Verminderung  nicht  unterlagen  und  daher  sofort  fiber- 
wiegend  erscheinen.  Indessen  ist  doch  kaum  zu  bezweifeln,  dass  in  man- 
chen Primordialeducten  von  Anfang  an  und  ursprünglich  die  Proteinaub^ 
stanzen  vorherrschen.  —  Auch  das  YerhSItniss  des  Albumins  und  Fibrins 
za  einander  ist  ein  wechselndes,  obwohl  im  AUgemeinen  mit  der  Zunahme 
des  Faserstoffs  auch  das  Albumin  in  den  Educten  reichlicher  erscheint. 

Die  Ursachen,  durch  welche  der  Austritt  plastischer  Stoffe  aus  dem  Blute  bedingt 
wird,  und  noch  mehr  die  Ursachen,  von  welchen  ein  relatives  Vorwiegen  derselben 
ia  dem  Exsudate  abhAngt,  sind  nur  sehr  theiiweise  bekannt  und  manche  Thatsachen 
mloseo  noch  als  vollkommen  dunkel  bezeichnet  werden.  Je  starker  eine  Hyperämie» 
je  langsamer  also  der  Blutstrom  und  je  stärker  der  Druk  in  den  Geflssen ,  um  so 
eher  kommt  es  zur  plastischen  Exsudation.  Ob  ein  verstärkter  Druk  vom 'Herzen 
auN  ob  Fieberbewegungen  die  Exsudation  plastischer  Substanzen  steigern,  ist  minde- 
stens nicht  direct  nachgewiesen.  Dagegen  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
die  verschiedenen  Capillarprovinzeu  eine  ungleich  grosse  Fähigkeit  haben,  Albumin 
und  Fibrin  peuetriren  zu  lassen.  Die  Hyperämieen  serOser  Häute  und  vor  allen  an- 
dern der  Pleura,  des  Peritoneum,  dann  aes  Pericardium  sind  durch  das  Eintreten 
früher  und  reichlicher  plastischer  Exsudationen  ausgezeichnet;  ihnen  schliesst  sich 
d»«  analog  organisirte  Gewebe  der  Lungenzellen  und  in  weiterer  Reihe  das  Zellge- 
welx"  an.  Ferner  scheint  die  Zunahme  der  plastischen  Stoffe  im  Blute  sofort  auch 
ein  flberwiegeudes  Austreten  derselben  bei  der  Eduction  zu  bedingen.  —  Allein  man 
mii^s  bekennen,  dass  mit  den  angegebenen  mehr  oder  weniger  unzweifelhaften  Ver- 
hAltni»!»en,  wekhe  den  Austritt  der  Proteinsobstanzen  veranlassen  oder  begünstigen, 
ni' ht  alle  Fälle  erschöpft  sind,  bei  welchen  massenhafte  plastische  Exsudationen  sich 
/eiwen.  Die  reichliche  Exosmose  von  Eiweiss  in  den  Nieren  bei  der  sogenannten 
Brigh  tischen  Krankheit,  die  Ausschwizung  plastischen  Stoffs  bei  vielen  Fällen  von 
Bluterkrankung,  die  sich  nicht  auf  eine  blosse  Quaatitätsvermehrung  der  plastischen 
BiKiandtheile  zurflkführen  lassen,  und  die  Beziehungen  mancher  auffallend  ver- 
schiedenen Eieenschaften  der  ausgetretenen  Protei nsubstauzcn  zu  ursächlichen  Ver- 
hiltnissen  sind  bis  jezt  unerklärliche  Thatsachen. 

Nicht  selten  fehlt  in  einem  Exsudate  jede  Spur  von  Faserstoff,  während  die  Flfls- 
'>i;;keit  Eiweiss  in  ziemlicher  Men^e  enthält  Man  kOnnte  diess  ein  albuminCses  Exsudat 
nennen,  im  Gegensaz  zu  denjenigen,  welche  Gerinnsel  liefern;  der  Sprachgebrauch 
hat  jedoch  für  solche  Eductc  den  Namen  seröser  oder  auch  wässeriger  Exsudate 
Transsudate)  reservirt  In  ^anz  anderem  Sinne  haben  neuerdings  nach  Rokitans- 
k\'s  Vorgang  sich  viele  Pathologen  gewöhnt,  von  albuminösen  iCxsudaten  zu  spre- 
chen und  sie  von  fibrinösen  Exsudaten  zu  unterscheiden,  diese  Unterschiede  nicht 
etwa  bloss  bei  Primordialeducten,  sondern  auch  bei  deren  Umwandlungen  festzuhal- 
ten und,  als  wäre  diese  Differenz  eine  abgemachte  Thatsache,  darauf  weitere  Hypo- 
thesen zu  bauen.  Und  zwar  verstehen  sie  unter  den  albuminöseu  Exsudaten  durch- 
aus* nicht  etwa  bloss  jene  gelöst  bleibenden,  nicht  spontan  gerinnenden  serösen  Educte, 
sondern  die  festen  Producte  im  Typhus,  in  manchen  sogenannten  Entztlndungen,  die 
Krebse,  ja  selbst  den  Eiter.  Man  höre,  wie  Rokitansky  selbst  (I.  203)  sich  hier- 
flher  ausspricht:  „Die  Trübung,  sowie  die  dikliche,  breiige  Beschaffenheit  besizen 
die  albuminöseu  Exsudat«  in  tolge  ihres  Gehalts  an  Elementargebilden  (Elementar- 
komchcn,  Kern, Zelle),  in  Folge  von  Fettgehalt  und  Fettumwandlung,  oder  sie  acqui- 
riren  selbe  durch  einen  Gerinnungsprocess,  indem  das  Eiweiss  zufolge  einer  chemi- 
M-hcn  Umstaltung  des  Gesammtex sudats  in  die  Form  des  geronnenen  verwandelt  wird. 
Die  (ierinnungen  der  Art  sind  meisthin  weich,  floldg  und  bilden  auf  serösen  Häuten 
lükere,  weichzottige  Niederschläge  —  nicht  selten  als  innern  Beschlag  einer  fasecr 
«toffigen,  peripherischen  Gerinnung  auf  serösen  Häuten.  Die  im  albuminöseu  Exandat 
in  verschiedener  Mengte  vorhandenen  Elementargebilde  sind  jenen  in  fasers tof- 
fisem  Exsudate  gleich;  Kern  und  Zelle  zeigen  bis  zur  vollkommenen  Eiterzelle 
ein  mannigfach  nOancirtes  Verhalten.  Seltener  erscheinen  albuminöse  Exsudate 
ur^prtlnglich,  d.  h.  alsbald  nach  ihrer  Exsudation  in  starrer  Form'*  etc.  Diese 
S^ze  enthalten  eine  Reihe  von  Behauptungen ,  deren  factischer  Nachweis  nicht  ©nr 
Qberall  fehlt,  sondern  geradezu  unmöglich  ist.  Worin  liegt  der  Grund,  dass  die  wei- 
cheu,  floki^en  Exsudate  albuminOs  sein  sollen?  Worin  der  Beweis  för  das  Geschehen 
jejier  chemischen  Umwandlung?  Wer  entscheidet  bei  einem  starren  Exsudate,  dass 
<•'•  aus  Eiweiss  entstanden  ist  ?  etc.  Teberall  wird  hier,  was  erst  bewiesen  werden 
sollte,  vorausgesezt,  und  was  als  Resultat  chemischer  Untersuchung  und  als  ausge- 
machte Thatsache  sich  ausnimmt,  ist  nichts  als  eine  dogmatische  Versicherung.    Im 
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weiteren  Verlaufe  der  Darstellong  Rokitansky^s  wird  es  einsicbtlich.  dast  In  Wahr- 
heit die  Annahme  der  albiiminOsen  Exsudate  nur  aus  der  Annahme  der  albuminOsen 
Ktase  hergeleitet  wird,  und  sehen  wir  nach,  worauf  die  Annahme  der  albumindsen 
Knise  sich  sttlzt,  so  kOnnen  wir  nichts  anderes  entdeken,  als  eben  die  Annahme  der 
albuminOsen  Exsudate.  —  AUerdin^  muss  als  mOglich,  selbst  nicht  unwahrscheinlich 
angesehen  werden,  dass  die  eiweissi^e  Lösung,  die  ans  dem  Blute  austritt,  nicht  im- 
mer in  gelöstem  Zustande  aus  dem  KOrper  entfernt  wird,  sondern  unter  UmstSnden 
ebenso  gerinnende  Substanzen  abscheidet,  wie  man  in  der  FlOssigkeit  des  Hydrops 
fibrinosus  nach  einmaliger  Entfernung  des  zuerst  gebildeten  Gerinnsels  neue  Gerinnun- 
gen eintreten  sieht  und  wie  auch  in  der  aus  dem  geronnenen  Blutkuchen  (besonders 
aus  der  sogenannten  Entzündungskniste)  ausj^edrükten  klaren  Flassigkeit  oft  noch 
Gerinnsel  sich  bilden.  Es  kann  sein,  dass  diess  eine  später  gerinnende  Modification 
des  Faserstoffs  ist,  es  kann  sein,  dass  das  Elweiss  selbst  eine  Umwandlung  erleiden 
kann,  wodurch  es  einer  spontanen  Gerinnung  fähig  wird.  Allein  alle  Vermuthun- 
gen  und  Hypothesen  darüber  geben  uns  noch  kein  Recht,  eine  feste  Exsudation  sU 
eine  album'inöse  zu  erklSren  oder  mit  andern  Worten  als  aus  den  nicht  spontan  gerin- 
nenden Proteinsnbstanzen  des  Blutes  herstammend  auszugeben ,  noch  wenieer  aber 
das  Recht,  die  Exsudate  nach  ihren  äusseren  Merkmalen  willkflrlich  unter  die  Onto- 
logieen  der  albumin5sen  und  fibrinösen  zu  vertbeilen,  falls  man  nicht  unter  jenen  die 
gelöst  bleibenden  (also  serösen),  unter  leztern  die  spontan  gerinnenden  verstehen  will. 

Das  Albainin  und  Fibrin  in  den  Educten  ist,  soweit  bis  jezt  die  Unter- 
suchungen reichen,  kein  anderes,  als  das  Albumin  und  Fibrin  des  Blutes. 
So  wenig  im  Blute  selbst  verschiedene  Species  dieser  Substanzen  sich  vor- 
finden, so  wenig  in  den  Educten.  Diess  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  nicht, 
gerade  so  wie  im  Blute,  je  nach  den  Umständen  (dem  Aggregatzustand  etc.) 
verschiedene  physicalische  Eigenschaften  und  Gerinnungsverhältnisse  zeigen. 

Durch  Menge,  Aggregatzustand  und  in  Folge  davon  durch  die  Gerinnung,  Didid^- 
keit  und  Besdiaffenneit  der  Gerinnsel  werden  die  weiteren  Schiksale  der  Educte  und 
wird  namentlich  das  Ansehen  der  einige  Zeit  im  KOrper  zurükgehaltenen  Exsudate 
vielfach  bestimmt.  Allein  nuin  Hess  sich  verleiten,  aus  den  oberflächlichen  Differen- 
zen und  den  weiteren  Schiksalen  der  Exsudate  sofort  auf  eine  wesentliche  und  qua- 
litative Verschiedenheit  derselben  bei  ihrer  ersten  Absezung  zu  schliessen.  Man  flndft 
demgemäss  und  mehr  oder  weniger  ausgehend  von  Annahmen  dyscrasischer  Grand»tfi- 
ningen  bei  verschiedenen  Schriftotellem  Classificationen  der  differenten  Arten  von 
plastischen  Primordialeducten. 

Rokitansky  namentlich  unterscheidet,  indem  er  von  der  ursprflnelichen  Beschaf- 
fenheit der  Exsudate  ihre  weiteren  Schiksale  sich  abh&ngig  denkt,  folgendennaassen: 

1)  fibrinöse  Exsudate  mit  mehreren  Varietäten ,  deren  ,Jede  einer  besonders 
Constitution  des  Faserstoffs  in  dem  in  der  Stase befangenen  oder  im  gesamm- 
ten  Blute  entspreche'S 

a)  Einfaches  oder  plastisches  faserstoffiges  Exsudat:  ^u  oder  röthlicbgrau,  als- 
bald in  feste  Gerinnungen  und  in  einen  flüssigen  Theil  sich  scheidend,  ausgezeirhnft 
klebend.  Es  findet  sich  bei  der  Heilung  von  Verlezungen  per  primam  intentionem, 
auf  serOsen  Häuten,  bei  gewissen  langsam  durch  Resorption  zur  Norm  zurtikkebrendea 
oder  in  Induration  mit  Verödung  des  Lungen^ewebs  endenden  Pneumonieen,  im  ZeU- 
gewebe,  in  den  Muskeln,  in  den  Knochen,  im  Gehirne.  Es  endet  mit  Resorptioa 
oder  mit  Indoraffon  zu  einer  homartigen  Blasse,  die  später  verknOchem  kann ,  oder 
geht  in  Organisationen  von  der  Art  der  zelligen  oder  fibroiden  Neubildungen  eio. 

t>)  Das  croupöse  Exsudat:  ausgezeichnet  in  Betreff  des  Zustandekommens  durch 
Raschbeit  der  Exsudation  und  durch  geringfllgige  Vascularisation  des  erkzaakten 
Gewebs,  in  Betreff  der  Quantität  durch  Massenhaftigkeit  und  grosse  Ausdehnung  ftbcr 
weite  Streken,  in  Betreff  seiner  Eigenschaften  durch  hohen  Grad  von  GerinnflIfagkciL 
reichlichen  Fettgehalt,  ^elbe  Färbung,  Opadtät,  geringe  klebende  Eigenschaft,  luiOS^ 
an  Oi{canisations(ähigkeit  und  Neigung  zum  Zerfallen  und  eiterigen  Zerflieasen»  vt 
wandelt  sich  häufig  in  einen  käsig  fettigen  Brei  um,  der  durch  fortwährende  Re- 
sorption immer  mehr  eindikt  und  zulezt  kreidige  Concremente  und  feste  Fette 
(ChoIestearinkrj'staUe)  hinterlässt  Bei  den  croupösen  Exsudaten  selbst  sollen  nodi 
weiter  unterschieden  werden: 

Croupöses  Exsudat  a  —  roth  oder  graulich-gelb,  opak,   ^aoa  einttisdioneo- 
1,  schollig-feserigen  oder  einer  häutigen,   streifigen  ärundmasae,  idür  gtomm 
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Menge  von  Panktmasse,  kernartieen  Bildangen,  matten,  granulirtm,  gegen  Essigsftnre 
bu  auf  einige  Schrumpfung  una  schärfere  Begrenzung  sich  indifferent  verhaltenden 
Kernen  und  kernhaltigen  Zellen  bestehend'^  und  zu  einer  eiterartigen  Feochtigkeii 
zerfliessend;  — 

citrapOies  Exsndat  ß  -^  die  Opacitit  und  die  grflnliehe  Färbung  ist  stArker 
entwikelt  und  es  besteht  ^nllchst  einer  formlosen  Grund-  und  Bindemasse  ana  Kern« 
uDd  Zellenbildungen  von  einem  dem  Eiterkerne  und  Zellen  sichln  verschiedenem 
Grade  nähernden  Verhalten  und  einer  tiberwiegenden  Menge  von  Punktmasse'*  und 
serfliesst  rasch;  — 

croupöses  Exsudat  7  (aphthöses  Exsudat)  —  gelblich,  gelb-grflnlich,  schmuzig- 
grau,  opak,  auf  Oberflächen  zu  zähen  Massen  erstarrend,  hierauf  zerfallend  und  da- 
durch die  Gewebe  in  einen  Schmelzungszii stand  versezend,  wobei  die  Gewebe  entweder 
nur  einfach  corrodiren  oder  in  eine  missfarbige,  tlbelrieihende  Pulpe  verwandelt  werden, 
c)  Das  faserstoffig-tuberculOse  Exsudat,  seiner  Constitution  nach  sowohl  das  ein- 
fache, als  auch  das  croupöse  Exsudat  wiederholend  und  vorzüglich  durch  Verharren 
in  rohem  Zustand  oder  durch  ein  früher  oder  später  eintretendes  Zerfallen  characterisirt. 
2)  Albumin5se  Exsudate,  durch  klebrige,  fadenziehende  Consistenz,  oft  durch  eine 
beträchtliche  Menge  ausgezeichnet,  bald  farblos,  einer  üikiichen  Synovia  ähnlich, 
bald  milchweiss  oder  von  beigemischtem  croupdsem  Faserstoff  gelblich-weiss.  Die 
Metamorphosen  sind  verschieden  und  von  der  Cons.titution  des  Albumens 
abhängig.  „Einmal  gehen  diese  Exsudate  eine  langsame  Gewebsumwandlung, 
welche  im  flassipn  Albumen  den  Gesezen  der  Zell  entheorie  folet,  im  starren 
dagegen  dieselbe  umgeht,  ein  und  sezen  dadurch  Uypertrophieen  des  Zellgewebs 
Dod  damit  Induration  und  Verödung  der  Parenchyme.  Bei  dyscrasischer  Con- 
stitution des  Albumens  dagegen  haben  sie  die  entwikeltste  Tendenz  zum  Zer- 
fallen, zur  Fettumwandlune,  womit  sie  zur  Resorption  geeignet  werden  oder  aber 
auch  corrodirende  Eigenschaft  erlangen.^ 

niexa  fOgt  Rokitansky  noch  das  hydropische  Exsudat  und  das  eiterige  und 
JaQchife,  denen  als  „verwandt*^  die  schmelzenden  Exsudate  und  das  hämorrhagische 
angescnloasen  werden. 

Man  bemerkt  in  dieser  ganzen  (hier  nur  in  Abkürzung  gegebenen)  Darstellung 
eine  voo  grOsstem  Scharfsinn  zeugende  Auffassung  feiner  Differenzen  in  geviröhnlich 
zuummengeworfenen  Objecten  und  zum  Theil  eine  meisterhafte  Zeichnung  der  cha- 


inoeren  verhäftnisse  der  Exsudatverschiedenheiten  sind  kaum  in  einigen  Beziehungen 
einsichtlicher  geworden,  gegensäzliche  Folgen  sind  ohne  Aufklärung  der  zu  Grund 
liejsenden  Bedingungen  neben  einander  gestellt  und  bei  aller  Willkür  der  hypotheti- 
schen Voranssezungen  ist  doch  der  wesentliche  Nexus  zwischen  der  ursprünglichen 
Natur  der  F^sudate  und  ihren  Eigenschaften  und  Schiksalen  nicht  aufgezei<|:t.  Ueber- 
diess  eröffnet  die  Systematik  selbst  auf  noch  unendlich  zahlreichere  Variationen  die 
Aossicht,  ohne  dass  sie  selbst  so  scharf  wäre,  um  für  Leztere  orientirende  Puncto  abzugeben. 

Der  Erfolg  dieses  Versuchs  ist  wenig  ermunternd  für  eine  Differenzirung  der  Exsu- 
date nach  inneren,  wesentlichen  Verhältnissen  und  namentlich  nach  der  Verschiedenheit 
ihrer  nrsprünelichen  Natur.  Es  scheint  vielmehr,  dass  wir  uns  nach  dem  gegenwärti- 
gen Standpunkt  der  Sache  gegenüber  der  Verschiedenheit  der  Proteinsubstanz-haltigea 
Kxftudate  nur  descriptiv  venialten  können  und  höchstens  die  proportioneile  Zusammen* 
aezun?  aas  den  ursächlichen  Verhältnisse  die  Schiksale  nur  aus  jener  und  aua  der 
Combination  der  Umstände  abzuleiten  vermögen.  Eine  Verschiedenheit  der  Gestal- 
tung uach  der  ursprünglichen  Art  und  Natur  bleibt  immerhin  wahrscheinlich,  min- 
destens für  viele  Fälle:  aber  diese  wesentlichen  qualitativen  Verschiedenheiten  tu 
i>  stematisiren  oder  auch  nur  zu  formuliren,  bleibt  vorderhand  unmöglich. 

Zwar  gibt  es  ohne  Zweifel  Proteinsubstanz-haltfge  Educte,  welche  so  ungewöhnliche 
Eieenschaften  haben  oder  so  ungewöhnliche  Metamorphosen  eingehen,  dass  die  An- 
nahme, es  hängen  solche  nur  von  zufälligen  Umständen  ab,  sehr  gezwungen,  Ja 
geradezu  unmöglich  ist  und  dass  eine  wenn  auch  unbekannte  ursprüngliche  und 
spedfische  Eigenthtlmlichkeit  vermuthet  werden  musa,  welche  die  Art  des  Eduüla 
bestimmt  oder  wesentlich  modiflcirt  Hiezu  sehören  vor  allen  die  contagiösen  Edocte. 
Indessen  sind  nidit  alle  Exsudateigenthümlicnkeiten,  welche  man  hieher  zu  zählen 
geneigt  sein  kann,  und  sind  selbst  nicht  immer  Exandateigenthflmlichkeiten  von 
scheinbar  oder  wirklich  ähnlicher  Art  mit  gleich  unzweifelhafter  Berechtigung  auf 
eine  primitive  Qualitätatpedfität  oder  auchaufdieMlachungsverhältniaaezu  be^hen. 
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▼erwirrend  zusammenfassen  za  mOssen,  und  namentlich  den  für  die  Therapie  ans 
einer  verkehrten  Anordnuns;  entspringenden  verkehrten  Consequenzen  dadurch  zu 
entgehen,  dass  man  sich  Unterarten  ersann,  welche  unter  jenen  Allgemeiiibegtiff 
subsumirt  wurden.  Unter  den  vielen  Versuchen  dieser  Art  ist  vielleicht  der  ge- 
lungenste, wenn  gleich  wenis  durchgedrungene  der  von  Lobstein,  wonach  die 
Entzfindung  in  Phlogose,  Epipnlogose,  ofetaphlogose  und^Hyperphlogose  lerfUlt  winl. 
—  Die  ganze  Sache  hat  aber  gar  nicht  die  Wichtigkeit,  die  man  ihr  beizulegen  pflegt 
Fflr  die  allgemeine  Betrachtung  der  Verhftknisse  ist  der  Ausdruk  Entzfindung  & 
ganz  flberflflssi^r  und  selbst  die  Einsicht  in  den  Innern  Bedang  stOrender,  weil  er 
verschiedene,  nicht  noth wendig  succedirende  Perioden  einer  Entwiklune  umfasst  und 
sich  nirgends  auf  ganz  bestimmte  und  feste  Verhältnisse  bezieht.  Bei  den  speciellen 
Störungen ,  welche  die  Organe  zeigen ,  kann  dagegen  .jtner  Ausdruk  recht  wohl 
benflzt  werden,  wenn  man  sich  nur  seiner  Schlamieit  bewusst  bleibt;  denn  es  gilt 
bei  jenen,  mit  einer  kurzen  und  nicht  unbehilflichen  Bezeichnung  wenn  auch  nur 
ungefilhr  einen  Complex  von  Erscheinungen  und  eine  succedirende  Reihenfolge  von 
sotchen  behufs  der  raschen  Verständigung  anzudeuten. 

Die  Wirkungsweisen  der  proteinsubstanzhaltigen  Exsudate  auf  den  Or- 
ganismus lassen  sich  unter  folgende  Punkte  fassen : 

A.  Wirkung  auf  die  Theile,  in  welchen  die  proteinstofihaltigen  Exsu* 
date  abgesezt  sind. 

1)  Die  proteinsubstanzhaltigen  Educte  wirken  auf  dieselben  zunächst 
durch  ihre  Masse:  ausdehnend,  drükend,  Function  hemmend,  roizend;  in 
dieser  Beziehung  unterscheidet  sich  ihre  Wirkung  nicht  von  der  jedes  an- 
dern Eductes  und  etwaige  Verschiedenheiten  hängen  nur  von  den  mecha- 
nischen und  sonstigen  Conjuncturen  des  Falls  ab. 

2)  Sie  wirken  dadurch,  dass  der  Gerässprovinz  des  Theils,  aus  welcher 
sie  stammen,  wesentliche  Bestandtheile  des  Blutes  entzogen  werden :  hie- 
durch  kann  nicht  nur  eine,  bestehende  Hyperämie  gelöst  und  erschöpft, 
sondern  der  Theil  in  eine  übermässige  Anämie  versezt  werden. 

3)  Sie  wirken,  wie  jedes  andere  flüssige  Exsudat,  macerirend,  erweichend. 

4)  Sie  wirken  durch  die  Gestaltung,  welche  sie  bei  ihren  weiteren  Ent- 
wiklungen  annehmen. 

5)  Sie  wirken  mehr  oder  weniger  lähmend  auf  die  benachbarten  Ge- 
webstheile,  was  vorzüglich  an  nahegelegenen  Muskelfasern  zu  beobachten  ist 

B.  Die  Wirkung  i^if  den  Gesammtorganismus  kann  bestehen  in  der  bei 
ihrer  Absezung  sich  entwikelnden  allgemeinen  Reizung,  in  der  Wirkung 
auf  die  Blutmasse,  in  den  Einflüssen  der  Functionsstörung  der  ergriffenen 
Stelle  auf  den  Gesammtorganismus  oder  einzelne  Organe. 

Bei  dem  Processe  der  Absezung  der  proteinsubstanzhaltigen  Exsudate  ist  häufig 
eine  allgemeine  Reizung  (Fieber)  zu  beobachten.  Diese  zeigt  hOchst  verschiedene 
Grade,  was  einerseits  von  den  individuellen  Dispositionen  des  Kranken^  andererseits 
von  den  Verhältnissen  der  Exsudation  selbst,  namentlich  von  ihrer  Raschheit,  Massen- 
haftigkeit,  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Art  abhängt  Leztere  Beziehungen  gestalten  sich 
ia  der  Art,  dass,  je  rascher  die  Exsudation  geschieht,  desto  heftiger  ceteris  paribus 
das  Fieber  wird;  je  langsamer  jene,  um  so  unbedeutender,  weniger  auflallend  ist  die 
Allgemeinreizung  oder  stellt  sie  sich  in  Form  der  Hectik  dar;  Je  massenhafter  diu 
Ejuudat,  um  so  heftiger  ist  ceteris  paribus  das  Fieber;  in  Betreff  der  Besdiaffenhei^ 
und  des  Gehaltet  der  Ausschwizung  endlich  sind  die  einfach  unplastischen  Exsudate 
von  d«r  geringsten  Reizung  begleitet,  die  plastischen  im  Allgemeinen  von  den  mitt- 
leren Graden  des  Fiebers;  die  schmelzenaen ,  wenn  sie  acut  und  in  genOgender 
Masse  auftreten,  und  unter  ihnen  vorzfiglich  die  jauchigen  sind  von  den  höchsten 
Graden  der  Reizung  mit  mehr  oder  weniger  das  Uebergewidit  erhaltenden  Symptoinett 
der  Schwäche  (nervöse  Fieber,  atactische,  adynamische  Fieber)  gefolgt  Ist  daber  die 
MeMH  des  Exsudats  und  die  Acuität  der  Exsudation  festgestellt  und  sind  nicht 
bes^iere  Einflten  individueller  Reizbarkeit  in  ein«ni  Falle  zu  erwarten,  so  kann 
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aas  dem  Grade  des  Fiebers  ein  Wahrscheinlichkeitsschlosa  a«f  die  Beschaffenlicit 
eines  im  Körper  verschlossenen  Exsudats  gemacht  werden.  —  Di«  proteinstoffhaUieea 
Exsudate  wirken  ferner  durch  die  Entzienuiiff  von  Stoff  aus  dem  Blute.  Hatte  du 
Leztere  zuvor  eine  krankhafte  MischunCf  so  kann  durch  die  Exsudation  das  richtiee 
Verhültniss  hergestellt  und  damit  eine  Dyscrasie  erschöpft  werden.  Es  können  aber 
auch,  sei  die  Mischung  zuv^r  normal  oder  abnorm  gewesen,  durch  die  Exsndation 
nothwendige  Substanaen  dem  Blute  in  excedirendem  Maasse  entzogen  werden,  und 
falls  der  Krsaz  dafOr  nicht  durch  Zufuhr  oder  Resorption  eintritt,  eine  krankhafte 
Armuth  an  plastischen  Bestandtheilen  im  Blute  eintreten  (Marasmus).  Durch  gesteigeite 
Resorption  von  Wasser  in  den  Geweben  kann  die  Blutmischung  Qberdem  wisserie 
werden.  —  Die  Einflösse  der  Functionsstörung  der  von  dem  proteinsubstanzhaltigea 
Educte  belästigten  Or^an^  auf  sonstige  TheUe  sind  im  Wesentlichen  keine  andere« 
als  die  jeder  durch  irgend  welche  Ursache  hervorgerufenen,  aber  gleichaitigeo 
Beeinträchtigung  der  örmchen  Functionirung. 

Die  therapeutischen  Indicationen  stellen  sich  bei  der  grossen 
Mannigfaltigkeit  der  Umstände,  unter  welchen  die  proteinstoflhaltigen  Ex- 
sudate vorkommen ,  äusserst  verschieden.  Während  die  Einen  dieser 
Exsudate  in  gewisser  Weise  vortheilhaft  und  sogar  nothwendig  sind  (die 
Ausschwizungen  nach  Verlezungen),  selbst  das  einzige  Lebensrettungsmit- 
tel (die  verklebenden  Exsudate  nach  einer  Perforation  der  Eingeweide)  sein 
lAügen,  können  andere  den  Organismus  rasch  zu  Grunde  richten  oder  lang- 
sam zerrütten.  Während  die  Einen  nur  die  Folgen  örtlicher  Processe  sind, 
hängen  die  Andern  von  constitutioneller  Erkrankung  ab,  werden  von  dieser 
unterhalten  und  können  nur  nach  Heilung  dieser  dauernd  beseitigt  werden. 

Solange  die  Ursachen  der  Eduction  fortdauern,  kann  zunächst  durch 
Erfüllung  der  causalen  Indication  gewirkt  werden,  was  für  sich  allein  oder 
nach  Umständen  in  Verbindung  mit  andern  therapeutischen  Proceduren 
geschehen  kann.  Hiebei  sind  jedoch  nicht  nur  etwaige  äussere  Ursachen, 
sondern  die  im  Korper  selbst  gelegenen:  Constitutionsanomalieen,  Hyper- 
ämieen ,  verstärkte  Herzpulsationen  etc.  ^  und  nicht  nur  Ursachen ,  welche 
den  Process  herbeigeitthrt  haben,  -sondern  auch  solche,  welche  nachtiäglich 
einwirken  und  ihn  unterhalten,  zu  rechnen. 

Sollen  die  ausgetretenen  Eiweiss-  und  Faserstofihaltigen  Educte  entfernt 
werden,  so  kann  entweder  ihre  Aufnahme  in  den  Kreislauf  durch  Mittel 
welche  die  Resorption  befördern,  unterstOzt  werden  oder  können  sie,  wo- 
fern es  die  Umstände  zulassen,  auf  directem  oder  operativem  Wege  ans 
dem  Körper  weggeschafft  werden;  oder  endlich,  wenn  weder  eine  Wieder- 
aufnahme, noch  eine  alsbaldige  Entfernung  des  Educts  erreichbar  ist, 
muss  man  trachten,  dasselbe  in  so  günstige  Beziehungen  wie  möglich  zu 
bringen.  Diess  geschieht,  indem  man  in  den  organisablen  Theilen  des 
Educts  die  Verfestigung  fördert  und  eben  dadurch  eine  Abtrennung  der 
nicht  organisablen  Bestandtheile  herbeiführt,  wodurch  gerade  noch  später 
die  Besorption  oder  die  Entfernung  der  leztem  ermöglicht  werden  kann. 

Zu  FOrdemng  der  Resorption  dienen  der  Dmk ,  der  jedoch  nur  hei  metbodischcr 
Ausfahrnng  ntdich  wirkt,  Diät,  Blntentziehnngen ,  Diuretica,  Drastica  und  einie^ 
Mittel,  deren  Wirkungsmechanismas  unbekannt  ist  wie  die  Salze  (aamentlich  Gilor- 
natrium))  das  Jod,  das  Queksilber,  Antimon,  die  Amica.  Zur  FOrdenmc  der  Oipui* 
sation  dienen  wenicer  bestimmte  Medicamente,  als  die  Einwirkung  erhöhler  Srtlichff 
Wftrme  (feuchte  Mlirme  als  Catoplasm,  Foment,  fortwahrende  EinhOllong  des  Tbeil» 
in  ein  Gehäuse  von  Heftpflaster,  Wachstaffet,  wodurch  die  EigenwSrme  ood  die  Aa«- 
dOnstung  des  Theils  zurtlkgehalten  wird,  oder  aber  trokene  Wirme  durch  warne  Ki»M« 
u.  derglo.  Einwirkung  gleichförmiger,  milder  Temperatur  und  idner  Luft  auf  ^^ 
Gesammtorganismtts ,    Ruhe  de«  Theils ,   splter  die  zum  Wohlbefinden  iriHhigt  Be- 
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ireguog  4ft  HriMiamMtiiftrpftTft,  sofern  Dicht  der  kranke  Tkeil  selbst  dabei  beeintilclitigt 
wird,  massige,  aber  krftftigende  Diät,  massige  und  geordnete  Fortsezung  aller  Func- 
tionen. Immerhin  mag  daneben  die  Anwendung  der  oben  angeführten  Resorbentia 
<Jod,  Queksilber,  Gamphor  etc.)  weiter  versucht  werden. 

Mag  nun  eine  Behandlung  eintreten,  welche  will,  stets  muss  daftlr  gesorgt  werden, 
die  dem  Exsudate  benachbarten  Gewebstheile  und  Organe,  wie  auch  den  Gesammt- 
orsanismus  vor  den  deletflren  EinÜHssen  dess^ben  nach  Krftften  zu  schüzen  und  die 
NeoenzufUle  und  secundSren  Störungen  zu  behandeln. 

F.   Blutkörperchen. 

Blutkörperchen  können  in  jeder  Proportion  den  Educten  beigemischt 
sein.  Die  Umstände,  unter  welchen  sie  das  Gefasssystem  verlassen,  sind 
bereits  besprochen.  Dem  Educte  sind  sie  entweder  vereinzelt  beigemischt 
und  gleichmässig  vertheilt,  oder  sind  sie  zu  Klümpchen  oder  geldrollenartig 
an  einander  geklebt  und  häufen  sich  in  diesem  Fall,  wenn  sie  nicht  ausser- 
ordentlich zahlreich  im  Verhältniss  zur  Menge  des  Educts  sind,  dem  grSss- 
ten  Theile  nach  in  den  unteren  Schichten  des  Eductes  an.  Die  Blutkör- 
perchen haben  meist  eine  sehr  lange  Persistenz  und  wenn  sie  in  einge- 
schlossenen und  zurtikgehaltenen  Educten  sich  auch  verändern,  so  erhalten 
sie  sich  doch  sehr  lange  mehr  oder  weniger  kenntlich,  bei  einiger  Menge 
meist  mehrere  Monate  lang.  ^ 

üeberaU,  wo  Blutkörperchen  ausgetreten  sind,  darf  angenommen  werden,  dass  auch 
Eiweiss  und  Faserstoff  educirt  wurden,  wenn  gleich  leztre  Substanzen  zuweilen  nach 
Verfluss  einiger  Zeit  sich  nicht  mehr  auffinden  lassen,  indem  sie  n&mlich  resorbirt 
wurden,  während  die  Blutkörperchen  sich  erhielten.  —  Ueber  die  sogenannten  weissen 
Blutkörperchen  oder  Lymphkörperchen  des  Blutes  in  den  Educten  sind  keine  genü- 
gende Beobachtungen  vorhanden. 


IV.  PHYSICALISCHE  UKD  CHEMISCHE  VE1L4KDERÜNG  DER  EDUCTE  VOR  UND 

NEBEN  DER  ORGANISCHEN  METAMORPHOSE. 

Die  Educte  können,  ehe  sie  zur  Organisation  vorschreiten  oder  wäh- 
rend in  einem  Theile  derselben  solche  bereits  im  Gange  ist,  eine  Reihe 
physicalischer  und  chemischer  Veränderungen  erleiden ,  wodurch  ihre  Be- 
schaffenheit eine  mehr  oder  weniger  wesentlich  andere  wird  und  auch  das 
Schiksal,  dem  sie  entgegengehen,  sich  ändert 

1)  Sie  verlieren  Wasser,  theils  durch  Verdunstung,  wenn  das  Educt 
auf  der  Oberfläche  sizt,  theils  durch  Imbibition  in  die  Gewebe ,  wenn  sie 
von  diesen  umschlossen  sind.  Dadurch  wird  das  Educt  concentrirter  an 
Substanzen,  eingedikt  oder  kann  selbst  vollkommen  troken  und  fest  wer- 
den (Vertroknung,  Verkalkung). 

Die  Vertroknung  der  Educte  durch  Verdunstung  des  Wassers  erfolgt  yorzflglich 
auf  der  äussern  Haut  und  den  Schleimhäuten.  Das  Educt  wird  dadurch  in  einen  oft 
ziemlich,  selbst  sehr  harten  Schorf  verwandelt,  der  zuweilen  festgeklebt  ist,  ohne  in 
irgend  §i$ßt  oreanischen  Verbindung  mit  dem  Theile  zu  stehen,  und  durch  welchen 
die  unteräegenoen  Theile  bald  geschflzt  sind,  bald  aber  auch  wegen  Stokung  des 
Secrets  mehr  oder  weniger  beeinträchtigt  werden.  —  Die  Eindikung  der  Educte 
durch  Imbibition  des  Wassers  in  die  Nachbarschaft  kommt  nur  in  geringem  Grade 
bei  den  auf  die  Fläche  abgesezten  Educten  YOr,  weit  mehr  bei  denjenigen,  welche 
in  Hohlen  oder  im  Gewebe  niedergele|tt  sind.  Ja  geringer  die  Ansammlung  von 
Flflssigkeit  im  Verhältniss  zu  dem  von  ihr  bespOlten  Gewebsabschnitt  ist,  je  lokrer 
«tfeser,  je  freier  und  lebhafter  die  Circnlation  m  ihm  und  Je  weniger  wittssrig  das 
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Blut  ist,  um  so  mehr  und  um  so  rascher  findet  die  Imbibition  uml  dadurch  die  Ver- 
mindrung  der  wässrigen  Ednctbestandtheile  statt  Zuweilen  geschieht  eine  solche 
Wasserresorption  mit  einer  Raschheit  und  Vollständigkeit,  deren  wesentliche  Ur- 
sachen nicht  einsichtlich  sind.  Massenreiche  Educte  kOnnen  in  dieser  Weise  in  we- 
nigen Tagen  verschwinden,  indem  die  Flfissigkeit  die  benachbarten  Gewebe  und 
deren  Capillarien  durchdringt  und  hier  von  dem  Blutstrome  fortgeführt  wird.  Bei 
der  Imbibition  des  Wassers  in  die  Nachbarschaft  wird  stets  einiges  Ei  weiss,  wer- 
den Salze  und  andre  gelöste  Substanzen  mit  fortgefCLhrt,  doch  ohne  Zweifel  niemaiä 
in  dem  VerhUtniss,  als  dieselben  sich  in  dem  Educte  vorfinden,  daher  der  zorük- 
bleibende  Rest  des  Educts  stets  concentrirter,  stofireicher  sefunden  wird.  Geschieht 
die  Imbibition  in  sehr  reichlichem  Maasse  und  sind  die  benachbarten  Gewebe  tari 
und  erweichlich  (z.  B.  Gehirn],  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  sie  durch  Ueberfluthuns: 
mit  FlOssigkeit  macerirt  werden  und  zu  Grunde  ^ehen.  —  Sowohl  die  Verdunstung 
des  Wassers  als  seine  Entfernung  mittelst  Imbibition  kann  bis  zu  dem  Grade  fort- 
schreiten, dass  der  zurükbleibende  Theil  des  Educts  oberflächlich  betrachtet  voll- 
kommen troken  erscheint  und  nur  noch  durch  kflnstliche  Operationen  Fltlssigkeit 
in  ihm  nachgewiesen  werden  kann.  Bis  zu  einem  gewissen  Punkte  fordert  die  JBin- 
dikung  die  Organisabilität  des  Educts;  je  mehr  sich  dieses  aber  der  Vertroknung 
nähert,  um  so  mehr  verliert  sich  seine  Fähigkeit  zur  Organisation  oder  gehen  die 
Anfang  solcher  wieder  zu  Grunde,  um  so  mehr  aber  verliert  es  auch  die  Fähigkeit 
za  weiterer  Zersezung  und  kann  nur  durch  eine  spätere  neue  Durchfeuchtung  (Tu- 
berkelknoten) einem  flOssigen  Zerfallen  (der  Verjauchung)  zugeführt  werden. 

2)  Einzelne  Bestandtheile  des  Eductes  scheiden  sich  in  crystalli- 
nischer  Form  ab.  Diess  sind  theils  die  verschiedenen  crystallisabeln,  ur- 
sprQnglich  in  den  Educten  enthaltenen  Salze,  welche  je  nach  ihrer  Schwer- 
föslichkeit  alsbald  nach  der  Educirung  oder  erst  nach  eingetretener  Coii- 
centration  sich  ausscheiden,  theils  crystallisable  Fette  (Cholestearin),  theils 
Verbindungen,  welche  nach  der  eingeleiteten  Umsezung  und  namentlich 
bei  Ammoniakbildung  in  dem  Educte  entstehen  (vorzttglich  Phosphate), 
theils  endlich,  später  noch  zu  besprechende,  aus  dem  Blute  der 
Educte  sich  bildende  eigenthiimliche  Crystalle  (Hämatoidincrystalle).  Die 
Crystalle  sind  bald  suspendirt  in  der  Flüssigkeit,  bald  schlagen  sie  sich 
auf  den  Wandungen,  welche  das  flfissige  Educt  umgeben,  oder  auf  fremden 
oder  schon  consolidirten  Körpern  in  demselben  nieder,  theils  steken  sie  m 
den  festgewordenen  Schichten  des  Educts  oder  nach  Resorption  der  übrigen 
Bestandtheüe  zwischen  dem  Gewebe.  —  Hieran  schliesst  sich  die  Aus- 
scheidung von  Salzverbindungen  in  feinkörnigem  amorphem  Nieder- 
sddag,  die  sich  von  Jener  Ausscheidung  nur  durch  die  unendliche  Kleinheit 
oder  durch  den  gänzlichen  Mangel  der  Crystallformen  unterscheiden. 

Indem  die  crystallinischen  oder  amorphen  salzieen  und  fetten  Ausscheidungen 
durch  klebende  Substanzen  an  einander  haften  oder  auf  Geweben,  Neubüdungen 
und  Faserstoffgerinnseln  sich  anlagern,  können  von  denselben  grössere  oder  kleinere 
isolirte  Körper  oder  Incrustationen  gebildet  werden,  welche  zuweilen  das  Süssere 
Ansehen  einer  oiganischen  Bildung  (einer  Geschwulst,  einer  Knochenbildung)  haben, 
oh^e  Jedoch  in  ihren  Bestandtheuen  wirklich  organisch  zusammenzuhängen  oder 
flberhanpt  Bildungen  zu  enthalten,  welche  als  organische  angesehen  werden  dflrfen. 

3)  Ein  Theil  des  flfissigen  Educts  geht  spontan  euie  nicht  crystalli- 
nische  weiche  Consolidation  ein  und  scheidet  sich  frfiher  oder  später 
in  Floken,  Klumpen,  membranartigen,  aber  keine  Organisation  zeigenden 
Schichten  aus  (Gerinnung).  So  viel  bekannt,  ist  nur  der  Faserstoff  im 
Stande,  diese  Consolidation  zu  erleiden,  schliesst  dabei  aber  meist  nicht 
nur  mehr  oder  weniger  Wasser  und  die  darin  getösten  Substanzen,  s<Midem 
namenäich  Fett  und  nach  Umständen  BlutkSiperchen  mit  ein. 
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In  fuenteffhaltifteii  Edoclni,  welche  «af  die  Flftche  eesclialien,  pflegt  die  Gerinnuog 
ungefähr  In  dersenen  Zeil  eiosutreten,  vrle  die  Gennnung  des  Faserstoffs  in  dem 
der  Vene  entzogenen  Blute.  Indem  in  diesem  Falle  der  flflssige  Theil  des  Educts 
rasch  abeefflhrt  wird  oder  verdunstet,  bleibt  oft  nur  die  Lage  genannter  Substanz 
turttk.  In  Höhlen  und  Parenchymen  dagegen  scheint  der  Taserstoff  oft  ziemlich 
lange  nngeronnen  zu  verweilen,  denn  wir  sehen  selbst  nach  ziemlich  langem  Beste- 
hen Eduete  bei  kflnstlicher  Entfernung  aus  dem  Körper  durch  Function  noch  voll- 
konunen  fltlssig  und  erst  nach  der  Entfernung  gerinnen,  ja  wir  kOnnen  selbst  bei 
blutigem  Eicusse  zuweilen  eine  geraume  Zelt  die  Gerinnung  retardiit  beobachten. 


zu  haben,  indem  je  mehr  das  Educt  bewegt  wird  (Herzbeutel,  Pleura),  um  so  gewisser 
und  Mhzeiti^er  die  Gerinnung  eintritt.  Ebenso  scheint  die  Menge  des  Faserstoflh 
nicht  ohne  Einfluss  zu  sein,  indem  sehr  fibrinreiche  Eduete  schneller  zu  gerinnen 
icheiDen,  als  fibrinarroe.  Das  Vorhandensein  körperlichtr  Substanzen,  wie  z.  B.  der 
Blutkörperchen,  scheint  gleichfalls  die  Gerinnung  eher  zu  fördern.  Doch  sind  mit 
diesen  Einflflssen  wohl  nicht  alle  Verhältnisse  erschöpft,  von  welchen  die  Verfrflhnog 
oder  Verspätung  der  Gerinnung  abhängt.  Diese  Faserstoffgerinnsel  zeigen  bei  ihrem 
ersten  Entstehen  noch  keine  ircend  unterscheidbare  Structur;  allmälig  treten  spar^ 
same  zarte  Streifen  in  der  Substanz  auf,  welche  sich  unregelmässig  durdikreuzen 
und  mit'  der  zunehmenden  Vertroknung  an  Menge  reichlicher  und  zugleich  in  Form 
und  Länge  mannigfaltiger  und  unregelmässiger  werden. 

Wo  das  Educt  in  grösserer  Ansammlung  in  einer  Höhle,  z.  B.  einem  serösen  Sak 
enthalten  ist,  schlägt  sich  der  gerinnende  Faserstoff  entweder  auf  den  Wandungen 
nieder  oder  stellt  er  ein  grobmaschiges  Nezwerk  dar,  welches  den  ganzen  Raum  mit 
seinem  lokeren  Gerüste  ausfüllt  und  die  nicht  gerinnende  Flüssigkeit  einschliesst,  so 
dass  erst  mit  dem  allmälipen  Verschwinden  der  Flüssigkeit  durch  Resorption  die  ein- 
zelnen Zeüenhäute  sich  einander  nähern,  auf  einander  sich  legen  und  unter  sich  ver- 
kleben können.  Diess  geschieht  um  so  eher,  je  weniger  Blutkörperchen  dem  Eduete 
beigemischt  sind,  indem  bei  Gegenwart  in  reichlicher  Menge  sie  während  ihres  Sin- 
kens die  Gerinnsel  zu  Boden  zu  reissen  scheinen  und  so  die  Niederschlagung  auf 
den  Wandungen  der  Höhle  befördern.  — ^  Bei  kleinen  Ansammlongen   in  wenig  aus- 

S dehnten  Räumen  und  zugleich  bei  reichlicher  Menge  an  Faserstoff  geilant  dieser 
iuflg  in  der  Form  von  Pfropfen  und  Klümpchen.  —  Auch  da,  wo  nach  der  Ge- 
rinnung der  Faserstoff  in  Schichten  auf  der  Fläche  der  benachbarten  Gewebe  sich 
aboezt  oder  in  Pfropfen  sich  ausscheidet,  stellt  das  Gerinnsel  mindestens  im  Anfang 
noch  eine  maschige  Formation  dar,  nur  ist  das  Nezwerk  feiner  und  enger.  Es  lässt 
diese  Figuration  auch  später  noch  eine  reichliche  Durchdringung  mit  Flüssigkeit  und 
ein  nachträgliches  Aufquellen  des  Gerinnsels  zu.  Erst  wenn  das  Gerinnsel  sehr  zu- 
sammengezogen und  verhärtet  ist,  wird  eine  solche  Tiänkung  mit  imbibirender  Flüssige 
keit  mehr  und  mehr  erschwert.  —  Wenn  das  Gerinnsel  eine  gewisse  Menge  von 
Flüssigkeit  in  seine  Maschen  einschliesst,  so  erhält  dasselbe  eine  äusserliche  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Gallerte  und  wurden  daher  solche  Exsudate  zuweilen  auch  mit 
dem  unpassenden  Ausdruk  gallertige  Exsudate  bezeichnet.  —  Ist  das  Getcmoel» 
starken  Bewegungen  ausgesezt  (im  Pericvdium,  Peritoneum,  in  der  Pleum),  so  wird 
es  dadurch  in  mannigfache  Formen  gezerrt  und  erscheint  in  kömieen,  warzenartigen, 
flokigen,  fadigen,  bandartigen  Gestalten.  —  Zuweilen  stellen  sich,  oesonders  in  rOnri- 
gen  Oiganen  die  Gerinnsel  in  Fonn  concentrischer  oder  buchblätterartig  aufeinander- 
gelegter Häute  dar.  —  Zuweilen  endlich,  unter  Umständen,  die  nicht  näher  in  ihrer 
Causalität  zu  bezeichnen  sind,  stellt  sich  das  Gerinnsel  in  einer  ungewöhnlichen 
Derbheit  dar  (spekige,  callose  Gerinnungen  und  Schwarten). 

4)  Schon  durch  die  Crystallisation  und  Gerinnung  findet  eine  mecha- 
nische Trennung  und  Abgnippirung  der  Bestandtheile  der  Edncte  statt 
Diese  tritt  in  grossen  Eductansammlungen  noch  weiter  durch  die  un- 
gleiche Schwere  derselben  ein.  Die  schwereren  Bestandtheile,  die 
Blutk&perchen,  die  Gerinnsel  nehmen  in  grossem  Eductenmassen  die  tieCrte 
Stdle  ein;  dadurch  klären  sich  zuweilen  die  höheren  Schichten  mehr  oder 
weniger  vollständig,  während  jene  sich  auf  dem  Boden  und  an  den  Wän- 
den ilw  Kachbargewebe  aMammeh).  Diess  findet  um  so  mehr  statt,  je 
mehr  das  Educt  der  Ruhe  fiberlassen  bleibt  Ragen  feste  Kdipertkeile  in 
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einen  Eductherd  herein  oder  .befinden  sich  in  einem  solchen  fremde  Kör- 
per, so  schlagen  sieh  auch  auf  diesen  die  GrystaUe,  Gerinnsel,  Blutkörper- 
chen nieder,  Überziehen  sie  und  hüllen  sie  ein.  Auch  von  den  flfissigblei- 
benden  Bestandtheilen  der  Educte  senken  sich  die  schwereren  bd 
vollkommener  Ruhe  gewöhnlich  in  die  tiefsten  Schichten,  während  die 
leichteren  die  oberen  Theile  des  Raums  einnehmen. 

Die  Trennung  der  Bestandtheile  durch  die  ungleiche  Schwere  ist  in  mAndien 
Fällen  ein  gOnstiges  Ereigniss,  indem  die  durch  die  AuB8cheidun£  einer  Anzahl  von 
Bestandtheilen  dflnner  gewordene  Flflssigkeit  leichter  in  die  NachbaTScbaft  ünbibiiea 
und  damit  resorbirt  werden  kann  und  der  zurflkgebliebene  festere  Ueberrest,  der  so- 
fort enger  von  den  Nachbartheilen  umschlossen  wird,  eher  der  Organisation  oder  der 
allmäligen  Resorption  zugeht.  Andererseits  aber  kann  auch  ein  diker  Beleg  der 
Nachbargewebe  aurch  consolidirte  Massen  das  Vordringen  der  flflssigen  Beatandtheile 
zu  den  belebten  Theilen  und  damit  deren  Resorption  verhindern.  Auch  kann,  wepo 
das  Educt  während  der  Zeit  seiner  srössten  Menge  benachbarte  Theile  comprimiit 
oder  dislocirt  hatte,  eine  solche  Nieaerlagerung  fester  Massen  aus  ihm  auf  die  com- 
primirten  oder  dislocirten  Theile  deren  Wiederausdehnung  oder  Rfikkehr  in  die  nor- 
male Lage  selbst  dann  erschweren  oder  unmöglich  machen,  wenn  die  Menge  des 
Educts  und  namentlich  dessen  fltlssige  Bestandtheiie  sich  durch  Resorption  schon 
beträchtlich  vermindert  haben. 

5)  Die  Blutkörperchen  erhalten  sich  oft  ziemlich  lange  unverandert 
in  den  im  Körper  bleibenden  Educten.  In  anderen  Fällen  gehen  sie,  wahr- 
scheinlich je  nach  der  Verdünnung  oder  Concentration  der  sie  umgebenden 
Flüssigkeit,  zweierlei  Arten  von  Veränderung  ein.  Sie  schwellen  entweder 
auf,  geben  ihren  Blutfarbstoff  an  die  umgebende  Flüssigkeit  und  die  yod 
dieser  imbibirten  Gewebe  ab  und  scheinen  dabei  auf  irgend  eine  Weise 
(z.  B.  durch  Bersten)  zertrümmert  zu  werden.  Oder  sie  werden  zakig,  un- 
regelmässig, verschrumpfen.  —  Wie  weit  und  unter  welchen  Umständen 
ans  den  Blutkörperchen  oder  deren  Bestandtheilen  Pigm^ntkömer  oder 
Pigmentcrystalle  entstehen  können,  ist  noch  nicht  genügend  bekannt 

Mit  Sicherheit  ^t  anzunehmen,  dass  viele,  selbst  die  meisten  gelben,  grfineii, 
braunen,  grauen  und  scliwarzen  Pigmentirungen ,  besonders  die  kurze  Zeit  narh 
einem  Extravasat  oder  einer  starken  Hyperämie  (bei  der  nur  die  Extra vasirung  tiber- 
sehen wurde)  entstehenden  von  zersezten  Blutkörperchen  oder  von  deren  HämatiD 
abhängen.  Solche  Pigmentirungen  sehen  wir  bekanntlich  nach  Contusionen  auf  der 
äussern  Haut,  ebenso  noch  eine  Zeit  lang  nach  starken  Hyperämleen  derselben,  wir 
bemerken  sie  aber  auch  liäufig  in  Leichen  in  der  Nachbars'cnaft  von  Blutextravasatea 
oder,  als  Residuen  von  solchen ,  von  Exsudaten,  von  Hyperämleen.  Da  diese  Pig- 
mentirungen selten  persistent  sind,  sondern  allmäli^  veiisch winden  und  die  Stelle  iu 
vollkommener  Integrität  zurtlklassen  können,  so  ist  auch  zu  vennuthen.  dass  die 
Blutkörperchen  allmälig  vollkommen  zu  Grunde  gehen  können.  Wie  diess  geschieht, 
ist  freihch  noch  unbekannt.  Weiteres  aber  die  Pigmente  siehe  bei  den  organisireo- 
den  Educten. 

6)  Chemische  Veränderungen  in  den  Educten  kommen  vomehm* 
Hch  dann  zustande,  wenn  sich  ihnen  atmosphärische  Luft,  Secretionsstoffe 
oder  Substanzen,  welche  in  Zersezung  begriffen  sind,  beimengen.  Ob  aadi 
spontan  chemische  Umwandlungen  erfolgen,  ist  noch  zweifelhaft,  doch 
seheint  diess  zuweilen  bei  vorschreitender  Concentration  des  Educts  zu 
gescheiten.  Die  lezteren  Umwandlungen  sind  in  keiner  Weise  genau  ver- 
folgt. Die  Ersteren  haben  meist  Ammoniakbildung  zur  Folge,  unter  Um* 
standen  vielleicht  auch  Bildung  organischer  Säuren  (Milchsäure).  Sie  sind 
dem  Fortschreiten  zur  Organisation  stets  im  höchsten  Grade  hindoriidi-oiid 
lassen  die  bereits  zustande  gekommene  meist  wieder  rasch  zu  Grunde  gehen. 
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Die  chemischen  Umsezuii^eu  der  Educte,  welche  aUbald  nach  aussen  entleert  wer- 
den, haben  fast  niemals  weitere  Bedeutung,  als  indem  sie  leicht  zu  diagnostischen 
Ff hlscblflssen  Gelegenheit  geben  kOnnen.  Aber  auch  in  den  ohne  Weiteres  zur  £nt- 
leeroiig  fortrti Wenden  Kducten  können  durch  die  frflhzeitige  chemische  Zersezung 
Vcrbindunsen  gebildet  werden,  welche  wegen  ihrer  SchwenOslichkeit  scbon  inner- 
halb der  Wege  des  Organismus  niederfallen  und  zu  Concrementen  oder  Incrustationen 
Veranlassiin<r  geben  (phoi^phorsaure  Krdsalze  in  den  Harnwegen  und  andern  Theilen), 
oder  aber  wetfcn  ihrer  reizenden  Beschaffenheit  die  Theile,  welche  sie  passiren,  in 
krankhaften  Zustand  versezen  (Ammoniak Verbindungen,  welche  Catarrhe  der  Schleim- 
hautcanftle,  durch  welche  sie  gelangen,  hervorrufen).  —  In  den  eineeschlossenen 
Kdacten  pfies:t  die  chemische  Zersezung,  wenn  sie  nicht  durch  äussere  Einwirkungen 
(ein^edrunsene  atmosphärische  Lufl,  Darmgas,  beigemischte  faulige  Substanzen)  eyige- 
leitet  oder  unterhalten  wird,  selten  sehr  hohe  Grade  zu  erreichen  und  bei  ihrem  be- 
Khränkten  Eintreten  mehr  nur  die  Persistenz  des  Educts,  die  Unffthiskeit  zur  Organi-  * 
Mtion ,  wie  zur  Resorption ,  weit  weniger  den  Untergang  der  benaciibartea  Gewebe 
herbeizufahren.  Sind  jedoch  durch  jene  äusseren  Einwirkungen  die  chemischen  Um- 
sezungen  eingeleitet  worden,  dann  gelangt  nicht  nur  die  Umsezung  auf  weitere  Stufen, 
sondern  es  pflegen  auch  die  benachbarten  Gewebe  meist  bald  dem  Untergang  in 
gleicher  Weise  zu  verfallen,  indem  auf  sie  die  Zersezung  sich  ausdehnt.  —  Es  kann 
gezweifelt  werden,  ob  die  Zustände  des  Organismus  selbst,  nicht  insofern  von  den 
Geweben  her  in  Zersezung  begriifene  Substanzen  den  Educten  zueefahrt  werden, 
einen  Einfluss  auf  die^  Umsezung  tlben  können.  Doch  ist  die  Beobachtung  alltäglich, 
dass  bei  gewissen  geschwächten,  heruntergekommenen,  siechhaften  oder  an  schweren 
fleierhaften  Krankheiten  leidenden  hidividuen  die  Educte  eine  vorzügliche  Neigung 
zur  Umsezung  zeigen.  —  Ueber  Umwandlung  in  Fett  s.  später. 


V.   DIE  ORGMISATION  IN  DEN  EDCCTEN  (PROGRESSIVE  METAMORPHOSE). 

In  den  Educten  kann  unter  entsprechenden  Umständen  Differenzini  ng 
von  körperlichen  Bestandtheilen  erfolgen  und  zu  einer  Entwiklung  von 
Formen  führen,  welche  der  normalen  organischen  und  namentlich  der  em- 
bryonalen Bildung  im  Allgemeinen  durchaus  analog  ist  und  durch  welche 
den  normalen  Gewebstheilen  mehr  oder  weniger  ähnliche  Gebilde  herge- 
stellt werden.  Dieser  Gang  zur  Organisation  hat  verschiedene  Stufen  bis 
zur  Erreichung  vollendeter  und  den  normalen  Texturen  ähnlicher  Producte 
(progressive  Metamorphose) :  er  kann  auf  jeder  dieser  Stufen  stehen  blei- 
ben und  wieder  riikgängig  werden,  so  dass  die  schon  gewonnenen  organ- 
ischen Bildungen  der  chemischen  Zersezung  und  mechanischen  Trennung 
anheimfallen  (regressive  Metamorphose). 

Troz  der  anzuerkennenden  Uebereinstimmang  der  Processe  der  embryonalen  Bil- 
dnnjf  und  der  pathologischen  Organisation  in  sehr  vielen  Punkten  ist  es  doch  miss- 
lich  und  nicht  zu  billigen,  wenn  die  Erfahrungen  und  Geseze  der  ersteren  ohne 
Weitere«  auf  leztere  übertragen  werden. 

Bei  dem  Processe  der  pathologischen  Organisation  gestalten  sich  die  Verhältnisse 
srhon  darum  complicirter,  weil  so  häufig  die  begonnene  Organisation  nicÄt  gelingt,' 
sondern  vielmehr  auf  irgend  einer  Stufe  scheitert  und  von  da  an  die  regre^ive 
Metamorphose,  der  Gang  zum  Zerfalle  beginnt.  Gerade  die  Art  mancher  Bildungen, 
die  aus  den  Educten  entstehen  kOnnen,  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  jede  weitere  Ent- 
wiklung aussch Hessen,  somit  den  Keim  der  Zerstörung  in  sich  tragen:  sie  sind  trans- 
itorische  Bildungen  (z.  B.  Krebszellen).  In  andern  Fällen  bestimmen  die  umstände 
den  Untergang  der  Neubildung:   so   sind  Kömer,  die  lange  troken  neben  einander 

f«*legen  sind  (Tuberkelkörner),  und  kleine  Neubildungen,  welche  geraume  Zeit  durch 
lOssigkeit  getrennt  erhalten  blieben  (Eiterkörperchen),  der  Fähigkeit  beraubt,  weiter- 
hin zur  Organisation  vorzuschreiten.  Dagegen  gewinnen  die  Neubildungen,  sobald 
sie  faserige  Textur  angenommen  haben,  mehr  und  mehr  .Beständigkeit,  wenn  gjeich 
auch  sie  meist  eine  grössere  Neigung  zum  Zerfallen  behalten,  als  die  normileu  Ge- 
bilde und  daher  nocn  leichter  als  diese  an  einem  Mortiflcationsprocess  Theil  »elmien 
oder  für  sich  in  Necrose  verfallen. 
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Bei  dem  Fortschreiten  der  Educte  zur  Organisation  ist  Vieles  dunkel  und  strittig. 
Nicht  nur  fehlt  bis  jezt  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  der  Ansichten  darin,  welche 
Educte  überhaupt,  Ja  selbst  welche  vorzugsweise  zur  Organisation  sich  anschiken; 
sondern  es  ist  auch  zweifelhaft,  welches  die  ersten  Anzeirhen  der  beginnenden  Or- 
ganisation sind  und  welchen  Bildungen  noch  eine  Fähigkeit  zum  Weiterfortschreitea 
zugeschrieben  werden  kann.  Ueber  die  Wege  zur  Organisation  in  aossetretenem 
Stoffe  konnte  erst  durch  die  microscopische  Forschung  Licht  verbreitet  werden.  Die.^e 
Untersuchungen  sind  auch  in  neuerer  Zeit  ein  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  von 
Physiologen  und  Microscopikern  gepflegtes  Capitel  geworden.  Neben  manchem  wich- 
tigen und  Einsicht  verschaffenden  Funde  fehlt  es,  wie  begreiflich ,  auf  diesem  Felde 
nicht  an  den  heftigsten  Widersprachen  der  Beobachter  und  Theoretiker ;  und  gerade 
die  voreilige  Verwendung  unreifer  Anschauungen  zu  Theorieen  und  die  Herrschaft 
der  Leztern  Aber  jene  wirkten  verderblich.  Im  anzuerkennenden  Streben  nach  dem 
analysirtesten  Detail  und  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  scheinbar  Neues  entdeken 
liess,  verirrte  man  sich  nur  zu  sehr  in  Kleinlichkeiten,  und  es  ist  eine  der  misalich- 
sten  und  undankbarsten  Aufgaben,  den  mit  mehr  als  gerechtfertigter  Wichtigkeit  be- 
handelten Streitigkeiten  in  diesem  Felde  zu  folgen.  Die  ärztliche  Patholo^iie 
Sirenn  es  erlaubt  ist,  sie  zur  Unterscheidung  von  einer  gewissen  nur  durchs  MicT0.<(  op 
eobachtenden  und  höchstens  noch  über  das  Gesehene  nypothetisirenden  Methode  so 
zu  nennen)  muss  sich  baten,  nach  den  Alltagsentdekungen,  welche  in  jenem  Gebiete 
mit  ebenso  vielem  Pompe  proclamirt,  als  mit  Raschheit  wieder  zweifelhaft  geworden 
sind,  sich  zu  richten;  sie  muss  sich  dahin  bescheiden,  vorerst  nur  die  gröberen  und 
mit  der  gewöhnlichen  sinnlichen  Beobachtung  in  ungezwungenem  Einklang  stehenden 
und  diese  wirklich  aufklärenden  Beobachtungen  der  microscopischen  Pathologie  zu 
verwenden.  Vor  allem  ist  bei  dem  Werthe,  den  man  den  Vorstellungen  über  die«e 
pathologischen  Processe  beizulegen  geneigt  sein  mag,  nicht  zu  überselien,  dass  die 
inneren  Hergänge  bei  der  Organisation  niemals  offen ,  auch  nicht  einmal  unter  dem 
Microscope,  darzulegen  und  mit  den  Sinnen  zu  verfolgen  sind,  sondern  dass  sehr  oU 
. Schlösse  von  mehr  oder  weniger  hypothetischer  Art  die  Verbindung  der  ThaUachen 
ergänzen  müssen ,  womit  freilich  nicht  allen  beliebigen  Conjecturen  Thür  und  Thor 
geöffnet  sein  soll.  —  Doch  sind  alle  diese  Mängel  nicht  so  gross  und  einflussreich, 
als  dass  nicht  jezt  schon  eine  ziemlich  befriedigende  Vorstellung  von  dem  inneren 
Hergang  bei  den  zur  Organisation  fahrenden  Metamorphosen  zu  gewinnen  wäre. 

• 

Das  Gelingen,  ja  selbst  das  Beginnen  einer  Organisation  in  einem  Educte 
sezt  theils  gewisse  unerlässliche  Bedingungen  voraus,  theils  wird  es 
wenigstens  durch  gewisse  Umstände  wesentlich  gefordert  und  unterstüzt. 
Unerlässliche  Bedingungen  sind:  das  Vorhandensein  organisationsfahiger 
Substanzen  (Proteinsubstanzen)  in  dem  Educte  und  ein  gewisser  Grad  von 
Feuchtigkeit  und  Wärme.  Wesentlich  gelordert  wird  die  Organisation  durch 
ein  richtiges  Verhältniss  der  Bestand theile  des  Educts  zu  einander,  durch 
Ruhe,  durch  Nähe  und  innigen  Contact  der  Eductpartikelchen  mit  Geweben, 
in  welchen  eine  rege  Circulation  ist ,  durch  gleichförmige ,  der  Blutwämie 
nahekommende  Temperatur.  —  Gestört  dagegen  wird  die  Organisation 
durch  alle  entgegengesezte  Verhältnisse,  überdem  durch  Entwiklung  che- 
mischer Umsezungen  und  durch  Gegenwart  fremder  oder  vom  Körper  ab- 
getrennter, unorganisirter  und  bei  der  Organisation  keiner  Betheiligung 
fähiger  Körper  in  dem  Educte. 

Die  Bedingungen,  Förderungsmittel  und  Hindernisse  der  Organisation  sind  übri^eiis 
ohne  Zweifel  uidU  alle  und  sind  namentlich  nicht  genau  bekannt.  Man  ist  nUhi 
einmal  darüber  einig,  welche  von  den  beiden  Protei nsubstanzeu  des  Blutliquors,  oh 
Eiweiss  oder  Faserstoff  als  der  wesentliche  Bestandtheil  der  organisablen  Educte  an- 
gesehen werden  muss.  Während  die  Einen  den  Faserstoff  aus  dem  Grunde  als  soklirn 
anaehen,  weil  niemals  in  rein  serösen  Exsudaten  Organisation  beobachtet  wird,  suchen 
Andere  nur  im  Eiweiss  das  Material  für  organische  Bildung  und  während  von  Man- 
chen die  Gerinnung  als  der  erste  Anfang  des  Gangs  zur  Organisation  betrachtet  wird, 
wird  dieselbe  von  Andern  als  geradezu  hinderlich  für  die  Organisation  angesehen 
(KflBs  de  la  vascularitd  et  de  Tinflammation  1846).  Ja  es  fragt  sidi  sogar,  ob  nicht 
auch  noch  andere  Substanzen ;    welche  nicht  zm  den  Proteinverbindungen  gerechnet 
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weidfl»  kÖDAen,  unter  Umstflnden  als  Hauptmaterial  fflr  kBaakhaflte  BiWungen  dienen 
(die  sogen.  Colloidsubstanzen).  Es  ist  ferner  durchaus  zweifelhaft,  welchen  Antheil 
die  tlbrigen  Bestandtheile  des  Blatplasma  und  der  plastischen  Educte  (Fette ,  Salze) 
an  der  progressiven  Metamorphose  haben.  —  Wir  wissen  ferner  nicht,  welche  Art 
von  Mischung  der  Bestandtheile  die  Orsanisirung  der  Educte  am  meisten  begflnstigt; 
als  am  meisten  wahrscheinlich  lässt  sich  nur  die  Yermuthung  hinstellen ,  dass  eine 
Mischung  der  Bestandtheile,  welche  der  im  Blutliquor  am  nächsten  kommt,  auch  fflr 
die  Organisation  die  förderlichste  sei.  Uebergrosse  Menge  von  Faserstoff,  zu  grosse 
Mense  von  Wasser ,  ebenso  aber  auch  Trokenheit  des  Educts  ist  der  Organisation 
entschieden  ungflnstig.  Wenn  auch  in  solchen  Fällen  Organisation  beginnt,  so  gedeiht 
sie  niemals  zu  höheren  Stufen.  Auch  eine  spätere  Vertroknung  oder  eine  nachträg- 
liche Ueberfluthune  des  in  der  Organisation  be^iffenen  Educts  mit  neu  edncirter 
Flflsdskeit  stört  die  Organisation  oder  macht  sie  abortiren.  —  Ein  gewisser  Grad 
von  Wärme  beetlnstigt  die  Organisation  und  auf  der  Oberfläche  des  Körpers ,  wie 
selbst  bei  tiefer  liegenden  Educten  sehen  wir  den  raschen  Erfolg  warmer  Einwirkungen 
(der  Cataplasmen,  der  warmen  Bäder,  des  G  u  y  o  tischen  Apparats)  auf  die  Vernarbung 
d«  h.  auf  die  Organisining  der  Exsudate.  —  Die  Ruhe  ist  ein  mächtiges  Beförderniss 
der  Organisation,  während  dagegen  Bewegung,  Hin-  und  Hergezerrtwerden  der  Exsu- 
date die  Organisirung  stört  oder  nur  zu  unvollkommenen  Graden  gedeihen  lässt.  — 
Die  Absezung  der  Educte  im  Innern  der  Organe  oder  in  abgeschlossenen  Höhlen,  ist 
der  Organisation  gtlnstiger,  als  die  Eduction  auf  freien  Flächen  und  sie  schreitet  in 
jenen  gemeiniglich  zu  höheren  Stufen  vor,  als  auf  den  lezteren. 

Wesentliches  Beförderungsmittel  und  selbst  Bedingung  wenigstens  jeden  höheren 
Grades  von  Organisation  ist  die  Nähe  und  der  innige  Contact  eines  belebten  Ge- 
webes. Es  muss  daher,  wenn  eine  höhere  Organisation  erwartet  werden  soll,  zuerst 
das  Educt  mit  benachbarten  Geweben  durch  Verklcbung  in  innige  Berfihrung  kommen. 
Welche  Art  von  Wirkung  das  Gewebe  dabei  auf  die  organisirende  Substanz  fibe,  ist 
durchaus  dunkel.  Die  niedersten  Grade  der  Organisation  freilich  können  auch  in 
freien  Fltlssigkeiten,  ia  selbst  ausserhalb  des  Organismus  in  organisablen  Substanzen 
stattfinden.  Nichts  aber  fördert  mehr  den  Fortgang  der  Organisation,  als  die  unmit- 
telbare Berflhrung  mit  hoch'  organisirten  und  nicht  oder  wenig  veränderten  Geweben; 
daher  immer  in  den  ExsudatscTiichten,  welche  dem  Gewebe  zunächst  liegen,  die  Or- 
ganisation vollkommener  vor  sich  geht ,  als  in  Theilen  des  Exsudats ,  welche  ent- 
fernter davon  liegen. 

Hieran  reiht  sich  die  Erfahrung ,  dass  ein  gewisser  Mittelgrad  von  BlutfflUe  der 
Nachbartheile  fOr  die  Organisation  von  Educten  wesentlich  förderlich  ist.  Dagegen 
ist  eine  zu  starke  BlutaberfOllung  der  Nachbartheile  oder  im  Gegentheil  Anämie  oder 
gar  gänzliche  Verschliessung  der  Gefässe  der  Organisation  hinderlich  und  fördert  das 
frtlhzeitige  Zerfallen  der  Educte.  So  gedeihen  m  den  Marktheilen  des  Gehirns,  in 
den  Knochen  und  bei  blutarmen  Subjecten  Exsudate  nicht  leicht  zu  hohen  Graden 
der  Organisation.  So  hindert  das  Educt,  indem  es  die  Nachbartheile  reizt  und  da- 
durch Hyperämie  veranlasst,  oder  indem  es  sie  drflkt  und  dadurch  anämisch  macht, 
oll  selbst  seine  Organisation. 

Im  Znsammenhang  damit  steht,  dass  eine  beträchtliche  Menge  des  Educts  und  eine 
grosse  Raschheit  seiner  Absezung  der  Organisation  hinderlich  ist,  indem  in  solchen 
Fällen  viele  Portionen  des  Educts  dem  Kinfluss  der  Nachbartheile  entzogen  bleiben. 

Das  Vorhandensein  fremdartiger  Substanzen  oder  abgetrennter  Gewcbstheile  ist  der 
Orgasfsation  meistens  hinderlich,  es  wäre  denn,  dass  dieselben  nur  in  höchst  unbe- 
deutender Menge  und  in  sehr  inoffensibler  Form  vorhanden  wären. 

Höchst  ungünstig  wirkt  der  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft,  es  sei  denn,  dass  die 
organisirende  Substanz  bereits  einen  gewissen  Grad  von  Festigkeit  erlangt  habe,  am 
nngtlnstigsten  aber  die  Berührung  mit  in  Zersezung  begriffenen  Substanzen  (Speise- 
brei, faalende  Stoffe  etc.).    Diese  sind  die  grössten  Feinde  der  Organisation. 

Das  Material  für  die  Organisation  d.  h.  der  organisable  Tbell  des  Eductes 
(oder  wie  man  es  auch  sonst  nennt,  das  Blastem)  ist,  bevor  die  Organi- 
sation beginnt,  eine  homogene  Flfissigkeit  oder  eine  halbflfissige,  selten 
feste ,  jedenfalls  aber  formlose  Substanz ,  in  der  keine  einzelne  körperliche 
Theile  unterschieden  werden  können. 

Ist  die  Menge  sehr  gering»  ist  das  Educt  so  ergossen,  dass  es  nur  in  einer  dtlnnen 
Schichte  die  Gewo|»theile  trennt,  sind  die  Gewebstheile,  mit  welchen  es  in  Beratung 
ist,    dabei  gesund  und  nnbeweglich,    so  kann  <fe8  EduCt  sogleich  die  Gewebstneile, 
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mit  denen  es  in  Berahrung  ist,  verkleben  und  sofort  so  rasch  organisirenf  dass  H-hon 
in  kürzester  Zeit  Gef^scanftle  !n  ihm  auftreten  (Organisation  per  primam  intentionem . 

Sobald  aber  die  Verhältnisse  sich  anders  gestalten ,  wenn  die  Menge  des  Au-lm- 
tretenen  grOsser  ist,  die  plastischen  Bestandtheile  nicht  in  rechtem  Maasse  vorhaiitl«n 
sind»  "wenn  die  Eduction  fortdauert ,  wenn  die  benachbarten  Gewebe  nicht  zu  einer 
Verklebung  sich  schiken,  oder  durch  eine  Bewegung  diese  vereitelt  wird,  wenn  die 
Eduction  auf  eine  freie  Fläche  oder  in  eine  geräumigere  Höhle  geschieht,  oder  worin 
sonstige  Hindernisse  der  augenbliklichen  Verfestigung  und  Organisation  des  Ausge- 
tretenen vorhanden  sind,  so  ist  der  weitere  Verlauf  ein  umständlicherer,  wobei  jedodi 
weitaus  nicht  alle  Eventualitäten  genau  bekannt  und  vollständig  verfolgt  sind. 

Das  amorphe  Blastem,  welches  zu  krankhaften  Bildungen  fuhrt,  ist,  so- 
viel wir  bis  jezt  wissen,  nicht  zu  unterscheiden  von  demjenigen  Bildungs- 
material,  von  welchem  die  ursprüngliche  Entstehung  der  Gewebe  und  von 
welchem  die  Ernährung  des  Körpers  ausgeht.  Exsudatives  Blastem 
und  Emährungsplasma  scheinen  mindestens  in  vielen  Fällen  ^Lnzlich 
identisch  zu  sein. 

Es  ist  jedoch  a  priori  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Beschaffenheit  und  chooiiM  b»- 
Natur  d(^  Blastems,  ganz  abgesehen  von  seiner  Verdünnung  oder  Concentration,  >on 
Einfluss  auf  die  Art  der  Organisation  und  die  späteren  Schiksale  des  Educts  hmh 
könne,  dass  namentlich  die  Bösartigkeit  und  Entwiklung  gewisser  Bildungen  z.  B. 
der  Tuberkeln,  Krebse)  in  der  Beschafleuheit  ihres  Blastems,  zuweilen  wenijjMcib. 
prädestinirt  sei.  Die  Raschheit,  mit  der  gewisse  Producte  den  sogen,  krebsigeii.  tu- 
nerculösen  etc.  Character  annehmen,  die  Häufis^keit  der  Erfahning,  dass  bei  einzflrnu 
Individuen  alle  Educte  sich  in  einer  solchen  eVenthümlichen  Weise  gestalten,  spridu 
dafür.  Dagegen  ist  bis  jezt  nicht  gelungen,  auf  chemischem  Wege  oder  nach  pliN>i- 
calischen  Eigenschaften  die  Blasteme,  welche  zu  verschiedenen  Bildungen  führen,  zu 
unterscheiden.  Wenn  auch  in  manchen  Fällen  Blasteme,  welche  nach  den  Umstäiultn 
eine  künftige  Entwiklung  zu  Krebs  vermuthen  lassen,  derber  und  fester  erschein» ii. 
als  andere  Blasteme ,  ja  selbst  eine  fast  cartilaginGse  Härte  zeigen  ,  so  finden  si<  b 
doch  in  anderen  Fällen  ähnliche  callös  erstarrte  Educte  ohne  alle  Wahrscheinlit  hkcit 
einer  Entwiklung  zu  Krebs.  Die  bisherigen  chemischen  Prüfungen  der  Blasteme  j-in«! 
gar  zu  unvollkommen  und  sparsam  ,  als  dass  man  sie  zu  irgend  einer  Entscheidung 
in  dieser  wichtigen  Frjige  benüzen  könnte  und  die  Ungenirtheit ,  mit  der  in  «i»r 
Wiener  Schule  die  Blasteme  unter  die  albumin^sen  und  faserstoffigen  vertheitt  wunlfn. 
konnte  wohl  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  eine  schwierige  Frage  abfeitigte.  iör 
den  Augenblik  bestechen,  musste  aber  bei  dem  fortdauernden  Zurüklialten  derMi>ii\e 
für  diese  bei  näherem  Betrachten  in  grössten  Widerspruch  mit  den  Thatsachen  si-h 
stellende  Systematik  alsbald  ernstliches  Misstrauen  erregen.  —  Da  es  bis  jezt  an  jeder 
factischen  Grundlage  für  die  Erkennung  der  chemischen  Natur  der  Blasteme  fehlt  und 
bei  einer  amorphen  Substanz  die  physicalischen  Eigenschaften  sich  nur  auf  die  wahr- 
scheinlich wenig  wesentlichen  Verhältnisse  der  Flüssigkeit  und  Festigkeit  beziehtü 
kOnnen  ,  so  kann  an  eine  diflerentielle  Unterscheidung  der  Blasteme  vorläufig  nii  ht 
gedacht  werden.  Aus  der  Verschiedenheit  der  nachträglichen  Schiksale  allein  aJ'<*r 
auf  die  ursprüngliche  Differenz  zu  schliessen  ,  ist  ein  Hysteron  proteron  und  s<lj«»n 
darum  wahrscheinlich  im  Allgemeinen  ein  falscher  Schluss,  weil  nachweislich  sehr 
häufig  die  späteren  Schiksale  von  zufälligen  Umständen  und  Einwirkungen  auf  iia> 
in  der  Organisation  begrifi'ene  Educt  abhängen. 

Die  organische  Entwiklung  zeigt  sich  in  ihrer  Vollkommenheit  nur  in  den  Edmiin. 
welche  das  Gefässsystem  verlassen  haben.  Doch  kann  auch  innerhalb  des  GetH>^- 
kanals  selbst  in  Theilen  des  Bluts ,  welche  zu  circuliren  aufgehört  haben  (in  Aut- 
lagerungen, welche  an  den  Wandungen  des  Herzens  oder  der  Gefässe  adhäriren,  in 
lose  anklebenden  oder  gar  in  ganz  freien  Blutgerinnseln,  in  abgeschnürten  Gefä^sipor- 
tionen)  eine  Organisation  beginnen,  welche  denselben  Gesezen  folgt,  wie  die  in  tlen 
Educten,  jedoch  nur  ausnahmsweise  die  hohen  Stufen  zu  «reichen  vermag,  welib»' 
die  Organisation  der  Educte  zeigt 

Die  Organisation  besteht  im  Allgemeinen  in  der  Differenzirung  von  be- 
stimmten einer  weiteren,  gewissermaassen  selbständigen  Entwiklung  fähigen 
Formen  aus  der  ursprünglichen  amorphen  und  homogenen  Substanz.  Dk 
Formen  der  Organisationsbildungen  sind  im  Gegensaze  zur  Crystallisation 
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nindliche  (K5mer ,  Ktigelchen ,  Zellen)  und  langgestrekte  (Fasern),  beide 
mit  mannigfaltigen  Modificationen. 

¥a  ist  irahtscbeinlich ,  dass  die  Fasern  mindeetens  in  den  meisten  FftUen  aus  den 
enteren  entstehen.  Die  faserigen  Bildungen  haben  nicht  nur  die  Fähigkeit,  unter 
einander  zu  dauernden  Verbindungen  rieh  zu  einigen,  sondern  auch  den  vorhandenen 
iTfwebtheilen  innig  sich  anzuschliessen.  Sie  haben  daher  wesentlich  den  Character 
der  Beständigkeit:  sie  sind  permanenzfthig.  Die  rundlichen  Formen,  wenn  sie  nicht 
blosse  Uebergangsformen  zu  Faserbildungen  darstellen  und  kurz  nach  ihrem  Ent- 
stehen zu  solchen  sich  entwikeln,  haben  keine  oder  wenig  Neigung,  sich  zu  ver- 
einisren,  bilden  nur  mehr  oder  weniger  lokere  Agglomerate  und  wenn  auch  in  dem 
einzelnen  KOgelchen  oder  in  einem  Complexe  von  mehreren  ein  gewisser  Grad  von 
höherer  Entwiklung  sich  hentellt,  so  bleibt  doch  das  einzelne  Ktigelchen  oder  der 
einzelne  Haufen  von  solchen  in  Isolation  von  dem  Obrigen  Körper  oder  verliert 
weniptens  mit  der  Dauer  seiner  Kxistenz  immer  mehr  die  Fähigkeit  zu  weiterer 
Veremigung.  In  dieser  Isolation  liegt  der  Grund  der  beschränkten  Dauer  der  Körner- 
formen  und  der  Keim  ihres  Untergangs :  sie  sind  tiberwiegend  transitorische  Bildungen. 

Es  finden  sich  häuftg  krankhafte  Productionen ,  welche  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung fOr  organisirte  imponiren  können.  Sie  stellen  Häute,  Canalauskleidungen 
Q.  dergl.  dar  und  zeigen  oft  einen  ziemlich  festen  Zusammenhang.  .  Hier  kann  nur 
die  microscopische  Untersuchung  entscheiden ,  ob  dieselben  einfache  geronnene  Pri- 
merdialeducte,  oder  ob  sie  organisirte  Membranen  sind.  Sehr  häufig  zeigt  die  nähere 
Untersuchung,  dass  sie  in  der  That  vollkommen  amorph  sind,  oder  dass  sie  wenigstens 
>o  sparsame  Spuren  ^nd  so  niedere  AnHlnge  der  Organisation  einschliesseu,  dass  von 
diesen  der  Zusammenhang  nicht  abhängen  kann,  vielmehr  die  Form  nur  allein  durch 
Gerinnung  und  physicalische  Grfinde  bedingt  sein  muss.  —  Eine  primäre  Entwiklung 
von  Fasern  aus  amorpher  Bildtirigsmasse  ist  noch  zweifelhaft  Wo  man  glaubte,  sie 
innehmen  zu  mflssen,  kann  man  das  frflhere  Stadium  übersehen  haben;  auch  macht 
Voeel  (pathol.  Anatomie  pag.  142)  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  unbe- 
stimmten Faserungen  und  Streifen,  welche  der  noch  unentwikelte  geronnene  FaserstolT 
bisweilen  zeigt,  mit  den  Fasern  organisirter  Bildungen  verwechselt  werden  können. 

Als  der  erste  Anfang  beginnender  Organisation  ist  das  Erscheinen  von 
Molecularkörnern  (Elementarlcornchen)  anzusehen.  Es  sind  diess  ein- 
fache Körnchen,  theils  von  unmessbarer  Kleinheit  und  nur  punktförmig, 
theik  etwas  grosser ,  bis  zu  Vsoo"'  im  Durchmesser  haltend ,  mit  scharfen 
Coaturen  und  in  diesem  Falle,  weil  durchscheinend,  mit  einem  hellen 
Punkte  in  der  Mitte.  Sie  sind  bald  vereinzelt,  bald  in  grösseren  oder 
kleineren  Aggregaten  vereinigt. 

Ihre  chemische  Natur  ist  nicht  genau  bekannt;  man  w^ollte  sie  fOr  Fett,  für  Kalk- 
Mize  erklären;  gewiss  ist  es.  dass  viele  dieser  Kömer  nicht  diese  Besdiaflenheit 
haben,  wenn  auch  unläugbar  oft  ein  amorpher  Kalkniederschlagf  das  Fett  oder  ein 
sonstiger  anorganisabler  Bestandtheil  einer  FlOssigkeit  das  nämliche  Ansehen  und 
pbvMicalische  Verhalten  haben  mag,  wie  jene  ersten  Anfangsbildungen  der  Organi- 
sation. Die  häufigsten  dieser  Körnchen  werden  von  Reagentien  nicht  angegriffen, 
^eder  Essigsäure  und  Salpetersäure,  noch  kaustische  Alkalien,  noch  Aether  machen 
sie  verschwinden.  Die  wahrscheinlichste  Meinung  tiber  sie  ist,  dass  sie  eine  consoU- 
*lirte  Proteinverbindung  seien,  und  es  dtlrfte  vielleicht  von  dem  Grade  der  Ver- 
fertigung abhängen,  ob  mit  ihrer  Bildung  die  weitere  Organisation  aufhört  oder 
beginnt.  —  Man  bemerkt  bei  diesen  Körnchen  zuweilen  eine  lebhafte  Motecular- 
bewegnng,  wodurch  sich  die  Einzelnen  einander  nähern  oder  wieder  entfernen,  sich 
tnzuziehen  scheinen  und  an  einander  legen ,  Phänomene ,  welche  ohne  Zweifel  ihren 
Gmnd  nur  in  Strömungen  der  FlOssigkeit  haben,  in  welcher  sich  die  Kömchen 
befinden.  Man  findet  diese  Körnchen  sowohl  in  fltlssigen  Educten,  als  in  geronnenen, 
^wohl  in  jungem  Exsudate,  welches  noch  keine  andere  Formen  zeigt,  als  auch  in 
Uterem  neben  anderen  Bildungen.  Ob  sie  die  nothwendige  erste  Stufe  der  Or^ni- 
>*tioD  seien,  ist  noch  nicht  ausgemacht ;  aber  es  scheint,  dass  von  ihnen  aus  weitere 
I^twiklungen  stattfinden  können.  Zuweilen  nämlich  sanmieln  sich  diese  Körner^ 
fasere  und  kleinere,  zu  Häufchen  und  vereinigen  sich  wenigstens  iheil weise  durch 
>erklebung  zu  kleinen,  meist  runden  Klumpen,  die  bald  aus  wenigen,  bald  aus 
z^hlreidien  Kömchen  bestehen.  Diese  Körper  haben  ein  dunkles  Aussehen  und  oft 
«ine  maulfoeetartige  Oberfläche  und  können  einen  Durchmesser  von  Vioo'"  erreichen 
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(flOgenanDte  EntzandunsskugelD):  sie  ktonea  vieder  zerfallen  usd  eerfallen  oft,  indem 
sie  ohne  Zweifel  nur  durch  Klebstoff  unter  einander  verbunden  sind. 

Es  kann  nun  die  Organisation  schon  auf  dieser  ersten  Stufe  stille  stehen  unter 
zweierlei  entfi:egengesezten  Umsllnden:  Wenn  die  MolecularkOmer  sehr  sparsam  in 
einer  FIflssigkeit  suspendirt  sind  und  lange  suspendirt  bleiben,  so  scheinen  sie  die 
Fähigkeit  zur  späteren  Entwiklnng  zu  verlieren ;  ebenso  aber  auch ,  wenn  die 
Elementarköm  er  in  zu  grosser  Masse  bei  mangelnder  Feuchtigkeit  zusammen  geliänft 
sind ,  in  welchem  Falle  jedoch  nicht  leicht  lifolecularkömer  ftlr  sich  allein ,  sondern 
meistens  gemischt  mit  Formationen  höherer  Stufe,  aber  unvollkommener  Ausbiltlun«: 
sich  vorfinden.  Solches  geschieht  bei  rasch  erstarrenden  Blastemen,  bei  solchen.  )iei 
welchen  grosse  Mengen  Exsudats  auf  einer  innem  Fläche  in  einem  Schleimhautranal 
(Fallopische  Röhren,  Uterus,  Ureteren),  in  einem  Knochen,  in  einer  isolirten  Dni>f' 
abgesezt  sind  und  des  geringen  Contacts  mit  belebten  Flflssigkeiten  wegen  ni(bt 
feucht  erhalten  werden;  ferner  in  Fällen,  wo  festgewordene  Exsudate  durch  eine 
schwartige,  alte  Exsndatschichte  von  den  belebten  Theilen  getrennt  sind;  in  Fäll>ü. 
wo  der  constitutionellen  Verhältnisse  (bei  sogenannten  trokenen  Constitutionen)  oder 
sonstiger  Umstände  wegen  (z.  B.  durch  tlbermässige  Blutentziehung,  durch  Dnik;  d^m 
Exsudat  rasch  seine  Feuchtigkeit  entzogen  wird  und  nicht  bald  eine  nachträglidf 
Durchfeuchtung  erfolgt.  Ein  solches  Exsudat  stellt  eine  bleiche,  trokene  oder  kä"- 
artige  Masse  dar,  die  mehr  zum  Zerfalle,  als  zu  weiterer  Entwiklung  geeignet  i<t. 
Man  nennt  sie  Tuberkeln.  —  Immer  lässt  jedoch  mindestens  in  altern  l'^durten 
das  Vorhandensein  von  Molecularkörnem  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  die  Reste  zer- 
fallener Bildungen,  Producte  der  regressiven  Metamorphose  seien. 

Als  eiiie  höhere  Stufe  der  Organisation  erscheinen  Ueine  Korperchen 
von  V350 — Vi5o'"  und  selbst  noch  grösserem  Durchmesser,  rundlicher  Form 
tmd  offenbar  von  einiger,  wenn  auch  ziemlich  einfacher  Struetur.  Diese 
Korperchen  (Zellen)  sind  einer  selbständigen  (organischen)  Weiterentwiklung 
fähig  und  zeigen  selbst  unter  einander  manche  Verschiedenheiten,  die 
zum  Theil  als  Entwiklungsstufen ,  zum  Theil  als  Missbildungen  und 
unvollkommene  Gestaltungen  oder  als  Zeichen  beginnenden  Untergangs 
gedeutet  werden  können. 

Es  kann  nun  geschehen,  dass  ein  Exsudat  verschiedene  Bildungen  der  bezeichneten 
Art ,  deren  sehr  mannigfache  Modifirationen  sich  finden ,  oder  nur  eine  Sorte 
enthalt.  Bald  sind  die  Körperchen  grösser,  bald  kleiner:  doch  tiberragen  die  ge- 
formten Bildungen  fast  immer  die  Grösse  der  Blulkugeln;  bald  sind  sie  hell  oder 
blass  (Valentin'«  Exsudatkörperchen),  bald  gelblich  (Eiterkörperchen),  bald  dunkel: 
bald  zeigen  sie  ziemlich  glatte  Contouren,  bald  erscheinen  sie  auf  der  Obertläche 
panulirt  und  maulbeerartig;  bald  sind  sie  vollkommen  rund  oder  scheibeoarti«:. 
bald  oblong,  ekig  oder  mehr  oder  weniger  missgestaltet;  bald  lässt  sich  eine  deut- 
liche,  membranartige  Hülle  an  ihnen  wahrnehmen,  bald  ist  diese  zweifelhaft  odtr 
fehlt  sie  ganz  entschieden;  bald  lassen  sie  einen  lichten  Rand  und  ein  diinkl'« 
Centrum,  und  einen  (Henle's  Exsudatzellen)  oder  mehrere  helle  Kerne  bemerkt-n, 
bald  werden  die  Kerne  erst  auf  die  Behandlung  mit  Essigs&ure  sichtbar  und  fr- 
scheinen  dann  in  jedem  Körperchen  wiederum  entweder  einfach,  oder  doppelt,  drei- 
und  mehrfach;  die  Kerne  sizen  entweder  mehr  central  oder  mehr  seitlich,  sind  rein 
oder  mit  punktförmigen  Molecularkörnem  besezt ,  oder  nur  einzelne  kleine  Körnchen 
enthaltena  (Kemkörperchen) ;  bald  ist  in  die  rundlichen  Körperchen  eine  zweit«? 
Formation  ähnlicher  Bildungen  eingeschlossen,  die  selbst  wieder  Kerne  entlialten, 
oder  es  sind  selbst  mehrere  Schichten  concentrisch  über  einander  gelasert  (einiT- 
schachtelte  Zollen  des  Krebses).  Bald  sind  die  Molecularkömer  in  den  Körperehen 
ungewöhnlich  zahlreich  und  vorwiegend  (Körnchenzellen);  bald  sind  sie  lichter,  bald 
dunkler  und  selbst  ganz  undurchsichtig,  und  zwar  diess  sowohl  bei  reichlicher  An- 
häufung (Pigmentzellen) ,  als  bei  sparsamem  Vorkommen ,  wo  nur  einzelne  schwarze 
punktförmige  Körner  in  dem  Körperchen  wahrgenommen  werden.  Bald  sind  die 
Körperchen  sparsam,  bald  ungemein  zahlreich  in  dem  Exsudate;  bald  sind  neben 
ihnen  noch  weitere  Bestandtheile,  namentUch  Molecularkömer,  Fettkügelcheo  und 
Fettcrystalle»  Salzcry stalle,  Hämaloidincrystalle,  amorphe  Kalksalze  oder  audi  weiter 
entwikelte,  zur  Faserform  übergehende  Bildungea  zn  bemerken ,  bald  stellen  jene 
sich  der  optischen  Untersuchung  als  einziges  Object  dar.  —  Auch  die  cheIni:^ehe 
Beschaflenneit  jener  Körperchen  scheint  nicht  inmier  die  gleiche  zu  sein.  Zwar  s'm 
sie   im    Allgemeinen  als   Proteinverbindungen  erkannt-,  indessen   mögen  vielleicht 
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verschiedene  Modiftcationen  solcher  sich  vorftnden  und  selbst  in  dem  einzelnen 
Körpereben  scheint  eine  diflerente  Natar  der  einzelnen  Theile,  der  Kerne  und  der 
Hflllen  zu  bestehen. 

Wihrend  -  die  Hflllen  oder  die  peripherische  Substanz  dnrch  Sfturen  (EssigsSure), 
ielhsi  schon  durch  Wasser  lichter  und  sogar  aufgelöst  werden,  werden  die  Kerne 
dadorch  gemeiniglich  nicht  oder  doch  weniger  angegriffen,  vielmehr  meist  noch 
deutlicher  und  contourlrter;  dagegen  werden  leztere  durch  Alkalien  gelQst. 

Die  chemische  Untersuchung  bietet  übrigens  begreiflich  grosse  Schwierigkeiten  dar 
und  bei  manchen  der  vermeintlichen  Reactionen  nach  Anwendung  verdünnter  oder 
conceotrirter  Reaeentien  mag  die  Endosmose  (Aufblähung  der  KOrperchen,  Schwellung 
und  Sprengung  ihrer  Hülle)  und  die  Exosmose  (Schrumpfung  der  KOrperchen)  grOs- 
wren  Antheil  liaben ,  als  die  wirklich  chemischen  Wirkungen.  Dieser  Endosmose 
weisen  ist  ohne  Zweifel  der  Wassergehalt  der  KOrperchen  und  dadurch  ihre  GrOsse 
Dicht  unbedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  Und  zwar  scheinen  die  periphe- 
rischen Substanzen  leichter  mit  grosseren  Mengen  von  Wasser  imbibirt  zu  werden, 
&l«  die  Kerne,  wiewohl  auch  leztere  zuweilen  eine  Aufblähung  durch  Wasser  zeisen. 
—  Manche  der  KOrperchen  scheinen  Fett  zu  enthalten,  während  solches  in  andern 
versehlich  gesucht  wird.  Es  Ist  zweifelhaft,  ob  die  Kerne  selbst  jemals  aus  blossem 
Fette  bestehen. 

Diese  Bildungen  sind  wesentlich  die  gleichen,  wie  sie  theils  bei  der  ersten  For- 
mation des  KOrpers  normal  vorkommen ,  theils  gleichfalls  im  normalen  Zustand  auf 
Cutis  und  Schleimhäuten  abgesondert  werden,  im  Blut  ^LymphkOrperchen]  und  in 
der  Lymphe  sich  finden  und  selbst  in  persistenter  Weise  m  einzelnen  festen  Theilen 
d<^  Kbrpers  (Knorpel)  bestehen.  Selbst  die  eisenthflmlichste  Art  jener  Bildungen, 
die  sogenannten  eingeschachtelten  Zellen ,  die  Manche  als  characteristisch  für  den 
Krebs  ansehen,  haben  in  den  KnorpelkOrperchen  ihr  vollstes  Analogen. 

Die  Verschiedenheiten  im  äusseren  Ansehen,  in  der  GrOsse,  im  Bau,  im  chem- 
ischen Verhalten  sind  ohne  Zweifel  grossentheils  von  Zufälligkeiten  (Wasserimbibition, 
Dnik  etc.)  abhängig,  theils  beruhen  sie  in  dem  Alter  der  Bildungen  (Derbheit,  zum 
Theil  das  WiderstandsvermOgen  gegen  chemische  Reagentien),  theils  aber  hiln^en  sie 
okoe  Zweifel  von  verschiedenen  Entwildungsstufen  und  Bildun^arten  ab.  Es  ist  nun 
aber  hOchst  misslich,  bei  Objecten  von  microscopischer  Kleinheit,  die  überdem  nur 
nach  der  Entfernung  aus  dem  Organismus  zu  beobachten  sind,  ein  irgend  sicheres 
l'rtheil  über  ihre  Genese  und  wesentliche  oder  unwesentliche  Unterschiede  gewinnen 
zu  wollen.  Die  vielen  Widersprüche ,  welche  in  der  Deutung  dieser  Bildungen  bei 
verschiedenen  Beobachtern  sich  finden,  sind  daher  ebenso  erklärlich,  als  grössten- 
thcils  unlOalich. 

Je  zarter,  heller,  einfacher  construirt,  lOslicher  diese  Bildungen  sind,  als  um  so 
jäQser  kOnnen  sie  betrachtet  werden;  je  derber,  den  Reagentien  mehr  widerstehend, 
dunkler,  zusammengesezter  sie  sind,  um  so  mehr  ist  anzunehmen,  dass  ihre  Entwik- 
luog  fortgerflkt  sei.  Je  dififormer ,  missgestalteter ,  ekieer  sie  sind ,  um  so  wahrschein- 
licher ist  es,  dass  eine  rükgängige  Metamorphose  in  innen  begonnen  hat  Am  schwie- 
rioten  ist  die  Bedeutung  der  MolecuJarkOrner  in  ihnen  aufzufassen.  Diese  scheinen 
zum  Theil  ein  Element  der  fortschreitenden  Entwiklung  zu  «ein,  zum  Theil  als  die 
Producte  des  beginnenden  Zerfalls  (KOmchenzellen)  angesehen  werden  zu  müssen. 
Jene  von  diesen  sicher  zu  unterscheiden,  ist  jedoch  im  Allgemeinen  wie  im  einzelnen 
Falle  uomOglich.  Ob  die  keiner  weiteren  Entwiklung  fähigen  MolecularkOmchen  eine 
(oosolidirte  Proteinsubstanz  oder  eine  andere  Abscheidung  (z.  B.  amorphe  Kalkver- 
bindung) sind ,  oder  beides  sein  kOnnen ,  ist  zweifelhaft. 

Wir  bemerken  41e  zarten  ,  nicht  oder  wenig  granulirten ,  noch  einfach  constmirten, 
lichten  Bildungen  oft  schon  wenige  Stunden  nach  der  Eduction  des  Blastems ,  vor- 
züzlich  in  Educten  mit  lebhaft  fortschreitender  Organisation  sei  es  zu  einem  homolo- 
cen  Gewebe  (Naii>e),  sei  es  zu  einer  isolirten  Parasitengeschwulst.  Die  stark  j^ranu- 
iiiten,  gelblichen,  rundlichen  Formen  mit  mehreren  Kernen  finden  sich  vorzüglich  in 
coDcentrirten ,  dikflüssigen  Exsudaten  (Eiter)  und  werden  daher  EiterkOrperchen 
genannt;  sie  bilden  unmerkliche  Uebergänge  zu  der  ersteren  wie  zn  den  nachher 
luuahaft  zu  machenden  Formen  und  sind  von  normalen  LymphkOrperchen ,  so  wie  von 
^0  Bildungen  in  dem  Secrete  der  Schleimhäute  nicht  zu  nnterscheidra.  Die  diffor- 
inen .  missgestalteten ,  ovalen ,  zakigen  und  ekigen  oder  wie  zerbrochen  aussehenden 
Formen  kommen  neben  zahlreichen  MolecularkOmem  in  altem  eingediktem  Eiter  und 
in  derjenigen  Exsudatmodi fication  vor ,  die  man  Tuberkeln  nennt ,  und  werden  zu- 
v«len  als  TuberkelkOrperchen  bezeichnet :  sie  scheinen  bald  eine  primitiv  unvoll- 
kommene, bald  eine  frühzeitig  wieder  zerfallende,  zerbrOketede  und  verschrumpfende 
Bildung  n  sein.  Die  mit  einem  einfachen  Kern  versehenen  dnrchsiditigen' bald  Tand«- 
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liehen,  bald  ovalen  Bildungen,  welche  den  Eiterkörperchen  ähnlich, -aber unvollkom- 
mener granulirt,  nicht  mit  mehrfachem  Kern  versehen,  kleiner  erscheiden  (Exsudat- 
zellen),  finden  sich  bald  sparsam,  bald  in  reichlicher  Menge  in  eiterartig  aussehenden, 
jedoch  donneren  Flflssigkeiten  nnd  scheinen  eben  wegen  der  Verdünnung  des  Blastem^ 
nur  diese  unvollkommene  Entwi kl ungsstufe  zn  erreichen.  Die  sparsam  dunkelpunct inen 
Körperchen  finden  sich  in  dem  Secrete  chronisch  und  massig  afficirter  Schleimhäute. 
Die  gefüllten  Kömchenzellen,  die  von  den  Entzflndungskugeln  oft  nur  naih  den 
Umstünden  zu  unterscheiden  sind  und  von  Vielen  für  identisch  mit  ihnen  gebalten 
werden,  scheinen  bald  in  regressiver  Metamorphose  begriffene,  bald  noch  einer  Klii- 
rung  des  Inhalts  und  weiterer  Ausbildung  fähige  Producte  zu  sein  und  finden  sich  in 
frischen  wie  in  alten  Exsudatansammlungen.  Die  eingeschachtelten  Bildungen  sinfj 
ausser  ihrem  normalen  Vorkommen  als  Knorpelkörperchen  nur  im  En Chondrom  und 
in  parasitischen  Geschwülsten  beobachtet  una  scheinen  als  eine  ungewöhnliche  Vei:p- 
tation  der  einzelnen  Körperchen  angesehen  werden  zu  müssen.  Die  platten,  br*»itpQ. 
scheibenartig  ausgedehnten  Körperchen  endlich  finden  sich  da,  wo  die  neue  Bildung: 
schichtenweise  mehr  oder  weniger  vertroknet  und  sich  gegen  aussen  oder  gegen  em 
Höhle  abplattet. 

Wenn  nun  auch  aus  diesem  vorzugsweise  beobachteten  Vorkommen  der  einzelnen 
Formen  eine  theilweise  Deutung  derselben  sich  ableiten  lässt,  so  ist  doch  über  die 
Art  der  Genese  und  über  die  Stellung  der  verschiedenen    Formen  im   Entwiklunir*- 

fange  immer  noch  vieles  zweifelhafL  Ob  jene  Bildungen  aus  einem  Acglomerat  \or. 
foiecularkörnern,  das  allmHlig  verschmilzt  und  sich  klärt,  entstehen  oder  ob  si«h  ;iu: 
einzelnen  Kernen  die  peripherische  Substanz  erst  nachträglich  aus  dem  Blastem  nirder- 
fichlägt  ,  oder  ob  beide  Arten  der  Entstehungsweise  möglich  sind,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  entscheiden.  Ein  Wachsthum  des  einzelnen  Körperchens  und  seiner  Be>taiid- 
theile  (ganz  abgesehen  von  einer  VergrÖsserung  durch  Endosmose)  ist  kaum  zu 
bezweifeln  und  namentlich  bei  den  in  manchen  Parasitgeschwülsten  vorkommfiiden 
Bildungen  unbestreitbar.  Auf  welche  Bildungen  ein  solches  Wachsthum  sieh  au>- 
dehnt  und  unter  welchen  Umständen  es  vorkommt,  ist  dagegen  nicht  zu  bestimmen. 
Ebensowenig  Sicheres  lässt  sich  über  die  Fähigkeit  der  einzelnen  Bildungen  zu  l  ni- 
gestaltung  in  andere  Formen  sagen :  nur  dass  diese  Fähigkeit  den  unfiJrmlich  gewor- 
denen, missstalteten  Formen  (z.  B.  den  in  den  Tuberkeln  vorkommenden)  abgeht. 
lässt  sich  mit  Sicherheit  annenmen.  In  Exsudatflflssigkeiten,  welche  zu  verschied*  inr. 
Zeiten  ihrer  Entwiklung  für  die  Untersuchung  zugänglich  sind  Cz.  B.  in  dem  Exsudate 
das  durch  ein  Blasenpflaster  bewirkt  wird,  in  einer  Pnstel,  in  frischen  Wunden),  benitrk: 
man  jedoch  Folgendes  :  Nachdem  erst  nur  zahlreiche  amorphe  Molecularkömer  in  <icr 
Flüssigkeit  wahrzunehmen  sind  ,  erscheinen  mehr  und  mehr  Agglomerationen  vod 
solchen  in  verschiedener  Grösse.  Binnen  Kurzem  bemerkt  man  in  einzelnen  dit*>er 
Agglomerate  und  zwar  nicht  in  den  grössten  (d.  h.  nicht  in  den  sogenannten  Entzün- 
dungskugeln oderKömchenzellen,  die  vielleicht  gerade  der  Grösse  des  Agglom»mi< 
wegen  zur  Organisation  weniger  goachikt  sind)  entweder  in  deren  Mitte  oder  au^nr- 
halb  des  Centrums  kleine  hellere  oder  dunklere  Fleke,  oft  auch  zwei  oder  drei  dir-er 
Art  (Kerne).  Sie  sind  entweder  ohne  Weiteres  oder  nach  Behandlung  mit  Essiirsi'i'^^' 
«ichtbar,  indem  diese  den  peripherischen  Theil  des  Agglomerats  durchsichtig  roi'ht. 
Die  Kömchen  nehmen  in  solchen  Agglomeraten  an  Menge  ab,  sie  verschwinden  mt-iir 
und  mehr  oder  vielmehr  sie  scheinen  zu  einer  homogenen ,  lichten  Masse  zu  yr- 
schmelzen ,  in  welcher  nur  noch  die  grösseren  eingebettet  liegen.  Die  Kerne  seh»ie»'n 
an  Umfang  zu  wachsen  ,  erscheinen  wenigstens  später  grösser  und  ausgebildeter  unl 
sind  dabei  entweder  vollkommen  homogen  oder  noch  mit  einzelnen  Molecnlarkörinrn 
besezt.  Auch  wenn  die  Kerne  vollkommen  ausgebildet  sind,  umgibt  sie  noch  peri- 
jüierische  Substanz  als  eine  Art  von  Rinde,  die  bald  undurchsichtig,  granulirt  und 
wie  aus  verschmolzenen  Molecularkörnem  entstanden,  bald  aber  licht,  zarthäutisr  mi'i 
durchsichtig  ist.  Es  ist  möglich ,  dass  bei  der  Rinde  diese  beiden  Zustände  in  d<-r 
Weise  succediren,  dass  mit  inniger  Verschmelzimg  einer  Partie  von  Molecularkrirnern 
zu  solcher  HüUensubstanz  diese  homogener,  leichter  und  dünnhäutiger  wird.  —  Andrer- 
seits ist  zu  bemerken,  dass  Mehrere  (Kölliker,  Reinhardt  etc.)  auch  bläsihcn- 
artige  Bildungen  (im  Chylus)  beobachteten,  welche  mit  freien  isolirten  Kernen  dnnh- 
aus  übereinstimmten,  und  wieder  solche,  welche  von  einer  zarten,  leicht  zerstörbann. 
wasserhellen  Hülle  umgeben  waren,  was  demnach  für  die  Möglichkeit  einer  Pra«»- 
existenz  des  Kernes  zu  sprechen  scheint 

Man  hat  die  beschriebenen  Körperchen  mit  dem  Namen  Zellen  belegt  und  nannti^ 
demgemäss  die  Rinde  (die  man  auch  in  Fällen  supponirte,  wo  sie  nicht^nachzuveis»;» 
war ,  wie  bei  den  Körnchenzellen)  die  Zellenwand ,  die  eingeschlossenen  Kerne  di»» 
Cytoblasten  oder  Nticlei  und  die  Molecularkömer,  die  in  ihnen  bisweilen  bemerkt 
werden ,  die  Nucleoli  oder  Kemkörperchen.    Diese  Terminologie  mag  an  sich  gleich- 
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altif  sein  und  ist  nicht  werth ,  Gegenstand  irgend  eines  Streites  zu  werden :  aber  es 
KnOpfen  sich  an  sie  theoretische  VorsteilunffeD,  die  entschieden  nicht  aus  der  directen 
Beobachtung  abstrahirt ,  sondern  eben  aus  dem  Vergleiche  mit  Zellen  und  aus  der 
Uebertrasung  der  Erfahrungen  über  Zellenbildang  bei  der  Pflanze  geschCpft  sind. 
Wir  woUen  gegen  den  Ausdruk  Zelle,  insofern  er  einmaJ  gelAufig  geworden,  nicht 
protestiren ,  obwohl  er  vielleicht  kein  glflklicher  gewesen  ist ;  wir  werden  ihn  selbst 
gebrauchen ,  wo  es  der  Kürze  der  Darstellung  nHzen  kann'.  Nur  hat  man  alle  theo- 
retischen Conseouenzen  dieses  Ausdruks,  alle  jene  srOberen  oder  sublimeren  Phan- 
tasieen  vom  Zellenleben,  Zelleninhalt,  von  den  Zeilenkräften  u.  dergl.  mehr  sich 
ferne  zu  halten.  Schwann  fmicroscop.  Untersuchungen  über  die  Uebereinstimmung 
in  der  Structur  der  Thiere  und  Pflanzen  1839)  suchte  die  Entwiklung  der  normalen 
Bestandtheile  des  thierischen  Körpers  auf  ähnliche  Geseze  und  Vorgänge  zurflkza- 
fahren ,  wie  sie  damals  fflr  die  Histogenese  der  vegetabilischen  Elementartheile  ange- 
nommen waren,  und  er  vermuthete,  dass  diese  selben  Geseze  auch  auf  pathologische 
Bildungen  ihre  Anwendung  finden  müssen.  Hienach  war  die  ganze  Histologie  auf  die 
Zelle,  deren  Entstehung  und  Schiksale  zurflkgefahrt.  Zuerst  sollen  in  der  Zellen 
hervorbringenden  Substanz  (Cytoblastem)  ein  oder  mehrere  Körnchen  entstehen ,  um 
diese  sich  der  Gytoblast  (Zellenkem)  bilden,  der  sich  sofort  mit  einer  Membran  (Zel- 
lenwand) umgebe ,  womit  die  Zelle  fertig  wäre.  Theils  die  Fltlssigkeit,  welche  diese 
Bäume  ausfäut,  theils  die  einzelnen  festen  Bestandtheile  der  Zellen  sollen  nun  fernerer 
Veränderungen  und  Entwiklungen  fähig  sein ,  wodurch  bald  endogene  Neubildung 
weiterer  Zellen,  bald  Verschmelzung  der  Zellen  anter  einander ,  bald  Verlängerung 
der  Zellenwände  und  dadurch  H erstell une  von  Fasern  eintrete.  In  der  ersten  Üeber- 
raachnng»  als  Schwan  n  diese  Theorie  der  Zellengenese  und  des  Zellenlebens  in  die 
thierische  Physiologie  einbflrgerte,  glaubte  man  mit  ihr  alle  Geheiihnisse  des  Mole- 
cularlebens  und  der  gesunden  wie  pathologischen  Bildung  aufgedekt  zu  haben,  und 
viele  Streitigkeiten  wurzeln  weniger  in  der  wirklich  sächlichen  Beurtheilung ,  als 
vielmehr  in  dem  Gebrauch,  den  man  von  der  Zellentheorie  macht ,  und  in  den  Ab- 
weichungen, die  man  sich  von  ihr  erlaubt.  Die  wirklichen  Beobachtungen  sind  häufig 
leicht  zu  vereinigen,  während  die  Hypothesen,  in  deren  Sprache  sie  vorgebracht  wer- 
den, oft  möglichst  weit  divergiren.  Indessen  hat  man  siäi  neuerer  Zeit  wenn  aach 
nicht  von  der  Anschauung,  welche  die  Körperchen  als  Zellen  betrachtet,  so  doch  von 
der  uisprflnglichen  Zellentheorie  mehr  oder  weniger  freigemacht  und  vielseitigere  und 
unbefangenere  Vorstellungen  haben  Plaz  gegriflfen. 

Vergl.  über  diese  VerhältDisse :  Glage  (observ.  nonn.  mlcroscop  in  inflammat.  spect. 
I83S  und  an  mehreren  Orten),  Qüterbok  (de  pure  et  granulatioue  1837),  Vogel  (über 
Eiter  1838  und  in  seiner  patholog.  Anatomie),  Henle  (in  Hufeland*8  Journ.  LXXXVI. 
E.  3,  in  der  allgemeinen  Anatomie,  sowie  in  dem -Jahresbericht  Zeitschrift  für  ration, 
Medic.  IL  177),  Valentin  (Repertor.  IV.  223),  Uetterschy  (de  inflammat.  ejusqne 
exita  diverso  1841),  Gulliver  (Lond.  med.  Gaz.  XXV.  201),  Braun  (der  Eiter  in 
physicaL,  chemischer  und  physioiog.  Beziehung  1841),  Lehmann  und  Messerschmidt 
lArchiT  für  physiol.  Heilk.  1.  220),  Bühlmann  (Beitr.  zur  Kenntniss  der  kranken 
Schleimh.  1843) ,  Luschka  (Entwiklungsgeschichte  der  Formbesundtheile  des  Eitsrs 
und  der  Granulationen  184.')),  H.  Malier  (Zeitschrift  für  ration.  Medic.  HL  204), 
Bruch  (ibid.  IV.  21),  Reinhardt  (in  Traube 's  Beiträge  U.  226,  Archiv  für  patholog. 
Anat.  L  20  u.  628),  Vlrchow  (ibid.  L  94,  III.  197  und  an  mehreren  andern  Orten), 
Uiinsbnrg  (1848  patholog.  Gewebsl«*hre  11.  843)  u.  A.  m. 

Die  isolirten  plastischen  Körperclien  oder  Zellen  kSnnen,  ohne  weitere 
Veränderungen  und  sogleich  nach  ihrer  Bildung  oder  nachdem  sie  weitete 
Umwandlungen  erlitten,  die  rundliche  Form  und  die  Isolirtheit  aber  noch 
nicht  aufgegeben  haben,  aus  dem  Bereiche  des  Organismus  entfernt  werden. 
Oder  sie  können  in  ihrer  Isolirtheit  längere  Zeit  im  Organismus  veiliarren. 
Oder  sie  gedeihen  zu  weiteren  organischen  Entwiklungen.  Oder  endlich 
sie  können  zerfallen,  schrumpfen,  untergehen.  Verschiedene  dieser  Schik- 
sale können  gleichzeitig  oder  successiv  verschiedene  Partieen  der  plasti- 
schen Körperchen  einer  und  derselben  Eductenmasse  treffen. 

Die  Ausst^ssungaus  dem  Bereich  des  Organismus  erfolgt:  wenn  die 
plastischen  Körperchen  in  sehr  reichlicher  Menge  vorhanden  sind,  wobei 
zwar  eine  grosse  Menge  derselben  zu  andern  Metamorphosen  verwendet, 
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der  bedeutende  Ueberschoss  aber  nicht  verbraucht  wird;  wenn  sie  mit 
grosser  Raschheit  auf  einer  Fläche  gebildet  werden,  auf  der  immer  neue 
Massen  nachrUken ;  wenn  eine  grosse  Menge  Flüssigkeit  neben  ihnen  er- 
gossen ist;  wenn  sie  auf  irgend  eine  Weise  von  dem  Contacte  mit  belebten 
FlBssigkeiten  abgehalten  sind;  wenn  sie  verkümmert,  missstaltet  sind  und 
die  regressive  Metamorphose  in  ihnen  beginnt  —  also  unter  Umstanden 
und  Verhältnissen  von  sehr  verschiedener  Bedeutung. 

In  allen  diesen  Fällen  kann  keine  weitere  Vereinigune  der  plastischen  KOrperchen 
gelingen;  sie  sind  Oberhaupt  keiner  weiteren  orcanischen  Entwiklan^  fiüiig,  oder 
sie  werden  wenigstens  durch  Flflssigkeit  aus  einander  gehalten.  Sie  bleiben  entweder 
innerhalb  des  Körpeis  isolirt  und  verlieren,  je  länger  sie  es  bleiben,  um  so  mehr 
die  Fähigkeit  zu  weiter  vorschreitender  Metamorphose;  die  FlOssiskeit,  in  der  rie 
suspendirt  sind,  wirkt  durch  Druk,  Maceration  oder  chemische  Beschaffenheit  auf  die 
Nachbartheiie,  fahrt  dadurch  eine  Consumtion  herbei  und  bewirkt  so  eine  ErOffnnoc 
des  Raumes,  in  welchem  die  KOrperchen  sich  befinden ,  nach  aussen.  Oder  sie  sind 
von  Anfang  an  in  einer  auf  einer  freien  Fläche  abgesezten  FlOssiekeit  gebildet  und 
werden  von  der  nachfolgenden  Eduction  oder  /.ufäUigen  mechanischen  Einwirkun^Q 
(Secreten,  die  über  sie  hinfliessen,  Berührun£  etc.)  fortgerissen.  *  Das  Gemeinschaftliche 
in  diesen  Fällen  ist,  dass  die  plastischen  XOrperchen  in  einer  mehr  oder  weni^ 
reichlichen  Flassiekeit,  meist  gemischt  mit  Fett,  Salzen,  Molecularkömern  und  zoa 
Theil  mit  flberschassiger  nicht  consolidirter ,  nicht  geronnener  Proteinsubslanz  (Ei- 
weiss,  Faserstoff)  suspendirt  sind.  Je  nach  den  Umständen  ihres  Vorkommens  und 
zum  Theil  geriogfagi^en  Modificationen  ihres  Aussehens  heissen  sie  in  diesem  Zustand 
Exsudatzelleo,  äiileimkOrperchen,  EiterkOrperchen,  Tuberkelkörperchen,  Krebszellen 
und  bilden  mit  ihrem  Vehikel  jene  Ansammlungen  und  Ausscheidungen,  die  man  sb 
Eiter,  puriformen  Schleim,  Wund-  und  Gesch wQrsecret ,  Tuberkeljauche  bezeichnet 
und  welche  wegen  später  zu  erörternder  EigenthQmlichkeiten  eine  solche  verschiedenr 
Benennung  mehr  oder  weniser  verdienen. 

Diese  Ausstossung  der  plastischen  KOrperchen   auf  einer  frühzeitigen  Stufe  der 
Entwiklung  muss  als  ein  durch  die  Umstände  herbeigefOhrtes  Abortiren  der  Organi- 
sation angesehen  werden.    Die  KOrperchen  selbst  kOnnen  mit  zu  diesen  Aborten  bei- 
tragen durch  ihre  grosse  Menge,    oder   die   wenigstens  in  einem  Theile  derselben 
beginnende  regressive  Metamorphose  (TuberkelkOrperchen),  wobei  alsdann  die  abrigea. 
einer  weiteren  Organisation  nicht  unfähigen  mit  lortserissen  werden.    Es  bedarf  aber 
nicht   einmal   der  regressiven   Metamorphose    der  ICOrperchen  zu  diesem    Effecte, 
sondern  es  gentigt  dazu  eine  solche  Ausbildung  und  Gestaltung  derselben,   dass  eio 
Aneinanderlegen    und  Auswachsen  zu  Fasern   bei  ihnen  nicht  mehr  mOglich,   oder 
dooh  erschwert  ist    Solche  Bildungen  scheinen  die  als  EiterkOrperchen  bezeichneten 
Formen  zu  sein,  die,  mindestens  wenn  sie  reif  geworden  sind,  wenn  ihre  peripherische 
Substanz   granulirt  ist  und    eine  gewisse  Derbheit  erlangt  hat,    zu  weiteren  Aas- 
bfldungen  ganz  oder  doch  sehr  unfähig  werden  und  daher  nur  ausgestossen  werden 
oder  zerfallen  kOnnen.    Ob  auch  die  jungen  EiterkOrperchen  einzig  und  allein  diesen 
Schiksal  entgegengehen,   oder  ob  sie  noch  einer  weiteren  progressiven  Metamorphoie 
fähi^  sind,  ist  noch  nicht  ausgemacht  und  lässt  sich  in  der  That  schon  darum  nicht 
ermitteln,    weil   bis  jezt  Niemand  die  Grenze   bezeichnen  kann,    von    wo  ab   ein 
KOrperchen  als  EiterkOrperchen  zu  gelten  hat,   und  weil  aberhaupt  der  Aoadrui 
EiterkOrperchen   nur   als  Benennung  für  eine  gewisse  Reihe  von  Gliedern   in  der 
Ununterbrochenen  Entwiklungskette  der  plastischen  KOrperchen ,  nicht  aber  in  onto- 
loffischem  Sinne  als  Name   rar  eine  Species   von  solchen   betrachtet   werden   darC 
Wenn  wir  daher  in  manchen  FlOssizkeitcn,  welche  wir  nach  ihrem  äusseren  Ansehen 
Eiter  nennen,  keine  Bildungen  finden,  welche  vollkommen  den  sogenannten  Eiter- 
kOrpetehen  entsprechen  und  wenn  andererseits  KOrperchen,  die  man  als  EtterkOrperchee 
beaeichnet,   in  Flas9i|keiten  vorkommen,   die  die  sonstigen  Charactere   des  Eiters 
nicht  zeigen  (im  Schleime  bei  etwas  hyperämischen  Schleimhäuten,  in  serOsen  Exsu- 
daten, im  Blute  nnd  auch  in  festen  Exsudatschichten,  sowie  in  der  Mitte  von  Blot- 
gerinnseln),  so  darf  uns  diess  nicht  wundern.    Denn  der  Aasdmk- „EiterkOrperchen^ 
ist  dem  Wortlaute  nach  in  doppelter  Beziehung  ungenau.    {Is  sind  weder  Budunsesu 
die  nur  im  Eiter  vorkommen,  noch  solche,  welche  stets  in  demselben  sich  ftaaen. 
Es  sind  dieselbea  nichts  anderes,   als  die  Resultate  der  bis  zu  eine^  gewissen  Stufe 
vorgeschrittenen  Oiganisatioo ,  einer  Organisationsstufe,  wie  sie  allerdings  in  den  sJs 
Eiter  bezeichneten  FIflMigkeileQ  ganz  gewöhnlich  getroffen  wird.    Der  Begriff  „Eiter" 
aber  ist,   wie  wir  iMNdi  seheB  werden,   nach  grObeien  Mrrkmrtfin  abatnhirt  und 
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Dichte  als  ein  conventioneller  Aasdrnk,  mit  welchem  man  ein  flassiges  pathologisches 
Exsadat  von  einer  gewissen  Farbe  und  Consistenz  zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  ruhige  Zu rUkhaltung  der  plastischen  isolirten  KSrperchen  ge- 
schieht nur  dann,  wenn  sie  von  wenig  Feuchtigkeit  umgeben  sind,  ohne 
darum  ganz  troken  zu  sein.  Sie  ist  aber  stets  nur  temporär  und  endet 
früher  oder  später  mit  Ausstossung  oder  Untergang.  Sie  scheint  um  so 
eher  andauern  zu  können,  je  höher  sich  die  isolirten  Eörperchen  in  ihrer 
Art  entwikelt  haben,  je  femer  von  ihnen  die  Gewebstheile  sind ,  durch 
deren  Blut  sie  eine  neue  Durchfeuchtung  erleiden  könnten,  und  je  mehr 
überhaupt  durch  die  Umstände  zufällige  Einwirkungen  von  ihnen  ab- 
gehalten werden. 

Die  längere  Zurflkhallung  der  KOrperchen  in  unveränderter  Gestalt  ist  gewisser* 
maassen  eine  Ausnahme.  Sie  findet  zuweilen  statt  in  mSssig  eingedikten,  den 
iQsseren  Einwirkungen  entzogenen  Ahscessen.  Vermischt  mit  Elementarkömern  ver- 
weilen sie  oft  lange  unverändert  in  sogenannten  Tuberkelablagerungen  bei  Abwesenheit 
neoer  Reiznneen  und  Hvperftmieen  des  Theils,  ferner  in  manchen  in  Ruhe  gelassenen, 
reringes  Wacnsthum  zeigenden  Krebsgeschwülsten,  wobei  sie  von  ungewöhnlicher 
Grösse  oft  die  endogene  Vervielfältigung  zeigen  oder  scheibenartig,  Epidermiszellen 
Ihnlich  auf  eidander  geschichtet  sind,  in  sogenannten  epidermoidalen  und  epithelialen 
Wucheryn^en  und  ganz  vorzflglich  lange  ia  den  Neubildungen  von  Knorpelsubstanz. 
In  allen  diesen  Fällen,  am  wenigsten  in  den  lezten,  sind  sie  jedoch  ein  später  spontan 
eintretendes  oder  durch  oft  geringfügige  Ursachen  veranlasstes  Zerfallen  gewärtig,  und 
überdem  zeigen  sie  zum  Theil  bereits  die  Gharactere  höherer  Entwiklungsstufen. 

Die  Weiterentwiklung  der  plastischen  Körperchen  kann  bestehen: 
in  Vergrösserung  mit  Vermehrung  ihres  Inhalts,  wobei  entweder  nur  die 
in  ihnen  befindlichen  Molecularkömer  an  Menge  zunehmen,  oder  innerhalb 
des  primitiven  Körperchens  neue  ähnliche  Körperchen  sich  entwikeln  (en- 
dogene Neubildung);  in  Vergrösserung  mit  scheibenartiger  Ausdehnung 
(epidermoidale  Metamorphose) ;  vielleicht  in  Spaltung,  Zerklüftung  der  Kör- 
perchen mit  selbständiger  Weiterbildung  der  einzelnen  Theile;  endlich  in 
der  Umwandlung  zu  mehr  oder  weniger  langgestrekten  Bildungen  (Fasern), 
welche  theils  durch  Verschmelzen  von  Reihen  von  Körperchen,  theils  durch 
Auswachsen  einzelner  zu  entstehen  scheinen.  Bei  der  leztem  Umwand-- 
long  werden  vornehmlich  Formen  von  der  Art  der  Bindegewebsfasern  her- 
vorgebracht, und  zwar  von  den  jUngsten  Bildungen  dieser  Art,  welche  als 
einseitig  oder  nach  beiden  Seiten  zugespizte  (spindelförmige)  mit  Kernen 
versehene  Zellen  erscheinen  (sogenannte  geschwänzte  Körperchen)  bis  zu 
Formen,  welche  die  vollkommenen  Gharactere  ausgebildeter  Bindegewebs- 
fasern zeigen.  Je  mehr  die  Körperchen  diese  Beschafienheit  annehmen, 
um  so  mehr  erlangen  sie  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere  Einfliisse, 
also  Fähigkeit  zu  einer  dauernden  Existenz.  Daneben  zeigen  sich  spar- 
samer oder  reichlicher  beigemischt  Bildungen  von  der  Art  der  elastischen 
Fasern,  zuweilen  Nervenfasern;  nur  in  seltenen  Fällen  hat  man  die 
Entwiklung  von  Muskelfasern  beobachtet. 

Nicht  alle  diese  Eutwiklungen  sind  von  gleichem  Interesse.  Die  Ausfüllung  einer 
sogenannten  Zelle  mit  MolecularkÖrnem  und  mit  Kernen  kann  auf  zweierlei  Weise 
gedacht  werden:  entweder  können  die  MolecularkÖrner  zuerst  bestanden  und  durch 
ihre  Vereinigung  und  Verschmelzung  den  rundlichen,  als  Zelle,  Blase,  Scheibe  oder 
vi»*  man  will  bezeichneten  Körper  gebildet  haben:  die  Körner,  die  man  noch  vor- 
findet, können  Ueberbleibsel  sein,  die  bei  der  Verschmelzung  nicht  verwandt  wurden; 
(Hier  aber  man  kann  sich  vorstellen ,  dass  in  der  auf  beliebige  Weise  entstandenen 
Zelle,   Blase,   dem  Körperchen  oder  wie  man  nun  sagen  will,  neue  Fonnelcmente 
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aufkeimen,  die,  wie  die  ersten  Bildungen  im  Blastem,  als  Moleculark5rner  sich  ge- 
stalten. Es  ist  einsichtlich,  dass  die  Annahme  der  einen  Theorie  und  selbst  der 
Nachweis  ihrer  Positivität  die  Möglichkeit  nicht  ausschliesst ,  dass  auch  der  andere 
Hergang  in  andern  Fällen  stattfindet.  Ganz  dieselbe  Alternative,  welche  bei  den  in 
der  Zelle  enthaltenen  Molecularkörnem  sich  aufwirit,  entsteht  auch  für  die  Kerue. 
welche  in  ihr  enthalten  sind :  Gehen  sie  der  Bildung  der  Zelle  voran,  oder  sind  !»ie 
durch  Endogenese  neu  entstanden,  oder  vermögen  sie  sich 'wenigstens  durch  sokhe 
secundär  zu  bilden  ?  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  solche  Bildungen  ebensowohl 
in  pathologischen  Producten  vorkommen,  die  sich  ohne  neue  Exsudation  (also  gleich- 
sam ohne  Juxtaposition)  nicht  zu  vergrössern  im  Stande  sind,  als  in  solchen,  wehh^ 
ein  selbständiges  Wachsthum  zeigen,  dass  also  mindestens  keine  Nothwendigkeit 
vorliegt,  eine  endogene  Neubildung  bei  ihnen  anzunehmen.  Dringender  wird  dagegen 
die  Annahme  spontaner,  endogenetischer  Neubildung  bei  jenen  Foimelementen ,  hei 
welchen  eine  Ineinanderschachtelung  mehrerer  Zellengestaltungen  sich  findet.  y.\e 
sie  normal  im  Knorpel ,  pathologisch  im  sogenannten  Enchondrom  und  sehr  häuti? 
in  den  als  Krebs  bezeichneten  Bildungen  vorkommt.  Wenn  auch  bei  diesen  eine 
andersartige  Deutung  möglich  wäre,  so  erscheint  doch  die  Annahme  einer  secundaren 
Entstehung  der  eingeschachtelten  Formationen  als  die  nftchstgelegene  und  unge- 
zwungenste und  man  hat  darum  auch  der  als  die  primäre  angesenenen  lussei^teo 
Formation  den  Namen  der  Mutterzelle ,  den  in  ihr  enthaltenen ,  für  jüngere  Genera- 
tionen erklärten  Bildungen  den  Namen  der  Tochterzellen  beigelegt.  Wir  kommen 
hierauf  bei  den  Krebsbildungen  zurflk. 

Die  Vermehnmg  der  Zellen  oder  Körperchen  durch  Zerklüftung,  Spaltung  hat  bis 
jezt  noch  kein  practisches  Interesse. 

Unter  besondern  Umständen,  die  nicht  durchaus  bekannt  ^d,  namentlich  aber 
auch  an  Stellen,  wo  das  Exsudat  mit  der  äussern  Luft  längere  Zeit  in  Berührung 
bleibt,  können  die  kernhaltigen  Körperchen,  ohne  eigentlich  in  organischen  Zusam- 
menhang zu  treten,  scheibenartig  sich  entwikeln,  indem  sie  immer  platter  werden, 
ihr  Rand  sich  immer  mehr  verdtlnnt  und  sich  in  die  Fläche  ausbreitet,  wodurch  da> 

Sanze  Körperchen  grösser  nnd  einer  Epitheliumscheibe  ähnlich  wird.  Damit  huren 
ie  weiteren  Umwandlungen  meistens  auf  (epidermoidale  Metamorphose); 
und  es  bleibt  nur  die  Aussicht  auf  Untergang  und  Ausstossung  aus  dem  Organismus. 
Doch  können  durch  Uebereinanderschichtung  solcher  Scheiben  Auswüchse,  Wuche- 
rungen und  Geschwülste  gebildet  werden,  welche  oft  ziemlich  lange  dem  Untergang 
widerstehen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  dieser  Formveränderung  der 
Bildungsclemente  auch  eine  chemische  Umwandlung  der  Proteinsubstanz  vor  sich 
geht.  Ks  gehören  hieher  manche  schon  pag.  378  besprochene  Bildungen  auf  der 
Haut,  auf  Schleimhäuten  und  im  Innern  der  Organe  (Warzen,  Condylome,  epithelialer 
Krebs,  Cancroid  etc.).    S.  auch  die  Krankheiten  der  Haut  und  der  Schleimhäute. 

Eine  wirkliche  höhere  Organisation  und  die  Fähigkeit  zu  mehr  oder  weniger  voll- 
kommener Permanenz  erlangen  die  Exsudate  erst,  wenn  sie  in  der  oreanischen  Me- 
tamorphose bis  zur  Faser  Dil  düng  vorschreiten.  Diess  scheint  auf  verschiedene 
Weise  j^eschehen  zu  können.  Körperchen,  die  sich  nicht  anders  als  frisch  entstandene, 
junge  Eiterkörperchen  verhalten,  verkleben  unter  einander,  bilden  dadurch  anfanirs 
Kleine  Fezen  und  Floken,  die  aus  lauter  körnigen  Eiterkörperchen  zu  bestehen 
scheinen.  Allmälig  erscheinen  diese  Eiterkörperchen  planer,  weniger  deutlich  gekönii 
und  mit  einem  lichteren  Ringe,  sie  sind  aber  noch  Kreisrund;  noch  später' nehmen 
sie  eine  verschiedene  ekige  Form  an,  zeigen  Ausläufer  (die  sogen,  eeschwänzten 
Zellen)  und  allmälig  bilden  sich  wenigstens  in  vielen  Fällen  helle,  farblose  Streiten, 
die  ein  faseriges  Gewebe  darstellen,  in  welches  noch  mehr  oder  weniger  einzelne 
Scheiben  eingebettet  sind.  Es  scheint,  dass  die  Fasern  theils  aus  einzelnen  Scheiben 
und  namentlich  aus  ihren  Rinden,  theils  aus  der  Vereinigung  Mehrerer  entstehen. 
Andererseits  scheint  auch  ein  Auswachsen  der  Körperchen  zu  gestrekten  Formen  von 
sehr  mannigfaltiger  Art  (spindelförmige,  geschwänzte,  gezakte  Körper  etc.)  vorzukom- 
men. So  bilden  sich  zusammenhängende  Fasermassen,  deren  einzelne  Bestandtheile 
im  Anfang  noch  ungleich,  unregelmässig,  verworren  und  nicht  deutlich  von  einander 
getrennt  erscheinen.  Ihre  Gestaltung  kann  dabei  sehr  verschieden  sein:  bald  sind 
sie  lokerer,  bald  dichter,  bald  trokener,  bald  feuchter,  bald  zäiter,  bald  derber,  bald 
schliessen  sie  andere  Substanzen  ein,  bald  nicht.  Schon  bei  ihrer  ersten  Ausbildtm;: 
gleichen  sie  den  jungen  Bindegewebfasem.  In  ihrer  vollkommensten  Entwiklung 
stellen  sich  die  neugebildeten  Fasern  vollkommen  ähnlich  den  Fasern  des  normalen 
Bindegewebs  dar;  sie  bestehen  alsdann  aus  hellen,  feinen  Fäden  von  0,0004  bi< 
0,001"*  Durchmesser,  haben  scharfe,  aber  lichte  Contouren,  sind  von  ziemlicher  Lance 
und  in  breite  Bündel  geordnet,  in  welchen  sie  ziemlich  parallel  und  in  wellenför- 
migem Verlaufe  neben  einander  liegen.    Sie  zeigen  bei  der  chemischen  Untersuchung 
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€olU  and  es  muss  daher,  da  das  ursprfln  gliche  Material  ihrer  Bildung  wesentlich 
aus  Proteinsubstanz  bestand,  bei  dieser  morphologischen  Metamorphose  auch  eine 
chemische  Umwandlang  vor  sich  gegangen  sein.  Doch  scheint  der  cnemische  Ueber- 
cang  der  Proteinsubstanz  in  Colla  nur  allmälig  vor  sich  zu  gehen  und  (^z  junge  Faser* 
bildongen  eeben  noch  keinen  Leim.  —  Neben  der  Bildung  von  bindegewebartigen 
Fasern  finden  sich  auch  Fasern,  welche  sich  durch  ihre  glatten  dunklen  Ränder,  ge- 
wundenen Verlauf,  theÜweise  Verästelungen  und  endlich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Essigsäure  unterscheiden,  welche  diese  unverändert  lässt,  während  sie  die  Bindege- 
webfasem  aufquellen  macht  und  in  eine  durchsichtige  homoeene  Masse  verwandelt 
Diese  Bildungen,  welche  den  gewöhnlichen  Bindegewebfasern  sparsamer  oder  reich- 
licher beigemischt  sein  kOnnen  und  welche  man  auch  Kemfasem  genannt  hat,  scheinen 
von  der  Art  der  elastischen  Fasern  zu  sein. 

Diese  Umwandlung  in  faseriges  Gewebe  iit  in  dem  Educte  bald  mehr,  bald  weni- 
ger allgemein.  Die  neugebildeten  Fasern  können  die  ganze  Masse  der  nicht  resorbirten 
und  nicht  ausgestossenen  Ablagerungsbestandtheile  darstellen;  oder  aber  sie  können 
in  verschiedener  Menge  und  in  verschiedener  Anordnung  und  Anhäufung  noch  Bil- 
dungen von  rundlicher  Form  (sogen.  Zellen)  einschliessen.  £s  kann  nun  geschehen, 
dass  leztere  eine  solche  Entwiklune  in  der  runden  Form  erlangt  haben,  dass  sie 
keiner  Umwandlung  in  die  Faser  mehr  fähig  sind,  sondern  stationär  bleiben.  Damit 
ist  ein  Keim  des  Zerfalls  in  die  Neubildung  gelegt  Denn  die  Elementarbildungen 
der  Organisation  sind,  so  lange  sie  die  rundliche  Form  behalten,  oder  was  das 
Gleiche  ist,  so  lange  sie  nicht  unter  sich  und  mit  Nachbartheilen  in  Verbindung  ge- 
treten, so  lanee  sie  isolirt  sind,  dem  Wiederuntergange  in  hohem  Grade  ausgesezt 
Auf  der  IsoUrtneit  beruht  der  transitorische  Charader  der  soeen.  Zellenfonn:  denn 
diese  isolirten  Körperchen  müssen  bei  der  geringsten  Beeinträcntigune  ihren  lokem 
Zusammenhang  lösen  und  damit  verderben.  Die  Zellen  formen,  welche  aus  ireend 
einem  Grund  nicht  in  Fasern  fibereegangen  sind,  sind  nicht,  wie  Einige  meinen, 
darum  transitorische  weil  sie  in  sich  eine  kurze  Lebensdauer  trügen,  weil  sie  die 
Prädestination  zum  Untergange  in  gewissem  Zeiträume  enthielten;  sondern  darum, 
weil  sie  weniger  widerstehen  können,  weil  sie  äussern  Eineriflfen,  dem  Blutandrange 
und  andern  Zufälligkeiten  tausendmal  unterliegen,  wo  die  Faser  widerstanden  hätte. 
Entgehen  sie  solchen  Einflössen,  so  können  sie  auch  beliebig  lanse  sich  erhalten. 
"Wo  solche  isoUrte  Körperchen  in  einer  Neubildung  tiberwiegen,  ist  diese  aus  den 
Angegebenen  Grflnden  selbst  dem  Unterninge  sehr  unterworfen:  so  jede  Neubildung 
in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entstehung,  so  aber  auch  manche  Neubildungen,  in  welchen 
nur  ein  massiger  Theil  des  Educts  zu  Fasern  sich  formt,  der  fibriee  auf  der  Stufe 
rundlicher,  isolirter  und  nur  Aber  einander  geschichteter  Köiperchen  verharrt  (wie 
z.  B.  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  bei  dem  sogen,  weichen  Krebse).  —  Mit  grossem 
Rechte  hat  man  Sie  transitorischen,  nämlich  die  rundlichen  und  die  permanenten, 
d.  h.  4ie  faserigen  Elementarbildungen  einander  entgegengestellt  Doch  trifft  man 
wohl  nur  dann  vollkommen  das  Richtige,  wenn  man  jene  Ausdrtike  relativ  nimmt 
Die  rundlichen  Formen  sind  nur  relativ  transitorischer,  als  die  faserigen,  dielezteren 
nur  relativ  permanenter,  als  jene.  Die  rundlichen  Formen  können  auch,  wenn  man 
will,  in  innnitum  bestehen,  wenn  sie  keine  Störung  trifft ;  sie  erliegen  aber  einer 
noch  so  unbedeutenden  Störuns  ausserordentlich  leicht  und  weil  nun  eoen  Störungen 
nicht  absolut  und  meist  nicht  Tange  zu  vermeiden  sind,  verfallen  sie  gewöhnlich  früh- 
zeitig dem  Untergange.  Die  faserige  Neubildung  daceffen  widersteht  den  äusseren 
Einflüssen  kräftiger,  kann  aber  gleichfalls  zum  Zer&lTe  kommen  und  kommt  im 
Durchschnitte  leichter  dazu^   als  die  normale  Faser. 

Denn  auch  ohne  dass  die  rundlichen  Elementarformen  überwiegen,  auch  wenn  der 
Uebergang  in  Faserbildung  allenthalben  sich  herstellt,  kann  es  noch  geschehen,  dass 
im  weitem  Verlaufe  der  Gang  zur  Organisation  wieder  abgebrochen  wird.  Bei 
starker  Belastung  durch  das  organisirende  Exsudat  oder  durch  zufällige  neue  Rei- 
zungen kann  in  dem  Nachbargewebe  eine  secundäre  schmelzende  Entzündung  ein- 
treten, deren  Folee  Lokerung  und  zulezt  Ausstossung  des  primären  Exsudats,  zuweilen 
mit  Destruction  aes  Gewebs  selbst  ist  Oder  es  erfolgt  oei  geringerer  Reizung  eine 
Induration  des  Nachbargewebes,  wodurch  das  primäre,  in  Organisation  begriffene 
Exsudat  dem  Einflüsse  normaler  Gewebstheile  entrükt,  in  rükschreitende  Metamor- 
phosen verfällt  Oder  es  vertroknet  aus  irgend  einem  Grunde  nach  begonnener 
Onanisation  das  Exsudat  und  verödet  und  zerfällt  in  Folge  davon.  Oder  es  wird 
auf  irgend  eine  liVeise  mechanisch  oder  durch  Zersezung  zu  Grunde  gerichtet 

Auf  dem  Grade  der  Permanenzfähigkeit,  also  auf  der  Beimischung  von  rundlichen 
Elementarformen  und  deren  relativer  Menge  beruht  theilweiBe  die  Gutartigkeit 
und  Bösartigkeit  einer  Neubildong.    Somit  sind  auch  diese  Begriffe  durchaus 
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relative  und  es  dtirfte  schwer  sein,  Cateeorieen  za  finden,  die  so  untauglich  sind  für 
eine  anspruchsvolle  Systematik,  aber  aucn  so  bequem  und  passend  für  die  häufigen 
Fälle  im  practischen  Leben,  wo  es  bei  der  Bezeichnung  nicht  auf  wissenschaftliche 
Schi^e,  sondern  auf  eine  ungefähre  Andeutung  dessen,  was  man  von  einem  patholo- 
gischen Obiecte  zu  erwarten  hat,  ankommt.  Man  hat  mit  vollem  Recht  es  getadvlu 
wenn  die  Descriptionen  der  Neubildungen  unter  den  Rubriken  bösartig  und  gutartiz 
vertheilt  werden ;  darum  wird  aber  doch  fOr  den  Practiker  bei  jeder  zweifelhaften 
Neubildung  nicht  die  unwichtigste  Erwägune  bleiben,  ob  dieselbe  gutartig  oder  bös- 
artig sei  und  in  welchpm  Grade  das  Eine  oder  das  Andere.  Und  gerade  diese  Grade 
der  Bösartigkeit  sind,  wie  aus  dem  Obigen  von  selbst  erhellt,  unendlich  verschieilen. 
Wir  finden  Neubildungen,  die  nur,  weil  sie  beständig  misshandelt  werden  oder  ia:^t 
unvermeidlichen  fiblen  Einflüssen  (z.  B.  die  Neubildungen  in  der  Mundhöhle)  an<- 
gesezt  sind,  dem  Zerfallen  zugehen,  also  bösartig  sind,  und  es  ist  von  diesen  nirgen(l> 
eine  Grenze  bis  zu  jenen,  welche  im  wahrsten  Sinne  Nolimetangere  heissen  können, 
weil  bei  der  grossen  Menge  loker  auf  einander  geschichteter  Zellen  der  geringste 
Eingrifi'  die  ganze  Masse  zur  Auflösung  und  zum  Zerfalle  bringt.  —  Es  bran<  lit 
wohl  kaum  gesagt  zu  werden,  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  man,  wie  manche  ausdrük- 
lieh  oder  doch  unbewuiist  thun,  bei  solcher  Bösartigkeit  eine  gewisse  selbstthäti^e 
Tendenz,  ich  mochte  sa^en,  eine  gewisse  moralische  Tflke  der  Neubildung  unter- 
schiebt. Die  Bösartigkeit  des  verderblichsten  Markschwamms  hat,  soweit  sie  ^kh 
auf  locale  Verhältnisse  bezieht  (d.  h.  abgesehen  von  der  Diathese  des  Gesammtkörpers 
zu  Markschwammproductionen)«  keinen  andern  Grund,  als  die  Neigung  zum  Wieder- 
zerfallen, welche  wir  bei  jeder  frisch  entstandenen,  noch  nicht  consolidirten,  d.  h. 
noch  keine  Fasern  enthaltenden  Neubildung  wahrnehmen.  Der  Unterschied  zwi»clien 
beiden  ist  nur,  dass,  was  bei  lezt^rer  eine  vorübergebende  Gefahr  ist,  bei  jenem 
habituell  wird. 

Tritt  nun  keiner  der  genannten  oder  sonstigen  der  Organisation  feind- 
lichen Umstände  ein,  enthält  das  Educt,  in  welchem  die  Bildung  von  Fa- 
sern begonnen  hat,  ein  richtiges  Maass  von  Feuchtigkeit,  ist  dasselbe  weder 
zu  dicht,  noch  zu  loker,  so  zeigen  sich  und  zwar  oft  ziemlich  frühe  und 
ohne  dass  nothwendig  schon  in  der  ganzen  Masse  die  Faserbildung  einge- 
treten ist,  selbst  wenn  das  Educt  noch  viele  rundliche  Elementarfornien 
eingeschlossen  enthält,  einzelne  Blutpunkte  in  demselben;  diese  Blutkör- 
perchen sind  ohne  allen  Zweifel  in  der  exsudirten  Substanz  spontan,  viel- 
leicht aus  den  Kernen  einzelner  Scheiben  entstanden.  Nach  und  nach  fin- 
den sich  ganze  Reihen  von  Blutkörperchen  vor,  die  sich  Canäle  in  der 
weichen  Masse  bilden  und  zulezt  mit  den  Gefässen  der  benachbarten  Ge- 
webe in  Verbindung  treten.  Die  neu  entstandenen  Gefässcanäle  sind  Haar- 
gefisse  von  grobem  Caliber. 

Indem  jezt  die  abgelagerte  Masse  eigene  Gefässcanäle  hat,  mittelst  deren 
sie  aus  der  Gesammtcirculation  neue  Substanz  erhält,  wird  nicht  nur  ihre 
Organisation  wesentlich  gefördert  und  ihre  Umkehr  zum  Zerfall  wenigstens  für  die 
nächste  Zeit  um  Vieles  unwahrscheinlicher;  sondern  sie  wird  jezt  ihrerseits  zu  dtMi- 
selben  Krankheitsformen  tauglich,  welche  in  den  normalen  Geweben  vorkommen: 
sie  kann  der  Siz  einer  Hyperämie,  eines  Extravasats,  einer  Exsudation  werden.  — 
Oft  sind  die  neugebildeten  GefUsscanäle  ziemlich,  zuweilen  sogar  sehr  zahlreit  h: 
doch  geschieht  es  meist,  dass  sie  sich  nicht  lange  in  diesem  Reichthume  erhaltt-n. 
sondern  später  zum  Theil  verschrumpfen,  obliteriren,  so  dass  die  Neubildung,  wenn 
sie  auch  dadurch  nicht  wieder  vollkonunen  dem  Untergang  verfallt,  in  spätem  Zeiten 
blutarm  und  blass  erscheint  und  dann  auch  selten  mehr  einer  beträchtlichen  Weiter- 
entwiklung  fähig  ist,  vielmehr  eher  der  Atrophie  und  Verschrumpfung  zugeht.  Hie- 
Ton  gibt  es  jedoch  bemerkenswerthe  Ausnahmen. 

Neben  dem  Fortschreiten  zur  Organisation  in  den  Educten  treten  zuwei- 
len gewisse  Beimischungen  in  dem  Gebilde  in  die  Erscheinung,  welche 
zwar  an  sich  nicht  bei  der  Organisation  betheiligt  sind,  dagegen  häufig  die 
Gestalt,  Consistenz  und  das  Aussehen  der  neuen  Bildung  sehr  wesentlich 
bedingen,  zum  Theil  auch  derselben  eine  gewisse  Haltbarkeit  und  Dauer- 
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haftigkeit  zu  geben  vermögen.   Es  sind  diess  die  Pigmente,  die  Fetteinla- 
gerungen und  die  Einlagerungen  von  Ealksalzen. 

Obwohl  diese  fieimischnngen  in  zerfaUeDden  Educten,  wie  bei  fortschreitender 
Metamorphose  erscheinen,  so  sind  sie  doch  bei  lezterer  von  überwiegender  "Wichtig- 
keit, da  sie  im  ersten  Falle  nur  mechanisch  und  ohne  Zusammenhang  den  zerfliessen- 
den  oder  vertFoknenden  Substanzen  beigemen^  sind,  bei  der  Herstellung  von  neuen 
organischen  Bildungen  dagegen  mehr  oder  weniger  ein  Element  der  Gestaltung  darstellen. 

"Wir  finden,  abgesehen  von  ^anz  zufälligen  Färbungen  (wi^.  B.  nach  Einführung 
von  Silber  in  den  Körper)  zweierlei  wesentlich  verschieden  sich  verhaltende  abnonne 
Pigmentirungen  der  Körperthcile.  Im  einen  FaDe  ist  die  Pigmentirung  mehr 
oder  weniger  vorübergehend.  Diese  hängt  ab  theils  von  GallcnfarbstofT,  theils  von 
sich  zersezenden  Blutkügelchen  und  zwar  zunächst  von  deren  Hämatin ,  wie  schon 
paff.  387  besprochen  wurde.  Die  Pigmentirung  durch  GallenfarbstoflT  verschwindet 
oald ,  wenn  nicht  die  fortdauernde  Ursache  sie  unterhält ,  d.  h.  wenn  nicht  immer 
neuer  Gallen farbsto ff  in  dem  Tlieile  abgesezt  wird.  Die  Färbung  durch  zersezte  Blut- 
kflgelchen  ist  gleichfalls  meist  eine  epliemere  und  nur  zuweilen  geschieht  es ,  ^  dass 
sie  ungewöhnlich  lauge  zurükbleibt.  —  Im  Gegensaz  zu  diesen  wesentlich  vergäng- 
lichen Pigmentirungen  finden  sich  Andere,  die  sich  gerade  durch  ihre  Persistenz  aus- 
zeichnen, die  einmal  vorhanden  selten  mehr  verschwinden,  es  sei  denn,  dass  der 
Theil  selbst,  der  ihnen  zum  Size  dient,  zu  Grunde  geht;  nur  bei  sehr  geringer  In- 
tensität (z.  B.  den  Sommersprossen)  erbleicht  die  pigmentirte  Stelle  zeitweise.  Die 
Scmeinschaftliche  Ursache  dieser  persistenten  Pigmentirungen  sind  dunkel  gefärbte 
[Omer,  welche  in  den  Geweben  oder  krankhaften  Bildungen  enthalten  sind :  die  so- 
genannten PignientkSmer.  Dieselben  sind  durchaus  kein  bloss  pathologisches  Product 
Sie  finden  sich  im  vollkommen  normalen  Zustand  theils  constant,  theils  wenigstens 
»ehr  häufig:  namentlich  bedingen  sie  das  Pigment  auf  der  innem  Fläche  der  Cho- 
roidea,  der  hintern  der  Iris  und  der  Ciliarfort^äze,  sie  sind  bei  der  äthiopischen  Race 
fast  über  die  ganze  KOrperoberfläche  verbreitet ,  bei  der  weissen  Race  wenigstens 
hAuflg  an  den  Genitalien ,  dem  Damm ,  der  Aftermündung  und  an  andern  Stellen 
vorhanden.  Pathologisch  aber  kommen  sie  unter  den  verschiedensten  Umständen  vor, 
zuweilen  zerstreut  in  sonst  gesunden  Organen ,  zuweilen  in  alten  Resten  von  Exsu- 
daten und  Extravasaten,  besonders  aber  und  zwar  in  sehr  verschiedenen,  oft  ausser- 
ordentlich reichlichen  Quantitäten  in  einzelnen  isolirten  Neubildungen  (Geschwülsten). 
M'ir  sind  noch  weit  davon ,  die  wesentlichen  Bedingungen  der  Entstehung  und  die 
wesentliche  Bedeutung  dieser  KOmer  zu  kennen. 

Die  Resultate  der  über  dieselben  vorliegenden  Beobachtungen  sind: 

Die  Pigmentkörner  sind  von  verschiedener  Grösse;  bald  erscheinen  sie  der  stärk- 
sten Vergrösserung  als  ein  feines  amorphes  Pulver,,  als  Punktmasse,  bald  zeigen  sie 
eine  Grösse  bis  zu  0.0007'".  Sie  sind  dann  rundlich ,  wiewohl  nicht  vollkommen 
sphärisch,  sondern  meist  etwas  ekig  oder  zakig,  wohl  auch  scheibenartig  platt ,  daher 
sie  von  der  Seite  gesehen  als  Stäbchen  erscheinen.  Sie  sind  bald  frei  und  in  un- 
reeelmässiger  Zerstreuung,  bald  zu  Haufen  vereinigt,  bald  stellen  sie  den  Inhalt  von 
zellenförmigen  Bildungen  dar,  welche  von  ihnen  ganz  oder  nur  theilweise  ausgefüllt 
«ind,  die  man  darum  Pigmentzellen  genannt  hat.  Dieselben  zeigen  im  Wesentlichen 
keine  andern  Formen,  als  die  übrigen  rundlichen  Elementarbildungen  und  scheinen 
fiich  von  diesen  eben  nur  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  amorphen  oder  kömigen 
PigmentkÖrperchen  zu  unterscheiden.  Die  Farbe  dieser  Bildungen  ist  mehr  oder 
weniger  dunkel,  zuweilen  ganz  schwarz,  zuweilen  aber  röthlich,  gelblich  oder  bräun- 
lich ,  Unterschiede ,  deren  Bedeutung  nicht  bekannt  ist  und  welche  nur  zum  Theil 
von  dem  Alter  der  BUdungen  abhängen  mögen;  denn  wie  Virchow  nachgewiesen 
hat ,  zeigen  sich  manche  Farben  und  Farbennuancen  in  einzelnen  Organen  constant. 
—  Neben  diesen  Punktmassen,  Körnern  und  von  ihnen  erfüllten  Köiperchen  wurde 
von  mehreren  Beobachtern,  vorzflglich  aber  von  Virchow  (Archiv  für  path.  Anat 
I.  390)  auf  das  Vorkommen  von  microscopischen  Crvstallen  (schiefen  rnombischen 
Säulen),  welche  eine  verschieden  nuancirte  rothe  (gelblich-,  ziegel-,  rubinrothe)  Farbe 
zeigen,  hingewiesen  (Hämatoidincry stalle). 

Virchow  nimmt  an ,  dass  die  Leztem  aus  den  Kömern  hervorgehen,  indem 
Viele  der  Kömer  immer  regel massigere  Formen  annehmen  sollen,  bis  endlich  als 
Schluss  der  Bildung  jene  Gry  stalle  entstehen. 

Bei  Farbstoffen  ist  die  chemische  Natur  noch  von  grösserem  Belang,  als  die  mor* 
phologisdie  und  es  müsste  daher  von  höchstem  Interesse  sein,  die  Pigmentkörper 
geoaii  chemisch  zu  kennen.   Solchen  Untersuchungen  stellen  sich  die  grössten  Schwie- 
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rigkeiten  eDtgegen,  die  vorzUglich  in  der  IJDinOglichkeit  liegen,  jene  microscopisch 
kleinen  Bildungen  isolirt  und  in  vollkommener  Reinbeit  zu  erhalten.  Es  existiren 
daher  über  diesen  Gegenstand  auch  fast  nur  einige  unbrauchbare  Enbloc-Analysea, 
einige  microchemische  Reactionen  und  mehrere  Vermuthungen.  In  einzelnen  Fällen, 
wo  die  Entwiklung  von  SchwefelwasserstoflF  mehr  oder  weniger  sicher  war,  wurde 
die  Gegenwart  von  Schwefeleisen  nachgewiesen.  —  In  neuerer  Zeit  hat  besonders 
Virchow  (Archiv  für  pathol.  Anat.  1.  407  flf.)  sich  die  chemische  Ecforschung  der 
Pigmente  zur  Aufgabe  gemacht  Allein  seine  Untersüthunesobjecte  betreffen  fast 
s&mmtlich  Fälle,  bei  wjdchen  dicr  Pigmentirung  fast  unzweifelbaft  aus  alten  Blutaas- 
tritten hervorgegangen  #ar,  und  wir  bleiben  in  fortwährender  Ungewissheit  aber  die 
chemische  Natur  derjenigen  Pigmente,  bei  welchen  eine  derartige  Entstehung  nicht 
erwiesen,  wenn  auch  möglich  und  hypothetisch  behauptet  ist.  Es  wäre  ein  wesent- 
licher Gewinn  für  die  Theorie  der  Pigmente,  zunächst  die  chemische  Identität  jener 
erwiesenermaassen  vom  Blute  herrUhrenden  Färbungen  und  der  ihrem  Ursprünge  nach 
zweifelhaften  herzustellen,  woraus  sich  denn  mit  etwas  mehr  Sicherheit  auch  auf  die 
Bedeutung  der  Leztern  schliessen  Hesse.  Was  nun  aber  die  erstere  Gattung  von  Pigmen- 
ten, deren  Ursprung  aus  Blutresten  an  sich  sehr  wahrscheinlich  ist,  betrifft,  so  hat  Vir- 
chow gezeigt,  dass  sie  selbst  eine  Reihenfolge  von  Metamorphosen  darstellen,  wo- 
durch ihre  chemischen  Reactionen  verschieden  ausfallen ,  und  weiterhin  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  in  Folge  dieser  Metamorphosen  eine  allmälige  Umwandlung  des 
Blutfarbstoffs  in  Gallenfarbstoff  geschieht.    Mindestens  geht  aus  seinen  Untersuchün- 

f^en  unzweifelhaft  hervor,  dass  auch  in  einem  Theile  der  persistenteren,  toorpho- 
ogisch  von  sogenannten  PigmentkOmern  und  deren  Aggregaten  abhängigen  Färbungen, 
80  gut  wie  bei  den  vorübergehenden  blauen,  grünen  und  gelben  Colorationen  (die  man 
z.  fi.  um  einen  frischen  Blutnerd  oder  nach  starken  Hyperämieen  beobachtet)  der  Gnind 
der  Pigmentirung  in  dem  Hämatin  der  Blutkügelchen  und  dessen  Metamorphosen  lie^rt, 
dass  also  zwischen  den  vergänglichen  Colorationen  und  mindestens  einem  Theile  dtr 
persistenten  dem  Ursprünge  nach  kein  wesentlicher  Unterschied  bestehe. 

Da  nun  die  chemische  Untersuchung  Aussicht  auf  Differenzen  eröffnet,  welche  durch 
die  morphologische  Untersuchung  so  wenig  als  durch  die  gröbere  Anordnung  des  Pis- 
ments  angedeutet  werden,  und  da  überdem  die  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  chemi- 
schen Erforschungen  den  Umfang  dieser  Differenzen  noch  gar  nicht  ahnen  lässt.  so 
müssen  wir  uns  hüten,  die  Erfahrungen  von  einem  Pigmentfalle  auf  einen  andern, 
der  sich  durch  irgend  ein  Verhalten  von  jenem  unterscheidet,  zu  übertragen.  —  Als 
Schwefeleisenpigmente  sind  nur  solche  anzunehmen,  welche  in  Säuren  sich  lösen  und 
auf  genügenden  Zusaz  von  Alkali  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Farbstoffe,  welche 
aus  zerseztem  Blute  stammen,  können  solche  sein ,  die  an  dem  Herde  einer  früheren 
oder  noch  bestehenden  Ilvperäraie,  Extravasation,  Exsudation  oder  Gewebszerstöroni: 
oder  in  sehr  vulnerablen  Theilen  vorkommen,  wiewohl  einerseits  begreiflich  durch 
solche  Umstände  die  Genese  des  Pigments  nur  wahrscheinlich,  aber  nicht  bewie<en 
wird  und  anderseits  auch  Pigmente ,  die  nicht  unter  jenen  Voraussezungen  sich  zei- 
gen, darum  nicht  absolut  von  solcher  Genese  ausgeschlossen  sind.  Die  aus  Hämatin 
entstandenen  Pigmente  scheinen  vorzüglich  durch  Kali  allmälig  gelöst  zu  werden. 
während  concentrirte  Mineralsäuren  Farbenveränderungen  an  ihnen  hervorbringen.  — 
Es  bleiben  aber  immer  noch  Pigmente  übrig,  deren  Deutung  alle  bisherigen  Forschun- 
gen noch  nicht  aufgeklärt  haben.  Sie  finden  sich  oft  unter  so  ungeregelten  Verhält- 
nissen, da  und  dort  zersprengt,  dass  es  fast  scheinen  möchte,  als  habe  der  Zufall  die 
Pigmentkömer  ausgestreut.  Anderemal  sind  sie  über  ein  grösseres  Organ  gedräuel 
diffundirt  oder  füllen  sie  gewisse  Ablagerungen  stükweise  oder  total  aus  und  kom- 
men, wenn  eine  dergleichen  exstirpirt  wird  und  die  ähnliche  Bildung  wieder  her- 
vorbricht, mit  ihr  wieder  zum  Vorschein  (melanotische  Krebse),  so  dass  man  zur 
Annahme  gezwungen  ist.  dass  schon  das  Blastem,  aus  welchem  diese  Bildungen  ent- 
stehen, auch  den  Stoff  für  das  Pigment  enthalte,  ohne  dass  darum  in  solchen  Fällen 
auch  nur  einige  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme  gleichzeitig  und  ursprünglich 
ausgetretenen  Bluts  oder  Hämatins  an  der  Entstehungsstätte  des  Pigments  spräche. 
Wahrscheinlich  sind  übrigens  auch  unter  dieser  leztern  Categorie  der  Pigmennransren 
verschiedene  Verhältnisse  zusammengeworfen. 

Die  beiden  ersten  Formen  der  Pigmentirung  (Schwefeleisen  und  zerseztes  Blut)  können 
in  allen  Theilen  des  Körpers  vorkommen,  wo  die  Bedingungen  dazu  realisirt  Mnd. 
Es  bedarf  hier,  da  sich  die  Sache  von  selbst  versteht,  keiner  weitem  Aufeählunir. 
Bei  der  dritten  Categorie  verhält  es  sich  anders :  da  wir  ihre  wesentliche  Natur  nicht 
kennen,  also  auch  keine  Einsicht  in  die  wesentlichen  Bedingungen  ihrer  Entstehuns; 
haben,  so  bleibt  nichts  anders  übrig,  als  eine  empirische  Aufzählung  der  Theile,  in 
welchen  man  sie  wahrzunehmen  pflegt :  Solche  Pigmente  finden  sich  in  ganz  ausge- 
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zeicbneter  Weise  in  den  Lungen  (gesprenkelt  schon  bei  jedem  Erwachsenen,  zuweileo 
aber  auch  in  grosster  Aasdehnung  und  Dichtigkeit :  Anthracosis) ,  in  den  Bronchial- 
drüsen, auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  (die  meisten  Pigmentirungen  rühren 
hier  ohne  Zweifel  von  zerseztem  Blute  her;  doch  kommen  auch  andere  von  zweifel- 
hafter Genese  vor :  ich  selbst  sah  neben  spontaner  Nigrities  der  äusseren  Deken  Stellen 
der  Zunge  und  des  Gaumens  schwarzgrau  pigmentirt) ,  auf  der  KOrperoberfläche ;  ferner 
in  Cystenwandtfngen,  Colloiden,  Fibroiden  und  krebsigen  Bildungen.  —  Sehen  wir 
nun  die  Throricen  nach,  welche  über  diesen  dunklen  Gegenstand  vorgebracht  wurden^ 
so  finden  wir  fast  durchaus  mit  verschiedenen  Modificationen  die  Annahme,  dass  das 
Hamatin  die  allgemeine  Quelle  auch  jener  zweifelhaften  Pigmeme  sei  und  nur  einzelne 
Ausnahmen  hievon  werden  hin  und  wieder  gestattet.  Rokitansky  (pathol.  Ana- 
tomie I.  298)  sagt  geradezu:  dass  die  Grundlage  des  Pigmentes  der' rothe  Farbstoff 
des  Blutes  sei,  scheine  ihm  ausgemachte  Thatsache.  Bruch  (Untersuchungen  zur 
Kenntniss  des  körnigen  Pigments  1844)  und  KOlliker  nehmen  gleichfalls  das  Blut- 
körperchen und  sein  Hämatin  als  die  Substanz  an,  welche  das  Pigment  liefere,  und 
Virchow  lAsst  wenigstens  neben  gefürbtem  Fett  und  Gallenfarbstoff  nur  noch  das 
HAmatin  als  Quelle  pathologischen  Pigments  zu,  obwohl  er  gesteht ,  dass  er  ausser 
Stande  sei,  die  Theorie  für  jeden  einzelnen  Punct  zu  erhärten.  —  Wenn  nun  der 
Mangel  unserer  Kenntnisse  über  Herkommen  gewisser  Arten  von  Pigmenten  zugestan- 
den werden  muss,  so  begreift  es  sich  von  selbst,  dass  wir  auch  die  Bedingungen  ihres 
Entstehens  vorderhand  nicht  ermitteln  können.  Ob  solche  Pigmente  durch  besondere 
Metamorphose  einer  nicht  gefärbten  Substanz  sich  bilden,  oder  ein  Blastem  im  Blute 
präexistirt,  das,  vielleicht  selbst  gefärbt,  nothwendig  derartige  Bildungen  hervorbringt 
(wie  die  Ausdehnung  und  die  Neigung  zur  Wiedarkehr  des  Pigments  m  vielen  Fällen 
vermuthen  lassen  kann) ,  sind  vorläufig  müssige  Fragen.  Aber  selbst  in  Betreff  der 
Bedin^ngen,  unter  welchen  aus  Blutroth  persistentes  Pigment  sich  bildet,  wlOi- 
rend  das  aus  dieser  Quelle  entstandene  so  gewöhnlich  rasch  zu  verschwinden  pflegt, 
muss  man  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  des  Wissens  die  Antwort  schuldig  bleiben. 

Der  Einfluss  der  Pigmentirungen  auf  die  Gewebe,  in  welchen  sie  sich  befinden! 
und  auf  die  Neubildungen,  in  welchen  sie  enthalten  sind,  ist  sehr  unbedeutend.  Sie 
stören  die  Functionen  eines  Organs  nur  bei  grosser  Ueberladung  desselben  mit  dem 
Pigment.  In  Neubildungen  tragen  sie  nicht  wesentlich  zum  rascheren  Untergang  der 
Bildung,  d.  h.  zur  Bösartigkeit  bei,  finden  sich  vielmehr  auch  bei  den  gutartigsten, 
d»  h.  ausdauerndsten  Formen.  Wenn  man  allerdings  die  Bemerkung  gemacht  hat, 
dass  Krebse  mit  Pigment  (melanotische  Krebse)  zu  den  schlimmsten  Arten  des  Gar- 
dnoms  gehören,  indem  sie  rascher  durch  Marasmus  tödten ,  local  die  schnellste  Ent- 
wiklung  nehmen,  am  häufigsten  an  mehreren  Organen  zugleich  zum  Vorschein  kom- 
men und  exstirpirt  am  sichersten  recidiren,  so  hängt  diess  ohne  Zweifel  nicht  von 
der  localen  Pigmentablagerung  ab.  Vielmehr  dürfte  in  solchen  Fällen  das  Auftreten 
des  Pigments  nur  das  Zeichen  eines  weitem,  wenn  auch  unbekannten  constitutionellen 
Leidens  sein,  das  den  Krebs  complicirt  und  damit  die  natürlichen  Resourcen  des 
Organismus  früher  erschöpfen  lässt.  Dass  die  keiner  Resorption  fähigen  Pigment- 
kömer,  wenn  sie  auch  nicht  direct  an  sich  schädlich  sind ,  doch  auch  die  örtlichen 
Verhältnisse  nicht  eben  günstiger  gestalten  und  mindestens  einen  etwaigen  natürlichen 
Heilungsprocess  erschweren,  ist  übrigens  begreiflich. 

Fette  finden  sich  in  allen  organisirenden  Educten;  ihre  reichliche  Anwesenheit 
sichert  dem  Educte  eine  gewisse  Beständigkeit,  verhindert  sein  flüssiges  Zerfallen, 
erschwert  aber  auch  sein  Fortschreiten  zu  höherer  Organisation.  Für  die  unbewaffnete 
Beobachtung  wird  das  Fett  nur  dann  bemerklich,  wenn  es  an  einzelnen  Stellen  des 
Productes  zusammengehäuft  ist  oder  wenn  es  in  der  ganzen  Masse  Überwiegend  wird. 
Welche  Formen  in  Folge  davon  sich  herstellen,  wird  später  bei  den  Resmtaten  der 
substantiellen  Störangen  zur  Besprechung  kommen. 

Die  Anhäufung  von  Kalk  salzen  verleiht  gleichfalls  den  organisirenden  Educten 
Festigkeit,  Derbneit  und  Widerstandsfähigkeit,  beschränkt  aber,  wie  die  der  Fette, 
die  Fortbildung  derselben.  Die  entstandenen  organischen  Bildungen  gehen  vielmehr 
oft  unter  dem  Druk  der  kalkigen  Incmstationen  wieder  zu  Grunde. 

Die  Therapie  entnimmt  den  Processen  der  progressiven  Metamorphose 
im  Allgemeinen  keine  Indication,  als  dass  sie,  wo  deren  vollständiges  Ein- 
treten von  Interesse  fllr  den  Organismus  ist,  die  Umstände  herzustellen 
sucht,  welche  die  Organisation  fördern  und  jene  zu  beseitigen  trachtet, 
welche  ihr  hinderlich  smd;  wo  dagegen  die  Entwiklung  zu  organischen 
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Formen  in  den  Exsudaten  den  Verhältnissen  nach  nicht  wfinschenswerth 
ist,  hat  die  Therapie  auf  solche  causale  Einflüsse  in  entgegengesezter 
Weise  einzuwirken. 

Die  Kntwiklung  von  Organisation  in  den  Educten  ist  nicht  nur  in  manchen  Fällen 
(Ausgleichung  von  Substanzverlusten,  Wiederverwachsung  abnorm  getrennter  Theile) 
geradezu  Absicht,  sondern  selbst  in  allen  den  Fällen,  wo  ein  Educt  nicht  ohne 
Weiteres  entfernt  oder  zur  Resorption  gebracht  werden  kann,  immerhin  noch  der 
wünschenswertheste  J%sz&ue.  —  Die  Verhinderung  der  Organisiinng  der  Educte  ist 
nur  ausnahmsweise  der  Zwek  der  Therapie ,  wie  z.  B.  bei  Wunden  und  Geschwüren, 
welche  man  im  Interesse  des  Gesammtorganismus  nicht  heilen  lassen  will,  bei 
Neigung  zu  widernatürlichen  Verwachsungen  (wie  der  Lippen,  des  Zahnfleische» 
mit  der  Bakenwand  u.  dergl.). 


VI.  DER  GANG  ZUM  ZERFALLE  (REGRESSIVE  METAMORPHOSEN). 

Die  Metamorphosen,  welche  zum  Untergang  der  organisirten  oder  in 
Organisation  begriffenen  Theile  führen,  bestehen  theUs  in  mechanischen 
Zertrümmerungen  und  chemischen  Lösungen  und  Zersezungen ,  theils  in 
Emährungsmodlficationen  solcher  Art,  welche  die  Zertrümmerung,  Lösung 
und  Zersezung  begünstigen.  Nicht  nothwendig  führen  jedoch  diese  Vor- 
gänge bis  zur  vollständigen  Zerstörung  des  Theils,  bis  zur  vollendeten 
örtlichen  Mortification :  auch  die  regressive  Metamorphose  kann  einen 
Stillstand  machen,  wobei  der  Theil  die  Fähigkeit  einer  wenn  auch  mehr 
oder  weniger  kümmerlichen  Existenz  behält. 

Bei  der  regressiven  Metamorphose  mtlssen  die  durch  normale  Entwiklung  d»^ 
Ernährungplasmas  entstandenen  Bildungen  (die  normalen  Gewebe)  in  den  Zerstörun^n^- 
Processen»  denen  sie  unterliegen,  mit  oetrachtet  werden.  Die  Ursachen,  welche  die 
zum  Untergang  führenden  Metamorphosen  veranlassen,  und  der  Gang«  welchen  dabei 
die  organische  Substanz  nimmt,  sind  wesentlich  die  gleichen,  mag  die  Zersezun::  in 
unvollkommen  organisirten  Educten,  in  vollendeten  Neubildungen  oder  in  normalem 
Gewebe  entstehen.  Jedoch  verfallen  bei  gleichen  Einwirkungen  die  Erstem  im 
Allgemeinen  viel  leichter  dem  Untergang,  als  die  Leztem,  und  bei  jenen  ist  je  uarli 
der  Stufe  der  Organisation,  je  nach  der  Art  der  Neubildung,  bei  normalen  Gebilden 
je  nach  der  Verschiedenheit'  der  Gewebsart,  endlich  aber  bei  gleichartiger  organischer 
Substanz  je  nach  der  Verschiedenheit  der  besonderen  IndividnalitSten  eine  gro»** 
Mannigfaltigkeit  in  der  Resistenz  gegen  verderbliche  Einfltlsse  und  in  der  Geneigtheit. 
zu  Gründe  zu  gehen. 

Die  Einflüsse,  welche  ein  Gewebe,  eine  Neubildung  oder  ein  organisirendes 
Educt  zum  Untergang  bringen,  können  grobe  mechanische  Gewaltsamkeiten  oder 
starke  zerstörende  Einwirkungen  sein.  Insofern  diese  ohne  Weiteres  die  CohÄsions- 
verhältnisse  oder  Zusammeusezung  der  organischen  Substanz  aufheben,  kann  hier 
nicht  von  ihnen  die  Rede  sein.    Dieselben  wurden  schon  in  der  Aetiologie  namhalt 

femacht  und  die  von  ihnen  herbeigeführte  Zerstörung  ist  nicht  ein  organischer 
'rocess,  sondern  ein  Ereigniss,  wie  es  auch  an  dem  Cadaver  hervorgebraehi 
werden  kann;  nur  mit  dem  Unterschied,  da^ss  das  Ereigniss  am  lebenden  Körper 
Ursache  weiterer  Vorgänge  werden  kann,  die  jedoch  nicht  nothwendig  in  die 
Categorie  der  regressiven  Metamorphosen  fallen. 

Diesen  Zerstörungen  durch  äussere  Gewaltsamkeiten  stehen  gegenüber  die  Selb^t- 
zersezung  und  die  zum  Zerfalle  führenden  Metamorphosen  der  organischen  Substanz, 
die,  mögen  sie  auch  durch  eine  äussere  physicalische  oder  chemische  EinwirVuni: 
eingeleitet  sein,  doch  wesentlich  pathologische  Processe  sind. 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  Mortificationsprocesse  eintreten,  sind  sehr  mannig- 
faltig. Viele  sind  de;i  verschiedenen  Arten  dieser  Processe  gemeinschaftlich  und  en 
hängt  oft  nur  von  geringen  Modiflcationen  der  Causaleinwirkungen ,  von  dem  Grade 
derselben,  von  Zufälligkeiten  ab,  in  welcher  Form  ein  Geweb«  zu  Grunde  gehL 
Manche  der  Ursachen  dagegen  führen  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  eine 
bestimmte  Art  des  Gewebsuntergangs  herbei. 
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Manche  Organe  und  Gewebstheile  haben  eine  normal  beschränkte  Dauer 
ihrer  Existenz  und  gehen  nach  mehr  oder  weniger  constant  bestimmter  Zeit  zu  Grunde. 
80  die  Epidermis  und  das  Epithelium,  die  Haare  und  Nfigel,  ferner  einige  innere 
Organe,  inrie  die  Thymusdrüse,  einzelne  Theile  des  Genitalienapparats.  Noch  zahl- 
reicher und  auffallender  sind  die  Beispiele  normalen  Untergangs  von  Theilen  bei 
manchen  Thierspecies.  Von  pathologischen  Bildungen  sind  alle  längere  Zeit  isolirt 
gebliebenen  (alte  Zellenkörperchen)  einem  wahrscheinlichen  Untergang  unterworfen 
und  je  mehr  in  einer  theilweise  vorgeschrittenen  Neubildung  jene  überwiegen ,  um 
80  wahrscheinlicher  ist  die  endliche  spontane  Necrosirune  des  gesammten  Products. 
—  Der  Untersane  ist  bei  allen  diesen  spontan  necrosirenden  Tneilen  kein  brüsker, 
sondern  ein  durcnaus  allmäliger  und  stiller  und  nur  etwa  das  Ausfallen  der  Haare 
macht  davon  eine  Ausnahme.  —  An  diese  gewissermaassen  normalen  Necrosirungen 
grenzt  unmittelbar  das  Abnorme  an ,  *  indem  entweder  die  genannten  Theile  früh- 
zeitiger oder  rascher  zu  Grunde  gehen,  als  sonst,  oder  indem  sich  das  senile  Ab- 
sterben auch  auf  andere  Theile  erstrekt ,  für  welche  es  zwar  sehr  gewöhnlich ,  bei 
einigen  selbst  fast<lie  Regel,  aber  doch  nicht  ganz  constant  ist,  wie  auf  den  HÖrnerven, 
das  Gehirn,  die  Lungen,  einzelne  Schleimhäute,  die  Grystalllinse,  zarte  Neubildungen. 

Die  Art  der  Functionirung  ist  auf  eine  nicht  vollständig  in  ihrem  Zusammen- 
hang durchsichtige  Weise  oft  die  Ursache  des  Untergangs  eines  Theils.  Im  Allge- 
meinen wirkt  in  dieser  Beziehung  vorzüglich  die  Verschwächung  oder  eine  Zeit  lang 
fortgesezte  vollkommene  Suspension  der  Functionen :  schon  eine  kurze  Unterbrechung 
derselben  pflegt  in  manchen  Organen  (z.  B.  den  Muskeln)  einen  sehr  bemerkens- 
werthen  Scnwund  zur  Folge  zu  haben.  Aber  auch  die  übermässige  Steigerung  einer 
willkürlich  zu  steigernden  Functionirung,  die  Ueberanstrengung  (so  bei  den  Muskeln, 
den  Hoden,  der  Retina)  kann  den  gleichen  Erfolg  haben.  —  Die  Mortißcation  tritt  in 
allen  diesen  Fällen  vorzugsweise  und  fast  ausschliesslich  in  der  Form  des  Schwundes 
und  der  VerOdung  oder  auch  in  der  der  einfachen  functionellen  Paralysen  ein. 

Ein  abnormer  Druk  auf  ein  Gewebe  oder  eine  in  Organisation  begriffene  Substanz, 
ein  einmaliger  oder  wiederholter,  oder  auch  eine  heftige  Zerrung  wird  äusserst  häuQg 
die  Ursache,  dass  ein  Mortificationsprocess  eingeleitet  wird.  Die  Art,  wie  der  Druk 
wirkt,  ist  sehr  mannigfaltig  und  gewöhnlich  ist  seine  Wirkung  noch  mit  andern 
Momenten  verwikelt,  so  dass  der  Grad  seines  Einflusses  schwer  zu  bemessen  ist 
Der  Druk  kann  von  aussen  wirken,  von  eingedrungenen  fremden  Substanzen,  von 
andern  Organen  und  Theilen,  von  einem  Educte  in  der  Nachbarschaft  aus.  In  vielen 
Fällen ,  in  welchen  Necrosen  der  endliche  Ausgang  eines  Krankheitsprocesses  sind, 
sind  sie  nur  die  Folge  des  Druks  eines  in  dem  1  heile  selbst  abgesezten  Exsudats 
oder  des  in  den  Gefässen  angehäuften  Blutes  auf  die  Gewebsubstanz.  Alle  Formen 
von  Mortification  kOnnen  durch  Druk  herbeigeführt  werden  und  es  wird  bei  den 
verschiedenen  Formeji  zum  Theil  wieder  an  die  Drukein Wirkungen  erinnert  werden 
müssen.  —  In  ähnlicher  Weise  wie  der  Druk  kann  die  Reibung,  die  nur  ein  stoss- 
weiser  Druk  ist,  und  kann  die  Zerrung  wirken. 

Beträchtliche  Temperaturabweichungen,  sowohlKälte,  als  Hize,  welche 
nach  Umständen  unmittelbar  die  organische  Bildung  zerstören  und  tödten  können, 
vermögen  diess  auch  mittelbar  zu  bewerkstelligen,  indem  sie  im  Stande  sind,  Pro- 
cessc  hervorzunifen,  durch  welche  erst  in  weiterer  Instanz  der  Untergang  der  Gewebe 
herbeigeführt  wird.  Zuweilen  ist  allerdings  durch  den  Wärme-  oder  Kälteexcess 
eine  stellenweise  Ertödtune  direct  hervorgebracht,  die  sich  nur  im  weiteren  Verlauf 
der  dadurch  in  der  Nachbarschaft  hervorgerufenen  Processe  auszubreiten  scheint. 
Anderemale  dagegen  hat  der  Temperaturein fluss  entschieden  nur  die  Bedeutung  eines 
Erregers  von  Krankheitsprocessen,  die  mit  Necrosirung  der  Theile  (Verschwärungen, 
Brand)  enden. 

Die  Qualität  fremder  Substanzen,  die  von  aussen  her  oder  durch  Vermitt- 
lung des  Blutes  ein  Gewebe  treffen,  wird  sehr  häufig  die  Ursache  einer  Mortification 
de«  leztem  in  verschiedener  Form  (Paralyse,  Schwund,  Verschwärung,  Brand).  Sofern 
dnrch  solche  Substanzen  nachweisbare  chemische  Einwirkungen  stattfinden  oder  durch 
sie  der  Zutritt  der  normalen  Ernährungsflüssigkeit  zu  den  Geweben  vereitelt  wird, 
ist  der  Effect  begreiflich.  Allein  diese  Arten  der  Wirkung  sind  geradezu  die  selte- 
neren. Weit  häufiger  sind  es  Agentien,  deren  Einfluss  in  seinem  Hergang  vollkom- 
men dunkel  ist  (Gifte),  oder  die  selbst  ihrer  materiellen  Existenz  nach  nicht  einmal 
nachgewiesen,  sondern  nur  durch  ihre  Wirkungen  auf  den  Organismus  bekannt  sind 
(Miasmen,  Contagien).  Auch  einige  nicht  in  Aufnahme  einer  bestimmten  Substans 
wesentlich  beruhende  Anomalieen  des  Blutes  schliessen  sich  hier  an  (die  septische, 
scorbutische  und  pyämische  Blutveränderung).  Die  schädliche  Substanz  kann  auch  in 
dem  Gewebe  selbst   oder  in  andern  Theilen  des  Körpers  producirt  sein  und  dabei 
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gleichfalls  weniger  durch  ihre  chemischen  und  physicalischen  Eigenthflmlichkeiten, 
als  vielmehr  durch  eine  dem  Hergange  nach  unbekannte  Einwirkung  auf  das  Gewebe 
mortificiren. 

Vom  deutlichsten  und  messbarsten  Einflüsse  auf  Entstehung  von  Mortifications- 
processen  ist  die  Unterbrechung  oder  doch  Verminderung  der  Zufuhr  von  Kr- 
nährungsstoff  durch  das  Blut  zu  einem  Theile.  Fast  jede  Art  von  Necrose  kann 
hiedurch  bewirkt  werden,  je  nachdem  die  Zufuhr  vollkommen  oder  nur  theilwri^e 
fehlt,  je  nachdem  sie  plozhch  abgeschnitten  oder  nur  langsam  vermindert  wird. 
Weitere  Modificationen  kOnnen  durch  die  Art  entstehen,  wie  die  Unterbrechung  o«ler 
Verminderung  der  Zufuhr  realisirt  igt.  Es  kann  hier  wieder  der  Druk  auf  ein  (n*- 
webe,  auf  seine  Capillarität,  auf  die  zuführenden  GefSsse  in  Wirksamkeit  kommfn. 
Oder  die  lezteren  können  erkrankt,  verengt,  verschlossen  sein.  Oder  die  Zufuhr  ist 
wegen  mangelhafter  Nahrung,  wegen  unvollkommener  Verdauung  ungenö^eml. 
Auch  quantitative  Abweichungen  gewisser  Bestandtheile  des  Blutes,  die  unabhan^iir 
von  der  Nahrungsaufnahme  sich  ausgebildet  haben :  Verminderung  der  BlutkOgeUheu. 
"des  Faserstoffs  können  den  gleichen  Effect  haben. 

In  vielen  Einzelnföllen  wirken  mehrere  Causalmomente  zusammen  zur  Herbeifüh- 
rung von  Mortificationen  und  häufig  sind  die  lezteren  durch  verschiedene  Um^tändj* 
vorbereitet,  bis  endlich  eine  an  sich  vielleicht  sehr  eeringfOgige  lezte  Veranlas?un2: 
vollends  den  Ausschlag  gibt.  So  sehen  wir  h&ufig  Mortificationen  eintreten,  welch»- 
nur  äusserst  unbedeutende  directe  Ursachen  zu  haben  scheinen.  Die  genauere  Narh- 
forschung  stellt  aber  meist  heraus,  dass  längst  durch  andere  Ursachen  die  Neigun:: 
zur  Mortification  vorbereitet  war.  So  sehen  wir  ferner  bei  allgemein  wirkenden  Ur- 
sachen, z.  B.  schlechter  Ernährung,  die  Mortification  nur  an  einer  oder  wenii^en 
Stellen  ausbrechen,  an  Stellen,  an  denen  weitere,  wenn  auch  unbeträchtliche  Einwir- 
kungen (ein  Druk,  eine  Reizung  u.  dergl.)  stattgefunden  hatten.  Andererseits  kann 
bei  unzweifelhafter  Disposition  zu  necrotischen  Processen  der  Ausbruch  von  soMi^n 
oft  vermieden  werden,  wenn  man  nur  die  sämmtlichen  einzelnen  Theile  oder  dodi 
die  vorzugsweise  exponirten  Theile  vor  ^eleojentlichen  Beeinträchti^ngen  schözt 
(z.  B.  bei  der  constitutionellen  Syphilis,  beim  Scorbut,  beim  Marasmus;. 

Man  kann  in  practischer  Beziehung  nicht  genu^  darauf  dringen,  dass  unter  Um- 
ständen, wo  eine  örtliche  oder  alleemeine  Disposition  zu  Mortificationsprocessen  hv 
steht,  aufs  ängstlichste  jede  Veranlassung  zu  ihrem  Ausbruch  vermieden  werde;  >o 
z.  B.  bei  constitutioneller  Synhilis  jede  Reizung  des  Rachens,  der  allgemeinen  Be- 
dekungen,  der  Genitalien  selbst,  jede  Unreinlichkeit  dieser  Theile;  bei  entkräflett-ii 
Individuen  jeder  anhaltende  Druk,  jeder  Stoss  auf  eine  Stelle;  bei  Typhösen  jt'de 
Besudlung  mit  sich  zersezenden  Excrementen,  dafe  fortdauernde  Liegen  auf  einer 
Stelle;  tlberhaupt  jede  Unreinlichkeit.  Die  scorbutischen  Geschwüre  werden  oft  diirth 
eine  scharfe  Zanneke.  durch  Ansammlung  des  Weinsteins  zum  Ausbruch  gebracht: 
die  Neigung  zur  Gangraena  senilis  ist  oft  längst  vorhanden,  aber  erst  durch  eine 
leichte  Verlezung,  durch  eine  geringe  Hyperämie  kommt  der  Brand  zum  Ausbruch 
Die  Spannung  wasserstlchtig  angeschwollener  Theile  bedingt  nebst  der  aDgemeiu«*n 
serösen  Cachexie  einen  honen  Grad  von  Disposition  zur  Necrose:  allein  sie  wird 
oft  lange  vermieden,  bis  ein  Zufall,  ein  kleiner  Riss,  .eine  Excoriation,  eine  Schropf- 
wunde  den  Brand  zur  raschen  Entwiklung  bringt.  Eine  Kleinigkeit,  die  in  solchen 
Fällen  übersehen  oder  vernachlässigt  wird,  kann  einen  nicht  mehr  zu  hemmemltn 
Krankheitsprocess  in  Gang  bringen  und  kann  ein  Individuum  verstümmeln  oder 
tödten,  dessen  wesentliche  Erkrankung  wenig  Gefahr  gab  oder  das  wenigstens  trox 
dieser  noch  lange  hätte  erhalten  werden  können. 

Die  Processe  der  regressiven  Metamorphose  beruhen  im  Wesentlichen: 

1)  auf  einem  Missverhältniss  zwischen  Ernährung  und  Aufnahme  einer- 
seits und  Verbrauch  und  Abgabe  andererseits,  mit  solchem  Ueberwiegen 
der  lezteren,  dass  dadurch  die  ursprüngliche  Substanz  des  Theils  an 
Masse  abnimmt. 

2)  auf  dem  Eintreten  und  Uebermächtigwerden  chemischer  Verbin- 
dungen und  Umsezungen  in  dem  Theile.  Dieselben  können  in  einer  über- 
mässigen Einwirkung  des  Sauerstoffs  oder  in  veränderter  Gruppirung  der 
vorhandenen  Elemente,  sei  es  nach  den  Gesezen  der  Affinität,  sei  es  in 
der  Art  chemischer  Metamorphosen,  bestehen.   Jedenfalls  aber  erleidet  der 
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Theil  durch  sie  in  seiner  ursprflnglichen  chemischen  Constitution  so  wesent- 
liche Veränderungen,  dass  er  aufhören  muss,  seinen  normalen  Aufgaben 
in  der  Gesammtoconomie  des  Körpers  zu  genfigen.  « 

Beide  Missverhältnisse  .  kOnnen  gleichzeitig  obwalten,  das  Eine  kann  über  das 
Andere  fiberwiegen  oder  jedes  einzelne  fOr  sich  stattfinden.  Hienach  gestalten  sich 
die  Erscheinungen  und  Folgen  des  Processes  sehr  mannigfaltig  verschieden. 

Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  beiden  Arten  des  Untergangs  von  Theilen 
besteht  zunächst  darin,  dass  bei  den  auf  blossem  Missverhältniss  zwisclien  Aufnahme 
und  Abgabe  beruhenden  Formen  der  Process  im  Allgemeinen  ein  beschränkter  bleibt, 
nur  so  weit  sich  ausdehnt,  als  die  Ursachen  wirkten,  und  dem  fibrigen  Organismus 
nur  indlrect  Nachtheil  (durch  den  Verlust  von  Substanz,  durch  Aufhören  von  Func- 
tionen) zu  bringen  pflegt.  Die  auf  Zersezungen  beruhenden  Formen  des  Untergang 
dagegen  können  zwar  unter  Umständen  auch  isolirt  bleiben,  fflhren  aber  häufig  die 
höchste  Gefahr  mit  sich,  in  den  Nachbartheilen  ähnliche  Zersezungen  und  Mortifi- 
cationen  zur  Entwiklung  zu  bringen:  sie  sind  wesentlich  deletäre  Processe.  Die 
Nachbartheile  entgehen  gemeiniglich  nur  dadurch  diesem  gefährlichen  Einfluss,  dass 
ein  Exsudationsprocess  an  der  Grenze  des  Absterbenden  oder  Abgestorbenen  sich 
ausbildet  und  dass  sie  durch  feste,  derbe  Exsudatmassen,  oder  noch  besser  durch 
eine  lebhafte  Eiterung  an  dieser  Grenze  dem  Einflüsse  der  Zersezung  entzogen  wer- 
den. Diesen  Process,  der  eine  Demarcation  zwischen  dem  Verlorenen  und  Erhal- 
tungsiähigen  herstellt,  pflegt  man  als  Reactionsprocess.  als  reactive  Entzündung  zu 
bezeichnen.  Gelingt  er  vollständig,  so  wird  dadurch  der  mortiflcirte  Theil  aus  dem 
Bereiche  des  Organismus  elirainirt  und  die  Heilung  durch  organisirendes  Exsudat 
welches  die  entstandene  Lfike  ausfallen  muss,  eingeleitet.  > 

Bei  dem  auf  Missverhältniss'von  Aufnahme  und  Abgabe  beruhenden  Untergange 
findet  wesentlich  nur  eine  Verkleinerung,  Verschrumpfung,  ein  Schwund  der  zu 
Grunde  gehenden  Theile  statt,  was  nur  selten  rasch,  meist"  sehr  still  und  allmälig 
geschieht  Bei  den  mit  Zersezung  einhergehenden  Mortificationen  können  alle  jene 
chemischen  und  mechanischen  Veränderungen  eintreten,  deren  schon  die  Primordial- 
educte  fähig  sind,  und  ist  besonders  die  Entwiklung  von  Gasen,  die  Ausscheidung 
von  Cr]|rsta!]en,  die  Bildung  von  Ammoniakverbindungen  sehr  bemerklich  ulid  oft 
von  weiteren  fiblen  Wirkungen. 

Während  ferner  hei  dem  auf  Missverhältniss  von  Aufnahme  und  Abgabe  beruhen 
den  Untergang  als  Folgen  fast  nur  die  Form-  und  Functionsveränderungen  und  deren 
Einflösse,  bei  rascher  Ausscheidung  von  Stoff  auch  die  Wirkungen  von  Substanzver- 
lust auf  den  Gesammtorganismus  in  Betracht  kommen,  haben  die  mit  Zersezung  ein- 
henehenden  Mortificationen  meist  sehr  bemerkliche  und  schwere  Zufälle  in  anderen 
und  oft  in  sämmtlichen  Theilen  des  Körpers  im  Gefolge.  Dieselben  sind  nicht  [im- 
mer voUkommen  zu  erklären.  Zum  Theil  mögen  sie  auf  der  Cessation  von  Functio- 
nen beruhen,  zum  Theil  auf  Zumischung  von  Zersezungsproducten  zum  Blute;  aber 
in  andern  Fällen  genfigt  das  erstcre  Moment  nicht  rar  die  Erklärung  und  ist  die 
zweite  Art  der  Einwirkung  mindestens  nicht  nachzuweisen.  Diese  schweren  Zufälle, 
welche  mehr  oder  weniger  gewöhnlich  beim  Eintreten  von  Mortificationen  mit  Zer- 
sezung sind  und  welche  nur  unter  besondern  Umständen  (z.  B.  bei  trokcnen  Um- 
sezungen,  bei  sehr  localen  Mortificationen  alter  Subjecte,  bei  der  Necrose  der  Kno- 
chen) zuweilen  ganz  oder  theilweise  fehlen,  sind:  heftige  Allgemeinreizungen  (Fieber) 
mit  grosser  Frequenz  des  Pulses,  brennender  Hize  der  Haut,  lebhaftem  Durste,  grosser 
Neigung  zu  Delirien  und  mit  der  Eigenthfimlichkeit  frflhe  oder  von  Anfang  an  adv- 
namiscne  Formen  zu  zeigen;  allgemeines  tiefes  Krankheitsgefähl,  nngewöhnlicne 
Prostration  und  Verminderung  der  Muskelkraft,  Ck)11apsus;  Erbleichen  und  Einsinken 
der  Haut;  schwere  Störungen  auf  den  Schleimhäuten,  ohne  dass  diese  nothwendig 
mit  dem  ursprflnglich  leidenden  Theile  in  irgend  einer  näheren  Beziehung  stehen 
mfissten;  unvollkommene  Respiration  ohne  nothwendige  örtliche  Hindemisse;  auf- 
fallende Veränderung  von  Secretionen  (namentlich  des  Harns),  auch  ohne  dass  diese 
von  der  örtlichen  Zersezung  direct  influencirt  wären.  Aus  solchen  Erscheinungen, 
die  bald  mehr,  bald  weniger  entwikelt  zu  sein  pflegen,  lässt  sich  oft  schon  beim 
Beginne  des  Mortificationsprocesses  in  nicht  zugänglichen  Theilen  die  gefährliche 
Natur  der  Erkrank ungsform  erkennen. 

Während  bei  dem  auf  Ueberwiegen  der  Ausgaben  Aber  die  Aufnahmen  beruhenden 
Untergange  der  Process  auf  jedem  Punkte  zur  Ruhe  kommen  kann,  müssen  bei  den 
Mortificationen  mit  Zersezung  mindestens  die  flfissigen  Producte  der  Zersezung  und 
die  abgestorbenen  Gewebstheile  aus  dem  Bereich  des  Organismus  ansgestossen  wer- 
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dcD,  wenn  der  leztere  gerettet  werden  soll.  Wahrend  also  im  ersteren  Falle,  5o\^ie 
bei  den  trokene  Umsezungsproducte  (Fett,  Kalksalze)  liefernden  Processen  ein  einfa- 
ches Stillstehen,  Erlöschen  der  regressiven  Metamorphose  mOglich  ist,  rouss  im  andera 
Fall  der  Mortificationsprocess,  wenn  er  nicht  mit  allgemeinem  Tode  endet,  von  einem 
mehr  oder  weniger  umständlichen  Heilungsprocesse  gefolgt  sein ;  ein  secnndärer 
Hergang,  der  bei  aller  seiner  Nothwendigkeit  und  Ntizlichkeit  doch  seinerseits  viel- 
fache Gefahren  bringt  und  nicht  selten  in  den  regressiven  Gang  wieder  umschlSirt. 

Je  nach  der  Fonn  des  regressiven  Processes,  je  nach  der  Art  der  be- 
fallenen Theile,  je  nach  den  besondem  Umständen  seines  Eintritts  und  nach 
den  zufälligen  und  incidirenden  Momenten  im  Verlauf  gestaltet  sich  die 
Bedeutung  des  Processes  und  hienach  auch  die  Therapie  wesentlich  ver- 
schieden.  Er  kann  sein : 

1)  salutär:  in  Fällen,  in  welchen  Exsudate  und  schädliche  Afterbildungen 
dadurch  entfernt  oder  doch  auf  ein  Minimum  reducurt  und  unschädlich 
gemacht^  eingedrungene  fremde  Substanzen  ausgetrieben,  schwer  veränderte 
Körperthcile  abgelöst  werden. 

3)  Gleichgiltig :  wenn  er  Theile  betrifft,  die  bedeutungslos  sind  oder 
geworden  sind  und  wenn  der  Hergang  selbst  ruhig  und  ohne  störende 
Einwirkung  auf  die  übrigen  Theile  geschieht. 

3)  In  jedmöglichem  verschiedenem  Grade  nachtheilig,  verderblich  und 
gefährlich,  sei  es  durch  Zerstörung  von  wichtigen  oder  nothwendigen 
Theilen,  sei  es  durch  die  Beschwerden  und  Gefahren,  die  sein  Verlauf  mit 
sich  fuhrt. 

Der  therapeutischen  Einwirkung  bei  einem  solchen  Processe  muss  die  Ueberlegiuig 
vorangehen,  welches  die  Bedeutung  desselben  für  den  Gesammtorganismns  ist 

Bei  salutMren  oder  gleichgiltigen  Untergangsprocessen  hat  die  Therapie  sich  darauf 
zu  beschränken,  den  möglichen  zufälligen  Nachtheilen  und  Excessen  des  HeTjrai.i'' 
vorzubeugen  und  wo  sie  eintreten,  solche  zu  beschränken.  Eine  Förderung  und  Iv'- 
schleunigung  der  regressiven  Metamorphose  dtlrfte  selten  wohlthätig  wirken  uml  ^" 
sie  es  auch  wäre,  steht  sie  wohl  kaum  jemals  in  unserer  Macht 

In  allen  Fällen  dagegen,  wo  dem  Organismus  aus  dem  Untergang  eines  seiner 
Theile  ein  Nachtheil  oder  eine  Gefahr  droht,  ist  jener  so  viel  wie  möglich  zu  >t'r- 
htiten.  Diess  gelingt  zuweilen  theils  durch  zeitige  Beseitigung  der  ursÄchliclien 
Momente,  theils  durch  örtliche  Reize  und  allgemeine  kräftigende  und  Ersaz  gewäh- 
rende Behandlung. 

Ist  aber  der  verderbliche  Untergang  nicht  mehr  zu  verhüten,  so  muss  wenic^ttn* 
danach  getrachtet  werden,  ihn  so  viel  wie  möglich  zu  beschränken  und  ihn  mit  s" 
wenig  als  möglich  Beschwerde,  Nachtheil  und  Gefahr  .fflT  den  Organismus  zu  Y.w*\^ 
kommen  zu  lassen.  Hiezu  dient  nun  eine  Reihe  von  Indicationen,  die  nach  iWr 
Art  der  Einzelfälle  ausgewählt  und  combinirt  werden  müssen: 

1)  Die  unablässige  Raksichtnahme  auf  die  Ursachen. 

2)  Herstellung  von  Verhältnissen  und  directe  Einwirkungen,  durch  welche  in 
den  ergriffenen  und  den  ihnen  benachbarten  Theilen  die  normale  Ernährung  ^nni 
der  normale  Umsaz  möglichst  begünstigt  wird  (Wärme,  massige  Reizmittel,  zweck- 
mässige Lage  etc.). 

3)  Möglichst  zeitige  Entfernung  oder  vollständige  Zerstörung  des  Abgestorbenen 
und  Zersezten. 

4)  Hervorrufung  geeigneter  Reactionsprocesse  in  der  Nachbarschaft  der  Necrosirun?. 

5)  Zwekmässige  Einwirkungen  auf  den  Gesammt Organismus  durch  Minderung  der 
übermässigen  Gereiztheit,  durch  angemessene  Ernährung,  bei  beginnender  Schwaihc 
durch  künstliche,  wenn  auch  nur  über  die  augenbliklichen  Gefahren  das  Lehen  er- 
lialtende  Reizung  (Wein,  Camphor)  und  endlich  durch  symptomatische  Bekämpfung 
der  einzelnen  ungünstigen  nnd  den  Process  complicirenden  Zufälle. 
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m    RESULTATE  DER  SUBSTANTIELLEN  STÖRUNGEN. 

Durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen,  in  welchen  sich  die  Educte 
zu  den  Gewebtheilen  befinden  und  in  welche  sie  treten  können,  durch  die 
verschiedenartige  Combination  der  Schiksale  der  einzelnen  Eductbestand- 
theile  wird  eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  differenter  Zustände  bedingt, 
welche  zwar  ihren  Ausgangspunkt  in  Anomalieen  d^r  Eduction  finden,  zum 
Theil  selbst  von  der  gleichen  Anomalie  entspringen  können ,  nichtsdesto- 
weniger aber  in  ihrer  Erscheinung  die  vielfachsten  Verschiedenheiten  zeigen. 

Diese  Zustände  sind  selbst  grossentheils  nicht  als  abschliessende  Endresultate  an- 
zusehen, vielmehr  reiht  sich  an  sie  oft  eine  weitere  Folge  von  Processen ;  oder  stellen 
sie  sich  selbst  -weniger  als  ruhender  Status  dar,  sondern  sind  oft  in  einer  mehr  oder 
weniger  auffallenden  Fortentwiklune  begriffen.  Auch  sind  sie  nichts  weniger  als 
absegrenzte,  scharf  getrennte  Verhältnisse,  bilden  vielmehr  nach  %llen  Seiten  hin 
Uebergänge  und  Zwischenformen.  Dessenungeachtet  ist  es  fflr  die  Beschreibung  und 
sprachliche  Handhabung  des  Geschehenden  im  kranken  KOrper  dienlich  und  nOthig, 
ne  als  ei^enthOmli che.  Abweichungen  vom  normalen  Zustand,  als  Formen  des  krank- 
haften Sems  hervorzuheben. 

A.   EINFACHE  ERNÄHRUNGSSTÖRUNGEN. 

Die  Ernährung  der  Theile  im  kranken  Körper  zeigt,  ohne  dass  hetero- 
gene Einlagerungen  stattgefunden  haben,  manche  Abweichungen  vom 
Normalen,  die  zum  Theil  gar  nicht  sprachlich  fixirt,  zum  Theil  in  ihrer 
Art  so  wenig  bekannt  sind  (gewisse  Arten  von  Schlaffheit,  oder  aber  von 
Straffheit  der  Gewebe) ,  dass  ihnen  nur  untergeordnete  Aufmerksamkeit 
geschenkt  zu  werden  pflegt  und  sie  nur,  wo  diese  Ernährungsweisen  über 
grössere  Streken  des  Körpers  verbreitet  sind,  als  deichen  für  gewisse  Con- 
sütutionsanomalieen  dienen.  Von  grösserem  Interesse  für  die  Beurtheilung 
der  Verhältnisse  der  Einzelntheile  sind :  der  Schwund,  die  Hypertrophie, 
die  Luxuriation,  die  widernatürliche  Verdichtung   und  die  Auflokerung. 

1.    Der  einfache  Schwund,  die  VerOdung,  Atrophie. 

Der  Schwund,  die  einfache  Verödung  ist  die  einfache  Verminderung 
der  Gewebsbestandtheile  des  Theils.  Sie  kommt  ebensowohl  in  normalen 
GebUden  als  in  krankhaften  vor  und  kann  für  leztere  eine  Heilung  darstel- 
len. Der  Schwund  ist  die  ruhigste  und  mildeste  Art  des  geweblichen 
Untergangs,  gedeiht  jedoch  durchaus  nicht  immer  bis  zu  dieser  lezlen 
Stufe,  sondern  macht  meist  nach  einiger  Volums  Verminderung  und  Ver- 
kümmerung des  Theils  Stillstand. 

Kine  der  gewöhnlichsten  Ursachen  des  Schwundes  oder  der  Atrophie  ist  mfissiger, 
ftber  anhaltender  Druk,  der,  wenn  nicht  immer,  doch  in  vielen  Fällen  in  der  Weise 
^rkt,  dass  die  Gefässe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  comprimirt  werden  und  dadurch 
der  Zutritt  von  Ernährungsflflssigkeit  verhindert  wird.  Ein  solcher  Druk  kann  durch 
fremde  Körper  geschehen:  so  finden  sich  Leberatrophieen  beim  Tragen  von  Schntlr- 
l^ibern,  so  schwinden  Neubildungen  unter  dem  Einfluss  eines,  methodischen  Druks. 
Oder  er  geschieht  von  einem  voluminös  gewordenen  Organ  auf  ein  anderes ,  wobei 
Mch  die  bemerken 8 werthe  Erscheinung  ergibt,  dass  selbst  die  härtesten  Theile  (Kno- 
chen, dike  Lagen  von  fibrösem  Gewebe)  von  weichen  Organen,  wenn  diese  einen  an- 
haltenden Drok  auf  jene  austlben  (z.  B.'von  einem  aneurysmatisch  ausgedehnten  Ge- 
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fUsse),  nach  and  nach  consumirt  werden:  man  nennt  diese  Art  des  Atrophirenfl  üsur. 
Oder  es  kann  der  Dnik  von  einem  in  das  Gewebe  selbst  abeesezten  Extravasate  oder 
Infiltrate,  von  einer  Wucherung  in  demselben  abhängen ,  wobei  es  denn  oft  geschieht. 
dass,  nachdem  das  Infiltrat  oder  die  Neubiidune  wieder  beseitigt  ist,  das  ursprüng- 
liche Gewebe  in  atrophirtem  Zustand  zurflkbleiot,  auch  wohl  später  noch  im  Atro- 
phiren  Fortschritte  macht.  Dieses  secundfire  Schnimpfen  der  Theile  (audi  specialiter 
secundHre  Atrophie  genannt)  ist  eine  der  wichtigsten  späteren  Folgen  krankhafter 
Eductionsprocesse  und  hänet  grösstentheils  davon  ab,  dass  die  GefUsse  des  Geweb> 
von  dem  Infiltrate  erdrükt,  bei  l&ngerem  Verweilen  desselben  theilweise  oblitcriren 
und  somit  die  Ernährung  des  Gewebs  wesentlich  vermindert  wird.  Endlich  kann  der 
Drbk  auch  auf  die  zufahrenden  oder  abführenden  GefUsse  stattfinden,  womit  dicM' 
Genese  der  Atrophie  mit  der  hernach  zu  betrachtenden  zusammenfällt  —  F^  dbi 
noch  andere  Verhältnisse,  bei  denen  die  Atrophie  in  Wahrheit  wenigstens  theih>  ei.-e 
durch  Druk  entsteht,  obwohl  bei  oberflächlicher  Betrachtung  an  einen  solchen  Kin- 
fluss  nicht  gedacht  wird.  Diess  sind  die  Fälle,  wo  Organtheile  zu  stark  ausgedehnt 
werden.  Hier  drflken  die  bei  der  Dehnung  einander  mehr  genSherten  Gewel>theilt 
selbst  auf  die  Gefässe  und  verengem  und  comprimiren  sie  dadurch. 

Die  Verengerung  der  zuftlhrenden  Gefässe  eines  Tbeils  oder,  was  ihn 
gleichen  Effect  hat,  die  Verarmung  des  Bluts  an  nährenden  Bestandtheilen «in*i 
weitere  sehr  gewöhnliche  Ursachen  verbreiteter  oder  localer  Atrophie.  Daher  findet 
sich  Abnuigening  der  Theile  schon  bei  habituell  schlechter  Nahrung  oder  fortgesezter 
Diät,  bei  allen  Magen-  und  Darmkrankheiten,  bei  Conaumtion.  In  vielen  Fällen,  die 
hieher  gerechnet  werden  könnten,  ist  jedoch  die  allgemeine  Atrophie  (Marasmu> . 
besonders  wenn  sie  rasch  sich  einstellt,  nur  eine  scheinbare  und  hängt  ab  von  der 
rasch  erfolgenden  Resorption  von  Gewebsflflssigkeit,  wodurch  die  Leerheit  der  Geni-^^e 
ausgeglichen  werden  muss.  Obwohl  hiebei  zunächst  nu^  Wasser  den  Geweben  ent- 
zogen wird,  kann  doch  der  Schein  einer  sehr  gesteigerten  Abmagerung,  eines  ^  ahrtro 
Collapsus  der  Gewebe  eintreten  (z.  B.  sehr  auffallend  bei  der  Cholera).  In  solrhen 
Fällen  kann  aber  der  Verlust  auch  schnell  wieder  ersezt  werden  und  das  Volumen 
sich  schnell  wieder  herstellen. 

Ebenso  ist  die  mangelhafte,  wie  die  tibermässige  Functionirnng  eines 
Theils,  wie  schon  oben  bemerkt,  häufise  Ursache  seines  Atrophirens.  Diess  »ird 
besonders  sehr  auffallend  an  einzelnen  Muskeln,  die  entweder  ganz  unthäti?  oder 
dbermässig  angestrengt  werden;  ebenso  zuweilen  an  drüsigen  Organen  iHoden,  Ovarien:. 

Seltener  erfolgt  das  Atrophiren  durch  gehemmten  Rflk fluss  des  Bluts  au« 
einem  Theile  und  in  solchen  Fällen  fast  nur  indirect  durch  das  Mittelglied'  einer  an- 
haltenden, meist  serösen  Infiltration  des  Theils,  aber  auch  diess  meist  nur  da.  wo 
der  Rtlkfluss  nach  und  nach  erschwert,  aber  nicht  eigentlich  aufgehoben  ist,  z.  B.  bei 
Varicositäten  der  Venen,  bei  Verengerungen  am  Herzen.  Nach  allen  rascheren  und 
vollkommeneren  Hemmungen  des  Rflkflusses  treten  schwerere Mortificationsprocesse  eiii. 

Die  Einftihrung  mancher  Substanzen  in  die  Circulation  bringt  tlber- 
haupt  oder  vorzugsweise  in  einzelnen  Organen  Atrophie  zuwege,  so  des  Bleis  >or- 
nehmlich  in  den  Muskeln,  des  Jods  in  einigen  Drtlsen,  des  Eisens  in  der  Milz,  de< 
Tabaks  und  Anderer. 

Es  sind  jedoch  durch  das  Angegebene  die  verschiedenen  Umstände,  unter  den>n 
Schwund  eintritt  nicht  erschöpft;  und  auch  abgesehen  von  jenen  Fällen,  wo  d.i^ 
Atrophiren  eines  Theils  normaliter  aus  nicht  zu  erklärenden  Gründen  eintritt,  Meii'n 
noch  viele  pathologische  Beobachtungen  von  Schwund  übrig,  wobei  ein  genügender 
Grund  des  Verödens  nicht  aufzufinden  ist. 

In  fHlhester  Kindesperiode  und  im  vorserflkten  Lebensalter  treten  Ortliche  und  all- 

femeine  Atrophieen  am  häufigsten  ein.  un  frühesten  Alter  werden  sie  am  leichterten 
Jrsache  des  Todes,  sind  aber,  wenn  sie  ertragen  werden ,  auch  am  ehesten  zu  repa- 
riren.  Je  älter  das  Individuum  ist,  um  so  permanenter  wird  die  einmal  eingetretene 
Atrophie  und  diess  gilt  sowohl  von  dem  allgemeinen  Schwund  der  Theile,  als  auch 
und  noch  in  höherem  Grade  von  dem  örtlichen. 

Dem  Schwunde  können  alle  Arten  von  Neubildungen  und  Primitiv^e- 
weben  verfallen.  Jedoch  ist  derselbe  bei  den  einen  häufiger  und  gewöhnlicher  bei 
einigen  sogar  normal,  bei  den  andern  seltener  und  unvollkommener.  Von  den  Neu- 
bildungen verfallen  vereinzelte,  beschränkte,  namentlich  miliare  TuberkclablaEerunireQ 
sehr  häufig  dem  Schwunde,  bei  grösseren  infiltrirten  Tuberkeln  kommt  das  Schwinden 
nicht  leicht  zu  Stande.  In  membranartigen  Neubildungen  und  Narben  ist  die  Atrophie 
die  Regel ,  in  Callositäten  ist  sie  der  einzige  Gang  zur  Heilung ;  in  h ypertronhisc  hen 
Organen  tritt  häufig  eine  nachträgliche  Atrophie  ein,  welche  eher  den  Zustand  sclUiiu* 
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mer,  als  besser  macht.  In  allen  parasitischen  Gebilden  ist  das  Atrophiren  selten  und 
wo  es  eintritt,  meist  nur  unvollkommen  und  partiell  und  2 war  diess  um  so  mehr, 
je  massenhafter  daa  Aftergebilde  ist.  —  Von  oen  normalen  Geweben  sind  vor  allem 
die  Drflsengewebe,  das  Muskel-  und  Nervengewebe  und  der  Fettkörper  dem  Atrophi- 
ren auseesezt,  in  hohem  Grade  auch  die  Knochen,  etwas  weniger  auffallend  die 
Schleinmflttte,  die  Cutis,  das  Bindegewebe,  die  fibrOsen  Membranen  und  Stränge. 

Das  Atrophiren  ist  in  der  Regel  ein  langsamer  Hergang;  doch  kom- 
loea  Fälle  vor,  wo  selbst  voluminöse  Theile  (die  Leber  z.  B.)  in  sehr  kur- 
zer Zeit,  d.  h.  im  Verlauf  weniger  Wochen,  selbst  Tage  um  ein  Drittel  und 
mehr  ihres  Gehalts  einschrumpfen  und  zwar  sind  diess  gerade  solche  Fälle, 
bei  welchen  am  wenigsten  eine  genügende  Ursache  aufgefunden  werden 
kann.  —  Das  Schwinden  eines  Theils  verräth  sich  in  vielen  Fällen  durch 
nichts,  als  durch  Abnahme  seines  Umfangs,  sofern  dieser  der  Beobachtung 
zugänglich  ist,  und  durch  Abnahme  seiner  Functionen ,  sofern  solche  be- 
merklich sind.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  das  Atrophiren  von  lärmen- 
deren Symptomen  begleitet  Nicht  selten  geht  der  auffallenden  Abnahme 
der  Functionen  eine  mehr  oder  weniger  heftige  Aufregung,  eine  tumultua- 
rische  Functionirung  voran  und  wechselt  zuweilen  noch  mit  jener  oder 
complieirt  sie  (Delirien  bei  atrophirendem  Gehirne,  allgemeine  Krämpfe 
und  Zittern  bei  RQkenmarksatrophie,  Palpitationen  bei  Herzatrophie,  Con- 
tracturen  und  Zukungen  bei  Atrophieen  willkürlicher  Muskeln).  Häufig 
sind  femer  in  dem  atrophirenden  Theile  mehr  oder  weniger  heftige 
Schmerzen  (in  atrophirenden  Muskeln,  Hoden  etc.).  Ueberdem  können 
durch  verschiedene  Mittelglieder  in  andern  Organen  mehr  oder  weniger 
auffallende  Störungen  bei  Atrophieen  eines  wichtigeren  Theils  eintretoi. 

Man  beobachtet  bei  dem  Schwinden  der  Theile  jedoch  eine  ziemliche  Mannigfal- 
tigkeit des  Verhaltens,  wonach  auch  die  Folgen  und  Symptome  sich  modificiren. 

Die  einfachste  Art  der  Atrophie  ist,  dass  der  Theil  nach  allen  Beziehungen  kleiner 
wird,  ohne  in  seiner  Consistenz,  Farbe  und  den  sonstigen  Verhältnissen  Abweichun- 
;pD  zu  zeigen.  Diese  Art  der  Atrophie  ist  gerade  die  seltenste  und  selbst  bei  ihr 
siad  noch  Modificationen  je  nach  dem  Bau  des  Organs  möglich.  Ein  cubisch  gebil- 
detes Organ  wird  einfacli^  kleiner,  ein  häutiges  oder  aualog  gestaltetes  dagegen  wird 
dannerund  wenn  es  einen  Canal  darstellt,  so  kann  dieser  entweder  gleichfalls  enger 
oder  aber  in  Folge  des  geringeren  "Widerstands  der  atrophirenden  Wandungen  gegen 
den  Inhalt  weiter  werden.  Dessgleichen  kann,  wenn  das  Gewebe  eine  Höhle  bildet 
iHerz),  diese  entweder  kleiner  oder  geräumiger  werden.  Hienach  entsteht  der  unter- 
schied zwischen  concentrischer  Atropiiie  (A.  mit  Verkleinerung  des  von  dem  Organe 
gebildeten  Raums)  und  excentrischer  Atrophie  (A.  mit  Ausdehnung  desselben). 

Zunächst  differirt  nun  weiter  vorzflglich  die  Farbe  des  atrophirenden  Organs.  Sie 
lilogt  ab  von  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  Bluts,  dem  Caliber  der  Gefässe  und 
der  Zartheit  des  Gewebs.  Da  die  gewöhnlichste,  nächste  Ursache  der  Atrophie  eine 
verminderte  Capillarinjection  ist,  so  ist  in  den  meisten  Fällen  das  atrophirende  Ge- 
webe bleicher;  wenn  jedoch  die  Wände  der  Gefässe  mit  dem  tl brisen  Gewebe  aehr 
dOno  werden,  so  bersten  sie  leichter  und  es  entstehen  kleine  Su^illationen,  welche  die 
Farbe  dunkler  machen.  Auch  bleiben  beim  Obliteriren  der  Geiasse  sehr  häufig  Blut- 
reste stellenweise  eineeschlossen,  die  sich  sofort  verändern  und  eine  vortlbergehende 
oder  dauernde  gelbliche,  braune,  scbiefergraue  oder  schwarze  Farbe  dem  Theile  geben : 
es  ist  daher  die  Atrophie  häufig  mit  Pigmentirung  des  Gewebs  verknüpft.  Auch  findet 
uch  nicht  selten  bei  Atrophieen  von  Anfang  an  oder  aus  noch  zu  betrachtenden 
Grtlnden  im  Verlaufe  eine  Bluttlberfallung  des  Theils,  wonach  weitere  Farbenmodifi- 
ationen  resultiren  (rothe  Atrophieen). 

Die  Conaistenz  hängt  ab  von  der  Lokerheit  oder  Dichtigkeit  der  Gewebsstructur 
und  der  Einlagerung  von  Flüssigkeiten  und  andern  Substanzen.  Hienach  ist  leicht 
begreiflich,  dass  Consistenz Veränderungen  häufig  mit  der  Atrophie  zusammenfallen. 
Lagern  sich  beim  Schwund  die  Fasern  eines  Tbeils  dichter  an  einander,  wird  zugleich 
das  Gewebe  blutleerer  und  trokener,  so  erscheint  ea  auch  härter,  spröder,  wobei  ea 
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zugleich  zäher  geworden^  oder  aber  auch  mOrbe  und  morsch  sein  kann.  Andererseits 
-wird  aber  auch  feehr  häufig  mit  dem  Schwunde  der  Gewebfasem  das  Gewebe  gelokert. 
es  bilden  sich  kleine  Räume,  die  mit  Flflssi^keit  sich  ausfallen,  die  ihrerseits  die 
Gewebsubstanz  macerirt  und  auflöst,  und  so  können  alle  Grade  von  Erweichung  mit 
der  Atrophie  bestehen  und  zu  ihr  hinzutreten,  von  ihr  veranlasst  werden. 

Die  Verkleinerunif  eines  Organs  ist  der  natflrlichste,  scheinbar  nothwemiiir^tp 
Effect  einer  Atrophie.  Diese  Verkleinerung  kann  nach  allen  Dimensionen  gleichtormis 
geschehen,  wenn  die  Atrophie  allseitig  in  dem  Theile  entwikelt  ist.  Sehr  häußü  aber 
ist  der  Schwund  nur  partiell  und  dadurch  können  verschiedenartige  FormvcTünfier- 
ungen,  Abplattungen  mit  Erhaltung  der  Breite,  Verschmälerungen  mit  Erhaltung  der 
Dike,  Einziehungen  und  Einkerbungen  resultiren.  —  üeberdem  findet  auch  in  vicUu 
Fällen  scheinbar  keine  Verkleinerung  des  atrophirenden  Theils  statt;  ja  es  kann  selN 
der  Anschein  einer  Vergrössefung  entstehen.  Schon  die  excentrische  Atro|ihie 
eines  canalartigen  oder  eine  Höhle  bildenden  Organs  gibt  hiefür  ein  grobes  Beispiel. 
Noch  täuschender  kann  die  Erhallung  des  Volums  oder  selbst  die  Vergrösserung  seine> 
äussern  ümfangs  statthaben,  wenn  beim  Schwunde  des  Gewebs  sich  die  zahireirK^n 
kleinen  Canäle  und  Zwischenräume,  welche  das  Organ  enthält,  erweitern  und  mit  Liti 
(in  den  Lungen)  oder  mit  Flüssigkeit  oder  auch  fester  Masse  sich  füllen.  Sohli»' 
Räume  sind  theils  die  Sccretionsstätten  und  Secretionscanäle  und  die  Füllung  gesrliirhi 
daher  mit  stagnirenderSecretionsflOssigkeit,  theils  sind  es  die  grösseren  oder  kleiuerin. 
normal  oft  kaum  sichtbaren  interstitiellen  Zwischenräume  in  dem  Parenchvme ,  dif 
bis  zu  einer  erkleklichen  Grösse  sich  ausdehnend  dem  Theile  ein  poröses,  schwamni- 
artiges  Aussehen  verleihen  können  und  meist  mit  Serum,  zuweilen  auch  mit  Fttt 
sich  anfüllen,  theils  sind  es  die  Blutcanäie,  welche  ausgedehnt  werden  und  «hiinr 
mehr  Blut  aufnehmen.  Das  Gewebe  im  Ganzen  ist  in  allen  diesen  Fällen  an  Ma>H' 
vermindert  und  in  der  That  leichter  geworden  (Rarefaction).  Aber  aus  irgend  oiiuni 
Grunde  konnte  es  sich  nicht  auf  sich  selbst  zusammenziehen:  es  müssen  daher  dpii 
Schwund  des  Gewebs  die  enthaltenen  Räume  ersezen  und  diesem  Schwunde  entspr»*- 
chend  sich  ausdehnen  und  ausfallen.  Die  nächst  gelegenen  AusfüUungsmaterialitü 
sind  die  Flflssigkeiten  jener  Canäle,  mit  welchen  die  entstandenen  Räume  in  dirorur 
Communication  stehen.  Wo  keine  Communication  dieser  Art  vorhanden  ist,  füllt  >i'h 
der  Raum  durch  Exosmose  aus  den  Gefässen.  So  bleiben  die  ursprünglichen  Umfan«- 
verhältnisse  des  Theils  zunächst  erhalten.  Eine  Vergrösserung  des  äussern  Umhiit:! 
eines  solchen  Theils  rührt  sofort  daher,  dass  die  atrophirte  Gewebssubstanz  dem  >U':- 
nirenden  Inhalt  der  Canäle  und  Räume  weniger  kräftig  zu  widerstehen  vermag  iiml 
durch  ihn  allmälig  passiv  ausgedehnt  wird. 

Weitere  Modificationen  des  Verhaltens  atrophirter  Theile  können  davon  abhängen. 
dass  sehr  häufig  in  einem  Organ  einzelne  Gewebselemente  atrophiren,  während  amlire 
erhalten  bleiben  oder  selbst  an  Masse  zunehmen.  Diess  findet  vorzüglich  bei  d»n 
Drüsen,  auch  bei  den  Muskeln  und  Knochen  statt.  Bei  diesen  atrophirt  das  eiüint- 
liche  DrOsenparenchym,  das  Zellgewebe  bleibt  aber  zurük  oder  wird  sogar  veriliki 
und  die  Drüse  erscheint  daher  an  der  Stelle  in  eine  Zellgewebsmasse  ver>vaiid»lt. 
Ebenso  nimmt  das  fibröse  Gehäuse  und  der  etwaige  seröse  Ueberzug  der  Drii>e  ac 
der  Atrophie  gewöhnlich  keinen  Antheil  und  die  Hülle  des  Organs  bleibt  daher  b;dii 
runzlig  auf  der  verschrumpften  Drüse,  oder  zeigt  an  ihren  Rändern  membranart  j'| 
Fortsäze,  aus  welchen  alles  Drüsengewebe  verschwunden  ist  (sehr  auifallend  z.  li  '■«'i 
der  Leber).  Auch  eine  pathologische  Einlagerung  findet  sich  nicht  selten  in  eimra 
Organe,  dessen  eigentliches  Gewebe  atrophirt  und  gleichsam  von  jener  vertreten  i>i 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Modificationen,  welche  aus  solcher  Vermischung  versdii«*- 
dener  Zustände  hervorgehen  müssen,  erhellt  von  selbst. 

Der  Einfluss  der  Atrophie  eines  Theils  auf  die  übrigen  Organe  und  den  Ge^am^ll- 
körper  beruht 

1)  auf  der  Beschränkung,  Veränderung  oder  Aufliebimg  der  Functionen  in  dtm 
atrophirten  Organe  und  auf  der  Verminderung  des  Einflusses,  welchen  der  Theil  vor 
dem  Atrophiren  in  der  Gesammtöconomie  hatte. 

2)  Auf  den  Gestaltsveränderungen  des  leztern ,  indem  in  dem  Falle  der  Voluni^- 
verminderung  die  Nachbartheile  gegen  die  verschrumpfende  Stelle  heranrükeii.j<l>" 
dislocirt  werden,  wodurch  Entstellungen  verschiedener  Art  und  weitere  Funtti(Mi5i- 
und  Gewebsstörungen  entstehen  können.  Bei  Volumsvergrösserung  wirkt  das  atro- 
phirte Organ  in  derselben  Weise,  wie  bei  jeder  andern  Zunahme  des  Umfange. 

Es  kann  sich  hienach  der  Einlluss  des  Atrophirens  höchst  mannigfaltig  gCM.il^'n: 
Bald  werden  durch  dasselbe  die  Gesammtvcrhältnisse  des  Organismus  in  keiner  ^^  "-*' 
merklich  gestört  oder  verändert;  bald  hat,  wie  bei  krankhaften  Bildungen,  derSchwunu 
eine  entschieden  salutäre  Wirkung  und  stellt  die  günstigste  Weise  der  Spontanheil uu^ 
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dar;  in  andern  Fftllen  dagegen  üt  die  Atrophie  eine  Krankheit  bald  leichtere,  bal^ 
aber  auch  der  schwersten  Art. 

Die  wichtigste  und  fast  einzige  Indication  bei  Atrophie  ist  die  umsieht 
tigste  Berüksichtigung  der  Caosalverhältnisse. 

Dem  Schwunde  kann  nnr  Einhalt  gethan  werden,  wenn  die  Ursachen  desselben  za 
beseitigen  sind.  Häufig  ist  aber  auch  die  Entfernung  der  Umstände,  welche  den 
Schwund  bedingten,  umsonst;  denn  nicht  selten  haben  sich  durch  die  Einwirkung 
jener  bereits  in  dem  Theile  Verhältnisse  hergestellt  (z.  B.  Verengerung  und  Verschlles* 
sung  der  Gefässe) ,  welche  nun  ihrerseits  den  Schwund  fördern  und  das  Atrophiren 
gleichsam  in  selbständiger  Weise  fortdauern  lassen.  Wenn  in  solchen  Fällen  die 
Aufgabe  entsteht,  das  Fortschreiten  der  Atrophie  zu  beschränken,  so  sind  die  Mittel 
hlefOr  sehr  unmächtig.  Am  meisten  wirkt  auf  Vollkommenheit  der  örtlichen  Ernäh- 
rung eine  den  Umständen  angemessene  und  soweit  die  Beschaffenheit  des  Organs  es 
Terlangt,  mit  Ruhe  wechselnde  Functionirung  des  Theils.  Ausserdem  hat  man  zu* 
weilen  durch  reizende  Applicationen  (Einreibungen,  Douche  u.  dergl.)  oder  Gegen- 
reize  in  den  Nachbartheilen  (Fontanellen,  Moxen)  eine  günstige  Wirkung  erzielt;  auch 
hat  man  für  eine  entsprechende,  restaurirende  und  kräftigende  Pflege  der  Gesammt- 
Constitution  Sorge  zu  tragen  und  die  einzelnen  üblen  Zu&le  und  Symptome ,  soweit 
es  möglich  und  nöthig  ist,  therapeutisch  zu  berflksichtigen. 

2.    Die  Hypertrophie. 

Die  acquirirte  excessive  Entwiklung  eines  Theils,  begründet  in  einer 
vermelirten  Assumtion  von  ernährendem  Blasteme  ist  die  Hypertrophie. 

In  Wahrheit  ist  aber  auch  bei  noch  so  ängstlicher  Beschränkung  des  Begrilft  die 
Hypertrophie  eine  wahre  Neubildung,  eine  Zunahme  der  Elementargewebtheile  und 
Einlagerung  neuer  analog  gebildeter  Gewebssubstanz  zwischen  und  neben  die  ur- 
sprünglichen Bestandtheile.  Diese  Vermehrung  mit  neuen  und  vollkommen  oder 
doch  annähernd  den  normalen  gleich  gebildeten  Gewebstheilen  kann  nur  in  einzelnen 
Organen  vorkommen :  abgesehen  von  Epidermis-  und  Epitheliumablagerungen,  welchQ 
nur  uneigentlich  als  Hypertrophie  angesehen  werden  können,  kann  eine  wahre  Hy- 
pertrophie nur  stattfinden  im  Homgewebef  im  Binde-  und  Zellgewebe,  in  den  serösen 
und  fiorösen  Gebilden,  in  den  Muskeln,  in  der  Nervenmasse  und  in  den  Knochen. 
Sie  kann  Zustandekommen  durch  anhaltende  massige  Blutüberfüllung  des  Theils 
(Gehirn,  Krojpfdrüse),  durch  übermässige  Functionirung  (Herzmuskelfleisai  bei  Hinder- 
niMen  im  Kreislauf,  einseitige  Nierenhypertrophie  bei  Erkrankung  der  andern 
Niere  etc.).  Manchmal  entsteht  sie  in  menreren  Organen  zugleich  unter  dunklen 
Einflüssen  oder  auch  in  einem  einzelnen  scheinbar  spontan.  Nicht  leicht  erreicht 
dieee  wahre  Hypertrophie  einen  irgend  beträchtlichen  Grad. 

Sehr  häufig  rechnet  man  es  aber  auch  zur  Hypertrophie,  wenn  ein  Theil,  im  Groben 
betrachtet,  an  Masse  zugenommen  hat,  ohne  eine  auffiallend  andere  Textur  und 
Structur  zu  zeigen.  Bei  näherer  Betrachtung  findet  sich  jedoch ,  dass  die  wesent- 
lichen Gewebstheile  (z.  B.  die  Fibrillen  der  Muskeln,  die  Acini  der  Drüsen)  weder 
an  Volum  ,  noch  an  Zahl  zugenommen  haben ,  sondern  oft  im  Gegentheil  erdrükt, 
verkleinert,  vermindert  sind,  dass  dagegen  die  Massezunahme  auf  Rechnung  der  Ver- 
mehrung untergeordneter  Bestandtheile  des  Organs ,  des  interstitiellen  Bindegewebs, 
des  Fasergerüstes,  oder  einer  sehr  intimen  Einlaj^ening  neuen  Bindegewebs  oder  selbst 
unorganisabler  Substanz  (Fett,  Kalksalze  bei  Kiiochen)  kommt  Diese  uneigentliche 
Hypertrophie  ist  noch  häufiger  die  Folge  anhaltender  massiger  Blutüberfüllung  und 
aligemeiner,  constitutioneller  Einflüsse;  sie  lässt  bedeutende  VergrOsserung  der  Theile 
zu ,  schliesst  sich  übrigens  in  so  unmerklichen  Uebergängen  an  die  ächte  an  und 
findet  sich  so  häufig  in  demselben  Orpne  neben  ihr,  dass  wenigstens  practisch  in 
vielen  Fällen  beide  Tonnen  nicht  ausemander  gehalten  werden  können. 

Die  Hypertrophie  stellt  sich  meistens  nur  sehr  allmSlig  eia;  nur  in 
seHenfp  Ausnahmen  erfolgt  die  Volumsvergrösserung  durch  einfache  Has- 
senzunahme  des  Gewebs  mit  einiger  Rapidität,  eher  geschieht  solches  bei 
unichten  Hypertrophieen.  Nicht  selten  ist  das  Hypertrophiren  nur  auf 
einen  Theil  eines  Organs  beschränkt  und  mit  normalem  Verhalten,  selbst 
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mit  Verkleinerung  der  übrigen  Theile  verbunden.  Während  bei  beginnender 
Hypertrophie  der  Theil  meist  hyperämisch  ist,  wird  bei  fortgeschrittener 
das  Gewebe  gewöhnlich  blutleer,  was  nicht  ausschliesst,  dass  einzelne 
grossere  Gefässstämme  beträchtlich  erweitert  sein  mögen. 

Die  Volumsverfjrösserune ,  welche  durch  Inspection,  BetaMen  und  Pcttossion  fje 
nach  den  Umstanden  und  Lageverhftltnissen  des  Organs),  zuweilen  aber  bei  dünnen 
Theilen  (Darmwandun^en)  gar  nicht  direct  erkannt  wird,  ist  das  erste  und  Tirhti^Me 
Zeichen,  welches  auf  Hypertrophie  hinweist  Immer  aber  kann  auch  die  Volums- 
Tcrgrössening  durch  blosse  Blutaberfdllung,  Einlagerung  fremder  Substanz,  £nt>^ik- 
lung  von  Parasitgesch Wülsten  ,  bei  hohlen  Organen  durch  passive  Ausdehnung  her- 
vorgerufen werden  und  es  gilt,  im  einzelnen  Falle  die  Hypertrophie  von  diesen 
andersartigen  Stftrunpen  zu  unterscheiden.  Diess  greschieht  mit  wenig  Ausnahme  dunh 
Exclusion:  indem  man  bei  Abwesenheit  aller  Wahrscheinlichkeit  anderer  Stönin?en 
auf  Hypertrophie  schliesst.  Bei  ganz  gleichmfissiger  Vergrösserung  eines  Organs  mit 
Erhaltung  seiner  Form  und  Integrität  aller  seiner  sonstigen  Beziehungen  hat  imiu»»r 
der  Schluss  auf  Hypertrophie  eine  grossere  Wahrschein l ich keit>  als  in  denjenist-n 
Fftllen,  wo  bei  Vöhimsvergrc^sserung  das  Organ  unf5rmlich,  missstaltet  geworden  i*t 
und  sonstige  Anomalieen  an  demselben  (in  Bezug  auf  Functionirong)  bemerkt  werden. 
Und  schliessen  gleich  die  lezteren  Fälle  eine  Hypertrophie  nicht  unbedingt  aus.  j-o 
machen  sie  doch  für  nicht  übereilte  Annahme  derselben  grosse  Vorsicht  nöthig. 

Die  Folgen  der  Hypertrophie  sind  theils  mechanische:  Vorsprünge  an 
der  Körperoberfläche,  Herabsinken  des  hypertrophischen  Theils  und  Dreh- 
ungen desselben,  Verengerung  und  Verkleinerung  von  Canälen  und  Höhlen, 
Dislocationen,  Einkleromungen  und  Erdrükungen  von  andern  Organen; 
theils  functionelle,  welche  bei  massiger  Hypertrophie  und  freier  Entwiklung 
des  Organs  zuweilen  in  erhöhter  Functionbung  bestehen,  bei  vorgeschrit- 
tener Hj'pertrophie,  bei  gleichzeitiger  Anämie  des  Organs ,  bei  Beengung 
desselben  durch  Widerstand  leistende  andere  Organe,  bei  den  meisten  un- 
eigentlichen Hypertrophieen  dagegen  als  heftige  explodirende  Irritation, 
irritable  Schwäche  oder  aber  und  namentlich  zulezt  als  Verminderung  und 
8uppression  der  Functionen  sich  zeigen. 

Die  mechanischen  Folgen  pflegen  in  weit  höherem  Grade  bei  der  uneigentlidien 
Hypertrophie  einzutreten.  Dagegen  fehlt  eine  wahre  Functionssteigerung  bei  ihr  lt>i 
immer:  es  kommen  höclistens  explodirende  Exaltationen  oder  irritative  Zustfindf  vor. 
Meist  nimmt  bei  der  uneigentlieiien  Hypertrophie  die  Functionsfähigkeit  um  ho  mthr 
ab,  je  weniger  die  wesentlicheo  Gewebsbestandtheile  Widerstand  leisten .  vielmehr 
unter  der  Last  der  eingelagerten  Massen  erdrükt  werden  and  zum  Schwunde  konuneii. 
Auch  bei  der  wahren  Hypertrophie  wird  die  Exaltation  und  sofort  die  Fun(ii<  ns- 
unterdrükung  oft  sehr  beträchtlich,  wenn  das  Organ  sich  nicht  ausdehnen  kann  l'e- 
hirn)  oder  wenn  die  Hypertrophie  sich  rascher  entwikelt,  —  Durch  diese  StÖrunL^t'n 
der  Function,  welche  zuweilen  denen  der  stärksten  Hyperämie  oder  Exsudatiou  ^anz 
ähnlich  sind,  dagegen  doch  auf  einem  wesentlich  anderen  anatomischen  VerhaIi»'D 
beruhen,  wird  die  Hypertrophie  besonders  in  einzelnen  Organen  (namentlich  Geh  im 
von  höchster  Wichtigkeit,  während  in  andern  z.  B.  den  Secretionsorganen  (Nieren  et( .' 
die  Hypertrophie  nur  eine  vermehrte ,  höchstens  lästige  und  mittelbar  verderblidie 
Ausscheidung  zur  Folge  hat. 

Bei  der  Therapie  der  Hypertrophie  hat  man  vorzfiglich  die  Ursachen 
in  Berüksichtigung  zu  ziehen  und  wo  möglich  zu  beseitigen;  dabei  ist  aber 
zu  überlegen,  ob  nicht  die  Hypertrophie  bei  den  vorhandenen  Körperver- 
hältnissen  eine  günstige  Naturhilfe  ist  (z.  B.  Herzhypertrophie  bei 
Klappenhindernissen). 

Wo  die  Hypertrophie  sremässigt  oder  beseitigt  werden  kann  oder  moss,  hat  niao 
möglichst  alle  Blutflberfüllungen  des  Theils  zu  verhindern ,  dem  Organ  Rulu"  zu 
gOnnen  (Gehirn)  oder  eine  gemässigte  Thätigkeit  desselben  zu  erzwingen  (Dinitjlis 
heim  Herz),    die  Ernährung   des  ganzen  Körpers  auf  das  Nöthigste  sn  lieschränktn: 
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endlfdi  bat  man  in  der  lDcoi]foration  tob  Jod-,  Brom-  imd  Chlofsalsen  «in  directe» 
Mittel,  die  übermSMige  Entwikluag  einzelner  Theile  zu  beschränken. 

3.    Die  Luxuriation. 

Die  Luxuriation  ist  eine  Art  hypertrophischer  Entwiklung,  welche  in 
ursprünglichen  Geweben  vorkommen  kann,  am  häufigsten  aber  in  Neubil- 
dungen sich  findet,  meist  auf  wenig  ausgedehnte  Stellen  beschränkt  ist  und 
zu  Erhebungen  und  Auswüchsen  führt,  welche  zwar  im  Allgemeinen  den- 
selben Bau  haben,  wie  die  Grundlage,  auf  der  sie  sich  entwikeln,  jedoch 
gemeiniglich  zarter  und  vergänglicher  sind  als  diese.  —  Die  nachweisbare 
Ursache  der  Luxuriation  sind  örtliche  massige  Reizungen ;  oft  aber  kommt 
sie  offenbar  unter  dem  Einfluss  constitutioneller  Verhältnisse  vor,  wenn 
gleich  ihr  Zusammenhang  mit  diesen  keineswegs  klar  ist.  —  Die  Luxuria- 
tion erfolgt  oft  mit  überraschender  Schnelligkeit  und  erreicht  in  kurzer 
Zeit  eine  unverhältnissmässig  beträchtliche  Grösse.  Häufig  schiessen 
neben  der  ersten  neue  auf.  Eine  Stelle,  die  emmal  der  Siz  der  Luxuriation 
gewesen  ist,  bleibt  oft  fUr  lange  dazu  geneigt.  —  Die  luxurirte  Stelle  ist 
bisweilen  reich  an  Gefässen ,  zuweilen  arm  daran ;  auch  Nervenverlänger- 
ongen  erstreken  sich  zuweilen  in  sie,  wenigstens  sind  viele  ausnehmend 
empfindlich,  während  an  andern  keine  Empfindung  wahrzunehmen  ist.  — 
Die  Luxuriationen  schrumpfen  zuweilen  von  selbst  wieder  ein,  atrophiren; 
oder  sind  sie  zu  andern  Mortificätionsproeessen  (Yerschwärung)  disponirt. 
Doch  können  sie  auch  lange  bestehen,  selbst  permanent  bleiben.  —  In 
der  ersten  Zeit  ihrer  Entwiklung  genügt  oft  eine  massig  energische  ad- 
stringirende  Behandlung.  Haben  sie  lange  bestanden,  so  können  sie  an 
zugänglichen  Stellen  durch  Caustica  oder  auf  operativem  Wege  entfernt 
werden;  eine  nachträgliche  adsMngirende  Behandlung  der  Fläche  musa 
ihre  Wiederkehr  zu  verhindern  suchen.  Daneben  ist  die  Beseitigung  äus- 
serer und  constitutioneller  Ursachen  nicht  zu  vernachlässigen.  Von  innem 
Mitteln  scheint  das  Jod  zuweilen  ihr  Atrophiren  herbeizufuhren. 

Die  Luxuriationen  finden  sich  unter  den  normalen  Geweben  am  hilnAgsten  auf  der 
ius«ern  Hautj  den  SchleimhSoten  und  den  Knochen  und  zwar  sind  einzelne  Stellen 
der  Haut  und  Schleimhftute  und  einzelne,  im  Uebrigen  oft  gesunde  Individuen  be- 
sonders in  Disposition  dazu  ^s.  allgemeine  Deken,  Schleimhäute,  Genitalien,  Kno- 
chen). Von  constftutionellen  Anomalieen  disponiren  im  ausgezeichnetsten  Grade  die 
Syi^iilia  «nd  die  Scropheln  zu  ihrer  Entstehung  (s.  dieae).  —  Von  anomalen  SleUan 
finden  sie  sich  namentlich  auf  eiternden  und  in  der  Verheilung  begriflfenen  Flfichen 
(laxurirende  Granulationen),  im  Umkreis  und  auf  den  Geschwüren  und  in  kreb- 
sigen Neubildungea, 

• 

4.   Die  abnorme  Verdichtung. 

Die  abnorme  Verdichtung  des  Gewebs  ohne  bemerkliche  Einlagerung 
homogener  Substanz  bleibt  zuweilen  nadb  länger  stattgehabtem  Druke  auf 
emen  Theil  zurfik ,  kann  sich  aber  auch  ohne  diesen  in  Folge  allmäliger 
Verengerung  der  Gefässe  bilden  und  begleitet  nicht  selten  sowohl  die 
Hypertrophie,  als  die  Atrophie.  Die  verdichtete  Substanz  ist  meist  Wut- 
arm,  zähe,  troken  und  wird  für  die  Functionirung  mehr  oder  weniger  un- 
fiUiig,  kann  auch  durch  Unnadigiebigkeit  die  Nachbartheile  beeinträchtigen* 
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—  Eine  Therapie  gibt  es  für  dieselbe  nicht,  es  sei  denn ,  dass  in  frisdieii 
Fällen  die  zeitige  Beseitigung  der  Ursachen  noch  eine  Restitution  der 
Gewebsverhältnisse  ermöglicht 

Die  Verdichtan^  ist  besonders  an  dem  Hirn  und  Rükenmark  von  Wichti|:keit; 
ausserdem  wird  sie  vornehmlich  an  parenchymatösen  Organen  und  unter  den  Neu- 
bildungen am  meisten  beim  Narbengewebe  beobachtet 

5.   Die  Auflokernng. 

Die  Auflokernng  ist  zuweilen  die  Folge  früher  stattgehabter  Infiltra- 
tionen. Zuweilen  scheint  sie  sich  auch  spontan,  wenigstens  ohne  bekannte 
Ursache  auszubilden  (im  Uterusgewebe)  oder  durch  constitutionelle  Zustände 
gefordert  zu  werden.  Sie  besteht  zuweilen  neben  Atrophie,  doch  ist  darum 
nicht  jedes  aufgelokerte  Gewebe  atrophisch.  Der  äussere  Umfang  des 
Organs  kann  selbst  bei  atrophischer  Auflokernng  zugenommen  haben ;  die 
Substanz  ist  meist  mürber,  weicher,  die  natürlichen  Räume  in  ihr  (Gefäss- 
canäle,  Gewebsinterstitien,  Secretionscanäle ,  Markhöhle  in  den  Knochen) 
sind  grösser,  zum  Theil  auch  zahlreicher  geworden ;  das  aufgelokerte  Ge- 
webe ist  nicht  nur  überhaupt  blutreich,  sondern  auch  vorübergehenden 
Blutüberflillungen,  Exsudationen,  Extra vasationen  vorzüglich  unterworfen; 
die  Functionirung  ist  meist  beeinträchtigt.  —  Die  Therapie  ist  wenig  ver- 
mögend gegen  diesen  Zustand,  wenn  es  nicht  gelingt,  durch  unterstüzen- 
den  Druk,  und  wenn  der  TheU  contractu  ist,  durch  Erregung  von  Zusam- 
menziehungen auf  ihn  zu  wirken.  Es  bleibt  in  den  meisten  Fällen  nur 
übrig,  den  gefahrdrohenden  BlutüberfdUungen  zeltig  entgegenzutreten. 

Die  Theile,  welche  besonders  der  Auflokerung  unterworfen  sind,  sind:  das  Binde- 

fewebe  (vor  Allem  das  sabcutane),  die  Schleimhaut  des  Zahnfleisches,  der  Uterus.  <lie 
<eber,  die  Milz,  die  Knochen;  doch  kann  fast  Jeder  Theil  unter  Umstftnden  diesf 
Gewebsstörung  erleiden.  Unter  den  constitutionelien  Störungen  scheinen  nameDtUcli 
Scorbut,  Scropheln,  epidemischer  Cretinismus  einen  Einfluss  auf  Entstehung  von  Au^ 
lokerungen  zu  haben. 


B.  ABSEZUNGEN,  WELCHE  IN  KEINEM  ORGANISCHEN  ZUSAMMENHANG 

MIT  DEN  GEWEBEN  STEHEN. 

Die  Eduete  in  ihrer  verschiedenen  Zusammensezung  können ,  wie  wir 
gesehen  haben,  verschiedenartige  physicalische,  chemische  und  organische 
Veränderungen  erleiden,  ehe  sie  mit  den  Geweben  in  wirkliche  organische 
Verbindung  (Gefässverbindung)  treten  oder  aber  aus  dem  Organismus  io 
mehr  oder  weniger  verändertem  Zustande  entfernt  werden.  In  dieser 
Zwischenzeit  zwischen  ihrer  EducUon  und  ihrer  organischen  Verwendung 
oder  ihrer  Ausstossung  stellen  sie  sich  je  nach  der  Combination  ihrer 
{heils  unveränderten,  theils  schon  in  Organisation,  theils  in  Zersezung  vor- 
geschrittenen Bestandtheile  in  ziemlicher  Mannigfaltigkeit  dar. 

Die  Verhältnisse  der  Edncte  in  dieser  Zwischenzeit  sind  practisch  gerade  die  wich- 
tigsten ,  einmal  weil  eben  in  dieser  Periode  sie  sich  am  häufigsten  der  intlirhn 
Beobachtung  darstellen  und  die  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  nehmen,  auch  am  blo* 
flirten  in  dieser  Zeit  tödtlich ,  also  Gegenstand  anatomischer  Beobachtung  werden; 
sofort  aber  besonders  auch  darum ,  weil  von  der  Gestaltung  der  Eduete  in  difser 
Zwischenzeit  das  fernere  Schlkaal  derselben  abhängt.  —  Bei  der  Bluuä^iUlgfceit  der 
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ToTmen,  welche  die  Edacte  in  dieser  Zeit  darstellen,  ist  es  nSthig,  nm  sie  über- 
schaullch  zu  machen ,  sie  in  gewisse  benannte  Categorieen  zu  brineen.  Dabei  darf 
iedoch  niemals  vergessen  werden,  dass  diese  Categorieen  nur  kOnstlicne  Abtheilongen 
oegrOnden ,  während  die  Natur  flberall  Uebergänge  zeigt;  und  da  es  sich  hier  nu^t 
oder  nur  selten  um  specifische  Untenchiede ,  vielmehr  um  ein  Mehr  oder  Weniger 
handelt,  so  muss  z.  B.  das  Streiten,  ob  man  ein  Educt  ein  tuberculöses  heissen  solle 
oder  nicht,  mindestens  als  ein  ziemlich  mflssiges  Unternehmen ,  wenn  nicht  als  eine 
völlige  Verkennung  der  VerhSItnisse  erscheinen.  —  Von  grossem  Belang  fOr  das  Er- 
scheinen der  AbsezoDgen  ist  vor  Allem  ihr  Gehalt  an  Wasser  und  sie  unterscheiden 
&ich  durch  diesen  als:  dünnflassige,  dikflüssiee,  breiige,  gallertige,  festweiche,  fest- 
harte  Absezungen.  Je  grösser  der  Wasserreichthum,  um  so  geringer  die  Organisabi«- 
lität,  je  grösser  die  Trokenheit,  um  so  geringer  nicht  nur  die  Organisabilität,  sondern 
auch  die  Zersezbarkeit.  Ein  Educt,  das  sein  Wasser  grösstentheils  verloren  hat, 
kommt ,  wenn  auch  die  Verhältnisse  der  abrigen  Bestandtheile  in  demselben  sich 
ziemlich  gleich  geblieben  sind,  dadurch  allein  schon  in  eine  andere  Categorie.  — 
Jedoch  hängt  das  Aussehen  und  hängen  die  Aussichten  einer  Absezung  auch  noch 
von  so  vielen  anderen  Umständen  ab ,  dass  es  vergeblich  sein  würde ,  die  hervor- 
stechenden Eigenthamlichkeiten  an  gewisse  Bestandtheile  zu  knflpfen,  zumal  oft  sdion 
ein  sehr  geringes  Mehr  oder  Weniger  derselben  oder  ein  kleiner- Unterschied  in  der 
Höhe  ihrer  Entwiklungsstnfe  sehr  wesentlich  andere  Beschaffenheit  und  Bedeutung  der 
Absezung  begrOndet  —  Es  bleibt  daher  nichts  Obrig ,  als  auf  das  allerdings  vage 
Moment  derGesammtbedentung  der  Absezung  die  Differenzirung  derselben  zu  fundiren. 

Die  Bedeutung  der  Absezungen  liegt  vorzugsweise  darin,  zu  welchen 
weiteren  Metamorphosen  sie  der  Combination  ihrer  verschiedenartig  ge- 
mengten Bestandtheile  nach  besonders  disponirt  sind.  Wir  können  hie- 
nach  drei  Hauptdifferenzen  unterscheiden:  1)  Absezungen,  welche  statio- 
när bleiben  und  wenig  oder  nur  bei  besondem  Umständen  zu  Metamorphosen 
geneigt  sind,  mögen  sie  dabei  ruhig  im  Körper  (fremden  Substanzen  gleich) 
verweilen  oder  früher  oder  später  in  die  Circulation  wieder  aufgenommen 
werden :  überwiegend  unplastische  Absezungen ,  die  entweder  flüssig  oder 
festweich  oder  hart  sein  können;  2)  Absezungen,  die  unter  nicht  zu  un- 
g:Qnstigen  Umständen  die  Organisation  einzugehen  und  fortzusezen  geneigt 
sind:  plastische  Absezungen;  3)  Absezungen,  die  theils  schon  im  chemi- 
schen oder  mechanischen  Zerfall  begriffen  sind  oder  doch  mehr  oder 
weniger  zu  demselben  tendiren :  schmelzende  und  verjauchende  Absezungen« 

1.   Die  unplastischen  Absezungen. 

a.  Die  unplastischen  flüssigen  Absezungen  sind  solche,  welche 
überwiegend  Wasser  und  von  Proteinsubstanzen  nur  geringe  Mengen 
enthalten.  Die  lezteren  sind  in  vollkommen  gelöstem  Zustand  (Eiweiss) 
oder  sie  sind  in  einzelnen  kleinen  Floken  und  Körperchen  ausgeschieden, 
welche  keine  Vereinigung  mehr  einzugehen  im  Stande  sind.  Von  organ- 
ischer Thätigkeit  zeigen  sich  höchstens  die  ersten  Spuren  und  zwar  in  sehr 
sparsamer  Menge:  Molecularkömer,  vereinzelte  und  meist  unvollkommen 
ausgebildete  Zellen.  Wofern  diese  Absezungen  nicht  wieder  in  den  Kreis- 
lauf aufgenommen  werden,  können  sie  im  Körper  lange  verweilen,  ohne 
selbst  Umwandlungen  zu  erleiden  und  ohne  beträchtliche  Gewebstörungen 
in  den  benachbarten  Theilen  (es  sei  denn  durch  Druk  und  Maceration) 
herbeizuführen.  Sie  sind  bald  in  Ansammlungen  vorhanden,  bald  durch- 
dringen sie  das  Gewebe. 

Bianchfache  untergeordnete  Verschiedenheiten  zeigen  sich  in  diesen  Absezungen, 
wodurch  sich  dieselben  mehr  oder  weniger  einer  der  folgenden  Formen  nähern. 
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bedeutend,  noch  in  andern  sind  die  Erdsalze  weit  überwiegend  und  in  ni^t 
wenigen  Fällen  mag  erst  eine  Mischung  von  Fett  und  Erdsalzen  sich  finden,  bei 
weiterer  Verödung  aber  konunen  die  lezteren  immer  mehr  zum  UebergewichL  Die 
Fettmetamorphose  und  die  Verkreidung  grenzen  somit  in  unmerklichen  Uebergingea 

an  einander. 

Der  Hergang  bei  der  Fettmetamorphose  und  Verkreidung  ist  noch  vielfach  dunkel 
und  scheint  nicht  immer  vollkommen  identisch  zu  sein.  In  vielen  Fällen  mögen  die 
Torsefnndenen  Fettsubstanzen  und  Erdsalze  nur  die  nicht  resorbirten  Reste  eines 
einfach  verödeten  Gewebs  oder  Exsudats  sein.  Sie  waren  in  dem  Gewebe  oder  in 
der  Neubildung  ihrer  ganzen  Quantität  nach  vorhanden;  während  aber  die  übrigen 
£e8tandtheile  allmälig  zerfielen,  in  die  Circulation  aufgenommen  und  fortgefobrt 
wurden,  verblieben  jene  an  der  Stelle  zurflk.  —  In  andern  Fällen  dagegen  scheint 
es,  dass  das  Fett  erst  an  der  Stelle  sich  bildet,  und  Virchow  und  Reinhardt 
haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  solches  geschehe  unter  Umwandlang  und 
bemerkenswerlher  Vergrösserung  der  Zellen  (Lymphkörperchen ,  Eiterkörperchen« 
Faserzellen  etc.),  welche  sich  mit  körnigem  Fette  füllen,  das  Ansehen  von  Körnchen- 
Zellen  annehmen  und  sofort  zu  Grunde  gehend  das  Fett  zurtlklassen. 

Die  fettige  Verödnng  und  die  Verkreidung  sind  fast  immer  höchst  stille  und  s\inp* 
tomlose  Processe,  die  in  nicht  zugänglichen  Theilen  oft  gar  nicht  geahnt  oder  nur 
aus  ursächlichen  und  accidentellen  Verhältnissen  vermuthet  werden.  Wenn  es  Ex- 
sudate sind,  welche  auf  diese  "Weise  veröden,  so  fangen  gerade  mit  diesen  Processen 
oft  die  froher  vorhandenen  Symptome  an  sich  zu  massigen  und  zu  verschwinden 
und  man  sieht  daher  dieselben  nicht  mit  Unrecht  als  gtlnstige,  als  Heilangsproce««e 
an  (z.  B.  bei  tuberculösen  Producten,  Krebsen).  Doch  kann  es  geschehen,  aass  da« 
Auftreten  von  {C^H^ablagerungen  in  mechanischer  Weise  störend  wirkt  (z.  B.  in  den 
Klappen  des  Herzens,  in  Exsudaten  seröser  Häute,  bei  kalkigen  Ueberzflgen  über 
Organe);  ferner  dass  bei  Geweben,  welche  mit  Hinterlassung  von  Fett  oder  Erdsalzen 
veröden,  die  Functionsabnahme  sich  mehr  oder  weniger  auffallend  und  einflu»5rei<*h 
kund  gibt;  endlich  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  bei  der  Fettvprödung  eines  wichtig^en 
Organs  bedeutende  örtliche  Beschwerden  (Schmerzen)  und  mehr  oder  weniger  schwere 
allgemeine  Zufälle,  die  sich  nicht  immer  hinreichend  erklären  lassen  (adynamisches 
Fieber,  Blut  Veränderung  etc.),  sich  einstellen. 

Eine  directe  therapeutische  und  nüzliche  Verhinderung  dieser  Processe  durch 
andere  Einwirkung,  als  durch  Beseitigung  etwaiger  Ursachen  ist  nicht  zu  erwarten. 

2.   Plastische  Absezungen. 

Die  plastischen  Absezungen ,  welche  ihre  EigenthQmlichkeit  dem  Vor- 
handensein einer  genügenden  Menge  Proteinsubstanz  verdanken,  kommen 
hauptsächlich  da  zustande,  wo  eine  Hyperämie  mittleren  Grades  bei  einem 
zuvor  nicht  zerrütteten  Individuum  auftritt  Sie  können  zwar  auch  bei 
zuvor  kranken  Constitutionen  geschehen;  doch  sind  sie  durch  die  schwer- 
sten Störungen  derselben  ausgeschlossen  und  sezen  wenigstens  eine  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  günstige  Blutbeschaffenheit  voraus.  Unter  ab- 
normen Blutmischungen  werden  sie  am  ehesten  bei  massiger  Abnahme  der 
Blutkörperchen  und  bei  Faserstoffvermehrung  zugelassen:  durch  leztere 
scheinen  sie  sogar  wesentlich  gefordert  und  gesteigert  zu  werden.  Die 
plastischen  Absezungen  können  lange  und  selbst  bleibend  im  Organismus 
zurtikgehalten  werden ;  aber  sie  erhalten  sich  nicht  unverändert,  sondern 
durchlaufen  eine  Reihe  von  Metamorphosen,  bis  sie  mit  den  Geweben  in 
Verbindung  getreten  sind ,  oder  aber  bei  Unterbrechung  der  Organisation 
der  Zersezung  anheimfallen. 

Die  plastischen  Absezungen,  welche  sowohl  als  Infiltration  zwischen  die  Gewebs- 
rftume  eingeschoben,  als  in  Form  grösserer  Ansammlungen  vorkommen  kOoneo,  bilden 
einerseits  zu  manchen  der  betrachteten  unplastischen,  andererseits  zu  den  schmelies- 
den  unmerkliche  Uebergänge.  Die  wichtigsten  Formen,  unter  welchen  sie  sich  dar- 
stellen, sind: 
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flösse  nach  Möglichkeit  za  mSUsigen  und  die  Erntthrang  and  Kräfte  des  Körpers  zu 
erhalten  Sachen  mass. 

b.  Die  unplastischen,  festweichen  Absezungen  sind  vornehm- 
lich Fetteinlairerungen,  bald  in  Form  inniger  Durchdringung  der  Gewebe, 
bald  in  der  grösserer  Ansammlungen.  Sie  haben  fast  unter  allen  Umstän- 
den eine  langsame  Entstehungsweise  und  eine  wenigen  Einflüssen  aus- 
gesezte  Permanenz. 

c.  Die  unplastischen  festen  und  harten  Absezungen  (Concre- 
tionen)  finden  sich  theils  innerhalb  der  Gewebe,  theils  innerhalb  der  Secre- 
tionswege.  Die  Ersteren  sind  die  Reste  krankhafter  Eduction  und  bestehen 
aus  Kalk-  und  Magnesiasalzen  mit  geringer  Beimischung  von  Natronsal- 
zen, häufig  im  Gemenge  mit  Fett  und  Ueberbleibseln  von  Proteinsubstanzen. 
Die  in  den  Secretionswegen  niedergesezten  bestehen  aus  den  Bestandtheilen 
des  die  Stelle  passirenden  Secrets,  zuweilen  sind  ihnen  aber  auch  von  der 
Kachbarschaft  educirte  organische  Substanzen  beigemengt  (Blut,  Schleim, 
Fibrincoagula,  Eiter  etc.).  Die  einen  wie  die  andern  haben  zum  Theil 
fremde  zurällig  eingedrungene  Körper  zu  Kernen.  —  Die  Grösse  und  Form 
der  Concretionen  ist  die  mannigfaltigste.  Sie  sind  bald  ganz  frei,  bald 
mehr  oder  weniger  eingekeilt  in  die  Gewebe,  wovon  manche  Eigenthüm- 
lichkeiten  abhängen.  —  Beide  Arten  von  Concretionen  wirken  nach  Um- 
ständen mechanisch  (drukend,  ausdehnend,  wegversperrend)  und  reizend 
(Schmerz,  Hyperämie  und  Exsudativprocesse  hervorrufend),  zuweilen  auch 
bei  Lageveränderungen  und  scharfen  Kanten  oder  Spizen  verlezend. 

Die  Concretionen  in  den  Geweben  finden  sich  sowohl  in  ursprünglichen  Geweben, 
wie  in  Neubilduno;en.  Die  Ablagerung  der  Kalk-  und  andern  Salze  findet  dabei 
bald  in  einer  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Fläche  (Incrustation) ,  b^ld  in  den 
Res»ten  eines  Eductherdes  (Verkreidun^  ,  bald  zwischen  den  Gewebselementen  der 
organisirten  Theile  (Verknöcherung)  statt.  Die  Concretion  kann  dabei  jede  beliebige 
Grösse  von  microscopischer  Kleinheit  bis  zu  beträchtlicher  Ausdehnung  haben.  Die 
Folgen  dieser  Concretionen  in  Geweben  sind  im  Allgemeinen  weit  geringer  und  stiller 
als  "die  der  Concretionen  In  Secretionswegen.  Diese  finden  sich  vorzüglich  in  den 
Thrinenwegen ,  Speichelwegen  ,  im  Munde ,  im  Darmkanal ,  in  den  Gallenwegen, 
Harnweeen  und  in  der  Prostata. 

Häufig  ist  mit  der  Bildung  der  weichfesten  Absezungen  und  der  Concretionen  ein 
Schwand,  ein  Veröden  der  nachbarlichen  Gewebe  und  in  Organisation  begriffenen 
Educte  verbunden.  Diese  Verödung  mit  Hinterlassung  unorganisabler  Substanzen: 
Fett,  Salzen,  d.  h.  die  Fettmetamorphose,  die  atheromatöse  Umwandlung  und  die 
Verkreidung  ist  ein  Vorgang,  welcher  sich  an  die  einfache  Atrophie  anschliesst. 

Er  kommt  sowohl  in  Exsudaten  und  Neubildungen,  als  in  ursprünglichen  Geweben, 
Jedoch  ungleich  häufiger  in  den  Ersteren  vor.  Er  kann  in  pathologischen  Flüssig- 
keilen (Eiter,  erweichten  Tuberkeln),  vorzüglich  wenn  längst  aller  Exsudationsprocess 
vollkommen  sistirt  ist,  erfolgen :  dieselben  werden  mehr  und  mehr  eingcdikt,  allmälig 
fansen  Fett  und  Kalksalze  an,  in  ihnen  zu  überwiejren  (sei  es  durch  wirkliche  Zu- 
nahme derselben,  sei  es  durch  Abnahme  der  übrigen  Bestandtheile).  Diese  Verödungen 
treten  femer  in  festen  Eductmassen  ein,  vornehmlich  in  unvollkommen  orgaiü- 
sirten  (Tuberkeln),  in  Exsudaten  gefässarmer  Theile,  diken  Exsudatschwarten, 
Exsudaten,  die  nicht  in  naher  Berührung  mit  höher  organisirten  imd  in  bewegtem 
normalem  Umsaze  begriffenen  Nachbargeweben  stehen.  Sie  sind  überhaupt  bei  der 
Kükbildung  von  Neubildungen  sehr  gewöhnlich  Endlich  kommen  sie,  namentlich 
die  Fettnmwandlung,  in  musculösen  Organen  vor,  wenn  diese  in  vollkommene  Un- 
thätigkeit  versezt  sind,  zuweilen  aber  auch  in  Muskeln,  Drüsen  oder  andern  Theilen 
unter  Umständen,  die  vollkommen  dunkel  sind. 

In  manchen  Fällen  werden  bei  diesem  Hergang  gleichzeitig  Fett  und  Erdsalze 
hinterlassen,  in  andern  sind  die  Fette  allein  vorhanden  oder  überwiegen  wenigstens 
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bedeutend,  noch  in  andern  sind  die  Erdsalze  weit  überwiegend  und  io  mcht 
wenigen  Fällen  mag  erst  eine  Mischung  von  Fett  and  Erdsalzen  sich  linden,  bei 
weiterer  Verödung  aber  kommen  die  lezteren  immer  mehr  zum  Uebergewicht  Die 
Fettmetamorphose  und  die  Verkreidung  grenzen  somit  in  unmerklichen  Uebergingeo 

an  einander. 

Der  Hergans;  bei  der  Fettmetamorphose  und  Verkreidung  ist  noch  vielfach  dunkel 
und  scheint  nicht  immer  vollkommen  identisch  zu  sein.  In  vielen  Fällen  mSgen  die 
vorsefondenen  Fettsubstanzen  und  Erdsalze  nur  die  nicht  resorbirten  Reste  ein« 
einfach  verödeten  Gewebs  oder  Exsudats  sein.  Sie  waren  in  dem  Gewebe  oder  ia 
der  Neubildung  ihrer  ganzen  Quantität  nach  vorhanden;  während  aber  die  übrisen 
£e8tandtheile  allmälig  zerfielen,  in  die  Circulation  aufgenommen  und  foitgefohrt 
wurden,  verblieben  jene  an  der  Stelle  zurflk.  —  In  andern  Fällen  dagegen  scheint 
es,  dass  das  Fett  erst  an  der  Stelle  sich  bildet,  und  Virchow  und  Reinhardt 
haben  es  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  solches  geschehe  unter  Umwandlung  und 
bemerkenswerther  Vergrösserung  der  Zellen  (Lymphkörperchen ,  Eiterkörperchen. 
Faserzellen  etc.),  welche  sich  mit  Körnigem  Fette  füllen,  das  Ansehen  von  Körnchen- 
zellen annehmen  und  sofort  zu  Gninde  gehend  das  Fett  zurflklassen. 

Die  fettige  Verödung  und  die  Verkreidung  sind  fast  immer  höchst  stille  und  s)^!)- 
tomlose  Processe,  die  in  nicht  zugänglichen  Theilen  oft  gar  nicht  geahnt  oder  nur 
aus  ursächlichen  und  accidentellen  "Verhältnissen  vermuthet  werden.  Wenn  es  Ex- 
sudate sind,  welche  auf  diese  Weise  veröden,  so  fangen  gerade  mit  diesen  Processen 
oft  die  früher  vorhandenen  Symptome  an  sich  zu  massigen  und  zu  verschwinden 
und  man  sieht  daher  dieselben  nicht  mit  Unrecht  als  günstige,  als  Hellungsproce>»e 
an  (z.  B.  bei  tuberculösen  Produrten,  Krebsen).  Doch  kann  es  geschehen ,  dass  das 
Auftreten  von  JCalkablagerungen  in  mechanischer  Weise  störend  wirkt  (z.  6.  in  den 
Klappen  des  Herzens,  in  Exsudaten  seröser  Häute,  bei  kalkigen  UeberzfleeD  über 
Organe) ;  ferner  dass  bei  Geweben,  welche  mit  Hinterlassung  von  Fett  oder  Erdsalzen 
veröden,  die  Functionsabnahme  sich  mehr  oder  weniger  auffallend  und  einfliissreirh 
kund  gibt;  endlich  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  bei  der  Fettverödung  eines  w^ichtigen 
Organs  bedeutende  örtliche  Beschwerden  (Schmerzen)  und  mehr  oder  weniger  schwere 
allgemeine  Zufälle,  die  sich  nicht  immer  hinreichend  erklären  lassen  (adynamiscties 
Fieber,  Blut  Veränderung  etc.),  sich  einstellen. 

Eine  direcfe  therapeutische  und  nüzliche  Verhinderung  dieser  Processe  durch 
andere  Einwirkung,  als  durch  Beseitigung  etwaiger  Ursachen  ist  nicht  zu  erwarten. 

2.    Plastische  Absezungen. 

Die  plastischen  Absezungen,  welche  ihre  EigenthUmlichkeit  dem  Vor- 
handensein einer  genügenden  Menge  Proteinsubstanz  verdanken,  kommen 
hauptsächlich  da  zustande,  wo  eine  Hyperämie  mittleren  Grades  bei  einem 
zuvor  nicht  zerrütteten  Individuum  auftritt.  Sie  können  zwar  auch  bei 
zuvor  kranken  Constitutionen  geschehen;  doch  sind  sie  durch  die  schwer- 
sten Störungen  derselben  ausgeschlossen  und  sezen  wenigstens  eine  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  günstige  Blutbeschaffenheit  voraus.  Unter  ab- 
normen Blutmischungen  werden  sie  am  ehesten  bei  massiger  Abnahme  der 
Blutkörperchen  und  bei  Faserstoffvermehrung  zugelassen:  durch  leztere 
scheinen  sie  sogar  wesentlich  gefordert  und  gesteigert  zu  werden.  Die 
plastischen  Absezungen  können  lange  und  selbst  bleibend  im  Organismus 
zurükgehalten  werden ;  aber  sie  erhalten  sich  nicht  unverändert,  sondern 
durchlaufen  eine  Reihe  von  Metamorphosen ,  bis  sie  mit  den  Geweben  in 
Verbindung  getreten  sind ,  oder  aber  bei  Unterbrechung  der  Organisation 
der  Zersezung  anheimfallen. 

Die  plastischen  Absezungen,  welche  sowohl  als  Infiltration  zwischen  die  Gewebs- 
r&nme  eingeschoben,  als  in  Form  grösserer  Ansammlungen  vorkommen  kOnnen,  bilden 
einerseits  zu  manchen  der  betrachteten  unplastischen,  andererseits  zu  den  schmelzen- 
den unmerkliche  üebergänge.  I>ie  wichtigsten  Formen,  unter  welchen  sie  sich  dar- 
stellen, sind: 
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a)  Plastisch-seröses  Exsudat,  in  unmittelbaren  ÜebergSn^en  an  das  flokige 
Exsudat  nnd  auch  an  den  Hydrops  fibrinosns  sich  anschliessend,  indem  der  leztere, 
wenn  die  Gerinnung  oder  Organisation  zufMlIig  noch  innerhalb  des  KOrpers  erfolgt, 
ein  plastisch-serOses  Exsudat  darstellt.  Die  plastisch-seröse  Exsudation  ist  das  ge- 
wöhnliche Resultat  massig  intenser  und  nicht  zu  flüchtiger  HyperKmieenf  besonders 
in  serösen  Häuten  und  im  Zellstoff.  Die  Plasticltät  (Organisationsfähigkeit)  des  Exsu- 
AiU  ht  um  so  mehr  gehemmt,  je  überwiegender  die  Menge  des  Serums  ist  Das 
Kxsudat  stellt  sich  bald  in  Form  eines  zelligen  Masrhenwerkes  dar,  welches  die 
fln.sjiigen  Bestandtheile  einschliesst,  bald  in  Form  mehr  oder  weniger  reichlicher 
Med  erschlage,  welche  unter  sich  und  mit  den  Nachbargeweben  Verbindungen  ein- 
sehen und  von  welchen  der  seröse  Theil  des  Exsudats  abgeschieden  ist  ^—  Diese 
Kx.«udationen  verlaufen  gewöhnlich  unter  betrSchtlichen  Beschwerden,  wirken  ebenso 
hedeutend  mechanisch,  als  durch  Lähmung  der  umgebenden  Gewebe.  Die  Gerinn- 
Tin»en  hindern  ihrerseits  die  Resorption  des  flüssigen  Theils  und  erlangsamen  diese 
wenigstens  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Grade. 

b)  Die  agglntinir enden  Exsudate.  Eine  dflnne  Schichte  Exsudat  tritt  zwischen 
z^ei  einander  bertlhrendeu  oder  fast  berührenden  Körperstellen  aus,  verklebt  diese 
al>baM  und  beginnt  sofort,  wenn  nicht  eine  zufällige  Störung  eintritt,  zu  organisiren, 
wodurch  die  zuerst  durch  blosse  Verklebung  bewirkte  Verbindung  zwischen  jenen 
Stellen  nun  dauernd  hergestellt  wird.  Diese  agglutinirenden  Exsudate  finden  sich 
nach  Verlegungen,  wenn  die  Trennung  rein  ist  und  die  getrennten  Theile  in  Be- 
rtihrung  bleiben,  ferner  zwischen  serösen  Häuten  und  blossgelegtem  Zellgewebe,  weit 
seltener  zwischen  Schleimhautflächen.  Sie  sind  meist  schmerzlos  oder  bewirken  nur 
vorübergehenden  Schmerz  und  wofern  sie  nicht  der  directen  Beobachtung  zugänglich 
find,  machen  sie  häufig  erst  Symptome,  wenn  die  Verbindung  bewerkstelligt  und 
ionig  geworden  ist. 

c)  In  Klumpen,  Pfropfen  und  membranartigen  Schichten  gerinnende 
Exsudate  sind  die  Folgen  stärkerer  und  nicht  alsbald  wieder  erlöschender  Hyperä- 
mieen  und  kommen  im  Zellstofl*,  in  Parenchymen,  serösen  Häuten,  Gefässcanälen, 
Follikeln,  seltener  auf  Schleimhäuten  vor.  Sie  treten  meist  unter  Schmerzen  und 
Funrttonshemmuns  der  Theile  auf.  Sie  können  organisiren;  doch  rufen  sie  meist, 
ehe  sie  iu  innige  Verbindung  mit  den  Geweben  getreten  sind,  um  so  melir,  je  mehr 
sie  durch  Masse  oder  durch  ungünstige  Local Verhältnisse  die  Nachbarschaft  beläst- 
gen.  eine  secundäre  Hyperämie  in  dieser  hervor,  die  eine  seröse  oder  schmelzende 
£\.«udation  liefert,  wodurch  das  primäre  Exsudat  gelokert,  abgelöst  und  abgestossen  wird. 

d)  Mjissenhafte  plastische  Exsudationen  finden  sich  infiltrirt  in  Parenchymen, 
frei  abgelagert  in  serösen  Häuten,  seltener  in  Schleimhaulcanälen.  Sie  deuten' wohl 
immer  auf  eine  beträchtliche  Blutanomalie,  namentlich  grosses  Ueberwies:en  des 
F-i^erstoffs  hin.  Die  örtlichen  Erscheinungen  sind  meist  ninter  den  beträclitlichen 
allgemeinen  Störungen  verstekt  und  es  bedarf  besonderer  üntcrsuchungsmethoden, 
«m  jene  zu  entdeken.  Sie  enden  selten  mit  vollkommener  Organisation,  wenden  sich 
fljer  bald  zum  Zerfalle,  schmelzen  entweder  ohne  "Weiteres  ganz  oder  theilweise 
^eiteriges  Zerfallen,  Abscessbildung)  oder  nachdem  sie  tuberculöse  Beschafl'enheit  an- 
ginommen  haben.    S.  darüber  später. 

e)  Die  blutig- plastischen  Ex^udate,  die  hämorrhagischen  Exsudate  kommen 
in  manchen  dyscrasischen  Zuständen  (Scorbut  und  ähnliche  Blutanomal ieeii),  bei  her- 
untergekommenen Individuen,  bei  Krebs-  und  Tuberkelkranken,  manchmal  aber 
auch  bei  Subjecten  vor,  die  zuvor  an  keiner  nachweisbaren  Krankheit  litten.  Sie 
MDd  zeitweise  ofienbar  häufiger.  Sic  halten  die  Mitte  zwischen  dem  Extravasat  und 
Kx:iudat,  gestatten  selten  eine  rasche  Resorption,  sondern  bilden  meist  bald  dike, 
»hwarti^e  Niederschläge,  welche  den  flüssigen  Theil  des  Exsudats  einschliessen  und 
>nne  W  iederaufnahroe  verhindern,  oder  welche  nach  dessen  Resorption  zurükbleiben. 
i*ie  haben  darum  einen  meist  sehr  chronischen  Verlauf,  lassen  selten  eine  vollkom- 
mene Heilung  zu.  In  serösen  Häuten  abgesezt,  noch  mehr  in  Parenchymen  gehen 
die  ausgeschiedenen  festen  Bestandtheile  gerne  die  tuberculösen,  zuweilen  auch  an- 
dere Umwandlungen  ein.  Ausserdem  hinterlassen  sie  meistens  eine  mehr  oder  weniger 
auflfallende  Pigmentirung  der  befallenen  Organe.  —  Ihr  Einfluss  ist  theils  und  vor- 
zugsweise ein  mechanischer,  theils  beruht  er  bei  reichlichen  Exsudationen  auf  dem 
"»toffverlu&t  des  Organismus. 

f;  Die  lentescirenden  plastischen  Exsudate  sind  stets  von  beschränktem 
Imfang  und  werden  durch  eine  fortdauernde  massige  Reizung  des  Theils  hervor- 
gerufen. Sie  sind  oft  ohne  Schmerzen,  oft  schmerzhaft  und  enden  mit  Indurationen, 
unter  denen  die  Gewebe  meist  zu  Grunde  gehen. 
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3.    Schmelzende  und  verjaucheDde  Absezungeo. 

Die  zum  Zerfall  tendirenden,  mit  Wahrscheinlichkeit  einer  früheren 
oder  späteren  Schmelzung  erliegenden,  oder  schon  in  flüssiger  Auflösung 
begriffenen  Absezungen  zeigen  diesen  Character  entweder  alsbald  nach 
ihrem  Entstehen  oder  sie  gelangen  erst  auf  eine  niedere  oder  höhere  Stufe 
der  Organisation,  fangen  aber  dann  mit  grosser  Sicherheit  an  zu  zerfallen, 
wenn  der  Zerfall  nicht  zufällig  durch  rasche  Entfernung  aus  dem  Organis- 
mus, durch  rasches  Vertroknen  der  Absezung  u.  dergl.  abgeschnitten  wirA 
Die  causalen  Verhältnisse  sind  bei  dieser  Neigung  zum  Zerfall  ohne  Zweifel 
nicht  überall  die  gleichen.  Zuweilen  mag  es  nur  die  Leichtigkeit  des  Zu« 
tritts  der  Luft  oder  in  Zersezung  begriffener  Substanzen  zu  dem  Exsudate 
sein,  wovon  dessen  so  regelmässig  erfolgende  Zersezung  abhängt:  in  an- 
dern Fällen  liegt  wohl  in  der  mit  ihrem  Auftreten  zusammenhängenden 
Veränderung  und  Ertödtung  der  Nachbarschaft  oder  in  der  Massenhaftig- 
keit  des  Ausgetretenen  der  Grund  zum  Zerfall.  Oder  es  inhärirt  dem 
Exsudate,  mag  es  reichlich  oder  sparsam  sein,  von  Anfang  an  die  Neigung 
zu  baldigem  Untergang,  was  bald  von  unbekannten  vielleicht  nur  zufäll- 
igen Constellationen  der  Gestaltung  (Aberration  der  progressiven  Meta- 
morphose, überwiegender  Bildung  isolirter  Körperchen)  abhängen  mag. 
bald  aber  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  seinen  Grund  in  constitutionellen 
Verhältnissen  hat.  Mögen  die  Ursachen  sein,  welche  sie  wollen,  die  Effecte 
stellen  sich  ziemlich  gleichmässig  her.  Die  zerfallende  Absezung  verl^ikelt 
gewöhnlich  die  benachbarten  Gewebtheile  mit  in  ihren  Untergang  und  e< 
wirkt  das  schmelzende  Exsudat  nicht  nur  in  ausgezeichneter  Weise  lähmend 
auf  dieselben,  sondern  bringt  auch  wirklich  das  Zerfallen  ihrer  Textur  In 
der  Form  der  Erweichung,  der  Verschwärung  oder  des  Brandes  zuwejr^. 

Die  überwiegeode  Wichtigkeit  der  schmelzenden  Exsudate,  welche  m  ihrer  deleti- 
ren  Einwirkung  auf  die  benachbarten  Gewebe  und  zum  Theil  auf  den  ^esammtfo 
Organismus  besteht,  maclR  eine  umständlichere  Betrachtung  derselben  n^thig.  —  IVr 
von  aussen  her  leicht  angeregten  Zersezung  wegen  gehören  die  meisten  verweilenden 
Exsudate  in  der  Mundhöhle,  im  Darme,  bei  Nachlässigkeit  auf  der  äussern  Haut,  zu 
den  schmelzenden.  Des  verminderten  Einflusses  belebter  Nachbartheile  wegen  findeu 
wir  schmelzende  Exsudate  überall  da,  wo  ein  callos  infiltrirtes  oder  sonst  stark  in- 
farcirtes  Gewebe  oder  auch  nur  eine  vollkommene  Stase  sie  umgibt^  wo  ein  E<1u(t 
in  eine  bereits  mit  pseudomembranösen  Lagen  auiigekleidete  Höhle  ausgetreten  i?t. 
Die  Massenhaftigkeit  der  Eductionen,  die  verfrühte  Gerinnung,  die  ursprüngliche  Zo- 
sammensezung,  die  voreilige  oder  zu  reichliche  Entifviklung  isoliKer  plastischir 
Körperchen  —  alles  diess  scheint  von  Einfluss  auf  den  Untergang  zu  sein.  AI»« 
auch  constitutionelle  Ursachen  lassen  sich  in  keiner  Weise  bezweifeln:  so  finden  »ir 
die  schmelzenden  Exsudate  bei  marastischen  Individuen,  bei  Greisen,  bei  soIrbfB. 
welche  durch  Lebensweise  (Alcoolmissbrauch,  Nahrungsmangel),  durch  schwere  und 
stürmisch  verlaufende  acute  oder  consumtive  chronische  Krankheiten  heruntergekom- 
men sind ;  wir  sehen  sie  in  denjenigen  Fällen,  wo  epidemische  contagiöse  oder  giftiff^ 
Einwirkungen  auf  das  Individuum  stattgefunden  haben;  endlich  können  wir  auch 
nur  aus  einem  solchen  constitutionellen  Einfluss  es  erklären,  dass  bei  manchen  Indi- 
viduen jede  noch  so  geringe  Hyperämie  fast  überall  im  Kfirper  bald  nur  eitrige,  baM 
nur  tuberculöse.  bald  krebsiee  Exsudate  hervorruft,  ja  dass  selbst  derartige  mehr 
oder  weniger  eigenthümliche  Absezangen,  wo  sie  einmal  an  einer  Stelle  in  einem 
,  Organismus  begonnen  haben,  auch  an  anderen  Stellen  gleichsam  spontan,  ohne  ein- 
leitenden Process,  man  möchte  sagen  statt  der  Ernährung  der  Gewebe,  eintreten. 

Wenn  im  Folgenden  geläufige  Cateeorieen  und  Benennungen  beibehalten  werden, 
um  die  hervorstechenden  Verschiedenheiten  der  schmelzenden  Exsudate  anachaoUck 
und  deacriptibel  zu  machen,   so  geschieht  diess  mit  der  ausdrüklichen  Bemerkan;« 
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dass   dadorcb    eine   specifiscbe   Natur  dieser  einzelnen  Formen  und  Absezungen  in 
nichts  prfijudicirt  werden  will. 

a.  Di^inFezen  und  membranartigen  Schichten  gerinnenden, 
zerfallenden  Exsudate  (Diphtheriten  im  Allganeinen).  Die  Fezen  und 
Membranen  sind  von  Anfang  an  bei  diesen  Exsudaten  loker,  missfarbig, 
gehen  keine  oder  sehr  unvollkommene  Verbindungen  mit  den  benachbar- 
ten Theilen  ein  und  fangen  bald  an  zu  erweichen  und  sich  zu  zersezen. 
Diese  Exsudate  finden  sich  am  häufigsten  auf  Schleimhauten ,  seltener  auf 
serösen  Häuten,  Wundilächen  und  auf  der  äusseren  Haut.  Sie  kommen 
durch  örtliche  Reizungen,  durch  verschiedene  epidemische  Einwirkungen 
und  bei  verdorbener  Constitution  vor. 

Die  diphtberitiscben  Exsudate  bieten  ohne  Zweifel  unter  sich  selbst  noch  manche 
^>r^cbiedenheiten  dar  (die  rein  ortlich  entstehenden,  die  croupösen,  die  epidemisch- 
diphtheritischenf  die  cachectisch-aphthösen ,  die  phagedäniüch-syphilitischen ,  die 
mercuriell-scorbutischen,  die  endemiscb-scorbutibchen  u.  a.  m.)«  i^orauf  jedoch  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann.  —  Die  Therapie  hat  die  Aufgabe,  diese  Exsudate 
mechanisch  zu  entfernen,  chemisch  (durch  Caustica)  zu  zerstören  und  ihrer  Wieder- 
bildung  durch  adstringirende  und  äzeude  Behandlung  des  Bodens ,  wo  es  möglich  ist, 
entgegen  zu  wirken. 

b.  Gallertartige  und  callSse  Absezungen  finden  sich  unter 
zweifelhaften  Causalverhältnissen,  meist  bei  zuvor  nicht  gesunden  Indivi- 
duen, theils  angesammelt  in  den  Räumen  zwischen  Geweben  und  Neubil- 
dungen, theils  in  die  Gewebe  infiltrirt.  Sie  stellen  sich  in  lezterer  Beziehung 
als  meist  nicht  scharf  begrenzte  Ausgiessungen  der  Gewebsubstanz  von 
graulicher  Farbe,  bald  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche,  bald  ins  Gelbliche 
dar  und  kommen  von  einer  Consistenz,  die  dem  Flüssigen  nahe  steht,  bis 
zu  beträchtlicher  Härte  vor.  Die  härteren  scheinen  alte,  die  weichen  und 
halbflüssigen  junge  Absezungen  zu  sein.  Das  Gewebe,  in  welches  sie  ab- 
gesezt  sind,  geht  auffallend  schnell  durch  Schwund  unter.  Ihre  chemische 
Natur  ist  so  gut,  wie  unbekannt.  Von  organischen  Bildungen  trifft  man 
nur  sparsame  und  rudimentäre  Spuren  in  ihnen.  Sie  schmelzen  entweder 
unmittelbar,  oder  sie  gehen  zu  einer  dUnnen  Eiterung  und  Yerschwärung 
über,  oder  sie  werden  der  Ausgangspunkt  von  Formen  tuberculöser  Be- 
schaffenheit, oder  krebsige  Formen  entwikeln  sich  in  oder  aus  ihnen,  oder 
sie  exfoliiren  (oberflächlich  gelegen)  troken  und  werden  so  eliminirt.  Nur 
an  einzelnen  verborgenen,  äusseren  Einflüssen  wenig  ausgesezten  Orten 
(Leber,  Milz)  oder  umgeben  von  wenig  belebten  Geweben  (callSse  narbige 
Stellen  innerer  Organe)  vermögen  sie  nach  Erreichung  einer  ziemlichen 
Härte  längere  Zeit  zu  persistiren,  wenn  ihre  Anwesenheit  nicht  durch 
Störung  der  Functionen  den  Organismus  zu  Grunde  richtet 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  diese  gallertartigen  und  callosen  Absezungen  immer  identisch 
rind.  Allerdings  kommen  sie  unter  sehr  verschiedenen  Umstftnden  vor:  bei  lang- 
dauernder  Wechselfiebervereiftung,  bei  vSyphilis,  ab  Product  mancher  sogenannten 
unreinen  Entzflndung  (der  Lunge);  als  Anning  der  Entwiklung  tuberculöser  Massen 
und  zwar  vorztiglich  in  Individuen,  die  schon  vorher  Tuberkel  in  sich  trugen,  wobei 
sie  ebensowohl  als  disseminirte  vesiculflre  Infiltration  (Beginn  der  Miliargranulation), 
wie  in  grösserer  Ausbreitung  sich  zeigen;  als  Folgen  traumatischer  L9sionen;  ferner 
in  und  neben  Krebsmassen,  augenscheinlich  oft  als  Ursprungsstätte  derselben.  Diese 
Vielfachheit  des  Vorkommens  Uwt  eine  Verschiedenneit  ihrer  Arten  vermuthen; 
aber  bei  der  Uubekanntschaft  mit  ihrer  wahren  Natur  läsat  sich  darflber  in  keiner 
Weise  entscheiden  und  so  viel  ist  gewiss,  dass  diese  so  verschiedenen  Ursprung 
Klärenden  Absezaiigen  gar  oft  in  ihren  bis  jezt  erkannten  Criterien  absolut  nicht  sich 
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unterscheiden  lassen  und  dass  man  die  gallertartige  tubercuK^se  Abscheidung  von  der 
gallertartig  krebsigen  nur  nach  dem  gleichzeitigen  Bestehen  von  Tuberkeln  oder 
Krebsen  zu  unterscheiden  pflegt  Nur  von  der  Art  des  Organs,  in  welchem  die 
Absezung  vorkommt,  sowie  von  ihrer  Vertheilung,  ihrem  Alter  hängen  zuweilen 
Differenzen  ab;  diese  sind  aber  jedem  der  obengenannten  Entstehungsumstfinde  gemein- 
schaftlich. —  Die  Schwierigkeit  wftchst  noch  dadurch,  dass  oft  offenbar  o)>H)let 
gewordene  Educte  eine  der  harten  Form  der  callösen  Absezungen  ganz  ähnliche 
Beschaffenheit  annehmen,  obwohl  dieselben  dem  Zerfalle  oder  der  Umwandluns  in 
schmelzende  Massen  nicht  oder  doch  weit  weniger  ausgesezt  sind.  Diese  obsolescirteD 
Callositäten  haben  jedoch  meist  eine  wenn  auch  noch  so  unvollkommene  Gefäs:)>Yr- 
bindung  mit  den  Nachbartheilen  und  schliessen  sich  daher  den  Neubildungen  (Narben  an. 

Die  wichtigsten  Beispiele  derartiger  Absezungen  sind:  die  frische  weich  gallertig- 
pneumonische  (meist  eiterig  schmelzende)  Infiltration;  die  älter  gewordene  härtlidie 
(eisengraue)  Infiltration,  die  sich  vorzüglich  in  den  Spizen  der  Lungen  findet  und  der 
gewöl^nlichste  Ausgang  der  tuberculösen  ist;  die  frische  gallertige  Infiltration,  die 
wir  als  Terminalaffection  oder  als  Ausgangspunkt  neuer  Tuberculisirung  bei  vor- 
geschrittener Tuberculose  finden;  die  ersten  Anfänge  der  Miliargranulation  in  den 
verschiedenen  Organen;  die  schwartigen  Massen,  die  nach  Exsudaten  (besonders  hämor- 
rhagischen) so  häufig  in  serösen  Häuten  (vornehmlich  der  Pleura)  zurOkbleiben ;  die 
harten  Schichten,  die  nach  traumatischen  Läsionen  zuweilen  fortbestehen  und  aus  denen 
sich  oft  Krebse  entwikeln;  die  spekige  Induration  der  Häute  des  Magens,  des  Rectiimv 
aus  der  oft  Krebsmassen  sich  entwikeln;  die  ähnlichen  Knoten  in  der  Mamma,  im  Pan- 
creas  etc.;  die  spekige  Infiltration  der  Lymphdrüsen,  die  bald  in  Tuberkel,  bald  in  Kn'h 
endet;  die  ähnliche  der  Hoden,  der  Eierstöke;  die  gallertige  Stelle  mitten  in  Kreb^n: 
die  spekigen  Ablagerungen  in  syphilitischen  Geschwüren  und  am  Periosteum  dtr 
Syphilitischen;  die  sogenannte  Spekmilz,  Spekleber,  Spekniere  (welche  oft  von  Krebj« 
Dicht  zn  unterscheiden  ist);  manche  spekig  aussehenden  KnochengeschwQlste  etc. 

Der  Untergang  der  Gewebe  ist  in  Theilen,  welche  mit  diesen  Absezungen  beladet 
sind,  oft  so  vollkommen,  dass  man  nur  Rudimeute  der  ursprOnelichen  Textur  in 
ihnen  entdekt.  Unter  Umständen,  wo  ein  energischer  Druk  der  Absezung  auf  die 
Gewebtheile  kaum  gedacht  werden  kann  (bei  sehr  weichen  Ablagerungen),  findtn 
diese  sich  doch  schon  sehr  bald  vollkommen  aufgelöst,  ihre  organischen  Bestandtlieile 
dissecirt  und  zerstreut  und  kurze  Zeit  später  fast  gänzlich  verschwunden. 

Dass  diese  Art  von  Absezung  nicht  aller  organischen  Entwiklung  baar  ist,  seilen 
wir  aus  der  Bildung  von  unvollkommenen  und  selbst  vollkommenen  Eiterkörpen  hen, 
aus  der  Umwandlung  in  Tuberkel;  ja  sogar  luxurirende  Zellen  (Krebszellen)  küniitn 
sich  in  ihr  entwikeln.  Aber  alle  diese  Organisation  ist  eine  illusorische  und  führt 
früher  oder  später  zum  Untergang,  wenn  nicht  etwa  durch  eine  genügende  A^l^- 
troknung  des  Abgesezten  eine  Verkalkung  eintritt.  Einzelne  Modificationen  dioer 
Art  von  Absezungen  scheinen  jedoch  auch  noch  einer  allmäligen  Resorption  fälii: 
zu  sein;  so  erfolgt  diese  bei  den  Syphilitischen  oft  in  ausgezeichneter  l^eise,  kmni 
wahrscheinlich  aber  auch  bei  manchen  in  der  Nähe  von  Tuberkeln  aufgetretenen  und 
zum  Theil  schon  tuberculisirten  Absezungen  noch  geschehen. 

Die  Tlierapie  dieser  Absezungen  differirt  je  nach  deren  Entstehungsweise  so 
beträchtlich,  dass  über  dieselbe  im  Allgemeinen  nichts  gesagt  werden  kann. 

c.  Die  Absezungen  im  Typhus,  welche  stets  sich  nur  zur  Bildun!: 
von  Molecularkörnem  und  von  höchst  unvollkommenen  zellenartigen  Kör- 
perchen ,  die  nur  zum  Theil  Kerne  enthalten ,  entwikeln  und  sehr  früh- 
zeitig wieder  dem  Untergang  anheimfallen,  übrigens  in  ihren  histologischen 
Bestandtheilen  durchaus  nichts  Eigenthümliches  haben,  werden  desNäbeien 
bei  der  betreffenden  Krankheitsform  zur  Sprache  kommen. 

d.  Der  Eiter- 

Die  Flüssigkeiten,  welche  man  als  Eiter  bezeichnet,  zeigen  eine  weN.^- 
liche,  gelbliche^  zuweilen  etwas  grünliche  oder  bräunliche  Farbe,  die  Con- 
sistenz  eines  mehr  oder  weniger  diken  Rahms,  sind  oft  geruchlos,  oft  etwa^ 
widerlich  oder  selbst  übelriechend  und  enthalten  im  Durchschnitt  etwas 
weniger  Wasser,  als  das  Blutplasma,  keinen  gelösten  Faserstoff,  dagegen 
die  übrigen  SerumbestandtheUe  in  verschiedenen  Proportionen,  meist  eine 
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sehr  reiehliche  Menge  von  Fett  und  fiberdem  in  grösserer  oder  geringerer 
Quantität  die  bei  der  Betrachtung  der  progressiven  Metamorphose  be- 
schriebenen granuUrten  kernhaltigen  Körperchen,  bald  in  vollkonimener, 
bald  in  unvollkommener  Ausbildung. 

Da  der  Be^ff  des  Eiters  selbst  nothwendig  ein  schwankender  ist  and  nicht  ver- 
mieden  werden  konnte ,  Producte  von  sehr  verschiedener  patholosischer  Bedeotone 
darunter  za  snbsumiren,  so  unterscheidet  man  seit  lange  zwischen  gutem  und 
schlechtem  Eiter.  Diese  Unterscheidung  ist  zwar  dem  teleologischen  Standnunkt 
entnommen,  indem  bei  dem  guten  Eiter  an  die  Aussicht  auf  eine  rasche  Herstellung 
gedacht  wird,  vom  schlechten  dagegen  Substanzverluste  oder  lentescirende  Processe 
angedeutet  werden  sollen.  Indessen  fSIlt  diese  prognostische  Unterscheidung  ziemlich 
geiiAn  mit  der  Composition  des  Eiters  selbst  zusammen,  indem  der  gute  Eiter  reich 
an  EiterkOmerchen ,  daher  von  diker  Consistenz,  der  schlechte  entweder  arm  an 
solchen  una  daher  dtlnn  ist  oder  im  Zustand  der  Zersezung  sich  befindet  Von  der 
Reichlichkeit  oder  Armuth  an  Eiterkörperchen  hängt  also  zunächst  der  Begriff  des 
guten  und  schlechten  Eiters  ab,  der  in  gewissem  Sinne  wichtiger  ist,  als  der  Be^ff 
des  Eiters  überhaupt,  weil  er  vollständiger  und  bestimmter  Aber  die  Verhältnisse 
des  Processes  unterrichtet  Bei  erosscm  Reichthum  an  EiterkOrperchen  nämlich 
erscheint  der  Eiter  gut,  weil  die  Menge  der  isolirt  abgestossencn  Körperchen  immer 
auch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eine  Verwendung  anderer  nicht  abgestossener 
zur  Oreanisation,  also  eine  baldige  glükliche  Beendigung  des  Processes  erwarten 
läs$t.  Enthält  dagegen  die  Flüssigkeit  wenig  KOrperchen,  so  nennt  man  sie  schlechten 
Eiter,  weil  diese  Armuth  einen  Mangel  an  or|:anischen  Stoffen  Oberhaupt  und  also 
eher  ein  Zerfallen,  als  die  Fähigkeit  zu  organischen  Formationen  anzuzeisen  pflegt. 
Dieser  arme  Eiter  schliesst  sich  unmittelbar  der  Jauche  an.  —  Der  Eiter  kann  aber 
auch  noch  darum  eine  schlechte  Beschaffenheit  haben,  weil  die  in  ihm  enthaltenen 
K5rperchen  unvollkommen  gebildet  verk rappelt  sind  und  desshalb  nichts  von  ihnen 
organisch  verwendet  werden  kann.  Auch  kann  er  wegen  Obermässiger  Saturation 
schlecht  sein,  in  welchem  Falle  gleichfalls  die  ausserordentlich  reichlich  vorhandenen 
K5rperchen  eine  unvollkommene  Ausbildung  zeigen ,  klein  und  geschrumpft  sind.  — 
Endlich  kanu  der  Eiter  wegen  Zersezung  (saure  Gährung,  Fäulniss)  oder  wegen 
Beimischung  anderer  Substanzen  eine  schlechte  Beschaffenheit  haben. 

Die  Eiterfitlssigkeit  stammt  fast  immer  aus  einer  proteinstoffhaltigen  und  zwar  wahr- 
scheinlich faserstoffhaltigen  Exsudation:  nur  selten  scheint  sie  sich  in  Blntgerinnseln 
zu  bilden,  während  dagegen  Bildungen  von  der  Art  der  Eiter  korperchen  in  diesen 
nicht  selten  sind.  Ob  der  Faserstoff  selbst  zu  ihrer  Bildung  beitrage,  ist  zweifelhaft, 
obwohl  das  Nichtvorhandensein  desselben  in  gelöstem  oder  geronnenem  Zustand  in 
ausirebildeten  Abscessen  vermuthen  lässt,  dass  er  zur  Bildung  der  EiterkOrperchen 
mit  verwendet  werde.  Jedenfalls  lässt  sich  wenigstens  approximativ  aus  der  Menge 
der  Körperchen  auf  den  ursprünglichen  Gehalt  des  Exsudats  «n  Proteinsubstanz  ein 
Rflkschluss  machen.  Je  reicher  die  Eiterkörperchenmenge,  um  so  reicher  der  ur- 
sprüngliche Gehalt  an  Proteinsubstanz;  je  sparsamer  jene,  um  so  weniger  plastisch 
das  primitive  Exsudat  Da  nun  ein  grosser  Reichthum  an  plastischen  Substanzen  in 
einem  Exsudate  niemals  ohne  vorangegangene  H>'perämie  der  Gewebe  sich*  findet, 
so  sezt  auch  im  Allgemeinen  eine  concentrirte  Eiterflüssigkeit  eine  Hyperämie  von 
entsprechender  Intensität  voraus.  Nichtsdestoweniger  erleidet  diese  Regel  Ausnahmen: 
der  Eiter,  sofern  er  in  den  Geweben  eingeschlossen  blieb,  kann  auch  durch  spätere 
Resorption  der  wässerigen  Bestandtheile  seine  Concentration  erst  erlangt  haben,  oder 
er  kann  durch  fortdauernde  und  wiederholte,  an  sich  unbedeutende  Hyperämieen 
allmSlig  entstanden  sein.  So  kommt  es,  dass  zuweilen  Eiterherde  gefunden  werden, 
welche  mindestens  ohne  Symptome  gebende  Hyperämieen  und  ganz  in  der  Stille 
sich  bildeten  (sogenannte  kalte  Abscesse);  doch  zeigen  dieselben  nur  selten  einen 
beträchtlichen  Reichthum  an  Körperchen.  Nur  die  ärmsten  Eiterbildungen  auf  offenen 
Flächen  und  auf  den  Wandungen  natürlicher  oder  pathologischer  Canäle  und  Höhlen 
können  ohne  alle  Hyperämie  ihres  Bodens  entstehen  oder  doch  fortdauern  (Pyorrhoeen). 

Eiterung  kann  von  Jedem  Gefasse  enthaltenden  Gewebe  aus,  bei  ieder  Blutbe- 
Bchaffenheit  erfolgen  und  hängt  zunächst  von  der  Heftigkeit  des  einleitenden  Processes, 
der  Massenhaftigkeit  des  Exsudats,  der  fortdauernden  Reizung  der  Nachbargewebe  und 
daher  dem  beständigen  Nachrflken  neuen  Educts  ab.  —  Allein  auch  gewebliche  Ver- 
hältnisse begünstigen  die  Eiterung;  namentlich  Blutreichthum,  Erschwerung  des  Blut-: 
abflusses  (durch  die  Anordnung  der  Capillarien),  Erschwerung  des  Abflusses  der 
Educte,  Lokerheit  des  Gewebs.  —  In  vielen  Fällen  hat  aber  das  eiterige  Zerfliessen 
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auch  sparsamer  und  solcher  Exsudate,  -welche  an  sich  keine  Neigung  dazu  baben 
sollten )  offenbar  seine  Begründung  in  der  Beschaffenheit  der  Constitution,  deren 
Wesen  freilich  nicht  immer  durchsichtig  ist  Nicht  nar  bei  Pvfimie  werden  Edurte 
alsbald  eiterig,  nicht  nur  bei  schlecht  genfthrten  und  sonst  herunter  gekommenen 
Individuen  sehen  wir  die  Educte,  durch  was  immer  sie  herbeigeführt  sein  mochten, 
und  wenn  die  übrigen  Umstände  zu  bleibender  Organisation  auch  noch  so  ^üii^tig 
scheinen,  alsbald  eiterig  zerfliessen,  sondern  dasselbe  beobachtet  man  zuweikn  bei 
gesund  und  kräftig  aussehenden  Subiecten ,  bei  welchen  die  ganz  eminente  Neigung 
zur  Eiterbildung  die  Heilung  aller  Wunden  erschwert  und  j^er  an  sich  noch  so 
unbedeutenden  Erkrankung  oder  Verlezung  eine  gewisse  Bösartigkeit  und  Haitnäkis- 
keit  verleiht.  —  Aehnliches  Verhalten  kann  man  nicht  selten  in  epidemischer  Ver- 
breitung oder  in  einzelnen  Localitäten  (KrankenhMusern)  bemerken,  ohne  dass  die 
Ursachen  davon  genügend  bekannt  wären.  —  Wenn  auch  an  gelähmten  Theilen  die 
Eiterung  leichter,  als  an  andern  eintritt,  so  hat  diess  ohne  Zweifel  seinen  Griuxi 
in  den  häufig  sich  wiederholenden  unbemerktbleibenden  Verlezungen  und  iu  drr 
mechanischen  Stase  und  kann  durch  Schoz  des  Theils  oder  durch  zwekmäf^^igere 
Lagerung  oft  verhütet  werden. 

In  manchen  Fällen  wird  auf  kranken  freien  Flächen  ein  dünnes,  eiteriges  Ex«\idat 
abgesezt.  Es  hängt  diess  entweder  von  fortwährenden  Örtlichen  Reizungen  oder 
von  constitutionellen  Ursachen  ab.  Solche  Flächen  sind:  die  Schleimhäute,  die 
änssete  Haut;  auch  seröse  Membranen,  sobald  eine  dauernde  Communication  ihrer 
Höhle  mit  der  äussern  Haut  oder  einer  Schleimhaut  hergestellt  ist;  endlich  die 
krankhaft  gebildeten  und  ihres  Inhalts  entleerten  Cavemen  und  Canäle. 

In  vollkommen  zugänglichen  Theilen  (Hautfiäche,  Wunden)  bemerkt 
man  bei  den  Processen,  welche  zur  Eiterung  fuhren,  zuerst  eine  klare, 
diimie,  seröse  Exsudirung,  in  welcher  frühzeitig  Molecularkorner  in  zuneh- 
mender Menge  und  meistens  sehr  bald  sogenannte  Eiterkörperchen,  anfanirs 
sparsam  und  von  unvollkommener  Bildung,  sich  zeigen.  Damit  wird  die 
Flüssigkeit  trüber,  weisslicher,  diker.  Oft  ist  daneben  geronnenes  Exsudat 
in  mehr  oder  weniger  bedeutender  Menge  wahrzunehmen.  Je  mehr  die 
Körperchen  an  Vollkommenheit  und  Menge  zunehmen,  um  so  rahmartiger 
und  gelblicher  wird  das  Exsudat.  Gleichzeitig  pflegt,  wenn  nicht  neue 
Reizungen  eintreten,  die  Röthe  der  umgebenden  Theile ,  die  unmittelbar 
vor  dem  vollkommenen  Eintritt  der  Eiterung  am  stärksten  war ,  abzuneh- 
men und  nur  der  Boden,  welcher  zunächst  den  Eiter  verliert,  zeigt  sich, 
wenn  nicht  ein  plastisches  Exsudat  ihn  von  dem  Eiter  trennt,  noch  tief  ge- 
röthet,  meist  etwas  gelokert,  morsch  und  lässt  oft  einen  oberflächlichen 
Substanzverlust ,  eine  Erosion  bemerken.  Es  hängt  bei  gleichzeitig  vorhan- 
denem plastischem  Exsudat  von  der  Raschheit  der  Eiterung,  der  fortge^ezten 
Reizung  der  Theile  und  von  zufälligen  Umständen  ab,  ob  dasselbe  bei  der 
Eiterung  mit  consumirt  wird  und  mit  Fortschritten  der  Eiterung  schwindet. 

In  unzugänglicheren  Theilen  lässt  sich  der  Process  begreiflich  weniger  Schritt  fär 
Schritt  verfolgen.  Doch  ^ibt  die  Erfahrune  durch  Beouachtung  in  veischiedenea 
Stadien  Bruchstake,  die  sich  mit  geringer  Mähe  zusanunenfdgen  lassen.  Bei  Kiur- 
bildungen  in  den  der  Oberfläche  nahe  gelegenen  Theilen,  bei  welchen  der  £iter  uoih 
durch  eine  Gewebsdeke  verborgen  ist,  tritt  der  Process  mit  Uyperämieen  mas>i^eü 
Grades  auf,  die  sich  selbst  tiberlassen,  so  lange  sich  steigern,  bis  der  Eiter  eineu 
gewissen  Grad  von  Vollkommenheit  erlangt  hat;  dann  erbleicht  die  Röthe  etw:i>, 
wird  trüber  und  nimmt  an  Umfang  ab,  die  subjectiven  Beschwerden  massigen  sieb, 
die  Geschwulst  wächst  jedoch  nocn  einige  Zeit,  bis  endlich  der  Eiter  nach  aussen 
durchbricht  und  als  eine  dike  Fltlssigkeit  zum  Vorschein  kommt  Verschafft  man 
dem  Exsudht  früher,  ehe  die  Röthung  sich  ermässigt  hat,  einen  ktlnstlichen  Aiistrift. 
80  ist  es  dünn,  durchscheinend,  schwach  gelblich,  oft  etwas  blutig,  sparsam,  und  häufig 
sizt  in  der  Tiefe  noch  ein  schwer  zu  entfernender  Pfropf  von  geronnenem  Exsudate; 
das  Nachbargewebe  ist  infiltrirt  und  bleibt  es  meist  noch  einige  Zeit  lan^.  In  voll- 
liommen  der  Beobachtung  während  des  Lebens  entrükten  Theilen  geht  die  Eiteruus, 
'wenn  sie  auf  einer  Fläche  stattfindet,    ohne  Zweifel  in  ähnlicher  ^eise  vor  sich, 
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ibie  ftuf  zugfioglichen  Flächen.  Die  EigeDthOmlichkeiten,  welche  dabei  aof  Schleiift- 
häuten,  serösen  Häuten  etc.  stattflndeu,  werden  bei  diesen  Geweben  zur  Sprache 
kommen.  In  parenchymatösen  Organen  wird  das  zar  Eiterung  führende  Exsudat 
wahrscheinlich  kun  nach  seiner  Absezung  mehr  oder  weniger  starr.  Mindestens 
findet  es  sich  in  dieser  Weise  in  der  Leiche:  und  die  ganze  afficirte  Stelle  erscheint 
derb,  geschwollen,  aber  dabei  bereits  b/achig  und  morsch.  Die  Bruchfläche  einer 
solchen  Stelle  ist  roth  in  verschiedenen  Nuancen  und  das  eingestreute  Exsudat  ist 
Deben  und  zwischen  den  gedrflkten  Gewebstheilen  zu  unterscheiden.  Es  scheint  nun 
die  Eiterung  durch  eine  secundftre,  frühzeitig  genug  eintretende  Durchfeuchtung  des 
Exsudats  herbeigefflhrt  zu  werden.  Die  Masse  nimmt  abermals  zu,  die  Farbe  wird 
«tollen weise  schmuzig,  bräunlich  und  gelbgrau,  die  Consistenz  noch  mflrber  und 
dabei  weicher  als  zuvor.  Etwas  später  treten  da  und  dort  in  dem  Gewebe  gelbe, 
Oa;>i>ige  Punkte  auf,  die  bereits  ziemlich  vollständig  die  microscopischen  Charactere 
eines  vollkommenen  Eiters  zeigen.  Sie  werden  nach  und  nach  vielfältiger,  ver- 
grossem  sich,  fliessen  zusammen.^  Das  GbrOste  des  Gewebs  widersteht  noch  mehr 
oder  weniger  vollkommen,  stellenweise  oder  in  grösserer  Ausdehnung.  Aber  selbst 
wo  es  ganz  erhalten  zu  sein  scheint,  reicht  ein  massiger  Druk  hin,  es  zu  zertrümmern. 
Allmälig  sammelt  sich  der  Eiter  in  grösseren  Herden,  in  Abscessen,  und  diese  selbst 
vereinigen  sich,  wenn  die  Umstände  es*  gestatten,  durch  nach  und  nach  erreichte 
Consumtion  der  zwischenliegcnden  Gewebssubstanz  in  eine  Gesammthöhle,  welche 
nun  mit  vollkommen  ausgebildetem  Eiter  nebst  den  etwaigen  normalen  Flüssigkeiten 
des  Organs  und  den  Trümmern  der  Gewebssubstanz  gefüllt  -ist  An  der  Grenze 
dieser  Vorgänge,  an  welcher  der  Process  massigere  Intensität  zu  haben  pfiegt, 
behalten  die  Producte  ihre  Festigkeit  und  bilden  dadurch  um  den  Eiterherd  einen 
mehr  oder  weniger  derben  Wall,  der  dünner  oder  diker  sein  kann,  selbst  später 
eiterig  zerflicssen  oder  aber  sich  erhalten  kann  nnd  die  gesunden  Theile  von  dem 
Eiter  trennt.  Auf  die  Wandungen  des  Abscesses  aber  schlagen  sich  Theile  des 
Exsudats  nieder,  verschmelzen  mit  jenen- und  gedeihen  zu  höheren  Organisations- 
graden :  sie  stellen  eine  membranartice  Fläche  dar,  auf  der  wiederum  lokere  Nieder- 
schläge in  mehr  oder  weniger  reichlicher  Menge  abgesezt  sind  (Abscessmembran). 
Bei  dieser  Organisation  von  Theilen  des  Exsudats  auf  den  Wanduneen  und  bei  ihrer 
Verschmelzung  mit  diesen  werden  etwaige  kleinere  Unebenheiten  und  Hervorragungen 
der  Lezteren  consumirt  und  dadurch  die  Wände  abgeglättet.  Auch  bei  diesem 
Processe  werden  durch  locale  und  ge webliche  Verschiedenheiten  Modificationen 
hervorgerufen,  die  bei  den  betrefl'enden  Geweben  und  Organen  zu  besprechen  sind. 

Die  Physiologie  der  Eiterung  ist  am  besten  an  sehr  einfachen  Fällen,  an  einer 
Pu>tel.  ordinären  Wunde  oder  an  gewöhnlich  verlaufenden  Entzündungen  innerer, 
einfach  construirter  Organe  zu  studiren.  Eine  vereiternde  Acne  gibt  hier  mehr  Auf- 
bchlü^se,  als  eine  ausgebreitete  und  heftige  Zellgewebsentzündung  und  die  Erschein- 
ungen bei  einem  Blasenptlaster  können  instructiver  sein,  als  der  seltenste  Fall  der 
Ca^uistik.  —  Eine  ziemlich  anerkannte  Regel  verlangt,  dass  .Eiterherde  nicht  zu  früh 
künstlich  geöflnet  werden.  Der  Eiter  soll  „zeitigen",  „reif  werden",  ehe  man  ihn 
entleert.  Diess  findet  in  dem  Gesagten  seine  Erklärung.  Die  Hyperämie  schwindet 
erst  dann,  wenn  vollkommener  Eiter  gebildet  ist;  so  lange  dieser  noch  dünn  und 
unvollkommen  ist,  ist  nicht  nur  die  Nachbarschaft  blutig  angeschoppt,  sondern  es 
befinden  sich  auch  neben  dem  Eiter  noch  ungeschmolzene ,  schwer  zu  entfernende 
FaMfrstoflexsudatschichten.  Oetfoet  man  daher  zu  früh,  so  können  selbst,  wenn  der 
Eiter  bereits  sich  zu  einem  Herde  vereinigt  hat,  die  Nachtheile  entstehen,  dass 
Exsudatmassen  zurükbleiben  und  die  blutige  Anschoppung  der  Gewebe  noch  fort- 
dauert. Nachtheile,  welche  jedoch  nicht  bedeutend  genug  sind,  um  nicht  von  einer 
zwekmäasi^en  Therapie  überwunden  werden  zu  können,  und  welche  niemals  von 
der  frühzeitigen  Eröffnung  des  Eiterherdes  abhalten  dürfen,  falls  diese  aus  irgend 
einem  Grunde  dringlich  erseheint. 

Da  die  Hyperämie  und  zwar  eine  Hyperämie  von  meist  ziemlich  inten- 
sem  Grade  der  Einleitungsprocess  der  Eiterung  ist,  so  pflegen  auch  die 
Symptome  der  Hyperämie  des  betreffenden  Organs  die  Zeichen  zu  sein, 
mit  welchen  sich  die  zur  Eiterung  fuhrende  Erkrankung  ankündigt.  So^ 
bald  ein  Exsudat  von  erkleklicher  Quantität  gebildet  ist,  treten  weitere 
Phänomene  hinzu,  welche  theils  von  der  Erleichterung  der  örtlichen  Stase 
durch  die  Eduction,  theils  von  den  mechanischen  Einwirkungen  der  Ex- 
sudatmaaae  auf  die  Gewebe  und  deren  Gefässe  abhiüigen.  Von  dem  Druke 
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des  Exsudats  auf  die  Gefässe  rQhrt  namentlich  das  früher  für  pathogno- 
monisch  bei  Eiterung  gehaltene  Symptom  des  klopfenden  Schmerzes  her. 

Der  Uebergang  des  Exsudats  in  Eiter  bietet  an  Stellen,  welche  der  directen 
Beobachtung  unzugänglich  sind,  kein  einziges  Zeichen,  welches  in  nothwendigea 
Zusammenhang  nut  dem  Vorgange  gebracht  werden  könnte  und  kann  daher  nur  aus 
den  Umständen  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden. 
Dagegen  fallen  empirisch,  wenigstens  in  vielen  Fällen,  gewisse  Erscheinungen  mit 
dem  Anfaus  der  Eiterung  zusammen,  obwohl  der  wahre  Connex  dabei  durchaus 
unbekannt  ist.  So  treten  sehr  häußg  zur  Zeit  der  beginnenden  Eiterbildung  Frost- 
empfmdungen  von  den  leichtesten  Horripilationen  bis  zu  den  heftigsten  SchflttelfrOsti  q 
ein  und  können  in  der  That  oft  als  ziemlich  sicheres  Anzeichen  verstekter  Eiter- 
production  dienen.  Zuweilen  ändert  sich  auch  mit  dem  Eiterigwerden  eines  Exsudate 
das  Aussehen  des  Krauken,  die  Gesichtszüge  collabiren,  die  Farbe  wird  cachecÜMh 
und  bleich.  Immerhin  jedoch  sind  solche  Erscheinungen  meist  nur  bei  umfangreichen 
Eiterungen  zu  bemerken  und  können  auch  für  sich  allein,  da  man  ihre  wesentliche 
Bedeutung  nicht  kennt,  keinen  ganz  sicheren  Schluss  zulassen.  Noch  unzuverlässiger 
ist  das  Eintreten  einer  ronstitutionellen  Gereiztheit  in  hectischer  Form,  welche  bis- 
weilen bei  massigen  und  lentescirenden  Eiterungen  wahrgenommen  wird,  aber  auch  hei 
andersartigen  Umwandlungen  der  Exsudate  {Tuberculisirung  z.  B )  sehr  gewöhnlich  ist. 

Der  Einfluss  des  Eiters  auf  die  benachbarten  Gewebe  und  auf  den  Gesammtkorpt-r 
ist  höchst  mannigfaltig,  hängt  aber  nur  zum  Theil  von  seiner  wesentlichen  Beschaf- 
fenheit und  Zusammensezuug  ab.  So  wirkt  er  örtlich  drflkend  wie  ein  andere» 
Exsudat,  macerirend  wie  eine  andere  Flüssigkeit ;  auf  otTenen  Theilen  kann  er  h<i 
gehöriger  Conccutratiou  schüzend^  wie  eine  andere  fette  Deke,  gegen  äussere  Einflüsse 
wirken.  Je  dünner  er  ist,  je  mehr  er  weitere  Zersezungen  eingegangen  hat,  um  so 
mehr  wirkt  er  schmelzend  auf  das  Gewet?e,  von  dem  er  stammt,  und  auf  die  Theile, 
mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  und  ruft,  wenn  solche  nicht  schon  bestehen, 
Gonsumtion  der  Gewebe,  Erosionen  und  Geschwüre  hervor;  wo  solche  schon  vor- 
handen sind,  trägt  er  zur  Vergrösserung  des  Substanz  Verlustes'  bei.  Indessen  sintl 
manche  sonstige  örtliche  Wirkungen  des  Eiters  zu  bemerken,  welche  nicht  durchau-t 
aus  seiner  chemischen  und  physi(  alischen  Beschaflfenheit  sich  ableiten  lassen.  Gewcb^- 
theile,  welche  mit  ihm  in  Berührung  kommen,  werden  rascher  zertrümmert  und 
consumirt,  als  von  anderer  Flüssigkeit;  strömendes  Blut,  zu  dem  er  tritt,  gerinnt  und 
neigt  zu  rascher  Zersezung;  feste  Exsudate,  die  von  ihm  bespült  werden,  werden 
häufig  eiterig  amo;ewandeU  oder  zerfallen;  Knorpelsubstanz  wird  von  ihm  einfach 
aufgelöst.  Alles  diess  bewirkt ,  dass  der  Eiter  häufiger  einen  deletären  Einfluss ,  als 
einen  günstigen  ausübt;  und  der  leztere  beschränkt  sich  darauf,  dass  der  Eiter  vor- 
übergehend schüzend  für  vulnerable  blossliegcnde  Theile  wirken,  dass  durch  seine 
Absezung  die  örtliche  Stase  sich  lösen  kann,  dass  feste  Exsudate,  indem  sie  in  Eiter 
zerfliessen,  einer  Entfernung  aus  dem  Körper  zugänglich  werden,  endlich  da.s'» 
mittelst  der  eitrigen  Schmelzung  fremde  eingedrungene  Körper  oder  die  eigemn. 
schädlich  gewordenen  Partieen  des  Organismus  losgelöst  und  ausgestossen  werden 
können.  —  Die  directe  Wirkung  auf  den  Gesammtkörper  besteht  einerseits  in  der 
eines  entsprechenden  Verlustes  an  Proteiusubstauzen ,  andererseits  in  dem  Falle  des 
Eintritts  des  Eiters  in  die  Circulation,  in  den  noch  weiter  zu  erörternden  Ver- 
änderungen des  Bluts,  welche  dadurch  herbeigeführt  werden. 

DiemöglichenweiterenSchiksaledes einmal gebildetenEiters  können  sein : 

1)  seine  Entfernung  aus  dem  Körper:  das  gewöhnlichste  Resultat. 

2)  Nachträgliche  Verwendung  der  erst  isolirten  Körperchen  zu  weiterer 
organischer  Entwiklung  (von  Vielen  geleugnet). 

3)  Resorption  des  Eiterserums  und  Vertroknung  der  übrigen  Bestandthelle. 

4)  Chemische  Zersezung  (Verjauchung  des  Eiters). 

5)  Zumischung  zum  Blute  durch  geöffnete  Gefässe. 

Auf  offenen  Flächen ,  freimündenden  Canälen  und  Höhlen  geschieht  die  E  n  t  f  e  r- 
nung  des  Eiters  nach  Aussen  ohne  Mühe.  Sie  kann  bei  ungünstigen  Verhält- 
nissen verzögert  werden  und  es  kann  diess  zur  Zersezung  oder  zur  Eintroknong  und 
Verkrustung  des  Eiters  Veranlassimg  geben.  Sie  kann  auch  zu  rasch  geschelicn. 
wodurch  dem  unterliegenden  Gewebe  seine  schüzende  Deke  genommen  und  wenn 
nicht  anderer  Ersaz  gegeben  wird,  die  blossgelegten  Theile  den  schädlichen  äusseren 
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EiDflOssen  echazloser  preisgegeben  werden.  —  Im  Innern  der  Grewebe  und  in  abge» 
»chlossenen  Höhlen  und  Canälen  erfolgt  die  Ausstossung  des  Eiters  umständlicher. 
Nur  wo  eine  sehr  dflnne  Deke  den  Eiter  von  der  Oberfläche  trennt,  kann  es  gesche- 
hen, dass  er  durch  jene  in  kleinen  Tröpfchen  und  fast  unmerklich  durchsikert  und 
ho  entfernt  wird.  In  allen  andern  Fällen  dagegen  gelangt  der  Eiter  nur  in  grösserer 
Masse,  und  zwar  bei  voraneegansener  Infiltration,  nachdem  er  sich  in  einen  Abscess 
vereinigt  hat,  zum  Ausbruäe.  Der  Abscess  übt  auf  die  Nachbartheile  einen  gleich- 
massigen  Druk,  dem  jedoch  diese  nicht  Überall  den  gleichen  Widerstand  entgegen 
zu  sezeo  vermögen,  wo  dieser  Widerstand  am  geringsten  ist,  vermag  das  Eiterserum 
am  ehesten  die  Gewebe  oder  festen  Exsudatmassen  zu  imbibiren,  zu  maceriren  und 
zum  Zerfall  zu  bringen.  Damit  dehnt  sich  die  Eiterhöhle  gegen  diese  Seite  hin  aus. 
So  gelaust  der  Eiter,  aUmälig  die  Theile  consumirend,  entweder  zur  Oberfläche  oder 
zu  irgend  einer  Höhle  oder  einem  Canale  des  Körpers,  und  diess  bald  auf  ziemlich 
^iTadem  Wege,  bald,  wenn  widerstrebende  Theile  diess  verhindern,  auf  mehr  oder 
weniger  rrossen  Umwegen  (Fistelgänge  ,  Senkungsabscesse) ,  bis  er  endlich  den 
lezten  Widerstand  der  Cutis  oder  einer  Mucosa  überwunden  hat  und  so  zu  Tage 
kommt.  Die  Consomtion  der  Gewebe  wird  noch  dadurch  begünstigt  und  die  mace- 
rirende  Wirkung  des  Eiteraerums  unterstflzt,  dass  durch  den  andrtlkenden  Eiter  Stasen 
in  den  Gefässen  herbeigeführt  werden,  die  bei  fortdauernder  Ursache  sich  nicht  wie- 
der zu  lösen  vermögen  und  so  mit  Untergang  des  Gewebes  enden.  —  Das  Austreten 
des  Eiters  aus  tieHiegenden  Stellen  an  die  Oberfläche  ist  ein  durchaus  von  mechan- 
ischen Gründen  und  nicht  etwa  von  einer  besondern  .Tendenz^  des  Eiters  u.  dergL 
abhängiger  Process.  Der  Eiter  tritt  aus,  sobald  der  Druk  der  Flüssigkeit  an  inend 
einer  Stelle  grösser  ist,  als  der  Widerstand  der  Gewebe.  Nur  wo  der  Widerstana  der 
Gewebe  überall  den  Druk  der  Flüssigkeit  Überwiegt,  bleibt  der  Eiter  verschlossen 
eingekapselt).  Ebenso  ist  der  Weg,  den  der  Eiter  macht,  nicht  etwa  von  einer  intel- 
ligenten Naturheilkrafit  vorgezeichnet,  sondern  einfach  das  Resultat  der  zusammen- 
wirkenden Umstände.  Er  hängt  ab  von  den  Gesezen  der  Schwere,  von  der  Lage, 
Tun  der  Consistenz  und  Derbheit  der  Theile,  die  in  der  Nähe  des  Eiters  liegen,  von 
dem  Verlauf  der  Faseruns,  von  der  Dike  der  Gcwebsschichten,  von  unterstüzenden 
oder  hemmenden  Zufälligkeiten.  Die  Kunst  hat  die  Aufgabe,  den  Durchbruch  nach 
der  Stelle  hin,  wo  er  am  wenigsten  Nachthell  bringt,  zu  erleichtern,  nach  andern 
Stellen  hin  zu  erschweren. 

Organisation  des  Eiters  kann  nur  dadurch  eintreten,  dass  die  Eiterkörper- 
rhen  in  organische  Verbindung  mit  einander  und  zu  weiterer  Entwiklung  gelangen. 
Sie  sezt  daher  eine  mindestens  theilwelse  Abscheidung  (Entfernung,  Resorption^  des 
Eiterserums  oder  doch  eine  AJbtrennung  einer  Partie  Körperchen,  ein  Niederschlaeen 
derselben  voraus.  Selten  erfolet  ohne  Zweifel  die  Organisation  in  der  Weise,  dass 
alles  Eiterserum  schwindet  una  die  ganze  Masse  der  Eiterkörperchen  in  weiter  vor- 
»rhreitende  Metamorphosen  eintritt.  Andererseits  aber  scheint  in  den  meisten  Fällen, 
wo  die  Eiterkörperchen  nicht  zu  sparsam  sind  (bei  ^ gutem  Eiter''  also),  mindestena 
ein  Theil  derselben  zur  Organisation  verwandt  zu  werden.  Es  besteht,  kann  man 
sagen,  bei  den  einzelnen  Eiterungen  fast  nur  der  gradweise  Unterschied,  ob  ein  grosser 
oder  ein  kleiner  Theil  des  Exsudats  ausgestossen  wird  und  andererseits  ein  grosser 
oder  kleiner  Theil  plastische  Metamorphosen  einseht  Die  in  Organisation  tretenden 
Eiterkörperchen  sind  zunächst  die  auf  den  Wandungen  des  Abscesses  niedergeschla- 
genen, bei  Infiltrationen  die  am  nächsten  dem  Gewebe  gelegenen,  überhaupt  diejen- 
igen, welche  im  innigsten  und  ununterbrochensten  Contacte  mit  belebten  Stellen  des 
Organismus  sind.  Die  Auskleidung  der  Abscesshöhlen,  die  sogenannten  Granulationen 
auf  eiternden  Flächen  und  endlich  das  Narbeugewebe  sind  die  Resultate  dieser^  organ- 
ischen Verwendung  eines  Theils  der  Eiterkörperchen.  Es  scheint,  dass  die  Eiterkör- 
perchen um  so  eher,  ie  jünger  sie  sind,  zu  dieser  höheren  Entwiklung  eelansen  können, 
während  die  bereits  längere  Zeit  im  Eiterserum  suspendirten  Körperäen  aiese  Fähig- 
keit mehr  und  mehr  verlieren.  —  Es  wird  zwar  von  den  meistenlficroscopikem  eine 
Verwendung  der  Eiterkörperchen  zur  Organisation  bestritten.  Indessen  lässt  man  ohne 
Anstand  die  Fasern  aus  Zellen  sich  entwikeln.  Was  sind  nun  aber  diese  Zellen 
anders,  als  die  Körperchen,  welche  man,  wenn  sie  im  Eiter  gefunden  werden,  zu  den 
Eiterkörperchen  recnnet.  Allerdings  mögen  dieselben  bei  einem  gewissen  Alter,  wenn 
rie  die  vollendete  Form  der  Eiterkörperchen  darbieten,  ihre  peripherische  Substanz 
verhärtet  ist,  immer  mehr  die  Fähigkeit  zu  organischer  Bildung  (organischer  Ver- 
sclmielzung  und  Auswachsung)  verlieren. 

Die  Resorption  des  Eiters  betrifft  zunächst  das  Eiterserum.  Dieses  kann  theil- 
weise  oder  voUständig  resorbirt  werden.   Eine  vollständige  und  namentlich  eine  rasche 
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Reeorption  ist  Jedoch  selten  und  ohne  Zweifel  durch  die  dike  Beschaffenheit  dei^ 
Eiters  erschwert  Massige  und  allmälige  Resorption  und  dadurch  Verkleinening  des 
Eiterherdes  und  Eindikung  des  Eiters  ist  dagegen  bei  eingeschlossenen  Eiteransamm- 
lunsen  etwas  sehr  Gewöhnliches.  In  demselben  Grade,  in  welchem  sich  der  Herd 
Yerkleinert,  ziehen  sich  die  Nachbargewebe  aber  ihm  zusammen.  —  Bei  einem  gewis- 
sen Grade  der  Eindikung  nimmt  der  Eiterherd  nach  allen  Beziehungen  das  Aufsehen 
einer  weichen  Tuberkelmasse  an.  Die  EiterkOrperchen  selbst  werden  unförmlich, 
verschrumpfen  und  zerfallen.  Eine  eigentliche  Resorption  derselben  als  KOrperrhea 
ist  unmöglich,  aber  mit  allmftligem  Zerfallen  schwinden  auch  ihre  Rudimente  immer 
mehr  und  bei  zunehmender  Vertroknung  treten  Fette  und  Kalksalze  immer  tlber^ie- 

f  ender  hervor,  bis  zulezt  nur  noch  ein  fettig  kreidiger  Rest  mit  wenigen  Spuren  \oii 
'roteinsubstanz  hintcrbleibt  (Verkalkung  der  Abscesse).  —  Zwei  ent^egengesezte,  altpr 
vielfi&ltig  gehegte  Meinungen  über  die  Resorptionsffthigkeit  des  Eiters  sind  gl  «ich 
unrichtig.  Die  Eine,  die  Aeltere,  lässt  Eiteransammlungen  ohne  aUe  Schwieri<rk('i[ 
vollkommen  und  fast  plözlich  verschwinden  und  Qberdiess  den  Eiter  dafOr  in  ein»m 
Secretionsorgan  kritisch  abscheiden,  oder  in  einem  andern  Organe  metastatisch  ^i'h 
ablagern ;  sie  berflksichtigt  dabei  nicht  die  physicalische  Unmöglichkeit  einer  Wieiier- 
aufnahme  der  Eiterkörperchen  in  das  unversehrte  GefSsssystem.  —  Die  andere,  neu^r- 
dings  zuweilen  geäusserte  Ansicht  zweifelt  aus  Grtlnden,  die  der  microscopisc  h^-n 
Betrachtung  entnommen  sind,  überhaupt  an  der  Resorptionsfähigkeit  des  Eiters  und 
glaubt,  es  gebe  fflr  denselben  keine  andere  Zukunft,  als  seine  Entleerung  nach  ausvn; 
sie  vergisst  aber  dabei,  dass  das  Eiterserum  fflr  sich  resorbirt  werden  und  die  zurük- 
bleibenden  Körperchen  auf  andere  'Weise  verwandt  werden  oder  untergehen  könniii. 
was  zwar  genau  genommen  keine  directe  Resorption  ist,  im  Endresultate  aber  mit 
dieser  vollkommen  abereinstimmen  kann. 

Die  Zersezung  des  Eiters,  wobei  derselbe  bald  sauer  wird,  bald  Ammoniak.  }M 
Schwefelwasserstoff  entwikelt,  findet  sowohl  in   geöffneten  Eiterhöhlen   und   Fist^l- 

fXngen,  wenn  Luft,  Secretionsfldssigkeiten  u.  dergl.  hinzutreten,  als  auch  auf  der 
Oberfläche  bei  versäumter  Reinlichkeit  statt,  seltener  und  meist  bei  sehr  zerrüttpt^r 
Constitution,  bei  VergiftuDgen  u.  dergl.  in  abgeschlossenen  Cavemen.  Der  Eiter  ver- 
liert durch  diese  Umsezung  alle  seine  gtlnstigen  Wirkungen  und  alle  Fähigkeit  zur 
Organisation,  wirkt  vielmehr  rasch  zerstörend  auf  berührte  Exsudate  und  Gewehr. 
um  so  mehr,  wenn  die  lezteren  blossgelegt  und  durch  keine  Homschichte  (Epidermis. 
Epithelium)  von  ihm  getrennt  sind. 

Die  Beimischung  des  Eiters  zum  Blute  durch   geöffnete   Geflsse  kann  er^t 
•päter  (Blutanomalieen)  besprochen  werden. 

Die  Therapie  der  Eiterung  ist  nach  den  Ursachen,  der  Oertlichkeit  und 
den  sonstigen  besondern  Umständen  so  verschieden ,  dass  sich  wenig  all- 
gemeine Grundsäze  aufstellen  lassen.  Die  erste  Frage,  die  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Einzelfalls  entschieden  werden  muss,  ist:  soll  die  Eitenmg 
begünstigt  oder  hintertrieben  werden?  Um  ersteres  zu  erzielen^  ditnt 
Wärme,  besonders  feuchte  Wärme,  dienen  massige  Reize  und  eine  reich- 
Bche  Diät.  FUr  den  entgegengesezten  Zwek  dient  örtlicher  Druk,  Verniin- 
derung  des  Blutzuflusses,  Kälte  und  Trokenheit,  örtliche  Application  vuii 
adstringirenden  Mitteln,  entziehende  Kost  und  Vermehrung  normaler 
Secretionen. 

Die  zweite  Frage  ist:  soU  der  Eiter  entfernt  und  aus  tiefen  Stellen  nach 
aussen  befördert  werden,  oder  soll  er  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  zurükge- 
halten  werden?  Das  erstere  geschieht  durch  mechanische  Hilfen :  dunh 
Erschlaffung  der  Theile  mittelst  feuchter  Wärme ,  durch  geeignete  Lage 
und  operative  Eingriffe;  das  zweite  durch  Vermeidung  von  allem,  was dai 
Vordringen  des  Eiters  fördern  könnte,  durch  Ruhe  und  u&tersiüzeiKlen 
Druk.  Daran  schliesst  sich  die  Aufgabe,  das  Vordringen  des  Eiters  in  un- 
geeignete Orte  und  das  Einfliessen  desselben  in  Stellen,  denen  er  verderb- 
lich sein  könnte,  zu  verhüten  und  den  nach  aussen  gelangten  Eiter,  falb 
er  keinem  Z  weke  mehr  entspricht,  durch  ein  reinliches  Verfahren  zu  entfernen. 
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Weiter  ist  den  besondem  Indicationen,  welche  dureli  das  Leiden  der 
einzelnen  Organe  und  durcli  die  Tiieiinidmie  der  Gesaiattitci^nfititatiai 
gesezf  werden,  zu  entsprec^n  und  es  sind,  wo  soldie  Geialiren  droiien, 
Zersezung  des  Eiters  und  ländringen  desselben  in  das  Blut,  als  die  beiden 
verderblichsten  Ausgänge  der  Eiterung,  fast  um  )eden  Preis  zu  verhüten. 

e.  TubercuISse  Producte  nemit  man  Ablagerungen  von  bleidher, 
gelblicher  oder  grauer  Farbe,  von  weich  käseartigcr,  zuweilen  auch  etwas 
härterer  oder  weicherer  Consistenz,  von  der  GrSsse  Jddner  Knotchea 
(GrairalationeD)  bis  zu  einer  oft  ziemlich  betrachtlichen  Ausdelunmg,  in 
welchen  die  Elemente  organischer  Bildung  (MolecidarkSnier  und  weii|g^ 
und  unvolftommene  kernhaltige  Kdrperchen)  auf  niederer  Stufe,  ohne  tBl&k 
organischen  Zusammenhang  unter  einander  oder  mit  den  Nachbaigewebe* 
verharren,  keiner  Weiterentwildung  sich  fähig  zeigen  mid  entweder  ver- 
troknen  oder  durch  FIfissigkeit  macerirt  zerfallen. 

Der  Tuberkel,  eine  Art  von  Abortivprodnct  auf  einer  Mhen  Stufe  zur  Organiifttion 
Übst  neh  so  wenig  oder  fast  noch  weniger  als  ireend  ein  anderes  Product  durdl 
scliarfe  Crrenaen  von  andern  Producten  sondern.  Er  schliesst  sich  vielmehr  nach 
lusserem  Ansehen,  wie  nach  seiner  microscopischen  und  chemischen  Zusammensezuiig 
an  andere  Producte  an  und  wenn  auch  in  vielen  Fällen  die  Ohamctere  eines  Pnn 
dncts  9ö  ausgebildet  sind,  dass  n&an  ohne  Bedenken  dasselbe  iüt  ein  tuberculöses  zu 
erklirea  pflegt,  so  sind  dagegen  in  ebenso  häufigen  f*ällen  Producte  zu  finden,  bei 
welchen  man  unschltlssie  bleibt,  ob  man  sie  dieser  Categorie  zurechnen  soll  od#r 
nicht.  Die  microscopiscne  Untersuchumg  namentlich  liefert  uns  in  dieser  Beziehung 
kein  irgend  brauchbares  Hilfsmittel  zur  Unterscheidung  oder  Abgrenzuns  des  Tuber- 
kels, denn  die  Elemente  desselben  sind  keine  andere,  als  wie  sie  auch  in  anderü 
in  der  Entwiklung  noch  fortschreitenden  oder  unterbrochenen  orgnnitablen  Abseasun- 
gem  geftinden  werden:  Molecnlarkömer  und  unreife  oder  verkrüppelte  K&rperchea 
mit  oder  ohne  deutliche  Kerne.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  unter  einer  Masse  auf 
niederster  Stufe  gebliebener  isolirter  KSmer  und  ZeUeo  einzelne,  die  sich  zoAilig 
unter  gtlnstigeren  Umstfinden  befinden,  einen  h^em  Grad  der  Entwikltmg  erreichtil 
können.  Und  da  das  numerische  VerhIltnisB  der  Leztem  zu  Jenen  ift  jeder  Weise 
sich  gestalten  kann,  so  lOscht  sich  dadurch  jede  Grenze  zwisdien  toberculGsei  nnd 
nicht  tubercnlOser  Natur  eines  Ezsndafts,  soweit  die  Bestimmung  von  der  microsco- 

Sisehen  Zusaminensezung  abhängt,  Ton  selbst  aus.  Entsprediend  halten  audk  in 
Iren  ^bem  Characteren  Esnudate  hävAg  genug  die  Mitte  zwischen  tubercul9seia 
and  nicht  tuberculösem  Ansehen.  Die  Frage,  ob  ein  Product  Tuberkel  sei  oder 
nicht,  hat  daher  nicht  die  Wichtigkeit,  die  ihr  Tiele  beilesen,  was  sich  von  selbst 
▼ersteht,  sobald  man  anfhftvt,  an  der  Specifltit  dieser  Protrocte  festzuhalten.  Es  ist 
meist  von  geringem  Interesse  zu  wissen,  ob  ein  einzelnes  Exsudat  im  Körper  ein 
tuberculöses  Ansehen  hat;  denn  ein  solches  kann  durch  rein  örtliche  und  zufällige 
UoMtände  bedingt  sein.  Wichtig  ist  nur,  ob  tiberhaupt  die  organisablen  Educte  im 
Körper  die  Neigung  haben,  tuberculöse  Beschaffenheit  anzunehmen  oder  mit  andern 
Worten  auf  niederster  Entwiklungsstufe  zu  abortiren,  und  ob  zahlreiche  Producte  mit 
den  Qnracteren  dieser  niedersten  Entwiklungsstufe  an  verschiedenen  Stellen  des  Kör- 
per* oder  auch  eines  einzelnen  Organs  sich  vorfinden;  denn  ein  solches  Terhaltea 
fibi  allerdings  eine  wichtige  Einsicht  in  die  Krankheitsverhältnisse  des  speciellea 
all»,  indem  es  auf  der  Organisation  ungUnstige  Verhältnisse  und  auf  Constitutiona- 
erkrankung  hindeutet  —  Die  schon  von  Broussais  gefasste  richtige  und  unbe- 
fangene A^chauunnweise  der  tuberculösen  Producte  hat  an  den  schwer  auszurotten- 
den OBlologiaehen  Hinneigungen,  die  auch  in  der  pathologischen  Anatomie  und  der 
Mieroscopie  ihre  verwirrend  Einmischung  zeigten,  immer  aufs  neue  Widerstand 
gefanden;  und  das  öftere  Misslingen  des  Versuchs,  feste  Charactere  für  den  Tuberkel 
in  Masse  oder  far  die  microscopischen  sog.  Tuberkelkörperchen  aufzustellen,  hat  die 
grosse  Mehrzahl  de)r  Aerzte  von  dem  eingewurzelten  Gedanken  der  Specifität  nicht 
znrflkzubringeD  vermocht.  Es  steht  zu  erwarten,  ob  die  neusten,  schönen  Unter- 
suchungen von  Reinhardt  (Charit^Annalen  I.  362)  das  geläufige  VorurtheU  zn 
besiegen  im  Stande  sein  werden. 
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Die  Bedingongm  der  Bfldmig  tuberculoser  Prodncte  lassen  sich  auf 
Jolgende  Verhältnisse  redaciren : 

a)  ein  doreh  eine  Hyperämie  geseztes  gewöhnliches  Exsndat  eAleicht 
in  Folge  von  Trokenheit  und  nimmt  tubercolose  Beschaffenheit  an: 

a)  weil  von  Anfang  die  plastischen  Bestandtheile  in  ungeeignetem  Ver- 
hSltniss  Ober  das  Wasser  fiberwiegen  und  daher  zu  vollständig  erstarren ; 

ß)  weil  das  Wasser  au  rasch  resorbirt,  das  Exsudat  binnen  Kurzem  in 
grosse  Trokenheit  versezt  wird ; 

7)  weil  die  Masse  des  Exsudats  so  bedeutend  ist,  dass  nur  ein  kleiner 
Theil  desselben  mit  belebten  Geweben  in  Berührung  kommen  kann; 

d)  weil  die  Theile ,  die  das  Exsudat  umgeben,  blutarm  und  wenig 
belebt  sind ; 

«)  weil  alte  Exsudatschichtra  das  neue  Exsudat  von  den  belebten  Ge- 
weben scheiden. 

b)  Oder  entsteht  in  alten  Ablagerungen  durch  spätere  Eindikuns:. 
Vertroknen  und  späteres  Zerfallen  schon  vorgeschrittener  Organisation^- 
atufen  das  tuberculöse  Aussehen.  In  lezterer  Weise  können  alte  Absce^s^ 
apoplectische  Herde,  alte  Infiltrationen  noch  die  tuberculöse  Umwandlung 
eingehen:  ja  es  kann  selbst  mitten  in  einer  krebsigen  Ablagerung  eine 
Stelle  mehr  oder  weniger  vollkommen  die  Cbaractere  des  Tuberkels  zeigen. 
in  diesen  Fällen  ist  der  Tuberkel  bereits  eine  Stufe,  auf  welche  das  Product 
bei  der  rükschreitenden  Metamorphose  zurükgegangen  ist 

c)  Oder  es  ist  in  dem  Educte  durch  constitutionelle  Ursachen  von  An- 
fang an  die  Neigung  vorhanden ,  tuberculöse  Beschaffenheit  anzunehmen. 

Enge  Schleimhautcanäle  sind  zuweilen  sanz  voll  gepfropft  mit  tuberculösen  Ma'^'en 
^die  Fallopischen  Röhren,  die  Samenblaschen,  der  Ureter,  der  Processus  vermiforiui> ; 
im  übrigen  findet  sich  der  Tuberkel  viel  seltner  in  Educten,  die  auf  Flächen  ab^i"- 
aezt  sind,  als  in  Infiltrationen. 

Ob  fremde  Beimischungen  zu  proteinsnbstanzreichen  Educten,  namentlich  Blutk^r- 

rrchen  die  Tuberculisirung  befördern,  wie  Engel  (Zeitschr.  d.  Wiener  Aerzte  1^44. 
359)  behauptet,  dürfte  vorderband  problematisch  sein«  Dagegen  scheinen  einer^eib 
die  oben  erwähnten  gallertartigen  Exsudationen  an  geeigneten  Stellen  ganz  vorzn^s- 
weise  häufig  tuberculöse  Beschaffenheit  anzunehmen ;  andererseits  scheint  die  Beruii- 
rong  oder  Nachbarschaft  eines  plastischen  Exsudats  mit  einem  bereits  tubercuMs 
gewordenen  in  jenem  die  Neigung,  gleichfalls  tuberculös  zu  degeneriren,  sehr 
wesentlich  zu  fördern. 

Dass  in  vielen  Fällen,  wo  Tuberkeln  sich  finden,  allgemeine,  d.  h.  constitutionellt- 
Ursachen  sie  bedingen,  ist  unzweifelhaft:  denn  wir  sehen  bei  manchen  Individuto 
alle  Exsudate,  die  eine  gewisse  Zeit  lang  im  Körper  verweilen,  tuberculöse  Beschaf- 
fenheit annehmen.  Worin  aber  im  Wesentlichen  diese  constitutionelle  Diathe>e 
bestehe,  ist  durchaus  dunkel:  namentlich  hat  die  Untersuchung  des  Blutes  darahcr 
nichts  gelehrt,  als  dass  bei  Individuen  mit  Tuberkeln  der  Fuserstoffgehalt  des  Bluten 
relativ  bisweilen  etwas  vermehrt,  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  im  Ganzen 
und  besonders  der  Blutkörperchen  immer  vermindert  ist.  Es  lassen  sich  daher  nur 
die  Umstände  angeben,  unter  denen  die  Tuberkelablagerunp  aufzutreten  pflegt  Tu- 
berkel finden  sicn  bei  vielen  Individuen,  die  augenscheinlich  zuvor  an  keiner  all- 
gemeinen Störung  gelitten  hatten,  bei  denen  aber  ein  gewöhnliches  plastisches  £du<t 
unvollkommen  resorbirt  oder  entleert  wurde.  Hier  sind  nur  örtliche  Ck)i\jnncturt'ü 
fOr  die  Umwandlung  des  Educts  in  Tuberkelmasse  anzunehmen.  In  andern  Fäileo 
ist  die  Tuberkelbildung  zwar  massig,  aber  habituell,  so  dass  nur  beschränkte  tuber- 
culisirende  Ablagerungen  entstehen,  aber  immer  wieder  neue  nachfolgen  (chronische 
Tuberculöse).  In  andern  Fällen  dagegen  tritt  sie  mit  ^osser  Raschheit,  fast  plöiliti» 
auf,  so  dass  bei  Individuen,  bei  welchen  bis  dahin  nichts  der  Art  bemerkt  werden 
konnte,  in  wenigen  Wochen,  selbst  Tagen  der  Körper  meist  in  mehreren  Oiganea 
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meleich  und  in  disseminirter  Weise  mit  tuberculösen  Producten  flbenSt  wird  (acata 
TaberculoBe).    In  diesen  beiden  Fällen,  die  aber  alle  möglichen  Mittelstufen  Ewische« 
tirh  haben,  ist  man  mit  Nothwendigkeit  dazu  eedrftngt,  eine  constitutionelle  Dispo- 
siüoD,  eine  Diathese  als  Ursache  fQr  die  auffallende  Geneigtheit  der  Educte,   iene 
Form  anzunehmen,  zu  tupponiren.    Die  Umstände  nun,  unter  welchen  diese  tuDer- 
culöse  Diathese  sich  einstellt,  sind  in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Falle  nur  zum 
Tbeil  bekannt    Die  chroniache  Diathese  findet  man  besonders  häufig  als  habituelle 
Anlage,  bei  unzwekmässleer  Ernährung  und   flberhaupt  unter  Umständen,   wo  der 
Ki^rper  die  erquikenden  Einflösse  der  frischen,  reinen  Luft,  der  Bewegung,  des  Lichtes 
entbehrt,   wo  er  in  feuchten  Localen  gehalten  wird;  ferner  bei  ^eJrClkten  gemflth- 
liehen  Zuständen,  bei  Schwächung  der  Constitution  durch  fibermässige  Anstrenguneen, 
Ausschweifungen,   —  freilich   aber  auch  unter  Verhältnissen,   wo  nichts  von  allen 
diesen  schädlichen  Einflüssen  existirt,   die  äusseren   Umstände  die  gflnstigsten  sind 
und  die  Erkrankung  durch  nichts  erklärt  wird.    Die   Umstände,   unter   welchen    in 
acuter  Weise  die  Diathese  sich  ausbildet,  sind  theila  die  angegebenen,  wenn  sie  in 
hohem  Maasse  und  plOzlich  einwirken,  Uieils  aber  und  insbesondere  durchgemachta 
schwere  Krankheiten,  vorzOglich  epidemischer  Art  (Typhus,  acute  Exantheme,  Keuch- 
husten, Grippe),  doch  auch  zuweilen  sporadische  Krankheiten  und  sogar  das  Wochen- 
bett —  Es  scheint,  dass  das  Bestehen  einer  zufällig  entstandenen  einzelnen  Tober«* 
kelablageruns:,  besonders  wenn  sie  dem  Veijauchen  zuschreitet,  die  Disposition  sa 
neuen  Tuberkelabsezungen  und  zwar  ebensowohl  in  chronischer,  als  in  acuter  Weiae 
hfrbeifdhren  kOnne.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  tuberculOse  Diathese  in  gewissen 
Altern  fast  zu  fehlen  scheint,  nämlich  im  frflhesten  SäugUngsalter  und  im  vorgeschrit- 
tenen Greisenalter,  in  welchen  Lebensaltem  nur  locale  frische  Tuberkelablageiungen 
oder  aber  wie  im  höchsten  Greisenalter  Reste  früherer  und  unteraegangener  Tuber- 
keln vorkommen.    Nach  Dittrich  (Prager  Viertel jahrschr.  XVIlI.  128)  fanden  sich 
bei  403  Autopsieen  TuberculOser  die  Fälle  nach  Alter  und  Geschlecht,  wie  folgt: 


MänuL 

Weibl. 

Summe 

Neueeb.     .    . 
1.  Jahr    .    • 

— 

1 

1 

2 
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4 

2 

2 

1 

3 

27,-5.  Jahr 

4 

6 

10 

5.— 10.     „    . 

3 

5 

8 

10.— 15.     -    . 

5 

5 

10 

16.— 20.     -    . 

14 

12 

26 

21.— 25.     -    . 

27 

28 

55 

26.— 30.     „    .    . 

24 

25 

49 

3L— 40.     „    .    . 

43 

38 

81 

41.— 50.     -    .    . 

38 

26 

64 

51.— 60.     „    .    . 

31 

15 

46 

61.— 70.     „    .    . 

16 

15 

31 

71.-80.     „    .    , 

8 

6 

14 

86.  Jahr    .    . 

— 

1 

1 

217 


186 


403* 


Ausserdem  bemerkt  man,  dass  gewisse  andere  Allgemeinkrankheiten  jene  Diathese 
gewöhnlich  nicht  zustande  kommen,  oder  wo  sie  bestand,  meist  verschwinden  lassen: 
so  der  Krebs  (wie  schon  B  a  y  1  e  bemerkte),  Scorbut  und  die  verwandten  Zustände 
.'>aQferdyscrasie),  die  durch  Herz-  und  GefSsskrankheiten,  sowie  durch  Rtlkgraths- 
krtimmuneen  bedingten  constitutionellen  Leiden,  in  welchen  Fällen  Oberall  nur 
örtliche  Umwandlun£  von  Exsudaten  in  Tuberkelmassen  wahrgenommen,  niemals  aber 
eine  verbreitete  Absizun^  von  Tuberkeln  beobachtet  wird.  In  diesen  Umständen, 
welche  zur  Tuberculisation  der  Educte  disponiren  oder  sie  erschweren,  ist  bis  jezft 
lüchts  Gemeinschaftliches  zu  finden  und  es  scheint  daher,  dass  eine  verschiedenartige 
Constellation  der  Verhältnisse  den  gleichen  Effect  fOr  die  Gestaltung  der  Educte 
^ben  könne.  —  Es  ist  eine  sehr  verbreitete,  wenn  auch  mehr  im  Stillen  vorausge- 
^zte,  als  ausgesprochene  Meinung,  die  ganz  mit  dem  ontologischen  Denktypus  zu- 
Mmmenhängt,  dass  der  Tuberkel,  sofern  er  durch  die  Constitution  herb'ei^efflhrt 
^erde,  auch  eine  ganz  bestimmte  Gonstitutionsanomalie,  eine  specifische 
Krase  zor  Ursache  haben*  mflsse.  Zu  dieser  Folgerung  liegt  nirgends  eine  Noth- 
wendigkeit vor.  Vielmehr  kOnneti  verschiedene  constitutionelle  Verhältnisse,  ver- 
miedene Combinationen  von  solchen  und  Combi nationen  von  constitationellen  mit 
Ertlichen  und  zufälÜeen  Umständen  die  Wirkung  haben,  dass  ein  Exsudat  oder  dass 
mehrere  Exsudate  tubercullsiren.    Es  ist  nicht  nur  verkehrt,  irgend  "^welche  Consd- 
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istioDsanomalie  ah  specifitclie  Ursache  der  Tnbercolose  hypothetisch  aozu- 
BchmeDi  sondern  ist  schoa  ein«  VerirroAg,  nor  nach  einer  solchen  zu  suchen. 

Ueber  die  Aassehliessang  Ton  HerzkrtnUieiten  «nd  tabercnloe«  rergl.  Lovii  (sax  U 
phthfsie  3  id.  p.  606).  Die  Anssehlie^siiDg  der  Tnberealoie  bei  Rhachitls  bet  xoerst 
Gu^rin  nachgewiesen.  Die  AusschlieesangsTerhältDlsse  der  Tuberkeln  übeibaopt  b^ 
Jedocb  besonders  Rokitansky  (Oesterr.  medie.  Jahrb.  N.  F.  XVII.  296  u.  408)  her- 
▼orgeboben.  Yergl.  aneh  Cless  (Archiy  für  pbysiol.  Heilk.  lY.  496  IT.).  —  Ueber  4ie 
Tnbercnlisimng  der  Exsudate  Tergl.  Engel  (ArcbiT  für  pbysiol.  Heilk.  IL  966)  nud 
Reinhardt  (l  c). 

Nicht  alle  Organe  sind  in  gleicl^em  Grade  zur  Tuberkelabsezung  und  zwar  zur 
vnprüngUchen,  wie  zur  Umwandlung  anderer  Exsudate  in  Tuberkel  disponirt,  ob- 
vonl  es  vielleicht  keinen  einzigen  überhaupt  einer  Exsudation  fähigen  Theil  de.i 
Organismus  gibt,  der  nicht  auch  die  tuberculöse  Form  der  Exsudate  zeigen  ki>Diite. 
Bemerkenswerth  ist  die  Häufigkeit  tuberculöser  Ablagerungen  in  den  Lungen,  nament- 
lich in  deren  Spizen,  woselbst  die  Tuberkeln  so  häufig  sich  vorfioden,  dass  last  in 
allen  Fällen,  in  denen  Oberhaupt  der  Körper  mehrere  Tuberkelablagerungen  ztnzt- 
«nch  in  den  Lungenspizen  solche  enthalten  sind.  Ausser  den  Lungen  sind  ilie 
Lymphdrüsen  die  am  häufigsten  tuberculöse  Ablagerungen  zeigenden  Theile;  nächst 
ihnen  das  Ileum,  die  Pleura  und  das  Peritoneum,  die  Centralorgane  des  Nervensystem«. 
die  Knochen,  die  Milz,  die  Hamoreane,  die  weiblichen  Genitalien  (mit  Ausnalime 
der  Ovarien),  Hoden  u.  s.  w.  AufTallend  selten  sind  Tuberkeln  im  Oesophagus,  io 
der  Vagina,  den  Eierstöken,  dem  Magen  und  den  Speicheldrüsen. 

Bei  der  Schwierigkeit  der  Entscheidung,  was  man  zum  Tuberkel  rechnen  soll,  was 
nicht,  sind  Statistiken  über  die  proportionelle  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Tu- 
berkeln in  den  verschiedenen  Oreanen  wenig  brauchbar.  Louis  hat  nachgewie^cu. 
dass  sich  bei  Individuen  über  15  Jahren  fast  censtant  in  den  Lungen  Tuberkeln 
finden,  wenn  irgend  im  Körper  solche  bestehen:  er  machte  auf  die  grosse  Häutig- 
keit  der  tuberculösen  Geschwflre  im  Dünndarm,  der  tuberculösen  Ablagerungen  in 
den  Mesenterial-  und  Bronchialdrüsen  und  auf  das  Vorkommen  derselben  in  dm 
Meningen,  den  Samenbläschen,  der  Prostata,  dem  Uterus,  dem  Neze  aufmerksam; 
in  der  Milz  fand  er  in  einem  Sechszehntel  seiner  Fälle  Tuberkeln  und  ungefähr 
ebensooft  in  den  Nieren.  Cless  (Archiv  für  phvs.  Heilk.  lU.  623)  fand  uiit^r 
152  Leichenöffnungen  erwachsener  tuberculöser  Suojecte  die  Lungen  146 ,  «itn 
Dünndarm  83, 'die  MesenterialdrOsen  38,  den  Dikdarm  36,  das  Bauchfell  18.  dh^ 
Pleura  13,  Larvnx  und  Trachea  10,  die  Bronchialdrflsen  6,  äussere  Lymphdrüsen  b, 
die  Milz  und  die  Nieren  je  4,  Knochen  und  Gelenke  3,  Leber  2,  Hirnhäute  un<i 
Herzbeutel  je  1  Mal  mit  Tuberkeln  behaftet  Rokitansky  gibt  folgende,  vun 
obiger  abweichende  Stufenreihe  der  Häufigkeit  (freilich  nur  nach  Beobachtungen  :m 
Erwachsenen)  an:  Lungen,  Darmcanal,  Lymphdrüsen,  Larynx,  seröse  Häute,  weich»' 
Hirnhaut,  Gehirn,  Mitz,  Nieren,.  Leber,  Knochen  und  Periost,  Uterus  und  Tuben. 
Hoden  mit  Prostata  und  Samenbläschen,  Rflkenmark,  animale  Muskeln.  Dabei  zei^t 
sich  noch  der  weitere  Unterschied,  dass  in  einzelnen  Organen  &8t  nur  dann  Tuberkel 
sich  finden,  wenn  schon  zuvor  in  andern  welche  vorhanden  waren:  so  im  Darm. 
Kehlkopf,  in  der  Milz,  Leber;  während  in  der  Lunge,  Lymphdrasen,  in  den  serö^^^a 
Häuten,  im  Gehirn,  in  den  Knochen,  in  den  Nieren  und  Genitalien  die  tuberculo>e 
Umwandlung  der  Educte  sich  primär  herstellen  kann.  —  Bei  Kindern  gestalten  siih 
die  Verhältnisse  etwas  anders,  als  bei  Erwachsenen.    Nach  Papavoine  (Joum.  des 

Srog^^s  IL  93)  fanden  sich  unter  50  tuberculösen  Kinderleichcn  49  Mal  Tuberkeln  in 
en  Bronchialdrüsen,  38  Mal  in  der  Lunee,  26  Mal  in  den  Cervicaldrüsen,  25  Mal  in 
den  Mesenterialdrüsen,  20  Mal  in  der  Milz,  17  Mal  in  der  Pleura,  14  Mal  in  der 
Leber,  12  Mal  im  Dünndarm,  9  Mal  im  Dikdarm,  9  Mal  im  Peritoneunj.  5  Mal  im 
Grosshirn,  3  Mal  im  Kleinhirn,  3  Mal  in  den  Meningen,  3  Mal  im  Pericaniium. 
2  Mal  in  den  Nieren,  1  Mal  im  Magen,  im  Pancreas,  in  den  Wirbeln,  dem  Radius 
und  der  Tibia.  Doch  lässt  auch  diese  Statistik  viel  zu  wünschen  übrig.  Rill  i et 
und  Barthez  (trait^  des  mal.  des  enfans  III.  48)  geben  folgende  Frequenzliste  der 
Tuberkeln  der  Kinder  nach  den  verschiedenen  Organen  und  zugleich  nach  der  In- 
tensität der  Afi'ection: 

Organ :  tnbercnlSs :      in  bedeut.  in  mittl«  in  gariagam 

Grade:  Grade:  Qrade: 

Lungen 265  71  52  142 

Bronchialdrüsen    ...    249  69  77  103 

Mesenterialdrüsen      .    .    144  20  48  76 

Dünndäxtte 134  50  14  70 


TuberenlöM  Prodaett.  ^3^ 

Organ:  taberculös:      in  bedent      in  mittl.      in  geringem 

*         Orade:  Grade:  Grade: 

Pleura 109  21  36  53 

Milx 107  25  25  57 

Peritoneum 86  20  24  42 

Leber 71  14  18  39 

Dikdarm 60  10  18  32 

Meningen 52  12  20  20 

Nieren 49  5  10  34 

Hirn 37  12  9  16 

Magen 21  2  4  15 

Hers  und  Herzbeutel     .10  2  1  7 

Eine  weitere  Eigenthtlmlichkeit  des  Kindesalters  ist,  dass  in  demselben  weit  mehr,  als  in 
jeder  andern  Altersperiode  die  Tuberculose  gleichzeitig  eine  grossere  Anzahl  von  Or^en 
(3,  4,  5  und  noch  mehr)  befällt  Nur  das  Alter  zwischen  20  und  30  Jahren  kommt  jenem 
darin  nahe;  in  allen  flbrigen  Lebensaltem  findet  sich  die  Tuberculose  ziemlich  gleich 
häufig  in  Einem,  in  zwei  oder  in  drei  Organen,  selten  in  mehr  zumal,  mit  Ausnathme 
des  höchsten  Greisenalters ,  in  welchem  sie  Überwiegend  am  häufigsten  auf  ein  ein* 
ziges  Organ  sich  beschränkt  ^  Bemerkenswerth  ist^  dass  gerade  in  den  Theilen,  in 
welchen  Tuberkeln  häufig  sind,  Krebs  selten  ist  und  umgekehrt 

Die  taberculose  Ablagerung  findet  sich  unter  den  verschiedensten  topi- 
schen Verhältnissen:  am  seltensten  auf  freien  Flächen  und  in  grossem 
Räumen :  die  Wahrscheinliclikeit  einer  frtthen  Entfernung  ist  liier  wohl  die 
Ursache  des  NichtZustandekommens  tuberculoser  Umwandlung.  Häufiger 
findet  sie  sich  in  engen  Ganälen  und  Höhlen  mit  schwierigem  Abfluss. 
Sehr  gewohnlich  findet  sie  sich  in  den  Interstitien  der  Gewebe  abgesect, 
diese  gleichmässig  oder  ungleichmässig  und  nur  stellenweise  ausflillend. 
Zuweilen  kommt  sie  in  der  Mitte  andersartiger  Exsudatmassen  in  kleineren 
oder  grösseren  Kernen  und  Herden  vor.  Von  diesen  Verschiedenheiten 
der  topischen  Vertheilung,  zum  Theil  auch  von  nachträglichen  Veränder- 
ungen hängen  Verschiedenheiten  der  Form  ab ,  deren  man  vorzüglich  drei 
zu  unterscheiden  pflegt :  die  kleinen  disseminirten  Tuberkeln  (Mlliargranu- 
lationen),  die  grösseren  Absezungen  von  käsiger  Consistenz  (roher  Tuber- 
kel, Tuberkelinfiltration)  und  die  erweichte  Tuberkelmasse  (Tuberkeljauche). 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  tuberculösen  Producte  im  Allgemeinen  seltener 
in  zusammenhängenden  grossen  Massen  als  vielmehr  an  zahlreichen  zerstreuten 
Stellen  desselben  Organs  oder  mehrer  Organe  sich  finden,  da^s  sie  also  flberwiegend 
die  disseminirte  Form  der  Vertheilung  zeigen.  Diess  hat  sowohl  darin  seinen  Grund, 
dasa  meist  nur  ein  Theil  der  ursprünglichen  Educte  die  tuberculose  Umwandlung 
eingeht,  während  das  Uebriee  resorbirt  wird,  als  auch  ohne  Zweifel  darin,  dass  die 
tuberculOs  werdenden  Exsudate  so  häufig  unter  dem  Einfluss  allgemeiner  Constitution 
neiler  Ursachen  ^abgesezt  werden  und  daher  an  verschiedenen  Stellen  zumal  erscheinen. 

Die  verschiedenen  Formen,  unter  welchen  der  Tuberkel  sich  darstellt,  sind  an  und 
ffir  sich  wenie  wesentlich,  geben  jedoch  zum  Theil  Aufklärung  über  die  Art  der 
Entstehung.  Behufs  der  schnellen  Verständigung  ist  es  ganz  zwekmässi«^,  diese  ali- 
cemein recipirten  Categorieen  festzuhalten;  nur  darf  man  nicht  in  den  Wahn  verfal* 
Jen,  als  seien  sie  streng  geschiedene  Producte,  es  sind  nur  die  hauptsächlichsten  und 
hervorstechendsten  Formdifferenzen,  zwischen  welchen  aUe  Arten  von  Uebergängen 
möglich  sind  und  vorkommen. 

Die  miliare  Form  der  Tuberkeln  (Tuberkelgranulation)  findet  sich  in  isolirt  be- 
fallenen Lungenzellen  und  einzelnen  DrUsenläppchen,  in  Follikeln  der  Schleimhäute, 
bisweilen  aber  auch  im  Schleimhautgewebe  selbst,  im  verbindenden  Zellgewebe  und 
auf  serOsen  Flächen.  Auch  kommen  diese  Granulationen  in  der  Mitte  andersartiger 
Exsudatmassen  vor.  Sie  bestehen  aus  graulichen,  zuweilen  schwärzlichen,  häufiger 
weiss^elblichen,  hirsekomgrossen  Körnern,  die  bisweilen  eine  ziemliche  Derbheit  und 
Elasticität,  anderemale  eine  festweichc  Consistenz  haben,  zuweilen  auch  ziemlich  in 
der  Erweichung  vorgeschritten  sind,  bei  graulicher  Farbe  schwach  durchscheinend, 
bei  weisslicher  undurchsichtig  sich  verhalten.  Selten  findet  sich  nur  ein  einziges 
derartif  et  Knötchen  in  einem  Theile.    Meist  liegen  gleichzeitig  deren  mehrere,  selbst 
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unendlich  zahlreiche  entweder  unrcgelmäÄsig  zerstreut  durch  diw  Gewebe,  oder  &ie 
sind  mehr  oder  weniger  deutlich  in  Gruppen  geordnet  In  solchen  Gruppen  fliesten 
zuweilen  einige  der  Granulationen  zusammen  und  kOnnen  in  dieser  weise  mehr 
oder  weniger  dem  infiltrirten  Tuberkel  ähnlich  werden.  —  Diese  Granulationen  w^t- 
den  sowohl  unter  acuter,  wie  unter  chronischer  Erkrankung  abgesezt  und  es  \'ä9< 
sich  aus  dem  anatomischen  Verhalten  diese  verschiedene  Art  des  Ursprungs  der 
Granulation  nicht  unterscheiden.  —  Das  weitere  Schiksal  der  Granulation  ist  vor- 
züglich Atrophiren,  selten  Verkreidung  und  Schmelzung  (s.  rezessive  Metamo^pho^p;, 
es  sei  denn,  dass  sie  zuvor  rmi  benachbarten  Granulationen  sich  vereinigt  hättcu.  — 
Man  pflegt  tlbrigens  kleine  birsekomgrosse  Exsudate  in  Organen,  in  Membranen  oder 
in  andersartigen  Exsudatmassen  zu  den  Tuberkeln  zu  rechnen,  obwohl  in  Wahr- 
heit häufig  nichts  hiezu  berechtigt,  als  eben  die  Gewohnheit,  sie  hiezu  zu  zählea. 
Es  lässt  sich  wirklich  hier  weniger  als  irgendwo  eine  Grenze  festsezen,  was  man  Tu- 
berkel nennen  soll.  Man  findet  nicht  selten  ein  oder  wenige  Körnchen  dieser  Art  in 
einer  Lunge  oder  anderwärts:  es  wäre  lächerlich,  darum  die  Lunge  tiiberculös  za 
heissen;  aoer  anderemale  findet  man  sie  häufiger,  findet  daneben  infiltrirte  Tuberkel 
findet  in  einer  BronchialdrQse  einer  tuberculösen  Lunge  mitten  in  gewöhnlichem 
Exsudat  ein  oder  einige  Granulationen  jener  Art:  nun  nimmt  Niemand  mehr  Anstand. 
diese  für  tuberculös  zu  erklären.  Wieder  ein  andermal  findet  man  Kömchen  eaiiz 
derselben  Art  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  neben  einem  Krebs  und  bezeichnt^t 
sie  als  miliarer  Krebs;  sie  erhalten  diesen  Namen  nicht  eigentlich  wegen  ihrer  beson- 
deren Beschaffenheit,  sondern  nur  wegen  des  gleichzeitigen  Bestehens  entschieden^T 
Krebse :  mindestens  wird  ein  Unbefangener  zugeben,  dass  wenn  auch  zuweilen  <iie 
miliare  Krebsgranulation  als  solche  sich  unterscheiden  lässt,  doch  in  nicht  selten^^n 
Fällen  die  Granulationen  gewiss  nur  darum  für  krebsige  erklärt  werden,  weil  iiurli 
sonst  Carcinome  von  unbestreitbaren  Characteren  in  dem  Körper  bestehen  und  keine 
Tuberkel,  während  dagegen  Granulationen  von  ganz  demselben  Aussehen,  wenn  «ie 
neben  Tuberkeln  sich  finden,  ohne  Anstand  für  Miliartuberkeln  ausgegeben  werden. 
Die  zweite  Modification  ist  der  gelbweisse,  sogenannte  rohe  oder  infiltrirte 
Tuberkel,  der  sich  in  Parench^Tiien  (in  der  Lun^e,  den  Lymphdrüsen,  dem  Gehirn, 
den  Nieren  ,  den  Knochen  ,  den  Hoden) ,  femer  in  diken ,  festen  Exsudatschichten 
seröser  Höhlen  und  zuweilen  frei  abgelagert  in  engen  Schleimhautcanälen  (Üreter^n, 
Tuben,  Uterus,  Samenstrang)  findet.  Er  entsteht  entweder  durch  Aggregation  und 
Verschmelzung  miliarer  Granulationen  ,  wie  man  sehr  oft  in  den  Lungen ,  Lymph- 
drüsen und  Nieren  ganz  unzweifelhaft  beobachten  kann,  oder  entsteht  er  aus  pl.ot- 
ischem  Infiltrate  und  frei  abgeseztem  Exsudate,  in  welchem  Falle  bald  eine  unvolJ- 
ständige  Umwandlung  in  Tuberkel  (Tuberculisirune  des  Exsudats)  durch  verschied rne 
Grade  der  Trokenheit  und  Erbleichung  noch  in  der  Leiche  nachzuweisen  ist,  liald 
aber  auch  die  gesammte  Ablagerung  als  ein  überall  gleichmässiger  Knoten  sich  dar- 
stellt. Oder  endlich  entsteht  er  aus  einem  eingedikten  Abscesse ,  einer  blutigen  An- 
sammlung, oder  inmitten  einer  weiter  vorgeschrittenen  Neubildung  (Krebs).  —  Viv 
tubercnlöse  Masse  zeigt  in  ihrer  vollkommensten  Gestaltung  eine  matt  gelbwei-?e 
oder  grauliche  Farbe  und  eine  weichkäsige  Consistenz.  Bei  der  microscopisfh»^n 
Untersuchung  finden  sich  incohärente  Molccularkörner ,  mit  einzelnen  jedoch  1  ei <  ht 
zerfallenden  Conglomeraten  von  solchen ,  daneben  bald  sparsamer ,  bald  reichli(  her 
sphärische,  sphäroidische  oder  ekige  Körperchen  mit  oder  ohne  punktförmigen  Inhalt. 
offenbar  etwas  höher,  aber  unvollkommen  entwikelte  und  von  Haus  aus  oder  na«h- 
träglich  missgestaltete  Bildungen;  dazwischen,  namentlich  aber  im  Umfang  der  tuV«er- 
culösen  Ablagerung  sind  wohl  auch  höher  und  vollkommener  entwikelte  Elemente 
b^gemischt:  wahre  Eiterkörperchen,  eingeschachtelte  Zellen  und  Fasern,  indem  h^- 
greillicherweise  sehr  leicht  ein  Theil  des  Exsudats  den  hemmenden  Einflüssen  weniL'«T 
unterworfen,  weiter  in  der  Organisation  fortschreiten  kann,  oder  auch  indem  die 
tubercnlöse  Ablagerung  die  umgebenden  Gewebstheile  nachträglich  zur  Exsudat ii>n 
reizte  und  bei  anders  sich  gestaltenden  Verhältnissen  höhere  Bildungen  errei«ht 
werden  konnten.  Solche  sind  aber  meist  nur  sparsam  vorhanden,  da  selbst  die  ein- 
mal vorhandenen  gewöhnlich  bald  wieder  zerfallen.  Ueberdiess  zeigt  das  Micro^^op 
noch  zuweilen  Crystalle  von  Salzen  und  Cholestearin.  Bei  der  chemischen  Unter- 
suchung finden  sich  Proteinsubstanz .  Fett ,  Salze  imd  verhältnissmässig  sehr  wenir: 
"Wasser.  —  Niemals  zeigt  ein  Exsudat  oder  Infiltrat  im  Momente  »einer  Absezunj 
eine  BeschaflFenheit ,  die  man  als  die  des  infiltrirten  Tuberkels  bezeichnen  könnte. 
Das  Tuberculössein  ist  erst  actjuirirt:  denn  es  ist  eben  eine  Stufe  der  Entwikluni. 
Immerhin  kann  man  jedoch  nicht  selten  aus  den  besondera  Umstanden  des  FalU, 
aus  der  Betrachtung  der  Constitution  des  Individuums,  aus  der  Masse,  Trokenheir, 
Starrheit  und  Blässe  eines  Exsudats,  aus  der  Blutarmuth  seiner  Umgebung,  aus  seinem 
6iz  vermuthen,  dass  dasselbe  tuberculös  geworden  wäre,   wenn  das  Individuum 
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l&nger  gelebt  hatte.  —  Die  Tubercolisirune  eioes  Exsudats  kann  in  jeder  Zeit  seines 
Bestehens  geschehen,  erfolgt  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  es  mehrere  Wochen, 
ohne  zu  höheren  Stufen  der  Organisation  sich  zu  entwikeln,  in  dem  erstarrtet  Zu- 
stande verharrt  hatte.  Wie  lange  ein  Exsudat  in  tuberculOser  Beschaffenheit  sich 
erhalten  kann,  ist  nicht  zu  bestimmen:  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diess  nicht 
viel  lAnger  als  Aber  ein  halbes  Jahr  bis  zu  einem  Jahre  geschehen  kOnne,  ohne  dass 
weitere  Veränderungen  eintreten.  —  Der  Tuberkel  ist  keiner  oder  nur  einer  sehr 
partiellen  Weiterentwiklung  ffihig;  denn  eben  seine  Existenz  zeigt  ein  Stillestehen 
der  Organisation  und  damit  die  begonnene  regressive  Metamorphose  an.  Er  lässt 
eine  zunehmende  Eintroknung  (Verkreidung)  zu  oder  verfSllt  einer  nachträglichen, 
fOr  die  Organisation  aber  zu  spät  erfolgenden  Durchfeuchtung ,  dadurch  der  Er^ 
weichung  und  Schmelzung  und  verwandelt  sich  in  flüssige  Massen  von  dikerer  oder 
dünnerer  Consistenz ,  in  welcher  FlOssigkeit  alsdann  die  Molecularkfimet  und  son- 
stigen Fonnelemente  suspendirt  sind. 

£9  ist  schwer  zu  begreifen ,  wie  es  kommt ,  dass  von  der  Wiener  Schule  ein  so 
strenger  Unterschied  zwischen  Miliargranulation  und  der  Tuberkelinflltration  festge- 
halten wird.  Schon  bei  Rokitansky  findet  sich  der  Versuch,  die  eine  und  die 
andere  als  etwas  wesentlich  Verschiedenes  anzusehen.  Bei  Engel  stossen  wir  gar 
auf  die  wiederholte  Bemerkung  (Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte  I.  355),  dass  die  beiden 
Taberkelformen  sich  ausschliessen.  Es  ist  nun  aber  das  Zusammenvorkommen  beider 
Formen  in  demselben  Individuum,  Ja  in  demselben  Organ  etwas  so  Alltägliches,  dass 
man  irre  daran  wird,  ob  man  den  Autor  richtig  verstanden  habe.  Manche  Leichen 
bieten  flberdiess  die  Umwandlung  der  Granulation  in  infiltrirte  Tuberkelmassen  durch 
Vereinigung  jener  unter  einander  in  so  stufenweiser  Progression  dar,  dass  an  einem 
solchen  Uebergange  nicht  zu  zweifeln  ist.  —  Die  Meinung,  die  Miliargranulationen 
o<leT  auch  einzelne  andere  Formen  von  Tuberkeln  seien  albuminOser  Natur,  ist  eine 
von  jenen  chimärischen  Dogmen  der  Wiener  Schule,  für  welche  jede  Andeutung  eines 
Nachweises  fehlt  Alle  bis  jezt  nachweisbaren  Verschiedenheiten  tuberculOser  Pro- 
ducte  beziehen  sich  auf  das  Stadium  der  Entwiklung,  auf  Oertlichkeit  und  Ausdeh- 
nung des  Products  und  auf  Beimischung  höher  organisirter  Elemente:  eine  wesent- 
liche chemische  oder  Formdifferenz  wurde  noch  von  Niemand  aufgezeigt.  — 

Die  dritte  Modification  ist  die  Tuberk^eljauche,  entstanden  entweder  in  Folge 
von  Durchfeuchtung  und  Aufweichung  der  trokenen  Tuberkelmasse ,  oder  abgesezt 
auf  FlAchen  (geöffneten  Tuberkelcavernen)  oder  in  Parenchymen.  Die  Tuberkeljauche 
ist  daher  entweder  eine  spätere  und  zwar  regressive  Stufe  des  tuberculösen  Exsudats, 
herbeigeführt  durch  die  Reizung  der  Nachbartheile,  welche  ein  flüssiges,  die  Tuber- 
kelmasse zerklflftendes  und  macerirendes  Exsudat  liefern.  Oder  sie  ist  ein  unter  dem 
Kinfluss  der  Constitutionszerrüttung  abgeseztes ,  von  Haus  aus  jauchiges  oder  dünn- 
eiteriges Exsudat,  nicht  wesentlich  von  andern  Exsudaten  dieser  Art  bei  nicht  tuber- 
culösen Individuen  verschieden.  Bei  dieser  Jauche  sind  die  Molecularkörner  mehr 
oder  weniger  sparsam  in  Flüssigkeit  suspendirt.  Eine  spätere  Eindikung  derselben 
ist  bei  der  fj^ewöhnlich  tief  zerrütteten  Constitution  des  kranken  und  den  sonstigen 
Umständen  dieser  Jaucheabsezung  meist  nicht  mehr  zu  erwarten;  und  noch  viel 
weniger  kann  von  einer  so  verspäteten  und  meist  tumultuarischcn  Durchfeuchtung  des 
zuvor  wegen  Trokenheit  nicht  zur  Organisation  gelangten  Tuberkels  ein  günstiger 
Einflnss  auf  Entwiklung  weiterer  Organisation  gehofft  werden.  Vielmehr  wird  die 
Jauche  nach  der  Art  anderer  flüssiger  Exsudatansammlungen,  im  Nothfall  unter  Zer- 
störung der  Gewebstheile  aus  dem  Bereiche  des  Organismus  entfernt. 

Daa  Weichwerden  des  Tuberkels  ist  der  erste  Beginn  seines  Zerfallens  und  seiner 
Verjauchung.  Nicht  alle  Tuberkel  zeigen  in  gleichem  Grade  und  in  gleicher  Häufig- 
keit die  Neigung  zur  Erweichung;  die  miliaren  Granulationen  weniger,  als  der  in- 
filtrirte Tuberkel ;  der  Lungentuberkel,  der  Knochentuberkel  unterliegt  der  Erweichung 
und  Verjauchung  besonders  häufig;  ebenso  der  auf  Schleimhäuten  abgesezte  (im 
Dann«  in  den  Genitalien);  häufig  auch  der  der  Nieren  und  Lymphdrüsen,  selten  der 
der  Milz,  der  Leber,  des  Gehirns  und  der  serösen  Häute.  Es  hängen  diese  Verhält- 
nisse von  mehrfachen  Umständen  ab:  je  mehr  ein  Organ,  welches  Tuberkel  enthält, 
der  8iz  wiederholter  Reizungen  wird  (Lunge),  um  so  mehr  ist  Gelegenheit  zur  Er- 
weichung gegeben;  wo  der  Tuberkel  sehr  ruhig  liegt  oder  sehr  sparsam  enthalten 
ist  (Leber,  Milz)  oder  abgekapselt  wird,  ist  seine  Erweichung  seltener.  In  manchen 
Fällen  scheint  die  Erweichung  darum  nicht  einzutreten,  weil  der  Tuberkel  den  Um- 
ständen nach  zu  rasch  das  Leben  vernichtet  und  somit  die  Zeit  zum  Erweichen  fehlt 
(Gehirntuberkel,  acute  allgemeine  Tuberculose).  —  Die  Erweichung  kann  an  jeder 
Stelle  des  Tuberkels  beginnen  und  bei  grossen  Tuberkelmassen  in  sehr  ungleicher 
Weise  in  demselben  fortschreiten,  so  dass  sich  oft  noch  ganz  trokene  Portionen  neben 
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halbweichen  und  fast  ganz  aufgelösten  linden.  —  Die  Erweichung  des  Tuberkels  ij)t 
ein  physicalischer  Hergang:  Auflokcrung  der  Agglomerate  yon  Molecularkörnem  in 
einer  Maccrationsflflssigkeit;  ist  die  Nachbarschaft  im  Zustand  intenserer  Hyperämie« 
80  kennen  sich  der  Flüssigkeit  höher  organisirte  Producte  (Eiterkörperdien)  zu 
mischen.  Aber  auch  uhne  solche  kann  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verflüssigte 
Tuberkelmasse  die  äusseren  Charactere  eines  Eiters  zeigen  (daher  sogenannte  Ver- 
eiterung  der  Tuberkeln).  —  Die  Erweichung  und  Verjauchung  geht  durch  alle  Con- 
sistenzgrade  von  dem  der  einfachen  Lokerun^)  sodann  der  Breiconsistenz  bis  zur 
vollkommenen  Verflüssigung  durch.  Nur  auf  den  ersten  Stufen,  bei  langsamem  Ver- 
laufe und  bei  beschränkter  Masse  des  erweichenden  Stoffs  kann  ein  Sistiren  der  Er- 
weichung eintreten,  die  Flüssigkeit  wieder  resorbirt,  der  Tuberkel  in  eine  athero- 
matöse  Substanz  verwandelt  werden  und  zulezt  verkreiden. 

Die  Zunahme  der  tuberculösen  Massen  kann  niemals  durch  selbstfindiges  Wachsthum 
geschehen,  da  solches  stets  eine  Entwiklune  ist;  vielmehr  erfolgt  sie  nur  durch  neue 
Ablagerung  in  der  Nachbarschaft  —  Eine  Abnahme  der  tuberculösen  Producte  durch 
einfache  Resorption  ist  bei  ihrer  trokenen  Beschaffenheit  unmöglich;  nur  die  Tn^M^r- 
keljauche  könnte  theil weise  auf  diesem  Wege  entfernt  werden,  was  aber  gewöhnlich 
durch  die  Ungunst  der  Umstände  vereitelt  wird.  Die  Abnahme  der  tuberculösen 
Massen  kann  nur  auf  dem  Wege  des  allmäligen  Verödens  mit  oder  ohne  Auftreten 
von  Kalksalzen  oder  der  Elimination  nach  aussen  erfolgen. 

Der  Einfluss  der  Tuberkelablagerung  als  solcher  auf  die  Gewebe  ist  kein  anderer, 
als  der  anderer  Exsudate  von  gleicher  Consistenz  und  gleichem  Umfange.  Nur  scheint 
die  vorhandene  tuberculöse  Ablnj^erung  ihr  ähnliche  Umwandlungen  undGestaltun*;«>D 
der  in  der  Nachbarschaft  abgesezten  Exsudate  veranlassen  zu  können.  Die  8onsti::eu 
Eigenthümlichkeiten,  welche  »ich  in  dem  Verhalten  der  Gewebtheile  bei  tuberculi'»sen 
Ablagerungen  zeigen,  hängen  weniger  von  der  Natur  dieser  Producte,  als  von  der 
Stelle  und  Art  der  Absezung  ab.  So  erdrükt  die  trokene  und  innige  Infiltration  \oo 
Tuberkelmasv'ien  die  Gefässe  des  Gewebs,  in  das  sie  eingelagert  ist,  macht  dieses  da- 
durch anämisch  und  führt  so  seinen  Untergang  herbei.  —  Zweifelhaft  ist  der  Einniis> 
der  Tuberkelablagerung  auf  die  Gesammtconstitution.  Zwar  kann  man  jede  Form 
von  allgemeiner  Heizung,  von  dem  heftigsten  pseudotvphösen  Fieber  bis  zu  der  pro- 
trahirtesten  chronischsten  Hectik  wahrnehmen:  allein  welche  directe  Beziehunütn 
zwischen  dem  Tuberculöswcrden  des  Exsudats  und  den  damit  zusammenfallendin 
constitutionellen  Veränderungen  bestehen,  ist  nicht  bekannt.  In  den  meisten  Fäll«  ii, 
welche  einer  genauen  Beobachtung  zugänglich  sind ,  fällt  das  Eintreten  der  allge- 
meinen Reizung  und  namentlich  der  hoctischen  Form  derselben  nicht  in  die  Zeit  d^r 
Tuberculisirung  der  Exsudate,  sondern  in  die  der  Schmelzung  der  Tuberkeln.  Die 
Periode  der  Tuberculisirung  der  Exsudate  selbst  ist  vielmehr  sehr  häufig  durch  ?ar 
keine  allgemeine  Erscheinungen  angezeigt  und  wird  oft  von  dem  Eintreten  einrr 
trügerischen  Reconvalescenz  verdekt.  Wenn  auch  in  andern  Fällen  von  acuter  Krank- 
heit das  Fortdauern  einer  massigen  Fieberaufregung  nach  vollendeter  Exsudation  und 
bei  beginnender  Lösung  den  Verdacht  schöpfen  lässt,  dass  die  Resorption  des  AV'ne- 
sezten  nicht  vollkommen  vor  sich  gehe  und  ein  Theil  desselben  der  Tuberculisaticn 
verfalle,  so  hat  doch  ein  solcher  Schluss  nur  den  Werth  einer  approximativen  Wahr- 
scheinlichkeit, insofern  eben  einer  der  gewöhnlichsten  Gründe  der  Lentescenz  eine-j 
Exsudats  in  dessen  Tuberculisation  liegt.  Der  einzige  eigenthümliche  Einfluss,  d^n 
ein  tuberculöses  Exsudat  von  einigem  Belange  auf  den  Gesammtkörper  ausübt,  i>i. 
dass  dieser  auf  eine  freilich  bis  jezt  unerklärbare  Weise  durch  die  blosse  Existenz 
von  jenem  zu  erneuerten  tuberculisirenden  Exsudationen  disponirt  wird  und  in  diet^er 
Disposition  und  der  Schwierigkeit,  sie  zu  beseitigen,  liegt  oie  Hanptgefahr  und  die 
Unzulänglichkeit  der  Therapie  bei  localer  Tuberculöse. 

Nicht  in  allen  Organen  bietet  das  tuberculöse  Exsudat  in  gleichem  Grade  Gefahren 
für  die  Umgebung  und  für  die  Gesammtconstitution.  Es  hängt  diess  von  leicht  ein- 
sichtlicheu  localen  Gründen  ab.  In  oberflächlich  gelegenen  Lymphdrüsen  wird  fs 
oft  ohne  ernstlichen  Schaden  nach  aussen  eliminirt;  in  den  Lungen  geht  eine  be- 
schränktere Tuberculöse  häufig  wieder  unter ,  während  ausgedehntere  Absezuiiffen 
meist  tödtüch  enden.  Auch  in  den  Knochen  ist  Heilung  keine  Seltenheit,  wenn  das 
verflüssigte  Product  leicht  nach  Aussen  geschaht  wird.  —  Die  vorhandenen  coostitu- 
tioneUen  Verhältnisse  haben  auf  den  günstigen  Ausgang  der  örtlichen  Tuberculöse 
nach  verschiedenen  Beziehungen  den  grössten  Einfluss,  der  nicht  immer  vollkommen 
zu  erklären  ist.  Eine  kräftige  Organisation  Überdauert  den  Process  eher,  widersteht 
vielleicht  auch  leichter  der  allmäligen  Infection;  andererseits  aber  sehen  wir  genide 
oft  constitutionelle  Erkrankungen  schwerer  und  chronischer  Art,    tiefen  Marasmus 
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dem  Fortschreiten  der  Tubercnlose  ein  Ziel  sezen.  Incidirende  acute  Krankheiten 
und  selbst  die  natflrlichen  Evolutionen  des  KOrpers,  vornehmlich  auch  Schwanser- 
srhaft  und  Wochenbett  beschleunigen  oft  ausserordentlich  den  Verlauf  der  Crtlicnen 
Tuberculose  und  deren  Ausbreitung  im  ganzen  Körper ;  wShrend  in  andern  Fällen 
von  einer  der  natflrlichen  Entwiklungspcrioden ,  zuweilen  auch  von  einer  acuten 
Krankheit  die  entschiedene  Besserung  und  der  Anfang  der  Heilung  des  Tuberculosen 
datirt  —  Das  frflhe  jugendliche  Alter  und  das  spatere  Mannesalter  scheint  der  Hei- 
lung der  tuberculOsen  Exsudate  und  dem  AufhOren  der  von  ihnen  abhSngigen  oder 
sie  hervorrufenden  Gesammterkrankung  am  gflnstigsten  zu  sein. 

Da  das  tuberculSs  gewordene  Exsudat  die  Fähigkeit  (Dr  weitere  Orga- 
nisation verloren  hat,  für  die  Resorption  wenig  geeignet  ist,  vielmehr  nur 
dem  Untergang  zugeht  und  dabei  fast  immer  die  Nachbargewebe  und  zu- 
iezt  den  ganzen  Organismus  in  den  Untergang  hereinzieht,  so  kann  es 
niemals  wünschenswerth  sein,  dass  ein  Exsudat  solche  Beschaffenheit  an- 
nehme. Vielmehr  muss  man  stets  —  wenn  gleich  oft  mit  höchst  geringer 
Aassicht  auf  Erfolg  —  dahin  streben,  die  Tuberculisirung  der  Exsudate 
womöglich  zu  verhüten..  Diess  geschieht  in  Rüksichtnahme  auf  die  Ursachen 
der  Tuberculisation  einerseits  durch  zwekmässige  Pflege  der  Constitution 
in  Fällen,  wo  deren  Beschaffenheit  den  Verdacht  einer  Disposition  zur 
Tuberculose  erregt,  andererseits  durch  frühzeitige  Unterdrükung  örtlicher 
Hj^eiümieen  an  allen  den  Stellen  und  in  allen  den  Fällen,  wo  eme  Neigung 
zur  Tuberculisirung  der  von  der  Hyperämie  zu  erwartenden  Exsudate 
vermuthet  werden  kann.  Gegen  die  einmal  abgesezten  Tuberkeln  ist  die 
directe  therapeutische  Einwirkung  sehr  unmächtig.  Lösungsmittel  für  jene^ 
kennen  wir  nicht;  und  wenn  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  in  vielen* 
Fällen  die  Tuberkeln  veröden,  dass  sie  in  andern  Fällen  mit  günstigem 
Erfolg  nach  der  Erweichung  nach  aussen  geschafft  werden ,  so  haben  wir 
doch  fiir  Begünstigung  des  ersten  Processes  kaum  eine  schwache  Nach- 
hilfe in  unserer  Macht  (durch  Ruhe,  methodischen,  massigen  Druk,  viel- 
leicht örtliche  Anwendung  des  Jods) ;  der  zweite  Process  aber  bietet  in 
seinem  Verlauf  unendlich  mehr  Gefahren,  als  Chancen  eines  günstigen 
Ausgangs  und  seine  künstliche  Herbeiführung  oder  Beförderung  durch 
warme  Ueberschläge,  Reizmittel  u.  dergl.  darf  daher  nur  unter  den  ermun- 
terndsten Umständen  (z.  B.  bei  einer  oberflächlich  gelegenen  tuberculösen 
Lymphdrüse)  gewagt  werden. 

Fast  die  ganze  Behandlung  gegen  einmal  vorhandene  Tuberkel  ist  daher,  neben 
den  Ortlichen  Nachhilfen  gegen  einzelne  besondere  Zufälle  und  Beschwerden,  auf  eine 
zwekmAt^siige  Pflege  der  Constitution  angewiesen  und  beschränkt  Da  aber  nicht  eine 
eigenthOmliche  und  scharf  ausgeprägte  Constitntionsanomalie  aufzufinden  ist,  welche 
immer  und  flbcrall  die  Tuberkeln  nervomifl,  unterhält  und  vermehrt,  so  sind  auch 
die  therapeutischen  Maassregeln  in  dieser  Hinsicht  weniger  bestimmt  zu  formuliren :  sie 
richten  sich  weniger  gegen  eine  characteristische  Dyscrasie,  als  vielmehr  gegen  diese 
und  jene  Constitutionsanomalieen ,  die  man  im  einzelnen  Falle  bei  dem  tuberculösen 
Individuum  findet.  Während  daher  dem  Einen  eine  hOclist  vorsichtige  Pflege  wohlbe- 
kommt, ist  fflr  den  Andern  eine  rauhere  Behandlung,  Bewegung,  Aohärtung  ntlzlich; 
während  der  Eine  unter  Entziehungsdiät,  Blutverlusten,  Calomel,  Wassercuren  sich 
bendert,  wird  ein  Anderer  durch  kräftige  Kost  und  Eisen  hergestellt  oder  doch  erleich- 
tert u.  dergl.  mehr.  So  konnten  einzelne  Mittel,  z.  B.  das  Oleum  Jecoris,  das  Jod,  das 
Eisen  und  andere  in  Ruf  kommen,  unter  deren  Gebrauch  ein  anderer  Tuberculöscr 
vielleickt  nur  um  so  rascher  zu  Grunde  geht  Bei  einer  rationellen  Behandlung  der 
Tubercal5sen  ist  hienach  gerade  am  wenigsten  auf  die  tuberculösen  Ablageron^en  selbst, 
die  doch  kaum  Angriffspunkte  bieten,  als  vielmehr  auf  die  mannigfaltigen  Modificationen 
de«  Befindens,  der  Verdauung,  des  Kräftezustands ,  der  äusseren  Causal Verhältnisse, 
unter  denen  die  Erkrankung  begann ,  u.  dergl.  mehi  das  Augenmerk  zu  richten. 
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Das  Wort  Tuberculnm  wurde  toh  Ceisus  und  nach  ihm  für  alle  Arten  von  klfinen 
Tumoren  angewandt,  in  demselben  Sinne,  wie  Ton  der  griechischen  Pathologie  das  Wort 
(pVfXU.  Seit  SylTius  und  Morton  wurde  der  Ausdruk  in  eine  besondere  Beziehung  zur 
Lungenschwindsucht  gebracht,  die  festen  Producte  in  den  Lungen  bei  derselben  als 
Tuberkeln  bezeichnet  und  die  davon  abhängige  Krankheit  als  eine  der  Species  der  Pui- 
monarphthisis  aufgestellt.  Doch  war  diese  nicht  allgemein  und  Bo  er  haare  z.  B.  thut 
der  Tuberkeln  gar  keine  Erwähnung.  Auch  tou  Morgagni  wird  äusserst  wenig  Rüksicht 
auf  sie  genommen.  Dagegen  beschrieb  Stark  (Medical  Communications  1783)  schon  ziem- 
lich ausführlich  die  Anatomie  der  Tuberkeln  in  den  Lungen.  —  Die  Auffassung  der 
Tuberkeln  als  einer  eigenthümlicheu,  scharf  characterisirten ,  in  yerschiedeaen  Organen 
sich  Torlindenden  anatomischen  Krankheitsform  verdankt  man  Bayle  (1801  Journal  di 
m^decine  par  Gorvisart  YL,  IX.  u.  X.)  und  seither  wurde  der  Tuberkel  neben  der 
Entzündung  der  Hanptgegenstand  der  Forschungen  der  allgemeinen  pathologischen  Anatomie. 
Zunächst  nach  Bayle  forderte  Laennec  die  Lehre  von  den  Tuberkeln,  indem  er  die 
Miliargranulation  näher  kennen  lehrte.  Nun  folgten  sich  in  grosser  Menge  mehr  oder 
weniger  gründliche  Untersuchungen  über  die  gröberen  anatomischen  Verhältnisse  der 
Tuberkeln  und  über  die  von  ihnen  abhängigen  Krankheitserscheinungen  (Louis,  Andral, 
Lombard,  Cruveilhler,  Schröder  van  der  Kolk,  Carswell),  sowie  lebhafte 
Discussionen  über  die  Art  ihrer  Entstehung  und  über  die  heutzutage  kaum  noch  Sina 
habende  Frage,  ob  sie  durch  Entzündung  entstehen  oder  auf  andere  Weise.  Das  Interesse 
erhielt  sich  auch  nach  Erledigung  dieser  Frage  fortwährend  für  diese  Erkrankungsform, 
indem  immer  neue  Punkte  zur  Erörterung  kamen,  wie  z.  B.  die  Tuberculose  des  kindlichen 
Alters,  die  Frage  der  Heilbarkeit  und  der  Heilungswege  der  Tuberkeln,  die  ätiologischt*n 
Einflüsse  und  constitutionellen  Verhältnisse  bei  der  Tuberculose,  die  Ausschliessung  ge|(«n 
andere  Krankheiten,  die  Anreihung  der  Tuberkeln  an  andere  Exsudate,  namentlich  aber 
in  neuerer  Zeit  die  Erforschung  der  chemischen  und  microscopischen  Natur  des  Tuberkel«, 
in  welch  lezterer  Beziehung  besonders  die  Arbeiten  von  Gerber  (Handb.  der  allgem. 
Anatomie  1840.  187),  Ginge  (Untersuchungen  IL  182),  Lebert  (zuerst  in  Müllers 
Archiv  1844.  190,  dann  in  mehreren  andern  Arbeiten,  besonders  in  dem  Traite  des 
maladies  scroph.  et  tuberculeuses  1849,  deutsch  bearb.  von  Köhler  1851),  Vogel 
(patholog.  Anatomie  I.  242),  Günsburg  (pathol.  Geweblehre  U.  354),  Reinhardt  (1.  c«. 
Virchow  (Verhandl.  der  phys.  med.  Gesellsch,  zu  Würzburg  I.  Nro.  6.)  hervorzuheben  sind. 

f)  Markige  und  spekigmarkige  Producte,  welche  bald  in  den 
Geweben  infiltrirt,  bald  auf  die  Fläche  abgesezt  sind  und  gemeinigUch 
ZeUenformationen  von  ungleicher  Entwiklung  enthalten,  pflegt  man  als 
krebsige  Exsudate  zu  bezeichnen.  Sie  kommen  neben  zuvor  schon 
vorhandenen  Krebsgeschwülsten,  theils  in  deren  Nachbarschaft  (krebs  ige 
Infiltration),  theils  in  den  Lymphdrüsen,  die  mit  dem  primären  Krebse  in 
Verbindung  stehen,  theils  auch  in  entfernten  Theilen ,  vorzüglich  nach 
Exstirpation  von  Krebsgeschwülsten  vor,  und  smd  der  Verjauchung  um 
so  mehr  unterworfen,  je  weicher  sie  sind. 

Solche  Exsudate  finden  sich  vorzüglich  in  der  Lunge,  in  der  Niere,  in  den  Lvmph- 
drüsen,  im  submucOsen  Zellstoff,  in  serösen  Höhlen,  in  den  Knochen.  Sie  schlirs>en 
sich  einerseits  an  die  gallertartigen  und  callosen  Abseznngen  in  den  unmerklichsten 
UebergäDgen  an,  andererseits  wiederum  in  Uebergtngen  an  die  isolirten  als  After- 
bildungen  auftretenden  Krebsgeschwtllste.  S.  diese.  Auch  mit  den  ty-phösen  Ab- 
sezungen  haben  sie  äussere  Aehnlichkeit,  auf  welche  besonders  Rokitansky  ein 
Gewicht  gelegt  hat. 

g)  Die  jauchigen  und  jauchig  schmelzenden  Exsudate^ 
die  septischen  Exsudate.  Diese  Exsudate  erscheinen  meist  als  flokig 
trübe,  zuweUen  gelbgrünliche,  auch  bräunliche,  braungrfine  oder  chocolad- 
üarbene,  selbst  fast  schwarze  Flüssigkeiten  oft  von  saurer ,  oft  von  alkali- 
nischer  Reaction,  häufig  von  stinkendem ,  ammoniakalischem ,  schwefel- 
wasserstoffigem, ranzigem  oder  nauseosem,  oft  höchst  penetrantem  Gerach ; 
sie  enthalten  neben  Salzen^  Fett  u.  dergl.  in  sparsamerem  oder  reichlicherem 
Maasse  die  Anfänge  der  Organisation,  Molecularkomer,  kernhaltige  Kor- 
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perchen  etc.,  wiewohl  oft  verkttmmert  und  halb  zerstört,  zuweOen  auch 
grossere  zusammenhängende  Fezen  und  gewöhnlich  etwas  Blut  Diese 
Beschaffenheit  können  die  Exsudate  von  Anfang  an  haben  oder  nach 
beliebiger  Zeit  ihres  Bestehens  erlangen.  Die  Ursachen  daf^r  können 
durchaus  ortlich  sein :  Zutreten  faulender  Stoffe  zu  Exsudaten ,  Fäuhiiss 
derselben  wegen  Unreinlichkeit ,  völlige  AbschnQrung  der  Girculation  an 
der  Stelle ;  in  vielen  Fällen  jedoch  liegen  die  Ursachen  septischer  Be- 
schaffenheit der  Exsudate  in  constitutionellen  Verhältnissen :  tiefster  Grad 
des  Marasmus  und  der  allgemeinen  Zerriittung,  Infection  mit  giftigen,  con- 
tagiösen  und  faulenden  Substanzen.  —  Bei  der  Wirkung  der  septischen 
Exsudate  Überwiegt  der  zerstörende  Einfluss  derselben  auf  die  Nachbar- 
theile  jede  andere  Art  von  Wirkung  und  fuhrt  eine  meist  rasch  um  sich 
greifende  Schmelzung  und  Verjauchung  der  umliegenden  Gewebe  herbeL 


C.   NEUBILDUNG  VON  GEWEBE. 
1.   Regeneration. 

Die  Regeneration  verloren  gegangener  Theile  durch  Neubildungen 
von  derselben  oder  doch  sehr  ähnlicher  Textur  und  Form  (isomorphe 
Neubildung,  kommt  in  der  Weise  zustande,  dass  die  den  Substanzverlust 
zunächst  ausgleichende  Educiionsmasse ,  indem  sie  unter  den  gleichen 
äusseren  Verhältnissen  steht  wie  das  ursprüngliche  Gewebe,  bei  ihrer 
Organisation  allmälig  den  Bau  dieses  annimmt  und  sofort  mehr  oder  weniger 
▼ollkonunen  das  Verlorene  ersezt  und  in  dessen  Functionen  eintritt. 

Eine  solche  Regeneration  kann  in  seür  verschiedenem  Grade  gelingen ;  doch  ist 
venigstens  beim  Menschen  ein  ganz  vollständiger,  jede  Spur  des  vorausgegangenen 
Verlustes  tilgender  Ersaz  sehr  selten  und  findet  fast  nur  bei  den  kaum  noch  zu  den 
Cipweben  zu  rechnenden  Homstoflfgebilden  (Epidermis,  Epithelium,  Haare,  NKgel  etc.) 
^tt,  Regenerationen,  welche  eigentlich  nur  in  einem  Ersaz  eines  zu  früh  entfernten 
Secrets  durch  die  allmälige  und  normale  fortdauernde  Secretion,  durch  normales  Fort- 
schieben  (Wachsen)  des  ^sten  Absonderungsproducts  bestehen.  Einer  ziemlich  voll- 
kommenen Regeneration  sind  unter  gtlnstigen  Umständen  das  Bindegewebe,  die  Kno- 
rhpD  and  das  Nervensystem  fähig:  doch  oarf  in  allen  diesen  Fällen  der  Substanzver- 
lQ»t  nur  ein  sehr  massiger  sein ;  vor  Allem  ist  bei  einfacher  Trennung  und  Erhaltung 
<icr  getrennten  Gewebstneile  in  ihrer  normalen  Lage  die  Regeneration  möglich.  Auch 
bei  serösen  und  mucOsen  Membranen  und  vielleicht  bei  Muskelfasern  tritt  eine  Rege- 
neration nach  Substanzverlusten  ein,  bei  der  aber  das  ersezende  Gewebe  nur  nach 
praumer  Zeit  dem  normalen  ähnlich  wird.  —  Die  Art  der  Insertion  des  isomorphen 
Neagebüdes  an  die  normalen  Gewebstheile  ist  noch  dunkel  und  ist  der  Natur  der 
Sache  nach  in  ihrem  Hergang  nicht  direct  zu  verfolgen,  —  Regeneration  ist  das  höchste 
vflDschenswerthe  Ziel,  zu  welchem  das  in  der  Organisation  ungestört  fortschreitende 
£<iuct,  das  an  der  Stelle  eines  Substanzverlustes  abgesezt  wurde,  gelangen  kann. 

2.    Narben)Bubstanz.   ; 

^  Narbensubstanz  nennt  man  ein  Bindegewebe  von  neuer  Bildung, 
welches  einen  Substanzverlust  ersezt  oder  getrennte  TheQe  vereinigt  Es 
ist  ein  Ersaz  durch  heterologe  Bildung,  wie  es  die  Regeneration  durch 
bomologe  ist  Der  Ersaz  durch  Narbensubstanz  geschieht  daher  in  allen 
Organen,  deren  Gewebe  seiner  Art  nach  nicht  regenerirt  werden  kann;  er 
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gesehieht  in  regenerationsfahigen  Geweben,  wenn  der  Verlast  zu  gross  wir, 
die  Umstände  für  die  Regeneration  (d.  h.  für  möglich  höchste  Orgamsatioii) 
nngfinstig  sind  oder  zufällige  Störungen  im  Verlaufe  eintreten.  Bd  der 
Narbensubstanz  lasst  sich  am  yoUkommensten  und  einsichtlichsten  der 
aQmäfige  Uebergang  der  rundliehen  Körperchen  in  die  Faser,  durch  Ver- 
schmelzung jener,  durch  Bildung  von  Ausläufern  (geschwänzte  Körperchen, 
Faserzellen)  und  endlich  durch  allmälige  Herstellung  parallel  liegender 
Fibrillen  verfolgen,  die  bald  regelmässiger,  bald  unregelmässiger  in  Bondeh 
geordnet  oder  auch  ziemlich  verworren  sind.  In  der  ersten  Zeit  ihrer 
Ausbildung  stellt  die  Narbensubstanz  ein  Bindegewebe  von  ziemlich  lokerer 
Textur  und  mit  sehr  grober  Vaseularisation  dar;  im  weitem  Verlauf 
werden  die  Fasern  dichter,  die  Gefässe  obliteriren;  dadurch  wird  die  Blasse 
derber  und  fester,  zugleich  aber  auch  im  Volumen  vermindert :  sie  zieht 
sich  zusammen,  verschrumpft.  Wo  nur  dünne  Lagen  von  Narbensubstanx 
vorhanden  sind,  ist  die  Wirkung  hievon  wenig  bemerklich,  die  Narbe  sinkt 
nur  etwas  unter  die  Oberfläche  ein ;  wo  die  Lagen  dik  sind  oder  die  Nar- 
bensubstanz grössere  Flächen  überzieht,  da  werden  durch  jene  secundare 
Zusammenziehung  oft  höchst  bedeutende  Formveränderungen  (Einziehungen. 
Einkerbungen  u.  dergl.)  veranlasst,  und  während  eben  dadurch  einerseits  die 
vernarbende  Fläche  sich  verkleinert,  werden  andererseits  die  benachbartes 
Theile  oft  mit  grosser,  unüberwindlicher  Gewalt  aus  ihrer  normalen  Lage  her- 
angezerrt  (z.  B.  bei  den  Vemarbungen  nach  Verbrennung,  nach  ausgedehnten 
Ulcerationen  auf  der  Haut  oder  auf  Schleimhäuten).  Die  mannigfaltigstett 
Entstellungen  und  auch  secundäre  Störungen  (Divertikelbildungen,  Canal- 
obliterationen  etc.)  können  daraus  resultiren.  Es  pflegt  gewöhnlich  sehr 
lange  zu  dauern,  bis  diese  Zusammenziehung  zu  vollkommener  Ruh«  kommt 
—  Das  Narbenbindegewebe  ist  denselben  Krankheitsprocessen  wie  das  Nor- 
male unterworfen,  unterliegt  ihnen  sogar  noch  leichter  und  geht  oft  sehr  rasch 
zu  Grunde  (Aufbrechen  alter  Narben,  alter  Geschwüre).  Ausserdem  zeigt 
es  äusserst  häufig  Pigmentirung  von  bei  der  Obliteration  der  Gefisse 
zurükgebliebenen  Blutresten;  auch  kann  es  der  Siz  einer  Kalkablagertmg 
werden  und  scheinbar  verknöchern. 

Der  Begriff  der  Narbe  wurde  ursprflnglich  allein  den  Prodocten  der  Hefloof  toa 
Verwundungen  und  Yerschwärungen  entnommen  «nd  die  den  Subslanzverlatt  ei»ei' 
ende  heterologe  Neubildung  wurde  als  Narbensubatanx  bezeichnet  In  Walirfaeit 
ist  aber  diese  Begriffsbestimmung  sehr  ungenau  uod  die  Catcvorie  trOgeriach.  Da  jeot 
Neubildung  aua  Bindegewebe  besteht,  so  ist  sie  mindestens  bei  Substanaverlasm  d« 
Zellgewebs  keine  heterologe :  sie  ist  es  aber  auch  nicht  bei  ^bstanxvertnscen  vm 
solchen  Organen,  welche  wesentlich  aus  Bindegewebe  zuaammengesezt  sind  (Cit» 
Schleimhäute);  und  der  auffallende  Unterschied  zwischen  Narbe  und  Nachbartfcflin* 
der  sidh  der  Beobachtung  in  solchen  Fällen  aufdrängt,  beruht  weniger  auf  derUetem- 
logie  der  Gewebselemente  der  Bildung  und  der  ursprflnglichen  Theile ,  als  aoi  dm 
verschiedenen  Grade  der  Texturdichtigkeit  und  der  Vascularität. 

Der  Process  bis  zur  Herstellung  einer  definitiven  Narbe  dauert  in  den  einzelDfH 
Fällen  verschieden  lange.  In  dem  einen  Falle  werden  nach  einer  blossen  TreDDuo^ 
oder  auch  nach  einem  grossem  Substanz veriust  zwei  sich  bertihrende  Fliehen  akbsld 
verklebt  und  die  dauernde  Verwachsung  nimmt  sogleich  ihren  Anfang  (reuni«  per 
primam  intentionem).  In  andern  Fällen  dagegen  erfolgt  die  Vernarbung  nur  oAcb 
einem  umständlichen  Processe  (reunio  per  secundam  intentionem),  bei  welchem  ent 
ein  plastisches  Educt  auf  der  Fläche  abgesezt  und  sofort  theils  als  Eiter  aumstottfen* 
theils  zur  Bildung  des  neuen,  später  allmälig  verschrumpfenden  BindegeneM  beaüit 
wird.   In  einer  frahen  Periode  dieses  Processes ,  wenn  <ue  Organisation  des  Eductc« 
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eben  anfing  vollkommener  tu  werden,  stellt  sich  das  neu  entstandene  Gewebe  als 
eine  sarte,  weiche  und  durch  ziemlich  regelmässige,  kleine,  druAige  Erhabenheitea 
unebene  Fl&che  dar,  die  theils  aus  Fasern  von  jungem  Bindegewebe,  theOs  noch  aus 
rundlichen  KCrperchen  (eingeschlossenen  EiterkOrperchen)  besteht,  nnd  mit  mehr  oder 
weniger  reichlichen  neuen  Gefilssen  durchzogen  ist;  einTheil  des  plastischen Eductes 
w  ird,  indem  es  scheibenartis  sich  entwikelt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhärtet, 
zur  Bildung  eines  dflnnen  Epithelialblättchens  verwendet,  das  auf  dem  neuen  Binde- 
gewebe lie^  und  von  nun  an  wird  nur  noch  wenie  von  der  educirten  Substanz  ganz 
unbenflzt  als  Eiter  ausgestossen.  Aus  dieser  vorflbenehenden  Entwiklungsstufe  des 
organisirenden  Eductes  hat  man  eine  besondere  Ontologie  gemacht  und  jene 
kleinen  Erhabenheiten  des  weichen  neuen  Bindegewebs  als  Granu  lationen  (Fleisch- 
Wärzchen)  bezeichnet  Diese  Granulationen  sind  nichts  als  die  Form  des  jungen, 
den  Substanzverlust  ersezenden  Bindegewebs  in  den  erstenPeriodea 
seiner  Bildung.  Sie  bieten  Verschiedenheiten  in  ihrer  Form,  ihrer  Farbe  und  ihrem 
Volumen  dar,  je  naehdem  sie  flbereilt  sich  bildeten,  fiberreich  oder  arm  an  Geflssen 
sind,  noch  unorganisirte  Substanzen  einschliessen  u.  dergl. ;  und  da  diese  Verhältnisse 
viel&ch  das  weitere  Schiksal  der  neuen  Bildung,  also  die  Aussicht  aaf  definitiven 
Ersaz  oder  auf  Wiederuntergang  bedingen ,  so  sind  jene  Verschiedenheiten  in  der 
Beschaffenheit  der  Granulationen  fflr  die  Beurtheilung  des  Fortgangs  und  der  Be- 
festigung der  Organisation  und  fflr  die  Prognose  allerdings  brauchbar.  Sind  die  ein- 
zelnen Hervorragungen  sehr  roth,  so  rfihrt  diess  von  Reichthum  an  Gefässen  oder  von 
grossem  Caliber  derselben  her  und  gibt  zum  Eintreten  von  Blutungen  und  neuen  Ex- 
sudationen Anlass.  was  beides  ungünstig  ist;  sind  sie  sehr  bleich,  so  sind  sie  auch 
gelässarm  und  eben  darum  eher  zu  rflkschreitenden  Metamorphosen,  als  zu  weiterem 
Fortgang  in  der  Organisation  disponirt.  Sind  sie  gar  zu  hart  und  wie  spekig,  so 
schliessen  sie  amorphe,  erstarrte  Educte  ein ,  die  wenig  Aussicht  auf  Omnisation 
geben ;  sind  sie  gar  zu  weich  und  schwammig,  so  sind  noch  fiberwiegende  Zellenfor- 
malionen  nEiterkSrperchen)  in  ihnen  enthalten  und  es  ist  ihr  baldiger  Untergang  darum 
zu  beffircnten.,  Sind  sie  sehr  gross,  so  zeigt  diess  eine  solche  Menge  von  eingeschlos- 
senen Substanzen  an,  dass  deren  vollständige  Verwendung  zur  Organisation  kaum 
mehr  erwartet  werden  kann,  vielmehr  erneuertes  Zerfallen  bevorsteht ;  sind  sie  gar 
zu  klein,  so  last  diess  auf  zu  schwache  und  dem  Zwek  nicht  genflgende  Edudrung 
von  Bildun^smaterial  schliessen.  Sind  sie  welk,  so  hat  das  Fortschreiten  der  Orga- 
nisation in  ihnen  bereits  aufgehört  und  sie  sind  auf  dem  Puncte ,  dem  Untergang  zu 
verfallen.  —  Mit  der  Rfikkehr  der  benachbarten  Theile  zu  normaleren  Circulations- 
verhältnissen  veröden  auch  die  Gefässe  der  Granulationen  theilweise:  diese  und  die 
p:anze  Fläche  von  jungem  Bindegewebe  verschrumpfen  und  die  Narbe  wird  dadurch 
unner  enger  und  schmäler,  stellt  sich  fibrigens  am  Schlüsse  des  Processes  je  nach 
den  Umständen  bald  linear,  bald  strangartig,  bald  rund,  bald  strahlig  oder  unregel- 
mäsaig  dar. 

Die  wichtige  Eigenschaft  der  spontanen  Zusammenziehung  des  Bindegewebs  neuer 
Bildung  hat  Carswell  zur  Erklärung  mehrerer  eigenthflralichen  Erscheinungen  und 
krankhaften  Formveränderungen  benfizt  Noch  weiter  wurde  der  Gegenstand  von 
Roser  (an  verschiedenen  Stellen]  zur  Aufhellung  zahlreicher  Vorgänge  (namentlich 
der  Hemienentstehung,  der  Fisteloildung  und  Heilung  u.  A.  M.)  verfolgt. 

3.   Neugebildetes  verbindendes  Gewebe. 

Die  Bildung  von  verbindendem  Gewebe  zwischen  benachbarten, 
normal  getrennten  Theilen  und  von  bleibenden  organisirten,  memb ran- 
artigen Auflagerungen  auf  Flächen,  namentlich  auf  seröse  Häute 
(Pseudomembranen)  beruht  auf  Herstellung  von  nengebildetem  Binde- 
gewebe von  bald  lokererem,  bald  dichterem  GefOge,  verschiedener  Dike 
und  auch  verschiedener  Form  (zuweilen  Stränge  und  bänderartige  Bil* 
dangen).  Wo  dadurch  zwei  Organe  an  einander  geheftet  werden,  geschieht 
diess  nicht  selten  mit  solcher  Festigkrit,  dass  eher  das  normale  Gewebe 
zerreisst,  als  dass.  die  accidenteUe  Veribindimg  sich  trennt  Durch  die 
GrefSsse  dieses  Bindegewebs  wird  zugleich  eine  Verbindung  zwischen  den 
Gelassen  der  beiden  verwachsenen  Theile  hergestellt  Je  nach  der  Art 
der  Anheftung  der  Organe  können  mehr  oder  weniger  bedeutende  Fune- 
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tionsstoningen  und  auch  Form-  und  Lageverändeningen  der  verschieden- 
sten Art  in  einem  oder  beiden  TheQen  und  daraus  mannigfache  weitere 
Nachtheile  und  Krankheitsprocesse  resultiren.  Doch  wird  nicht  selten  aach 
eine  solche  Verwachsung  ohne  Beschwerde  ertragen  (z.  B.  zwischen  den 
serösen  Blättern  der  Pleura,  des  Pericardiums  etc.).  —  Wo  die  Pseudo- 
membran auf  der  einen  Fläche  frei  bleibt ,  bedekt  sie  sich  mit  einer  epi- 
theliumartigen  Schichte  und  kann  mehr  oder  weniger  vollkommen  die 
Beschaffenheit  des  Gewebs  annehmen,  auf  dem  sie  liegt  —  Diese  neuen 
Bindegewebsbildungen  werden  selbst  oft  der  Siz  von  neuen  Entzündungen 
und  Exsudationen ;  Tuberkelmassen  und  Krebsbildungen  können  sich  in 
ihnen  zeigen  und  nicht  selten  werden,  wenn  sie  älter  sind,  Kalksalze  in 
ihnen  abgelagert:  sie  verknöchern.  Oft  verschrumpfen ,  atrophiren  sie 
wieder  und  diess  zuweilen  so  vollkommen,  dass  selbst  die  entstandene 
Verwachsung  sich  wieder  löst 

Aus  der  Lokerheit  oder  Derbheit  solcher  Bildungen  kann  schon  die  oberfllchliebe 
Betrachtung  einen  freilich  oft  trOgerischen  Schiuss  auf  ihr  Alter  machen ,  indem  im 
Durchschnitt  die  iOngeren  Bildungen  loker,  die  alten  derb  und  fest  sind.  Bei  der 
microscopischen  Untersuchung  findet  man  die  Fasern  um  so  mehr  mit  denen  des  oor- 
malen  Bindegewebs  übereinstimmend,  je  älter  die  Bildung  ist.  —  Zarte  dflnnhiuti^ 
Verbindungen  zwischen  zwei  Organen  pflegt  die  patholoeische  Anatomie  zeitige 
Anheft  ungen  zu  nennen.  Die  derben  und  dichten,  dabei  meist  ziemlich  gefib^ 
armen  Schichten  stellen  zuweilen  Schwarten  von  cartilaginöser  Härte  und  wirk- 
lieh  knorpligem  Ansehen  dar:  sie  scheinen  besonders  dann  vorzukommen,  wenn  die 
Bildung  aus  einem  reichlich  mit  Blut  vermischten  Educte  (einem  hämorrhagiscbefl 
Exsudate)  hervorgegangen  ist  In  solchen  sind  sofort  die  Kalkabsezungen  auch  an 
gemeinsten. 

4.   Interstitielles  Bindegewebe. 

In  ähnlicher  Weise ,  wie  zwischen  ursprünglich  oder  traumatisch  ge- 
trennten Theilen,  kann  sich  zwischen  den  Bestandtheilen  eines  ursprOng- 
liehen  Gewebs  selbst,  welches  der  Siz  einer  Infiltration  wird,  neues 
Bindegewebe  entwikeln,  und  dadurch  Verhärtungen,  Sclerositäten ,  Ge- 
schwülste bedingen.  Meist  jedoch  erdriikt  das  neue  Bindegewebe  die 
ursprüngliche  Textur  und  nimmt  dabei  entweder  deren  Stelle  ein  oder 
verschrumpft  selbst  wieder.  Im  ersten  Falle  tritt  eine  Transformation  des 
Theils,  im  leztem  die  Bildung  narbiger  Stellen  (ohne  vorhergegangenea 
Substanzverlust)  ein. 

Die  sogenannten  Transformationen,  welche  in  der  frflheren  patholo^chen  Histologie 
eine  sehr  wichtige  Stelle  einnahmen,  beruhen  in  fiast  allen  Italien  (die  VerknOcheniog 
der  Knorpel  ausgenommen)  darauf,  dass  neues  Bindegewebe  zuerst  zwischen  den 
ursprünglichen  Gewebstheilen  in  Folge  einer  Infiltration  mit  plastischem  Exsudat  (also 
in  Folee  einer  Entzflndung)  sich  herstellt,  aUmfilig,  besonders  durch  immer  neu  ach 
wiederholende  Infiltrationen  die  ursprflneliche  Textur  verdrängt  und  ihre  Stelle  ein- 
nimmt (Transformation  gereizter  Schleimhäute,  der  Cutis,  der  Muskeln  etc.)-  —  Wenn 
dag^en  das  neugebildete  Bindegewebe  selbst  wieder  verschrumpft,  so  stellt  sich  da« 
Ansehen  einer  Narbe  im  Innern  von  Theilen  her,  dlie  niemals  einen  Substanzverlust 
erlitten  hatten  (Hirn,  Leber,  Lunee,  Milz,  Niere,  auch  Schleimhäute  und  äossere 
Haut  nach  verheilten  InflltrationenT.  Solche  Narben  sind  bald  nur  einfache,  bald 
verästelt,  bald  stellen  sie  seitliche  Einkerbungen  oder  conccntrische  Einziehun^A 
dar,  bald  ist  ein  Theil  ganz  flbersät  mit  narbigen  Strängen  und  VeitieloDCeD' 
Transformation  oder  narbige  Einziehungen  kOnncn  flberdiess,  was  selbstverständÜicli 
i^,  an  derselben  Stelle  neben  einander  vorkommen,  wenn  das  neue  Bindegvwfbe 
theilweise  geschrumpft  ist 
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5.   Parasitgeschwtllste,  AftergeschwüUte. 

ParasitgeschwQlste  oder  Afterbildungen  sind  Neubildungen,  welche  au3 
einer  Exsudirung  oder  einem  kleinen  Extravasate  oft  sehr  unansehnlich, 
zuweilen  selbst  auf  unbekannte  Weise  beginnend,  durch  selbständiges 
Wachsthum,  d.  h.  ohne  merkliche  Exsudation  neuer  Substanz ,  vielmehr 
durch  allmälige  Vergrösserung  der  schon  geformten  Neubildung  in  der  Art 
der  Evolution  eines  normalen  Organs  zu  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Massen  gedeihen. 

£ä  ist  gleichflam  ein  neues,  accidentelles,  abnormes  Organ ,  das  sich  zwischen  den 
andern  entwikelt  und  sofort  eigenthOmliche  Verhältnisse  seiner  Ernährung  zeigt,  indem 
diese  nicht  wie  bei  andern  orsauisirten  Exsudatmassen,  bei  einer  Narbe,  einer  Pseudo- 
membran der  Ernährung  der  benachbarten  Gewebe  parallel  seht  oder  selbst  hinter 
dieser  zurflkbleibt,  sondern  ganz  ohne  Vcrhältniss  zur  Ernährung  der  Nachbartheile 
und  des  Gesammtorgauismus,  selbst  auf  Kosten  dieser,  in  verschiedenem  Grade  excessiv 
iht  und  so  das  neue  Organ  (After ors an)  zu  mehr  oder  weniger  überragender  Ent- 
wiklung  gedeihen  lässt.  Solche  Gescnwfllste  verdienen  daher  in  gewissem  Sinne  die 
Bezeichnung  parasitischer  Tumoren,  da  sie,  wenn  auch  nur  in  sehr  beschränk- 
ter Weise,  eine  Art  von  selbständigem  Dasein  darstellen. 

Die  Entstehung  solcher  Geschwülste  ist  sehr  mysteriös.  Zuweilen  gibt  eine  oft 
anbedeutende  Verlezuug  (Stoss,  Quetschung  etc.),  eine  lentescirende  Hyperämie  oder 
ein  sonstig  abnormer  Zustand  von  an  sich  geringem  Belang  Anlass  zu  ihrem  Auilreten. 
In  andern  Fällen  ist  auch  nicht  das  Geringste  aufzufinden ,  wodurch  die  Entstehung 
einer  Afterorganisation  au  einer  Stelle  erklärt  werden  könnte.  Zuweilen  entstehen 
hei  einem  Individuum  gleichzeitig  oder  rasch  hinter  einander  an  verschiedenen  Stellen 
mehrere,  selbst  sehr  viele  zumal,  wiederum  ohne  dass  sich  dafür  irgend  ein  genü- 
gender Grund  auffinden  Hesse.  Besonders  aber  bemerkt  man,  dass  häufig  nach  der 
Exstlrpation  einer  -Solchen  Geschwulst  neue  und  oft  sehr  zahlreiche,  theils  an  der 
frühem  Stelle  und  leeren  Nähe,  theils  auch  an  andern,  oft  ungleich  ungünstigeren 
Stellen  sich  entwlkeln ;  und  zwar  kommt  das  Leztere  sowohl  bei  denjenigen  Geschwül- 
sten, welche  an  sich  eine  gute  Prognose  geben  (gutartigen  Geschwülsten),  als  auch 
bei  denen,  welche  am  meisten  der  Verjauchung  unterworfen  sind  (sogenannten  bös- 
artigen Geschwülsten),  vor:  nur  ist  es  bei  leztern  begreiflich  von  ungleich  grösserem 
practischem  Interesse. 

Die  Grundlage  der  Afterorganisation,  das  sogenannte  Stroma,  ist  ein 
faseriges  Gewebe,  das  bald  dichter,  bald  lokerer,  bald  mehr,  bald  weniger 
ausgebildet,  bald  regelmässiger  geordnet,  bald  unregelmässig  verflochten 
ist  und  ein  reichlicheres  oder  sparsamejes  eigenes  Gefässnez  mit  zufuhren- 
den und  abfuhrenden  Aderverzweigungen  und  Capillarverbindungen  ent- 
hält. Das  Fasergewebe  constituirt  entweder  für  sich  allein  oder  doch  ganz 
überwiegend  die  Geschwulst,  oder  es  bildet  nur  ein  Gerüste  von  mannig- 
facher Anordnung  und  verschiedenem  Bau,  in  welchem  mit  Flüs3igkeiten, 
Crystallen,  Fetten  und  amorphen  Substanzen  gelullte  Räume  enthalten  und 
rundliche  Elementarformen  (Zellenbildungen)  in  verschiedener  Menge  und 
Vertheilung  eingelagert  sind.  Nach  diesen  Verschiedenheiten,  welche  un- 
zählige Combinationen  und  Eigenthümlichkeiten  zulassen,  gestaltet  sich 
auch  die  äussere  Form,  die  Farbe ,  die  Consistenz,  das  raschere  oder  lang- 
samere Wachsthum,  die  Neigung  zum  Zerfallen  und  zur  Verjauchung 
ungemein  mannigfaltig. 

Nach  den  grOberen,  der  einfachen  Beobachtung  zugänglichen  Verschiedenheiten  hat 
man  sich  seit  lange,  besonders  abev  seit  dem  emsigeren  Betrieb  der  pathologischen 
Anatomie  und  chirurgischen  Anatomie  Catesorieen  gebildet,  unter  welche  man  die 
einzelnen  Fftlle  einzuzwängen  versuchte.  Die  UnzuHUM^lichkeit  dieser  Categorieen 
führte  fortwährend  zu  deren  Vennehrung  und   die   dadurch   einmal  eingebürgerten 

Wunderlich,  Pathol.  n.  Tharap.    Bd.  I.  *     29 
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Namen  fixirten  in  der  Sprache  der  Wissenschaft  and  damit  in  der  Wissenschaft  selbst 
die  Vorstellung  von  specifisch  verschiedenen  Arten  parasitischer  Bildungen.  Die  feinere 
Untersuchung,  die  erst  der  neueren  microscopischen  Histologie  angehOrt,  fand  diese 
ontolo^sche  AnfTassungs weise  vor  und  statt  sie  zu  stürzen,  accommodirte  sie  sith  an 
sie  und  trachtete  danach,  die  durch  die  grObere  Forschung  vergeblich  angestrebte 
schärfere  Differenzirung  und  Characterisirung  ihrerseits  zu  ergänzen,  zu  vervollstän- 
digen und  an  die  Formelemente,  als  ein  vermeintlich  sicheres  Merkmal  des  >VeseD5 
der  Dinge,  zu  knüpfen.  Mit  dem  Streben,  das  Verständniss  aufzuklären,  wurde  dieses 
darum  nur  um  so  verhflUter.  Besonders  aber  wirkte  die  Meinung  verderblich,  ei 
gelte  vor  Allem,  sichere  morphologische  Unterschiede  zwischen  sogenannten  bobartii^eo 
und  gutartigen  Geschwülsten,  oder  zwischen  Krebs  und  Nichtkrebs  aufzufinden:  denn 
die  Specifität  des  Krebses  war  eine  für  unantastbar  gehaltene  Voraussezung,  so  sehr. 
dass  z.  B.  J.Malier  nur  darum  die  richtigere  Anschauungsweise  AndraTs  für 
erwähnenswerth  erklärt,  weil  sie  von  einem  sonst  so  verdienstvollen  Manne  geai^st  rt 
worden  sei.  Indessen  haben  sich  doch  in  lezter  Zeit  manche  Stimmen  gerade  vom 
microscopischen  Standpunkt  aus  mehr  oder  weniger  entschieden  gegen  die  Ontolo^iie 
der  Gescnwulstspecies  ausgesprochen  und  die  Specifität  und  heterologe  Natur  Ufs 
Krebses  fängt  an  das  gleiche  Schiksal  wie  die  des  Tuberkels  zu  erfahren. 

Indem  man  es  als  ein  verkehrtes  und  durchaus  ontologisches  Unternehmen  auf:i])t. 
die  verschiedenen  Formen  der  parasitischen  Geschwülste  in  Speciescategorieen  einzu- 
zwängen, ist  man  damit  der  Aufgabe  nicht  enthoben,  die  vorKommenden  Mannigfal- 
tigkeiten ihres  Baues,  ihrer  Textur,  ihrer  Form  und  Consistenz  zu  beschreiben  uni 
übersichtlich  zu  machen.  Solches  geschieht  zu  wahrem  Verständniss  gewiss  niiht 
dadurch,  dass  man  sie  in  systematisch  gegliederte  Abtheilungen  und  Unterabtheil unirm 
spaltet,  und  schwerlich  dadurch,  dass  man  sie  in  zwangloseren  Gruppen  abhamWlt. 
sondern  dadurch,  dass  man  sie  von  Seiten  jedes  ihrer  ordinären  oder  zufälligen  Coa- 
stituentien  für  sich  betrachtet    Auch  bei  solchen  Darstellungen  mögen  immerhin  dk 

feläufigen  Namen ,  die  einmal  eingebürgert  und  für  schnelle   und  vage  Bezei(  Itnuiis 
rauchbar,  nicht  zu  zerstören  sind,  an  den  betreffenden   Stellen  angeknüpft  werden. 

Die  älteren  Nachrichten  über  Geschwülste  finden  sich  in  Cbimrgieen  und  pathologis<  I^l 
Anatomieen  zerstreut.  Die  neuere  den  morphologischen  Verhältnissen  sich  znvendende 
Forschung  beginnt  mit  J.  Müller's  unvollendetem  Werke ;  über  ien  feineren  Baa  und 
die  Form  der  feineren  Geschwülste  1838,  eine  Arbeit,  welche  Epochemachend  und  maa^;- 
gebend  für  die  Richtung  der  folgenden  Zeit  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  war.  ILa 
schlössen  sich  mehrfache  Mittheilungen  von  Gluge  (in  dessen  microscopischen  Uoicr- 
suchungen  und  Atlas  der  pathologischen  Anatomie)  an,  sofort  die  Arbeiten  von  \o^*\ 
(in  den  Icones,  in  der  pathol.  Anatomie  und  in  dem  Artikel:  Gewebe  in  Wagner » 
Wörterb.  I.  823),  Lebert  (Physiologie  pathologique  II.  und  Abbandlungen  au3  dm 
Gebiet  der  practiscben  Chirurgie  1848),  Günsburg  (pathologische  Geweblehre  I.  20<>'. 
Rokitansky  (im  ersten  Band  der  pathol.  Anatomie),  Engel  (in  der  Zeitschrift  der 
Wiener  Aerzte) ,  Bruch  (die  Diagnose  der  bösartigen  Geschwülste  1847),  Yircbov  s 
Abhandlungen  (in  seinem  Archiv  und  an  mehrfachen  andern  Stellen),  Bennett  (CaDceroJs 
and  Cancroid  Growths  1849). 

Das  Fasergewebe,  welches  der  Parasitgeschwulst  zur  Grandlage,  zum 
(Jerüste  und  Stroma  dient,  besteht  aus  neuem  Bindegewebe  von  ver- 
schiedener, bald  vollkommener,  bald  unvollkommener  Ausbildung,  mit 
eingestreuten  mehr  oder  weniger  zahlreichen  elastischen  Fasern  un<l 
zeigt  selbst  die  mannigfaltigsten  Verschiedenheiten  in  Betreff  der  relativen 
Menge,  Dichtigkeit,  Anordnung  und  Form  der  Fasern,  Unterschiede,  welche 
zum  Theil  verschiedenen  Stadien  der  £ntwiklung  angehören. 

Von  der  Anordnune^  Dichtigkeit,  Vollkommenheit,  Menge  der  FaserzOge  hängt  niMit 
nur  die  Derbheit  und  Festigkeit  einer  Geschwulst,  sondern  auch  ihr  "Widersland  gcirm 
Suasere  Einflüsse,  ihre  Permanenz  ab. 

Der  Verlauf  der  Fasern  ist  entweder  im  Allgemeinen  parallel :  diean  bei  den  diclttf- 
ßten,  derbsten  und  blutarmsten  Formen,  die  auch  niemals  eine  bedeutende  Grösse  erp  i- 
chen  und  nur  ein  sehr  langsames  Wachsthum,  dabei  aber  die  grösste  RegelmäJ'.^ii'l^^'i' 
der  Gestaltung  (runde  Form)  zeigen.  Oder  es  ist  der  Verlauf  unregelmässig  verworrfii, 
die  Fasern  sind  stellenweise  verfilzt,  stellenweise  regelmässiger  gelagert,  welche  Fallt' 
mehr  den  weichem,  blutreichen,  sarcomatösen  Bildungen  angehören,  bei  weJrhen 
grösseres  und  rascheres  Wachsthum,  unregelmässigere  Gest^tnngen  und  b^nerklirlkre 
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Emlageniiigen  vorkommen.  Oder  endlich  die  Fuem  sind  bo  geordnet,  das«  rie  einen 
oder  mehrere,  oder  viele,  einzeln  unterscheidbare,  grossere  oder  kleinere  Knäule  bü- 
deo,  in  deren  lütte  meistens  eine  Andeutung  von  einem  mit  Flassigkeit  gefällten 
Baume  oder  Einlagerung  sich  findet  (Uebergang  zur  alveolaren  Bildung) ,  sehr  oft  aber 
eine  wirkliche  ftoierartige  Anordnung  hergestellt  ist  Diese  Geschwtüste  erscheinen, 
wenn  es  mehrere  KnAule  sind,  aus  einzelnen  Lappen  zusammengesezt,  die  jedoch  bis 
auf  anbedeutende  Stellen  solid  und  von  gleichmlssigem  Bau  sind.  —  Die  Faserang 
der  einzelnen  Faserlager  kann  derb  und  dicht  oder  von  beliebiger  Lokerheit  sein, 
danach  Flüssigkeiten  schwierig  oder  leicht  durchlassen,  Ausdehnungen  schwierig  oder 
leicht  eeatatten.  —  Ihrer  Entwiklung  nach  gleichen  die  Fasern  bald  mehr  einem 
JQDgen  Bindegewebe  (undeutliche  Fasemng,  geschwänzte,  spindelförmige  KOrperchen), 
bald  haben  sie  vollkommen  die  Ausbildung  der  entwikeltsten  Formen  des  normalen 
Zellstoffs.  —  In  Betreff  der  relativ^en  Menge  der  FaserzOge  zu  den  flbrigen  Consti- 
tuentien  der  Geschwulst  kommen  alle  Arten  von  Comblnationen  vor.  —  Von  dem 
eiaen  Extreme,  wo  die  Geschwulst  nur  oder  fast  nur  aus  Fasern  besteht,  bis 
lom  andern  Extreme,  wo  ^e  Fasern  nur  ein  Minimum  der  Geschwulst  ausmachen, 
nur  ein  äusserst  zarthSutiees ,  grobzelliges  und  schwaches  Gerüste  fflr  die  Obrifen 
Constltnentien  darstellen,  finden  sich  fflr  Jede  Mittelstufe  Beispiele.  Durch  die  Ver^ 
minderun^  des  fiiaerigen  Constituens  werden  nun  aber  mannigfache  Abweichungen 
in  den  Eigenschaften  der  Geschwulst  bedingt  Die  Widerstandsfähigkeit  gegen  jede 
Art  von  Einflössen  nimmt  in  dem  Maasse  ab,  als  die  Fasern  gemindert  sind, 
kann  jedoch  durch  andere  Constituentia  (z.  B.  dichtes  Fett)  wieder  verstärkt  werden. 
Dessgleichen  nimmt  die  Zähigkeit,  Derbheit  der  Geschwulst  in  gleicher  Weise  ab, 
wiederum  wenn  nicht  durch  andern  Inhalt  sie  gesteigert  wird.  Die  Fähigkeit  zu 
lascher  Ver^össerung  steht  in  umgekehrtem  Verhältniss,  die  Neigung  zur  rundlichen 
Gestalt  in  directem  zur  Proportion  der  Fasern,  wiederum  wenn  nicht  die  Art  der 
Einlagerung  Modiflcationen  bedingt.  Die  alveolare  Anordnung  der  Fasern  gibt  zu 
lappigen  und  drusigen  Formationen  Anlass. 

Zwischen  die  Faserzüge  eingesenkt  erscheinen  als  constante  Bestand- 
theile  der  Geschwülste  rundliche,  zellenartige  Elemenüirfonnationen. 
Sie  zeigen  nicht  nur  nach  Menge  und  Art  der  Anhäufung  sehr  beträchtliche 
Verschiedenheiten,  sondern  auch  nach  Art  der  Entwiklung  und  finden  sich 
ab  amorphe  Molecularkömer,  unvollkommene,  vollkommene  und  verkrüp- 
pelte zellenartige  Bildungen  von  gewöhnlicher  und  ungewöhnlicher  Grösse, 
mit  einem  oder  mehreren  kleinen  oder  grösseren  Kernen,  bald  mehrere  in- 
einandergeschachtelt,  bald  pflasterepitheliumartig  ausgebreitet 

Sind  sie  verhältnissmSssig  sparsam,  sind  sie  zwischen  die  Fasern  eingestreut,  oder 
lind  sie  in  der  Umbildung  zur  Faser  begriflfen  (sogenannte  geschwänzte  KOrperchen), 
M)  sind  sie  belanglos.  Von  Bedeutung  werden  sie  dagegen,  wenn  sie  reichlich  sind 
oder  gar  über  die  Faser  aberwiegen,  wenn  sie  sich  in  grösseren  Herden  angesammelt 
finden  und  zugleich  ihre  Umwandlung  zur  Faserform  sistirt  ist  —  In  solchen  Fällen 
besteht  die  Geschwulst  oft  aus  einem  faserigen  Stroma,  das  bald  diker,  bald  dünner 
bis  zur  äusaersten  Zartheit  ist  und  ein  bala  gröberes ,  bald  engeres  Fachwerk  von 
Maschen  und  Kammern  bildet,  in  welches  die  meist  mehr  oder  weniger  durchfeuchtete 
und  unter  sich  wenig  zusanunenhängcnde,  daher  lokere,  auswaschbare,  mflrbe,  brüch- 
ige, oft  fast  zerfliessende  Masse  von  sehr  verschieden  entwikelten,  häufig  zu  exces- 
nver  Grösse  und  zu  endogener  Neubildung  ausgearteten  Zellen  (Marksubstanz)  einge- 
lagert ist  Solche  Geschwülste  mit  sehr  reichlicher  Zelleneinlage  heissen  Krebse, 
Carcinome,  ein  Ausdruk,  der  also  zunächst  nur  ein  relatives  Quantitätsverhältnisa 
zweier  Geachwulstconstituentien :  der  Fasern  und  Zellen  angibt,  also  nothwendig 
schwankend  und  ohne  scharfe  Grenze  sein  muss.  Mit  der  Menge  der  Einlagerung  der 
incohäienten  Massen  (Zellen)  in  die  Geschwulst  nimmt  ihre  Widerstendsunfähigkeit 
gegen  äussere  Einflüsse,  ihre  Neigung  zum  Zerfalle,  ihre  Ve^änglichkeit  zu. 

Ausserdem  enthält  eine  jede  Aftergeschwulst  eine  mehr  oder  weniger 
grosse  Menge  von  Flüssigkeit  Alle  Geschwülste,  selbst  die  scheinbar 
festesten  sind  von  solcher  durchdrungen;  die  weichen  enthalten  eine  sehr 
grosse  Menge,  sogar  bis  zu  dem  Grade,  dass  die  ganze  Geschwulst  den 
Eindruk  der  Fluctuati<m  und  selbst  den  einer  zitternden  Gallerte  macht. 
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In  lezterem  Fall  ist  die  Flüssigkeit  in  ein  äusserst  zarthäatiges  Ger&ste 
von  Bindegewebfasern  eingeschlossen  und  constituirt  weit  den  grossten 
Theü  der  Geschwulst.  —  Die  Flüssigkeit  ist  entweder  in  grosseren  oder 
kleineren  hohlen  Räumen  enthalten  oder  durchdringt  sie  gleichförmig  die 
f^te  Masse  der  Geschwulst  Sie  enthält  meist  Theile  der  Zellensubstanz 
in  verschiedener  Menge  suspendirt;  auch  ist  gemeiniglich  Fett  in  ihr  ent- 
halten. —  lieber  die  wesentliche  Art  der  Flüssigkeit  ist  wenig  Sicheres 
bekannt.  Wo  sie  nicht  deutlich  als  Blut,  als  Eiter  oder  als  Eiweisslosung 
von  verschiedener  Concentration  sich  zu  erkennen  gibt,  ist  ihre  Beschaffen- 
heit sehr  zweifelhaft.  Oft  ist  die  Flüssigkeit  dünn,  oft  schleimartig,  oft 
noch  diker,  honigartig,  breiig  (Meliceris,  Atheroma).  Die  Farbe  ist  hockt 
verschieden  und  scheint  von  zufälligen  Beimischungen  und  nicht  von  der 
wesentlichen  Natur  der  Flüssigkeit  abzuhängen.  In  vielen  Fällen  scheint 
diese  der  colloiden  Substanz  zu  entsprechen. 

Die  chemische  Untersuchung  hat  wenig  über  die  wesentliche  Natur  dieser  Fla«^iJ« 
keit  aufgeklärt  und  es  ist  um  so  weniger  von  dieser  Seite  zu  hoffen,  als  die  fdr  •n'- 
Analyse  zu  erhaltende  Flüssigkeit  häufig  erst  ein  künstliches  Product.  eine  dunL 
das  Ausdrüken  entstandene  Emulsion  der  festen  Gesrhwulstbestandtheile  und  di*: 
flüssigen  ist  (so  namentlich  der  sogenannte  Krebssaft;.  —  Häufig  scheint  die  Fla>M:- 
keit  von  der  Art  der  freilich  noch  wenig  bekannten  Colloidsubstanz  zu  sein;  «t 
immer,  oder  in  welchen  Arten  von  Geschwülsten,  ist  noch  zweifelhaft  Wehb«- 
andersartige  Flüssigkeiten  sonst  noch  beigemischt  sind,  lässt  sich  ebensowenig  ^a^'i- 
Soviel  bis  jezt  scheint,  ist  die  Form  und  Beschaffenheit  der  Geschwulst  von  ge^iD2>^ 
Zusammenhang  mit  der  Beschaffenheit  der  interstitiellen  Flüssi|:keit  und  die  glrith^i 
Flüssigkeiten  hat  man  ebensowohl  bei  Geschwülsten  mit  überwiegender  Fasersub>tinr 
als  bei  solchen  mit  überwiegender  Zellensubstanz,  ebensowohl  bei  solchen  ot.;^ 
regelmässige  Räume,  als  bei  cystenförmig  angeordneten  Geschwülsten  beobachtet:  r 
kann  also  eine  besondere  Flüssigkeit  für  keine  Modification  von  GeachwuUt  al« 
characteristisch  erachtet  werden. 

Aehnlich  wie  mit  den  Flüssigkeiten  verhält  es  sich  init  den  Fetten, 
die  bald  nur  sehr  sparsam  sich  vorfinden ,  bald  einen  grossen  Theil  der 
Geschwulst  constituiren.  Das  Fett,  welches  in  Neubildungen  enthalten  i< 
zeigt  nicht  einerlei  chemische  Charactere:  es  findet  sich  vielmehr  EUin« 
Margarin  und  Cholestearin.  Auch  die  histologische  ^Anordnung  ist  ver- 
schieden :  das  Fett  kommt  in  Parasitgeschwülsten  entweder  frei  in  Tropfen. 
Körnchen  und  Crystallen,  bald  in  Flüssigkeiten  suspendirt ,  bald  zwischa 
die  übrigen  Constituentien  eingelagert  vor,  gerade  sowie  es  auch  in  sonstiges 
Höhlen  undindemParenchyme  ursprünglicher  Organe  des  Körpers  erscheinL 
Oder  es  ist  das  Fett  in  zellenartige  Bildungen  und  Räume  eingeschlossen. 

Fett  stellt  zuweilen  die  weit  überwiegende  Masse  einer  Geschwulst  dar  (Lipom 
oder  es  ist  dasselbe  (oft  neben  Ablagerungen  von  freiem  Fett)  durch  zablrrii^ 
Bindegewebfasern,  zwischen  welchen  GcfUsse  verlaufen,  nach  verschiedenen  Richtuae'^ 
durchwirkt,  so  dass  in  ein  mehr  oder  weniger  enges  Fasergerüste  die  FettzeUconu«*' 
eingelagert  ist:  je  reichlicher  und  enger  geflochten  jenes  Nezwerk  von  Fasern  i< 
um  so  derber  wird  die  Consistenz  der  Gesdiwulst  und  diese  erhalt  daher  den  Naori 
der  Spekgeschwulst  (Steatom).  Zuweilen  zeiet  das  Fasergerüste  al^evlir 
Anordnung  und  dadurch  kann  entweder  die  ganze  Geschwulst  nur  einen  lappir^ 
Bau  erhalten,  oder  es  können  grössere  oder  kleinere,  sparsame  oder  zwrfi'l^'' 
Cystenrftome  gebildet  sein,  in  welchen  bald  Flüssigkeiten,  bald  freies  Fett,  bii- 
beide  in  verschiedenen  Proportionen  gemischt,  oder  auch  Fettzellenagglomfrat^ 
niedergelegt  dnd.  Zeigt  das  Fett  die  Beschaffenheit  des  Cholestearina,  so  neiuit  aus 
die  Geschwulst  Cholesteatom.  —  Oft  enthält  eine  Greschwulst  neben  den  FrtuellrL 
einfache  Zellen  in  beliebiger  Proportion  und  nfthert  sich  diadurch  in  unmerUi^b«« 
Uebergange  der  sogenannten  carcinomatösen  Bildung.    Andeieiaeita  yenutteh  die 
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sehr  spaisame  Einlagerung  von  Fett  und  das  unYerhKUnissmlasige  Ueberwiegen  des 
Faser^erflstes  ebenso  ohne  Grenzen  den  Uebergang  zwischen  dem  Steatom  und  dem 
Fibroid.  —  Ueberall  verleiht  die  reichliche  Einlagenmg  von  Fett  und  besonders 
von  starrem  Fett  der  Neubildung  eine  erhöhte  Widerstandsfähigkeit  und  macht  die 
Geschwülste  persistent,  gutartig,  selbst  wenn  sie  tiberwiegend  aus  Zellenaegregatea 
bestehen  und  ihr  Fasergerflste  nur  schwach  ist  Auf  der  andern  Seite  hindert  aber 
auch  die  reichliche  Fetteinlagerung  das  rasche  Wachsthum'  und  lässt  Oberhaupt  ^ie 
Geschwulst  nicht  oder  nur  sehr  langsam  zu  den  enormen  Volumsverhftltnissen  ge- 
deihen.  —  In  manchen  Fftllen  »scheint  das  Auftreten  und  die  Vermehrung  von  Fett 
in  einer  Aftergeschwulst  das  Resultat  einer  regressiven  Metamorphose  zu  sein. 

Salze  verschiedener  Art,  namentlich  aber  Kalksalze  können  gleich- 
falls  In  sehr  verschiedenem  Grade  eingelagert  sein:  wo  die  lezteren  grössere 
Streken  emer  Geschwulst  in  gedrängter  Weise  besezen,  erscheint  die  Stelle 
incnistirt,  verkreidet,  oder  verknöchert  mit  oder  ohne  gleichzeitige  Her- 
stellung der  eigenthümlichen  microscopischen,  strahlig  verzweigten  soge- 
nannten Knochenkörperchen. 

Fast  alle  Arten  von  Geschwulst,  die  mit  Knochen  zusammenhängen,  Faser- 
s:eschwOlste ,  wie  Zellengeschwalste ,  Cysten,  wie  solide  Geschwülste,  blutarme  und 
blutreiche  kOnnen  partiell  die  Verkreidung  oder  wahre  Verknöcherung  zeigen  und 
in  nicht  seltenen  Fällen  wird  die  ganze  feste  Masse  der  Gescjiwulst  in  Knochen- 
substanz umgewandelt.  —  Die  wahre,  wie  die  scheinbare  VerknOcheruns  erhöht  die 
Widerstandsfähigkeit  einer  Geschwulst  und  hindert  oder  erschwert  doch  jedes  rasche 
Zerfallen;  ebensowenig  verträgt  sich  mit  umfangreicher  Verknöcherung  oder  Ver- 
kreidung ein  rasches  Wachsthum  der  Geschwulst.  Die  Verkreidung  namentlich  ist 
geradezu  oft  ein  Zeichen  der  stillstehenden  Entwiklung  und  selbst  der  beginnenden 
rflkschreitenden  Metamorphose  einer  Geschwulst. 

Pigmente  finden  sich  in  allen  Arten  dieser  Geschwülste,  vorzfiglich 
häufig  aber  m  den  aus  überwiegenden  Zellenmassen  gebUdeten. 

Ausser  den  angegebenen  Constituentien  finden  sich  in  jeder  Geschwulst, 
welche  eine  dauerndere  isolirte  Existenz  haben  soll,  Blutgefässe.  Die- 
selben können  in  jedem  Grade  der  Reichlichkeit  in  ihr  enthalten  sein  von 
einer  äusserst  sparsamen  Vertheilung  höchst  zarter,  kaum  bemerkbarer 
Gefasse  bis  zu  einem  solchen  Uebermaasse,  dass  die  ganze  Geschwulst  nur 
aus  einem  Convolut  von  Blutgefässen  zu  bestehen  scheint. 

Die  GeAsse  verbreiten  sich  in  dem  faserigen  Stroma  der  Geschwulst,  sind  aber 
tiberall,  wo  die  Faserung  sehr  dicht  ist,  massig  oder  selbst  sehr  sparsam  entwikelt 
Am  stärksten  entwikeln  sie  sich  bei  zartfaserigem,  aber  die  Masse  der  Geschwulst 
nach  allen  Richtungen  durchziehendem  Stroma.  Sind  sie  sehr  reichlich,  so  erscheint 
die  ganze  Geschwulst  roth  und  heisst  teleangiectatisch.  Nach  Schröder  van  der 
Kolk  sollen  die  Gefässe  der  Parasitgeschwfllste  nicht  in  die  Venen  des  Mutter- 
organismus zurükmOnden ,  sondern  nur  mit  den  Arterien  desselben  zusammenhängen. 

Die  vielfachen  Combinationen  in  der  Anordnung  der  verschiedenen 
Constituentien  der  Parasitgeschwülste ,  die  Mannigfaltigkeit  der  Formen, 
die  daraus  resultiren,  die  Verschiedenheit  ihrer  Bedeutung,  die  davon  ab- 
hängt, machen  eine  nähere  Betrachtung  der  wichtigsten  Formen,  welche  in 
die  Erscheinung  treten",  nöthig. 

Die  Specification  der  Geschwulstformen  ist  alter,  als  die  Einsicht  in  ihre  überein- 
stimmenden Verhältnisse.  Wie  dberall  in  der  Geschichte  der  Naturwissenschaften 
wurden  auch  hier  erst  nur  die  gröbsten  Unterschiede  der  Objecte  ins  Auge  gefasst: 
später  lehrte  die  fortschreitende  Beobachtung  immer  mehr  Difierenzeu  kennen  und 
nfithiffte  zu  immer  feineren  Unterscheidungen  und  Trennungen ;  aber  mit  der  Zunahme 
der  dadurch  herbeigeftlhrten  Spaltunffcn  musste  auch  die  Einsicht  in  ihre  Zufällig- 
keit und  KOnstlichkeit  vorbereitet  werden.  Die  Aufstellung  verschiedener  Geschwulst- 
formen ist  auch  jezt  noch  nUzlich  und  zulässig,  weil  sie  eine  rasche  Verstfindigung 
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ermOglicIit  und  die  Uebersiclit  Aber  die  Formyenchiedenheiten  erleichtert  Sie  hnnsi 
freilich  den  Nachtheil,  bei  Vielen  die  Meinung  su  befestigen,  als  handle  es  sich  hier 
um  specifisch  veischiedene  Dinge,  wShrend  man  nur  für  die  Bequemlichkeit  und 

Srachlicbe  Handhabung  möglichst  treffende,  aber  willkflrliche  Categorieen  schafft. 
I  ist  darum  verkehrt,  darüber  zu  streiten,  wie  viele  Geschwnlstformen  man  auf- 
stellen soll :  diess  hftngt  rein  davon  ab,  wie  weit  man  in  das  Detail  der  Beschreibung 
eindringen  will  und  eine  zu  grobe,  wie  eine  zu  feine  Spaltung  der  Formen  musis 
gleich  unpractisch  erscheinen.  Ebenso  verkehrt  ist  es,  nach  strengen  Eintheilun^s- 
princlpien  für  die  Classification  der  Geschwulstformen  zu  suchen:  solche  gibt  es 
nicht,  da  die  Formen  nur  nach  dem  practischen  Bedflrfniss,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  Eigenthamlichkeit  vorwiegt,  also  nach  keinem  consequenten  Grun<i- 
saze  aufgestellt  sind.  Noch  verkehrter  aber  und  irreleitender  ist  es,  nach  einer 
strengen  I)ifferentialdiagno8tik  zu  suchen:  denn  es  ist  ja  gerade  zwischen  diesen  Formen 
keine  strenge  Grenze,  also  muss  auch  im  speciellen  Falle  eine  Geschwulst  niibt 
immer  genau  in  ein  Fachwerk  der  Categorieenreihe  passen.  —  Diese  Betrachtunjrs- 
weise  der  Geschwülste  mag  der  vorhergehenden,  in  welcher  sämmtliche  Fomi^Q 
bereits  cursorisch  durchgegangen  sind,  zur  Ergänzung  dienen  und  soll  zu  weiterer 
Orientirung  in  diesem  vielfach  verworrenen  Gebiete  führen. 

a.  Epidermoidal-  und  Epithelialgeschwfilste. 

Die  Epidermoidal-  und  Epithelialgeschwülste  sind  ihrem  grössten  Theile 
nach  aus  microscopischen  Elementen  gebildet,  welche  den  Epidermiszellen 
oder  dem  Pflasterepithelium,  so  weit  bis  jezt  bekannt,  identisch  sind  und 
bald  platter,  härter  und  derber  (älter)  ^  bald  weicher  und  runder  (jünger) 
erscheinen.  Nur  massige  Faserzüge  verbreiten  sich  im  Umkreis  und  im 
Innern  der  Geschwulst.  Diese  Geschwülste,  welche  auf  der  äussern  Haut^ 
in  Schleimhäuten,  im  subcutanen  Zellstoff,  aber  auch  im  Innern  von  Organen, 
in  der  Leber,  in  den  Knochen  sich  unter  ungekannten  Umständen  entwikeln, 
haben  bald  eine  warzige,  je  nach  dem  Vorwiegen  von  alten  oder  von  jun- 
gen Zellen  härtere  oder  weichere  Beschaffenheit,  bald  blumenkohlartiges, 
hahnenkammartiges  Aussehen,  bald  sind  sie  gestielt  (besonders  auf  Schleim- 
häuten), bald  aber  stellen  sie  eine  ziemlich  gleichförmige,  markschwamm- 
ähnliche  Masse  (im  Innern  von  Organen)  dar.  Sie  können  ziemlich  lange 
persistiren  und  machen  gemeiniglich  wenig  Beschwerden.  Ist  aber  eine 
Zerstörung  in  ihnen  eingeleitet,  so  entstehen  Geschwüre  von  üblem  und 
bösartigem  Aussehen.  —  Ihre  Behandlung  erfordert  chirurgische  Mittel 
(Cauterisation,  Exstirpation). 

Diese  Epithelialgeschwalste  zeigen  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  krebsigen  Ma«<('D, 
dass  sie  auf  den  ersten  Anbllk  oft  nicht  oder  schwer  von  diesen  zu  unterscheideo 
sind.  Auch  das  aus  ihnen  sich  entwikelnde  Geschwür  ist  dem  Rrebsse^rh^  üi 
tauschend  ähnlich.  Daher  werden  diese  Neubildungen  häufig  auch  als  £pithelialkreb< 
bezeichnet  Doch  bemerkt  man  bei  ihnen  eine  geringere  Bösartigkeit  <L  h.  gerinsK  re 
Neigung  zum  Zerfall  und  zur  Ausbreitung  der  Verschwärung,  auch  eine  weit  gerin^t-ro 
Neie^n^  zur  Wiederkehr  und  die  Aussicht  auf  radicale  Heilung  ist  daher  bei  ihn^n 
ungleich  grösser.  —  Am  häufigsten  finden  sie  sich  an  den  Lippen,  an  den  Genitalien. 
im  Kehlkopf,  im  Rectum,  doch  kommen  sie  auch  an  andern  Hautstellen  und  im 
Magen,  im  Oesophagus,  in  der  Trachea  vor.  In  der  Leber,  den  Knochen  gelanireD 
sie  nicht  lei«ht  zur  Verjauchung  und  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Mnrk- 
schwamm  dieser  Theile:  sie  unterscheiden  sich  vom  lezteren  nur  dadurch,  dass  bei 
ihnen  die  ganze  Geschwulst  microscopisch  aus  aufeinandergeachichteten  pflaster- 
epithellumartigen  Scheiben  besteht 

b.  Fettgeschwulste. 

Das  Fett  ist  in  denselben  in  ein  häutiges,  von  Fasern  gebildetes  Gerüste 
eingeschlossen,  welches  bald  derber,  bald  zarter,  bald  enger,  bald  grob- 
maschiger ist ,  zuweilen  auch  nur  als  eine  einfächerige  Hülse  die  Fettmasäe 
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umgibt,  meist  jedoch  durch  einzehie  stärkere  Zwischenwände  die  Geschwulst 
in  mehrere  Lappen  und  Läppchen  trennt  Sie  sizen  zuweilen  mitten  in 
indem  Geweben,  in  andern  Fällen  hängen  sie  mit  dem  normalen  Fettge- 
webe mehr  oder  weniger  innig  zusammen.  Sie  kommen  auch  im  submu* 
cosen  und  subserösen  Bindegewebe  vor  und  ragen«  oft  in  die  Hohle  der 
Schleimhaut  oder  serösen  Haut  hinein.  Meist  sind  es  unvollkommen  rundliche 
Geschwülste  von  massiger  Grösse,  zuweilen  selbst  sehr  klein,  können  je- 
doch auch  einen  ansehnlichen  Umfang  erreichen.  S.  Weiteres  darüber 
oben  pag.  452. 

c   Balggeschwfilste^  Cysten. 

Die  Balggeschwülste  oder  Cysten  sind  die  vollkommenste  Herstellung 
der  alveolaren  Anordnung,  deren  unvollkommene  Andeutungen  sich  in  sehr 
vielen  Parasitgeschwülsten  zeigen.  Sie  enthalten  entweder  nur  einen  ein- 
zigen Raum  (einfache  Cysten)  oder  mehrere  Räume  und  Fächer  (multüocu- 
läre  Cysten,  Cystoide).  Die  Cystenwand  ist  aus  mehr  oder  weniger  aus- 
gebildetem Bindegewebe,  oft  mit  einem  Epithelialüberzuge  gebildet  und 
von  der  gleichen  Beschaffenheit  zeigen  sich  bei  vielfächrigen  Cysten  die 
Zwischenräume.  Leztere  sind  bald  vollkommen  abschliessend,  bald  ein- 
zelne, bald  mehrere  durchbrochen.  Der  Inhalt  ist  dünnes  Serum,  Colloid- 
flüssigkeit,  zuweilen  blutige  Flüssigkeit,  sehr  oft  Fett  in  verschiedenen 
Mengen  und  Proportionen ,  selbst  Haare  und  fragmentarische  Knochenbil- 
dungen. Sehr  oft  ist  in  den  multUoculären  Cysten  der  Inhalt  der  einzelnen 
Fächer  verschieden.  Die  Cysten  erreichen  manchmal  eine  sehr  beträcht- 
liche Grösse ;  doch  wachsen  sie  langsam  und  die  grössten  sind  multiloculär. 
Die  Bildung  neuer  Cystensäke  im  Innern  der  alten  ist  zweifelhaft.  Dagegen 
können  die  Cystenwandungen  Siz  einer  Hyperämie,  plastischen  Exsudation, 
Hypertrophie  und  Verknöcherung  werden  und  der  Inhalt  kann  sich  dadurch 
nachträglich  mit  Blut,  Eiter,  Jauche  füllen.  Der  Nachtheil  der  Cysten  be- 
ruht vorzüglich  auf  der  mechanischen  Beeinträchtigung  benachbarter  Theile. 
Die  Therapie  ist  vorzüglich  eine  chirurgische  (Function,  Schnitt,  Exstu*pa- 
tion) ;  doch  scheint  zuweilen  die  Anwendung  von  resorbirenden  Bütteln 
(Jod)  einen  Einfluss  auf  Verminderung  des  Inhalts  zu  haben. 

Die  Ursachen  der  Cystenbildung  sind  eftozlich  unbekannt:  Nicht  selten  entstehen  sie 
nach  einem  Druk,  Stoss  auf  einen  Theil;  oft  aber  entstehen  so  zahlreiche  Aber  den 
Kttrper,  dass  eine  verbreitete  Ursache  angenommen  werden  muss.  Bemerkenswerth 
ist  das  seltene  Zusammenfallen  derselben  mit  Tuberkeln  und  ihr  häufiges  gleich- 
zeitiges Bestehen  mit  Krebsen,  worauf  zuerst  Rokitansky  aufmerksam  gemacht 
hat  —  Die  Cysten  schliessen  sich  einerseits  an  die  accidentellen  mit  Flüssigkeit 
ausgefällten  Räume  an,  weiche  sich  in  manchen  Organen  (Nieren,  Leber,  Gehirn  etc.) 
bilden,  und  besonders  in  der  Schilddrase  lassen  sich  die  Uebergänge  beider 
Formationen  vielfach  beobachten.  Andererseits  haben  sie  zuweilen  mit  ^e^ssen 
Parasiten  (Echinococcus,  Cysticercus)  so  viele  Aehnlichkeit,  dass  sie  oft  gewiss  damit 
verwechselt  werden.  Namentlich  scheint  es,  dass  alle  Beobachtungen  von  ineinander- 
geschachtelten Cysten  in  Wahrheit  dem  Echinococcus  angehören. 

d.  Teleangiectatische  Geschwülste,  erectile  Geschwülste,  Blut- 
schwamm sind  Geschwülste ,  in  welchen  bei  einem  derberen  oder  zarteren, 
reichlicheren  oder  sparsameren,  oft  vielfach  durchlöcherten  Stroma  die  Bild- 
ung von  Gefässcanälen  prädominirt.  Zuweilen  sind  in  denselben  grossere 
Bäume  zu  bemerken,  welche  Blut,  manchmal  auch  Concretionen  enthalten. 
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Das  Stroma  selbst  ti^  entweder  nur  den  Character  neuen  Bindegewebs,  oder 
ist  es  mifc  Zellen  belastet,  wodurch  die  Geschwulst  sich  mehr  den  Krebsen 
anschliesst  und  Verjauchungen  unterworfen  ist  In  beiden  Fällen,  doch  in 
dem  lezteren  mehr  als  in  dem  ersteren,  ist  die  teleangiectatische  Geschwulst 
des  Wacbsthums  fähi^  das  oft  mit  ziemlicher  Rapidität  eintritt.  Eine 
vorübergehende  Vergrösserung  kann  durch  Ueberfiiliung  mit  Blut  iinil 
durch  Extravasation  zustande  kommen ,  daher  bei  diesen  Geschwülsten 
eine  Art  von  Erection  möglich  ist,  —  Diese  Geschwülste,  welche  bald 
eine  hellrothe,  bald  dunkelrothe,  bald  eine  bläuliche  Farbe  haben,  findn 
sich  in  der  Haut,  dem  subcutanen  Zellstoff,  in  Schleimhäuten,  in  der  L(b«r. 
Mibs,  im  Gehirn  und  in  den  Knochen.  —  Je  zugänglicher  der  betroffo» 
Theil,  um  so  eher  ist  chirurgische  Hilfe  (durch  Druk,  Abbinden,  Eistirpi- 
tion,  Cauterisation,  Unterbindung  der  zuführenden  Gefäase)  möglich. 

Diese  Geschwülste  HcUiessen  sich  in  uamerklichem  L'ebergange  der  einhchen  Dil»- 
talloQ  von  GefUfisprovinzen,  welche  man  Teleangiectasieen  Dennl ,  an.  Andei«r>piL' 
ist  zwischen  den  gutanigercn  und  bösartigeren  Formen  des  Blutsrhwamms  dI^mhIi 
eine  feste  Grenze.  Je  melir  die  eingelagerte  Zellenmasäe  Oberwiegt,  um  so  mehr  gAi 
die  Geschwulst  in  die  gefSetreiche  Form  des  Marlurhwamms  Ober.  Die  AbieiDD? 
eines  Zellen  bildenden  Exsudates  kann  auch  erst  spSler  atattänden ;  und  so  geschi* 
es  nicht  seilen,  dass  in  luvor  gutartigen  leleangiertati sehen  GeschwQlsteo  in  Fni;' 
auftlliger  Miaahaudlung  oder  auch  eu  curativem  Zweke  absichtlicb  unleniomiiiflirr 
Beizung  Zellemnasscn  entstehen  und  dass  damit  eine  unschuldige  Geschwubi  in  'i« 
dem  Zerfall  ungleich  mehr  unterworfene,  daher  bösartige  sieh  umwandelt.  Auch  foifl 
zuweilen  einer  exslirpirlen  Teleangieclasie,  die  sich  ganz  rubig  verhalten  hiite .  o« 
bSaartiger  Blutschwamm. 

e.  Sarcome  nennt  man  Geschwülste  von  einer  dem  MuskelBeLidi 
ähnlichen  Consistenz.  Sie  bestehen  aus  neuem,  unvollkommen  ausgebÜ- 
detem  Bindegewebe,  zwischen  welchem  sich  bald  reichliche  Fasenug* 
von  vollkommenem  Bindegewebe,  bald  Ansammlungen  von  Zellen  w- 
finden.  Im  ersteren  Falle  bildet  das  Sarcom  den  üebergang  zum  RbroÜ 
im  lezteren  ztiiii  Krt'l)-,  It.iiH'ln'ii  sind  >i'lir  ii.i'ih  _ 
Räume  vorhaniipii,  die  niit  i'Jü^sigkeit  (Cullniili.:  ■ -u;,' ;■ 
gefüllt  sindj  wodurch  die  Gpi>(;hwui?t  wfiri'rp  M^dlili  ,iii..tni 
erhält  (Cystosarcoine).  Wo  die  Fliissigkt-it  hclrii.litlirh  <\\n- 
das  gailerfige  Saricim  (CoIInneuia).  —  Die  Sarcwiiie 
von  rundlicher  und  o^■illpr  Form,  . 
zuweilen  mit  Andeutung  von  1 
auf  dem  Durchschnitt  zeigen  9 
röthliche,  zun 
langsam  aber/ii'[iilf('|i 
können.  Si^»  .-ind  iki 
Zerfallen  gld^li  ^^^||i: 
finden  sich  m\t  di  r  li 
Organen  {mit  An-ii.ili 

Da  das  Sarr.ni 
BeKriftsbestimnui 
Seiten  hin  hiUli 
man  alle  dieFie  I 
■teilt,  um  so  ■/.i>\' 
Das  Ueberwic;;' 
dingt  seine  P<  i  < 
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f.  Fibroide  sIdiI  solche  Ailerbfldaiigen ,  bei  welchen  die  ganze 
Hasse  aus  Fasern  oder  doch  unendlich  übenvi^end  au3  solchen  besteht 
und  sich  als  bald  mehr,  bald  weniger  derb  elastische  and  zähe  Geschwulst 
Ton  fast  jedem  Maasse  des  Volums,  doch  im  Ganzen  ziemlich  gleichlÖrmig 
gestaltet  und  von  sehr  massigem  Blatreichthume  zeigt.  Sie  sind  an  rieh 
widerstandsfähig,  dem  Untergang  wenig  onterworfen  and  können  nur 
mittelst  chirurgischn  Proceduren  entfernt  werden. 

Die«e  Pibroidp.  «piche  un  hinfis-ifo  ncfa  auf  Atr  Ilaat  mf  Schltimhiuten ,  am 
PfriniL  u)  der  Do«  mairr.  un  rteru*  pnlwikHn.  ipijpo  wllrtl  Doch  Duixhe  Ver- 
xchJedenheitPii.  Die  Fa.<eniiif  i^  bei  iliDen  bald  etw»  Inkerer  'vooacb  *ie  mweilen. 
wenn  rie  zn^eicb  «uf  S^'hleimhintro  rizeti.  Srhleimpolypen  hei'^en^  Dod  marht  »ie 
<Uqd  meist  et«*>  inbiblHiar  'h_ve^o^copi!''h; .  bald  üt  ne  dichter  und  derlier;  von 
enleref  Art  sind  fift  nur  die  jllDzfreii  fiev h» Ol-Ie .  anderer«*!!»  werden  alier  »ueh 
mweilen  Ge»chwiil«te  vna  altem  Elf*tand  bei  fjniretnider  ZerrQtinne  der  Oiu-tiiuiion 
wieder  lokerer  nod  weicher,  ohne  Zweifel  iadem  lich  eine  neue  Ms-'W  ton  Zellec- 
bildanfen  in  Ffil^e  di^  Cnn?titiition*zitTfllliin;  in  ihnen  entwikelL  »if  zeiEen  ferni? 
liald  mehr  eine  rt- pelmiMiep,  gewnhnlich  niudliche  odpr  bimWrmise  'j^tali.  wie  die 
frisch  und  prinir  eDtMandenen.  bald  ^iod  'ie  DOTeselaiiuis  und  >  enHrhi'-di'n  ee?uil(et 
und  dies«  kann  abhinsen  entweder  von  localen  und  eiDifiltEen  HiaderDiif-a  ihrer 
Entwiklung  Drnk.  Znrva^  oder  von  >eeandiren  EnlwikionEPn  rinzelorr  Portionen 
der  primiren  Gwch»iil't.  "«ier  endlich  davon,  da«  das  fibr"-e  Qf^i-}it.  wie  ei  »ich 
darslelll.  »elb«l  nur  ein  tlr-idniiin  früherer.  andcr>  cfjn'Iiininpr  Fnnnation  i>I.  itaeh 
ReMirption  des  lnhalt>-  cinrr  (•c»''hwu1<l.  nach  Vervcbrninpfun:  einer  Kreb-Mldung 
(Heiinn:  derselben  zurflli:i-blii-l*n  ist.—  Die  Faiem  de«  Kibroids  »leichen  bald  mi-hr 
den  Zellee« eb>r>>#Tn  und  ela^ii^uhcn  Fa*ern  und  die  Geschmil«!  i'i  dann  j^ew^lhnlich 
derf)er.  elaMiMhir.  ilhi-r.  bintannrT.  rn-mfWi-D  u-)b-t  von  »ehnJ:Ptn  'ilaDze :  bald  rind 
sie  mehr  von  der  Art  dT  elatlen  Mri-k'-lt.i'cni  und  di^  (it^hwul'l  i-Di'iir" hcod 
weifher.  niiela>ii*> her.  brfl'biser.  durch  Bl-ii  mehr  r5ihli<h  sclirtil.  «i^hiül-ie  d»T 
Inneren  Art  erhilfn  hi-iti:  d-n  Narn^n  Fibro-anom:  in  ihni-n  -in-t  die  auch  im 
Ecwnholichen  Fibr'ud  hä;)i::  cir.s^ir'-'jicn  nin.l!i'h.-o  Fonn^o  mein  "Loa  unjleich 
zahlreicher  und  bii.fsTe  l'-lrf-rsiii-e  zur  Fi*<-rl:iM'jni  zn   (■'-mf-rk»'n, 

g.  Carcinome.  Krebse  sind  Geachwfilfle  mit  sehr  reicher  Zeffenein- 
lage  und  einer  bald  ^anameren,  bald  reichlicheren  interstitiellen  Flü.'-^ig- 
keiL  Sind  noch  ziemlich  starke  Fa?«rlager  vorhanden,  welche  die  Zelleo- 
gnqipen  etnsehlte^-^n.  ^t  i-t  die  GeMrhwnlst  hart,  derb  and  ron  mä.>-igem 
Umfang  und  heL--;t  Scirrhus.  Treten  jene  zurük,  was  bU  zu  dem  Grade 
geaehehm  kann,  das»  iie  nur  zarthäutige  Einhülloogen  6er  Zellenaggr^ate 

^jjW'Ji  _T')-r«pisi;h.   oft   fa^t   Jnctuirend, 

■ipni  .    tfiir.!' tiU.il'    '.r     r^o  erTei<:hen  und  beL^ti  Mark- 

^Hb  iWd.  M>^l'ilUr...r  -.mi.    .'^ind  die  Gefä-^e  sehr  über- 

^^v;.  jji  ('•< -'!,«iil-i    <        bösarliüer  ßlutschwamm. 

l»i  Ar--    ■     i  t-     '         liibare  FiU:her  und  Käume  bildet, 

ti'*T  Inhalt  findet  m>  hei*-t  die 
t  Artrolarkrtfb-; :  t>l  der  flü-^sige 
>:   i*t  Figmenl   abgelagert,    ein 
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*«  K>friff  ^'prTh  uud    Krcb»    'aiwer.  tar- 
Vvrhlrtafi^  der  Theile  einet»*ii*    und 
>Ha    datier  lucb  (.ancrr  aignaticij«  .   Bei 
«4  leiterf-r  aU  da»  roreerükie  bisdinai 
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Das  Stroma  selbst  trägt  entweder  nur  den  Character  neuen  Bindegewebs,  oder 
ist  es  mit  Zellen  belastet,  wodurch  die  Geschwulst  sich  mehr  den  Krebsen 
anschliesst  und  Verjauchungen  unterworfen  ist  In  beiden  Fällen,  doch  in 
dem  lezteren  mehr  als  in  dem  ersteren,  ist  die  telean^ectatische  Geschwulst 
des  Wachsthums  fähig,  das  oft  mit  ziemlicher  Rapidität  eintritt.  Euie 
vorübergehende  Vergrösserung  kann  durch  Ueberflillung  mit  Blut  und 
durch  Extravasation  zustande  kommen ,  daher  bei  diesen  Geschwülsten 
eine  Art  von  Erection  möglich  ist.  —  Diese  Geschwülste,  welche  bald 
eine  hellrothe,  bald  dunkelrothe,  bald  eine  bläuliche  Farbe  haben,  finden 
sich  in  der  Haut,  dem  subcutanen  Zellstoff,  in  Schleimhäuten,  in  der  Lel)er. 
Milz,  im  Gehirn  und  in  den  Knochen.  —  Je  zugänglicher  der  betroffene 
Theil,  imi  so  eher  ist  chirurgische  Hilfe  (durch  Druk,  Abbinden,  Exjstirp€i- 
tion,  Cauterisation,  Unterbindung  der  zufuhrenden  Gefässe)  möglich. 

Diese  Geschwülste  schliessen  sich  in  unmerklichem  Uebergange  der  einfachen  Dila- 
tation von  Gefassprovinzen,  welche  man  Telean^ectasieen  nennt,  an.  Andererseits 
ist  zwischen  den  gutartigeren  und  bösartigeren  Formen  des  Blutschwamms  nir2en<l> 
eine  feste  Grenze.  Je  mehr  die  eingelagerte  Zellenmasse  tlberwiegt  um  so  mehr  s«  In 
die  Geschwulst  in  die  gefässreiche  Form  des  Markschwamms  über.  Die  Abst'zuns 
eines  Zellen  bildenden  Exsudates  kann  auch  erst  später  stattfinden ;  und  so  geM'hi^  ht 
es  nicht  selten,  dass  in  zuvor  gutartigen  teleangiectatischen  Geschwülsten  in  FoLv 
2uföl liger  Misshandlung  oder  auch  zu  curativem  Zweke  absichtlich  unternomm^Tifr 
Reizung  ZeUenmassen  entstehen  und  dass  damit  eine  unschuldige  Geschwulst  in  v]w 
dem  Zerfall  ungleich  mehr  unterworfene,  daher  bösartige  sich  umwandelt.  Auch  folin 
zuweilen  einer  exstirpirten  Teleaugiectasie,  die  sich  ganz  ruhig  verhalten  hatte  ,  »io 
bösartiger  Blutschwamm. 

e.  Sarcome  nennt  man  Geschwülste  von  einer  dem  MuskelfleiMh 
ähnlichen  Consistenz.  Sie  bestehen  aus  neuem,  unvollkommen  ausgebil- 
detem Bindegewebe,  zwischen  welchem  sich  bald  reichliche  Faserzi'ige 
von  vollkommenem  Bindegewebe,  bald  Ansammlungen  von  Zellen  be- 
finden. Im  ersteren  Falle  bildet  das  Sarcom  den  Uebergang  zum  Fibroid, 
im  lezteren  zum  Krebs.  Daneben  sind  sehr  häufig  grössere  oder  kleinere 
Räume  vorhanden,  die  mit  Flüssigkeit  fColloidflüssigkeit)  oder  mit  Fett 
gefüllt  sind,  wodurch  die  Geschwulst  weitere  Modificationen  in  ihrem  Bau 
erhält  (Cystosarcome).  Wo  die  Flüssigkeit  beträchtlich  überwiegt,  entsteht 
das  gallerfige  Sarcom  (Colloneraa).  —  Die  Sarcome  bilden  Geschwülste 
von  rundlicher  und  ovaler  Form,  zuweilen  mehr  von  gleichförmigem  Bau, 
zuweilen  mit  Andeutung  von  Lappung;  ihre  Consistenz  ist  ziemlich  weich: 
auf  dem  Durchschnitt  zeigen  sie  eine  röthliche,  gelb-röthliche  oder  grau- 
röthliche,  zuweilen  auch  ungleichmässige  Farbe;  ihr  Wachsthum  geschieht 
langsam  aber  ziemlich  stetig,  so  dass  sie  eine  sehr  bedeutende  Grösse  erreichen 
können.  Sie  sind  dem  Atrophiren,  der  Verknöcherung  und  dem  jauchi^^eu 
Zerfallen  gleich  wenig  unterworfen.  Ihre  Ursachen  sind  völlig  dunkel.  Sie 
finden  sich  auf  der  Haut,  an  der  Dura  mater,  im  Gehirn,  in  den  drüsigen 
Organen  (mit  Ausnahme  der  Leber  und  Milz),  im  Uterus,  in  den  Knochen. 

Da  das  Sarcom  als  eine  Mittelform  sich  darsteUt,  so  ist  um  so  weniger  eine  *(  harfe 
Begriffsbestimmung  und  diagnostische  Abgrenzung  desselben  zu  erwarten.  Nach  all«'u 
Seiten  hin  bihlet  es  Uebergange  und  es  hicsse  die  Specification  endlos  machen,  ^i'iü 
man  alle  diese  Uebersänge  durch  Namen  fixiren  wollte.  Je  mehr  Formen  mao  auf- 
stellt, um  so  zahlreicher  werden  die  dann  erst  wieder  her>'ortretenden  Zwischenforrotn. 
Das  Ueberwiegen  der  wenn  auch  unvollkommenen  Bindegewebsfasern  im  Sarcom  J'O- 
diiigt  seine  Persistenz  und  seine  Gutartigkeit 
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f.  Fibroide  sind  solche  Afterbildungen,  bei  welchen  die  ganze 
Masse  aus  Fasern  oder  doch  unendlich  überwiegend  aus  solchen  besteht 
und  sich  als  bald  mehr,  bald  weniger  derb  elastische  und  zähe  Geschwulst 
von  fast  jedem  Maasse  des  Volums,  doch  im  Ganzen  ziemlich  gleichförmig 
gestaltet  und  von  sehr  massigem  Blutreichthume  zeigt  Sie  sind  an  sich 
widerstandsfähig,  dem  Untergang  wenig  unterworfen  und  können  nur 
mittelst  chirurgischer  Froceduren  entfernt  werden. 

Diese  Fibroide,  welche  am  häufigsten  sich  auf  der  Haut,  auf  Schleimhfluten,  am 
Periosrt,  an  der  Dura  mater,  am  Uterus  entwikeln,  zeigen  selbst  noch  manche  Ver- 
schiedenheiten. Die  Faserung  ist  bei  ihnen  bald  etwas  lokerer  (wonach  sie  zuweilen, 
wenn  sie  zugleich  auf  Schleimhäuten  sizen,  Schleimpolypen  heissen)  und  macht  sie 
dann  meist  etwas  imbibirbar  (hygroscopisch),  bald  ist  sie  dichter  und  derber;  von 
eTÄtercr  Art  sind  oft  nur  die  jOngeren  Geschwülste,  andererseits  werden  aber  auch 
zuweilen  Geschwülste  von  altem  Bestand  bei  eintretender  ZenUttune  der  Constitution 
wieder  lokerer  und  weicher,  ohne  Zweifel  indem  sich  eine  neue  Masse  von  Zellen- 
bildungen in  Folge  der  ConstitutionszerrOttuns:  in  ihnen  entwikelt.  Sie  zeigen  ferner 
bald  mehr  eine  regelmässige,  gewöhnlich  rundliche  oder  birnförmige  Gestalt,  wie  die 
frisch  und  primär  entstandenen,  bald  sind  sie  unregelmässig  und  verschieden  gestaltet 
nnd  diess  kann  abhängen  entweder  von  localen  und  einseitigen  Hindernissen  ihrer 
Kntwiklung  (Druk,  Zerrung)  oder  von  secundärcn  Entwiklungen  einzelner  Portionen 
der  primären  Geschwulst,  oder  endlich  davon«  dass  das  fibröse  Gewebe,  wie  es  sich 
darstellt,  selbst  nur  ein  Residuum  früherer,  anders  constituirter  Formation  ist ,  nach 
Resorption  des  Inhalts  einer  Geschwulst,  nach  Verschrumpfun^  einer  Krebsbildung 
(Heilung  derselben)  zurükgeblieben  ist. —  Die  Fasern  des  Fibroids  gleichen  bald  mehr 
den  Zelicewebsfasem  und  elastischen  Fasern  und  die  Geschwulst  ist  dann  gewöhnlich 
derber,  elastischer,  zäher,  blutarmer,  Zuweilen  selbst  von  sehnigem  Glänze ;  bald  sind 
sie  mehr  von  der  Art  der  glatten  Muskelfasern  und  die  Geschwulst  entsprechend 
weicher,  unelastischer,  brüchiger,  durch  Blut  mehr  röthlich  gefärbt.  Geschwülste  der 
lezteren  Art  erhalten  häufig  den  Namen  Fibrosarcon) ;  in  ihnen  sind  die  auch  im 
cewöhnlichen  Fibroid  häufig  eingestreuten  rundlichen  Formen  meist  schon  ungleich 
zahlreicher  und  häufigere  Uebergänge  zur  Faserbildung  zu  bemerken. 

g.  Carcinoroe,  Krebse  sind  Geschwülste  mit  sehr  reicher  Zeilenein- 
lage und  einer  bald  sparsameren,  bald  reichlicheren  interstitiellen  Flüssig- 
keit Sind  noch  ziemlich  starke  Faserlager  vorhanden,  welche  die  Zellen- 
gnippen  einschliessen,  so  ist  die  Geschwulst  hart,  derb  und  von  massigem 
Umfang  undheisst  Scirrhus.  Treten  jene  zuriik,  was  bis  zu  dem  Grade 
geschehen  kann,  dass  sie  nur  zarthäutige  Einhüllungen  der  Zellenaggregate 
bilden,  so  ist  die  Geschwulst  weich,  hygroscopisch,  oft  fast  Juctuirend, 
kann  ziemlich  rasch  beträchtliche  Grössen  erreichen  und  heisst  Mark- 
schwamm (Encephaloid,  Medullarsarcom).  Sind  die  Gefässe  sehr  über- 
wiegend, so  heisst  die  Geschwulst  ein  bösartiger  Blutschwamm. 
Ist  das  Stroma  so  angeordnet,  dass  es  sichtbare  Fächer  und  Räume  bildet, 
in  welchen  sich  theils  zelliger,  theils  flüssiger  Inhalt  findet,  so  heisst  die 
Geschwulst  ein  Alveolarkrebs  (oder  Areolarkrebs);  ist  der  flüssige 
Inhalt  fiberwiegend,  ein  Gallertkrebs;  ist  Pigment  abgelagert,  ein 
melanotischer  Krebs. 

Alle  diese  Bezeichnungen  beziehen  sich  nur  auf  relative  Quantitäten  und  sind  daher 
wiederum  nur  in  den  extremen  oder  doch  ausgesprochensten  Fällen  von  scharfer  Be- 
deutung. Die  Mitielicrade  können  der  einen  wie  der  andern  Cate^oric  zugetheilt 
werden  und  tlberdem  wird  der  Scirrhus,  wenn  er  aus  irgend  einer  Ursache  in  acute 
Entwiklungen  eintritt,  ganz  oder  stellenweise  zum  Medullarkrebs. 

In  den  Schriften  der  Alten  öndet  man  den  Begriff  Scirrh  und  Krebs  (Cancer,  Car- 
cinom)  noch  nicht  geschieden  von  beliebiger  Verhärtung  der  Theile  einerseits  und 
von  Brand  und  fressendem  Geschwür  andererseits  (daher  auch  Cancer  aquaticus).  'Bei 
Galen  fängt  an  Scirrh  und  Cancer  vereinigt  und  lezterer  als  das  vorgerQkte  Stadium 
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des  entern  aneesehen  zu  werden.  Im  Mittelalter  and  in  der  folgenden  Zeit  waren 
es  vorzflglich  Chirurgen,  welche  sich  mit  dem  Krebse  beschäftigten  und  ihr  Interesse 
&8t  ausschliesslich  auf  die  Operativverfahren  gegen  denselben  beschrinkten.  Ent 
segen  das  Ende  des  18ten  Jahrhunderts  fing  man  an  ernstlicher  mit  dem  Krebse,  seiner 
Anatomie  und  seinem  £influss  auf  den  KOrper  sich  zu  besch&ftigen.  In  derselben 
Zeit  begann  man  auch  auf  die  weichen  Geschwfllste,  welche  Hey  Blutschwamm,  Aber- 
nethy  Medullarcarcinom  und  Laennec  Encephaloid  nannte,  aufmerksam  zu  werden. 
Doch  war  man  Ober  deren  Natur  noch  sehr  zweifelhaft  und  wenn  man  sie  auch  all 
verwandt  mit  dem  harten  Krebse  ansah,  so  glaubte  man  doch  in  ihnen  einen  noch 
hohem  Grad  von  BOsartiskeit  erbllken  zu  mflssen.  Doch  wurden  schon  von  Bavie 
und  Cayol  (1812  Dict.  des  sc  mM.  lU.  543  epochemachende  Abhandlung)  Scinh 
und  Encephaloid  als  die  beiden  Species  des  Krebses  erklärt,  Hiezu  wurden  spiter 
noch  von  Otto  der Alveolarkrebs  (Areolarkrebs  nach  Cruveilhier)  und  von  Eini- 
gen der  melano tische  Krebs  als  weitere  Species  gefOgt  und  nun  besonders  von  fran- 
zösischen (besonders  Cruveilhier)  und  englischen  Beobachtern  (W ardrop,  Car»- 
well  u.  A.)  verschiedene  Verh&ltnisse  dieser  Geschwalste  erörtert  und  aufgeklärt 
Nirgends  und  niemals  aber  ist  der  Lehre  vom  Krebs  eine  flei^sigere  Bearbeitung,  ein« 
ideenreichere  Behandlung  zu  Theil  geworden  und  nirgends  hat  sie  so  vieles  Intereas« 
erwekt  und  so  rasche  Fortschritte  eemacht,  als  in  den  lezten  zehn  Jahren  in  Deutsch- 
land. Maller's  Werk  aber  die  GeschwOlste  machte  den  Anfans.  Es  herrscht  in 
demselben  sichtlich  die  Tendenz  nach  scharfer  Specification  und  obwohl  ausdrflklich 
von  M.  ausgesprochen  wird,  dass  der  Krebs  kein  neteroloees  Gewebe  enthalte  (pag.  26. 
so  lieferte  Mflller's  Werk  und  der  Mythus  von  demselben,  der  sich  unter  dem 
grossem  ärztlichen  Publikum  verbreitete,  die  Basis  für  die  von  nun  an  sich  fest- 
sezende  Ansicht  einer  scharf  characteristischen  morphologischen  Eigenthflmlichkeit  des 
Krebses.  Durch  ein  höchst  sonderbares ,  bald  populär  und  traditionell  gewordenes 
Missverständniss  sah  man,  immer  auf  Maller  fussend,  die  sogenannten  eeschwinzten 
Körper  (d.  h.  die  jungen  in  der  Formation  begriffenen  Faserbildungen)  als  die  charac- 
teristischen Gebilde  im  Krebse  an,  obwohl  Maller  selbst,  fast  wie  in  einer  Ahnung 
solchen  Missgriffes,  ausdraklich  gegen  jede  specifische  Eigen thamlichkeit  Jener  im 
Krebs,  wie  bei  andern  normalen  und  pathologischen  Neubildungen  sich  findenden 
Körperchen  zum  Voraus  protestirt  hatte.  Andere  suchten  mit  scheinbar  etwas  pö»^e- 
rem  Recht  die  Eigenthamlichkeit  der  Krebsmasse  in  der  Art  der  rundlichen  Körper- 
chen, d.  h.  der  Zellen,  in  ihrer  Grösse,  Einschachtelung  (Lebert),  noch  andere  in 
den  unbekannten  Eigenschaften  des  Krebssaftes  (Yirchow).  Die  Erfolglosigkeit 
dieser  Rettungsversuche  fOr  die  Krebsontologie  bereitete  die  Ansicht  vor,  die  Specifiiit 
dieser  Geschwülste  aberhaupt  fallen  zu  lassen,  eine  Ansicht,  die  von  zwei  andern 
Seiten  her  unwillkarliche  Ünterstazung  fand.  Einerseits  musste  die  weitere  Specifi- 
cirung  der  Krebse  durch  J.  Maller  in  C.  fibrosum,  reticulare,  alveolare,  meuollarf 
und  fasciculatum  nicht  nur  das  Zunilige  und  Unwesentliche  dieser  Unterordnun|:en 
in  die  Augen  springen  lassen,  sondern  es  Hess  diese  Systematisirung  zugleich  vielfache 
Anknapfungspunkte  an  die  andern,  sogenannten  gutartigen  Geschwalste  zu  und  die 
daran  sich  leimenden  weiteren  microscopischen  Untersuchungen,  angestellt  im  Interesse 
der  Distinction,  arbeiteten  fdr  den  Beweis  von  deren  Unmöglichkeit  Andererseits 
befreundeteiF  die  Wiener  Theorieen  von  der  albuminösen  Natur  des  Krebses,  so  will- 
karlich  sie  waren,  und  die  Vergleichuneen  des  krebsigen  Exsudats  mit  andern,  i.  B< 
dem  typhösen,  so  abenteuerlich  sie  erscheinen,  mit  dem  Gedanken,  in  dem  Krebse 
nichts  Besonderes  mehr  sehen  zu  mtlssen.  Auch  war  in  der  That  das  Eintheilunp- 
moment,  das  die  Microscopiker  wählten,  in  bösartige  (krebsartige)  und  gutartige  Ge- 
schwalste, oder  wie  Maller  sich  ausdrakt,  in  durch  die  Operation  nicht  heilbare 
oder  aber  heilbare  Geschwalste  far  die  heutige  Wissenschaft  ein  zu  schreiender  Ana- 
chronismus, als  dass  nicht  alsbald  der  Argwohn  auch  gegen  die  diesem  Eintheilonp- 
momente  zu  Grund  liegende  Idee,  gegen  die  Idee  der  Specifität  selbst  hätte  rege  wer- 
den mfissen. 

Die  ungewöhnlich  reichliche  Bildung  von  Zellen  sezt  nothwendig  ent- 
weder örtliche  Modificationen  des  Processes  oder  allgemeine  Ursachen,  unter 
deren  Einfluss  ein  entsprechendes  Blastem  gebildet  würde,  oder  beide 
zugleich  voraus.  Allein  die  Thatsachen  liefern  nur  sehr  entfernte  Anhaltd- 
punkte in  dieser  Beziehung. 

Was  die  örtlichen  Modificationen  anbelangt,  so  scheinen  diese  zuweilen  von  der 
Art  des  Organs  abzuhängen,  in  welchem  sich  die  Geschwulst  entwikelt  So  bemerken 
wir  in  einzelnen  Theilen  (BrustdrOse,  Magenhäute,  Rectum,  Uterus,  ProstaU,  Blase 
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Leber ,  Pancreas  etc.)  besonders  hSaflg  GeschwOlste  mit  leichlicher  Zelleneinlagey 
während  sie  an  andern  Orten  weit  seltener  sind.  Oertliche  Misshandlungen  anders- 
artiger Geschwfllste  scheinen  gleichfalls  zuweilen  eine  secondäre  Zellenprodaction 
zur  rol^  zu  haben.  Allein  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  damit  die  örtlichen 
Begünstigungen  fOr  die  excessive  Zellenbildune  noch  lange  nicht  erachOpft  sind.  Die 
Idee  Schröder  van  der  Kolk's,  dass  der  Untergang  der  Nerven  an  einem  Theil 
die  krebsartigen  Geschwülste  veranlassen  könne,  bedarf  noch  weiterer  Nachforschung. 
—  Nicht  weni^r  wichtig  mögen  die  constitutionellen  Einflflsse  sein.  Aber  auch  m 
Betreff  dieser  ist  uns  kaum  der  Schein  einer  Einsicht  eröffnet.  Die  Annahme  einer 
Krebsdiathese,  d.  h.  einer  eigenthflmlichen  Gonstitutionsanomalie,  deren  Einfluss  zur 
Zellenproduction  in  grossem  Maassstab  disponiren  soll  y  ist  nur  ein  Schein  von  Er- 
klArung,  so  lan^e  fflr  diese  Diathese  lediglich  kein  anderes  Merkmal  sich  auffinden 
12s8t  als  eben  eine  excessive  Zellenproduction  bei  Mangel  genügender  anderwSrtiger 
Ursachen  für  deren  Entstehung.  Jeder  Versuch ,  dieser  Diathese  einen  bestimmten 
Ausdruk  zu  geben,  sie  z.  B.  als  Eiweissexcess  im  Blute  oder  gar  als  Erkrankung  des 
Eiweisses  zu  declariren,  ist  reine  Träumerei.  So  viel  allerdings  ist  thatsSchlich,  dass 
bei  bereits  vorhandenen  Zelleneeschwülsteni  wenn  die  Constitution  anfangt,  sichtlich 
zerrüttet  zu  werden,  gewöhnlich  die  Zellenproduction  rasch  und  beträchtlich  zunimmt, 
d.  h.  die  Krebse  sich  vermehren  und  vergrössern.  Allein  diese  Thatsache  erklärt 
nicht  das  erste  Entstehen  des  Krebses  aus  einer  Diathese  bei  einem  Individuum.  Die 
weitere  Thatsache,  dass  nach  der  Exsticpation  einer  Zellengeschwulst  so  gerne  neue 
Geschwülste  derselben  Textur  auftreten ,  scheint  allerdings  für  eine  constitutionelle 
Ursache  zu  sprechen ,  bleibt  aber  so  lange  unbrauchbar  fflr  die  Erklärung  ,  als  wir 
bis  iezt  gänzlich  ausser  Stande  sind,  den  Zusammenhang  bei  dieser  Wahrnehmung 
durch  Mittelglieder  herzustellen.  Die  directen  chemischen  und  anatomischen  Unter- 
suchungen des  Bluts  bei  Carcinomatösen  haben  bis  jezt  keinen  ireend  nflzlichen  Auf- 
Bchluss  gegeben;  und  es  sind  die  Schlüsse  aus  einem  etwaigen  Erfunde  um  so  vor- 
sichtiger hinzunehmen,  als  bei  den  Carcinomatösen  eine  doppelte  Art  von  Blutano- 
malie bestehen  könnte :  eine  solche ,  welche  der  Carcinombildung  als  Diathese  zu 
Grunde  läge,  und  eine  solche,  welche  als  Folge  der  Productionen,  der  Verjauchung, 
der  Functionsstörungen ,  des  Krankseins  überhaupt  hervorginge  und  für  das  carcino- 
matöse  Siechthum  nicht  nothwendig  etwas  Eigenthümlicnes  haben  müsste.  Diese 
zweierlei  verschiedenen  Blutanomalieen  lassen  sich  theoretisch  recht  wohl  getrennt 
denken ;  ob  sie  auch  im  gleichen  Individuum  realisirt  sich  aus  einander  legen  lassen, 
ist  sehr  die  Frage.  —  Ebenso  wenig  als  über  eine  bestimmte  dem  Carcinom  zu  Grunde 
liegende  Krase  haben  die  bisherigen  Untersuchungen  flber  ein  ihm  eigenthümliches 
Blastem  positive  Thatsachen  beigebracht.  Es  ist  bis  iezt  nicht  möglich  gewesen,  den 
formlosen  Bildungsstoff,  in  dem  ein  Krebs  sich  entwikelt,  durch  physicalische  oder 
chemische  Merkmale  von  jenem  zu  unterscheiden,  welcher  zu  andern  Arten  von 
Organisation  führt.  Es  scheint  übrigens,  dass  als  Bildungsmaterial  fflr  Krebsmassen 
nicht  bloss  eine  flflssige  Exsndation,  sondern  auch  geronnener  Faserstoff  dienen 
könne;  denn  ganz  unbezweifelbare  Beobachtungen  zeigen  eine  Umwandlung  des  Ge- 
rinnsels in  grossen  Venen  und  im  Herzräume  selbst  in  Markschwammmassen.  — 
Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  bei  schon  vorhandener  reichlicher  Zelleneinla- 
eening  eine  acute  Vergrösserung  der  Geschwulst,  mag  sie  durch  äussere  Ursachen 
(Misshandlung,  Reizung)  oder  durch  innere  Grflnde  geschehen ,  vornehmlich  mittelst 
excessiver  Production  aer  Zellenmassen  erfolgt. 

Die  Umstände,  unter  welchen  Productionen,  in  denen  sich  die  Zellenmasse  in 
Überwiegender  Menge  erhält ,  also  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gemäss  carci^ 
nomatöse  Bildungen  vorkommen,  sind  ihren  wesentlicnen  Beziehungen  nach  noch 
weit  weniger  bekannt,  als  die  Ursachen  der  tuberculösen  Ablagerungen.  Man  be- 
schuldigte die  Scrophulose ,  und  zwar  wie  man  zu  sasen  pflegte ,  deren  bösartige 
Formen ,  den  Tripper  und  die  Syphilis  und  zwar  im  Nothfall  die  von  den  Ahnen 
ererbte  Venerie,  als  disponirende  Dyscrasieen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  krebsartige 
Bildungen  zwar  in  manchen  Familien  hereditär  sind  und  bei  den  genannten  Leiden 
vorkommen,  aber  auch  sehr  häufig  bei  Individuen  auftreten,  welche  aus  gesunden 
Familien  stammen,  sich  bis  dahin  der  besten  Gesundheit  erfreuten,  an  keiner  irgend 
nachweisbaren  Anomalie  litten  und  bei  denen  keine  irgend  wahrscheinliche  constitu- 
tionelle Störung  als  Ursache  vermuthet  werden  kann.  Dagegen  nimmt  allerdings  bei 
schon  vorhandenen  und  namentlich  bei  verjauchenden  Krebsgeschwülsten  die  Nei- 
gung IQ  neuen  Bildungen  dieser  Art  zu  und  gewöhnliche  Exsudate  zeigen  zulezt  die 
Beschaffenheit  von  Krebsmassen.  Es  kann  diess  nicht  von  blosser  Zerrüttung  der 
Constitution  abhängen ;  denn  eine  solche  Zerrüttung,  wenn  sie  durch  andere  Ursachen, 
als  durch  jene  Parasitgeschwülste  herbeigefflhrt  worden  ist ,  hat  nicht  im  geringsten 
die  Neigung  zu  krebsartigen  Exsudationen  zur  Folge.    Auch  ist  es  bemerkenswerth, 
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dass  carcinomatöse  Bildungen  sich  sehr  häufig  neben  andern  ParasitgescfawtlUten 
(Cysten,  Teleangiectasieen,  Fibroiden)  finden  oder  nach  deren  Rxstirpation  zum  Vor- 
schein kommen,  während  sie  dagegen  neben  tuberculösen  Producten  atifTallend  selten 
sich  zeigen.  —  Bei  Weibern  scheinen  Krebsproductionen  um  ein  Ziemliches  'ein 
Drittel)  häufiger  zu  sein ,  als  bei  Männern ,  was  jedoch  allein  auf  Bechnung  der  »ehr 
gemeinen  Mammal-  und  Uterinalcarcinome  kommt.  —  Das  Alter  betreflend  fanden 
sich  nach  Lebert  (Abhandlungen  1848,  pag.  221)  unter  91  Fällen 
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Die  einzelnen  Organe  zeigen  eine  höchst  verschiedene  Disposition  zu  Krebs,  welche 
nicht  immer  aus  ihrem  anatomischen  Verhalten  zu  erklären  ist  Lebert  (1.  c.  2ÄV 
fand  ihn  in  folgenden  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Körpertheilen :  in  der  Mamnu 
34mal,  im  Magen,  Uterus,  in  den  Knochen  je  9— 11  mal,  in  der  Leber,  Zung^,  in  d^n 
Hoden  je  7 — 5mal,  in  der  Haut,  im  Gaumen,  in  der  Ltinge,  im  Auge,  in  der  Paroti«, 
Lippe,  im  Penis,  Bectum  je  3mal,  in. den  Venen,  Nieren,  Bronchi aldrtlsen,  Halsdrüsen, 
Mesenterialdrtisen ,  in  der  Pleura,  Vagina,  im  Oesophagus  je  2mal,  im  Coecum,  in 
den  Leistenärtlsen,  auf  der  Brustwand,  Bauch  wand,  dem  Ktlken  je  Imal.  Nach  Marc 
d'Espine  überwiegt  die  Häufigkeit  des  Magenkrebses  (209)  weit  die  de»  Carcinoma 
des  Uterus  (72)  und  der  Mamma  (44),  und  Lezterer  Lst  selbst  seltener  als  der  KnU 
der  Leber  (59).  Bei  Kindern  ist  der  Bulbus  und  das  Knochensystem  Licbling.Hsiz  des 
Krebses,  im  mittleren  Alter:  Mamma,  Uterus,  Magen,  Leber,  Hoden,  Nieren,  Gehirn: 
im  höheren  Alter:  Uterus,  Prostata,  Blase,  Magen,  Rectum.  —  In  manchen  Theilen 
kommt  der  Krebs  selten  primär  vor:  so  in  den  Lymphdrüsen,  in  den  Lungen,  in  der 
Milz,  im  Dünndarm,  kann  sich  in  ihnen  jedoch  secundär  finden  und  l^ommt  wenig- 
stens in  den  Lymphdrüsen  nicht  selten  in  dieser  Weise  vor.  —  Eine  weitere  Eigen- 
thümlichkeit  ist,  dass  die  Krebsgeschwülste  im  Durchschnitt  sich  mehr  an  der  Ober- 
fläche der  Organe  oder  in  der  Nähe  der  von  ihnen  gebildeten  und  sie  durchziehenilen 
Canäle  zeigen,  als  im  Innern  der  Parenchyme,  —  Die  Todesfälle  an  Krebs  sollen 
nach  Marc  d'Espine  etwa  V20  der  Gesam'mtmortalität  betragen  und  der  Tod  fa>t 
ums  Doppelte  so  häufig  im  Sommer,  als  im  Winter  erfolgen. 

Das  Fasergerüste  der  Geschwulst ,  Strpma  ,  besteht  bald  aus  jungen, 
unreifen  Bindegewebsfasern  (den  spindelförmigen  oder  geschwänzten  Kör- 
pern), bald  aus  vollkommen  entwikelten,  die  von  dem  normalen,  ausgebil- 
deten Bindegewebe  sich  nicht  wesentlich  unterscheiden,  auch  elastische 
Fasern  werden  in  ihm  gefunden.  Das  Fasergeiüste  ist  bald  reichlicher, 
dichter  und  engverflochtener,  bald  zarter  und  sparsamer  und  lezteres  bis 
zu  dem  Grade,  dass  es  nur  aus  schwachen,  zerreisslichen,  dUnnhäutigeD 
Schalen  besteht  oder  aus  einem  Fächerwerk  von  euier  Zartheit,  welche  die 
einzehien  Wände  fast  der  Beobachtung  entzieht  (z.  B.  beim  Gallertkrebs). 
Hiedurch  werden  nun  alle  Grade  der  Consistenz  von  der  derbsten ,  dem 
Messer  selbst  Widerstand  leistenden  Härte  bis  zur  zerfliessenden  Weichheit 


I 


Cwclaome.  461 

möglich  und  das  Fasemez  selbst  zeigt  sich  dem  blossen  Auge  auf  dem 
Durchschnitte  bald  als  glänzende,  strahlig  oder  anders  geordnete  Schichten 
und  Streifen,  bald  ist  es  so  zerreisslich,  dass  eine  leichte  Berührung  hin- 
reicht, es  zu  zernichten.   Zuweilen  endlich  ist  das  Fasergerfiste  theilweise 
verknöchert  (Spina  ventosa,  bösartiges  Osteoid).   Jene  derben  Faseranord- 
nungen gehören  mehr  der  langsam  entstehenden  Geschwulst,  die  zarten 
der  rasch  entstehenden  an.   Jene  zeigen  sich  fiberdem  mehr  in  der  ersten 
Zeit  ihrer  Entwiklung.;  in  der  spätem  pflegt  die  Zellenmasse  immer  über- 
wiegender zu  werden  und  das  Fasergerüste  darum  zurük  zu  treten.  — 
Wie  das  Fasergerüste,  so  bietet  auch  die  eingelagerte  Zellenmasse  (die 
Marksubstanz)  mannigfache  Verschiedenheiten  in  den  verschiedenen  ein- 
zelnen Fällen,  wie  auch  in  einer  und  derselben  Geschwulst  dar.   Nicht 
nur  kann  ihre  relative  Menge  in  den  verschiedensten  Proportions  Verhält- 
nissen zu  dem  Fasergerüste  stehen ;   sondern  die  einzelnen  Zellen   selbst 
zeigen  eine  verschiedene  Grösse,  Ausbildung  und  Gestaltung.   Im  Allge- 
meinen finden  sich  unter  diesen  Zellenaggregationen  die  grössten  ZeUen- 
bildungen  bis  zu  Veo,  selbst,  wie  behauptet  wird,  bis  zu  V20'"  Durchmesser, 
deren  Zellenwand  häufig  besonders  dik,  oft  unregelmässig  und  zakig,  selten 
ganz  glatt  und  gleichfürmig  ist,  deren  Kerne  meist  mehrfach,  gleichfalls 
ungewöhnlich  gross,  rund  oder  elliptisch  sind.    Sehr  oft  beobachtet  man 
die  in  einander  geschachtelten  Zellenbildungen.  Oft  sind  die  Zellen  platt 
gedrükt,  wie  Epidermisscheiben.    Daneben  kommen  aber  auch  kleinere 
Bildungen  häufig  genug  vor  und  oft  besteht  eine  Geschwulst  nur  aus  sol- 
chen. Diese  Verschiedenheiten  scheinen  von  dem  Alter  der  ZeUenbildungen 
und   von   zufalligen  Einwirkungen  auf  sie  (Imbibition  von  Flüssigkeit, 
Druk  etc.)  abzuhängen.  —  Die  Form  solcher  Geschwülste  ist  im  Allgemeinen 
annähernd  kuglig,  kann  jedoch,  wenn  sich  die  Geschwulst  auf  einer  Fläche 
entwikelt,  auch  platt  sein.    Oder  sie  kann  durch  dveolare  Anordnung  des 
fibrösen  Gerüstes  mehr  oder  weniger  gelappt  erscheinen.    Eine  ungleich 
rasche  Entwiklung  an  einzelnen  Stellen  der  Geschwulst  lässt  überdiess 
manche  oft  sonderbare  Formen  (blumenkohlartige,  schwamm-  und  pUz- 
artige)  Zustandekommen ,  die  durch  Druk  und  andere  äussere  Einflüsse  bei 
der  Weichheit  der  Geschwulst  leicht  noch  weiter  modificirt  werden.  — 
Die  Gefassentwiklung  ist  in  diesen  Geschwülsten  äusserst  verschieden,  in 
den  harten  fast  durchaus  sparsam,  in  den  weichen  bald  gleichfalls  sparsam, 
bald  aber  reich,   selbst  überaus  reich.   Ilienach  erscheint  die  Farbe  bald 
weiss,  bald  röthlich,  bald  tiefroth,  indem  in  lezterem  Falle  an  jeder  Stelle' 
die  Geschwulst  von  zahlreichen  Blutgefässen  durchdrangen  ist  (Fungus 
hxmatodes,  bösartiger  Blutschwamm).   Bei  der  Weichheit  der  Masse  ge- 
schieht es  in  lezteren  Fällen  ausserordentlich  leicht,  dass  Gefässe  reissen 
und  ihr  Blut  sich  in  die  Neubildung  einwühlt,  so  dass  grössere  oder  klei- 
nere apoplectische  Herde  in  ihr  etwas  ganz  Gewöhnliches  sind.  Oft  finden 
sich  auch  Geschwülste  dieser  Art,  die  nur  stellenweise  die  reichliche 
Gefassentwiklung  zeigen,  stellenweise  aber  blutarm  sind.  —  Zuweilen  sind 
die  Carcinomgeschwülste,  besonders  die  festen  Formen  derselben  ziemlich 
troken,  in  andem  Fällen  lässt  sich  fiberall  ein  graulich-weisser  oder  röth- 
lich-.weisser  Saft  ausdrfiken,  in  welchem  zahlreiche  Zellen  suspeQdirt  sind 
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und  von  dem  derzeit  noch  unbekannt  ist,  ob  er  in  irgend  einer  wesentlichen 
Beziehung  zur  Bildung  der  Geschwülste  steht  (man  hat  ihn  Krebssaft 
goiannt);  in  noch  andern  Fällen  sind  zahlreiche  grossere  oder  kleinere 
hohle  Räume  in  der  Geschwulst  mit  einer  helleren  oder  trfiberen ,  dünn- 
flüssigen oder  leimartigen  Flüssigkeit  ausgefüllt  (Alveolarkrebs).  —  Sehr 
oft  findet  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  eine  mehr  oder  weniger 
reichliche  Pigmentablagenmg  in  den  krebsartigen  Geschwülsten  (melano- 
tischer  Krebs).  —  Endlich  können  audi  Kalksalze  in  der  Masse  auf- 
treten bei  der  übrigens  meist  partiellen  Verknocherung  des  Fasergerüstes 
der  Geschwulst 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  anatomischen  Verhältnisse  von  der  Art  seien,  dass  sie 
eine  SpeciiitSt  dieser  Geschwülste  begründen.  Es  kommt  hiebei  vor  allem  darauf  am 
sich  daraber  zu  verständigen,  was  man  unter  Spccifität  einer  Bildung  oder  eintT 
Krankheitsform  Oberhaupt  sich  denke.  IVill  man  den  Begriff  der  Species  aus  der 
Zoologie  oder  Botanik  mit  seinen  Consequenzen  in  die  Pathologe  übertragen,  &o 
verfällt  man  sicher,  ma^  man  nun  den  Krebs  oder  eine  andere  Bildung  oder 
Erkrankun^sform  als  specißsch  bezeichnen,  in  eine  verkehrte  Anschauung:  daril}>er 
braucht  kein  weiteres  Wort  mehr  verloren  zu  werden.  Verlangt  man  aber  von  ein<*r 
speciflschen  Bilduns  wenigstens,  dass  die  wesentliche  Form  ihrer  Entwiklnng  in  einer 
bestimmten  Beschaffenheit  des  urspranglichen  Materials,  aus  dem  sie  besteht,  prä- 
destinirt  sein  soll,  dass  sie  nur  aus  diesem  Material  entstehen  könne,  und  dass  das 
bestimmte  Material,  gOnstige  Umstände  vorausgesezt ,  auch  zu  den  bestimmten  Knt- 
wiklungsformen  gedeihen  müsse,  so  scheint  das  Hecht  der  sogenannten  carcinomatosea 
Bildungen,  selbst  in  solchem  Sinne  speci fisch  zu  heissen,  sehr  problematisch  zu  sein. 
Das  specifische  Krebsblastem  wäre  erst  noch  nachzuweisen;  die  Krebskrase,  von  der 
es  abhängen  soll,  ist  ebenso  wie  jenes  eine  Hypothese,  und  man  wird  nicht  klug«  soll 
jene  Hypothese  durch  diese  oder  umgekehrt  gestOzt  und  annehmbar  gemacht  werden. 
Von  dem  Krebssafte,  der  die  Geschwulst  durchdringt,  ist  1)  zweifelhaft,  dass  au^ 
ihm  die  Geschwulst  sich  bilde  und  vergrössere  und  2)  dass  er  tlberhaupt  ei^Aä 
Eigenthflmliches  habe.  Im  Gegensaz  zu  der  Annahme  einer  genetischen  Speciütät 
der  Krebse   wird    es    unendlich    wahrscheinlicher  und  durch  zahlreiche  Facta  fa^t 

fewiss,  dass  aus  einem  in  gewissen  Schranken  beliebigen  Exsudate  durch  zufällige 
Imstande  sich  krebsartige  Bildungen  entwikeln  können  und  dass  mindestens  der 
Genese  nach  der  Krebs  also  nichts  nothwendig  Eigenth timliches ,  d.  h.  nichts  Sped- 
fisches  habe.  Allein  es  könnten  auch  noch  in  einem  andern  Siime  die  Krebsbildunerea 
specifische  genannt  werden ,  wenn  sie  nämlich  Formen  zeigten ,  die  nirgends  soust 
vorkämen,  oder  Elemente  enthielten,  die  nur  in  ihnen  sich  fänden,  oder  Schiksale 
erlitten,  die  bei  keiner  andern  Bildung  beobachtet  würden,  und  namentlich  wenn 
diese  Schiksale  in  einen  Zusammenhang  mit  jenen  Formen  und  Bildungseiemeuten 

febracht  werden  könnten.  Aber  nichts  von  alledem  trifft  beim  Krebse  zu  und  die 
ligenthamlichkeiten,  die  er  bei  oberflächlicher  Betrachtung  haben  mag,  zerfallen  bei 
näherem  Aufmerken  in  Zufälligkeiten  oder  finden  sich  mindestens  auch  in  Bildungen 
anderer  Art,  die  aus  unbestreitbaren  Grflnden  nicht  zu  ihm  gerechnet  werden  können. 
Namentlich  ist  das  überwiegende  Bestehen  aus  Zellenmasse  durchaus  nichts  für  den 
Krebs  Characteristisches ;  denn  auch  viele  vergängliche  Exsudate.  Pseudomembranen, 
welche  bald   abgestossen   werden ,    die   sogenannten   t)'phösen  Producta   zeigen  die 

Bleichen  Elementarformen.  Die  Ungleich  förmigkeit  der  einzelnen  Zellen,  die  Gri^sse 
erselben  und  ihrer  einzelnen  Theile  ist  gleichfalls  nichts  Auszeichnendes ;  sie  findet 
sich  auch  in  zahlreichen  andern  Bildungen.  Die  Ineinanderschachtelung  kommt  yiie 
bei  dem  Krebse,  so  auch  bei  dem  Enchondrome  und  bei  der  normalen  Knornehelle 
vor;  und  flberdem  sind  sowohl  die  excessive  Grösse,  als  die  Ineinanderschachtelung 
der  Zellen  durchaus  nicht  constant  in  den  Neubildungen,  welche  man  Krebse  nennu 
Die  sogenannte  Bösartigkeit  endlich  ist ,  sofern  man  darunter  die  Neigung  zum  Zer- 
falle versteht,  wenn  man  will,  zufällig  und  wird  ebenso  bei  gewissen  epidermoidalen 
Bildungen,  sowie  bei  manchen  Geschwüren  an  ausgesezten  Stellen  beobachtet;  sofern 
man  darunter  die  Neigung  zur  Wiederkehr  versteht,  ist  sie  bei  Krebsen  nicht  absolut 
und  andererseits  bei  den  übrigen  Parasitgeschwülsten,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse  vorhanden.  —  Man  belegt  in  Wahrheit  nicht  ein  specifische«  Product  von 
oinem  bestimmten  characteriatischen  Merkmal  mit  dem  Namen  Krebs,  vielmehr  i^t  es 
-entionell,  eine  Bildung  als  Carcinom  zu  bezeichnen,  bei  der  ein  ganzer 
lex  von  Merkmalen  zusammentrifft:  gewisse  äussere  Formen,  Farbe  und  Con- 
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tisCciix,  Hberwiegende  ZeOenbildniig,  excessiTe  GrOaee  der  Zellen  und  ihrer  einzelnen 
Bestandthefle,  Dnrchdringune  mit  einem  Safte,  selbständig  Waehstiinm,  hartnäkige 
Ausbreitung,  Neieune  zum  Zerfall,  grosse  Neignng  zarWiederlcehr;  von  allen  diesen 
Merkmaleo  ist  aber  keines  wesentlich  nnd  unerlässlich ;  je  mehr  von  ihnen  eine 
Bildung  vereinigt,  um  so  sicherer  legt  man  ihr  jene  Bezeichnung  bei;  je  mehr  ihrer 
fehlen,  um  so  eher  schliesst  man  das  Gebilde  von  diesem  Namen  aus. 

Wenn  man  auch  die  NichtspecifltAt  der  Krebsbildun^en  festhält,  so  darf  doch  das 
Factum  nicht  ignorirt  werden,  dass  Productionen  mit  Hberwiegender  ZellenmaaM 
vorzflglich  in  gewissen  Formen  im  Körper  aufzutreten  pflegen.    Diese  sind 

a)  Knoten  von  der  Grösse  eines  Kirschkerns  bis  zu  der  einer  Faust,  im  Allgemeinen 
von  rundlicher  Form,  soweit  diese  nicht  durch  die  Verhältnisse  des  Sizes  beein- 
trächtigt und  gestOrt  wird,  von  weisslicher  Farbe,  wenn  sie  nicht  durch  Blut  oder 
Pigment  gefärbt  sind,  und  von  verschiedener  Consistenz  und  verschiedenem 
Bruche  je  nach  der  Anordnung  und  relativen  Menge  der  Fasern  und  der  Markmasse. 
Solcher  Knoten  ist  nur  einer  oder  sind  mehrere  in  demselben  Organe  vorhancten. 
Sie  können  primär  oder  secundär  sein  und  jeden  Grad  der  Härte  und  Weichheit  und 
jede  Art  der  Anordnung  der  Constituentien  zeigen. 

b)  Miliare  Knötchen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis  zu  der  einer  kleinen 
Erbse.  Sie  finden  sich  in  demselben  Organ  neben  den  vorigen  Knoten,  ausserdem 
zuweilen  einzeln  oder  in  sehr  grosser  Menge  zerstreut  auf  den  serösen  Häuten,  in  den 
Langen  und  in  Exsudatschwarten  und  zwar  vorzflglich  in  Fällen,  wo  in  andern  Or- 
ganen bereits  Krebse  sich  befinden  und  verjaucht  sind.  Sie  könnei\  sich  zuweilen 
in  ähnlicher  Weise  acut  entwikeln,  wie  die  acuten  Miliartuberkeln  und  sind  von 
diesen  im  Allgemeinen  durch  beträchtlichere  Grösse,  weissere  Farbe,  wofern  sie 
nicht  pigmentirt  sind,  ferner  durch  ihre  spekartige  oder  markige  Consistenz  und 
endlich  durch  das  Vorkommen  neben  grösseren  Knoten  und  andern  Krebsen  zu 
unterscheiden.  Sie  sind  häufig  von  ganz  runder  Form,  zuweilen  besonders  auf 
serösen  Häuten  platt.  Die  grösseren  von  ihnen  zeigen  Vascularisation.  Sie  sind  in 
den  weitaus  meisten  Fallen  secundär  und  entstehen  vorzflglich  bei  vorgerflkter 
2>rrflttung  der  Constitution  oder  nach  Exstirpation  von  grösseren  Geschwülsten. 

c)  Zeigt  sich  die  carcinomatOse  Bildung  in  Annäherung  an  die  Form  des  Exsudats, 
bald  in  der  Weise,  dass  secundär  die  Umgebung  eines  Knotens  oder  einer  sonstigen 
Carcinomproduction.und  der  Zwischenraum  zwischen  mehreren  Knoten  markig  infil- 
trirt  wirtdf,  bald  aber  in  der  Weise,  dass  ein  spekartig  aussehendes  Exsudat  in  einem 
Parenchvme  oder  zwischen  Häuten  (z.  B.  des  Magens,  des  Rectums)  infiltrirt  ist, 
diese  Theile  damit  wie  ausgegossen  sind  und  dass  nun  stellenweise  in  dieser  erstarr- 
ten Infiltration  bald  nur  in  leichten  Andeutungen,  bald  vollkommener  das  weissliche, 
marldge  Aussehen  hervortritt,  auch  einzelne  knotenartige  Formen  erkenntlich  werden, 
bis  endlich  beim  Vordringen  an  die  Oberfläche  des  Organs  die  drüsigen  und  schwam- 
migen Wucherunj^en  unverkennbar  werden  und  auch  die  eigenthflmliche  Verjauchung 
alcn  einstellt.  Diese  Form  kann  sich  in  Fällen  zeigen^  wo  schon  an  einzelnen  andern 
Stellen  des  Körpers  vorausgegangene  Krebse  nachzuweisen  sind,  oder  sie  entsteht  in 
einem  bis  dahin  krebsfreien  Individuum  offenbar  in  Folge  von  Hyperämieen  (nament- 
lich wiederholten)  und  stellt  auf  das  Augenscheinlichste  das  aUmälige  Uebergehen 
einer  gemeinen  Exsudation  in  die  Krebsform  dar  (sehr  instructiv  zuweilen  am  Pylo- 
ms,  in  der  Scheide  und  im  Rectum).  Wo  die  Natur  der  Umwandlung  des  Exsudats 
noch  problematisch  ist,  kann  zuweilen  die  Bildung  von  einzelnen  Krebsknoten  und 
Knötcnen  in  benachbarten  Follikeln  oder  Lymphdrtlsen  jeden  Zweifel  lösen.  —  Es 
kommt  diese  Form  theils  in  chronischer  Weise  vor:  so  findet  sie  sich  in  dem  Exsu- 
date seröser  Häute,  in  der  Umgebung  und  im  Innern  von  Knochen  und  ist  wahr- 
scheinlich die  gewöhnlichste  Entstehungsart  des  Schleimhautkrebses  (s.  Schleimhäute), 
indem  die  Umwandlung  in  zuerst  spekartige,  sofort  krebsige  Massen  in  dem  submn- 
cösen  Zellgewebe  oder  auch  in  unterliegenden  Muskelschichten  beginnt  und  erst 
nachträglich  die  Schleimhaut  ergreift :  sehr  aaifallend  ist  in  solchen  Fällen  oft  das 
vollkommene  Veröden  und  Verschwinden  der  Muskelsubstanz  .  zwischen  dem  spek- 

?'  ;en  und  in  Krebsmasse  sich  umwandelnden  Exsudate.  Theils  aber  findet  sich  diese 
orm  auch  in  acutem  und  raschem'  Verlaufe.  Gewöhnliche  Heizungen  können  diese 
Exsudate  und  Infiltrate  zuwege  bringen  und  nach  Verlezungen  ist  eine  solche  Um- 
wandlung des  zurflkgebliebenen  Exsudats  nicht  selten.  Es  scheinen  einerseits  gewisse 
Stellen  zu  diesen  Umwandlungen  zu  disponiren  (Pyloruscegend,  Oesophagus,  Rectum 
etc.);  andererseits  lassen  mich  mehrere  Fälle  vermuthen,  aass  viell^cht  eine  ursprflng- 
liche  Beimischung  von  Blut  zu  einem  Exsudat  die  Geneigtheit  zu  derartigen  Um- 
wandlungen erhöhe.  Auch  die  verbindende  Exsudatschichte  zwischen  verwachsenen 
•eröien  Häuten  kann,    wenn  die  benachbarten  Gewebe  Carcinome  enthalten,   eine 
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fthnliche  krebsiee  Beschaffenheit  von  spekartieer  oder  markiger  Conristenz  haben  und 
dabei  oft  eine  betrSchtliche  Dike  zeigen.  —  Hier  schliesst  sich  also  die  Parasitpe- 
schwulst  dem  gewöhnlichen  Exsudate  an.  Es  bleibt  jedoch  die  Eigenthflmlichkeit, 
dass  mit  der  Entwiklung  des  krebsigen  Aussehens  (der  aberwiegenden  Zelle nformatioo, 
die  Fähigkeit  und  Neigung  zu  selbständigem  Wachsthum  in  den  entstandenen  Bil- 
dungen eintritt»  die,  mindestens  bei  nicht  zu  raschem  Verlaufe,  bald  durch  Weiier- 
wucnem  des  abnormen  Products  sich  zu  erkennen  gibt. 

d)  Zuweilen  bemerkt  man  theils  bei  primärer  Erkrankung,  noch  mehr  bei  schon 
vorangegangenen  anderwärtig<'n  Krebsproductionen  Stellen  von  Geweben  von  grö».«f- 
rer  oder  kleinerer  Ausdehnung  vollkommen  umgewandelt  in  krebsartige  Masse.  Vit: 
Infiltration  geht  manchmal  sichtlich  in  diese  Form  über,  indem  am  Kande  und  an 
andern  Stellen  der  Ablagerung  das  Educt  noch  in  die  Räume  und  zwischen  die  pit- 
erhaltenen  Bestandtheile  des  Gewebs  eingelagert,  an  andern  aber  das  Gewebe  i»chon 
auffallend  erbleicht  und  unken nUich  geworden,  an  weiteren  Stellen  dagegen  da$  or- 
si^ngliche  Gewebe  gänzlich  verschwunden  und  nur  markige  Carcinomraasse  lu 
erkennen  ist.  Eine  solche  Umwandlung  kann  ein  ganzes  Organ  (ein  Ovarium,  em 
Lymphdrüse,  eine  Prostata,  selbst  eine  ganze  Niere)  oder  einen  mehr  oder  wenijr»T 

f rossen  Abschnitt  eines  solchen  (einer  Niere,  Leber,  eines  Muskels,  Knochens  eir 
etreffen  und  wahrscheinlich  dienen  in  solchen  Fällen  die  zurükgebliebenen  spar- 
samen Reste  des  ursprünglichen  Gewebs  dazu,  das  Stroma  der  Neubildung  mit  dar- 
zustellen. So  entstandene  Geschwülste  überragen,  indem  sie  selbständig  weitn 
wachsen,  an  Grösse  das  vorhanden  gewesene  Organ  zuweilen  ganz  ausserordentlirh. 
Die  voluminösesten  Krebsbildungen  gehören  dieser  Form  an,  die  sich  aber  ebenso  put 
auch  im  Kleinen  an  beschränkten  Stellen  einer  Drüse,  einer  Membran,  einer  Muskel- 
schichte  u.  dergl.  zeigen  kann. 

e)  Auf  der  Basis  und  den  Rändern  veriaurhter  oder  auf  den  Wund  flächen  verlezli-r 
Krebsgeschwülste,  sowie  zuweilen  nach  Exstirpation  derselben  auf  den  blosslie<:en- 
den  Flächen  der  Nacbbargewebe  schiessen  oft  mit  ausnehmender  Raschheit  kleiof 
kuglige,  sehr  weiche  Afterbildungen  auf,  die  bald  eine  ziemliche  Grösse  erreichen, 
oft  blumenkohlartige,  -  blätterartige  oder  pilzförmige  Gestalt  annehmen,  oder  au<li 
zottigen  Auswüchsen  ähnlich  sehen  und  meist  höchst  vulnerabel,  sowohl  zu  Blutun- 
gen, als  zu  rascher  Verjauchung  disponirt  sind. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  angegebenen  Formverschiedenheiten  nur  pob»» 
Anhaltspunkte  für  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  einzelben  Fälle  darbieten, 
und  dass  carcinomatöse  Bildungen  genug  vorkommen,  die  nicht  genau  auf  eine  der 
obigen  Categorieen  passen,  sondern  stellenweise  einer  andern  angehören  oder  aurh 
zwischen  sie  fallen. 

Die  Entwiklang  der  GeschwiUste  mit  überwiegender  Zellenmasse  bt 
bald  sehr  rasch,  bald  aber  auch  sehr  langsam  und  oft  bleiben  sie  Jahre 
lang  in  sehr  unbeträchtlicher  Entwiklung  ruhen.  Die  raschere  Volumszu- 
nahme kann  durch  Hyperämieen  der  Umgebung  oder  ihres  eigenen  Gefäss- 
systems  bedingt  werden,  erfolgt  aber  auch  bei  tieferer  Zerrüttung  der 
gesammten  Constitution  offenbar  manchmal  unter  Einfluss  unzwekmSssiger 
therapeutischer  Vorkehrungen,  zuweUen  auch  ohne  alle  bekannte  Ursache. 
In  manchen  Fällen  beruht  die  rasche  Vergrösserung  nicht  auf  einem  eigent- 
lichen Wachsthum,  sondern  nur  auf  Imbibition  der  weichen  Geschwulst 
mit  Flüssigkeiten ,  von  denen  sie  bespült  ist.  Auch  Risse  von  Gefasdem 
Blutaustritte  in  ihrem  Innern  können  eine  rasche  Vergrösserung  bedingen. 

Die  krebsige  Bildung  vererössert  sich  gemeiniglich  fortwährend  auf  Kosten  dfr 
Nachbarschaft,  theils  indem  aie  Geschwulst  einfach  wächst  und  dabei  die  Nachbar- 
theile  erdrflkt,  theüs  indem  eine  Infiltration  der  umgebenden  TheUe  der  Umwand- 
lung dieser  selbst  in  Krebsmasse  and  damit  der  Ausdehnung  der  Krebsgßschvukt 
voFBDgeht.  Mit  Nachbartheilen,  welche  mit  der  Geschwulst  in  Contiguität  stehes. 
pflegen  sich  bald  innige  Verbindangen  herzustellen  und  das  Bindematerial  sdgert 
gewöhnlich  nicht,  selbst  die  carcinomatöse  Beschaffenheit  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen anzunehmen.  Sobald  diess  geschehen,  pflanzt  sich  die  EntartaoK  aoch  auf 
das  angeheftete  Organ  fort.  In  manchen  Fällen  kann  man  aber  auch  krewi^  £o<' 
artunfen  der  einander  benachb:*rten  Stellen  zweier  Oi^ne  beobadiftin,  omkt  da» 
sich  eine  Verbindung  hergestellt  hätte,  und  es  ist,  als  hätte  der  eÜw  ThtO  da 
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andern  durch  bloue  Berflhning  angestekt.  —  W&hrend  in  dieser  Weise  die  Krebsent- 
artung sich  einfach  topisch  ausbreitet,  kann  aber  auch  noch  auf  andere  Weise  eine 
Fortpflanzung  geschehen.  Einmal  pflegen  die  Lymphdrflsen,  welche  dem  erkrankten 
Orfi:ane  entsprechen,  ^wohnlich  gleichfalls  in  derselben  Weise  za  entarten.  Anderer^ 
seits  tritt  scnon  bei  einfacher  Zunahme,  besonders  aber  nach  begonnener  Verjauchung 
oder  nach  der  Exstirpation  einer  Geschwulst  hSuflg  eine  secundäre  Entwiklung 
neuer  und  zwar  meist  viel  rascher  verlaufender  Geschwülste  ein.  Eine  secundäre 
Ablagerung  lezterer  Art  kann  geschehen 

a)  in  der  Nflhe  des  ursorflnslichen  Sizes,  der  in  eanz  besonderer  Disposition  za 
neuen  Productionen  iihnlicner  Art  ist;  am  auffall en£ten,  wenn  der  Krebs  verlezt 
oder  unvollkommen  exstirpirt  wurde,  jedoch  auch  zuweilen  nadi  vollständiger  opera- 
tiver Entfernung  alles  Krankhaften. 

b)  In  einzelnen  andern  Organen.  So  entsteht  aus  Blasen-  und  Uodenkrebs  gerne 
Nierenkrebs,  aus  Magenkrebs  Leberkrebs,  aus  lezterem  Milzkrebs,  aus  Uteruskrebs 
solcher  im  Ovarium  und  Rectum,  aus  Rectumskrebs  solcher  in  der  Leber  und  im 
Magen,  nach  Sternalkrebs  Krebs  im  Herzen  etc. 

c)  In  verbreiteten  andern  Organen  und  in  zahlreichen  zerstreuten  Massen :  eine 
Mittheilung,  die  wohl  allgemein,  wenn  gleich  nicht  mit  gentlgendem  Nachweise  als 
auf  Vermitüung  des  Blutes  beruhend  gedeutet  wird. 

Diese  Zellenmasse  scheint,  wenn  sie  in  keiner  Weise  beunruhigt  und 
beeinträchtigt  wird,  unbegrenzt  lange  in  ihrem  Lager  verharren  zu  können. 
Oft  genug  findet  man  in  nicht  zu  jungen  Krebsgeschwülsten  die  ganze 
Zellenmasse  aus  runden,  hellen,  dünnhäutigen  Formen  gebildet,  deren  jede 
einen,  zwei  oder  mehrere  Kerne  enthält.  Während  die  einen  Geschwülste 
dieser  Art  lange  ruhig  sich  verhalten,  zeigen  andere,  ohne  dass  jeder  Zeit 
der  Grund  davon  einsichtlich  wäre,  eine  rasche,  zuweilen  selbst  stürmische 
Entwiklung.  Hiedurch  wird  nicht  nur  eine  Vergrösserung  der  Geschwulst 
im  Allgemeinen  und  meist  zugleich  eine  grössere  Weichheit  derselben  be- 
dingt; sondern  es  hängen  von  dieser  Entwiklung  ohne  Zweifel  die  ver- 
schiedenen Elementarformationen  ab ,  die  man  in  der  Geschwulst  findet 
Bei  ruhiger  Entwiklung  scheint  mehr  eine  Transformation  der  rundlichen 
BUdungen  zur  Faser  statt  zu  finden :  besonders  an  den  Grenzen  der  Zellen- 
lager zeigen  die  Zellen  Auswüchse,  Verlängerungen  und  nähern  sich  mehr 
und  mehr  der  Spindelform  und  zulezt  der  wirklichen  Faser. 

Dass  diese  Umwandlung  nur  in  beschränktem  Maasse  vor  sich  geht,  hängt  ohne 
Zweifel  von  der  grossen  Masse  der  Zellen  ab,  von  denen  immer  nur  die  dem  hOber 
organisirten  Gewebe  nahe  gerflkten  selbst  zu  höheren  Bildungsformen  gedeihen 
können.  Die  tlbrigen,  wenn  sie  nicht  einfach  in  ihrem  Zustand  verharren,  wachsen 
und  erreichen  eine  sonst  bei  rundlichen  Elementarformen  seltene  Grösse,  die  man 
vielfach  als  ein  dem  Krebs  eanz  cbaracteristisches  Merkmal  ansehen  wollte,  sie  neh- 
men durch  gegenseitigen  Druk  oft  polyedrische  Formen  an  oder  werden  Scheiben- 
srtig  zusanunengedrflkt  und  dem  Pflastercpithelium  ähnlich.  Auch  die  Kerne  ver- 
frrOssem  sich,  werden  durch  endogene  Neubildung  uneewOhnUch  zahlreich  und  es 
kennen  sich  in  den  ursprünglichen  Zellen  neue  Zellen  selbst  in  mehrfacher  Ein- 
Bcbachtelung  entwikeln.  Bei  rascher  YergrOsserung  mehrt  sich  wohl  die  Zahl  der 
pingen  Zellen  theils  durch  Umwandlung  der  Kerne  zu  neuen  Zellenbildungen,  also 
durch  endogene  Vermehrung,  theils  durch  Auftreten  neuer  Massen  von  ZeUen 
zwischen  den  alten.  An  den  Ver^Osserungen  der  Zellen  mag  übrigens  nicht  bloss 
^rkliches  Wachsthnm,  sondern  reichliche  unbibition  der  überall  die  Masse  durch- 
dringenden Flüssigkeit  Schuld  traeen.  Durch  dieses  fortwährende  Nachschieben 
neuer  Generationen  kommt  es  ohne  Zweifel,  dass  man  so  eewOhnlich  neben  Zellen 
von  beträchtlicher  Grösse  (alten  Zellen^  auch  solche  von  kleinem  Umfang  üunge)^ 
•owie  Molecnlarkömer  bemerkt  Nicnt  selten  aber  finden  sich  auch  Hilduneen, 
welche  alle  äusseren  Charactere  des  Krebses  zeigen,  dabei  aber  keine  microscopischen 
Kiemente  von  anderer  Form  und  Grösse  enthalten,  als  jene,  welche  auch  in  gewöhn- 
lichen Organ isirenden  Exsudaten  vorkommen. 
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Die  Vermehrang  der  Zellenmasse  findet  jedoch  gemeiniglich  ihre  frfihere 
oder  spätere  Beschränkung  darin,  dass  es  nur  geringer  Einwiricungen  be- 
darf, um  den  schwachen  Zusammenhang  der  Zelienmassen  zu  uberwiDden 
und  den  Zerfall  in  der  Geschwulst  einzuleiten.  Und  zwar  sind  diese  An- 
häufungen unter  sich  kaum  cohärenter,  aber  im  Einzelnen  sehr  ausgebQ- 
d'eter  Körperchen  wenig  geeignet  zu  ruhigem  Verschrumpfen  und  Veröden, 
unendlich  mehr  zum  Auseinanderfallen  und  zu  einer  Auflösung  des  losen 
Zusammenhangs,  die  mit  Ausstossung  der  einzelnen  Elementarbildungeo 
enden  muss;  mit  einem  Wort:  sie  sind  zu  nichts  so  sicher,  als  zur  Verjau- 
chung disponirt,  welche  mit  einem  mehr  oder  weniger  penetranten,  höchit 
widerlichen  Geruch,  bald  langsamer,  bald  rascher,  oft  unter  Aufschiessen 
neuer  Krebsmassen  vor  sich  geht  (Krebsgeschwür).  Verhältnissmä^sig 
selten  nur  geht  der  Krebs  durch  Verfettung ,  Verschrumpfung  oder  Ver- 
kreidung  unter,  und  ebenso  selten  beschränkt  sich  die  Verschwärung  und 
heilt  mit  einer  Narbe. 

Hat  diese  Verjauchung  einmal  an  einer  Stelle  der  Afterbildung  begonnen,  »o  tri|t 
ein  solcher  Process  Momente  genug  in  sich,  um  die  Zerstörung  auch  auf  die  Obri^ 
Theile  der  Bildung  zu  übertragen.  Nicht  leicht  aber  beschrinkt  sie  sich  io  der 
Weise  auf  das  Aftergebilde,  dass  dieses  zum  Vortheil  des  Organismus  dadurch  eUwi- 
nirt  würde;  vielmehr  bringt  sie  die  schlimmsten  Folgen  zuwege,  örtlich  eine  raschere 
Wucherung  des  Krebses  selbst  und  im  übrigen  Körper  allgemeine  Zerrüttung;  uixi 
I^eigung  zu  neuen  Ablagerungen  von  noch  weitherer  Beschaffenheit  und  noch  griV«»frrr 
Disposition  zu  excessivem  Wachsthum  sowohl,  als  zu  raschem  Untergang.  Dahrr 
schlägt  der  Zerstörungsprocess  der  Carcinommasse  fast  in  allen  Fällen  nicht  zus 
Nuzen  und  zur  Rettung,  sondern  zum  höchsten  Nachtheile  des  Gesammtkörpers  voi. 

Die  Krebsgeschwülste  stellen  sich  an  oberflächlichen  Theilen  entweder 
als  harte,  derbe  Knoten  dar,  oft  von  unebener,  hökriger  Oberfläche,  mebt 
sehr  schmerzhaft  jedoch  weniger  gegen  Berührung ,  als  spontan  zeitweise 
heftige  stechende  Schmerzen  (lancinirendc  Schmerzen)  zeigend  (ScirrhUdi: 
bald  als  mehr  oder  weniger  weiche,  selbst  täuschende  Fluctuation  zeigende 
stark  hervortretende  Geschwülste,  die  alsdann  meist  wenig  Schmerzen  er- 
regen, sondern  mehr  nur  durch  ihr  Volumen  beschwerlich  sind;  bald  end- 
lich als  hässliche  zerfressene  Geschwüre  mit  übler  jauchiger  Absondenin;. 
hartem  Boden,  und  oft  mit  einzelnen  kohlartigen  Wucherungen  auf  dem 
Grund  und  am  Rand,  Geschwüre,  welche  die  geringste  Neigung  zur  Ileilang 
haben,  vielmehr  meist  die  Theile  der  Fläche  oder  Tiefe  nach  consumiren.  — 
In  tieferen  Theilen  fehlt  oft  aller  Schmerz;  dagegen  lassen  sich  sehr  häuf; 
ein  oder  mehrere  Knoten  durchfühlen ;  ausserdem  ist  man  bei  ihnen  auf 
die  Zeichen  mechanischer  Störungen,  welche  die  Krebsgeschwulst  hervor- 
ruft, und  welche  bei  Neigung  des  betroffenen  Theils  zu  Krebsgeschwülsten 
von  besonderer  Wichtigkeit  wei  den ,  ferner  auf  den  Abgang  der  Krebs- 
jauche und  auf  das  Eintreten  weiterer  Störungen  im  Organismus  fiir  dif 
Diagnose  beschränkt.  —  Von  weiteren  Störungen  ist  besonders  das  Auf- 
treten von  Geschwülsten  in  den  Lymphdrüsen,  sowohl  den  der  Gescliwul;i 
benachbarten,  als  auch  an  entfernteren  Steilen,  dieallmäiige  Vervieiriltigun«: 
der  Geschwülste  und  der  Verfall  der  Kräfte  und  der  Ernährung  leitend. 

Mit  BeiUkMfhtitrnn^  aller  dieser  Verhältntese  wird  es  nxl^lirh,  selb»!  vcrborp-n- 
Krebse  mit  annähernder  Sicherheit  zu  diaenoRtieiri»n,  wobei  jedoch  nicht  versrh^it^o 
werden  darf,  dass  mau  gar  nicht  selten  in  Leichen,  bei  welchen  der  Tod  an  incideotrllrr 
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Knnkhdt  erfolgt  war,  von  der  Gegenwart  eines  Krebaes  Hberraacht  wird  selbst  in 
solchen  Organen,  welche  niemals  der  Siz  einer  Beschwerde  oder  einer  Functions- 
stOning  gewesen  waren. 

Der  Verlauf  der  Krebskranjcheit  ist  gewöhnlich  der,  dass  sich  anfangs 
ein  localer  Knoten  oder  eine  Geschwulst  bildet ,  die  erst  gar  keine  Be- 
schwerden, dann  Schmerzen  oder  mechanische  Belästigung  verursacht. 
Leztere  nehmen  zu ;  der  Krebs  dehnt  sich  wohl  auch  auf  die  benachbarten 
Theile  und  liymphdrüsen  aus,  vervielfältigt  sich  gleichsam;  abe^  noch 
leidet  die  Constitution  nicht  oder  kaum,  wenn  nicht  etwa  von  der  Art  der 
befallenen  Organe  und  der  durch  den  Krebs  gehemmten  Functionirung 
derselben  eine  Beeinträchtigung  des  Gesammtorganismus  herbeigeführt 
wird.  Erst  mit  beträchtlicher  Vervielfältigung  oder  mit  der  Verjauchung, 
welche  aber  oft  Jahre  lang  auf  sich  warten  lassen,  während  welcher  nicht 
selten  lange  Intervalle  von  Besserbefinden  eintreten,  fängt  die  Constitution 
an,  zerrfittet  zu  werden  und  bald  mehr  in  der  Form  des  Fiebers,  bal(l  noch 
häufiger  in  der  eines  tiefen  Siechthums  an  dem  localen  Leiden  Antheil  zu 
zeigen.  Sehr  oft  wird  der  Ausbruch  dieser  allgemeinen  Zufälle  durch 
Verlezungen  der  Qeschwulst,  durch  Exstirpationen,  namentlich  unvollstän- 
dige beschleunigt.  —  In  weit  selteneren  Fällen  nimmt  der  Krebs  einen 
von  Anfang  an  acuten  Verlauf. 

S.  tiber  diese  Verhältnisse  die  speciellen  Krankheiten  der  Constitution :  Krebscachexie. 

Die  Behandlung  der  Krebsgeschwülste  ist  von  äusserst  zweifelhaftem 
Erfolge.  Wir  kennen  keine  Mittel  ihrer  Bildung  vorzubeugen.  Resolvirende 
Methoden  im  Anfang  gebraucht  sind  von  zweifelhaftem  Nuzen,  weil  in 
dieser  Periode  die  Diagnose  unsicher  ist  Später  ist  nur  die  operative 
Entfernung  oder  die  Cauterisation  zuweilen  von  radicalem  Erfolge,  wiewohl 
auch  (diese  häufig  nur  eine  rasche  Entwiklung  neuer  Krebse  zur  Folge  hat. 

Es  lisst  sich  im  Voraus  bei  einer  krebsartigen  Geschwulst  niemals  bestimmen,  ob 
ihre  Exstirpation  vollkommen  radicale  Heilung  gewähren  werde.  Es  ist  eine  solche 
so^ar  geraoezu  unwahrscheinlicher,  als  die  Wiederkehr.  Bei  ausgebreiteten  KreSsea, 
bei  unvollkommener  Exstirpation  darf  auf  eine  Verschlimmerung  des  Uebcls  durch 
die  Operation  mit  Sicherheit  gerechnet  werden.  Durch  Cauterisation  wird  eine 
Krebsgeschwulst  oder  ein  Krebsgeschwür  selten  genügend  getilgt,  doch  kann  sie  dazu 
dienen,  vorfl hergehende  Besserung  herbeizuführen.  Man  bedient  sich  zur  Cauterisation 
der  Krebsgeschwflre  am  besten  des  Arseniks,  des  Jodkaliums  (in  concentrirter  Auf- 
lösung oder  als  Pulver),  des  Chlorautimons  oder  des  glühenden  Eisens.  Bei  innem 
Krebsen  ist  jede  einsreifende  Behandlung  zu  vermeiden,  indem  sie  viel  wahrschein* 
lieber  Schaden,  als  Nuzen  bringt.  —  Bei  offenen  Krebsen  hat  man  tiberdem  für 
gehörig  Reinlichkeit  und  Entfernung  der  Krebsjauche,  bei  allen  Krebsen  für  pallia- 
tive Hilfe  gegen  die  secundären  Zufälle  und  für  möglichste  Ernährung  Sorge  zutragen. 

h.  Enchondromaist  eine  in  jedem  Alter  ohne  bekannte  Ursachen 
bald  an  einer,  bald  an  mehreren  Stellen  zugleich  auftretende  Neubildung 
von  Knorpelmasse  mit  allen  äusserlichen,  microscopischen  und  chemischen 
Characteren  des  normalen  Knorpelgewebs.  Am  häufigsten  findet  es  sich 
an  den  Mittelhandlcnochen  und  Fingerphalangen,  seltener  an  den  übrigen 
Theilen  des  Skelettes,  höchst  selten  und  nur  zweifelhaft  an  Weichtheilen. 

Das  Nähere  darüber  s.  Krankheiten  der  Knochen. 

i.  Knochengeschwülste,  Osteoide  sind  verschiedenartige  Neubil- 
dungen, deren  Hülle  oder  Stroma  der  Siz  von  Verknöcherung  geworden  ist. 
S.  darüber  Krankheiten  des. Knochensystems:    Neubildung  von  Knochenmasse.  * 
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Die  Beziehungen  der  Parasitgeschwttlste  zu  ihrer  Nachbar* 
fichaft  und  zum  ttbrigen  Organismus  betreifen  theils  ilire  Insertion 
in  jenen,  theils  den  Einfluss,  den  sie  auf  die  Nachbargewebe  und  die 
Gesammtconstitution  üben. 

Die  Insertionsweise  der  Parasitgeschwälste  ist  eine  zweifache: 
Entweder  sind  sie  mehr  oder  weniger  scharf  von  den  übrigen  Gewebes 
abgetrennt  und  diese  selbst  zifweilen  durch  eine  accidentelle,  in  Folge  eines 
Exsudationsprocesses  entstandene  Membran  von  ihnen  abgegrenzt,  so  sek. 
dass  selbst  ohne  grosse  Mühe  und  Zerreissung  die  ganze  Parasitgeschwulst 
aus  ihrem  Lager  herausgehoben  werden  kann,  was  lezteres  jedoch  nur  bei 
sehr  wenigen  Geschwülsten  (z.  B.  manchen  Cysten)  möglich  ist  Oder  aber 
sie  verlaufensich  unmerklich  und  ohne  schaffe  Grenzen  in  die  Nachbargewebt 

Geschwülste  lezterer  Art  schliesseo  sich  den  einfachen  Hypertroph] een  oder  Iniit- 
trationen  an,  indem  streken weise  (an  dem  Umfang  der  Gescnwulst)  oder  selbst  (flx 
die  eanze  Geschwulst  die  Wahl  schwer  fSilt,  ob  man  die  Masse  fflr  einlache  Hyper- 
trophie and  Auswuchs,  beziehungsweise  Infiltration,  oder  aber  fOr  ein  Afterec^iidr 
erUftren  soll,  eine  Alternative,  deren  Entscheidung  freilich  am  Ende  ohne  practL»cbfa 
Belang  ist,  wiederum  aber  ein  Beispiel  far  die  Unmöglichkeit  der  Festhaltung  vos 
Categorieen  in  der  Natur  darstellt. 

Der  Einfluss  der  Parasitgeschwttlste  auf  den  Körper,  in  welchem  sie 
sich  befinden,  beruht  auf  Druk  und  Zerrung,  welche  sie  auf  ihre  Nachbar- 
schaft ausüben,  femer  auf  der  Neigung,*  Nachbartheile  und  selbst  entfente 
Gewebe  in  die  Entartung  zu  verwikeln  und  sich  zu  vervielfältigen,  nächstdem 
auf  der  Stoffusurpirung  und  der  dadurch  bedingten  Erschöpfung.  Ausser 
diesen  Wirkungen  können  noch  weitere  von  besonderen  Umstanden  ab- 
hängen (von  Blutungen,  Verjauchungen,  Einwirkung  der  Jauche  auf  andere 
Theile,  Functionshemmung  etc.). 

Die  mannigfaltigen  Verhältnisse  von  Druk  und  Zerrung  können  bewirk<*o' 
Schmerz ,  Paralysen ,  Blutstoknngen  mit  allen  ihren  Folgen  (besonders  Exsudatioo 
Anämie ,  Atrophie ,  Usur ,  Dislocationen  und  Verengerungen  der  Canile  mit  illfB 
Folgen.  Alle  diese  Wirkungen  hängen  weniger  und  mindestens  nur  mittelbar  >oa 
der  Art  der  Geschwulst,  vielmehr  und  hauptsächlich  von  den  mechanischen  Be 
aehungen  derselben  zu  den  Nachbartheilen  ab.  Der  Scirrh  ist  nicht  schmenhalt 
weil  er  ein  Krebs  ist,  sondern  weil  er  eine  derbe  Geschwulst  ist  im  Innern  ttna 
Organs,  von  welcher  die  Nerven  unablässig  gedrakt  und  gezerrt  werden.  Bemerkes»- 
werth  ist,  dass  bei  manchen  im  Innern  von  Geweben  sich  bildenden  GeschwOUtA 
besonders  bei  vielen  Scirrhen  sich  der  Schmerz  lanee  vorher  zeigt  und  zwar  io  i^ 
heftigem  Grade,  ehe  die  objective  Untersuchung  des  Lebenden  irgend  eine  Veria- 
derun^  zu  entdeken  im  Stande  ist,  so  dass  es  den  Schein  haben  kann,  als  wSif  ^ 
organische  Störung  erst  in  Folge  einer  Neuralgie  entstanden.  Mit  der  Entwiklaie 
der  Geschwulst  wird  in  solchen  Fällen  oft  der  Schmerz  geringer,  was  sich  durch  dir 
Annahme  erklären  lässt,  dass  mit  Zunahme  des  Druks  cfie  bis  dahin  beeintiichti^ 
Nerven  vollkommen  erdrdkt  und  ertOdtet  werden.  —  Das  Gewebe,  aus  welchem  <ij^ 
Geschwulst  sich  entwikelt,  wird  durch  Druk  um  so  mehr  beeinträchtigt,  je  mehr  »ick 
jene  in  seinem  Innern  entwikelt  hat  und  je  härter  und  derber  sie  ist,  durch  Zog  ob 
80  mehr ,  je  massenhafter ,  schwerer  sie  ist  und  je  mehr  sie  ihre  Entwiklung  luck 
aussen  genommen  hat.  Der  Druk  auf  weitere  Gewebe  hänet  von  den  localeo  Be- 
ziehungen zu  ihnen  und  wiederum  von  der  Derbheit  und  Härte  der  GeschwoUt  ab. 
Ueberdem  wirkt  jede  Geschwulst  um  so  mehr  durch  Druk  und  Zug ,  je  rascher  u«' 
zunimmt,  je  weniger  daher  die  Gewebe  an  das  neu  entstehende  Volum  sich  arron- 
modiren,  ihm  ausweichen  kOnnen. 

Eine  Ausbreitung  der  Oreanisations Veränderung  oder  vielmehr  der  eimen  Or^ 

Sinisations Verhältnisse  auf  Nachbartheile  und  selbst  auf  entfernte  Gewebe  wulet.  s^*- 
nge   die  Geschwulst  fest  ist,    durchaus   nicht  immer  und  meist  nur  in  massig 
Gntde  statt    In  der  Nähe  flbrOser  Geschwtllste  entwikeln  sich  jedoch  zaweilcn  wa. 
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die  Zellenmassen  rufen  in  der  Nachbarschaft  wieder  Zellenprodactionen  hervor  fAua- 
dehnunE  des  Krebses)  und  diess  findet  selbst  auf  Oreane  statt ,  welche  nur  aurch 
Vermittlung  einer  plastischen  Exsudation  mit  der  Geschwulst  zusammengelOthet ,  ja 
aocar  auf  solche,  die  nur  in  Berührung  mit  dieser  sind.  Zuweilen  geht  die  Theil* 
nähme  der  Gewebe  nach  dem  Laufe  eines  in  ihnen  verlaufenden  Canals,  eines 
Lymphgeflsses ,  einer  Vene,  eines  Schleimhautcanals.  —  In  weit  höherem  Grade  er- 
folgen jedoch  die  Ausbreitungen,  wenn  die  Geschwulst  erweicht  und  namentlich 
wenn  sie  verjaucht:  alsdann  macht  sich  die  Infection  der  Gewebe  nicht  nur  im 
nAchsten  Contacte,  sondern,  wahrscheinlich  unter  Vermittlung  des  Bluts,  in  weiterer 
Feme  bemerklich. 

Die  Stoffusurpirung  und  die  dadurch  gesezte  Erschöpfung  gibt  sich  theils  in 
den  Nachbargeweben  als  Anämie  und  Atrophiren,  theils  im  Gesammtorganismus  als 
mehr  oder  weniger  rasch  fortschreitende  Zerrüttung  der  Constitution  und  als  Marasmus 
kund.  Es  hängen  diese  Folgen  zunächst  von  dem  Grade  und  der  Raschheit  der 
Mas^nzunahme  einer  Geschwulst  oder  der  Vermehrung  der  Zahl  der  Geschwtllste 
und^bnn  die  Verjauchung  besonnen  hat,  von  dem  Grade  des  Substanzverlustes  ab. 
Indessen  erklären  diese  Verhältnisse  nicht  vollständig  die  eintretende  Constitutiona- 
zerrflttung,  indem  einerseits  bei  Zellcngeschwülsten  die  reichliche  Production  von 
Zellen  nicht  Ursache,  sondern  Folge  der  eingetretenen  Verschlimmerung  der  Conati- 
tation  zu  sein  scheint,  wie  aus  den  Fällen  hervorgeht,  wo  bei  zufälligen,  allgemein 
arhädlichen  Kinflassen  alsbald  auch  die  Geschwulst  mehr  zu  wuchern  beginnt;  und 
andererseits  tritt  oft  ziemlich  rasch  und  unerwartet,  ungeachtet  scheinbar  noch  nichts 
in  der  Geschwulst  sich  geändert  hat,  eine  Wendung  in  dem  Allgemeinbefinden  ein, 
die  sich  nicht  vollkommen  erklären  lässt,  die  zuweilen  zufällig  sein  mag,  in  andern 
Fällen  aber  sicherlich  mit  unbekannten  und  verborgenen  Evolutionen  in  der  Ge- 
schwulst oder  vielleicht  auch  in  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Constitutionsanomalie 
zusammenhängt  —  Die  Form,  unter  der  die  allgemeine  Zerrüttung  der  Constitution 
sich  kund  gibt,  hat  nichts  absolut  EigenthQmliches  und  die  Meinung,  als  gebe  es 
einen  characteristischen  Krebshabitus,  ist  eine  Illusion;  es  pflegen  sich  weniger  früh* 
zeitig  als  bei  Tuberkeln  die  hectischen  Fieberbeweffuueen  einzustellen;  Ennattung^ 
achlieches,  erdfahles  Aussehen,  Abmagerung,  Catarrne  der  Schleimhäute,  serOse  Bl- 
asse ins  subcutane  Zellgewebe  und  in  seröse  Höhlen  sind  meistens  die  ersten  Er- 
scheinungen und  gemeiniglich  erst  später  entwikeln  sich  Fieberbewegungen,  die  aber 
alsdann  auch  permanenter  bleiben ,  als  bei  sonstigem  Siechthum.  Das  Leiden  ein- 
zelner Organe  modificirt  indessen  diesen  Hergang  vielfältig.  ' 

Die  verschiedenen  Arten  desGewebsuntergangs  oder  der  regressiven 
Metamorphose  wiederholen  sich  auch  bei  den  Parasitgeschwülsten.  Sie 
können  theils  zum  Vortheil  des  Individuums,  ausschlagen  und  dieses  von 
der  Geschwulst  befreien,  theils  aber  auch  nach  Umständen  Geschwulst 
und  Individuum  zugleich  zu  Grunde  richten. 

Das  Eintroknen  und  die  Umwandlung  in  tuberculöse  Massen  kommt  nicht  selten  in 
Portionen  von  Zellengeschwfllsten  vor  und  es  findet  sich  dann  mitten  in  der  Ge- 
schwulst, der  man  den  Namen  Carcinom  beilegt,  eine  tuberculös  aussehende  Stelle. 
Diess  geschieht  jedoch  meist  nur  in  grösseren  Geschwülsten,  in  ohnediess  verlorenen 
Fällen  und  bringt  daher  dem  Individuum  keinen  Nuzen. 

Die  Umwandlung  in  Fettmassen  oder  die  Eindikung  mit  Hinterlassung  eines  cry- 
stalÜnischen  Lagers  von  Kalksalzen  nebst  Fett  und  wenigen  organischen  Substanzen 
kommt  bei  Gescnwtilsten  nicht  selten  stellenweise  vor,  nur  bei  kleinen  Geschwtllsten 
in  deren  ganzem  Umfang. 

Daa  spontane  Atrophiren  und  Veröden  von  Parasitgeschwfllsten  ist  ein  seltener 
eltlklicher  Ausgang;  etwas  häufiger  kommt  es  unter  dem  Einflüsse  eines  zufälligen 
Druka  zustande,  nicht  leicht  aber  bei  Geschwtllsten  von  beträchtlichem  Umfange  oder 
reichlicher  Zelleneinlagerung. 

Die  oberflächliche  trokene  Exfoliation  findet  nicht  selten  statt,  doch  meistens  nicht 
sehr  belangreich  und  daher  ohne  grossen  Erfolg;  im  Gegentheil  geht  sie  häufig  in 
Vetschwärungen  tlber  und  verliert  dann  ihren  voitheilhaflen  Character. 

Der  Uebergang  in  incohärentere  Zustände ,  die  En^eichung,  Schmelzuna,  Ver- 
jauchung ist  einer  der  gewöhnlichen  Ausgänge  und  beginnt  bald  an  der  Oberfläche 
(Verschwärung),  bald  im  Innern  der  Geschwulst.  Zahlreiche  Einflüsse,  die  oft  kaum 
mit  Sicherheit  festzustellen  sind,  werden  Ursache  dieses  Ausgangs,  und  ihnen  erU^en 
die  Geschwtllste  immer  um  so  eher,  je  Hberwi^nder  die  Zellenmaaaen  in  ihnen  sind. 
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Der  Hergang  selbst  fahrt  so  yiele  Gefahren  nnd  nnglukliche  ZnftUe  mit  aich«  d«i 
er  nur  selten  fQr  das  Individuum  gtlnstig  und  mit  Vernarbung  der  Stelle,  wo  die 
Geschwulst  sich  befBind,  endet 

GangrSnescenz  ei^reift  selten  eine  Parasitgeschwulst ,  ohne  dass  zuvor  schon  eis 
anderer  necrotischer  Process  in  ihr  stattgefunden  hfitte.  Unter  lezterer  Yonnsseimf 
aber  tritt  sie  häufig  genug  ein  und  beschleunigt  den  Untergang  der  Geschwulst  und 
meist  auch  den  des  Individuums. 

Es  ist  eine  eigenthtlmliche  Erscheinung  bei  den  Mortiflcationsprocessen ,  weHe 
Parasitgeschwdlste  treffen ,  dass  zu  gleicher  Zeit ,  während  dadurch  local  eine  Ge- 
schwulst vernichtet  wird ,  oder  doch  bald  darauf  in  der  Nachbarschaft  oder  in  Ent- 
fernung davon  andere  ähnliche,  oft  auch  bösartige  GeschwUlste  mit  grosser  Raschheit 
sich  entwlkeln.  Das  Individuum  wird  dadurch  des  Vortheils,  den  es  von  dem  Mor- 
tificationsprocess  haben  kOnnte,  wieder  verlustig: 

Was  die  Behandlung  der  Parasitgeschwülste  betrifft,  soeben 
sie  das  Gemeinschaftliche,  dass  sie,  einmal  eiitwikelt,  flir  eigentlichme- 
dicamentöse  Einwirkungen  so  gut  wie  ganz  unzugänglich  sind.  Leztere 
können  höchstens  beim  Beginne  der  Störung  nüzlich  sein,  werm  diese  aus 
einem  Exsudate  sich  entwikelt.  Sobald  die  Geschwulst  eine  parasitische 
Existenz,  d.h.  ein  selbständiges  Wachsthum  zeigt ,  so  scheinen  weder 
ortliche  sogenannte  Resolventia,  noch  aligemeine  Curen  auf  sie  irgend  eine 
wesentliche  günstige  Wirkung  zu  haben  und  die  lezteren  können,  wenn 
sie  angeordnet  werden,  nur  Nebenrüksichten  entsprechen:  der  StärkuBg 
und  Erhaltung  der  Constitution,  der  Beseitigung  und  Ermässigung  einzelner 
secundärer  und  zufällig  complicirender  Zufälle.  —  Die  Parasitgeschwulst 
selbst  ist  nur  durch  mechanische  und  chemisch  zerstörende  Mittel  anzu- 
greifen. Ehe  aber  ein  solcher  Angriff  unternommen  wird,  ist  zu  überlegen. 
ob  er  auch  wirklich  nöthig  sei  und  ob  in  seinem  Gefolge  nicht  schlimmere 
Nachtheile  zu  erwarten  seien,  als  von  dem  Bestehen  der  Geschwulst  Die 
Entscheidung  in  dieser  Angelegenheit  ist  oft  in  hohem  Grade  schwierig. 

Für  die  Beseitigung  einer  Parasitgeschwulst  kOonen  folgende  'Grfinde  sprechra: 
Bedeutende  Entstellung  bei  Geschwülsten ,  die  im  Gesicht  oder  auch  anderwSrt»  M 
befinden;  grosse  Unbeouemlichkeit  derselben;  Erschwerung  und  Verhindenuie  >oa 
Functionen  durch  sie;  neftige  Scnmerzen  und  andere  nervöse  ZuflSUe,  die  sie  dunk 
Druk  auf  den. Nerven  verursachen;  gefährlicher  mechanischer  Einfluss  auf  benach- 
barte Organe;  Aussicht  auf  übermässige  VergrOsserung  und  auf  Ausbreitung  auf  Nack- 
bartheile;  wahrscheinliche  Aussicht  auf  bösartige  ZerstOrungsprocesse  in  ihofo; 
wahrscheinliche  Aussicht  auf  einen  deletären  Einfluss  auf  den  Gesammtorgani^moi 
bei  ihrem  IShgeren  Bestehen;  leichte  Ausfahrbarkeit  ihrer  Entfernung.  —  Diese 
Gründe  sind  begreiflich  nicht* alle  von  demselben  Gewicht  und  es  muss  der  Werth 
des  einzelnen  nach  den  'Besonderheiten  des  Falls  geprüft  werden. 

Gegen  die  Entfernung  sprechen  folgende  Gründe:  sehr  stille  und  langsame  Eot- 
wiklung  und  Aussicht,  dass  diese  auch  später  nicht  beschleunigt  werde;  Nichtbeeio- 
trächtigung  der  Functionen  durch  die  Geschwulst;  enorme  Grösse  derselben;  oebr- 
fache  Zahl  der  Geschwülste;  Aussicht  auf  Wiederkehr  der  Geschwulst,  s?i  es  wf^rs 
der  Beschaffenheit  derselben ,  sei  es  wegen  bereits  bei  dem  Individuum  gemscbtfr 
Erfahrungen;  Schwierigkeit  oder  Uhmöglichkeit ,  die  Geschwulst  überhaupt  oder 
auch  nur  in  ihrer  Totalität*  zu  eritfemen ,  oder  grosse  Gefahren ,  die  bei  der  Eat- 
femung  drohen.  —  Auch  diese  Contraindicationen  sind  mehr  oder  weniger  drioseBd 
und  ihr  Gewicht  muss  den  Umständen  nach  gegen  die  vorliegenden  Indicanoofa 
abgewogen  werden. 

Stets  aber  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  eine  nicht  vollständige  Entfemmig  riaer 
Parasitgeschwulst,  das  Zurükbleiben  auch  noch  so  kleiner  Partieen  derselben  inimtt 
eher  Nachtheil  als  Yortheil  bringt 

Auch  die  einzelnen  Methoden  der  Entfernung  haben  einen  für  die  besondem  FlUe 
sehr  ungleichen  Werth.* 

Methodischer  Druk  auf  die  Geschwulst  kann  nur  selten  und  bei  kleinen  Gescli«fll- 
sten  in  Anwendung  kommen  oder  nüzlich  sein. 
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Anhaltender  Drok  auf  die  zaf&brenden  Geftsse,  oder  noch  besser  Untetbindonc 
derselben  wird  in  manchen  Fällen  sehr  blutreicher  Neubildungen  (Teleangiectasieen) 
mit  Erfolg  angewandt 

Abbinden  der  Geschwulst  Iftsst  nur  zuweilen  die  Form  und  die  Oertlichkeit  der- 
selben mit  Erfolg  zu. 

Das  Hauptmittel  gegen  alle  diese  Geschwfllste,  sofern  sie  überhaupt  behandelbar 
sindf  ist  ihre  blutige  Exstirpation ,  deren  nfthere  Indicationen,  Proceauren  und  Cau- 
telen  ausser  dem  Plane  unserer  Darstellung  liegen. 

Die  Canterisation  ist  nur  bei  kleinen  Geschwfllsten  zur  Heilung  ausreichend;  da- 
eegen  muas  sie  oft  eine  unvollkommene  blutige  Exstirpation  ergänzen  oder  die  voll- 
kommene Vertilgung  des  Bodens  der  Geschwulst  sicnerer  machen;  auch  kann  sie 
zuweilen  als  palliatives  Mittel  bei  schon  einseleiteten  Zerstörungen  in  der  Geschwulst 
dienlich  sein.  Die  Wahl  des  Cansticums  hängt  von  der  Wichtigkeit  tiefgehender 
Vemichtanc  ab.  Bei  kleinen  Geschwfllsten  genfl^  Je^e  Art  von  Caosticum;  bei 
grösseren  Flächen  wird  Chlorzink  oder  Arsenik,  bei  Cauterisationen  in  tiefgelegenen 
und  sinuOsen  Räumen  seines  Zerfliessens  wegen  das  caustische  Kali  vorgezogen,  za 
palliativen  Cayterisationen  mit  Vortheil  eine  concentrirte  Jodkaliumlösung  oder  auch 
trokenes  Jodkalium  angewendet. 

Alle  übrigen  Hilfen  beziehen  sich  nur  auf  die  Nebenzufälle ,  auf  die  secundären 
Störungen  und  auf  den  Zwek  der  möglichst  lange  genflgcnd  zu  erhaltenden  Er- 
nährung des  Kranken. 


D.   NEUBILDUNG  SELBSTÄNDIGER  INDIVIDUEN,  PARASITENBILDUNG. 

In  einem  gewissen  Sinne  kann  jedes  Molecularkom,  jede  Zelle  als  eine 
wenigstens  transitorisch  parasitische  Bildung  angesehen  werden,  indem 
diese  microscopischen  Eörperchen,  ohne  im  Zusammenhang  mit  dem  Or- 
ganismus zu  stehen,  bloss  aus  derm  Material,  das  dieser  ihnen  bietet,  und 
allerdings  unter  seinem  Einfluss,  eine  gewissermaassen  selbständige  Ent- 
wiklung  durchmachen  und  erst  später  in  wirkliche  Verbindung  mit  dem 
Matterkörper  treten.  Als  ein  gröberes  Beispiel  parasitenartigen  Eigenlebens 
haben  wir  die  Bildung  gewisser  Geschwülste  ansehen  müssen,  indem  deren 
Wachsthum  mit  dem  der  übrigen  normalen  Theile  in  keinem  Verhältnisse  steht 
und  also,  wenn  man  den  Ausdruk  zulassen  will,  aus  eigener  Kraft  erfolgt 
—  Ob  aber  aus  dem  Materiale  des  Körpers  auch  Bildungen  entstehen 
können,  welche  abgelöst  von  dem  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Theilen 
eine  entschieden  individuelle,  den  Pflanzen  oder  Thieren  analoge  selbstän- 
dige Existenz  führen  und  gar  einer  Fortpflanzung  ihrer  Species  fähig  sind; . 
mit  einem  Worte,  ob  wirkliche  parasitische  Individuen  aus  der 
Substanz  des  menschlichen  Körpers  hervorgehen  können,  muss  vorderhand 
noch  unentschieden  gelassen  werden.  Jedenfalls  aber  ist  darüber  kein 
Zweifel,  dass  wenn  je  spontane  wirkliche  Parasitenbildungen  vorkommen, 
nur  den  niedersten  Organisationen  dieser*  Art,  den  pflanzlichen  Zellenbil- 
dungen und  vielleicht  einigen  thierischen  Infusorien  (z.  B.  Vibrionen,  Mo-» 
naden)  dieser  Ursprung  zuzuschreiben  ist.  Durch  die  Erwägung  der  Ver- 
hältnisse der  elementaren  Formenentwiklung,  des  eigenthfimlichen  isolirten 
Bestehens  der  ersten  Anfänge  der  Organisation,  durch  die  Betrachtung  des 
Verhaltens  der  parasitenartigen  Geschwülste,  endlich  und  namentlich  durch 
die  pag.  184  schon  angegebene  neuliche  Aufklärung  über  Bedeutung  und 
Natur  der  Samenfäden  wird  man  zu  der  Ansicht  gedrängt,  als  mfisste,  wie 
so  manche  andere  früher  festgehaltene  Grenze,  auch  die  Grenze  zwischen  ^ 
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Organtheilen  und  Parasiten  mit  selbständigem  Leben  iBr  die  Zukunft 
fallen,  und  als  gebe  es  Bildungen  im  Körper,  welche  auf  jener  Grenze 
stehen  und  den  Uebergang  zwischen  isolirten,  aber  nur  bedingt  selbstäncUg 
wachsenden,  im  innigen  Zusanunenhang  mit  dem  Organismus  stehenden 
Formationen  und  zwischen  den  zur  vollkommenen  Freiheit  und  Individua- 
lität emancipirten  Körpern  vermitteln.  Ist  diess  richtig,  so  steht  am  Ende 
nichts  dagegen,  bei  sehr  nieder  organisirten  Körpern  lezterer  Art  eine 
spontane  Entstehung  aus  den  menschlichen  Gewebstheilen  und  Flüssig- 
keiten für  möglich  zu  halten.  Wenn  aber  auch  diese  Mö^chkeit  nicht  in 
Abrede  gestellt  wird,  so  ist  doch  die  Wirklichkeit  dieser  Art  von  Genese 
factisch  nicht  erwiesen  und  es  muss  der  Modus  ihrer  Entstehung  vorder- 
hand wenigstens  noch  als  durchaus  problematisch  bezeichnet  werden.  — 
Dass  übrigens  die  Annahme  einer  sehr  beschränkten  Entstehung  von  pan- 
sitischen  Individuen  aus  dem  Körper,  die  sich  wohl  von  der  groben  Auf- 
fassung der  Generatio  sequivoca  unterscheidet,  mit  der  entschiedenen 
Zurükweisung  der  Leztem  für  alle  irgend  complicirteren  Bildungen  nicht 
in  Widerspruch  steht,  darauf  wurde  schon  pag.  187  hingewiesen. 

Vgl  Qb«r  die  EatsUhuDg  der  lafasorieo  aus  den  GewebBtheilen  Pineaa    (Froriep*i 
Notizen  XXXV.  7.). 

E.    STÖRUNGEN  DER  CANALISATION. 

Anomalieen  der  Canalisation  sind  häufige  Resultate  substantieller  Stör- 
ungen und  verbleiben  bald  als  die  einzigen  Residuen,  bald  neben  Atrophie, 
Hypertrophie,  unzusammenhängenden  Absezungen  oder  Neubildongea 
Sie  bestehen  in  Verengerungen  und  Verschliessungen,  Erweiterungen  und 
in  abnormen  Communicationen. 

1.   YerengeruDgen  und  Yerschliessungen  (Stricturen,  Stenosen). 

Abgesehen  von  der  angeborenen  Enge  oder  Imperforation  der  Theile 
kann  die  Verengerung  von  Canälen  und  Höhlen  abhängig  sein  von  einer 
Accomodation  der  Wandungen  an  den  habituell  abnorm  geringen  Inhalt, 
oder  es  können  krankhafte  Zusammenziehungen  der  contractilen  Wandungen, 
femer  Verengerungen  und  Verschliessungen  herbeigeführt  werden  durch 
Obstruction  von  fremden  Körpern  oder  Vorsprüngen,  Auswuchsen  und 
Verdikungen  an  den  die  innem  Wandungen  bildenden  Geweben,  durd 
Schrumpfung  des  Canals  in  Folge  circulärer  Narbe,  durch  Lageveränder- 
ungen (Knikung,  Drehung),  durch  Verwachsungen  der  Wandungen  des 
Canals  unter  einander ;  sie  können  endlich  hervorgebracht  werden  durch 
Zusammendrfiken  von  aussen  und  daher  durch  alle  Processe  und  Veränder- 
ungen ,  welche  einen  Volumsexcess  oder  entsprechende  Lageverandenio; 
in  der  Nachbarschaft  bedingen. 

Die  Folge  der  Verengerung,  mag  sie  abhängen  wovon  sie  will,  ist 
Erschwerung  des  Durchgangs  der  gewöhnlich  den  Canal  passirenden  Sub- 
stanzen, die  Folge  der  Verschliessung  gänzliche  Zurükhaltong  dieser  Sab* 
«tanzen.   In  beiden  Fällen  häufen  sich  die  betreffenden  Stoffe  hinter  der 
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verengten  oder  verschlossenen  SteUe  an,  erleiden  nicht  selten  daselbst 
Veränderungen  in  ihrer  Zusammensezung,  dehnen  die  dahinter  gelegenen 
Räume  aus  #id  können  deren  Wandungen  entweder  zum  Bersten 
bringen  oder  mehr  oder  weniger  bedeutende  Texturveränderungen  in 
denselben  bedingen. 

Mehrere  der  wichtigsten  Verengerungen  sind  ihres  Sizes  wie  der  bei  denselben 
nölhi^en  Hilfen  wegen  fast  mehr  Gegenstand  der  Chirurgie,  als  der  Medicin.  Die 
wichtigsten  Verengerungen  sind  die  am  Larynx,  an  dem  Oesophagus,  der  Cardia,  dem 
Pvloras,  Gallengange,  mittleren  Darme,  Rectum,  an  den  Ureteren,  der  Urethra,  dem 
Muttermunde,  an  den  Herzostien  und  den  Arterien.  —  Von  den  Ursachen  der  Ver- 
engerungen sind  die  wichtigsten  die  in  den  Wandungen  der  Canäle  und  Hohlen  und 
auf  denselben  vor  sich  gehenden  Processe,  namentlich  die  submucösen  Infiltrationen, 
die  Narbenzusammeu Ziehung  nach  Geschwüren,  die  Schrumpfungen  durch  Atrophie 
von  Infiltraten,  die  Bildung  von  Excrescenzen  und  Auflagerungen.  Verwachsungen 
der  Wandungen  von  Caniuen  finden  selten  nach  Versch wärungen ,  häufiger  nach 
Brand  statt,  und  kommen  auch  vor,  wenn  keine  Stoffe  mehr  den  Canal  passiren.  — 
Die  Verengerungen  und  Verschliessungen  fahren  wegen  der  beträchtlichen  Stöiung 
wichtiger  Vorgänge  sehr  häufig  zum  Tode,  wenn  auch  oft  auf  Umwegen.  Zuweilen, 
jedoch  verhältnissmässig  sehen  geschieht  diess  durch  Berstung  der  hinter  der  Vereng- 
erung gelegenen  Stellen,  viel  häufiger  durch  die  geweblichen  Störungen,  die  in  diesen 
Stellen  sich  ausbilden,  und  zuweilen  durch  die  Wiederaufnahme  der  stokenden  Flfis- 
fiigkeiten  in  das  Blut.  ~  Von  den  Texturstdrungen  hinter  der  verengten  Stelle  ist 
besonders  das  Hypertrophiren  der  Wandungen  hervorzuheben ,  wodurch  gerade  dem 
Bersten  der  Stelle  glflklich  entgegengewirkt  werden  kann.  An  einzelnen  Theilen  stellen 
sich  eigenthtlmliche  Umwandlungen  des  Gewebs  her,  wenn  der  Abfluss  der  Fltlssigkeit 
durch  eine^  Verschliessung  gehindert  ist  (sogenannte  falsche  Wassersucht  bei  der  Gal- 
lenblase, Niere).  —  Vgl.  abrigens  aber  die  Verengerungen  die  Pathologie  der  einzelnen 
Gewebe  und  Organe. 

2.   Erweiterungen  (Dilatationen). 

Die  Dilatation  von  Höhlen  und  Canälen  hängt  ab  1)  von  der  Nachgieb- 
igkeit der  Gewebe  gegen  den  Inhalt,  welche  begründet  sein  kann  in  einer 
mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Erschlaffung,  aber  auch  nur  in  der 
reichlichen  Ansammlung  oder  in  der  Beschaffenheit  des  Contentums; 
2)  von  einer  Auseinanderzerrung  der  Wandungen  der  Höhle  des  Canals 
durch  Veränderungen  in  der  Nachbarschaft  (Lageveränderungen,  Schrum- 
pfungen). —  Die  Dilatationen  sind  entweder  almähemd  gleichmässig,  oder 
ungleichförmig,  einseitig  in  sehr  verschiedenen  Gestaltungen.  Zuweilen 
stellt  sich  nur  eine  seitenartige  Tasche  oder  ein  cylindrischer  canalartiger 
und  blind  endender  Anhängsel  her  (Divertikel).  Die  Wandungen  der  er- 
weiterten Räume  sind  zuweilen  verdünnt,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber 
mehr  oder  weniger  verdikt  (infiltrirt,  hypertrophirt).  —  Die  Folgen  der 
DOatation  sind  Ansammlung  der  Substanzen  in  dem  erweiterten  Räume, 
Erschwerung  der  Fortbewegung  derselben  mit  allen  weiteren  Consequenzen 
(Veränderungen  des  Contentums,  rUkwärtsgehende  Stauung,  Verengerung 
der  unterhalb  gelegenen  Canalportionen) ;  bei  divertikelartigen  Ausbuch- 
tungen können  Stoffe  die  accidentelle  Höhleso  ausfüllen,  dass  sie  auf  den 
Canal  selbst  oder  auf  andere  Theile  wie  eine  fremde  Last  drükt  Der  di- 
latirte  Theil  nimmt  überdem  einen  grösseren  Raum  ein  und  hat  daher  alle 
Folgen  einer  Volumsvergrösserung  eines  Organs.  Bei  sehr  beträchtlichen 
Dilatationen  kann  es  auf  den  Wandungen  des  Raums  zu  Mortificationspro- 
cessen,  Auseinanderweichen  der  Fasern,  Bersten  kommen. 
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Die  vicht^ten  Stelleo,  wo  Enveiterongen  yorkommenf  sind  der  OesopKagiu,  der 
Maßen,  der  Dikdarm,  die  Gallenblase,  das  Herz,  die  Arterien  (Aneurysmen),  die  Venen, 
die  Bronchien,  das  Nierenbeken,  die  üreteren,  die  Blase,  die  Uterushöhle.  Die  Diver- 
tikelbildangen  finden  sich  yorzOelich  am  Oesophagus  und  am  DarmiA  —  Die  Fol^n 
der  Erweiterung  sind  unendlich  l)edeutender,  wenn  die  Dilatation  sich  rasch  herge- 
stellt hat,  als  wenn  sie  langsam  sich  ausbildete.  —  Man  unterscheidet  häufig:  ein- 
fache Erweiterung  (mit  annähernd  normaler  Beschaffenheit  der  Wanduneen),'artive 
Erweiterung  (mit  verdikung),  passiye  Erweiterung  (mit  Verdtlnnung  der  Wandungen . 

—  Ueber  clie  weiteren  Verhältnisse  s.  die  einzelnen  Gewebe  und  Organe. 

3.   Abnorme   Oeffnungen   und   Verbindungscanäle   (Perforationeo, 

Berstungen,   Fisteln). 

Das  Ereigniss,  welches  zu  einer  abnormen  Oeffnung  eines  Canals  oder 
einer  Höhle  nach  der  Körperoberfläche  oder  nach  einem  andern  Canal  oder 
einer  andern  Höhle  fährt,  ast  die  Perforation.  Sie  entsteht  aosser  durch 
Verjezungen  durch  Auseinanderweichen  der  Fasern  der  Wandungen,  all- 
mälige  Consumtion  oder  durch  Berstung  derselben.  Sie  kann  in  zuvor  guu 
normalen  Wandungen  eintreten,  sezt  aber  alsdann  ein  sehr  gewaltsames 
Andrängen  der  Contenta  voraus.  Sehr  häufig  ist  sie  vorbereitet  durch  Mürb- 
igkeit,  Schlaffheit,  Atrophie,  Infiltration  der  Wandungen  und  erfolgt  als- 
dann entweder  schon  durch  die  mechanische  Gewalt  des  andrängenden 
Contentums  oder  durch  dessen  chemische  Einwirkung  oder  unter  Vermitt- 
lung eines  Mortificationsprocesses :  der  Erweichung,  Verschwärung  oder 
Gangränescenz.  Dieses  Ereigniss  ist  ein  seiner  Natur  nach  plözliches  und 
nur  seine  Vorbereitung  zuweilen  ein  langdauemderProcess.  —  Die  näcbte 
Folge  der  Perforation  ist  gemeiniglich  alsbaldiges  Austreten  einer  grösseren 
oder  kleineren  Menge  des  Contentums  der  Höhle  oder  des  Canals.  Die 
weiteren  Folgen  sind  in  hohem  Grade  verschieden  je  nach  der  BeschaiTen- 
heit  des  perforirten  Organs,  nach  der  Menge  und  Beschaffenheit  des  aus- 
getretenen Contentums  und  je  nach  der  Beschaffenheit  und  Art  des  TheiK 
in  welchen  die  Perforation  das  Contentum  hat  treten  lassen. 

Die  Organe,  in  welchen  die  Perforationen  von  vorza^Iichem  Interesse  sind,  sind  d« 
Herz  und  die  Arterien,  die  Trachea,  die  Bronchien,  die  Speiseröhre,  der  Blagen  qdJ 
der  gesammte  Darmlianal,  die  Pleura  und  das  Peritoneum  (nach  aussen),  die  Hira- 
wege.  -  Die  Folgen  dieses  Ereignisses  sind  höchst  verschieden ,  je  nach  der  Grö^rf 
der  Oefl'nung,  je  nach  der  Menge  der  extravasirenden  Substanzen,  Je  nach  deren  Art 
und  Beschattenheit  und  je  nach  der  Stelle  und  den  Organtheilen ,  in  welche  sie  ttU^ 
ergiessen.  Je  kleiner  die  Oeffnung  ist,  ie  geringer  die  Menge  des  extravasirten  Stoff«, 
um  so  massiger  sind  im  Allgemeinen  die  Folgen,  um  so  eher  können  die  ausgetre* 
tenen  Substanzen  sich  ohne  Schaden  in  der  Nachbarschaft  diffundiren  und  daselM 
wieder  aufgenommen  werden,  und  um  so  eher  kann  durch  eine  missige  organiable 
Exsudation  in  der  NShe  der  Oeffnung  diese  selbst  wieder  verschlossen  werden.  Gru»^ 
Oeffnungen  und  reichliche  Extravasate  bringen  stets  bedeutende  Gefahren :  die  lezterfn 
wirken  als  starke  Reize  auf  die  Theile,  in  die  sie  ergossen  werden,  und  erregen  eioeo 
stflrmischen  Exsudationsprocess ;  die  ersteren  bleiben  im  glOklichsten  Falle  pennaoeot. 
Sehr  ausgedehnte  Berstun^en  können  selbst  von  augenbliklichem   Tode  gefol^  »ein. 

—  Nicht  minder  wichtig  ist  die  Art  der  extra vasirten  Substanz.  Je  mehr  sie  in  Zcr- 
sesung  begriffene  Bestandtlieile  enthält,  um  so  sicherer  ruft  sie  in  den  Theilen,  welcJie 
sie  trifft,  Processe  hervor,  die  rasch  mit  Zerstörung  enden:  am  gefährlichsten  sind  ia 
dieser  Beziehung  Fficalstoffe  und  Darmgase,  sowie  faulende  Secrete  oder  Ex^udit^ 
irgend  einer  Art;  aber  auch  Harnextra vasat  veranlasst  meist  einen  zerstörenden  Fnx^ 

—  Die  Stelle  endlich,  wohin  die  Extra vasation  geschieht,  und  die  Art  der  Tbeüe, 
welche  getroffen  werden,  sind  von  grösstem  Einfluss  auf  das  Resultat.  Am  ungeW'- 
lichsten  ist  die  Extravasation  auf  die  Körperober (lÄche.  Sie  kann  mit  vollkommeDcr 
HersteUung  oder  mit  Zurtlkbleiben  eines  l^istelgangs  enden  und  das  Leben  ist  nur  bei 
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bMonden  uDg:(ln8t]geii  VerbältDissen  gefUirdet  Pesegleichen  ist  die  unmittelbare  Er- 
öffnung in  einfn  ScbleimliautcaDal  bäufig  nocb  von  ertrfiglicbem  Ausgang,  zuweilen 
seibat  von  Heilung  gefolgt.  GefSbrlicb  sind  unter  allen  Umstunden  die  Perforationen 
in  Stellen  von^erbindendem  Zellgewebe,  welcbes  meist  in  grosser  Ausdebnung  ver- 
iaucbt;  bOcbst  gef&brlicb  sind  die  Durcbbrflcbe  in  seröse  Höblen,  bei  welcben  nur 
bei  sebr  kleinen  Oeffnungen  und  bei  sebr  ecringfflidgen  Extravasaten  der  tödtlicbe 
Ausgang  vermieden  wird,  und  fast  sieber  tödtlicb  die  freilieb  selttnen  EinbrOcbe  in 
grössere  GefKsscanäle. 

Die  Fisteln  sind  bleibende  Communicationen,  zwischen  Canälen  und 
Höhlen  unter  einander  oder  mit  der  Körperoberfläche.  Sind  die  communi- 
cirenden  Räume  ursprünglich  nur  durch  eine  Membran  getrennt,  so  stellt 
die  Fistel  nur  eine  an  den  Rändern  fiberhäutete  Oeffnung  dar  (lippenformige 
Fisteln),  ist  der  Verbindungsweg  ein  grösserer,  so«bildet  sich  ein  überhäu«- 
teter  Gang,  der  zuweilen  auf  ziemlichen  Umwegen  die  Communication 
vermittelt  (Fistelgang). 

Die  Fisteln  sind  fast  durcbaus  Gegenstand  der  Cbirorgie;  wir  bescbrftnk^n  uns  duier 
hier  auf  die  allgemeinsten  Verbältnisse,  und  werden  nur  solobe  Fisteln ,  welche  ein 
speciell  mediciniscbes  Interesse  haben,  an  den  betreffenden  Stellen  einer  besonderen 
Betrachtung  unterwerfen:  s.  Fistula  colli,  Fistelgane  zwischen  Kespirationsorgan  und' 
Dana,  FistelOffnunaen  zwischen  Pleura  und  Körperooerfläche  oder  Pleura  und  Lungen, 
Anus  pritematuralis,  Mastdarmfistel,  Communication en  zwischen  zwei  Stellen  des 
Darmkanals,  FistelOffnune  des  Peritoneum,  Fisteinffnungen  von  den  Hamwerkzeugen 
und   Genitalien  ausgebend  etc. 

F.   DIE  FORMEN  DER  MORTlFICATION. 

1.    Einfache  spontane  Lösung  der  Cohäsion  (Schmelzung, 

Erweichung). 

Das  Zerfallen  in  incohärenten  (flüssigenj  Zustand:  die  Er- 
weichung und  Schmelzung  ist  ein  Process,  der  semen  Ursachen  und 
seinem  wesentlichen  Hergange  nach  gleichfalls  lange  nicht  vollkommen 
aufgeklärt  ist 

Er  tritt  in  verfestigten  Exsudaten,  in  vorgeschrittenen  Neubildungen  und 
in  ursprünglichen  Geweben  ein. 

Er  scheint  örtliche  und  allgemeine  Ursachen  haben  zu  können.  Weder 
die  Einen,  noch  die  Andern  sind  befriedigend  erkannt. 

Wir  kOnnen  es  begreiflich  finden,   dass    ein   festgewordenes   Exsudat   durch  eine* 
erneuerte  Durcbfeucbtung,  dass  eine  vorgeschrittene    Neubildung  oder  ein  ursprtlng- 
liebes  Gewebe  durch  allseitige  Tränkung  mit  einem  fla:4sigen  Exsudat  oder  mit  Blut 
aufgelokert  und  sofort  macerirt  wird  und  selbst  vollkommen  zerfallen  kann. 

Es  hat  ferner  nicht«  Auffallendes,  dass  Substanzen,  welche  ausserhalb  des  Körpers 
bei  gehörigem  Temperaturerade  die  thierischen  Gewebe  lösen,  z.  B.  verdflnnte  Säuren, 
diess  auch  innerbalo  des  Organismus  vermögen,  wenn  sie  unter  entsprechenden  Um- 
ständen einen  Theil  bespülen,  dass  ferner  sich  zersezende  Substanzen,  wie  Urin,  wenn 
Tbeile  des  Organismus  ohne  schflzende  HtlUe  ihnen  preisgegeben  sind,  die  Auflösung 
und  Zersezung  dieser  Tbeile  bewerkstelligen  können. 

Allein  hiemit  sind  durchaus  nicht  alle  Fälle  von  Erweichung  erschöpft  und  nament- 
lich die  intercäfantcsten  und  wichtigsten  sind  auf  die  eben  angegebenen  Weisen  nicht 
zu  erklären. 

Vielmehr  lassen  sich  drei  Modalitäten  des  Hergangs  bemerken ,  welche  auf  obige 
Einwirkungen  nicht  zurflkgefflbrt  werden  können: 

1)  ein  Exsudat  kann  die  Eigenthflmlichkeit  zeigen,  auch  ohne  nachweisbare  neue 
Durcbfeucbtung  aus  dem  schon  erstarrten  Zustand  wieder  in  den  weichen  und  fltla- 
»igen  zurflk zukehren.  Es  ist  möglich,  dass  dabei  die  nachträgliche  Durcbfeucbtung 
nur  der  Beobachtung  entgebt:  aber  es  ist  eine  solche  Annahme  mindestens  in  vielen 
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Fallen  durchaus  willkOrlich  und  hypothetisch.  In  manchen  Fällen  liegt  der  Grund 
dieses  nachträglichen  Zerfallens  nacfc  kurzdauernder  Verfestigung  ohne  Zweifel  in 
ursprdnglichen,  nicht  näher  bekiinnten  EigenthOmlichkeiten  des  Blastems,  vielleicht 
in  den  Proportionsverhältnissen  des  Faserstoffs,  vielleicht  auch  in  geiflssen  der  sinn- 
lichen Narhweisung  bis  jezt  entgangenen  Modificationen  dieses  wesentlichen  Bestand- 
theils  plastischer  Educte. 

2)  Manche  von  selbst  flüssige  Exsudate  zeigen  in  Berührung  mit  andern  verfestii^- 
ten  Exsudaten  und  auch  mit  vorgeschrittenen  Neubildungen  und  ursprünglichen  Ge- 
weben die  Fähigkeit,  diese  ungemein  rasch  zur  Verflüssigung  zu  bringen,  so  rapid 
und  unwiderstehlich,  dass  die  Annahme  einer  einfachen  Mäceration  und  Lösung  de^ 
Festen  durch  jene  Flüssigkeit  gänzlich  ungenügend  erscheinen  muss  (schmelzende 
Exsudate).  Eine  solche  Fähigkeit  zeigt  schon  der  sogenannte  Eiter,  sobald  er  dQnn 
ist,  noch  mehr  wenn  er  in  Zersezune  sich  befindet.  Ebenso  wirkt  die  erweirhte 
Tuberkel-  und  Krebssubstanz.  In  noch  höherem  Grade  zeigt  diese  Eigenschaft  das 
flüssige  Educt,  welches  bei  gangränescirenden  Processen  gebildet  wird.  Jede  Flflssig- 
keit,  welche  diese  Eigenschaft  (die  schmelzende,  corrodirende  Eigenschaft)  in  autTiil- 
lendem  Grade  besizt,  wird  Jauche  genannt,  wiederum  also  ein  Kunstausdruk,  der 
durchaus  schlaff  und  ohne  scharfe  Grenzen  nur  von  gewissen  einseitigen  Beziehungen 
abstrahirt  isf.  Worauf  aber  jene  erweichende  und  schmelzende  Eigenschaft  beruht, 
ob  namentlich  auf  einer  der  Gährungserregung  ähnlichen  Mittheilune  einer  chemis(  hen 
Umsezong  in  den  berührten  Theilen,  lässt  sich  zur  Zeit  in  keiner  Weise  mit  Sicher- 
heit feststellen.  Diese  Eigenschaft  ist  fn  vielen  Fällen  entschieden  acquirirt  und 
namentlich  zeigt  jedes  Exsudat,  sobald  Zersezungen  in  ihm  eingeleitet  sind,  die^e 
Einwirkungs weise  auf  berührte  Theile  in  mehr  oder  weniger  ausgezeichnetem  Grade. 
Anderemale  dagegen  scheint  diese  Eigenthümlichkeit  auch  ursprünglich  dem  Exsu- 
date inzuwohnen  und  von  der  Art  des  Blastems,  in  weiterer  Instanz  von  der  Be- 
schaffenheit des  Bluts  (Mangel  an  Faserstoff?)  abzuhängen. 

3)  Gewebe  und  Neubildungen  erweichen  zuweilen,  ohne  dass  eine  bemerk enswerthe 
Durchfeuchtung  dabei  stattfindet.  Dieser  Hergang,  der  zu  den  dunkelsten  im  Krank- 
sein gehört,  scheint  selbst  sehr  verschiedene  Bedeutung  und  Ursachen  zu  haben  und 
zwar  abgesehen  von  verkannten  Infiltraten  (sogen,  rothe  Erweichung)  und  übersehenen 
macerirenden  und  corrodirenden  Einflüssen,  bald  von  Atrophiren  der  derberen  Be- 
standtheile  des  Organs  (z.  B.  bei  gewissen  Erweichungen  der  Knochen,  der  Nerven- 
substanz, der  Leber),  bald  von  theilweiser  Fettmetamorphose,  bald  von  Erschlaffun": 
durch  Anämie  abzuhängen,  bald  aber  auch  als  ein  nicht  näher  in  seinem  Hergang 
zu  ergründender  wirklicher  spontaner  Untergang  des  Theils  mit  Umwandlung  dessel- 
ben in  eine  mehr  oder  ivenjger  gallertige  Substanz  vorzukommen,  so  vorzüglich  beim 
Darme,  im  Gehirne  (gelbe  Erweichung),  im  Rükenmarke,  an  den  Klappen  des  Her- 
zens, in  der  Lunge,  vielleicht  aucli  noch  in  andern  Theilen  und  Neubildungen. 

Dieser  Sachlage  nach  muss  man  sich  in  Betreff  der  Aetiologie  mit  der  Kenntniss 
der  Umstände  begnügen,  unter  welchen  der  gröberen  Erfahrung  gemäss  Schmelzung 
und  Erweichung  vorzukommen  pflegt. 

Diese  Processe  treten  überwiegend  häufig  auch  schon  auf  massige  Veranlassungen 
«nd  als  Begleiter  an  sich  wenig  bedeutender  Erkrankungen  in  den  Extremen  des 
Lebens,  im  frühesten  Kindesalter  (Säuglingsperiode)  und  im  höheren  Greisenalter  ein. 
Im  ersteren  sind  unter  den  einzelnen  Organen  ganz  besonders  gewöhnlich  die  Er- 
weichungen des  Magens,  auch  der  Dünndärme  und  der  Lungen,  im  Greisenalter 
mindestens  am  auffallendsten  die  Erweichungen  der  Nerv encentra,  namentlich  des  Gehirne. 

Die  Erweichungen  und  Schmelzungen  sind  ferner  sehr  gewöhnlich  bei  hohen  Gra- 
den von  Constitutionszerrüttung,  unter  sonst  begünstigenden  Umständen  (z.  B.  Säng- 
lingsalter)  selbst  schon  bei  massigen  Graden  unvollkommener,  ungenügender  Erniih- 
ning,  besonders  aber  bei  weitgediehenem  Marasmus,  noch  mehr  während  des  Verlaufs 
und  gegen  das  Ende  sehr  schwerer  acuter  Erkrankungen  \ind  am  Schlüsse  schweren 
chronischen  Siechthums.  Sie  werden  dadurch,  nachdem  der  Kranke  den  verschie- 
densten Gefahren  entronnen,  oft  die  Causa  mortis,  an  der  er  zulezt  noch  unterlitfit. 
Jede  Art  schwerer  Abänderung  der  Mischung  des  Blutes  kann  zu  diesem  Resultate 
führen:  bedeutende  Vermehrung  und  Verminderung  des  Faserstoffs,  des  Cruors,  des 
Wassergehalts,  doch  am  meisten  und  sichersten,  wie  es  scheint,  eine  excessive  Ab- 
nahme des  Ersteren. 

Besonders  häufig  zeigen  sich  Erweichunsen  in  Fällen,  in  welchen  die  Erkrankung 
auf  einer  Infection  des  Körpers  durch  deletäre  Substanzen  (Gifte,  bösartige  Conia- 
ßien)  beruht  oder  in  welchen  im  Verlaufe  der  Krankheit  eine  Vergiftung  des  Bluts 

^rch  Eintritt  von  Eiter  oder  Jauche  in  die  Circulation  erfolgt. 
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Eft  icheint,  daas  das  AiifhOren  oder  die  YermindeniDg  der  Innervation  eines  Theila 
aaf  eine  nicht  "weiter  zu  erklärende  Weise  die  Erweichangen  in  ihm  und  die  Schmel- 
Kong  der  in  ihm  abgesesten  Exsudate  begflnatigen. 

Auch  wiederholt  durchgemachte  örtliche  Erkrankung  eines  Theils,  vorausgegangene 
Erschatternnz  desselbeni  Erschlaffung,  abnorme  Dfinnheit  und  Zartheit  desselben 
scheint  die  Neigung  zur  Erweichung  zu  (Ordern.  ^ 

Vorausgehende  Hyperämie  und  Exsudation  ist  nicht  nothwendige  Bedingung 
des  Eintritts  der  Erweichung  eines  Theils:  diese  kann  vielmehr  bei  ganz  normalem 
Bltttgehalte,  selbst  bei  Anämie  desselben  erfolgen.  Andererseits  hat  jede  heftige 
H}^ertmie,  jede  erklekliche  Exsudation  einige,  zuweilen  selbst  beträchtliche  Er- 
weichung zur  Folge.  Disponiren  nun  aber  die  sonstigen  Verhältnisse  zur  Erweichung, 
so  wird  diese  durch  nichts  so  sehr  gefördert,  als  durch  die  Entwiklung  einer  Stase 
oder  durch  krankhaften  Austritt  von  Blut  oder  Plasma  und  selbst  an  sich  sehr  unbe- 
deutende Hyperämieen,  Blutergüsse  und  Exsudatipnen  kdnnen  unter  Begünstigung  der 
weiteren  Umstände  rasch  von  ausgedehnter  und  sehr* weit  gehender  Erweichung 
gefolgt  sein. 

Die  Benezung  eines  Theils  mit  einem  Lösungsmittel  ist  gleichfalls  nicht  zur  Er- 
weichung nOthig,  befördert  aber  deren  Eintritt  sehr  wesentlich,^  wenn  aus  sonstigen 
Grtlnden  die  Erweichung  vorbereitet  ist.  So  ist  der  saure  Inhalt  des  Magens,  der 
fOr  sich  keinen  Magen  eines  gesunden  Individuums,  wohl  aber  die  todten  Magenhäute 
aufzulösen  vermag,  ein  mächtiges  Beförderungsmittel  der  Erweichang,  wenn  durch 
vorausgegangene  allgemeine  oder  Ortliche  Erkrankung  und  gleichzeitige  sonstige 
begflnstigende  Umstände  (Säoglingsalter)  eine  Erweichung  eingeleitet  wurde. 

Nicht  alle  Thelle  des  KOrpers  sind  in  gleichem  Maasse  zu  Erweichungen  disponirt; 
und  es  hängt  der  verschiedene  Grad  der  Disposition  von  mannigfachen,  nicht  immer 
zu  berechnenden  Umständen  ab.  Am  auffallendsten  und  wahrscheinlich  am  häufig- 
sten sind  die  Erweichungen  in  dem  Magen,  sodann  in  den  tlbrigen  Partieen  des 
Darmcansls,  im  Gehirn,  in  def  Milz,  in  den  Knochen,  im  Uterus,  etwas  seltener  in 
den  Obrigen  Schleimhäuten,  in  der  Leber  und  in  den  Lungen,  in  den  Muskeln  und 
der  allgemeinen  Deke. 

Die  Erweichung  kann  mit  ausserordentlicher  Raschheit  erfolgen,  so  dass 
ein  bis  dahin  gesundes  Organ  in  wenigen  Stunden  in  den  Zustand  von 
Funotionsunfähigkeit  versezt  wird.  Sie  kann  aber  auch  langsamer  sich 
ausbilden ;  doch  zeigt  sie  wohl  niemals  einen  sehr  pr^trahirten  Verlauf  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  nicht  leicht  vom  Anfang  der  Erweichung  bis  zu 
ihrer  Vollendung  oder  aber  bis  zum  Tod  des  Individuums  länger  als  ein 
Jahr  verstreicht.  Nur  die  Erweichung  der  Knochen  macht  davon  eine 
Ausnahme ;  aber  auch  diese  hat  meist  nur  eine  auf«  wenige  Jahre  be- 
schiunkte  Dauer. 

Von  der  normalen  Consiptenz  eines  Gewebs  und  der  ursprQnglichen  einer  Neu- 
bildung oder  eines  consolidirten  Exsudats  bi»  zu  deren  vollaommener  Auflösung  in 
einen  gänzlich  incohärenten  Zustand  kann  die  Erweichung  alle  Mittelstufen  zeigen 
und  macht  diese  ohne  Zweifel  in  vielen  Fällen  durch.  Die  niedersten  Grade  charac- 
terisiren  sich  durch  grössere  Marbe,  Brtlchigkeit,  Zerreisslichkeit  der  Festtheile;  in 
höheren  Graden  schwemmt  schon  ein  schwacner  Wasserstrahl,  den  man  auf  den  Theil 
fallen  lässt,  Gewebsfragmente  weg  und  wird  die  Cohäsion  der  Theile  auf  leichte  Be- 
rtlhrung  zerstOrt  und  oft  während  des  Lebens  schon  können  in  solcher  Weise  durch 
einen  zufälligen  geringen  Druk  Risse  und  Perforationen  erfolgen.  Die  Auflösung  in 
einen  Brei  oder  eine  noch  dflnnere  Flüssigkeit  ist  bei  Geweben,  die  nicht  durch 
Exsudate  getränkt  oder  von  andern  Flfissigkeiten  bespfilt  sind,  selten;  dagegen  tritt 
sie  um  so  häufiger  bei  der  Erweichung  consolidirt  gewesener  Exsudationen  ein.  Ein 
auffallender  Geruch  ist  bei  erweichten  Theilen  nicht  zu  bemerken,  und  es  gilt  diess 
als  eines  der  hauptsächlichsten,  wenn  auch  nicht  wesentlichen  Unterscheidungsmerk- 
male zwischen  Erweichung  und  Brand.  —  Die  einzelnen  Organe  (z.  B.  Gehirn,  Rfiken- 
mark,  Magen,  Knochen  etc.)  haben  flberdem  noch  weitere  eigenthflmliche  Merkmale 
und  Modincationen  ihrer  Erweichung,  welche  bei  der  speciellen  Gewebs-  und  Local- 
pathologie  zu  erörtern  sind. 

Neben  der  Erweichung  der  Consistenz  pflegt  sich  fast  immer  eine  Farbe- 
Veränderung  an  dem  TheUe  zu  erkennen  zu  geben.    Seine  Farbe  erscheint 
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unreiner,  schmuziger,  trfiber.  Sie  kann  dabei  dunkel  oder  bleich  sein,  je 
nachdem  der  Theil  gleichzeitig  reich  oder  arm  an  Blut  ist. 

Theile,  welche  membranartige  Ausbreitung  haben  oder  solche,  welche 
Stränge  bilden,  werden  in  fast  allen  Fällen  zugleich  dünner  und  schmäler, 
was  besonderste!  Membranen  ihren  vollkommenen  Durchbruch  fSrdert 

Ist  ein  erweichter  Theil  aus  mehreren  Constituentien  zusammengesezt, 
so  wird  bei  seiner  Erweichung  deren  Zusammenhang  lokerer  und  lässt  sich 
leichter  lösen.  Ueberdem  geschieht  es  bei  solchen  Organen  häufig ,  dass 
der  eine  Gewebstheil  vollkonunener  und  früher  erweicht,  als  der  andere, 
und  wenn  bei  Organen,  die  an  einen  freien  Raum  grenzen,  die  oberfläch- 
lichen Schichten  die  frühere  Erweichung  eingehen,  so  findet  man  nicht 
selten  bei  der  anatomischen  Untersuchung  dieselben  vollständig  verschwun- 
den und  die  tieferen  naktliegend,  indem  die  nicht  mehr  cohärenten  Ge- 
webstheile  weggeschwemmt  und  entfernt  wurden. 

Das  Blu{  in  den  Gerässen  erweichter  Theile  zeigt  sich  meist  geronnen 
und  missfarbig. 

Von  practischer  Wichtigkeit,  wenn  eleich  nicht  immer  durchzufahren  und  aacb 
nicht  immer  wesentlich  ist  der  Unterscnied  der  Erweichung  durch  Hyperftmie  und 
ohne  Hyperämie,  sowie  der  Unterschied  der  Erweichung  durch  Seröse,  eiterige,  blu- 
tige oder  sonstige  Flflssigkeiten  und  der  ohne  solche  Solutionsmlttel.  Man  hai  aber 
den  Nuzen  dieser  Unterscheidungen  dadurch  wieder  vereitelt,  dass  man  alsbald 
Categorieen  und  Ontologieen  aus  innen  schuf:  die  rothe  Erweichung,  welche  eben- 
sowohl die  unter  Hyperämie,  als  die  durch  Extravasat  oder  Exsudat  eintretende 
sein  kann;  die  weisse  Erweichung,  welche  eine  Erweichung  von  Eiter,  von  Serum 
oder  auch  eine  spontane  sein  mag;  die  gelbe,  welche  spontan  erfolgen  oder  durch 
geringen  Austritt  von  Blut*  oder  Exsudaten  Zustandekommen  kann.  Selbst  die 
Uategorieen  von  entzündlicher,  hämorrhagischer,  hydropischer  untL  spontaner  Erwei- 
chung sind,  als  Categorieen  festgehalten,  nur  verwirrend,  weil  in  den  einzelnen^ftlle& 
die  Erreichung  meist  nicht  bloss  durch  Ein  Moment,  sondern  durch  verschiedene 
zuwegegebracht  wird  uifd  oft  gibt  das  Ansehen  in  der  That  nur  trügerischen  Auf- 
schluss  Aber  die  Genese,  indem  z.  B.  in  einer  spontan  entstandenen  Erweichung  auch 
noch  durch  später  erfolgte  Blutung  der  Herd  aufgewühlt  und  mit  Blut  gemischt 
werden  kann. 

Der  Einfluss  der  Erweicliung  richtet  sich  theils  nach  deren  Graden, 
theils  nach  der  Kaschheit  ihres  Eintritts,  theils  nach  der  Art  des  befallenen 
Theils  und  dem  Umfange  der  erweichten  Stelle  in  demselben.  Er  bezieht 
sich  auf  die  Functionirung  des  Theils,  auf  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
mechanische  Gewalten,  auf  die  Processe,  welche  die  Ausstossung  der  er- 
weichten Partikeln  vermitteln,  und  auf  die  Theilnahme  des  Gesammt* 
Organismus. 

Es  ist  begreiflich,  dass  ein  Theil,  dessen  Gewebstheile  keine  Cohäsion  unter  ein- 
ander haben,  durchaus  untauglich  zu  aller  Functionirung  sein  muss,  dass  ertodt, 
abgestorben  ist.  Es  ist  nun  aber  in  keiner  M'eise  anzugeben,  auf  welchen  Punct  der 
Scala  der  Erweichungsgrade  der  .örtliche  Tod  filllt,  .  Auch  scheint  in  Wahrheit  das 
Aufhören  der  Functionen  nicht  plözlich  und  in  der  Art  einzutreten,  dass  ein  Orean, 
auf  einem  gewissen  Grade  der  Erweichung  angekommen,  mit  einem  Schlage  aufholt 
zu  functioniren.  Vielmehr  ist  das  Erlöschen  der  Functionen  mehr  allmälig  und  es 
geht  ihm  eine  steigende  Schwäche  in  der  Functionirung,  zuweilen  phen  ihm  auch 
sonstige  Functioni>anomalieen  voran,  von  denen  sich  nur  nicht  bestimmen  lä^st,  ob 
sie  der  Erweichung  selbst  oder  den  vorausgegangenen  Processen  und  der  nicht  er- 
weichten, aber  andersartig  gestörten  Umgebung  angehören^  —  Von  dem  Grade  der 
Erweichung  hängt  ferner  ab  die  Verminderung  der  Widerstandsfähigkeit 
des  Theils  gegen  Druk  und  Zug  und  daraus  können  nicht  nur  mannigfache  Geatalta- 
Veränderungen  (z.  B.  bei  den  Knochen)  resultiren,  sondern  es  können  auch  andrin- 
gende FlOssigkeiten  den  mangelhailen  Widerstand  überwinden  und  einen  Durchbruch 
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zawegebrin^en.  Dass  diess  nicht  häufiger  von  dem  in  den  GeflUsen  circulirenden 
Biute  geschieht,  dass  also  nicht  noch  häufiger,  als  sie  in  Wirklichkeit  vorkommen, 
Blatongen  in  erweichten  Organen  erfolgen,  hftngt  ohne  Zweifel  davon  ab,  dass  ge- 
wöhnlich in  dem  erweichenden  Theile  das  Bfut  geronnen  ist  Erfolgt  aber  ein 
Durchbruch  des  Bluts  durch  die  Gefllsse,  so  kann  sich  dasselbe  theils  in  dem 
erweichten  Gewebe  diffundiren,  theils  können  auch  Hämorrhagieen  nach  aussen 
daraus  entstehen. 

Ist  ein  fester  Theil  durch  Erweichung  vollkommen  verflflssigt,  so  treten,  falls  nicht 
zuvor  das  Leben  zu  Grunde  geht,  dieselben  weiteren  Folgen,  wie  bei  jeder  flüssigen 
Ansammlung  im  KOrper  ein  und  wenn  der  Abfluss  gehindert  ist,  so  stimmt  der 
weitere  Hergang  mit  demjenigen  flberein,  der  oben  pag.  433  bei  dem  Abscesse  be- 
schrieben wurde. 

Eine  rasch  entstehende  Erweichung  hat.  wenn  sie  nicht  einen  zu  beschränkten  und 
zu  wertblosen  Theil  beföllt,  immer  einen  bedeutenden,  in  seinem  wahren  Zusammen- 
hang nicht  näher  zu  erklärenden  Einfluss  auf  den  Gesammtorganismus.  Es  erfolgt 
ein  CoUapsus,  der  sich  schon  in  den  GesichtszOgen  ausspricht,  die  Temperatur  der 
Haut  sinkt,  die  Circulation  wird  unvollständig  und  der  allgemeine  Tod  kann  ein- 
treten, ohne  dass  eine  Zerstörung  unentbehrlicher  Theile  ihn  in  jedem  Falle  als 
nothwendiges  Er|:ebniss  nachweisen  Hesse.  —  Je  langsamer  die  Erweichung  vor  sich 
geht,  um  so  weniger  tritt  diese  Art  des  Einflusses  auf  den  Gesammtorganismus  ein 
und  es  können  in  dieser  Weise  selbst  ziemlich  ausgebreitete  Erweichungen  in  wich- 
tigen Organen  stattfinden,  ohne  dass  davon  ein  anderer  Einfluss  ersichtlich  wflrde, 
als  der  der  gestörten  örtlichen  Functionen.  Doch  bemerkt  man  auch  in  langsam 
verlaufenden  Fällen  zuweilen  einen  weder  durch  die  örtliche  Functionsstörung,  noch 
durch  sonstige  Gründe  zu  erklärenden  aufl'allenden  allgemeinen  Marasmus  und  eine 
rasche  Zerrflttung  der  Constitution. 

Die  Art  der  Theile,  welche  erweichen,  bedingt  natürlich  die  grössten  Verschieden- 
heiten in  den  Erscheinungen  und  auch  in  der  Bedeutung  des  Hergangs.  Da  sehr 
gewöhnlich  die  Erweichung  nur  auf  einen  Theil  eines  Oi^ans  beschränkt  Ist,  so  kann 
sie,  zumal  wenn  sie  nicht  hohe  Grade  erreicht,  oft  eine  Zeit  lang  gänzlich  svmptom- 
los  sein.  Üeberdem  sind  die  Folgen  der  Erweichung  einzelner  Theile,  der  ftilz,  der 
Dünndärme,  mindestens  nicht  bekannt  und  deren  Einfluss  scheint  wenigstens  bei 
geringen  Graden  der  Erweichung  auch  nicht  sehr  bedeutend  zu  sein.  Bei  After- 
productionen  kann  die  Erweichung  selbst  vortheilhaft  sein,  indem  sie  die  Neubildung 
zerstörf;  bei  erstarrten  Exsudaten  kann  sie  deren  Entfernung  aus  dem  Organismus 
ermöglichen,  ist  aber  doch  wegen  des  etwaigen  Einflusses  der  schmelzenden  Exsu- 
date auf  die  Nachbarschaft  ihrerseits  nichts  weniger  als  ohne  Gefahr.  Bei  manchen 
Organen  aber  ist  ihre  Erweichung  ein  zu  raschem  Untergänge  des  Gesammtorganis- 
mus fahrender  Process.  Die  weiteren  Eigenthflmlichkeiten,  welche  von  der  Oertlich- 
keit  der  Erweichung  abhängen,  sind  bei  der  Localpathologie  zu  erörtern. 

Der  allgemeine  Tod  droht  bei  Erweichung  einzelner  auch  beschränkter  Körpertheile 
von  so  vielfachen  Seiten,  dass  die  Erweichung  in  sehr  vielen  Fällen  keine  weiteren 
secundären  Processe  hervorruft.  Schon  die  die  Erweichung  bedingenden  Krankheits- 
verhältnisse schneiden,  indem  sie  das  Individuum  bald  zu  Grunde  richten,  einen 
weiteren  Verlauf  der  Erweichung  ab.  Die  schwere  Störung  der  betroflTenen  Organe, 
der  deletäre  Einfluss  einer  raschen  Erweichung  auf  den  Gesammtkörper,  das  Eintre- 
ten eines  Durchbruchs  in  weichen  Thcilen  gibt  gleichfalls  sehr  gewöhnlich  zu  einem 
raschen  tödtlichen  Ausgang  Anlass. 

Wo  aber  auch  der  Körper  die  Erweichung  einzelner  seiner  Theile  eine  Zeit  lang 
erträgt,  fehlt  doch  oft  in  der  Umgebung  jede  Spur  eines  secundären  Proccsses.  Die 
Erweichung  ergreift  Stak  um  Stak  und  breitet  so  den  örtlichen  Tod  aus,  ohne  dass 
die  umgebenden  Theile  bei  dem  Herrannahen  der  Zerstörung  merkliche  Veränder- 
ungen zeigten.  In  andern  Fällen  entwikelt  sich  jedoch  im  Umkreis  des  Abgestorbenen 
eine  Hyperämie  und  Exsudation,  durch  welche  die  todten  Theile  ausgestossen  wer- 
den können,  die  Stelle  sich  in  ein  Geschwür  verwandeln  kann,  das  nun  je  nach  den 
Umständen  sich  weiter  ausbreitet  oder  der  Heilung  zuschreitet.  Doch  kann  jene 
Hyperämie  unter  ungflnstigen  Umständen  selbst  auch  zu  weiterer  Ausdehnung  der 
Erweichung  und  Schmelzung  Anlass  geben.  Zuweilen  stellt  sich  in  dem  erweichen- 
den Theile  eine  Zersezung  der  abgestorbenen  Substanz  mit  Bildung  stinkender  Gase 
ein  und  es  geht  in  dieser  Weise  die  Erweichung  ohne  merkliche  Grenze  in  den 
Brand  aber. 

Die  Therapie  ist  gegen  Erweichungen  und  Schmelzungen  sehr  un- 
mächtig  und  die  meisten  in  den  emzelnen  betreffenden  Localerkrankungen 
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gerahmten  Vorverfahren  beruhen  nur  auf  Illusionen  und  falschen  Diagnosen. 
Der  wichtigste  und  am  ehesten  erfolgreiche  Theil  der  Therapie  bezieht 
sich  auf  die  die  Erweichung  einleitenden  und  vorbereitenden  Processe.  Es 
muss  denselben  womöglich  vorgebeugt  werden  ;  wo  sie  unabwendbar  sind, 
sucht  man  sie  zu  massigen  oder  doch  jede,  unnöthige  Steigerung  zu  vermeiden. 

Die  Anwendan^  direct  reizender  Medicamente  auf  die  erweichenden  Stellen,  oder 
wo  solches  unmöglich  ist,  der  Gebrauch  allgemeiner  Reizmittel  ist  von  hOchst  pro- 
blematischem Nuzeo,  wenn  nicht  etwa  nur  damit  für  kurze  Zeit  eine  vorflber^ehende 
Erhaltung  des  Lebens  erzielt  werden  soll.  —  Die  Zerstörung  der  erweichten  Partieen 
und  die  Beförderung  ihrer  Abstossung  ist  meist  unmöglich.  Somit  bleibt  die  Therapie 
bei  eingetretener  Erweichung  fast  allein  auf  symptomatische  Hilfen  beschränkt  und  die 
wichtigste  unter  diesen  ist  die  möglichste  Verhinderung  des  allgemeinen  Collapsus, 
die  Erhaltung  des  Gesammtorganismus  durch  ernährende  und  belebende  Mittel,  bis 
zu  jenem  Punkte,  wo  die  Erweichung  sich  selbst  begrenzt  und  ein  Process,  der  zur 
Heilung  Aussicht  gibt,  in  den  erhaltenen  Theilen  beginnt. 

Von  der  Bedeutung  und  Therapie  aller  andern  Erweichungen  unterscheidet  sich 
die  der  Erweichung  des  Knochensystems :  es  wird  daher  von  ihr  bei  den  Krankheiten 
dieses  Systems  im  Speciellen  die  Rede  sein. 

I 

2.   Die  successive  Abstossung  oberflächlich  gelegener  Bestand- 
theile  von  Geweben  und  Neubildungen  (Exfoliation}. 

Eine  mehr  oder  weniger  langsame ,  successive  Abstossung  (Exfoliation) 
oberflächlicher,  d.  h.  der  Luft  zugänglicher,  wenn  auch  oft  durch  über-* 
ragende  Körpertheile  verborgener  oder  nur  gegen  die  inneren  Canäle  und 
Höhlen  des  Körpers  biossliegender  Bestandtheile  von  Geweben  und  orga- 
nisirten  Neubildungen  beobachtet  man  in  trokener  und  flüssiger  Form.  Die 
erstere  heisst  die  Exfoliation  im  engem  Sinne,  dietrokeneExfoliation; 
die  zweite  Form  ist  das  Geschwür.  Beide  Formen,  obwohl  auf  den'erstea 
Anblik  sehr  verschieden,  grenzen  nichtsdestoweniger  zuweilen  in  Zwi- 
schenstufen an  einander  und  gehen  sogar  in  unmerklicher  Weise  in  ein- 
ander über  (z.  B.  die  trokene  Epidermisexfoliation  in  die  oberflächliche 
Verschwörung :  die  Erosion). 

a.     Tfoktrvt  Ej/oliation. 

Die  trokene  Exfoliation  kommt  nur  an  wenigen  Theilen  des  Korpers 
vor :  an  der  Epidermis  und  dem  Epithelium  der  Schleimhäute,  an  Neubil- 
dungen von  epidermoidaler  und  epithelialer  Art,  an  manchen  Gebilden  des 
Homgewebes,  an  den  Knochen  und  Knorpeln  und  an  sehr  blutarmen  Bil- 
dungen des  fibrösen  Systems,  manchmal  auch  an  Neubildungen  verschie- 
dener Art,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  in  den  Zustand  grosser  Tro- 
kenheit  versezt  sind.  —  Die  Bedingungen  der  trokenen  Exfoliation  sind  : 
Biossliegen  des  Theils,  Abwesenheit  von  circulirendem  Blut  in  ihm  und 
grosse  Trokenheit  desselben.  Die  Epidermis,  welche  ursprünglich  nakt  an 
der  Luft  liegt  und  keine  Blutgefässe  enthält,  ist  schon  normal  in  einem 
fortwährenden  ExfoUationsprocess  begriffen :  dieser  wird  ungemein  erhöht, 
wenn  die  unterliegenden  Schichten  austroknen  oder  wenn  das  Gewebe  der 
Haut  an  der  betreffenden  Stelle  abgestorben  ist,  ülso  kein  Blut  mehr  fahrt. 
Aehnlich  verhält  sich  das  Epithelium.  Die  meisten  übrigen  der  Exfolia- 
tion fähigen  Gewebe  müssen  erst  vorläufig  blossgelegt  werden,  ehe  sie 
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exfoliiren  können,  und  geht  alsdann  den  Cxfoliationsprocess  um  so  eher 
ein,  je  blutarmer  sie  von  Natur  oder  durch  Krankheitsprocesse  sind  und 
je  mehr  sie  aus  irgend  einer  Ursache  ausgetroknet  sind.  Enthalten  sie  gar 
kein  Blut,  so  geht  die  Austroknung  wenigstens  an  der  Oberfläche  und  da«- 
mit  die  Exfoliation  ohne  Weiteres  vor  sich.  —  Die  exfoliirfen  Bestand- 
theile  sind  ein  abgestorbener  und  incohärenter  Detritus^  der  unter  keinen 
rmständen  mehr  mit  den  übrigen  Theilen  des  Körpers  in  organische  Ver- 
bindung treten  kann.  — >  Der  Process  der  Exfoliation  schreitet  so  lange 
fort ,  als  die  Ursachen  fortdauern ;  sobald  alle  Theile ,  welche  im  Zustand 
vollkommener  Blutleere  und  Trokenheit  sich  befinden,  consumirt  sind, 
findet  er  seine  natürliche  Grenze.  —  Diese  Processe  stellen  sich  übrigens 
an  den  verschiedenen  Theilen  ziemlich  verschieden  dar  und  werden  darum, 
soweit  sie  practisches  Interesse  haben,  besser  bei  der  betreffenden  specia- 
len Betrachtung  der  Theile  erörtert. 

6.    Flü$sige  Exfbliation,  Ottd^wür,    ÜUeration, 

Die  Geschichte  der  Lehre  von  den  Geschwüren  fHelcologic]  hat  wenig 
erquikliche  Leistungen  aufzuweisen.  Seit  Hippocrates  Uegenstana  alltäglicher 
Bfohachtune  sind  die  GosrhwOre  in  tauseudfachen  Beschreibungen  dargestellt,  mit 
unzähligen  Receptformeln  verfolgt  y  aber  bis  zu  diesem  AugenbUk  fast  durchaus  ia 
<t(T  möglichst  unwissenschaftlichen  Weise  betrachtet  worden.  Die  frühere  Zeit  bis 
zum  Anfans^  dieses  Jahrhunderts  bietet  uns  wohl  einige  practische  Regeln  und  einige 
bald  gute,  bald  schlechte  Beschreibungen  einzelner  GeschwOrsformen :  eine  nfthere 
Kimicht  in  den  Process  konnte  ihr  nicht  zugemuthet  werden.  In  ein  neues  Stadium 
trat  die  GeschwOrslehre  mit  Rust's  Helcologie  oder  über  die  Natur,  Kenntniss  und 
Heihing  der  Geschwüre,  1811.  Es  ist  ohne  allen  Zweifel  das  Verdienst  von  Rust 
i^ewesen,  zuerst  den  Geschwtlren  eine  sorgsamere  Aufmerksamkeit  zugewendet  und 
Dameotlich  eine  grosse  Menge  vom  speciellsten  Detail,  das  ja  in  beobachtenden 
Wissenschaften  allein  die  Grundlage  des  Wissens  und  der  Ausgangspunkt  für  allge- 
meinere Anschauungen  sein  darf,  ausgemittelt  zu  haben;  und  sicher  sind  in  seinem 
Werke  zahlreiche  wichtige  Bemerkungen  und  specielle  treffende  Auffassungen  ent- 
halten. Auch  ist  das  Bestreben  einer  möglichst  allseitigen  Betrachtung  des  Gegen- 
^Ddes  unverkennbar.  Aber  diese  bertlhmte  Arbeit  ist  zugleich  ein  Denkmal  der 
damaligen  ontologischen  Scholastik  geworden,  wie  es  kein  zweites  gibt.  Das  fingst- 
liehe  Trachten  nach  Definitionen,  die  Sucht  nach  Eintheilungen  und  Specles,  die 
Voraussezung  unerwiesener  Ursachen,  die  Herrschaft  subjectiver  Vorstellungen  über 
die  Beobachtung,  die  Willkür  in  Festsezung  specifischer  Unterscheidungsmerkmale 
und  die  Kekheit  in  Aufstellung  dogmatischer  Curregeln  in  diesem  Buche  ist  von 
Memandem  mehr  flbertroffen  worden.  Was  auch  von  der  ursprünglichen  Darstellung 
später  in  Rust's  weiteren  Arbeiten,  der  zweiten  Auflage  und  den  sonstigen  an  ver- 
whiedenen  Orten  niedergelegten  Veröffentlichungen  geändert  wurde:  das  Princip,  die 
Methode,  die  Scholastik  blieben  dieselben  und  verunreinigten  das  werthvolle  Detail 
und  die  reichen  Erfahrungen,  die  zu  ganz  andern  Resultaten  hätten  führen  können. 
|»t  die  Auffassung  der  Geschwünspecies  bei  Rust  eine  fast  beispiellos  verkehrte,  so 
ist  die  Pietät,  mit  der  man  über  30  Jahre  an  dieser  Doematik  festhielt,  eine  noch 
exemplarischere  gewesen  und  wie  es  zu  gehen  pflegt,  haben  die  zahlreichen  Repro-> 
ductoren  des  Rust* sehen  Systems  zwar  än^tbch  an  Allem  festgehalten,  waa  sich 
«uf  Schematik  und  Versicherungen  bezog,  die  zahlreichen  feinen  Bemerkungen,  an 
denen  der  Beobachter  troz  des  verkehrten  Princips  sich  geltend  macht,  sind  meist  in 
Vergessenheit  gekonmien.  —  Wohl  hat  Walther  (System  der  Chirurgie  I.  91)  der 
<^U8 tischen   Dogmatik   eine  andere  entgegengestellt,   gleichfalls  nach  Definitionen 


gebracht  und  die  beiderseitigen  Dogm< 
^urden  von  da  an,  um  jedem  gerecht  zu  sein,  meist  friedlich  neben  einander  gereiht 
^ohl  fanden  sich  da  und  dort  Abweichungen  im  Kleinen  von  der  Definition  oder 
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Specification,  aber  das  Verderbniss  hat  nachhaltig  genas  gewirkt:  die  einmal  einse- 
bfirgerten  Geschwfirsontologieen  blieben  der  grossen  Blasse  ein  Glanbensartikel  und 
selbst  den  Klareren  fast  ein  Noli  me  tangere.  Die  betreffenden  Abschnitte  in  den 
verschiedenen  Chirurprieen  und  mehrere  specielle  Ueberarbeitungen  der  Helcolo2ie, 
die  namentlich  in  Berlin  erschienen,  geben  daffir  genügendes  Zeugnisa.  —  Anrh  die 
französische  Pathologie  ist  arm  an  einsichtsvollen  und  in  richtiger  Methode  durch- 
geführten Bearbeitungen  der  Geschwflrslehre ;  wenn  sie  auch  frei  von  der  auf  Hy[n> 
thesen  gegrOndeten  Specification  der  deutschen  Helcologie  sich  erhielt,  so  erhob  sie 
sich  doch  auch  nicht  viel  Aber  einfache  und  ziemlich  rohe  Beschreibungen.  —  Vgl. 
tlbrigens  weiter  über  diesen  Gegenstand  die  Alfectionen  der  allgemeinen  Bedekunseü, 
wo  die  Geschwüre  der  Haut,  das  eigentliche  Object  der  Geschwürslehre  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  speciell  zu  erörtern  sind. 

Der  Untergang  von  oberflächlicher  Gewebssubstanz  mit  successiver 
flüssiger  Abstossung  kann  in  örtlichen  Verhältnissen  der  betreffenden  Stel- 
len :  fortdauernder  Reizung,  Hyperämie  der  Stelle,  Dunnheit  des  Eductes, 
mangelhaftem  Contact  mit  belebten  Geweben,  fortdauernder  rascher  Ent- 
fernung der  Educte,  Mittheilung  von  Zersezungsprocessen  von  aussen,  oder 
in  allgemeinen  Verhältnissen  des  Organismus  und  seiner  Constitution  be- 
gründet sein.  In  vielen  Fällen  wirken  beiderartige  Bedingungen  zusammen 
und  namentlich  wird  bei  constitutionellen  Ursachen  die  Verschwärung  noch 
durch  örtliche,  wenn  auch  unbeträchtliche  Veranlassungen  herbeigeführt 

Solange  ein  Theil  durch  eine  beliebige  Deke  abgeschlossen  ist,  besteht  auch 
kein  Verschwärungsprocess.  Seine  Bestandtheile  kOnnen  consumirt  werden  in  mehr 
oder  weniger  raschem  Verlauf.  Allein  man  nennt  diess  Abscedirung,  Erweichunit 
Schmelzung  etc.;  Verschwärung  heisst  der  Process  erst  dann,  wenn  die  Produrte 
desselben  frei,  wenn  auch  auf  Umwegen  nach  aussen  entleert  werden  können,  und 
in  mehr  oder  weniger  reichlichem  Maasse  eine  fortdauernde  Abstossung  von  on^a- 
nischer  Substanz  sich  hergestellt  hat.  Die  oberflächliche  Lage  (im  weitesten  ^1I1D 
des  Worts,  d.  h.  auch  die  mit  der  Oberfläche  nur  in  Communication  stebeud^ 
Lagerung)  eines  Theils,  einer  Fläche  ist  also  erste  Bedingung  der  Verschwärujig. 

Wir  sehen  einen  Theil,  der  sich  in  eben  angegebenem  Verhältnisse  befindet  und 
in  welchem  dabei  noch  Blut  circuliren  kann,  mit  der  Sicherheit  eines  pbysicaliMhin 
Experiments  versrhwären,  sobald  er  fortgesezten  äusseren  Reizungen  uiinr- 
worfen  ist.  Die  Reizung  ruft  zuerst  Hyperämie,  sodann  Exsudation  aus  den  frflht-r 
schon  angegebenen  Gründen  hervor.  Das  Exsudat,  das  bei  einem  gewissen  Gra-I«^ 
der  Hyperämie  plastischen  Stoff  in  solchem  Maasse  enthält,  dass  es  orsanisatioustahi^ 
wäre,  kann  nicnt  zu  bleibenden  Bildungen  gedeihen,  weil  in  Folge  der  fortgei^ezien 
Reizungen  immer  neue  Exsudatportionen  nachrflken,  welche  die  vorher  abgev^eztoii. 
ehe  sie  consolidirt  sind,  d.  h.  also  solange  sie  noch  auf  der  Stufe  der  Molecularkrini^r 
und  Eiterkdgelchen  sich  befinden,  austreiben,  selbst  aber  wieder  von  nachrflkcndt^n 
fortgetrieben  werden.  So  kann  nicht  nur  die  Herstellung  einer  organisirenden  Sehn  Ktc 
auf  der  Oberfläche  (Narbensubstanz)  nicht  Zustandekommen;  sondern  das  ursjmlnj:- 
liche  Gewebe  selbst  wird  schon  allein  durch  die  fortdauernde  Maceration  mit  iimuT 
neuer  Exsudatflüssigkeit  aufgelokert  und  theilweise  consumirt:  es  entsteht  ein  Snb- 
stinzverlust,  der  anfangs  violleicht  klein  und  unbedeutend,  bei  fortgesezter  starker 
Beizung  und  einer  entsprechenden  Reichlichkeit  des  Ergusses  von  Exsudat  olt  iß 
kurzer  Zeit  sehr  beträrhtlich  werden  kann.  Ganz  denselben  Effect  muss  es  halMn. 
wenn  nicht  durch  äussere  Reizungen,  sondern  von  irgend  einer  andern  rr>a'he 
Hyperämieen  an  einer  blossgelegten  Stelle  eine  Zeit  lang  unterhalten  wi^rdtu. 
Auen  hier  hat  die  Hlutaberfflllung  fortwährende  Exosmose  zur  Folge:  das  sjiiter 
Exsudirte  lässt  das  Frühere  nicht  zur  ruhigen  Organisation  kommen  und  wird  seH'^t 
wieder  von  neuen  narhrflkenden  Massen  ausgetrieben  und  flberaltdem  wird  dir 
Substjinz  des  ursprflnglicben  Gewebs  macerirt  und  theilweise,  namentlich  an  <]tr 
O])erflä(ho,  wo  die  Maceration  am  vollständigsten  ist,  aufgezehrt.  Alle  Ur>arh'n. 
welche  örtliche  Hyperämie  hervorbringen  und  unterhalten  können,  \ne  solche  \kv:. 
340  ff.  aiif'iczahlt  wiinipn,  sind  daher,  sofern  sie  andauernd  wirken  können,  auh 
im  Stande,  eine  Uhcration  zu  veranlassen  und  zu  unterhalten.  Besonders  wi<li'ij: 
sind  in  dieser  Weise  Hindernisse  im  Rükfluss  des  Bluts  (Varicositäten ,  Venni- 
verschlie?sungen ,  Herzkrankheiten). 
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Fortgesezte  Reizung  einer  Stelle  ist  die  aUeigewOhnlicbste  Veianlassung  eine» 
Geschwürs.  Die  Reizunc  kann  von  sehr  gerincem  Maasse  sein:  mehr  in  ihrer  Fort- 
dauer, als  in  ihrer  einmiüigen  GrOsse  liegt  die  ochttdlichkeit  ihrer  Wirkung.  So  sehen 
wir  eine  ans  beliebigen  Ursachen  entstandene  H^rperiLmie  der  Cutis,  einen  Epidermis« 
Teiinsl  an  einer  Stelle,  eine  kleine  Wunde,  eine  Pustel  oder  sonstige  Erkrankung 
der  Haut  sum  Geschwflr  werden,  wenn  fortwährend  neue  Insulte  dieselben  treffen: 
schon  die  kalte  Luft,  die  Wärme  der  Sonnenstrahlen,  der  die  Stelle  ausgesezt  wird, 
da«  Ankleben  der  Kleider,  der  Staub,  die  Unreinlichkeit,  wiederholte  Stösse  können 
diesen  Effect  haben,  der  bei  erOberer  Misshandlun^  natflriich  noch  sicherer  und 
schneller  eintritt  Ganz  dieselbe  Genese  finden  wir  bei  vielen  Geschwüren  der 
Schleimhäute.  Eine  scharfe  2Uihnkante,  ein  angehäufter  Weinstein  ruft  eine  Ver- 
schwirong  in  der  Mundhöhle  hervor;  und  sehr  wahrscheinlich  sind  auch,  in  den 
weniger  zugänglichen  Theilen  des  Darmcanals,  in  den  Bronchien  und  dem  Larynx  oft 
ähnlieh  unbedeutende,  aber  durch  ihre  Dauer  einflussreiche  Einwirkungen  Ursache  von 
Geschwüren  oder  Ursache,  dasa  andere  Erkrankungsformen  in  Verschwäning  übergehen. 

Wie  durch  fortgesezte  Reizungen  kann  durch  eine  andersartig  unterhaltene,  z.  B. 
mechanische  Hyperämie  ein  Krankheitsprocess  zur  Verschwäning  geftlhrt  werden. 
Die  Verlezung  an  der  Hand,  die  durch  schaifen  Staub,  Reiben  und  Anstossen  ver- 
schwärt, kann  ebensogut  dadurch  in  Ulceration  übergehen,  dass  der  Arm  lange 
herabhängend  gehalten  wird.  Die  Pustel  am  Unterschenkel,  die  durch  die  an- 
klebenden Kleidungsstüke  oder  durch  häufiges  Kraien  zur  Verschwäning  kommt, 
kann  auch  in  Ulceration  übergehen,  weil  der  Kranke  zu  viel  steht,  oder  ein  enges 
Strumpfband  trägt ,  oder  eine  Varicosität  am  Beine  oder  eine  Geschwulst  im  Bauäe 
hat.  Ein  abgelagertes  Exsudat  kann  selbst  gerade  dadurch  die  Verschwärunff  herbei- 
führen, dass  es  einem  fremden  Körper  gleich  eine  Hvperämie  in  der  NachDarschaft 
erregt,  unter  deren  Einwirkung  die  Verschwäning  sich  entwikelt:  so  ^nz  gewöhn- 
lich bei  den  Poken,  so  aber  auch  bei  vielen  andern  Pusteln,  Infiltrationen  u.  s.  w. 
Alle  anhaltenden  Hyperämieen  lassen  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen  (offener  La£e 
des  Theils)  eine  Verschwäning  befürchten  und  diese  wird  fast  unausbleiblich,  sobald 
durch  einen  Zufall  die  Hyperämie  bis  zur  Exsudation  gesteigert  wird.  Darum  finden 
wir  so  gewöhnlich  Geschwüre  bei  chronischem  Eczenui,  bei  Ecthyma,  bei  Rhupien, 
am  After  und  im  Mastdarm  bei  sogenannten  Hämorrhoiden  u.  s.  w. 

Das  NichtZustandekommen  einer  organisirenden  Schichte  ^Narben- 
substanz  im  weitem  Sinne)  auf  einer  blossgeleeten  Stelle  kann  aber  auch  nocn  andere 
Gründe  haben,  als  fortdauernde  Reizung  und  Hyperämie.  Es  kann  begründet  sein  in 
der  Dünnheit  d^  Exsudats  und  seiner  Armuth  an  oi^anisablen  Bestandtheilen. 
Denn  sobald  die  plastischen  Stoffe  nicht  in  einem  gewissen  Quantitätsverhältnisse 
zum  wässerigen  Vehikel  sind,  können  die  ersten  Elemente  der  Organisation  sich 
nicht  vereinigen,  sondern  werden  von  dem  überschüssigen  Vehikel  getrennt  gehalten, 
weggeschwemmt  Diese -Armuth  des  Exsudats  selbst  aber  kann  von  verschiedenen 
Verhältnissen  abhängen:  in  ursprünglich  anämischen  oder  in  anämisch  gewordenen 
Theilen  kann  auch  nur  ein  wenie  plastisches  Exsudat  abgesezt  werden;  in  schlaffen 
Theilen  werden  von  den  exosmirenden  Substanzen  erst  die  Räume  des  Gewebs  aus- 
gefüllt und  es  gelangt  davon  wenig  auf  die  Oberfläche:  in  inflltrirten  Theilen 
werden  um  so  mehr,  je  starrer  das  Infiltrat  ist,  die  Geiässe  erdrükt,  die  Exosmose 
wird  daher  vermindert,  das  Educt  enthält  keine  genügenden  Stoffe  für  die  Organi- 
sation, muss  also  eliminirt  werden.  Somit  fördert  Anämie,  Schlaffheit  und  Infiltration 
biossliegender  Theile  deren  Verschwärung. 

Hieraus  erhellt  zugleich,  dass  zwischen  einer  eiternden  Wunde  und  einem  Geschwür 
troz  so  vieler  oberflächlicher  Aehnlichkeiten  im  Extrem  ein  höchst  wesentlicher 
Unterschied  ist,  den  man  zur  Zeit  der  formalistisch-ontolo^schen  Medicin  so  ver- 
geblich sich  bemühte,  zu  formuliren;  aber  auch  dass  troz  dieser  wesentlichen  Ver- 
schiedenheit ein  rascher  Uebor^ang  von  jener  in  dieses  und  umgekehrt  stattfinden 
kann.  Die  eiternde  Wunde  wie  das  Geschwür  sind  blossliegende  Körperpartieen, 
auf  welchen  organische  Substanzen  abgestossen  werden;  diese  organische  Substanz 
ist  selbst  in  ihrer  qualitativen  Zusammensezung  in  beiden  Fällen  identisch.  Der 
Unterschied  lieet  nur  in  den  Proportionsverhältnissen  ihrer  Bestandtheile ;  aber 
gerade  hievon  hängt  das  ganze  Schiksal  des  Ab^esezten,  wie  der  unterliegenden 
Theile  ab.  Bei  der  eiternden  Wunde  nämlich  ut  die  plastische  Substanz  in  so 
reichlichem  Maasse  abgesezt,  dass  sie  zur  Organisation  gedeihen  und  eine  Neubildung 
(Narbensubstanz)  sich  herstellen  kann  und  auch  noch  ein  Ueberschuss  als  Eiter  aus- 
lest ossen  wird.  Beim  Geschwür  dagegen  ist  die  plastische  Substanz  so  verdünnt^ 
dass  sie  sich  nicht  zu  consolidiren  vermag,  vielmehr  das  ganze  Educt  als  dünner 
Eiter  abgeht.    Es  kann  nun  geschehen,  dass  langsam  oder  plözlich  die  VeihHltnisse 
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ri€k  gflnstieer  eestalten,  das  Plasma  concentrirter  wird:  sofort  flogt  es  an  xa  organi- 
siren  und  das  Geschwar  flogt  an  zu  vernarben.  Oder  aber  in  der  eitemdeo  Wände 
werden  die  Verhältnisse  auf  einmal  ungflnstij^,  die  plastischen  Bestandtheile  spar- 
samer, daher  untanglich  zu  solider  Organisation;  sie  werden  auf  einer  elementaren 
Bildungsstufe  (Eiterkömer)  ausgestossen  und  die  Wunde  ist  ebendamit  in  ein  Ge* 
schwflr  verwandelt.  —  Wahrend  der  erstere  Process  eine  Neubildong,  die  Narbe 
zustande  bringt,  brin^  der  zweite  nicht  nur  nicht  diese  zustande,  sondern  zieht 
durch  fortwährendes  It&ceriren  den  allmälieen  Untergang  schon  consolidirter  Exsudate, 
sowie  der  ursprflnglichen  Gewebtheile  nach  sich.  —  Anderntheils  schliesst  sich  die 
Yerschwärune  in  unmerklichem  Uebereang  an  die  nässende  Fläche  und  an  die 
blennorrhoische  Schleimhaut  an,  indem  Lei  jener  nur  sparsame  plastische  Substanzen 
ausgestossen  werden ,  bei  den  lezteren  Processen  die  plastischen  Substanzen  so  gut 
wie  fehlen  und  fast  nur  unor^nisable  Massen:  Serum  und  Schleim  educirt  werden. 
Wirklich  sehen  wir  oft  den  einen  Hergang  in  den  andern  tlbersehen;  und  es  ist 
eewissermaassen  willkOrlich,  wo  man  die  Grenze  zwischen  beiden  festsezen  will, 
da  auch  beim  blossen  Nässen  und  bei  der  Blennorrhoe  Spuren  von  Organisation«- 
elementen  entfernt  werden.  Der  Sprachgebrauch  nennt  es  Geschwür,  sobald  bei  dem 
Processe  ein  bemerklicher  Substanz verlust  in  den  consolidirten  Geweben  unzweifel- 
haft sich  zeigt:  die  Mittelstufe,  wo  der  Substanz  verlust  noch  nicht  recht  deutlich 
oder  doch  sehr  oberflächlich  ist,  bezeichnet  er  mit  dem  Ausdruk:  Erosion. 

Zur  Organisation  eines  Educts  ist,  wie  wir  oben  (pag.  393)  ausgeftthrt  haben,  die 
Nähe  und  der  innige  Contact  mit  einem  belebten  Gewebe  nOthig.  Wenn  daher 
ein  an  sich  organisables  Educt  von  den  belebten  Geweben  durch  Schichten  getrennt 
ist  oder  wenn  die  Nachbarschaft  des  Abgesezten  Oberhaupt  aus  irgend  einem  Grunde 
mortificirt  oder  doch  in  ihrem  lebendigen  Stoffwechsel  beeinträchtigt  ist,  so  wird  da- 
durch die  Organisation  des  Educts  wesentlich  gehindert  und  wenn  dieses  an  einer 
oberflächlichen  oder  mit  der  Oberfläche  communicirenden  Fläche  fortwährend  abgesezt 
wird,  so  ist  damit  die  Einleitung  zur  Verschwärnng  gegeben.  Fest  indurlrte  Stellen 
verschwären  daher  aus  zwei  Gründen  so  gerne,  einmal  wegen  Erdrükung  der  Geflsse 
nnd  Anämie  und  zweitens  weil  die  belebten  Theile  durch  eine  feste  abwarte  von 
dem  auf  der  Fläche  abgesezten  Educte  getrennt  sind. 

Femer  kann  die  Organisation  eines  Educts  durch  fortdauernde  rasche*  Ent- 
fernung nnd  Wegschwemmung  verhindert  werden.  Daher  begünstigt  ein  fortdaueni- 
der  oder  oft  wiederholter  Strom  von  Flüssigkeit  (auf  der  Haut,  in  den  Harnw^en, 
bei  Diarrhoeen,  im  Darmkanal,  bei  starkem  Fluor  albus  in  den  weiblichen  Genitalien) 
den  Uebergang  gewöhnlicher  Exsudationsprocesse  in  Verschwärnng. 

Endlich  kann  das  NichtZustandekommen  von  Organisation  in  einem  Educte  dadurch 
bedingt  sein,  dass  ein  Zersezungs process  auf  irgend  eine  Weise  (z.  B.  durch 
äussere  Verunreinigung,  durch  Stagnation,  oder  durch  Neigung  der  Flüssigkeiten  zur 
Zersezung  aus  constitutionellen  Ursachen)  in  demselben  eingeleitet  wird.  Sobald  dieas 
auf  einer  eiternden,  offenen  Stelle  geschieht,  hOrt  die  Organisirung  der  Exsudate  auf, 
die  Verschwärnng  beginnt. 

Es  ist  möglich ,  dass  eine  gewisse  Art  von  Ursache  von  Verschwärnng  ausserhalb 
der  aufgeführten  causalen  Categorieen  fällt;  mindestens  aber  ist  dann  ihre  Natur  uns 
völlig  unbekannt:  ich  meine  das  zur  Verschwärnng  disponirende  Contagium  der 
Syphilis.  Da  wir  durchaus  keine  Ahnung  davon  haben,  was  das  Wesentliche  der 
contaglOsen  Wirkung  bei  dieser,  wie  bei  andern  anstekenden  Krankheiten,  sein 
könnte,  so  wäre  es  auch  ein  vergebliches  und  jedes  Fundaments  entbehrendes  Specn- 
liren,  wenn  wir  über  die  Gründe,  warum  dieses  Contagium  an  der  Stelle,  an  der 
es  eingeimpft  wird,  eine  Verschwärnng  hervorruft,  Hypothese  machen  wollten.  Das 
secundäre  Erscheinen  von  Geschwüren  bei  constitutioneller  Lues  kann  weni^^rtens 
bis  zu  einem  Punkte  causal  verfolgt  werden,  gehört  aber  nicht  zur  Besprechung  der 
topischen  Ursachen  der  Geschwüre. 

Aus  dem  Bisherigen  folgt  schon  von  selbst,  dass  die  Ulceration  niemals  ein 
primärer  Process  sein  kann.    Vielmehr  geht  dieselbe  hervor  entweder 

1)  aus  einem  traumatischen  Substanzverlust  oder  einer  traumatischen 
Trennung  der  Gewebe,  indem  der  danach  beginnende  Process,  statt  organisirende 
Producte  zu  liefern  und  zur  Reparation  des  Verlorenen  und  Vereinigung  des  Getrenn- 
ten zu  fahren,  in  einem  beliebigen  Stadium  seines  Bestehens  aus  einer  der  angelihr- 
ten  Ursachen,  wegen  fortgesezter  Reizung,  wegen  Verbleiben  der  Nachbartheile  in 
hyperämischem  Zustande,  wegen  Anämie,  Schlaflfheit,  Induration  oder  Leblosigkeit 
derselben,  wegen  zu  raschen  Weggeschwemmtwerdens  des  Educts  oder  wegen  einge*- 
leiteter  Zersezung  in  diesem,  nur  eine  fortwährende  fruchtlose  Abstossung  von  Stoff 
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bewirkt,  wobei  nicht  nur  keine  enezende  Organiflation  erfol^i  sondern  die  nnteilie* 
genden  Gewebe  durch  Maceration,  Aufweichung  oder  Atrophie  bald  mehr  oder  weni- 
ger selbst  an  Substanz  verlieren,  ein  ursprQnglicher  Substanz verlust  daher  nur  noch 
mehr  vergrössert  wird.  —  Die  Verlezune,  welche  dem  GeschwOre  vorau8|^ht,  kann 
so  unbedeutend  als  mOglich  sein :  eine  oberflächliche  Aufrizung  und  Ezconation,  der 
ceringste  Schnitt  oder  Stich,  eine  EntblOssung  selbst  nur  der  Cutis  oder  einer  Schleim- 
haut Wenn  nun  die  genannten  Umstände,  einzeln  in  genügendem  Maasse  oder  deren 
mehrere  vereinigt,  wirken,  so  kann  die  Ulceration  sich  entwikeln.  Gewöhnlich  geschieht 
diess  durch  das  Mittelglied  einer  Eiterung,  die  an  sich  noch  durchaus  organisations- 
fthige  Producte  absezt  und  also  den  Substanz verlust  ausgleichen,  die  getrennten  Theile 
vereinigen  könnte:  es  wurde  zunächst  nur  durch  jene  Einwirkungen  die  Heilung  per 
piimam  intentionem  in  eine  per  secundam  verwandelt.  Aber  durch  neue  Störungen 
wird  auch  diese  vereitelt  und  statt  der  organischen  Verwendung  der  abgesezten  Stoffe 
werden  diese  ungebraucht  ausgestossen.  —  Viele  alte  und  hartnäkige  Geschwüre  sind 
in  dieser  Weise  aus  höchst  geringen  Verlezungen  (z.  6.  leichtem  Aufkrazen  der  Epi- 
dermis, unbedeutenden  Excoriationen  etc.)  durch  immer  neue  Beleidigungen  entstanden. 

2)  Oder  das  Geschwür  entsteht  aus  einer  Exsudation  oder  einem  Extravasate. 
Im  Wesentlichen  ist  hier  derselbe  Hergang,  wie  bei  der  Verlezune.  Die  Exsudation 
entblösst  entweder  nur  ein  Gewebe,  indem  sie  die  schüzenden  Hüllen  (die  Epidermia, 
das  Kpithelium)  austreibt  und  stellt  daher  einen  Zustand  her,  analog  dem  Sei  einer 
oberflächlichen  Excoriation.  Oder  sie  consumirt  als  flüssige  Ansammlung  in  einem 
Gewebe  (Abscessbildung)  einen  Theil  desselben  und  bringt  dadurch  einen  Substans- 
verlust  zuwege,  der  aber  nur  darum  in  noch  ungünstigeren  Verhältnissen  sich  beflndet 
und  mehr  zur  Entwiklung  eines  Geschwürs  disponir^  als  der  traumatische,  weil  im 
Falle  der  Entstehung  eines  Substanzverlustes  durch  Exsudation  meist  in  der  Nachbar- 
schaft die  Gewebe  inflitrirt  sind,  also  schon  eines  der  zur  Ulceration  führenden  Ver- 
hältnisse darbieten.  In  beiden  Fällen ,  bei  der  einfachen  Entblössung  der  Gewebe 
durch  ein  Exsudat,  wie  bei  der  Entstehung;  von  geweblichen  Substanz  Verlusten  erfolgt 
der  Uebergang  in  die  Versch wärung  ganz  in  der  gleichen  Weise  und  durch  dieselben 
Einwirkungen,  wie  bei  traumatischen  Verlezungen,  nur  noch  leichter,  noch  sicherer 
und  noch  rascher.  Auch  aus  diesem  Ursprünge  stanmien  zahlreiche  Geschwüre:  auf 
den  allgemeinen  Deken  aus  Bläschen,  Blasen,  rusteln,  Follicularabscessen,  subcutanen 
Abflcessen ;  auf  den  Schleimhäuten  aus  Follicularexsudaten ,  submucösen  Exsudaten 
u.  dergl.  —  Aber  auch  festgewordene  Exsudate  können  zur  Verschwärung  Vcranlaa- 
sung  geben  und  zwar  diess  auf  verschiedene  Weise.  Oft  bildet  das  feste  Exsudat  nur 
eine  lokere  Schichte  über  einem  entblössten  Gewebe ,  die  nicht  schüzt,  wohl  aber  dea 
freien  Abfluss  nachfolgender,  überschüssiger  Educte  hindert,  deren  Zersezung  dadurch 
begünstigt  und  so  zu  einer  Ulceration  Veranlassung  gibt,  die  unter  der  Exsudatdeke 
im  Verborgenen  nur  um  so  grossere  Fortschritte  macht.  Oder  das  feste  Exsudat  wird 
später  ganz  oder  theilweise  verflüssigt,  indem  die  Cohäsion  seiner  Theile  sich  auflöst; 
dasselbe  wirkt  dann  wie  ein  ursprünglich  flüssiges  Exsudat  (z.  B.  Tuberkeln,  Krebse, 
Tvphusma8seD).  Oder  endlich  das  Exsudat  bleibt  zwar  fest  und  gibt  auch  keinen 
directen  Anlass  zur  Verschwärung.  Aber  indem  es  die  Gewebe,  in  denen  es  ergossen 
ist,  oder  auf  denen  es  lie^,  drükt,  ihre  Gefässe  obliterirt,  sie  anämisch  macht ,  kann 
es  deren  Absterben  herbeiführen,  oder  doch  bei  zufälligen  Verlezungen ,  Reizungen 
und  neuer  Exsudation  die  Bildung  von  organisirenden  Producten  verhindern  und  das 
Zustandekommen  einer  Ulceration  fördern  (so  z.  B.  die  infiltrirte  Haut  bei  einem  in- 
veterirten  Eczema,  die  Lupusinflltration,  die  infiltrirte  Chancrcnarbe). 

3]  Das  Geschwür  kann  auf  einen  andern  Mortificatio  n  sprocess  oder  auch 
auf  eine  Necrosirung  durch  chemische  Mittel  und  hohe  Temperatur^ade  folgen.  Beim 
Schwunde  entsteht  gerne  ein  Geschwür  auf  zufällige  Reizung  und  \erlezung,  weil  der 
atrophische  Theil,  meist  blutarm,  nur  dünne,  organisationsunfähige  Producte  zu  liefern 
pflegt  und  wenig  belebt,  wie  er  ist,  auch  beim  Contacte  mit  einem  Blasteme  dessen 
Organisation  wenig  fördert  —  Die  übrigen  Mortiflcationsprocesse  führen  im  günstig- 
sten Falle  zu  Substanzverlusten  und  diese  können,  wie  die  durch  Verlezune  entstan- 
denen, zur  Verschwärung  Veranlassung  geben,  und  thun  diess  noch  unenalich  viel 
häufiger,  als  die  lezteren,  weil  dieselben  Ursachen ,  die  die  Erweichung  oder  den 
Brand  herbeiführten,  auch  nach  deren  Aufhören  noch ,  wenn  auch  in  geringem  Maasse, 
fortbestehen  können  und  dann  mindestens  der  Organisation  abgesezter  Producte  nicht 
förderlich  sind ,  vielmehr  eine  reicbe  Quelle  für  Einleitung  von  Verschwärung  m 
werden  pflegen,  und  weil  beim  Zurükbleiben  von  mortificirten  Stüken  eine  Zersezung 
in  den  neuen  Producten  sehr  leicht  eingeleitet  wird.  Die  Ulceration  ist  sogar  ^ewis- 
sermaassen  der  erste  Anfang  des  Heilungsprocesses  für  die  genannten  Mortificationen : 
denn  die  Heilung  bei  den  lezteren  ist  unmöglich,  wenn  nicht  das  Abgestorbene  aus 
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dem  Bereich  des  Oreani«mTiB  eliminirt  wird.  Die  Ulceration,  wie  die  £iteniii|^  mit 
organisirendem  Exsudate  und  flberschflssigem  Eiter  ist  hieza  taaglich ,  aber  bmeiAich 
kommt  mit  ^Osserer  Leichtigkeit  jener  Process  zustande  und  er  genflet  für  den  An- 
fang, d.  h.  bis  zur  Vollendung  der  Elimination  des  Abgestorbenen  YollkommeD.  I^adi 
dieser  Vollendung  ist  aber  eine  weitere  successive  Abstossung  von  Stoff,  d.  h. 
eine  Fortdauer  der  Ulceration  an  der  hinterlassenen  Stelle  nuzlos  oder  vielmehr  im 
Oegentheil  nur  nachtheilig  und  ein  weiteres  Fortschreiten  der  Heilung  geschiebt  nur 
dann,  wenn  Jezt  die  ulcerirende  Flftche  in  eine  OTffaniBationsf8hiee  Educte  absezende 
sich  umwandelt  —  Ganz  in  ähnlicher  Weise,  wie  oei  der  Verschwämng  nach  Moiü- 
ficationsprocessen,  gestalten  sich  die  Verhältnisse  nach  einer  kfinstlichenliortification 
einer  Gewebspartie  durch  chemische  Aezmittel  und  hohe  Temperaturgrade.  Nur  sind 
bei  diesen  sowohl  die  örtlichen  Verhältnisse,  als  die  des  GesammtOrganismus  unend- 
lich viel  gflnstiser.  Die  ulcerative  Abstossung  tritt  ungehinderter  ein  and  ist  unge- 
störter und  rascher  von  dem  Ersezungsprocess,  von  der  Vemarbung  gefolgt. 

Nicht  alle  Gewebe  und  Stellen  des  KOrpers  sind  in  gleichem  Maasse  zur  Entwik- 
lung  von  Ulcerationen  geneigt.  Die  Einen  sind  es  mehr,  weil  sie  am  leichtesten  ent- 
blOsst  werden  kOnnen  (Haut,  Schleimhäute);  andere,  weil  sie  mehr  äusseren  Schäd- 
lichkeiten und  Reizuujgen  ausgesezt  sind ;  andere,  weil  häufiger  der  Rokfluss  des  Bluts 
aus  ihnen  gehemmt  wird  (untere  Extremitäten)  oder  Oberhaupt  leicht  Hvi^erämieen  in 
ihnen  entstehen.  Die  Einen  sind  es  mehr  wegen  der  Weichheit  oder  Schlaffheit  ihrer 
Textur,  die  Andern  wegen  ihrer  habituellen  Anämie  (z.  B.  Knochen) ;  die  Einen  wegen 
ihrer  Geneietheit  zu  Innltrationen,  oder  weil  Exsudate  sich  leicht  in  ihnen  gammeln 
(Follikel),  die  Andern  im  Gegentheil,  weil  ihre  Educte  der  adsbaldigen  Wegschwem- 
mung unterworfen  sind  (Augen,  Mundhöhle),  oder  sehr  leicht  von  aussen  her  in  Zer- 
sezung  gebracht  werden  (Mundhöhle,  Mastdarm,  After). 

Nicht  minder  wichtis  sind  die  constitutionellen  Veranlassungen  und 
Bedingungen  der  Verschwärung.  Es  ist  keinem  Zweifel  unterwoHen,  dass 
bei  verschiedenen  Individuen  an  einer  und  derselben  Stelle  des  KOrpers  und  unter 
denselben  ursächlichen  Einwirkungen  bald  leichter,  bald  schwieriger  \  erschwärungen 
erfolgen  und  bereits  vorhandene  oei  gleicher  Behandlung  und  gleichem  Verhalten 
bald  leichter ,  bald  schwieriger  heilen :  es  ist  ferner  eine  unbez weifelbare  That- 
Sache,  dass  bei  gewissen  Individuen  und  zwar  namenüich  bei  zuvor  schon  kianken 
auf  höchst  geringe  Veranlassungen,  scheinbar  selbst  spontan  Geschwflre  entstellen 
und  zwar  diess  oft  an  verschiedenen  Stellen  des  KOrpers  zumal  oder  successiv.  Dies« 
lässt  vermuthen,  dass  ausser  Ortlichen  Ursachen  auch  noch  andere,  in  der  Constitu- 
tion begrflndete  Ursachen  den  Verschwäru ngsprocess  erleichtem  und  f5rdem. 
Und  diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit,  wenn  die  Erfahrung  zeigt,  dass  gewisse 
bestimmte  Modi  Constitution  eller  Erkrankung  ganz  vorzugsweise  die  Disposition  zu 
VerschwäruDgen erhohen.  Bei  mehreren  Arten  constitutioneller  Erkrankung,  deren 
Eigenthtlmlichkeit  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  geschieht  diess  aber  unwi- 
dersprechlich :  so  beim  Scorbut,  der  constitutionellen  Syphilis,  der  Mercurialvergiftang. 

Die  Weise,  in  welcher  eine  Constitutionsanomalie  einen  Verschwärungsprocess  her- 
beifahrt,  kann  immer  nur  eine  indirecte  sein.  Sie  kann  nur  die  Geneigtheit  der 
Theile,  zu  verschwären,  erhöhen ,  zu  Einleitungsprocessen  fflr  die  Ulceration  Veran- 
lassung geben,  oder  fordernde  Umstände  fOr  deren  Zustandekommen  liefern.  Die 
einzelnen  Verhältnisse,  durch  welche  diesen  Arten  eines  indirecten  Einflusses  auf 
Entstehung  einer  Verschwärung  entsprochen  werden  kann,  sind  nun  allerdings  unzählige. 

Die  Constitutionsanomalie  kann  die  Disposition  der  Gewebe  zur  Verschwärune  er- 
höhen :  durch  allgemeine  oder  stellenweise  Erschlaffung ,  geringern  Zusammenhang 
der  Textur,  durch  Hervorrufun^  und  Unterhaltung  von  Hyperämieen  und  Stasen  und 
durch  Steigerung  der  Geneigtheit  der  Theile  zu  solchen ,  durch  Infiltrationen  der 
Gewebe,  in  Folge  deren  diese  verOden,  durch  Anämie  und  Marasmus. 

Die  Constitutionsanomalie  kann  die  Veranlassung  zu  Einleitunesprocessen  fflr  die 
Ulceration  werden  durch  Exsudationen,  welche  so  gewöhnlich  bei  den  verschieden- 
sten Constltutionsanomalieen  auftreten,  durch  Herbeifflhrung  von  Erweichung  und 
Brand,  durch  die  Steigerung  der  Zerrelsslichkeit  der  Gewebe  und  daher  dnrck  Er- 
leichterung ihrer  Verlezungen  und  ihres  spontanen  Zerreissens. 

Die  Constitutionsanomalie  kann  endlich  nach  Herstellung  der  das  GeschwUr  ein- 
leitenden traumatischen  Eingriffe,  Exsudationen,  Extravasate  und  Gewebsmortiflcationen 
den  Uebergang  in  die  Verscnwärung  begflnstigen ;  theils  durch  erneuerte  By|»erämieen 
und  Infiltrationen  der  Umgegend,  Uie  unter  ihrem  Einfluss  sich  bilden,  theils  durch 
die  von  ihr  mit  abhängige  Beschaffenheit  der  Educte,  deren  Dflinnheit  und  Unolasti- 
cität,  deren  Neigung  zur  Zersezung,  theils  endlich  noch  durch  eine  Menge  von  Neben- 
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vmftftnden,  welche  zum  Theil  nur  in  fernem  Zusammenhang  mit  der  Constitutions- 
ftDomalie  stehen  (z.  B.  langes  Verweilen  in  einer  Lage,  grosse  Unruhe  des  Kranken, 
UDd  dadurch  bedingtes  Aufkrazen  der  kranken  Stellen,  Ünempfindlichkeit  desselben 
and  dadurch  veranlasste  häufige  unbewusste  Verlezungen  der  Stellen  u.  s.  w.)* 

Wenn  wir  diese  Mannigfaltigkeit  ins  Auge  fassen,  in  der  von  Seite  der  Constitution 
iof  Entstehung  von  Geschwüren  befördernd  eingewirkt  werden  kann,  so  dflrfte  wohl 
schwerlich  irgend  eine  erwiesene  oder  hypothetische  Constitutionsanomalie  aufzufinden 
seia,  von  welcher  nicht  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ein  begfinstigender  Einfluss 
auf  Geschwürsentstehung  hin  und  wieder  bemerkt  würde  oder  wenigstens  gedacht 
werden  könnte.  In  der  That  sehen  wir  bei  jeder  Constitutionsabweichung  oder 
Erkrankung,  sie  mag  Namen  führen,  welche  sie  will  oder  namenlos  sein,  im  Allge- 
meinen ein  häufigeres  Entstehen  von  Geschwüren,  eine  eeringere  Neigung  von  Exsu- 
dationen  und  Verlezungen  zu  rascher  Heilung  und  ein  leichteres  Uebergehen  dersel-» 
beo  in  Ulcerationen,  als  bei  sonst  ganz  gesundem  Leibe  und  bei  vollkommen  kräf- 
ti<:er  und  unbeeinträchtigter  KOrperconstitution.  Begreiflich  muss  bei  manchen  Con- 
ftütutionsanomalieen  die  Geneigtneit  zur  Verschwärung  und  die  Häufigkeit  von  solchen 
ungleich  grösser  sein,  als  bei  andern,  indem  jene  zahlreichere  und  gewichtigere  Mo- 
mente mit  sich  führen,  durch  welche  die  Gewebe  influirt  werden.  Keine  Constitu- 
tionsanomalie aber  hat  absolut  und  unbedingt  Verschvärungen  zur  Folge,  wenn  gleich 
hei  manchen,  sobald  sie  einen  gewissen  Grad  und  eine  gewisse  Dauer  erreicht  haben, 
solche  nicht  leicht  auszubleiben  pflegen,  wie  beim  Mercurialismus ,  dem  Scorbut, 
der  allgemeinen  Tuberculose.  Bei  andern  bedarf  es,  trozdem  dass  Geschwüre  bei 
ihnen  sehr  gemein  sind,  doch  meist  noch  besonderer  Veranlassungen,  und  es  können 
wenigstens  oei  sorgfältigem  örtlichem  Schuze  auch  bei  einem  vollendeten  Grad 
der  Allsemeinerkrankung  zuweilen  solche  noch  vermieden  werden,  so  bei  der 
constituUoncUen  Syphilis. 

Es  entsteht  nun  aber  die  theoretisch  und  practisch  wichtige  Frage,  ob  ein  Geschwür, 
das  unter  dem  Einfluss  einer  Constitutionsanomalie  entstand,  oder  zuvor  schon  vor- 
handen unter  den  Einfluss  einer  nachträglich  acquirirten  Constitutionserkrankung 
gelangte,  in  Folge  dieses  Einflusses  ein  eigenthümlich  e  s  Aussehen,  einen 
eigenthümlichen  Verlauf  zeigen  könne  und  ob  vielleicht  sogar  aus  dem  Aussehen  und 
Verlauf  der  Verschwärung  rükwärts  'ein  Schluss  auf  die  bestehende  Constitutionsano- 
malie gemacht  werden  könne.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  eine 
Noth wendigkeit  für  eine  eigenthümliche  Gestaltung  der  unter  constitutionellen 
Einflüssen  entstandenen  Geschwüre  nicht  besteht,  da  ja  die  Wege,  aufweichen  solche 
Einflüsse  wirken,  häufig  nur  auf  Zufälligkeiten  beruhen.  Andererseits  ist  aber  ebenso 
sicher,  dass,  sowie  jeder  andere  Theil  des  Körpers,  gesunde  wie  kranke,  bei  gewis- 
sen Constitiitionsanomalieen  (wir  erinnern  an  den  Marasmus)  deren  Spuren  trägt,  auch 
die  Geschwüre  softhe  zeigen  können.  Der  Punkt  des  Streites  ist  nur,  wie  weit  diese 
Abhingigkeit  der  Geschwürsbeschafl'enheit  bei  Constitutionsanomalieen  gehe,  wie  weit 
die  dadurch  bedingten  Modificationen  der  Geschwüre  sicher  und  eigenthümlich  seien 
und  bei  welchen  Constitutionsanomalieen  sie  sich  finden. 

Eine  Abhängigkeit  des  Geschwürs  von  einer  Constitutionserkrankung  kann  mög- 
licherweise stattfinden  : 

1}  in  Betreff  des  Sizes,  indem  bei  einzelnen  Constitutionsanomalieen  aus  wesent- 
lichen, zufälligen  oder  unbekannten  Gründen  gewisse  Theile  vorzugsweise  der  Siz 
von  Erkrankungen  werden  und  daher  auch  am  leichtesten  zu  einer  Verschwärung  kom- 
men können :  so  bei  der  constitutionellen  SyphUis  der  Rachen,  die  Lippen,  die  Aus- 
Dinkel  etc.  etc.,  bei  dem  Scorbut  das  Zahnfleisch ,  beim  Mercurialismus  die  Muna- 
höhle,  bei  Tuberculose  die  Lymphdrüsen,  die  Lungen^  die  Knochen. 

,2)  In  Betreff  der  Form  und  Beschaffenheit  des  Geschwürs  und  seiner  nächsten 
Umgebung:  dieses  hängt  aber  selbst  wieder  ab  von  dem  Einleitungsprocesse ,  dem 
Size,  der  Inflltration  der  Nachbartheile,  der  Ausbreitung :  es  kann  nach  diesen  ver- 
schiedenen Rflksichten  die  Constitutionsanomalie  sicher  auch  auf  die  Form  des  Ge- 
schwürs inflniren  ;  aber  eben  da  diess  auf  so  verschiedenen  W' egen  geschehen  kann, 
H)  darf  erwartet  werden,  dass  es  keine  scharf  zu  rharacterisirende  speciflsche  Geschwürs- 
formen für  bestimmte  Constitutionsanomalieen  gebe.  Die  Eigenthümlichkeit  kann  höch- 
stens nur  in  einzelnen  Momenten  liegen,  z.  B.  in  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit 
der  Infiltration  der  Geschwürsumgebung  bei  Constitutionsanomalieen,  welchen  gewisse 
f^udations weisen  eigen  sind:  z.  B.  Tuberculose,  allgemeiner  Krebs,  Syphilis;  oder 
ja  dem  Blutreichthum  oder  der  Blutarmuth  der  Geschwürsumgebung  wiederum  bei 
^nstitutionsanomalieen,  in  denen  Plethora  oder  Anämie  wesentlich  sind ;  oder  in  der 
Neigung  zu  Blutungen  in  Fällen,  wo  die  Constitutionsbeschaffenheit  solche  erleichtert 
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in  der  concentriiteren  oder  danneren  BeschaffeDheit  des  GescbwUrssecrets,  seiner  »i- 
guDC  zu  Zersezangen,  der  Beimischung  von  geronnenem  Faserstoff  bei  Fällen,  wo 
solches  Verhalten  in  Znsammenhang  mit  der  Constitutionsabweichnng  gebracht  vrenirn 
kann.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  tibersehen,  dass  alle  diese  Besonderheiten  durchaus 
nichts  wirklich  fClr  eine  bestimmte  Constitutionserkrankung  Specifisches  haWn. 
sondern  dass  sie  ohneAusnahme  auch  durch  rein  ertlich eVerhältnis>e 
bedingt  sein  können,  dass  also  auch  niemals  aus  der  Beschaffenheit 
des  Geschwtlrs  allein  auf  eine  specielle  Constitutions  erk  rankun:^ 
einsicherer  Schluss  gemacht  werden  kann. 

3)  Kann  ein  Geschwtlr  in  Betreff  seiner  Neigung  zu  heilen  oder  seiner  Hart- 
nSkigkeit  von  der  Constitutionsbeschaffenheit  influencirt  sein.  Aber  auch  hierin 
liegt  nirgends  etwas  Specifisches ,  sondern  es  ist  nur  in  dem  einen  Falle  unter  dtm 
Einfluss  der  Constitutionsverhältnisse  eine  fflr  die  Organisation  des  Educts  g<lD>ti2(' 
Combination  der  Umstände ,  in  dem  andern  Falle  eine  Combination ,  durch  wei<  he 
mehr  oder  weniger  das  Austreten  eines  orsanisationsfähigen  Educts  und  das  Znstantie- 
kommen  von  Narbensubstanz  durch  dasselbe  mehr  oder  weniger  gehindert  wird. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Constltutionsanomalieen  selbst,  kann  auch  das  Leide d 
eines  einzelnen  Organs,  das  mit  dem  Geschwüre  nicht  in  unmittelbarer  locaicr 
Beziehung  steht,  auf  indirectem  Wege  und  durch  mehr  oder  weniger  Mitte1glif-<i»r 
auf  das  Geschwür,  seine  Verhältnisse,  seine  Heilbarkeit  Einfluss  haben,  ohne  <i:iN> 
auch  hiebei  die  Annahme  irgend  einer  bestimmten  specißschen  Beziehung  zwis<hrD 
dem  )»estörten  Organ  und  dem  Geschwtlre  weder  aus  theoretischen  Grtlnden,  uuth 
empirisch  nothwehdig  gefordert  werden  müsste  oder  auch  nur  wahrscheinlich  ge- 
macht werden  könnte. 

Man  kann  sich  kaum  eines  Schrekens  erwehren,  wenn  man  die  Liste  von  O- 
sch waren  bei  den  ächten  Systematikern  zu  Gesicht  bekommt  Aber  der  Schrek>n 
löst  sich  in  Verwunderung,  wenn  man  die  Kflhnheit  bemisst,  mit  der  die  einzeln« n 
GeschwQrsspccios  mit  stets  scharfen  und  unfehlbaren  Characteristiken  bald  einem  Gm od- 
leiden  eines  bestimmten  Organs  (Ulcus  menstruale,  lochiale,  haemorrhoidale,  gastricum. 
abdominale,  viscerale,  physroniatum,  hepaticum,  splenicum),  bald  einer  wenn  auih 
noch  sehr  des  Nachweises  bedürftigen  Dyscrasie  (Ulcus  arthriticum,  rheumaticum. 
scoricum,  urinosum,  scrophulosum,  scorbuticum,  mercuriale,  carcinomatosum ,  cani- 
nodes,  trichomaticum,  fungosum,  syphiliticum,  leprosum,  pseudoleprosum,  erysipek- 
tosum,  exantliematicum,  impetiginosum,  herpeticum,  serpiginosum,  psoricum,  cach'M- 
ticum,  zum  Theil  noch  mit  Unterspecies)  zugetheilt  werden.  Ein  Studium  der  in  dea 
betreffenden  Systematiken  ang(»gebenen  Differenzen  fibt  jedoch  bald  die  Beruhignm, 
dass  ein  Nachweis  dieser  Differenzen  unmöglich,  mit  geringen  Ausnahmen  alle  dii^t' 
Aufstellungen  rein  willkürlich,  ihre  Charactere  erdacht  und  die  dafür  aufgebracht»'!! 
individualisirenden  Indicationen  nur  in  den  Büchern  geschrieben ,  aber  von  keiixm 
Practiker  befolgt  sind.  —  In  wie  weit  einzelne  Constitutionsanomalieen  auf  <li»^ 
Form  von  Geschwüren  wirklich  Einfluss  haben,  wird  überdem  noch  bei  specieller 
Betrachtung  der  Constitutionsstörungen  des  Näheren  erörtert  werden. 

Das  Geschwür  ist  eine  offene  Stelle  im  Körper,  an  der  plastische  Sub- 
stanzen mehr  oder  weniger  verdünnt  educirt  und  ohne  dass  irgend  eine 
belangreiche  Portion  von  ihnen  zur  Organisation  verwandelt  würde,  min- 
destens dem  grössten  Theile  nach  fortwährend  ausgestossen  werden.  Da- 
durch wird,  wenn  nicht  ijnmer,  doch  in  vielen  Fällen  in  dem  Theile.  in 
dem  das  Geschwür  sich  befindet,  ein  Substanzverlust  gesezt,  der  mehr  oder 
weniger  gross  sein  kann  und  bald  mehr,  bald  weniger  rasch  zunimmt 

Diese  allgemeinsten  Charactere  des  Geschwürs  lassen  aber  begreiflich  sehr  vi«!»' 
Mannigfaltigkeiten  zu.  Es  ist  geradezu  unmöglich,  in  einer  allgemeinen  Beschreite ni: 
die  unendlichen  Verschiedenheiten  zu  berüksichtigen ,  welche  die  Geschwüre  unter 
sich  aufweisen  und  selbst  ein  und  dasselbe  Geschwür  in  verschiedenen  Zeiten  srines 
Bestehens  zu  zeigen  pflegt.  Indessen  lassen  sich  doch  zur  Orientirung  in  die^t•n 
Differenzen  die  Momente,  von  welchen  sie  abhängen,  grösstentheils  ermitteln.  Man 
kann  unterscheiden  zunächst  die  Beschafl'enheit  der  geschwürigen  Fläche  selbst,  ihr 
Beeret,  den  Zustand  der  unterliegenden  Theile,  den  der  angrenzenden  Theile.  (It^n 
Siz  des  Geschwürs.  Von  diesen  wesentlichen  Verhältnissen  zusammen  hängt 
sofort  die  Form  und  die  Ausbreitungsweise  des  Geschwürs  ab. 
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A.  Wesentliche  Verhältnisse  des  Geschwürs  und  seiner 
Nachbarschaft. 

1)  Die  Beschaffenheit  der  geschwOrigen  Fläche. 
Die  geschwürige  Fläche  ist  entweder  das  nakte  Gewebe,  das  gewulstet, 
aufgelokert,  theilweise  zerstört,  infiltrirt  sein  kann,  oder  es  ist  über 
dasselbe  eine  Schichte  neuer  Bildung  meist  von  geringer  Dike  herge- 
lagert, eine  Neubildung,  die  in  den  gewöhnlichen  FäUen  in  nichts' 
Wesentlichem  von  organisirten  Pseudomembranen  oder  von  Abscess- 
membranen  sich  unterscheidet. 

Man  bat  die  Neubildung  auf  den  ursprünglicben  Geweben  bei  dem  Gescbwür 
fälscblicb  als  etwas  Constantes  oder  Eigenthümliches  angeseben.  Eine  solcbe  mem- 
branöse  Scbicbte  findet  sieb  um  so  eber,  wenn  das  Gescbwür  aus  einem  Processe 
ber vorgegangen  ist,  wo  frQber  scbon  ein  Anfang  von  Organisation  der  Educte  ge- 
macbt  war,  aus  einer  eiternden  Wunde,  einem  Abcesse,  einer  oberfläcblicben  Ent- 
zündung mit  plastiscber  Ablagerung.  Sie  findet  sich  aber  auch  in  den  Fällen  ,  wo 
das  Geschwflr  längere  Zeit  gedauert  bat,  ohne  rasch  um  sich  zu  greifen,  indem  in 
diesen  Fällen  fast  immer ,  wenn  auch  geringe ,  Portionen  des  Educts  plastisch  ver- 
wendet worden  sind  und  eine  organisirte  Lage  von  Neubildung  auf  den  ursprflng- 
lichen  Geweben  sich  herstellen  konnte. 

Die  Gescbwarsfläche  kann  aber  auch  andere  Arten  von  Neubildungen  zeigen,  wenn 
nämlich  das  Geschwflr  aus  einem  verfestigten  Educte,  aus  einer  Neubildung  von 
mehr  oder  weniger  vorgeschrittener  Organisation  sich  entwikelt  hat,  namentlich  aus 
alten  Indurationen  (Lupus),  aus  typhOsen,  tuberculösen  und  carcinomatösen  Producten« 
In  diesen  Fällen  nehmen  die  noch  nicht  verjauchten  Theile  dieser  Producte  an  der 
Bildung  der  Geschwflrsfläche  Antheil  oder  kann  diese  selbst  ganz  allein  von  ihnen 
dargestellt  werden.  Die  carcinomatöse  Geschwflrsfläche  hat  dabei  das  Ei^enthflmliche, 
dass  diese  Afterbildung,  auch  nachdem  die  offene  Verjauchung,  d.  i.  eben  die  Ver- 
schwäruns  in  ihr  eingetreten  ist,  doch  noch  ein  selbständiges  Wachsthum,  ja  soear 
ein  Aufschiessen  sehr  luxurirender  Wucherungen  zeigt,  die  auf  der  Geschwflrsfläclie 
selbst  sich  entwikeln. 

Die  geschwflrige  Stelle  ist  entweder  flach  und  mehr  oder  weniger  rein ,  wenn  der 
Process  schon  einige  Zeit  in  ruhigem  Verlaufe  fortgedauert  hatte,  oder  uneben  und 
mit  Hervorra^ngen  besezt^  wenn  die  unterliegenden  Theile  angeschwollen,  wenn 
einzelne  Partieen  des  Gewebs  oder  isolirte  Schichten  feslgewordenen  Exsudats  nicht 
consumirt  sind  oder  auch  wenn  nachträgliche  Auflagerungen  stattgefunden  haben. 
Oder  sie  sieht  wie  zerfressen  aus,  wenn  der  Process  der  Consumtion  rasch  in  die 
Tiefe  gegriffen  hat. 

Die  geschwflrige  Fläche  ist  in  verschiedenen  Graden  injicirt,  bald  sehr  bleich, 
bald  aber  auch  sehr  hyperämisch ,  indem  diese  beiden  Extreme  vor/flglich  zur  nuz- 
losen  Abstossung  von  Substanz  fahren.  Sehr  häufig  ist  sie  blutend,  indem  die  stark 
entwikelten  Gefässe  in  dem  mflrb  gewordenen  ursprflnglichen  Gewebe ,  oder  die 
groben  Capillarien  der  Neubildung  leicht  bersten,  sie  ist  bald  mehr,  bald  weniger 
empfindlich  oder  selbst  ganz  unempfindlich,  je  nachdem  die  unterliegenden  Gewebe 
nafct  liegen  und  deren  Nerven  noch  Eindrfike  aufnehmen  oder  jene  durch  die  Psen- 
domembrane  bedekt  und  die  Nerven  durch  Einlagerungen  erdrflkt  oder  zerstört  sind. 

Zuweilen  sind  einzelne  Stellen  der  Geschwflrsfläche  ganz  abgestorben  ,  schwarz, 
verschorft,  indem  sich  in  derselben  ein  andersartiger  Mortificationsprocess,  der  Brand 
eingestellt  hat. 

Die  systematische  Helcologie,  flberall  trachtend,  Species  zu  machen,  hat  auch  diese 
Verschiedenheiten,  nicht  eben  zur  Förderung  des  Verständnisses,  in  strenge  Rubriken 
gebracht.  Es  gehören  hieher  die  Species:  U.  synochale,  phlogisticum ,  erethicum, 
atonicum,  doloriferum,  fungosum,  spongiosum,  gangraenosum. 

2)  Das  Geschwürssecret. 

Die  Substanzen ,  welche  auf  der  Geschwürsfläche  abgesezt  werden,  oder 
die  Geschwfirssecrete,  sind  im  Wesentlichen  eine  meist  dünne  Suspension 
von  Molecularkömem  und  Eiterkörperchen-artigen  Bildungen  in  Serum. 
Diese  Flüssigkeit  kann  schon  nach  dem  Grade  der  Concentration  ein  ver- 
schiedenes Aussehen  haben  und  in  dieser  Beziehung  sogar  der  Beschaffen- 


heit  des  ToIUcomraenen  Eiters  sich  nSlieni,  in  welch  tezterein  Falle  dann 
aber  stets  andere  Modificatjonen  vorhanden  sind,  welche  die  oi;ganiaehe 
Verwendung  dieser  Massen  von  plastischer  Substanz  verhindern.  GewShn- 
lich  Jedoch  ist  das  GeschwUrssecret  dünner  als  Eiter,  bis  zu  dem  Grade, 
bei  welchem  die  plastischen  Bestandtheile  nur  in  fast  verschwindender 
Sparsamkeit  in  ihm  enthalten  sind.  Ueberdem  sind  die  Eiterkörperchen- 
artigen  Bildungen  häufig  nüssstaltet,  difform,  verändert 

Zugleich  aber  Rind  häufig  andere  Snbilanien  beigemiicht:  nameallich  Blut,  kleine 
Fezen  geronnenen  Exsudate ;  zuweilen  sind  auch  grDsBere  Massen  weicbgeroDaener 
Substanz  auf  dem  Geacbwörgboden  niedergelagert  (diphlheriüsche  Absezungen  ftuf 
dem  GeechwUr);  wie  es  Bcheint,  konunt  Euweilen  auch  ein  UebermaaaB  in  Silsen 
vor  und  in  manchen  Fällen  leigt  sich  eine  grosse  Neigung  des  Secrels  zur  knistigea, 
borkigen,  oder  schorfigen  Vertroknung,  ohne  dass  bis  jeit  genau  bekannt  wire,  voo 
welcher  Proportion  der  Bestandtheile  diess  abhingt.  Bei  jedem  GeschwOr,  inmal 
aber  bei  rasch  um  (ich  greifender  Coneumlion  können  auch  einzelne  mehr  oder  we- 
niger erhaltene  Partikeln  der  urBprOnglichen  Gewebe  (i.  B.  elastische  Fasern  bei  Lon- 
ge ngeechwtiTen ,  Knochensand  bei  Caries)  mit  dem  Secrete  entfernt  werden.  In 
Geschworen  ,  die  einen  Boden  von  NeubildunRen  haben  mit  besonders  geaiteleo 
Elementarformalionen  (Krebse,  epi dermo! d nie  Bildungen),  ki5nnen  diese  {Dache,  breite 
Scheiben ,  Zellen  mit  mehreren  und  grossen  Kernen,  in  einander  geschachtelte  Zellen; 
in  dem  Geschwflrssecrele  sich  finden.  —  In  sehr  vielen  Flllen  befindet  sich  du 
Geichwflrsspcrel,  besonders  wenn  es  in  reichlicher  Menge  abgesezt  wird  und  an* 
irgend  einem  Grunde  stagnirt,  im  Zustand  der  Zerseiung  und  dieser  Ztiiland  ist  e* 
gerade,  der  die  Organisation  der  plaWisehen  Bestandtheile,  auch  wenn  sie  dazu  vet- 
IJiöge  ihrer  Reichlichkeit  geeignet  wSren,  verhindert.  Das  GeschwOr  verbreitet  d»nn 
einen  mehr  oder  weniger  starken  Gestank. 

Wiederum  stossen  wir  auf  eine  Reihe  von  Geschwdrsspecies ,  darch  welche  die 
»cholastische  Helcologie  diese  Verschiedenheiten  zu  calegorisiren  suchte:  Uloi» 
ichoTOBum,  punilentum,  diphtheriticum,  impurum,  sotdidum,  putridum,  craatatam, 
escnaroticum  etc. 

3)  DerZustand  der  unterliegenden  Gewebstheile  und  der 
umgebendenTheile  entzieht  sich  in  vielen  Fällen  während  des  Lebens 
der  Beobachtung.  Wo  dieselben  untersucht  werden  können,  findet  man  be- 
merkenswerthe  Verschiedenheiten.  Zuweilen  zeigen  sich  die  imterliegeodeii 
wenig  verändert  und  es  scheint,  dass  der  Geschwürsprocess  nur  wegen 
des  Zustands  der  Ränder  nicht  zur  Heilung  kommen  könne.  In  andern 
Fällen  sind  sie  stark  injicirt,  aufgelokert,  mfirbe  und  von  flüssigem  Exsu- 
dat durchdrungen :  diess  vorzüglich  dann,  wenn  sie  nakt  liegen ,  das  Ge- 
schwür noch  von  neuem  Datum  ist;  in  solchen  Fällen  kann  selbst  der 
Boden  des  Geschwürs  die  benachbarten  normalen  Theile  überragen  (erha- 
benes Geschwür,  Ulcus  elevatum).  In  der  Mehrzahl  der  alten  Geschwtire 
dagegen  sind  die  unterlieg^den  Gewebe  in  mehr  oder  weniger  betricht- 
licher  Tiefe  mit  einem  festen  Exsudate  ausgegossen,  indurirt,  blutarm  und 
ult  tliio  iii.-|.iüii^liilK-  (u-Hfl)i'  ir''s(li"iinden,  verzehrt,  sein  Gefässsystein 
'  "^lodei  weniger  obliterirt.  Einzelne  Gefässe  können  zwischen  diesen 
11  erhalten  geblieben  sein  und  sich  in  der  Geschwürsmembran 
L  oder  knnn  nitch  ilirst-  vnn  den  Nachbartheilen  aus  gespeist 
^iililti-aii,,,!  .Uv  ijiiii';-ll(>;;,-mlen  Theile  kann  selbst  eine  ver- 
airi|nlipit  /(■ii;i'ri.  vun-  i  iiiluche  frische  Einlagerung  oder  em 
t,äfin,  üdiT  :iljer  aus  Krebsmassen,  seltener  aus 
j  bestehen.  —  Der  Zustand  der  Umgebung 
I  nh-  die  Ueurtheilung  der  zur  Verschwänug 
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Anlass  gebenden  Süssem  und  inn^n  Umstände  maassgebend;  andemtbeils 
hängt  von  der  capillären  Circulation  und  von  dem  Vorhandensein  und 
Fehlen  von  Infiltraten  in  den  benachbarten  Gewebsportionen  vorzüglich 
der  weitere  Verlauf  der  Ulceration  ab. 

Die  Umgebung  des  Geschwflrs  ist  so  wichtig  fflr  den  Process  als  die  Unterlage 
und  um  so  wichtiger,  je  umfangreicher  das  Geschwflr  und  je  älter  es  ist.  Die  Ver- 
Snderungen  in  der  Nachbarschaft  des  Geschwflrs ,  selbst  in  weiterer  Entfernung  sind 
darum  schon  sehr  wichtig,  weil  aus  ihnen  nachträglich  zu  erkennen  ist,  ausweichen 
Ursachen  und  aus  welchem  Einleitqngsprocesse  das  Geschwflr  hervorging.  In  dieser 
Beziehune  ist  es  besonders  von  practiscuer  Wichtigkeit,  bei  Geschwflren  der  äusseren 
Haut  und  der  zugänglichen  Schleimhäute  eine  genaue  Untersuchung  der  Umgebung 
auf  patholoeische  Veränderungen  oder  auch  nur  auf  Reste  von  solchen,  an  denen  sich 
die  Art  frflnerer  Processe  oft  noch  erkennen  lässt  (z.  B.  Narben),  vorzunehmen.  — 
Die  Umgebung  ist  aber  auch  für  das  weitere  Bestehen  und  die  Form  des  Geschwflrs 
von  fortwährendem  wesentlichem  Einflüsse.  In  einem  einigermaassei^  ausgedehnten 
Geschwflre  ist  keine  Heilung,  mindestens  keine  dauernde  zu  erzielen,  wenn  nicht  die 
umgebenden  Theile  in  einem  dafflr  gflnstigen  Zustand  sich  beflnden  und  von  diesen 
aus  die  Heilung  beginnt  und  vorschreitet.  Die  fflr  das  Bestehen  des  Geschwflrs  för- 
derlichen, fflr  seine  Heilung  also  hinderlichen  Zustände  der  Umgebung  sind :  Hyper^ 
ämie,  Anämie  mit  Schlaffheit,  Induration. 

a)  Eine  starke  Injection  der  Theile  in  der  Umgebung  des  Geschwflrs  fSrdert  fflr 
sich  allein  nur  vorflbe^ehend  die  Ausbreitung  des  Geschwflrs  oder  hindert  wenig- 
stens, gleichfalls  vorflbergehend ,  das  Fortschreiten  zur  Heilung.  Die  Ausbreitung 
des  Geschwflrs  kann  aber  allerdings  unter  dem  Einfluss  einer  intensen  Hyperämie 
der  Nachbarschaft  sehr  bedeutend  werden  und  wir  sehen  durch  zufällige  Reizungen 
und  Hyperämiecu  der  Umgebung  Geschwflre  des  verschiedensten  Ursprungs  und  der 
verschiedensten  Form  oft  ausserordentlich  rasch  um  sich  greifen.  Jede  hinzutretende 
Hyperämie  in  den  Nachbartheilen  trägt  mindestens  etwas  zur  VergrOsserung  des  Ge- 
schwflrs bei  oder  sistirt  dessen  Fortschreiten  zur  Heilung:  daher  die  Vermeidung 
aUer  Verhältnisse ,  welche  die  Nachbarschaft  in  Hyperämie  versezen ,  in  den  meisten 
Fällen  (nur  allein  diejenigen  ausgenonmien ,  wo  eine  gewisse  VergrQsserung  des  Ge- 
schwflrs im  Plane  lie^)  vor  allem  Bedingung  der  Cur  ist  Die  Wirkung  der  ein- 
fachen Hvperamie  erreicht  jedoch  bald  ihre  Grenzen,  indem  entweder  der  hyperä- 
mische  In  eil  des  Gewebs  bald  consumirt  ist,  oder  aber  in  Kurzem  weitere  Processe 
(Infiltration  oder  Brand)  aus  der  Hyperämie  sich  ausbilden  und  daher  ihre  Wirkung 
nicht^mehr  rein  ist  . —  Ebenso  ist  bei  chronischer  Blutstokunc  in  einem  Theile, 
welche  durch  tiefe  Lage,  durch  Venenverschliessungen  und  Phlebectasieen,  zuweilen 
auch  durch  andere  Umstände  herbeigefflhrt  wird  und  welche  ganz  besonders  geeignet 
ist,  die  Verschwärung  zu  unterhalten  und  deren  Heilung  zu  hindern ,  die  Wirkung 
meist  eine  gemischte,  indem  fast  immer  unter  dem  Einflüsse  solcher  Stasen  Gewebs- 
infiltrationen sich  ausbilden. 

b)  Die  Anämie  und  Erschlaffung  der  umgebenden  Theile  kann  Folge  allge- 
meiner Gonstitutions Verhältnisse  oder  einer  zufälligen  örtlichen  Erkrankung  und  Ano- 
malie sein.  Oder  sie  kann  durch  die  Art  der  Verschwärung  und  deren  Einleitunes- 
processe  selbst  bedingt  sein.  Sehr  oft  nämlich  geschieht  es ,  dass  sclion  durch  die 
Exsudationen  und  SubstanzzerstOrungen ,  welche  den  Verschwärun^en  vorangehen, 
einzelne  dflnne  Schichten  von  Geweb  erhalten  bleiben,  die  nun  als  ein  dflnner,  blut- 
armer, schlaffer  Rand  Aber  die  Geschwflrsfläche  hereinhängen.  Oder  es  geschieht, 
dass  das  Geschwflr  mit  Verschonung  der  obersten  Schichten  in  den  tieferen  (z.  B. 
dem  submucOsen  Zellstoff)  weiter  um  sich  ereift,  jene  dadurch  unterminirt,  ebendamit 
aber  ihre  zufflhrenden  Gefässe  grOsstentheils  zerstört  und  damit,  wenn  nicht  ihr  Zu- 
grundegehen  bedingt,  so  doch  sie  in  einen  blutarmen,  wenig  belebten  Zustand  ver- 
sezt  Solche  Aber  die  Fläche  des  Geschwflrs  hergelagerten  Ränder  können  nur,  wenn 
die  Ursachen  der  Verschwärung  bald  cessircn  und  oTaher  die  Heilung  frflhe  beginnt, 
wieder  mit  der  unterliegenden  Fläche  sich  zusammenlöthen  und  ebendamit  wieder 
genflgende  Blutzufuhr  erhalten.  Je  länger  sie  in  jenem  Zustande  verweilen ,  um  so 
untauglicher  werden  sie  hiezu  und  um  t>o  mehr  werden  sie  selbst  Hindernisse  fflr  die 
Heilung  des  Geschwflrs.  Derartige  schlaff  flberhängende  Ränder  bemerkt  man  zu- 
weilen bei  Hautgeschwflren ,  wenn  diese  aus  einem  umfangreichen  subcutanen  Ab- 
scesse ,  seltener  wenn  sie  aus  einer  Verlezung  hervorgeganeen  sind.  Noch  weit  ge- 
meiner aber  sind  solche  Ränder  bei  den  Geschwflren  der  bchleimhaut  des  Darmcanals, 
bei  typhösen,    wie  bei  einfachen  FoUicolargeschwflren  und 'beim  dysenterischen  Ge- 
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schwflr.  Es  scheint ,  dass  sie  vorzüglich  ihren  Grand  in  dem  Follikelapparat  des 
Darms,  sowie  in  der  leichten  Ausbreitung  von  Zerstörangen  im  submucösen  Zellge- 
webe haben.  Solche  überhängende  Ränder  sind,  wenn  sie  lange  bestehen,  fast  blut- 
leere Anhängsel  an  die  übrige  Schleimhaut ,  durchaus  schlaff  und  welk  und  mmi 
von  schiefergrauer  Farbe.  Die  Dimension  des  freien  flottirenden  Randes  kann  ver- 
schieden gross  sein ,  je  nachdem  das  Geschwür  mehr  oder  weniger  unterminirend 
vorgedrangen  ist.  —  Stets  ist  die  Anämie  und  Erschlaffung  der  Umgebung,  mag  >ie 
nun  ausgebreitet  sein  oder  sich  nur  auf  überhängende  Ränder  beschränken,  ein  gTo$^^e*• 
Hinderaiss  für  die  Heilung  des  Geschwürs.  Andererseits  ist  aber  auch  ein  von  anä- 
mischen und  schlaffen  Geweben  umgebenes  Geschwür  wenig  geneigt,  sich  rascli  aus- 
zubreiten, bleibt  vielmehr  meist  lange  ziemlich  stationär  und  die  Hoffnung,  dass  durch 
den  Verschwärungsprocess  selbst  die  anämische  Nachbarschaft  consumirt  werde;  ist. 
wenn  diese  nicht  zugleich  infiltrirt  ist,  sehr  gering. 

c)  Die  Infiltration  der  Umgebung  ist  das  gewöhnlichste  Moment,  wodurch  die 
Versch wärung  erhalten,  ihr  allmäli^es  Weiterschreiten  begünstigt,  ihre  Heilung  ver- 
hindert oder,  wenn  leztere  je  geschieht,  dieselbe  unvollkommen  und  undauerhaft  ge- 
macht wird.  Die  Infiltration  kann  dem  Versch wärungsprocesse  vorangegangen  cnler 
erst  seit  seinem  Bestehen  entstanden  sein.  Und  zwar  geschieht  lezteres  vorzöirlirh 
durch  wiederholte  oder  andauernde  Hyperämieen,  zuweilen  auch  unter  dem  Eiuflu^^ 
einer  Constitutionsanomalie  (z.  B.  der  constitutione!!  gewordenen  Syphilis  und  \\vt 
Tuberculose).  Der  Geschwürsprocess  selbst  ist  im  Stande,  Indurationen  in  der  Narh- 
barschaft  zu  veranlassen ,  noch  mehr  wenn  fortwährende  Reizungen  der  krankr-D 
Stelle  statthaben;  und  so  kann  eines  das  andere  unterhalten,  das  Geschwür  die  In- 
filtration und  die  Infiltration  das  Geschwür.  —  Es  sind  entweder  nur  die  nächst^'n 
Umgebungen ,  selbst  nur  die  Ränder  des  Geschwürs  infiltrirt  oder  die  Infiltration  er- 
strekt  sich  in  mehr  oder  weniger  weite  Ferne.  Je  umfangreicher  die  Infiltration  ist, 
um  80  schädlicher  wirkt  sie  auf  das  Geschwür.  —  Die  Infiltration  kann  jede  Art  von 
Weiche  oder  Derbheit  bis  zur  cartilaginQsen  Härte  haben,  ie  nachdem  sie  mehr  aus 
flüssigen  oder  mehr  aus  erstarrten  Massen  besteht ;  je  weicher  sie  ist ,  um  so  mehr 
begünstigt  sie  die  Ausbreitung  des  Geschwürs,  je  härter  sie  ist,  um  so  mehr  verhindert 
sie  wenigstens  dessen  Heilung.  Doch  eibt  es  auch  sehr  harte  Infiltrationen,  die  nicht  nur 
die  Heilung  verliindern,  sondern  in  allerausgezeichnetster  Weise  das  Weitergreifen  de> 
Geschwürs  befördern,  nämlich  die  tuberculösen  und  carcinomatösen  Einlagerungen. 
Das  Ver jauchen  dieser  Productionen  im  Umkreis  des  Geschwürs  gibt  zu  den  höchst 
bOsartig  fortschreitenden  und  oft  wie  zerfressen  aussehenden  Geschwüren  Anlass. 

Das  System  macht  aus  diesen  zahllosen  Mannigfaltigkeiten,  die  bei  einem  und 
demselben  Geschwür  successiv  und  selbst  gleichzeitig  bestehen  können,  eine  Reiiie 
fester  Species :  Ulcus  inflammatorium,  varicosum,  asthenicum,  oedematosum,  callosum, 
scrophulosum,  carcinomatosum  etc. 

4)  Der  Siz  des  Geschwürs  hat  auf  dessen  Bedeutung,  Gestaltung  und 
Schiksale  sehr  wesentlichen  Einfluss.  Da  diese  Verhältnisse  jedoch  theils 
in  der  speciellen  pathologischen  Histologie,  theils  in  der  Localpathologie 
im  Detail  zur  Sprache  kommen  müssen,  so  kann  hier  darüber  weg- 
gegangen werden. 

B.   Form  und  Ausbreitung  der  Geschwüre. 

Die  Form  der  Geschwüre  hängt  von  den  eben  abgehandelten  wesentlichen 
Verhältnissen,  sowie  auch  zuweilen  von  den  Ursachen  und  Einleitung>- 
processen  ab. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  führt  zunächst  zu  dem  wichtigen 
Unterschied  der  primären  und  secundären  Formen. 

1)  Die  primären  Formen  des  Geschwürs  sind  solche,  wie  sie  sich 
unmittelbar  nach  dem  Uebergange  des  Einleitungsprocesses  in  die  Ver- 
sch wärung  zeigen.  Sie  lassen  zweierlei  Hauptverschiedenheiten  erkennen: 
die  primäre  Form  ist  entweder  kreisrund  oder  nähert  sich  der  runden  Form 
mehr  oder  weniger;  oder  aber  sie  ist  linear  oder  nähert  sich  diesem.  Doch 
können  auch  bei  traumatischem  Substanzverlust,  bei  sehr  ausgedehnten 
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Mortificationen  und  Abscessen,  wenn  sie  die  Verschwäning  nach  sich 
riehen,  die  Geschwürsformen  von  Anfang  an  mehr  oder  weniger  un- 
regelmässig sein. 

Die  kreisrunden  Formen  sind  die  tiberwiegend  häufigeren,  sie  finden  dch  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  in  welchen  das  Geschwflr  ans  einer  Exsudation  oder  einem 
Extravasat  sich  entwikelt,  sowie  auch  bei  vielen  traumatischen  und  necrotischen 
Substanzverlusten.  Besonders  wird  sie  bei  Verschwarnngen  einzelner  Follikel  sehr 
vollkommen  wahrgenommen.  Die  kreisrunde  Form  ist  im  Allgemeinen  nm  so  voll- 
kommener, ie  kleiner  das  Geschwflr  ist.  Im  Momente  der  ersten  Entstehung  ist  zu- 
weilen die  kreisrunde  Form  nicht  ganz  so  regelmässig,  wie  kurze  Zeit  hernach; 
indem  verspätete  Schmelzungen  und  Losstossungen  einzelner  Exsudatpartieen  oft 
einige  Unregelmässigkeit  bedingen,  die  sich  aber  meist  in  Kurzem  ausgleicht 

Die  lineare  Form  kann  abhängen  von  der  Art  des  Eioleltungsprocesses,  einfacher 
Trennung  der  Theile,  zufälliger  länglicher  Losstossnng  eines  Epitneliumstreifens  und 
EntblOssung  der  Schleimhaut.  Noch  häufiger  aber  häugt  sie  ab  von  dem  Siz  des 
GeBchwflrs.  Ueberall,  wo  die  Theile,  die  zur  Verschwärung  kommen,  natflrliche 
oder  normale  leistenartige  Vorsprfliige  (Lippen,  Zahnfleisch,  Zunge,  Gaumensef^el, 
Stimmbänder,  Vorsprflnge  der  Darmmucosa,  Präputium,  Eichelkrone,  Vaginalportion 
des  Uterus  etc.),  oder  Spalten  und  sehr  scharfe  Winkel  (Lippen winkel,  äussere  Augen- 
winkel, Winkel  zwischen  den  Fingern,  Gelenken  etc.)  oder  Pforten  (Cardia,  Pylorus, 
After  etc.)  bilden,  stellt  sich  vorzugsweise  die  lineare  Form  des  Geschwflrs  ein:  bei 
jenen  leistenartj^en  Vorsprangen  umsäumt  das  Geschwflr  gewöhnlich  partiell  oder 
vollkommen  die  Vorragung,  kann  jedoch  auch,  wiewohl  seltener,  mit  seinem  Länge- 
durchmesser den  des  Vorsprungs  schneiden;  bei  den  Spalten  und  Winkeln  liegt  das 
lineare  Geschwflr  so,  dass  es  eine  Fortsezung  der  Spalte  in  die  Tiefe  darstellt;  bei 
den  Pforten  endlich  kommt  das  umsäumende  Lineärgeschwflr,  wie  das  den  Kreis 
der  Pforte  mit  dem  Durchmesser  schneidende  Geschwflr  ziemlich  gleich  häufig  vor. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  der  primären  Geschwflrsformen  bezieht  sich  auf  das 
Vcrhältniss  des  Niveau  der  Geschwflrsfläche  zum  Niveau  der  umgebenden  Theile. 
Die  meisten  Geschwüre  sind  schon  primär  etwas  vertieft,  meist  jedoch  seicht  und 
nur  bei  vorangegangenem  beträchtlichem  Substanzverlust  in  die  Tiefe  zeigen  sie  eine 
entsprechende  Cavität.  —  Zuweilen  zeigt  aber  auch  die  primäre  Form  sich  auf  glei- 
chem Niveau  oder  aber  selbst  erhaben,  jedoch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade  und 
kaum  vorragend.  Dieses  Verhalten  findet  sich  dann,  wenn  nur  die  oberflächliche 
Lage  von  Epidermis  oder  Epithelium  durch  den  einleitenden  Process  losgestossen 
wurde  und  das  dadurch  zu  Tag  kommende  geschwollene  und  injiclrte  Gewebe 
superficiell  verschwärt:  Geschwflrsformen,  welche  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Erosionen  belegt  und  welche  meist  eine  rundliche,  zuweilen  doch  auch  eine  läng- 
liche Form,  niemals  eine  vollkommen  lineare  haben. 

2)  Die  secundären  Geschwürsformen  können  entstehen  durch 
Ausbreitung  des  Ulcerationsprocesses,  durch  nachträgliche  und  weitere 
krankhafte  Veränderungen  in  der  Geschwürsfläche  und  in  den  Rändern,  oder 
durch  partielle  Heilung. 

a)  Secundäre  Formen  in  Folge  einer  Ausbreitung  des  Geschwürspro- 
cesses.  Diese  Ausbreitung  kann  langsam  ef  folgen,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  oder  sehr  rasch ,  in  welchem  FaUe  die  Geschwüre  häufig  auch 
phagedänische  genannt  werden. 

Die  Ausbreitung  kann  geschehen : 

«)  nach  ^er  Fläche.  Die  meisten  Geschwflre,  vorzflclich  die  primär  runden 
Formen  breiten  sich  etwas  nach  dieser  Richtung  aus,  viele  selbst  sehr  bedeutend. 
Das  runde  Geschwflr  erhält  sich  entweder  dabei  in  seiner  kreisrunden  Form, 
was  ziemlich  selten  ist  und  nur  bei  sehr  langsam  um  sich  greifenden  Geschworen 
vorkommt,  bei  welchen  die  Umgebung  keine  Ungleichheiten  nach  ursprflnglichem 
Bau,  wie  nach  pathologischen  Veränderungen  zeigt.  —  Oder  das  runde  Geschwflr 
wird  länglich.  Diess  ist  ganz  gewöhnlich  auf  Stellen,  bei  denen  eine  Dimension 
Aber  die  andere  flberwiegt ;  ganz  besonders  aber  bei  engen  Canälen.  Die  Verlänger- 
^ß  des  Geschwflrs  ist  entweder  einfache  flberwiegende  Ausbreitung  nach  einer 
Dimension  hin,  oder  hängt  sie  sehr  häufig  ,ab  von  einer  Verschmelzung  zweier  oder 
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schwur.  Es  scheint ,  dass  sie  vorzüglich  ihren  Grand  in  dem  Follikelapparat  des 
Darms,  sowie  in  der  leichten  Ausbreitung  von  Zerstörungen  im  submucGsen  Zellge- 
webe haben.  Solche  Oberhängende  Ränder  sind,  wenn  sie  lange  bestehen,  fast  blut- 
leere Anhängsel  an  die  flbrige  Schleimhaut ,  durchaus  schlaff  und  welk  und  meist 
von  schiefergrauer  Farbe.  Die  Dimension  des  freien  fiottirenden  Randes  kann  ver- 
schieden gross  sein ,  je  nachdem  das  Geschwür  mehr  oder  weniger  unterminirend 
vorgedrungen  ist.  —  Stets  ist  die  Anämie  und  Erschlaffung  der  Umgebung,  mag  sie 
nun  ausgebreitet  sein  oder  sich  nur  auf  überhängende  Ränder  beschränken,  ein  grosses 
Hinderniss  für  die  Heilung  des  Geschwürs.  Andererseits  ist  aber  auch  ein  von  anä- 
mischen und  schlaffen  Geweben  umgebenes  Geschwür  wenig  geneigt,  sich  rascli  aus- 
zubreiten, bleibt  vielmehr  meist  lange  ziemlich  stationär  und  die  Hoffnung,  dass  durdi 
den  Verschwärungsprocess  selbst  die  anämische  Nachbarschaft  consomirt  werde  i  ist, 
wenn  diese  nicht  zugleich  infiltrirt  ist,  sehr  gering. 

c)  Die  Infiltration  4^r  Umgebung  ist  das  gewöhnlichste  Moment,  wodurch  die 
Verschwärung  erhalten,  ihr  allmäli^es  Weiterschreiten  begünstigt,  ihre  Heilung  ver- 
hindert oder,  wenn  leztere  je  geschieht,  dieselbe  unvollkommen  und  undauerhaft  ge- 
macht wird.  Die  Infiltration  kann  dem  Verschwärungsprocesse  vorangegangen  oaer 
erst  seit  seinem  Bestehen  entstanden  sein.  Und  zwar  geschieht  lezteres  vorzüglich 
durch  wiederholte  oder  andauernde  Hyperämieen,  zuweilen  auch  unter  dem  Einflnss 
einer  Constitutionsanomalie  (z.  B.  der  constitutione!!  gewordenen  Syphilis  und  der 
Tuberculose).  Der  Geschwürsprocess  selbst  ist  im  Stande,  Indurationen  in  der  Nach- 
barschaft zu  veranlassen ,  noch  mehr  wenn  fortwährende  Reizungen  der  kranken 
Stelle  statthaben;  und  so  kann  eines  das  andere  unterhalten,  das  Geschwür  die  In- 
filtration und  die  Infiltration  das  Geschwür.  —  Es  sind  entweder  nur  die  nächsten 
Umgebungen ,  selbst  nur  die  Ränder  des  Geschwürs  infiltrirt  oder  die  Infiltration  er- 
strekt  sich  in  mehr  oder  weniger  weite  Feme.  Je  umfangreicher  die  Infiltration  ist, 
um  so  schädlicher  wirkt  sie  auf  das  Geschwür.  —  Die  Infiltration  kann  jede  Art  von 
Weiche  oder  Derbheit  bis  zur  cartilaginösen  Härte  haben,  1e  nachdem  sie  mehr  aus 
flüssigen  oder  mehr  aus  erstarrten  Massen  besteht ;  je  weicher  sie  ist ,  um  so  mehr 
begünstigt  sie  die  Ausbreitung  des  Geschwürs,  je  härter  sie  ist,  um  so  mehr  verhindert 
sie  wenigstens  dessen  Heilung.  Doch  gibt  es  auch  sehr  harte  Infiltrationen,  die  nicht  nar 
die  Heilung  verhindern,  sondern  in  allerausgezeichnetster  Weise  das  Weitergreifen  des 
Geschwürs  befördern,  nämlich  die  tuberculOsen  und  carcinomatösen  Einlagerungen. 
Das  Verjaochen  dieser  Productionen  im  Umkreis  des  Geschwürs  gibt  zu  den  hOchat 
bösartig  fortschreitenden  und  oft  wie  zerfressen  aussehenden  Geschwtiren  Anlass. 

Das  System  macht  aus  diesen  zahllosen  Mannigfaltigkeiten,  die  bei  einem  und 
demselben  Geschwür  successiv  und  selbst  gleichzeitig  bestehen  können,  eine  Reihe 
fester  Speci es :  Ulcus  inflammatorium,  varicosum,  asthenicum,  oedematosum,  callosum, 
scrophulosum,  carcinomatosum  etc. 

4)  Der  Siz  des  Geschwürs  hat  auf  dessen  Bedeutung^  Gestaltung  und 
Schiksale.  sehr  wesentlichen  Einfluss.  Da  diese  Verhältnisse  jedoch  theib 
in  der  speciellen  pathologischen  Histologie,  theils  in  der  Localpathologie 
Im  Detail  zur  Sprache  kommen  müssen,  so  kann  hier  darüber  weg- 
gegangen werden. 

B.   Form  und  Ausbreitung  der  Geschwüre. 

Die  Form  der  Geschwüre  hängt  von  den  eben  abgehandelten  wesentlichen 
Verhältnissen,  sowie  auch  zuweilen  von  den  Ursachen  und  Einleitungs- 
processen  ab. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  führt  zunächst  zu  dem  wichtigen 
Unterschied  der  primären  und  secundären  Formen. 

1)  Die  primären  Formen  des  Geschwürs  sind  solche,  wie  sie  sich 
unmittelbar  nach  dem  Uebergange  des  Einleitungsprocesses  in  die  Ver- 
schwärung zeigen.  Sie  lassen  zweierlei  Hauptverschiedenheiten  erkennen: 
die  primäre  Form  ist  entweder  kreisrund  oder  nähert  sich  der  runden  Form 
mehr  oder  wemger;  oder  aber  sie  ist  linear  oder  nähert  sich  diesem.  Doch 
können  auch  bei  traumatischem  Substanzverlast,  bei  sehr  ausgedehnten 
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Mortificationen  und  Abscessen,  wenn  sie  die  Verschwärung  nach  sich 
ziehen,  die  Geschwürsformen  von  Anfang  an  mehr  oder  weniger  un- 
regelmässig sein. 

Die  kreisrunden  Formen  Bind  die  flberwiegend  hSnfigeren,  sie  finden  sich  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle,  in  welchen  das  Geschwflr  ans  einer  Exsudation  oder  einem 
Extravasat  sirh  entwikelt,  sowie  auch  bei  vielen  traumatischen  und  necrotischen 
Substansverlusten.  Besonders  wird  sie  bei  Yerschwflrungen  einzelner  Follikel  sehr 
vollkommen  wahrgenommen.  Die  kreisrunde  Form  ist  im  Allgemeinen  um  so  voll- 
kommener, ie  kleiner  das  Geschwflr  ist.  Im  Momente  der  ersten  Entstehung  ist  zu- 
weilen die  kreisrunde  Form  nicht  ganz  so  regelmässig,  wie  kurze  Zeit  hernach; 
indem  verspätete  Schmelzungen  und  Losstossungen  einzelner  Exsudatpartieen  oft 
einige  Unregelmässigkeit  bedingen,  die  sich  aber  meist  in  Kurzem  ausgleicht. 

Die  lineare  Form  kann  abhängen  von  der  Art  des  Einleitun^processes,  einfacher 
Trennung  der  Theile,  zufälliger  länglicher  Losstossung  eines  Epitneliumstreifens  und 
EntblOssiing  der  Schleimhaut.  Noch  häufiger  aber  hängt  sie  ab  von  dem  Siz  des 
Ge^chwars.  Ueberall,  wo  die  Theile,  die  zur  Verschwärung  kommen,  natarliche 
oder  normale  leii^tenartige  Vorspränge  (Lippen,  Zahnfieisrh.  Zunge,  Gaumensegel, 
Stimmbänder,  Vorsprflnge  der  Darmmucosa,  Präputium,  Eichelkrone,  Vaginalportion 
den  Uterus  etc.),  oder  Spalten  und  sehr  scharfe  Winkel  (Lippenwinkel,  äussere  Augen- 
winkel, Winkel  zwischen  den  Fingern,  Gelenken  etc.)  oder  Pforten  (Cardia,  Pyloms, 
After  etc.)  bilden,  stellt  sich  vorzugsweise  die  lineare  Form  des  Geschwtlrs  ein:  bei 
jenen  leistenartf^^en  Vorsprangen  umsäumt  das  GeschwClr  gewöhnlich  partiell  oder 
vollkommen  die  Vorragung,  kann  jedoch  auch,  wiewohl  seltener,  mit  seinem  Länge- 
diirchmesser  den  des  Vorsprungs  schneiden;  bei  den  Spalten  und  Winkeln  liegt  das 
lineSrc  Geschwflr  so,  dass  es  eine  Fortsezung  der  Spalte  in  die  Tiefe  darstellt;  bei 
den  Pforten  endlich  kommt  das  umsäumende  Lineärgeschwflr,  wie  das  den  kreis 
der  Pforte  mit  dem  Durchmesser  schneidende  Geschwflr  ziemlich  gleich  häufig  vor. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  der  primären  Geschwflrsformen  bezieht  sich  auf  das 
Vcrhältniss  des  Niveau  der  Geschwflrsfläche  zum  Niveau  der  umgebenden  Theile. 
Die  meisten  Geschwflre  sind  schon  primär  etwas  vertieft,  meist  jedoch  seicht  und 
nur  bei  vorangegangenem  beträchtlichem  Substanzverlust  in  die  Tiefe  zeigen  sie  eine 
entsprechende  CaviUt.  —  Zuweilen  zeigt  aber  auch  die  primäre  Form  sich  auf  glei- 
chem Niveau  oder  aber  selbst  erhaben,  jedoch  immer  nur  in  sehr  geringem  Grade  und 
kaum  vorragend.  Dieses  Verhalten  findet  sich  dann,  wenn  nur  die  oberflächliche 
Lage  von  Epidermis  oder  Epithelium  durch  den  einleitenden  Process  losgestossen 
wurde  und  das  dadurch  zu  Tag  kommende  geschwollene  und  injicirte  Gewebe 
superficiell  verschwärt:  Geschwflrsformen,  welche  man  auch  mit  dem  Namen  der 
Erosionen  belegt  und  welche  meist  eine  rundliche,  zuweilen  doch  auch  eine  läng- 
liche Form,  niemals  eine  vollkommen  lineare  haben. 

2)  Die  secundären  Geschwfirsformen  können  entstehen  durch 
Ausbreitung  des  UIcerationsprocesses,  durch  nachträgliche  und  weitere 
krankhafte  Veränderungen  in  der  Geschwürsfläche  und  in  den  Rändern,  oder 
durch  partielle  Heilung. 

a)  Secundäre  Formen  in  Folge  einer  Ausbreitung  des  Geschwürspro- 
cesses.  Diese  Ausbreitung  kann  langsam  ef  folgen,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  oder  sehr  rasch ,  in  welchem  FaUe  die  Geschwüre  häufig  auch 
phagedänische  genannt  werden. 

Die  Ausbreitung  kann  geschehen : 

«)  nach  der  Fläche.  Die  meisten  Geschwtlre,  vorzflclich  die  primär  runden 
Formen  breiten  sich  etwas  nach  dieser  Richtung  aus,  viele  selbst  sehr  bedeutend. 
Das  runde  Geschwflr  erhält  sich  entweder  dabei  in  seiner  kreisrunden  Form, 
was  ziemlich  selten  ist  und  nur  bei  sehr  langsam  um  sich  greifenden  Geschwflren 
vorkommt,  bei  welchen  die  Umgebung  keine  Ungleichheiten  nach  ursprflnglichem 
Bau,  wie  nach  pathologischen  Veränderungen  zeigt.  —  Oder  das  runde  Geschwflr 
wird  länglich.  Die.ss  ist  ganz  gewöhnlich  aufstellen,  bei  denen  eine  Dimension 
Aber  die  andere  flberwiegt;  ganz  besonders  aber  bei  engen  CanSlen.  Die  Verlänger- 
ung des  Geschwflrs  ist  entweder  einfache  flberwiegende  Ausbreitung  nach  einer 
Dimension  hin,  oder  hängt  sie  sehr  häufig  ab  von  einer  Verschmelzung  zweier  oder 
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mehrerer  benachbarter  GeschwOre.  —  Oder  es  nimmt  das  Geschwtlr  bei  seiner  Aus- 
breitung Gürtel  form  an:  dless  kann  nvn  geschehen  in  canalarticen  Organen 
(Schleimhaut  des  Darmcanals,  der  Vagina)  oder  an  cylindrisch  gebildeten  Stellen 
(unterer  Theil  des  Unterschenkels).  —  Oder  es  wird  das  Geschwür  bei  seinem  Wei- 
terschieiten  in  mannigfacher  Weise  unregelm&ssig:  buchtig,  zakig,  ekig  etc.,  was 
von  der  ungleichartigen  Disposition  der  Nach  bartheile,  an  der  Verschwirung  zu  par* 
ticipiren,  herrahrt.'  —  Eine  eigenthflmliche  Form  von  Ausbreitung  ist  endlich  noch 
die  8  e  rp  i  g  i  n  0  s  e ,  die  sowohl  in  Kreisform  o^er  Gfirtelform,  als  auch  unre^relmlBaig 
sich  darstellen  kann  und  bei  welcher  das  Geschwür  an  der  einen  Stelle  heilt,  wtii- 
rend  es  auf  der  andern  weiter  greift  und  dabei  oft  sehr  bedeutende  Streken  des 
£5rpers,  hinter  sich  Narben  lassend,  Aberzieht.  Die  wesentlichen  Bedingungen  dieser 
Form  sind  unbekannt;  sie  findet  sich  bei  lupösen  Geschwtlren,  bei  SYphüitischen 
und  zwar  seltener  nach  frischer  Anstekung.  als  bei  constitutioneller  Syphilis,  kommt 
aber  auch  unter  andern,  nicht  nfther  zu  b^eichnenden  Umständen  vor. 

Weniger  als  das  primär  runde  Geschwtlr  breitet  sich  das  lineare  der  Fläche  nach 
aus.  Wo  diess  geschieht^  nimmt  es  entweder  einfach  in  seinem  Läugedurchmesser 
zu,  oder  wird  es  breiter  und  nähert  sich  dem  länglich  ninden  Geschwflr  oder  ver- 
grOssert  es  sich  zugleich  nach  beiden  Dimensionen. 

ß)  Die  Ausbreitung  kann  ferner  geschehen  in  die  Tiefe:  diess  vorzflglich  dann, 
wenn  der  ursprflnglicne  oder  krankhaft  acquirirte  Zustand  der  unterliegenden  Theile 
eine  Erweichung  und  Schmelzung  derselben  erleichtert;  ferner  wenn  die  Umgebun* 
gen  beträchtlich  indurirt  sind  und  dem  Geschwdrsprocess  daher  widerstehen:  endlich 
wenn  das  Geschwür  mit  Borken  oder  Schorfen  sich  bedekt.  —  Die  Art  der  Aus- 
breitung in  die  Tiefe  kann  verschieden  sein:  Einfach  conische  Vertiefung 
vorzflglich  bei  wenig  ausgedehnten  runden  Geschwflren,  wenn  zugleich  die  Aus- 
breitung in  die  Tieie  nur  langsam  vor  sich  geht.  —  Die  mehr  oder  weniger  be- 
deutende Excavation  bald  in  ziemlich  regelmässigen,  bald  aber  in  unregelmässigen 
Höhlungen  tritt  ein,  wenn  die  unterliegenden  Gewebe  mit  Leichtigkeit  der  Zer- 
störung verfallen  und  vorzugsweise  wenn  der  Process  rasch  vor  sich  geht.  —  Das 
Geschwflr  wird  unterminirend,  wenn  vorzflglich  eine  Gewebslage  (z.  B.  das  inter- 
stitielle oder  submucOse,  subcutane  Zellgewebe)  verzehrt  wird,  während  die  flberlieg- 
enden  Schichten  dem  ZerstOrungsprocesse  widerstehen.  Das  Unterminiren  ist  eigentlich 
eine  flächenartige  Ausbreitung  des  Geschwflrs  in  der  Tiefe.  —  Das  Geschwflr  w^ird 
sinuös,  wenn  es  beim  Unterminiren  zugleich  geräumige  Excavationen  bildet.  —  Es 
wird  fistulOs,  wenn  durch  Fortschreiten  der  Verschwärung  eine  Verbindung  zwischen 
dem  Geschwflrsherde  und  einer  Höhle  oder  einem  Canale,  oder  auch  der  KOrper- 
oberfläche  hergestellt  wird.  Diese  Verbindung  kann  bleibend  werden  und  es  können 
sich  Canäle,  Fistelgänge  herstellen,  durch  welche  selbst  nach  Heilung  des  Geschwflrs 
eine  Communication  zwischen  der  geschwflrig  gewesenen  Fläche  und  demjenigen 
Theil,  in  welchen  der  Einbruch  geschah,  vermittelt  wird.  Bei  sehr  nahe  gelesenen 
Flächen  oder  Höhlen  (z.  B.  Vagina  und  Rectum  oder  Blase)  bedarf  es  zu  dieser 
Communication  keines  Fistelgan^es,  sondern  es  genflgt  ein  einfaches  Loch,  dessen 
Ränder  sich,  wenn  es  permanent  wird,  flberhäoten  (lippenartige  Fisteln).  Man  nennt 
es  aber  auch  schon  Fisteln,  wenn  ein  Geschwflr  nur  canalartige  Ausläufer  nach  ent- 
fernten Stellen  hin  hat,  ohne  noch  in  eine  offene  Höhle  oder  an  die  Oberfläche  des 
Körpers  auszumflnden.  —  Spaltenartige  Vertiefungen  finden  vorzugsweise  bei  pri- 
mär  linearen  Geschwflren  statt,  kommen  jedoch  zuweilen  auch  in  den  indurirten  Ränaem 
anderer  vor.  —  Endlich  kann  das  Fortschreiten  in  die  Tiefe  in  den  verschiedensten 
Richtungen  zumal  geschehen,  woddrch  die  mannigfachsten  Modificationen  entstehen, 
welche  vollständig  im  Detail  zu  beschreiben  ebenso  unmöglich,  als  nuzlos  wäre. 

y)  Das  Geschwflr  kann  endlich  auch  flber  sein  ursprflngliches  Niveau  sich  erhe- 
ben: diess  geschieht  durch  Infiltrationen  seines  Bodens  oder  durch  Wucherungen 
auf  demselben.  Im  erstem  Falle  ist  die  Erhebung  meist  ziemlich  gleichförmig  (z.  B. 
bei  den  sogenannten  Schleimtuberkeln),  wenn  auch  einzelne  Stellen  dabei  seiait  ver- 
tieft und  nartiell  consumirt  sind;  sie  kann  mehrere  Linien  betragen,  jedenfalls  aber 
beträchtlicner  werden,  als  die  Erhabenheit  des  primär  hervorragenden  Geschwürs. 
Uebrigens  zeigt  sich  diese  Erhebung  vorzflglich  bei  Geschwfljen,  die  schon  von  An- 
fang etwas  erhaben,  eben  oder  wenigstens  nur  wenig  vertieft  waren  und  ist  vorzugs- 
weise Folge  massiger  örtlicher  oder  allgemeiner  Reizungen.  —  Die  Erhebung  einzelner 
Wucherungen  ist  dagegen  stets  unregelmässig,  oft  wechselnd,  beruht  auf  einer  raschen 
Neubildung  von  Zellenmassen  und  kommt  daher  vorzflglich  an  Stellen  vor,  wo  der 
Boden  des  Geschwflrs  selbst  ans  einem  Gewebe  mit  flberreichem  Zellengehalte,  mit 
andern  Worten  aus  carcinomatöser  Bildung  besteht 
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b)  Die  secundären  Formen  der  Geschwüre  kSnnen  aber  aach  entstehen 
durch  die  Heilung.  Die  Heilung  des  Geschwürs  beginnt  in  dem  Augen- 
blik,  in  welchem  irgend  erhebliche  Theile  der  educirten  Substanzen  auf  der 
GeschwGrsfläche  zu  organisiren  beginnen.  Sobald  diess  geschieht,  ist  der 
Process  vollkommen  dem  pag.  446  beschriebenen  Hergange  bei  der  Nar- 
benbildung identisch.  Vertiefungen  des  Geschwürs  können  dadurch  aus- 
geglichen werden ,  flache  Geschwüre  mit  einer  Membran  neuer  Bildung 
überzogen  werden,  die  ihrerseits,  wenn  sie  nicht,  wie  bei  sehr  flachen  Ge- 
schwüren, sehr  dünn  ist,  sich  zusammenziehen  kann  und  dadurch  die  platte 
Narbe  in  eine  längliche  und  lineare  verwandeln,  auch  die  benachbarten 
Theile  mit  mehr  oder  weniger  Gewalt  heranzerren  kann. 

Dieser  Process  der  Heilung  hat  nun  aber  sehr  viele  Hindemissef  zunächst  alle 
diejenigen  Verhältnisse,  welche  als  Ursachen  der  Geschwüre  aufgeführt  wurden  und 
die  bei  ihrem  Fortbestehen  oder  erneuerten  Einwirken  die  Heilung  erschweren  oder 
unmOelich  machen  (Reizung,  Hyperämie,  Induration  der  Nachbatschaft ,  Anämie, 
Schlaffheit  der  Geschwflrsränder,  Nähe  unbelebter  Theile,  gewaltsame  Entfernungder 
im  Beginn  der  O^anisatlon  be^ffenen  Educte,  Gontact  mit  Substanzen,  die  in  Zer- 
sezung  begriffen  sind,  Constitutionsanomalieen).  Eine  weitere  Reihe  von  Hindernissen 
liegt  aber  auch  in  der  Form  der  Geschwüre.  Gewisse  Formen  lassen  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  nur  sehr  schwer  eine  Heilung  zu.  Diess  sind:  runde  Ge- 
schwürsformen, wenn  sie  ein^  irgend  beträchtliche  Ausdehnung  und  wenn  auch  nur 
einige  Tiefe  haben;  unterminirte  Geschwüre,  wenn  sie  schon  länger  beslehen;  tiefe 
Excavationen ;  tiefe  Spalten;  fistulOse  Geschwüre  von  einiger  Dauer,  vorzüglich  die 
lippenförmigen  Fisteln;  die  zerfressenen  und  sinuQsen  Geschwüre.  So  lan^e  diese 
Formen  nicht  in  andere,  eünstisere  sich  umgewandelt  haben  oder  künstlich  m  diese 
verwandelt  werden,  ist  die  Anoildung  von  neuer  organisirter  Substanz,  welche  die 
verloren  gegangene  ersezt  oder  wenigstens  die  offene  Stelle  schliesst,  also  die  Ver- 
narbung  und  Heilung  unmöglich  oder  doch  nur  sehr  unvollkommen  und  langsam. 
—  Die  Fortdauer  der  genannten  Hindemisse  oder  auch  nur  einzelner  derselben  hat 
zur  Folge,  dass  das  Geschwür,  wenn  nicht  sich  ausbreitet,  so  doch  stationär  bleibt. 
Wirken  die  Hindemisse  nur  auf  einen  Theil  des  Geschwürs,  so  beginnt  eine  partielle 
Heilung,  während  an  jenem  Theil  das  Geschwür  sich  gleich  bleibt  oder  sogar  fort- 
schreitet Durch  solche  partielle  Heilungen  kOnnen  nun  die  mannigfaltigsten  secun- 
dären Veränderungen  der  Geschwüre  sich  ergeben,  jede  Art  von  Unregelmässigkeit 
des  Umfangs  ents&hen,  der  Boden  kann  in  verschiedener  Weise  uneben  werden,  es 
kOnnen  selbst  in  Mitte  des  Geschwürs  einzelne  Inseln  von  angebildeter  und  über- 
häuteter,  nicht  mehr  secemirender  Substanz  auftreten.  Zuweilen  eeschieht  es,  dass 
gerade  die  partielle  Heilung  ein  Hinderniss  für  die  Heilung  des  übrigen  Geschwürs 
wird,  indem  die  Neubildungen,  vermittelst  deren  die  Heilung  erfolgte,  hart,  troken 
und  weni£  belebt  sind,  und  das  weitere  Organisiren  eher  erschweren,  als  fördern.  — 
Eine  spurlose  Heilung  ist  nur  bei  wenigen  Geschwüren,  bei  ziemlich  flachen  oder 
massig  erhabenen  und  dabei  wenig  ausgeureiteten,  oder  bei  primär  linearen  und  da- 
bei kleinen  Geschwüren  möglich.  In  allen  andern  Fällen  ist  die  Stelle  an  der 
Verschiedenheit  der  neugebildeten  Substanz  (Narbe)  von  den  umgebenden  Theilen 
wohl  zu  erkennen  und  manchmal  lässt  sich  noch  aus  der  Art,  Derbheit,  Configiiration 
der  Narbe  in  verschiedener  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  des  Geschwürs  selbst,  seine 
Form,  Ausdehnung,  Tiefe,  Induration  etc.  ein  ziemlich  sicherer  Schluss  machen. 

Das  Vorhandensein  eines  GeschwUrs  hat  theils  fUr  die  Stelle  selbst  Fol- 
gen, indem  es  die  Functionen  zu  hemmen  und  weitere  Gewebsstörungen 
herbeizuführen  vermag,  theils  für  den  Gesammtorganismus,  sei  es  durch 
Vermittlung  der  örtlichen  Folgen,  sei  es  durch  den  Verlust  an  Substanz. 

Das  Geschwür  kann  zu  Hyperämieen,  Indurationen  der  Umgebung  führen,  Vari- 
rositäten  entwikeln  sich  bei  längerem  Bestehen  desselben  in  der  Nachbarschaft;  die 
Theile  seihst  werden  mehr  oder  weniger  bei  diesem  Mortlficationsprocess  consumirt 
und  ihre  Functionen  zuweilen  wesentlich  gehemmt;  doch  be8t<'hen  oft  selbst  in  «ehr 
wichtigen  Organen  ausgedehnte  Geschwüre  (z.  B.  im  Ma^en),  ohne  dass  die  Functio- 
nen derselben   merklich    Noth   litten.    Ausserdem  kann  das  Geschwür  Gefässe  zer- 
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stOren  und  zu  Blutungen  Veranlassung  geben,  Durchbrüche  und  abnonne  Commu« 
nicationen  mit  allen  ihren  Folgen  herbeiführen.  —  Die  Heilung  des  Geschwürs  kann 
Dislocationen  und  Entstellungen  bewirken,  abnorme  Anheftungen  benachbarter  Or- 
gane zuwegebringen,  Canftie  und  Pforten  verengern  und  verschliessen. 

Die  allgemeinen  Wirkungen  der  Geschwtlre  sind  nicht  Yollkommen  dorchsichtiz. 
In  sehr  vielen  Fällen  wird  ein  Geschwür  ohne  allen  Nachtheil  fttr  den  Gesamnii- 
organismus  ertragen.  In  andern  Fällen  ist  wenigstens  nur  insoweit  eine  allgemeine 
Störung  zu  bemerken,  als  die  Functionen  des  befallenen  Theils  beeinträchtigt  sind 
oder  ein  Einbruch  der  Flassigkeit  in  ein  anderes  Organ  stattfindet  und  hiedurch  auf 
die  G^sammtOconomie  influencirt  wird.  Bei  sehr  reichlichem  Substanzverlust  aus 
einzelnen  grossen  oder  aus  zahlreichen  Geschwüren,  sowie  bei  sehr  raschem  üm^irh- 

f reifen  von  Geschwüren  bemerkt  man  aber  noch  weitere  Nachtheile:  häufig  eine 
eberhafte  Reizung  in  der  Form  der  Hectik,  bald  mehr,  bald  weniger  aasgesprochoa; 
selten  schwerere  Fieberformen,  es  sei  denn,  dass  das  Organleiden  durch  Functiong- 
hemmungen  solche  mit  herbeifClhre ;  ferner  eine  allmälige  Verarmung  des  Blutes 
fAnämie,  seröse  Cachexie,  Marasmus)  mit  schliechem,  welkem  Aussehen,  Abnahme  der 
Kräfte,  mangelhafte  Ernährung,  Abmagerung,  mit  serCsen  ErgQssen  ins  Zellgewebe  und 
in  seröse  Häute,  Diarrhoeen,  auch  ohne  merkbare  anatomische  Veränderungen  im  Darme. 

Andererseits  aber  will  man  von  dem  Entstehen  eines  Geschwürs  zuweilen  ein^'o 
günstigen  Einfluss  auf  frühere  Allgenfeinleiden  beobachtet  haben  und  ea  beruht  dar- 
auf die  Anwendung  der  Fontanellen,  Moxen,  Eiterbänder  u.  dergl.  künstlicher  de- 
schwäre,  welche  man  mit  höchst  va^en  Indicationen  in  schmerzhaften  Krankheiten, 
krampfhaften  Zufallen,  chronischen  Entzündungen,  inneren  Versch wärungen,  Uyper- 
trophieen  einzelner  Theile  (z.  B.  des  Herzens).  Neubildungen  verschiedener  Art  und 
zahlreichen  cachectischen  oder  dafür  ausgegebenen  Zuständen  anempfiehlt  und  \on 
denen  die  Praxis  allerdings  oft  zur  sichtbaren,  wirklich  nicht  selten  aberraschenden. 
wenn  gleich  nicht  erklärbaren  Erleichterung  der  Kranken  alltäglichen  Gebrauch 
macht.  Es  wäre  ein  vergebliches  unternehmen,  in  irgend  einer  Weise  fflr  die>e 
Applicationen  senQsende  und  wissenschaftlich  begründete  Indicationen  aufstellen  zu 
wollen.  Gewöhnlich  verwendet  der  Schlendrian  der  Praxis  die  künstHche  Erzeu- 
gung von  Geschwüren  in  halb  oder  gar  nicht  diagnosticirten  Fällen,  nachdem  ver- 
schiedene andere  Dinge  vergeblich  durchprobirt  worden  sind  und  das  individuelle 
Maass  vernünftig  zu  begründender  Rathschläge  erschöpft  ist. 

Das  Heilen  der  Geschwüre  kann  durch  örtliche  Beeinträchtigung  von  Theilen 
(z.  B.  Verengerung  von  Canälen,  Dislocationen  etc.)  auch  auf  den  Gesammtkorper 
nachtheiligen  Einfluss  haben.  —  Ausserdem  aber  will  man  theils  von  der  Hei  hin» 
langbestandener  Geschwüre  verschiedenen  Schaden  und  namentlich  das  Wiederkehren 
alter  chronischer  Beschwerden,  aber  auch  ein  Auftreten  von  schweren  acuten  Kr- 
krankungen  (besonders  Pneumonieen)  beobachtet  haben.  Theils  soll  die  Heilung  von 
Geschwüren  gewisser  Stellen  (Mastdarmfisteln)  für  den  Gesammtgeaundheitszastand 
ungünstig  sein  und  besonders  will  man  chronische  Lungenleiden,  Tuberculose  oarh 
solchen  Heilungen  bemerkt  haben. 

Die  wesentliche  Aufgabe  der  Therapie  bei  Geschwüren  ist,  statt  des 
abortiven  Zugrundgehens  der  educirten  Substanz  eine  genügende  Organi- 
sation und  Anbildung  derselben  an  die  benachbarten  Gewebe  zu  begün- 
stigen, was  vorzüglich  durch  Wärme,  Ruhe,  genügende  Ernährung,  zuweilen 
auch  durch  leichte  Reizungen  der  Stelle  geschieht.  Dieser  Aufgabe  stellen 
sich  aber  eine  Menge  Hindemisse  in  den  Weg:  sie  hinwegzuräumen,  zu 
überwmden,  unschädlich  zu  machen,  ist  die  zweite  Indication.  EndUch  hat 
man  die  verschiedenen  zufalligen  oder  nothwendigen  Beschwerden  und 
Folgen  der  Verschwärung,  die  Schmerzen,  die  Blutungen,  Functionsstorun- 
gen,  die  Constitutionszerrüttung  und  dergl.  nach  ihrer  jeweiligen  Art  einer 
entsprechenden  symptomatischen  Behandlung  zu  unterwerfen. 

In  vielen  Fällen  heilt  ein  Geschwür  alsbald  von  selbst,  sobald  nur  eines  oder  we- 
nige der  Hindernisse  beseitigt  oder  unschädlich  gemacht  sind.  Da  jedoch  oft  die 
Hindernisse  zu  complicirt  sind  oder  ihre  Entfernung  Schwierigkeiten  bietet,  so  kano 
es  erforderlich  sein,  die  Organisation  der  Educte  direct  einziueiten,  zu  unterstüzen 
und  zu  fördern. 
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Das  Haaptmittel  zur  Einleitung  und  Forderung  der  Oreanisation  ist  eleich- 
form  ige  Warme;  sie  ist  daher  —  besondere  Verhiütniwe  abgerechnet  —  oei  den 
meisten  Geschwüren  zwar  nicht  unerl&sslich,  aber  in  hohem  Grade  die  Heilung  be* 
»rhIeuDigend.  Die  Wftrme  kann  in  sehr  verschiedener  Weise  applicirt  werden:  in 
Bädern  und  Fomenten,  in  Cataplasmen,  Dämpfen  und  trokenen  Üeberschläeen ,  als 
warme  Bekleidung  und  Zurflkhaltnng  der  natürlichen  Wärme  durch  enge  Einhüllung, 
aU  warme  atmosphärische  Luft  oder  in  complicirteren  Gehäusen ,  in  welchen  von 
künstlich  erwärmter  Luft  der  Theil  umgeben  wird.  Die  Anwendung  mittelst  warmen 
M'assera  (Bäder  und  FomeDte|  ist  darum  in  vielen  Fällen  so  nüzlich,  weil  dabei  die 
ßcspOluDg  mit  Wasser  dazu  dient,  manche  Hindemisse  der  Organisation  zu  beseitigen. 
—  Die  beste  und  am  raschesten  erfolgreiche  Anwendung  der  Wärme  ist  die  anhal- 
tend gleichförmige  Application  derselben;  da  jedoch  die  niezu  geeigneten  Proceduren 
Oberhaupt  oder  doch  Air  einzelne  Geschwüre  sroSse  Inconvenienzen  haben,  auch  unter 
manchen  Umständen  geradezu  unmöglich  sind ,  so  muss  man  sich  mit  wiederholten 
und  unterbrochenen  Ap^Iicationen  begnügen,  die,  wenn  sie  nur  ni(!Bt  von  gar  zu 
kurzer  Dauer  sind,  gleichfalls  noch  eine  sehr  günstige  und  meist  genügende  Ein- 
wirkung haben. 

Nächst  der  Wärme  ist  das  beste  Mittel,  die  Organisation  zu  befördern,  eine  an^e- 
me>8ene,  Ersaz  gebende  Ernährung.  Die  reichlidie  Diät  stOsst  jedoch  bei  den  ein* 
zelnen  Geschwüren  auf  manche  Contraindicationen ,  die  vorzüglich  auf  den  Zustand 
der  Nachbartheile  sich  gründen,  und  es  muss  daher  oft  auf  sie  verzichtet  werden. 

Eine  weitere  Bedingung  der  Organisation  ist  eine  angemessene  Ruhe  des  Theils. 
Sie  ist  uneriässlich  für  die  Heilung  wenigstens  bei  Geschwüren  solcher  Stellen ,  die 
uelen  Bewegungen  und  Zerrungen  ausgesezt  sind. 

Sonstige  Beförderungsmittel  der  Organisation,  leichte  Reizungen  der  Stelle  z.  B. 
«ind  an  sich  unnOthlg;  sie  kOnnen  nüzlich  sein,  um  eine  zögernde  Organisation  zu  be- 
fTirdem  (z.  B.  leichtes  Ueberst reichen  mit  Höllenstein ,  Benczen  mit  schwachen  Solu- 
tioneo  von  demselben,  von  Sublimat  u.  dergl.,  Ueberschlagen  von  Terpentinöl  und 
anderen  Subrjtaozeo].  Wirklich  nothwendig  werden  sie  nur  dann,  wenn  sie  weitere 
Indicationen  erfüllen  und  zur  Beseitigung  von  Hindernissen  der  Organisation  dienen. 

Die  Beseitigung  der  Hindernisse  der  Heilung  bezieht  sich  theils  auf  Ein- 
wiikiiu^en  und  Eintiasse,  welche  das  Geschwür  fortwährend  treffen,  theils  auf  die 
der  Heilung  nachtheiligen  Beschaffenheiten  des  Geschwürs  und  seiner  nächsten  Um* 
Drehung  selbbt.  Die  causalen  und  symotomatischen  Indicationen  fallen  hier  so  zu- 
sammen, dass  häufig  ein  und  dasselbe  Object,  das  man  zu  bekämpfen  hat,  bald  in 
causalen  Verhältnissen  realisirt  sein  kann,  bald  in  der  Art  des  Geschwürs  begründet 
i^^t.    Die  Indicationen  sind  folgende: 

1)  Man  hat  jede  der  Heilung  schädliche  Reizung  des  Geschwürs  zu  verhindern, 
nieder  gut  zu  machen  oder  zu  massigen;  theils  also  ungeschikte  äussere  Reize  jeder 
Art  abzuhalten,  wozu  Reinlichkeit  und  Schuz  mit  zwekmässigen  Bedekungen  (Salben, 
Watte  bei  äusserlichen  Geschwüren,  milde  Nahrung  bei  denen  des  Darmcanals,  Ent- 
fernung fremder  Substanzen  oder  einzelner  reizender  Dinge,  wie  z.  B.  einer  scharfen 
Zahnkante  bei  Geschwüren  des  Mundes  etc.)  gehört,  theils  die  Reizungen  durch  con- 
Mitutionelle  Verhältnisse  zu  vermeiden  (Vermeidung  des  Genusses  von  alcoolischen 
(ietrinken,  von  scharfen,  gewürzhaften  Speisen),  theils  auch,  wenn  sie  vorhanden  ist, 
die  eigene  übermässige  (lereiztheit  der  Geschwürsfläche  zu  massigen  (milde  lieber- 
ichligc  und  Salben,  narcotische  Einwirkungen,  massige  Behandlung  mit  Höllenstein 
und  adstringirenden  Mitteln).  * 

2>  Man  hat  jede  abnorme  Injertion  der  Nachbartheile,  sowie  jeden  erschwerten 
Rflkfluss  des  äluts  aus  dem  Theile .  wo  das  Geschwür  sizt ,  zu  vermeiden.  Diesa 
fr<>M hiebt  schon  durch  die  blande  Behandlung ,  von  welcher  sub  1)  die  Rede  war; 
überdem  durc^  zwekmässige  Lagerung  des  Theils,  Verhinderung  des  Herabhängens. 
Man  verbessert  durch  solches  Verfahren  oft  ein  höchst  schlecht  aussehendes  Geschwür 
in  wenigen  Tagen.  Zuweilen  kann  die  vorübergehende  Anwendung  von  Kälte,  von 
Bleiaberschlägen  nüzlich  sein;  pur  selten  ist  man  in  der  Lage  zu  allgemeinen  oder 
Qnlichen  Blntenlziehungen  greifen  zu  müssen. 

3)  Die  Anämie  der  Umgebung  ist  schwieriger  zu  behandeln.  Wenn  es  nicht  ge- 
lingt, durch  kräftigere  Ernährung  und  örtliche  Wärme  einen  reichlichen  Blntzuflnst 
berbeizuführen,  so  können  örtlich  reizende  Anwendungen  (Höllenstein,  rothe.««  Quek* 
*iU>eroxyd ,  aromatische  und  Weinüberschläge ,  Camphor)  versucht  werden.  Voll- 
Vommen  anämisch  gewordene  Lappen  ,  welcne  lose  Über  die  Geschwürsfläche  her- 
liegen, werden  an  geeigneten  Stellen  am  besten  durch  Exstirpation  oder  durch  daa 
Causticum  entfernt 
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4)  Nicht  minder  schwierig  ist  die  Beseitigung  der  flbermAssigcn  Schlaffheit  dos 
Geschwtlrsbodens  und  der  umgebenden  TheUe.  Die  ähnlichen  Mittel ,  wie  gejien 
Anämie f  ausserdem  aber  tonische,  adstringirende  Anwendungen,  und  bei  SchlaiHieii 
der  Nachbartheile  unterstQzende  Bandagen  sind  in  solchen  Fällen  zu  versuchen. 

5)  Bei  der  Infiltration  der  Nachbartheile  ist  zunächst  zu  untersuchen,  wovon  >i*' 
abhänge  und  wie  lange  sie  daure.  Oft  tragen  reizende  Einwirkungen ,  namenilii  h 
auch  eine  zu  reizende  Behandlung  die  Schuld  der  Infiltration;  ist  diese  in  solchmi 
Falle  noch  nicht  alt,  so  genügt  Ruhe  und  eine  milde  Behandlung,  die  Infiltratioa 
schnell  zu  beseitigen.  In  andern  Fällen  hängt  sie  von  constitutioneller  Erkrankun:; 
ab :  alsdann  ist  ihre  Entfernung  fast  nur  durch  allgemeine  Behandlung  zu  erz'u'lc n. 
Sind  tuberculöse  oder  krebsige  Ablagerungen  ihre  Ursache,  so  ist  die  Therapie  sehr 
unmärhtig  und  nur  symptomatisch.  Sind  Infiltrate  gutartig,  jedoch  ausgebreitet,  <ü 
ist  ein  anhaltender  brukverband  (durch  Heftpflaster  oder  niiittelst  Dextrin),  der  zu- 
gleich die  natürliche  Wärme  zurükhält^  von  ausgezeichnetem  Erfolge;  aber  anth 
schon  anhaltende  laue  Wärme  beseitigt  sie.  Einreibung  von  Jodsalbe  kann  gleirh- 
falls  nflzlich  sein.  Sind  sie  beschränkt  oder  widerstehen  sie  anderer  Behandlung,  mj 
werden  sie  am  besten  mittelst  des  Causticums  ergiebig  zerstört,  oder  wo  diess  loralcr 
Verhältnisse  wegen  zulässig  ist,  auch  mit  schneidenden  Instrumenten  entfernt. 

6)  Ganz  leblose  und  abgestorbene  Theile  in  dem  Geschwürsboden  oder  der  Um- 
gebung, wie  andrerseits  zu  üppig  wuchernde  sind  mit  dem  Causticum  zu  vertil^rn; 
und  überhaupt  überall,  wo  ein  Geschwür  troz  rationeller  Behandlung  gar  weninf 
Neigung  zeigt,  sich  in  eine  organisirende  Fläche  zu  verwandeln,  ist  es,  soweit  i\k 
Oertlichkeit  es  zulässt,  passend,  die  ganze  Stelle  mit  dem  Causticum  zu  begehen  iin«l 
gleichsam  ein  neues  künstliches  und  günstigere  Bedingungen  bietendes  Geschwür  an 
die  Stelle  des  alten  zu  sezen. 

7)  Die  Cauterisation  ist  ferner  das  geeignetste  Mittel,  in  dem  Falle,  dass  das  G«»- 
schwur  durch  Einwirkung  deletärer  Stoffe  entstanden  ist  oder  solche  später  vim 
aussen  aufgenommen  hat,  diese  rasch  zu  vernichten.  Sie  ist  hiezu  tauglicher  un<l 
wirkt  sicherer,  als  wenn  man  versucht,  das  Geschwür  nur  durch  fleissiges  Auswasih»'u 
zu  reinigen.  Die  Cauterisation  muss  in  Jenen  Fällen  jedoch  die  ganze  Geschwür-'- 
fläche  treffen ,  wenn  sie  Erfolg  haben  una  nicht  durch  Bildung  eines  oberflächliclua 
Schorfes  und  Zurükhalten  des  Geschwürsecrets  unter  ihm  eher  nachtheilig  als  uü/- 
lich  wirken  soll. 

8)  Die  zu  dünne  Beschaffenheit  des  Geschwürsecrets  muss  nach  den  Ursachen  be- 
handelt werden;  im  Allgemeinen,  wenn  nicht  besondere  Contraindicationen  bestehen. 
dient  feuchte  Wärme  und  ein  massiges  Reizmittel  (Terpentinsalbe,  balsamische  Mitt'J 
am  besten,  eine  genügendere  Absonderung  herbeizufünren.  —  Die  korken  und  Kru- 
sten auf  Geschwüren  sind  in  den  meisten  Fällen  durch  warme  Ucberschläge  zu  ent- 
fernen. —  Der  Stagnation  und  Zersezung  des  Geschwürsecrets  ist  durch  grösste  H»in- 
lichkeit  und  durch  schwache  Caustica  zu  begegnen.  —  Gegen  die  übermässige  Reit  h- 
lichkeit  des  Secrets  dienen  leichte  Adstringentia.  —  Bei  einer  fortdauernd  ungün>ti:ien 
Secretion  oder  bei  Secreten,  welche  keine  günstigen  Veränderungen  erwarten  la^xu 
und  schwierig  mechanisch  zu  entfernen  sind  (diphtheritische  Absezungen) ,  ist  ein«^ 
ergiebige  Cauterisation  am  geeignetsten. 

9)  Ueberall  suche  man  die  gegenüberstehenden  Geschwürsränder  durch  pas»eii<ie 
Laserung  oder  durch  Verband  einander  zwekmässig  zu  nähern  und  dabei ,  wo  t^^ 
nöthig  scheint,  selbst  durch  •operative  Eingriffe  oder  Cauterisation  die  ungpünstiir.n 
Formen  der  Geschwüre  nach  Möglichkeit  in  {günstige,  zur  Heilung  geeignetere  zu 
verwandeln:  die  ausgedehnten  runden  in  längliche,  die  unterminirten  und  verdekt«n 
in  offene ,  die  tiefen  Excavationen  und  Spaltei»  in  breite  und  biossliegende  .  die 
sinuösen  und  zerfressenen  in  regelmässigere,  die  fistulOsen  Gänge  in  freie  Flächen. 

10)  Die  Constitutionsanomalieen ,  welche  Geschwüre  mit  herbeiführten  oder  ihre 
Heilung  hindern,  müssen  gebessert  werden.  Oft  sieht  man  Geschwüre,  welche  hart- 
näkig  und  lange  bestanden,  unter  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Jods,  des  Oleum 
Jecoris,  des  Queksilbers,  des  Arseniks,  des  Zittmann^schen  Decoctes  u.  dergL  üf^er- 
raschend  schnell  heilen,  ohne  dass  sich  angeben  liesse,  in  welcher  Weise  diese  Mittel 
die  Constitution  bessern  oder  ohne  dass  auch  nur  die  zuvor  bestandene  Constitutii>ii$> 
anomalie  hätte  diagnosticirt  werden  können. 

11)  Bei  lange  bestandenen  Geschwüren  ist  es  oft  nüzlich,  während  ihrer  Heilung: 
an  einer  andern  Stelle  künstliche  Geschwüre  hervorzurufen  und  überhaupt  während 
und  nach  derselben  das  Allgemeinbefinden  und  den  Zustand  der  einzelnen  Organe 
genau  zu  überwachen. 
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3.    Brand  (Gangraena,   Sphacelus). 

Ohne  vorangegangene  Losung  der  Cohäsionsverhältnisse  kann  ein  Theil 
mitten  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  noch  in  organischer  Bewegung 
beßndlichen,  d.  h.  belebten  Theilen  des  Körpers  absterben,  d«  h.  in  ähn- 
licher Weise  wie  der  Leichnam  die  chemischen  Zersezungen  der  Fäulniss, 
der  Verwesung  oder  Vermoderung  zeigen,  während  der  Stoffaustausch  mit 
den  übrigen  Theilen  aufgehört  hat,  Ersaz  und  organisches  Wachsthum 
sistirt  ist  und  alle  Erscheinungen  der  Nerventhätigkeit  in  dem  Theile  erlo- 
.>chen  sind.  Man  pflegt  diesen  örtlichen,  vollkommenen  Tod  einer  im  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Theilen  gebliebenen  Stelle  des  Körpers 
Brand  (Gangrän.  Sphacelus)  zu  nennen. 

Obwohl  das  brandige  Absterben  eines  Theils  in  vielen  Fttllen  ein  höchst  chaiac* 
leristischer  Vorgang  ist  und  daher  auch  längst  diese  pathologische  Categorie  festen 
Siz  erworben  hat,  so  ist  doch  in  Wahrheit  auch  der  Brand  nicht  mit  einer  strengen 
l)efioition  zu  umfassen.  Vielmehr  nflhem  sich  einerseits  Brand  und  Geschivdr  za 
unmerklichem  Uebergang,  in  welchem  Fall  man  sich  durch  den  Ausdruk  putrides 
Gr5(hwOr  zu  helfen  sucht;  andererseits  dflrfte  es  sdiwer  sein,  zwischen  manchen  • 
Fällen  von  Erweichung  und  zwischen  dem  Brande  wesentliche  Unterscheidunesmerk- 
male  zu  finden.  Zwar  kommt  die  Erweichung  vorzOglich  vor,  wo  die  Luft  abge- 
balten, der  Brand,  wo  sie  Zugang  hat  AUein  auch  bei  dem  Magen  und  Darmcanal, 
wo  Luft  die  Theile  umgibt,  beobachten  wir  Erweichungen,  so  gut  als  Brand,  ebenso 
liei  der  Lunge  und  bei  dem  Uterus;  und  dafflr  finden  wir  bei  abgeschlossenen  Kno* 
rhen  häufig  sowohl  »weich ung  als  Brand  und  in  abgeschlossenen  Parenchvmen 
mindestens  in  einzelnen  Fällen  eine  entschiedene  Gangränescenz.  Der  Unterscniedf 
(la»s  bei  dem  Brande  flbelriechende  Gase  sich  entwikeln ,  die  bei  der  Erweichung 
fehlen,  ist  ebenso  wenig  vollkommen  durchgreifend,  indem  auch  der  Brand  oft  sehr 
seringen  oder  gar  keinen  Geruch  verbreitet  Indessen  ist  die  Unmöelichkeit ,  das 
(tebiet  des  brandigen  Untergangs  scharf  zu  umgrenzen,  von  geringem  Nachtheile  und 
e«  bleibt  darum  nichtsdestoweniger  der  Ausdruk  Brand  ein  allgemein  verständlicher 
und  darum  zulässiger.  —  Noch  schwankender  sind  die  Unterschiede  zwischen  der 
Bedeutung  der  Ansdrflke  Gangrän  und  Sphacelus  und  wenn  man  im  Allgemeinen 
auch  unter  ersterer  den  feuchten  und  acuten  Brand,  unter  lezterem  den  trokenen  und 
chronischen  Brand  versteht,  so  erhalten  doch  dieselben  Ausdrüke  vielfach  andere 
Bedeutung :  oft  wird  Gangrän  als  die  erste  Periode,  Sphacelus  als  vollendeter  Brand 
o<ler  (iangrän  als  oberflächlicher  Brand,  Sphacelus  als  Absterben  eines  ganzen  Gliedes 
genommen.  Bei  diesem  Widerspruch  in  der  Benflzun^  dieser  Ausdrtlke  dflrfte  es 
m  zwekmässigsten  sein ,  wie  auch  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  geschieht ,  die 
Unterscheidung  Beider  fallen  zu  lassen  und  sie  als  identisch  nach  Belieben  zu  ver- 
wenden. Far  die  Fälle  ausgezeichnet  trokenen  Absterbens  bleibt  uns  tlberdiess  die 
kein  Missverständniss  zulassende  Bezeichnung:  Mnmification  flbrig. 

Das  Phänomen  der  Gangritnescenz  war  schon  der  ältesten  Medicin  bekannt  Doch 
wurden  um  sich  fressende  Zerstörungen  anderer  Art  mit  der  Gangrän  zusammenge* 
worfen.  Eine  der  ersten  Specialarbeiten  Aber  den  Brand  war  die  von  dem  Chimiveii 
Fabricius  Hildanüs  (de  gangraena  et  sphacelo  1593) ,  seit  welcher  Zeit  der  Ge- 
genstand fortwährend  tiberwiegend  von  den  Chirurgen  abgehandelt  und  in  Betracht 
eezogen  wurde.  Schon  in  frtlherer  Zeit  war  man  auf  Veränderungen  in  den  Arterien 
bei  manchen  Fällen  von  Brand,  namentlich  auf  die  Ossification  der  Pulsaderwandungen 
sttftnerksam  gewesen  und  vanSwieten,  Quesnay  und  Andere  schrieben  dieser 
Tnache  theifweise  den  spontan  entstehenden  Brand  zu.  Erst  im  Anfang  des  jezigen 
Jahrhunderts  kam  jedoch  dieser  Gegenstand  zu  lebhafterer  Verhandlung,  und  während 
mehrere  der  anerkanntesten  pathologisch- anatomischen  Autoritäten  (Laennec,  Du- 
puytren) sich  gegen  diese  Aetiologie  aussprachen,  wurde  man  zugleich  auf  andere 
in  den  Gefilssen  gelegene  Ursachen,  auf  die  Verschliessung  der  Arterien,  auf  den 
gehemniten  Rflkfluss  in  den  Venen  hingefQhrt  Ueberhaupt  fing  man  nun  an ,  die 
anatomischen  Ursachen  des  Brandes  genauer  festzusteUen. 

V(^gl.  unter  Andern  darüber  Quesnay  (trait^  de  la  gangr^ne  17ftO),  Kirnland 
(a  trettise  on  gangrenes  1769  und  on  gangrene  1786),*  O 'Hall oran  (on  gangrene  and 
•phacelns  1765),  Ualler  (über  die  Faulniss  lebender  und  todter  thisrischet  Körpsr  1793) 
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Himly  (Abhftndlang  über  den  Brand  der  weichen  ond  harten  Theile  1801),  Neamann 
(Abhandlung  Ton  dem  Brande  1801),  Delpech  (sor  la  gangr.  momiflqae),  H^breird 
(M^m.  snr  la  gangrine  in  den  prix  de  la  bog.  de  m^d.  de  Paris  1817),  ATisard  (Obä. 
Bor  lea  gangrftnes  eponUn^es  1819  in  Bibl.  m^d.  LXIV.  86S  und  LXV.  68),  Andry 
(de  la  gangr^ne  1828  im  Jonm.  des  progr^s  X.  156  n.  184),  Fran^ois  (essai  sur  Us 
gangr^nee  spontanles  1833),  Carswell  (UlottrationB  of  the  elementary  forms  of  disease : 
Mortification) ,  Jag  er  (Berliner  encyclop.  Wörterbuch  XIII  935),  Marjolin  (Dict.  ea 
XXX.  Yol.  XIII.  592),  Monneret  et  Fleury  (Compendium  IV.  235),  Hecker  inosol 
therapeut  Untersuchungen  über  die  brandige  Zerstörung  durch  Behinderung  der  Cir- 
culation  des  BluU  1841),  Emmert  (Beitrige  11.  99),  Racle  (Gaz.  m^d.  1849  Nro.  50 
Q.  51)  und  die  neueren  Handbücher  der  Chirurgie. 

Die  Verhaltnisse,  unter  welchen  der  Brand  vorkommt  und  durch  die 
er  bedingt  werden  kann,  sind  zwar  mannigfaltig,  doch  lassen  sie  sich 
auf  wenige  wesentliche  Momente  zurttkführen.  Der  Brand  entsteht  entwe- 
der durch  eine,  direct  einwirkende  äussere  Ursache ,  welche  ortlichen  Tod 
herbeiführt,  oder  durch  die  ungenügende  Menge  oder  schädliche  Beschaffen- 
heit des  Ernährungsmaterials ,  oder  endlich  durch  Ueberpflanzung  einer  in 
einer  Flüssigkeit  begonnenen  Zersezung  auf  die  Gewebe. 

Durch  eine  direct  einwirkende  äussere  Ursache  kann  in  einem  Theile  des  Kurpt  r« 
die  Structur  rasch  vernichtet  werden,  ohne  dass  der  hiedurch  getödtete  Theil  aus  «it-n 
Zusammenhang  mit  dem  Obrieen KOrper  gerissen  würde.  So  kann  eine  abgeschos>«  r*- 
Kugel,  eine  Quetschung  oder  heftiger  Dnik,  eine  hohe  Temperatur,  ein  Causticum  eint^ 
Gewebstelle  rasch  mortiflciren :  es  stellt  sich  ein  Schorf  her,  wie  bei  einem  Braml 
und  es  entwikelt  sich  ein  Reactionsprocess  gleichfalls  wie  bei  dem  Bninde. 

Die  meisten  Fälle  tob  Brand  entstehen  durch  eine  gänzlich  aufgehobene  oder  anh.h- 
tend  höchst  verminderte  Zufuhr  von  Emährungsmaterial  zu  dem  Theile.  Dieses  AVr- 
hftltniss  kann  auf  verschiedene  Weise  realisirt  sein. 

1^  Die  zufahrenden  Gefftsse,  die  Arterien,  welche  zu  dem  Theile  gehen,  sind  ver- 
schlossen, sei  es  durch  adhäsive  Entzflndung,  sei  es  durch  Blutpfrdpfe.  Diese  Aei-, 
Schliessung  kann  die  grossen  Stämme  getroffen  haben  oder  aber  in  den  kleineren  Af>t^[i' 
bestehen :  wenn  sie  nur  der  Art  ist,  dass  der  Theil  von  keiner  andern  Seite  her  I>lut 
erhalten  kann,  so  ist  der  Erfolg  immer  der  gleiche.  Die  Verschliessung  der  Arterirr. 
scheint  selbst  unter  mannigfachen  Verhältnissen  vorzukommen ,  theils  durch  lofA*- 
Erkrankungen  der  Gefässe,  theils  auch  bei  manchen  cachectischen  Zuständen,  im  %  «r- 
eertlkten  Alter,  bei  heruntergekommenen  Individuen ;  und  es  ist  nicht  unwahrs^chtin- 
nch,  dass  nicht  selten  eine  Ortliche  Erkrankung  eines  Theils  (Hyperämie,  EntzOndui  j 
unter  andern  Folgen  auch  eine  Gerinnung  des  Bluts  in  den  kleinen  zuführenden  (v>- 
lässen  hervorruft  und  dass  nun  ihrerseits  diese  Verstopfung  der  Arterien  die  primÄrr' 
Affection  des  Gewebs  nicht  zur  Heilung  kommen  lässt,  sondern  sie  zum  Brande  stei^'-rt. 
-—  Der  Einfluss  der  Verknöcherung  der  Arterienwandungen  auf  Entstehung  desBraii'i'- 
ist  noch  zweifelhaft.  Die  Häufigkeit  ihrer  Ossification  ohne  nachfolgenden  Brand 
wurde  als  Beweis  gegen  diese  Aetiologie  angefOhrt.  In  Wirklichkeit  scheint  sf'\i>< 
eine  ausgebreitete  Verknöcherung  der  Arterien  den  Brand  nicht  mit  Nothwendiirkri: 
herbeizufahren ,  wohl  aber  gibt  sie  ein  Moment  ftlr  das  Zustandekommen  von  (.'in  u- 
lationsunordnungen  in  den  Geweben  ab,  und  diess  um  so  mehr,  je  rascher  sich  iii<- 
Anomalie  in  den  Wandungen  des  Gefässes  ausgebildet  hat;  sofort  bedarf  es  nur  •!«> 
Hinzutretens  weiterer,  wenn  auch  nicht  sehr  belangreicher  Momente,  und  die  Cir^u- 
lationsstörung  beginnt,  das  Blut  gerinnt  in  den  Gelassen  und  der  Brand  tritt  ein. 

2)  Die  Verschliessung  der  rflkfohrenden  Gefässe  kann  gleichfalls  zur  Ursache  bran- 
digen Absterbens  werden,  diess  iedoch  nur  dann  mit  vollkommener  Sicherheit,  wriin 
sämmtliche  aus  einem  Theile  führende  Venen  verschlossen  sind  und  der  Abflugs  t\v^ 
Bluts  in  keiner  Weise  geschehen  kann.  Eine  solche  absolute  Verhinderung  desKiik- 
ilusses  findet  z.  B.  bei  Incarcerationen  von  Theilen  statt.  Dagegen  unterstCLzt  eint- 
auch  massige  Erschwerung  des  Blutflusses  in  den  Venen  die  Entstehung  des  Brandes 
ungemein,  sobald  dieser  noch  durch  andere  Umstände  bedingt  wird. 

3)  Ganz  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Erschwerung  des  Rtlkflusses  des  Bluts  in  den 
Venen  wirkt  eine  Ersc|^werung  der  Circulation  durchs  Herz  in  Folge  von  Klappen- 
fehlem, abgesezten  Blutgerinnseln  oder  übermässiger  Dilatation  des  Organs.  Aur  h  in 
diesen  Fällen  bedarf  es  meist  *noch  weiterer  mitwirkender  Verhältnisse,  um  den  Braiiil 
Zustandekommen  zu  lassen. 
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4)  Die  Ursache  des  Brandes  kann  femer  in  dem  betreffenden  Gewebe  und  seinei 
Capillaritüt  selbst  liegen.  Die  capilllre  Stase  kann  so  vollkommen  werden,  dass  die 
EmXhrung  des  TheÜs  ganz  aufhOrt,  das  in  den  Geftssen  gestokte  Blnt  sich  za  zer- 
sezen  anftngt  und  Brand  eintritt.  Diess  geschieht  indessen  nar  selten,  wenn  nidit 
andere  Momente  nnterstOzend  mitwirken.  Es  geschieht  aber  mit  mehr  oder  weniger 

Sosser  Leichtigkeit,  wenn  noch  von  irgend  einer  Seite,  z.  B.  durch  Druk  anf  die  rflk- 
hrenden  Gefltose,  durch  bedeutende  Anomalieen  des  Blutes,  darch  vorauseegangene 
Verflnderungen  des  Blutes  der  Brand  bei^rdert  wird.  —  In  dem  Gewebe  sähst  kaaa 
die  Darchdriqgung  mit  Kxsudatflflssigkeit',  eine  ungewöhnliche  Spannung  (bei  sehr 
betrftchtlieher  seröser  Infiltration)  oder  eine  grosse  Schlaffheit  (gequetschte,  erfrorene 
Theile),  eine  flbermfissige  Zartheit  der  Bildung  oder  ein  hoher  Grad  von  Geftssarmuth, 
ein  Contact  mit  sich  zersezendcn  Substanzen  aas  Absterben  herbeifahren  oder  doch 
wesentlich  fördern.  —  Der  Brand  ist  ungleich  hXufiger  bei  oberffächlich  gelegenen  oder 
sonst  von  Luft  berUhrten  Theilen,  als  in  i^gesclilossenen ,  und  ein  vorangegangener 
Substanzverlust  an  dem  Theile  oder  eine  necrotische  Ablösung  von  Bcstandtheuen  des- 
selben (Verschwärung)  begflnstigt  sein  Zustandekommen. 

5)  Die  Beschaffenheit  des  in  einen  Theil  geführten  Bluts  endlich  wird  oft  fflr  sich 
allein  oder  unter  Mithilfe  weiterer  Umstände  die  Ursache  von  brandigem  Absterben. 
Schon  die  Armuth  des  Bluts  an  nShrenden  Bestandtheilen  fmangelhafte  und  schlechte 
Nahrune),  an  Faserstoff  (Hypinose).  die  Ueberladung  mit  Wasser  (serOse  Cachexie) 
fahrt  on  zum  Brande.  Noch  mehr  gewisse  to'^ische  Substanzen ,  durch  welche  der 
K($rper  acut  oder  chronisch  inficirt  wird:  der  al^ermässige  Genuss  alkoolieer  Getränke, 
die  Vergiftung  mit  Metallen,  mit  Mutterkorn,  die  Aufnahme  von  Jaucne  und  von 
gewissen  bösartigen  contagiOsen  und  epidemischen  Einflflssen  (Hospitalbrand,  septische 
Krankheiten  verschiedener  Art). 

In  vielen  Fällen  entsteht  der  Brand  der  Gewebe  durch  eine  in  FlOssigkeiten  begon- 
nene und  auf  die  Gewebe  flberschreitende  Zersezun^.  Der  Brand  geht  hier  aus  der 
Verjauchung  hervor.  Und  zwar  kann  in  dieser  Weise  Brand  herbeigeführt  werden 
durch  Zersezung  des  innerhalb  der  GefKsse  noch  enthaltenen  Blutes  (bei  absoluter 
Stase),  oder  einer  in  den  Canftlen  und  Receptakeln  zurükgehaltencn  Secretionsflassig- 
keit.  oder  eines  Exsudats  oder  Extravasats.  Die  Verjauchung  kann  in  diesen  Fällen 
rein  zufällig  und  durch  äussere  Veranlassungen  (ITnreinlichkeit,  Zumischung  faulender 
Substanzen,  contagiOse  Einwirkung  wie  beim  Hospitalbrand)  sich  entwikeln  und  sofort 
bei  mangelhafter  Hilfe  auch  die  Gewebe  ergreifen;  oder  es  kann  in  dem  stokenden 
und  extravasirten  Blute,  in  der  Secretionsflassi^keit,  in  dem  Exsudate  eine  auf  der 
chemischen  Zusammensezung  beruhende  Disposition  zur  Zersezung  bestehen. 

Der  Brand  kann  fast  in  allen  Geweben  eintreten,  jedoch  findet  er  sich 
in  sehr  ungleicher  Häufigkeit  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
Am  häufigsten  findet  er  sich  primär  auf  der  Sussem  Haut,  im  subcutanen 
Zellgewebe,  in  den  Knochen  (Necrose  im  engem  Sinn),  femer  ziemlich 
häufig  in  den  Schleimhäuten,  besonders  an  Stellen,  welche  den  Aperturen . 
nahe  liegen,  nicht  selten  in  den  Lungen,  weit  seltener  in  andemParenchymen, 
Secundär,  d.  h.  durch  topisches  Fortschreiten  kann  er  alle  Theile  befallen. 
Ausserdem  stellt  sich  der  Brand  nicht  selten  in  Parasitgeschwtilsten  und 
auf  Geschwürsflächen  ein  und  kann  sich  in  unmerklicher  Weise  und  ohne 
scharfe  Grenzen  aus  Geschwüren  entwikeln. 

Individuen  jeden  Alters  und  jeder  Constitution  können  von  Brand  be- 
fallen werden.  Jedoch  stellt  sich  derselbe  am  ehesten  und  auf  die  leich- 
testen Veranlassungen  bei  Kindem  und  bei  Greisen  ein;  ferner  bei  schwäch- 
lichen ,  siechhaften,  heruntergekommenen,  schlecht  genährten  Individuen, 
besonders  häufig  aber  bei  Säufem. 

Im  concreten  Falle  ist  bei  brandigem  Absterben  selten  nur  eine  einzige  Ursache 
wirksam,  vielmehr  gestaltet  sich  meist  ein  Complex  von  Causalmomenten,  als  deren 
gemeinschaftliche  Folge  der  Brand  anzusehen  ist  und  welche  oft  sehr  vollständig  in 
ihre  Einzelwirkungen  zerlegt  werden  kfinnen,  oft  aber  auch  nur  sehr  unvollkommen 
zu  analysiren  sind.  So  sehen  wir  den  Brand  unter  gar  mannigfachen  Umstanden  ein- 
treten; und  es  mag  practisrh  wichtig  sein,  an  die  vornehmsten  und  gewöhnlichsten 
in  Kflrze  zu  erinnern : 
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1)  HyperSmie  hi  der  gewBImliche  Einleitungsprocess  des  Brandes  bei  fast  jeder  Ait 
Ton  Entstehung  desselben.  In  manchen  Fällen  erreicht  sie,  bis  die  Gangrän  instande- 
kommt,  den  änssersten  Grad  der  Stase :  in  andern  fingt  das  brandige  Absterben  schon 
nach  massiger  HyperiUnie  an.  Diess  hängt  von  der  Art  der  sonstigen  mitwirkenden 
Umstände  ab  nnd  es  kann  im  Allgemeinen  angenommen  werden,  dass  ie  geringer  die 
Hyperämie  ist,  welche  von  Brand  gefolgt  wird,  um  so  bedeutender  aie  Genei^eit 
der  Ortlichen  Stelle  oder  des  Gesammtkörpers  zu  Mortificationsprocessen  sei.  Beson- 
ders häufig  entwikelt  sich  Brand  aus  jenen  Hvperämieen,  wo  eine  grosse  Fläche  sehr 
intens  injidrt  ist  (Erysipel) ,  wo  die  Tueile  sehr  gespannt  sind  (bei  Hvperämieen  ange- 
schwollener, OdematOser  Theile)  oder  vollkommen  abgeschnflrt  sind,  oder  endlidi,  wenn 
die  Hyperämie  bei  einer  schweren  Blutveränderung  entstand. 

2)  Andererseits  tritt  der  Brand  aber  auch  nicht  selten  bei  Anämie  ein ,  jedoch 
wiederum  meist  nur,  wenn  eine  sonstige  Ursache  sein  Zustandekommen  begünstigt. 

3)  Extravasationen  von  Blut  in  ein  Gewebe  scheinen  das  brandige  Absterben  mehr 
zu  fordern,  als  Exsudationen ;  von  den  lezteren  die  zerfallenden ,  schmelzenden  und 
jauchigen  Exsudate  mehr  als  irgend  ein  anderes. 

4)  Bei  Krankheiten,  die  mit  Marasmus  verbunden  sind  oder  solchen  im  Oefolse 
haben,  tritt  Brand  mit  besonderer  Leichtigkeit  ein.  Die  Quetschung  der  Theile  durch 
längeres  Liegen  (Decubitus) ,  die  Benezuns:  der  Theile  mit  Urin ,  eine  Reizung  durch 
ein  Vesicator,  durch  ein  Senfcataplasma  bringen  unter  solchen  Umständen  (z.  B.  hfi 
Schwindsüchtigen,  T^phOsen)  äusserst  häufig  den  Brand  zuwege.  Er  tritt  selbst  bei 
solchen  Indiviauen  nicht  selten  auch  ohne  deutliche  Ortliche  Veranlassungen  ein. 

5)  Bei  manchen  schweren  Allgemeinkrankheiten  acuter  Art  sind  jauchige  Ex^udate 
und  brandiges  Absterben  einzelner  Theile  oft  an  mehreren  Stelleu  zugleich  zu  beob- 
achten (septische  Fieber).  Mehrere  Umstände  wirken  hier  in  verschiedenen  Verbin- 
dungen zusammen :  die  ungeeignete  Beschaffenheit  des  Bluts  zur  Emähruns,  die  Auf- 
nahme fauler  Stofi'e  in  das  Blut,  die  grosse  Prostration  der  Kranken,  welche  ein  fort- 
währendes Liegen  auf  einer  Stelle  bedingt,  die  nicht  zu  vermeidende  Besudlung  mit 
Excrementen,  die  schlechte  Atmosphäre,  welche  sich  um  solche  Kranke  bildet,  die 
geringe  Geneigtheit  zufällig  entstandener  Hyperämieen  zur  WicderlOsung. 

6)  Grosse  Spannung  der  Theile,  zum  Beispiel  starkes  Oedem  wird  häufig  Ursache 
von  Brand.  Dieser  tritt  aber  besonders  eio,  wenn  noch  eine  zufällige  BlutüberffllJun; 
hinzukonomt,  oder  wenn  eine  auch  noch  so  leichte  Excoriation  an  den  Theilen  entj>tehu 

7)  Bei  schweren  Afiectionen  der  Nervencentra  (Blödsinnigen,  SoporOsen,  Gelähmten 
entsteht  gerne  Brand.  Wahrscheinlich  hat  diess  nicht  seinen  Grund  in  einem  directen 
Einfluss  oder  in  einer  Aufhebung  des  normalen  Einflusses  der  Nerven  auf  die  Theile. 
flondem  in  Zufälligkeiten,  die  durch  die  Beschaffenheit  der  Kranken  bedingt  sind: 
in  der  gleichförmigen  Lage,  in  ihrer  Unrein] ichkeit  und  häufigen  Besudlung  mit  £i- 
pementen,  in  dem  Mangel  an  frischer  Luft,  in  der  Unempfindlichkeit  der  Kranken. 
in  Folee  deren  anfangs  unbedeutende  Hyperämieen,  Verlezungen.  ohne  dass  der  Krankt 
es  merkt,  immer  wieder  von  Neuem  gereizt,  gestossen,  misshandelt  werden. 

8)  Bei  betagten  Greisen  ist  der  Brand  besonders  häufig  (Gangraena  senilis)  und  i^v 
namentlich  an  entfernten  KOrpcrtheilen.  Die  Gründe  dafür  sind  meist  complicirte: 
die  unvollkommene  Circulation ,  die  schwache  Herzcontraction.  die  Gerinnungen  in 
den  Gefässen,  das  stoff^arme  Blut,  die  Unbehilflichkeit  im  Wechseln  der  Lage,  die 
verminderte  Empfindung  mechanischer  Eindrüke  und  daher  das  häufigere  Vorkommen 
kleiner  unbcwusster  Verlezungen  und  Stösse,  die  Schlaffheit  der  Gewebe. 

Der  Hergang  des  Brandes  stellt  sich  unter  zweierlei  auf  den  ersten  An- 
blik  höchst  verschiedenen  Formen  dar,  die  wenigstens  in  einer  Reihe  von 
Fällen  sich  in  ihrer  characteristischen  Differenz  so  eigenthtimlich  gestalteo, 
dass  früher  allgemein  zwei  Species  daraus  geformt  wurden.  In  dem  einen 
Falle  smd  die  von  Brand  befallenen  Theile  überfallt  mit  schmuziger  Flüs- 
sigkeit, angeschwollen,  weich,  entwikeln  einen  höchst  bedeutenden  Gestank 
und  enthalten  zuweilen  auch  .Luft  in  dem  Gewebe  eingeschlossen  (heisser 
Brand,  feuchter  Brand).  Im  andern  Falle  bildet  sich  eine  trokene  Ver- 
schrumpfung  der  Gewebe,  wobei  diese  ein  dunkelbraunes  und  schwaries 
Aussehen  annehmen,  sehr  derb  und  hart  werden,  wenig  üblen  Geruch 
entwikehi  und  weder  Flüssigkeit,  noch  Luft  enthalten  (Mumification). 
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Es  ist  richtig,  dass  die  rasch  verlaufende  Gangräne  und  der  unter  voraosgegangener 
lebhafter  Hyperämie  entstandene  Brand  vorzugsweise  das erstere Verhalten  zeigt, 
und  dagegen  bei  langsamem  Verlauf,  bei  Anämie,  nach  vorangegangener  Coagulation 
in  den  Geflssen  die  zweite  Form  die  gewöhnlichere  ist  Allein  auch  Neben  umstände 
haben  auf  den  Verlauf  des  Brands  in  dieser  Hinsicht  Einfluss^  Auf  offenen  Theilen 
der  Haut  verdampfen  die  Flüssigkeiten,  die  der  verschlossenen  Gefässe  wegen  nicht 
durch  neue  Zufuhr  erseht  werden,  bald,  und  der  Brand  zeigt  darum  in  ihnen  tlber« 
wiegend  die  trokene  Form  oder  geht  wenigstens  in  kurzer  Zeit  in  diese  Über,  während 
in  Innern  Theilen  das  Verdunsten  unmöglich  ist,  die  Flüssigkeiten  zurüksehalten  werden 
und  der  brandige  Thcil  daher  feucht  erscheint.  Auch  ist  zwischen  beiden  Formen 
keine  scharfe  Trennung.  Der  feucht  beginnende  Brand  wird  sehr  oft  später  troken ; 
oder  es  zeigt,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  der  brandige  Theil  weni^tens  eine  mehr 
oder  weniger  groi^se,  harte  und  geschwärzte  Stelle,  die  in  je#r  Hinsicht  dem  momi- 
ficirten  Gewebe  gleicht:  man  nennt  sie  den  Brandschorf.  —  Als  Gegensaz  zu  den 
gewöhnlichen  Formen  des  Brands,  bei  welchen  die  Gewebe  ein  schmu zigdunkles,  oft 
schwarzes  Aussehen  annehmen,  hat  man  auch  .einen  weissen  Brand  beobachtet.  Da 
derselbe  aber  nur  an  der  Haut  wahrgenommen  wurde,  so  wird  er  bei  dieser  näher 
zur-  Sprache  kommen. 

An  oberflächlichen,  der  directen  Beobachtung  zugänglichen  Stellen  zeigt 
sich  zuerst  in  einem  brandig  absterbenden  Theile,  abgesehen  von  vorange-> 
gangenen  Störungen,  eine  Veränderung  der  Farbe.  «Ein  Theil  von  zuvor 
weisser  Farbe  wird  gelblich,  zuweilen  grünlich,  oft  grau  oder  livid,  sofort 
braun,  zulezt  schwarz ;  ein  zuvor  rother  Theil,  sei  er  es  durch  Hyperämie 
oder  ursprünglich  (wie  eine  Schleimhaut),  wird  dunkler,  düsterer  roth, 
bräuUchroth,  schmuzigroth,  braunroth,  zulezt  seh warzroth*  oder  vollkommen 
schwarz,  Färbungen,  welche  ohne  allen  Zweifel  von  gestoktem,  zjm  Theil 
auch  ausgetretenem,  zerseztem  Blute  abhängen.  Wenn  aber  auH  diese 
Farbeveränderungen  wichtige  Anzeichen  des  Brandes  sind,  so  muss  man  sich 
doch  hüten,  jede  tiefüvide  oder  schwarze  Farbe  eines  Theils  für  sicheres 
Symptom  des  Brandes  zu  halten.  Dieser  Irrthum  findet  sich  gar  nicht 
selten,  und  Theile,  welche  nur  der  Siz  einer  sehr  intensen  Stase  sind, 
werden  gar  oft  für  brandig  und  abgestorben  erklärt.  —  In  der  ersten  Zeit 
dieser  Farbeveränderungen  fühlt  sich  der  Theil  oft  noch  heiss  an  und  die 
Gerässe  pulsiren  heftig.  Anderemale  dagegen  wird  er  schon  bei  beginnender 
Farbeveränderung,  jedenfalls  aber  bei  vorgeschrittener  kalt  und  die  Arte- 
rienpulsation  wird  undeutlicher  oder  hört  ganz  auf.  Das  Blut  ist  in  den 
Gefässen  geronnen  und  nimmt  meist  in  denselben  ein  missfarbiges  Aus- 
sehen an.  —  Zuweilen  sind  anfangs  noch  sehr  lebhafte  Schmerzen  in  dem 
.  Theile  oder  mindestens  in  benachbarten  Partieen  und  zwar  findet  sich  diess 
fast  noch  häufiger  beim  chronischen,  als  beim  acuten  Brande  und  häufiger 
an  den  Gliedern,  als  an  andern  Stellen.  Oft  dauern  die  Schmerzen  noch 
fort,  während  die  Stelle  bereits  keine  Empfindlichkeit  mehr  (ur  chemische 
oder  mechanische  Einwirkungen  zeigt.  Allmälig  wird  der  Schmerz  immer 
dumpfer,  das  Gefühl  von  Pelzigsein  tritt  ein  und  zulezt  stellt  sich  absolute 
Unempfindlichkeit  her.  In  nicht  seltenen  Fällen  tritt  diese  aber  auch  schon 
viel  früher  und  mit  dem  Anfange  der  Farbeveränderungen  ein. 

Ist  der  örtliche  Tod  vollendet,  so  ist  die  Farbe  des  Theils  tieflivid, 
giünbraun,  schmuzig  dunkelbraun  oder  schwarz,  die  Temperatur  gleich 
der  der  äussern  Umgebung,  alle  Empfindung,  alle  Circulation  in  dem 
TheUe  erloschen.  Die  Stelle  fühlt  sich  nun  entweder  weich,  teigig  an,  ist 
morsch  und  im  höchsten  Grad  zerreisslich  und  wenn  der  Brand  die  Ober- 
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fläche  erreicht,  erheben  sich  unter  Epidermis  nnd  Epithelium  Luft-  und 
Semmblasen ;  oder  die  Stelle  ist  im  Gegentheil  hart  wie  Holz  (mumificirt) ; 
eder  es  liegt  ein  harCer  Schorf  auf  einer  weichen  Grundlage;  oder  es  befin- 
det sich,  wenn  eine^Verschwärung,  eine  Exsudation  auf  die  Fläche  voran- 
gegangen war,  auf  dem  lividen  oder  schwarzen,  in  einem  morschen,  kaum 
jiocl#  Cohäsion  zeigenden  Gewebe  eine  feuchte,  sSimuzige,  stinkende, 
schmierige  Exsudatschichte,  die  mit  dem  erweichten  Gewebe  so  sehr  in 
eine  Pulpe  zusammenfliesst,  dass  Gewebe  und  Exsudat  nicht  oder  kaum 
mehr  zu  unterscheiden  sind.  Oft  ist  zugleich  Blut  auf  der  Flache  oder  in 
die  Gewebe  selbst  dUtundirt.  Die  Nachbarschaft  ist  bald  serös  oder  jauchig 
infiltrirt,  bald  aber  troken  und  blutarm.  Zugleich  geben  jezt  die  sich  ent- 
wikelnden  Gase  den  Brandgestank,  der  nur  selten  fehlt,  aber  von  dem 
leichtesten  widerlichen  Geruch  bis  zu  der  unerträglichsten  Verpestung  der 
Atmosphäre  alle  Nuancen  zeigen  kann ;  er  ist  gewöhnlich  am  stärksten  bei 
dem  feuchten  Brande  der  Schleimhäute  (besonders  der  Mundhöhle) ,  der 
Lungen,  bei  brandig  werdenden,  blossgelegten  Stellen  (Wunden),  Ge- 
schwüren und  Parasltgesch Wülsten;  sehr  gering  beim  trokenen  Brande 
der  Haut,  beim  Knochenbrande  und  vollkommen  fehlend  bei  ganz  ver- 
schlossenem Brandherde. 

Die  microscopifiche  Untersuchung  der  in  Brand  begriffenen  Theile  und  der  Brand* 
jauche  zeigt  neoen  einzelnen  zum  Theil  erhaltenen  Gewebspartieen  mehr  oder  weni- 
ger veränderte  Trflmmer  des  Gewebs,  grössere  oder  kleinere  Molecularkömer,  theüi 
verSnd^^  ekige,  missgestaltcte,  theils  auch  gut  erhaltene  Blutkörperchen  und  Eiter- 
körperc^Ri,  welche  leztere  jedoch  meist  ziemlich  sparsam  und  verkrüppelt  «ind.  Pig- 
mentkömer,  Fett  in  Tropfen  und  Crystallen  und  Saizcrystalle. 

Das  Absterben  kann  sich  nun  auf  die  Nachbartheile  ausdehnen ,  entweder  indem 
die  Vertroknung  und  Verhärtung  grössere  Ausbreitung  gewinnt,  oder  indem  die  Gewebe 
in  mehr  oder  weniger  beträchtlichem  Umfang  von  einer  jauchigen  FI flssigkeit  infiUriil 
morsch,  brflchig  und  macerirt  werden.  Nicht  selten  nimmt  in  dem  Grade ,  in  dem 
die  Vertroknung  zuninunt,  auch  der  jauchige  Untergang  zu ;  in  andern  Fällen  dagegen 
ist  die  eine  oder  die  andere  Weise  der  Mortification  überwiegend  und  im  Allgemeinen 
darf  man  eher  einen  Stillstand  und  damit  eine  Wendung  zur  Heilung  erwarten,  wenn 
der  Brand  nur  oder  doch   überwiegend  durch  Ausbreituns  der  Vertroknun|r  um  sich 

f reift.  —  Bei  der  Ausdehnung  kann  es  geschehen ,  dass  oie  Mortification  im  Innern 
es  Körpers  gelegene  Canäle  und  Höhlen  erreicht  Die  Jauche  des  Herdes  kann 
damit  in  diese  eintreten  und  es  können  sich  Communicationen  zwischen  ihnen  und 
der  äussern  Körperoberfläche  oder  einem  andern  Canale  (z.  B.  zwischen  der  Pleura  und 
den  Luftwegen,  zwischen  dem  Peritoneum  und  dem  Darmkanale)  herstellen«  wodurch  der 
Complex  der  Erscheinungen  noch  weiter  compb'cirt  wird. 

Die  jauchige  Infiltration  und  Erweichuns?  der  Nachbartheile  ^ibt  häufig  zu  Ablösung 
der  festen,  vertrokneten ,  abgestorbenen  Theile  im  Ganzen  oder  noch  gewöhnlicher 
in  Fragmenten  Anlass.  Hiebci  entstehen  oft  Blutungen,  bei  welchen  das  Blut  in 
mehr  oder  w^eniger  reichlicher  Menge  nach  aussen  entleert  oder  auch  in  die  morsche 
Masse  selbst  ergossen  wird  und  dort  noch  weiter  zur  Aufwühlung  und  Zertrflmmer- 
une  der  Gewebspartieen  Anlass  gibt.  Ebenso  entstehen  zuweilen  Blutungen,  wenn 
sicn  in  verschlossenen  Theilen  ein  Brandherd  gebildet  hat  und  nun  derselbe  unter 
rascher  Ausbreitung  mit  oder  ohne  Bildung  eines  Schorfes  in  einen  Canal  oder  nach 
aussen  durchbricht.    Es  ist  zwar  dem  Eintreten  der  Blutungen   durch   die  voraDge- 

§angene -Gerinnung  des  Bluts  in  den  Gefässen  sehr  vorgebeugt,  allein  w^enn  die  brao- 
ige  Verjauchung  rasch  um  sich  greift,  so  können  Gefässe  erreicht  werden,  deren  Blut 
nicht  geronnen  ist  oder  kann  das  schon  geronnene  wieder  zersezt  und  aufgeweicht 
werden.  Ueberdem  scheint  bei  acut  vorschreitendem  Processe  die  Neigung  des  Bluts 
zum  Gerinnen  abzunehmen,  das  Blut  faserstotfarm  zu  werden  und  daher  die  vorläufige 
Gerinnung  in  den  erst  später  vom  Brand  ergriffenen  Theilen  weniger  vollständig  oder 
gar  nicht  mehr  zu  geschehen. 

Das  Fortschreiten  des  Brandes  lässt  sich  an  offenen  Theilen  Schritt  für  Schritt  ver- 
folgen und  die  unvollkommenen  Grade,  die  blossen  Entfärbungen,  eine  AnschwclluDg, 
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eine  Vermindening  der  Polsationen,  des  Gefühls  und  der  Temperatur  kündigen  in 
der  Nachbarschaft  des  Abgestorbenen  die  bevorstehende  Ausbreitung  des  Bran(&s  an. 
Dorh  dehnt  sich  zuiweilen  der  Brand,  der  an  oberflSchlichen  Theilen  begonnen  hatte, 
in  unmerklicher  Weise  in  die  Tiefe  aus  und  zerfrisst,  ehe  man  solche  Zerstörungen 
ahnt,  in  mehr  oder  weniger  weitem  Umfang  die  unterliegenden  Theile.  —  Beim  Brande 
innerer,  verborgener  Theile  kann  oft  lange  die  Diagnose  gar  nicht  oder  nur  aus  Neben- 
umständen  gemacht  werden,  und  erst  mit  dem  Fortschreiten  desselben  nach  ausseui 
in  eine  HOhie  oder  in  einen  Canal  wird  der  Brand  durch  directe  Wahrnehmung  ode^ 
an  der  iezt  entleerten  stinkenden,  Gewebstrflmmer,  sparsame  und  verkrflppelte  Eiter- 
kr>rpercnen  und  Blutkörperchen  enthaltenden  Jauche,  oft  allein  auch  schon  an  dem 
sich  nun  entwikelnden,  äusserst  penetranten  Gestank  erkannt. 

Der  Brand  dehnt  sich  nun  entweder  fortwährend,  bald  rascher,  bald 
hoigsamer  auf  immer  weitere  NachbartheUe  aus,  so  dass  keine  scharfe 
Grenze  zwischen  den  wohlerhaltenen  und  den  im  Absterben  begriffenen 
Partieen  zu  bemerken  ist  (diffuser  Brand) ;  oder  es  stellt  sich  früher  oder 
späf^r  eine  solche  Grenze  her  (circumscripter  Brand).  Die  Begrenzung  des 
Brandes  ist  am  ehesten  zu  erwarten,  je  weniger  umfangreich  er  ist,  je  eher 
seine  Ursachen  vorübergehen  können,  je  mehr  das  Abgestorbene  in  trokener 
Form  sich  darstellt. 

Die  Begrenzung  des  Brandes  kann  mehrfache  Gründe  haben:  Entweder  haben  die 
Unachen,  welche  die  Entstehung  des  Brandes  bedingten,  aufgehört  zu- wirken,  und 
die  Producte  des  örtlichen  Todes,  sei  es  weil  sie  genagend  rasch  entfernt  werden, 
»ei  es  weil  sie  eingetroknet  sind,  vermögen  nicht  mehr  auf  weitere  Theile  die  Zer- 
sezung  zu  tibertragen:  so  wird  oft  mit  der  Besserung  der  Constitution  der  Brand 
»intirt,  beim  trokenen  Brand  bleibt  oft  in  dieser  Weise,  bei  der  Zermalmung  durch 
&uA.<ere  Gewalt,  bei  der  Zerstörung  durch  Caustica  gewöhnlich  der  Untergang 
be^rhrflnkt.  Oder  das  Absterben  ist  bis  zu  Stellen  vorgeschritten,  wo  die  ganze 
Umgebung  des  Brandigen  wenig  geneigt  ist,  diesem  Processe  zu  verfallen.  Diess 
kiDQ  von  ursprtlng] icher  geringer  Disposition  des  Gewebes,  von  zufälligen  gOnstieen 
Verhältnissen  desselben  abhäogen,  kann  aber  auch  darin  seinen  Grund  haben,  dass 
an  der  Circumferenz  des  Brandes  eine  Hyperämie  mit  habhafter  Exsudation  sich 
entwikelt  hat,  und  dass  durch  die  fortdauernde  Exsudirung  die  Gewebe  von  dem 
Brandigen  getrennt  gehalten  werden,  nicht  mehr  in  Berührung  mit  demselben  kommen. 
Fsüt  scheint  es  jedoch,  als  ob  diese  als  Heilbestreben  der  Natur  oder  als  Triumph 
iler  Kunst  angesehene  ReactionsentzOndung  im  Umkreis  des  Brandes  weit  seltener 
die  Ursache  seiner  Begrenzung,  als  vielmehr  deren  Folge  und  Anzeichen  sei.  Denn 
auch  wenn  der  Brand  von  selbst  sistirt  (wie  ganz  unzweifelhaft  bei  der  durch  ein 
Causticum  hervorgerufenen  Mortification),  entwikelt  sich  im  Umkreis  eine  Hyperämie, 
durch  deren  auf  die  Grenze  abgesezte  eiterige  Producte  das  Ertödtete  und  zwar 
sowohl  der  trokene  Schorf,  als  die  zur  pulpösen  Masse  erweichten  GewebstrOmmer 
abgelöst  und  allmälig  ausgestossen  werden.  —  Immer  bleibt  aber  geraume  Zeit  im 
einen,  wie  im  andern  Fall  die  Gefahr,  dass  noch  nachträglich  ein  Uebergreifen  der 
Mortification  auf  die  Umgebung  oder  ein  spontanes  Absterben  der  lezteren  eintrete. 

Bei  sehr  ausgebreitetem  Brande  kann  wohl  an  einzelnen  Stellen  Begrenzung  ein- 
treten, sie  ist  aber  häufle  vergeblich,  weil  an  andern  die  Mortißcation  fortschreitet 
Bei  fortdauernden  Ursachen  ist  nicht  nur  die  Begrenzung  Oberhaupt  unwahrschein- 
lich, sondern  wenn  sie  auch  erfolgt,  so  verilUt  die  Umgebung  doch  oft  noch  im 
weitem  Verlaufe  selbst  wieder  der  Mortification.  Bei  dem  feuchten  Brande  sind  die 
Gewebe  meist  in  zu  grossem  Umfang  schon  infiltrirt  und  neue  Hyperämieen  in  den 
^»arhbartheilen  fahren  eher  zu  neuen  jauchigen  oder  jaucheähnlichen  Exsudationen, 
welche,  statt  Schuz  zu  geben,  nur  den  Untergang  auch  in  der  dortigen  Gewebs- 
*ubstanz  zuwegebringen.  —  Ist  aber  das  Brandige  vollkommen  eliminirt,  so  bleibt 
eine  mit  Eiter  Aberzogene,  excavirte  Fläche  zurtlk,  die  sofort  wie  ein  anderer  Sub- 
stanzverlust durch  Organisiruns  von  Theilen  der  Exsudaition  und  durch  Zusammen- 
ziehong  des  neugebildeten  Naroengewebs  verheilen  kann. 

Die  Theilnahme  des  übrigen  Organismus  ist  in  vielen  Fällen  äusserst  gering^ 
j^  es  kann  sogar  eine  Zeit  lang  jede  Art  von  allgemeiner  oder  sympathischer 
Affection  fehlen.   In  andern  Fällen  dagegen  ist  das  Allgemeinergriffenseia 
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das  allerheftigste  und  f&hrt  zuweilen  zum  Tode,  ehe  noch  der  Brand  eine 
irgend  beträchtliche  Ausdehnung  erreicht  hat,  ja  selbst  ehe  er  noch  voll- 
kommen eingetreten  ist. 

Die  Mitleidenschaft  der  tibrieen  Organe  kann  gering  sein  oder  ganz  fehlen  bei  sehr 
langsamem  Eintreten  des  Brandes,  bei  ganz  localen  Ursachen  (Süssere  Veranlassung, 
Verschliessung  eines  Gefösses  etc.),  bei  sehr  beschränkter  Ausdehnung  desselben,  bei 
trokenem  Absterben,  bei  geringer  Wichtigkeit  oder  relativer  Isolirtheit  des  ergriffenen 
Theils.  Sie  ist  im  Allgemeinen,  wenigstens  eine  Zeit  lang,  geringer  bei  Greisen, 
Marastischen ,  Paralytischen,  Geisteskranken. 

Eine  Theilnahmc  de8|Pbrigen  KOrpers  in  F&llen  von  Brand  beruht  auf  folgenden 
mannigfaltigen  Verhältnissen : 

1)  Viele  zum  Brand  selbst  gezählten  und  während  seiner  Ausbildung  und  seines 
Verlaufs  wahrzunehmenden  sympathischen  Erscheinungen  gehören  in  Wahrheit  nar 
den  ihn  einleitenden  und  ihm  vorausgehenden  Processen  an;  namentlich  einerseits 
der  örtlichen  Hyperämie,  Exsudation  und  Extra vasation ,  aus  welchen  der  Brand 
sich  entwikelt,  und  der  Theilnahme  des  Gesanuntorganismus  an  diesen  Vorgäagen. 
andererseits  den  constitutionellen  Erkrankungen,  welche  zum  Brand  disponiren  und 
ihn  veranlassen :  wie  der  Wassersucht ,  der  Säuferdyscrasie ,  dem  Ty'phus  oder 
dem  Scorbut  u.  dergl. 

2)  Manche  scheinbar  vom  Brand  abhängige  Zeichen  sind  nur  eine  weitere  Reihe 
von  Folgen  der  Ursachen,  von  welchen  der  Brand  abhängt.  So  kann  die  Ein- 
schnürung eines  Theils  ausser  dem  Brand  auch  noch  eine  Stokune  im  Fortrflkeo 
eines  Canalinhaltes ,  z.  B.  der  Fäcalmassen  im  Darme  und  dadurdi  weitere  sehr 
complicirte  oder  sehr  gefährliche  Zufälle  bedingen. 

3)  Zuweilen  bemerkt  man  mit  dem  örtlichen  Absterben  eine  auffallende,  nicht  weiter 
zu  erklärende  Veränderung  in  dem  Alleemeinverhalten:  die  GesichtsztJge  werden 
entstellt,  die  Körperoberfläche  collabirt,  die  entfernten  Theile  werden  kalt,  einzelne 
Stellen  mit  klebrigem  Schweisse  bedekt ,  die  Herzpulsationen  verlieren  ihre  Energie, 
die  Schleimhäute  bedeken  sich  mit  Belegen,  die  Esslust  ist  geschwunden,  der  Kranke 
fühlt  sich  tief  erschöpft  und  alle  Functionen  erlahmen,  ohne  dass  ein  genü«:ender 
Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  dem  noch  ganz  örtlichen  Brande  sich  auf- 
finden Hesse.  Dieser  allgemeine  Collapsus  im  Momente  des  Ortlichen  Absterbens  ist 
übrigens  durchaus  nicht  allgemeine  Regel,  sondern  findet  nur  in  AusnahmsfUllen  statt 
bei  welchen  jedoch  dieses  eigenthümliche  Verhalten  nicht  weiter  zu  erklären  ist 

4)  In  ähnlicher  'Weise  beobachtet  man  oft  bei  langsam  oder  schnell  eintretendem 
Brande  wiederholte  Frostempfindungen  oder  selbst  heftige  und  oft  wiederkehrende 
Schüttelfröste,  welche  offenbar  von  der  localen  Störung  abhängen,  ohne  dass  der 
wahre  Connex  ersichtlich  wäre  und  ohne  dass  namentlich  bereits  eine  Resorption 
von  Brandjauche  angenommen  werden  könnte. 

5)  Ein  wirklicher,  entschiedener  und  begreifbarer  Einfluss  des  brandigen  Absterbens 
auf  das  Gesammtbefinden  tritt  ein,  sobald  ein  Or^an,  dessen  ununterbrochene  Func- 
tionirung  für  den  Organismus  unerlässlich  ist,  in  solcher  Weise  und  Ausdehnunc 
vom  Brand  ergriffen  wird,  dass  es  seiner  Function  nicht  mehr  genügen  kann ;  jedoch 
ist«  diese  Art  des  Einflusses  keine  dem  Brand  eigenthümliche,  sie  tritt  ebenso  gut  ein, 
wenn  aus  irgend  welcher  andern  Ursache  die  Function irung  des  Theils  aufhört. 

6)  Durch  die  rasche  Verjauchung  können  Hämorrhagieen,  Einbrüche  in  andere 
Organe  und  Höhlen,  oder  Perforationen  innerer  Organe  nach  aussen  erfolgen,  wovon 
zahlreiche  Zufälle  nunderer  und  schwererer  Art  abhängen  können.  Aber  auch 
dieser  Einfluss  hat  nichts  Eigenthümliches  und  kann  bei  jedem  andern  Schmelzungs- 
processe  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  eintreten. 

7)  Sicher  und  wesentlich  ist  nur  derjenige  Einfluss  des  Brandprocesses  auf  die 
übrigen  Organe  und  den  Gesammtkörper ,  der  auf  der  örtlichen  oder  all^emeineo 
Infection  durch  Brandjauche  beruht  Die  örtliche  Infection  ist  bei  offengel^enen 
Theilen  oft  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen,  bei  inneren  Erkrankungen  wenigsten« 
zuweilen  zu  vermuthen.  Schwieriger  ist  der  Moment  der  allgemeinen  Infection. 
bedingt  durch  Aufnahme  der  Brandjauche  in  die  Circulation,  festzustellen.  Er  ist 
nur  zuweilen  durch  Fröste,  die  sich 'wiederholen,  oder  durch  Veränderungen  an  den 
betreffenden  Gefässen  angezeigt;  anderemale  geschieht  die  Infection  eanz  im  Stillen 
und  ist  längst  erfolgt,  wenn  die  ersten  Symptome  sich  zeigen.  Das  «ähere  über  die 
von  der  Aufnahme  der  Brandjauche  abhängigen  Störungen  s.  bei  den  Constitutions- 
anomalieen  (putride  Infection). 
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Die  Therapie  des  Brandes  hat  folgende  Indicationen. 

A.  Der  Brand  muss  verhütet  werden  durch  Entfernung,  Beseitigung, 
Mildem  der  vorhandenen  Ursachen,  durch  Abhaltung  mögli&er  begünstig- 
ender Einflüsse,  durch  örtliche  Einwirkungen,  welche  der  Organisation 
forderlich,  dem  Absterben  entgegenwirken  (Wärme,  adstringirende,  bele- 
bende Mittel),  durch  Wirkungen  auf  die  Constitution,  welche  gleichen 
Einfluss  haben  können  (nach  Umständen  kräftige  Diät,  entsprechende 
Arzneimittel,  wie  Camphor,  China,  gesunde  warme  Luft),  endlich  wenn 
der  Brand  nicht  anders  abzuhalten  ist  und  soweit  die  Verhältnisse  es  zu- 
lässig und  wtinschenswerth  machen,  durch  zuvorkommende  künstliche 
Zerstörung  oder  Entfernung  des  bedrohten  Theils  (was  jedoch  nur  aus 
ganz  besonders  dringenden  Gründen  geschehen  darf). 

B.  Ist  der  Brand  eingetreten,  so  hat  man,  wenn  möglich^  das  Abgestorbene 
zu  entfernen,  die  benachbarten  Theile  vor  dessen  Einfluss  zu  schüzen,  eine 
Begrenzung  des  Brandes  zu  erzielen,  die  Constitution  in  einer  möglichst 
günstigen  Beschaffenheit  zu  erhalten. 

Zum  Schuze  der  benachbarten  Theile  und  zur  Vorbeugung  des  Weite^eifens  sind 
die  oben  genannten  Maassregeln  mit  verdoppelter  Sorgfalt  auszufahren. 

Bei  zugänglichen  Stellen  und  rascherem  Verlaufe  ist  fOr  genügende  Entfernung 
dpT  Jauche  oder  doch  für  Neutralisation  ihrer  zerstörenden  Eigenschaften  (durch 
Chlor ,  Kohle  etc.)  und  für  Beseitigung  losgelöster  Stüke  des  Abgestorbenen  Sorge  zn 
tragen.  Reizende  Mittel  (aromatischer  Wein,  Camphor,  Terpentinöl  etc^i  sind  örtlich 
anzuwenden,  um  eine  Begrenzung  des  Brandigen  herbeizufflnren;  und  hat  sich  diese 
gebildet,  so  ist  die  Abstossune  des  Abgestorbenen  möelichst  zu  fördern  und  ver- 
doppelte Reinlichkeit  anzublenden,  um  die  Infection  per  Nachbarschaft  durch  das 
Brandige  und  eine  abermalige  Gangr&nescenz  der  Theile,  ivelche  der  Siz  der 
Rcactionsentztlndung  sind ,  zu  verhtlten.  Wenn  die  Begrenzung  zögert  oder  Gefahr 
aof  dem  Verzuge  ist  und  die  tlbrigen  Umstände,  namentlich  die  Localität,  es  ge- 
statten, 80  ist  die  ganze  Stelle  oder  doch  ein  Theil  derselben  mit  kräftigen  und 
cindrineenden  caustischen  Mitteln  zu  zerstören;  bei  diken  Schorfen  sind  diese  erst 
einzuschneiden,  um  die  Wirkung  des  Causticums  in  die  Tiefe  zu  ermöglichen:  die 
hieduTch  erhaltene  reinere  Flfiche  ist  fast  mit  noch  grösserer  Sorgfalt  vor  neuer 
Gangränescenz  zn  beschtizen,  als  die  durch  spontane  Begrenzung  entstandene.  —  Die 
innerliche  Behandlung,  welche  neben  dieser  örtlichen  einherzugehen  hat,  richtet  sich 
ganz  nach  den  Umstünden  und  Erscheinungen.  Oftmals  ist  die  topische  Therapie 
ganz  ausreichend;  in  andern  Fällen,  bei  sehr  vol]blflti|;en  Individuen  kann  eine 
entziehende  Cur  nüzlich  sein ;  in  den  meisten  Fällen  aber  sind  die  Kräfte  des  Kranken 
durch  angemessene  Diät,  Tonica,  Reizmittel  (Camphor)  zu  unterstözen,  wobei  noch 
die  besondem  Roksichten  auf  lebhafte  Fieberbewegungen,  grosse  Unruhe,  vorüber- 
gehende Gefahr  eines  rasch  tlberhandnehmenden  Collapsus  hinzutreten. 

Bei  langsam  verlaufender  zugänglicher  Gangrän  ist  in  ähnlicher  Weise  einzuseifen: 
nur  dürfen  die  vorzunehmenden  Maassregeln  weniger  eilig  vorgenommen  werden,  ist 
der  Process ,  solange  er  nicht  um  sich  ereift ,  mehr*  sich  selbst  zu  überlassen  und 
yorzflglich  darauf  zu  sehen,  dass  der  Darmcanal  und  die  Kräfte  des  Kranken  sich 
in  einem  leidlichen  Zustande  erhalten. 

Bei  mehr  oder  weniger  unzugänglichen  Gangränescenzen  ist,  wenn  sie  auch  nicht 
künstlich  mit  Vortheil  zugänglich  gemacht  werden  können ,  nur  auf  die  Constitution 
zu  wirken ,  indem  man  diese  möglichst  auf  einem  leidlichen  Zustande  zu  erhalten, 
übermässige  Aufregungen  zu  dämpfen,  dem  Collapsus  entgegen  zu  treten  und  die 
einzelnen  nachtheiligen  Symptome  zu  beseitigen  oder  zn  massigen  sucht.  Oertlich 
ist  meist  nicht  viel  mehrmals  Ruhe  anwendbar.  Doch  kann  zuweilen  auch  auf  ver- 
borgene Stellen,  wenn  gleich  in  unvollkommenec  Weise  eingewirkt  werden,  durch 
Inhalationen  auf  die  Lungen,  durch  Klystiere  auf  den  untern  Darm,  durch  Ein- 
sprizungen  auf  den  Uterus  etc.  —  Immer  muss  man  sich  in  solchen  Fällen  hüten,  jede 
stärkere  Reizung  oder  Blutanhäufung  in  andern  zur  Gangrän  überhaupt  disponirten 
Theilen  (z.  B.  auf  der  Haut  durch  Blasenpflaster,  längeres  Aufliegen  etc.)  zu  vermeiden, 
indem  sonst  leicht  die  brandigen  Stellen  vervielfacht  werden  können. 


ZWEITE  UNTERABTHEILUNG. 

DIE  STÖRUNGEN  DES  OESAHMTEÖRPERS  ODER  DIE  ANOMALIEEK 

DER  CONSTITUTION. 


I.   ALLGEMEINE  VORBEMERKUNGEN. 

Die  Constitution  ist  der  Inbegriff  der  gesammten  Organisa- 
tionsverhältnisse  des  Körpers.  Sie  gilt  als  normal,  wenn  die 
sämmtlichen  einzelnen  Theile  in  solchem  Zustand  und  in  solcher  Harmonie 
sich  befinden  und  functioniren,  dass  weder  das  subjective  Wohlbefinden 
gestört  oder  bedroht,  noch  die  Existenz  gefährdet  ist.  Die  Constitution 
kann  mannigfache  Verschiedenheiten  zeigen ,  durch  welche  weder  jenes, 
noch  diese  wesentlich  beeinträchtigt  wird,  und  welche  daher  als  verschie- 
dene Modalitäten  normaler  Constitution  betrachtet  werden,  wenn  gleich  sie 
nicht  immer  mit  der  Idee  absoluter  Gesundheit  sich  vertragen,  vielmehr 
Keim  und  Anlage  für  Störungen  enthalten  (s.  pag.  227). 

Die  Störung  eines  einzelnen  oder  selbst  mehrerer  Theile  in  Zusammen- 
sezung  und  Functionirung  kann,  wenngleich  dadurch  die  Gesammthannonie 
gestört  ist,  doch  so  isolirt  erscheinen,  dass  die  übrigen  Theile  nicht  noth- 
wendig  von  ihrem  normalen  Verhalten  abweichen,  und  dass  namentlich 
das  subjective  Wohlbefinden  nicht  oder  nur  in  Bezug  auf  'den  einzelnen 
Theil  dadurch  eine  Störung  erleidet. 

Die  Constitution  hört  dagegen  auf,  normal  zu  sein,  wenn 
alle  oder  sehr  viele  und  nanlentlich  wichtige  Theile  des  Körpers  abnorme 
Zustände,  abnormes  Functioniren  zeigen  und  die  Gewissheit  einer  Consti- 
tutionsanomalie  wird  noch  erhöht,  wenn  auch  Theile,  ohne  in  ihrer  mate- 
riellen Zusammensezung  Abweichungen  entdeken  zu  lassen  und  ohne  der 
Siz  einer  speciellen  und  isolirten  Störung  zu  sein,  abnorm  functioniren.  In 
solchem  Falle  müssen  wir  eine  Allgemeinstörung  der  Constitution,  eine 
Allgemeinkrankheit  annehmen,  selbst  wenn  lange  nicht  an  jeder  Stelle  des 
Körpers  ein  abnormes  Verhalten  aufzufinden  ist. 

Die  ConstitutioDsanomalieen,  iinermesslich  und  unzählig  in  ihrer  Mannisfaltiekeit, 
müssen  doch  Behufs  der  Betrachtung  und  Beschreibung  in  kflnstlicne  Cate- 
gorieen  abgegrenzt  werden.  Diese  Categorieen  der  Constitutionsanomalie  können 
nach  den  verschiedensten  Momenten :  nach  den  Ursachen ,  nach  der  äusseren  Er- 
scheinung,  nach  einzelnen  hervorstechenden  Symptomen,   nach  gewissen  wichtigem 
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chemiBchen  und  anatomischen  Abänderungen  des  Organismus  oder  einzelner  seiner  . 
Theile  abstrahirt  werden.  Soweit  solche  Aufstellungen  nicht  von  falschen  Voraus- 
sezuneen  ausgehen  und  Fictionen  fQr  Thatsachen  sezen,  kann  jede  derselben  nach 
den  Umständen  gerechtfertigt  sein  und  einem  Bedflrfnisse  entsprechen.  Nur  ist  nie- 
mals zu  tibersehen,  dass  die  Begrenzung  und  Feststellang  der  Formen  auf  einer 
Gedankenoperation  beruht,  ktlnstlich  ist,  und  dass  viele  der  nattirlichen  Vorkomm- 
nisse nicht  in  die  gemachten  Cateeorieen,  sondern  auf  die  Grenzen  fallen,  welche  das 
System  gezogen  und  ftlr  welche  der  Gebrauch  keinen  Namen  geschaffen  hat. 

Bei  ieder  Anomalie  im  KOrper  ist  eine  Aenderang  der  Materie  wahrscheinlich, 
wenn  eleich  sie  nicht  immer  direct  nachzuweisen  ist.  Insoweit  nun  bei  Constitutlons- 
anomalieen  Aenderungen  in  der  Mischung  der  zusammensezenden  Bestandtheile  der 
Gewebe  und  des  Bluts  als  wahrscheinlich  vorauszusezen  oder  gar  als  wirklich  vor- 
handen nachzuweisen  sind,  fallen  solche  Constitutionsanomalieen  unter  den  Begriff 
der  Dyscrasieen  (Mischunes fehler).  —  Da  jedoch  in  sehr  vielen  Fällen  der 
Nachweis  der  Mischungsanomalie  fehlt,  oder  dieselbe  doch,  sofern  sie  erkannt  ist, 
nicht  immer  die  eigenthflmlichen  Erscheinungen  einer  bestinmiten  Constitations- 
anomalie  erklärt  oder  auch  nur  mit  bestimmten  Formen  der  lezteren  zusammenfällt, 
so  wäre  es  einseitig,  die  Constitutionssanomalieen  nur  als  Dyscrasieen  zu  betrachten. 
Leztere  bilden  vielmehr  nur  eine  Abtheilung  iener  und  neben  ihnen  bleibt  noch 
eine  erklekliche  Reihe  von  Formen  flbrig,  bei  welchen  die  normale  Krasis,  mindestens  « 
80  viel  wir  bis  jezt  wissen,  erhalten  zu  sein  scheint,  oder  doch  deren  Abweichungen 
nicht  von  wesentlicher  und  besonderer  Art  sich  zeigen. 

Wenn  in  einem  Krankheitsfalle  eine  Constitutionsanomalie  sich  erkennen 
lässt^  so  kann  sie  darum  doch  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  in 
demselben  haben.  Bald  liegt  in  ihr  die  wesentliche  Erkrankung  und  alle 
ortlichen  Störungen  hängen  von  ihr  ab.  Bald  hat  sie  dagegen  nur  in  Folge 
vorausgegangener  örtlicher  Störungen  .sich  entwikelt,  kann  zwar  auch  in 
diesem  Falle  bald  die  überwiegende  Wichtigkeit  gewinnen,  für  sich  höchst 
lästig  und  gefährlich  werden,  und  selbst  wieder  locale  Störungen,  vielleicht 
von  ungleich  schwererer  Art  als  die  ursprünglichen,  hervorbringen ;  oder 
aber  kann  sie  in  massigem  Grade  sich  erhalten  und  mit  der  örtlichen  Er- 
krankung gehen  und  fallen.  Bald  kann  sie  zugleich  mit  der  örtlichen 
Störung  und  durch  die  gleiche  Ursache  sich  entwikeln.  Bald  endlich  ist 
die  Constitutionsanomalie  lediglich  accessorisch,  bestand  schon  vor  der 
vorliegenden  Erkrankung  und  kann  dabei  auf  die  leztere  modificirend  ein- 
wirken oder  nicht.  Oft  werden  auch  die  Erscheinungen  einer  schon  längst 
bestehenden  Constitutionsanomalie  durch  eine  hinzutretende  nicht  mit  ihr 
zusammenhängende  weitere  Erkrankung  erst  gewekt  und  erstere  zu  höheren 
Graden  gesteigert. 

Die  Constitutionsanomalie  kann  sich  in  zweierlei  wesentlich  verschiede- 
nen Weisen  zeigen:  ruhend,  bleibend,  stationär;  sie  ist  in  diesem  Falle  ein 
abnormer  Habitus,  ein  Constitutionsfehler,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  man  stationäre  örtliche  Abnormitäten  als  Fehler  (Vitia)  von  den  eigent- 
lichen Krankheiten  trennt  (s.  pag.  10).  Oder  sie  stellt  sich  dar  als  ein 
Process,  der  seine  Entwiklung,  seinen  Verlauf  hat  und  in  einer  Reihenfolge 
von  abnormem  Geschehen  besteht,  als  eine  Constitutionskrankheit 
Wie  aber  zwischen  Vitium  und  Kranksein  überhaupt  und  bei  örtlichen 
Störungen  keine  scharfe  Grenze  ist,  so  zeigen  sich  zwischen  dem  abnormen 
Habitus  und  der  eigentlichen  Constitutionskrankheit  zahlreiche  Ueber- 
gänge.  —  Die  Constitutionskrankheit  selbst  kann  einen  acuten ,  begrenz- 
ten Verlauf  haben  oder  als  chronische  Affectiou  beliebig  sich  in  die 
Länge  ziehen,  was  theils  von  der  Art  der  zu  Grund  liegenden  und  fort- 
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während  einwirkenden  Ursache,  theils  von  der  Form  der  ConstitutioDser- 
krankung  selbst  abhingt. 

Die   Geschichte   der  Lehre  von  den  CoDstitutionsanomalieen  Oberhaupt  fiült  ia 
der  frflhen  Zeit  der  Medicin  mit  der  Geschichte  der  Medicin  selbst  zusammen  und 
kann  eben  desshalb  hier  nur  in  ihren   allgemeinsten  Umrissen   angedeutet  werden. 
In  den  frühen  Perioden  der  Medicin  wurden  fast  alle  Erkrankungen  als  allgemeine 
betrachtet  und  selbst  wo  diess  gar  zu  gezwungen  schien,  mindestens  ein  verborgenes 
Allgemeinleiden  als  Ursache  der  localen  Störung  hypothetisch  präsumiit.    Somit  war 
die  gesanmite  Pathologie   wesentlich   eine  Constitutionspatholo^e.    Der   Streit   der 
Theoretiker  drehte  sich  im  Allgemeinen  nur  darum,   ob  man  die  SSfte  (erst  die  so- 
genannten Cardinalsäfte,   später  das  Blut),    oder    die  Atome   mit  ihren  imasiniren 
physischen  Eigenschaften  oder  gewisse  chemische  Substanzen,  die  man  sich  im  KOrper 
als  verbreitet  dachte  (Schwefel,  Salz,  Alkali  des  Paracelsus,  die  Fermente,  die 
Schärfen    der   späteren  Chemiatrikerl    oder  das  abstracte  Solidum  vivum,  oder  die 
Nerven,  oder  eewisse  vermeintliche  Potenzen,  unter  deren  Herrschaft  man  sich  den 
KOrper  vorstellte  (die -Geister,  die  Anima  Stahles,  die  Irritabilität,  die  Erregbarkeit, 
die  fovces  vitales  Barthez^  und   die  Lebenskraft    der   späteren,   die    electrischen 
.  Mächte  etc.),  als  das  wesentlich,  primär  oder  ausschliesslich  Erkrankte  ansehen  sollte. 
»  Besonders  waren  es  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts   die  Diathesenlehre  von 
Borden  und  die  abstracte  Lehre   Brownes   von  der  Sthenie  und  Asthenie,   durch 
welche  die  Generalisation  der  Erkrankungen   auf  die  Spize  getrieben   wurde   und 
welche  bis  auf  heute  mit  einisen    Galen-BoerhaaveVhen   Reminiscenzen   die 
sogenannte  alte  Schule  unserer  Zeit  grossentheils  beherrscht.  —  Im  Gegensaze  hiezu 
kam  das  Streben  nach   Localisation  der  Erkrankung  mit  dem  Beginne  der  histologi- 
schen   und   organistischen   Pathologie  in  Frankreidi  zum  Durchbruch  (Bichat  und 
Plnel  —  Broussais*und  Boisseau  —  Laennec  und  die  pathologischen  Anato- 
men), und  bald  machten  sich  die  Uebertreibungen  dieser  Tendenz  geltend:  die  con- 
stitutionellen   Verhältnisse  wurden  von  der  jüngeren  französischen  und  zum  Theil 
von    der   englischen  Medicin   eine    Zeit   lang  fast  gänzlich  vernachlässigt  und  ihre 
Wichtigkeit  übersehen.    Doch   blieb  diese  Einseitigkeit  nicht  lange  unangefochten. 
Theils  unter  den  Gegnern  der  organistischen  Pathologie  (Rochoux  u.  A.),  theils 
unter  ihren  eigenen  Anhängern  (Bouillaud,  Andraf,  Roche,  Piorry  etc.);    so- 
wie durch  die  vorschreitende  Physiologie  (Magen die)  wurde,  wenn  auch  zum  Theil 
nur  in  ungenügender  Weise,  dem  Antheil  der  Constitution  und  namentlich  des  Bluts 
in  Krankheiten  erneuerte   und  gründliche  Aufmerksamkeit  geschenkt   (französischer 
NeohumorismUs  von  der  Mitte  der  zwanziger  Jahre  an  bis  1840);    und  ebenso,  zum 
Theil  mit  noch  grösserer  Umsicht  wurde  in  England  sowohl  den  Yeränderuneen  des 
•Blutes,  als  durch  Traver's  und  Cooper's  Anregung  den  irritativen  Zuständen  der 
Constitution  Rechnung  getragen.  —  Nach  Deutschland  wurde  die  Debatte  erst  flber- 
pflanzt,  nachdem  sie  sich   in   den  beiden  genannten  Ländern    theils    geklärt,   theils 
weiter  verwirrt  hatte.    Der  anachronistische  Kampf  zwischen  Humoral-  und  Solidar- 
patholo^ie   wurde  hier  bis  in  die  lezten  dreissiger  Jahre  herein  lebhaft«  aber  ohne 
wesentlich  neue  Ideen  oder  Thatsachen  fortgesponnen.    Der  Einflusj  der  naturhisto- 
rischen Schule,  deren  Princip  (die  parasitische,  also  äusserliche  Natur  der  Krankheit) 
der  Localisationslehre  im  Allgemeinen  günstiger  sein  musste,  als  der  Auffassung  der 
Constitutionserkrankungeq,   verwikelte    einige  weitere  theoretische  Illusionen  damit; 
und  nur  die  wichtige,  wenn  gleich  Anfangs  einflusslose  Arbeit  H.  N  a  s  s  e  ^s  über  das 
Blut  hielt  sich  streng  auf  thatsächlichem  Boden.    Durch  die  regere  Thätigkeit,  welche 
in  der  deutschen  Medicin  mit  dem  Anfang  der  vierziger  Jahre  begann,  wurden  auch 
die  jponstitutionsstörun^en  nach  allen   Seiten   hin   erneuerten  Untersuchungen  unter- 
worfen, zunächst  das  Fieber  (s.  dieses),  welches  jedoch  fast  allgemein  in  locSUstischem 
Sinne  gedeutet  wurde.    Sofort  traten,  durch  Anaral*ttnd  Gavarret's  Untersuchun- 
gen  veranlasst,   zahlreiche   Arbeiten  hervor,   welche  bei  dem  Abschnitte  Ober  das 
Blut  näher  zu  erwähnen  sind. 


II.   VON  DEN  URSACHEN  DER  CONSTITÜTfONS-ANOMALIEEN  IM  ALLGEMEINES. 

A.   Dispositionsverhältnisse. 

Es  ist  keine  Constitution  so  TollXommen  und  so  fest,  dass  sie  nicht  bei 
einem  gewissen  Grade  der  Einwirkungen  von  der  Norm  abweichen  konnte. 
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Die  Neigung  der  Constitution  zur  Erkrankung  oder  mit  andern  Worten  die 
für  das  Zustandekommen  der  Abweichung  nothwendige  Stärke  der  Einwirk- 
ungen ist  bei  den  verschiedenen  Individuen ,  und  ist  bei  demselben  Indi- 
viduum zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen  Lagen  des  Lebens 
ganz  ausserordentlich  verschieden.  Die  Berüksichtigung  der  Dispositions- 
grade im  Verhältnfss  zur  Constitutionsabweichung  ist  um  so  wichtiger,  als 
?on  jenen  Graden  der  Anlage  nicht  nur  die  grössere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit des  Eintretens  einer  allgemeinen  Störung  bei  einer  gesezten 
schädlichen  Einwirkung  oder  localen  Affection  und  der  wahrscheinliche 
Grad  der  Allgemeinstörung  zum  Voraus  einigermaassen  sich  berechnen 
lässt,  sondern  auch  weil  dieBeurtheilung  der  Wichtigkeit  der  Constitutions- 
anomalie  voo  dem  Grade  der  Anlage  grossentheils  abhängt. 

Lezteres  ist  von  ungemein  practischer  Wichtigkeit  Wir  sind  bis  zu  einem  eewis- 
«tn  Grade  im  Rechte,  wenn  wir  die  Heftigkeit  einer  örtlichen^  vielleicht  der  Beob- 
achtung nicht  ganz  zugänglichen  oder  erst  beginnenden  £rkrankune  nach  der  Inten- 
sitit  der  Allf^cmeinstörung  z.  B.  des  Fiebers,  bemessen.  Allein  wir  mQssen  dabei, 
um  vor  groben  Verstössen  uns  zu  bewahren,  die  Empfindlichkeit  des  Individuums 
und  seine  Anlage  zu  AllgemeinstOrungen  mit  in  Rechnung  ziehen.  Wissen  wir  aus 
Erfahrung  von  einem  Kranken,  dass  er  bei  geringen  LocdstOrunsen  alsbald  schwer 
darnieder  liegt,  sich  tief  krank  fühlt,  heftige  Frost-  und  Fiebernize  erleidet,  tlber 
alle  Theile  klagt,  so  werden  wir  eintretenden  Falles  eine  stürmisch  be^nnende  All- 
gemein krankheit  bei  ihm  weit  weniger  hoch  anzuschlagen  haben,  als  bei  demjenigen, 
der  erfahrungsmässig  nur  den  Ortlichen  Störungen  adäquate  allgemeine  Aufregung 
oder  Niedergeschlagenheit  zeigt.  Wir  werden  theils  in  dieser  Beziehung  die  früheren 
bei  dem  Subjecte  gemachten  Erfahrungen  zu  Rathe  ziehen,  theils  aus  seinem  Alter, 
Geschlechte,  seiner  Leibesbeschaffenheit  uns  seine  wahrscheinliche  Impressionabilität 
abstrahiren  dürfen.  —  Aber  nicht  bloss  in  Betreff  der  geringern  oder  grössern  Bedeu- 
tung allgemeiner  Zufälle  ist  jene  Unterscheidung  der  Disposition  von  hoher  practi- 
scher Wichtigkeit,  sondern  auch  in  der  Beziehung,  dass  man  bei  Individuen,  bei 
welchen  man  schwerer  Allgemeinstörungen  gewärtig  sein  muss  (z.  B.  bei  kleinen 
Kindern),  örtliche  Störungen  um  so  sorgfUltiger  überwachen,  ihrer  Combinirung  vor- 
beugen und  ihrer  Steigerung  nach  Möglichkeit  entgegentreten  inuss,  damit  sie  nicht 
eine  AU^emeinerkrankung  hervorrufen,  deren  Heftigkeit  Gefahren  bringen  könnte, 
welche  die  Localstörung  an  sich  nicht  mit  sich  führt.  Viele  Kinder  sterben  an  dem 
Fieber,  den  Convulsionen,  dem  Collapsus,  dem  Marasmus,  überhaupt  an  Allgemein- 
zuf^llen,  welche  von  Localstörunscn  angefacht  wurden,  die  an  sich  nur  ^erin«;e  Be- 
deutung hatten  und  ohne  Vernachlässigung  gar  nicht  jene  heftige  allgemeine  Erkran- 
kung zur  Folge  und  Begleitung  gehabt  hätten. 

Auf  welchem  wesentlichen  Verhältnisse  die  Disposition  zur 
Constitutionsabweichung  und  die  gradweisen  Verschiedenheiten  dieser 
Anlage  beruhen ,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  That- 
sachen  drängen  zu  der  Annahme ,  dass  von  verschiedenen  Ursachen  eine 
Steigerung  der  Disposition  abhängen  könne.  Aber  es  sind  weder  diese 
Ursachen  sämmtlich  und  nach  ihrem  ganzen  Umfang  und  ihrer  Ausdehnung 
bel^annt,  noch  ist  der  Werth  und  die  Macht  der  einzelnen  bekannten  Ur- 
sachen gegen  einander  abzuwägen.  Wenn  wir  jedoch  auch  nur  fragmen- 
tarisch die  Umstände  kennen ,  bei  welchen  eine  verstekte  Disposition  zur 
AUgemeinerkrankung  vorzukommen  pflegt,  so  ist  dadurch  für  practische 
Fragen  schon  viel  gewonnen. 

Ohne  Zweifel  ist  die  Disposition  zur  Constitutionsabweichung  selbst  schon  anomale 
Constitution .  sei  es  dass  die  bestehende  Anomalie  das  Eintreten  weite/er  Abweich- 
ungen erleichtert,  oder  sei  es  dass  die  disponirende  Constitutionsabweichung  nach  der 
herkömmlichen  Betrachtungsweise  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit  föllt  oder  auch 
^  symptomenarm  der   Beachtung  entgeht.    Auch  hier  wie  aberall  grenzt  das  fOr 
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normal  Erachtete  in  so  unmerklichen  Uebefgängeo  an  das  nnbezweifelt  Krankhafte, 
dass  Physiologie  und  Pathologie  ein  sehr  breites  gemeinschaftliches  Gebiet  haben. 

Die  Umstände,  von  welchen  vorzugsweise  ein  Einfluss  auf  den 
Dispositionsgrad  zur  Constitutionsab weichung  beobachtet  wird,  sind: 

1)  Das  Geschlecht  an  sich,  ohne  Räksicht  auf  die  bei  den  beiden 
Geschlechtern  verschiedenen  physiologischen  Vorkommnisse,  hat  einen  sehr 
wesentlichen  Einfluss  nicht  nur  auf  die  Geneigtheit  zu  Constitutionsanoma- 
lieen,  sondern  auch  auf  ihre  Art  und  ihren  Verlauf.  Dieser  Einfluss ,  schon 
in  früher  Kindheit  bemerkbar,  wird  mit  dem  Herannahen  der  Geschlechts* 
reife  immer  auffallender. 

Im  Allgemeinen  ist  eine  sanz  ausserordentliche  Geneigtheit  zu  Allgemeinst5nuigea 
beim  Weibe  weit  hSufiger  als  beim  Mann,  während  die  mittleren  Grade  der  Dispo- 
sition sich  mehr  gleichmSssig  unter  die  Individuen  beider  Geschlechter  vertheiieo« 
die  sehr  geringe  Disposition  dagegen  beim  männlichen  Geschlechte  tiberwiegt.  Ausser- 
dem steigert  eine  schon  bestehende  örtliche  oder  allgemeine  Störung  die  Anlage  zur 
Constitutionsabweichung  beim  Weibe  in  ungleich  höherem  Grade,  macht  das  Wefb 
ungleich  hinfälliger,  als  diess  beim  männlichen  Geschlechte  der  Fall  ist;  während 
dagegen  ganz  gesunde  und  kräftige  Weiber  vielleicht  ein  Mehr  von  örtlichen  Störun- 
gen und  Beeinträchtigungen  zu  ertragen  im  Stande  sind,  als  Männer  von  entsprechend 
vollkommener  Gesundheit  und  Entwiklung.  Aber  auch  in  Betreff  der  Art  der  All- 
gemeinstörung ist  die  Disposition  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden :  beim  Weibe 
offenbart  sich  die  Constitutionsanomalie  am  auffallendsten  theils  in  zahlreichen  Em- 
pfindungen /ind  zwar  in  deutlich  localisirten,  wenn  auch  vielfältig  localL»irten  Em- 
pfindungsanomalieen,  theils  in  Bewegungsstörungen,  weniger  in  fieberhafter  Aufregung 
und  in  Ernährungsabweichungen.  Treten  die  beiden  leztern  Zeichen  der  Constitutions- 
erkrankung  ein,  so» mögen  sie  zwar  rasch  sehr  hohe  Grade  erreichen,  aber  pflegen 
auch  fast  ebenso  rasch  sich  wieder  zu  repariren.  Beim  Manne  dagegen  sind  nie  von 
Constitutionsanomalieen  abhängigen  Empnndungen  massiger,  vager  und  unbestimmter, 
die  Bewegungsstörungen  geringer  und  gleichförmiger,  aber  das  Fieber  und  der  Einfluss 
auf  die  Ernährung  tritt  auffallend  hervor  und  kommt  weniger  rasch  and  weniger 
leicht  wieder  ins  Gleichgewicht. 

2)  Das  Lebensalter  hat  in  gleicher  Weise  auf  das  Eintreten  der 
Constitutionsanomalieen  überhaupt,  wie  auf  deren  Art  den  grossten  Einfluss. 
Manchfache  Verhältnisse  mögen  es  sein,  in  welchen  dieser  Einfluss  liegt: 
das  Verhalten  des  Nervensystems,  die  verschiedene  Zartheit  und  Derbheit 
der  einzelnen  Organe,  die  verschiedene  Art  ihrer  Functionirung ,  die  ver- 
schiedene Raschheit  und  Vollkommenheit  des  Athmens  und  der  Circulation, 
die  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  schon  normalerweise  verschiedene 
Beschaffenheit  des  Bluts.  Die  Schwierigkeiten  sind  unendlich  und  theil* 
weise  unüberwindlich,  diesen  Complex  von  Causalverhältnissen  auseinander 
zu  wikeln  und  bei  den  einzelnen  Wirkungen  den  proportioneilen  Antheil 
jeder  der  einzelnen  Ursachen  heraus  zu  berechnen. 

Die  Disposition  zu  Constitutionserkrankungen  tlberhaupt  ist  vor  dem  Besinne  der 
naturgemässen  Decrepidität  im  Allgemeinen  um  so  grOsser,  je  jOD|:er  aas  Indi- 
viduum. Bei  den  allerjOngsten  Kindern  besteht  die  gewöhnlichste  Art  ihrer  Aeosser- 
ung  in  convulsi  vischen  Bewegungen,  in  raschem  CoUapsus,  und  in  schnell  eintretenden 
Verminderungen  der  Ernährung  (einfachem  Marasmus).  Etwas  später  treten  vage 
Empfindungen,  grosse  Geneigtheit  zu  Puls-  und  Respirations-Beschleunienng  hinzu, 
daher  wird  auch  die  krankhafte  Wärme  der  Haut  merklicher  and  zogieicn  fänf^  nuJL 
neben  dem  einfachen  Marasmus,  auch  ein  quaUtatives  Abweichen  des  Blutes  ood  der 
Ernährung  (nebst  Exsudationen)  an  vorzukommen.  Dieses  Verhalten,  das  sdMW  ia 
den  ersten  Monaten  beginnt,  wird  immer  entschiedener  in  der  Zahnentwiklmi^  ood 
dauert  durch  die  ganze  Periode  der  Kindheit  fort  Nur  werden  einerseits  mit  dem 
Fortschritt  des  Alters  die  Convulsionen  seltener,  die  Uebergänge  und  der  Wechsel 
der  Constitutionsanomalieen  etwas  weniger  rasch,  andrerseits  die  Empfindungen  be- 
atimmter,  nähern  sich  mehr  denen  des  reifen  Alters,  die  BlatverSaderuiigea  wtt^^ 
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muiDigfaltiger,  aiugesprochener  und  daher  auch  Exsudate  und  £mfthrun«abweichuB* 
£eD  characterütischer  und  sch&rfer  unterscheidbar.  Immer  aber  bleibenoei  jOngeren 
Individuen  selbst  beträchtliche  Constitutionsanomalieen  leicht  reparabel,  wenn  sie 
nur  das  Individuum  nicht  zu  Grunde  richten,  die  vollständige  Ernolung  bleibt,  so- 
bald die  Heftigkeit  der  Krankheit  gebrochen  ist,  stets  zu  hoffen,  solange  die  örtlichen 
Störungen  noch  eine  Herstellung  zulassen.  Schon  mit  vollkommener  Reife  wird 
diese  Hoffnung  geringer  und  sind  schwere  Erkrankungen  der  Constitution  nur  mit 
Mähe  und  nach  geraumer  Zeit  zu  überwinden.  —  Mit  dem  Uebertritt  in  das  höhere 
Alter  wird  die  Disposition  zu  Constitutionsanomalieen  wieder  grösser,  indem  diese 
Lebensperiode  verglichen  mit  den  frühern  die  Gebrechlichkeit  zur  Norm  hat.  Aber 
diese  Ensposition  stellt  sich  nun  ganz  anders  dar,  als  die  bei  jungen  Jahren.  Die 
rä«ch  eintretenden  Constitutionserkrankungen  werden  nun  ungleich  seltener  und  selbst 
bei  acuten  und  schweren  Localstörungen  bricht  meist  nicht  augenbliklich  und  mit 
plOzlichem  Beginne,  wie  früher,  die  AUgemeinerkrankune  in  aller  Heftigkeit  ans, 
sie  entwikelt  sich  vielmehr  auch  dann  gewöhnlich  nur  nach  und  nach,  wobei  frei- 
lich schon  in  wenigen  Tagen  ihr  Fortschritt  sehr  beträchtlich  werden  kann.  Bedeu- 
tende Störungen  werden  oft  selbst  ohne  alle  Allgemeinerkrankung  geraume  Zeit 
ertragen  und  sind,  von  den  örtlichen  Zeichen  abgesehen,  oft  vollkommen  latent  Um 
so  häufiger  aber  sind  die  schleichend  sich  ausbildenden  Constitutionsanomalieen,  die 
in  auseezeichneter  Weise  in  den  Emährun^sverhältnissen  und  in  der  Abnahme  der 
Moskelkraft  sich  äussern,  bei  Steigeruns  bald  den  adynamischen  Character  annehmen 
und  wenn  sie  irgend  einen  beträchtlichen  Grad  erreichten,  nur  mühsam  und  sehr 
allmälig  eine  überdem  selten  ganz  vollständige  Herstellung  zulassen. 

Der  Kindheit  und  dem  Greisenalter  ist  der  sogenannte  nervöse  Character  bei  ihrea 
Constitutionserkrankungen  (Fieber)  und  der  Marasmus  gleichmässig  eigen,  während 
in  den  mittlem  Lebensjahren  iener  und  dieser  nur  unter  besondern  l^nständen,  bei 
Itesooderen  Krankheitsformen,  bei  besonderen  Ursachen  oder  besonderer  Heftigkeit 
der  Erkrankung  sich  zu  finden  pflegt.  Aber  der  nervöse  Character,  wie  der  Maras- 
mQ$.  sind  in  ieuen  beiden  Extremen  des  Lebens  doch  höchst  wesenüich  verschieden, 
l'eim  Kinde  das  rasche  Auftreten,  die  tumultuarische  Steigerung,  'die  gewaltise  Auf- 
regung, die  explodirenden  Ausbrüche,  aber  auch  der  rasche  Verlauf,  die  oaldige 
Beruhigung  seiner  nervösen  Zufälle:  beim  Greise  das  schleichende  Herankommen, 
die  tükische  Zunahme,  die  Adynamie,  der  t\'phusartige  Ausdruk  des  Fiebers  und 
dabei  die  Lentescenz,  die  äusserst  zögernde  Erholung,  daher  die  Aehnlichkeit  der 
meisten  schweren  acuten  Krankheiten  oder  selbst  des  Endes  chronischer  Krankheiten 
bei  Greisen  mit  Tp'phus  und  zwar  mit  dessen  adynamischer  Form,  eine  Aehnlichkeit^ 
(iie  im  jüngsten  Kindesalter  fehlt  und  wo  sie  im  spätem  vorkommt,  mindestens  mehr 
die  atactische  Form  des  Typhus  betrifft.  Der  Marasmus  beim  Kinde  kann  in  wenigen 
Ta^en  ausgebildet  und  bei  günstigen  Verhältnissen  in  einigen  Wochen  wieder  voll- 
kommen  getilgt  sein;  beim  Greise  bildet  er  sich  langsam,  aber  um  so  sicherer  aus 
Qnd  die  Theile,  die  geschwunden  sind,  bleiben  dem  grössten  Theile  nach,  selbst  im 
I^Qnstigsten  Falle,  für  immer  verloren. 

3)  Die  Art  der  ursprünglichen  oder  erworbenen  gesammten 
Leibesbeschaffenheit  kann  das  Eintreten  von  Constitutionsanoma- 
lieen fördern  oder  erschweren  und  zum  Theil  auch  für  besondere  Formen 
der  Allgemeinerkrankung  erhöhte  Disposition  begründen. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Leibesbeschaffenheit,  selbst  wenn  sie  mit  Recht  noeh 
in  das  Gebiet  der  Gesundheit  gezogen  werden,  grenzen  vielfach  an  entschieden  ab- 
norme Zustände  an,  und  es  ist  keine  merkliche  Grenze  zwischen  jenen  und  diesen : 
daher  gehen  jene  in  die  entsprechenden  abnormen  Zustände  unter  Einwirkung  geringer 
l^fsachen  mit  Leichtigkeit  über.  So  lässt  sich  in  vielen  FäUen  die  vorwiegende 
Disposition  zu  bestimmten  Constitutionsanomalieen  aus  der  Art  der  Constitudonsbe- 
^haffenheit  während  der  Gesundheit  entnehmen.  Nicht  immer  jedoch  ist  diess 
^glich,  nicht  immer  treffen  die  in  dieser  Hinsicht  aus  der  Betrachtung  des  indivi- 
duellen ÜabitiM  im  gesunden  Zustande  abstrahirten  Erwartungen  beim  Eintritt  von 
krankmachenden  Ursachen  und  wirklichem  Erkranken  zu.  Vieunehr  scheinen  manche 
ttDs  entgehende  Umstände  dahin  mitzuwirken,  dass  oft  eine  für  stark  gehaltene 
M)ostitution  ungewöhnlich  leicht  allgemein  afücirt  wird,  dagegen  eine  schwächliche 
^Q  einer  Krankheit  nicht  den  baldigen  Collapsus  zeigt,  auf  den  man  gefasst  sein  zu 
«aOssen  glaubte. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  die  Wichtigkeit  der  Berüksichtigung  der  individuellen 
toQstitation,  namentlich  aber  die  Nüzlicnkeit  der  Beachtung  der  in  frtlheren  Krank- 
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3)  Wir  sehen  die  Constitution  abnonn  werden  in  Folge  des  Eintreteiis 
eines  plözlichen  Ereignisses  in  einem  Theile  des  Organismus  selbst, 
in  Folge  der  Entfriklung  eines  acuten  localen  EjranklieitsproGesses  oder  der 
acuten  Steigerung  eines  chronischen. 

Sehr  hlufif?,  vor  allen  natflrlich  bei  empfindlichen  Naturen,  hat  nicht  nur  Örtliche 
Erkrankung,  sondern  haben  selbst  die  nothwendigen  EntwiklnngssprOnge  und  Vor- 
gänge (Zahnen,  Menstruation  etc.)  oder  haben  ungewöhnliche,  aber  normale  Ereignisse 
(der  Gebäract,  die  Empftngniss)  und  Zust&nde  (Schwangerschaft  etc.)  denselben  Ein- 
fluss ;  und  rwar  diess  immer  um  so  mehr,  wenn  sie  je  nach  ihrer  Art  besonders  heftig, 
rasch,  unzeitig,  schwierig  etc.  gesdiehen  oder  verlaufen,  oder  wenn  neben  ifaiieD 
gleichzeitig  noch  andere  missgflnstige  Umstände  wirken. 

Es  geht  daraus  herror,  wie  schief  es  ist,  gewisse  Formen  der  Constitutionserknn- 
kung  QPieber  z.  B.)  als  Reactionserscheinung  ge^en  locale  StOrung  oder  gar  als  Ai»- 
flflsse  der  Naturheilkraft  darzustellen.  Denn  wir  sehen  sie  ebensogut  und  oft  in 
ebenso  hohen  Graden  bei  normalen  Evolutionen  und  Vorgängen  eintreten  wie  bei 
krankhaften  Localprocessen.  Sie  sind  die  Folgen  neuer  ungewohnter  Verhältnisse 
des  Körpers,  mOgen  diese  normal  oder  abnorm  sein  und  hängen  in  ihrem  Grade 
wesentlich  ab  von  der  Leichtigkeit,  mit  der  die  Harmonie  der  Gesammtfundionen 
des  Organismus  in  StOrung  versezt  werden  kann. 

Eine  Verbindung  der  genannten  Reihen  von  Ursachen,  der  chronisch- 
wirl^enden,  der  rasch  wirkenden  äusseren,  und  der  raschwirl^enden  inneren  Ur- 
sachen findet  in  speciellen  Fällen  vielfältig  statt  und  es  ist  in  solchen  häufig 
der  Antheil  der  einzelnen  Causalmomente  in  keiner  Weise  exact  abzuwägen. 


m.    VON  DEN  ERSCHEINUNGEN  UND  MERKMALEN  DER 

CONSTITÜTIONSANOMALIEEN. 

Sezt  man  den  Begriff  der  Constitutionsanomalie  in  der  oben  angegebenen 
Weise  fest,  so  wird  man  einerseits  vor  der  irrigen  Erwartung  geschüzt  sein, 
als  müsse  bei  einer  C!onstitutionserkrankung  nothwendig  jeder  einzebie 
Theil  und  Theilestheil  abnorm  sich  verhalten,  andrerseits  vor  dem  Fehl- 
griff, das  Criterium  für  die  Annahme  der  Allgemeinerkrankung  ausschliess- 
lich in  einen  Bestandtheil  des  Korpers  (z.  B.  in  das  Blut)  zu  verlegen  oimI 
daher  Constitutionsanomalie  und  Dyscrasie  f&r  identisch  zu  halten. 

Wir  können  vermuthen,  dass  eine  Constitutionsanomalie  vorhanden 
ist,  selbst  wenn  sie  sich  durch  nichts  verräth,  sobald  Ursachen  vorliegen 
(in  den  äusseren  Einflüssen,  in  den  Ingesten,  in  der  Erkrankung  oder  dem 
ungewöhnlichen  Verhalten  einzelner  Theile  des  Köq^ers  selbst),  welche  bei 
Inbetrachtziehen  der  besonderen  Individualität  als  genügend  eraditet  wer^ 
den  müssen,  jene  zu  bedingen.  Diese  muthmaassliche  Diagnose  einer  noch 
keine  Symptome  gebenden,  also  latenten  Constitutionsanomalie  ist  in 
practischer  Beziehung  wichtig,  weil  sie  zur  Aufinerksamkeit  veranlasst  und 
auffordert,  der  Steigerung  der  Anomalie  bei  Zeiten  zuvorzukommen,  die 
Krankheit  gar  nicht  bis  zum  Ausbruch  von  Symptomen  gedeihen  zu  lassen, 
und  weil  sie  beim  Eintreten  localer  Störungen  die  Fragen  zur  Untersuchung 
bringt  und  zur  Entscheidung  fuhren  kann,  ob  die  Localstorung  nicht  unter 
dem  Einflüsse  einer  annoch  latenten  und  consütutionellen  Erkrankung 
entstanden  ist  und  zu  ihrer  gründlichen  Heilung  die  Beseitigung  der 
leztem  verhingt 
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Die  muthmaassliche  Diagnose  von  Constitutionaanomalieen  aus  der  Kenntniss  der 
Ureachen  findet  in  der  practischen  Medicin  eine  sehr  ausgebreitete  Anwendung  und 
ist  fflr  Beurtheiluns  vieler  Einzelnftlle  nnerlfisslich.  Es  besteht  z.  B.  eine  aasge- 
breitete heftige  Epidemie:  wir  mothmaassen  eine  Gonstitationsänderuag  der  gesammten 
Bevölkerung;  wir  suchen  daher  durch  Abhaltung  weiterer  Schädlichkeiten  und  selbst 
durch  positive  Schuzmittel  den  Ausbruch  der  Krankheit  bei  dem  Einzelnen  zu  ver- 
meiden und  wir  betrachten ,  wenn  nur  die  ersten  auch  massigen  Symptome  sich  zu 
erkennen  geben  (z.  B.  Dianhoe,  Leibschneiden,  Erbrechen  bei  der  Cholera  etc.),  diese 
ganz  anders,  als  wenn  dieselben  Localerscheinuneen  zu  einer  andern  Zeit  angetreten 
wären.  Oder  wir  wissen  von  einem  Menschen,  dass  er  ein  Säufer  ist :  obwohl  noch 
keine  krankhaften  Symptome  vorliegen,  so  vermnthen  wir  doch  mit  Becht  eine  Con- 
stitutionsanomalie ;  wir  htlten  uns  diese  zu  steigern  oder  weitere  Schädlichkeiten  das 
Individuum  treffen  zu  lassen  und  mflssen  selbst  die  plözliche  Entziehung  der  ge- 
wohnten Getränke  als  eine  solche  ansehen  und  daher  vermeiden;  wir  behandeln  ihn 
beim  Eintritt  zufälliger  örtlicher  Störungen  mit  verdoppelter  Aufmerksamkeit;  wir 
achten  auf  einen  Traum,  auf  ein  Zittern  seiner  Hände,  auf  ein  Stottern,  auf  eine  be- 
sondere Redseligkeit ,  Erecheinun^en ,  die  bei  Andern  uns  bedeutungslos  wären. 
Ebenso  bei  Individuen,  die  man  nach  den  äussern  Umständen  oder  frOhem  Vorgängen 
—  ohne  dass  sie  noch  Symptome  geben  —  fflr  syphilitisch  inficirt,  scorbutisch,  durch 
Metalle  vergiftet,  anämisch,  arthritisch  etc.  etc.  zu  halten  veranlasst  ist.  —  Aber  diese 
muthmaasslichen  Diagnosen  können  auch  zuweilen  leichtfertig  angenommen  werden; 
es  können  Umstände ,  die  nie  zu  einer  Constitutionsanomalie  fabien ,  far  Ursachen 
von  solchen  gehalten  werden ,  andere  Um&itände  fflr  wichtiger  genommen  werden, 
als  sie  es  in  der  That  sind ;  und  es  ist  diess  vielfach  geschehen :  so  hat  man  die 
verschiedensten  örtlichen  Störungen  einer  Kräzcachexie ,  einer  durch  Flechtenheilung 
entstandenen  Allgemeinerkrankung  zugeschrieben;  man  hat  in  Geschwflren  und  Au- 
genkrankheiten die  mannigfachsten  wirklichen  und  flngirten  Constitutionsleiden  sich 
abspiegeln  lassen;  man  hat  alle  möglichen  chronischen  Störungen  der  Kindheit  und 
der  Jugend  für  scrophulös  erklärt;  man  hat  Schmerzen  und  anatomische  Verän- 
derungen von  Organen  fflr  Folgen  einer  erdichteten  Gicht,  eines  unschuldigen  Trip- 
pers gehalten;  und  Ilahnemann  hat  selbst  auf  Enkel  und  Enkelsenkel  hinaus  Con- 
stitutionsleiden sich  vererben  lassen  und  will  bei  entstehenden  Störungen  nur  ^egen 
sein  supponirtes  psorisches  oder  syphilitisches  Siechthum  die  Therapie  eenchtet 
wissen.  —  So  muss  denn  zwar  die  Hilfe  der  muthmaasslichen  Diagnose  von  Constitu- 
tionsleiden nicht  abgewiesen,  aber  auch  nur  mit  Critik  und  Vorsicht  zugelassen  wevden. 

Wir  sind  aber  direct  berechtigt,  eine  Constitutionsanomalie  anzu- 
nehmen: 

1)  Wenn  die  Beschaffenheit  des  Bluts  in  seinen  physicalischen  und 
chemischen  Verhältnissen  wesentlich  vom  Normal  abweicht 

2)  Wenn  die  Blutvertheilung  ohne  örtliche  Erkrankung  und  die  Blut- 
bcwegung,  ohne  da«»s  mechanische  Hindernisse  oder  locale  Erkrankungen 
des  Herzens  und  Gefässsystems  bestehen,  im  gesammten  Körper  oder  einem 
grossen  Theile  desselben  abnorm  ist. 

3)  Wenn  die  Lymphe  in  ihrer  Beschaffenheit  oder  Bewegung  wesent- 
liche Anomalieen  zeigt,  welche  nicht  von  örtlichen  Ursachen  abhängen. 

4)  Wenn  das  Athmen,  die  Frequenz  und  die  Tiefe  der  Respirationen, 
die  Umänderung  der  eingeathmeten  Luft  in  einem  beträchtlichen  Grade 
von  dem  normalen  Verhalten  abweicht,  ohne  dass  die  Ursache  davon  aus- 
reichend in  localen  Veränderungen  der  beim  Athmen  thätigen  Organe  oder 
in  der  zum  Athmen  dienenden  atmosphärischen  Luft  gefunden  werden  kann. 

5)  Wenn  die  Gesammternährung  oder  doch  die  Ernährung  mehrerer 
Theile,  die  nicht  local  erkrankt  sind,  abnimmt  oder  eine  qualitative  Ab- 
weichung zeigt. 

6)  Wenn  äecretionen  eine  wesentliche  und  namentlich  nicht  zu  kurz 
vorfibergehende  Abweichung  von  dem  Normalen  in  quantitativer  oder  in 
qualitativer  Beziehung  zeigen,  ohne  dass  das  Secretionsorgan  und  was  zu 
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flmi  gehört,  den  genSgenden  Gnmd  dieser  Anomalie  entliietten.  Die  wich- 
tigste und  am  häufigsten  Auskunft  gebende  Secretion  ist  in  dieser  Bezieh- 
ung die  des  Harns.  Je  melir  verschiedene  Secretionen  aber  gleichzdtig 
Anomalieen  zeigen,  um  so  mehr  erhält  auch  die  Abweichung  eines  minder 
wichtigen  Secrets  Bedeutung  für  die  Annahme  einer  Constitutionserkraiünuig. 

7)  Wenn  Exsudationen  und  Infiltrationen  Ton  einer  Art  und  Menge  in 
einem  Theile  auftreten,  welche  nicht  durch  die  in  demselben  vorausge- 
gangenen und  bestehenden  Einleitungsprocesse  genügend  erklärt  werden; 
dessgleichen  wenn  die  Exsudationen  Schiksale  erleiden,  welche  nicht  von 
den  örtlichen  Verhältnissen  allein  abhängen :  Beides  um  so  mehr,  wenn 
das  Eine  oder  das  Andere  in  mehreren  Theilen  gleichzeitig  gescliieht 

8)  Wenn  Empfindungen  in  Theilen  stattfinden,  ohne  dass  diese  selbst 
erkrankt  sind  oder  entsprechende  äussere  Eindrüke  aufnehmen,  und  ohne 
dass  der  Nerv  in  seinem  Verlauf  oder  im  Centralorgane  eine  Störung  er- 
litten hat,  oder  aber,  wenn  unter  derselben  Voraussezung  eine  Verminder- 
ung der  normalen  Empfindungsfahigkeit  sich  zeigt;  hiebei  ist  die  Annahme 
einer  Constitutionsanomalie  um  so  sicherer,  je  mehr  diese  Empfindungen 
oder  diese  Empfindungslosigkeit  verbreitet  sind  oder  je  aufiallender  sie 
die  Stellen  wechseln. 

9)  Dessgleichen,  wenn  krankhafte  Bewegungen  stattfinden,  die  weder 
auf  ein  peripherisches,  noch  auf  ein  centrales  Localleiden  bezogen  werden 
können,  oder  wenn  ohne  entsprechende  locale  Ursache  eine  Vermindening 
oder  Aufhebung  der  Bewegungsfähigkeit  besteht. 

10)  Wenn  die  geistige  Thätigkeit  des  Individuums  in  einer  Art  vom 
Normalen  abweicht,  welche  weder  aus  der  Geschichte  des  vorangegangenen 
Geisteslebens,  noch  aus  den  bestehenden  Verhältnissen  des  Gehirns  und 
den  Beziehungen  der  Sinnesorgane  zu  demselben  abgeleitet  werden  kann. 

11)  Endlich  wenn  die  objective  thierische  Wärme  im  Ganzen  oder 
stellenweise  ungewöhnlich  vermehrt  oder  vermindert  ist,  und  solches  weder 
in  äusseren  Wärmezufuhren  oder  Entziehungen,  noch  auch  in  Verhältnissen, 
welche  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallen,  noch  endlich  in  localen  Erkrank- 
ungen der  die  abnorme  Temperatur  zeigenden  Stellen  seinen  Grund  hat 

In  Kflrze :  ^ir  bIdcI  berechtigt,  eine  ConstitutionsaDomalie  aDzunehmen,  sobald  ent- 
weder das  zur  Neubildung  bestimmte  Blut  eine  abnorme  Beschaffenheit  hat ,  oder 
ireend  eine  Function  ohne  locale  Grtinde  (zu  welchen  auch  die  topische  Mitleiden- 
Schaft  gehört)  von  der  Norm  wesentlich  abweicht  Indessen  ist  hier ,  wie  überall« 
die  Unbegrenzbarkeit  des  Begriffs,  und  daher  eine  gewisse  Willkür  in  der  Annahme 
nicht  zu  übersehen.  Und  zwar  findet  eine  solche  Schlaffheit  der  Grenze  nach  mehr- 
eren Seiten  hin  statt;  denn  einmal  ist  Abweichung  von  der  Norm  überhaupt  etvai 
sehr  Relatives,  und  es  ist  auf  gewissen  Puncten  ganz  willkürlich,  ob  man  eine  Auf- 
weichung noch  als  innerhalb  der  gesunden  Licenz  gelegen  oder  als  krankhaft  erklSrfo 
will,  also  auch,  ob  man  eine  Constitutionsanomalie  oder  auch  die  sie  beurkundeodeo 
Blut-  und  Functionsabweichungen  für  wichtig  genug  gelten  lassen  wül.  Femn 
können  gewisse  Functionsabweichungen  zum  Theil  nach  Belieben  noch  als  einfach 
topische  Mitleidenschaft  oder  bereits  als  Zeichen  einer  AllgemeinstOrung  ange?«ebfn 
werden :  so  namentlich  die  durch  Vermittlung  des  Nervensystems  (s.  pag.  20)  be- 
dingte Verbreitung  der  Krankheitsäusserungen  über  den  ersten  Siz  der  Erkrank un? 
hinaus;  und  Symptome,  welche  zuerst  als  vereinzelte  Sympathieen  angesehen  werden 
raussten,  werden  oft  im  weitern  Verlaufe  der  Krankheit'mit  mehr  Recht  als  die  ersten 
Zeichen  der  Allgemeinstörung  erscheinen.  Es  wäre  nicht  nur  nuztos ,  sondern  aurh 
vergeblich,  hier  zwischen  verbreiteten  Sympathieen  und  Constitutionserkrankaog  fin<* 
Begriffsgrenze  oder  im  speciellen  Falle  eine  diagnostische  Grenze  ziehen  zu  wollen. 
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I.    DIE  BESCHAFFENHEIT  DES  BLUTES. 

• 

I.    Geschichte  der  Blutpathologie. 

Die  Veränderungen  des  Blutes  haben,  mindestens  als  eines  Theils  der  thierischen 
Süfte,  seit  den  ersten  Zeiten  medirinischen  Denkens  die  Phantasie  nnd  den  Scharf- 
nnn  der  Aerzte  beschäftigt.  Bis  in  die  Mitte  des  Yorigen  Jahrhunderts  fehlte  es  an 
Thatsachen ,  welche  fflr  eine  positive  Blntpathologie  Grundlagen  bilden  konnten. 
Daher  kam  es  j  dass  Hypothesen  tind  Fictionen  das  Wissen  ersezen  mussten ,  und 
nachdem  solchen  Hypothesen  und  Fictionen  entsprechende  Kunstausdrtlke  sich  ein- 
hor^erten,  zweifelte  man  kaum  an  der  Realität  der  angenommenen  Formen  der  Blut- 
erkrankung. Bald  waren  es  chemische  Phantasieen,  bald  mechanische  (die  durch 
Leeuwenhoek's  Entdeknng  lebhaft  angeregt  wurden) ,  bald  vitalistische.  (Säure, 
AI calescenz  ,  Gährung  des  Bluts  ,  Dissolution  .  Fäulniss  desselben;  Schärfe,  Ver- 
.«chleimung ,  Verdikune  des  Bluts ,  Verarmung  desselben;  Turgescenz ,  Orgasmus, 
Schwäche  des  Bluts).  Eine  Darstellung  der  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
bekannten  Thatsachen  Ober  das  Blut  findet  sich  bei  Thomas  Schwenk  (Hämato- 
loorja  sive  sanguinis  historia  1743).  Von  dieser  Zeit  an  tritt  die  Richtung  positiver 
Forschung  immer  überwiegender  hervor.  De  Haen*s  Beobachtungen  und  Experi- 
mente, W.  Hewson^s  vortreflFllche  Abhandlung  (Experimental  inquiries  into  the 
properties  of  de  blood  1774)  und  J.  Hunter's  Untersuchungen  stellen  sich  der  be- 
deutenden Förderung  der  pathologischen  Anatomie  der  Festtheile  im  vorigen  Jahi^ 
huntlerte  wflrdig  an  die  Seite.  Allein  die  Zeit  war  positiver  Forschung  nicht  günstig. 
Theoretische  Erörterungen  über  abstracte  Begriffe  und  Categorieen  absorbirten  die 
besten  Köpfe  unter  den  Aerzten ,  zogen  von  jenen  wichtigen  Forschungen  die  Auf- 
merksamkeit ab ,  und  die  Practiker  hielten  an  den  doctrinären  Vorstellungen  von 
Verschleimungen ,  Schärfen  im  Blute  fest ,  welche  sie  mit  andern  indessen  geläufig 
gewordenen  Begriffen  der  Asthenie,  der  polaren  Gegensäze  etc.  zu  einem*  bunten  Com- 
p«)!*itum  vereinigten.  Die  Blutpathologie  oder,  wie  sie  auch  hiess,  die  Uumoralpa- 
thologie  kam  ebenso  durch  die  Uebersuannung  der  Theoretiker,  wie  durch  die  ge- 
dankenlose Anwendung  der  Practiker  in  Misscredit. 

Die  Chemie  war  es  zunächst  und  mit  Recht,  welche  nach  ihrer  ruhmvollen  Um- 
g(*staltung  durch  Lavoisier  mit  exacteren  Unters uchungsmttteln  ausgerüstet  auch 
dem  Blute  mit  Ernst  sich  zuwandte.  Eine  erste  ausgeführte  Anwendung  der  bereits 
vorsreschritteneren  Chemie  auf  das  kranke  Blut  wurde  von  Parmentier  und  D e  v e u x 
(1711t)  Journal  de  Physiqne,  de  Chimie  et  d'hist.  natur.  I.  A.  372  und  435  und  ^eiVs 
Archiv  I.  B.  76  und  C.  3)  unternommen.  Aber  die  raschen  Fortschritte  der  Chemie 
überflügelten  bald  diesen  ersten  Anfang.  Sie  lehrten  im  Blute  eine  Menge  von  Sub- 
stanzen kennen,  von  deren  Existenz  man  zur  Zeit  der  unbestrittenen  Herrschaft  der 
in  Hypothesen  nicht  wählerischen  Humoralpathologie  keine  Ahnung  hatte  und  mit 
tiereü  Kenntniss  die  geläufigen  Begriffe  una  Kunstausdrüke  der  lezteren  sich  nicht 
mehr  vereinigen  wollten.  Eine  genaue  und  quantitative  Erforschung  der  Blutbe- 
standtheile  schien  nur  in  der  Schwierigkeit  der  Analvsc  ein  Hinderniss  zu  finden, 
bin  auch  diese  von  Prevost  und  Dumas  (lb21  Annaies  de  Chimie  et  de  Phvsique 
XXIII,  56  und  in  Meckel's  Archiv  VIII.  301)  überwunden  und  eine  gründliche  und 
zugleich  zugänsliche  Methode  fflr  die  quantitative  Bestimmung  der  Ilauptbestandtheile 
anffegeben  wurde,  eine  Methode,  welche  bis  heute  mit  wenigen  Modificationcn  als 
die  vorzüglichste  und  dabei  einfachste  fast  allgemein  geübt  wird. 

Nicht  weniger  eifrig  und  mit  nicht  geringerem  Erfolge  beschäftigte  sich  die  Expe- 
rimentalphysiologie  und  die  Microscopie  mit  dem  Blute.  Magen  die  (Levons  sur  le 
sang  et  les'  alt^rations  de  ce  liquide  1838)  namentlich  wandte  sich  auch  den  krank- 
haften Verhältnissen  des  Blutes  zu  und  unter  seiuem.Einfluss  entstanden  die  Gas- 
pard' sehen  Experimente.  Job.  Müller  aber  lieferte  (1832  in  Poggendo^i^s  Annalen 
und  1833  in  seinem  Handbuch  I.  96)  die  Grundlage  für  die  Kenntniss  der  morpho- 
loeischen  Zusammensezung  des  Bluts,  für  welche  von  nun  an  zahlreiche  Untersuchungen 
verschiedener  Forscher  eine  Reihe  der  bedeutendsten  Resultate  zusammenbrachten. 

Aber  die  practische  Medicin  verhielt  sich  fortwährend  ziemlich  gleichgütig  gecen 
derartige  Forschungen.  Wohl  wurde  bei  dem  ruhigen  und  stetigen  Fortschritt,  der 
Metf»  die  englische  Pathologie  auszeichnete,  niemals  in  dem  Grade  wie  in  Deutsch- 
land und  Frankreich  das  Blut  von  der  Betrachtung  ausgeschlossen  und  manche  neue 
Beobachtungen  über  seine  Anomal ieen  wurden  beigebracht.  Thackrah  (an  inquiry 
into  the  nature  and  properties  of  the  blood  1819)^  Scudamore  (an  essay  on  the 
blood  1823)^  Stokes  (pathological  observ.  I.  1823),  Babington  (some  considerat  in 


520  Geschieht«  der  Blatpathologie. 

medicochir.  transact.  XVI.  B.  293),  Stevens  (observ.  on  the  healthy  and  diseased 
pTop.  of  the  blood  1832),  Rees  (on  the  analysis  of  the  blood  and  urine  in  health 
and  diseases,  deutsch  von  Braun  1837),  Maitland  (an  experiment  essay  on  the 
physiol.  of  the  blood  1838).  Auch  in  Frankreich  regte  sich  eine  Hinneigung  zur 
blutpathologie  in  dem  sogenannten  Iseohnmorismus  und  besonders  Piorry,  der  so 
viele  glflkliche  Conceptionen  hatte,  aber  sie  in  so  seltsamem  Gewände  darzubieten 
liebte ,  drang  mit  Nachdruk  auf  die  Mitberüksichtigung  des  Blutes  (in  seinen  ver- 
schiedenen Schriften,  vgl.  besonders  die  Hämopathologie  flbers.  v.  Krupp  1839;. 
In  Deutschland  endlich  suchte  eine  romantische  Richtung  im  Laufe  der  dreisM»er 
Jahre  die  alte  Humoralpathologie  aus  der  Vergessenheit  zu  reissen,  freilich  mit  Mit- 
teln, welche  der  schon  zu  gesteigerteren  Ansprüchen  vorgeschrittenen  MTissenschaft 
nicht  genflgen  konnten,  und  welche  nur  als  leztes  Beispiel  einer  aberlebten  Periode 
medicinischen  Raisonnements  noch  historisches  Interesse  haben.  Nur  allein  II.  Nas>e 
(das  Blut  physiol.  pathologisch  untersucht  1836)  machte  hievon  eine  Ausnahme,  indem 
er  im  Sinne  ächter  Saturforschung  nach  den  verschiedensten  Beziehungen  das  gesunde 
und  kranke  Blut  einer  Untersuchung  unterwarf.  —  Alle  diese  mehr  oder  weniger 
verdienstlichen  Arbeiten  hatten  aber  wenig  Einfluss  auf  die  geläufige  Betrachtung  aer 
Krankheitsfälle  und  gerade  am  wenigsten  bei  den  ttlchtigsten  und  denkendsten  Aerzten. 
Man  sah  wohl  im  Allgemeinen  die  Wichtigkeit  des  Blutes  ein;  aber  man  schrak 
zurflk  vor  der  Schwierigkeit ,  positive  Erfahrungen  Aber  dasselbe  zu  machen.  Man 
beliess  es  bei  allgemeinen  Redensarten  uud  vermied  es.  je  ernster  man  sich  die  Auf- 
sähe am  Krankenbette  stellte,  um  so  mehr,  das  Blut  in  die  Rechnung  zu  ziehen, 
in  den  Darstellungen  specieUer  Krankheitsiormen  war  fast  immer,  je  mehr  man  von 
ihnen  Positives  zu  sagen  wusste,  um  so  weniger  vom  Blut  die  Rede.  Theorieen.  die 
das  Blut  in  die  Conjecturen  mischten,  wurden  zum  Voraus  mit  Misstrauen  angesehen. 
Freilich  im  Laienpuolicum  blieben  die  alten  dunklen  Ideen  von  der  Schärfe  d« 
Blutes,  von  seinen  Unreinigkeiten ,  seiner  Dissolution,  von  seiner  Verdikung,  Verar- 
mung etc.  in  unangefochtener  Herrschaft  und  es  fehlte  auch  natürlich  nicht  an  Prar- 
tikem,  die  sicli  in  denselben  Ideenkreisen  bewegten. 

Da  machten  Andral's  und  Gavarret^s  Analysen  von  krankem  Blute  Epoche 
(Annales  de  chimie  et  de  physique  LV.  227).  Statt  der  bisherigen  Einzelnbeooach- 
tungen  boten  sie  ganze  Reinen  von  Thatsachen  und  sie  wirkten  nicht  allein  durch  die 
Masse  von  Material .  sondern  vorzüglich  auch  dadurch ,  dass  sie  gewisse  herkömm- 
liche, bis  dahin  noch  unbewiesene  Vorstellungen  (von  dem  gemeinschaftlichen  Cha- 
racter  der  Entzündungen  einerseits  und  derPyrexieen  andrerseits)  über  allen  Zweifel 
zu  erheben  schienen.  In  Zusammenhang  wurden  diese  Thatsachen  von  Andral 
selbst  (Essai  d^hdmatologie  pathologique  1843)  gebracht. 

Nun  wandte  man  sich  von  allen  Seiten  wieder  dem  Blute  in  Krankheiten  zu. 
Chemiker  und  Aerzte  machten  Blutanalysen  und  vermehrten  das  Material  um  viele 
wichtige  Thatsachen ,  belasteten  es  aber  auch  mit  manchem  unbrauchbaren  M'uste. 
Es  sind  unter  Andern  hervorzuheben  die  Arbeiten  von  Simon  (physiologische 
Chemie),  Zimmermann  (in  zahlreichen  Journalaufsäzen  und  inSpecialabhandlungeo'- 
zur  Analysis  und  Synthesis  der  pseudoplastischen  Processe  1844  und  über  die  Ana- 

äsp  des 'Bluts  1847),  Polli  (die  Gerinnung  und  Spekhaut  des  Bluts  in  Ecksteins 
andbibliothek  IV.  1845)  .  Popp  (Untersuchungen  über  die  Zusammensezung  des 
Bluts  in  verschiedenen  Krankheiten  1845),  Scherer  (chemische  und  microscop.  Un- 
tersuch. 1843  und  Häser's  Archiv  X.  121),  Rodier  und  Becquerel  (Gaz.  med. 
1846  durch  mehrere  Nummern),  Poggiale  (Compt.  rendus  XXV). 

Besonders  aber  fanden  die  Andral-Gavarret*schen  Thatsachen  einen  frucht- 
baren Boden  in  der  eben  sich  Geltung  verschaffenden  Wiener  Schule.  \'on  Roki- 
tansky dem  Wesen  nach  adoptirt,  wurden  sie  die  Grundlage  der  anatomischen 
Blutcrasenlehre,  welche  durch  die  scharfsinnige  Beachtung  der  Verhältnisse  de»  Blut* 
in  dtir  Leiche  eine  die  Grenze  der  reinen  Beobachtung  jedoch  oft  weit  Oberiprin- 
gende  Ausbildung  erhielt.  Vorzüglich  war  es  Engel,  welcher  (in  mehreren  Jour- 
nalaufsäzen und  in  seinem  grösseren  Werke:  Anleitung  zur  Beurtheilung  des  Lei- 
chenbefundes 1846)  mit  einem  grossen  Aufwände  von  Scharfsinn  nach  den  verschie- 
densten Beziehungen  das  anatomische  Verhalten  des  Blutes  darstellte  und  neb«»n 
vielen  glüklichen  Conceptionen  auch  manche  keke  nicht  zu  begründende  AufetellungcD 
vorlegte.  Es  konnte  nicht  fehlen ,  dass  die  unzweifelhaft  genialen ,  neuen  und  mit 
der  übrigen  anatomischen  Pathologie  doch  in  engstem  Zusanmaenhang  stehenden  wid 
darum  doppelt  bestechenden  Aufiassunsen  einen  imponirenden  Einfluss  gewanneD; 
und  mit  den  neuen  Thatsachen  sind  viele  hypothetische  Annahmen  Rokitanaky*» 
und  EngeUs  unmerklich  in  die  geläuflge  Vorstellungsweise  der  Aerzte  eingedfH*». 
—  Weniger  läsat  sich  Lezteres  von  den  Ideen  eines  andern   Reformators  der  Mai* 
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patholoeie,  Hamerojk  sagen,  dem  es  weder  gelang,  durch  seine  Opposition  geitea 
Andrai  dessen  Autoritfit  zu  schwächen,  noch  auch  seiner  eigenen  anatomischen  6e- 
trachtungsweise  des  Bluts  Eingang  zu  verschaffen. 

Die  mamiigfahigsten  Thatsachen  und  Hypothesen,  welche  yon  den  genannten  Che- 
mikern, Anatomen  und  Aerzten  in  Betrefl'  des  kranken  Blutes  vorgebracht  wurden, 
forderten  einerseits  zur  kritisch-theoretischen  Erörterung,  andrerseits  dazu  auf,  die 
weiteren  Conseanenzen  für  die  eigentlich  practischen  Fragen  zu  ziehen.  Von  meh- 
reren Schriftstellern  wurde  solches  unternommen  und  bald  auf  die  theoretische,  bald 
auf  die  prarlische  Seite  der  Hauptnachdruk  gelegt  Nasse  lieferte  in  dem  Wag- 
nerischen Handwörterbuche  (I.  75)  den  Artikel  Slut,  worin  er  nicht  nur  seine  eigen- 
thtlmlichen  Forschungen ,  welche  in  seinem  früheren  Werke  niedergelegt  waren ,  in 
Karze  zusammenfasste,  und  mit  neuen  Erfahrungen  bereicherte,  sondern  auch  auf  die 
seitherigen  Arbeiten  Rflksicht  nahm,  jedoch  mehr  die  physiologischen  als  die  patho- 
logischen Verhältnisse  in  die  Besprechung  zog.  Der  Verfasser  dieses  Handbuchs 
ferner  suchte  (Versuch  einer  pathologischen  Physiologie  des  Bluts  1845)  die  reforma- 
torischen Einfluss  versprechenden ,  damals  neuen  und  mit  geläufigen  Vorstellungen 
vielfach  contrastirenden  Ansichten  Ober  die  Bhitpathologie  einer  kritischen  Betrach- 
tung zu  unterwerfen  und  bei  aller  Anerkennung  der  scharfsinnigen  Beobachtungen 
über  die  pathologische  Anatomie  des  Bluts  das  Ausschweifende  in  der  Wiener  Cra- 
senlehre  zurükzuweisen.  Ausserdem  enthält  die  allgemeine  pathologische  Anatomie 
von  J.  Vogel  (1845  p.  36  ff.)  eine  kurz  gehaltene  genaue  DarTecung  des  Standes 
der  Blutpathologie;  Häser  (Archiv  für  die  eesammte  Mcdicin  Vlli.  320)  gab  eine 
verdienstliche  Zusammenstellung  mit  zum  Theil  glüklicher  Gruppirung  der  Beobach- 
tungen, Zimmermann  (in  seiner  Analvse  des  Bluts  1847)  neoen  eigenen  Beobach- 
tungen auch  kritische  Erörterungen  und  Henle  (1847  Handbuch  der  ration.  Patho- 
logie II.  17  AT.)  einen  ausführlichen  Bericht  mit  vielen  theoretischen  Betrachtungen. 
Ganz  neuerdings  endlich  hat  Lehmann  (1850  in  seinem  Lehrbuch  der  physiologi- 
schen Chemie  11.  145—271)  einen  ausführlichen  Abschnitt  dem  Blute  gewidmet,  worin 
zugleich  manch/B  eigene  Beobachtungen ,  besonders  aber  auch  die  nesultate  von  G. 
Schmidt's  Untersuchungen  über  das  Blut  (Characteristik  der  epid.  Cholera  1850) 
mitgetheilt  sind. 

U.  Physiologische  Vorbemerkungen. 

A.  Das  Blut,  das  im  normalen  lebendenKörper  circulirt  und 
dessen  Gesammtmenge  nicht  genau  bestimmt  werden  kann,  bei  einem 
Erwachsenen  aber  gewöhnlich  auf  20—25  Pfund  geschäzt  wird ,  ist  eine 
dikliche.  in  den  Arterien  hellrothe,  in  den  Venen  dunkelroihe  (kirschrothe) 
Flüssigkeit  von  1050 — 1059  specifischem  Gewicht,  zeigt  in  den  Getässen 
etwa  35 — 37  ^C.  Wärme  und  ist  microscopisch  zusammengesezt  aus  einer 
farblosen,  durchsichtigen,  meist  etwas  trüben  Flüssigkeit  (Liquor  sanguinis, 
zu  Vermeidung  von  Missverständnissen  besser  und  zugleich  kürzer  Plasma, 
auch  Intercellularflttssigkeit  genannt)  und  aus  verschiedenen  Arten  microsco- 
pisch kleiner,  in  jener  suspendirter  und  also  fortwährend  von  ihr  uraspülter 
Korperchen,  von  denen  als  die  wichtigsten  die  ausserordentlich  zahlreich 
vorhandenen,  dem  Blute  die  rothe  Farbe  gebenden,  rothen  Blutkörperchen 
(Blutkörperchen  hn  engern  Sinn),  ausserdem  noch  die  in  geringerer 
Menge  vorhandenen  farblosen  hervorzuheben  sind  (weisse  Blutkörperchen, 
Lymphkörperchen).  Das  Gesammtgewicht  der  suspendirten  Körper- 
chen im  trokenen  Zustand  wird  zu  Vt — Vs  ^^^  Gewichts  des  ganzen  Blutes, 
das  Gesammtgewicht  der  flüssigen  Substanzen  also  zu  % — Vs  berechnet.  — 
Ausserdem  enthält  jedes  in  den  Gefässen  circulirende  Blut  Gase,  und  zwar 
jedes  sowohl  Sauerstoff  als  Kohlensäure ,  das  Arterielle  Oberwiegend  von 
jenem,  das  Venöse  überwiegend  von  lezterer. 

Es  sind  verschiedene  Methoden  versucht  worden,  die  Quantität  des  Gesammtblutes 
zu  bestimmen ,  von  denen  aber  keine  Sicherheit  gewährt  Man  kann  als  ungeflUire 
Menge  etwa  2000  Drachmen  Blat  annehmen,   ^ocb  viel  weniger  ist  es   b«i  einem 
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lebenden  und  kranken  Individuum,  mit  welchem  nicht  viel  Experimente  gemacht 
werden  kOnnen,  mO^lich,  mehr  als  nach  dem  oberflSchlichen  Scheine  die  Men^e  de^ 
Bluts  zu  taxiren.  Plethora  und  Blutarmuth  sind  daher,  wenn  sich  diese  Ansdrüke 
nicht  auf  etwas  Anderes,  als  die  Blutmenge  beziehen  sollen,  nir^nds  direct  nach- 

§ewie8ene  Zustände,  vielmehr  nur  aus  gewissen  Symptomen  und  Folgen  und  nach 
eren  von  blossem  Vermuthen  geleiteten  Deutung  abstrahirt.  —  Das  Arterienblat  liest 
bis  lezt  ausserhalb  aller  Forschung  far  pathologische  Zweke  und  wird  daher  im  fol- 
genden so  gut  wie  keine  weitere  Bertlksichtigung  finden.  Ueberall  ist  unter  dem 
Ausdruk  Blut  d^s  venöse  zu  verstehen,  wenn  nicht  ausdrflklich  das  arterielle  genannt 
wird.  Aber  auch  das  Venenblut  ist  ohne  allen  Zweifel  nicht  in  allen  Venen  gleich; 
indessen  sind  dartlber  noch  zu  wenig  Thatsachen  bekannt  und  ohnedieas  ist  fast  das 
einzig  zu  Untersuchungen  verfügbare  Blut  kranker  Individuen  das  Blut  der  Armvenen. 

Das  Plasma  ist,  wenn  man  es  rein  von  Blutkügelchen  beobachten  kann, 
wenig  trübe ,  klebrig ,  mit  Wasser  in  jedem  Verhältniss  mischbar  und  hat 
ca.  1030  specif.  Gewicht.  Sobald  das  Blut  aufhört  zu  circuliren,  und  vor- 
züglich, wenn  es  ausserhalb  des  Körpers  gelangt,  so  scheidet  sich  aus  dem- 
selben und  zwar  wesentlich  aus  dem  Plasma  ein  Bestandtheil  ab ,  welcher 
freiwillig  feste  Form  annimmt,  und  welcher  etwa  Vg — ^4  Procent  der  Plas- 
mamenge beträgt  (s.  Gerinnung  des  Bluts).  —  Das  nach  Abscheidung  die- 
ser sich  spontan  ausscheidenden  Substanz  (des  sogenannten  Faserstoffs) 
übrig  bleibende  heisst  das  Serum  oder  Blutwasser,  ist  eine  klare ,  schwach 
grünliche  oder  gelbliche,  noch  etwas  klebrige ,  schwach  alkallnische  Flüs- 
sigkeit von  1025 — 1030  specif.  Gewicht  und  enthält  Eiweiss,  Fett,  ver- 
schiedene Extractivstoffe  und  Salze. 

Das  Plasma  enthält  ohne  allen  Zweifel  sowohl  die  ernährenden,  als  die  excremen- 
tiellen  Bestaudtheile  des  Blutes;  allein  es  ist  nicht  vollkommen  ausgemacht,  welche 
Bedeutung  in  dieser  Hinsicht  die  einzelnen  Substanzen  desselben  haben.  Das  Plasma 
befindet  sich  nicht  nur  in  einem  fortwährenden  Austauschverkehr  mit  den  Geweben 
des  Körpers,  sondern  gibt  ohne  Zweifel  auch  an  die  von  ihm  umspQlten  Blutkörper- 
chen und  Lymphkörperchen  nach  Umständen  Stoffe  ab  und  nimmt  von  ihnen  auf. 
Da  somit  das  Plasma  beständig  von  den  einzelnen  Stoffen ,  aus  denen  es  besteht, 
durch  Ein-  und  AusstrOmen  aus  und  nach  den  Geweben  einerseits  und  in  die  Blut- 
körperchen andererseits  aufnimmt  und  abgibt,  so  muss  auch  seine  Zusammensezunz 
schon  im  gesunden  Zustand  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen  sein.  Indessen 
sind  diese  Schwankungen  der  Plasmazusammensezung  doch  nicht  so  gross ,  als  man 
nach  den  bedeutenden  Differenzen  in  der  Aufnahme  und  Abgabe  von  Stoff  in  gesun- 
der Zeit  und  noch  mehr  in  Krankheit  erwarten  sollte;  und  darin  eben  liegt  eines  der 
mysteriösen  Verhältnisse  des  Blutes,  dass  sich  sein  Plasma  auch  unter  den  mannig- 
fachsten Umständen  in  einer  gewissen  Norm  erhält,  und  die  Abgaben  nach  den  Auf- 
nahmen und  umgekehrt  sich  reguliren.  — 

Die  rothen  Blutkörperchen  verhalten  sich  in  ihrer  Menge  zu  den 
farblosen  Körperchen  wie  5  zu  1 ;  sie  betragen  bei  ausgewachsenen  Männern 
nach  den  frühem  Berechnungen  im  trokenen  Zustande  etwa  den  8ten  Theil, 
nach  C.  Schmidt's  Annahme  im  frischen,  feuchten  Zustande  ungefähr  die 
Hälfte  des  Gesammtblutes,  bei  Frauen  schon  im  gewöhnlichen  Zustand  weit 
weniger,  noch  weniger  vor  dem  Eintritt  der  Menstruation,  in  der  Schwan- 
gerschaft und  nach  Verschwinden  der  Reinigung  im  vorgerükten  Alter.  Sie 
stellen  sich  als  kreisrunde  Scheiben  von  röthlich  gelblicher  Farbe  und  von 
etwas  variirender  Grösse  (im  Mittel  etwal/j^^'"  Durchmesser)  dar.  An  beiden 
Flächen  der  Scheibe  ist  eine  seichte  Vertiefung  wahrzunehmen ;  der  dikere. 
wulstige  Rand  hat  ein  Viertel  der  Breite  des  Durchmessers  der  ganzen 
Scheibe.  In  Betreff,  ihres  Baues  und  ihrer  Zusammensezung  walten  noch 
manche  Streitigkeiten  ob ,  welche  jedoch  die  positive  Pathologie  weniger 
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berfihren,  als  es  scheinen  könnte,  sondern  nur  zu  gewissen  pathologischen 
Hypothesen  eine  Beziehung  haben.  So  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  sie  von 
einer  yariablen  ,  je  nach  der  Beschaffenheit  (Concentration  etc.)  der  Um- 
gebung wechselnden  Menge  einer  Flüssigkeit  durchdrungen  sind,  welche  bei 
Temperaturerhöhung  zu  verdunsten  vermag ,  ferner  dass  sie  den  in  reinem 
Wasser  löslichen ,  im  Blutserum  unlöslichen  Farbstoff  des  Bluts  (Hämatin) 
nebst  Eisen ,  Salzen ,  Fett  und  Extractivstoffen  enthalten ,  der  Hauptmasse 
nach  aber  aus  einer  der  Proteinreihe  angehörigen  Substanz  (Globulin)  be- 
stehen. —  Die  specifische  Schwere  der  Blutkiigelchen  ist  etwas  grösser,  als 
das  specifische  Gewicht  des  Plasmas ,  daher  sie  in  dem  aus  dem  Körper 
^nonimenen  Blute  geneigt  sind ,  sich  gegen  die  Tiefe  zu  senken.  Diese 
Neigung,  sich  zu  senken,  zeigt  schon  im  normalen  Zustande,  jedoch  noch 
mehr  in  krankhaftem,  beträchtliche  Verschiedenheiten,  deren  ausreichender 
Gnind  jedoch  nicht  allein  in  dem  specifischen  Gewicht  beider  Substanzen 
zu  liegen  scheint  und  überhaupt  nicht  vollkommen  aufgeklärt  ist.  — 

Teher  die  EntstehuDgsst&tte  und  Weise  der  Blutkörperchen  ist  nichts  Sicheres 
bekannt:  es  scheint  am  wahrscheinlichsten,  dass  sie  sich  aus  den  farblosen  Körper- 
( hen  bilden.  —  Ebenso  wenis  Sicheres  wissen  wir  Über  die  physiologische  Bedeutung 
der  Blutkörperchen.  Am  wahrscheinlichsten  sind  sie  bei  der  durch  die  Respiration 
Miosten  Umwandlung  des  Blutes  betheili0,  indem  sie  als  Träger  des  Sauerstoffs  zu 
iii<'oen  scheinen.  Welche  weitere  Beziehungen  sie  haben,  ist  durchaus  dunkel.  Ks 
kann  keineo  Vortheil  haben,  die  verschiedenen  Hypothesen  tlber  die  Functionen  der 
blutkörpen*hen  aufzuzählen  und  zu  erörtern ,  welche  die  Pbysioloa:en  untl  Chemiker 
erdacht  haben.  Im  Gcgentheil  ist  die  Ein fühnmg  solcher  unreifen  Thcoricen  aus  den 
Hilfswissenschaften  in  die  Pathologie  stets  fflr  leztere  von  grösserem  Schaden  gewesen, 
als  je  durch  die  auf  eigenem  Boden  gewachsenen  Illusionen  gestiftet  wurde.  —  Die 
Dauer  des  Bestehens  der  Blutkörperchen  scheint  eine  beschränkte  zu  sein ,  wiewohl 
es  an  Thatsachen  fehlt,  welche  den  Untergang  derselben  im  kreisenden  Blute  genügend 
beweisen  w Orden.  Noch  weniger  ist  es  möglich,  jene  Dauer  auch  nur  annäherungs- 
weise durch  Zahlen  auszudrtlken.  Bei  extravasirtem  Blute  kann  das  Veröden  und 
Ven.rhwin<len  der  Blutkörperchen  an  jeder  Stelle  geschehen.  Wie  und  wo  sie  aber 
im  circulirenden  Blute  untergehen,  ist  gleichfalls  noch  strittig,  wenngleich  die  Wahr- 
st heinlichkeit  für  die  Milz  als  für  den  Ort  spricht,  wo  die  Blutkörperchen  ihren 
Untergang  finden.  —  Die  Gewichtsmenge  der  trokenen  Blutkörperchen  beträgt  auf 
KHK)  Theile  Blut  nach  Kodier  und  Becquerei  141  (höchste  Angabe),  nach 
Sc  her  er  112  (niederste  Angabe).  Die  Schwankungen  im  gesunden  Zustande  be- 
trasen  bei  demselben  Geschlechte  nach  Kodier  und  Becquerei  höchstens  20  auf 
hm  Theile  Blut.  —  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  ist  unermesslich.  Man  hat  sie 
auf  12  Billionen  geschäzt;  ein  einzelner  Blutstropfen  soll  deren  100  Millionen  ent- 
halten. So  eben  hat  Vi  er or dt  (Archiv  für  physiol.  Heilk.  XI.  1)  eine  Methode 
fQr  ihre  Abzahlung  angegeben,  deren  practischer  Werth  durch  weitere  rntersuchungen 
herausgestellt  werden  musü.  —  Die  Isolation  der  Blutkörperchen  zum  Behuf  der 
BeMimmung  der  relativen  Gewichtsmenge  und  der  chemischen  Zusammensezung  stösst 
auf  sehr  viele  Schwierigkeiten  und  ist  bis  jezt  noch  nicht  vollkommen  ee]uno;cn,  ihre 
Menge  wurde  daher  meist  nur  auf  indirectem  Wege  berechnet  (s.  darüTier  die  analy- 
tivehen  Methoden).  C.  Schmidt  nimmt  an,  dass  das  Volumen  der  feuchten,  d.  h.  mit 
Flüssigkeit  inibibirten  Blutkörperchen  das  Dreifache  des  Volumens  der  Irokcncn  betrage, 
ein  Wrhältniss,  das  aber  vermuthlich  bei  Veränderungen  des  Wassergehalts  des  Bluts 
einem  Wechsel  unterworfen  ist.  Er  glaubt,  dass  die  wahre  Menge  der  Ifcuchten  Körper- 
rhen  das  Vierfache  der  durch  die  Dumas* sehe  Berechnungsweise  gefundenen  hvpo- 
thetisch  trokenen  Körperchen  betrage.  —  Die  microscopis^'he  Betrachtung  der  6lut- 
körperchen  geschieht  am  besten  in  einem  mit  Serum  verdünnten  Blutstropfen,  da  in  dem 
iinvermischten  Blute  sie  zu  reichlich  sind  und  zuviel  verkleben,  als  dass  sie  deutlich 
i*olirt  wahrgenommen  werden  könnten.  Wo  sie  verkleben,  geschieht  dies«  theils  in 
unregelmässtgen  Klfimpchen,  theils  in  der  Art,  dass  ihre  Flächen  aufeinander  liegen  und 
nie  selbst  somit  geldrollenartige  Säulchen  bilden.  —  In  Betreff  des  Baues  ist  besoa- 
•iers  die  Frage,  ob  die  Blutkörperchen  einen  Kern  haben  oder  nicht,  und  die  weiter 
daran  sich  anlehnende  Frage,  od  sie  zellenartige  Bildungen  seien,  vielfach  verhandelt- 
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worden.  Wie  es  scheint,  müssen  beide  Fragen  verneint  werden,  indessen  hat  ihre 
Lösung  bis  jezt  kaum  ein  practisches  Interesse.  —  Dass  die  BlutkOgelchen  in  verschie- 
denen Quantitäten  FlflssigKeiten  aufnehmen  können,  geht  aus  ihrem  Aufquellen  beim 
Zusaz  von  Wasser,  verdünnter  Essigsäure  (welche  sie  nicht  löst)  hervor,  und  dass 
sie  FlQssigkeiten  enthalten,  aus  ihrem  Verschrumpfon,  sobald  sie  in  eine  concentrirte 
Salzlösung  gebracht  werden.  In  gleicher  Weise,  wie  diese  Volumsvertndeningen 
durch  Endosmose  und  Exosmose  künstlich  entstehen,  kommen  solche  von  selbst  zu- 
stande, sobald  in  anomalem  Verhältnissen  eine  dünnere  Flüssigkeit  in  ihre  Umgebuni; 
felangt,  oder  dagegen  die  Stelle,  an  der  sie  sich  befinden,  troken  ist,  in  ersterein 
alle  wird  ihre  Form  kuglig,  in  lezterem  da^tegen  nehmen  sie  verschiedene  Gestalt.«- 
veränderungen  an  und  können  selbst  mehr  oder  weniger  unkenntlich  werden.  Uebri- 
gens  ist  jener  Gehalt  an  Flüssigkeit  nicht  uoth wendig  so  zu  verstehen,  als  wäre  eine 
Ansammlung  von  solcher  in  einer  Cavität  in  ihnen  enthalten,  vielmehr  sind  die 
Körperchen  wahrscheinlich  solid,  und  nur  getränkt  mit  der  Flüssigkeit  Die  Zusam- 
mensezung  der  Flüssigkeit,  welche  die  Körperchen  tränkt,  ist  direct  nicht  bekannt. 
Die  bis  jezt  allgemein  und  stillschweigend  hingenommene  Voranssezung,  dass  die  die 
Blutkflgelchen  durchdringende  Flüssigkeit  mit  dem  Plasma  identisch  sei  oder  dorh 
wenigstens  die  Bestandtheile  desselben,  wenn  auch  in  andern  Proportionen  enthalte, 
wurde  neuerdings  durch  C.  Schmidt  (Characteristik  p.  5.)  angegriffen,  und  es  wurde 
von  ihm  im  Gegentheil  eine  nothwendige  Verschiedenheit  des  Inhalts  der 
Blutzelle  vom  umgebenden  Medium  behauptet.  Die  chemische  Untersuchung  der 
Körperchen  lässt  überhaupt  bei  der  grossen  Schwierigkeit  ihrer  Isolation  viel  zu 
wünschen  übrig.  Ob  Faserstoff,  ob  Eiweiss  in  ihnen  enthalten  sei,  ist  sehr  zweifel- 
haft. Sichere  organische  Bestandtheile  sind  nur  die  ihnen  eigenthümlichen  Substanzen: 
Hämatin  und  Globulin,  und  das  Fett.  Das  Fett  ist  in  den  arteriellen  Blutkörperchen 
in  ^erin^erer  Menge  enthalten,  als  in  den  venösen.  Von  den  unorganischen  Bestand- 
theilen  ist  durch  C.  Schmidts  Untersuch unpn  nachgewiesen  worden,  dass  sie  nicht 
identisch  mit  denen  des  Plasmas  sind,  dass  vielmehr  in  den  Blutkörperchen  Kalisalze 
und  Phosphate  vorherrschen,  die*  in  dem  Plasma  nur  in  geringer  Menge  enthalten 
sind,  wogegen  die  ganze  Quantität  der  Salze  in  den  Blutkörperchen  verhältnissmissig 
geringer  ist  als  in  dem  Plasma.  Auch  die  Art,  wie  das  Eisen  in  den  Blutkörperchen 
enthalten  ist,  ist  noch  nicht  ganz  aufgehellt.  Endlich  enthalten  die  Blutkörperchen 
auch  vorzugsweise  die  Gase  des  Bluts  (Kohlensäure,  Sauerstoff,  Stikstoff),  und  nach 
Lehmann  lässt  sich  aus  einem  Volum  geschlagenen  Blutes  wenigstens  doppelt  .^o 
viel  Luft  im  Vacuum  entwikeln,  als  aus  einem  stark  durchgerührten  oder  mit  atmo- 
sphärischer Luft  geschüttelten  Serum.  Die  relative  chemische  Zusammensezung  der 
Blutkörperchen  und  des  Plasma  gibt  Lehmann  (phyMol.  Chemie  11.  152  folgender- 
maassen  an: 

1000  Gr.  Blutkörperchen  enthalten:  1000  Gr.  Plasma  enthalten: 

Wasser 688,00      Wasser 9(>2.9u 

Feste  Bestandtheile 312,00      Feste  Bestandtheile 97.10 

Hämatin 16,75  Fibrin   .    •. 4.05 

Globulin 282,22  Albumin If^M 

Fett       2,31  Fett       1,72 

Extractivstoff 2,60  Extractivstoff 3.W 

Mineralstoffe  (ohne  Eisen)  .    .     .  8,12  Mineralstoffe ^.^ 

Chlor 1,686      Chlor 3,644 

Schwefelsäure 0,066      Schwefelsäure O.llo 

Phosphorsäure 1,134      Phosphorsäure   : 0,191 

Kalium 3,328      Kalium 0.323 

Natrium 1,052      Natrium 3,341 

Sauerstoff 0,667      Sauerstoff OM 

Phosphors.  Kalk 0,114      Phosphors.  Kalk 0.311 

Phosphors.  Talkerde       ....      0,073  Phosphors.  Talkerde       ....      0.222 

hienach  ist  in  den  Blutkörperchen  theils  ausschliesslich,  theib  überwie«(end  vor- 
handen: Hämatin,  Globulin,  Kalium,  Phosphorsäure,  in  dem  Plasma  überv^iegend: 
Fibrin,  Albumin,  Chlor  und  Natrium.  — 

C.  Schmidt  (Charact  der  epidem.  Cholera  57— 68)  hat  gezeigt,  dass  ira Blute nnd 
zwar  wahrscheinlich  in  den  Blutkörperchen  Stoffe  enthaUen  sind,  deren  Zersezung^ 
producte  sowohl  als  Ferment  für  die  Zukergährung,  als  andererseits  für  die  Harnstoff- 
gährung  dienen  können,  und  dass  in  Krankheiten  bald  das  eine,  bald  das  andere  Fer- 
ment vermehrt  sich  zeigen  kann :  ein  Anfang  zu  einer  neuen  Untersuchung  des  Blute», 
welche  wohl  weiterer  Entwiklung  ilhig  ist.  — 
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Die  Blutkörperchen,  die  im  Serum  und  manchen  andern  Flüssigkeiten  sich  erhal- 
ten« lOsen  sich  dagegen  in  reinem  Wasser  oder  scheinen  sich  wenigstens  zu  lOsen, 
indem  in  der  gleichmässig  rothen  Flflssigkeit  nirgends  körperliche  Contouren  unter 
dem  Microscope  sich  zeigen ,  während  dagegen  die  Scheiben  durch  Znsaz  eines  Salzes 
wieder  zum  Vorschein  kommen.  — 

Die  verschiedene  Senkungsneigung  der  Blutkörperchen  in  den  verschiedenen  Fällen 
wurde  ausser  auf  Rechnung  der  Gewichtsdifferenz  zwischen  ihnen  und  dem  Plasma, 
tttch  auf  Rechnung  der  grösseren  Z&higkeit  und  Klebrigkeit  der  Blutflassigkeit  (in 
Folge  von  Eiweiss-  und  Faserstoff'reichthum)  oder  einer  klebrigen  Beschaffenheit  der 
Oberflache  der  Körperchen  gebracht.  Indessen  ist  keiner  dieser  Erklärungsversuche 
im  Stande,  die  Thatsachen  vollkommen  anschaulich  zu  machen.  Wir  Anden  eine 
vermehrte  Senkungsneigung  besonders  bei  Individuen,  welche  an  sogenannten  Ent- 
zündungen leiden.  —  Die  Färbune  der  einzelnen  Blutkörperchen  unter  dem  Microscop 
ist  meist  nicht  ganz  die  gleiche:  die  einen  sind  heller,  aie  andern  dunkler,  manche 
geflekt.  Uebrigens  scheint  es ,  dass  die  Färbung  des  Gesammtblutes  auch  noch  von 
andern  Umständen  als  der  Färbung  und  der  Menge  der  einzelnen  Körperchen,  näm- 
lich vorzüglich  von  deren  Form,  Aufblähung  durcjj  Wasser  u.  dgl.  abhänge.  Eben- 
darum dffifen  aus  der  Farbe  des  Blutes  auch  nur  vorsichtige  Schlüsse  in  pathologischen 
FSUen  gezogen  werden.  Vergl.  über  die  Farbe  der  Blutkörperchen  und  des  Bluts 
vorzüglich  Henle  (allg.  Anatomie  pag.  438),  Scherer  (Zeitschr.  für  ration.  Mcdicin 
I.  28»j,  Bruch   (ibid.  440). 

DieLymphkörperchen  des  Bluts  sind  farblos  oder  graulich,  gemein- 
iglich grösser  als  die  eigentlichen  Blutkörperchen  CIj^^')^  bald  mehr  bald 
weniger  regelmässig  kreisrund,  etwas  platt,  doch  nicht  in  dem  Grade  wie 
die  Blutkörperchen ;  dabei  nicht  glatt,  sondern  mehr  oder  weniger  deutlich 
granulirt.  Sie  besizen  meist  einen  Kern  und  lösen  sich  bei  Zusaz  von 
Essigsäure  unter  Zurilkbleiben  von  2 — 3  Körnern  auf.  Sie  enthalten  mehr 
Fett  als  die  rothen ,  dagegen  kein  Eisen,  sind  daher  specifisch  leichter  als 
diese.  Ihre  Menge  ist  wechselnd,  nach  einer  Mahlzeit  vermehrt,  ihre  Be- 
deutung zweifelhaft ;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  aus  ihnen  die  rothen 
Blutkörperchen  sich  entwikeln. 

Die  Lyniphköq)erchen  lassen  sich  in  ihrem  Aussehen  und  chemischen  Verhalten 
nicht  von  Eiter  körperchen  unterscheiden:  sie  sind  identisch  mit  den  Körperchen  der 
X>inphe  and  des  Chylus.  Am  wahrscheinlichsten  stammen  sie  aus  dem  Chylus  und 
sollen  sich  ein  paar  Stunden  nach  der  Mahlzeit  reichlicher  ftnden,  als  sonst' —  Nach 
Gerinnung  des  Blutes  pflegen  sie  reichlicher  im  Serum,  als  in  der  Placenta  und  mehr 
in  den  obem  Schichten  der  leztern,  als  in  den  untern  sich  zu  finden  (ohne  Zweifel 
ihrer  grösseren  Leichtigkeit  wegen).  —  Man  kann  die  Lymphkörperchen  ziemlich  isolirt 
erhalten,  wenn  man  geschlagenes  Blut  stehen  Ifisst/ indem  nach  einiger  Zeit  über  den 
Schichten  der  Blutkörperchen  sich  eine  dflnne  grauliche  Schichte  bildet,  welche  Jene 
enthfilt,  oder  indem  man  das  defibrinirte  Blut  mit  einer  gleichen  Menge  caustischen 
Ammoniaks  schottelt,  und  darauf  Wasser  zusezt,  wodurch  die  Blutkörperchen ,  nicht 
aber  die  Lymphkörperchen  gelöst  werden.  Immer  aber  lässt  sich  ihre  Menge  nur 
approximativ  schSzen,  niemals  genau  bestimmen.  — 

Ausser  Blutkörperchen  und  Lymphkörperchen  enthält  das  Blut  noch  Molecular- 
komer,  wiewohl  in  m&ssiger  Menge.  —  Ferner  will  Seh u  1  z  sogenannte melanotische Kör- 
perchen gefunden  haben,  wahrscheinlich  etwas  dunkel  gefärbte  rothe  Blutkörperchen.  — 
Sodann  enthält  das  Blut  zuweilen  Fetttröpfchen.  Endlich  finden  sich  in  ihm  zuweilen 
noch  kleine  Blättchen,  sogenannte  Faserstofl^schollen ,  deren  Natur  jedoch  noch  zwei- 
felhaft ist,  indem  die  frtihere  Meinung,  dass  sie  aus  Faserstoffpartikeln  bestehen,  neuer- 
dings von  Mehreren  bezweifelt  wird  und  sie  soear  fOr  eine  zufällige  äussere  Bei- 
mischung zu  dem  Beobachtungsobject  erklärt  wurden. 

Die  Gase  des  Bluts,  obwohl  ohne  Zweifel  in  physiologischer  Hinsicht 
von  höchster  Bedeatung  und  in  Krankheiten  mannigfachen  Abweichungen 
unterworfen,  sind  bis  jezt  mindestens  in  lezterer  Beziehung  ihren  näheren 
Verhältnissen  nach  unerforscht. 
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Vergl.  über  die  Gase  des  Bluts  Magnus  (1837Poggend.  Annaleu XL.  583),  Gav 
Lussac  (Compt  rend.  XVIII.  546)  und  gegen  ihn  Magnus  (Poggend.  Annal. 
LXVI.  177). 

Die  Bedeutung  des  Bluts  für  die  thierische  Oeconomie  lässt  sich^ 
so  vielfache  Erörterungen  darüber  gepflogen  worden  sind,  auf  wenige  fac- 
tische  Punkte  zuriikfuhren :  1)  es  vermittelt  die  Zufuhr  des  nöthigen  Er- 
nährungsniaterials  zu  den  Organen;  2)  es  vermittelt  die  Abfuhr  der  ver- 
brauchten Substanzen  von  den  Organen;  3)  es  nimmt  den  durch  die 
Respiration  zugefuhrten  Sauerstoff  auf;  4)  es  ist  zum  Theil  der  Ort,  wo 
dessen  Verbindung  mit  Kohlenstoff  geschieht.  — 

Die  Kcnntniss  dieser  allgemeinsten  Besultate  IXsst  jedoch  nur  um  so  mehr  die 
Lflkenhaftigkeit  der  Thatsachen  in  Betreff  des  Modus  der  Processe,  die  im  Blute  vor 
sich  gehen,  bedauern.  Denn  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  Blut  nicht  nur  das 
flüssige  Verbindungsglied  zwischen  Einfuhr  und  Verbrauch  bildet,  sondern  in  ihm 
selbst  sehr  wesentliche  Vorgänge,*^  welche  sich  auf  Umbildung  der  Substanzen  sowohl 
in  nutritiver  als  in  destructiver  Bichtung  beziehen,  vor  sich  sehen.  Indem  uns  aber 
diese  Vorcänge  durchaus  räthselhaft  sind,  verlieren  auch  alle  Nachweiaungen  Aber 
factische  Veränderungen  des  Blutes  in  Krankheiten  den  Weith  von  ErkUrunpmo- 
menten  far  diese,  sind  vielmehr  fflr  uns  nur  ein  weiteres  unvermitteltes  empirisches 
Material,  eine  einfache  Erweiterung  des  Symptomencomplexes ,  welche  die  Deotung 
der  anatomischen  und  functionellcn  Störungen  und  des  ganzen  pathogenetischen  Her- 
gangs grossentheils  mehr  erschwert  als  fordert 

B.   Die  spontane  Scheidung  des  Bluts. 

Die  Gerinnung  des  Bluts  beruht  auf  freiwilliger  Verfestigung  eines 
Theils  des  Plasma.  Diese  Gerinnung  geschieht  im  normalen  lebenden 
Körper  niemals  innerhalb  der  Blutbahn.  Auch  bei  dem  in  eine  natürliche 
oder  abnorme  Höhle  des  lebenden  Körpers  ausgetretenen  Blute  findet  sie 
oft  gar  nicht,  oft  nur  in  verzögerter  oder  unvollkommener  Weise  statt. 
Dagegen  beginnt  sie  bei  dem  aus  dem  Körper  entfernten  normalen ,  nicht 
besonderen  Einflüssen  ausgesezten  Blute  kurze  Zeit  (ungefähr  zwischen  der 
2ten  und  5ten  Minute),  nachdem  dieses  den  Körper  verlassen  hat,  in  fol- 
gender Weise  einzutreten.  Zuerst  bildet  sich  an  der  Oberfläche  des  Blutes 
ein  Häutchen,  das  von  dem  Rande  nach  der  Mitte  hin  sich  ausbreitet 
Ungerähr  eine  Minute  später  hat  sich  eine  ähnliche  Haut  an  den  Wand- 
ungen des  das  Blut  enthaltenden  Getässes  gebildet  und  schliesst  schlauch- 
artig das  noch  flüssige  Blut  ein.  Zwei  bis  vier  Minuten  hernach  ist  das 
ganze  Blut  gallertartig  geworden  und  wiederum  einige  Minuten  darauf  ist 
die  Masse  so  fest,  dass  man  sie,  ohne  sie  zu  zerreissen,  in  dem  GefiUse 
bewegen  oder  aus  ihm  herausnehmen  kann.  Dieser  Zustand  wird  zwischen 
der  7ten  und  13ten  Minute,  zuweilen  noch  etwas  später  erreicht  Die 
ganze  Masse  des  Blutes  ist  nun  von  den  Maschen  des  Geronnenen  einge- 
schlossen. Sogleich  aber  beginnt  nun  durch  spontane  Zusammenziehong 
des  erstarrten  Theils  der  darin  enthaltene  flüssige  erst  in  einzelne  Tropfen, 
allmälig  immer  reichlicher  ausgedrükt  zu  werden :  und  es  scheidet  sidi  im 
Verlauf  der  folgenden  Stunde  das  Blut  in  eine  mehr  oder  weniger  klare 
grünliche  Flüssigkeit  (Serum) ,  welche  ausser  Wasser  noch  Eiweiss  und 
die  übrigen  gelösten  Blutbestandtheile,  aber  auch  die  meisten  Lyn^phkor- 
perchen  enthält,  und  in  einen  mehr  oder  weniger  festen  Kuchen  (JPlacenta), 
der  aus  dem  erstarrten  Theil,  den  Blutkttgelchen  und  einer  mehr  oder 
weniger  reichlichen  Menge  eingeschlossen  gebliebenen  Serums  besteht 
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Die  Bltttkügelchen  verkleben  bei  diesem  Vorgänge  (was  sie  in  ihrem  Laufe 
innerhalb  der  GefSsse  nicht  thun)  vielfach  untereinander,  bilden  zahlreiche 
Klümpchen  oder  geldroUenartige  Säulchen,  werden  dadurch  schwerer, 
senken  sich  und  sammeln  sich  m  überwiegender  Menge  in  den  tiefsten 
Schichten  des  Kuchens  an,  daher  diese  dunkler  gefärbt  sind,  als  die  oberen 
Schichten  desselben. 

.  Abgesehen  von  der  verschiedenen,  theil»  innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  lie- 
senden, theils  wirklich  abnormen  Zusammensezung  des  Bluts  treten  nun  durch  Modi- 
ncationen  der  Umstflnde  und  durch  besondere  Einwirkungen  auf  das  Blut  vor  und 
wfthrend  des  Gerinnens  Modiflcationen  der  Gerinnung  ein,  welche  fflr  die  Beurtheil- 
UDS  der  Gerinnungsverbältnisse  in  Krankheiten  von  grOsster  Wichtigkeit  sind.  Die 
KUte  erschwert  die  Gerinnung;  Wärme  Aber  40®  C.  beschleunigt  sie,  vermindert 
Jedoch  die  Zusammenziehung  des  Kuchens.  Bewegung  des  Blutes  beschleunigt  sie; 
ruhig  stehendes  Blut  gerinnt  etwas  langsamer. 

Je  mehr  das  Blut  mit  atmosphärischer  Luft  in  Bertlhrung  kommt  (z.  B.  bei  sehr 
kleiner  Menee  in  flachen  GeÜissen,  bei  dünnem  oder  langem  Strahle,  beim  Schütteln 
mit  Luft,  Schlagen  an  der  Luft  etc.) ,  um  so  rascher  erfolgt  die  Gerinnung ,  wo  die 
Luft  dagegen  mehr  abgehalten  wird,  wird  die  Gerinnung  verzögert  und  soll  bei  gänz- 
licher Aohaltung  bisweilen  selbst  ganz  ausbleiben :  so  namentlich  in  abgeschlossenen 
Höhlen  innerhalb  des  Organismus,  wobei  die  Körperchen  allmälig  sich  niederschlagen 
können,  ohne  dass  das  Plasma  gerinnt  Verschiedene  Zusäze  zum  Blut  vermögen 
die  Gerinnung  zu  verzögern,  oder  ganz  aufzuheben:  die  caustischen  Alkalien  heben 
sie  gänzlich  auf,  selbst  in  sehr  geringen  Quantitäten ,  oder  verzögern  sie  doch ;  die 
meisten  löslichen  Salze  von  Natron,  Kali,  Ammoniak,  Magnesia,  Baryt,  Kalk  (Jodsalze, 
Chlorsäure,  kleesaure,  hydrothionsaure  Salze  machen  eine  Ausnahme),  befördern  zwar 
in  sehr  geringer  Menge  zugesezt  die  Gerinnung,  verzögern  sie  aber  in  concentrirterer 
Lösung,  oder  hindern  sie  selbst  gänzlich.  Die  Mineralsäuren  verhindern  selbst  in 
sehr  verdflnntem  Zustand  die  Gerinnung  oder  hemmen  sie  wenigstens.  —  Zweifelhaft 
ist  die  Wirkung  von  Eiter,  Jauche,  von  welchen  allerdings  klinische  Erfahrungen 
vermuthen  lassen,  dass  sie  die  Gerinnung  selbst  des   circulirenden  Bluts  begflnstigen. 

In  Fällen,  in  welchen  aus  irgend  einer  Ursache  die  Gerinnung  sich  verzögerte,  kann 
es  auch  ohne  alle  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  geschehen,  dass  die  Blutkörper- 
chen, ehe  jene  beginnt,  schon  so  weit  sich  gesenkt  haoen,  dass  die  obersten  Schichten 
der  Flflssigkeit  deren  keine  mehr  enthalten.  Bei  der  Erstarrung  erscheint  daher  die 
oberste  Scnichte  des  Kuchens  weiss  (Cmsta).  Es  kann  demnach  ohne  irgend  eine 
Abu  eichung  in  der  Blutmischung  durch  zufällige  Umstände  eine  Krustenbildung  her- 
beigeführt werden.  Doch  ist  eine  solche,  ohne  alle  abnorme  Blutbeschaffenheit  ein- 
tretende Krustenentstehung  (abgesehen  von  kflnstlicher  Verlangsamung  des  Gerinnungs- 
pTocesses  durch  Zusäze  von  Salzen  etc.  zum  Blute)  gewiss  selten.  Wohl  aber  kann 
durch  das  angegebene  Verhältniss  die  Bildung  einer  Kruste,  welche  auch  durch 
ander«  in  der  Mischung  des  Bluts  gelegene  Gründe  bedingt  oder  doch  begünstigt  ist, 
wesentlich  gefördert  werden  (s.  Patnologie  der  Gerinnung). 

Uebet  die  wesentlichen  Ursachen  des  Processes  der  Gerinnung  sind  zwar  zahlreiche 
Hypothesen  gemacht,  der  Vorgang  aber  nichts  weniger  als  erklärt. 

lieber  die  Zeit  des  Eintritts  der  Gerinnung  im  normalen  Blute  differiren  die 
Angaben  der  verschiedenen  Beobachter.  Die  Widersprüche  lassen  sich  zum  Theil 
dadurch  lösen,  dass  die  verschiedenen  Perioden  nicht  genau  berüksichtigt  wurden. 
H.  Nasse,  der  über  die  Gerinnungs Verhältnisse  die  genauesten  Untersuchungen 
angestellt  hat,  gibt  aus  20  Beobachtungen  ,, ziemlich  gesunden "*,  zur  Hälfte  von  männ- 
licnen«  zur  Hälfte  von  weiblichen  Individuen  genommenen  Bluts  folgende  Resultate: 

Mittel 

bei  Mannen),    Frauen. 

Zeit  d.  Bildung  d.  Iten  Häutchens  VU  Min.  bis   5  höchst.  6  Min.    3  M.  45  S.  2  M.  50  S. 

„     „        „        d.  Schlauches        2       —  6—      7—      5—52—5—12  — 

„     ^        „        d.  Gallerte  4       —  10     —    12—      9—5—7—40  — 

„     „        „        d.  Kuchens  7       —  13—16—11—45—9—5  — 

• 

Ueber  die  Verhältnisse,  welche  die  Gerinnung  fördern  und  hemmen,  hat  zuerst 
Hewson  genaue  Experimente  gemacht  und  viele  frühere  Vorurtheüe  dadurch  be- 
seitigt. Eine  Uebersicht  über  die  Einwirkung  fremdartiger  Zusäze  auf  die  Gerinnung, 
ihr  Zustandekommen,  ihre  Verspätung  oder  Beschleunigung  s.  bei  Nasse  (Wagner^s 
.Handwörterbuch  I.  115). 
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Zu  den  EinflCUsen ,  welche  vor  allen  andern  Legtlnstieend  auf  die  Gerinnung  ein- 
wirken und  ohne  welche  die  Coasulation  meist  unvollkommen  bleibt  oder  selbst 
eanz  ausbleibt,  gehört  unstreitig  die  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  gelassene 
Slnt  Fast  alle  Umstände,  unter  denen  die  Gerinnung  besonders  rasch  geschieht, 
lassen  sich  darauf  zurükführen,  dass  das  Blut  mehr  mit  atmosphärischem  bauerstolf 
in  Berührung  kam.     Worin  aber  dieser  Einfluss  wesentlich  besteht,  ist  unbekannt 

Ueber  die  Ursache  der  Faserstoffausscheidung  fahrt  neuerdings  Lehmann 
(physiol.  Chemie  185)  eine  Hypothese  von  Schmidt  an,  nach  welcher  ein  im 
Slute  gelöstes  saures  Natronalbuminat  beim  Austritt  des  Bluts  aus  dem  Kreislauf 
in  seine  Componenten  so  zerfalle,  dass  ein  minder  saures,  neutrales  oder  basisches 
Natronalbuminat  gelöst  bleibt,  während  das  andere  Atom  Albumin  unter  der  Fonn, 
die  wir  Fibrin  nennen,  sich  abscheide. 

Die  Piacent a  zeigt  mannigfache  Differenzen  nacliForm^  Grösse,  Con- 
sistenz  und  Farbe.  Die  Form  der  Placenta  hängt  zunächst  von  dem 
Getässe  ab,  in  welchem  das  gerinnende  Blut  sich  befindet.  Sie  gibt  die 
Form  des  Gefasses  bald  vollkommen,  bald  bei  stärkerer  Zusammenziehung 
in  verjüngtem  Maassstab  wieder.  Ferner  hängt  sie  ab  von  dem  Grade  der 
Zusammenziehung  des  Faserstoffs ;  bei  starker  Zusammenziehung  bildet 
sich  auf  der  Oberfläche  des  Kuchens  eine  bald  nur  seichte,  bald  beträcht- 
liche Vertiefung.  Bei  sehr  unvollkommener  Gerinnung  ist  das  Gerinnsel 
formlos,  breiartig,  theerartig,  fiokig.  —  Die  Grösse  der  Placenta  hängt 
theils  ab  von  der  Menge  der  eingeschlossenen  Blutkörperchen,  theils  von 
der  des  eingeschlossenen  Serums  und,  da  das  leztere  um  so  vollkommener 
ausgepresst  wird,  je  fester  die  Gerinnung  ist,  je  reichlicher  der  Faserstoff 
ist  und  je  weniger  die  Gerinnung  gestört  wird,  so  steht  die  Grösse  des 
Blutkuchens  gewissermaassen  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur  Menge  des 
Faserstoffs  und  zur  vollkommenen  Vollendung  des  Processes.  —  Die  Con- 
sistenz  des  Blutkuchens  hängt  ab  von  dem  Mengenverhältniss  des  Faser- 
stoffs und  der  eingeschlossenen  übrigen  Substanzen :  Blutkörperchen  und 
Serum.  Je  reichlicher  verhältnissmässig  der  Faserstoff  ist,  um  so  fester  der 
Blutkuchen,  je  mehr  im  Blutkuchen  Serum  und  Blutkörperchen  überwiegen, 
um  so  weicher,  zerreiblicher,  zerfliessender  ist  er.  Die  Consistenz  steht 
daher  sehr  häufig  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Grösse,  und  aus  eben- 
demselben Grunde  sind  die  tiefsten  Schichten  des  Kuchens  immer  lokerer 
und  weicher,  als  die  oberen.  —  Die  Farbe  des  Blutkuchens  hängt  vor- 
nehmlich von  der  Zahl  und  von  der  Färbung  der  Blutkörperchen ,  die  er 
einschliesst,  ab,  ausserdem  aber,  besonders  bei  vorausgegangenen  Respi- 
rationsbeschwerden, von  dem  nachträglichen  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Luft  auf  die  Blutkörperchen.  Die  oberflächlichen  Schichten  der  Placenta 
sind  daher  in  der  Regel  heller  roth  gefärbt,  theils  weil  sie  eine  geringere 
Menge  von  Blutkörperchen  enthalten,  theils  weil  auch  hier  der  Sauerstoff 
der  Atmosphäre  noch  nach  der  Gerinnung  zu  wirken  vermag. 

Das  Serum,  welches  eine  schwache  alkalinische  Reaction  zeigt,  ist  ver- 
schieden nach  Menge,  Farbe,  Klarheit.  Die  Menge  richtet  sich  nicht  nur 
nach  der  Menge  des  Wassers  im  Blute  überhaupt,  sondern  zugleich  nach 
dem  Grade  der  Zusammenziehung  des  Kuchens.  Sie  erscheint  daher  reich- 
lich bei  stark  zusammengezogenem  Kuchen,  bei  faserstoSreichem  Blute, 
sparsam  bei  faserstoffarmem ,  selbst  wenn  die  Quantität  des  Wassers  im 
Blute  sehr  beträchtlich  ist  —  Die  Farbe  des  Serums  ändert  sich  bei 
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sonst  normalcin  Blute  besonders  durch  die  Menge  der  darin  suspendirten 
Blutkörperchen.  —  Die  Klarheit  des  Serums  ist  häufig  vermindert,  das 
Serum  ist  trübe,  molkig  und  zwar  diess  nicht  bloss  in  pathologischen  Fällen. 

Hewson  will  milchiges  Serum  nach  der  Mahlzeit  und  nach  längerem  Hungern 
wahrgenommen  haben.  In  der  Schwangerschaft  ist  dasselbe  nicht  selten.  Die  Ur- 
sache des  Trdbwerdens  kann  in  verschiedenen  Umständen  liegen:  in  Beimischung 
von  Fett,  in  fein  suspendirtem  Faserstoff  (Zimmermann) ,  in  ausgeschiedenem 
Eiweiss  (Scher er).  Auch  suspendirte  Blntkörpe^hen  machen  das  Serum  trflb, 
daher  bei  weichem  unvollkommen  gebildetem  Blutkuchen  sich  häufig  ein  trflbes 
Serum  findet.  Zuweilen  senken  sich  später  die  Blutkörperchen  und  stellen  ein 
schwarzrothes  Sediment  in  dem  Serum  dar. 

In  der  Leiche  findet  die  Scheidung  der  Blutbestandtheile  in  etwas 
anderer  Weise  statt  und  die  Art,  wie  sie  geschieht,  lässt  zuweilen  einen 
ungefähren  Schluss  fiber  die  Beschaffenheit  und  Zusanunensezung  des 
Blutes  zu.  Das  Blut  findet  sich  in  der  Leiche  angesammelt  im  Herzen,  in 
den  Venen  und  in  den  Capillarien.  Im  Herzen  finden  sich  gewöhnlich 
Blutgerinnungen  neben  flüssigem  Blut,  in  um  so  grösserem  Maasse,  je  voll- 
blütiger das  Individuum  war  und  je  mehr  das  Blut  am  Ausfliessen  gehindert 
war  (Aortaklappenkrankheiten,  Dilatation  der  Ventrikel,  manche  Lungen- 
krankheiten). Sie  finden  sich  bei  Erwachsenen  vorzüglich  im  rechten  Ven- 
trikel, bei  Neugebomen  in  beiden  Hälften  gleichmässig.  Häufig  finden  sich 
auch  Faserstofiausscheidungen  im  Herzen,  vorzüglich  dann,  wenn  eine 
Störung  im  kleinen  Kreislauf  vorhanden  war,  sei  es,  dass  dieselbe  die  we- 
sentliche Erkrankung  bildete,  sei  es,  dass  sie  nur  accidentell,  wenn  auch 
erst  in  der  Agonie,  hinzutrat.  In  den  grossen  GefSss^,  vorziiglich  in  den 
Venen  finden  sich  dieselben  Blut-  und  Faserstoffcoagula  und  in  den  grossen 
Arterien  häufig  dünne  und  lange  Faserstoffgerinnsel ;  die  übrigen  Arterien 
von  grossem  oder  mittlerem  Lumen  sind  leer  oder  enthalten  nur  etwas 
röthlich  gefärbtes  Blutwasser.  Die  kleinsten  Arterien  und  Capillarien 
enthalten  wieder  flüssiges  Blut.  Die  Venen  dagegen  sind  mit  Blut  gefUllt 
und  zwar  theils  mit  flüssigem,  theils  mit  geronnenem,  theils  besonders  die 
entferntesten  Venen  (Venensinus  des  Gehirns)  mit  Faserstofigerümseln. 

Die  Beachtung  der  Eigenthflmlichkeiten  in  der  Scheidung  des  Blutes  in  der  Leiche 
nach  Bestand theilen  wie  nach  Locali täten  und  die  Verwendung  derselben  fOr  die 
Beurtheilung  des  Falls  staount  erst  von  Engel,  der  (Anleitung  zur  Beurtheilung  des 
Leichenbefundes  44  ff.)  eine  Reihe  hOchst  bemerkenswerther ,  aber  leider  nur  zu 
dogmatisch  hingestellter  Säze  gegeben  hat.  Man  hat  hei  Fol^oerungen  aus  der  Be* 
schaffenheit  des  Lei  oben  blutes.  uicht  zu  GberseheUf  dass  eine  Menge  von  Umständea 
vermuthltch  von  Einfluss  ist,  deren  Art  und  Grad  der  Wirkung  uns  noch  gänzlich 
unbekannt  oder  doch  nur  sehr  theil weise  bekannt  ist  (z.  B.  die  Art  der  Agonie)« 
Es  muss  der  weitern,  vorzüglich  statistischen  Beobachtung  vorbehalten  bleiben,  aua- . 
zumitteln,  wie  weit  sich  ein  Zusammenhang  der  Beschaffenheit  des  Leichenbluts  mit 
den  vorhergehenden  dyscratischen  Zuständen  feststellen  lässt  Einen  Anfang  hierzu 
haben  Herr  ich  und  Popp  (der  plözliche  Tod)  gemacht,  indem  sie  zunächst  das 
Nichtgerinnen  des  Herzblutes  nach  seinem  Vorkommen  in  verschiedenen  Krankheiten 
untersuchten,  wobei  sich  unter  Anderem  ergab,  dass  in  einem  Zwanzigstel  der  Fälle 
von  langsamem  Tode,,  und  in  einem  Viertel  der  Fälle  von  raschem  und  plözlichem 
das  Herzblut  vOllig  flflssig  erschien  und  dass  mit  wenieen  Ausnahmen  bei  fltlssi^em 
Herzblut  die  Menge  desselben  theils  sehr  gering  war,  äeils  das  gewöhnliche  Mittel 
nicht  tlberstie^.  Sei  keiner  Art  von  Erkrankung  war  es  jedoch  verhältnissmässig 
so  häufig  fltissig,  als  bei  gewaltsamem  Tode  (unter  15  Fällen  12  mal). 

Auch  die  V er th eilung  des  Blutes  in  den  verschiedenen  Organen  der  Leiche 
wurde   zur  Beurtheilung  bestandener  Qualitätsabweichungen   benflzt,    bietet  jedoch 
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ein  noch  unzuverlftssigeres  Material  als  die  spontane  Scheidung  in  der  Leiche. 
ZuvOrderst  muss  dabei  die  genaue,  jedoch  niemals  in  Vollständigkeit  zu  erreichende 
Kenntniss  der  localen  Ursachen  von  Blutanhäufung  oder  Blutannuth  im  spedellen 
Falle  vorausgesezt  werden. 

Endlich  sind  auch  die  cadaver(5sen  Exsudationen  (die  Feuchtigkeit  oder 
Trokenheit  der  Häute)  und  Imbibitionen  (Färbang  der  Theile)  zur  Beurtheilong 
des  Blutzustandes,  wiederum  aber  mit  vorsichtigen  Restrictionen,  benflzbar. 

*  « 

G.   Die  chemische  AAalyse  des  Bluts. 

Die  chemische  Analyse  des  Bluts  hat  folgende  BestandtheUe  kennen 
gelehrt: 

Die  Elementarsubstanzen,  welche  in  dem  Blute  constant  und  un- 
zweifelhaft vorhanden  sind,  sind  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stikstoff,  KoMen- 
Stoff,  Chlor,  Schwefel,  Phosphor,  (Silicium,)  Kalium,  Natrium,  Caldum, 
Magnium,  Eisen,  (Mangan). 

Jedoch  wird  die  Elementaranalyse  des  Blutes  selten  vor^nommen  und  hat'  auch 
bei  einer  so  sehr  complexen  Fltissigkeit  far  die  Pathologie  schwerlich  jemals  ein 
Interesse,  es  sei  denn,  aass.es  sich  um  die  Bestimmung  einzelner  besondere  Bedeutung 
habender  Substanzen  handelt. 

Zusammengesezte  Bestandtheile,  welche  in  jedem  Blute 
durch  die  geeigneten  chemischen  Operationen  gefunden  werden.  Bei  man- 
chen derselben  bleibt  jedoch  der  Zweifel,  ob  sie  als  solche  im  Blute  des 
lebenden  Menschen  enthalten  und  nicht  erst  durch  die  beginnende  Zer- 
«ezung  oder  gar  durch  die  chemischen  Proceduren  selbst  entstanden  sind. 

Wasser  enthält  das  Blut  etwa  Vs  seines  Gewichts  (79%)^  das  weib- 
liche Blut  etwas  mehr,  als  das  männliche. 

Obgleich  die  Menge  desselben  durch  die  einfache  Operation  des  Abdampfens  (und 
Berecnnung  aus  dem  Gewichtsverlust)  erhalten  werden  kann,  hat  deren  vollkommen 

tenaue  Bestimmung  doch  nicht  geringe,  zum  Theil  gar  nicht  zu  aberwindeode 
chwierigkeiten ;  denn  1)  geht  schon  w&hrend  der  Venfisection  Wasser  durch  Ver- 
dampfen verloren,  2)  ist  auch  hernach  noch  nur  bei  grosser  Vorsicht  ein  weiterer 
Verlust  zu  verhüten,  beim  Schlagen  des  Bluts  unvermeidlich.  3)  hat  das  vollkommeof 
Troknen  organischer  Substanzen  solche  Schwierigkeiten,  dass  abermals  dadurch  ein 
Verlust  in  der  Berechnung  eintreten  kann,  4)  ist  es  gewiss,  dass  das  erhaltene  Wasser 
2um  Theil  aus  den  Blutkörperchen  stammt  und  daher  mindestens  zweifelhaft,  wie 
dasselbe  auf  diese  und  die  Blutflassigkeit  zu  vertheilen  ist. 

Eiweiss  findet  sich  gelöst  in  dem  Plasma  und  vielleicht  auch  in  den 
KSrperchen,  indem  es  mit  dem  Wasser  deren  Hüllen  durchdringt  Sdne 
Menge  wird  zu  nahezu  6V3  bis  7V2  %  im  Blute,  also  etwa  zu  14 
Drachmen  angenommen. 

Das  Eiweiss  kann  leicht  mittelst  Kochen  aus  dem  Serum  ausgeschieden  werden, 
doch  ist  dabei  die  Alkalinität  der  Flüssigkeit  der  vollstintugen  Ausscheidung 
binderlich  und  ist  das  Abfiltriren  des  so  coagulirten  Eiwelsses  höchst  schwierig  mit 
zuverlässigem  Resultate  auszufahren.  Andererseits  pflegt  das  ausgeschiedene  Eiwei» 
stets  noch  Fette,  Salze  und  LymphkOrperchen  einzuschliessen.  Diese  Missstind«* 
einer  genauen  Bestimmung  des  Eiweisses  sind  bei  gewöhnlichen  Blutanalysen  scbwfr 
zu  beseitigen.  Das  Eiweiss,  dessen  chemisches  \^rhalten  hier  nicht  weiter  auszu- 
fahren ist,  zei^t  in  Betreff  desselben  mannigfache  Variationen  bei  verschiedeoeni 
Blute,  ja  selbst  in  verschiedenen  Geßisscn  desselben  Individuums,  worauf  jedoch  dir 
Pathologie  bis  jezt  keine  Rüksicht  genommen  hat.  —  Die  chemische  Verbindung,  in 
welcher  das' Eiweiss  sich  im  Blute  befindet,  ist  noch  strittig.  Im  AlleemeiDen  i^t 
es  wohl  in  Verbindung  mit  Natron  im  Blute  enthalten,  bald  aber  als  basisrhe.«* 
bald  als  neutrales,  bald  als  saures  Natronalbuminat.  —  Das  Eiweiss  scheint  grOssten- 
theils  das  Emfthrungsmaterial  des  KOrpers  zu  liefern. 
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lieber  die  GerinnaDe  des  Eiweisaea  darch  verschiedene  Reagentien  s.  Lieber- 
kflhn  (Maller' 8  Archiv  1848.  285).  Die  vollkonunene  Coasulation  und  die  Filtrir- 
barkeit  des  coagulirten  Ei  weisses  soll  nach  8  eher  er 's  Vorschlag  mit  Zasaz  von  sehr 
wenig  EssigsAure  bewerkstelligt  werden.  Die  Ausscheidung  des  Eiweisses  wird  aber 
nicht  nur  durch  die  Alkalinitfit  der  Flflssiekeit,  sondern  auch  durch  eine  noch  so 
geringe  Uebersfturung  verhindert  oder  doch  unvollkommen,  und  sehr  leicht  ktlnnen 
somit  durch  jene  Maassregel  weitere  Verluste  entstehen«  Ein  bequemes  Mittel  zu 
rascher  Bestimmune  des  Eaweissgehalts  einer  Fltissigkeit  ist  der  von  Be,cquerel 
angegebene  Albuminometer  (Arch.  g^n.  D.  XXII.  52).  —  Die  verschiedenen  Eigen- 
schaften des  Eiweisses  hangen  zum  Theil  von  wirklicher  Verschiedenheit  der  Zu- 
aammensezung ,  vielleicht  auch  zuweilen  der  Af omenageregation ,  zum  grossen  Theil 
aber  von  Verunreinigung  mit  andern  Substanzen  ab ,  aeren  Beimengung  die  Eigen- 
schaften und  Reactionen  des  Eiweisses  oft  sehr  wesentlich  verludert,  vgl.  Lehmann 
(Lehrb.  der  physiol.  Chemie  2te  Aufl.  L  338). 

Faserstoff  findet  sich  in  gelöstem  Zustand  im  Plasma.  Seine  pro- 
portioneile Menge  wird  zu  2 — 37oo  (in  den  aus  neuerer  Zeit  stammenden 
Analysen  nicht  über  2,2%o)  angenommen.  Somit  betragt  seine  Gesammt- 
menge  im  Blute  ungefähr  eine  halbe  Unze. 

Die  cewOhnliche  Bestimmung  desselben  geschieht  durch  Schlagen  des  Bluts,  sogleich 
nach  der  VenAsection,  wobei  sich  der  Faserstoff 'an  den  Stäbchen  absezt,  worauf  er 
ausgewaschen  und  getroknet  wird.  Diese  einfache  Procedur  bietet  aber  cleichfalls,  * 
sofeme  es  sich  um  genaue  Bestimmung  handelt,  die  grOsste  Schwieriekeit  disr,  indem 
theils  beim  Schlagen  kleine  Partikeln  verloren  gehen  kOnnen,  oder  das  Troknen 
unvollkommen  geschieht,  Fette  und  Blutkörperchen  ihm  adhäriren  oder  der  schon 
getroknete  sehr  hygroscopische  Faserstoff  wieder  Wasser  aus  der  Atmosphäre  auf- 
nimmt u.  dgl.  mehr. 

Ausser  durch  Schlagen  kann  der  Faserstoff  aus  dem  Blute  auch  noch  mittelst  Aus- 
wässern de%  geronnenen  Bluts  gewonnen  werden.  —  Das  Criterium  für  die  Annahme, 
dass  eine  Subslans  Faserstoff  sei,  ist  immer  die  spontane  Gerinnung.  Diese  kann 
aber  zuweilen  erst  spät  erfolgen  und  nicht  selten  finden  sich  Fälle,  wo  die  aus  einem 
vollkommen  gebildeten  Kuchen  ausgedrtikte  Fltissigkeit  später  noch  einmal  ein  mehr 
oder  weniger  dichtes  Gerinnsel  freiwillig  bildet  £s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass, 
wenn  die  Faserstoffbildung  auf  einer  Umwandlung  des  Eiweisses  durch  den  Einfluss 
des  Sauerstoffs  der  Luft  beruht,  diese  Umwandlung  unter  Umständen  auch,  noch  in 
der  aus  dem  KCiper  entfernten  Flüssigkeit,  mindestens  in  massigen  Quantitäten, 
erfolgen  kann.  Alle  diese  Verhältnisse,  zusammengehalten  mit  den  oDen  angegebenen 
Schwierigkeiten  des  Reinigens  und  Troknens  der  Substanz,  mtissen  alle  Faserstoff- 
bestimmungen im  Blute  als  mehr  oder  weniger  unzuverlässig  und  in  Krankheiten  nur 
die  extremeren  Quantitätsabweichungen  sls  werthvoll  erscheinen  lassen.  —  Ist  der 
Faserstoff  geronnen,  so  lässt  er  siel)  von  anderen  consolidirten  Proteinsubstanzen 
durch  kein  Mittel  mehr  mit  Sicherheit  unterscheiden.  —  Auch  die  zum  Faserstoff 

Sirechneten  Substanzen  bieten  unter  einander  noch  mehrfache  Verschiedenheiten  in 
rem  physicalischen  Verhalten,  in  der  Geneigtheit  zur  freiwilligen  Gerinnung  und 
der  Zeit,  in  der  diese  eintritt,  wie  in  ihren  chemischen  Reactionen  dar,  welche  zu 
weitem  ohne  Zweifel  ftlr  die  Einsicht  in  pathologische  Vorgänge  hOchst  wichtigen 
Unterscheidungen  (arterieller,  venOser,  entzflndlicher  Faserstoff,  spät  gerinnendes 
Fibrin,  Neofibrin,  Fara-  und  Bradyfibrin  etc.)  Gelegenheit  geben.  Es  sind  aber  diese 
Unterschiede  bis  jezt  nicht  so  sicher  ermittelt  ynd  noch  weniger  in  Bezu^  auf  die 
Bedingungen  ihrer  Bildung  so  weit  bekannt,  dass  sie  schon  eine  nüzhche  Ver- 
wendung finden  konnten,  ^s  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  selbst  die  gemeinhin  als 
Faserstoff  betrachtete  Substanz  des  Bluts  keine  chemischeinfache  Substanz,  sondern 
ein  Compositum  aus  mehreren,  in  den  einzelnen  Fällen  verschieden  combinirten 
Bestandtheilen  sei.  — 

Die  beobachteten  Differenzen  im  Verhalten  des  im  menschlichen  KOrper  gefundenen 
Faserstoffs  haben  zu  der  ohne  Zweifel  vorschnellen  Aufstellung  von  Faserstoffspecies 
geführt  Indessen  ist  hier  chemisch  noch  alles  so  dunkel ,  dass  jedes  Systematisiren 
vorzeitig,  vor  allem  aber  ^ede  Anwendung  der  Hypothesen  für  Lösung  pathologischer 
Fragen  unzulässig  ist.  Von  den  angenommenen  Difierenzen  des  Faserstoffs  sind 
folgende  von  grosserem  Interesse: 

Der  Unterschied  zwischen  arteriellem  und  vcnOsem  Faserstoff; 

der  entzündliche  Faserstoff; 

da«  Fibrin  später  Gerinnung,  im  Blute  selbst  bis  jezt  wenig  berflksiahtigt; 
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8.  darOber  besonders  Virchow  (Arcb.  für  patholog.  Anatomie  I.  672),  Schloss- 
bereer  (Archiv  für  physiol.  Heilk.  VITI.  258].  Es  fragt  sich,  ob  leztere  eine  ei^A- 
thtbmiclie  Modification  des  Faserstoffs  oder  nicht  vielmehr  eine  Neabildung  tod 
Fibrin  ont'er  dem  Einfluss  der  Lnft  etc.  (Magendie's  Neofibrin)  sei. 

Ueber  die  physiologische  Bedentunf  des  Faserstoffs  ist  neuerdings  sehr  viel  ver- 
handelt worden.  Man  hat  ihn  bald  äs  vorzüglichstes  Emfthrungsmaterial ,  bald  ak 
verbrauchten  excrementiellen  Stoff  angesehen.  Vor  allem  ist  festzuhalten,  du» 
eieentlich  die  Annahme  nicht  berechtigt  ist.  als  ^äre  im  Blute  eine  Substanz  ent- 
halten, die  nach  Art  und  Menge  derjenigen  genau  entspricht,  welche  im  gelassenen 
Blate  spontan  gerinnt  oml  'dann  Faserstoff  ^eheissen  wird ,  und  als  w&re  jene  und 
diese  voUkonmien  identisch  und  nur  etwa  in  einem  andern  Aggregatzustand .  d.  L 
dort  fltlssig,  hier  cönsolidirt  Vielmehr  ist  der  erhaltene  geronnene  Faserstoff  em 
Pro  du  et,  dessen  Bildung  erst  in  dem  gelassenen  Blute  vor  sich  geht  und  Amen 
Herstellung  nach  Quantität  tnd  Qualität  allerdings  abhän^g  sein  mae  und  muse  tob 
dem  Vorhandensein  gewisser  iv)ch  unbekannter  (dem  Eiweiss  analoger)  Substanzen  in 
Blute,  andererseits  aber  auch  von  zufälligen  Umständen,  von  der  Einwirkung  dr$ 
Sauerstoffs  auf  das  gelassene* Blut  etc.  etc.  wesentlich  influencirt  wird.  Der  Procn». 
wie  dieses  Product  sich  bildet,  ist  unbekannt:  dass  er  nicht  auf  einer  eio&cbet 
Oxydation  beruhe,  ist  unzweifelhaft,  dass  aber  der  Sauerstoff  einen  vorzogsweiMS 
(doch  wahrscheinlich  auch  auf  andere  Weise  ervezbaren)  Anstoss  zu  demselben  gfW. 
unterliegt  ebensowenig  einem  Zweifel.  Wir  machen  daher  also  im  Allgemeinen  mi: 
Becht  von  dem  Verhältniss  des  gewonnenen  consolidirten  Faserstoffs  einen  Schlug« 
auf  das  Vorhandensein  von  Substanzen  im  Blute,  welche  des  Processes  der  sponUneD 
Gerinnuns  oder,  wenn  man  will,  der  Umwandlung  in  sogenannten  Fasentof 
fähig  sind:  aber  wenn  man  nach  der  Menge  des  Umgewandelten  die  Menge  des  dn 
Umwandlung  Fähigen  bemessen  wollte ,  so  würden  Fehler  möfflich  und  wahrscheta- 
lich,  deren  GrSsse  man  nicht  kennt  Denn  es  ist  denkbar,  dass  gewisse  Umstlod- 
die  Umwandlung  fordern  und  vollkommener  machen,  andere  sie  erschweren  und  nur 
unvollständig  Zustandekommen  lassen  troz  dem,  dass  vielleicht  in  beiden  Fillrn 
die  der  Umwandlung  fähige  Substanz  in  gleicher  Menge  und  gleicher  Aft  vorkandec 
ist.  —  Es  ist  ferner  nicht  unwahrscheinlicn,  dass  die  Substanz,  welche  der  Umwani' 
lung  in  Faserstoff  unterliegt,  nicht  etwa  im  Blute  als  eine  eigenthtUnliche ,  einhA 
neben  den  tlbrigen  Blntbestandtheüen  einhergehende  existirt,  sondern  dass  sie  nklit» 
anders  als  eine  selbst  schon  in  einer  Umwandlung  begriffene  Portion  der  flbrisn 
Blutbestandtheile ,  zunächst  wohl  des  Eiweisses  sei  und  dass  daher  die  Frage,  «w 
viel  Faserstoff  das  Blut  enthalte ,  besser  lauten  warde ,  wie  viel  Albumin  auf  eiiHPr 
Uebergangsstufe  zu  andern  chemischen  Substanzen  begriffen  sei.  All  diess  ist  ntr 
H^othese,  an  welche  sich  sofort,  nach  Art  aller  hypothetischen  Aufstellungen.  **^ 
leicht  eine  Reihe  weiterer  Hypothesen  anknüpfen  Hesse,  die  wohl  ein  Bild  des  Vor- 
gangs, aber  vielleicht  ein  sehr  entstelltes  und  trtigerisches  geben  wtlrden.  Wir  ooter- 
ortiken  daher  die  bei  so  dunklen  Angelegenheiten  nattlrliche  Neigung,  in  weitem 
Conjecturen  uns  einzulassen.  Die  Schwierigkeit  und  Unmöglichkeit,  zu  einer  feitet 
und  genflgend  motivirten  Ansicht  tiber  die  Bedeutung  des  Faserstoffs  za  gelan|et. 
wird  noch  dadurch  gesteigert,  dass  die  als  solche  bezeichnete  Substanz  nicht  oor. 
wie  wir  oben,  gesehen ,  unter  verschiedenen  Umständen  (namentlich  auch  bei  ver- 
schiedenen Thieren)  wesentliche  chemische  Differenzen  darbietet ,  sondern  dass  atf^ 
in  einem  und  demselben  Falle,   auch  bei  der  sorgfältigsten  Darstellung,  nicht  di' 

§anze  Masse  ein  eleiches  Verhalten  und  ganz  flbereinstimmende  Reactionen  xeift 
ass  somit  ein  solcher  Faserstoff  selbst  schon  als  ein  Gemeng,  als  ein  Complex  vos 
verschiedenen  Substanzen  erscheinen  kann,  deren  einzelne  Bedeutung  nns  nu(^ 
völlig  dunkel  ist. 

Das  Globulin,  der  Hauptbestand theil  der  Blutkörperchen  ist  la^k 
nicht  einmal  mit  annähernder  Genauigkeit  quantitativ  zu  bestimiDen. 
Simon  nimmt  an,  dass  das  Blut  ungefähr  107o  Globulin  enthalte. 

S.  Sim  od'b  Methoden,    das  Glohuliu  darmstellan  (medic.  Chemie  I.  82  nod  11  90k 
vergl.  auch  Hofle  (Chemie  und  Microscopie  120). 

Hä  m  at  i  n ,  der  rothe  Farbstoff  der  Blutkügelchen  ist  nach  seinen  qiun* 
titativen  Beziehungen  in  der  Blutpathologie  bis  jezt  nicht  berfiksicbtigt, 
da  die  Blutkttgelchen  gewöhnlich  als  Ganzes  genommen  zu  werden  pflegen. 
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Ueber  seine  Bildung,  Bedeutung,  Umwandlune  ist  bis  jezt  nichts  Positives  bekannt 
Auch  kann  noch  nicht  d&rflber  entschieden  werden,  ob  die  Menge  des  H&matins  in 
den  Blutkörperchen  selbst  eine  variable  oder  eine  constante  ist. 

Der  Fettgehalt  des  Bluts  ist  chemischerseits  npch  nicht  genau  eruirt 
Er  beträgt  im  Ganzen  ungefähr  3  Drachmen. 

• 

Es  enthalten  sowohl  Blutkörperchen  als  Plasma  Fett,  und 'es  scheint  diese»  nicht 
identisch  zu  sein.  Aber  auch  zwischen  dem  im  Serum  zurtikbleibenden  und  dem  in 
dem  Faserstoff  zurakeehaltenen  Fett  nehmen  Manche  eine  specifische  Verschiedenheit 
an.   Alle  diese  Zweifel  haben  jedoch  füt  die  Pathologie  .bis  jezt  keine  Bedeutung. 

Die  Übrigen  organischen  BestandtheiR  sind  theils  ihrer  Be- 
deutung nach  zu  unbekannt  (Extractivstoffe),  fheils  im  gesunden  Blute 
zu  sparsam  vorhanden  (Harnstoff,  Hams&ure,  Farbstoffe),  als  dass  sie  hier 
einer  weiteren  Berüksichtigung  werth  wären«  Ihre  Mengen  im  gesunden 
Blute  sind  wohl  darum  so  ausndimend  gering,  .weil  sie  *alsbald  wieder 
ausgeschieden  werden.  Nur  wo  diese  Ausscheidung  ein  Hindemiss  findet, 
scheint  ihre  Menge  zuzunehmen.  —  Auch  der  Zuker  findet  sich  in  mini- 
maler Quantität  schon  im  gesunden  Blute  vor. 

Unter  den  organischen  Bestandtheil6n  scheint  das  Chlornatrium 
einer  der  wichtigsten  zu  sein.  Es  überwiegt  auch  an  Quantität  die  übrigen 
Salze  bedeutend.  Seine  Menge  beträgt  daä  Dritthalb-  bis  Dreifache  der 
übrigen  Salze  und  etwa  3,5 — 5,5  auf  1000  Theile  Blut,  also  etwa  1  Unze 
bis  10  Drachmen  im  Ganzen. 

Nächst  dem  Chlomatrium  ist  kohlensaures  Natron  in  ziemlich  be- 
trächtllcller  Menge  im  Plasma  enthalten.  Seine  Quantität  mag  ungelahr 
die  Hälfte  der  Menge  des  Chlomatriums  betragen. 

Die  übrigen  Salze  (phosphorsaures  Natron,  Chlorkalium  und  schwe- 
felsaures Kali,  phosphorsaurer  Kalk)  sind  in  ungleich  geringeren  Quan- 
titäten vorhanden. 

Das  Verhältniss  und  die  Bedeutung  des  Eisens  im  Blute  ist  noch  in 
hohem  Grade  dunkel.  Es  ist  an  die  Blutkörperchen  und  ohne  Zweifel  an 
das  Hämatin  gebunden. 

Ob  die  Menge  des  Eisens  bei  gleichbleibender  Quantitllt  der  Blutkörperchen 
variabel  sei,  ist  noch  nicht  ausgemacht,  wird  jedoch  durch  Beobachtungen  von 
Schmidt  wahrscheinlich.  Wie  das  Eisen  in  die  Blutkörperchen  gelange  (da  das 
Plasma  frei  davon  ist),  in  welcher  Verbindung,  ob  metallisch  oder  oxydirt,  es  in 
denselben  sich  befinde,  welchen  Nuzen  es  habe,  sind  alles  noch  unaufgeklärte  Fragen. 

Die  Resultate  der  chemischen  Blutanalysen  fielen  bei  den  einzelnen  Beobachtungen 
etwas  verschieden  aus.  Folgendes  sind  die  Resultate  der  namhaftesten  Untersuchungen : 

FtMitL      KiwMM    r«tt    KitnctiT«!.    SalM 
8  68  11 

2  76        a  19 

2  69         1,&  6 

70         lj5 

Popp  796  210  120  2  88 

HSfle  793,5  206,5  130  2  60        1,5  6         7 

Auch  bei  denselben  Beobachtern  und  derselben  Methode  findet  sich  innerhalb  der 
Breite  der  Gesundheit  eine  nicht  unbeträchtliche  Schwankung  in  Betreff  der  einzelnen 
Blutbcbtandtheile.    Nach  Becquerel  und  Rodler  finden  sich  in  1000  Blut 
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Man  hat  auf  die  NichtflbereinstimmviDg  der  aDalytischen  Resultate,  die  durch  vet- 
schiedene  Methoden  gewonnen  sind,  Zweifel  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Analvsen 
tlberhanpt  und  namentlich  gegen  die  Möglichkeit  eines  Vergleichs  der  nach  vendue- 
denen  Methoden  erhaltenen  Werthe  gegrflndet.  Indessen  ist  dieser  Einwurf  nicht 
erheblich,  wenn  'die  Benuzung  der  Resultate  nur  tiberall  cum  grano  sali«  geschifft 
flinterberger  (Archiv  fUr  phvs.  Heilk.  VIII.  603)  hat  sich  aberdem  die  verdienst- 
liche Aufeabe  gestellt,  durch  Anwendung  verschiedener  Methoden  auf  das- 
selbe Blut  die  Differenzen  der  Resultate  anschaulich  zu  machen  und  es  liefern 
seine  Untersuchungen  d^n  Beweis,  dass  wirklich  die  Unzuverlitssigkeit  der  verschie- 
denen Methoden  und  die  Verschiedenheit  der  mit  ihnen  gewonnenen  Resultate  nicht 
so  bedeutend  sind ,  als  Manche  sie  darzustellen  geneigt  waren.  —  Wir  haben  zwar 
bei  den  Blutanalysen  keine  absolute,  wohl  aber  approximative  Werthe  zu  erwarten. 
Freilich  sind  auch  diese  nur  dann  von  einiger  Brauchbarkeit,  wenn  auf  die  einzelneo 
Operationen  die  pünktlichste  Sorgfalt  verwendet  wird.    Alle  Blutanalysen,  mOgen  sie 

§emacht  werden  auf  welche  Methode  sie  wollen ,  verlangen  immer ,  wenn  sie  eini^ 
Zuverlässigkeit  haben  sollen ,  eine  solche  Hingabe  und  solchen  Zeitaufwand ,  da» 
dem  anderartig  beschäftigten  Arzt  niemals  zugemuthet  werden  kann,  sie  in  einiger 
Ausdehnung  selbst  vorzunehmen.  Ja  es  sind  gerade  solche  Analysen ,  wenn  sie  — 
vollends  in  grosseren  Reihen  —  von  practischen  Aerzten  ausgeführt  Äiitgetheilt 
werden,  zum  Voraus  verdächtig.  Theilung  der  Arbeit  ist  hier  unerlfisslich.  Wir 
Aerzte  vermögen  nichts  anderes  zu  thun  als  Material  und  Fragen  den  Chemikern  n 
geben  und  deren  analytische  Resultate  zu  verwenden.  Dass  wir  selbst  Hand  anlegeo 
soUen,  ist  eine  Forderung,  die  nur  bei  eänzlicher  Unkenntniss  entweder  der  chem- 
ischen oder  der  ärztlichen  Arbeit  gestellt  werden  kann.  Eben  darum  soll  hier  audi 
keine  nähere  Anweisung  zur  Blutanalyse  gegeben  werden,  welche  besser  und  ans- 
ftthrUcher  in  chemischen  Werken  eesucht  wird ,  sondern  nur  eine  kurze  Uebenicht 
Aber  die  vorzugsweise  gebräuchlichen  Methoden. 

Nach  der  Methode  von  Prevost  und  Dumas,  welcher  im  Wesentlichen  von  An- 
dral  und  Gavarret  gefolgt  wurde,  wird  das  Blut  in  zwei  Theile  getheilt  (Utes 
mit  dem  4ten  Viertel  und  2tes  und  3tes),  der  eine  Theil  wird  der  freiwilligen  Ge- 
rinnung aberlassen  und  nach  vollkommener  Scheidung  sowohl  die  Placenta  gewogeD« 
getroknet  und  der  Rükstand  gewogen,  als  auch  das  Serum  gewogen,  ^etroknet,  der 
Kflkstand  gewogen,  geglüht  und  die  Asch^  wieder  gewogen.    Der  zweite  Theil  wird 

feschlagen,  das  Gerinnsel  sorgfältig  ausgewaschen,  getroknet  und  gewogen.  Man  er* 
alt  hiebei  direct  aus  der  ^alyse  des  Serums  das  Gewicht  des  festen  SerumrOk- 
stands  und  der  feuerbeständigen  Salze ,  aus  dem  geschlaeenen  Blut  die  Mense  ded 
Faserstoffs,  aus  dem  Verlust  beim  Troknen  des  Serums  und  der  Placenta  die  Wasaer- 
menge  und  berechnet  die  Menge  der  Blutkörperchen  dadurch,  dass  man  von  dem  Ge- 
wicht der  getrokneten  Placenta  den  gefundenen  Serumrükstand  und  Faserstoff  abziehL 

Nach  Popp  wird  eine  gewisse  Menge  Bluts  geschlagen  und  aammt  dem  Faserstoff 

gewogen,  der  Faserstoff  aussedrükt,  getroknet  und  fQr  sich  gewogen.  Von  dem  de- 
brimrten  Blute  wird  ein  bestimmter  Theil  abgedampft  und  der  trokene  Rflkstand 
fewogen  und  überdem  ein  bestimmtes  Quantum  Blutwasser  (nach  Sinken  der  Blot- 
Örperchen  in  dem  defibrinirten  Blute)  gesammelt,  eingedampft  und  der  Rflkstand 
gewogen.  Die  festen  Bestandtheile  berechnen  sich  aus  dem  Kükstand  des  defibri- 
nirten Blutes  -^  dem  erhaltenen  Faserstoff.  Der  Faserstoff  wird  direct  eriialten, 
ebenso  der  Serumrükstand,  die  Blutkörperchen  oder  vielmehr  deren  festen  Bestand- 
theile berechnen  sich  aus  den  festen  Bestandtheilen  des  Blutes  überhaupt,  indem  man 
von  ihnen  die  gefundene  procentische  Menge  von  Faserstoff  und  Serumrükstand  abzieht 

Nach  Rodier   und  Becqnerel  wird  aus  einer  bestimmten  Quantität  Blot  der 
Faaerstoir  durch  Schlagen  abgeschieden  und  bestimmt,  dann  das  specif.  Gewicht  des 
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defibrinirten  Bluts  bestimmt,  ein  bestimmtes  Volum  eetroknet  uud  der  Rükstand  ge- 
wogen (Serumrflkstand  -f  Blutkörperchen),  der  eetrolnete  Rakstand  zur  Bestimmune 
des  Eisens  und  der  tibrigen  unorganischen  Suostanzen  benflzt.  Ein  zweiter  Theu 
wird  der  freiwilligen  Gerinnung  Überlassen,  und  davon  nur  das  Serum  benflzt,  erst 
zur  Bestimmung  seine«  specif.  Gewichts,  dann  zur  Bestimmung  seines  festen  Rflk- 
Stands  (mittelst  Troknens) ,  seiner  Extractivstoffe  und  Salze  (in  Wasser  lösliche  B#- 
standtheile  des  Rflkstands),  seines  Fetts  (in  heissem  Alcool  löslicher  Bestand theil  des 
in  Wasser  un^eTöst  bleibenden  Rflkstands)  und  des  Eiweisses  (in  Wasser  und  heissem 
Alcool  unlöslich  bleibender  Rest).  Die  Blutkörperchen  werden  durch  Abzug  des 
Serumrakstands  von  dem  Rflkstand  des  eingetrokneten  defibrinirten  Blutes  berechnet. 

Scherer  (Otto  Beitrag  zu  den  Analysen  gesunden  Bluts  1848  und  Häser's 
Archiv  X.  121)  scheidet  aas  Blut  in  zwei  Portionen ,  die  er  beide  gerinnen  IMsst 
Die  eine  wird  gewogen  und  dann  in  einem  Lappen  starker  Leinwand  ausgepresst, 
bis  keine  Blutcoagula  mehr  sichtbar  sind;  sofort  der  Faserstoff  ausgewaschen,  ge- 
troknet  und  gewogen ;  das  durch  obige  Procedur  erhaltene  defibrinirte  Blut  wird  zum 
Sieden  erhizt  und  dabei  Essigsäure  in  kleinen  Tropfen  so  lang  zugesezt ,  als  sich 
Floken  ausscheiden.  Das  Coagulum  wird  abfiltrirt,  gewaschen,  getroknet  und  ge- 
wogen. Man  erhfilt  daraus  das  Gewicht  dos  Eiweisses  und  der  Blutkörperchen  zu- 
sammen. Von  der  zweiten  Portion  Blut  wird  das  Serum  in  gleicher  Weise  coagulirt. 
Man  erhSlt  dadurch  die  Menge  des  Eiweisses  und  kann  aus  dieser  und  jener 
Summe  die  Blutkörperchen  berechnen.  Die  Extractivstoffe  und  Salze  des  Bluts  er- 
hSlt man  in  der  von  dem  Coagulum  des  defibrinirten  Blutes  abgezogenen  FlOssig- 
keit,  die  Extractivstoffe  und  Salze  des  Serums  ans  der  von  dem  Serumcoagulum  ab- 
gezogenen Flüssigkeit 

Von  Schlossberger  (Lehrb.  der  org.  Chemie  166)  wird  folgende  Methode  ange- 
geben: das  Blut  wird  in  drei  Partieen  aufgefangen.  Die  erste  (etwa  60  Grammes), 
wird  gewogen  und  ^schlagen,  das  Gerinnsel  gewaschen,  getroknet,  gewogen  (Faser- 
stofl),  die  FlOssigkeit  in  siedendes  Wasser  gebracht,  dem  wenige  Tropfen  Essigsäure 
zu|;esezt  sind,  (udurch  coagulirt,  das  Gerinnsel  ausgewaschen,  getroknet,  gewogen 
(Eiweiss  mit  Blutkörperchen):  die  zweite  (etwa  160  Grammes)  wird  der  freiwilligen 
Gerinniihg  überlassen ;  das  Serum  lässt  man  wie  oben  coaguliren  und  erhält  den  Ei- 
weissgehalt,  den  Kuchen  drükt  man  vorsichtig  aui ,  troknct  und  wiegt  ihn  (Faserstoff 
-f  Blutkörperchen).  Die  dritte  Portion  "(60  Grammes)  wird  eingetroknet  und  liefert 
die  Menge  des  Wassers  und  der  festen  Bestandtheile  überhaupt.  Nach  dem  Wägen 
der  lezteren  werden  sie  mit  A^ther  behandelt  und  so  das  Fett  bestimmt.  Aus  dem 
Zurükgebliebenen  erhält  man  durch  Einäschern  die  Menge  der  Blutkörperchen.  Diese 
Methode,  bei  welcher  gleichfalls  die  Blutkörperchen  nur  berechnet  werden,  liefert 
ledoch  dadurch  eine  Controle,  dass  man  sie  aus  zwei  verschieden  behandelten  Mengen 
Derechnet;  1)  durch  Abzug  des  Eiweisses  aus  dem  durch  Kochen  erhaltenen  Coagulum 
der  ersten  Portion;  2)  durch  Abzug  des  Faserstoffs  ans  dem  getroknetcn  Kuchen  der 
zweiten  Portion. 

Fieuier  (Annal.  de  phys.  et  de  chim.  C.  XL  503),  und  nach  ihm  Höfle  (Chemie 
und  Microsc.  am  Krankenbette  132)  suchen  die  Blutkörperchen  direct  zu  bestimmen, 
indem  sie  sie  mittelst  Zusaz  von  dem  achtfachen  Volumen  concentrirter  Glaubersalz- 
lösung zu  dem  defibrinirten  Blute  filtrirbar  machen. 

Alle  diese  analytischen  Methoden  haben  nun  allerdings  mehr  oder  weniger  Incon- 
▼  enienzen.  Es  ist  namentlich  der  Faserstoffeehalt  nicht  leicht  genau  zu  ermitteln, 
fillt  meist  entweder  zu  hoch  (indem  Lvmph körperchen  etc.  mitgerechnet  werden), 
oder  zu  nieder  aus  (indem  Faserstoffflökcnen  verloren  gehen).  Auch  das  Eiweiss  ist 
niemals  ganz  sicher  zu  bestimmen,  da  bei  seiner  Coagulation  eine  vollständige  Aus- 
scheidung nicht  bewerkstelligt  werden  kann.  Bei  den  Blutkörperehen  ist  der  grosse 
Uebelstand ,  dass  sie  meist  nur  auf  Umwegen  bestimmt  werden ,  wobei  aber  nicht 
eigentlich  ihre  Gesammtmasse,  sondern  nur  ihr  fester  Gehalt  berechnet  wird,  während 
der  flüssige  Theil  ihres  Inhalts  irrthümlich  dem  Plasma  zugeschoben  bleibt  C. 
Schmidt  suchte  darum  durch  Hilfsversuche  die  wahre  Menge  der  feuchten  Blut- 
körperchen zu  'bestimmen  und  glaubt,  dass  das  Vierfache  der  nach  Prevost  und 
Dumas  berechneten  Blutkörperchen  die  richtige  Zahl  für  die  feuchten  Blutkörper- 
chen sei.  Auch  die  Figuier-HGfle'sche  Methode  zur  Bestimmung  der  Blutkör- 
perchen ermangelt  der  Genauigkeit  Selbst  das  Wasser  wird  in  den  meisten  Blutana- 
lysen  falsch  angegeben,  da  gewöhnlich  bei  den  verschiedenen  Proceduren,  ja  selbst 
im  Momente  des  Aderlassens,  dasselbe  Verlust  erleidet. 

Aus  diesem  Stand  der  Sache  geht  für  uns  die  Lehre  hervor,  dass  wir  auf  massige 
Abweichungen  der  quantitotiven  Proportionen  der  Blutbestandtheile  uns  wenig  ver^ 
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lassen  und  aus  ihnen  keine  Schlüsse  ziehen  dürfen.  Sobald  jedoch  die  Abweichungen 
bei  den  in  grösserer  Quantität  vorhandenen  Stoffen  Procente  der  ganzen  Blatmasse 
betragen,  bei  den  sparsam  vorhandenen  das  Doppelte  der  normalen  Menge  erreichen 
oder  gar  überschreiten ,  so  ist  in  Betreff  der  Existenz  und  Art  der  Blutabweichunz 
(picht  der  Grösse  derselben)  bei  einer  einigermaassen  vorsichtig  angestellten  Analyse 
kanm  eine  Täuschung  möglich.  Vgl.  die  Einwurfe,  welche  Vierordt  in  einer 
trefflichen  Abhandlung  (Archiv  für  phys.  Heilk.  XI.  1)  gegen  die  bisher  üblichen 
Blutanalysen  gemacht,  und  die  Vorschläge  desselben  zu  einer  genaueren  Bestimmung 
der  einzelnen  Bcstandtheile. 

m.   Aetiologie  der  Blutanomalieen. 

Die  Ursachen,  welche  eine  entschieden  krankhafte  Anomalie  des  Bluts 
herbeizuführen  im  Stande  sind^  können  bei  geringerer  Wirkung  Abweich- 
ungen herrorbringen,  welche  noch  in  die  'Breite  der  Gesundheit  fallen. 
Manche  naturgemässe  Verhältnisse  bedingen  mehr  oder  weniger  constant 
gewisse  Modificationen  des  Blutverhaltens,  die  also  auch  als  normal  ange- 
sehen werden  müssen,  begründen  aber  eben  dadurch  eine  erhöhte  Disposition 
zu  abnormen  Abweichungen  überhaupt  oder  zu  speciellen  Blutanomalieen. 
Die  physiologischen  und  pathologischen  Blutmodificationen  grenzen  über- 
all unmittelbar  an  einander  oder  gehen  vielmehr  ohne  Grenze  in  einander 
über :  sie  können  daher  auch  nicht  wohl  separat  betrachtet  werden. 
Und  was  für  das  eine  Individuum  noch  physiologische  Modification  ist, 
kann  für  ein  anderes  Grund  zu  mehr  oder  weniger  schweren  Störungen  werden. 

A.  Modificationen  des  Bluts,  welche  durch  das  Geschlecht 
bedingt  sind. 

Das  Blut  der  Weiber  ist  stoffarmer,  besonders  blutkügelchenärmer  als 
das  der  Männer,  daher  specifisch  leichter.  Es  gerinnt  im  Allgemeinen 
schneller.  In  Krankheiten  zeigt  sich  bei  W^eibem  eine  weit  grössere 
Schwankung ;  besonders  fällt  die  Menge  der  Blutkörperchen  rascher  und 
tiefer,  stellt  sich  aber  auch  leichter  wieder  her. 

Ohne  Zweifel  ist  bei  beiden  Geschlechtern  ein  "wesentlicher  Unterschied  in  d»*r 
Rasrhheit,  mit  der  das  Blut  und  seine  einzelnen  Bestandtheile  sich  restauriren.  Leider 
sind  Ober  dieses  fflr  die  Patholo^iie  sehr  wichtige  Verhältniss  keine  ganz  sicheren 
Thatsaclien   vorhand(»n.    Nach  der  Fähigkeit  des  weiblichen  Geschlechts  bei  höchst 

Geringer  Zufuhr  von  aussen  in  einer  oft  staunenerregenden  "Weise  in  Krankheiten 
ahre  durch  sich  zu  erhalten ,  bei  dem  geringen  Bedürfniss  desselben  nach  'restau- 
rirenden  Nahrungsmitteln  auch  im  gesunden  Zustand ,  und  andrerseits  bei  der  ire- 
ringen  Ausdauer  der  Männer,  wenn  nicht  reichlicher  Ersaz  durch  die  Nahrunff  geboten 
wird,  bei  ihrer  Hinfälligkeit  und  langsamen  Erholung  nach  schweren  Krankheiten  ist 
zu  vermuthen  ,  dass  die  Bluthestandtheile  beim  Weibe  langsamer  zu  Grunde  gehen 
und  also  auch  der  Ersaz  durch  neue  langsamer  zu  geschehen  braucht  Die  rasche 
Wiederherstellung  einer  normalen  Blutmischung  beim  Weibe  nach  acuten  oder  ent- 
kräftenden Krankheiten,  beim  Säuggeschäfte  deutet  jedoch  darauf  hin,  dass  auch  bei 
ihm  die  Neubildung  des  Blutes  unter  Umstünden  mit  grosser  Raschheit  und  Energie 
Tor  sich  gehen  könne,  mit  grösserer  selbst^  als  jemals  beim  Manne. 

B.  Modificationen  durch  das  Alter  bedingt. 

Dieselben  sind  noch,  besonders  für  die  ersten  Jahre,  wenig  nach  den 
chemischen  Verhältnissen  untersucht 

Nach  der  Geburt  bleibt  das  Blut  noch  einige  Zejt  bräunlichroth;  es 
scheint  seine  Menge  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse  ziemlich  sparsam  zu 
sein;  in  der  Leiche  findet  man  die  feineren  peripherischen  Gefasse  gewohn- 
lich blutleer  und  die  Organe  (mit  Ausnahme  von  Leber,  Milz,  Thyreoidea, 
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Nieren  und  Knochen)  Mass,  wenn  nicht  etwa  der  Tod  unter  Convulsionen 
eingetreten  ist  Das  flüssige  Blut  in  der  Leiche  hat  eine  dunkle  schwarz- 
rothe  Farbe,  gerinnt  selbst  im  Herzen  der  Leiche  häufig  nicht,  ist  dikflttssig 
und  imbibirt  wenig;  das  geronnene  dingen  zeigt  gewöhnlich  keine  Faser-* 
stoffabscheidung.  Das  Blut  zeigt  einen  grossen  Reichthum  an  Blutkörper- 
chen, ist  dagegen  ärmer  an  Fibrin;  Fett  und  Eiweiss  enthält  es,  wie  das 
Blut  der  Erwachsenen.  — 

Zunächst  eeht  aus  der  relativ  geringen  Menge  des  Bluts  bei  Säuglingen  die  Wich- 
tigkeit von  Quantitfitsschwankungen  hervor,  welche  bei  ihnen  weit  schwerere  Zuftlle 
her\'orbringen ,  als  bei  Erwachsenen  und  durch  weit  geringfügigere  Umst&nde  (kurze 
Entziehung  der  Nahrung,  massige  Ausleerungen]  Zustandekommen  kOnnen.  Die 
Foliren  der  qualitativen  Eigenthümlichkeit  des  Säuglingblutes,  deren  Wesen  ohnediess 
dunkel  ist.  w^enn  es  nicht  etwa  in  Faserstoffannuth  besteht ,  lassen  sich  weniger  mit 
Sicherheit  abstiahiren. 

Engel,  dem  wir  eine  meisterhafte  Zeichnung  der  anatomischen  Verhältnisse  des 
Säiji^lingsbluta  verdanken  (Zeitschrift  ^cr  Wiener  Aerzto  1.  16),  nimmt  au,  es  sei  dem 
Blute  ähnlich ,  das  sich  oeim  Typhus  und  in  acuten  Exanthemen  der  Erwachsenen 
finde  und  schlJesst,  dass  beim  Blüte  der  Neugebomen  leichter  Eindikungen  in  Folse 
M>rr>ser  Exhalationen  eintreten  und  höhere  Grade  zeigen ,  ebenso  aber  auch  häung 
ronnj^tenzabnahmen  im  Gefolge  von  plastischen  Exsudationen  vorkommen.  Er  nimmt 
f«'rner  an ,  dass  eine  Verminderung  der  Neigung  zur  Gerinnung  ebenso  häufig ,  als 
deren  Vermehrung  selten  sei,  dass  Oberhaupt  die  Fibrinzunahme,  wenn  sie  auch  »nur 
das  Normal verhältniss  bei  Erwachsenen  erreiche,  für  Neugeborne  schon  sehr  beträcht- 
li(h  selten  müsse.  Er  folgert,  dass  faserstoffarme  Exsudate  und  dabei  eiterige  Um- 
wandlung bei  der  Beschaffenheit  des  Blutes  geliefert  werden  müsi^en ,  croupöse  da- 
^'fsen  und  tuberculöse  zu  den  Seltenheiten  gehören,  dass  faulige  Zersezungen  gemein 
«<'ipD  und.  bald  spontan,  bald  in  Folge  grosser  Exsudationen  eintreten.  —  Die  grössere 
(lefährliclikeit  der  Blutungen  bei  jungen  IndividueA  wurde  von  Piorry  experimentell 
Wwiesen.     (Arch.  g^n.  X.  138). 

In  der  K  i  n  d  h  e  i  t  ist  das  Blut  immer  noch  sparsamer  und  zugleich 
stoffärmer,  daher  röther  als  im  spätem  Alter.  Diese  Armuth  des  Bluts 
excedirt  mU  Leichtigkeit  und  daher  geseUen  sich  zu  den  meisten  heftigeren 
acuten  Krankheiten  soi/vie  zu  allen  schwereren  chronischen  bald  anämische 
und  marastische  Zustände ;  aber  selbst  bei  geringen  Störungen  der  Gesund- 
heit tritt  bei  Kindern  sehr  häufig  ein  wenn  auch  massig  anämischer  Zustand 
hervor,  der  sehr  leicht  in  einer  falschen  Weise  beurtheilt  wird.  Diess  ist 
um  so  mehr  der  Fall,  wenn  die  Kinder  stark  im  Wachsthum  zunehmen : 

solche  sind  und  werden  fast  ohne  Ausnahme  anämisch.  — 

• 

Auch  noch  die  Jahre  um  die  Pubertätsentwiklung  zeigen  in  hohem 
Grade  die  Disposition  zu  Anämieen,  welche  durch  die  verschiedensten 
Umstände,  und  zwar  auch  ohne  sonstige  Krankheit,  durch  bloss  rasches 
Wachsthum,  durch  Anstrengungen,  durch  Eintritt  der  Menstruation  herbei- 
^efiihrt  werden  können.  Indessen  fehlen  genügende  direkte  Blutanalysen 
über  diese  Altersperioden.  In  der  Zeit  der  Pubertätsentwiklung  soU  der 
Faserstoff  im  Blute  eine  bemerkliche  Zunahme  zeigen.  ^ 

In  den  Blüth en Jahren  ist  der  Körper  besonders  reich  an  Blut  und 
^  erluste  desselben  gleichen  sich,  wenn  sie  nicht  zu  gross  sind ,  rasch  wie- 
der aus.  Das  Blut  hat  eine  gesättigte,  doch  nicht  zu  dunkle  Farbe,  ist  sehr 
gerimibar,  ist  auch  in  der  Leiche  im  Herzen  meistens  geronnen,  in  den 
^  enen  dagegen  flüssig.  Oft  zeigen  sich  in  der  Leiche  Faserstoffausschei- 
dungen, dagegen  geringe  cadaveröse  Transsudationen  und  Imbibitionen» 
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Troz  dieser  gleichsam  idealen  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  fast  kein  Alter 
zu  excessiveren  Abweichungen  des  Ölutes  und  zwar  nach  allen  Seiten  dis« 
ponirter,  als  gerade  die  Jugend.  Die  äussersten  Grade  der  Anämie  and 
Blutkörperchenabnahme  fallen  in  diese  Zeit ;  die  abnorme  Zunahme  der* 
selben  erreicht  in  diesem  Alter  mindestens  dieselben  Grade,  wie  in  jedem 
andern.  Ungeheure  'und  rasch  sich  ausbildende  Faserstoffzunahme  ist  in 
gewissen  Krankheiten  dieses  Alters  alltäglich;  die  Abnahme  desFaserstoflis 
stellt  sich  niemals  vollkommener  dar,  als  eben  in  der  Jugend.  Und  Ab- 
nahme des  Eiweisses  ist  wiederum  in  diesem  Alter  am  ausgezeichnetsten 
und  in  raschester  Ausbildung  zu  beobachten,  -r-  Wenn  aber  auch  bedeu- 
tende und  rasche  Abweichungen  des  Blutes  dieser  Periode  vorzfiglieh  an- 
gehören, so  ist  doch  auch  eine  sehr  rasche  Ausgleichung  derselben  zu  er- 
warten, falls  die  Umstände  nur  einigermaassen  günstig  sind. 

Männliche  Individuen  zeigen  in  dieser  Periode  Oberwiegend  häufig  die  betrichl- 
liche  Faserstoffzunahme,  weibliche  die  Blutkörperchenabnahme,  welche  leztere  Ua 
bei  jeder  Erkrankung  in  hohem  Maasse  eintrifft ,  daher  die  grosse  Disposition  zax 
Chlorose,  sowohl  zu  ihrer  Spontanbildung,  als  zu  ihrer  Entstehung  bei  und  im  Ge- 


folge der  verschiedensten  sonstigen  Erkrankungen.  Dieselbe  scheint  übrigens  unend- 
lich häufieer  bei  solchen  zu  sein,  welche  niemals  geboren  haben,  als  bei  denen,  bei 
welchen  die  Geschlechtsfunctionen  in  jeder  Hinsicht  eingetreten  sind. 

Im  vorgerükten  Mannesalter  mindert  sich  etwas  die  Quantität  des 
Blutes.  Nur  die  Venen  des  Unterleibs  und  der  unteren  Extremitäten  er- 
scheinen blutüberfiillt.  Das  Blut  ist  dikfliissiger,  fettreicher,  scheidet  we- 
niger Faserstoff  aus  und  bilde#  lokere  Gerinnsel. 

Nach  Engel  soll  diese  Periode  nur  wenigen  Blutkrankheiten  und  namentlich  den 
Umänderungen  acuter  Art  selten  oder  nur  in  geringem  Grade  ausgesezt  sein. 

Mit  dem  zunehmenden  Greisenalter  mindert  sich  immer  mehr 
die  Quantität  des  Blutes  und  namentlich  seiner  festen  Bestandtheile.  Es 
wird  dünnflüssig,  hellrostfarbig,  gerinnt  in  der  Leiche  wenig  und  ist  im 
Herzen,  in  den  Gefassen  und  in  ndlen  Theilen  nur  in  höchst  sparsamer 
Menge  vorhanden. 

G.  Modiflcationen  des  Bluts  bedingt  durch  die  Gesammt- 
constitution. 

Es  fehlt  hier  durchaus  an  sicherem  Material.  Je  robuster  ein  Indivi- 
duum, je  „vollblütiger",  um  so  dunkler  und  cruorreicher  ist  sein  Blut 
Beim  sanguinischen  Temperamente  soll  das  Blut  stoffreicher  sein  als  beim 
phlegmatischen  und  zwar  soll  diess  von  einer  Zunahme  des  Eiweisses  ab- 
hängen. Fette  Individuen  sollen  weniger  Blut  enthalten,  als  magere  :  min- 
destens ist  diess  eine  alte  Annahme  und  sind  gewöhnlich  bei  Mageren  die 
Hautvenen  strozender ;  fette  Individuen  ertragen  auch  Blutentziehungen  im 
Allgemeinen  weniger  leicht  als  magere,  dabei  nicht  anämische  und  nicht 
zerrüttete  Constitutionen. 

Schultz  will  auch  direct  bei  mageren  Ochsen  20 — 30  Pfund  Blut  mehr  gefanden 
haben  als  bei  fetten.  Bei  fetten  Individuen  erscheint  danun  vielleicht  auch  eine 
massige  Blutzunahme  als  listige  Plethora  und  sie  sind  den  Symptomen  derselben  viel 
hftufieer  unterworfen,  als  magere.  Andererseits  findet  man  unter  den  sehr  fetten  lo- 
dividuen,  wenn  man  genau  aufmerkt,  zahlreiche  Fälle  von  krankhafter  Animie  und 
Viele  derselben,  welche  ihres  Fettreichthums  wegen  von  den  Aerzten  zu  Entuehongs- 
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diit  und  Laxircaren  verartheilt  werden,  verschlinunern  sich  immer  mehr  dabei,  wfth- 
rend  eine  stSrkende  Nahrung  und  der  Gebrauch  von  £i8en  ihnen  ausserordentlich 
-wohl  bekommt.  Diese  Erfahrunffen  lassen  sich  besonders  hlufie  bei  wohl  genährten 
und  flberfetten  Frauen  machen,  deren  bestftndige  Klagen  so  oft  als  Hysterie  bezeichnet 
werden,  während  sie  hHufig  in  der  That  nur  anämisch  sind. 

Die  sogenannten  nervösen  Constitutionen  sind  meistens  ziemlich  blut- 
arm und  eine  Verbesserung  dieses  Zustandes  ist  ihnen  nur  dann  nüzlich, 
wenn  sie  sehr  gradatim  geschieht :  erfolgt  sie  zu  rasch^  so  werden  die  em- 
pfindlichen Individuen  dieser  Constitution  dadurch  in  einem  nicht  unbe- 
deutenden Grade  afficirt 

D.  Modificationen  bedingt  durch  bestimmte  physiolog- 
ische Zustände   und  Vorgänge. 

Die  Periode  der  Verdauung  scheint  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes  zu  sein  und  zwar  in  einer  Weise,  die  nicht  voll- 
kommen sich  erklären  lässt,  auch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  constatirt  ist. 
Dass  dem  Blute  bei  der  Verdauung  neue  Stoffe  zugeführt  werden ,  ist  be- 
greiflich. Auch  findet  man  in  demselben  zahlreichere  weisse  Blutkörperchen 
in  dieser  Zeit.  Dagegen  ist  das  Verhältniss  und  Verhalten  der  übrigen  Be- 
standtheile  noch  nicht  genügend  festgestellt. 

Es  ist  eine  eigenthQmliche  Erscheinung,  dass  während  der  Periode  der  Verdauung 
verstorbene  Individuen  ungewöhnUch  häufig  ein  dünnflüssiges,  nicht  gerinnendes  Blut  zei- 
gen (nach  Uerrich  und  Popp  in  ^Uder  Fälle,  wo  der  Tod  bei  vollem  Magen  erfolgt). 
In  dem  Blute  eines  an  einem  in  der  UeUung  begriffenen  und  sehr  wenig  ausgedehnten 
Lupus  leidenden,  sonst  gesunden  und  kräftigen  Individuums  von  18  Jahren,  bei 
welchem  ich  in  der  Periode  der  Verdauung  eine  Ader  öffnen  Hess,  bildete  sich  die 
spontane  Gerinnung  ausserordentlich  langsam.  An  dem  ganzen  ersten  Tage  blieb  das 
Blut  flüssig:  erst  am  andern  Morgen  hatte  sich  ein  Reicher  Blutkuchen  gebildet,  die 
Menge  des  Faserstoffs  betrug  dessenungeachtet  2,2  per  mille ;  dagegen  war  das  Wasser 
in  ungewöhnlich  hoher  Proportion  (839,9).  Die  Menge  der  organischen  Bestandtheile 
betrug  nur  148,7,  darunter  Fette  und  Extractivstoffe  2,6^/oot  die  Menge  der  Asche  war 
ll,37oo-  Hatin  behauptet,  dass  das  während  der  Verdauung  gelassene  Blut  eine 
Faserhaut  bilde,  womit  jedoch  Andral  im  Widerspruche  ist. 

Vgl.  aber  das  Blat  i?ihrend  dar  Verdanung :  Hatin  (rExaminateur  m^d.  1842.  Nro.  17, 
18  n.  21),  Buch a na n  (Lond.  and  Ediob.  monthlj  Journal  1844.  Julj),  Donders  a. 
Moleschott  (HoU&nd.  Beltr.  I.  Heft  3). 

Bei*  der  Menstruation  soll  die  Blutkfigelchenmenge  nach  L e c a n u 
auf  die  Hälfte  sinken ;  nach  Bec quere I  und  Kodier  soll  sie  während 
der  Regeln  etwas  steigen,  nach  denselben  aber  etwas  sinken. 

Wichtiger  sind  die  Veränderungen,  welche  man  während  der  Schwan- 
gerschaft beobachtete.  Dieselben  treten  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
deutlicher  hervor :  das  Blut  ist  specifisch  leichter,  die  Blutkügelchenzahl 
vermindert,  dagegen  die  der  Lymphkörperchen  bedeutend  vermehrt,  das 
Eiweiss  vermindert,  der  Faserstoff  etwas  vermehrt,  vorzüglich  in  den  lezten 
3  Monaten,  besonders  aber  das  Wasser  und  das  Fett  vermehrt.  Der  Zu-^ 
stand  nähert  sich  auf  der  einen  Seite  also  dem  der  allgemeinen  Anämie^ 
und  wirklich  sind  krankhafte  Erscheinungen,  die  der  Chlorose  nicht  un- 
ähnlich sind,  sehr  häufig,  andrerseits  'schliesst  sich  die  Zusammensezung 
des  Bluts  ^besonders  in  der  lezten  Zeit  der  an,  welche  wir  in  Entzündungen 
wahrnehmen.  Auch  ist  der  Blutkuchen  häufig  stark  zusammengezogen  und 
nicht  selten  mit  einer  Kruste  bedekt,  das  Serum  oft  trttb  und  milchig. 
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Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  Schwangere  an  Plethora  und  Congestivzastioden 
leiden  und  die  Aderlässe  ist  bei  ihnen  eine  sehr  populäre  Maassreeel.  Indessen 
bestätigt  auch  eine  eenaue  Beachtung  der  Erscheinungen,  dass  die  auf  Rechnung  von 
Congestionen  gebrachten  Zufälle  oft  eher  einer  Blut  Verarmung,  einem  der  Chlorose 
ähnlichen  Zustand  angehören.  Die  Verminderung  der  Blutkörperchen  entspricht 
jedoch  vielleicht  nur  der  Vermehrung  der  Lymphkörpcrchen  und  wenn  es  richtig 
istf  dass  jene  aus  diesen  sich  unter  dem  Einfluss  der  Respiration  bilden,  so  lisst 
sich  vermuthen,  dass  die  Umwandlung  der  Lymphkörpcrchen  in  Blutkörperchen 
durch  die  mechanische  Verkleinerung  des  Brustraums  und  Erschwerung  des  Athmen» 
bei  der.  Schwangerschaft  beeinträchtigt  sei. 

Vgl.  über  die  Veränderungen  des  Bluts  bei  Schwangern:  Simon  (II.  233),  Becqnerel 
u.  Rodler  (Gaz.  m^d.  C.  II.  697),  Popp  (pag.  3).  Zimmermann  (Analyse  p.  327) 
Kiwisch  (Beiträge  II.  68),  Cazeaux  (Gaz. 'm^d.  C.  V.   135). 

Bei  raschem  Wachsthum  des  Körpers  ist  der  Verbrauch  von  Blat 
beträchtlich  und  sind  daher  anämische  Zustände  gewöhnlich.  Auf  welche 
Bestandtheilc  des  Bluts  ein  rasches  Wachsthum  vorzugsweise  wirke,  ist 
bei  dem  Mangel  an  genauen  Untersuchungen  nicht  zu  entscheiden. 

E.  Modificationen  des  Bluts  durch  äussere  Einwirkungen. 

Die  Wirkungen  der  verschiedenen  äusseren  Einflüsse,  welche  den  Men- 
sehen  ohne  sein  Zuthun  treffen,  oder  denen  er  sich  mit  Willkür  aussezt, 
auf  das  Blut  sind  im  Ganzen,  so  zahlreich  und  manchfach  sie  ohne  Zweifel 
sind  und  so  aufklärend  ihre  Kenntniss  für  die  Pathogenie  sein  musste, 
äusserst  unvollkommen  gekannt.  Nur  fragmentarische  Bemerkungen  sind 
in  dieser  Hinsicht  möglich. 

Die  anhaltende  Entziehung  des  Lichtes  scheint  eine  Verarmung  des 
Bluts,  vorzüglich  an  Blutkörperchen^  hervorzurufen:  Anämie  und  marasti- 
sche  Zustände  sind  daher  die  Folge  davon.  Andauernde  Wärme  und 
Kälte,  denen  der  Organismus  ausgesezt  ist,  ist  ohne  Zweifel  von  Einfluss 
auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes.  Aber  die  fragmentarischen  Thatsachen 
darüber  lassen  noch  keinen  allgemeinen  Schluss  zu.  —  lieber  die  Wirkung 
der  Jahreszeiten,  der  Witterungs  Verhältnisse  und  des  Klimas 
auf  das  Blut  sind  nur  sehr  sparsame,  ungenaue  und  zum  Theil  sich  wider- 
sprechende Thatsachen  bekannt. —  Beim  Tod  durch  Elec trici tat  hat 
man  gefunden,  dass  das  Blut  seine  Gerinnungsfähigkeit  verloren  hatte,  was 
jedoch  vielleicht  nur  mit  der  Plözlichkeit  des  Todes  zusammenhängt,  in- 
dem bei  •  plözlichem  Tode,  aus  welcher  Ursache  er  auch  erfolgen  mag, 
überwiegend  häufig  das  Blut  flüssig  gefunden  wird. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  aber  wäre  die  genaue  Kenntniss  von 
der  Wirkung  derjenigen  Substanzen  auf  das  Blut,  welche  als  Nahrungs- 
mittel oder  mit  und  anstatt  der  Nahrung  in  den  Körper  eingeführt 
werden,  woran  sich  zugleich  eine  Reihe  von  schädlichen  Substanzen 
schliesst,  die  theils  durch  den  Darmcanal,  theils  auf  anderem  Wege  dem 
BlUte  sich  zumischen. 

Die  Art  und  die  Quantität  solcher  als  Nahrung  dienender  oder  auch 
geradezu  schädlicher'  Substanzen,  wielche  in  den  Körper  und  in  das  Blut 
gelangen,  muss  mit  Nothwendigkeit  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Zusammensezung  des  Bluts  haben.  In  der  That  ist  jeder  Schluss  aus 
chemischen  Analysen    des  Bluts  in  Krankheiten  schon  darum  probte- 
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matisch,  weil  nicht  sicher  auszumachen  ist,  wie  viel  von  den  vorgefundenen 
Abweichungen  auf  Rechnung  der  Nahrungsveränderung,  der  Getränke  und 
anderer  Zufälligkeiten  und  wie  viel  auf  Rechnung  der  wesentlichen  Er- 
krankung zu  bringen  ist 

Indessen  ist  nicht  zu  dbersehen,  dass  troz  der  so  mannigfalligen  Verschiedenheiten 
der  Nahrung,  welcher  verschiedene  Individuen  sich  bedienen  und  welche  ein  und 
dasselbe  Individuum  zu  verschiedener  Zeit  zu  sich  nimmt,  doch  nicht  in  gleicher 
'H'eise  Schwankungen  des  Blutes  eintreten,  dass  vielmehr,  solange  das  Wohlbefinden 
und  die  Functionen  nicht  wesentlich  gestOrt  sind,  troz  aller  Verschiedenheit  der  Nah- 
rungsmittel eine  ziemlich  tibereinstimmende  Mischung  sich  zu  erhalten  scheint.  Wird 
nur  ein  massiger  Ueberfluss  an  sich  adfiauater  Substanzen  vorübergehend  eingeführt, 
so  ist  es  zweifelhaft,  ob  dadurch  das  Blut  irgend  eine  Verftnderung  erleidet:  ent- 
sprechende Secretionen  Obernehmen  die  W^egschaffung  des  UeberflOssigen.  Wird  da- 
gegen die  Zufuhr  der  Substanzen  gar  zu  übermässig,  oder  dauert  sie  in  der  abnormen 
Menge  längere  Zeit  fort,  oder  sind  die  Substanzen  selbst  zu  einfacher  Ernährung  oder 
Ausscheidung  nicht  taugli<h,  dann  tritt  allerdings  ein  abnormer  Zustand  ein;  aber 
nicht  immer  ist  es  zunächst  das  Blut,  welches  die  Anomalie^n  zeigt;  sehr  häufig 
sind  es  vielmehr  zuerst  Festtheile,  welche  erkranken  und  die  Blutanomalie,  wenn  sie  ein- 
tritt, ist  nur  secundär.  Und  zwar  lässt  sich  das  Vorangehen  des  Einen  oder  Andern  im 
Einzelnfalle  weder  immer  deuten,  noch  selbst  nur  ermitteln.  —  Ist  ferner  das  Indivi- 
duum schon  zuvor  krank,  alsdann  kOnnen  Ingestionen  in  mannigfacher  Art  die  Ver- 
hältnisse seines  Blutes  modißciren,  jedoch  nicht  etwa  so,  dass  dasselbe  rasch  in  die 
gegentheilige  Zusammenseznng  oder  auch  nur  in  den  gesunden  Zustand  gebracht 
werden  kann,  vielmehr  nur  so,  dass  die  schon  vorhandenen  Veränderungen  in  ihrem 
Grade  etwas  geändert  werden,  oder  auch  neue  Abweichungen  zu  den  alten  hinzutreten. 

Die  Stabilität,  welche  das  Blut  troz  seines  beständigen  Wechsels,  seiner  fortwäh- 
renden Neubildung,  in  seiner  Zusammenseznng  zeigt  und  worin  es  auch  durch  die 
diflerentesten  Lebensweisen,  solange  sie  sich  nur  mit  dem  Wohlbefinden  vertragen, 
nicht  oder  wenig  erschüttert  wird,  zeigt  sich  nicht  bloss  im  gesunden  Zustand,  so 
dass  es  grosse  Schwieriorkeit  hat,  ja  selbst  unmöglich  ist ,  gewisse  Blutveränderungen 
künstlich  (z.  B.  bei  Thieren)  herzustellen;  sie  zeigt  sich  auch  im  kranken  Zustand 
in  der  Weise,  dass  troz  aller  Einwirkungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  durch 
die  Krankheit  gesezte  Blutanomalie  sich  erhält:  hiedurch  werden  zwar  einerseits  die 
Thatsachen  über  das  abnorme  Blut  etwas  sicherer  und  die  Beurtheilung  verliert  die 
Haltlosigkeit,  die  sie  haben  müsste.  wenn  jede  Tasse  Thee  das  Blut  wieder  anders 
machte :  andererseits  aber  liegt  in  dieser  Stabilität  auch  des  kranken  Bluts  der  Grund, 
dass  wir  so  wenig  dazu  beitragen  kOnnen,  die  Störung  seiner  Zusammensezun^  durch 
Mittel  zu  heben.  —  Bei  diesem  Gegensaz  von  Stabilität  und  Influencirbarkeit  ist  nun 
im  einzelnen  Falle  die  Ausmittlung  sehr  schwierig,  ob  jene  oder  diese  überwiegt. 
Wenn  aber  auch  ein  Eihfluss  der  Ingesta  in  dem  einzelnen  Falle  nachgewiesen  ist,  so 
bleibt  doch  immer  noch  die  weitere  Frage,  ob  derselbe  ein  directer  war  oder  durch 
Störungen  eines  Organes  zustandekam.  —  Fasst  man  alle  diese  Verhältnisse  gehörig 
ins  Auge,  so  kann  man  einen  Blik  thun  in  die  tausendfachen  Yerwiklungen,  welche  uns 
tlberalf  b<^egnen,  wo  es  sich  um  Würdigung  und  Deutung  von  Blutanomalieen  handelt. 

Bei  der  Wirkungsweise  der  einzelnen  aufgenommenen  Substan- 
zen auf  das  Blut  findet  sich  durchaus  nicht  ein  blosses  einfaches  Hinzu- 
treten der  aufgenommenen  Substanz  zu  den  Blutbestandtheilen:  vielmehr 
lindem  manche  nur  in  geringem  Grade  oder  gar  nicht  die  Blutmischung, 
obwohl  sie  ins  Blut  eingefllhrt  werden,  weil  in  der  Proportion  ihrer  Auf- 
nahme die  gleichartige  Substanz  in  den  Secretionsorganen  das  Blut  wieder 
verlässt  Andere  haben  wenigstens  nicht  in  ihrem  einfachen  Eintreten  in 
das  Blut  und  ihrer  Gegenwart  in  demselben  ihre  vorzugsweise  Wirkung 
auf  Aenderung  der  Verhältnisse  dieser  Flüssigkeit,  sondern  ihre  Wirkung 
liegt  weit  mehr  in  der  Forderung  oder  Hemmung  der  Neubildung  der  Blut- 
bestandtheile,  in  der  Vermehrung  der  Löslichkeit  der  eiweissartigen  Sub- 
stanzen, oder  in  der  Beschleunigung  oder  Verzögerung  des  Untergangs 
und  der  Ausscheidung  der  Blutbestandtheile.  — 
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Bei  den  durch  den  Magen  eingeführten  Substanzen  ist  femer  die  wichtige  Ortliche 
Wirkung  auf  den  Magen  selbst  nicht  zu  tibersehen,  indem  die  Substanzen  bald  die 
Verdauung  steigern,  bald  und  noch  Öfter  sie  erschweren.  Reichliche  Zufuhr  von  Nah- 
rungsmitteln macht  daher  nicht  nothwendig  ein  stoffreiches  Blut,  sondern  kann,  indem 
der  Magen  damit  tiberladen  und  seine  VerdanungsflUiigkeit  vielleicht  dadurch  beein- 
trächtigt wird,  im  Gegentheile  zu  Verarmung  des  Blutes  fahren.  Nicht  immer  sind 
in  den  Einzelnfitllen  diese  verschiedenen  Arten  der  Einwirkung  streng  auseinander 
zu  halten.  —  Wie  nun  das  gesunde  Blut  nicht  nach  Zufuhr  gewisser  Substanzen  diese 
sofort  nothwendig  im  Uebermaasse  fflhrt,  so  ist  andrerseits  der  therapeutischen  Ulusion, 
die  sich  nicht  selten  findet,  zu  begegnen,  als  dürfte  bei  Mangel  oder  abnormer  gerin- 
ger  Menge  eines  Bestandtheils  sofort  dieser  nur  einfach  durdi  den  Dannkanal  einge- 
fuhrt  werden,  um  den  normalen  Zustand  herzusteUen. 

Reichliches  Wassertrinken  und  überhaupt  Einfuhr  von  viel  Flüssigkeit 
söheint  zunächst  die  Wassermenge  des  Blutes  selbst  nicht  wesentlich  zu  vermehren, 
ohne  Zweifel,  da  das  Wasser  so  rasch  wieder  durch  Nieren,  Haut  und  Lunge  entfernt 
wird.  Ob  diess  in  Krankheiten,  wo  die  Abscheidung  des  Wassers  erschwert  ist,  sich 
anders  verhalte,  darüber  fehlen  Untersuchungen.  Die  Zunahme  des  Wassers  in  FlUen, 
wo  Fieber  besteht,  also  zweifelsohne  viel  getrunken  wird,  kann  nichts  beweisen,  da 
die  Verdünnung  de»  Bluts  in  solchen  FSllen  auch  von  zahlreichen  anderen  Ursachen 
abhftngen  kann. 

Trokene  Nahrune  mit  Entziehung  des  Wassers.  Wir  haben  über  den 
Einfluss  derselben  auf  das  Blut  keine  directen  Erfahrungen  beim  Menschen.  Dasegen 
hat  man  bei  Thieren,  mit  denen  man  experimentirte,  gefunden,  dass  das  Blut  neim 
Verdurstungstode  sehr  beträchtlich  an  Menge  abnahm  (bei  Tauben  um  78®/«  Schu- 
chardt),  das  Blutwasser  sich  verminderte  (Orfil  a)  und  häufig  eine  Faserstoffschichte 
(Grusta  phlogistica)  auf  dem  Blutkuchen  sich  bildete  (Dumas). 

Der  Einfluss  überreicher  proteinhalt i ger  Nahrung  auf  das  Blut  ist  wenig 
durch  directe  Blutuntersuchunsen  bekannt.  Wir  sehen  bei  solchen  Individuen  gewöhn- 
lich die  Erscheinungen  der  Plethora  entstehen  und  ein  Blut  mit  reichen  Blutkörper- 
chen sich  bilden.  Uebri^ens  scheint  hiebei  doch  auch  viel  die  ursprüngliche  Anlage 
mitzuwirken.  Es  gibt  viele  Individuen,  die  selbst  bei  reichlicher  Nahrung  doch  niest 
plethorisch  werden  und  bei  andern  erhält  sich  eine  hartnäkige  Plethora,  trozdem,  dau 
sie  sich  Entziehungen  auferlegen. —  Bei  ausschliesslicher  Fleischkost  fand  Lehmann 
die  Faserstoffmenge  des  Blutes  vermehrt,  nach  5  Tagen  auf  4,97m  t  nach  14  Tagen 
auf  6,67oA  gestiegen,  während  bei  ausschliesslicher  vegetabilischer  Kost  sie  nach  6 
Tagen  3,3®^o  betrug  und  nach  14  auf  2,37oo  gesunken  war.  Auch  der  Eiweiasgehalt 
stieg  durch  Fleischkost  und  fiel  bei  Pflanzenkost  Bei  gemischter  Nahrung  betrug  er 
b^,2^loo,  nach  14tägiger  animalischer  Nahrung  62,7 ,  nach  vegetabilischer  51,0*/m  (pny- 
siol.  Chemie  erste  Aufl.  I.  191). 

Längere  Entzie  hu  ngder  proteinhalti  gen  Nahrung  bewirkt  eine  Abnahme 
des  Bluts  überhaupt  (welche  nach  Chossat  nächst  dem  Fette  am  bedeutendsten  unter 
den  Verlusten  der  verschiedenen  Korpertheile  ist) ,  besonders  der  Blutkörperchen,  der 
Lymphkörperchen  und  des  Albumins,  wogegen  Wasser  und  Salze,  zum  Theil  auch 
Faserstoff  zunehmen  und  zwar,  wie  es  schemt,  nicht  bloss  relativ,  sondern  auch 
absolut  durch  gesteigerte  Resorption  aus  den  Geweben.  Eine  Abnahme  (^es  Volams 
des  Bluts  als  Ganzes  scheint  jedoch  durch  blosse  Nahrungsverkürzung  nicht  einzu- 
treten, solange  nur  die  Functionen  des  Organismus  selbst  nicht  eestört  sind;  werden 
diese  aber  oder  sind  sie  von  Anfang  an  gestört,  dann  allerdings  kann  sich  eine  Ver- 
minderung der  Gesanmitblutmasse rasch  ausbilden.  Eine  schlechte  unvollkommeae 
Nahrung  macht  dagegen  fast  immer  neben  Abnahme  von  Blutkörperchen  und  Albuniin 
eine  Verminderung  des  Faserstoffs.  —  Bei  gänzlicher  Entziehung  der  Nahinngsmittel 
wird  anfangs  das  Blut  immer  leichter,  wenn  aber  auch  die  Entziehung  des  Getrinkei 
hinzukommt,  so  wird  es  später  schwerer  und  dikflüssiger  (N  a  s  s  e). 

Die  Folgen  reichlicher  Fettnahrung  für  das  Blut  hat  man  beim  Menschen  nicht 
studirt.  Selbst  wenn  die  Fette  absorbirt  werden,  so  scheinen  sie  sich  im  Blute  nicht 
über  das  Normal  anzuhäufen.  Boussingault  fand  in  dem  Blute  der  Vögel,  wel- 
chen er  fette  Nahrung  reichte,  nicht  mehr  Fett  vor,  als  in  dem  Blute  der  gleichen 
Thiere,  welche  keine  oder  magere  Kost  erhielten.  —  Längerer  Gebrauch  des  Leber- 
thrans  soll  jedoch  nach  Popp  eine  Vermehrung  der  Blutkörperchen  und  zwar  der 
farblosen  zur  Folge  haben. 

In  Betreff  des  Einflusses  der  Nahrungsmittel  auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes  sind  die 
positiven  Thatsacben  leider  noch  sehr  sparsam  uud  beschrioken  sich  fast  auf  einig«  An- 
gaben  über    die   Wirkungen   des    Uangerns    und    auf  einige    Vergleicbe   des  Blutes  bei 
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PflaiLUo-  und  Thietkoat  —  Vgl.  darQbar  CoUard  deMartigny  (Joarn.  de  physiol. 
VnL  171),  Thackrah  (on  inqoiry  into  the  nature  and  properties  of  the  blood), 
Herbst  (das  Lymphgefasssystem  und  seine  Verrichtung  1844.  p.  167)»  Boussinganlt 
(Annal.de  chimie  et  physique  Dec.  1848),  Donders  u.  Molescbott  (1.  c),  Verdeil 
(Ann.  der  Chemie  n.  Pharm.  März  1849),  Milien  (Gaz.  m^d.  D.  V.  Nro.  1),  H.  Nasse 
(über  den  £influss  der  Nahrung  auf  das  Blut  1850). 

Am  meisten  ist  der  ElDfloss  des  anhaltend  reichlichen  Alcoolgenusses, 
doch  mehr  durch  die  Wahrnehmungen  der  Anatomen  als  durch  genauen  chemischen 
Nachweis,  bekannt.  Welchen  Einfluss  der  einmalige  mehr  oder  weniger  reichliche 
Genoss  alcooliger  Getränke  habe,  ist  troz  der  naheliegenden  Gelegenneit  chemisch 
noch  nicht  erwiesen.  In  chronischen  Fällen  von  Alcoolmissbrauch  ist  das  Blut  gewöhn- 
lich dunkel  und  dikfitlssig,  soll  reich  an  Fett  und  arm  an  FaserstofT  sein  und  beson- 
ders in  den  späten  Stadien  der  Trunksucht  soll  das  Blut  äusserst  wenig  Fibrin  und 
Blutkörperchen,  dagegen  sehr  viel  Fett  enthalten.  Aus  diesen  Veränderungen  des 
Bluts  leitet  man  einerseits  die  Blutstokungen  in  den  kleinen  Gelassen,  die  Yaricosi- 
täten  derselben,  die  reichliche  Fettablagerung  in  den  verschiedensten  Theilen  des 
Körper^,  andrerseits  die  faserstoffarmen  Exsudationsproducte  ab.  In  Fällen  noch 
höheren  Grads  nimmt  das  Blut  an  Quantität  Oberhaupt  und  speciell  an  festen  Bestand- 
theilen  ab,  womit  die  Abmagerung  alter  Säufer,  die  Wassersucht,  in  die  sie  so  gerne 
verfallen^  und  die  scorbutartigen  Erscheinungen  wenigstens  theilweise  zusammenhängen 
mögen.  Oebrigens  zeigt  sich  bei  Säufern  noch  eine  Anzahl  weiterer  Veränderungen 
der  Festtheile,  welche  nur  gezwungen  von  den  supponirten  Blutalterationen  abgeleitet 
werden  können,  im  Gegentheil  wohl  nicht  selten  ihrerseits  zu  den  Veränderungen  des 
Blutes  bei  solchen  Individuen  mit  beitragen.    S.  darüber  später:  Säuferdyscrasie. 

Einführung  von  Eisen  in  den  Organismus  hat,  wenn  die  Menge  der  Blutkörperchen 
nicht  schon  auf  oder  aber  dem  Normal  ist,  eine  Vermehrung  derselben  zu  Folge.  Es 
ist  noch  zweifelhaft,  wie  diess  geschieht,  ob  durch  Zufuhr  eines  den  Blutkörperchen 
wesentlichen  Stoffes  (eben  des  Eisens),  oder  indirect  durch  günstige  Einwirkung  auf 
die  Digestionsorgane,  Förderung  der  Verdauung.  t)ie  Unwirksamkeit  anderer  Nah- 
rungsmittel in  cnlorotischen  Zuständen  bei  guter  Verdauung  und  die  rasche  und  auf- 
fallende Veränderung  des  Bluts  auf  kleine  Dosen  von  Eisen  lässt  jedoch  eine  directe 
Beziehung  zu  der  Blutkörperchenbildung  vermuthen.  —  Ob  bei  normalem  Blutkör- 
perchengehalt Zufuhr  von  Eisen  deren  Menge  bis  zum  Krankhaften  steigern  könne, 
ist  zwar  nicht  durch  directe  Analysen  bewiesen,  nach  Krankenbeobachtungen  jedoch 
sehr  wahrscheinlich. 

Die  alkalischen  Salze,  von  denen  einige  bei  unmittelbarem  Zusaz  zu  einem 
Blute,  das  den  Gefässen  entzogen  ist,  einen  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  Gerinnung 
und  Blutkörperchen  zeigen,  scheinen  bei  Einführung  in  den  Organismus  diese  Wir- 
kung nicht  zu  haben;  fills  sie  überhaupt  auf  die  Zusammensezung  des  Bluts  wirken, 
scheint  die  Wirkung  jedenfalls  eine  anaere  zu  sein ,  als  nach  jenen  Experimenten 
erwartet  werden  sollte :  man  muss  sich  daher  sehr  hüten,'  jene  Erfahrungen  ohne  wei- 
teres in  practischer  Beziehung  zu  verwenden. 

Die  Vermehrung  der  normalen  Salze  des  Blutes  durch  starke  Zufiihr  von  aussen 
scheint  nur  in  massigem  Grade  stattzufinden,  indem  das  Blut  bald  seinen  Sättigungs- 
grad erreicht  und  der  Ueberschuss  sofort  durch  die  Secretionen  abgeht.  Nach  Len- 
mann^s  Versuchen  fand  eine  Stunde  nach  dem  Genuss  von  zwei  Unzen  Kochsalz  (in 
zwei  Maass  Wasser)  nur  eine  Vermehrung  von  0,043  Chlomatr.  auf  1000  Theilc  Blut 
statt,  was  auf  die  ganze  Menge  Bluts  des  Individuums  i^icht  ganz  fünf  Gran  beträgt. 
Auch  bei  länger  dauerndem  Uebrauch  des  Kochsalzes  ist  die  Wirkung  auf  Veränd- 
erung des  Blutes  keine  sehr  bedeutende.  Ob  eine  überreiche  Zufuhr  von  Salzen  scor- 
butiache  Zustände  herbeiführen  könne,  wie  früher  allgemein  angenommen  wurde, 
ist  ziemlich  zweifelhaft  geworden. 

Noch  weniger  directe  Untersuchungen  haben  wir  über  den  Einfluss  der  Vermind- 
erung der  Salzzufuhr.  Es  scheint,  dass  durch  eine  solche  Verminderung,  namentlich 
der  Kalisalze,  der  Zustand,  den  man  Scorbut  nennt,  vorzüglich  bewirkt  werde. 

Die  Thatsachen  über  die  Veränderung  des  Blutes  durch  unmittelbare  Vermischung 
mit  verschiedenen  Salzen  ausserhalb  des  Körpers  s.  bei  Lehmann  (physiolog.  Chemie 
II.  165);  daselbst  auch  einige  Versuche  über  die  Einwirkung  iiyicirter  oder  durch 
Hautresorption  aufgenommener  Salzlösungen.  —  Plouviez  versuchte  die  Wirkung 
einer  zwei  Monatelang  fortgesezten  Aufnahme  einer  reichlichen  Menge  von  Kochsalz 
(täglich  10  Gramme«)  und  fand  bei  der  Analyse  des  Bluts 
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,  Nach  zwaimooatUclMr 

Tor  dem  Dauer  des  Kochsali- 

versuch.  _     _^, 

geuusaes. 

Wasser 779,92-  767,00 

Blutkörperchen       130,08  143,00 

Eiweiss 77,44  74,00 

Faserstoff       2,10  2,25 

Fett 1,13  1,31 

Salze  und  Extractivstoffe 9,33  11,84 

Chlorkalium,  Chlornatrium 4,67  6,40 

Phosphorsaures  Natron       1,37  1,68 

Schwefelsaures  Natron 0,44  0,42 

Kohlensaures  Kali  und  Natron 0,48  0,56 

Phosphors.  Kalk 0,67  0,72 

Kohl^Ds.  und  Schwefels.  Kalk 0,34  0,38 

Eisenoxyd 1,26  1,50 

(8.  Hell  er 's  Archiv  IV.  464) 

Der  Gebranch  von  Salzen,  welche  dem  Blute  fremd  sind ,  vorzOelich  des  Nitron. 
Salmiak,  ist  in  seiner  Wirkung  auf  das  Blut  nicht  genOgend  untersucht.  Die  gewShu- 
liehe  Ansicht,  dass' diese  Mittel,  namentlich  der  Salpeter,  den  Entzflndangen  eotcf- 
genwirken,  scheint  durch  die  Erfahrung,  dass  Faserstoff  in  Salpeterwasser  löslich  ist 
eine  Stüze  zu  erhalten. 

Der.  Einfluss  von  pflanzensauren  Alkalien  ist  gleichfalls  zweifelhaft.  Daä.« 
sie  in  dem  Bluie  zu  kohlensauren  umgewandelt  werden,  ist  anzunehmen ,  da  sie  des 
Harn  alkalinisch  machen. 

Die  Wirkung  der  Säuren  auf  das  Blut  ist  ebenso  dunkel.  Sie  scheinen  die  Neu- 
bildung des  Bluts  und  namentlich  der  Blutkörperchen  zu  beeinträchtigen. 

Eine  im  Resultate  ähnliche  Wirkung  scheinen  nfanche  MetallverbindonEPO. 
besonders  die  Bleipräparate,  zu  haben,  welche  auch  bei  fortgesezter  reichlicher  Nih- 
rung  zu  anämischen  Zuständen  führen. 

Eine  Menge  von  andern  Substanzen,  welche  wir  alltäglich  als  Arzneimittfl 
gebrauchen ,  sind  von.  unzweifelhaftem  Einflüsse  auf  das  Blut.  Aber  nähere  Tlui- 
sachen  Aber- die  Veränderungen,  welche  sie  in  diesem  hervorbringen,  mangeln  durchm 
Manche  von  ;hnen  werden  nicht  bloss  in  medicamentöser  Absicht  dem  Körper  eis* 
verleibt,  oder  als  zufällige  Schädlichkeiten  in  denselben  gebracht,  sondern  sie  dienen 
als  Gewflrze,  als  Speisezusäze,  als  flbliche  GenussmitteL  Mit  Ausnahme  der  bfi 
aller  Reichhaltigkeit  noch  kaum  verwendbaren  Untersuchungen  von  Böker  maozrlt 
es  uns  an  allen  genauen  Thatsachen  aber  den  Einflass  dieser  Substanzen  auf  das  Blat. 
welchen  nichtsdestoweniger  der  allgemeine  Glaube  der  Aerzte,  wie  der  Laiea  dif 
entschiedenste  Einwirkung  auf  die  „Säfte^  oder  das  Blut  zuzuschreiben  pflegt.  —  Auch 
die  wesentlichen  Veränderungen,  welche  die  in  relativ  sehr  geringer  Menge  schos 
ungewöhnlich  heftig  und  deletär  einwirkenden  Substanzen,  die  man  Gifte  nennt,  m 
Blute  bewirken,  sind  durchaus  unbekannt 

Die  Einführung  faalender  Substanzen  in  das  Blut,  sei  es  durch 
Vennittlung  des  Magens,  sei  es  durch  Resorption  an  andern  Stellen  (Be- 
handlung verlezter  Körpertheile  mit  Flüssigkeiten  aus  faulenden  Leichen), 
sei  es  durch  Athmen  einer  mit  ihnen  geschwängerten  Atmosphäre  wurde 
von  alten  Zeiten  als  eine  bedeutende  Schädlichkeit  angesehen,  und  ils 
Folge  derselben  eine  Dissolution  und  Fäulniss  des  Blutes  selbst  angenom- 
men. Directe  Experimente  durch  Einsprizung  faulender  Substanzen  in  die 
Venen  haben  die  Thatsache  constatirt,  dass  die  schwersten  Symptome  • 
und  meist  ein  baldiger  Tod  auf  solche  Zumischungen  zum  Blute  folgen; 
und  es  spricht  bei  dem  Mangel  genügender  örtlicher  Veiiuideniiigen  alle 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  eine  schwere  Veränderung  des  Blutes  durch 
dieselben  hervorgebracht  werde.  • 
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Welches  diese  aber  sei,  das  wissen  wir  heutzutage  so  wenig,  als  damals,  wo 
Dissolution  des  Blutes  ein  geläufiger  Begriff  war,  und  es  ist  theils  ein  nichtssagender 
Ausdrak,  theils  eine  grundlose  Hypothese  gewesen,  wenn  man  (wie  ich  selbst)  den 
Vorsang  im  Blute  dabei  als  putride  Gährung  bezeichnete.  Man  fand  bei  solchen 
Einfahrungen  bald  vermehrte  uerinnungen  von  Faserstoff  und  reichliche  Ausschwiz- 
ung  von  solchem,  bald  aber  besonders  in  rasch  tddtlichen  Fällen  Abnahme  des 
spontan  gerinnenden  Bestandtheils  des  Bluts,  flflssiges  Blut,  zerfallende  Exsudate. 
Es  scheint,  dass  in  vielen  Fällen  der  schädliche  Einfluss  in  Entwiklung  von  Ammo- 
niak beruhe,  dass  aber  die  verschiedenen  Arten  faulender  Substanzen  eine  verschie- 
dene Wirkung  auf  das  Blut  haben,  wenn  nicht  dem  Wesen,  so  doch  der  Intensität 
nach.  So  ist  das  faule  Fleisch  von  Fischen  nach  Magen  die  ein  gefährlicheres 
Gift,  als  anderes  faules  Fleisch.  Auch  die  verschiedenen  Cadaver  wirken  mit  ver- 
schiedener Intensität  vergiftend  auf  das  Blut,  und  es  liegt  diess  nicht  etwa  bloss  in 
dem  Grade  der  vorgeschrittenen  Fäulniss:  vielmehr  sind  manche  Leichen,  die  noch 
kaum  Fäulniss  zeigen,  oft  von  äusserst  tflkischer  Wirkung.  Allerdings  scheint  es, 
dass,  wenn  die  Krankheit,  an  der  das  Individuum  zu  örunde  ging,  eine  rasche 
Fäulniss  bedingt,  auch  die  giftige  Wirkung  verstärkt  werde.  Aber  bei  Manchen 
trifft  diess  nicht  zu:  so  zeigen  Leichen  mit  vorgeschrittenem  Krebse,  mit  reichlichen 
serOsen  Ergüssen,  mit  Peritonealexsudat  eine  ungewöhnlich  schädliche  Einwirkung. 
Von  allen  diesen  Verhältnissen  ist  der  wahre  Grund  so  gut  wie  unbekannt.  —  Ks 
lag  nahe,  als  Ursache  mancher  Krankheitsformen  von  besonderer  Bösartigkeit  eine 
Infection  durch  faulige  Substanzen  zu  supponiren.  Dieser  Hypothese,  so  manches 
sie  fflr  sich  haben  mag,  fehlt  doch  eine  genügende  factische  Grundlage;  und  sie  er- 
klärt eigentlich  auch  nur  wenig  oder  nur  anscheinend:  denn  die  Mannigfaltigkeit 
jener  Krankheitsformen  ist  so  bedeutend,  dass  ihre  Ableitung  aus  einer  gemeinschaft- 
lichen Ursache  das  Dunkel  ihrer  Entstehung  in  Nichts  vermindert. 

Mit  diesen  bekannten  oder  halbbekannten  äusseren  Einwirkungen  ist 
jedoch  die  Zahl  der  von  aussen  kommenden  Influenzen  auf  das  Blut  nicht 
erschöpft.  Vielmehr  sehen  wir  eine  grosse  Reihe  wichtiger  Krankheits- 
formen unter  Umständen  und  in  einer  Art  entstehen,  dass  Alles  »zu  der 
Annahme  drängt,  als  ihre  Ursache  ein  das  Blut  auf  eine  bis  jezt  noch  unbe* 
kannte  Weise  modificirendes  äusseres  Agens  zu  supponiren.  Es  ist  eine  solche 
Annahme,  so  vag  sie  noch  ist,  doch  für  manche  dieser  Krankheitsfonneii 
kaum  mehr  eine  Hypothese,  obwohl  wir  weder  das  wirkende  Agens,  noch 
die  bewirkte  wesentliche  Blutveränderung  anzugeben  im  Stande  sind. 

Hieher  gehören  vor  Allem  mehrere  derjenigen  Erkrankungen,  welche  entschieden 
durch  sogenannte  Contagieu  entstehen,  namentlich  alle  dieieniffen,  bei  welchen  die 
Erscheinungen  über  einen  grossen  Theil  sich  verbreiten,  onne  dass  ein  bloss  Ortliches 
Umsichgreifen  localer  Processe  angenommen  werden  kann:  die  Syphilis,  die  Poken, 
das  Puerperalfieber,  der  contagiöse  Typhus,  die  Pest,  die  Hydrophobie  etc.  Eine 
kleine  unmessbare  Menge  geeigneten  Stoffs  von  einem  an  dieser  Krankheit  leidenden 
Individuum  ist  im  Stande,  oei  einem  zuvor  ganz  Gesunden  die  schwersten  StOrungeik 
die  mannigfaltigsten  Veränderungen  verschiedener  seiner  Organe  hervorzurufen,  und 
durch  den  Erkrankten  selbst  wieder  Anstekungsstoff  in  unendlicher  Vervielfältigung 
zu  liefern.  Wie  dieser  Stoff  wirkt,  was  in  dem  Blute  und  dem  KOrper  in  solchen 
FiUen  vor  sich  geht,  welche  Beschaffenheit  des  Blutes  dieser  mehr  oder  weniger 
specifischen  Krankheitsform  zu  Grunde  lie^,  ist  ein  vollkommenes  R&thseL  Das0 
aber  das  Blut  wenigstens  eines  der  Mittelgbeder  zwischen  Ursache  und  Krankheits- 
erscheinungen sei,  dagegen  lilsst  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Vor- 
stellungen kaum  etwas  Erhebliches  einwenden.  —  Hieran  schliessen  sich  sofort  die 
Entstenun^weisen  einer  Anzahl  von  andern  den  GesanmitkOrper  afficirenden  Erkrank- 
uncen,  bei  welchen  die  contagiOse  Verbreitung  theils  zweifelhafter,  theils  wenigstens 
nicht  constant  ist,  theUs  ganz  wegflUlt,  welche  aber  in  Epidemieen  und  Endemieen 
in  grosser  Verbreitung  auftreten,  wie  das  Gelbfieber,  die  Grippe,  der  Keuchhusten, 
die  Cholera,  der  gewöhnliche  Typhus,  die  Ruhr,  die  epidemische  LeberentzQndung 
heisser  Glimate,  die  Masern,  der  Scharlach,  der  Hospitalbrand,  das  Wechselfleber, 
der  Scorbut,  der  endemische  Gretinismus,  manche  Arten  von  Siechthum  in  gewissen 
Gegenden.  Sind  wir  in  Betreff  der  Ursachen  und  der  wesentlichen  Blut  Veränderung 
bei  diesen  Krankheiten  auch  in  gleicher  Dunkelheit,  wie  bei  den  constant  contagiOsen, 
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und  sind  "wir  auch  eben  so  wenig  wie  bei  diesen  im  Stande,  etwas  Positives  Ober 
ihre  Genese  auszusprechen  (höchstens  dass  wir  zu  manchen  Zeiten  und  in  eevissen 
Gegenden  eine  YermehruDS  oder  Venninderune  des  Faserstoffs,  eine  Abnahme  dea 
Eiweisses,  der  BlutkOrpercnen  beobachten),  so  oleibt  doch  auch  bei  ihnen  die  einzige 
unsern  Vorstellungen  adSquate  Annahme,  dass  directe  oder  mittelbare  Einwirkungen 
auf  das  Blut  der  Grund  ihrer  Entstehung  und  weitern  Verbreitung  sind.  -^  Alsdann 
aber  gewinnt  es  auch  WsJirscheinlichkeit,  dass  das  zeitweise  auffallend  bSußgere. 
wenn  gleich  noch  nicht  epidemische  Auftreten  anderer  Krankheifsformen ,  wie  der 
Pneunomieen,  der  Croupe,  der  Pericarditen,  der  Intestlnalcatarrhe,  der  acuten  Leber- 
Störungen,  der  acuten  Gelenksrheumatismen  und  anderer  sogenannter  rheumatischer 
Formen,  der  Gesichtserysipele  und  acuten  Herpesformen,  mindestens  zum  Theil  mit 
Blutanomalieen  zusammenhänge  und  auf  einer  Einwirkung  unbekannter  oder  doch 
nur  theilweise  bekannter  (Wärmegrade)  Einfltlsse  auf  das  Blut  beruhe.  Auch  das 
durchaus  sporadische  Siechthum,  welches  wir  so  häufig  bei  Individuen  eintreten 
sehen,  die  sich  keinen  Schädlichkeiten  aussesezt  zu  haben  scJieinen,  oder  bei  denen 
die  bekannten  Schädlichkeiten  wenigstens  den  Effect  nicht  erklären,  ist  wohl,  sofen 
es  nicht  auf  eine  primäre  Localerkrankung  zu  beziehen  ist,  in  manchen  Fällen  von 
unbekannten  Einflüssen  auf  das  Blut  abzuleiten.  —  Endlich  wird  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  eigen thtlmliche  Character,  den  beliebige  und  durch  manchfache 
Ursachen  individuell  hervorgerufene  Krankheiten  in  gewissen  Zeiträumen  und  an 
gewissen  Localitäten  zeigen,  und  den  man  früher  als  sthenischen  und  astbenischeo 
oder  als  nervösen,  adynamischen,  entzOndlichen,  biliösen,  gastrischen  etc.,  bezeichnete, 
neuerdings  mehr  mit  gewissen  bekannten  Blutveränderuugen  (Hyperinose,  Hypinose, 
Anämie  etc.)  meist  hypothetisch  in  Einklang  zu  bringen  sucht,  zum  Theil  auf  den 
herrschenden  Dispositionen  zu  gewissen  Blutanomalieen  beruhe,  und  dass  eben  dieses 
Herrschen  gewisser  Blutdispositionen  von  dem  Conflicte  freilich  unbekannter  Ein- 
flflsse  abhänge. 

So  bedächti|^  wir  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Sache  sind,  in  das  Blut  und  io 
räthselnafte  Einwirkung  auf  dasselbe  und  eben  so  dunkle  Vorgänge  in  demselben 
die  Ursache  mancher  der  genannten  Krankheiten  zu  versezen,  so  ist  doch  nicht  zn 
übersehen,  dass  diese  Annahme  eben  nichts  weiter  als  eine  Hypothese  ist  und  dasa 
neue  Anschauungen  sie  möglicherweise  überflüssig  machen  können.  Um  so  verderb- 
licher isl  es,  aul  solcher  Grundlage  weiter  zu  bauen.  Sie  ist  eine  Conjectar,  die 
sich  uns  zur  Ausfüllung  von  Luken  im  Wissen  aufdrängt,  die  aber  für  sich  kein 
Fundament  zu  weiteren  Folgerungen  abgeben  darf.  Es  ist  stets  das  Zeichen  eine« 
falschen  Verständnisses  der  Aufgid>e  der  Naturwissenschaften,  wenn  man  Hypothesen 
auf  Hypothesen  sich  thürmen  lässt,  und  so  plausibel  und  unschädlich  die  ersfe  sein 
mag,  so  kann  sie  doch  niemals  das  Gewicht  neuer  Conjecturen  ertragen.  Manche 
sind  bei  dem  verführerischen  Beize  des  Hypothesenmachens  jenem  Grundsaze  untreu 

geworden  und  namentlich  auf  die  Annahme  einer  Blutanomalie  bei  den  genannten 
Lrankheiten  haben  sich  viele  mehr  oder  weniger  schwärmerische  Theorieen  frestfizt. 
Sie  sind  um  so  verlokender  und  daher  um  so  gefUhrlicher,  wenn  sie  durch  BenOzuns 
fein  beobachteter  Thatsachen  eine  scheinbare  factische  StOze  erhalten,  wie  wir  in  den 

feistreichen  Ideen  Engel's  über  den  Gang  der  Epidemieen  und  einige  andere  Ver- 
ältnisse  ein  Beispiel  haben. 

F.   Modificationen  des  Bluts  durch  Verlust  von  Blut. 

Die  Wirkungen  der  Blutentzichung  auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes 
sind  schon  pag.  98  besprochen  worden.  Aehnlich  verhält  sich  der  Einfluss 
spontaner  Blutverluste.  Bei  excessivcm  Verluste  von  Blut  wird  immer  die 
Wassermenge  relativ  vermehrt,  das  specifische  Gewicht  des  Bluts  daher 
geringer,  die  Farbe  heller;  Salze,  Extractivstoffe  und  Fette  nehmen 
gleichfalls  zu,  Fibrin  und  Eiweiss  nehmen  ab,  die  Blutkörperchen  werden 
nicht  nur  sparsamer,  sondern  sollen  auch  ärmer  an  Globulin  und  daher 
reicher  an  Hämatin  werden.  Die  Lymphkörperchen  sollen  nach  starken 
Blutverlusten  sich  ausserordentlich  vermehrt  finden  (Remak).  Bei  et^^ 
massigeren,  jedoch  immer  noch  reichlichen  Blutverlusten  soU  das  Eiweiss 
stationär  bleiben  und  ausser  Salzen,  Fett,  Extractivstoffen  und  Wasser 
auch  noch  der  Faserstoff  zunehmen,  falls  das  Individuum  zuvor  gesund  war. 
In  Krankheiten  zeigt  sich  dagegen  das  bemerkenswerthe  Verhalten,  dass 
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der  Faserstoff  durch  Blutverluste  bald  vermehrt  (bei  Entzfindungen))  bald 
vermindert  (bei  Typhus  z.  B.)  wird.  8.  darüber  Faserstoff,  Die  Wirkung 
des  Blutverlustes  auf  die  Beschaffenheit  des  Bluts  ist  aber,  wie  es  scheint, 
eine  noch  andere,  wenn  zu  wiederholten  Malen,  aber  in  massigen  Quanti- 
täten Blut  entzogen  wird.  In  diesem  Falle  sollen  Fibrin,  Salze,  Extractiv- 
stoff.  Fette  stationär  bleiben ,  das  Wasser  zunehmen  und  nur  Eiweiss  und 
Blutkörperchen  sich  vermindern. 

6.  Modif  icationen  des  Bluts  durch  Störungen  in  einzelnen 
Organen. 

Die  Störungen  einzelner  Organe  können  auf  verschiedene*  Weise  eine 
Abnormität  des  Blutes  zuwegebringen.  Leider  ist  man  jedoch  auch  in 
dieser  Hinsicht  von  genauen  Untersuchungen  verlassen. 

Störungen  in  einzelnen  Organen,  wobei  Bestandtheile  des  Bluts  im 
üebermaass  ausgeschieden  werden,  können  bald  von  einer  Verminderung 
dieser  Bestandtheile,  bald  aber  auch  von  einer  Vermehrung  derselben 
gefolgt  sein ;  zuweilen  zeigt  sich  auch  eine  vermindernde  Wirkung  auf 
andere  Bestandtheile. 

Wenn  in  einem  Secretionsorgane  eine  ungewöhnliche  Menge  SecreU  oder  an  irgend 
einem  Theile  ein  reichliches  Exsudat  abgesezt  wird,  so  liegt  die  Meinung  nahe,  dass, 
da  diese  Verluste  unbestreitbar  aus  dem  Blute  kommen,  auch  die  betreffenden  Sub* 
stanzen  im  Blute  sich  verrinsern  mflssen.  Aber  die  zahlreichen  entgegenstehenden 
Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Verhältnisse  nicht  so  einfach  sind.  Bei  reichlichen 
serGsen  Ergüssen  (Hydrops)  wird  im  Gegentheile  das  Blut  wSssriger,  nach  plastischen 
Exsudationen  fibrinreicher  gefunden,  in  der  Zukerharnruhr  enthält  es  Zuker.  Aber 
auch  wo  durch  die  Aasscheidung  ein  Blutbestandtheil  in  Abnahme  sich  findet,  ist 
diese  Abnahme  niemals  proportionell  dem  Verluste,  sondern  stets  geringer  als 
dieser.  Uiebei  kommt  einerseits  in  Betracht,  dass  gerade  die  Vermehrung  der  Sub- 
stanz im  Blute  auch  häufig  die  Ursache  ihrer  vermehrten  Ausscheidung  ist,  andrer- 
seits dass  mit  dem  Verluste  eines  Blutbestand theils,  wie  es  scheint,  sein  Ersaz  aus 
der  Zufuhr  und  aus  den  Geweben  selbst  gesteigert  und  beschleunigt  wird,  ja  sogar 
in  dem  Grade,  dass  diese  nachträgliche  Bildung  des  Blatbestandtheils  seine  normale 
Menge  erreichen,  und  selbst  über  sie  hinausgehen  kann.  —  Eine  reichliche  Secretion 
oder  Exsudation  wirkt  aber  nicht  bloss  immer  auf  Abnahme  der  entführten  Blutbe- 
standtheile,  sondern  zuweilen  auch  auf  Verminderung  andrer.  So  zeigen  sich  nach 
profusen  Secretionen  und  Exsudationen  meist  die  rothen  Blutkörperchen  vermindert, 
obwohl  sie  selbst  dabei  nicht  ausgeführt  werden  können,  was  nur  darin  seinen  Grund 
haben  kann,  dass  ihr  Ersaz  durch  Neubildung  nothleidet. 

Störungen  in  einzelnen  Organen ,  wobei  Absonderungen  aus  dem  Blute 
verhindert  oder  vermindert  sind,  haben,  wenn  nicht  sofort  durch  ein  and- 
res Secretionsorgan  (z.  B.  die  Secretion  der  einen  Niere  durch  vermehrte 
Absonderung  in  der  andern)  die  Stokung  der  Aussonderung  ausgeglichen 
wird,  und  diese  überhaupt  von  einiger  Bedeutung  nach  Quantität  oder 
Qualität  ist,  eine  Störung  der  Blutmischung  zur  Folge.  Diese  findet  jedoch 
nicht  in  der  Art  statt,  dass  einfach  die  Bestandtheile  des  Secrets  im  Blute 
zurilkbleiben  und  dieses  belasten.  Vielmehr  sind  auch  hiebe!  die  Verhält- 
nisse viel  complicirter  und  zum  Theil  noch  sehr  dunkel. 

Retention  von  AV'asser  sleicht  sich  meist  rasch  durch  Secretion  in  andern  Thei- 
Icn  oder  durch  wässrige  Infiltrationen  aus;  doch  bildet  sich  bei  litngerer  Dauer  ein 

grösserer  Wasserreichthum  im  Blute   aus,  die  Blutkörperchen  nehmen  ab,  wlüirend 
asegen  der  Faserstoff,  die  Salze    und  das  Fett  normal  bleiben  oder  an  Menge  zu- 
nenmen,  das  Eiweiss  bald  sich  vermindert,  bald  sich  vermehrt. 
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Bei  der  ünterdTfikuog  der  Harnsecretion  kommt  ausser  dem  Wasser  vornehm- 
Ixüi  die  ZurükhaltaDg  des  Harnstoffs,  der  Harnsfture  und  der  Extractivstoffe  in  Be- 
tracht.   Manche  schlimme  Zufälle  treten   bei    verminderter   Harnsecretion   ein;   bei 
gSnzlich  aufgehobener  (in  Krankheiten  der  Nieren  oder  experimentell  nach  Exstir]»- 
tion  oder  Unterbindun|  derselben)  erfolgt  in  kurzer  Zeit  der  Tod.    Es  lag  nahe,  aus 
diesen  Thatsachen  zu  folgern,  dass  die  Ursache  dieser  allgemeinen  Störung  und  des 
Todes  in  der  Retention  der  Hambestandtheile,  in  der  Belastung  des  Bluts  mit  Harn- 
stoff liege,  und  gerade  in  neuerer  Zeit  hat  man  die  Urämie  als  eine  besondere 
Blutcrase  wieder  einzufahren  gesucht.    Jedoch  sind  die  Verhältnisse  biebei  nicht  so 
einfach.    Bei  den   Thieren,    bei  welchen  experimentell  die  Harnabscheidung  si^tirt 
wurde  und  bei  welchen,  wenn  diess  fQr  beide  Nieren  geschah,  stets  der  Tod  binnen 
wenigen  Tagen  erfolgte,    wurde  allerdings  Harnstoff  im  Blute  gefunden;  ausserdem 
fand  man  die  Extractivstoffe  •  des  Blutes   und  das   Wasser  vermehrt.    Allein  einmal 
ist  der  Harnstoff  nicht  in  der  Menge  im  Blute,  als  bei  der  gänzlichen  Unterdrflkune 
der  Nierensecretion  erwartet  werden  sollte,   nach  Bernard  und  Barreswile  fehlt 
der  Harnstoff  sogar  ganz,  solange  der  Maeen  und  Darm  Ammoniaksalze  seeerniren. 
Andrerseits  scheint  die  Anw^esenheit  des  Harnstoffs  im  Blute  selbst  ohne  grosse  Wir- 
kung zu  sein  und  also  nicht  in  ihr,  sondern  in  einem  andern  Verhältniss  die  Ursache 
der  allgemeinen  Störung  und  des  Todes  zu  liegen:  denn  Injectionen  von  Harnstoff 
in  die  Venen  bleiben  ohne  bemerkliche  Folgen  und  selbst  bei  Thieren  mit  exstir- 
pirten  Nieren  wurde  durch  starke  Harnstoffinjection   der   Symptomencomplex   nicht 
aggravirt  und  der  Tod  nicht  beschleunigt  (Stannius).    Nach   Versuchen  von  Fre- 
richs  (Arch.  fOr  phys.  Heilk.  X.  419)  ist  die  Anwesrnheit  des  Harnstoffs  im  Blate, 
so   lange  er  als  solcher  circulirt,    ohne  alle  nachtheiligo  Folgen  und  erst   mit  der 
Umsezung  desselben  in  kohlensaures  Ammoniak  treten  die  Symptome  der  sogenann- 
ten Uränue  ein  und  diese  sind  vollkommen  jenen  &;leich,  welche  sich  nach  Einspriz- 
ung  von  kohlensaurem  Ammoniak  einstellen.   —  Bei  pathologischen  Fällen  ist  der 
directe  Einfluss    der  Hamretention  noch  dunkler,    als   bei  Experimenten.    Wo  die 
Harnabscheidung  einige  Zeitlang  ganz  unterdrflkt  ist,  erfolgt  allerdings  meistens  der 
Tod,  unter  comatösen  oder  dyspnoischen  Zufällen  oder  durch  beide  zumal.    Da^^egen 
sind  die  Beobachtungen  auch  nicht  canz  selten,  wo  selbst  bei  vollkommener  Sup- 
pression   der  Harnausscheidung  das  Leben  erhalten   bleibt  und  wo  eine  Zeit  lang 
zuweilen  gar  keine  Störungen,  bei  längerer  Dauer  vikariircnde  Secretionen  eintreten 
(sogen.  Hammetastasen ,   bei  denen  jedoch  der  Nachweis,   dass  sie  Harnstoff  ent- 
hielten,  meistens   fehlt).    In   einem   wie   dem   andern  Falle  sind  aber  die  Mittel- 
glieder zwischen  der  Ursache  und  dem  letalen  Ausgang  oder  der  Metastase  nichts 
weniger  als  aufgedekt  und  ist  namentlich  tlber  etwaige  bestimmte  Veränderungen 
des  Blutes  nichts  Positives   bekannt,  sobald  man  von  der  hin  und  wieder  gefund- 
enen, aber  aus  obigen  Gründen  wahrscheinlich  gleichgiltigen  Hamstoffbeimiscfaang 
absieht    Doch  wird  von  Mehreren   (z.  B.  Lehmann  II.  243  und  Frerichs  1.  r. 
415)  die  Anwesenheit  von  kohlensaurem  Ammoniak  in  Fällen  von  schweren  Symp- 
tomen nach  Hamretention  behauptet.    Die  anatomischen  Kennzeichen  des  sogenann- 
ten   urämischen   Blutes   haben   nichts  Characteristisches.    Das  Blut  soll  mehr  oder 
weniger   flüssig,   kirschbraun  sein  und  keine  Faserstoffcoagulationen  zeigen.    In  fast 
allen  Fällen,  wo  der  Tod  bei  Hamretention  eintritt,  ist  jedoch  nicht  zu  abersehen, 
dass  schwere  sonstige  Störungen  den  Zustand  compliciren,  von  welchen  gleichfalls  die 
Erscheinungen  abhängen  können.    In  Fällen  endbch,  wo  die  Haraabsonderung  ver- 
mindert ist,  ohne  ganz  aufgehoben  zu  sein,  hat  man  zwar  gleichfalls  zuweilen  Harn- 
stoff im   Blute    gefunden    (BrightVhe    Wassersucht),    aber   weder   constant,  noch 
Proportionen  oder  auch  nur  Oberhaupt  mit  gewissen  Symptomen  oder  mit  der  Gefahr 
coincidirend.    Die  Leztere  tritt  oft  unerwartet  ein,  ohne  dass  sich  in  der  schon  längst 
savor  gestörten  Haraabsonderuni  etwas  geändert  hätte.  —  Nach  allem  diesem  mos« 
die  Anwesenheit  von  Harnstoff  im  Blute  .bei  Hamretention  als  eine  zwar  nicht  coo- 
stante,  aber  vorkommende  Folge  angesehen  werden,  deren  weiterer  Einfluss  auf  das 
Blut  selbst  und  die  Organe  uns  unbekannt,  wahrscheinlich  jedoch  nicht  sehr  erheblich 
ist;  wir  können  dace^en  als  nicht  unwahrscheinlich  annehmen,  dass  die  durch  irgend 
ei^en  Umstand  heroeigefahrte,  aber  durchaus  nicht  jedesmal  eintretende  Umseiaog 
des  Harnstoffs  in  kohlensaures  Ammoniak,  wofen^  dasselbe  nicht  alsbald  wieder  aar- 
geschieden wird,  zur  Entstehung  sehr  schwerer  Erscheinungen  beitrage,  dass* also  die 
sogenannte  Urämie  keinenfalls  eine  specifische  BIntanomalie  sei,  sondern  unter  diesem 
Namen  nur  Fälle  von  Blutfäulniss  subsumirt  wurden,  die  nichts  anderes  EigenthAoi- 
liches  haben,  als  den  Ausgangspunkt  der  Erkrankung. 

Bei  der  Uetention  der  Gallen  ab  sonderung  ist  gleichfalls  kein  bestimmter 
änderet  Einfluss  auf  das  Blut  wahrzimehmen,  als  der  einer  Zumischung  von  Gallen- 
bettandtheilen  und'  zwar  vornehmlich  nur  eines   derselben:  des  Gallen^bfloAi 
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seltener  der  Gallensäure.  Es  ist  iinbeltannt,  wovon  es  abh&ngt,  dass  das  einemal 
dieser,  das  anderemal  jener  Stoff  sich  im  Blute  findet,  ein  drittesmal  auch  beide  ver- 
einigt sind.  Es  ist  ebenso  unbekannt,  in  welchem  Zusammenhang  das  Vorkommen 
dieser  Substanzen  mit  den  Erscheinungen  steht.  Auch  hier  hat  die  Crasenlehre  durch 
Au&tellune  einer  besonderen  Species  von  Blutkrankheit,  der  Cholämie,  die  Räthsel 
mehr  zueedekt,  als  gelöst.  Nur  bei  schweren  Erkrankungen,  die  mit  Icterus  verbun- 
den sind,  finden  sich  noch  weitere  Störungen  im  Blute:  erschwerte  Gerinnbarkeit, 
Mangel  an  Faserstoff,  Abnahme  der  Blutkörperchen,  Veränderungen  wie  sie  sich  in 
allen  Krankheiten  mit  tiefer  Prostrat ion  finden. 

Von  den  Folgen  der  Retention  der  Hautausdflnstung  fQr  das  Blut  ist  nichts 
irgend  Sicheres  bekannt 

Noch  weniger  lässt  sich  sagen  von  den  Folgen  der  UnterdrOkung  von  complicirt- 
eren  Secretionen  fQr  das  Blut,  von  der  Nichtabsondening  der  Milch  und  des  Samens, 
obgleich  die  frühere  Pathologie  freigebig  auf  die  Störungen  dieser  Secrete  Dyscra* 
sieen  und  Cachexieen  gründete  (Milchmetastasen,  Borden^ s  Cachexie  s^minale). 

Störungen  in  einzelnen  Organen,  wobei  die  Stoffaufnahme  von  aussen 
beeinträchtigt  ist  (Magenkrankheiten,  Verengerungen  des  Oesophagus  etc.)) 
wirken  wie  Entziehung  der  Zufuhr  und  machen  ein  stoffarmes  Blut. 

Indessen  ist  oft  wunderbar,  wie  Individuen,  bfsonders  weiblichen  Geschlechts,  bei 
lange  dauernden  schweren  Störungen  solcher  Organe,  wobei  nur  Minima  von  Speisen 
zugelassen  werden  oder  fast  alles  wieder  ausgeworfen  wird,  sich  in  einem  ziemlich 
blühenden  Zustande  zu  erhalten  vermögen,  was  wenigstens  darauf  hindeutet,  dass 
selbst  bei  schweren  Störungen  des  Magens  etc.  noch  Substanzen  in  dem  Organe 
resorbirt  werden,  und  dass  auch  eine  verhältnissmassig  sehr  kleine  Zufuhr  im  Stande 
ist,  das  Blut  in  normaler  Mischung  zu  erhalten. 

Störungen  in  einzelnen  Organen,  wobei  die  Circulation  im  Allgemeinen 
beeinträchtigt  ist,  haben  entschieden  Einfluss  auf  die  Mischung  desselben, 
was  schon  a  priori  angenommen  werden  muss,  wenn  man  an  die  durch 
veränderte  Schnelligkeit  des  Blutlaufs  modiücirten  Secretionen,  Ernährung 
und  Resorption  sich  erinnern  will.  Aber  die  Verhältnisse  sind  allerdings 
in  solchen  Fällen  so  complicirt,  dass  es  fast  unmöglich  ist,  irgend  ein  ex- 
actes  Resultat  zu  gewinnen. 

In  jedem  Falle,  wo  die  Circulation  cinigermaassen  und  in  nicht  ganz  vorüber- 
gehender Weise  beschleunigt  ist,  sind  auch  so  bedeutende  (Trtliche  Störungen  vor- 
handen, dass  durch  diese  auf  anderem  Wege  die  Blutniischung  modificirt  werden 
kann,  oder  das  Blut  ist  schon  von  Anfang  an  abnorm  und  bringt  eben  dadurch  die 
Beschleunigung  der  Circulation  zuwege.  Darum  hat  man  auch  in  Fällen  von  be- 
schleunigter Circulation  (Fieber)  sehr  verschiedene,  ia  selbst  ent^egengesezte  Ab- 
weichungen des  Blutes  wahrgenommen:  z.  B.  Vermcnrung  und  Verminderung  des 
Fasertofl's;  und  bei  solchen  Abweichungen,  welche  den  fieberhaften  Erkrankungen 
gemeinschaftlich  sind,  fragt  es  sich  immer  nocli,  ob  sie  nicht  eher  von  der  Diät,  als 
vom  Fieber  abhängig  sind;  die  Veränderungen  sind:  Abnahme  der  Blutkörperchen, 
Zunahme  des  Wassers  und  zuweilen  auch  des. Fetts.  —  Die  Folgen  der  Erlangsamung 
der  Circulation  für  die  Blulmischung  sind  noch  weniger  bekannt  und  es  liegen  dar- 
tlber  weder  directe  Beobachtungen  vor,  noch  lässt  sich  aus  den  Erscheinungen  irgend 
etwas  Bestimmtes  schliessen. 

Störungen  in  einzelnen  Organen,  wobei  der  Athmungsprocess  oder  der 
Zu-  und  Abfluss  des  Blutes  zu  und  von  den  Lungen  beeinträchtigt  ist, 
Störungen  namentlich  in  den  Lungen  selbst,  in  der  Pleura,  in  den  Bron- 
chien, der  Trachea  und  dem  Larynx,  an  den  übrigen  Organen  des  Halses, 
femer  im  Herzen  (durch  abnorme  Communicationen,  durch  Hindernisse 
im  Durchgang  des  Blutes  durch  das  Herz),-  in  den  grossen  Gefässen,  im 
Unterleib  (durch  Zusammendriikung  der  Brusthöhle),  im  Thoraxgewölbe 
(Difformitäten,  Geschwülste  etc.)  haben,  sofemc  sie  das  Athmen  beeinträcht- 
igen, auf  die  Blutmischung  mit  Nothwendigkeit  einen  veräudernden  Einfluss. 
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Man  war  geneigt,  diese  VeränderuDg  des  Blutes  durch  Störaoe  der  Re^piratioD. 
mehr  aprioristisch  als  nach  Thatsachen,  als  eine  mangelhafte  OxYdation  oder  Derar- 
bonisatiön  zu  bezeichnen,  und  nannte  sie  wegen  des  constanten  Symptoms  der  hlHu- 
liehen  Färbung  der  Körperoberfläche,  namentlich  feinerer  Theile  derselben,  Cyanose. 
Es  ist  aber  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  wenigstens  theilweise  die'  blaue 
Färbung  von  gehindertem  Venenrükflusse  abhängt;  eine  Annahme,  die.  wenn  si« 
nichts  andres  als  die  Mitwirkung  dieses  Verhältnisses  und  nur  in  einzelnen  schwacher 
ausgeprägten  Fällen  von  Cyanose  die  Alleinwirkung  desselben  besagen  soll,  gewiss 
im  Rechte  ist.  Immer  aber  bleiben  Fälle  genug,  wo  ohne  alle  bemerkliche  Stokun« 
in  den  Venen  sehr  ausgezeichnete  blaue  Färbungen  der  Lippen  und  anderer  Theile 
vorkonunen  und  wo  offenbar  die  Färbung  nicht  von  der  Anhäufung,  sondern  von  der 
Beschaffenheit  des  Bluts  abhängt  Hinreichende  directe  chemische  Untersuchungen 
Bolchen  Blutes  fehlen;  doch  will  man  Vermehrung  der  Blutkörperchen,  des  Ei  weisses, 
oft  auch  des  Fettes,  Abnahme  des  Faserstoffs  in  einigen  Fällen  beobachtet  haben. 
Die  einfache  Betrachtung  desselben  aber  zeigt,  dass  es  im  Allgemeinen  dunkler  ge- 
färbt ist,  als  anderes  Blut,  an  der  Luft  aber  sich  stärker  und  rascher  röthet.  Im 
Uebrigen  stellt  sich  dieses  Blut  in  zwei  verschiedenen  Qualitäten  dar.  Wo  der  Tod 
unter  cyanotischen  Erscheinungen  rasch  erfolgte,  sind  gemeiniglich  reiche  Gerionoa- 

§en  mit  Ausscheidung  von  Faserstoff  zu  bemerken,  ist  also  das  Blut  wahrscheinlich 
brinreich,  wie  es  in  der  That  zuweilen  auch  bei  Venäsectionen  in  massiger  und 
frischer  Cyanose  gefunden  wird.  Wo  aber  das  Leiden  schon  lange  dauerte,  bildet 
das  Blut  nur  lokere  Gerinnungen  oder  ^ar  keine,  enthält  daher  ohne  Zweifel  wenig 
Faserstoff.  Bei  sehr  langer  Dauer  endlich  steUt  sich  eine  erklekliche  Zunahme  des 
Wassers  in  ihm  heraus. 

Localstöningen,  in  Folge  deren  die  natürliche  Bildung  oder  Zersezung 
der  Blutkörperchen  gehemmt  wird,  können  bei  der  Zweifelhaftigkeit  dieser 
Processe  bis  jezt  nicht  mit  Sicherheit  angegeben  werden. 

Leber  und  Milz  scheinen  bei  Bildung  und  Untergang  der  Blutkörperchen  vorzOg* 
lieh  in  Anspruch  genonunen  zu  sein.  Es  fragt  sich  also,  ob  Störungen  dieser  Organe 
einen  Einfluss  auf  anomale  Mischung  des  Blutes  und  namentlich  auf  die  Menge  der 
Blutkörperchen  haben.  Directe  Erfahrungen  haben  darüber  noch  wenig  gelehrt  und 
es  ist  gewiss,  dass  manche  Leber-  und  Milzstörungen  zur  Beobachtung  kommen,  wo 
keine  Alteration  der  Gesundheit  und  kein  Abweichen  des  Blutes  sich  zeigt.  Wo 
aber  mit  Leber-  und  Milzveränderungen  Anomalieen  in  der  Mense  und  Beschaffen- 
heit der  Blutkörperchen  zusammentreffen,  da  ist  in  den  meisten  Italien  ein  so  com- 
plexer  Zustand,  sind  so  viele  Organe  afficirt,  dass  wir  mit  einiger  Bestinmitheit  den 
T^exus  der  Blutalteration  mit  der  Leber-  und  Milzerkrankung  nicht  verfoleen  können; 
doch  gibt  es  zuweilen  Milztumoren,  die  ohne  eine  bekannte  Ursache  und  im  Stillen 
sich  zu  einem  bedeutenden  Umfang  entwikeln.  In  solchen  Fällen  ist  das  cachectische 
Aussehen  der  Kranken  allerdings  sehr  auffallend,  scorbutische  Zustände  entwikeln 
sich  in  geringerem  Grade  dabei  und  es  scheint  also  eine  Blut  Veränderung  sich  mit 
Jenen  Miiztumoren  herzustellen  und  zwar  wahrscheinlich  in  ihrem  Gefolge,  denn  der 
Tumor  ist  gewöhnlich  schon  sehr  entwikelt,  bis  die  Cachexie  deutlich  wird.  Worin 
aber  bei  solchen  Kranken  die  Blutanomalie  wesentlich  bestehe,  ob  sie  directoder 
durch  Mittelelieder  und  durch  welche  sie  mit  der  Milzstörung  zusammenhänge,  und 
ob  namentlicn  die  von  mehreren  Seiten  bei  ihnen  beobachtete  milchige  Beschaffenheit 
des  Serums  und  Ueberwiegen  der  Lvmphkörperchen  in  einem  constanten  oder  noth- 
wendigen  Zusammenhang  mit  dem  Milztumor  stehe,  ist  noch  nicht  ausgemacht 

Das  Blut  kann  modificirt  werden  durch  Störungen  in  einzelnen  Organen, 
wobei  die  Centralorgane  des  Nervensystems  in  höherem  Grade  leiden. 

Bei  idiopathischen  Affectionen  des  Gehirns  und  Rakenmarks  (Entzanduoeen  ans- 

Benommen)  bemerkt  man  im  Allgemeinen  eine  Verminderung  des  Faserstoffs  des  Blutf. 
iber  auch  bei  andern  Erkrankungen,  bei  welchen  die  Gehirnfunctionen  schwer  dar- 
nieder liegen,  tiefe  Prostration  oder  Delirien  vorhanden  sind  (Typhus,  Exantheme 
etc.),  zeigt  sich  eine  Abnahme  des  Faserstoffs,  so  dass  es  allerdings  scheint,  ab  ob 
die  Gehirnstörung  und  die  Faserstoffverminderung  in  einem  gewissen  Nexus  mit 
einander  stehen.  Ob  aber  iene  von  dieser  abhängt  oder  umgekehrt  oder  ob  beide 
nur  die  Folgen  weiterer  unbekannter  Vorgänge  und  Veränderungen  sind,  läsit  hkh 
nicht  ermitteln.  —  Bei  längerer  Dauer  von  Gehimkrankheiten  pflegt  sich  meisten« 
allmälig  ein  anämischer  Zustand  einzustellen,  der  zuweilen  sehr  nohe  Grade  enticht 
(Marasmus  der  Gehirnkranken,  der  Irren  etc.).    Selbst  bei  localeren  Ner^'enkrank- 
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heiten,   wenn  sie  längere  Zeit  angehalten  hatten,  sind  anftmische  Zustände  häufiger 
als  nonnales  oder  stoffreiches  Blut. 

Endlich  können  Modificationen  des  Bluts  durch  übermässige  Anstreng- 
ung der  Bewegungsorgane  eintreten. 

Nach  überstarken  Anstrengungen  der  Bewegungsorgane  soll  bei  Thieren  ein  flüss- 
iges Blut  sich  zeigen  und  der  Faserstoff  fehlen.  Bei  Menschen  bemerkt  man,  dass 
mannigfaltige  auf  Blutanomalieen  beruhende  oder  mit  ihnen  zusammenhängende  Er- 
krankungen durch  Anstrengungen,  nach  Umständen  selbst  durch  massige,  bedeutend 
eesteigert  werden,  ohne  dass  die  Steigerung  nothwendig  in  einer  Verschlimmerung 
de?  localen  Processes  sich  zeigte.  Es  scheint  darum,  dass  die  Anstrengung  haupt- 
sächlich der  Blutmischung  nachtheilig  und  die  jeweilige  Art  der  ^^utanomalie  zu 
vergrOssern  im  Stande  sei.  Und  zwar  bemerkt  man  diess  bei  ganz  verschiedenart- 
iirem  Blute,  beim  Typhus  und  bei  sogenannten  EntzQndungskrankheiten,  bei  Chlorose 
und  bei  Scorbut  u.  a.  m.  —  Auch  bei  zuvor  gesunden  Menschen  scheint  das  Blut 
durch  starke  Anstrengungen  Noth  zu  leiden  und  zunächst  stoffarm  zu  werden. 

H.  Modificationen  des  Bluts  durch  Wiederaufnahme  schon 
abgesezter  Secrete  und  Exsudate  in  den  Kreislauf. 

Abgesezte  Secrete  und  Exsudate  können  ganz  oder  theUweise  aufs  neue 
in  den  Kreislauf  gelangen,  sei  es  durch  Resorption,  sei  es  durch  geöffnete 
Stellen  des  Gefässsystems ;  auf  ersterem  Wege  natürlich  nur  solche,  die  in 
flüssigem  Zustand  sich  befinden  oder  durch  anwesendes  Menstruum  in  die- 
sen gebracht  werden,  auf  lezterem  dagegen  auch  Substanzen,  welche 
körperliche  Bestandtheile  fiihren.  Es  ist  jedoch  hiebei  wohl  zu  beachten, 
dass  solche  Substanzen  bei  ihrer  Wiederaufnahme  häufig  oder  selbst  ge- 
wöhnlich nicht  mehr  diejenige  Beschaffenheit  haben,  die  sie  im  Momente 
ihrer  Absezung  zeigten.  Sie  haben  in  den  meisten  Fällen  durch  mehr  oder 
weniger  vorgeschrittene  Zersezung,  zuweilen  auch  in  Folge  gewisser  orga- 
nischer Veränderungen,  einen  weit  offensiveren  und  schädlicheren  Charac- 
ter  bekommen. 

Der  Harn,  der  sich  ins  Zellgewebe  ergossen,  oder  auch  nur  längere  Zeit  in  der 
Blase  stagnirt  hat,  ist  nicht  mehr  derselbe,  wie  er  bei  freiem  Abfluss  in  den  Urin- 
wegen  steh  zeigt.  Das  Exsudat,  welches  wieder  in  das  Blutgefäss  aufgenommen 
wird,  hat  häufig  sehr  wesentliche 'Umwandlungen  erlitten.  Es  ist  nun  leicht  zu  be- 
greifen, dass  von  der  Art  und  dem  Grad  der  eingetretenen  Zersezung  solcher  Sub- 
stanzen mannigfach  die  Folgen  der  Wiederaufnahme  derselben  in  das  Blut  modificirt 
werden.  Besonders  scheint  der  Anfang  einer  ammoniakalischen  Zersezung  in  den 
wieder  aufgenommenen  Substanzen  dem  Blute  Gefahr  zu  bringen.  Eine  andere  nicht 
geringere  Gefahr  hängt  davon  ab,  ob  die  wieder  aufgenommene  Substanz  Bestand- 
theile enthält,  welche  ihres  Volums  wegen  die  Capillarien  nicht  passiren  können. 
l>t  diess  der  Fall ,  so  entstehen  besonders  in  den  engen  Capillarien  der  Lunge  als 
demjenigen  Capillargcbiete ,  welches  solche  Körperchen  zuerst  zu  durchwandern 
haben,  oft  aber  auch  in  andern  Theiten  Störungen  und  meist  sofort  Infiltrationen 
und  Abscediru  ngen,  die  ihrerseits  auf  die  Blutmischung  influiren. 

Abgesehen  von  dem  schädlichen  Einfluss  in  Zersezung  begriffener  Substanzen  und 
den  mechanischen  Wirkungen  körperlicher  Beimischungen  ist  der  Einfluss  der  wieder 
aufgenommenen  Secrete  und  Exsudate  ein  sehr  zweifelhafter. 

Die  Wiederaufnahme  der  Secrete,  wo  sie  in  unzerseztem  Zustand  stattfin- 
det, scheint  .keine  andere  Wirkung  zu  haben,  als  die  Retention  derselben,  ja  sogar 
noch  eine  weit  geringere,  da  nicht  wohl  durch  Resorption  so  viel  von  dem  Secrete 
ins  Blut  zurOkkehrt,  als  bei  Unterbrechung  der  Abscheidung  in  demselben  verbleibt. 
J^'o  die  Secrete  eine  andere  Wirkung  äussern,  da  hängt  sie  wohl  mit  ihrer  schon 
begonnenen  Zersezung  zusammen  und  stimmt  dann  mehr  oder  weniger  mit  der  Wir- 
kung faulender  Substanzen  aberein. 

Die  Wiederaufnahme  wässriger  und  seröser  Exsudate  in  massigen  Mengen  hat 
gleichfalls  keine  bemerklichen  Folgen.  Wie  aber  bei  reichlicher  Resorption  solcher 
Ergüsse  das  Blut  sich   verhalte,  ist  nicht  untersucht.    Die  dabei  zuweilen  zu  beob- 
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achtende   Fieberbewegung  lässt  jedoch  vermuthen,   dass  das  Blat  nicht  alsogleirh 
von  dem  durch  diese  eingeführten  Stoffe  abhängigen  Üeberschusse  wieder  befreit  werde. 

Noch  weniger  bekannt  sind  die  Folgen  der  Wiederaufnahme  von  Exsudaten,  welche 
aufgelösten  Faserstoff  enthalten.  Es  ist  nicht  möglich  hier  eine  Diagnose  zu 
machen,  weil  der  Faserstofigehalt  erst  erkannt  wird,  wenn  das  Exsudat  aus  don 
Körper  entfernt  ist. 

Grössere  Wichtigkeit  hat  die  Aufnahme  eiterartiger  Flüssigkeiten  in  das  Blat 
und  deren  Folgen  sind  in  neuester  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Discussionen  geworden. 
Man  hat  der  Zumischung  von  Eiter  zum  Blute  eine  sehr  grosse  Wichtigkeit  beigel<*gt 
und  in  ihr  den  wesentlichen  Grund  der  unter  dem  Namen  Prämie  bekannten  meist 
mit  multiplen  Abscessen  verlaufenden  Krankheitsform  gesucht.  Indessen  ist  ia 
dieser  Beziehung  noch  vieles  unklar  und  zweifelhaft.  Die  Thatsachen  tlber  die  Ein- 
wirkung des  Eiters  auf  das  Blut  ausserhalb  des  Körpers  sind  vornehmlich  folnende: 
Serum  von  frischem  Eiter  scheint  gar  keine  Wirkung,  wenigstens  in  der  Menrzahl 
der  Fälle,  auf  das  Blut  zu  haben;  frischer  guter  Eiter,  im  Ganzen  dem  Blute  bei- 
gemischt, scheint  dessen  Gerinnung  zu  beftirdern,  das  Blut  bleibt  geronnen,  verändert 
sich  aber  nicht  weiter,  und  namentlich  zeigt  der  Faserstoff  in  demselben  weder  eine 
Vermehrung  noch  eine  Verminderung.  Dünner  Eiter  soll  durch  seinen  Wassergehalt 
die  Blutkügelchen  lösen  können.  Faulender  Eiter  dem  Blute  beigemischt  verzögert 
entweder  die  Coagulation  des  Blutes,  so  dass  diese  erst  nach  24  bis  48  Stunden  und 
in  sehr  unvollkommener  Weise  eintritt,  oder  er  hindert  die  Coagulation  des  Blutes 
zunächst  nicht,  scheint  sie  sog.ir  zu  beschleunigen,  indem  sich  keine  Kruste  bildet, 
selbst  wenn  der  Faserstoff  im  Uebermaass  vorhanden^  ist :  allein  nach  etwa  24  Stunden 
soll  sich  das  vollständig  geronnen  gewesene  Blut  in  eine  röthliche  Flüssigkeit  %er- 
wandela ;  dieselbe  Wirkung  hat  Eiterserum  auch  nach  Entfernung  der  Körperchen. 
Es  ist  offenbar  nur  eine  Wirkung  der  Zersezung.  —  Die  Wirkungen  des  Eiters  auf 
das  Blut  innerhalb  des  Körpers  sind  weniger  sicher  erkannt,  da  hier  selbst  bei  den 
Experimenten  immer  verschiedene  Momente  zusammenwirken.  Es  scheint,  dass  eine 
kleine  Menge  von  gutem  Eiter,  die  in  das  Blut  gelangt,  keine  andere  Wirkung  al» 
örtliche  Coagulation  des  Blutes  habe.  Eiterserum  wird  ohne  alle  Gefahren  au.« 
Abscessen  resorbirt.  Grössere  Mengen  von  Eiter,  die  in  das  Blut  eingedrungen  sind, 
können  raschen  Tod  durch  Gerinnung  des  Blutes  im  Herzen  oder  auch  Abscesse  in 
den  Lungen  herbeiführen.  Bei  verjaucheuden  Abscessen  endlich,  bei  grossen  Ver- 
eiterungen im  Zellgewebe,  aber  auch  zuweilen  ohne  solche  und  ohne  vorangehende 
Eiterbildung  oder  Kiterbeschmuzung  an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers,  bald  in  einer 
Atmosphäre,  die  als  verunreinigt  angesehen  werden  kann,  bald  bei  einer  Constitution, 
die  zerrüttet  ist,  bald  aber  auch  ohne  alle  genügend  bekannte  Ursache  enWeht 
eine  complexe  Krankheitsform,  die  Pyämie.  Die  Aufstellung  dieser  Krankheitsfonu. 
die  fast  in  allen  Fällen  tödtlich  endet,  meist  ziemlich  characteristische  Zufälle  und 
anatomische  Störungen  zeigt,  erscheint  empirisch  gerechtfertigt;  aber  e^  ist  bis 
jezt  nicht  bekannt  "oder  vielmehr  aufs  Neue  zweifelhaft  geworden,  in  welcher  Be- 
ziehung sie  zum  Eiter  oder  seinen  Bestandtheilen  stehe,  und  nur  so  viel  ist  in  dieser 
Hinsicht  sicher,  dass  sie  ohne  alle  P^inwirkung  von  Eiter,  weder  von  äusserlich  her- 
zugekommenem noch  von  im  Körper  selbst  gebildetem,  zu  entstehen  vermöge.  Siehe 
8i)äter  Pyämie.  Immerhin  ist  es  gewiss,  dass  verjauchender,  also  schon  zersezter 
Eiter  diese  Folgen  in  höherem  Grade  zeigt  als  normaler,  und  dass  er  dabei  in  seinen 
Wirkungen  mehr  oder  weniger  mit  den  anderen  faulenden  Substanzen  zusammenfällt. 
—  Das  Eintreten  der  Eiterkörperchen  bei  Einführung  von  Eiter  in  das  Blut  scheint 
von  geringerem  Belange  zu  sein,  als  man  anfangs  geneigt  war  anzunehmen,  da  aiirh 
in  dem  gesunden  Blute  die  farblosen  Körperchen  ohne  Schaden  circuliren.  die  ^on 
pjterkörperchen  nach  Grösse  und  Form  nicht  zu  unterscheiden  sind,  also  auch  die 
gleiche  Wirkung  haben  müssten  ^ie  diese.  Indessen  mag  es  sein,  dass  bei  grösseren 
und  rasch  eingeführten  Massen  auch  die  mechanische  Wirkung  der  die  .  klein-^ten 
Canäle  verstopfenden  Eiterkörperchen  zu  der  Entstehung  der  disseminirten  Abs- 
cesse beitrage. 

Die  Aufnahme  f a u  1  e n d e r  und  verjauchender  Exsudate  hat  dieselbe  M'ir- 
kung  wie  das  Einführen  solcher  Substanzen  von  aussen.     (S.  oben.) 

L    Consecutive  Abweichungen  des  Bluts. 

Bei  allen  bisher  betrachteten  Verhältnissen  ist  die  Abweichung  d«^ 
Bluts  an  sich  als  primär  angenommen,  begreiflich  abgesehen  von  Störungen 
in  den  Festtheilen.   Aber  eine  gegebene  Blutanomalie  kehrt  nicht  nur  ent- 
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weder  in  den  Normalzustand  zurfik  oder  bleibt  stationär  oder  steigert  sich 
bis  zum  tödtlichen  Ausgang;  sondern  sie  kann  auch  in  anderartige  Ab- 
weichungen übergehen,  sei  es  spontan,  sei  es  durch  Mitwirkung  verschie- 
dener zufäliiger  oder  wesentlicher  Umstände. 

So  wenig  gegen  diesen  Saz  in  seiner  Allgemeinheit  etwas  einzuwenden  ist,  so  un- 
sicher und  unvollkommen  sind  die  einzelnen  Thatsachen,  welche  als  specieUe  Belege 
für  denselben  beizubringen  sind.  Namentlich  sind  die  successiven  Abweichungen 
des  Blutes  nirgends  gendgend  durch  direcle  Blutanalysen  verfolgt;  alles,  was  wir  in 
dieser  Hinsicht  wissen,  gründet  sich  nur  auf  Schlüsse,  die  wir  rflkwärts  von  den 
Krankhcitserscheinunffen  auf  die  Blutanomalie  machen.  Dabei  ist  überdiess  nicht 
ausser  Acht  zu  verlieren,  dass  bei  der  Succession  verschiedener  Blutanomalieen 
nicht  nothwendig  und  nicht  allein  in  der  früheren  Blutabweichung  der  Grund  der 
nachfolgenden  liegen  muss,  sondern  auch  in  zahlreichen  zufälligen  unumgänglichen, 
bekannten  oder  unbekannten  NebeneinflOssen  gelegen  sein  kann. 

Die  unzweifelhaftesten  Arten  consecutiver  Blutabweichungen  sind  die- 
jenigen, welche  sich  auf  Abnahme  einzelner  Blutbestandtheile  beziehen. 

Fast  alle  Krankheitsformen  haben  mit  gradweisen  Unterschieden  in  dieser  Hin- 
sicht denselben  EfTect,  indem  bei  den  verschiedensten  Erkrankungen  nämlich  und 
zwar  bei  beliebigen  sonstigei)  primären  oder  secundären  Störungen  des  Blutes  selbst 
im  weiteren  Verlaufe  zuerst  eine  Verminderung  der  Blutkörperchen,  bei  höheren 
Graden  der  Erkrankung  oder  längerem  Verlauf  derselben  sofort  eine  Abnahme  des 
Eiweissgehaltes  bemerklich  wird.  Diese  Zustände,  entweder  nur  der  erstere  oder 
beide  zugleich,  finden  sich  auch  in  den  Reconvalescenzperioden  der  verschiedensten 
Krankheiten.  Von  ihnen  scheinen  zum  Thcil  die  Symptome  der  Reconvalescenz, 
wie  des  durch  verschiedene  Störungen  bewirkten  chronischen  Siechthums  abzuhängen. 

Weit  undurchsichtiger  sind  zum  grossen  Theile  die  Vorgänge,  ver- 
möge deren  in  consecutiver  Weise  einzelne  Bestandtheile  des  Blutes 
überwiegend  werden. 

Es  kann  diess  zuweilen  nur  scheinbar  sein,  indem  eine  Substanz  tiberwiegend  erscheint, 
weil  die  andern  in  Folge  der  Erkrankung  abgenommen  haben,  z.  B.  das  Wasser.  Zu- 
weilen dagegen  tritt  eine  solche  Vennehning  eines  Blutbestandtheils  ein.  dass  sie 
nicht  mehr  als  eine  bloss  relative  angesehen  w^erden  kann.  So  viel  bis  iezt  bekannt, 
ist  diess  am  häufigsten  beim  Faserstotf  der  Fall  und  zwar  gerade  bei  Krankheiten, 
bei  welchen  seine  Menge  verringert  zu  sein  pfles:t.  Nicht  nur  fand  man  im  Laufe 
von  fieberhaften  Aff'ectionen  mit  vermindertem  Faserstoff"  (typhöse  Fieber)  zuweilen 
rasch  «eine  Quantität  gestiegen,  was  vorztlglich  auf  Rechnung  einer  Entwiklung 
localer  Processe  in  den  Lungen  zu  kommen  scheint;  sondern  es  ist  auch  eine  häufis 
zu  machende  Erfahrung,  dass  nach  Ueberstehen  derartiger  Krankheiten  und  nach 
kürzerem  Wiederwohlbefinden  häufig  solche  Erkrankungen  sich  entwikeln,  welche 
mit  einer  Vermehrung  des  Faserstoff's  verbunden  zu  sein  pfiegen.  —  Bei  andern 
Blutbestandtheilen  ist  Aehnliches  weniser  constatirt.  Doch  senen  wir  zuweilen  nach 
erschöpfenden  Krankheiten  (also  nach  Blutkörperchenabnahme)  eine  bei  dem  Indivi- 
tluum  zuvor  nie  gekannte  Blutfalle  (Blutkörperchenreichthum)  entstehen. 

In  wieferne  noch  andere  Blutanomalieen  in  wechselseitiger  Abhängigkeit  von  ein- 
ander sind,  wortsber  die  neuere  hypothetische  Crasenlehre  manche  Doctrinen  aufgestellt 
hat,  lässt  sich  bis  jezt  durch  thatsärhliche  Belege  noch  nicht  einmal  bis  zur  Wahr- 
scheinlichkeit feststeilen. 

Nach  Betrachtung  der  einzelnen  Umstände ,  welche  auf  Veränderungen 
des  Blutes  wirken,  wenden  wir  uns  zu  der  Frage,  wie  entsteht  die  Ab- 
weichung des  Blutes,  d.h.  also  zur  Pathogenie  der  Blutanomalieen« 

Es  begreift  sich,  dass  wir  hier  in  ein  dunkles  Gebiet  eintreten ,  auf  dem  an  und 
für  sich  genaue  Angaben. unmöglich  sind,  noch  wenieer  aber  darum  viel  Positives 
zu  erwarten  ist,  weil  die  eenauen  Thatsachen  Ober  Ursachen  und  Arten  der  Blutab- 
weichungen überhaupt  noch  so  dürftig  sind.  Jedoch  handelt  es  sich  auch  weniger 
darum,  bestimmte  Modi  anzugeben,  wie  in  Wirklichkeit  Blutanomalieen  Zustandekom- 
men, als  vielmehr  die  Wege,  wie  sie  nach  dem  jezigen   Stande  unserer  Kenntaiaie 
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tmd  Vorstellangen  möglicherweise  Zustandekommen  kSnnen,  zu  betrachten,  um  damit 
voreiligen  Schlüssen  aus  der  Aetiologie,  wie  aus  der  Pathologe  der  Blutanomalieen 
vorzubeugen;  und  es  mag  nQzIich  sein,  sich  dabei  die  Mangelhaftigkeit  unserer  Ela- 
sichten  in  die  eigentlichen,  wesentlichen  Hergänge  anschaulich  zu  machen. 

Das  Blut,  in  einer  beständigen  Umwandlung  begriffen,  kann  zunächst 
ein  abnormes  Verhalten  zeigen : 

1)  Weil  es  zu  schnell  oder  zu  langsam  regenerirt  wird,  und  zwar  gilt 
diess  nicht  etwa  bloss  von  dem  Blute  als  Ganzem,  sondern  von  jedem  ein- 
zelnen seiner  Bestandtheile.  Eine  zu  rasche  frische  Einführung  oder  Bil- 
dung von  Blutbestandtheilen  muss ,  wenn  der  Verbrauch  nicht  in  gleichem 
Maasse  gesteigert  ist ,  eine  Vermehrung  derselben  bewirken ,  eine  zu  lang- 
same und  zu  spärliche  Regeneration  dagegen  eine  Verminderung. 

2)  Kann  das  Blut  anomal  erscheinen,  weil  es  zu  rasch  zur  Ernährung, 
zur  Secretion,  zu  Exsudationen  verwendet  wird  oder  aber  im  Gegenthoil 
seine  Verwendung  nur  unvollkommen  und  zu  langsam  vor  sich  geht  Auch 
dieses  Verhältniss  kann  sich  auf  das  Blut  im  Ganzen  wie  auf  einzelne  Be- 
standtheile beziehen.  In  ersterer  Beziehung  muss,  wenn  nicht  Ersaz  für 
das  Verlorene  eintritt,  eine  Verarmung  des  Blut^  erfolgen,  bei  langsamer 
oder  unvollkommener  Verwendung  dagegen  eine  Anhäufung  der  betreffen- 
den Bestandtheile  im  Blute. 

3)  Das  Blut  nimmt  in  dem  grossen  Gebiete  der  Capillarität  allerort> 
Stoffe  auf,  unter  welchen  häufig  solche  sind,  welche  nichts  zur  Regeneration 
des  Blutes  beitragen,  welche  dem  Blute  entweder  nur  als  fremde  Bei- 
mischungen zur  Last  fallen,  oder  welchen  selbst  eine  mehr  oder  weniger 
feindliche  und  schädliche  Rolle  im  Blute  zukommt 

Freilich  lassen  sich  diese  Verhältnisse  durchaus  nur  im  Groben  aufstellen.  Dif 
nähere  Wirkungsweise  der  schädlichen  Einflüsse,  'die  Mittelglieder ,  die  Processe  im 
Blute,  durch  welche  die  Abänderungen  seiner  Zusammensezung  bedingt  werden,  blti- 
ben  uns  mehr  oder   wepiger  unbekannt 

Mit  einem  Worte:  wir  kennen  wohl  eine  Anzahl  von  Umständen,  bei 
welchen  das  Blut  abnorm  wird;  wir  kennen  aber  nicht  die  eigentlichen 
wahren  Ursachen  seiner  Veränderungen:  eine  Pathogenie  des  Blutes 
existirt  nicht. 

IV.   Pathologische  Anatomie  und  Chemie  des  Bluts. 

Die  Abweichungen  des  Blutes  erkennt  man  aus  der  Besichtigung  und 
weiteren  physicalischen  Untersuchung  desselben  sowohl  in  der  Leiche,  ah 
auch  des  aus  der  Ader  gelassenen  oder  bei  Hämorrhagieen  abgegangenen 
Blutes;  ferner  aus  der  Betrachtung  der  in  demeinen  oder  andern  Blute 
vor  sich  gehenden  Veränderungen  (Röthung  an  der  Luft,  Gerinnung,  Fäul- 
niss  und  deren  Resultate),  endlich  aus  den  chemischen  Prüfungen. 

Die  Ergebnisse  jeder  dieser  Untersuchungen  sind  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  >er- 
werthen  und  es  ist  nicht  nur  allen  bekannten  UmstAnden,  welche,  ohne  in  noth\%fn- 
digem  Zusammenhang  mit  den  speciellen  Krankheitsverhältnissen  zu  stehen ,  auf  «li«' 
Beschalfenheit  des  Blutes  influiren  können,  genügende  Rechnung  zu  tragen;  sondern 
es  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Menge  vorläufig  unbekannter  zufälliger  Iaü- 
flösse  fQr  die  Beschaffenheit  des  Blutes  von  Wirkung  sein  kann :  es  ist  mit  einem 
Worte  nicht  ohne  Weiteres  und  nicht  ohne  die  dringendsten  Gründe  die  vonr*'*""- 
dene  BeschafTenheit  des  Blutes  mit  dem  speciellen  Krankheitscomplexe  in  Beziehun<r 
zu  bringen,  sondern  stets  vor  Augen  zu  behalten,  wie  weit  jene  auch  von  andern 
Constellationen  abhängen  kann. 
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"ßei  der  gössen  Zahl  bekannter,  und  der  ohne  Zweifel  nicht  geringem  Zahl  unbe- 
kannter zuf&lliger  Einflflase  auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes ,  bei  den  also  von  so 
complexen  Ursachen  herbeigefflhrten  Resultaten  ist  jede  Sicherheit  des  Schlusses  un- 
möglich und  das  höchste,  was  aus  den  positiven*  Ergebnissen  der  Blutveränderunsen 
für  die  Beurtheilung  der  pathologischen  Vorgänee  und  Ereignisse  gefolgert  weraen 
kann,  besteht  nur  in  mehr  oder  weniger  wahrscheinlichen  Coniecturen.  Man  kennt 
aber  die  Gefährlichkeit  dieser  geistigen  Operationen  in  exacten  Wissenschaften,  sobald 
nicht  der  Conjectur  die  Probe  auf  dem  Fusse  nachfolgen  kann.  Die  ganze  Blutpa- 
thologie steht  demnach  auf  unsicherem  und  zum  Theil  fingirtem  Boden.  Ebendarum 
kann  es  nach  der  Lage  der  Dinge  auch  nicht  gestattet  sein,  ihr  einen  mehr  als  höchst 
untergeordneten  Einfluss  auf  die  Gesammtpathologie  zu  gewähren.  Soweit  ein  medi- 
cinisches  System  sich  auf  die  Blutpathologie  stflzt,  so  weit  mindestens  stazt  es  sich 
auf  Hypothesen.  Die  Pathologie  der  jtlngeren  Wiener  Schule,  welche  so  srosse  Hoff- 
nungen fflr  eine  positivere  Gestaltung  der  Medicin  mit  Recht  erregte  und  ihnen  gros- 
senthcils  auch  entsprochen  hat,  hat  durch  den  bedeutenden  Spielraum,  den  sie  der 
Blutpathologie  oder  der  sogenannten  Crasenlehre  einräumte,  den  Fortschritt  wiederum 
nicht  wenig  gehemmt. 

m 

A.  Abnorme  Verhältnisse  des  Blutes  als  Ganzes  betrachtet. 
Menge  des  Gesammtbluts. 

Auf  eine  abnorme  Vermehrung  der  Blutmasse  lässt  sich  schliessen, 
wenn  ohne  Bestehen  von  Hindernissen  oder  Erschwerungen  im  Kreislauf, 
ohne  merkliche  Abweichung  in  den  Herzcontractionen,  ohne  ungewöhn- 
liches Verhalten  der  allgemeinen  Deken  (z.  B.  grosse  Dilnnheit  derselben) 
und  ohne  sonstige  irgendwo  bestehende  den  Zustand  anders  erklärende 
Verhältnisse  (z.  B.  Entzündungen  und  Geschwülste  an  den  Gliedern)  die 
Venen  der  Haut  und  der  offenen  Schleimhäute  über  den  ganzen  Körper 
oder  einen  grossen  Theil  desselben  ungewöhnlich  gross  und  entwikelt,  die 
Pulswellen  ungewöhnlich  voluminös,  und  auch  die  kleineren  Gefässver- 
zweigungen  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  dilatirt  sind,  ferner  wenn 
eine  Aderlässe  oder  spontane  Blutung  auch  ohne  bemerkliche  örtliche  Er- 
krankung einen  auffallend  wohlthuenden  Eindruk  macht,  oder  wenn  rasch 
wiederholte  und  reichliche  Blutverluste  ohne  Nachtheil  ertragen  werden. 

Hiebei  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  genannte  negative  und  positive  Voraus- 
sezungen  und  ihr  Zusammenfallen  zwar  in  hohem  Grade  fflr  Vorhandensein  von  Ple- 
thora sprechen,  dass  diese  jedoch  auch  in  Fällen  bestehen  kann,  aber  noch  mit  weit 
weniger  Sicherheit  zu  diagnosticiren  ist,  wo  jene  Voraussezungen  nicht  zutreffen,  Hin- 
dernisse z.  B.  im  Kreislauf,  locale  Entzündungen  etc.  bestehen,  und  der  Puls  klein  ist, 
die  Hautvenen  wenig  sichtbar  sind,  die  Aderlässe  nicht  erleichtert;  das  heisst,  es  lässt 
sich  wohl  in  einzelnen  Fällen  bei  gehöriger  Umsicht  die  Plethora  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen;  in  anderen  romplicirteren  Fällen  mag  sie  wohl  ebenso 
bestehen,  ihre  Diagnose  aber  kann  nicht  gewagt  werden.  Niemals  jedoch  ist  zu 
erwarten,  dass  das  in  vermehrter  Menge  in  den  GefUssen  circulirende ,  auf  diese  also 
auch  einen  verstärkten  Druk  ausübende  Blut  die  normale  Beschaffenheit  hat  und 
behält :  vielmehr  ist  schon  apriorisch  zu  erwarten,  dass  es  sich  in  vermehrtem  Maasse 
seiner  flüssigen  Bestandtheile  entledigen  werde  und  somit  die  BlutkCrperchen  in  ihm 
zum  relativen  rebergewicht  kommen.  Wirklich  zeigen  auch  die  directen  Untersuchun- 
gen des  Bluts  der  für  plethorisch  erklärten  Individuen  einen  ungewöhnlichen  Reich- 
thum  an  Blutkörperchen. 

Auf  eine  abnorme  Verminderung  des  Bluts  lässt  sich  schliessen,  wenn 
wiederum  ohne  Hindernisse  im  Kreislauf,  ohne  Verengerung  namentlich 
des  Aortenostium's  und  Aortenrohrs,  ohne  Ansammlung  des  Bluts  in  innem 
Theilen,  ohne  abnorm  schwache  oder  abnorm  stürmische  Herzcontractionen, 
ohne  vorhandene,  aus  andern  Ursachen  abzuleitende  Contraction  in  der 
Haut  und  in  den  oberflächlich  gelegenen  Gerässen,  überhaupt  ohne  sonstige 
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den  Zustand  anderweitig  erklärende  Verhältnisse,  die  Pulswelle  klein  und 
leicht  wegzudrüken,  die  Haut  collabirt  und  nebst  den  zugänglichen  Schleim- 
häuten auflallend  bleich  ist,  die  Venen  derselben  klein  und  iinscheinbar 
sind,  und  wenn  eine  auch  massige  Blutentziehung  den  Zustand  rasch 
und  dauernd  verschlimmert. 

Wiederum  kann  aber  auch  ohne  diese  Zeichen  und  neben  dem  Bestehen  eines  der 
oben  genannten  Verhältnisse  sehr  wohl  eine  abnorme  Blutvermindeninp  statthaben, 
die  aber  dann  für  die  Diagnose  schwieriger  oder  gar  nicht  zucrSnglich  ist.  —  Anch 
bei  der  Verminderung  der  Quantität  des  Bluts  verharrt  die  Mischung  desselben  nie- 
mals in  normalen  Verhältnissen;  vielmehr  dringen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Maa>se, 
in  dem  das  Blut  abnimmt,  doch  in  annähernden  Proportionen  flüssige  Substanzen  au» 
den  Geweben  in  die  GefUsse  ein,  und  es  sinkt  daher  die  Menge  der  Blutkörperchen 
im  Verhältniss  zu  den  flüssigen  Bestandtheilen.  Diese  Ergänzung  der  Blutquantität 
kann  freilich  unter  Umständen  vereitelt  oder  doch  sehr  beschränkt  werden :  z.  B.  nach 
sehr  starken  Blutverlusten,  ferner  in  der  Cholera  und  einigen  andern  Zuständen,  in 
welchen  die  Gewebe  in  einen  hohen  Grad  von  Trokenheit  versezt  aind,  daher  die 
Exosroose  aus  den  Gefiissen  die  Endosmose  überwiegen  muss.  und  das  Blut  von  seiner 
Flüssigkeit  abgibt,  statt  solche  zu  erhalten. 

Die  Umstände,  unter  welchen  Plethora  vorzukommen  pflegt,  sind:  ^ewi«<f 
ursprüngliche  in  ihren  wesentlichen  Bedingungen  nicht  ergründete  Constitutionsan- 
lagen,  vermöge  deren  selbst  bei  geringer  Nahrung  eine  sehr  reiche  Blutbildung  geschieht: 
das  spätere  Säuglingsalter  (gewöhnlich  vor  der  Zahnentwiklung),  das  mittlere  Lebens- 
alter, bei  wenigen  schon  während  der  Blüthenjahre,  meist  nicht  vor  dem  Ende  der 
Dreissiger;  verniehrte  Zufuhr  durch  reichliche,  sehr  nahrhafte  Speisten:  zu  geringer 
Verbrauch  bei  einem  trägen  bewegungslosen  Leben;  Verlust  eines  grösseren  Körper- 
theils  (einer  Extremität);  Unterdrükung  einer  gewöhnten  Blutung  oder  Unterlassung 
der  gewohnheitmässigen  Venäsection;  Unterlassung  des  Säugens  troz  genügender  An- 
lage zu  demselben;  zuweilen  bei  Trinkern  in  der  ersten  Zeit,  ehe  schwerere  Zofille 
kommen;  zuweilen  im  Anfang  gewisser  Krankheitsformen:  des  Scorbuts,  massiger 
Herzkrankheiten ,  massiger  Leberkrankheiten ,  massiger  Aflfectionen  des  unter>ten 
Darms,  der  Gicht. 

Die  Umstände,  unter  welchen  die  allgemeine  Anämie  vorzüglich  vorkommt, 
sind  gewisse,  ursprüngliche,  in  ihren  wesentlichen  Bedingimgen  nicht  ergründete  (^on- 
stitutionsanlagen,  vermöge  welcher  der  Körper  auch  bei  genügender,  selbst  reich- 
licher Nahrung  niemals  zu  rechter  Fülle  gedeihen  will,  und  auf  geringe  Veranla>5iinp 
Bintarmuth  und  Alimagerung  eintritt;  die  Kindheit,  besonders  die  ersten  Lebens- 
wochen,  die  Zeit  der  Zahnentwiklung  und  Entwöhnung,  die  Zeit  der  Entwiklunc 
der  zweiten  Zähne,  die  Periode  vor  der  Pubertätsevolution:  die  Zeit  der  Pubertäts- 
entwiklung  selbst;  die  climacterischen  Jahre  besonders  beim  weiblichen  Geschlecht; 
das  höhere  Greisenalter,  —  in  allen  diesen  Lebensaltern  ist  die  Anämie  schon  an 
und  für  sich  häutig,  wird  aber  noch  besonders  durch  hinzutretende  weitere  Schäd- 
lichkeiten rasch  und  in  ausgezeichnetem  Grade  hervorgerufen.  Fenier  sind  Cau>al- 
momente  der  allgemeinen  Anämie:  ungenügende  Nahrung,  besonders  in  den  Zeiten, 
in  welchen  das  Individuum  vorzugsweise  zur  Anämie  disponirt  ist;  übermässise  oder 
zu  anhaltende  Sccretionen  (z.  B.  Diabetes,  langes  Säugen ,  Diarrhoeen  und  vielfache« 
Erbrechen,  übermässiger  Samenabgang,  vieles  Schwizen,  Speichelfluss),  starke  oder 
anhaltende  Exsudationen  (besonders  plastische;,  grosse  Eiteransammlungen,  andauern- 
der Verluht  von  Eiter;  sehr  auffallend  und  rasch  bildet  sich  Anämie  bei  beträchtlicheren 
tuberculöben  Nachschüben  aus,  ingleichem  liei  schneller  Zunahme  von  krebsieen 
Bildungen);  reichlicher  oder  wiederholtep  Blutverlust;  ferner  wird  Anämie  bewirkt 
durch  anhaltende  Anstrengungen  der  Muskeln.  Aber  auch  die  anhaltenden  Anstreng- 
ungen des  Gehirns  und  Irritationen  desselben  haben  Anämie  zur  Folge:  wir  sehen 
die  Anämie  bei  den  meisten  chronischen  Gehirnkranken  wie  bei  den  von  Sorge  Ge- 
drükten  oder  von  Leidenschaften  Bewegten  und  bei  erschöpfenden  geistigen  Arbeiten 
eintreten,  dessgleichen  tritt  die  Anämie  bei  heftigen  und  anhaltenden  Schmerzen  ein. 
—  Auch  unvollkommenes  Athmen  scheint  in  der  Dauer  anämische  Zustände  zur  Folge 
zu  haben.  —  Anämie  complicirt  endlich  sehr  allgemein  verschiedene  andere  quali- 
tative  oder  proportioneile  Abweichungen  des  Blutes  oder  tritt  liei  deren  längerem 
Bestände  hinzu  und  bleibt  zuweilen  längere  Zeit  noch  zurük,  wenn  jene  sich  genoben 
haben  (Anämie  der  Keconvalescenten). 

Die  Frage,  ob  das  Blut  an  Maase  vermehrt   und  vermindert  sein    könoc,  wonl« 
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mehrfach  erOrtert  and  ist  noch  nicht  zu  einem  sichern  Schluss  gekommen.  Sic  kann 
auch  direct  aus  bc^reitlichen  GrOnden  gar  nicht  beantwortet  werden,  da  selbst  in  der 
Leiche  die  Menge  des  Bluts  nur  sehr  ungefähr  geschäzt  werden  kann  und  selbst  bei 
dieser  ungendgenden  Schäzung  eigentlich  nur  die  gefärbten  Bestandtheile ,  die  Blut- 
körperchen, den  Anhaltspunkt  geben.  Man  war  offenbar  früher  viel  zu  leicht  geneigt, 
Plethora  und  allgemeine  Anämie  (oder  wie  Pedanten  richtig  verbessert  haben:  Oli- 
gämie) in  concreten  Fällen  zu  statuiren  und  eine  Reihe  von  Symptomen,  die  soge- 
nannten Wallungen,  die  Röthe  des  Kopfs,  die  Fülle  des  Unterleibs  etc.  etc.  wurden 
als  Zeichen  der  Plethora,  eine  andere  Reihe  als  Zeichen  der  Anämie  aufgestellt.  Diese 
unberechtigten  diagnostischen  Schlüsse  sind  aber  kein  Beweis  gegen  die  wirkliche 
Existenz  der  genannten  Abweichungen,  und  es  kommen  Fälle  genug  vor,  wo  mit 
Raksichtnahme  aller  Cautelen  die  Annahme  von  Plethora  oder  Anämie  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheinen  muss.  Die  Cautelen  sind  oben  angegeben:  sie  haben  natürlich 
nur  einen  relativen  Werth.  Wenn  z.  B.  einige  Behinderung  des  Rükflusses  des  Venen- 
blutes wegen  übermässiger  KörpergrOsse  oder  wegen  einer  strumösen  Kropfdrüse 
besteht,  so  werden  wir  auf  die  Erweiterung  der  Hautvenen  ein  ceringeres  Gewicht 
zu  legen  haben,  wir  werden  aber  dessenungeachtet,  wenn  andere  Umstände  dringend 
daranf  hinweisen,  zuweilen  noch  im  Rechte  sein,  eine  Plethora  anzunehmen.  —  Wie 
bei  diagnostischen  Schlüssen  kein  Umstand  vernachlässigt  werden  darf,  welcher  Auf- 
klärung oder  doch  einen  Beitrag  zu  solcher  geben  kann,  so  sind  in  Fällen  von  ver- 
mutheter  Plethora  oder  Anämie  auch  die  Umstände,  unter  welchen  der  Kranke  lebt, 
und  die  Ereignisse,  die  vorangegangen  sind,  in  Betracht  zu  ziehen.  Wir  werden 
zwar  aus  der  Thatsache,  dass  .jemand  eine  übermässig  reiche  Kost  geniesst,  an  Blut- 
ungen gewöhnt  war,  die  ausblieben,  eine  grosse  Extremität  verloren  hat  u.  dgl.  noch 
keine  Plethora  diagnosticiren,  es  werden  uns  aber  diese  Verhältnisse  höchst  werthvoU 
sein,  wenn  noch  andere  Gründe  für  die  Plethora  sprechen.  Ebenso  werden  wir  aus 
schlechter  Kost,  aus  vorangegangenen  oder  heftigen  Uiarrhoeen,  aus  stattgehabten  Blut- 
ungen, oder  langem  Säugen  zwar  nicht  sofort  den  Schluss  auf  Anämie  machen;  wohl 
aber  werden  jene  Verhältnisse  für  uns  wichtige  UnterstQzungsmittel  einer  noch  nicht 
sanz  sicheren  Diagnose  sein.  —  Angesichts  der  in  äussersten  Marasmus  verfallenen 
Individuen  ist  es  wirklich  nicht  begreiflich,  wie  Einzelne  an  der  Existenz  einer  all- 
gemeinen Anämie  zweifeln  konnten  ;  und  wenn  ein  Theoretiker  sagt,  die  Behauptung, 
dass  ein  Körper  reich  oder  arm  an  Blut  sei,  sei  überall  nur  Hypotne&e,  die  sich  theils 
auf  unser  Wissen  von  den  Ursachen  und  Heilmitteln,  theils  auf  die  Betrachtung  der 
Symptome  grtlnde,  so  muss  überhaupt  folgerichtig  nicht  nur  jeder  nicht  ganz  directe 
Schlnss,  sondern  auch  iedes  Urtheil,  das  nicht  auf  physicalische  Instrumente,  auf 
Gewichte  und  Maassstäne  sich  stüzt,  zu  den  Hypothesen  versezt  werden.  Es  ist  kein 
Zweifel,  dass  sehr  oft  ohne  genCIgende  Gründe  jene  Diagnosen  gemacht  werden  und 
daher  hypothetisch  sind  und  namentlich  fQr  die  Plethora  dürfte  der  Beweis  immer 
schwieriger  zu  fOhren  sein,  da  die  quantitative  Abweichung  stets  nur  unbeträchtlich 
ist:  dagegen  kommen  jedem  Practiker  Fälle  von  exquisiter  Anämie  vor,  wo  kein 
Bedenken  über  die  Dia«;nose  obwalten  kann.  —  Betrefl'end  die  Mischungsabweichung 
des  Bluts  bei  Plethora  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Becquerel  und  Rödler  (Gaz. 
med-  B.  XII.  768)  die  Beständigkeit  einer  qualitativen  Abweichung  leugnen.  —  Wei- 
teres über  diese  Verhältnisse  s.  specielle  Betrachtung  der  Constltutionserkrankungen. 

Abweichungen  der  Farbe  des  Bluts. 

Die  Farbe  des  Bluts  gibt  einige  jedoch  wenig  sichere  Anhaltspunkte  fiir 
die  BeurtheUung  seines  Zustandes.  Da  die  Farbe  zunächst  abhängig  ist 
von  den  Blutkörperchen  und  alle  fibrigen  Beimischungen  kaum  jemals  in 
Betracht  kommen,  so  beziehen  sich  die  Farbenabweichungen  auch  vorzQg* 
lieh  auf  die  Menge  und  Beschaffenheit  dieser  und  in  lezterer  Hinsicht  be- 
sonders auf  die  durch  die  Respiration  bedingte  hellere  oder  dunklere 
Färbung  derselben. 

1)  Das  Blut  ist  um  so  hellrother,  je  mehr  die  flüssigen  Bestandtheile 
fiber  die  Blutkörperchen  überwiegen,  um  so  dunkler,  je  reichlicher  die 
Proportion  der  leztem  ist;  daher  ist  das  zuerst  abfliessende  Blut  oft  dunk- 
ler, als  das  spätere,  welches  bereits  dfinner  geworden  ist  durch  Resorption 
von  Flüssigkeit  in  den  Geweben. 
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2)  Das  Blut  ist  um  so  hellrotlier,  je  mehr  der  Sauentoff  auf  dassdbe 
eingewirkt  hat,  um  so  dunkler,  je  mehr  die  Sauerstoffeinwirkung  ahsolut 
oder  relativ  (zu  der  Menge  der  Substanz)  gemindert  ist;  daher  ist  das  Blut 
dunkel  bei  verhindertem  Athmen,  bei  Stokungen  des  Kreislaufes,  bei 
Ueberladung  des  Bluts  mit  Nahrungssubstanzen,  bei  Narcotisation,  in  der 
Schwangerschaft  (der  gehinderten  Respiration  wegen).  Sehr  häufig  rothet 
sich  das  dunkle  Blut  nachträglich  an  der  Luft  und  zwar  sowohl  das  aus 
der  Vene  gelassene,  als  das  aus  capillären  Hämorrhagieen  ergossene,  als 
auch  das  Blut  in  der  Leiche,  vorzüglich  das  in  den  Organen  der  Leiche 
vertheilte  Blut.  Der  Grad  dieser  Rothung  ist  verschieden;  wo  immer  aber 
dieses  Phänomen  sehr  bemerklich  wird,  ist  eine  vorausgegangene  Hemmung 
des  Athmens  zu  vermuthen. 

3)  Das  Blut  scheint  um  so  dunkler  zu  werden,  je  mehr  es  alte  Blutkör- 
perchen fuhrt,  je  langsamer  der  Umsaz  ist;  daher  mag  es  vielleicht  kommen, 
dass  in  den  Blüthenjahren  das  Blut  röther  ist  als  später,  femer  dass  es 
um  so  dunkler  ist,  je  langsamer  es  durch  den  Körper  fliesst,  dass  es  nach 
starker  Bewegung  heller  wird.  Auch  findet  m^  bei  Milzkranken  häufig 
ein  auffallend  dunkles  Blut. 

4)  Aber  es  scheint  auch  noch  von  andern  unbekannten  Verhältnissen  die 
Färbung  des  Blutes  in  Krankheiten  abhängen  zu  können.  Nach  Hunter 
ist  es  in  der  Unmacht  hellroth.  Bei  der  Bleivergiftung  fand  es  Popp 
dunkel  gefärbt. 

Mit  der  Farbe  des  Bluts  in  Krankheiten  haben  sich  besonders  beschlfligt :  H.  Nasse 
(s.  Wa  g n e r^s  Handwörterbuch  I.  76)  und  Popp  (pa^.  56).  Lezterer  gibt  eine  weitbvoUe 
Uebersicht  des  Verhaltens  der  Blutfarbe  in  verschiedenen  Krankheiten,  deren  Werth 
allerdings  mehr  in  dem  Negativen  der  Resultate  besteht: 
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FiUe  ml        helUolh      bnmirMh  ratk        "«■«""        •«•«■«' 

PtAc  raffte. 

8  einfache  Blutüberfüllung       5 

2  Schwangerschaft    ...       2 
4  Cerebr.  u.  Spinalreizung       2 

3  Epilepsie 

2  Krämpfe  nach  Entbindung 

2  halbseitige  Lfthmung     .       2 

1  Bleivergiftung  .... 

3  Herzhypertrophie      .    .       3 
3    Herzdilatation  ....       1 

2  entzündliche  Hirn-  und 
Rakenmarksreizung  (?)  .       2 

1  Hirnentzandung    ...  1 

31  Pneumonie 25 

6  Bronchitis 5 

1  Metritis 1 

1  Ophthalmie 1 

1  Rothlauf  nach  Verlezung  1 
12  Rheumafism.  acutus  .    .  8 

3  rheumat.  Fieber    ...  3 
10  Typhus 2 

2  Rothlauffleber    ....       1 
24    Knoteusucht       ....     19 

1    Chlorose  mit  Herzdilat. 

1     Scirrhus 

6    Bright*sche  Krankheit    .       5 
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Aach  EDgel  (AnleituDs  zur  BeurtheiluDg  des  LeichenbefuDdes  pag.  54)  macht  einiffe 
Mittheilungen  aber  Farbe verftnderungen  des  Blutes:  Eine  hochrothe,  zinnoberrothe 
Farbe  soll  nur  bei  Atrophia  senilis  und  den  damit  verwandten  Kran kheits formen 
vorkommen;  eine  braunrothe  Farbe  sei  alleiniges  (?)  Eigenthum  der  hyperinoti- 
sehen  Orasis ;  die  blassrothe  Farbe  gehOre  der  BleichsucJit  und  de4i  verwandten  Krank- 
heitsformen an,  die  schmuzig  braunrothe  Farbe  der  Infection  mit  Eiter,  Jauche  u.  dgl., 
die  blaurothe  und  schwarzrothe  Farbe  der  Eindikung  des  Bluts. 

Specifisches  Gewicht  des  Bluts  in  Krankheiten. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  gesammten  Bluts  lässt 
sich  darum  kaum  jemals  mit  Sicherheit  machen,  weil  dem  frischgelassenen 
Blute  gewohnlich  Luftblasen  innig  adhäriren.  Es  ist  daher  dieses  Unter- 
suchungsmittel auch  nur  wenig  benüzt  worden.  Die  Eigenschwere  des 
frischen  Blutes  bei  Kranken  schwankt  ungefähr  zwischen  1050  und  1060. 
Aus  den  vorliegenden  Beobachtungen  erhellt  überdem  zur  Genüge,  dass 
aus  dem  specifischen  Gewichte  des  Bluts  im  Ganzen  kein  irgend  brauch- 
barer Schluss  zu  ziehen  ist. 

Consistenz  und  Klebrigkeit  des  Blutes  in  Krankheiten. 

Die  Dikflüssigkeit  und  Klebrigkeit  des  Bluts  unterliegt  in  Krankheiten 
Variationen,  deren  Grund  nicht  immer  aus  den  bekannten  Mischungsver- 
hältnissen erhellt.  Im  Allgemeinen  nimmt  sowohl  die  Dikfllissigkeit  als 
die  Klebrigkeit  mit  dem  Gehalte  an  Faserstoff,  Eiweiss  und  Fett  zu  und 
mit  der  Menge  des  Wassers  ab,  die  Dikflüssigkeit  steht  überdiess  noch  im 
Verhältniss  zu  der  Menge  der  Blutkörperchen. 

Genaue  Bestimmungen  tlber  die  Consistenzgrade  und  Klebrigkeit  des  Blutes  sind 
schwierig  zu  machen.  Engel  (Anleitung  zur  Beurtheilung  des  Leichenbefundes  52) 
gibt  zwar  an,  das  Blut  werde  dikflflssig:  bei  der  inflammatorischen  Grase,  venOsen 
Grase,  bei  acuten  Leiden  des  Gehirns  und  Rflkenmarks,  bei  Typhus,  acuter  Tuber* 
culose,  Exanthemen,  Hundswuth,  Narcotisationen,  rasch  eingetretenen  profusen  Schweissen 
und  Diarrhoeen.  —  Versicherungen,  welche,  auch  wenn  man  sie  aus  der  Grascnter- 
minologie  Qbersezt,  doch  vielleicht  nicht  als  ausnahmlos  richtig  zu  betrachten  sind 
und  welchen  wir  genaue  statistische  Angaben,  wie  oft  in  solchen  FKllen  die  vermehrte 
Dikflassigkeit  beobachtet  wurde,  vorgezogen  hfitten.  Die  verminderte  Dikflflssigkeit 
will  derselbe  Patholog  gefunden  haben  nach  wiederholten  Blutverlusten  und  Exsuda- 
tionen,  nach  bedeutenden  aber  nicht  rasch,  sondern  äusserst  langsam  erfolgenden  Aus- 
scheidungen von  albumen reichen  Exsudaten  oder  von  8e-  und  Excretionen,  bei  Infection 
des  Bluts  durch  Eiter,  Jauche,  Hamstotf,  zuweilen  Galle,  beim  Scorbut,  bei  manchem 
Arzneigebrauche  (Moschus),  endlich  in  Folge  mechanischer  Erschwerung  der  Gircu- 
lation  durch  Herzklappenfehler. 

Wir  abergehen  die  Obrigen  Yerhfiltnisse ,  welche  das  Gesammtbint  darbietet  ,  als : 
Wsnne,  Geruch,  Geschmak  etc.,  da  die  darüber  vorliegenden  Angaben  in  der  That 
auch  nicht  das  geringste  practische  Interesse  darbieten. 

B.  Abnormes  Verhalten  des  Bluts  bei  der  spontanen  Ge- 
rinnung. 

Die  Anomalieen  der  freiwilligen  Gerinnung  beziehen  sich  auf  die  Zeit 
und  auf  die  Art  der  Gerinnung. 

Abweichungen  in  der  Zeit,  in  welclier  die  Gerinnung  erfolgt,  kommen 
fast  nur,  wenn  sie  sehr  auffallend  sind,  wenn  namentlich  die  Gerinnung 
sehr  verzögert  ist,  zur  Beobachtung.  Die  sehr  verspätete  Gerinnung  scheint 
keine  andere  Bedeutung  als  die  der  unvollkommenen  Bildung  des  Blut- 
kuchens zu  haben,  die  wenig  verspätete  dagegen  nicht  selten  mit  einer 
sehr  vollkommenen  Scheidung  des  Blutkuchens  vereinigt  zu  sein. 
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Ein  ungewöhnlich  frühes  Erfolgen  der  Gerinnung  wird  zuweilen  beobachtet 
ohne  dass  der  Grund  davon  immer  deutlich  wäre.  Es  scheint,  dass  die  allseitige 
Vermehrung  der  festen  Bestandtheile  des  Blutes  die  Gerinnung  beschleunige.  Nasse 
fand,  dass  die  Gerinnung  der  lezten  Portionen  des  gelassenen  Blutes  früher  eintrat, 
wenn  am  Schlüsse  der  Aderlässe  eine  Unmacht  erfolgte.  Aus  fthnlichen  Grtinden  mae 
in  der  Agonie  zuweilen  während  des  Lebens  schon  Gerinnung  erfolgen.  Popp 
(pag.  60)  beobachtete  eine  besonders  rasche  Gerinnung  in  2  Fällen  von  Kclampsie 
der  Wöchnerinnen  und  mehrmals  bei  Tuberculose.  —  Die  Behauptung  A.  Hill 
HassaTs,  dass  eine  beschleunigte  Gerinnung  in  Krankheiten  von  chronischem,  passivem 
oder  asthenischem  Character,  iu  allen,  die  sich  durch  Mangel  an  Lebensenergie  aus- 
zeichnen, wie  im  Typhus,  in  Anämie  und  Bleichsucht  sich  zeige,  erleidet  viele 
Ausnahmen. 

Verspätung  der  Gerinnung  ist  häutiger.  Sie  scheint  nicht  noth wendig  mit  einer 
bestimmten  GrO^se  des  FaserstofTgehaltes  zusammenzuhängen,  denn  sie  wurde  ebenso 
gewöhnlich  bei  Kntzündungskrankheiten  als  bei  typhösen  beobachtet.  Ihr  wesentlicher 
Grund  ist  unbekannt.  Nach  Nasse  zeigt  sich  überall,  wo  das  Athmen  gehindert  ist, 
verspätete  Gerinnung.  Es  sind  jedoch  bei  der  Verspätung  der  Gerinnung  zwei  ver- 
schiedene Verhaltungsweisen  zu  unterscheiden.  Bei  dem  faserstoffreichen  Blute  pflff^t 
die  Gerinnung  nur  höchstens  einige  Minuten  sich  zu  verspäten,  und  sofort  sicn  ein 
sehr  fester  Biutkuchen  zu  bilden.  Bei  dem  faserstoffarmen  Blute  Tvphöser  oder 
anderer  schwerer  Kranken  tritt  sie  zuweilen  erst  nach  Stunden,  selbst  Tagen  ein  und 
der  Blutkuchen,  der  sich  bildet,  ist  weich  und  nicht  scharf  geschieden,  die  Gerinnung 
überhaupt  in  hohem  Grade  unvollkommen.  ,. 

In  Betreff  der  Art  der  Gerinnung  ist  zunächst  hervorzuheben  das  gänz- 
liche Ausbleiben  oder  das  unvollkommene  Eintreten  der  Scheidung 
von  Serum  und  Kuchen.  Diese  Anomaliecn  sind  ohne  Zweifel  von  nicht 
geringer  Wichtigkeit,  können  jedoch  von  zu  mannigfaltigen  Umständen 
abhängen  und  sind  in  ihren  wesentlichen  Ursachen  zu  wenig  bekannt,  ab 
dass  siefiir  das  pathologische  Urtheil  mitNuzen  verwerthet  werden  konnten. 

Eine  vollkommene  Nichtgerinnung  des  aus  der  Ader  gelassenen  Blutes  i«t 
höchst  selten.  In  sehr  schweren  Krankheiten  verschiedener  Art,  aber  immer  nur  in 
vereinzelten  Fällen,  wird  hin  und  wieder  eine  Nichtgerinnung  des  aus  der  Ader  eenom- 
menen  oder  durch  eine  Hämorrhagie  ergossenen  Blutes  wahrgenommen.  Uäofiger 
kommt  es  vor,  dass  in  der  Leiche  das  Blut  überhaupt  oder  das  Herzblut  Üd^^U 
geblieben  ist.  So  soll  es  sich  verhalten  bei  Vergiftungen  mit  narcotischen  Mitteln, 
namentlich  mit  Blausäure:  Meyer  und  Henle  haben  jedoch  das  Blut  von  Thieren, 
die  mit  Blausäure  vergiftet  worden  waren,  geronnen  gefunden.  Durch  Bliz  und  andere 
tödtliche  electrische  Schläge  soll  die  Geriz/nung  verhindert  werden :  auch  hievon  gibt 
es  zahlreiche  Ausnahmen.  Nach  Engel  sollen  alle  bedeutenden  acuten  Leiden  des 
Gehirns  und  ROkenmarks  die  Gerinnung  verhindern  und  „unmöglich*^  machen,  wss 
durch  die  aUtägliche  Erfahrung  widerlegt  wird.  Bemerkenswcrtn  ist  die  Häufigkeit 
flüssigen  Herzbluts  in  Fällen  plÖzUchcn  Todes ,  freilich  aber  auch  bei  denen ,  bei 
welchen  der  Tod  durch  eine  augenbliklich  wirkende  äussere  Gewalt  erfolgte.  Bei 
raschem  Tode  (kurzer  Aeonie)  ist  gleichfalls  das  Blut  in  der  Leiche  häufig  flflssig. 
doch  vorzOglich  nur  bei  Hirn-  und  Herzkranken  und  bei  solchen,  welche  eines  gewalt- 
samen Todes  versterben.  Unendlich  viel  seltener  findet  sich  bei  langsamer  Agonie 
ein  flflssiges  Blut,  wiederum  vorzüglich  bei  Gehirnkranken  und  bei  schweren  Fieber- 
iällen,  freilich  auch  nicht  sanz  selten  unter  Umständen,  unter  denen  sonst  Gerinnungen 
die  Regel  sind.  Es  ist  nicnt  möglich,  aus  diesen  Thatsachen  jezt  schon  allgemeine 
Schlüsse  und  Geseze  zu  abstrahiren. 

Ein  weit  gewöhnlicheres  und  gar  nicht  selten  schon  während  des  Lebens  zu  beob- 
achtendes Verhalten  ist  die  unvollkommene  Gerinnung;  das  Blut  aus  der  Vene 
und  von  Hämorrhagieen  ^rinnt  nur  zu  einer  weichen  zerreissenden  GaUerte,  aas 
welcher  das  Serum  gar  nicht  oder  sparsam  und  mit  Blutkügelchen  vermischt  aus^ 
drtlkt  wird;  oder  es  löst  sich  zuweilen  auch  der  erst  gebildete  Kuchen  in  kurzer 
Zeit  wieder  auf.  In  der  Leiche  finden  sich  nur  wenige  höchst  lokere  Gerinnsel  and 
meist  starke  Imbibitionen  von  rothen  Blutbestandtheilen  in  die  benachbarten  Gewebe. 
Diesen  Zustand  findet  man  in  vielen  Fällen,  wo  keine  Rechenschaft  davon  gegeben 
werden  kann :  allerdings  häufiger  nach  Krankheiten,  bei  welchen  Intoxicationea  stau- 
gefunden haben,  schwere  GehimzufäUe  bestehen ,  sehr  heftiges  Fieber  sich  zei^  <ier 
Verlauf  ein  sehr  stürmischer  ist  oder  plözlich  tödtlich  endet.    Man  sah  ihn  frAer  als 
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Re^l  beim  Scorbut^  bei  reichlichem  Salzgebrauch,  bei  Typhus,  bei  septischen  Krank- 
heiten an,  wogeeen  die  neueren  Beobachtungen  ndndestens  sehr  zahlreiche  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  kennen  gelehrt  haben.  Beträchtliche  Verminderung  des  Papierstoffs 
scheint  eine  der  Hauptursachen,  jedoch  vielleicht  nicht  die  einzige  zu  sein ,  dass  das 
Blat  unvollkommen  gerinnt.  Auch  die  Bildung  von  kohlensaurem  Ammoniak  dflrfte 
zuweilen  die  Nichtgerinnung  oder  unvoUkommene  Gerinnung  des  Blutes  bedingen 
(Denis).  "Weitere  Beobachtungen  müssen  jedoch  erst  über  die  Momente  nähere  A^if- 
kl3lrung  geben,  von  welchen  wesentlich  die  mangelhalte  Gerinnung  abhängt. 

Wenn  die  Gerinnung  erfolgt  ist,  so  kann  der  dabei  gebildete  Kuchen 
eine  abnorme  Beschaffenheit  zeigen.  Der  ungewöhnlich  weiche  Kuchen 
schliesst  sich  an  die  mangelhafte  Gerinnung  an  und  kommt  besonders  bei 
eehwachem  Faserstoffgehalte  und  wässeriger.  Beschaffenheit  des  Bluts  vor, 
um  so  mehr,  wenn  die  Blutkörperchen  zugleich  reichlich  sind.  —  Der  un- 
gewöhnlich feste  derbe  Kuchen  zeigt  einen  grossen  Gehalt  an  Faserstoff  . 
an  und  kommt  eher  zustande  bei  verminderten  Blutkörperchen  und  bei 
sehr  reichlichem  Serum.  —  Der  ungewöhnlich  grosse  Blutkuchen  hängt 
ab  einerseits  von  unvollkommener  Gerinnung  und  unvollkommener  Con- 
traetion  des  Faserstoffs  (Faserstoffarmuth,  Wasserreichthum),  und  andrer- 
seits von  Reichthum  an  Blutkörperchen.  —  Der  ungewöhnlich  kleine 
Blutkuchen  zeigt  einerseits  eine  geringe  Menge  von  Blutkörperchen ,  and-* 
rerseits  einen  stark  sich  contrahirenden,  gemeinhin  reichlichen  Faserstoff  an. 

Eine  besondere  Erscheinung  ist  das  Auftreten  einer  weissen,  grauen 
oder  gelblichen  Schichte  auf  dem  Blutkuchen,  welche  bald  mehr  ge- 
latinös, bald  mehr  fest  ist  und  sehr  verschiedene  Tiefe ,  von  einem  zailen 
Anflug  bis  zu  74  Zoll  und  darüber,  haben  kann.  Wenn  die  Schichte  dOnn 
ist,  so  liegt  sie  platt  über  dem  Blutkuchen  her  und  bedekt  diesen  zuweilen' 
nur  theilweise ;  ist  sie  dik ,  so  ist  sie  stärker  zusammengezogen ,  als  der 
übrige  Kuchen,  oft  in  der  Mitte  vertieft,  mit  steilen ,  scharfen  Rändern 
(sogenannter  Distelkopf).  Diese  weisse  Schichte  besteht  vornehmlich  aus 
Faserstoff,  Lymphkörperchen,  Fett  und  einem  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tenden Antheil  von  Serum.  Sie  hat  gegen  den  übrigen  Kuchen  bald  eine 
scharfe  Grenze  und  kann  mit  Leichtigkeit  von  demselben  abgezogen  wer-* 
den,  bald  geht  sie  allmalig  in  ihn  über,  indem  ihre  unteren  Theile  leicht 
roth  gefärbt  sind,  die  noch  tieferen  immer  mehr  färbende  Bestandtheile 
enthalten,  bis  zulezt  diese  vollkommen  überwiegen.  Man  nennt  diese 
Schichte  auf  dem  Blut  seit  lange  Crustaphlogistica  (Couenne,  Spek- 
haut,  Crusta  pleuritica,  inflammatoria).  Meist  ist  der  Kuchen ,  der  eine 
Kruste  trägt,  stark  zusammengezogen,  im  Allgemeinen  um  so  mehr,  je 
diker  und  reichlicher  die  Kruste  ist ;  das  Serum  ist  bei  reichlicher  Kruste 
meist  sehr  rein  ausgedrükt,  doch  kommt  auch  trübes  Serum  neben  Krusten- 
bildung  zuweilen  vor.  Auf  der  Oberfläche  des  Kuchens  befinden  sich  be- 
sonders bei  schwacher  Kruste  oft  grobe  Blasen.  Im  Innern  des  krustösen 
Kuchens  ist  sehr  gewöhnlich  eine  Flüssigkeit  enthalten,  welche  nach  dem 
Ausdrüken  eine  nachträgliche  Gerinnung  eingeht 

Der  nächste  Grund  der  Krustenbildung  ist,  dass  im  Moment  der  begin- 
nenden Gerinnung  die  obersten  Schichten  der  Flüssigkeit  keine  oder  nur 
sparsame  rothe  Blutkörperchen  enthalten,  dass  also  diese  in  der  Zeit  vor 
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der  Gerinnung  bereits  so  weit  sich  gesenkt  haben,  dass  sie  ans  den  oberen 
Schichten  verschwunden  sind.  Da  nun  der  Faserstoff  dieser  oberen  Schichte 
keine  Blutkörperchen  mehr  einschliesst ,  so  kann  er  sich  auch  zu  einem 
kleineren  Volum  contrahiren  und  erscheint  darum  weniger  breit  als  der 
untere  gefärbte  Blutkuchen. 

Es  steht  fest ,  dass  die  Kruste  unter  keiner  Art  von  Umstflnden  hXufi^er  und  nie- 
mals im  Durchschnitt  diker,  derber  und  vollkommener  sich  bilde,  als  bei  acuten,  mit 
einer  gewissen  Intensität  verlaufenden ,  plastische  Producte  liefernden  Exsudations- 
Processen  (d.  h.  bei  Entztlndungen).  Es  wurde  daher  dieselbe  längst  als  ein  wich- 
tiges Hilfsmittel  zur  Diagnose  der  Entzflndungen  angesehen.  Da  jedoch  nähere 
Beobachtungen  eelehrt  haben,  dass  in  manchen  Fällen  von  Entztlndung  die  Krusten- 
bildung ausbleiot,  dass  femer  dieselbe  sich  zuweilen  in  andern  krankharten  Zuständen 
zeigt .  ja  selbst  bei  gesunden  Individuen  spontan  oder  durch  kOnstliche  Bfaassreeeb 
entstehen  kann,  so  hat  einerseits  das  Phänomen  von  seiner  pathognomonischen  Beaea- 
lung  eingebflsst,  andererseits  ergab  sich  die  Aufforderung,  die  wahren  und  wesent- 
lichen Bedingungen  der  Krustenhildung  mit  der  nOthigen  Sicherheit  festzustellen. 

Die  Verhältnisse ,  welche  anerkannter  Maassen  oder  doch  wahrscheinlich  zur  Bil- 
dung einer  Kruste  beitragen,  sind: 

a)  Die  langsame  Gerinnung;  durch  dieselbe  erhalten  die  Blutkörperchen  Zeit 
sich  zu  senken,  ehe  die  ConsoUdirung  begonnen  hat;  die  obersten  Schichten  der  Flfl»- 
sigkeit  werden  frei  von  ihnen  und  wenn  nun  die  Gerinnung  erfolgt,  so  schliessen 
nur  die  unteren  Theile  des  Kuchen  rothe  Blutkörperchen  ein;  die  oberste  Schichte, 
welche  von  ihnen  verlassen  ist,  bleibt  weiss,  und  stellt  somit  die  sogenannte  Kruste  dar. 

b)  Das  raschere  Sinken  der  Blutkörperchen  muss  dieselbe  Wirkung  haben,  wie 
die  verspätete  Gerinnung;  d.  h.  die  rothen  Körperchen  sind  bereits  aus  den  obersten 
Schichten  entfernt,  wenn  in  diesen  die  Gerinnung  beginnt  Das  raschere  Sinken  selbst 
aber  kann  in  verschiedenen  zum  Theil  problematischen  Umständen  seinen  Grund  haben: 
in  einer  grösseren  specifischen  Schwere  der  Körperchen  (sei  es  in  Folge  von  Anf- 
lagerungen,   oder  von  Veränderung  ihrer  Bestandtheile) ,   in  grösserer  Dannheit  und 

feringerer  specifischer  Schwere  des  Plasma,  in  der  (wahrscheinlich  von  dem  Klebriij- 
eitsgrade  des  Plasma,  vielleicht  auch  von  dtlnnen  Auflagerungen  auf  die  Blutkör- 
perchen herrahrenden)  Geneigtheit  der  Körperchen ,  zu  Klflmpcnen  und  eeldroUeo- 
artigen  Säulchen  zu  verkleben,  in  welcher  Form  sie  den  Widerstand  der  FlOssigkeit 
leichter  aberwinden. 

c)  Vermehrung  des  Faserstoffs  vor  allem  fällt  notorisch  bei  weitem  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  mit  Krustenbildung  zusammen.  Dieses  Verhältniss  scheint  jedoch, 
80  viel  bis  jezt  bekannt  ist,  nur  indirect,  sei  es  durch  die  verspätete  Gerinnung,  sei 
es  durch  die  grössere  Klebrigkeit  des  Plasma  und  das  dadurch  bedingte  schnellere 
Sinken  der  Blutkörperchen,  auf  Bildung  der  Kruste  zu  wirken. 

d)  Chemische  Veränderungen  des  Faserstoffs  sind,  obwohl  in  der  Kruste 
eigenthamliche  Proteinsauerstoffverbindungen  vorkommen  sollen ,  in  Ihrer  Wirkung 
auf  Zustandekommen  der  Kruste  noch  gänzlich  unbekannt 

e)  Eine  Verminderung  der  Blutkörperchen  kann  dadurch  die  Krustenbildnne  be* 
gflnstigen ,  dass ,  je  gennger  die  Zahl  derselben  ist ,  um  so  eher  die  obersten  Blnt- 
schichten  von  denselben  frei  werden  können;  daher  wir  bei  Blutkörperchenabnahme 
(Chlorose)  häufig  eine  Kruste  wahrnehmen,  ohne  dass  erhebliche  sonstige  Störungen 
vorhanden  sind. 

f)  Eine  Vermehrung  des  Gehalts  an  weissen  Körperchen  und  an  Fett  scheint 
manchmal  zur  Bildune  der  Kruste  beizutragen;  aber  die  Umstände,  unter  welchen 
jene  und  dieses  vermonrt  sind,  sind  zu  dunkel  und  unbekannt,  als  dass  daraus  wei- 
tere Schlosse  gezogen  werden  könnten. 

Die  einzelnen  Zustände  in  Krankheitsformen,  bei  welchen  man  die  Krustenbild uog 
bemerken  kann ,  sind  daher  allerdings  sehr  mannigfaltig;  wenn  jedoch  abgesehen 
wird  von  jenen  kleinen  Anflügen  einer  gallertartigen  weisslichen  Schichte  Ober  dem 
Blutkuchen,  welche  freilich  fast  in  jeder  Krankheitsform  sich  zeigen  können,  so  ist 
die  Bildung  einer  Kruste  doch  im  Ganzen  nur  auf  einzelne  Erkrankungsformen  be- 
schränkt Es  sind  vor  allem  acute  Erkrankungen  mit  plastischer  Exsudation ,  so|T* 
nannte  Entzflndungen,  besonders  der  Lunge  und  der  serösen  Häute,  bei  welchen  ^uh 
11  'jr"**®  herstellt;  nächst  diesen  die  acuten  Entzöndungen  der  Gelenke;  doch  kann 
Auerdings  bei  allen  diesen  Erkrankungen  die  Kruste  auoi  fehlen ,   und  seihst  beim 
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selben  Individuom  bei  der  einen  Aderlässe  sich  zeicen,  bei  der  andern  ausbleiben. 
Bei  acuten  Erkrankungen  der  SchleimhSute  ist  die  tCrustenbildun^^  viel  inconstanter 
und  unvollkommener.  Sie  findet  sich  femer  zuweilen  bei  chlorotischen  Individuen, 
vorzflglich  wenn  sonstige  Störungen  bei  solchen  eintreten,  bei  Tuberculosen,  Nieren- 
degeneration, Arthritikern,  bei  scorbutischer,  hydropischer  und  weit^ediehener  chro- 
nischer Cachexie;  in  allen  diesen  chronischen  Fftllen  jedoch  selten  in  sehr  ausgebil- 
deter und  vollkommener  Form.  8ie  ist  endlich  nicht  selten  bei  Schwängern  und 
zwar  selbst  wenn  diese  vollkommen  gesund  sind;  auch  zur  Zeit  der  Pubertätsent- 
wiklung  ist  zuweilep  ohne  besondere  Störungen  eine  Krustenbildung  auf  dem  Blute 
zu  bemerken. 

Die  zufälligen  Umstände,  welche  die  Entstehung  einer  Kruste  befördern,  sind: 
höhere  'Wärme,  langsame  Abkflhlung,  starker  Blutstrom  und  rasche  Entleerung  des 
Blutes  aus  der  Vene,  hohes,  schmales  Gefäss,  in  welchem  das  Blut  aufgefangen  wird, 
Ruhe  des  Bluts.  Es  mflssen  daher  diese  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  sein,  wenn 
das  Eintreten  einer  Kruste  richtig  beurtheilt  werden  soll.  Doch  ist  nicht  zu  flber- 
sehen,  dass  Jene  Umstände  zwar  die  Bildung  der  Kruste  zu  fOrdem  vermOgen,  nie- 
mals aber  fQr  sich  allein  im  Stande  sind,  bei  einem  normalbeschaffenen  Blute 
sie  zuwegezubringen.  —  Die  enteeeengesezten  Umstände  erschweren  und  vereitelh 
häufif^  die  Krustenbildung  und  sind  daher  beim  Ausbleiben  derselben  in  Rechnung 
zu  ziehen ,  wenn  aus  andern  Gründen  eine  Faserstoffvermehrune  erwartet  werden 
darf:  vor  allem  Andern  ist  dabei  auf  das  langsame  Ausfliessen  aes  Blutes  aus  der 
Vene  und  auf  die  gestOrte  Ruhe  der  Gerinnung  Raksicht  zu  nehmen. 

Es  ist  sehr  verkehrt ,  wenn  man  der  Kruste ,  weil  sie  als  Resultat  verschiedener 
Coefficienten  nicht  mehr  als  pathognomonisches  Zeichen  gelten  kann,  Oberhaupt  jede 
diagnostische  Bedeutung  abzustreiten  versucht  Die  Medicin  wäre  schlimm  daran, 
wenn  sie  von  allen  Erscheinungen  abstrahiren  wollte ,  die  nicht  mit  Bestimmtheit 
einen  ganz  speciellen  Zustand  anzeigen.  Es  darf  allerdings  nicht  geschlossen  werden : 
wo  Kruste,  aa  ist  Entzündung ;  aber  so  schliesst  auch  gegenwärtig  kein  Arzt  Wohl 
aber  wird  man  bei  vorhandener  Kruste  die  Umstände  zu  erwägen  haben ,  durch  die 
sie  zufällig  o^er  wesentlich  herbeigefQhrt  oder  gefordert  werden  konnte  und  wird, 
wenn  nicht  andersartige  Causalmomente  ihr  Zustandekommen  bedingten ,  allerdinp 
eine  reichliche  Faserstoffzunahme  erwarten  dflrfen.  Man  wird  daoei  um  so  mehr 
Werth  auf  diesen  Schluss  legen,  je  diker,  derber  und  zusammengezogener  die  Kruste 
ist ,  während  die  leichten  AnflQse  einer  solchen  keine  bestimmte  Deutung  erlauben. 
—  Die  Abwesenheit  der  Kruste  ist  weit  weniger  diagnostisch  zu  verwenden ,  indem 
deren  Zustandekommen  gar  zu  häufig  durch  zufällige  Umstände  vereitelt  werden  kann. 

Der  Schaum,  der  sich  nicht  selten  auf  einer  Kruste,  aber  auch  auf 
einem  gewöhnlichen  Blutkuchen  befindet,  wird  von  Manchen  als  ein  wei- 
teres Zeichen  von  Faserstoflreichthum  angesehen.  Es  mag  sein,  dass  er 
mit  grösserer  Leichtigkeit  in  einem  faserstoffreichen  und  daher  klebrigeren 
Blute  entsteht;  indessen  ist  er  ein  zu  unzuverlässiges  Zeichen,  als  dass  auf 
ihn  irgend  ein  entscheidender  Werth  gelegt  werden  dürfte. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  ungewöhnlich  starken  Adhäriren 
des  Blutkuchens  an  die  Wände  des  Gefässes,  in  welchem  das  Blut  aufge- 
fangen wurde.  Auch  dieses  Phänomen  scheint  mit  dem  Grade  der  Kleb- 
rigkeit des  Blutes  und  daher  mit  seinem  Faserstoffreichthume  zusammen- 
zuhängen, kann  aber  auch  durch  die  Beschaffenheit  der  Wände  des  Ge- 
lasses mitbedingt  sein. 

Inder  Leiche  finden  sich  bald  überwiegend  schwarzrothe,  bald 
sehr  reichliche  weisse  Gerinnsel.  Es  ist  nicht  sicher ,  wovon  die  über- 
wiegende Bildung  der  Erstem  oder  der  Leztem  abhängt.  Man  findet  die 
meisten  Gerinnsel  unter  so  mannigfaltigen  Umständen,  dass  es  scheint,  als 
wirken  verschiedene  Ursachen  bei  deren  Bildung  zusammen.  Sie  kommen 
am  häufigsten  bei  Erwachsenen  männlichen  Geschlechts,  bei  langer  Agonie, 
bei  Lungenkrankheiten,  bei  Störungen  in  der  Herzcirculation,  bei  Reich- 
thum  an  Fibrin,  aber  auch  bei  grosser  Anämie  und  tiefer  Erschöpfung  vor. 
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Auch  das  Serum  kann  in  mehreren  Beziehungen  Abweichungen  vom 
normalen  Verhalte  zeigen. 

Das  spontan  abgeschiedene  Serum  ist  nur  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Portion  des  wirklich  im  Blute  vorhandenen  Serums  und  seine  Menge  gibt 
weniger  über  die  Proportionen  desleztern,  als  über  dieZusammenziehungs- 
grade  des  Kuchens  Aufschluss. 

Eine  blutige  Beschaffenheit  des  Serums  hängt  häufig  von  mangelhafter 
Bildung  des  Kuchens  und  von  Faserstoffarmuth  ab ,  kann  aber  auch  in 
zufälligen  Umständen  (Mangel  an  Ruhe  während  des  Gerinnens)  ihren 
Grund  haben. 

Eine  milchige  Trübung  des  Serums  scheint  von  verschiedenen  Um- 
ständen abhängen  zu  können :  so  von  Fettgehalt,  oder  von  einer  molecu- 
laren  Ausscheidung  einer  Proteinverbindung  und  endlich  vielleicht  von 
der  Menge  der  im  Serum  suspendirten  Lymphkörperchen. 

Man  fand  das  milchige  Serum  nach  Mahlzeiten,  bei  Schwangern,  bei  Säufern,  hti 
Milztumoren,  aber  auch  in  verschiedenen  andern  krankhaften  Zuständen ,  ohne  dass 
bis  jezt  eine  Beziehung  zu  denselben  hätte  nachgewiesen  werden  können  (Pneumo- 
nieen,  Pleurlten,  Peritoniten,  Wechselfiebern,  verschiedenen  epidemischen  Krankheiten 
imd  manchen  andern  Zuständen). 

Vergleiche  über  dts  in  seinen  Bedingungen  noch  problemttische  Erscheinen  «dm 
weissen  Blntsemms  Tomehmlicli  HÖfle  (Chemie  und  Microsc.  182  ff.),  woselbst  auch 
eine  ausführliche  Litertturzusammeustellung  zu  finden  ist. 

In  manchen  Fällen  acuter  und  chronischer  Krankheit  zeigt  sich  schon 
während  des  Lebens  eine  Neigung  zur  spontanen  Trennung  der  Blutbe- 
standtheile:  es  kommen  Ausscheidungen  von  geronnenem  Faserstoff  inner- 
halb der  Gefässcanäle  zustande.  Diess  hängt  zuweilen  nur  von  einer 
Behinderung  der  Circulation  (innerhalb  des  Herzens,  in  aneurysmatiscben 
Geschwülsten,  bei  sonstigen  Hindernissen  und  Circulationsverlangsamung 
in  grösseren  oder  kleineren  Gefässen)  ab.  Bei  localen  plastischen  Exsuda- 
tionsprocessen  pflegen  sehr  häufig  in  den  Venen  des  Theils  und  der  Nacli- 
barschaft  Gerinnungen  zu  erfolgen  und  oft  erstreken  sich  solche  weit  über 
die  erstlich  befallene  Stelle  hinaus.  Offenbar  aber  entstehen  oft  auch 
Faserstoffausscheidungen,  die  mehr  in  der  Mischung  des  Bluts  oder  in  den 
Gesammtverhältnissen,  als  in  localen  Veranlassungen  ihren  Grund  haben. 

Jedenfalls  sehen  wir,  dass  gewisse  Arten  von  Allgemeinznständen  diese  Ausscheid- 
ungen wesentlich  begOnstigen:  einmal  der  Faserstoffreichthum ,  denn  wir  findfo 
namentlich  in  Fällen  von  Pneumonie  gar  nicht  selten  Gerinnungen  im  Herzen  uod 
in  entfernten  Gefässen;  andrerseits  aber  bemerken  wir  diese  spontanen  Faserstoff- 
ansscheidungen  nicht  selten  bei  sehr  heruntergekommenen  cachectischen  Individueo. 
bei  weitgediehener  Tuberculose  oder  Krebs;  in  welchen  Fällen  gewöhnlich  in  den 
Venen  einer  untern  Extremität  die  Bildung  der  Gerinnsel  bednnt,  gegen  den  Truoco» 
hin  unter  mannigfachen  Beschwerden  fortschreitet ,  und  häufig  bei  dem  Fortscbrfitpn 
auch  die  andere  Extremität  ergreift.  Es  ist  unbekannt,  welche  Art  der  Bhit^h- 
weichung  wesentlich  diese  Scheidune  des  Faserstoffs  begOnstige  und  was  zulezt  dss 
Ausschlag  gebende  Moment  für  diesdbe  sei. 

C.  Veränderungen  der  durch  künstliche  Analyse  gefttod- 
enen  Bestandtheile  im  Blut 

Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Bluts  können  eine  quantitative  Ab- 
weichung erleide.  Sobald  diess  auch  nur  bei  einem  geschieht,  so  ist  ab- 
bald  die  Proportion  zwischen  allen  verrfikt.   Es  ist  hiUifig  nicht  m  ennit- 
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teln,  welcher  der  Blutbestandtbeile  zunächst,  primär  und  wesentlich  die 
Alteration  erleidet.  Massige  Abweichungen  von  der  Norm  müssen  als  in 
die  Breite  der  Gesundheit  fallend  angesehen  werden,  und  es  ist  zwischen 
diesem  und  wirklich  krankhaftem  Verhalten  hier  so  wenig  eine  scharfe 
Grenze,  als  bei  den  Zuständen  der  Festtheile.  Andrerseits  muss  eine 
durchaus  in  die  Breite  des  Normalen  fallende  Blutzusamroensezung  oft  als 
sehr  abnorm  angesehen  werden,  weil  sie  gerade  für  die  Verhältnisse  des 
Individuums,  sein  Geschlecht,  sein  Alter,  seine  sonstigen  zufälligen  Um- 
stände (z.  B.  Schwangerschaft)  ungeeignet  und  abnorm  ist.  So  ist  ein  Blut, 
wie  es  bei  Greisen  sich  findet,  für  das  mittlere  Alter  eine  sehr  schwere 
Anomalie:  das  Blut  der  BRlthenJahre  kann  für  ein  Kind  eine  Todes- 
ursache seht  etc. 

Es  genügt  aber  nicht,  in  Krankheitsfällen  die  vom  Normalen  abweichende 
Menge  eines  Stoffs  mit  einer  Zahl  auszudrüken  und  die  Fälle  in  dieser  Weise 
zu  vergleichen ;  sondern  es  ist  noch  von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit, 
das  Proportionsverhältniss  der  Bestandtheile  unter  einander  zu  kennen, 
d.  h.  zu  wissen,  welcher  Bestandtheil  an  der  Stelle  des  verminderten  zuge- 
nommen hat,  welcher  bei  Vermehrung  eines  andern  abnimmt  und  welche 
Stoffe  gleichzeitig  vermindert  oder  vermehrt  sind. 

Auch  wenn  die  vorhandene  Menge  eines  Stoffs  durch  die  Blutanalyse 
nachgewiesen  ist,  so  bleibt  immer  noch  die  wichtige  Frage  zurük,  in  wel- 
cher Menge  in  einer  gegebenen  Zeit  er  neu  gebildet  wird.  Die  Analysen 
aus  wiederholten  Blutentziehungen  geben  darüber  ein  wenn  auch  noch 
sehr  unvollständiges  Material. 

Die  einzelnen   normalen  Blutbestandtbeile  können   eine    die   Norm 
überschreitende  Menge  zeigen.   Diess  kann  seinen  Grund  haben: 
1)  in  absolut  vermehrter  Bildung  und  Aufnahme,  2)  in  gehemmter  Abfuhr, 
3)  in  Abnahme  der  andern  Bestandtheile.   Die  Vermehrung  eines  Blutbe- 
standtheils  darf  daher  nicht  als  ein  einfaches  pathognomonisches  Factum 
angesehen  werden,  sondern,  da  sie  von  sehr  differenten  Umständen  ab- 
hängen kann,  so  muss  auch  getrachtet  werden,  in  dieser  Hinsicht  ihre 
Bedeutung  zu  entziffern.  —  Die  Vennehrung  eines  Stoffes  ist  aber  nicht 
eine  unbegrenzte.   Es  gibt  hier  für  jeden  Blutbestandtheil  einen  Punkt, 
der  nicht  überschritten  werden  kann.   Dieser  Punkt  der  vollkommenen 
Sättigung  ist  für  die  einzelnen  Blutbestandtbeile  ein  sehr  verschiedener 
bis  jezt  mit  Zahlen  nicht  exact  auszudrükender ;  aber  es  scheint  auch,  dass 
dieser  Punkt  in  den  verschiedenen  Verhältnissen  des  Lebens  (Alter  etc.) 
etwas  variabel  sei.   Ob  eine  Ueberschreitung  dieses  Sättigungspunktes 
das  Leben  unmöglich  macht,  den  Tod  herbeifuhrt,  ist  nicht  zu  erweisen, 
aber  auch  nicht  einmal  wahrscheinlich;  vielmehr  scheint  es,  dass  dieser 
Punkt  absolut  nicht  überschritten  werde,  und  zwar  einmal  desshalb,  weil 
mit  der  Zunahme  gewisser  Bestandtheile  im  Blute  auch  ihre  Ausscheidung 
gewöhnlich  wächst,  vorzüglich  aber,  weil,  wenn  der  Sättigungspunkt  er- 
reicht ist,  die  Stoffe  gar  nicht  mehr  sich  bilden  oder  gar  nicht  mehr  ins 
Blut  aufgenommen  werden. 

Verminderung  der  einzelnen  Blutbestandtbeile  rührt  her: 
1)  von   verminderter  Bildung  und  Aufnahme,   2)  von  vermehrter  und 
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beschleunigter  Abfuhr  und  3)  kommt  sie  wirklich  oder  scheinbar  vor  bei 
Zunahme  der  übrigen  Bestandtheile.  Sie  ist  in  lezterer  Beziehung  nur 
scheinbar  vorhanden,  wenn  die  Gesammtmenge  des  Blutes  dabei  zuge- 
nommen hat ;  sie  besteht  aber  wirklich,  wenn  durcti  die  Vermehrung  der 
fibrigen  Bestandtheile  die  Bildung  oder  Aufnahme  eines  einzelnen  beschrankt 
wird.  Am  häufigsten  scheint  es  die  Zunahme  des  Wassers  zu  sein,  welche 
auf  die  Quantitäten  der  übrigen  Bestandtheile  drükt.  Im  einzelnen  Falle 
ist  hierbei  jedoch  oft  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zu  entscheiden,  ob  Ver- 
minderung der  einen  oder  Vermehrung  der  andern  Bestandtheile  das  pri- 
märe und  wesentliche  sei ;  und  oft  scheint  der  Folgezustand  für  den  Or- 
ganismus ungleich  wichtiger  zu  werden  als  der  primäre.  —  Bei  der 
Verminderung  der  Blutbestandtheile  scheint  es  mindestens  bei  Einzelnen 
einen  Punkt  zu  geben,  der  wenigstens  nicht  ohne  Lebensgefahr  über- 
schritten werden  kann,  so  namentlich  bei  dem  Wasser,  dem  Faserstoff  und 
den  Blutkörperchen.  Ein  übermässiges  Herabdrüken  dieser  Stoffe  bringt 
sehr  schwere  Zustände  hervor,  welche  durch  den  hohen  Grad  von  Pro- 
stration manches  unter  sich  Aehnliches  haben. 

lieber  qualitative  Veränderung  der  Blutbestandtheile  sind  wenig 
sichere  Thatsachen  bekannt.  Manche  Stoffe  des  Bluts  lassen  ihrer  Art  nacli 
gar  keine  qualitative  Veränderung  zu  (z.  B.  Wasser) ;  bei  andern  ist  wenig- 
stens das  Vorkommen  solcher  Abweichungen  sehr  problematisch. 

1)  Rothe  Blutkörperchen. 
Abweichungen  in  der  Menge. 

Die  Angaben  über  massige  Abweichungen  der  Menge  der  Blutkör- 
perchen verdienen  nur  wenig  Berüksichtigung,  da  ihre  Bestimmung  bei 
den  meisten  Methoden  nur  durch  indirecte  Berechnung  geschieht  und  da- 
her die  Fehlerquellen  besonders  zahlreich  sind. 

Diess  gilt  vorzüglich  von. den  Angaben  über  Vermehrung  der  Blut- 
körperchen, die  mindestens  nur  selten  in  irgend  beträchtlichem  Grade 
vorzukonunen  scheint,  in  geringerem  Grade  dagegen  zuweilen  in  den  Fällen, 
in  welchen  man  Plethora  zu  diagnosticiren  pflegt,  bei  Gehirncongestionen 
und  Gehimhämorrhagieen,  in  den  ersten  Stadien  des  typhösen  Fiebers, 
besonders  in  dem  Vorbotenstadium  desselben,  bei  acuten  Ausschlags- 
formen, bei  Neuralgieen,  bei  Herzleiden  und  (scheinbar)  bei  der  Cholera 
gefunden  wurde. 

Eine  sehr  auffallende  und  rasche  Vermehrung  der  Blutkörperchen  be- 
merkt man  zuweilen  in  der  Reconvalescenz  von  acuten  Krankheiten,  nach- 
dem-zuvor  *  ihre  Menge  mehr  oder  weniger  tief  gesunken  war,  und  es 
scheint,  dass  ihre  Zahl  in  solchen  Fällen  nicht  selten  das  Normale  in  kurzer 
Zeit  wieder  erreicht,  ja  selbst  überschreitet. 

Bei  Vermehrung  der  Blutkörperchenmenge  bildet  das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  einen  voluminösen  Kuchen  von  mittlerer  oder  noch  geringerer 
Consistenz;  niemals  zeigt  sich  dabei  eine  Spekhaut. 

Wichtiger,  sicherer  und  constanter  dagegen  ist  die  Verminderung 
der  Blutkörperehen.  Sie  findet  sich  in  allen  acuten  Krankheiten  theib 
von  Anfang  an,  theils  in  deren  weiterem  Verlauf  und  wenn  nicht  immer 
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absolat,  so  doch  gewiss  relativ  (d.  h.  verglichen  mit  der  Blutkfigelchen- 
menge  der  ersten  Tage).  Der  Verlauf  der  Krankheit  an  sich  oder  doch  die 
damit  unzertrennliche  Diät  scheint  dieses  Resultat  herbeizuführen.  Am 
regelmässigsten  sinkt  die  Menge  der  Blutkügelchen  von  Tag  zu  Tag  im 
Verlauf  des  Typhus  und  zeigt  nur  ein  vorübergehendes  Steigen  am  Ende 
der  zweiten  Woche.  In  Krankheiten,  in  welchen  der  Faserstoff  vermehrt 
ist,  zeigen  durchschnittlich  die  Blutkügelchen  eine  um  so  bedeutendere 
Abnahme,  je  höher  die  Menge  des  Faserstoffs  gestiegen  ist  —  Noch  mehr 
trägt  die  Aderlässe  selbst  und  ihre  Wiederholung  zur  Abnahme  der  Blut- 
kügelchen bei  und  zwar  sinkt  durch  Venäsectionen  (besonders  durch  deren 
mehrmalige  Wiederholung)  ihre  Menge  im  Allgemeinen  rascher  in  Krank- 
heiten, bei  deren  Beginn  sie  in  normaler  oder  selbst  erhöhter  Quantität 
vorhanden  waren. 

In  chronischen  Erkrankungen  mindert  sich  die  Menge  der  Blutkörper- 
chen in  allen  Fällen,  wo  durch  die  Krankheit  selbst,  durch  einzelne  Zufalle 
(z.  B.  Blutungen)  oder  durch  die  Diät  eine  Abmagerung  bedingt  wird, 
vorzüglich  also  bei  Tuberculose  und  bei  Magenkrebs,  ausserdem  aber  in 
mindestens  ebenso  ausgezeichneter  Weise  in  jenen  Krankheitsfällen,  welche 
man  als  Chlorose  zu  bezeichnen  pflegt.  Eine  Abnahme  um  ein  Drittel,  ja 
um  die  Hälfte  ist  hier  nichts  Ungewöhnliches:  ja  es  sinkt  in  nicht  seltenen 
Fällen  die  Quantität  der  Blutkügelchen  noch  viel  beträchtlicher.  Von  den 
übrigen  Bestandtheilen  erscheint  dabei  zuweilen  das  Eiweiss,  meist  der 
Faserstoff,  vorzüglich  aber  das  Wasser  vermehrt.  Dabei  scheint  es,  dass 
bei  solcher  krankhaften  chronischen  Verminderung  der  Blutkörperchen 
die  Venäsection  nicht  in  deiA  zu  erwartenden  Maasse  auf  weitere  Ver- 
ringerung vdrke.  Zuweilen  ist  sogar  eine  Erhöhung  der  Zahl  der  Blut- 
kügelchen bei  der  zweiten  Aderlässe  zu  bemerken. 

Die  Verminderung  der  Blutkügelchen  kann  in  acuten  Krankheiten  ab- 
hängen: 1)  von  einem  raschem  Untergang  derselben,  2)  von  einer  ge- 
hemmten Neubildung,  3)  von  einem  Ueberwiegendwerden  der  übrigen, 
rascher  wieder  erzeugten  Bestandtheile;  und  es  ist  im  concreten  Falle 
kaum  möglich ,  jedesmal  genau  den  Antheil  des  einen  oder  des  andern 
Moments  zu  berechnen. 

Aus  Pop5)^s  Analysen  gehen  folgende  Verhältnisse  hervor: 
in  13  Fallen  von  Pneumonie         im  Mittel  mit    8,83  Fibr.       103.6  Blutk. 

—  14—        —  —  —      —      —     4,84     —         109,6     — 

—  6     —       —    Rheum.  ac.         —      —      —   10,98    —  93,7     — 

—  7—       —        ——•_      —      —     7,48    —         109,3      — 

—  15     —       —    Tuberc.  pulm.    —      —      ~     5,98    —  98,8      — 

—  13—       —        —  ___      —      ~     3,42    —         108,5      — 

Ueber  das  Fallen  der  Blutkörperchen  im  Verlaufe  acuter  Krankheiten  hat 
Häser  (dessen  Archiv  VIII,  343,  361  und  373)  folgende  instructive  Dutchschnitta- 
berechnungen  angefertigt: 

Pneumonie.  Rheumatismus  acutus.  Typhus. 

2.  Tag:  Blutkörp.  118 

3.  —  —  122  3—  4.  Tag:  Blutkörp.  108 

4.  —  —  120 

5.  —  —  115  5—  6.  —     —    107     5.  Tag:  Blutkörp.  146 

6.  ~  —  114 

7.  —  —  103  7—  8.  —    —    107     7.  —    —    138,5 
8—13.  —  —  108                        8.  —    —    134 
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Rheamatismus  acutus.  Typhus. 

9— 10.  Tag :  Blutkörp.  108  9.  Tag:  Blutkörp.  112 

10.    -  -        120 

12.    —  —         122 

13_15.    _  —         86  13U.14.    —  —         in 

15.    _  _         103 

17—34.    -  —         93  16—24.    —  —  94,4 

Aus  Andral  und  Gavarret's  Analysen  geht  folgendes  Verhalten  hervor: 
Bei  der  Pneumonie  nimmt  die  BlutkOgelchenmenge  durchschnittlich  bei  jeder 
Venäsection  um  77oo  (also  die  Durchschnittssumme  der  BlutkörperchenquantitÄt  bei 
der  ersten  Venäsection  =  12Vlw  gesezt  nach  der  ersten  Aderlässe  ca,  um  Vn?  ^^'^^ 
der  zweiten  um  Vis»  ^^ch  der  dritten  um  Vis»  »ach  der  vierten  um  Vi 4  <^er  vorher- 
bestehenden  Menge)  ab.  Bei  dem  Rheumatismus  acutus  fällt  die  Menge  der  Blutka- 
gelchen  nach  der  ersten  Aderlässe  durchschnittlich  um  5®/oo  (etwa  um  ^/js  der  ur- 
sprünglichen Quantität  =  llS^loo  Durchschnittssumme),  nach  der  zweiten  um  10* „ 
(d.  h.  um  Vii  der  vorangehenden  Menge) ,  nach  der  dritten  um  22*^/«  (d.  h.  um  ca. 
%) ,  nach  der  vierten  um  12o/oo  (d-  n.  um  */«)•  ßeim  Typhus  beträgt  die  Abnahme 
nach  der  ersten  Aderlässe  durchschnittlich  7V2%o  (ca-  Vi9  der  ursprünglichen  Menge . 
nach  der  zweiten  10V2^/oo  (ca-  Vis  der  zuvor  vorhandenen  Menge),  nach  der  dritten 
l^Voo  (fa-  Vs)  ußd  nacli  der  vierten  l?®/«,  (ca-  V«)- 

Abweichungen  in  derZeit,  in  welcher  sich  dieBlutkorper- 
chen  im  Blute  senken. 

Die  Raschheit  9der  Langsamkeit,  mit  der  die  Blutkörperchen  in  dem 
gelassenen  Blute  sich  zu  Boden  senken,  ist  in  Krankheiten  verschieden. 
Allein  die  Abweichung  vom  Normalen  kann  bei  diesem  Verhältniss  von 
mannigfaltigen  Gründen  abhängen :  von  einer  grösseren  specifischen 
Schwere  'der  Körperchen,  von  einer  dünneren  Beschaffenheit  der  BlutflusÄigr 
keit,  von  einer  grösseren  Geneigtheit  der  Körperchen  zu  verkleben,  welche 
ohne  Zweifel  von  der  Beschaffenheit  der  Blutflüssigkeit  abhängt.  Eben- 
darum ist  aus  dem  Senkungsverhältnisse  der  Blutkügelchen  im  einzelnen 
FaUe  wenig  Sicheres  und  Nüzliches  zu  schliessen. 

Popp  (Untersuchungen  67)  gibt  an,  dass  das  Senkungsverhalten  der  Blutkörper- 
chen in  genauem  Zusammenhang  zu  ihrer  Form  stehe,  indem  sie  bald  mehr  fluthe 
und  speci fisch  schwerere  Scheiben  darstellen,  bald  mehr  gewölbt,  mit  Blutwasser  ge- 
tränkt, also  leichter  .seien  und  daher  besser  schwimmen;  er  beobachtete  den  Zeitraum, 
in  weichem*  die  Blutkörperchen  des  defibrinirten  Bluts  bis  zu  einer  bestimmten  Tit'te 
sich  senken.  Am  schnellsten  geschah  dieses  bei  Entzündung,  fieberhaftem  Geleok*- 
rheumatismus  und  Tuberculose,  am  langsamsten  bei  Plethora  und  Spinalirritari«»D. 
Auch  war  die  Senkung  bald  mehr  bald  weniger  vollständig.  Blieb  defibrinirtes  Blut 
so  lange  stehen ,  bis  keine  weitere  Senkung  erfolgte ,  so  betrug  das  Obersteheodf 
reine  Blutwasser  durchschnittlich  bei  fieberhaftem  Gelenksrheumatismus ,  bei  Ro« 
und  bei  Scirrh  »/a^  bei  Entzündungskrankheiten ,  Tuberculose  und  Morbus  Bri^'htii 
Va  —  Va.  l^ei  Krämpfen  nach  der  Enthindung  und  bei  Tvjühus  %  bei  Spinalirritation, 
Epilepsie,  Bleikrankheit,  rheumatischem  Fieber  V4»  bei  Plethora  */«  des  Raumes. 

Ab  weichungen  in  der  Form  und  Gestalt  der  Blut  körperchen. 

Ueber  Formanomalieen  der  Blutkörperchen  (warziges  Aussehen,  runz- 
liche  zakige  Form,  kuglige  Gestalt)  sind  manche  Beobachtungen  beige- 
bracht worden  und  man  hat  selbst  gewisse  Erkrankungsformen  mit 
Veränderungen  in  der  Gestalt  der  Blutkörperchen  in  Verbindung  gesezt 
Indessen  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  beobachteten  Formab- 
•weichungen  nur  nachträglich  in  dem  gelassenen  Blut  und  durch  zufällige 
Umstände  (Eintroknung,  Aufschwellung  von  Wasser  u.  dergl.)  entstanden. 
Dagegen  scheint  allerdings  die  eintretende  Veränderung  der  Blutkörperchen 
bei  manchen  Krankheiten  (z.  B.  Typhus)  früher,  als  bei  andern  zu  erfolgen. 


Lymphkörperchen  des  Blates.  569 

Abweichungen  in  der  chemischen  Zusammensezung  der 
Blutkörperchen. 

lieber  diese  Anomalieen  sind  nur  sehr  unvollkommene  Thatsachen 
bekannt  Bei  wässerigem  Blute  nehmen  die  Blutkörperchen  mehr  Wasser 
auf,  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht  in  parallelen  Proportionen. 

Auch  die  organifichen  Bestandtheile  der  Blutkörperchen  sind  Schwankungen  unter- 
worfen und  z^ar  richten  sich  diese  einigermaassen  nach  der  Menge  der  Blutkör- 
perchen; mit  deren  Zunahme  mindert  sich  relativ  das  Hämatin;  mit  der  Abnahme 
der  Blutkörperchen  fällt  das  Globulin  und  steigt  relativ  der  Gehalt  an  Hämatin  (C. 
Schmidt).  Auch  der  Fettgehalt  und  Salzgehalt  der  Blutkörperchen  scheint  in  Krank- 
heiten verschieden  zu  sein,  und  namentlich  der  leztcre  z.  B.  in  der  Cholera  sich  zu 
verringern  (C.  Schmidt). 

2)   Die  Lymphkörperchen. 

Die  Menge  der  Lymphkörperchen  ist  sicher  von  nicht  geringer  Wich- 
tigkeit in  krankhaften  Zustanden :  allein  es  gibt  bis  jezt  kein  Mittel,  ihre 
Quantität  auch  nur  annähernd  genau  zu  bestimmen,  indem  sie  theils  im 
Serum  suspendlrt  bleiben,  theils  dem  Faserstoff  sehr  hartnäkig  adhäriren. 

Die  Menge  der  im  Blute  gesunder  kräftiger  Menschen  vorkommenden  Lymphkör- 
perchen soll  nach  Nasse  gering  sein  im  Verhältniss  zu  der  Anzahl,  welche  man 
zuweilen  in  Krankheiten  beobachtet.  Schon  bei  Schwangern  ist  ihre  Vermehrung 
sehr  bedeutend.  Sie  sollen  ferner  nach  demselben  Beobachter  im  Allgemeinen  in 
crustösem  Blute  und  in  der  Kruste  selbst  besonders  zahlreich  sein:  eine  Hegel,  von 
der  er  jedoch  selbst  mehrere  Ausnahmen  anfahrt.  Auch  in  nicht  crustösem  Blute 
sind  die  Lymphkörperchen  zuweilen  sehr  häufig;  ganz  besonders  zahlreich  findet 
man  sie  in  manchen  Fällen  von  multiplen  Abscehsen  (Pyämie)  und  es  lag  sehr  nahe, 
sie  für  Eiterkörperchen  zu  nehmen,  da  sie  in  Wahrheit  objectiv  nicht  von  diesen  zu 
unterscheiden  sind.  Auch  in  manch  andern ,  besonders  mit  Entkräftung  einherge- 
henden Krankl) ei ts formen ,  namentlich  aber  bei  Milztiimoren  findet  man  sie  in  unge- 
nröhnlicher  Zahl  und  sie  vermögen  in  solchen  Fällen  dem  Blute  oder  einem  Theil 
des  Gerinnsels  ein  \veisses  Aussehen  zu  geben  (Leukämie).  Indessen  lassen  sich  bis 
lezt  noch  keine  sicheren  allgemeinen  Geseze  der  Coincidenz  der  Zunahme  dieser 
Körperchen  mit  dem  krankhaften  Zustande  abstrahiren.  Am  ehesten  scheint  einiger 
Gegensaz  zwischen  der  Menge  der  Blutkörperchen  und  der  der  Lymphkörperchen 
zu  bestehen,  was  gut  mit  der  Theorie  übereinstimmt,  dass  jene  aus  diesen  unter  dem 
Einfluss  der  Respiration  aich  bilden.  Hiernach  könnte  die  Vermehrung  der  Lymph- 
körperchen abhängen:  1)  von  einer  flbermässigen  Zufuhr  durch  die  Nalirung,  2)  von 
einer  unvollkommenen  und  ungenügenden  Umwandlung  der  Lymphkörperchen  in 
rothe  Blutkörperclien ,  sei  es  wegen  verminderten  Zutritts  des  SauerstolTs ,  sei  es  aus 
sonstigen  Gründen. 

Die  bedeutendste  Zunahme  der  Lymphkörperchen  will  H,  Nasse  (Untersuchungen 
zur  Physiol.  und  Pathol.  von  Fr.  und  H.  Nasse  II.  151)  bei  einem  jungen,  kräftigen 
Manne  beobachtet  haben,  der  nach  grosser  körperlicher  Anstrengung  von  einer  Peri- 
rarditis  mit  heftigem  Fieber  befallen  wurde.  Ausserdem  fand  er  aber  auch  bei  einem 
nicht  faserhäutigen  Blute  eines  öOjährigen  Mannes  mit  Klappenfehlern ,  Wassersucht 
und  Blutstokung  in  den  Lungen  einen  sehr  grossen  Ueichthum  an  Lymphkörperchen. 

—  Nach  Donn<^  (Cours  de  microscopie  n.  136)  sollen  die  Lvmphkörperchen  in  be- 
trächtlicher Vermehnmg  besonders  bei  schwer  kranken,  gescfiwächten ,  durch  langes 
Siechthum  heruntergekommenen  und  in  Marasmus  verfallenen  Individuen  sich  zeigen. 

—  Popp  (Untersuch uneen  H5)  beobachtete  in  68  Fällen  die  Menge    der  Lymphkör- 
perchen und  fand  sie  bei  Pneumonischen  J4mal  reichlich,  Hmal  sparsam,  bei  Tuber- 
culosen 
bei 

reichlich 

endlich  bei  Fallsucht  (3  Fälle),  Typhus  (3  Fälle),  rheumatischem  Fieber,  Rükenmarks- 
reizung,  Flrweiterung  des  Herzens  (.je  2  Fälle),  Schwangerschaft,  Hemiplegie,  Bleiver- 
giftun|,  Puerperalmetritis,  Roz,  Morbus  Brightii,  Scirrh  (je  1  Fall)  sparsam.  Offenbar 
erscheint  nacn  diesen  Beobachtungen  das  Verhältniss  der  Lymphkörperchen  eher  zu- 
fällig, als  von  der  Art  der  Erkrankung  abhängig.  —  Die  Vermehrung  der  Lymph- 
körperchen kann  in  Fällen,  wo  der  KrankheitazufäUe  wegen  eine  Pyämie  vermuthet 
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wird,  sehr  leicht  zn  dem  Irrthum  ftlhren,  es  enthalte  das  Blut  EiterkOrperchen.  Auch 
das  Mittel ,  welches  D  o  d  n  ^  zur  Unterscheidung  der  Lymphkörperchen  von  Eiter- 
kOrperchen  angibt,  nämlich  die  Schichte,  in  welcher  die  fraglichen  KOrperchen  liegen, 
mit  Ammoniak  zu  versezen,  wodurch  im  Fall  von  Eiter  die  Flüssigkeit  gallertig 
wird,  scheint  nicht  voUkonunen  stichhaltig  zn  sein. 

Ueber  Zanthme  der  Lymphkörperchen  im  Blute  und  Leuk&mie  bei  Milztumoren  veigl. 
besonders  Virchow  (Froriep's  Not  1845,  Nro.  780;  Medic.  Vereinszeit.  1846, 
Nro.  34—36  und  1847,  Nro.  3  und  4;  Archiv  für  ptthol.  Anatomie  I.  563)  und  Vogel 
(Archiv  für  ptthol.  Amt.  III.  570). 

3)  Eiweiss. 

Eine  krankhafte  Zunahme  des  Eiweissgehalts  des  Bluts  wird 
in  manchen  Fällen  von  Krankheiten  beobachtet ;  aber  diese  Zunahme  ui 
höchst  selten  beträchtlich  und  überdem  ohne  allen  Zusammenhang  mit 
der  Form  der  Erkrankung,  es  sei  denn,  dass  der  Kranke  durch  Secretion 
sehr  reichliche  Mengen  von  Wasser  verliert  (Cholera),  in  welchem  Falle  die 
Vermehrung  aber  nur  eine  scheinbare  ist,  bedingt  durch  den  grossen 
Wasserverlust. 

In  der  NähedesNormalen  schwankt  der  Eiweissgehalt  in  sehr  vielen 
Fällen :  in  acuten  Krankheiten  von  geringer  Bedeutung  und  kurzer  Dauer, 
namentlich  wenn  die  Diät  nur  wenig  beschränkt  wird ;  aber  auch  in  man- 
chen schweren  Erkrankungen  bei  ihrem  Beginne;  endlich  in  chronischen 
Affcctionen,  bei  welchen  ein  leidlicher  Zustand  sich  erhält. 

Eine  Verminderung  des  Albumins  ist  allen  heftigeren,  anhaltenderen 
Krankheiten,  allen  Störungen,  bei  welchen  die  Verdauung  nothleidet,  oder 
strenge  Diät  gehalten  wird^  gemein ;  es  scheint  daher  in  diesen  Fällen  die 
Verminderung  des  Albumins  mehr  nur  eine  Folge  der  allen  schweren 
Krankheiten  gemeinschaftlichen  Umstände,  als  abhängig  von  besonderen 
Verhältnissen  zu  sein.  Auch  bei  einzelnen  Störungen  specieller  Art  tritt 
Eiweissarmuth  ein :  bei  Bright'schen  Nieren,  bei  lang  andauernden  Nieren- 
leiden, bei  Herzfehlem.  Doch  kann  eine  Eiweissäbnahme  auch  fllr  sich 
allein  sich  zeigen,  was  bei  unzureichender  Nahrung,  nach  wiederholten 
Blutverlusten  und  unter  dem  Einfluss  der  Sumpfluft  vorkommen  soll  und 
häufig  scheint  der  Zustand,  den  man  im  Allgemeinen  als  Cachexie  zu 
bezeichnen  pflegt,  in  dieser  Eiweissäbnahme  zu  bestehen. 

Die  Raschheit  der  Neubildung  des  unter  das  Normal  gesunkenen 
Albumins  scheint  im  Allgemeinen  ziemlich  gering  zu  sein,  was  jedoch  viel- 
leicht nur  davon  abhängt,  dass  bei  Krankheiten  mit  Albuminarmuth  aus 
andern  Gründen  gewöhnlich  die  Verdauung  sehr  beeinträchtigt  ist. 

Becquerel  und  Rodier  geben  an,  dass  bei  Lähmungen,  die  ihren  Siz  im 
Rflkenmark  haben,  das  Eiweiss  vermehrt  sein  solle.  In  Wahrheit  excedirte  es  aber 
nach  ihren  eigenen  Beobachtungen  unter  5  Fällen  nur  3mal  bei  der  ersten  Aderlisse 
und  stets  nur  um  ein  Geringes. 

Hlser  (sein  Archiv  VIII)  ist  geneigt,  auf  die  Vermehrung  des  Albumins  bei  Eot- 
ztlndungen,  besonders  aber  beim  acuten  Gelenksrheumatismus,  den  acuten  Ausschlag- 
krankheiten ,  der  Puerperalpcritonitis  und  dem  Typhus ,  ein  besonderes  Gewicht  zu 
legen.  Die  directen  Untersuchungen  lassen  jedoch  nur  ausnahmsweise  eine  erWlek* 
liehe  Erhöhung  desselben  bei  diesen  Krankheiten ,  meist  eine  dem  Normalen  nahe 
kommende  Menge  und  nicht  selten  eine  Verminderung  erkennen. 

Die  Hypothese  der  Wiener  Schule,  wonach  eine  Reihe  von  Krankheiten  auf  einer 
albuminOsen  Krase  beruhen  solle,  findet  in  den  durch  die  directe  Unterrachung  ge- 
fundenen Thatsachen  die  unzweideutigste  Widerlegung.  Auch  bei  keiner  ciniijfe» 
der  zur  albuminOsen  Krase  gerechneten  Krankheiten  wurde  eine   irgend    cooitaDte 
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Zunahme,  bei  mehreren  eine  constante  Abnahme  des  Albumins  nachgewiesen.  Schon 
in  meiner  „pathologischen  Physiologie  des  Bluts''  habe  ich  auf  die  Haltlosigkeit 
jener  Hypothese  von  der  albuminOsen  Krase  hingewiesen.  Die  Apologie ,  welche 
hierauf  Engel  (Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte  II.  Ä.  400  ff.)  derjenigen  Uieoretischen 
Richtung  der  anatomischen  Pathologie  hielt,  welche  ihre  Schlüsse  auf  Aehnlichkeiten 
und  Möglichkeiten  grtlndet  und  solchen  mehr  traut ,  als  positiven  Thatsachen ,  hat 
dieser  Richtung  wohl  bei  Niemanden  zur  Empfehlung  gedient. 

Speciell  hat  man  bei  folgenden  Krankheiten  den  Eiweissgehalt  vermindert  gefun- 
den: bei  vielen  Entzündungen,  bei  einfachen,  remittirenden  und  typhösen  Fiebern 
(besonders  im  späteren  Verlauf),  bei  Puerperalfiebern,  Malaria,  Dysenterie,  Scorbut, 
Bright'scher  Niere  und  Hydrops. 

Vgl.  über  Albumin  in  Krankheiten  ausser  den  tlbrigen  Schriften  Aber  das  Blut; 
Becquerel  (Archives  g^n^rales  D.  XXII.  156)  und  Rodier  (tlber  die  Ei  weiss- 
armuth  des  Blutes  und  die  dadurch  bedingte  Anämie  und  Wassersucht ,  Conclu- 
sionen  eines  M^moire^s ,  welches  der  Academie  eingereicht  wurde ,  mitgetheilt  in 
Arch.  g^n.  D.  XXII  482). 

4)  Faserstoff. 

Die  Menge  des  Faserstoffs. 

Obwohl  in  den  Bestinimungsmethoden  des  Faserstoffs  manche  Fehler- 
quellen liegen  und  obwohl  der  Faserstoff  seiner  Natur  nach  als  Substanz 
auf  einer  Uebergangsstufe  nur  eine  sehr  transitorische  Existenz  zu  haben 
scheint,  daher  auch  sein  reichlicheres  oder  sparsameres  Vorhandensein  oft 
nur  zurällig  sein,  und  nur  den  Umständen  des  Moments  der  Aderlässe, 
nicht  aber  dem  Gesammtcomplexe  des  krankhaften  Zustandes  angehören 
mag :  so  ist  doch  all  dieses  nicht  hinreichend,  von  den  positiven  Erfahr- 
ungen über  seine  quantitative  Abweichung  gänzlich  Umgang  zu  nehmen 
und  auch  den  ausgezeichneteren  Anomalieen  in  dieser  Beziehung  jeden 
Werth  abzusprechen. 

Das  auffallendste  und  in  gewisser  Hinsicht  constanteste  Resultat,  welches 
die  chemische  Analyse  des  Bluts  in  Krankheiten  geliefert  hat,  ist  die  b  e- 
trächtliche  Vermehrung  des  Faserstoffs  in  gewissen  Erkran- 
kungsformen, eine  Vermehrung,  welche  ganz  gewöhnlich  das  doppelte, 
dreifache^  vierfache,  ja  selbst  zuweilen  das  fünffache  der  normalen  Menge 
beträgt.  Kein  anderer  Blutbestandtheil  vermag  in  auch  nur  entfernt  ähn- 
licher Weise  zu  excediren.  Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  diese  Ver- 
mehrung des  Faserstoffs  sich  bis  jezt  gefunden  hat,  sind :  die  Pneumonie, 
der  Rheumatismus  acutus  in  erster  Linie,  die  acute  Bronchitis,  die  acute 
Peritonitis,  das  Erysipelas  faciei,  der  Roz,  die  acute  Amygdalitis,  die  Me- 
ningitis, die  Pleuritis,  Metritis,  die  Bleivergiftung  in  zweiter,  in  geringerem 
Maasse  Tuberculose,  Krebs,  Bright'sche  Niere,  Blasenentzündung,  Scorbut, 
Chlorose  und  einige  andere.  Und  zwar  zeigt  sich  in  den  Affectionen  erster 
Reihe  und  in  mehreren  häufiger  untersuchten  Krankheitsformen  zweiter 
Reihe  die  Faserstoffveriqehrung  und  zwar  eine  sehr  beträchtliche  durchaus 
constant  und  unfehlbar. 

Die  Menge  des  Fibrins  steht  in  einzelnen  Jener  Krankheiten  (am  auffallendsten  in 
der  Pneumonie)  in  entge|:enge8eztem  Verhältniss  zur  Blutkörperchenmenge.  Bei  Affec- 
tionen, bei  iK-elchen  die  Blutkörperchenmenge  vermindert  ist  (Chlorose,  Scorbut, 
Bleivergiftung),  pflegt  wenigstens  eine  nicht  unbeträchtliche  Neigung  zur  Fibriner- 
höhung stattzufinden.  Dagegen  fallen  hohe  Zahlen  des  Fibrins  gemeiniglich  auch 
mit  den  höheren  des  Eiweissgehaltes  zusanmien.  —  Der  Fibringehalt  pflegt  bei  den 
Krankheiten  der  ersten  und  zweiten  Reihe  von  Tag  zu  Tag  zuzunehmen ,  so  lange 
bis  die  Krankheit  selbst  sich  zum  Bessern  wendet,  und  zwar  geschieht  diess,  mögen 
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wiederholte  Aderlässe  gemacht  werden  oder  nicht.  Doch  kommen  auch  Falle  vor, 
wo  bei  schweren  Pneumonieen  eine  kurz  vor  dem  Tode  gemachte  Aderlässe  nur  eine 
unvollständige  Gerinnung  des  Bluts ,  also  eine  Wiederabnahme  des  spontan  gerin- 
nenden Blutbestandtheils  liefert  —  Die  Wiederholung  der  Aderlasse  scheint  nicht 
nur  dadurch,  dass  sie  vorzüglich  auf  Verminderung  der  Blutkörperchen  und  des  £i- 
weisses  wirkt,  sondern  auch  in  anderer  noch  unbekannter  Weise  Lei  abnormem  Faser- 
stoffreichthum  eine  weitere  Vermehrung  des  Faserstoffs  herstellen  zu  können;  jeden- 
falls wirkt  sie  bei  der  Zunahme  desselben  in  den  späteren  Aderlässen  mit. 

Die  Verminderung  des  Fibrins  ist  mit  weit  weniger  Sicherheit 
genau  quantitativ  zu  bestimmen,  da  die  Schwierigkeiten  der  Da^^tcUung 
des  Fibrins  mit  dessen  Abnahme  sich  steigern.  Annähernd  erkennt  man 
die  Verminderung  dieser  Substanz  an  der  unvollkommenen  Bildung  des 
Kuchens ,  an  seiner  Weichheit  oder  an  dem  gänzlichen  Nichtzustande- 
kommen  eines  solchen.  Unter  denjenigen  Krankheitsformen,  bei  welchen 
das  Blut  häufiger  untersucht  wurde,  zeigt  der  TjT)hus  die  bemerkenswer- 
thcste  aber  durchaus  nicht  constante  Abnahme  des  Faserstoffs.  Die  Zeit 
des  Verlaufs  der  Krankheit  hat  einigen,  jedoch  keinen  so  deutlichen  Ein- 
fluss  auf  diese  Abnahme ,  als  die  Verlaufszeit  auf  die  FaserstofEzunahme 
der  Pneumoniker.  Im  Allgemeinen  bemerkt  man  im  Anfang  der  Krankheit 
durchschnittlich  eine  sehr  massige  Verminderung  des  Faserstoffs.  Diese 
steigt  selbst  am  Ende  der  ersten  und  im  Anfang  der  zweiten  Woche,  sinkt 
aber  dann  rascher,  steigt  aber  in  der  späteren  Zeit  gleichzeitig  mit  dem 
tiefen  Fallen  der  Blutkörperchen,  vielleicht  auch  nur  in  Folge  von  Compli- 
cationen.  Ausser  bei  Typhus  findet  sich  eine  Verminderung  des  Faserstoffs 
wenigstens  häufig  noch  bei  den  acuten  verbreiteten  Exanthemen  und  wahr- 
scheinlich auch  bei  sogenannten  bösartigen  fieberhaften  Krankheiten,  ferner 
bei  Himcongestionen,  Hlnihämorrhagieen ,  bei  Neuralgieen,  beim  Icterus. 

Bemerkens werth  ist ,  dass  in  FäUen  von  Fiebern ,  "wo  der  Faserstoff  vermindert 
oder  doch  massig  vermehrt  ist,  die  Wiederholung  der  Aderlässe  eine  entge^engeseite 
Wirkung  als  beim  G«»sunden  und  bei  Faserstoffreichthum  äussert,  Sie  erhöht  nichi 
die  Quantität  des  Fibrins,   sondern  iSsst  dieses  nur  um  so  rascher  und  tiefer  sinken. 

Der  Gegensaz  zwischen  Fibrin  und  Blutkörperchen  vird  bei  der  Pneumonie  sehr 
ersichtb'ch  durch  die  von  Häser  aulgefahrte  Zusammenstellung  der  And ral* sehen 
Venäsectioneu.  Er  theilt  die  Fälle  nach  ihrem  Faserstoffgehalt  in  7  Kla>sen  und 
berechnet  für  jede  derselben  die  Durchschnittssumme  der  übrigen  Bestandtheile. 
Die  6  lezten  Klassen  lauten: 


II. 

5—6     Faserst. 

120,6 

Blutkörp. 

73,1  Org. 

Serums  best. 

794  W  asser 

III. 

6    7 

118,2 

— ■ 

71,9    — 

— 

796       — 

IV. 

7    8 

116.0 

74,3    — 

— 

799       — 

V. 

8-9         — 

111,3 

— 

78,9   — 

— 

803       — 

VI. 

9    10 

107,8 

_ 

74,9 

— 

799      — 

\IU 

10—10,5 

106,9 

— 

79,3    — 

— 

796       — . 

Aehnliche  Verhältnisse  sind  beim  Gesichtserysipel  zu  bemerken.  Auch  beim 
Rheumatismus  acutus  fällt  das  Maximum  des  Fibrins  mit  dem  Minimum  der  Blut- 
körperchen und  das  Minimum  des  Fibrins  mit  dem  Maximum  der  leztem  ziemlich 
nahe  zusammen.  Doch  lässt  sich  nicht  wie  bei  der  Pneumonie  der  Gegensaz  so 
stetig  verfolgen. 

Der  Einfluss  der  Zeit  der  Krankheit  auf  die  Menge  des  Faserstoffs  gebt  iib 
folgender  (IIäser*n  entlehnter)  Zusammenstellung  hervor: 

2.  Tag  der  Pneumonie  durchschnittlich  4,9  F.  118  Blutkörp. 

3.  —  —  ~-  —  6,5  —  122  — 

4.  —  —  —  —  7,2  —  120  — 

5.  —  —  ~  —  .  7,2  —  115  — 

6.  —  —  —  —  8,5  —  114  — 

7.  —  —  —  —  9,0  —  103  — 
8^13.  —  —  —  __  8,9  —  108  — 
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Dass  hiebei  nicht  etwa  die  Wiederholung  der  Ventoection  allein  wirkt,  geht  aus 
Folgendem  hervor: 
Die  erste  Vs.  gab     Die  zweite  Vs.  gab   Die  dritte  Vs.  gab  Die  vierte  Vs.  gab 

durchschnittlich  durchschnittlich  durchschnittlich         durchschnittlich 


am 

2. 

Tag  4,9  F. 

— 

3. 

6,2- 

am 

3. 

Tag  6,8  F. 

. — 

4. 

6,6  — 

4. 

-    8,1- 

am 

4. 

Tag 

8,8  F. 

5. 

— 

6,7- 

— 

5. 

-    7,4- 

.5. 

— 

6,7  - 

am  5. 

Tag    8,4  F. 

6. 

•            • 

— 

6. 

-    7,8- 

6. 

9,1  - 

~  6. 

-      7,5  - 

— 

7. 

— 

•          • 

7. 

-    8,9- 

7. 

— 

9,2  - 

—  7. 

~     8,9  — 

—  8—10. 

8,7  - 

12. 

10,2 

— 

13. 

— 

10,0  — 

-  8. 

—    10,0  — 

Bei 

dem 

Itn« 

^er  dauernden 

Rheumatismus  acutus  ze 

igt  sich 

nur 

in   den   ersten 

Popp. 

2.  u.    4.  Tag    .    . 

6,4  Fibr. 

5.             .     . 

10,4 

6.    —      .    . 

9,8    — 

10.  u.  14.    —      .    . 

8,8 

ItS.  u.  19.    —      .    . 

8,6 

Tagen  (etwa  bis  zum  Öten)  eine  ähnliche  Steigerung,  dann  mehrere  Taee  eine 
Schwankung  und  vom  £nde  der  zweiten  Woche  an  eine  merkliche  Abnahme. 
Diess  geht  aus  folgenden  Zusammenstellungen  der  AndraFschen  und  Popp'schen 
Analysen  (gleichfalls  nach  Häser)  hervor: 

Andral. 
3.  u.  4.  Tag    .     .    6,5  Fibr. 
5—  6.    —      .     .     7,5    — 
7 —  8.    —      .     .    6,6    — 
9—10.    —      .     .     7,0    —  8., 

13—15.  _  .  ,  6,7  — 
17—34.  —  .  .  5,5  — 
Unter  21  Fällen  von  Typhus  von  Andral  und  Gavarret  war  bei  der  ersten 
Aderlässe  lOmal  die  Menge  des  Faserstoffs  unter  dem  Normalen,  2mal  normal  oder 
fast  normal,  9mal  erhOht,  jedoch  meist  um  weniger  als  ein  Drittel,  niemals  aufs 
Doppelte.  Die  Verminderung  trat  bei  späteren  Aderlässen  gemeiniglich  noch  auf- 
fallender hervor  und  sank  bei  keiner  andern  Krankheit  so  tief  wie  beim  Typhus 
(d.  h.  auf  ein  Drittel  des  normalen  Werthes  und  noch  niederer). 

Der  Grad  der  Abnahme,  welche  der  Faserstoff  durch  Wiederholung  der  Aderlässe 
im  Typhus  erlitt,  wird  ans  folgender  Tabelle  ersichtlich,  welche  den  AndraTschen 
Analvsen  entnommen  ist,  aus  welcher  aber  2  ganz  exceptionell  dastehende  Fälle,  in 
welchen  der  Faserstoff  in  den  folgenden  Aderlässen  zunahm ,  und  ein  weiterer ,  bei 
welchem  eine  tuberculose  Peritonitis  zugleich  (V)  vorhanden  gewesen  sein  soll  (welche 
Angabe  die  ganze  Diagnose  zweifelhaft  macht),  fortgelassen  wurden. 

2  Aderlässe    3  Aderlässe    4  Aderlässe. 


Fall        I. 

-0,2 

—  0,3 

—  0,5 

III. 

0.3 

—     VII. 

-  o;7 

—  0,6 

-  0,4 

IX. 

+  0,1 

-  1,2 

—  0,6 

—      XI. 

—  0,3 

—     XII. 

-0,1 

XIII. 

—  0,0 

-0,4 

-  1,0 

XV. 

—  0,9 

—  0,3 

—  0,3 

—     XX. 

-0,1 

—  0,8 

Durchschnittlich    —  0,28  —  0,6  —  0,56. 

Hiebei  ist  jedoch  in  Berflksichti^ng  zu  ziehen,  dass  der  Faserstoff  durch  den 
einfach  fortschreitenden  Verlauf  abnimmt ,  und  daher  die  hier  bezeichnete  Abnahme 
wenigstens  nicht  allein  auf  Rechnung  der  Aderlässe  kommt  Man  bemerke  jedoch 
folgende  Zusammenstellung  des  Standes  des  Fibrins  zwischen  dem  10.  bis  17.  Tag: 

im  Fall  der  1.  Vs.    der  2.  Vs.    der  3.  Vs.    der  4.  Vs.    der  5.  Vs. 
Darchschnittszahl  des  Fibrins     2,53  2,62  2,1  1,5  1,0 

Die  Verminderung  des  Fibrins  nach  der  Verlaufszeit  des  Typhus,  so  wie  das 
▼ortlbei^ehende  Steigen  stellt  sich  (nach  Häser^s  Durchschnittsberechnung)  folgender- 
maassen  dar: 

5.  Tag  der  Krankheit  durchschnittlich  2,3  Fibrin. 

7.  ~    —         —  —  2,6     — 

8.  —    —         —  —  2,5     -- 

9.  —  —  —  —  3,0  — 
10.  —  —  -  —  2,4  - 
12.    —    —         —                     —  2,9     — 

13-14.    _     -.         —  —  2,2     — 

15.    —    —         —  —  1,5      - 

16-24.    —    —         —  -  2,5      - 
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In  FftUen,  wo  nur  eine  Aderlässe  gemacht  wurde,  bei  welchen  also  der  Einfluss 
der  Wiederholung  der  Venftsection  wegföllt,  zeigte  sich  folgendes  VerhJUtniss: 

am  5.  Tag  der  Krankheit  durchschnittlich  2,3  Faserst   146,0  BlutL 

—  7.    —    —         —  —  2,9      -        139,9     — 
_      8—9.    —    -         —                     —  3,0      —        123,7     — 

—  10.    -     -         —  —  2,7      —        135,3     — 

—  12-16.    —    —         —  —  2,4      —        116,7     — 

—  21.    —    —         —  —  2,7      —        107,2     — 

Der  tiefste  Stand  des  Fibrins  fällt  also  in  beiden  Tabellen  ziemlich  gleichmtoig 
mit  der  Zeit  zusammen,  in  welcher  die  Prostration  und  die  adynamischen  Symptome 
gemeiniglich  rasch  überhandnehmen,  während  im  Verlauf  der  dritten  Woche  bereits 
wieder  ein  Steigen  sich  zu  erkennen  gibt.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die 
stärkste  Zunahme  des  Fibrins  am  9.  Tag  mit  dem  ersten  tieferen  Fallen  der  Blut- 
körperchen coincidirt 

Die  Bedeutung  der  Faserstoffzunahme  und  Abnahme  in  Krankheiten  ist  die 
neuerdings  am  häufigsten  und  eifrigsten  erOrterte  unter  allen  theoretischen  Fragen  der 
Blutpathologie. 

Sichtlich  war  der  erste  Eindruk,  den  die  Auffindung  der  Thatsache  der  Faserstoff- 
zunahme bei  einigen  sogenannten  Entztlndungen,  namentlich  bei  der  Pneumonie,  aod 
der  Abnahme  beim  Typhus  und  einigen  acuten  Exanthemen  machte ,  der :  dass  man 
in  dieser  Zu-  und  Abnahme  das  wesentliche  Moment,  wo  nicht  geradezu  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  dieser  Erkrankungen  oder  doch  ihres  allgemeinen  Characters  und 
Ausdruks  gefunden  zu  haben  glaubte.  Wenige  allerdings  gingen  soweit,  anzunehmen, 
in  der  Zunahme  des  Faserstoffs  liege  die  volle  und  ausreichende  Ursache  ftlr  die  Ent- 
stehung der  Pneumonie,  in  der  Abnahme  die  volle  und  ausreichende  Ursache  (tr  die 
Entstehung  des  Typhus.  Wenigstens  war  nothwendig  noch  eine  accidentelle  Veran- 
lassung oder  individuelle  fördernde  Disposition  zu  supponiren,  welche  den  Ausschlag 
zu  geben  hätte,  warum  gerade  Entzündung  der  Lunge  und  nicht  eines  andern  Organs 
sich  ausbilde.  Dagegen  wurde  von  Vielen  jene  Auffindung  des  Faserstoffunterschiedes 
als  ein  erwünschtes  Mittel  angesehen,  eine  Classendifferenz,  welche  durch  die  anato- 
mische Pathologie  bereits  creditlos  geworden  war,  aufs  Neue  zu  befestigen  :  die  Dif- 
ferenz nämlich  zwischen  den  sogenannten  Phlegmasieen  (Entztlndungen)  einerseits  und 
Pyrexieen  (wesentlichen  Fiebern)  und  Blutdissolutionen  andrerseits.  Durch  die  alsbald 
geschaffenen  Namen  der  Hyperinose  und  Hypinose  fAr  Zu-  und  Abnahme  des  Faser- 
stoffs wurde  tlberdiess  der  ontologischen  Auffassung  Rechnung  getragen  und  wesentlich 
dadurch  mitgewirkt,  diese  Begriffe  alsbald  populär  zu  machen.  Diese  Bestätigung 
langgewohnter  und  unlieb  aufgegebener  Systematik  wurde  aber  schon  durch  die  ersten 
Untersuchungen  theilweise  wieder  gestört,  indem  diese  lehrten,  dass  Affectionen,  die 
man  den  Phlegmasieen  meist  nicht  zuzurechnen  pflegte,  oder  doch  nicht  als  reine 
Entztlndungen  gelten  liess,  vielmehr  eher  den  Pyrexieen  zuzutheilen  geneigt  war,  in 
aer  Faserstoffzunahme  die  grOsste  Uebereinstimmung  mit  dem  vermeintlichen  Muster 
aller  Entzflndungen,  der  Pneumonie,  zeigen,  ja  diese  sogar  darin  tlbertreffen;  so  der 
Rheumatismus  acutus,  die  Gesichtsrose,  die  acute  Angine.  Noch  mehr  kam  obi^ 
Vertheilung  der  Krankheiten  in  hvperinotische  und  hvpinotische  in  Widerspruch  mit 
der  geläufigen  Vorstellungsweise  durch  die  be^emdende  Thatsache,  dass  in  einer  stets 
als  Beispiel  extremer  Blutdissolution  betrachteten  Krankheitsform,  im  Scorbut.  eine 
wesentliche  und  nicht  unbedeutende  Faserstoffvermehrung  gefunden  wurde  und  dssa 
demnach  folgerichtig  diese  Krankheit  allem  Herkommen  und  allen  theoretischen  Vor- 
aussezungen  entgegen  mit  den  Entzflndungen  hätte  zusammengestellt  werden  müssen. 
Aber  auch  die  Aufstellung  einer  hypinotischen  Krankheitsklasse  stand  bei  näherer 
Betrachtung  auf  zweifelhaner  Grundlage.  In  Wahrheit  fanden  sich  beim  Typhus  zum 
Theil  sehr  ansehnliche  Faserstoffwerthe,  und  nur  im  weitem  Verlauf  der  Erkranknnr 
wurde  ein  stärkeres  Sinken  derselben  bemerklich;  ia  selbst  eine  vollkommene  und 
unzweideutige  Hyperinose  ist  in  einem  der  Andrarschen  Fälle  (Nro.  V)zu  bemerken 
und  wenn  Andral  zu  diesem  Falle  erinnert,  dass  wohl  eine  complicirende  Bronchitis 
als  Ursache  der  Faserstoff  Vermehrung  zu  vermuthen  gewesen  sei,  so  kann  diese  An- 
nahme durchaus  nicht  als  stichhaltig  gelten,  da  die  Uomplication  mit  Bronchitis  beim 
Typhus  Regel  und  nicht  Ausnahme  ist.  Sehen  wir  aber  auch  von  diesem  excepbV 
nellen  Falle  ab,  so  ist  eine  Vermehrung  des  Faserstoffs  in  den  Typhusfällen  immeikin 
po^  so  häufig,  dass  man  wenigstens  die  Verminderung  dieses  Stoffes  nicht  au  wesent- 
Cbaracter  oder  gar  als  Ursache  der  Krankheit  gelten  lassen  kann.  Ganz  dasselbe 
der  Variola,  den  Masern,  dem  Scharlach.  —  Die  Wiener  Krasenlehre  erpiff 
die  Thatsache  der  Faserstoffvermehrnng  in  einigen  Krankheiten  und  benOzte 
^''lUnng  ihrer  fibrösen  Krase;  sie  sezte  zugleich  vollkonunen  wiUkftrllch  die 
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Abnahme  des  Faserstoffs  gleich  Ueberwiegen  des  Albaxnins,  d.  h.  gleich  albuminOser 
Kiase.  Und  zwar  scheint  lezterer  Aasdruk  im  Sinne  einer  wirklichen  Zunahme  des 
Albumins  genommen  tu  sein,  nicht  etwa  nur  im  Sinne  eines  relativen  Uebergewichts 
des  Albumins  tlber  den  Faserstoff  durch  die  Abnahme  des  lezteren,  in  welch  lezterem 
Sinne  allerdings  die  Identität  von  hypinotischer  und  albuminöser  Krase,  nur  aber 
nicht  die  willkürliche  Annahme  der  einen  wie  der  andern,  bei  einer  Reihe  von 
Krankheiten  gerechtfertigt  wäre.  —  Nach  allem  diesem  ist  die  Theilung  in  hyperino- 
tische  und  hypinotische  Krankheiten  unmöglich,  wenn  man  einerseits  an  die  stricten 
Thatsachen  sich  halten  will  und  andrerseits  die  zusammengestellten  Krankheiten  auch 
in  ihren  sonstigen  Verhältnissen  Uebereinstimmung  zeigen  sollen. 

Die  Willhürlichkeit  der  Wiener  Aufstellung  leuchtet  vollends  unzweideutig  ein, 
wenn  wir  die  Krankheiten  zusammenstellen,  welche  unter  die  faserstoffiee  und  n^i* 
notische  oder  albuminOse  Krase  vertheilt  werden,  und  die  Ergebnisse  der  positiven 
Bltttuntersudiungen  dagegen  halten.  Haben  leztere  auch  immerhin  nur  einen  beschränkten 
Werth,  so  sind  doch  Hypothesen  nicht  zulässig,  welche  zum  Theil  gerade  den  ent- 
gegengesezten  Blutzustand,  lüs  ihn  die  directe  Untersuchung  aufweist,  voraussezen. 
Zu  den  hyperinotischen  Krasen  rechnet  Rokitansky  ausser  der  einfachen  einen 
organisationsfähigen  Faserstoff  producirenden  Faserstoffkrase  die  croupöse  und  aphthöse 
Krase,  die  Tuberkelkrase  und  diePyämie;  zu  den  hypinotischen  Krasen  die  Plethora, 
den  Typhus,  die  exanthematische  Knse,  die  Krase  bei  Krankheiten  des  Nervensystems, 
die  Säuferdyskrasie,  die  acute  Tuberculose,  die  Krebsdyskrasie,  wozu  noch  von  Andern 
die  Krase  bei  der  Bright'schen  Niere  und  mehrere  weitere  gerechnet  werden. 

Noch  viel  weniger  als  die  Theilung  der  Blntanomalieen  in  hyperinotische  und 
h^inotische  erscheint  nach  dem  Stande  der  Thatsachen  die  Annahme  berechtigt,  dass 
die  quantitativ  en  Verhältniss  e  des  Faserstoffs  zu  bestimmten  specifischen 
Krankhertsformen  führen:  denn  nicht  nur  sindj  wie  schon  angeführt,  sehr  differente 
Krankheitsformen  mit  demselben  Faserstoffverhältniss  vereinigt  and  es  hat  andrerseits 
bei  der  gleichen  Krankheitsform  die  Variation  der  Faserstoffwerthe  einen  sehr  grossen 
Spielraum,  fällt  selbst  in  manchen  ebensogut  unter,  wie  über  das  Normal;  sondern 
es  ist  überdiess  sehr  wohl  zu  bemerken,  dass  unsere  gewöhnlichen  Durchschnittszahlen 
für  die  Grösse  des  Faserstoffs  in  einer  Erkrankung  überwiegend  Untersuchungen  ent- 
nommen sind,  die  sich  auf  das  Blut  der  vorgeschrittenen  Krankheit  beziehen 
und  dass  nach  der  jezigen  Sachlage  noch  gar  nicht  ausgemittelt  ist,  wie  sich  in  den 
sogenannten  hyperinotischen  und  hvpinotischen  Krankheiten  die  Faserstoffmenge  beim 
Be^n  der  Erkrankung  verhält.  Sind  in  dieser  ersten  Zeit  die  Faserstoffabweichungen 
gering,  oder  fehlen  sie  ganz,  oder  sind  sie  gar  denen  des  spätem  VerlauÜB  entgegen- 

fesezt,   so  kann  doch  unmöglidi  in  den  aus   den  spätem   Perioden  entnommenen 
aserstoffwerthen  die  Ursache   der  Erkrankung  selbst  und  ihrer  specifischen  Form 
gesucht  werden. 

In  Wahrheit  sind  nun  in  der  Mehrzahl  der  verwendbaren  Beobachtungen  die  ersten 
Venäsectionen  nicht  vor  dem  zweiten  Tage  der  Erkrankung,  meist  erst  spater  gemacht 
worden;  und  da  in  jenen  Fällen  frühzeitiger  Aderlässe  die  Abweichungen  fast  durchaus 
höchst  unbedeutend  sind,  im  Verlaufe  der  Krankheit  aber  mit  auffallender  Raschheit 
fortschreiten,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  die  Abweichung  dürfte  am  ersten  Ta^e 
und  im  Momente  des  Beginns  der  Krankheit  noch  wesentlich  geringer  gewesen  sein 
als  am  zweiten  Tage,  ja  selbst  geradezu  auf  Null  sich  reduciren.  Ein  einziger 
Beobachter  hat  eine  grössere  Anziäl  von  Fällen  veröffentlicht,  bei  welchen  die  Venä- 
section  am  ersten  Tage  der  Erkrankung  vorgenommen  wurde,  und  hat  allerdinp 
einigemal  eine  massige  Abweichung  des  Faserstoffs  nach  der  Richtung  der  fQr  die 
betreffenden  Krankheiten  auch  im  spätem  Verlauf  als  Regel  gefundenen  Faserstoff- 
abnormität wahrgenommen,  in  der  Inehrzahl  der  Fülle  aber  entweder  eine  Abweichung 
in  entgcgengesezter  Richtung  oder  die  normalen  Werthe  des  Faserstoffs  des  gesunden 
Blutes.    Die  analytischen  Erfahrangen  lehren  darüber  folgendes: 

A  ndral  hat  bei  Pneumonikern  nur  zwei  Beobachtungen  einer  Aderlässe  am  zweiten 
Tag.  Bei  der  Einen  ist  der  Faserstoffgehiüt  nur  um  %  erhöht,  während  er  am  3.  Tag 
schon  um  Vs  zugenommen  hat  und  bis  zum  7.  Tag  aufs  Sfache  gestiegen  ist:  eine 
stetige  Zunahme  vorausgesezt,  müsste  er  also  am  1.  Tag  ziemlich  'normal  gewesen 
sein.  Im  andern  Fall  betrug  die  Abweichung  am  2.  Tag  zwar  *Vis>  a^ci*  ^^  3.  Tag 
^/i(  mehr  als  die  normale  Menge,  so  dass  auch  hier,  eine  stetige  Zunahme  in  den 
ersten  3  Tagen  vorausgesezt,  für  den  Beginn  der  Krankheit  die  normale  Faserstoff- 
menge sich  ergibt.  —  Popp  hat  einen  Fall,  in  welchem  die  Vs.  am  1.  Tage  einer 
Pneumonie  (Fall  52)  gemacht  wurde.  Es  fand  sich  dabei  allerdings  eine  Zunahme 
des  Fibrins,  aber  nur  um  V|o  des  normalen  Werihs.  Der  Fall  ist  aber  schon  darum 
wenig  beweisend,  weil  er  senr  unvollkommen  beschrieben,  und  noch  mehr,  weil  die 
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Kranke  anämisch  gewesen  zu  sein  scheint  und  eine  Verminderung  der  Blutkörperchen 
um  ein  ganzes  Drittel  zeigte,  eine  Abnahme^  bei  der  nach  AndraTs  Analysen  an 
sich  schon  eine  Zunahme  des  Faserstoffs  um  etwa  V?  ^^^  Regel*  ist.  In  einem' zweitf*n 
Fall  von  Popp  (57)  ,  den  Zimmermann  als  Beispiel  für  Veniscct  am  1.  Taire 
anfahrt,  ist  diess  wenigstens  von  dem  Autor  nicht  angegeben.  Dieser  Fall  zeichnet 
sich  durch  einen  sehr  hohen  Werth  des  Faserstoflfs  (fast  das  3fache  der  normalen 
Quantität)  aus  und  es  ist  daher  die  Unvollständigkeit  um  so  mehr  zu  bedauern.  In 
3  Fällen,  in  welchen  Popp  die  Aderlässe  am  2.  Tag  machte,  war  der  Faserstoff 
gestiegen  um  ^/^  (Fall  41),  "/ai  (Fall  48)  und  ^%2b  (Fall  50),  also  durchaus  um  ein 
sehr  unbeträchtliches  Mehr,  das  sehr  häufig  im  späteren  Verlauf  durch  die  Vermehr- 
ung von  einem  Tag  zum  andern  weit^  tlbertrofi'en  wird.  —  Am  meisten  Untersnchunst- n 
hat  in  dieser  Beziehung  Zimmermann  gemacht,  der  durch  seine  Stellung  als  Militär- 
arzt besonders  beganstigt  war,  die  Fälle  beim  ersten  Beginn  zu  beobachten.  Er  gilit 
uns  folgende  Fälle  (Analyse  des  Bluts  pg.  358): 

1)  Mit  nahezu  normalem  Faserstoffgehalt  —  5  Fälle. 

Fall  A.  1  Vor  der  Localisation  der  Pneumonie 2,5  Faserst 

—  A.  2  ungefähr  18  Stunden  nach  Beginn       2,6      — 

—  A.  4        -        12       —         —       —  2,5      — 

—  A.  7        -^       24       —  -        —  2,9       - 

—  A.  8  frühzeitige  Aderlässe  ohne  genaue   Zeitbestimmung,   wahr- 

scheinlich  wenige    Stunden   nach   Beginn:    aber  nicht  ganz 
berechtigte  Diagnose       2,7      — 

2)  Mit  Verminderung  des  Faserstoffgehaltes  —  3  Fälle. 

Fall  A.  3  ungefähr  12  Stunden  nach  Beginn        1,9      — 

—  A.  5        —         8       —         —        —      ,    nicht    ganz    berechtigte 

Diagnose       .    .  • 1,7      — 

—  A.  6  ungefähr    C  Stunden  nach  Beginn        1,1       — 

3)  Mit  Vermehning  des  Faserst otfgeha lies  —  am  Iten  Tag  3,  am  2ten  6  Fälle. 
Fall  B.   1  ungefähr  ii)  Stunden  nach  Beginn       5,0  Faserst. 

—  B.  2        -  21  —  -^        —        4,0  - 

—  B,  3        —  18  —  -        —        3,0  — 

—  B.  4        —  21  —  —        -        4,0  — 

"~~  li«  o         ~~  «*"  "■"  *""'         —  .•.....*■•  «*,4  — ~ 

—  1  —  48  —  —  dem  Froste 4,7  — 

—  2  —  40  —  —  Beginn 4,2  — 

—  3  -  40  -  -        —        7,0  ~ 

—  4  -  42  -  -        -         4,3  — 

Bei  Erysipelas  faciei  wurde  von  Andral  2mal  am  2.  Tag.  von  Zimmermann 
Imal  am  2.  Tag  zur  Ader  gelassen  :  die  Faserstotfmenge  war  jedesmal  auf  das  Doppehe 
bis  Dreifache  gestiegen. 

Bei  Rheumatismus  acutus  machte  Popp  am  2.  Tage  eine  Veuäsection :  der  Faserstoff 
war  auf  etwas  mehr  als  das  Doppelte  gestiegen,  aber  am  5.  Tage  fast  aufs  Vierfache. 

Eine  Anzahl  anderer  Fälle,  die  Zimmermann  (pe.  367)  aufmlirt,  beweisen  theils 
des  Resultats  wegen,  theils  der  Zweifelhaftigkcit  der  Diagnose  wegen  nichts,  theil> 
fiel  die  Aderlässe  nicht  in  die  frühe  Zeit,  die  Zimmermann  angibt,  theils  war  der 
Anfang  der  Krankheit  gar  nicht  zu  constatiren. 

Hlenach  scheint  auch  die  weitere  Frage  verneint  werden  zu  mflssen,  ob  die  Faser- 
stoffjuantitätsabweichung  in  Krankheiten  das  Primäre  sei,  und  es  scheinen  ebtn- 
damit  alle  iene  Theorieen  zu  fallen,  welche  gerade  in  dem  Ucbergewicht  des  Faser- 
stoffs im  Blute  den  Grund  vermehrten  Exosmirens  desselben,  d.  h.  den  Grund  reich- 
licher fibrin(^ser  Exsudationen  sehen.  Im  Ge«renlheil  sehen  wir  bei  einer  und  der- 
selben Vermehrung  des  Faserstoffs  bald  reichliihe  plastische  Exsudate  (Pneumonie), 
bald  sparsame  (Amvgdalitis),  bald  gar  keine  oder  nur  seröse  (Erysipelas  faciei  Rheu- 
matismus), und  andrerseits  bemerken  wir,  dass  durch  die  Exsudation  faserstoffiger 
Flüssigkeit  nicht  etwa  der  Faserstoff  im  Blute  sich  mindert,  sondern  dass  er  troz  Ader- 
lässe und  Diät  solange  zulegt,  bis  die  Krankheit  sich  bricht.  Indessen  wäre  die 
absolute  Verneinung  jener  Frage  und  die  Zurükweisung  der  Theorie  der  Exsudation 
aus  Ueberschuss  doch  nicht  berechtigt.  Denn  vollkommen  zugegeben,  dass  die  bis- 
herigen Thatsachen  nicht  für  die  primäre  Vermehrung  des  Faserstoffs  und  ebensowenig 
für  die  Exsudation  in  Folge  der  Fibrin  Vermehrung  sprechen  —  sind  sie  doch  bi*f 
jezt  noch  zu  sparsam  und  un^nügend,  als  dass  sie  vollkommen  beweisen  und  auch 
die  naheliegende  Möglichkeit  widerlegen  würden,  dass  in  Krankheiten  zwei  verschiedene 
Verhältnisse  statthaben.  Es  lässt  sich  nämlich  denken,  dass  allerdings  in  vielen  Fällen 
die   Faserstoffvermehrung  und   Verminderung  erst  im  und  durch  den  Verlauf  der 
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ErkrankuDg  eintreten  kOnnen,  dass  aber  auch  andrereeits  durch  gewisse  Krankheits- 
ursachen (z.  B.  EmfthrungsverhlUtnisse,  deletftre  Substanzen  etc.)  anf  die  Vermehrung 
und  Verminderung  ienes  Stoffs  gewirkt  werden  und  dass  diese  Quantitätsabweichung 
stattfinden  könne,  ehe  irgend  ein  Krankheitssymptom ,  irgend  eine  LocalstÖmng  sich 
zu  erkennen  segeben  hat  Diess-  ist  nun  zwar  eine  durchaus  aprioristische  Vermu* 
thung :  aber  die  Möglichkeit  dieses  Geschehens  wird  in  keiner  Weise  durch  die  That- 
sachen  abgewiesen,  die  Wahrscheinlichkeit  selbst  wesentlich  durch  dieselben  uuterstQzt. 

Was  nun  die  primftre  VeriUiderung  der  FaserstoffquantiUlt  im  Speciellen  anbelangt, 
so  muss  man  zugeben,  dass  darüber  s.ehr  wenig  Positives  bekannt  ist.  Eine  Ver- 
mehrung scheint  die  RegH  zu  sein  in  der  Zeit  vorgeschrittener  Schwangerschaft,  femer 
in  Fftllen  chronischer  Anämie,  vielleicht  auch  durch  Blutverluste;  ob  sie  auch  auf 
andere  Weise  herbeigeftlhrt  werden  könne,  z.  B.  durch  KSlte,  durch  die  Art  der  Ingesta 
und  sonstige  Einflttsse,  ist  durchaus  problematisch.  —  Eine  Verminderung  des  Fasei^ 
Stoffs  scheint  bedingt  werden  zu  können  durch  anhaltend  schlechte  Nahrung,  durch 
ee wisse  Ver^ftungen,  durch  Ueberanatrengun^;  allein  weder  der  nOthige  Grad,  noch 
die  Sicherheit  der  Wirkung  diescir  Einflasse  ist  gentlgend  constatirt. 

In  Betreff  der  Art,  wie  durch  den  Verlauf  der  Krankheit  selbst  und  die 
Zufillle  uod  Umstände  während  derselben  der  Faserstoff  vermindert  oder  vermehrt 
werden  kann,  ist  fiur  Negatives  sicher:  das  Fieber,  die  Pulsfrequenz,  die  Hize  der 
Haut  können  daran  nicht  die  Schuld  haben,  denn  der  Faserstoff  nimmt  bei  der  einen 
fieberhaften  I(rankheit  zu  (Pneumonie,  Rheumatismus  acutus,  Erysipelas),  bei  der 
andern  ab  (Typhus,  Maseru  etc.);  die  besonderen  Localisationen  können  nicht  der 
Grund  davon  sein:  denn  wir  sehen  bei  Delirien  eine  Zunahme,  wenn  sie  von  Menin- 

g'tis,  Pneumonie  und  Erysipelas  faciei  abhängen,  eine  Abnahme  bei  gleichartigen 
elirien  der  Typhösen.  Die  DiHt  kann  nicht  allein  die  Schuld  tragen,  denn  sie  ist 
bei  allen  schweren  Erkrankungen  dieselbe.  Die  Oppression  und  die  Beschränkung 
der  Respiration  kann  nicht  die  Zunahme  des  Faserstoffs  bedingen :  denn  wenn  sie 
anch  bei  der  Pneumonie  zuweil£n  besteht,  so.  fehlt  sie  doch  auch  oft,  sie  fehlt  meistens 
Lei  Rheumatismus  acutus  und  Erysipel,  obwohl  diese  sehr  hohe  Faserstofiwerthe  haben: 
sie  ist  dagegen  oich't.  selten  vornanden  beim  Typhus,  trozdem  dass  der  Faserstoffsich 
mindert,  gewöhnlich  bei  den  Masern,  bei  welchen  er  gleichfalls  im  Mittel  unter  das 
Normale  &lt.  Die  Schweisse,  die  Ausscheidungen  in  den  Harnwegen  können  nicht 
der  Grund  sein ,  denn  es  ist  kein  irgend  constanter  Zusammenhang  derselben  mit 
gewissen  Faserstoffquantitäten  zu  bemerken.  Die  Exsudate,  die  Ausscheidung  von 
Wasser  in  denselben  ist  unmöglich  die  Ursache  der  Faserstoffvermehrunc .  denn  selbst 
bei  beträchtlichem  Wasseraustritt  mit  einem  Exsudate  (der  flberdem  gewöhnlich  schnell 
durch  vermehrtes  Trinken  ausgeglichen  ^ird)  zeigt  die  Rechnung,  dass  dadurch  die 
relative  Faserstoffmenge  nur  sehr  massig  vermehrt  werden  könnte  und  dabei  müsste 
die  gleichzeitige  Exsudation  von  Faserstoff  selbst  (z.  B.  bei  der  Pneumonie)  dieses 
Mehr  mindestens  ausgleichen.  Aber  wir  sehen  auch  in  manchen  Krankheiten  mit 
höchst  sparsamer  Exsudation  (Aneina,  Rheumatismus  acutus,  Erysipelas  faciei)  hohe 
Faserstonwerthe,  und  andrerseits  oei  sehr  reichlichen,  vorzugsweise  wässerigen  Exsu- 
dationen (Typhus)  statt  der  zu  erwartenden  Zunahme  des  Faserstoffs  gerade  im  fort- 
schreitenden Verlaufe  eine  Abnahme.  Die  Blutentziehung  endlich  kann  nicht  den 
alleinigen  Grund  der  Faserstoffvermehrung  enthalten;  denn  wenn  auch  bei  gesundem 
Blute  die  Venäsection  eine  Zunahme  d^  Faserstoffs  bedingt,  so  sehen  wir  wenigstens 
bei  manchem  kranken  Blute  troz  der  Venäsection  und,  wie  es  scheint,  selbst  gerade 
.  unter  ihrer  Mitwirkung  eine  gesteigerte  Abnahme. 

Wenn  nun  weder  in  den  die  Krankheit  bedingenden  Schädlichkelten  eine  tiberall 
genflgende  Ursache  für  die  Faserstoffabweichung  gefunden  ist,  noch  in  den  Zufällen 
während  des  Verlauft  auf  irgend  ein  Ver)iältnias  die  Differenz  des  Faserstoffs  mit 
Grund  bezogen  werden  kann,  so  bleibt  nichts  tlbrig,  als  das  Geständniss,  dass  uns 
•  die  wahre  und  unmittelbare  Ursache  der  Faserstoffab-  und  Zunahme  in  Krankheiten 
,  gänzlich  verborgen  ist,  und  dass  wir  nur  von  dem  empirischen  mehr  oder  weniger 
regelmässigen  Zusammenfallen  der  Vermehrung  und  Verminderung  mit  gewissen  Krank- 
heitscomplexen,  Vorgängen  und  Einwirkungen  Kenntniss  haben.  Auch  die  Hypothesen 
Aber  die  physiologische  Bedeutung  des  Faserstoffs  tragen  nichts  dazu  bd,  seine  quan- 
titativen Abwdchungen  in*  Krankheiten  dem  Begreifen  näher  zu  bringen. 

Es  entsteht  aber  noch  eine  weitere  Frage,  ob  denn  auch  wirklich  mit  Recht  Fas^r- 
Btoffvermehrung  und  Verminderung  als  absoluter  Gegensaz  einander 
eegentlber  gestellt  werden  können.  Wir  sehen  in  einem  und  demselben  Krankheits- 
faUe  den  Faserstoff  Aber  das  Normal  steigen  und  unter  dasselbe  sinken ;  wir  sehen 
bei  gleiclizeitigen  Erkrankungen  bald  eine  Vermehrung,  bald  eine  Verminderung.    In 
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AffectioneBf  in  deren  aüsgebildetstem  Grade  man  frflber  niemals  an  der  Diseolotio 
sanguinis  zu  zweifeln  veranlasst  war,  sehen  wir  bei  massigen  Graden  selbst  ein^  Ver- 
mehrung (Scorbut);  bei  einieen  andern  Krankheiten  scheint  wenij^tens  ein  Bhnllches 
Verhalten  zu  bestehen,  und  oei  massiger  Erkrankung  ein  hyperinotisches,  bei  schwerer 
ein  hypinotlsches  Blut  vorzukommen :  so  bei  pySmischen  rrocessen,  bei  epidemischen 
Peritoniten,  Dysenterieen  und  selbst  bei  Pneumonieen.  Dieses  Verhalten  erhSlt  durdi 
die  Wirkung  gewisser  Salze  eine  gewichtige  Stflze ,  indem  dieselben  bei  missigem 
Zusaz  die  Gerinnung  beschleunigen  und  fördern,  bei  reichlicherem  Zusaz  sie  erschweren 
und  aufheben.  Wir  mflssen  absehen  von  der  Vorstellung  eines  bestimmten  chemischen 
Stoffes,  eine  Vorstellung,  die  allerdings  durch  den  gegebenen  Sachnamen  flxirt  worden« 
in  der  That  aber  nicht  eigentlich  in  der  Natur  der  Sache  begründet  ist.  Denn  die 
Gerinnung  ist  doch  nichts  anderes  als  der  Uebereang  eines  vorher  nicht  unterscheid- 
baren  Theils  der  flüssigen  Blutbestandtheile  in  den  festen  Zustand.  Bei  gewissea 
Krankheiten  und  gewissen  Graden  derselben  kann  nun  die  Menge  dieser  der  Nutrt- 
tionsflhigkeit  verlustigen  aber  immer  noch  spontan  gerinnenden  Substanz  zugenoamien 
haben  :  bei  noch  höheren  Graden  der  Erkrankung  s^er  oder  bei  andersartigen  Krank- 
heitsformen  ist  diese  zur  Nutrition  unfähige  Substanz  vielleicht  nicht  in  gerineerem 
Maasse  vorhanden,  aber  zum  Theil  oder  durchweg  so  verludert,  dass  sie  audi  die 
Fähigkeit  zur  spontanen  Gerinnung  (ganz  oder  theüweise)  eingebOsst  hat 

Die  Neubildung  des  Faserstoffs  scheint  in  manchen  Krankheiten 
sehr  rasch  zu  geschehen,  ja  sogar  VFcit  über  das  Normale  gesteigert  zu  sein 
und  erst  mit  der  eintretenden  Besserung  sich  zu  verringern.  Am  stärksten 
findet  sich  diess  bei  plastischen  Exsudationen,  bei  Rheumatismus  acutus, 
bei  (jesichtserysipel ,  wie  aus  der  oft  sehr  beträchtlichen  Faserstoffzunahme 
bei  der  zweiten  oder  bei  noch  späterer  Aderlässe  in  solchen  Affectionen 
hervorgeht.  Bei  andern  Krankheiten  dagegen  ist  die  Neubildung  unvoll- 
kommen und  eine  neue  Blutentziehung  zeigt  solange  niedere  Faserstoff- 
werthe,  bis  die  Krankheit  sich  zur  Besserung  wendet  Diess  findet  vorzfiglich 
bei  typhösen  Fiebern  statt.  Überhaupt  bei  allen  denjenigen  Krankheits- 
fällen, bei  welchen  von  Anfang  und  im  weitem  Verlauf  der  Faserstoff  nur 
geringe  Mengen  zeigt.  Dabei  ist  jedoch  bemerkenswerth ,  dass  zuweilen 
bei  Hinzutreten  einer  weiteren  Complieation  (z.  B.  einer  heftigen  Bronchitis) 
rasch  die  Faserstoflhienge  steigt,  also  eine  beschleunigte  Neubildung  statt- 
gefunden haben  muss. 

Die  Beschaffenheit  (Qualität)  des  Faserstoffs  in  Krankheiten  zeigt 
auf  den  ersten  Anblik  manche  Verschiedenheiten.  Bald  gerinnt  er  nur  zu 
einer  gallertartigen,  bald  zu  einer  sehr  derben  und  festen  Substanz;  bald 
zeigt  er  sich  theilweise  in  feinvertheilte^  Zustande,  bald  ist  die  Gerinnung 
besonders  lange  verzögert.  Auch  die  Einwirkung  der  Reagentien  auf  ihn, 
seine  Löslichkeit  in  Salzen  (Salpeter  z.  B.)  wird  verschieden  angegeben. 
Aber  noch  sind  alle  diese  Verhältnisse  in  hohem  Grade,  zweifelhaft  und  die 
vorhandenen  Differenzen  können  auf  verschiedenen  Aggregatzuständen 
und  auf  Beimischungen  anderer  Substanzen  beruhen,  deren  Gegenwart 
selbst  in  einem  Minimum  bekanntlich  das  Verhalten  organischer  Stoffe  oft 
wesentlich  verändert. 

5)   Fett. 

Der  Fettgehalt  des  Blutes  in  Krankheiten  wurde  wenig  berfiksichtigt, 
fa^t  nur  von  Kodier  und  Becquerel.  Im  Beginn  der  meisten  acuten 
Krankheiten,  vorzuglich  in  Entzündungen,  soll  nach  ihnen  das  Fett  (vor- 
züglich das  Cholestearin)  vermehrt  sein.  Unter  den  chronischen  Krank- 
heiten findet  man  es  vermehrt  bei  Leberkrankheiten,  Gelbsucht,  Tranksocht, 
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auch  bei  Bright'scher  Niere,  bei  Tubercnlose  und  Cholera.  Bei  der  ge- 
ringen Menge  von  Fett  jedoch,  welche  sich  im  gesunden  Zustande  im  Blute 
findet,  sind  die  sehr  wenig  belangreichen  Erhöhungen  seiner  Quantität  in 
Krankheiten  nicht  zu  verwerthen. 

6)  Extractivstoffe  und  andere  organische  Substanzen. 
Ueber  Abweichungen   der  Extractivstoffe    sind  nur  sehr  wenig 

Thatsachen  vorhanden.  Sie  sollen  im  Puerperalfieber  und  im  Scorbut  sich 
vermehrt  zeigen. 

Harnstoff,  welcher  sehr  häufig  im  Blute  bei  Nierenkrankheiten  vor- 
kommt, und  Harnsäure,  welche  in  minimalen  Mengen  sich  zuweilen 
darin  zu  finden  scheint,  wurden  noch  niemals  quantitativ  in  krankem  Blute 
bestimmt,  Zuker  auch  bei  Diabetikern  nur  in  höchst  geringer  Menge  g^ 
fünden.  Gallenpigment  findet  sich  bei  Icterischen,  wurde  aber  gleich- 
falls nicht  quantitativ  bestimmt 

7)  Feuerbeständige  Salze. 

Der  Gehalt  an  Chlornatrium  wurde  vermindert  gefanden  im  Blute 
bei  Entzündungen,  Cholera,  Diabetes,  Gelbsucht  Vermehrt  soll  der  Gehalt 
an  Kochsalz  sein  im  Seescorbut,  in  den  von  Malaria  abhängigen  Afiectionen. 
—  Auch  der  Gehalt  an  Phosphaten  ist  ohne  Zweifel  von  Wichtigkeit; 
doch  fehlen  uns  über  seine  Abweichungen  in  Krankheiten  die  genaueren 
Untersuchungen  und  eine  Verminderung  jener  Salze  in  cachectischen 
Zuständen  ist  mehr  vermuthet,  als  nachgewiesen.  —  Noch  weniger  ist 
fiber  die  Abweichung  der  Übrigen  feuerbeständigen  Salze  und  deren 
Bedeutung  bekannt 

8)  Kohlensaures  Ammoniak. 

Kohlensaures  Ammoniak  im  Blute  findet  sich  in  verschiedenen  schweren 
Affectionen:  im  Typhus,  in  der  Scarlatina,  Variola,  Cholera,  zuweilen  bei 
Nierenkrankheiten  etc.  Ob  das  kohlensaure  Ammoniak  in  solchen  Fällen 
Zersezungsproduct  eines  der  wesentlichen  Blutbestandtheile  sei  oder  aber 
mit  der  verminderten  oder  aufgehobenen  Hamstofiausscheidung  zusammen- 
hänge, ist  nicht  ermittelt  Dass  das  Auftreten  von  kohlensaurem  Ammo- 
niak im  Blute  stets  sehr  schwere  Zufälle  bedinge,  ist  anzunehmen;  auch 
mSgen  in  solchen  Fällen  die  Secretionen  Ammoniak  enthalten.  Andrerseits 
aber  ist  man  durchaus  nicht  berechtigt,  in  jedem  Falle  von  schwerem  ady- 
namischem Fieber  oder  auch  in  Fällen  von  Ammoniakgehalt  der  Secrete 
sofort  die  Gegenwart  von  Ammoniak  Im  Blute  zu  supponiren. 

Wenn  man  in  froheren  Zeiten  von  fauligem  Fieber  sprach,  so  dachte  man  dabei 
freilich  zunBchst  nicht  an  die  Entwiklung  von  Ammoniak;  allein  es  la£  in  jenem 
Ausdrak  eine  richtige  Ahnung  des  eemeinschaftlichen  Characters,  welchen  viele 
Krankheitsformen  zeigen  und  von  welchem  nur  die  spätere  ausschliesslich  anatomische 
Auffassung  die  Aufmerksamkeit  wieder  ablenkte.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  die 
ammoniakalische  Beschaffenheit  des  Blutes  wieder  mehr  gewürdigt,  ohne  dass  jedoch 
bis  jezt  genügende  Thatsachen  über  dieselbe  vorhanden  wären,  um  so  mehr  aber 
Meinungen  und  Hypothesen.  Winter  (lleotyphus  1842)  namentlich  ging  zu  weit, 
wenn  er  annimmt,  dass  die  Gegenwart  von  Ammoniak  mit  der  des  typhOsen  Processes 
constant  verbunden  sei  und  dass  Ammoniak  die  typhöse  Beschaffenheit  des  Bluti 
bedinge.  Denn  einerseits  ist  die  Annahme  nicht  bewiesen,  weil  nur  selten  frisches 
Blut  Typhöser  auf  Ammoniak  untersucht  worden  sein  mag.  Andrerseits  kommt  ent- 
schieden Ammoniak  auch  in  andern  Affectionen  vor,  die  zwar  den  adynamisdien 
Chaiacter  zeigen,  nach  dem  heutigen  Sprachgebrauch  aber  nicht  wohl  Typhus  ge* 
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sannt  werden  dflrfen,  wenneleich  man  sie  oft  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Beoback* 
tnng  als  Typhus  oder  typhoide  Zustände  bezeichnet  hatte  (Choleratyphoid,  Poerpenl* 
typnus).  Es  ist  flberdem  noch  zweifelhaft,  in  welchem  Verhältniss  in  den  einzeben 
Pillen  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  zu  den  schweren  sonstigen  Symptomen  stehe. 
Wenn  auch  in  manchen  Fällen  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  die  Ursache  der 
schweren  Zufälle  ist,  so  kann  es  sich  in  andern  auch  umgekehrt  verhalten,  oder 
können  beide  Verhältnisse  die  gemeinschaftliche  Wirkung  weiterer  unbekannter  Um- 
stände sein. 

9)  Wasser. 

Es  ist  schon  oben  angegeben,  dass  der  Wassergehalt  im  Blute  Gesunder 
kaum  eriieblichen  Schwankungen  unterworfen  ist,  mag  das  Getränke  reich- 
lich oder  sparsam  sein,  indem  im  ersten  Fall  der  Wassergehalt  alsbald 
wieder  durch  starke  Ausscheidungen  ausgeglichen  wird ,  im  zweiten  Falk 
die  nonnalen  Abscheidungen  concentrirter  werden. 

Eine  auffallende  Verminderung  des  Wassers  im  Blute  wurde  vonfig- 
lieh  in  der  Cholera  beobachtet,  was  in  den  reichlichen  Entleerungen  hä 
dieser  Krankheit  seine  naheliegende  Erklärung  findet  Auch  bei  sehr  rasch 
eintretenden  reichlichen  wässerigen  Exsudaten,  rascher  Füllung  des  Peri- 
toneums nach  kurz  vorhergegangener  Entleerung  durch  Function  wird  der 
Wassergehalt  des  Blutes  vermindert.  Massige  und  inconstante  Verminder- 
ungen, aus  denen  jedoch  keine  Folgerungen  zu  ziehen  sind,  finden  sich 
auch  zuweil^a  bei  einzelnen  acuten  Krankheiten  (z.  B.  acutem  Kheumatisnitts). 

Ueber  die  Vermehrung  des  Wassergehalts  in  E^rankheiten  sind  zwar 
viele  Beobachtungen  vorhanden ;  aber  ohne  dass  sie  bei  der  Complidrtheit 
der  Verhältnisse  exact  zu  schäzen  wären. 

Ob  es  eine  wahre  seröse  Plethora,  d.  h.  eine  vorzüelich  durch  WaMerzonahme 
bedingte  Vermehrung  der  Blutmasse  gebe,  ist  troz  der  näufigen  Annahme  derselben 
nichts  weniger  als  constatirt.  Man  war  besonders  geneigt,  bei  Chlorotischen  eioen 
lolchen  Zustand  zu  supponiren:  dass  in  ihm  allein  und  wesentlich  die  Chlorose  be- 
ruhe, ist  wohl  von  Niemanden  ernstlich  angenommen.  Bei  jeder  erklek liehen  Ver- 
minderung der  festen  Bestandtheile  muss  aber,  wenn  nicht  Abnahme  des  Blut» 
überhaupt  erfolgen  soll,  der  Wassergehalt  steigen,  da  das  Wasser  der  einzige  Be- 
standtheil  des  Blutes  ist,  w^elcher  eine  so  erhebliche  und  zugleich  so  rasche  Vermehr- 
nng  zulässt,  dass  dadurch  der  Verlust  bedeutenderer  Mengen  anderer  Blutbestandtheile 
ausgeglichen  werden  kann. 

Ohne  allen  Zweifel  erschöpfen  die  aufgezählten  nachweisbaren  Verän- 
derungen des  Blutes  die  wirklich  existirenden  Anomalieen  dieser  Flüssig- 
keit nicht.  Bei  einer  Reihe  von  speciellen  Erki*ankungen  muss  auch  die 
nflchtemste  Betrachtung  zu  dem  Resultate  kommen,  dass  das  wesentlicbe 
Verbindungsglied  der  Erscheinungen ,  zuweilen  selbst  der  Ausgangspunkt 
der  Erkrankung  nirgends  anders  zu  suchen  sein  könne,  als  im  Blute:  so 
bei  vielen  epidemischen,  endemischen  und  contagiösen  Krankheiten,  bei 
den  Vergiftungen  mit  bekannten  und  zum  Theil  auch  mit  unbekannten 
Substanzen,  bei  chronischen  constitutionellen  Erkrankungen.  Und  doch  ist 
es  nicht  möglich,  in  den  meisten  dieser  Zustände  irgend  eine  Anomalie  des 
Blutes  direct  nachzuweisen,  von  welcher  in  ungezwungener  Weise  der 
Symptomencomplex  oder  gar  die  Entstehung  der  ganzen  Krankheit  abge- 
leitet werden  könnte.  Entweder  sind  in  solchen  Fällen  gar  keine  eriieb- 
lichen Störungen  in  der  Blutmischung  vorgefunden  worden,  oder  wenigstens 
nur  solche,  welche  auch  bei  andersartigen  Symptomencomplexen  auftreten, 
und  also  nicht  die  ausreichende  Ursache  der  betreffenden  Ersdieinui^gea 
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enthalten  können,  oder  endlich  solche,  welche  mehr  ab  Folge  gewisser 
ortlicher  Störungen,  als  secundäres  oder  tertüres  Moment  i^osehen  sind 

Die  Reihe  der  bekannten  sicheren  nnd  zugleich  einigermaassen  belangreichen  Ab- 
weichungen des  Bluts  nach  seinen  einzelnen  Bestandtheiien  reducirt  sich,  wenn  man 
die  Verhältnisse  unbefanfl;en  und  ohne  Vorliebe  ftlr  die  Hnmoralpathologie  betrachtet, 
im  Ganzen  auf  erstaunlich  Weniges.  Es  sind  nur  folgende,  welche  ganz  unzweifel- 
haft feststehen: 

1)  Die «betrSchtliche  Zunahme  des  Faserstoffs  (sogenannte  Hyperinoae)  in 
einer  Reihe  von  Erkrankungen,  welche  man  gewöhnlich  als  Entzflnaungen  zu  be* 
zeichnen  pflegt. 

2)  Die  Abnahme  des  Faserstoffs  und  Verminderung  der  Blutgerinnung  (söge* 
nannte  Hypinose),  welche  sehr  vielen  im  Allgemeinen  schweren  und  mit  besonderer 
Prostration  verlaufenden  Krankheiten  eigen,  von  welcher  aber  sehr  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  den  Grund  der  Prostration  enthalte,  oder  im  Gegentheile  nur  die  Folge  der 
schweren  Erkrankung  sei. 

3)  Die  beträchtliche  Verminderung  der  rothe.n  Blutkörperchen  in  Fällen 
von  ausgezeichneter  Anämie  und  Chlorose. 

4)  Die  Zunahme  der  farblosen  Blutkörperchen  (Lymphkörperchen)  in  manchen 
Krankheiten,  besonders  in  solchen,  bei  welchen  Milztumoren  bestehen. 

5)  Die  Abnahme  des  Albumins  in  allen  Fällen,  wo  durch  längeres  Siechthnm 
die  Constitution  sich  zerrflttet  zeigt. 

6)  Die  Abnahme  von  Wasser  (Eindikung  des  Blutes)  nach  reichlichen 
wässrigen  Abscheidungen  und  die  relative  Zunahme  von  Wasser  (Hydrämie) 
bei  Verminderung  der  festen  Bestandtheile. 

7)  Die  jedoch  meist  sehr  unbeträchtliche  Zumischung  einzelner  Secretionsstoffe 
(Gallenston,  Harnstoff)  und  fremder  Substanzen. 

Diess  ist  im  Grunde  die  Quintessenz  der  ganzen  factischen  Blutpathologie, 
Offenbar  geben  diese  dürftigen  Thatsachen  nur  eine  sehr  unvollkommene  Kunde 
von  dem,  was  wirklich  in  dem  Blute  der  Kranken  Abnormes  geschieht  und  bestehL 
Es  fehlt  uns  bis  jezt  aber  jede  Andeutung  darüber,  in  welcnen  Verhältnissen  des 
Bluts  die  wesentlichen  und  Ausschlag  gebenden  Modificationen  zu  suchen  sind,  deren 
Eintritt  den  Complex  der  Erscheinungen  bedingt. 

D.   Die  krankhaften  Processe  im  Blut. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Umänderungen  des  Blutes  in  Krankheiten  in  Ata 
meisten  Fällen  nicht  als  stabile  aufzufassen ,  sondern  als  fortlaufende  Pro- 
cesse, als  ein  Ineinandergreifen  verschiedenartiger  Ereignisse.  Bei  der 
Schwierigkeit,  solche  Vorgänge  selbst  im  normalen  Blute  zu  verfolgen  und 
bei  der  Unmöglichkeit,  sie  anders  als  indirect  zu  erkemien,  muss  es  be- 
greiflich erscheinen,  dass  die  pathologischen  Processe  noch  in  weit  geringerem 
Maasse  aufgehellt  sind,  als  die  einfachen  Abweichungen  der  Bestandtheile. 
Im  normalen  Zustande  können  wir  unterscheiden: 

1)  Die  Bildung  und  Regeneration  des  Blutes. 

2)  Die  Umwandlung  des  Bluts  durch  den  Respirationsprocess. 

3)  Die,  jedoch  noch  problematische,  Wechselwirkung  zwischen  Blut- 
körperchen und  Blutflüssigkeit 

4)  Den  Untergang  des  Bluts  und  semer  einzelnen  Bestandtheile,  sei  es 
durch  Verwendung  derselben  zur  Ernährung  der  Gewebe,  sei  es  durch 
Uebergang  in  Secretionsflüssigkeiten ,  sei  es  in  anderer  Weise  (Zerfallen 
der  Blutkörperchen). 

Aber  selbst  im  normalen  Verhalten  sind  fiber  das  Wesentliche  und  über 
den  genaueren  Gang  dieser  Processe  nur  wenige  Bruchstfike  bekannt 

In  Krankheiten  können  nun  theite  die  normalen  Processe  mannigfach 
modificurt,  gehemmt  oder  beschleunigt  sein,  theils  können  aber  auch  neue 
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auch   andere,    derzeit   noch   unbekannte  Umsezungsprocesse    im  Blute 
statthaben  können. 

Man  ist  zur  Annahme  von  solchen  ProcesBen  gedrftngt  worden,  mn  für  höchst 
sonderbare,  offenbar  vom  Blute  mit  abhftngige  Erscheinungen  eine  plausible  Deutung 
KV  erhalten.  Es  ist  hievon  schon  im  Allgemeinen  die  Rede  gewesen.  Die  Annahme 
solcher,  ihrem  Wesen  nach  freilich  unbekannter,  Vorgänge  dürfte  einige  Recht- 
fertigung finden : 

»)  in  den  Fällen ,  in  welchen  das  Blut  selbst  schon  während  des  Lebens  oder  doch 
tineewöhnlich  rasch  nach  dem  Tode  Zeichen  der  Zcrsezung,  fauligen  Geruch,  Ammo- 
niahbildung  darbietet :  es  scheint  hier  die  Einleitung  zur  fauligen  Gährung  entweder 
schon  während  des  Lebens  begonnen  oder  doch  sich  vorbereitet  zu  haben,  und  wir 
sind  ^en($thigt,  daraus  rflkwärts  auf  Voi^nge  im  Blute  zu  schliessen,  die  uns  freilich 
in  keiner  Weise  bekannt  sind  (septische  Krankheitsformen) ; 

b)  in  den  Fällen,  wo  ein  Bestandtheil  des  Bluts,  vor  allem  der  Faserstoff,  rasch 
vermehrt  ist,  ohne  dass  eine  grössere  Zufuhr  benrerkt  werden  kann,  oder  rasch  sieb 
vermindert,  ohne  ausgeführt  worden  zu  sein:  es  muss  in  solchen  Fällen  (Hvperinose, 
Hypinose)  im  Blute  em  Vorgang  erfolgt  sein,  nach  dem  die  Vermehrung  des  Stoffes 
aus  anderen  Substanzen  des  Bluts  oder  Körpers,  oder  eine  Umwandlung  desselben 
zustandekommt ; 

c)  in  den  Fällen,  in  welchen  eine  geringe  Menge  von  fremdartiger  Substanz,  welche 
in  das  Blut  eingedrungen  ist,  zur  Fmge  hat,  dass  reichliche  Aosezungen  von  der- 
selben Beschaffenheit,  wie  das  Aufgenommene,  wieder  aus  dem  Blute  ausgeschieden 
werden  (Pyämie,  acute  contagiöse  Krankheiten); 

d)  aber  auch  in  den  Fällen,  wo  geringfagige  Quantitäten  von  schädlichen  Substan- 
zen in  das  Blut  gelangen  und  in  Folge  davon  a\iffallende,  der  Art  nach  vom  Ge- 
wöhnlichen abweichende,  .und  mit  der  Menge  der  Substanz  quantitativ  nicht  pro- 
portionale  Exsudationen  oder  auch  nur  ungewöhnlich  schwere  und  dabei  verbreitete 
FunctionsstÖrungen  eintreten  (Vergiftungen  durch  manche  metallische,  vegetabilische, 
besonders  aber  durch  thierische  Gifte,  Infection  mit  Leichengift,  vielleicht  auch 
miasmatische  und  epidemische  Krankheitsursachen),  'wird  ein  abnormer,  durch  die 
eingefflhrte  Substanz  eingeleiteter  Vorgang  im  Blute  wahrscheinlich. 

Die  Dunkelheit  aller  dieser  Verhältnisse  lässt  jedocji  eine  nähere  allgemeine  Aq4- 
fahrung^des  Gegenstandes  nicht  zu  und  es  muss  daher  in  Betreff  der  fflr  die  Hypo- 
these sprechenden  Thatsachen  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Krankheitsfofmen 
verwiesen  werden. 

Es  schliesst  sich  hieran  das  Vorkommen  von  Zuker  im  Blute,  ein  Verhältnis», 
das  später  bei  einer  bestimmten  Constitutionsanomalie  des  Näheren  besprochen 
werden  soll. 

5)  Auch  der  Process  des  Untergangs  des  Bluts  und  seiner  einzelnen 
Bestandtlieile  kann  ohne  Zweifel  in  Krankheiten  Abweichungen  erleiden, 
gefordert  und  beschleunigt  oder  gehemmt  sein  und  dadurch  ein  vorschneller 
Verbrauch  von  Blutbestandtheilen,  oder  aber  eine  Ueberladung  mit  solchen 
herbeigeilihrt  werden. 

Bei  der  Unsicherheit  aller  Thatsachen  über  den  Hergang  dabei  im  normalen  Za- 
Stande  kann  auch  tiber  die  Anomalieen  desselben  nichts  irgend  Bestimmtes  gesa^ 
werden.  Nur  die  Producte  und  Folgen  der  vermehrten  und  beschleunisten  Con- 
sumtion  einerseits,  und  das  Verweilen  und  die  Anhäufung  der  zum  Untergang 
bestimmten  Substanzen  im  Blute '  andrerseits  und  die  Folgen  davon  sind  für  die 
Erkenntniss  zugänglich,  aber  an  anderen  Stellen  theils  bereits  besprochen,  theils  noch 
zu  erörtern. 

« 

V.   Wirkungen  und  Folgen  der  Blutanomalieen. 

Ist  eine  abnorme  Blutbeschaffenheit  bei  einem  Individuum  vorhanden, 
80  fragt  es  sich,  welchen  Einfluss  hat  dieselbe  auf  sein  Befinden ,  auf  seine 
Functionen,  auf  die  Beschaffenheit  seiner  Organe? 

Gewiss  kann  in  sehr  vielen  Fällen  das  Blut  Abweichungen  vom  Normalen 
beiden,   ohne   dass  merkliche   Symptome  in  die  Erscheinung 
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treten  und  Störungen  von  Festtheilen  sich  ausbilden.  Es  mag  diess 
theils  in  der  Geringfügigkeit  der  Abweichungen ,  in  der  langsamen  Ent- 
stehung, zum  Theil  aber  auch  darin  seinen  Grund  haben,  dass  die  einzelnen 
Organe  von  keinen  weiteren  Schädlichkeiten  betroffen  werden  und  daher 
selbst  mit  dem  abnormen  Blute  normal  fortfunctioniren. 

So  kommt  es  ohne  Zweifel  sehr  oft,  dass  selbst  bei  nicht  unbettächtlichen  Abweich- 
ungen des  Blutes  die  Gesundheit  ganz  ungetrflbt'  bleibt.  In  Folge  der  Altersrevo- 
lotionen,  der  Schwangerschaft,  der  Geburt,  des  Wochenbetts,  geistiger  und  körperlicher 
Anstrenfunsen  und  vieler  anderer  physiologischer  Zustände .  erleidet  wohl  das  Blut 
zahlreiche  Veränderungen  in  der  Zusammensezung,  welche  zwar  noch  nicht  mit 
Noth wendigkeit  von  fiuoctionellen  und  anatomischen  StOmAgen  gefolgt  sind,  welche 
aber  eine  posse  Disposition  zu  solchen  bedingen,  so  dass  es  nur  einer  weiteren 
Gelegenheitsursache,  bald  einer  allgemeinwirkenden,  bald  einer  ein  einzelnes  Organ 
treffenden  bedarf,  damit  eine  Erkrankung  ausbricht.  Ebenso  ändert  sich  bei  einer 
veränderten  Lebensweise,  bei  einer  Uebersiedlung  in  andere  Gegenden,  bei  dem 
Wechsel  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  bei  den  Uebergängen 
der  Jahreszeiten  ohne  allen  Zweifel  unser  Blut:  aber  nicht  immer  erkranken  wir 
dadurch,  wenn  auch  unsere  Empfänglichkeit  fQr  weitere  zufällige  Einflüsse  gesteigert 
ist.  Beim  Herrschen  einer  verbreiteten  *  Epidemie  oder  Endemie  ist  ohne  Zweifel  * 
bei  einem  grossen  Theil  der  Bevölkerung  eine  Abweichung  des  Blutes  vom  Normalen 
vorhanden  (Beobachtungen  bei  Epizoptieen  beweisen  diess  direct);  aber  fflr  Viele 
wird  diese  Abweichung  nicht  bemerkehswerth,  es  kommt  keine  Störung  zum  Aus- 
bruch: wirkt  aber  eine  beliebige  Gelegenheitsursache,  >  die  sonst  das  Individuum 
ganz  gleichgiltig  gelassen  hätte,  so  entwikelt  sich  sofort  die  Erkrankune  und  Symp- 
tome treten  auf,  die  in  keinem  Verhältnisse  zur  Geringfügigkeit  der  Gelegenheits- 
ursache stehen. 

Ein  gewissermaassen  Shnliohes  Verhältniss  der  Phänomenlosigkeit  der 
Blutabweichung  findet  sehr  oft  in  Krankheiten  statt.  Wenn  eine  Localer- 
krankung  sich  ausbildet,  so  hat  diese  äusserst  häufig  eine  Abweichung  des 
Blutes  zur  Folge.  Aber  diese  Blutabweichung  selbst  gibt  oft  keine  Symp- 
tome, ja  sie  ist  geradezu  in  vielen  Fällen  vortheilhaft  für  den  ruhigen  Fort- 
gang der  Functionen  und  ein  normales  Blut  wäre  störend. 

Bei  tuberculOsen  Ablaeerungen  in  den  Lungen  i.  B.  ist  die  Blutarmuth,  in  die 
der  Kranke  verfällt,  für  ihn  ohne  Zweifel  vortheilhafter,  als  ein  stoffreiches  Blut', 
bei  fieberhaften  Erkrankungen  irgend  einer  Art  ist  mindestens  im  Anfange  die  Ab- 
nahme der  festen  Bestandtheile  des  Bluts  ein  Glak  füi'  den  Kranken  und  das  wässerige 
Blut  für  den  Fortgang  der  Functionen  weit  sünstieer,-  als  ein  mit  Stoffen  überladenes. 
Aber  immerhin  bedingt  die  durch  die  locale'  Erkrankung  gesezte  Blutveränderung 
ihrerseits  Dispositionen  zu  weiteren  Störungen,  deren  Ausbruch  oft  nur  von  einem 
ZufaU  abhängt. 

An  die  gänzliche  Symptomlosigkeit  der  Blutabweichungen  schliessen 
sieh  jene  Fälle  an,  wo  nur  vage  und  unbestimmte  Beschwerden,  undeut- 
liches Gefühl  von  Unwohlsein,  Schwäche,  Triigheit,  Unaufgelegtheit, 
massige  Hemmung  und  Erschwerung  der  Functionen ,  vorübergehende  oder 
unbestimmte  Erscheinungen  vom  Nervensystem  (Frösteln,  Wechsel  von 
subjectiver  Wärme  und  Kälte^  flüchtige  Schmerzen  u.  dergl.),  leichteste 
Störungen  in  der  Ernährung,  in  der  Secretion  eintreten,  die  wohl  ein 
Fingerzeig  sind,  dass  etwas  nicht  ganz  in  Ordnung  ist,  ohne  jedoch  in  ir- 
gend deutlicher  Weise  die  Art  der  -  Anomalie  anzuzeigen. 

Man  findet  sie  ganz  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  die  symptomlosen  Blutab- 
weichungen und  es  ist  hSu6g  nur  in  der  Empfindlichkeit  de&  Individuums,  in  der 
zeitlichen  Stimmimg  desselben,  in  Einwirkung  kleiner  körperlicher  oder  gemflthlicher 
Eindrüke  der  Grund  zu  suchen,  dass  diese  vagen  S)^ptome  hervortreten.  Bald  hal-* 
ten  sie  an,  bald  tauchen  sie  in  dem  sonst  vollkommenen  Wohlbefinden  momenten- 
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weise  auf.  —  Andrerseits  aber  schliessen  sie  sich  wiederum  ao  die  emsUiclken 
Störungen  in  eben  so  unmerklichen  Uebergängen  an,  dienen  ihnen  als  Vorboten, 
stellen  sich  in  der  Zeit  ihrer  Remis9ionen  ein  und  finden  sich  in  der  Periode  der 
Keconvalescenz.  In  der  Reconvalescenz  namentlich  acuter  oder  irgend  betriebt- 
lieber  chronischer  Erkrankungen  ist  wohl  niemals  das  Blut  normal;  dessenungeachtet 
ist  oft  ein  sehr  auffallendes  und  befriedigendes  Wohlbefinden  vorhanden,  eine  An- 
zahl von  Functionen  ist  in  fast  gesteigerter  Lebhaftigkeit,  dabei  aber  bemerkt  man 
häufig  einzelne  jener  Beschwerden  und  Gebrechen  oder  stellen  sich  andere  derselben 
wenigstens  auf  geringe  Veranlassungen  ein. 

Eine  längst  vorhandene  Blatalteration  kommt  oft  erst  dadurch  zu  Symp- 
tomen^ dass  eine  neue  locale  oder  allgemeine  Erkrankung,  die  mit 
jener  zuweilen  in  gar  keinem  Zusammenhang  ist,  hinzutritt,  sei  es  nun, 
dass  durch  dieselbe  die  Blutalteration  selbst  eine  Steigerung  erleidet,  oder 
dass  die  durch  die  neue  Erkrankung  empfindlicher  gewordenen  Organe  nun 
mehr  auf  jene  reagiren. 

So  finden  wir  plethorische  Subjecte  sich  ganz  Wohlbefinden,  bis  sie  aus  ireend 
einem  Grunde  bettlägerig  werden ;  damit  erst  fangen  auch  die  Symptome  der  Plethora 
•  an.  Bei  Säufern  bemerkt  ipan  die  eigenthamlichen  Erscheinungen  sehr  häufig  erst 
in  Folge  einer  intercurrenten  Krankheit.  Chiorotische  Mädchen  fühlen  oft  keine 
Beschwerden,  alle  Functionen  gehen  normal  vor  sich,  sie  sind  kaum  bemerkbar 
bleich;  aber  ein  gastrischer  Catarrh,  eine  zufällige  MenstruationsstOrune  oder  irgend 
ein  anderer  eintretender  abnormer  Zustand  lässt  alle  Symptome  der  Chlorose  zam 
heftigsten  Ausbruch  kommen.  Sehr  häufig  geschieht  dieses  Hervortreten  der  Svmp- 
tome  alter  Blatanomalieen  erst  in  der  Reconvalescenz  oder  doch  mit  dem  Nachlaw 
der  intercurrenten  Krankheit. 

Es  fragt  sich,  ob  es  eine  Capacitätsgränze  des  Blutes  für  die  An- 
häufung von  fremdartigen  Substanzen  und  für  die  Ueberlastung  mit  den  ihm 
eigenthiimlichen,  aber  in  anomaler  Quantität  vorhandenen  Bestandtheilen 
gebe,  in  der  Art,  dass  über  diese  Gränze  hinaus  die  Gesundheit  nicht  er- 
halten bleiben  kann  und  Functionsstörungen  beginnen  müssen,  und  es  wäre 
von  Interesse,  diese  Gränze  für  die  einzelnen  Substanzen,  wenn  auch  nur 
approximativ,  bestimmen  zu  können.  .Für  die  Entscheidung  jener  Frage 
und  noch  mehr  für  die  Feststellung  der  Gränzen  fehlt  es  aber  aus  begreif- 
lichen Gründen  an  genügendem  thatsächlichem  Material ;  denn  in  Fällen, 
wo  die  Functionen  noich  nicht  gestört  sind,  pflegt  man  gewöhnlich  auch 
keine  Blutentziehung  zu  machen,  und  kann  darum  nicht  erfahren,  wie  weit 
die  Anomalie  des  Blutes  gedeihen  kann,  bis  sie  Störungen  des  Befindens 
zu  Stande  bringt.  —  Fast  eben  so  wenig  Sicheres  ist  über  eine  zweite 
Capacitätsgränze  des  Blutes  zu  sagen.   Es  ist  nämlich  kaum  einem  Zweifel 
unterworfen,  dass  die  Anhäufung  der  normalen  Bestandtheile ,  wie  der  ab- 
norm in  das  Blut  gelangten  Substanzen,  in  dem  Blute  nicht  bis  ms  Endlose 
gesteigert  werden  kann,  sondern  dass  bei  der  einen  Substanz  früher,  bei 
der  andern  später  ein  Punkt  eintritt ,  wo  entweder  das  mit  derselben  über- 
ladene Blut  durch  Exsudining  von  ihr  befreit  wird  oder  aber  das  Lieben 
aufhören  muss.    Das  Maximum  der  Anhäufung  scheint  aber  nicht  nur  bei 
verschiedenen  Bestandtheilen  und  Substanzen  verschieden  zu  sein,  sondern 
auch  bei  den  einzelnen  Individuen  sich  nicht  gleichmässig  zu  verhaltea 
Ebendaher  ist  die  Sättigungsgränze  des  Bluts  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  scharf  zu  bestinmien. 

Eine  bestimmte  Blutanomalie  hat,  wenn  sie  einmal  Symptome  gibt, 
darum  noch  keine  ihr  characteiistische.  Die  Symptome  der  BlutanomaUeen 
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sind  im  Gegentheil  nicht  bloss  nach  der  Qualität  der  Blutveränderung  ver- 
schieden, sondern  und  zwar  zum  Theil  in  höherem  Grade  nach  der  Inten- 
sität der  Abweichung  und  nach  der  Acuität,  mit  der  sich  die  Veränderung 
des  Blutes  ausbildete. 

Sehr  betrSchtliche  Blutveränderongen  verschiedener,  ja  selbst  ent^gengesezter  Art 
kOnneo  ganz  dasselbe  oder  doch  ein  sehr  ähnliches  Krankheitsbild  liefern ,  bald 
allerdings  nur  zeitweise ,  bald  aber  auch  Aber  den  ganzen  Verlauf;  ein  Verhalten, 
das  wohl  mit  dazu  beigetragen  hatte ,  gewisse  BluUdterationen  unter  gemeinschaft- 
liche Gruppen  zusammenzufassen  (schwerer  Typhus  ,  acute  Miliartuberculose  ,  acute 
Bright^sche  Niere,  Puerperalfieber  etc.).  —  Ausserdem  sind  die  weiteren  Factoren 
bei  der  Hervorrufung  der  Symptome  nicht  ausser  Acht  zu  lassen :  die  constitutionelle 
oder  zufällige  Empfindlichkeit  des  Subjects,  die  localen  Störungen,  die  bei  verschie- 
denen Blutanomalleen  gleiche  Entbehrung  der  Nahrungsmittel  —  Factoren ,  welche 
die  Wirkung  der  Blutabweichung  vielfach  verwischen  und  undeutlich  machen. 

Der  Beginn  der  Symptome  l)ei  Blutalterationen  kann  plözlich  sein 
und  augenbliklich  oder  doch  sehr  rasch  können  die  Erscheinungen 
eine  beträchtliche  Heftigkeit  erreichen.  Solches  findet  begreiflich  statt, 
wenn  die  Blutalteration  selbst  plözlich  eingetreten  war  (z.  B.  bei  Anämie 
durch  Blutverlust,  bei  intensen  und  schnellwirkenden  Vergiftungen).  Aber 
auch  unter  Umständen,  wo  eine  solche  plözliche  .Alteration  des  Blutes 
nicht  nachzuweisen,  ja  selbst  unwahrscheinlich  ist,  kann  ein  plözlicher 
oder  fast  plözlicher  Ausbruch  der  Symptome  erfolgen. 

Bemerk enswerth  ist,  dass  sich  ein  solcher  Beginn  vorzflglich  bei  denjenigen  Krank- 
heitsformen zeigt,  bei  welchen  der  Fibringehalt  eine  wenn  auch  erst  im  Verlauf  der 
Erkrankung  sehr  beträchtliche  Erhöhung  erleidet.  Solche  Krankheiten ,  z.  B.  die 
primäre  Pneumonie,  das  Gesichtservsipel,  der  acute  Gelenksrheumatismus,  am  meisten 
aber  die  erstere,  pflegen  ohne  Vorboten  mit  einem  sehr  heftigen  Froste  zu  debutiren, 
von  welchem  an  der  Kranke  sogleich  schwer  darniederliegt.  Auch  bei  den  septischen 
Krankheitsformen:  derPyämie,  den  acuten  contagiösen  Krankheiten,  den  acuten  Ver- 
giftungen durch  thierische  Gifte  ist  häufig,  nach  einer  latenten  Periode,  der  Anfang 
der  Symptome  sehr  scharf  durch  einen  Frost  bezeichnet.  Ausserdem  kann  der  Be- 
ginn der  Erscheinungen  dadurch  ein  plözlicher  werden,  dass  neue  stark  einwirkende 
Ereignisse  hinzutreten,  welche  bei  einer  bis  dahin  symptomlosen  Blutanomalie  einen 
raschen  Ausbruch  der  Krankheit  bedingen. 

Oder  die  Symptome  beginnen  allmälig,  und  zwar  erreichen  sie  in 
acuter  aber  progressiver  Steigerung  bald  ihre  dem  Falle  entsprechende 
Ausbildung  oder  sie  zeigen  durchaus  einen  chronischen  Verlauf,  welcher 
jedoch  zwischenlaufende  acute  Exacerbationen  keineswegs  ausschliesst 

Die  einzelnen  Erscheinungen  der  Blutalterationen  beruhen  nun  auf  fol- 
genden Verhältnissen : 

1)  Störungen  in  den  Gefässen,  Hemmungen  und  Unordnungen  des  ca- 
pillären  Blutlaufs  kommen  bei  fast  allen  Blutanomalieen  leichter,  eher  und 
in  stärkerem  Maasse  zustande,  als  bei  normalem  Blute  ; 

2)  der  drükende  und  reizende  Einfluss  des  Bluts  auf  die  Gewebe  kann 
Abweichungen  erleiden ; 

3)  die  Respiration  wird  häufig  vermindert ; 

4)  die  Aufnahme  von  Bestandtheilen  ins  Blut  und  der  Wiederersaz  des 
Bluts  wird  durch  die  Blutanomalie  häufig  gestört ; 

5)  die  Ernährung  und  Regeneration  der  KSrpertheile  leidet  noth  und  die 
normale  Consistenz  der  Gewebe  zeigt  häufig  Abweichungen ; 

6)  die  Excretionen  werden  verändert ; 
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7)  gewisse  Veränderungen  des  Blutes  erleichtem  das  Austreten  ein- 
zelner Blutbestandtheile  aus  den  Gefässen ; 

8)  die  progressive  Metamorphose  (Organisation)  von  Educten  wird  er- 
schwert, erhält  eine  falsche  Richtung;  die  regressiven  Umwandlungen,  das 
Schmelzen  der  Educte,  welche  angefangen  haben  zu  organisiren ,  die  Mor- 
tification  von  Geweben  wird  gefordert ; 

9)  endlich  kommen  in  Folge  von  Blutanomalie  zuweilen  Trennungen 
der  Bestandtheile  des  Bluts  innerhalb  der  Gefasse  zustande. 

.  Za  allen  Blutalterationen  gesellen  sich  gerne  locale  Hyperämieen,  die  man  bei  ein- 
zelnen Blutabweichuneen  als  kritische  AusstOsse  anzusehen  vielfach  geneigt  ist  Sie 
können  noch  mehr  dieses  Ansehen  dadurch  bekommen ,  dass  sie  bei  eenflgendem 
Bestände  und  Grade  der  Herd  einer  Exsudation  zu  werden  pflegen.  Solche  Loca]> 
erkranknngen  bedingen  jedoch  ohne  Zweifel  bei  Blutalterationen  viel  hSufieer  eine 
Erschwerung  und  CompHcation  des  Zustandes,  als  eine  Besserung  und  Natarneüung. 

—  Viele  Thatsachen  sprechen  dafür,  dass  bei  bestimmten  Blutalterationen  mit  Vor- 
liebe bestimmte  Organe  und  Orgsratheile  der  Siz  des  loralen  Processes  werden.  Auf 
welchen  Gesezen  dicss  jedoch  beruht,  ist*  g&nzlich  unbekannt  Abgesehen  von  solchen 
bestimmten  Beziehungen  'zu  einzelnen  Organen  tritt  die  HvperSmie  vornehmlich  an 
den  Stellen  auf,  auf  welche  weitere  Gelegenheitsursach cn  una  Schädlichkeiten  wirken, 
z.  B.  in  den  tiefst  liegenden ,  in  gereizten  Stellen  etc.  In  dieser  Beziehung  ist  der 
Siz  der  Hyperämie  oft  ein  zufälliger.  Aber  auch,  wo  bestimmte  Beziehungen  zu  ein- 
zelnen Organen  bestehen/  gibt  oft  eine  zufällige  Einwirkung  den  Ausschlag  und  de- 
terminirt  den  Ausbruch  einer  mit  Hyperämie  beginnenden  LocalafTection ,  welche 
ohne  jene  Einwirkung  hätte  vermieden' werden  kOnnen.  Diess  ist  eine  wichtige  Er- 
fahnmg  fQr  die  Therapie,  indem  sie  auffordert,  bei  bestehenden  Blutalterationen  alle 
Schädlichkeiten  hauptsächlich  von  denjenigen  Stellen  möglichst  abzuhalten,  welche  der 
vorzugsweise  Siz  der  Localerkran)(ung  in  der  betreffenden  Blutanomalie  zu  sein  pflegen. 

Von  dem  veränderten,  drükenden  und  reizenden  Einflüsse  des  Bluts  auf  die 
Parenchyme  hängen  die  meisten  sogenannten  functionellen  Störungen  ab  ,  welche 
gemeiniglich  weit  mehr  in  die  Augen  fallen  und  die  Aufmerksamkeit  erregen, 
als  die  Blutanomalie  selbst.  Diese  Wirkungen  gehen  ohne  Zweifel  auf  sehr  zahl- 
reiche Organe:  es  werden  aber  hauptsächlich  ersichtlich  die  Einflflsae  auf  das 
Gehirn  und  Rflkenmark,  auf  das  Herz  und  auf  die  locomotorischenMuskelappante. 
In  den  Nervencentral Organen  wird  dieser  Einfluss  in  den  verschiedenen  Fonnen 
der  Irritation ,  der  Schwäche  und  Paralyse ,  sowohl  in  den  intcllectuellen  all 
in  den  sensoriellen  Functionen  und  in  der  Influenz  auf  die  motorischen  Apparate, 
bemerklich ;  im  Herzen  besonders  in  der  Form  der  Irritation,  nur  in  einzelnen  Fällen 
oder  in  den  äussersten  Graden  in  Form  des  Torpors  und  der  Lähmung;  in  den  loco- 
motorischen  Muskelapparaten  überwiegend  häufig  in  Form  der  Schwäche  und  Paraljse- 

Die'  einzelnen  Arten  der  Blutabweichung  haben  zum  Theil  der  Art,  wie  der  Stelle 
nach  sehr  bestimmte  und  characteristische,  wenn  auch  nicht  zu  erklärende  'Wirkungen 
auf  die  genannten  Organe:  Die  Plethora  wirkt,  so  lange  nicht  örtliche  flberwie- 
pende  Hyperämieen  sich  ausgebildet  haben,  nur  in  massigem  Grade  auf  die  Func- 
tionen der  Theile,  erschwert  die  Gehirn-  und  Muskelfunctionen  und  bedingt  zuweilen 
Unordnungen  in  den  Herzbewegungen  und  tibermässige  Contractionen  dieses  Organs. 

—  Weit  beträchtlicher  und  mannigfaltiger  können  die  Folgen  der  Anämie  weroen. 
Jede  Art  von  funetioneller  Gehirn-  una  Rflkenmarksstörung  von  der  heftigsten  Irri- 
tation bis  zu  momentaner  oder  dauernder  Paralyse  (Unmacht,  Scheintod  und  wirk- 
licher Tod)  kann  von  Anämie  abhängen.  Die  Herzbewegungen  werden  bald  vehement 
und  beschleunigt,  bald  unregelroässig,  bald  ungenflgend,  jedoch  selten  und  nur  in 
leichten  Fällen  (z.  B.  während  der  Reconvalescenz  von  acuten  Krankheiten)  werden 
sie  zugleich  langsam,  oder  stehen  auch  ganz  stille.  Sehr  auflUlend  ist  die  aoge- 
meine  Inopressionabilität  des  Herzens,  wie  auch  der  Nervencentralorsane  bei  Anäm- 
ischen. Die  Muskelfunctionen  zeigen  jede  Art  der  Schwäche.  Hieaurch  wird  die 
Anämie  ein  sehr  wichtiger  und  bei  Gomplication  mit  anderen  Störungen  niemals 
ausser  Rechnung  zu  lassender  Zustand.  Ein  noch  nicht  erklärtes  Symptom,  das 
Schwirren  in  den  grösseren  Arterien  und  Venen ,  ist  den  Anämischen  eigenthflmlich. 

—  Die  Fa  s  er  8 1 0 f  f z u n  a h m  e  hat,  so  bedeutend  sie  auch  werden  kann,  nur  massigen 
directen  Einfluss  auf  die  Functionen ,  obwohl  bei  den  mit  höheren  Graden  der  By 
perinose  verlaufenden  Krankheiten  Fieber  niemals  fehlt  und  meist  in  sehr  aoffaUender 
Weise  beginnt    Im  weiteren  Verlaufe  wird  die  ünbrauchbarkeit  der  locomotorischen 
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Apparate  bei  höheren  Graden  anffiülig.    Andere  Störungen  der  Fonctionen  hingen, 
wo  sie  eintreten,  ohne  Zweifel  von  Localisationen  oder  zufiUligen  Complicationen  ab. 
—  Bei  Abnahme  des  Faserstoffs  fehlt,  so  viel  bis  jezt  l^kanntist,  niemals  ein 
höherer  Grad   von  Muskelermattung  bis   zur   fiussersten  Schwäche   and  Prostration. 
Ganz  gewöhnlich  zeigt  sich  eine  beträchtliche,   oft  ausserordentlich   bedeutende  Be- 
schleunigung der  Herzcontractionen ,   die  bei  höheren  Graden  der  Hypinose  zugleich 
bald  ungenflgend  zu  werden  anfangen.    Dabei  zeigen ,    wenigstens  in  rasch  sich  ent- 
wikelnden   hyninotischen  Krankheiten  ,    die  Nervencentralorgaue   fast  immer   höchst 
lM*inerkenswertne   Störungen :    irritative  ZustAnde ,     bei   welchen  jedoch    bald   die 
Srhwäche  vorwiegt  und   welche   gewöhnlich  in  mehr  oder  weniger  tiefe  Grade  der 
Halbparalyse  flbergehen  (Tvphomanie,    Sopor  etc.).    Es  darf  dabei  jedoch  nicht  un- 
beachtet l)ieiben ,    dass  nocn  nicht  ausgemittelt  i>t ,   ob  nicht'  und  wie  weit  die  Ab- 
nahme   von  Faserstoff  von    dem  Leiden    der  Nervencentralorgane  abhängen   könne, 
anstatt  dessen  Ursache  zu  sein.  —  Die  Verminderung   der  Blutkörperchen 
hat   im  Allgemeinen   dieselbe  Einwirkung  auf  die  Functionen  der  Organe  ,   wie  die 
Anftmie.  —  Die  Abnahme  des  Albumins 'scheint  vorztlglich  auf  die  Functionen 
der  locomotorischen  Apparate  zu  wirken  und  eine  Unkräftigkeit  derselben,    Mattig- 
keit ,    leichte  Ermüdung  etc.  zur  Folge  zu  haben.  —  Die  Abnahme  von  Wasser 
macht  sich  bei  geringen  Graden  nicht  durch  eine  Einwirkung  auf  die  Functionen  be- 
merklich;  bei  höheren  Graden  dagegen  kann  diese  in  hohem  Maasse  erfolgen,    und 
cwar  vorzüglich   durch  paralytische  Zustände  des  Gehirns   und  Rakenmarks ,    aber 
auch  durch  irritative  Formen  der  Function sstömng  in  diesen  Organen,   ferner  durch 
Krämpfe  in  den  Muskeln  und  durch  mehr  oder  weniger  vollkommene  KraAlosigkeit 
derselben,  am  wenigsten  durch  Erscheinungen  vom  Herzen.    Diese  Erfahrungen  lassen 
sich  am  besten  an  Uholerakranken  machen;    doch  kommen  auch  Fälle  vor,  wo  ganz 
ähnliche  Erscheinungen  in  Folge  sehr  reichlicher  wässriger  Exsudationen  (z.  B.  bei 
rascher  Wiederfallung  des  Peritoneums  nach  punctirtem  Ascites)  eintreten.  —  Die 
Zunahme  von  Wasser  im  Blute  schwächt  alle  Functionen;  allein  diese  Wirkung 
ist   darum  unrein  .    weil   bei  der  Hvdrämie  fast  alle  Theile  bald  wässrig   infiltrirt 
werden,    die  Wirkung  also  auch  Folge  der  örtlichen  Gewebsstörung ,    der  einzelnen 
Oedeme  sein  kann.  —  Die  Zurtlkhaltuns  von  Gallenstoffen    im  Blut  hat  in 
geringen  Graden  eine  massig  schwächende  Wirkung  auf  sämmtliche  Functionen:  die 
des  Gehirns  werden  schwieriger  und  unvollkoinmen ,    die  Contractionen  des  Herzens 
erlangsamt,    die  Muskeln  kraftlos.    Höhere  Grade  der  Ueberlastuug  des  Blutes  mit 
Gallenstoffen  combiniren  sich  stets  mit  andern  theils  allgemeinen  Störungen ,   theils 
localen  Erkankungen  und  ihre  Wirkungen  anf  die  Functionen  sind  daher  unrein.  — 
Dass  die  Folgen   des  Zurükbleibens  des  Harnstoffs   im  Blute  für  die  Functionen 
bis  jezt  noch  unklar  und  unerwiesen  sind,  wnrde  schon  oben  ausgeführt  —  Die  u  n- 
vollkommene  Regeneration  des  Bluts  hat  auf  die  Functionen  der  Organe  die- 
velbe  W^irkung,   wie  Anämie  und  Eiweissabnahme;    die  gesteigerte  Regeneration  hat 
denselben  Einfluss,  wie  die  Plethora.  —  Die  gehemmte  Oxydation  scheint,  wenn 
sie  nicht  mit  einflussreichen  localen  Störungen  complicirt  ist,  auf  Gehirn  und  Rüken- 
mark  von  geringer  Wirkung  zu  sein:   wenigstens   gehen  sehr  oft  bei  hohen  Graden 
habitueller  Cyanose  die  Functionen  des  Nervensystems  unbeeinträchtigt  vor  sich.  Die 
Herzcontractionen  dagegen  sind  gewöhnlich  dabei  beschleunigter,  wenigstens  zeitweise 
stürmischer.    Unter  allen  Umständen  zeigt  sich  bei  einer  einigermaassen  anhaltenden 
Oxydationshemmung  die  Muskelkraft  aufs  tiefste  geschwächt.  —  Bei  der  septischen 
Beschaffenheit  des  Blutes  fehlt  niemals  eine  schwere  Beeinträchtigung  der  Func* 
Honen.    Das  Gehirn  nähert  sich ,    nach  meist  kurz  vorübergehendem  irritativen  Zu- 
stand, der  ParalvHC,  das  Rü kenmark  dessgleichen ;  die  Herzcontractionen,  gewöhnlich 
anfangs  sehr  frequent,    werden  bald  ungenügend  und  unkräftig;   die  Muskelenergie 
ist   aufs  tiefste  gesunken.  —  Der  EinÜuss   der  Pvämie   wird  bei  der  Besprechung 
der  unter  diesem  >'amen  verstandenen  eigenthflmlicjien  Constitutionserkrankung  speciefl 
erörtert  werden.  —  In  acuten  contagiösen,   wie  auch  in  miasmatischen  und 
epidemischen  Blutanomalieen  tritt  als  höchst  bemerkenswerth  die  sehr  auflallende 
Functionsstönine  der  Nervencentralor^ne  hervor,  auch  ohne  dass  in  denselben  ana- 
tomische Veränderungen  sich  nachweisen  Hessen,  und  zwar  macht  jene  Störung  einen 
meist  eigenthümlichen  Verlauf  durch ,    indem  erst  eine  mehr  oder  weniger  bemerk- 
liche Depression,  sodann  ein  irritativer  Zustand  sich  einstellt,  auf  den  wenigstens  in 
schwereren    Erkrankungen   häufig  Zufälle   von  Schwäche  und  Halbparalyse    folgen. 
Dessgleichen  ist  fast  immer  in  diesen  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  heftige  Beschleu- 
nigung der  Herzcontractionen  zu  bemerken,  während  die  Muskelkraft  mehr  darnieder 
liegt,    als    nach  den  vorhandenen  localen  Stöiungen  erwartet  werden  sollte.  —  Die 
acuten  Vergiftungen  des  Blutes  durch  mineralische,  vegetabilische  und  thierische 
Substanzen  wirken  ganz  vorzugsweise  auf  die  Centralnervenoigane ,   und  zwar  zu- 
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weilen  erst  aufregend,  bald  aber  und  in  überwiegendem  Maaase  lihmend.  Auch  dk 
Muskelkraft  wird  durch  sie,  wenn  auch  in  geringerem  Grade,  beeintrSditigt  Am  we- 
nigsten und  nur  ausnahmsweise  bei  einzmen  dieser  schädlichen  Substanzen  ist  ein 
bemerkenswerther  Einfiuss  auf  die  Herzcontractionen  vorhanden.  —  Bei  chron- 
ischen Vergiftungen  mit  solchen  Substanzen  eibt  weni^tens  oft  die  Wirkung  auf 
die  Centrain ervenorgane  und  die  Functionen  der  locomotorischen  Apparate  die  auf- 
fallendsten Symptome,  wiederum  überwiegend  in  der  Form  der  Schwache  und  Llh- 
mung.  —  Ueoer  die  Folgen  einer  anomalen  Gonsumtion  der  Blutbestandtheile  aof 
die  Functionen  lässt  sich  bei  der  Dunkelheit  und  Complicirüieit  dieser  FlUe  nichts 
irgend  Sicheres  bestimmen. 

Die  Respiration  geht  ohne  Zweifel  am  vollkommensten  bei  ganz  normalem  Blute 
vor  sich.  Plethora  wie  Anämie,  Vermehrung  wie  Verminderung  des  Faserstoffs  oder 
der  Blutkörperchen,  starke  Concentration  des  Bluts  oder  Verwässerung  desselben,  so 
wie  alle  abnormen  Vorgänge  im  Blut  sind  mehr  oder  weniger  dem  I^pirationspro- 
cesse  hinderlich  und  combiniren  sich  dalier  alle  in  höheren  Graden  mit  Oxydations- 
hemmung und  Dyspnoe. 

Die  Regeneration  des  Blutes  und  die  Aufnahme  von  Substanzen  in  dasselbe  wird 
fast  nur  ulein  bei  massigen  und  kürzlich  erst  entstandenen  Anämieen  gefordert  In 
allen  höheren  Graden  der  Anämie ,  so  wie  bei  allen  oder  fast  allen  sonsHeen  Blut- 
anomalieen  erscheint  die  Aufnahme  von  Stoff  in  das  Blut,  mit  Ausnahme  des  Was- 
sers, allenfalls  auch  des  im  Körper  deponirten  Fetts,  erschwert,  manchnml  fast  su»- 
pendirt.  Es  ist  dieses  eigenthtlmliche  Verhalten  aus  chemischen  und  physicalischeD 
Thatsachen,  namentlich  aus  den  Erfahrungen  über  Exosmose  nicht  genügend  zu  ei^ 
klären.  Der  beschränkten  Aufnahme  von  Stoff,  namentlich  von  Nahrungsmitteln  im 
Darmkanal  entspricht  die  verminderte  Ksslust  und  als  weitere  Folge  eine  verminderte 
Abgabe  von  nährenden  Substanzen  an  die  Gewebe.  Von  der  Aufnahme  des  Wassen 
und  auch  des  Fetts  aus  den  Geweben  und  der  mangelhaften  Abgabe  von  Stoff  aus 
dem  selbst  nicht  reg^nerirten  Blute  an  die  Gewebe  hängt  die  bei  den  meisten  Blot- 
anomalieen  früher  oder  später  eintretende  Verminderung  der  KörperfQlle  und  des 
Körpergewichts,  die  Abmagerung,  ab.  Diese  Abmagerung  fehlt  nur  bei  Plethora  und 
scheinbar  zuweilen  bei  sehr  wässrigem  Blute  (Hyarämie  und  Chlorose).  Sie  ist  im 
Allgemeinen  bei  Hypinose  ausgeprä^er,  als  bei  Hyperinose,  bei  Verminderuns  des 
Eiweissgehaltes  beträchtlicher,  als  bei  Verminderung  der  Blutkörperchen,  ausseroraent- 
lich  rasdi  auftretend  bei  Eindikung  des  Blutes,  massig  und  nur  bei  höheren  Graden 
hervortretend  in  Fällen  von  Oxydationshemmung ,  sehr  auffallend  bei  septischen 
Krankheiten  und  chronischer  Intoxication  mit  mineralischen  und  manchen  vegetabi- 
lischen Giften ;  im  Allgemeinen  am  stärksten  bei  Blutanomalieen  von  mittlerer  Acui- 
tät,  vorausgesezt  dass  die  Abweichung  intens  genus  ist  —  Aber  nicht  bloss  einfache 
Volumsverminderung  des  Körpers  und  der  Geweoe  tritt  in  Folge  der  bei  Blatano- 
malieen  gestörten  Ernährung  ein ,  sondern  die  Theile  verlieren  ihre  Festigkeit  und 
Elasticität,  werden  welk  und  brüchig,  die  Gefässe  bersten  leichter  und  blutunga 
ereignen  sich  von  selbst  oder  auf  germgfüeige  Veranlassungen ;  zuweilen  erreicht  die 
Weichheit  einzelner  Theile  einen  Grad,  der  ihre  Erhaltung  unmöglich  macht;  und 
endlich  können  die  verschiedenen  Arten  der  Mortiflcation ,  ohne  weitere  Veran- 
lassungen oder  unter  Mitwirkung  sonstiger,  bei  einem  normalen  Blute  nicht  zurei- 
chender Umstände ,  an  dieser  oder  jener  Stelle  erfolgen.  Auch  diese  Wirkunra 
treten  bei  den  verschiedenen  Blutanomalieen  mit  verschiedener  Leichtigkeit  ein.  die 
bleiben  am  gewöhnlichsten  aus  bei  Plethora,  bei  Hyperinose  (wenn  nicht  die  gesezten 
Exsudate  durch  örtliche  Einwirkung  eine  Stelle  zur  Erweichung  und  zum  AbsterlKn 
bringen),  bei  einfacher  Blutkörperchenabnahme.  Sie  sind  wenigstens  nicht  häufig  bei 
Anämie ,  Albuminabnahme ,  Eindikung  des  Bluts  und  Oxydationshemmung  und 
treten  nur  bei  den  höheren  Graden  und  unter  Mitwirkung  anderer  un^nstiger  Um- 
stände ein;  dessgleichen  verhält  es  sich  bei  gewöhnlichen,  nicht  bösartigen  epidemi- 
schen und  miasmatischen  Krankheiten.  In  weit  höherem  Grade  erfolgen  jene  Ernih- 
rungsanomalieen  und  die  schlimmsten  Formen  derselben  bei  Hypinose ,  Hydilmie, 
vorzüglich   in  intensen  Fällen   dieser  Blutabweichungen,    sowie  bei  Pyämie.   Die 

frösste  Gefahr  aber  bieten  in  dieser  Beziehung  die  Vergiftungen  und  die  septischen 
rkrankongen  dar. 

Die  normalen  Excretionen  sind  höchst  empfindlich  für  manche  Blutanomalieen,  um 
so  mehr ,  je  rascher  diese  eintreten.  Wir  sehen  alsbald  bei  acut  entstehenden  Blot- 
alterationen  die  Schweisssecretion  sich  der  Quantität  nach  ändern .  den  Urin  trüb 
oder  concentrirt  oder  wllssrig  werden,  die  Schleimhäute  sich  mit  Schleim  überziehen. 
Auch  Gallen-  und  Milchsecretion  wird  oft  unter  solchen  Umständen  alterirt  Bei 
chronischer  Blutalteration   treten  diese  Folgen   unvollständiger  und  partieller  eiD* 
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bald  nur  periodisch ,  bald  aber  aoch  danemd.  Der  innere  Zusammenhang  2wiachen 
diesen  Excretionsabweichungen  und  bestimmten  Blutanomalieen  ist  sehr  wenig  au^e- 
klärt.    Wir  werden  bei  den  Excretlonen  darauf  zurflkkonmien. 

Auf  dem  erleichterten  Abgehen  (Austreten). einzelner  Biutbestandtheile  beruht  das 
m  Blutanomalieen  so  gewöhnliche-  Erfolgen  von  Exsudationen.  Wenn  schon  bei  dem 
normalen  Blute  jede  Hyperämie  ,  die  nicht*  gar  zu  flüchtig  ist ,  ein  Austreten  von 
Blutbestandtheilen  aus  den  tlberfüUten  Capillarien  bedingt,  so  kommt  eine  solche 
Exosmose  bei  den  meisten ,  wenn  nicht  bei  allen  Blutanomalieen  noch  viel  leichter 
zustande,  in  der  Art,  dass  es  weit  geringfügigerer  Blutstokungen  bedarf,  um  eine 
Exsudation  zu  veranlassen ,  und  dass  bei  gleichem  Grade  der  Hyperämie  die  Exsu- 
dation ungleich  beträchtlicher  ausfällt.'  Aber  nicht  bloss  unter  Mithilfe  von  Hy- 
perämieen ,  sondern  selbst  ohne  solche ,  bei  eanz  ruhigem  Fortgang  der  Girculation 
erfolgen  wenigstens  bei  bedeutenderen  Abweicnangen  des  Bluts  Äu^schwizungen  von 
Bestandtheilen  und  diese  werden  immer  um  so  unumgänglicher,  je  weiter  der  Excess 
in  der  Blutbeschaffenheit  geht.  —  Diese  allgemeinen  Thatsachen  sind  der  Ausdruk 
der  gewöhnlichen  und  alltäglichen  Erfahrung.  Allein  im  Einzelnen  fehlt  es  nicht 
an  vielen  Luken  sowohl  in  Betreff  der  Facta  selbst ,  als  besonders  in  ihrer  genü- 
genden Deutung,  und  wir  sind  noch  weit  entfernt,  die  Vorkonunnisse  der  krankhaften 
Exsudation  mit  den  Gesezen  der  Exosmose  in  Uebereinstimmung  bringen  zu  kennen. 
—  Die  Folgen  des  Excesses  des  einen  oder  andern  Blutbestandtheils  für  die  Exsu- 
dation sind  noch  wenig  sicher  bekannt.  -Nur  vom  Wasser  wissen  wir  mit  Bestimmt- 
heit, dass  seine  Anhäunin^  wässrige  Excretionen  wesentlich  fördert.  Dabei  ist  jedoch 
bemerkenswerth ,  dass  eine  künstliche  Vermehrung  der  Wassermenge  schon  nach 
wenigen  Minuten  sich  durch  eine  stärkere  Harnabscheidung  ausgleicht:  bei  einem 
Manne  mit  Fehlen  der  vorderen  Blasenwand  verwandelte  sich  schon  zwei  Minuten, 
nachdem  er  ein  Glas  Wasser  getrunken  hatte ,  das  AustrOpfeln  des  Harns  aus  den 
Ureteren  in  ein  Ausströmen;  dagegen  wird  in  Krankheiten  ein  weit  bedeutenderer 
Ueberschuss  von  Wasser  im  Blute  oft  ertragen,  ohne  vermehrte  Secretionen  oder  .Ex- 
sudationen zu  bewirken.  Auch  hier  steht  also  die  erfolgende  Exsudation  niemals  in 
quantitativer  Proportion  mit  der  Blutabweichung ,  sondern  es  hängt  jene  noch  von 
mannigfaltigen,  zum  Theil  wohl  auch  unbekannten  Umständen  ab.  —  Weit  zweifel- 
hafter sind  die  Folgen  anderer  Blutanomalieen  für  die  Exsudirung.  Faserstoffzu- 
nahme fällt  zwar  nicht  selten  mit  prot^inreichen  Exsudationen  zusammen  j  doch  kaün 
sie  auch  einen  hohen  Grad  erreichen,  ohne  dass  solche  erfolgen  (bei  Gesichtserysipel 
und  acutem  Gelenksrheumatismus).  Bei  Faserstoffabnahme  sind  gleichfalls  starke  Lx- 
sudationen,  jedoch  von  wenig  plastischem  Character,  mit  vergänglichen  bald  wieder 
zerfallenden  Bildungen  zu  beobachten.  Bei  Abnahme  des  Eiweisses  tritt  gemeiniglich 
eine  vermehrte  wässrige  Abscheidung  ein.  Noch  auffallender  sehen  wir  massenreiche 
Exsudationen  in  jenen  Fällen  von  Blutanomälie  eintreten ,  wo  wir  die  Art  der  lez- 
teren  nicht  zu  bestimmen  vermögen,  so  bei  Metall ver^ftungen,  vegetabilischen  Giften, 
septischen  Krankheiten,  Pyämie  und  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  in  manchen  epi- 
demischen contaciösen  und  nicht  contagiösen  Krankheiten  (Poken,  Cholera,  Ruhr  etc.). 
Es  fehlt  hier  jeder  Anhaltspunkt,  das  Phänomen  und  die  Masse  der  Exsudation  aus 
der  Blutveränderun^  oder  aus  der  schädlichen  Ursache,  welche  diese  veranlasste, 
verständlich  abzuleiten. 

Es  scheint,  dass  keine  Art  von  Blutanomalie  der  möglichsten  Organisation  von 
Exsudaten  und  deren  Anpassung  an  die  Gewebe  des  Körpers  so  förderlich  sei ,  als 
die  normale  Beschaffenheit  des  Bl^ts.  Am  nächsten  Stent  derselben  in  dieser  Be- 
ziehung die  hyperinotische  Blutmischung.  Jede  Anomalie  des  Blutes  stört  aber  die 
Orij^anisation ,  gibt  ihr  eine  falsche  Richtung;  die  verschiedenen  Arten  von  Blutab- 
weichungen thun  das  freilich  in  verschiedener  Weise.  Andrerseits  ist  aber  wohl  auch 
keine  Blutanomalie  im  Stande,  die  wenigstens  in  den  ersten  Rudimenten  eintretende 
Organisation  proteinhaltiger  Exsudationen  ganz  zu  verhindern.  Auf  der  niedersten 
Stufe  der  Organisation  verbleiben  die  Exsudate  besonders  bei  hochgradiger  Hydrämie, 
Eiweissarmuth  und  bei  septischen  Zuständen:  hier  zeigt  sich  auch  eine  grosse  Neigung 
zum  Wiederzerfall  in  der  Organisation  vorgeschrittener  Exsudate  (Verjauchung).  Die 
tuberculösen  Exsudate  finden  sich  vornehmlich  bei  massig  hyperinotischen  und  bei 
anämischen  Sub|ecten.  Das  Stehenbleiben  auf  der  Stuf6  isolirter  Zellen  (Eiterkör- 
perchen)  oder  die  Neigung  zum  Wiederzerfall  zu  soldien  ist  bei  plethorischen,  hvpi- 
notischen ,  aber  auch  bei  hyperinotischen  und  pyämischen  Subjecten  und  bei  Ein- 
dikuns  des  Blutes  gewöhnlich.  Die  Geneigtheit  zur  Bildung  enggedrängter  Fasern, 
die  aber  ihrer  dichten  Stellung  wegen  keine  hohe  Organisation  annehmen  können, 
vielmehr  trokene  Schwarten  und  einen  derben  Callus  bilden,  bemerkt  man  bei  Jiy- 
perinotischen  Zuständen ,   besonders  wenn  gleichzeitig  Anämie  vorhanden  ist.    Von 
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velcben.  Blutanomfllieen  endlich  die  piu^Mitenartigen  Bildungen ,  die  Krebse  etc.  al»- 
hängen,  und  ob  sie  mit  einer  bestimmten  Blutmischung  zusammenhängen,  ist  bis  jezt 
noch  durchaus  dunkel.   . 

Man  findet  in  acuten  Krankheiten  zuweilen  Gerinnungen  in  grösseren  Geftsseo. 
welche  in  den  lezten  Stunden  oder  Tagen  des  Lebens  erfolgt  sein  müssen  und  welche 
wesentlich  zum'  tödtlicden  Ausgange  mit  beitrugen.  Die  Blutanomalieen ,  welche 
solche  veranlassen  zu  können  scheinen  ,  sind  vornehmlich  die  Hyperinose  (sie  sind 
besonders  häufig  bei  Pneumonie  und  Peritonitis),  die  Pyamie  und  vielleicht  einzelne 
Vergiftungen'.  —  In  chronischer  Weise  dagegen  stellen  sich  nicht  selten  Gerin- 
nungen in  den  Venen  ein ,  welche  von  einer  Stelle  beginnend  (meist  an  den  Unter- 
extremitäten)  sich  langsam  gegen  das  Herz  hin  ausbreiten.  Es  ist  nicht  durch  direkte 
Untersuchungen  ausgemittelt .  welche  Art  von  Blutanomalie  dieses  .progressive  Ge- 
rinnen herbeiführen  könne.  Die  Individuen  abjer,  bei  welchen  dasselbe  vorkommt, 
sind  meist  von  -tief  cacheclischer  Beschaffenheit :  vorgeschrittene  Phthisiker ,  altt* 
Carcinomatöse  ,  Gichtkranke  *und  andere  mit  unbestimmtem  meist  verjährtem  Siech- 
thum  Beladene.  —  Durcli  die^  Gerinnung  des  Bluts  in  den  Gefilssen  wird  einerseits, 
wenn  die  Mas^e  des  geronnenen  Bluts  gross  ist,  die  Gesammtmenge  des  circulirenden 
Bluts  guf  eine  dem  Körper  schädliche  Weise  verringert  una  dadurch  ein  anämischer 
Zustand  herbeigefflhrt;  andrerseits  hat  die  Ausfüllung  des  Gefasscanais  mit  Gerinnseln 
für  die  Stelle  und  für  tlie  dahinter  gelegenen  Körperpart ieen ,  deren  Venenblut 
durch  den  obstruirten  Canal  passiren  sou,  mannigfaclie  verderbliche,  der  Oertlichkeit 
nach  aber  verschiedene  Folgen. 


II.    BLÜTBEWEGUNG  UND  BLUTVERTHEILUNG. 

I.  Wenn  die  Blutbewegüng,  ohne  locale  Erkrankung  des  Herzens 
und  der  Gefässe  und'  ohne  mechanische  Hindernisse  im  BluÜauf .  im  Ge- 
sammtkörper  anomal  geworden  ist,  so  lässt  sich  daraus  eine  allgemeine,  eine 
constitutionelle  Sttirung  vermuthen.  Denfi  wenn  auch  locale  Erkrankunjr<»n 
verschiedener  Organe  die  wesentliche  Affection  in  dem  Falle  darstellen, 
so  kann  doch  von  ihnen  direct  die  Blutlaufbeschleunigung  oder  Erlang- 
samung  meist  nicht  abhängen  (weuige  Fälle  ausgenommen,  wo  im  Herzen 
selbst  oder  in  dessen  Nachbarorganen  die  wesentliche  Affection  ihren  Siz 
hat) ;  vielmehr  ist  eben  die  Aenderung  der  Circulationsverhältnisse  eines 
der  Zeichen  des  allgemeinen  Ergriffenseins  des  Organismus,  des  Einge- 
tretenseins einer,  wenn  auch  secundären,  constitutionellen  Erkrankung. 
Jede  auffallende  Beschleunigung  oder  Erlangsamung  des  Blutlaufs  begrün- 
det daher  den  Verdacht  einer  Constitutionsstörung.  Dieser  Schluss  ist 
freilich  trügerisch,  weil  die  örtlichen  Störuiigen  der  Circulationsorgane 
sielbst,  von  denen  die  Anomalie  der  Blutbewegung  abhängen  kann,  zuweilen 
latent  sein  können,  oder  weil  zuweilen  nicht  mit  Entschiedenheit  auszu- 
mittein  ist,  ob-  gewisse  abnorme  Functioni^ungen  (des  Herzens  z.  B.)  nur 
als  Ausdruk  und  Theilerscheinung  eitler  Allgemeinstörung  oder  als  örtliche 
Erkrankungen  anzusehen- sind. 

Die  Gesammtblutbewegnng  im  Körper  hängt  zunächst  von  den  Bewegungen  de^ 
Herzens,  sodann  von  den  Bewegungen  der  grösseren  Müskelprovinzen  und  von  den' 
Bewegungen  der  Lungen  ab.  —  Eine  normale  Gesammtblutbewegung  sezt  voraus  eine 
mittlere  Frequenz  der  Herzbewegungen  (ungefähr  zwischen  60  und  90  Actionen  in 
der  Minute),  Vollständigkeit  der  Contractionen  und  Erschlaffungen  dieses  Organs, 
ferner  eine  massige,  weder*  zu  stürmische  und  angestrengte,  noch  auch  ganz  suspen- 
dirte  Bewegung  der  locomotorischen  Muskeln  und  eine  gentlgende  Tiefe  und  mittleit» 
Frequenz  (etwa  10—25  in  der  Minute)  drr  Athemztige.  Eine  solche  normale  Fort- 
bewegung des  Gesammtblutes  durch  den  Körper,  bei  welcher  jedem  nicht  local  er- 
krankten Theile  mit  genügender -Raschheit  frisches  Blut  zugeführt  wird,  8chli<'s>t 
Co^stitutionsanomalieen  durchaus  noch  nicht  aus-  Viele  derselben  entwikeln  sich 
vielmehr  und  bestehen  lange,  ohne  dass  sich  Anomalieen  in  der  Blutbewegung  einstellen. 
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Das  Eintreten  von  Anomalieen  der  Blntbewegung  bei  constitutionellen  Krankheiten 
hftn^  in  den  meisten  F&llen  znvörderst  von  der  abnorm  gewordenen  Herzthätigkeit 
ab,  m  weit  untergeordneterem  Maasse  von  den  flbiigen  Motiven  der  BIntcirculation. 
Der  Mechanismus  nun,  dnrch  welchen  bei  Anomalieen  der  Constitution  die  Herzbeweg- 
ungen  gestOrt  werden,  ist  nichts  weniger  als  einsichtlich:  soviel  ist  aber  factiscn, 
dass  sie  sehr  hSufl^  eine  Anomalie  ohne  aUe  locale  Erkrankung  des  Herzens  erleiden 
und  zwar  um  so  sicherer  und  in  um  so  höherem  Grade,  je  rascher  die  Gonstitutions- 
erkrankuog  sich  einstellt,  je  höheren  Grad  site  erreicht  und  je  reizbarer  von  Natur 
oder  durch  UmstSnde  das  Individuum  ist.  Die  Herzbewegungen  stehen  unter  dem 
Einfluss  zweier  verschiedener  Nervensysteme,  des  Sympathicus  und  des  Vagus.  Durch 
Reizungen  des  Erstem  werden  die  Herzbewegungen  oeschleunigt,  durch  Reizungen 
des  Leztem  verlangsamt  und  es  Iftsst  sich  wenigstens  theoretisch  vermuthen,  dass 
Paralysen  des  Erstem,  wenn  sie  vorkommen,  gleichfalls  eine  Yerlanssamung  oder 
ein  Stillstehen  hervorbringen ,  wie  anderseits  Aufhebung  des  Vagnsemflusses  eine 
Beschleunigung  con staut  zur  Folge  hat;  dass  somit  also  Enangsamung  der  Herzthätig-; 
keit  von  verminderter  Erregung  des  Svmpathicus  oder  von  verstXrktem  Einfluss  des 
Vagus,  Beschleunigung  der  Herzth&tigkeit  von  Reizung  des  Sympathicns  oder  ver- 
mindertem Einfluss  des  Vaeus  abhSngen  kann.  Durch  diese  complicirten  Verhältnisse 
wird  die  theoretische  Beurtneilung  einer  Erlangsamung  oder  Bescnleunigung  der  Herz- 
thätigkeit im  Krankheitsfalle  ausserordentlich  erschwert  und  bei  Vermeidung;  hypo- 
thetischer Einmischungen  geradezu  unmöglich.  Es  ist  daher  vorderhand  räthlich,  sich 
an  das  einfach  factische  Vorkommen  zu  halten  und  von  theoretischen  Erklämngen 
Umgang  zu  nehmen. 

A.  Die  abnorme  Erlangsamung  der  Circulation  findet  sich  nur  unter 
gewissen  Umständen  bei  Constitutionsanomalieen : 

a)  zuweilen  bei  acut  auftretenden ,  aber  erst  wenn  die  Erkrankung  ihr 
Maximum  erreicht  hat  und  mit  dem  Eintritt  der  Besserung  sich  ein 
anämischer  Zustand  einzustellen  anfängt ; 

b)  in  Fällen  von  Anhäufung  der  Gallenbestandtheile  im  Blute ; 

c)  zuweilen  in  langsam  sich  entwikelnden  Zuständen,  in  welchen  die 
Blutmenge  im  Ganzen,  die  Blutkörperchenmenge  oder  der  Eiweissgehalt 
gesunken  ist; 

d;  zuweilen  in  der  Agonie  acuter  und  chronischer  Constitutionskrank- 
heiten ; 

e)  zuweilen  in  Vergiftungen  oder  bei  Constitutionsanomalieen  mit 
schwerer  Gehimstorung. 

B.  Unendlich  viel  häufiger  kommt  die  abnorme  Beschleunigungder 
Blutbewegung  vor;  sie  ist  ein  wenn  nicht  wesentliches,  so  doch  vorzüglich 
wichtiges  und  das  am  meisten  beachtete  Moment  des  Symptomencomplexes, 
welchen  man  Fieber  nennt.  Wir  mttssen  dabei  zwei  Verhältnisse  unter- 
scheiden : 

Entweder  die  Blutbewegung  wird  sehr  leicht  beschleunigt  durch  die 
geringste  Reizung,  Aufregung  oder  sonstige  Einwirkung,  während  sie  im 
Zustand  der  Ruhe  entweder  vollkommai  normal,  ja  selbst  erlangsamt  sein 
kann,  oder  doch  wenigstens  nicht  den  Grad  von  Frequenz  zeigt,  wie  nach 
der  accelerirenden  Veranlassung. 

Im  normalen  Zustande  vollkommener  Gesundheit  zeigt  der  Puls  gewöhnlich  eine 
ziemliche  Uebensinstimmung,  mag  das  Individuum  Heeen ,  sizen,  stehen  oder  gehen: 
die  Pul  sdifferenz  betrint  nur  wenige  Schläge.  Gewöhnlich  ist  der  Puls  am  lang- 
samsten beim  Liegen,  frequenter  beim  Sizen  und  noch  freqaenter  beim  Stehen.  Audi 
sonstise  Einwirkungen  haben  nur,  wenn  sie  eine  beträchtliche  Intensität  haben  (gemflth- 
liche,  körperliche  Bewegungen,  alcoolische  Getränke),  einen  bemcrkenswerthen  Einfluss. 
Aber  schon  unter  Gesunden  finden  wir  Individuen,  bei  denen  die  Pulsdifferenz  eine 
grossere  wird :  es  sind  diess  Menschen  mit  sogenannter  nervOser  Constitution ,  einet 
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Constitution,  welche  zwar  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit  ftllt ,  aber  doch  schon  s^ehr 
an  das  Krankhafte  streift.  —  Dagegen  zeigt  sich  die  Pulsdifferenz  in  sehr  ausgezei«  h- 
netem  Grade  bei  manchen  Kranken.  Diess  hängt  nicht  etwa  von  localen  Üerzi^tor- 
ungen  ab  :  denn  ich  habe  gefunden,  dass  bei  Herzkrankheiten,  besonders  in  acuten 
Fällen,  die  FulsdifTerenz  zwischen  Sizen  und  Liegen  auffallend  gering,  ja  sogar  unter 
dem  bei  Gesunden  beobachteten  Maasse  ist.  Die  Grösse  der  Pulsdifferenz  ist  au(  h 
nicht  proportional  der  Frequenz  der  Herzbewegungen  (wie  ich  nach  zahlreichen  Beol>- 
achtungen,  der  Annahme  Guy's  entgegen,  behaupten  muss).  Wohl  aber  ist  bei  Kranken 
gleichfalls  in  der  flberwie^enden  Mehrzahl  der  Fälle  der  Puls  am  langsamsten  im 
Liegen,  am  frequentesten  im  Stehen,  w^ährend  im  Sizen  er  ungefähr  die  Mitte  zwischen 
beiden  Extremen  hält.  Die  Beschleunigung  des  Pulses  beim  Sizen  in  aufrechter  Stei- 
lun«;  oder  bei  irgend  welchen  Anstrengungen  und  Aufregungen  tritt  am  ehesten  und 
im  nöchsten  Maasse  in  allen  Fällen  ein ,  wo  constitutionelle  Gereiztheit  und  reizbare 
Schwäche  vorhanden  ist.  Sehr  häufig  wird  bei  solchen  Individuen  zugleich  Anämie 
und  Blutkörperchenarmuth  beobachtet,  obwohl  diese  fflr  sich  allein,  wie  es  sclieint, 
das  Phänomen  nicht  zustandebringen.  Am  auffallendsten  (bis  zu  40  Schlägen  Dit- 
ferenz  zwischen  Sizen  und  Liegen)  zeigt  sich  die  Erscheinung  bei  Typhösen  bis  tief 
in  die  Reconvalescenz  hinein.  Sie  geht  parallel  mit  der  ScJi wache  und  dem  Ansre- 
griffensein  des  Kranken,  ist  daher  ein  höchst  werthvolles  Zeichen  und  muss  hti 
Typhusreconvalescenten,  wenn  sie  in  einem  beträchtlichen  Grade  fortbesteht,  sehr 
zur  Vorsicht  im  Ausserbettesein  auffordern.  Ziemlich  in  gleichem  Maasse  findet  sich 
die  Pulsdifferenz  bei  Chlorotischen  mit  nervöser  Constitution.  Auch  bei  Tubereu- 
lösen  habe  ich  sie,  entgegen  den  Erfahrungen  von  Guy,  nicht  unbedeutend  gefunden. 
Es  ist  ferner  die  Pulsdifferenz  immer  sehr  bedeutend  bei  kranken  oder  auch  nur 
onpässlichen  Kindern,  um  so  menr,  je  jOnger  sie  sind.  Blutentziehunsen  schein^^n 
die  Pulsdifferenz  zu  vergrössern.  — Durch  diese  Thatsachen  erscheint  die  beträcht- 
liche Erhöhung  der  Pulsfrequenz  in  angestrengter  Stellung  (Sizen  u.  dgl.)  als  ein 
wichtiges  Zeichen  fflr  den  Grad  der  allgemeinen  Reizbarkeit  —  In  manchen  Fällen 
beobacntete  man  jedoch  auch  das  entgegengese/^e  Verhalten,  eine  Verminderung  der 
Pulsschläge  in  der  angestrengteren  Stellung:  sie  wird  vornehmlich  nach  der  Anwen- 
dung von  narcotischen  Mitteln  oder  Chinin  beobachtet  und  tritt  auch  zuweilen  nach 
Blutungen  ein,  ein  Verhalten,  welches  nicht  genügend  erklärt  ist 

Ausser  einigen  früheren  Notizen  über  Pulsdifferenz  in  verschiedenen  Stellungen  Tergl. 
besonders  Oraves  (Dublin,  hosp.  reports  V.  561),  Guy  (Ouy's  kosp.  reports  IIL  di 
und  308,  IV.  63  und  369)  und  die  unter  meinem  Präsidium  geschriebene  Disserution 
▼on  Heilbut  (über  Pulsdifferenz,  Tübingen  1850). 

Oder  die  Blutbewegung  ist  ohne  alle  weitere  zufallige  Veranlassung 
dauernd,  wenigstens  für  eine  Zeit  lang  beschleunigt,  und  es  kann  diess 
ebensowohl  von  einer  Reizung  des  Herzens,  als  von  Schwäche  und  be- 
ginnender Lähmung  abhängen. 

Die  anhaltende  Beschleunigung  der  Herzcontractionen  stellt  eines  der  Symptome  dns 
sogenannten  Fiebers  und  zwar  gerade  das  am  meisten  berOksichtigte  dar.  All«' 
Ursachen,  welche  den  Complex  von  Erscheinungen,  den  man  Fieber  nennt,  herM>r- 
rufen,  bewirken  damit  auch  eine  vermehrte  Pulsfrequenz.  Indessen  wirken  einzelne 
Fieberursachen  mehr  als  andere  auf  Beschleunigung  der  Herzbewegungen,  ilberdem 
sind  dabei  noch  manche  andere,  vom  Fieber  mehr  oder  weniger  nnabnängige  Momoctt» 
in  Mitwirkung.  Diese  Verhältnisse  an  sich  und  namentlich  ihr  Zusammenhang  mit 
den  bezaglichen  Graden  der  Frequenz  des  Herzschlags  sind  noch  weit  nicht  hinreich- 
end bekannt.  Es  ist  schon  bei  den  verschiedenen  Blutanomalieen  besprochen  worden, 
bM  welchen  derselben  vorzuc^sweise  eine  Wirkung  auf  die  Contractionen  des  Herzin^ 
sich  vorfindet.  Ausserdem  hängt  der  Erfolg  vielfach  von  der  Raschheit,  mit  der  die 
Ursachen  wirkten  und  die  Blutanomalieen  eintraten,  sowie  von  der  Intensität  derselVnn 
ab,  wobei  die  verschiedenen  Combinationen  dieser  beiden  Momente  mannigfache 
Variationen  veranlasseo.  Ferner  zeio:t  sich  ein  wesentlicher  Unterschied  je  nach  der 
Empfindlichkeit  des  Individuums.  Nervöse  Constitutionen  oder  durch  die  Krankheit 
in  nervöse  Aufregung  versezte  Kranke  zeigen  im  Allgemeinen  weit  höhere  Frequenz- 
grade des  Pulses.  Höchst  beroerkenswerth  ist  die  ganz  ungewöhnlich  heftige  Beschleu- 
nigung dos  Pulses  auch  bei  geringfügigen  Ursachen  bei  Kindern,  im  AUgemeinea  in 
um  so  höherem  Grade,  je  jflnger  dieselben  sind.  Ist  gleichzeitig  neben  den  sonstigen 
Stönin«;en  Erschwerung  des  Athmens  vorhanden,  so  trägt  diess  etwas,  wenn  auch  uii.bt 
viel,  zur  Steigerung  der  Pulsfrequenz  bei. 
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IMe  Frequenz  des  Pulsea  kann  jeden  Grad  von  der  leichtesten  Acceleration  bis 
aber  das  Maass,  welches  noch  ein  Zfthlen  zulisst  (20Q— 240  Schllge  in  der  Minute), 
zeigen.  Ueber  100  oder  ear  120  Schllgen  wird  er  stets  zneleich  klein  und  die  Herz- 
contractlonen  bOssen  an  Vollkommenheit  und  Kraft  ein.  Daher  ist  bei  einer  solchen 
Frequenz  die  Blntbewegung  nicht  nur  beschleunigt,  sondern  wird  unordentlidi  und 
unvollkommen  und  eeräth  sehr  leicht  an  einzelnen  Stellen  ins  Stoken.  Die  Freouenz- 
grosse  kann  man  nicht  beurtheilen,  ohne  die  besonderen  Umstände  des  Individuuma 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Vor  allem  ist  auf  das  Alter  des  Individuums  zu  achten.  Die 
gleichen  Störungen  voraus^esezt,  wird  bei  einer  Erkrankung  eines  Kindes  die  Puls- 
mquenz  Äusserst  betrSchtlich  mehr  beschleunigt ,  als  bei  einem  Erwachsenen.  Ein 
fann&hri^es  Kind  zeigt  bei  einer  ungefährlichen  Allgemeinerkrankung  oft  120—140 
Schlflge  in  der  Minute,  was  bei  einem  Erwachsenen  fast  immer  eine  ominöse  Frequenz 
ist  Bei  noch  kleineren  Kindern  kann  der  Puls  unzählbar  werden,  und  doch  die  All- 
gemeinstörung von  geringer  Bedeutung  sein.  Aber  auch  bei  Erwachsenen  zeigt  sieb 
eine  sehr  verschiedene  Geneistheit  zur  Pulsbeschleunirun^  in  Krankheiten ,  was  zum 
Theil  aus  der  sonstigen  reizbaren  Constitution  des  Individuums  schon  vermuthet 
werden  kann,  hAufie  aber  auch  eine  ganz  isolirte  Eigenthflmlichkeit  desselben  ist, 
und  für  die  ganz  richtige  Beurtheilüng  des  Falls  eine  fHlhere  Bekanntschaft  mit  dem 
Verhalten  des  Kranken  nöthig  macht  Vernachlässigt  man  die  BerOksichtigung  solcher 
Verhältnisse  nicht,  so  hat  die  Beobachtung  der  Pulsfrequenz  nicht  die  Werthlosigkeit, 
welche  unlängst  Volkmann  behauptete.  Es  ist  dieselbe  vielmehr  eine  der  aUer- 
wichtigsten  Untersuchungen  für  den  Arzt,  in  vielen  Fällen  noch  wichtiger  fast  als  die 
Untersuchung  der  Organe,  welche  anatomische  Veränderungen  zeigen.  Diese  Wich- 
tigkeit beruht  vornehmlich  auf  folgenden  Verhältnissen : 

1)  Die  Beschleunigung  der  Circulation  zeigt  sich  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
ConstitutjonsstÖTung  sehr  versclüeden  und  zwar  nicht  etwa  bloss  zufällig,  sondern 
in  einer  ziemlich  constanten  Kegel : 

a.  sie  fehlt  bei  einer  Reihe  von  ConstitutionsstÖrun^en,  namentlich  bei  chronischen, 
so  lange  nicht  die  Consumtion  beträchtliche  Fortschritte  gemacht  hat,  bei  manchen 
Intozicationen,  bei  Gallenretention :  wenigstens  zeigt  bei  diesen  ihr  Eintreten  eine 
sehr  bedeutende  Gefahr  an  ; 

b.  sie  erhält  sich  (ausser  bei  Kindern)  in  massigem  Grade  in  Affectionen  mit  hyperi- 
notischer  Blutmischung  und  steigt  selten  über  100  Schläge,  wenn  nicht  die'Krankheit 
aus  irgend  einer  Ursacne  einen  besonders  gefährlichen  Cnaracter  annimmt:  die  Stei- 
gerung des  Pulses  auf  100  und  mehr  Schiäse  in  solchen  Krankheiten  bei  Erwachsenen 
ist  daher  stets  ein  Phänomen  der  grössten  Bedeutung ; 

c  bei  Krankheiten  mit  Verminderung  des  Faserstoffs,  bei  acuten  Exanthemen, 
Siimpfmiasmaintoxicationen  erreicht  die  Pulsfrequenz  im  Allgemeinen  einen  höheren 
Grad:  doch  ist  auch  bei  diesen  eine  nicht  bloss  vorübergehende  Steigerung  bis  zu 
120  und  mehr  Schlagen  in  der  Minute  ein  Zeichen  einer  besonders  schweren  Erkrankung; 

d.  die  bedeutendste  Beschleunigung  des  Blutlaufes  zeigt  sich  in  allen  denjenigen 
Constitutionskrankheiten.  bei  welchen  wir  eine  Neigung  zur  Zersezung  des  Blutes 
annehmen  müssen :  bei  Pyämie,  bei  putrider  Infection ,  bei  Consumtionskrankheiten 
mit  ColliQuation',.alle  diese  Krankheitsformen  zeigen  aber  im  Durchschnitt  auch  den 
höchsten  Urad  der  Gefährlichkeit. 

2)  Der  Grad  der  Blutlaufbeschleunignng  ist  in  gewissem  Sinne  und  unter  Inrech- 
nungziehung  des  Vorgetragenen  proportional  dem  Grade  der  Constitutionserkrankung. 
Zwar  gibt  es  tflkische  Affectionen,  bei  denen  der  ruhige  Puls  Hoffnung  auf  einen 
günstigen  Verlauf  erweken  könnte,  wenn  nicht  andere  Erscheinunffen  die  drohende 
Gefahr  verriethen:  im  Allgemeinen  aber  ist,  vorzüglich  in  acuten  Krankheiten,  die 
Prognose  um  so  günstiger,  je  weniger  der  Blutlauf  beschleunigt  ist  Je  mehr  der 
Puls  frequent  ist,  um  so  grösser  darf  die  allgemeine  Irritation  geschäzt  werden  und 
umso  wahrscheinlicher  ist  ihr  Uebergang  in  Paralyse,  deren  Anfang  das  Schwach- 
werden des  zum  Aeussersten  der  Frequenz  gesteigerten  Pulses  bereits  anzeigt. 

3)  Die  grosse  Beschleunigung  der  Blutbewegung  stellt  selbst  eine  Gefahr  dar,  die 
ganz  abgesehen  von  vorhandenen  Localstörungen  und  von  der  constitutionellen  Erkrank- 
ung nicht  gering  zu  achten  ist.  Viele  Kranke  sterben  in  Wahrheit  an  der  Puls- 
frequenz. Nicht  nur  werden  sie  durch  dieses  Herumjagen  des  Blutes  in  beständiger 
Aurregung  erhalten  und  können  nicht  zu  der  Ruhe  gelangen,  welche  Bedingung  einer 
elflklichen  Lösung  örtlicher -Störungen  ist;  sondern  die  selir  beschleunigte  Circulation 
hört  bald  auf^  eine  bloss  beschleunigte  zu  sein:  sie  wird  in  Kurzem  unordentlich, 
ungenügend,  fördert  das  Zustandekommen  neuer  capillärer  Stokungen  und  trägt  dazu 
bei,  den  Krankheitszustand  weiter  zu  compliciren.  Es  ist  daher  bei  beträchtlicher 
Pulsfrequenz  schon  viel  gewonnen,  wenn  es  gelingt,  vorerst  nur  diese  zu  ermässigen: 
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die  Liodenwc  de»  Symptoms  hat  hier  den  gOnstigsten  Einflues  auf  den  Verlauf  det 
ganzen  KranktieitBComplexes. 

4)  Die  fortceeecte  Untenuchong  der  Polafrequenz  gibt  die  wichtigsten  AufscfalOaie 
tlber  den  Verlauf  der  Gesammtkrankheit  Wenn  es  schon  irrig  ist,  die  Beobachtung 
der  Pulsfrequenz  flberhaapt  gering  zu  sdilzen,  weil  man  bei  geringer  Vorsicht  einigen 
Tinschungen  dabei  unterworfen  sein  kann,  so  ent8chia|;t  man  sich  durch  die  Befleit- 
mng  der  comparativen  Beobachtung  der  BlutciTCulationsfreqnenz  zu  verschiedenen 
2Sieiten  geradezu  des  unter  allen  Zeichen  ffir  die  Beurtheilung  des  Krankheitsverlaufes 
wichtiflsten  Hil&mittels.  Auch  hiebet  ist  es  freilich  eine  eiste  Regel,  die  sich  aber 
yon  sähst  versteht,  dass  man  etwaigen  zufiüligen  Einwirkungen  gehörige  Rechnung 
tiigt,  dass  man  nicht  Momente  körperlicher  und  gemflthlicher  Aufregung  mit  Zeiten 
der  vollkonunenen  Ruhe  einfiich  vergleicht  u.  dgl.  Verffthrt  man  aber  in  ieder 
Beziehung  klug  und  vorsichtig,  so  wird  man  aus  der  comparativen  Beolwchtung 
der  Pulsnequenz  zu  den  versdiiedenen  Zeiten  des  Verlaufe  die  wichtigsten  Auf- 
tchlfisse  erhalten. 

a.  In  acuten  Constitutionskrankheiten  zeigt  die  anhaltende  Steigerung  des  Pulses 
die  fortdauernde  Zunahme  der  Erkrankung  an.  Eine  rasdie  Ermissigung  erfolgt, 
wenn  die  Localisation  rasch  und  vollkommen  sich  vollendet  hat,  oder  wenn  die  Krank- 
heit inteimittirt  oder  remittiit;  sie  erhält  sich,  wenn  damit  die  Rflkbildung  der  gesezteo 
Producte  beginnt  uud  ungestört  fortschreitet  Eine  allmSlige  Ermfissigun^  des  Pulses 
tritt  ein,  wenn  die  Localisation  lanesam  und  unvollständig  eeschieht  oder  die  Besserung 
ohne  Localisation  eintritt.  Eine  Wiederbeschleunigung  aer  Pulsfrequenz  nach  der 
£rmissig[ung  zeigt  die  neue  Exacerbation  der  intermittirenden  oder  remittirenden 
Krankheitsform,  oder  das  Hinzutreten  weiterer  Störungen  an,  kann  aber  auch  bei 
Crossen  Exsudatmassen  mit  der  beginnenden  raschen  Resorption  derselben  oder  Aber- 
Haupt  bei  Exsudaten  mit  Umwandlungen  in  denselben  (eitrigem  Schmelzen ,  Tuber- 
culisiren)  zusammenfallen.  Eine  abendliche  Exacerbation  der  Polsfrequenz  ist  fast 
in  allen  Fällen  von  acuter  Constitutionskrankheit  zu  bemerken,  und  dauert  auch  noch 
einige  Zeit  in  die  Reconvalescenz  hinein :  ist  sie  nach  der  vollkommenen  Ermässigung 
des  Pulses  bei  Tage  noch  in  ziemlich  beträchtlicKem  Maasse  vorhanden  oder  dauert 
sie  zu  lanse  fort,  so  hat  man  zu  vermuthen,  dass  chronische  Störungen  sich  an  die 
acute  anschliessen :  hohe  Grade  von  Anämie,  Tuberculisationen  der  Exsudate.  Ver^ 
schwärungen  und  dadurch  chronisches  Siech thum. 

b.  In  chronischen  Constitutionskrankheiten  deutet  das  Eintreten  einer  Blutlauf- 
beschleunigung entweder  den  Hinzutritt  einer  neuen  Complication  oder  einer  acuten 
Steigerung  der  Affection,  einer  neuen  zu  weitem  Productbildungen  führenden  Exacer- 
bation oder  eine  Umwandlung  vorhandener  Exsudate  an.  Die  Steigerung  der  Puls- 
frequenz kann  sofort  wie  bei  einer  frisch  entstandenen  acuten  Constitutionskrankheit 
sich  verhalten,  oder  aber  sie  tritt  anfangs  nur  in  nachmittägigen  oder  abendUchen 
Exacerbationen  ein  und  zeigt  damit  den  consumtiven  Character  der  Krankheit  an.  Je 
mehr  in  lezterem  Falle  die  Pulsfrequenz  zunimmt  und  in  allmäliger  Steigerung  grössere 
Zeitumftnge  des  Tages  gewinnt,  um  so  sicherer  kann  auf  Zunahme  der  Consumtion 

S»chlossen  werden.  Die  Wiederabnahme  der  Pulsfre<}uenz  zeigt  entweder  nur  eine 
emission  der  chronischen  Erkrankung  oder  eine  Beseitigung  der  intercurrenten  acuten 
Störung  an ;  als  Zeichen  der  Heilung  der  chronischen  (X^nstitutionserkrankungen  kann 
sie  niemals  angesehen  werden. 

C.  Ausser  der  Erlangsamung  und  Beschleunigung  kann  die  Blutbeweg- 
ung auch  eine  Aenderung  ihres  Rhythmus  erleiden. Diese Irregularitit 
der  Circulation  und  des  Pulses  fiUlt  nicht  nothwendig  mit  Constitutions-' 
Störungen  zusammen  und  hängt  wenigstens  oft  nicht  von  solchen  ab.  Sie 
hat  ihren  Grund  sehr  häufig  in  ortlichen  Anomalieen  am  Herzen.  Es 
kommt  selbst  bei  manchen  Individuen,  namentlich  im  kindlichen  Alter  und 
im  Grebenalter,  ein  Aussezen  des  Pulses  habituell  vor,  ohne  dass  die  Con- 
stitution irgend  dabei  benachtheiligt  wäre  und  ohne  dass  irgend  eine  son- 
süge  Störung  oder  Anomalie  im  Körper  aufgefunden  werden  könnte«  — 
Dagegen  hängt  aber  in  vielen  andern  Fällen  die  Irregularität  der  Hen- 
und  Pulsbewegungen  in  Wahrheit  von  der  Beschaffenheit  der  .Constitution 
ab  und  wir  sind  berechtigt  ein  solches  Verhalten  anzunehmen,  wenn  ein 
früher  regelmässig  gewesener  Puls  Irregularitäten  im  Rhythmus  zeigt,  ohne 
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dass  am  Herzen  selbst  oder  an  den  grossen  GefSssen  eine  anatomische 
Veränderung  anzunehmen  ist. 

Die  Constitutionsanomalieen,  von  -welchen  das  Ph&nomen  abhängt,  sind  aber  nicht 
etwa  bestimmte  Formen  der  Erkrankung,  sondern  einerseits  alle  Zustflnde,  bei  welchen 
plOzlich  oder  doch  sehr  rasch  eine  grosse  Reizung  des  Gesammtorganismns  eintritt, 
andrerseits  die  Fälle  von  beginnender  oder  vorgeschrittener  allgemeiner  Schwäche  und 
Paralyse,  mag  die  vorausgegangene  Constitutionsanomalie  gewesen  sein,  welche  sie  wül. 

Bei  der  heftigen  und  sehr  rasch  eintretenden  allgemeinen  Irritation  wird  sehr  häufig; 
die  sttirmisch  erfolgende  Herzbewegung  unregelmässig.  Die  Polsationen  folgen  sich 
in  ungleichem  Tempo,  nach  der  Uebereilung  einzelner  Schläge  fällt  hin  and  wieder 
einer  aus.  Dieser  Zustand  dauert  selten  lange  an,  meist  nur  Minuten  oder  Stunden 
lan£,  oder  tritt  er  bei  zufälliger  Steigerung  einer  schon  bestehenden  Irritation  (eines 
Fiebers)  intercnrrirend  auf. 

Bei  den  Schwächezuständen  der  Constitution  wird  die  Unregelmässigkeit  der  Puls- 
bewegun^  noch  viel  häufiger  beobachtet.  Der  geringste  Grad  davon  ist  der  sogenannte 
Pulsus  dicrotus  (doppelschlägiger  Puls^.  Diese  Pulsart  wird  äusserst  häufig  —  min- 
destens in  leichter  Andeutung  —  in  allen  fieberhaften  Krankheiten  wahrgenommen, 
bei  denen  der  Character  der  Schwäche  früher  sich  einstellt,  so  namentlich  bei  typhösen 
Fiebern  und  bei  vorgeschrittener  Hectik.  —  Eine  beträchtlichere  Unregelmässigkeit 
ist  das  zeitweise  Schwächererscheinen  oder  Ausfallen  eines  Pulstempos  (Pulsus  inter- 
mittens) ,  w^as  schon  eine  Art  von  Erlahmung  der  Herzcontractionen  anzeigt  und  unter 
denselben  nur  gesteigerten  Verhältnissen  wie  der  Pulsus  dicrotus,  und  gegen  die 
Agonie  hin  sich  zeigt.  Hieran  schliesst  sich  der  ganz  unregelmässige  und  unrhyth- 
mische Puls,  der  Pulsus  myurus,  der  Pulsus  fonnicans  und  tremulus,  Abweichungen 
des  Pulses,  welche  eine  noch  tiefer  gesunkene  Kraftlosigkeit  der  Herzcontractionen 
anzeigen,  und,  insofern  sie  nicht  von  Ortlichen  Hindernissen  am  Herzen  und  in  den 
grossen  Gefässen  abhängen ,  mit  dem  Sinken  der  Kräfte  überhaupt  zusammenfallen. 
Sie  gehören  daher  unter  Berüksichtigung  ebengenannter  Klausel  "den  schwersten  Er- 
krankungen der  Constitution  an  und  gehen  dem  tödtlichen  Ausgang  gewdhnlidi  nicht 
lange  voran,  obwohl  sie  darum  noch  nicht  ein  absolut  letales  Zeichen  sind. 

Die  frQhereo  Aerzt«,  denfn  so  viele  Zeichen  zur  Beurtheilung  eines  krankhaften  Zu- 
Btandes  fehlten,  die  uns  heutigen  Tages  zagangUch  sind,  haben  sich  vornehnüich  mit  der 
Ausbildung  der  Pulslehre  beschäftigt  und  es  ist  keine  Frage,  dass  wir  ihren  Angaben 
manche  nütliche  Belehrung  entnehmen  können.  Allein  sie  haben  diese  Lehre  in  eins 
spizfindige  Scholastik  ausarten  lassen,  welche  deren  Werth  sehr  beschränken  mnsste. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  sie  gerade  der  Frequenz  des  Pulses  eine  verhiltnissmissig 
geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben.  Mit  den  innern  Veränderungen  der  Constitution 
und  den  Localstornngen  konnten  sie  jene  bei  der  damaligen  Unbekanntschaft  mit  den 
realen  Vorgängen  im  kranken  Leibe  ohnediess  nicht  oder  kaum  in  Beziehung  sezen. 
Vgl.  über  die  Pulslehre  der  Alten  besonders  die  verschiedenen  Abhandlungen  von  Galen 
darüber,  sowie  dessen  Commentatoren :  Roganus,  Mena,  Sanchez,  ferner  besonders 
Strnthins  (ars  sphygmica  1Ö4Ö),  Bellini  (de  urinis  et  pulsibus  1683),  Fr.  Hoff- 
mann (Pulsuum  theoria  et  praxis  diss.  1702),  Solan o  (Lapitf  lydins  ApoUinis  1731), 
Bordeu  (rerherches  sur  le  pouls  par  rapport  aux  crises  1756),  Fouquet  (essai  snr  le 
pouls  par  rapport  aux  affections  des  principaux  organes  1767),  Falconer  (observ, 
raepecting  the  pulse  1796,  übers,  von  Rausch  1797),  Parry  (an  experimental  inquirj 
into  the  nature  1816,  übers,  von  Embden  1817),  Formey  (Versuch  einer  Würdigung 
des  Pulses  1823),  Nick  (Beobachtungen  über  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Häufigkeit 
des  Pulses  im  gesunden  Zustande  ^verändert  wird  1826).  in  mehreren  der  lezteren  Ap« 
beiten  tritt  bereits  das  Bestreben  hervor,  durch  genaue  und  vervielfUtigte  Experimental«* 
beobachtung  die  Einflüsse  kennen  zu  lernen,  von  welchen  das  Verhalten  des  Pulses 
abhängig  ist.  —  Die  neuere  Medicin  hat  die  Pnlslehre  vielfach  und  mit  Unrecht  hintan- 
gesezt.  Doch  ist  auch  neuerdiugs  dem  Pulse  von  mehreren  Seiten  her  Berüksichtigung 
zu  Theü  geworden:  E.  H.  Weber  (de  pulsu,  resorptione,  auditu  et  tactn  1834),  Pigrry 
(traite  de  diagnostic.  I.  239),  Donna  (recherches  sur  \4ut  du  pouls,  de  la  tsmpe'rat.  du 
Corps  dans  les  mal.  in  Arch.  g^n.  B.  IX.  129). 

n.  Die VertheilungdesBlutsim Körper  kann  bei constitutionellen 
Störungen  abnorm  werden ,  ohne  dass  diess  von  localen  Einwirkungen  ab- 
hängt, von  welch'  lezterem  Falle  wir  natürlich  hier  absehen. 
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Die  Weisen,  wie  die  constitutionelle  Erkrankung  eine  ungleiche  Ver- 
th eilung  des  Bluts  bevnrken  kann,  sind  folgende: 

1)  Die  sehr  beschleunigte  wie  die  sehr  erlangsamte,  noch  mehr  aber 
die  unordentlich  erfolgende  Circulation  ist  der  gleichmässigen  Vertheilung 
des  Bluts  durch  den  Körper  hinderlich.  Wo  daher  die  Bewegung  des 
Bluts  vom  Normalen  sehr  abweicht  und  nicht  bald  wieder  zur  Norm  zurük- 
kehrt,  da  tritt  auch  fast  unfehlbar  eine  ungleiche  Vertheilung  des  Blutes 
ein.  Namentlich  bleibt  bei  den  sehr  stürmischen  und  unordentlichen,  zu- 
gleich immer  schwächer  werdenden  Herzcontractionen  niemals  eine  An- 
häufung des  Bluts  in  den  Herzräumen  und  grossen  Venen  aus. 

2)  Eine  abnorme  Beschaffenheit  des  Blutes  kann  dem  Durchgang  des- 
selben durch  die  Capillari^n  mehr  oder  weniger  ungünstig  werden,  wie 
schon  bei  den  Anomalieen  des  Bluts  ausgeführt  wurde. 

3)  Die  durch  die  Constitutionserkrankung  >ielfach  bedingten  und  ver- 
änderten Tonus-  und  Lagenverhältnisse  der  Weichtheile  haben  mit  Noth- 
wendigkeit  eine  Veränderung  in  der  Vertheilung  des  Blutes  zur  Folge. 
Organe,  deren  Straffheit  und  Elasticität  in  Folge  der  Constituüonserkrank- 
mig  verloren  gegangen  oder  doch  vermindert  ist,  welche  schlaffer  und 
weicher  geworden  sind,  vermögen  auch  dem  andringenden  Blute  nur 
geringeren  Widerstand  entgegenzusezen,  das  Blut  häuft  sich  in  ihnen  an. 
Solche  dagegen,  die  im  Zustand  der  Contraction  sind  (z.  B.  die  Haut 
während  des  Fieberfrostes),  lassen  nicht  nur  kein  oder  doch  weniger  Blut 
in  sich  eindringen,  sondern  sie  veranlassen  ebendadurch  auch  eine  An- 
häufung des  Blutes  in  andern ,  nicht  in  diesem  Zustand  der  Constriction 
befindlichen  Theilen.  —  In  allen  schweren  Constitutionskrankheiten  sind 
es  besonders  einzelne  Stellen,  in  denen  sich  das  Blut  ansammelt,  vor 
Allem  die  hintersten  und  untersten  Partieen  der  Lunge  (Hypostase),  die 
hintere  Wand  des  Magens  und  einzelne  Stellen  des  Darms.  Auch  BUlz, 
Leber  und  Gehirn  werden  sehr  häufig  aus  ähnlichem  Grunde  der  Siz  von 
Blutüberfiillungen. 

4)  Ausserdem  bemerken  wir  aber  bei  den  einzelnen  Constitutionser- 
krankungsformen  eine  sehr  auffallende  Geneigtheit  einzelner  Organe  und 
Organtheile,  der  Siz  von  Blutüberfällungen  zu  werden,  eine  Geneigtheit, 
ifir  deren  Erklärung  wir  auch  nicht  die  ersten  Spuren  eines  Verständnisses 
haben.  Das  Entstehen  von  Hyperämieen  im  Darm,  in  der  Lunge  etc.  im 
Typhus,  in  der  Cutis  und  einzelnen  Schleimhautpartieen  bei  epidemischen 
und  contagiösen  Exanthemen,  in  der  Rachenschleimhaut  und  an  mehreren 
anderen  Stellen  bei  constitutioneller  Syphiljs  etc.  etc.  sind  Thatsachen, 
deren  Grund  wohl  noch  lange  unaufgehellt  bleiben  wird. 

Die  ungleiche  Vertheilung  des  Bluts,  die  Anhäufung  desselben  in  den  einen,  die 
Blutleere  in  den  andern  Theilen  stellt,  sobald  sie  eine  gewisse  Grenze  erreicht,  — 
diese  Grenze  ist  keine  bestimmte  und  scharfe,  sondern  ist  nach  den  UrostSnden  des 
Falls,  nach  der  Bedeutung  der  Oertlichkeit  etc.  mit  einer  gewissen  Willkflr  festzu- 
stellen und  hin  und  her  zu  rflken  —  eine  Localisation  der  Constitutionserkrankung. 
beziehungsweise  eine  Complication  derselben  dar.  —  Es  hängt  nun  von  den  um- 
ständen des  Einzelfalls  ab,  ob  diese  örtliche  Störung  sich  weiter  entwikeln  wird: 
sie  kann,  im  Allgemeinen  gesagt,  alle  jene  Entwiklungen  und  Folgeprocesse  durch- 
machen, welche  einerseits  aus  der  Hyperämie,  andererseits  aus  der  Anämie  hcr\or- 
gehen  können. 
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Die  Anomalieen  der  Lymphe  sind,  sowohl  was  ihre  Qu^mtität,  als  Quali- 
tät, als  was  ihre  Bewegung  betrifft,  bis  jezt  so  wenig  erforscht,  dass  nichts 
irgend  Sicheres  über  sie  gesagt  werden  kann.  Yermuthen  mag  man  aller- 
dings nicht  mit  unrecht ,  dass  manche  constitutionelle  Erkrankungen  von 
dieser  Flüssigkeit  und  ihrem  Verhalten  constant  ihren  Ausgang  nehmen. 

Man  hat  diess  von  den  Scropheln  und  manchen  andern  Krankheitsformen  behauptet, 
ohne  dass  solches  bewiesen  werden  kSnnte.  Einige  andere  constitutionelle  Erkrank- 
ungen entstehen  dadurch,  dass  der  Lymphe  Stoffe  beisemischt  werden,  wie  sie 
wohl  in  anderen  Fällen  derselben  Erkrankungsform  dem  Blute  sich  beimischeUt  so 
das  syphilitische  Gift,  das  Leichengift,  der  Eiter  in  manchen  Fällen  von  Pyämie 
(z.  B.  bei  Lymphangoitis  puerperalis),  Krebsmassen,  Tuberkeln,  ja  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  bei  mehreren  dieser  Krankheitsformen  in  der  Regel  die  Lymphe  der 
"Weg  ist,  durch  welche  das  Gift  zugeführt,  oder  die  örtliche  Erkrankung  zur  allge- 
meinen erhoben  wird.  Indessen  kann  es  genageu,  diese  Genese  im  Allgemeinen 
hervorzuheben  und  es  ist  um  so  mehr  unnöthig,  die  nähern  Verhältnisse  hier  zu 
besprechen,  als  die  constitutionelle  Erkrankung  doch  erst  dann  eintritt,  wenn  die 
krankmachende  Substanz  das  Lymphsystem  verlassen  hat  und  in  das  Blut  selbst 
eingedrungen  ist. 

IV.    FORMATION  UND  ERNÄHRUNG  DES  KÖRPERS. 

Aus  der  Formation  und  Ernährung  des  Körpers  und  seiner  einzelnen 
Theile  lassen  sich  viele  wichtige  und  feine  Anhaltspunkte  für  Beurtheilung 
seiner  Constitution  entnehmen,  und  zwar  sowohl  für  Beurtheilung 
des  schon  wirldich  krankhaften  Verhaltens,  als  auch  jener  unbedeutenderen 
Anomalieen,  die  mehr  eine  Disposition  zur  Constitutionskrankheit  be- 
gründen, als  dass  sie  schon  ein  wirkliches  Leiden  darstellen.  In  diesem 
Sinne  kann  nicht  nur  der  Gesammteindruk  des  Körpers  (Habitus)  benuzt 
werden;  sondern  fast  jeder  Theil  desselben  liefert  dem  aufmerksamen 
Arzte  Momente  für  die  Einsicht  in  constitutionelle  Verhältnisse.  Man  darf 
dabei  jedoch  nicht  wähnen,  es  sei  überall  zwischen  jenen  Zeichen  und  einer 
bestimmten  Constitutionsanomalie  der  Zusammenhang  nachgewiesen  und 
klar:  im  Gegentheil  ist  meistens  nur  empirisch  das  mehr  oder  weniger 
constante  Zusammensein  festgestellt,  eine  Erklärung  und  Deutung  aber 
ganz  unmöglich.  Sehr  oft  lassen  gewisse  Erscheinungen  auch  nicht  eine 
bestimmte  Constitutionserkrankung,  sondern  nur  ein  Anomalsein  der  Con- 
stitution überhaupt  vermuthen.  Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  auf  diese 
besonders  neuerer  Zeit  hintangesezten  Verhältnisse  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken,  da  sie  um  nichts  weniger  interessant  und  um  nichts  weniger 
wichtig  und  einflussreich  sind,  als  die  gröberen  und  leichter  greifbaren 
Erfunde  der  Sectionen. 

A.   Die  Körperverhältnisse  im  Ganzen. 

1)  Die  Architectur  des  Körpers  hängt  vor  Allem  von  dem  Knochen- 
gerüste ab,  das  freilich  selbst  wieder  in  vielen  Beziehungen  in  seiner 
Ausbildung  und  Formation  von  den  inliegenden  Organen  und  den  sich  an 
dasselbe  anheftenden  Muskeln  influencirt  wird.  Mag  ein  solcher  Einfluss 
aber  im  einzelnen  Falle  stattgehabt  haben  oder  nicht,* so  ist  die  Art  des 
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Knochengerüstes,  wie  sie  einmal  besteht,  vielfach  Ausdruk  tSx  gewisse 
Änomalieen  der  Constitution,  sei  es  für  solche,  welche  nur  Anlagen  be- 
dingen, sei  es  fUr  solche,  welche  schon  krankhaft  sind. 

Abgesehen  von  einzelnen  örtlichen  Abweichungen,  welche  nicht  hieb« 
gehören,  bietet  das  Knochengerüste  als  Ganzes  bei  jedem  Menschen  einen 
Typus  dar ,  zu  dem  schon  bei  der  Geburt  (Erblichkeit,  Beschaffenheit  ia 
Aeltem,  Schiksale  während  des  Fötallebens)  der  Grund  gelegt  gewesen 
sein  kann,  oder  welcher  erst  durch  die  Geschichte  des  Lebens  und  die 
Störungen,  welche  die  Constitution  erlitt,  bedingt  wurde. 

a.  Das  Knochengerüste  kann  nach  den  LSnge-  und  Breitedlmen- 
sionen  von  der  Norm  abweichen  und  bedingt  dadurch  die  auffaUendsten 
gröbsten  Verschiedenheiten  in  der  Gesammtarchitectur  des  Körpers. 

Der  ungewöhnlich  lange  und  dabei  breite  Bau  des  Knochengerüstes 
gibt  ein  herculisches  Ansehen  und  ist  jedenfalls  noch  kein  Zeichen  Irgend 
einer  entschieden  fehlerhaften  Constitution. 

NichtadeatoweDiEer  ist  dabei  der  Schein  uDgewOhnlicher  Kraft  oft  trügerisch',  leht 
h&afig  zeiscQ  solcne  Individuen  eine  unerwartet  geriD§K  Ausdauer  in  Stranaxen,  nk 
in  Krankneiten,  ertragen  Diät  und  Btarte  Blutentziehungen  gemeiaiglich  schlecht, 
Verden  bei  localen  Störungen  gerne  Constitution  eil  krank  und  lieecn  bei  constitntio- 
nellen  Erkrankungen  schwer  darnieder.  Sie  sind  der  TubercuJose  und  der  Gichl 
•ehr  unterworfen,  werden  leicht  animisch  und  geben  .  oft  tlberraschend  schnell 
zn  Grunde. 

Die  Schwächlichkeit  und  Hinrälllgkeit  der  Constitution  nimmt  zu,  je 
mehr  bei  Excess  der  Länge  des  Baus  die  Breite  nicht  entsprechend  sich 
ausgebildet  bat. 

Man  hat  diese  langgestrekte,  dabei  eehmale  Archilectur  dea  KOrper«  alt 
pbthistschen  Habitus  bezeichnet:  mit  Unrecht,  denn  Tuberkeln  »inü  fast  bei  jedn* 
KCrperbau  eine  gewöhnliche  Sache.  Aber  Individuen  mit  jener  Formation  des  Knrpen 
erliegen  gewöhnlich  den  Anstrengungen,  den  krankmachen  den  EinOflasen  und  dea 
Krankheiten  selbst  mit  besonderer  SchnelligkeiL  Sie  sind  meistens  anamiach  not 
werden  noch  mehr  als  die  Vorigen  bei  LDCBlerkrankun|eD  coDStituliDnell  krank  und 
hinnilig;  daher  mag  ee  kommen,  dass  allerdings  urspranglich  locale  Lungen krankheil^n 
bei  ihnen  hBuBe  eine  erhlimme  Wendung  nehmen.  Besonders  in  der  Zeil  dei 
Wachetbums  Bind  solche  ludividuen  gefährdet  uud  aDimische  Zustiode  und  mannig- 
fache Beschwerden  fehlen  in  dieser  Zeil  niemals. 

Der  Excess  nach  der  Breitedimension  bei  mittlerer  oder  unter  dem 
Mittel' verbliebener  Länge  ist  gemeiniglich  mit  grosser  Kraft,  auch  wohl 
mit  Ausdauer  verbunden,  wenn  solche  nicht  durch  andere  Umstünde  (Fett- 
.  sucht  z.  B.)  vereitelt  wird. 

Dagegen  mhö  Üieec  Individuen  meist  pleUiorisch,  neigen  in  Folge  davon  zu  Bliit- 
Aüu|jlexii(i]  itiiil  III  <;irhii8chen  Ablagerungen  und  verfalTeD  wenigstens  im 
*  .uinetalter  gerne  ii<-i  Hinfälligkeit  und  mannigfachem  Siecbthiuu. 

;e  Kleinheit  des  Baues  nach  Länge-  und  Breitedimen- 

Folge  von  Kränklichkeit  oder  Schwächlichkeit  der  Er- 

nkhciten    des   Uterus    während    der  Schwangerschaft 

'orzeitlger  Geburt,  von  unvollkommener  Ernährung  in 

[ider  vielen  Krankheiten  in  dieser  Zeit  — 

Immi'r  der  Ausdruk  von  Schwächlichkeit,  fast  inuuei  ■o'' 
[6it  verliiindpö.  DiHi  und  Blulenlziehungen  wirken  leicht  *er- 
'*iut«nilc  locale  Erkrankung  treten  auf  geringe  ond  undentlicw 
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VenudaMungen  verbreitete  Beschwerden  und  allgemeines  Siechthnm  auf.  Die  schlim- 
men  Folsen  dieses  Bans  werden  oft  schon  in  frOher  Kindheit  bemerkUch  und  erhal- 
ten sich  hAofig  während  des  ganzen  Lebens,  oder,  wenn  auch  während  der  Blfithenjahre 
eine  Erkrftftiguns;  und  relative  Gesundheit  eintritt,  macht  sich  bald  die  Schwächlich- 
keit wieder  geltend,  um  so  mehr,  wenn  Anstrengungen,  Ausschweifungen  oder 
Krankheiten  vorgewirkt  haben:  die  spät  erreichte  Manneskraft  geht  fast  alsbald 
wieder  in  vorzeitiges  Greisenthum  Aber. 

b.  Abgesehen  von  der  Länge-  und  Breitedimension  der  ganzen 
Statur  kann  das  KnocbengerQste  zu  plump  oder  zu  zart  und  zierlich 
angelegt  sein. 

Die  Plumpheit  des  Knochengerflstes ,  welche  sich  bei  excessiver  Breite  und 
Länge,  bei  excessiver  Breite  allein,  aber  auch  bei  normalen  Dimensionen  der  Statur 
findet  und  bald  auf  ursprQ üblicher  Anlage,  bald  auf  ftuhzeitiger  harter  Uebung  der 
Muskeln  beruht,  deutet  in  ihren  äussersten,  immer  angeborenen  Graden  auf  eine 
cretinenhafte  oder  annähernde  Constitution.  In  massigeren  Graden  kann  sie  mit 
erosser  Kräftigkeit  und  Zähigkeit  der  Constitution  verbunden  sein  und  findet  sich  bei 
Individuen,  bei  welchen  troz  ziemlich  schwerer  LocalstOrungen  das  Allgemeinbefinden 
wenig  Antheil  nimmt 

Die  Zartheit  und  Zierlichkeit  des  Knochengerüstes  kann  mit  abnormer  Länge, 
mit  abnormer  Kleinheit  und  mit  regelmässigen  Dimensionen  der  Statur,  auch  mit 
Zartheit  und  Schmächtigkeit  der  Weichtheile  zusanmienfallen.  Sie  ist  die  Folge 
ursprünglicher  Anlage  oder  vernachlässigter  Uebung  der  Muskeln,  sehr  oft  auch 
begründet  in  frühzeitig  durchgemachten  schwächenden  Krankheiten.  Höhere  Grade 
des  gracilen  Kuochenbaus  sind  stets  Zeichen  von  Schwächlichkeit  und  Unfähigkeit 
zur  Ausdauer,  von  impressionabler  und  hinfälliger  Constitution;  sehr  häufig  sind  sie 
schon  mit  entschiedenen  Constitutionskrankheiten,  mindestens  mit  Anämie  verbunden« 

c.  Das  Knochengerüste  kann  in  seiner  Derbheit,  Weichheit  oder 
Brtichigkeit   anomal  sein. 

Uebermässige  Derbheit,  wenn  sie  nicht  zugleich  mit  Plumpheit  oder  andern  Ano- 
malieen  verbunden  ist,  zeig;t  noch  keine  Coostitutionsfehler,  noch  keine  Anlage  zu 
solchen  an.  —  Uebermässige  Weichheit  findet  sich  in  ausgezeichneter  Weise  bei 
zwei  bestimmten  Formen  von  Constitutionskrankheit:  dem  Rhachitismus  und  der 
Osteomalacie  und  wird  bei  diesen  speciell  besprochen  werden.  Geringe  Andeutung 
von  Weichheit  des  Knochengerüstes  ist  häutig  zu  beobachten  bei  schwächlichen, 
siechen  Individuen.  —  Die  ungewöhnliche  Brüchigkeit  der  Knochen  gehört  der 
Constitutionsveränderung  des  hohen  Alters  an,  findet  sich  aber  auch  bei  den  ver- 
schiedensten Formen  langdauernden  Siechthums,  namentlich  bei  chronischen  Metall- 
vergiftungen, Syphilis,  Gicht,  Scropheln. 

d.  Deviationen  und  Difformitäten  im  Knochengerüste,  wenn  sie 
beträchtlich  und  ausgebreitet  genug  sind,  bedingen  meist  eine  schwäch- 
liche Constitution,  ein  cyanotisches  Blut .  Neigung  zu  Uämorrhagieen  und 
hydropischen  Anschwellungen.  Dabei  ist  es  auffallend,  wie  selten  bei 
diesen  Individuen  Tuberkeln  und  Krebse  vorkommen.  Manche  Verkrümmte 
erfreuen  sich  jedoch  auch  einer  sehr  festen  und  guten  Constitution.  — 

2)  Die  Haltung  des  Körpers  hängt  theils  von  der  Architectur ,  theils 
von  den  Verhältnissen  der  Musculatur  und  der  übrigen  Weichtheile  ab. 
Sie  gibt  abgesehen  von  localen  Abnormitäten  vorzüglich  über  die  Ent- 
wiklung  des  Knochensystems  und  über  den  Kräftezustand  des  Individuums 
Aufschluss. 

Die  Haltung  kann  freilich  oft  von  localen  Krankheiten  des  Gehirns,  der  Augen, 
der  RakenWirbel,  der  Lungen,  des  Herzens,  des  Unterleibes,  des  Bekens,  der  Glieder 
abhAngen.  Die  richtige  Beschaffenheit  dieser  Theile  muss  vorausgesezt  sein,  wenn 
die  Haltung  auf  die  Constitution  bezogen  werden  darf.  £ine  kr&ftige,  aufrechte  und 
gerade  Haltung  schliesst  zwar  Constitutionskrankheiten  nicht  aus,    aber  doch  deren 
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höhere  Grade.  Die  mfihsame  HaltiiDg  ist  aulTallend  im  Begion  schwererer  acuter, 
und  bei  beträchtlicheren  chronischen  Constitutionsleiden ;  die  schlaffe,  gebflkte  Hal- 
tung wird  erst  bei  längerer  Daner  einer  chronischen  Affection  der  Constitution  be- 
merklich und  ist  ein  wichtiges  Zeichen,  weil  sie  die  tiefe  Erkrankung  anzeigt  und 
zu  genauer  Untersuchung  auffordern  muss:  doch  ist  sie  nicht  einzelnen  Fonnen  der 
Constitutionsstörungen  eigen,  sondern  kann  ebensowohl  bei  Altersmarasmus,  wie  bei 
jedem  andern  Siechthum  sich  einstellen.  Die  aufrechte  Haltung  wird  mehr  oder 
weniger  unmöglich  und  der  Kranke  bettlägerig  bei  beträchtlicheren  acuten  und  weit- 
gediehenen chronischen  Constitutionskrankheiten :  auffallend  dabei  ist,  wie  schnell 
sich  vorzflglich  bei  den  mit  Frost  beginnenden  Allgemeineijcrankungen  (Wechselfieber, 
Pneumonie  etc.)  die  Bettlägerigkeit  nerstellt,  die  nur  bei  Intermissionen  machendeD 
Krankheiten  wieder  unterbrochen  wird.  Auch  im  Bette  ist  die  Haituns  bald  noch 
kräftig,  bald  aber  schlaff  und  kraftlos;  lezteres  Oberhaupt  bei  allen  sehr  schweren 
Formen,  am  frflhesten  bei  solchen,  wo  die  Faserstoffmenge  unter  das  Normal  gesanken, 
eine  septische  Blutmischung  eingetreten  ist  oder  eine  bedeutendere  acute  Intoxication 
stattgefunden  hat. 

3)  Die  Völle,  Conslstenz  und  ElasticitSt  der  Weichtheile 
im  Allgemeinen. 

Ein  abnormes  Verhalten  in  dieser  Beziehung  ist  gleichfalls  sehr  häafig 
Folge  ursprünglicher  hereditärer  oder  doch  angebomer  Anlage  und  es  ist 
bemerkenswerth,  wie  bei  ausgesprochenen  Dispositionen  dieser  Art  äussere 
.Einflüsse  wenig  vermögen,  die  Völle,  Consistenz  undElasticität  der  Weich- 
theile dauernd  zu  ändern,  ausser  wenn  zugleich  der  Mensch  dem  Tode  za 
siecht.  Individuen  mit  angebomer  Anlage  zu  Embonpoint  erhalten  sich  oft 
voll  troz  wiederholter  Krankheiten  und  gelangen  wenigstens  nach  deren  Heil- 
ung sehr  schnell  wiedei  zum  ursprünglichen  Umfang.  Menschen  mit  an- 
gebomer Anlage  zur  Magerkeit  sind  nicht  wie  Thiere  durch  reichlichen 
Nahmngszuschuss  zu  mästen:  sie  bleiben  mager  troz  aller  Zufuhr.  —  Aber 
noch  häufiger  als  bei  dem  Knochengerüste  hängen  Abnormitäten  in  diesen 
Verhältnissen  ab :  von  der  Lebensweise,  den  Schiksalen,  den  eingetretenen 
Constitutionsstörungen  des  Individuums. 

Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Verhältnisse  der  WeichtheUe  in 
unmittelbarstem  Zusammenhang  mit  der  Beschaffenheit  des  Blutes,  das 
doch  die  Emähmng  vermittelt ,  stehen  und  von  derselben  abhängig  seien. 
Wir  haben  aber  bereits  oben  gesehen,  dass  aus  den  jezigen  Thatsachen 
über  Verändemngen  des  Blutes  ein  solcher  Zusammenhang  nur  in  wenigen 
Fällen  einsichtlich  wird. 

a)  Die  übermässige  Völle  der  Weichtheile,  sofern  sie  nicht  von 
Exsudationen  (Wasser)  oder  Luft  im  Zellgewebe  herrührt,  was  nicht  hie- 
her  gehört,  kann  abhängen  von  einer  beträchtlichen  Entwiklung  der  Mos- 
keln  oder  von  Reichthum  an  Fett 

Starke  Muskelentwiklung  gibt  nur  massige  Grade  der  VoUheit  und  ist  im 
Allgemeinen  mit  kräftiger  und  gesunder  Constitution  verbunden;  doch  bemerkt  nun 
bei  solchen  Individuen  häufig  eine  Neigung'  zu  PneumonieeU)  Rheumatismus  acutos 
und  Typhus,  also  überhaupt  zu  den  gewöhnlicheren  unserer  schweren  acuten,  mit 
Fieber' verlaufenden  Krankheiten,  was  jedoch  wohl  auch  davon  abhängen  mag.  dt» 
solche  Subjecte  sich  Schädlichkeiten  mehr  auszusezen  pflegen,  als  andere;  ebenso 
bemerkt  man  bei  ihnen  eine  Anlage  zu  rasch  verlaufender  Tuberculose  und  zu  Gicht 

Die  Anhäufung  von  Fett  im  subcutanen  Zellgewebe  ist  die  weit  häufigere 
Ursache  flbermässiger  KOrperfoUe.  Die  Anlage  dazu  ist  häufig  angeboren:  sie  findet 
sich  am  gewöhnlichsten  im  frühesten  Kindesaiter,  verschwindet  dann  mehr  und  mehr, 
um  bei  den  Einen  nach  der  Pubertätsentwiklung,  bei  den  Andern  auf  der  HOhe  der 
Blathenlahre,  bei  'den  Meisten  erst  in  vorgerfiktem  Mannesalter  sich  aufs  Nene  zu 
entwikeln.    Bei  Weibern  ist  sie  im  Allgemeinen  häufiger  als  bei  Männern.    Sie  kann 
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erworben  werden  dorch  Hberreiche  Nahrung,  durch  Mangel  an  Bewegung  nnd  ^eift- 
Iger  Thätigkeit,  durch  mangelhafte  oder  ganz  fehlende  GeschlechUfunctionirung 
(Castraten,  sterile  Weiber),  durch  den  ersten  Grad  der  SAuferdyscrasie.  Sie  findet 
sich  femer  nicht  selten  als  erstes  Glied  eines  Siechthums,  bei  dem  später  das  Fett 
wieder  vollkommen  verschwindet:  so  bemerkt  man  gar  hAufig,  dass  Leute  unmittel- 
bar vor  dem  Eintreten  ernstlicherer  Beschwerden  fett  und  corpulent  geworden  sind ; 
ja  es  fllllt  oft  schon  mit  dem  Auftreten  einzelner  Beschwerden  und  Iiiconmioditäten, 
geringerer  Verdauung,  Uebelbefinden  u.  der^L  ein  lästiges  und  auffallendes  Fet^er^ 
den  zusammen.  Auch  bemerkt  man  zuweilen,  dass  in  Zeiten  der  Remission  eines 
chronischen  Siechthums  sich  reichliches  Fett  anlegt.  In  allen  diesen  Fällen  dari' 
jedoch  die  Constitutionserkrankung  noch  nicht  weit  gediehen  sein:  denn  mit  höheren 
Graden  der  Zerrüttung  verträgt  sich  das  Embonpoint  nicht  —  Der  Fettreichthum 
zeigt  verschiedene  Grade  bis  zu  jenen  enormen  Italien,  welche  an  Monstrosität  gren- 
zen, wie  z.  B.  von  einem  5jährigen  Knaben  berichtet  wird,  dass  er  150  Pfund,  von 
einem  Erwachsenen,  dass  er  Aber  600  Pfund  wog.  Zolldike  Schichten  von  Fett  unter 
der  Haut,  namentlich  des  Bauches,  sind  jedoch  nichts  Ungewöhnliches.  Sie  liegen 
am  diksiten  an  den  Brtlsten,  am  Bauche  und  den  Oberschenkeln.  Gleichzeitig  findet 
hich  reichliches  Fett  im  Neze  und  GekrOse,  am  Herzen  und  Mediastinum,  in  der 
Leber  und  um  die  Nieren,  sowie  atheromatöse  Ablaeerungen  in  den  srossen  Arterien. 
—  Die  Fettleibigkeit  bedingt  immer  eine  Schwächlichkeit  und  Hinfälligkeit  der 
(Constitution,  geringe  Ausdauer,  schwere  Erkrankung  bei  massigen  LocalstOrungen, 
Neigung  zum  tödtlichen  Ausgang  der  Krankheiten  durch  schwere  Betheiligung  der 
Cunhtitution.  Das  Blut  ist  meist  dunkel,  dikflfls^ig;  häufig  sind  die  Individuen  anä- 
misch und  ertragen  im  Allgemeinen  weder  strenge  Diät,  noch  Blutentziehuneen. 
Muükeln,  Nerven,  Knochen,  Eingeweide  sind  bei  hohem  Grade  der  Fettleibigkeit 
häufie  erdrfikt  und  atrophisch.  —  Die  Fettleibigkeit  bietet  eine  besondere  Anlage 
zu  Bildung  von  Parasiteeschwfllsten,  besonders  zu  Krebsen,  mit  deren  Ausbildung 
oft  rasch  das  Fett  verscnwindet  und  Abmagerung  eintritt;  ferner  zu  scorbutischen 
und  hvdropischen  Zuständen;  und  nicht  selten  schlägt  die  Fettleibigkeit  in  Maras- 
mus fll)er.     Plözlicher  Tod  ist  bei  Fettleibigen  nicht  selten. 

b)  Ein  abnorm  geringer  Umfang  der  Weichtheile  hängt  zuerst  von 
Sp&rlichkcit  des  Fettes ,  dann  der  Muskeln  ab  und  zulezt  wird  die  Haut 
i^elbst  dunner. 

Dieser  Zustand  ist  angeboren  bei  Kindern  von  magern  oder  schwächlichen  Aeltern, 
bei  verschiedenen  ungünstigen  Einflfissen  während  des  FQtallebens,  oder  er  ist 
acquirirt  (Abmagerung).  Im  erstem  Fall  hängt  er  häufig  und  mindestens  in  den 
höheren  Graden,  im  zweiten  Falle  immer  mit  Constitutionsanomalieen  zusammen.  — 
Die  höchsten  Grade  der  Magerkeit,  bei  welchen  fast  nur  die  Haut  Ober  die  Knochen 
hergespannt  zu  sein  scheint,  gehOren  dem  äussersten  Grad  des  durch  Mangel  an 
Ernährung  oder  durch  Consumtionskrankheiten  herbeigefflhrten  Marasmus  an  und 
sind  stets  mit  Anämie  und  äusserster  Schwäche  verbunden.  Mindestens  sind  die 
Fälle  sehr  selten,  wo  Menschen  von  Geburt  an,  abgesehen  von  den  Eingeweiden, 
fast  nur  mit  Haut  fiberzo^^ene  Skelette  darstellen  (Sklelettmenschen)  und  doch  eine 
leidliche  (icnundheit  gemessen  und  selbst  ein  höheres  Alter  erreichen.  Geringere 
Grade  von  Magerkeit  neben  einem  .befriedigenden  Gesundheitszustande  und  selbst 
einer  kräftigen  und  zähen  Constitution  kommen  dagegen  hSufiger  vor.  Selbst  davon 
hat  man  einzelne  Beispiele  (Lorry),  dass  ohne  besondere  Ursache  und  ohne  örtliche 
Erkrankung  beträchtliche  Abmagerung  bei  Menschen  eintrat,  dabei  aber  die  Gesund- 
heit nicht  nur  nicht  gestört  wurde,  sondern  selbst  besser  zu  sein  schien  als  zuvor. 
Abgesehen  von  solchen  Ausnahmsfällen  ist  eintretende  Abmagerung  oder  eine  be- 
trächtliche habituelle  Magerkeit  stets  ein  fUr  die  Constitution  verdächtiges  Zeichen; 
es  ist  um  so  unzweifelhafter,  je  schneller  sich  die  Magerkeit  ausbildet  und  je  mehr 
sie  in  höhern  Graden  bei  kräftiger  Nahrung  sich  erhält.  Selbst  schon  geringere 
Grade  von  Abmagerung  werden  verdächtig,  wenn  sie  schnell  sich  ausbilden,  wobei 
tlbrigens  nicht  zu  tibersehen  ist,  dass  viele  Menschen  zu  gewissen  Jahreszeiten 
(Sommers)  magerer  werden,  dass  ferner  wenige  Tage  nach  der  Geburt  eine  meist  nur 
kurz  dauernde  Abmagerung,  dann  bei  sehr  vielen  Kindern  etwa  vom  3.  Jahr  an 
eine  zunehmende,  besonders  ums  8.  —  10.  Jahr  sehr  stark  hervortretende  und  bis 
zur  Pubertät  fortdauernde  Magerkeit  sich  zeigt,  endlich  dass  gewöhnlich  mit  dem 
(irei^enalter  eine  nicht  mehr  sich  verlierende  Magerkeit  sich  einstellt.  —  Eine  ziem- 
lich rasche,  zuweilen  sehr  rasche  und  abnorme  Abmagerung  sehen  wir  eintreten 
unter  dem  Einfluss,  den  Gemflthsbewegungen  und  Gehirnkrankheiten  auf  die  Con- 
stitution Oben;  bei  lezteren  tritt  sie  oft  erst  nach  längerer  Erhaltung  des  Embonpoint« 


604  W6icbtb6fl6. 

ein,  bildet  sich  dann  aber  zaweDen  mit  überraschender  Schnelligkeit  aus.  Dessgleichen 
findet  sie  sich  in  Folge  von  Schlaflosigkeit,  quälenden  Schmerzen.  Wir  sehen  sie 
femer  bei  schweren  acuten  Krankheiten  oder  bei  sehr  strenger  Di8t,  in  welchen 
Fällen  jedoch  mit  der  Wiedergenesune  oder  mit  reichlicherer  Zufuhr  die  Körperfülle 
sich  bald  wieder  herstellt.  Ebenso  oeobachten  wir  sie  nach  reichlichen  und  rasch 
erfolgenden  Entleerungen  aus  dem  Darme  (selbst  schon  durch  starke  Purgantien) 
oder  bei  früher  ungewohnten  und  auf  einmal  eintretenden  reichlichen  Samenverlasten. 
Aucb  bei  zu  abundanter  oder  erzwungener  Milchabsondenmg  tritt  oft  auf  einmal 
eine  ängstlich  machende  Abmagerung  ein.  Wo  diese  Verhältnisse  nicht  obwalten, 
ist  die  \ermnthune  einer  rasch  auftretenden,  wenn  auch  noch  occulten  Dyscrasie, 
namentlich  der  tuberculösen  oder  krebsigen,  gegeben.  —  Die  mehr  langsam  entste* 
hende  Abmagerung  kommt  bei  allen  Arten  mit  Anämie  oder  Consumtion  verbundener 
Constitutionskrankheiten,  beim  raschen  Wachsthum,  unvollkommener  und  schlechter 
Nahrung,  übermässiger  Anstrengung,  bei  Samenverlusten  und  excessiver  Milchabson- 
derung, bei  der  durch  Magenkrankheiten  zerrütteten  Constitution,  bei  chronischen 
Vergiftungen  etc.  etc.  vor.  —  Der  Abmagerung  verfallen  unter  den  gleichen  Umstän- 
den auch  die  inneren  Organe  (Herz,  Lunge,  Leber,  Milz,  Gehirn  etc.),  wofern  sie 
nicht  der  Siz  besonderer  örtlicher  Erkrankungen  sind;  doch  wird  bei  ihnen  die  von 
constitutionellen  Ursachen  abhängige  Abmagerung  niemals  so  auffallend,  als  an  der 
KOrperoberfläche. 

c)  Eine  gewisse  Straffheit,  Festigkeit  und  Elasticitat  der 
Weichtheile  fehlt  fast  niemals  bei  gesunder  und  kräftiger  Constitution. 
Aber  schon  in  Fällen,  die  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit  fallen,  dabei 
aber  Schwächlichkeit  und  Kränklichkeit  bedingen,  noch  mehr  in  wirklichen 
Constittttionskrankheiten  ist  diese  Beschaffenheit  gewöhnlich  beeinträchtigt. 

Doch  kann  auch  durch  örtliche  Ursachen:  langes  Liegen  und  Mangel  an  Uebong 
der  Theile,  früher  vorhanden  gewesene  seröse  und  andere  Infiltration  Schlaffheit  der 
Weichtheile  bedingt  werden,  ohne  dass  dabei  die  Constitution  selbst  abnorm  za  sein 
braucht  Auch  soll  angeboren  eine  ausserordentliche  Ausdehnbarkeit  der  Haut  ohne 
sonstige  Störung  vorgekommen  sein  (Tulpius).  —  Wichtiger  als  leztere  Sonderbar- 
keiten sind  die  Fälle,  wo  in  Folge  von  Constitutionserkrankung  die  Weichtheile  ihre 
Straffheit,  Festigkeit  und  Elasticitat  verlieren.  Unter  den  acuten  Krankheiten  ist 
diess  im  äussersten  Grade  der  Fall  bei  der  Cholera;  bei  den  übrigen  acuten  Krank- 
heiten scheint  die  Erschlaffung  der  oberflächlicheren  Weichtheile  mehr  vom  Bett- 
liegen, von  der  Unthätigkeit  abzuhängen  und  findet  sich  ebenso  im  Wochenbett,  wie 
in  fieberhaften  Affectionen;  dagegen  sind  Erschlaffungen  innerer  Organe  und  abnorme 
Weichheit  derselben  sehr  häufig  bei  ihnen.  Dem  chronischen  Siechthum  verschie- 
denster Art,  besonders  aber  den  Consumtionskrankheiten  und  der  durch  das  Greisen- 
alter  bedingten  Veränderung  der  Constitution  ist  die  Schlaffheit  und  Elasticitätslosiekeit 
der  Oberflache  des  Körpers  und  der  Muskeln  ganz  eigenthtlmlich :  die  Weichtheile 
werden  welk,  die  Haut  ist  schlaff  und  in  mehr  oder  weniger  bedeutendem  Grade 
verschiebbar,  runzlich,  die  Gesichtszflec  daher  matt,  erschlafifl,  durch  Runzeln  ver- 
unstaltet, Wangen,  Augenlider,  oft  aucn  Lippen  herabhängend:  alles  diess  mehr  bei 
solchen,  bei  welchen  früher  ein  gewisses  Embonpoint  vorhanden  war,  als  bei  denen, 
die  von  Haus  aus  mager  waren.  Dabei  zeigt  sich  die  Oberfläche  oft  gedunsen  und 
wie  fettig,  so  bei  manchen  Fällen  von  Anämie  (Chlorose),  bei  jugendlichen,  seltener 
bei  älteren  Säufern;  oder  mehr  troken  bei  allmälig  eintretendem  Marasmus.  Auch 
die  inneren  Organe,  bald  die  einen,  bald  die  andern  mehr,  zeieen  bei  $K)lchen  Indi- 
viduen eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Erschlaffung  und  Weichheit 

4)  Das  Colorit  der  Körperoberfläche  gibt  wichtige,  für  einen  feinen 
Beobachter  sehr  brauchbare  Anzeichen  für  die  Art  der  Constitution,  so- 
wohl innerhalb  der  Breite  der  Gesundheit  als  auch  für  entschieden  krank- 
hafte Abweichungen  derselben. 

Eine  habituell  blasse  Hautfarbe  mit  hellen  Haaren  und  lichter  Iris  kann  bei  gani 
normaler  Constitution  vorkommen ;  doch  ist  sie  sehr  häufig  mit  SchwächUchkeil  und 
Zartheit,  oder  aber  mit  scrophulOser  Constitution  verbunden,  ersteres  mehr  bei  feinem, 
leztres  vorzüglich  bei  plumpem  Bau,    Der  vollkommene  Pigmentmangel  (AlbiiiJnnu' 
ist  fast  constant  mit  Schwächlichkeit  verbunden  (s.  Haatkrankheiten). 
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Eine  ent  erworbene  Blisse  der  Haut  ist  immer  ein  höchst  wichtigeB  Zeichen, 
obwohl  sie  zuweilen  auch  ohne  bemerkbare  Störung  der  Gesundheit  (z.  B.  beim 
Wachsthum  und  in  anderen  Entwiklungsperioden,  im  Greisenalter)  eintritt;  sie  ist 
um  so  verdächtiger,  je  rascher  sie  erfolgt  Die  plOzlichste  Erbleichung  tritt  ein  bei 
der  DlOzlich  (durch  Blutungen)  entstehenden  Anflmie  oder  bei  ungleicher  VertheüoDg 
des  Bluts  mit  Anhäufung  in  den  Innern  Geweben.  Eine  rasch  entstehende  Erbleich- 
nng  findet  man  in  dem  Vorbotenstadium  schwerer  acuter  Erkrankung«  ferner  bei 
einer  mehr  durch  Diät  oder  massige,  aber  successive  Blutungen,  oder  durch  starke 
Secretionen  (Cholera,  Diarrhoeen)  herbeigeltihrten  Anämie.  Daran  schliesst  sich  in 
Betreff  der  Raschheit  des  Entstehens  die .  Erbleichung  durch  reichliche  plastische 
Exsudationen  (in  die  Lttn|:en,  die  Pleura,  das  Pericardium,  das  Peritoneum).  Ganz 
besonders  auffallend  und  ihrem  Grade  nach  nicht  ganz  erklärlich  ist  die  Erbleichung, 
welche  eintritt,  wenn  diese  Exsudate  tuberculCse  sind  oder  tuberculisiren.  So  ist 
oft  an  dem  raschen,  fast  über  Nacht  eintretenden  Erbleichen  des  Gesichts  bei  einer 
Pneumonie  die  schlimme  Wendung  zur  Tuberculisation  des  Exsudats  zu  erkennen; 
so  sind  femer  die  beträchtlicheren  tuberculOsen  Nachschübe  in  den  Oreanen  meist 
schon  auf  den  ersten  Buk  aus  dem  krei de w eissbleichen  Gesichte  des  Kranken  zu 
diagnosticiren.  Auch  bei  eiterigem  Schmelzen  plastischer  Exsudate  stellt  sich  sehr 
häufig  eine  Erbleichung  der  Haut  ein,  wobei  diese  jedoch  zugleich  ein  gelb^auliches, 
•chmuziges  Ansehen  gewinnt.  In  chronischer  Weise  bildet  sich  das  Bleichwerden 
bei  allen  Arten  von  Anämie  und  Siechthuro,  namentlich  bei  Chlorotischen,  bei  Tu- 
berculosen, fiydrämi sehen,  bei  cachertischwerdenden  Gehirn-  und  Unterleibskranken, 
bei  Magen-  und  Rectumsgeschwflren,  Uterusflüssen,  bei  Diabetes,  bei  vorgeschrittenem 
Krebse,  im  hohen  Alter  etc.  etc.  aus.  —  Die  Erbleichung  der  Haut  zeigt  nun  aber 
manche  Nuancen,  welche  gleichfalls  von  hohem  Interesse  fOr  die  fieur&eilung  der 
Constitutionsanomalie  sind.  Bei  einfacher,  rasch  eintretender  Anämie  ist  das  Gesicht 
glänzend  weiss  oder  leicht  ins  Gelbliche  spielend,  wachsartig,  die  Lippen  ganz  bleich. 
Bei  Tuberculose  mit  acuten  Nachschoben  ist  die  Haut  glanzlos,  kreideartig  weis«, 
zuweilen  mit  leichter  röthlicher  Coloration  auf  einem  oder  beiden  Joch  bogen,  nur 
das  Auge  zuweilen  glänzend;  bei  ruhig  verlaufender  Tuberculose  kann  die  Coloration 
etwas  stärker  sein,  sie  wird  es  in  noch  höherem  Grade  zur  Zeit  der  abendlichen 
Fieberaufregungen,  auch  kann  bei  chronisch  und  gleichmässig  verlaufender  Tuber- 
culose die  Hautfarbe  schmuzie,  gelblich,  graulich  sein.  Bei  Chlorose  hat  sie  einen 
?}lbl]chen,  fast  grOnlichen  Schimmer,  ist  wachsähnlich  und  sind  besonders  Lippen, 
hrinenkarunkel  und  Palpebralconjunctiva  erbleicht.  Bei  Nahrungsentbehrang  und 
im  Alter  ist  die  Farbe  grauweiss,  lederartig.  Bei  Hydrämie  ist  sie  schmuzig  und 
meist  sehr  blass;  bei  Scorbut  glanzlos,  schmuzig  und  mehr  ins  Gelbliche  übergehend; 
bei  Cholera  Uvidweiss.  Bei  Krebsen  ist  sie-^nifahl,  schmnziggrau  oder  bräunlich- 
weiss:  dess^leichen  sehr  häufig  in  dem  Vorbotenstadium  schwerer  acuter  Krankheiten. 
—  Die  Erbleichung  der  Haare,  wenn  gleich  sie  eewiss  sehr  oft  unter  dem  Einfluss 
constitutioneller  Störungen  erfolgt,  lässt  sich  nicht  mit  einiger  Sicherheit  auf  be- 
stimmte Formen  derselben  beziehen. 

Eine  habituell  dunkle  Farbe  der  Körperoberfläche ,  zuweilen  mit  hellen 
Haaren  und  Iris,  häufiger  mit  dunklen,  kann  eoensowohl  bei  ganz  gesunder,  als 
bei  ieder  Art  von  anomaler  Constitution  sich  finden.  Doch  behaupten  Einige, 
reichliche  Epheliden  im  Gesicht  sollen  eine  Disposition  zur  Tuberculose,  dunkler 
Teint  überhaupt  eine  Neigung  zu  Afterprodnctionen  und  carcioomatösen  Bildungen 
anzeigen. 

Erworbene  Färbungen  der  Haut  deuten  häufig  auf  bestimmte  Constitutions- 
anomalieen  hin,  sofern  sie  nicht  dem  Einfiuss  örtlicher  Einwirkungen  (der  Sonnen- 
strahlen etc.)  ihre  Entstehung  verdanken.  Gelbliche  und  braune  Fleken  auf  der 
Haut  von  ziemlich  beträchtlicher  Ausbreitung  kommen  bei  Tuberculose,  aber  auch 
bei  Leberkranken  und  Schwängern  vor.  Gelbe  allenthalben  verbreitete  Färbung  der 
Haut  (Icterus)  findet  sich  bei  Gallenretention,  aber  auch  bei  Pneumonieen  und  bei 
verschiedenen  schweren  All^emeinkrankheiten  (Typhus,  Pyämie,  Cholera,  Gelbfieber). 
Eine  graubraune,  etwas  livide,  schmuzige  Farbe  wird  bei  Individuen  beobachtet,  die 
sich  lange  den  Einflüssen  intensen  Sumpfiniasmas  aussezen,  und  bei  durch  Milz- 
krankheit bedingter  Constitutionsanomalie.  Eine  dunkel  erdfahle,  schmuzige,  grau- 
braune oder  gelblichbräunliche  Farbe  ist  zuweilen  bei  Krebskranken,  besonders  mit 
Krebsen  im  uBterleib  (Leber,  Magen  etc.)  zu  bemerken.  Eioe  blasse  graue  Farbe 
ist  der  Bleikrankheit  ei|^enthflnilich.  Eine  intens  blaugraue,  ins  Schwärzliche  gehende 
Farbe  kommt  bei  chronischer  Einwirkung  von  Silberpräparaten  vor.  Eine  bläuliche, 
cyanotische  Farbe  entsteht  bei  Stokung  des  Blutes  in  den  Venen  und  bei  unvoll- 
kommener Oxydation  des  Blutes.    Eine  schwarzbraone  Farbe  findet   sich  bei  einer 
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noch  wenif;  erkannten  und  seltenen  Constitutionskrankheit  (s.  Nigritiea);   anaaefdi 
stellt  sie  einen  höheren  Grad  des  Icterns  dar. 

5)  Eine  vollkommene  Suspension  aller  Ernährung,  Mortifi- 
catio n  in  verschiedenen  Formen  findet  sich  stellenweise  verbreitet  äusserst 
gewöhnlich  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Constitutionskrankheiten. 

Bei  vielen  Fällen  von  Constitotionsanomalie  treten  zwar  niemals  MortificatioDS- 
processe  ein  und  die  Ernfthrun^  der  Theile  erhalt  sich  von  Anfane  bis  zu  Ende. 
Es  bedarf  aber  bei  allen  Constitutionsanomalieen  ungleich  geringerer  Veranlassungen 
zum  Eintreten  der  Mortification  als  bei  gesunder  und  kr&ftiger  Constitution  und 
bei  jeder  Art  von  Constitutionskrankheit  ist  die  Erhaltung  der  Theile  mehr  gefiüir- 
det,  als  ohne  eine  solche.  Manche  Arten  der  Constitutionskrankheiten  geben  eine 
ganz  besondere  Disposition  zur  Gewebsnecrose  und  solche  tritt  bei  ihnen  oft  ohne 
alle  weitere  Veranlassung  ein.  Hieher  gehören  aUe  Formen  mit  Faserstoffveimin- 
derung  oder  grosser  Verarmung  des  Blutes^  mit  beträchtlichem  Ueberwiegen  des 
Wassers,  ferner  eine  Reihe  von  Intoxicationen  durch  animalische,  vegetabilische  und 
metallische  (z.  B.  Queksilber)  Stoffe,  manche  epidemische  Krankheiten,  contagidse 
(z.  B.  Syphilis)  und  besonders  septische  Affectionen  aller  Art.  —  Die  Mortification 
wird  gefördert  durch  irgend  welche  directe  Einwirkung  auf  einzelne  Theile  (z.  B. 
Decubitus);  sie  bedarf  aber  so  geringer  Veranlassungen,  dass  die  Mitwirkung  dersel- 
ben oft  zweifelhaft  werden  kann.  Die  Necrose  der  Theile  stellt  sich  an  mehreren 
Stellen  zumal  oder  successiv  her,  oder  sie  ist  auf  eine  Stelle  beschränkt,  breitet  sich 
aber  an  derselben  mit  weit  grösserer  Hartnäkigkeit  und  Unwiderstehlichkeit  ans,  als 
diess  bei  gesunder  Constitution  und  nur  durch  örtliche  Ursachen  herbeigeffllirter 
Mortification  geschehen  würde.  —  Die  Mortification  durch  constitutionelle  Ursachen 
stellt  sich  an  mnem  Theilen  in  der  Form  der  Erweichung,  seltener  der  Verödung, 
an  inneren  und  äusseren  Theilen  in  den  Formen  des  Geschwürs  und  des  Brandes 
dar,  wovon  die  leztere  Form  den  tieferen  Zerrüttungen  der  Constitutionen,  besonders 
auch  den  schwereren  acuten  Störungen,  sowie  denjenigen  FäUen  angehört,  bei  wel* 
chen  zugleich  beträchtliche  (z.  B.  Einklemmung  der  GeftUse)  oder  sehr  hartnäkig 
fortwirkende  Oe.  B.  Druk,  Besudlung  mit  sich  zersezenden  Substanzen)  örtliche  Ur- 
sachen das  Absterben  begünstigten.  —  Der  mortificirte  Theil  wird  gewöhnlich  rasch 
eliminirt,  sobald  die  Constitution  sich  bessert;  Geschwüre  heilen  alsdann  von  selbst. 
Bei  Fortdauer  der  Constitutionskrankheit  kann  die  Heilung  eintreten,  wenn  die  Ort- 
lichen Verhältnisse  sehr  günstig  gestaltet  werden,  sie  tritt  aber  unendlich  viel 
schwieriger  ein,  als  bei  gesunder  Constitution  und  um  so  schwieriger,  je  bedeutender 
die  Abweichung  der  Constitution  vom  formalen  ist 

B.   Die  einzelnen  Körpertheile. 

Die  Ernährung  und  Gestaltung  einzelner  Körpertheile  gibt  häufig  Zei- 
chen, welche  fiir  die  Diagnose  von  Constitutionskrankheiten  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  zu  verwerthen  sind.  Denn  wenn  gleich  streng  genom- 
men bei  Erkrankung  der  Constitution  sämmtliche  Theile  des  Korpers  als 
afficirt  betrachtet  werden  müssen,  so  liegt  es  doch  in  der  Art  der  verschie- 
denen Constitutionserkrankungen,  dass  bald  das  eine,  bald  das  andere  Or- 
gan, bald  die  eine ,  bald  die  andere  Stelle  des  Korpers  mit  Vorliebe  er- 
griffen wird,  eine  EigenthQmlichkeit,  für  welche  wir  grösstentheils  keine 
Erklärung  haben ,  die  wir  aber  als  ein  einfaches  Factum  nehmen  müssen, 
gerade  so,  wie  wir  die  Laxirwirkung  der  Rhabarber  und  die  Schlafwirkiing 
des  Opiums  zwar  nicht  deuten ,  nichtsdestoweniger  aber  als  unzweifelhaft 
annehmen  müssen.  Und  zwar  sind  diese  Verhältnisse  bei  der  Schwierig- 
keit der  Diagnose  von  manchen  Constitutionskrankheiten,  namentlich  in 
deren  Anfang,  wichtig  genug,  um  aUe  Aufmerksamkeit  zu  verdienen. 

Bei  dem  Kopfe  ist  zunächst  das  Ausfallen  der  Haare  hervorzuheben.  Wenn  aneh 
dasselbe  häufig  durch  Örtliche  Ursachen  (Kopfausschläge,  schwaches  dflnnes  Haar, 
Gehirnanstrengungen  und  Gehirnkrankheiten  etc.)  bedingt  ist,  so  hänet  es  doch  s^hr 
häufig  auch  mit  chronischem  Siechthum  und  dauernder  Zerrüttung  der  Gonatitatioa 
zusammen.    Es  erfolgt  besonders  aufifaiiend  bei  Mercurialintoxication. 
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Exostosen  am  SchMdel  rufen  den  Verdacht  conatitutioneUer  Syphilis  hervor. 

Der  Bulbus  ist  eingesunken  bei  den  mit  Abmagerung  verbundenen  ZostSnden, 
vorgetrieben  sehr  hftufig  bei  Cyanose  und  HydrAmie.  Ausserdem  wird  ein  eigen- 
thtlmliches  Vortreten  des  Bulbus,  das  Glozauge,  ganz  besonders  häufig  bei  Chlorose, 
aber  auch  bei  Herzkranken  beobachtet,  dessen  Zusammenhang  mit  diesen  Zust&nden 
freilich  noch  dunkel  ist. 

Die  Schlaffheit  der  Augenlider  ist  bei  manchen  massigen  Graden  von  Consti- 
tutionszerrflttung  zu  bemerken. 

Die  Infiltrationen  an  der  Nase  kommen  bei  scrophulOsen  Subjecten  vor  und  zeigen 
dabei  keine  Farbenveränderune.  Sie  sind  bei  chronischer  Plethora  und  bei  SAufer- 
constitution  auflallend  und  in  diesen  Fällen  mit  reichlicher  Gefässiigection  verbunden; 
bei  Syphilis  sind  mehr  Ortliche  Knoten  bemerklich. 

Die  DOnnheit  der  Lippen  fällt  bei  allen  abgemagerten  und  heruntergekommenen 
Individuen  auf.  Bemerkenswerth  dike,  gewulstete  Lippen  sind  bei  scrophulöser 
Ernährung  ganz  gewöhnlich. 

Geschwflre  auf  der  Gesichtsfläche  hängen  sehr  häufig  mit  constitutionellen  Lei- 
den zusammen;  vor  allen  mit  Scropheln,  mit  Syphilis  und  mit  Krebs.  Ein  bran- 
diges Absterben  findet  sich  in  den  schwersten 'acuten  dyscrasischen  Krankheiten. 

In  der  Nasenhöhle  treten  beim  Roz,  bei  SyphiliSi  aber  auch  bei  Scropheln 
Verachwärungen  auf. 

In  der  Mundhöhle  finden  sich  besonders  häufig  Ernährungsstöruneen.  welche 
von  Constitutionskrankheiten  abhängen  und  solche  verrathen.  Namentlich  ist  auf 
die  innere  Lippenfiäche,  auf  Zahnfleisch  und  Zähne,  auf  Gaumensegel  und  Mandeln, 
aach  auf  die  innere  Bakenfläche  und  Zunge  Raksicht  zu  nehmen.  Die  blasse  Farbe 
der  meisten  dieser  Theile  findet  sich  in  anämischen  Zuständen,  eine  blass  livide 
Farbe  in  der  Cholera,  eine  dunkellivide  bei  Oxydationshemmuns  des  Blutes.  Eine 
bleiche,  bleigraue  Färbung  des  Randes  des  Zahnfleisches  ist  aer  Bleiintoxication 
eigen.  Blenofend  weisse  oder  schwach  bläulich  und  gelblich  weisse  Zähne  kommen 
auffallender  Weise  häufig  bei  tuberculOsen  Constitutionen  vor.  Die  Zartheit  der 
Bildung  dieser  Theile,  namentlich  kleine  oder  schmale  Zähne,  zartes  Zahnfleisch, 
schmale,  dünne  Zunge  sind  Zeichen  einer  zarten,  wenig  kräftigen  Constitution.  Die 
erobe,  derbe  und  plumpe  Beschafi'enheit  dieser  Theile,  die  massiven  Zähne,  die 
breite  und  plumpe  Zunge  finden  sich  bei  kräftigen,  aber  auch  bei  scrophulösen  und 
cretinenhaften  Individuen,  Verdikungen  der  Zunge  aberdem  bei  Syphilis  und  Mer- 
curialintoxication.  Die  Abmagerung,  das  Atrophiren  findet  sich  vor  allem  am  Zahn- 
fleisch, freilich  oft  durch  Örtliche  Einwirkung  des  Weinsteins  gefördert,  bei  allen 
Formen  des  Siechthums.  Die  abnorme  Weichheit  des  Zahnfleisches,  durch  welche 
leicht  Blutungen  herbeigefflhrt  werden,  ist  bei  scorbutischen  und  annähernden  Zu- 
ständen zu  bemerken.  Geschwflre  sind  an  allen  Theilen  der  Mundhöhle  äusserst 
Semeine  Affectionen  und,  wiewohl  häufig  nur  durch  örtliche  Einwirkungen  entstan- 
en,  doch  auch  sehr  oft  Folgen  und  Anzeichen  constitutioneller  Leiden:  des  Scorbuts, 
der  Syphilis,  der  Mercurialintoxication  und  der  Scropheln.  Uebrigens  treten  solche 
Geschwflre  am  Schlüsse  einer  jeden  tiefen  Zerrüttung  der  Constitution  auf  (aphthöse 
Verschwärungen).  Der  Brand  der  Weichtheile ,  besonders  an  der  Bake  und  an  den 
hintern  Rachentheilen,  kommt  meist  im  Verlauf  schwerer  acuter  Erkrankungen  als 
septische  Localisation  vor.  Das  Losewerden  der  Zähne  und  das  Ausfallen  derselben, 
sowie  das  Cari ösw erden ,  soferne  es  nicht  von  örtlichen  Ursachen  abhängt,  ist 
häufig  die  Folge  einer  Zerrflttung  der  Constitution  und  ist  besonders  bei  Scorbut  und 
Mercurialintoxication  auffallend. 

Ein  danner  und  langer  Hals  ist  immer  ein  Zeichen  einer  zarten,  schwächlichen, 
meist  anämischen  Constitution  und  lässt  insofeme  eine  vermehrte  Anlage  fflr  Tuber- 
culose  vermuthen.  Ein  diker,  kräftiger  und  kurzer  Hals  ist  den  Plethorischen  eigen. 
Frflh  in  der  Jugend  eintretende  Anschwellung  der  Thyreoidea  lässt  eine  scrophuTöse 
oder  cretinenhafte  Constitution  erwarten. 

Ein  schmaler  R fl k  e  n  deutet  auf  eine  schwSchliche  und  zarte  Constitution,  ein 
breiter  auf  kräftige  und  plethorische  Individualität.  Die  Geschwflre  und  Gangräne, 
welche  am  Rflken  durch  Aufliegen  entstehen,  lassen  unter  Berflksichtigung  der  örtlichen 
Einwirkungen  einen  Schluss  auf  den  Grad  der  Conslitutionszerrflttung  zu. 

Gering  entwikelte  Lungen  und  in  Folge  davon  ein  schmaler  Thorax  sind  immer 
mit  schwächlicher  und  anomischer  Constitution  verbunden  und  disponiren  darum  zur 
Tuberculose.  Die  rharhitische  und  osteomalacische  Erkrankung  fahrt  eigenthamliche 
Verkrflmmungen  des  Brustkorbes  herbei.    Ein  paralytisches  Herabhängen  der  Rippen 
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fegen  die  Bauchhöhle  findet  sich  bei  allen  consumtiven  Knmkheiteo,   Tonugaweise 
ei  der  Tuberculose. 

Im  Unterleibe  bietet  besonders  die  Art  der  Ernährung  und  das  Volumen  von 
Leber  und  Milz  Beziehungen  zu  Constitutionskrankheiten  dar.  Die  Leber  vergrOaseit 
sich  namentlich  bei  Säufern,  Tuberculosen  und  bei  Snmpfiniasmaintoxieation.  Milz- 
vergrösserungen  entstehen  vorzüglich  bei  Sumpfmiasmaintoxication  und  bei  Typhus, 
in  geringerem  Grade  bei  Säufern,  bei  acuter  Tuberculose,  Pyämie  und  anderen  acuten 
Constitutionskrankheiten,  sowie  bei  chronischer  Oxydationshemmung,  Rhachitie,  Mer- 
cnrialcachexie  und  i^yphilis.  Eine  Vergrösserung  der  Milz  ist  immer  ein  wichtiges 
Zeichen  für  Constitutioosanomalie,  weil  sie  selten  für  sich  allein  als  Ortliches  Leidleii 
auftritt.  Doch  kann  sie  auch  in  Folge  von  acuten  Leberkrankheiten  vorkommen.  — 
Eine  ungewöhnliche  WOIbnng  des  Unterleibs,  sofern  sie  nicht  von  localen  Erkrankungen 
abhängt,  zeigt  eine  schlaffe  und  etwas  unkräftige  Constitution  an. 

An  den  Extremitäten  fällt  zunächst  die  Länge,  Dike  und  Geradheit  oder 
Gekrflmmtheit  auf,  Verhältnisse,  welche  schon  bei  der  Betrachtung  der  Statur  überhaupt 
mitberflksichtigt  wurden.  Besonders  liefert  die  Formation  der  Hand  ein  ziemlich 
richtiges  Bild  von  der  Feinheit  oder  Plumpheit,  Schwächlichkeit  oder  Derbheit  des 

fanzen  KOrperbaus.  Die  vordersten  Phalangen  finden  sich  zuweilen  kolbig,  an  der 
'^olarseite  platt,  die  Nägel  auffallend  gewölbt  und  diese  Beschaffenheit  stellt  sich 
manchmal  in  wenigen  Wochen  her :  man  trifft  sie  ganz  gewöhnlich  bei  Tuberculosen 
und  zwar  zunehmend  mit  der  vorschreitenden  Constitutionszerrüttung.  aber  aUerdings 
auch  bei  andern  Krankheiten,  bei  Lungenemphysem,  chronischen  Herzkrankheiten, 
Krebscachexie,  Marasmus  jeder  Art.  Die  bläuliche  Farbe  der  Näsel  ist  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  cvanotischen  Blutbeschaffenheit  —  Die  Gelenke  sind  bei  Rheumatismoa 
und  Gicht  oft  mehr  oder  weniger  difform. 
Das  Herz  zeigt  bei  allgemeiner  Fettsucht  gewöhnlich  Fettentartung  und  Brflchigkeit 

Die  Arterien  bei  der  gleichen  Krankheit,  überhaupt  aber  oft  und  bei  verschie- 
denen Constitutionskrankheiten,  Mürbigkeit,  Rigidität,  atheromatOse  Entartung,  Ver- 
knOcherung  und  Aneurysmen.  Die  Venen,  bei  Fettsucht  klein,  sind  bei  magern 
Individuen  und  bei  der  Cyanose  auffallend  hervortretend,  was  jedoch  häufig  mehr 
von  ihrer  Dünnwandigkeit  und  Schlaffheit  herrührt  und  nur  den  trügerischen  Schein 
einer  ungewöhnlichen  Füllung  erregt.  —  In  sehr  auffallender  Weise  zeigt  bei  manchen 
acuten  Constitutionskrankheiten  der  Arterienpuls  eine  ungewöhnliche  Härte  und  Span- 
nung. Wenn  nicht  die  Arterie  selbst  in  ihren  Wandungen  dauernd  verändert  ist,  »o 
sind  diess  stets  Fälle  mit  grosser  allgemeiner  Gereiztheit,  bei  welchen  die  Schwäche 
sich  noch  nicht  oder  nur  wenig  deutlich  macht.  —  Arterien  und  Venen  zeigen  sehr 
häufig  das  Phänomen  des  Schwirr ens  und  Sausens,  das,  seitdem  man  es  beob- 
achtet hat,  für  ein  Zeichen  einer  Constitutionsanomalie ,  zunächst  der  Anämie  und 
Chlorose  angesehen  wurde.  Neuerdings  suchte  man  diess  wohl  in  Abrede  zu  steUen, 
indem  man  sogar  behauptete,  dass  bei  jedem  Individuum  mittelst  eines  entsprechenden 
Druks  das  Phänomen  hervorgebracht  werden  kOnne.  Diess  ist  mir  aber  bei  sehr 
vielen  Individuen  niemals  gelungen,  und  Ich  zweifle  an  der  Richtigkeit  der  Behaup- 
tung. Ausserdem  kann  wohl  Niemand,  der  die  Sache  kennt,  leugnen,  dass  bei  dem 
einen  Individuum  das  Phänomen  sehr  laut  ist  und  fast  bei  jeder  Behandlung  des 
Gefässes,  sogar  in  Distanz  gehört  werden  kann,  während  bei  andern  es  schwach  iA 
und  nur  bei  einiger  Drehung  des  Kopfes  und  stärkerem  Aufdrflken  des  Stethoscops 
vernommen  wird.  Ein  Unterschied  existirt  also  jedenfalls.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  er  mit 
Constitutionsanomalieen  und  zwar  mit  bestimmten  zusammenfällt.  Bei  150  Individuen 
jeden  Alters  und  Geschlechts,  welche  ich  zu  dem  Ende  untersuchte,  war  das  Geräusch 
42mal  sehr  stark  vorhanden :  5  davon  hatten  ein  sehr  bleiches.  26  ein  bleiches,  8  ein 
massig  bleiches  und  nur  3  ein  rothes  Aussehen.  Diese  drei  lezten  waren  ein  Mädchen 
mit  Pneumonie,  ein  zweites  mit  T^nphus  und  ein  Kind  mit  Otorrhoe.  Ein  schwaches 
oder  bloss  intermittirendes  Geräusch  war  47mal  vorhanden :  Imal  bei  einem  sehr 
bleichen  an  Maeengeschwtiren  leidenden  Mädchen,  20mal  bei  bleichen,  19nui  bei 
massig  bleichen  Individuen  und  7mal  bei  roth  aussehenden :  Leztere  waren  ein  Gesunder, 
2  Pneumoniker,  ein  Mädchen  mit  Typhus,  ein  wechselfieberkranker  Knabe,  eine  Säuferin 
und  ein  kleines  Mädchen  mit  Canes.  Das  gänzliche  Fehlen  der  Geräusche  wurde 
61mal  geftinden:  25mal  bei  roth  aussehenden,  16mal  bei  Individuen  von  inäasiger 
Blässe,  20mal  bei  bleichen  (meistens  Tuberculosen,  nur  bei  einer  Einzigen,  die  etwa 
für  rhlorotisch  hätte  erklärt  werden  kOnnen),  niemals  bei  sehr  bleicher  Farbe.  Wenn 
aus  diesen  Thatsachen  auch  allerdings  hervorgeht,  dass  kein  absoluter  Parallelismus 
zwischen  dem  Maasse  der  Blutarmuth,  wie  wir  es  nach  dem  Aussehen  der  Individuen 
bestimmen  kOnnen,  und  dem  Grade  des  Geftsc^räusches  beateht,  so  ergibt  sich  doch 
unverkennbar,  dass  bleich,  cachectisch,  blutarm  aussehende  Individuen  diese  Geriiuche 
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ungleich  häufiser  und  stärker  zeigen,  dass  sie  bei  roth  Ajuseehenden  eine  seltene  Aus- 
nahme und  wonl  nur  durch  Neben  umstände  bedingt  sind,  bei  Bleichen  die  Regel  sind, 
bei  sehr  Bleichen  niemals  fehlen. 

Die  Lymphdrüsen  endlich  sind,  abgesehen  von  Ortlichen  Ursachen,  häufig  ver- 
grössert  und  mehr  oder  weniger  degenerirt  bei  Scropheln,  Syphilis,  Tuberkeln,  Krebs, 
auch  bei  manchen  acuten  Constitutionskrankheiten.  Und  zwar  sind  bei  den  Scropheln 
am  auffallendsten  die  Drflsen  am  Halse,  bei  Syphüis  die  IneuinaldrOsen ,  bei  Krebs 
diese  und  die  AchseldrOsen ,  sowie  kleine  HautdrOsen  und  die  Lymphdrüsen  der 
Eingeweide,  bei  Tuberculose  endlich  fast  sämmtliche  Lymphdrüsen  onne  Unterschied, 
mit  einziger  Ausnahme  der  selten  ergriffenen  Drüsen  der  untern  Extremitäten  und  der 
Weiche  aföcirt. 


V.    BESCHAFFENHEIT  DER  EDUCTE. 

Die  Educte  (Secretionen ,  Exsudationen  und  Blutergüsse)  zeigen  sich 
fast  in  allen  Fällen  von  Constitutionsanomalie  von  dem  ge wShnlichen  Ver- 
halten abweichend  und  es  ist  diess  eben  eines  der  wichtigsten  Momente, 
von  welchen  die  Annahme  einer  Constitutionskrankheit  abzuhängen  pflegt. 
Der  Zusammenhang  zwischen  der  Beschaffenheit  der  Educte  und  den 
Störungen  der  Constitution  ist  jedoch  für  die  meisten  Fälle  um  so  weniger 
deutlich  hergestellt,  als  über  die  wesentlichen  Veränderungen,  aufweichen 
Constitutionskrankheiten  beruhen,  doch  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Manche 
Abweichungen  der  Educte  zeigen  sich  überdem  ziemlich  übereinstimmend 
bei  verschiedenartigen  Constitutionsstorungen  und  scheinen  nur  anzuzeigen, 
dass  überhaupt  eine  solche  vorliegt,  in  keiner  Weise  aber  deren  Art  näher 
zu  bestimmen.  Andere  Abweichungen  dagegen  haben  allerdings  eine  be-- 
sondere  Beziehung  zu  der  einen  oder  der  andern  Form  der  Allgemeinstor- 
ung.  Selten  ist  die  Abweichung  nur  an  einem  einzelnen  Educte  zu  be- 
merken, in  den  meisten  Fällen  an  mehreren  zugleich,  obwohl  sie  an  den 
einen  mehr  auffallend  und  mehr  untersucht  ist,  als  an  den  andern.  Gerade 
die  Verbreitung  der  Abweichungen  in  Educten  spricht  neben  der  Abwe-' 
senheit  von  örtlichen  Störungen  in  den  Geweben,  aus  denen  sie  kommen, 
hauptsächlich  für  die  Gegenwart  einer  Allgemeinkrankheit.  Sobald  mehrere 
Secretionen  abnorm  sind,  so  dürfen  wir,  ganz  abgesehen  davon,  ob  irgend- 
wo ein  Hauptherd  der  Störungen  sich  vorfinde,  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit das  Vorhandensein  einer  Allgemeinerkrankung  annehmen. 

A.  Die  Secretionen. 

Die  Verminderung  sämmtlicher  Secretionen  (Trokenheit  der  Schleim* 
häute  und  Sprodigkeit  der  äussern  Haut,  sparsamer  Ham)  ist  in  acuten 
Constitutionskrankheiten  eine  vorübergehende  Erscheinung,  zusammen- 
hängend entweder  mit  dem  Wasserverluste  (z.  B.  bei  der  Cholera)  oder 
mit  der  stürmischen  Blutbewegung,  kommt  dagegen  nicht  selten  auch  dau- 
ernd bei  verschiedenem  Siechthum  (z.  B.  Bleikrankheit,  Blarasmus  etc.), 
oft  auch  in  Zuständen  allgemeiner  unbestimmter  Kränklichkeit  vor. 

Die  Vermehrung  sämmtlicher  oder  doch  verbreiteter  Secretionen 
ist  in  massigem  Grade  in  acuten  Constitutionskrankheiten  gleichfalls  eine 
gewöhnliche  und  vorübergehende  Erscheinung,  die  selten  im  Anfange, 
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meist  auf  der  Höhe  und  gegen  die  Besserung  hin,  nicht  selten  auch  bei 
herannahendem  tödtlichem  Ausgange  beobachtet  wh'd.  Nur  in  einzelnen 
acuten  Krankheitsformen  zeigt  sich  aus  unbekannten  Gründen  durch  den 
ganzen  Verlauf  hindurch  eine  ungemeine  Geneigtheit  zu  reichlichen  Secre- 
tionen  (z.  B.  beim  Typhus).  Dagegen  kommt  eine  ausserordentlich  ex- 
cessive  Vermehrung  von  Secretionen  bei  manchen  acuten  Vergiftungen 
(vorzüglich  mit  metallischen  Mitteln)  und  in  verwandten  Erkrankungsfor- 
men (epidemische  und  endemische  Krankheiten,  Cholera,  englischer 
Schweiss)  vor,  ohne  dass  man  weder  in  jenen  noch  in  diesen  Fallen  sich 
den  Hergang  genügend  erklären  könnte,  ohne  dass  namentlich  die  voraus- 
gehende Blutbeschaffenheit  irgend  einen  Aufschluss  Ober  diese  heftigen 
und  abundanten  Ausleerungen  geben  würde.  —  In  chronischen  Krank- 
heiten tritt  gleichfalls  zuweUen  eine  übermässige  Secretion  ein,  deren  Zu- 
sammenhang mit  der  Constitutionsbeschaffenheit  nicht  aufgeklärt  ist  Jene 
findet  sich  besonders  gegen  das  tödtliche  Ende,  doch  auch  zuweUen  im 
früheren  Verlaufe  schweren  Siechthums  und  wird  häufig  alsCoIIiquation 
bezeichnet.  Besonders  Darm  -  und  Hautsecretion,  zuweilen  auch  andere 
Secretionen  (der  Nieren,  der  Speicheldrüsen)  sind  ungemein  vermehrt,  ohne 
dass  die  betreffenden  Organe  entsprechende  anatomische  Veränderungen 
zeigen.  Am  allergewöhnlichsten  ist  allerdings  diese  Colliquation  bei  tuber- 
culösen  Individuen,  doclf  findet  sie  sich  auch  gar  nicht  selten  in  den  ver- 
schiedensten andern  Constitutionserkrankungen. 

'  Der  Vennebnmg  der  Secretionen  auf  der  HOhe  von  acuten  Krankheiten ,  selteoer 
bei  chronischen,  ^wird  von  Vielen  eine  sogenannte  critische  Bedeutung  beigelegt.  Man 
muss  gestehen,  dass  es  w  Ansehens werth  ^wäre,  wenn  vorerst  die  Thatsachen  in  geuiiz- 
endem  Grade  und  mit  den  gehörigen  Zahlenbele«:en  constatirt  wären,  ehe  m&u  sich 
auf  die  Discussion  der  Ueilbedeutung  dieser  Erscheinungen  einl&sst  Es  fehlen  bi$ 
Jezt  alle  näheren  Unters uchunsen  aber  die  factischen  Beziehungen  solcher  SecretiöD>- 
Vermehrung  zum  Gesammtverfauf  der  Krankheit  und  die  Annahme  ihres  critisrlun 
Werthes  stflztsich  allein  auf  die  Wahrnehmung,  dass  zuweilen  mit  ihrem  Auftrtwii 
der  Beginn  der  Besserung  zusammeniällt. 

Die  einzelnen  Secretionen,  welche  bei  der  Beurtheilung  von 
Constitutionsanomalieen  von  Wichtigkeit  werden  können,  sind  folgende. 

Die  Schweisssecretion  ist  krankhaft  und  deutet  auf  eine  Allgemein- 
krankheit,  wenn  sie  -  ohne  äussere  Temperaturerhöhung,  ohne  kfinstliclio 
Zuriikhaltung  der  insensiblen  Hauttranspiration,  ohne  Aufregung  durch  ge- 
müthliche,  motorische  Bewegung  und  ohne  Anwendung  von  schweisstrei- 
bendenlngesten  und  ohne  von  einer  örtlichen  Störung  der  Haut  abzuhängen, 
eintritt,  oder  wenn  sie  bei  Vorhandensein  eines  oder  des  andern  die>er 
Umstände  doch  unverhältnissmässig  excessiv  ist.  —  Die  von  Allgemein- 
krankheiten abhängige  vermehrte  Schweisssecretion  kann  fiber  den  ganzem 
Körper  verbreitet  oder  örtlich  (besonders  auf  Stime,  Handteller)  beschninkt 
sein ;  die  Haut  der  schwizenden  Stelle  kann  warm  oder  kalt  (besonders 
bei  örtlichen  Schweissen)  sein;  der  Schweiss  reagirt  bald  wie  der  gesunde 
sauer  (mit  Ausnahme  von  Achselhöhlen,  Genitaliengegend  und  Fusszehen, 
wo  er  gewöhnlich  alkalinisch  ist)  oder  er  kann  auch  fiberall  eine  alka- 
linische  Reaction  zeigen.  Er  enthält  in  manchen  Fällen  eigenthfimliche. 
nicht  näher  untersuchte  Riechstoffe  beigemischt ;  weit  seltener  sind  Farb- 
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Stoffe  (gelbe  bei  Galleiiretention,  rothe ,  blaue)  in  ihm  zugegen.  Endlich 
sezt  er  auch  zuweilen  Crystalle  ab :  Kochsalz,  Salmiak  und  andere  Am- 
moniaksalze, Harnsäure  und  hamsaure  Salze,  Harnstoff. 

Es  ist  möglich,  dass  zuweilen  das  Eintreten  des  krankhaften  Schweisses  von  mas- 
sigen Hauthyperftmieen  abhSngt  und  es  ist  derselbe  auch  hievon  vielfach  abgeleitet 
worden :  aber  auffallend  bleibt,  dass  bei  wirklich  bestehenden  Ortlichen,  spontan  oder 
kflnstlich  erzeugten  HyperSmieen  kein  Schweiss  an  der  Stelle  sich  zeigt.  So  viel 
ist  sicher,  dass  sehr  oft  reichliche  Seh  weisse  auftreten ,  ohne  dass  iigend  eine  Blut- 
überfüUung  in  der  Haut  bemerkt  werden  kann. 

Die  Vermehrung  des  Schweisses  über  den  ganzen  KOrper  beruht  ohne  Zweifel  auf 
denselben  Verhältnissen,  von  welchen  die  Vermehrungen  der  Secretionen  überhaupt 
in  Constitutionskrankheiten  abhängen.  Sie  treten  bald  nur  vorübergehend  im  Laufe 
acuter  Krankheiten,  bald  fast  über  deren  ganze  Daner  anhaltend  (viele  Fälle  von 
Gelenksrheumatismus,  von  T^^phus] ,  bald  gegen  das  tOdtliche  Ende  acuter  und  bei 
chronischen  Krankheiten  oft  in  coUiquativer  Weise  auf.  Die  einen  wie  die  andern 
kommen  zuweilen  in  heftigen  Stdssen:  so  bei  Sumpfmiasmainfection  am  Schluss  des 
jedesmaligen  Anfalls  oder  auch  für  sich  als  Anfall,  beim  Phthisischen,  ja  selbst  in 
sehr  frühen  Perioden  der  Tuberculose  in  der  Nachmitternacht  Für  all  diess  Ver* 
halten  ist  Erklärung  noch  weit  entfernt,  so  viele  Scheinerkläruneen  auch  schon  versucht 
worden  sind. —  Schweisse,  welche  auf  kalter  Haut  sich  bilden  (womit  nicht  die  durdi 
das  Verdampfen  des  Schweisses  eintretende  EUmtkälte  verwechselt  werden  darf),  sowie 
auch  namentlich  die  kalten  localen  Schweisse  gehören  stets  den  schlimmsten  Consti- 
tutionsstOrungen  an :  der  nahen  Aeonie  in  acuten  Krankheiten ,  der  vorgeschrittenen 
Consumtion  in  chronischen.  Doch  kommen  partielle  Schweisse  mit  Kälte  der  Hant 
an  den  HandteUem  bei  vielen  constitutionell  Kranken  fast  habituell  vor  und  können 
oft  zu  einer  raschen  Vermuthung  über  den  Zustand  benüzt  werden:  man  findet  sie 
namentlich  bei  Tuberculosen  und  Gichtischen,  -r-  Die  abnorme  Beaction  des  Schweisses 
sowie  die  anomalen  Bestandtheile  desselben  sind  noch  zu  sparsam  berüksichtigt, 
überdem  meist  mit  bedeutenden  andern  Störungen  vergesellschutet,  so  dass  sie  noch 
nicht  als  belangreich  angesehen  werden  kOnnen. 

Die  Kenntniss  der  Menge  von  Kohlensäure  und  Wasser,  welche 
in  der  Lunge  in  verschiedenen  Constitutionskrankheiten  exhalirt  wird, 
wäre  ohne  Zweifel  von  sehr  grossem  Interesse  iOr  die  Beurtheilung  der 
Krankheitsprocesse.  Die  Schwierigkeiten,  welche  dieser  Untersuchung  an 
Gesunden  schon  entgegenstehen,  werden  bei  Schwerkranken  fast  unfiber« 
windlich.  Doch  dürfte  für  leichtere  Fälle  von  Constitutionskrankheiten  eine 
Reihe  genauer  Beobachtungen  dieser  Art  von  höchstem  Interesse  sein. 

Die  Secretionen  des  Schleims  und  des  Speichels  bieten,  so 
wenig  sie  genau  verfolgt  sind,  doch  ganz  unzweideutige  Modificationen  in 
Constitutionskrankheiten  dar. 

Kaum  ändert  sich  in  acuter  Weise  das  Allgemeinbefinden,  so  zeigt  sofort  imch  die 
Zunge  Anflüge  von  Beleg,  wird  e^as  trokener,  die  Geschmaksepipflnduneen%rerden 
undeutlicher,  die  Nase  ist  trokener  und  riecht  schlechter,  die  Augenschleimhaut  trüber, 
der  Magen  verdaut  schlechter,  die  Fäcalentleerung  erfolgt,  wenn  nicht  Diarrhoe  vor- 
handen ist,  der  trokeneren  Mastdarmschleimhaut  wegen  schwieriger.  In  schweren 
acuten  Constitutionskrankheiten  erreichen  diese  Abweichungen  in  der  Schleimsecretion 
mehr  oder  weniger  hohe  Grade;  statt  der  missigen  Benezung  der  mucösen Häute  mit 
dünnem  mildem  Schleime  häufen  sich  dike  Lagen  zähen  Schleimes  auf  und  werden» 
abgestossen,  sehr  schnell  wieder  ersezt;  auch  in  der  Respirationsschleimhaut  werden 
nun  Störungen  auftälliger,  dem  Harn  mischt  sich  oft  Schleim  bei  und  selbst  aus  der 
Schleimhaut  der  weiblichen  Genitalien  bemerkt  man  zuweilen  vermehrten  Schleim« 
absanc.  Es  scheint,  dass  im  Verlauf  der  acuten  Erkrankung  der  Schleim  noch  manch- 
facheVeriinderuneen  erleide,  die  jedoch  zu  wenig  bekannt  sind,  als  dass  man  mehr 
über  sie,  als  die  Vermuthung  ihres  Vorkommens  aussprechen  könnte. 

Desgleichen  stellen  sich  in  den  meisten  chronischen  ConstitutionsstOrungen  vor* 
übergehend  oder  dauernd  Anomalieen  der  Schleimsecretion  ein  und  diese  sind  oft 
Tange  Zeit  die  einzigen  Symptome,  über  welche  die  Kranken  klagen.  Zungenbelege, 
trokener  Mund,  pappiger  Geschmak,  übermässige    Schleimsecretion  im  Magen  und 
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Dann,  Blennorrhoeen  der  Scheide  und  des  Uterus,  Catanhe  der  Nase,  der  Choanen, 
der  Bronchien  und  der  Blase  sind  bei  den  verschiedensten  Constitutionsleiden  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung;  besonders  bleiben  sie  niemals  aus,  wenn  die  chronische 
Krankheit  in  allmaliger  Zunahme  dem  tödtlichen  Ende  sich  nfihert 

Weit  weniger  noch  lässt  sich  über  die  Speichelsecretion  sagen ,  doch  scheint 
auch  diese  zuweilen  nicht  ohne  Wichtigkeit  zu  sein,  selbst  abgesehen  von  solchen 
Fällen,  bei  welchen  sie  specifisch  bedeutend  vermehrt  ist  (wie  bei  Mercurialintoxi- 
cation).  Immerhin  ist  in  Fällen,  wo  ohne  örtliche  Erkrankung  der  Mundhöhle  und 
der  Speicheldrflsen  die  Speichelsecretion  anhaltend  oder  in  höherem  Grade  vermindert, 
vermehrt  oder  alterirt  ist,  nach  constitationellen  Störungen  zu  forschen.  Ueber  die 
qualitativen  Abweichungen  des  Speichels  und  ihre  Beziehungen  zu  Constitutionsano- 
malieen  hat  S.  Wright  (der  Speichel,  fibers.  von  Eckstein  1844)  zahlreiche  Mittheil- 
ungen gemacht,  welche  jedoch  vorläufig  grösstentheils  isolirt  geblieben  sind.  Er  fand 
fetten  Speichel  nicht  nur  bei  DanmLanalsstörungen,  sondern  auch  bei  Chlorose, 
Schwindsucht,  Diabetes,  Gelbsucht,  Poken;  süssen  Speichel  bei  Phthisis  und  DU- 
betes;  undurchsichtigen  albuminösen  Speichef  bei  manchen  acuten  und  chro- 
nischen Gonstitutionskrankheiten ;  sauren  Speichel  neben  örtlichen  Ursachen  bei 
der  „sauren  Cachexie'*,  einer  nur  in  England  giltigen  Allgemeinkrankheit,  welche 
nach  Wright 's  Ansicht  bei  Scropheln,  Phthisis,  Rhachitis,  Amenorrhoe,  anhaltender 
Syphilis,  Ausschweifungen,  mangelhafter  Nahrung,  Gicht  etc.  etc.  vorkommen  soll; 
Hoermässig  alkalinischen  Speichel  bei  nervöser  Gereiztheit  und  verschiedenen 
Nervenkrankheiten;  und  noch  manche  andere  Varietäten,  die  das  Aufzählen  nicht 
verdienen. 

Die  wichtigste  vielleicht,  jedenfalls  die  am  meisten  in  constitutionellen 
Krankheiten  berüksichtigte  Secretion  ist  die  des  Harns.  Sehr  häufig 
bietet  der  Harn,  ohne  dass  irgend  welche  örtliche  Störung  in  den  Nieren, 
der  Blase  u.  s.  w.  daitir  aufgefunden  werden  könnte,  sehr  bemerkenswerthe 
Abweichungen  von  seinem  normalen  Verhalten  dar.  Stets  muss  in  solchen 
Fällen  unter  eben  gedachter  Voraussezung  eine  constitutionelle  Erkrankung 
mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  denn  mindestens  sind  reine 
örtliche  secretorische  Irritationen  und  Paralysen  der  Nieren  eine  zweifel- 
hafte Sache.  Soviel  man  sich  aber  auch  mit  den  Veränderungen  des  Urins 
beschäftigt  hat  und  obwohl  auf  die  Uroscopie  allein  sich  oft  das  ganze 
ärztliche  Urtheil  stilzte,  so  sind  wir  doch  noch  sehr  arm  an  brauchbaren 
Erfahrungen  über  den  Harn  in  Krankheiten,  vermögen  den  Zusammenhang 
mit  dem  zu  Grunde  liegenden  Allgemeinleiden  oder  die  Abhängigkeit  von 
Nebenumständen  bei  Harn^nomalieen  nur  sehr  fragmentarisch  zu  über- 
schauen und  sind  grossentheils  nicht  einmal  zur  Stellung  richtiger 
Fragen  vorgerükt. 

Eine  der  gewöhnlichsten  Abweichungen  des  Harns  ist,  dass  er  in  ver- 
mindertem Maasse  abgeschieden  wird;  diess  fast  in  allen  acuten 
Affectionen  mit  Störung  des  Gesamm  tbefindens  und  in  sehr  vielen  chronischea 

Die  Verminderung  der  Harnsecretion  ist  im  Allgemeinen  hei  Krankheiten  kleiner 
Kinder  viel  heträchuicher  als  bei  älteren  Individuen;  im  Uebrigen  steht  die  Abnahme 
des  Harns  bei  acuten  Krankheiten  in  angefilhrem  VerhSitniss  zur  Zunahme  der  Wiime 
der  Haut  (also  wohl  der  unmerklichen  Hautausdünstong) ,  des  Schweiaees  and  der 
Darmsecretionen.  —  In  chronischen  Krankheiten  ist  hiufig,  abgesehen  von  den  mit 
Nierenleiden  verbundenen  Hamretentionen,  die  Harnsecretion  vermindert,  ohne  durch 
Schweiase  etc.  eraezt  zu  werden,  so  bei  solchen,  welche  wenig  geniessen,  aber  auck 
bei  marastischen  Individuen,  bei  tiefer  Zerrflttung  der  Constitation. 

Eine  Vermehrung  der  Harnsecretion  kommt,  abgesehen  von  der 
diicch  Diuretica  und  reichliches  Getränke  veranlassten  reichlichen  Harnab- 
scheidung,  zuweilen  in  acuten  und  chronischen  Krankheiten  der  CJonstitu« 
tion  vor,  ohne  dass  die  Bedeutung  davon  erkannt  wäre. 
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Die  Hyperkrinie  des  Harns  in  acuten  CoastimtionBknnliheiten  (z.  B.  Typhus)  kann 
ebensowohl  in  Fällen,  wo  Besserung  eintritt,  als  in  todtlichen  stattfinden.  Einen  ent- 
schieden gflnstigen  Einfluss  hat  eine  beträchtliche  Hamsecretion  bei  Krankheiten  mit 
reichlichen  zurilkeehaltenen  Exsadationen.  —  Noch  weit  beträchtlichere  Vennehnineen 
der  Harnansscheidang  finden  sich  in  chronischen  Constitutionskrankheiten,  wooei 
jedoch  wiederum  der  Zusammenhang  mit  dem  Gesammtleiden  nur  in  einzelnen  Fällen 
(bei  Resorption  von  reichlichem  wässerigem  Exsudate  an  irgend  einer  Stelle  des 
Körpers)  klar  ist 

Noch  wichtiger,  als  die  einfache  Vermehning  oder  Vennindenuig  des 
gesammten  Harns,  ist  das  Verhalten  seiner  einzelnen  Bestand« 
t heile;  und  es  ist  für  das  Verständniss  der  krankhaften  Processe  sehr  sm 
bedauern,  dass  der  genauen  Erforschung  dieser  VerhUtnisse  so  unendlich 
viele  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  So  komnit  es,  dass  trez  des  grossen 
chemischen  Materials ,  das  Über  den  Harn  vorliegt,  troz  der  zahlreichen, 
leider  nur  grossentheils  unbrauchbaren,  analytischen  Untersuchungen  uns 
nur  grobe  und  ungefähre  Anschauungen,  nicht  aber  exacte  Berechnungen 
über  die  Metamorphosen  der  thierischen  Substanzen  im  kranken  Körper 
und  über  deren  Resultate,  die  Auswurfsstoffe,  möglich  sind.  UeberaU 
dürfen  wir  in  diesen  Dingen  nur  die  gröbsten,  von  der  unmittelbaren  An« 
schanung  oder  der  chemischen  Analyse  gegebenen  Thatsachen  berüksicht^ 
igen:  die  feineren  Differenzen  führen  nur  irre,  weil  die  Menge  der 
Fehlerquellen  viel  zu  gross  ist,  als  dass  bei  ihnen  irgendwie  Zuverlässigkeit 
2U  erwarten  w&re. 

Das  Ueberwiegen  des  Wassers  im  Harne  (im  Normal  93 — 96 
Procent)  lässt  ihn  blässer  erscheinen,  während  er  dabei  bald  hell,  bald 
schwach  getrübt  ist,  mindert  sein  specifisches  Gewicht  (normal  =  1,010 
— 1,017)  und  bewirkt  meist,  dass  er  weniger  rasch  in  Zersezung  fibeigeht 
Das  relative  Ueberwiegen  des  Wassers  schliesst  nicht  aus,  dass  in  einer 
gegebenen  Zeit  mehr  feste  Bestandtheile  ausgeführt  werden,  als  bei  con- 
centrirtcm  aber  sparsamem,  oder  selbst  als  bei  normalem  Harne. 

Diese  TerdOnnte  BeHchaflenheit  des  Harns  findet  sirh  nach  reichlichem  Getränke, 
bei  Be^tchränkune  der  HantausdOnston^  in  kalter  Temperatur,  nach  Resorption  von 
wSsserigen  Exsudaten  und  bei  jeder  betrichtlichen  Vermehrung  des  Harns,  erfolge  sie 
fipontan  (Diabetes)  oder  durch  kanstltche  Mittel  (Diuretica).  Ausserdem  bemerkt  man 
diesen  Harn  zuweilen  im  ersten  Anfang  acuter  Krankheiten  oder  bei  leicht  vorfiber- 
irehenden  Unpässlichkeiten :  es  ist  in  solchen  Fällen  oft  ein  vermehrter  Trieb  zum 
Harnen  zu  beobachten,  der  entleerte  Harn  ist  aber  Mass  und  enthält  wenie  feste  Bestand- 
theile. Ferner  findet  sich  dieser  blasse  Harn  ganz  gewöhnlich  in  ÄiTectionen  mit 
KrampfzufftUen,  vorzflglich  unmittelbar  nach  den  spasmodischen  Explosionen:  aadi 
nach  starkem  Fieberfroste  zeigt  der  Harn  meist  dieselbe  Beschaffenheit  Endlich  ist 
der  Harn  gemeiniglich  blass  und  substanzarm  in  allen  denjenigen  Constitutionsano- 
malieen,  die  auf  Anämie  beruhen  oder  mit  solcher  complidrt  sind  (Becquercrs 
anämischer  Harn).  In  diesen  lezten  Fällen  ist  gemeiniglich  die  Ausfuhr  der  festen 
Bestandtheile  absolut,  nicht  bloss  relativ,  vermindert 

Die  relative  Verminderung  des  Wassergehalts,  die  concentrirte 
Beschaffenheit  des  Harns,  welche  allerdings  sehr  häufig  mit  Verminderung 
seiner  Quantität  verbunden  ist,  gibt  ihm  ein  dunkles,  gesättigt  gelbes, 
gelbbraunes  oder  gelbrothes  Aussehen  und  erhöht  sein  specifisches 
Gewicht  Meist  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  der  Harn  zur  Zersezung 
mehr  als  der  normale  geneigt  und  es  bilden  sich  gewöhnlich  in  kurzer 
Zeit  Sedimente  in  ihm. 
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Dieser  Harn  ist  unzweifelhaft  in  vielen  FSllen  die  Folge  starker  Wasserausscheid- 
ungen durch  Haut,  Lunge  oder  Dann,  findet  sich  daher  vornehmlich  in  fieberhafteo 
Zuständen,  oder  tritt  auf,  weil  reichliche  wässerige  Exsudationen  an  iigend  einer 
Stelle  des  Körpers  sich  gebildet  haben.  Aber  auch  schon  durch  längeres  Zurtlkhalten 
in  der  Blase  wird  der  Harn  concentrirtcr,  daher  der  Morgenham  gesättigter  Ist,  als 
der  bei  Tage  gelassene.  So  ist  der  Grad  der  Concentration  unendlich  vielen  und 
unberechenbaren  Zufälligkeiten  unterworfen;  und,  wie  weit  er  im  einzelnen  Falle 
die  Folge  wesentlicher  Krankheitsprocesse  sein  mag,  ist  meist  nicht   zu  ermitteln. 

Die  Mengenverhältnisse  der  in  dem  Harn  normaler  Weise  vorkommenden 
und  gelosten  Substanzen  können  in  Constitutionskrankheiten  numcherlei 
Abweichungen  erleiden,  Über  welche  Jedoch  bei  der  Schwierigkeit  und 
Umständlichkeit  einer  genauen  Bestimmung  bis  Jezt  keine  ausreichende 
Erfahrungen  vorliegen.  Vorzfiglich  wurden  in  der  Menge  des  Hamstoffii 
und  des  Chlomatriums  Abweichungen  gefunden. 

Es  scheint  nicht,  dass  durch  das  Versäumniss  einer  genauen  quantitativen  Bestim- 
■rang  jener  Bestandtheüe  eine  sehr  wesentliche  Lake  in  der  Beurtheilung  des  Einzeln- 
ialls  entstünde.  Denn  so  viel  bis  jezt  bekannt  ist,  sind  die  durch  die  exacte  chemische 
Untersuchung  zu  erzielenden  Resultate  dieser  Art  entweder  von  geringem  practischem 
Belange,  oder  es  ist,  soweit  sie  practisches  Interesse  haben ,  auch  noch  auf  anderem 
Wege  zur  ungefähren  Kenntniss  der  Hamzusammensezung  zu  gelangen. 

Eine  Vermehrung  des  Harnstoffs  hat  man  bei  ausschliesslich  animalischer 
Kost,  bei  reicher  Nahrung  überhaupt  beobachtet,  was  ohne  practisches  Interesse  fllr 
die  Pathologie  ist.  Ausserdem  hat  man  das  Vorkommen  abnormgesteigerter  Harnstoff- 
ansscheidungen,  #ines  wahren  Hamstoffdiabetes  behauptet,  was  jedoch  bis  jezt  noch 
eine  zweifelhafte,  mindestens  in  unseren  Gegenden  niemals  wahrgenommene  Krank- 
heitsform ist.  —  Eine  Verminderung  des  Harnstoffs  beobachtet  man  fast  in 
allen  Krankheiten:  er  ist  immer  beträchtlich  vermindert,  selbst  fut  ganz  verschwunden 
in  Fällen  von  anämischem  Harn,  bei  reichlichen  hamsauren  Sedimenten  und  vorzflg- 
lieh  bei  der  Zukerharnruhr.  Bei  phosphatischen  Sedimenten  ist  er  gleichfalls  oft 
bedeutend  vermindert,  doch  zuweilen  auch  nur  in  geringerem  Grade.  Die  Vennin- 
derung  des  Harnstoffs  ist  also  so  sehr  die  Regel  in  fast  allen  Constitutionskrankheitep, 
dass  ihre  Nachweisung  im  einzelnen  Falle  tlberflflssig  ist  Wichtig  konnte  nur  die 
Nachweisung  des  Grades  der  Verminderung  sein,  wobei  jedoch  stets  nur  frisch 
gelassener  Harn  oder  nach  einer  bestinmiten,  stets  gleichen  Zeit   zur  Untersuchung 

genommener  verglichen  werden  darf,  .da  der  Harnstoff  von  Stunde  zu  Stunde  in  dem  ans 
em  KOrper  entfernten  Urin  durch  Zersezung  sich  zu  mindern  pflegt.  Untersuchungen 
aber,  welche  diese  Vorsichtsmaassregel  gentleend  berOksichtigten,  fehlen.  Im  Ganzen 
scheint  aber  an  der  j^enauen  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  nicht  einmal 
viel  zu  liegen,  und  bis  jezt  sind  wir  aus  dem  Mehr  oder  Weniger  seiner  Abnahme 
nicht  im  Stande,  irgend  einen  Schluss  auf  die  constitutionelle  Erkrankung  zu  machen. 
Nur  beim  Diabetes  mellitus  und  bei  örtlichen  Nierenkrankheiten  dürfte  seine  fort- 
dauernde quantitative  Bestimmung  im  Verlauf  der  Erkrankung  von  Wichtigkeit  sein. 

Ueber  die  Abweichungen  in  der  Quantität  der  löslichen  Salze  ist  noch  weniger 
etwas  Bestimmtes  zu  sagen.  Zwar  findet  man,  dass  die  Chloralkalien  nach  reichlichen 
Exsudationen  und  Secretionen  sich  vermindern,  mit  Beginn  der  Resorption  von  Exsa- 
daten  sich  vermehren;  es  zeigt  sich  namentlich  bei  der  Lungenentztlndung,  einigen 
andern  acuten  fieberhaften  Krankheiten  und  bei  frischen  tuberculQsen  Ablagerungen  die 
Verminderung  des  Chlomatriums  ziemlich  constant  und  selbst  zuweilen,  besonders  bei 
der  Pneumonie  auf  der  HOhe  der  Krankheit  ein  vollständiges  Verschwinden  desselben. 
Doch  ist  zu  vermuthen,  dass  mit  diesem  Verhalten  die  Beschränkung  nnd  ^zlkke 
Beseitiffung  kochsalzhaltiger  Nahrung  in  sehr  wesentiichem  Zusammenhang  stehe.  — 
Es  wird  femer  behauptet,  dass  bei  hvperinotischen  Krankheiten  die  Sulphate  im  Harne 
steigen,  bei  Chlorose,  Nervenkrankheiten  aber  sich  vermindern  sollen,  dass  endlich 
die  Phosphate  in  Schwangerschaft  und  acuten  Krankheiten,  so  wie  in  vielen  chron- 
ischen, vermindert,  dag<»en  bei  der  Rhachitis  und  in  manchen  cachectischen  Zustlnden 
vermehrt  seien  —  alles  Behauptu^en,  die  theils  eines  grandlicheren  Nachweises  be- 
dtlrfHg,  theils  wenigstens  nicht  in  Ziusammenhang  mit  den  Vorigen  zu  bringen  sind. 

Die  practisch  wichtigsten  und  am  meisten  zur  Beobachtung  kommenden 
Yeribiderungen  des  Harns  sind  diejenigen,  welche  eintreten,  nachdem  der 
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Harn  kürzere  oder  iSingere  Zeit  ausserhalb  des  Körpers  gestanden  hatte. 
Es  beginnt  in  jedem  Harne,  auch  in  dem  ganz  normalen,  bald  nach  der 
Entfernung  aus  dem  Körper  eine  Zersezung,  die  bei  dem  einen  früher, 
bei  dem  andern  später  anfängt,  bei  dem  einen  raschere,  bei  dem  andern 
langsamere  Fortschritte  macht  In  Folge  dieser  Zersezung  stellen  sich 
andere  Verbindungen  im  Harne  her ;  der  Harn  erhält  bald  eine  sauere,  bald 
eine  alkalinische  Reaction,  und  das  Endresultat  der  Zersezung  sind  ge- 
wöhnlich Niederschläge  von  Substanzen,  welche  in  der  überstehenden 
Flüssigkeit  nicht  mehr  gelöst  erhalten  werden  können  (Sedimente). 

Fast  jeder  Harn,  wenn  man  ihn  gehör^  lange  stehen  llsst,  sedimentirt,  aUerdings 
oft  erst  nach  Wochen :  ich  habe  Harne  aufbewahrt,  welche  erst  nach  Monaten  geringe 
Sedimente  zeigten.  Aber  andere  Harne  sedimentiren  sehr  frühzeitig:  nach  einem 
halben  Tag,  nach  einigen  Stunden,  selbst  sogleich  mit  dem  nattlrbchen  Erl^alten. 
Unmittelbar  nach  dem  Urinlassen  ist  der  Harn  hOchst  selten  trab,  es  sei  denn,  daas 
er  lange  in  der  Blase  geblieben  war ;  der  frisch  gelassene  Harn  sedimentirt  auch  nicht, 
wenn  man  ihn  sogleich  in  eine  niedere  Temperatur  versezt.  £s  kann  also  der  Grund 
der  Pricipitation  nicht  in  der  blossen  UnlOsfichkeit  der  Substanzen  bei  niederen  Tem- 
peratnrgraden  gelegen  sein,  vielmehr  muss  die  Erkliruns  dafOr,  warum  der  eine  Harn 
frflher,  der  andere  später  sedimentirt,  in  anderen  Verhältnissen  gesucht  werden.  In 
der  Concentration  allein  kann  der  Grund  der  verschiedenzeitigen  Sedimentirang 
nicht  liegen :  denn  wir  sehen  auch  wässerige  Harne  zuweilen  sehr  frühzeitig  sedimen- 
tiren, obwohl  im  AUgemeinen  allerdings  concentrirte  Harne  durch  die  Raschheit,  mit 
der  sich  Sedimente  in  ihnen  bilden,  sich  auszeichnen.  In  zufällieen  äusseren  Ein- 
wirkun^n  allein  (Beschaffenheit  des  Gefässes,  äussere  Temperatur)  kann  der  Grund 
auch  nicht  liegen :  wir  sehen  Harne  unter  allen  Yorsichtsmaassregeln  rasch  in  Zer^ 
sezung  mit  Sedimentbildung  übergehen,  während  bei  andern  vernachlässigten  Harnen 
diess  nicht  geschieht,  obwohl  nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  unreine  Gefässe  und  zufäUige 
Zumischungen  zum  Harn  (namentlich  von  schon  zerseztem  Harn,  auch  nur  in  kleinen 
Quantitäten)  die  Sedimentirung  beschleunigen.  Der  Grund  des  Phänomens  der  Sedi- 
mentbildung kann  daher  nur  darin  liegen,  dass  die  Substanzen  im  Harn  nach  der 
Entfernung  aus  dem  KOrper  sich  chemisch  modificiren,  die  Verbindungen  sich  neu 
cruppiren  und  unlösliche  Substanzen  dabei  gebildet  werden,  mit  einem  Wort:  dass 
der  Harn  sich  zersezt  Der  wesentliche  Grund  einer  abnorm  frühzeitigen  Hamzer- 
sezung  und  Abscheidung  von  Sedimenten  liegt  also  darin,  dass  entweder  Sub- 
stanzen im  Harne  vorhanden  waren ,  die  ungewöhnlich  zersezungsfähig  sind ,  oder 
dass  Substanzen  zugegen  ^aren,  welche  die  Zersezung  einleiteten. 

Auch  im  normalen  Harne  fehlt  es  weder  an  den  Einen,  noch  an  den  Anden. 
Zersezungsfähige  Substanzen  sind  vorzüglich  der  Harnstoff,  die  hamsauren  Salze,  die 
Extractivstoffe,  und,  wie  wenigstens  Duvernov  vermuthete  und  nach  ihm  Scherer 
und  Lehmann  annahmen  und  mit  positiven  örflnden  wahrscheinlich  machten,  ist 
es  das  Hampigment,  welches,  nachdem  es  erst  die  Substanzen  (Harnsäure)  löslich 
erhalten  hatte,  mit  seinem  Zerfallen  den  Anstoss  zur  Zersezung  des  Harns  und  zur 
Ausscheidung  von  Verbindungen  gibt,  welche  im  frisch  gelassenen  Harne  nicht,  oder 
doch  nicht  in  der  Menge,  vorhanden  gewesen  waren.  So  erscheinen  jezt  in  dem 
Sedimente  des  normalen  Harns  reichliche  hamsaure  Salze  und  freie  Harnsäure,  neben 
oxalsaurem  Kalke  als  Niederschläge,  während  bei  der  Excretion  derselbe  Harn  nur 
äusserst  wenig  von  jenen  und  keine  Oxalsäure  Verbindungen  enthielt.  Der  anfan^ 
nur  schwach  saure  Harn  wird  immer  saurer  (saure  Gährung  des  Harns).  Nach  5  bis 
14  Tagen  vermindert  sich  aber  in  dem  normalen  Harne  die  Säure  wieder,  die  Harn- 
säurekrystalle  verschwinden.  Phosphatkrystalle  (Talkammoniakphosphat)  neben  ham- 
saurem  Ammoniak  bilden  sich  in  den  Niederschlägen  und  auf^  der  Oberfläche.  Der 
Harn  reagirt  erst  neutral,  sofort  alkalinisch  und  entwikelt  nun  den  bekannten  stinkenden 
Geruch  ^Ikalinische  Gährung  des  Harns). 

In  abnormen  Fällen  kann  dieser  Zersezungsprocess  mit  Sedimentbil- 
d  un  {[  dadurch  beschleunigt  werden,  dass  Substanzen  aonormer Weise  im  Harne  vorhan- 
den sind,  deren  eigene  Zersezung  rasch  erfolgt  und  die  Hamzersezung  damit  beschleunigt 
Hieher  scheint  vor  allem  der  Sdileim  zu  gehOren ,  der  von  der  Blase ,  der  Urethra 
oder  Vagina  beigemischt  die  2^nezung  des  Harns  wesentlich  flirdert  Die  gleiche 
Wirkung  hat  der  Eiter.  Ebenso  scheint  der  Samen  zu  wirken,  dessen  Zumischung 
xun  Httroe  gewöhnlich  eine  frühere  Zersezung  desselben  und  Sedimentbildung  ver^ 


616  HunBaur«  Sediment«. 

anlasst  Auch  Eiweiss,  Blut  u.  dgl.  fördert  die  Harnzersezuiig.  Diese  smd  aber  alles 
Stoffe,  welche  sich  zam^Haroe  als  fremde  Beimischung  verhalten.  Allein  auch  reich- 
lichere Mengen  von  Hampigment,  vielleicht  Modificationen  desselben,  vielleicht  abnorme 
Verhältnisse  der  Extractivstoffe  aberhanpt  mO^en  eine  Eiowirkung  auf  rasdhere  Pri- 
cipitation  der  Hamsedimente  haben.  —  Andrerseits  kann  die  frtthzeitise  Bildung  tou  Harn- 
Sedimenten  und  die  Zersezung  des  Harns  von  der  Beschaffenheit  (Menge,  Combination) 
derjenigen  Hambestandtheilc  abhängen,  aus  welchen  die  Sedimente  selbst  entstehen. 

Sedimente  im  krankhaften  Ham  gibt  es  —  abgesehen  von  fremdart- 
igen Niederschlägen  im  Harne  (Eiter,  Blut ,  Markschwammmasse)  —  nur 
zwei  practisch  zu  unterscheidende  Arten.  Bei  dem  Eintritt  der  einen  zeigt 
der  Ham  meist  eine  sauere  Reaction  und  der  Bodensaz  selbst  besteht 
aus  Harnsäure  und  harnsauren  falzen.  Bei  der  andern  ist  der  Harn 
immer  alkalinjsch  und  das  Sediment  besteht  wesentlich  aus  phosphor- 
sauren Salzen,  namentlich  aus  Talkammoniakphosphat 

Es  sind  also  die  beiden  Arten  von  Zersezunsen  hier  reprasentirt,  welche  wir  auch 
im  gesunden  Harne  successiv  beobachten.  Im  Harne  der  Kranken  unterscheiden  sie 
sich  nur  dadurch,  dass  sie  zuweilen  weit  früher  eintreten,  reichlichere  Producte  liefen 
und  dass  die  ammoniakalische  Gähmng  zuweilen  eintritt,  ohne  dass  die  saure  voran- 
gegangen war. 

1)  Die  Se dimente  aus  Harnsäu  re  und  harnsauren  Salzensind  nur  dann 
anomal,  wenn  sie  sich  sehr  früh,  namentlich  im  Laufe  der  ersten  12  Stunden  nach 
dem  Urinlassen,  bilden.  Es  muss  dabei  vor  allem  untersucht  werden ,  ob  nicht  ein 
oder  der  andere  von  den  oben  erwShnten  Umständen  (Verunreini^ng  des  Gefilsses. 
zufällige  Beimischung  etc.)  die  rasche  Zersezung  bewirkt  habe.  Wo  diess  nicht  der 
Fall  ist,  kann  auf  eine  Constitutionsanomalie  geschlossen  werden.  Jedoch  sind  die 
ConstitutionsstOrangen,  bei  welchen  diese  Sedimentirung  vorkommt ,  so  mannigfaltie, 
dass  die  grOsste  Vorsicht  in  den  Rokschlflssen  von  dieser  auf  jene  geboten  ist. 

a)  Die  hamsaure  Sedimentirung  kommt  vor  bei  Ueberladung  des  Magens,  namentlich 
bei  dem  reichlichen  Genüsse  vegetabilischer  Substanzen.  Es  mag  sein,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Umsezung  der  in  Hberpossem  Maasse  eingeführten  Stoffe  nur  unvollkom- 
men erfolgen  kann ;  es  mag  vielleicht  aber  auch  der  Grund  der  Sedimentirung  in  der 
Bildung  eines  ungewöhnlich  sauren  Harnes  liegen,  wie  solche  bei  Einfdhrung  von 
Vegetabilien  wirklich  beobachtet  wird. 

b)  In  Fällen  von  leichter  UnpässÜchkeit  ist  es  äusserst  gewöhnlich,  dass  hamsaure 
Sedimente  sich  rasch  bilden.  Lebrigens  sind  verschiedene  Menschen  in  verschiedenem 
Grade  bei  solchen  Unpässlichkeiten  zur  Bildung  von  Hamsedimenten  geneie:t.  Worauf 
dieses  beruht,  lässt  sich  bei  der  Unmöglichkeit,  die  vagen  Symptome  solcher  Fälle 
zu  analysiren,  nicht  beurtheilen.  Auf  demselben  Verhältniss  mag  es  beruhen,  dass 
bei  Schwängern  sich  häufig  hamsaure  Sedimente  bilden,  dass  femer  viele  Menschen 
bei  Veränderungen  des  Orts  und  der  Mahrung  alsbald  Sedimente  in  ihrem  Harne 
eintreten  sehen. 

c)  In  allen  fieberhaften  Krankheiten,  mö^en  sie  mit  Localstörungen  einhergehen. 
mit  welchen  sie  wollen,  sind  harnsaure  Sedimente  gewöhnlich.  Ausser  dass  diess  fflr 
Fälle  gilt,  bei  welchen  der  Ham  nicht  zu  reichlich  abgeschieden  wird,  und  für  solche, 
bei  welchen  noch  keine  zu  schwere  Allgemeinerkrankung  besteht,  lassen  sich  darchaoä 
keine  Reseln  darüber  angeben,  in  welchen  Erkrankungsformen  sie  mit  Vorliebe  auf- 
treten. Diese  Sedimente  kommen  oft  von  Anfang  der  Krankheit  an  vor,  verschwinden 
zuweilen  zeitweise  im  Verlauf,  kommen  wieder  und  hören  erst  mit  vorgeschrittener 
Besserung  eanz  auf.  Doch  bleibt  auch  in  der  Reconvalescenz  noch  eine  srosse  Neig* 
ung  der  Sedimentbildung  bei  leichten  intercurrenten  Stömngen  bemerklich. 

d)  Anhaltende   harnsaure  Sedimentirungen  beobachten  wir  besonders  bei  Lungen- 
;                        und  Herzkranken;    es  scheint  demnach,  dass  die  Un Vollkommenheit  der  Respiration 

darauf  von  Einfluss  sei.    Dasselbe  beobachtet  man  bei  Leberkrankheiten. 

e)  Endlich  bemerkt  man  in  der  Gicht,  besonders  in  acuten  und  subacuten  Anfällen 
derselben,  zuweilen  starke  Niederschläge  von  Harnsäure  und  harasauren  Verbindungen. 

Der  nächste  Grund  der  vermehrten  und  beschleunigten  Harnsäureauiacheidung 
(sauren  Gährung  des  Harns)  scheint  in  complexen  Verhältnissen  liegen  zu  können. 
Grössere  Ooncentration  des  Harns ,  Reichthum  an  Pigment  oder  die  schon  oben  an- 
gegebenen Beimischungen   veranlassen   oft   genug  die  Umsezung  der  Bestandtheik* 
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Ab«r  C8  scbejnt ,  das«  die  Harntlure  hiuflg  auch  schon  in  dem  frischen  Harne  in 
vermehrter  Quantität  vorhanden  sei  und  zwar  theils  in  ISsIicher  Form  (harnsaures 
h'atron) ,  theils  durch  das  Pigment  in  LOsung  erhalten  sich  vorfinde.  Bei  der  Zer- 
eezong  des  Pigments  muss  die  freie  Hamsfture  niederfsllen  und  aus  einem  Theile  des 
bamsaaren  Natron  kann  durch  die  sich  entwikelnde  neue  Süure  die  Hamsfture  aus- 
getrieben werden.  Die  Ursache  einer  betrftchtlicheren  Menge  von  Hamsfture  im  frisch- 
gelassenen  Harne,  welche  im  normalen  Zustand  nur  1  Tausendstel  des  Harngewichts 
betrftet,  liest  ohne  Zweifel  in  der  gleichzeitigen  Abnahme  des  Harnstoffs.  So  werden 
also  die  Substanzen,  namentlich  die  Stikstofl'verbindnngen ,  welche  im  normalen  Zu- 
stand in  der  Form  des  HarastofTs  aus  dem  KOrper  ausgeschieden  werden ,  in  der 
Form  der  Hamsfture  excerairt.  Diese  Art  der  Excretion  muss  stets  als  eine  unvoll- 
kommene angesehen  werden;  denn  nicht  nur  wird  immer  weniger  Hamsfture  ent- 
leert^  als  die  Verminderang  des  Harnstoffs  betrSgt,  sondern  die  Hamsfture  selbst  ent- 
hält auch  nur  geringere  Mengen  von  Stikstoff,  als  der  Harnstoff.  >Vfihrend  in  100 
Theilen  Harnstoff  46  Stikstoff  entfernt  werden ,  betrftgt  der  Gehalt  von  100  Theilen 
Hamsfture  an  Stikstoff  nur  34.  Jede  Harnsftureentleerune  ist  also  ein  Zeichen  un- 
vollkommener Excretion,  unvollkommenen  Umsazes.  Wir  haben  daher 
im  Fieber  nicht  eine  vermehrte  Umsezung,  sondern  eine  verminderte.  Diess  scheint 
abzuhftngen  einerseits  von  der  verminderten  Zufuhr,  von  der  mhigeren  La^e,  andrer- 
seits und  vorzUglich  von  dem  im  Fieber  und  den  verschiedensten  Constitutionskrank- 
heiten  verminderten  Oxydationsprocesse. 

Die  Ausscheidung  der  Hamsfture  erfolgt  zuweilen  schon  innerhalb  der  Harn- 
wege. Diess  scheint  aber  nur  zu  geschehen,  wenn  diese  selbst  krank  sind,  und 
Schleim,  Eiter,  Blut  oder  dergleichen  die  Abscheidung  der  Hamsfture  daselbst  bedingt. 
In  solcher  Weise  bilden  sich  sofort  Concremente  oder  gehen  mit  dem  Harne  kleine 
JvÖrachen  (Gries)  ab. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fftlle  erfolgt  die  Ausscheidung  erst  nach 
dem  Erkalten  des  gelassenen  Hams.  Die  Beobachtung  hat  sich  indess  bis  jest 
nicht  auf  die  Beantwortung  der  sehr  wichtigen  Fraee  gerichtet ,  wie  frühe  diess  in 
den  einzelnen  FftUen  |;eschehe,  und  ob  sich  aus  der  Zeit  des  Eintretens  der  Ham- 
trübung  und  Sedimentirung  ein  Rükschluss  auf  den  Constitutionszustand  machen  lasse. 

Die  Sedimente,  welche  sich  bilden,  sind  theils  Kr}  stalle  von  Hamsfture,  theils  und 
vorzüglich  KOmer  von  harnsaurem  Natron.  Das  leztere  löst  sich  bei  Erhizung  der 
Flüssigkeit  wieder  auf,  die  erstem  nicht  oder  wenig. 

Es  ist  ein  viel  verbreitetes  Missverstfindniss,  bei  dem  Ham  mit  hamsauren  Nieder- 
schiftgen sich  vorzustellen ,  dass  eine  Vermehrung  der  Sub«tanzexcretion  stattfinde, 
indem  man  übersieht,  dass  zwar  in  der  einzelnen  Menge  des  concentrirten  Harns  die 
festen  Bestandtheile  relativ  überwiegen  ,  dass  aber ,  bei  der  beträchtlichen  Vermin- 
demng  der  Harnmenge  im  Ganzen,  die  Excretion  der  festen  und  namentlich  stikstoff- 
haltigen  Sulistanzen  geradezu  verringert  und  nicht  vermehrt  ist.  Ich  habe  darauf 
«chon  den  herrschenden  Anstehen  entgegen  1845  (patholo^.  Physiol.  des  Bluts  p.  141) 
aufmerksam  gemacht.  —  Die  hamsauren  Niederscnlage  sind  es  vorzüglich,  welche 
man,  indem  man  sie  irrig  als  eine  reichliche  Ausscheidung  von  Substanz  ansah,  als 
kritische  bezeichnet  hat:  es  ist  nirgends  der  Versuch  gemacht,  in  statistischer  Weise 
ihr  Eintreten  mit  dem  Zusamnieniallon  der  Besserung  thatsftchlich  nachzuweisen. 
Die  Deduction  ihrer  kritischen  Natur  aus  theoretischen  Granden  entbehrte  um  so  mehr 
aller  Grandlage,  als  man  weder  mit  der  Natur  der  Niederschläge,  noch  mit  der  der 
Constitutionsanomalie  eine  Bekanntschaft  hatte.  Unsere  heutigen  Vorstellungen  von 
der  einen,  wie  von  der  andern  gebw  der  Ansicht,  dass  jene  Hamsedimente  ein  Mo- 
ment in  dem  Heilungsiprocesite  seien,  keine  Stüze, 

2)  Die  Sedimente  bei  alkalinischer  Beschaffenheit  des  Harns  sind  nur 
dann  anomal ,  wenn  sie  i>ich  frühzeitig ,  d.  h.  vor  dem  4.  oder  5.  Tage  bilden  und 
wenn  sie  zugleich  sehr  reichlich  sind.  In  manchen  Fällen  folgen  sie ,  wie  im  nor- 
malen Harn  ,  der  sauren  Sedimentirung  nach ,  aber  schon  am  zweiten  oder  dritten 
Tag.  In  andern  Fällen  geht  der  Ham  gar  keine  bemerkliche  saure  Gährune  ein, 
sondern  die  alkalini^che  iht  die  primftre  und  tritt  schon  wenige  Stunden  nach  der 
Excretion ,  ja  selbst  schon  mit  dem  Erkalten  des  Harnes  ein.  Diese  beiden  Fftlle 
scheinen  nicht  streng ,  sondern  nur  gradatim  zu  differiren ,  so  dass  dieselben  Um* 
stftnde ,  welche  iine  nachtrftgliche  beschleunigte  alkalinische  Gährang  herbeiführen, 
diese,  wenn  sie  in  höherem  Grade  vorhanden  sind,  primftr  eintreten  lassen.  —  Auch 
hiebei  ist  auf  zufiUIige  Beimischungen  von  Substanzen,  welche  selbst  in  alkaliniacher 
Zertezun^  begriffen  sind,  zu  achten.  Im  Uebrigen  kommt  die  abnorme  alkalinische 
Sedimentirung  unter  folgenden  Verhftltniasen  vor: 
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a)  DflüDer  Harn  ist  mehr  als  concentrirter  zur  alkaliniscben  Gihrang  geneigt:  da- 
her kommt  wohl  das  auf  den  ersten  Blik  so  sonderbare  and  mit  den  übrigen  Er- 
fahrungen scheinbar  im  widersprach  stehende  Phfinomen ,  dass  zuweilen  mit  der 
Besserung  einer  acuten  Krankheit  der  Harn  auf  einmal  alkalinisch  wird  und  alkali- 
nische  Sedimente  liefert,  weil  er  nun  auf  einmal  verdOnnter  abgesondert  wird.  Eben 
daher  kommt  es  aber  auch,  dass  der  anämische  Harn  der  zerrütteten  Constitutionen 
fast  immer  alkalinische  Sedimente  zeigt.  Endlich  mOgen  daher  auch  die  phospha- 
tifichen  Sedimente  rühren ,  die  man  nach  Gehirnanstrengungen  und  bei  Gehfriüeiden 
beobachtet  hat  und  welche  irrigerweise  der  sogenannten  phosphatischen  Diathese  za- 
geschrieben  wurden. 

b)  In  Krankheiten ,  in  "welchen  sich  erst  hamsaure  Sedimente  gebildet  hatten ,  ge- 
schieht es  gewohnlich,  dass  mit  der  zunehmenden  Verschlinmierang  der  Harn  alka- 
linisch, die  Sedimente  phosphatisch  werden. 

c)  In  fieberhaften  Krankheiten  mit  adynamischem  Character,  in  schweren  Typhu»> 
fällen,  bei  pyKmischen  und  septischen  Formen  herrschen  alkalinische  Sedimente  vor. 

Die  Sedimente  bei  alkalinischem  Harne  bestehen  vorzugsweise  aus  den  charac- 
teristischen  Krystallen  von  Talkerdephosphat,  welchen  sehr  hluflff  harnsaures 
Ammoniak  und  phosphorsaurer  Kalk  zugemlscht  sind.  Ohne  Zweifel  stammt 
das  Ammoniak  aus  der  Zersezung  des  HarnstofiS  und  der  Extractivstoffe ,  welche  in 
den  meisten  Fällen  erst  nach  dem  Erkalten  des  Harnes  beginnt,  das  eine  Mal  frflher, 
das  andere  Mal  später,  Unterschiede,  deren  Motive  bis  jezt  nicht  untersucht  sind.  In 
Fällen  ,  bei  welchen  der  frischgelassene  Harn  schon  Ammoniak  enthält ,  hat  ohne 
Zweifel  die  Zersezung  schon  innerhalb  der  Blase  begonnen,  was  besonders  bei  Krank- 
heiten der  leztem  oder  bei  langer  Retentlon  des  Harns  (Typhus ,  Paralytische)  vor^ 
zukommen  pflegt.  Das  Niederfallen  von  Phosphaten  hat  wohl  niemals  seinen  Gnmd 
in  einer  Vermehrung  derselben,  in  einem  Morbus  phospha^icus ,  sondern  nur  Inder 
Gegenwart  des  Ammoniaks ,  welches  mit  dem  Talkphosphat  eine  anlösliche  Verbin- 
dung eingeht,  und  andrerseits  dem  phosphorsauren  Kalk  seine  überschOaaige  Slnre 
entzieht  und  ihn  dadurch  fällt. 

Gegen  die  ganze  Lehre  von  der  phosphorsauren  Diathese,  von  dem  Morbus  phos- 
phaticus ,  welche  als  Entdekung  einer  neuen  Species  auch  in  Deutschland  Glflk  ge- 
macht hat ,  —  habe  ich  mich  schon  in  meiner  pathol.  Physiol.  des  Blutes  p.  149 
erklärt,  und  hervorgehoben,  dass  eine  absolute  Vermehrune  der  Phosphate  nii^nds 
nachgewiesen  und  von  deren  Ausfallen  aus  der  alkaliniscn  gewordenen  FlOssigkeit 
unterschieden  werde.  Jezt  ist  diese  Ansicht  wohl  durcheedrungen  und  der  Morbus 
phosphaticus  scheint  jezt  von  allen  Seiten  her  als  eine  illusorische  Species  der  Eng- 
länder angesehen  zu  werden. 

Das  Auftreten  von  Stoffen  im  Harne,  welche  im  Normalzustande 
nicht  in  demselben  vorkommen,  namentlich  von  Albumin,  Zuker, 
Gallenbestandtheiien,  kann  gleichfalls  ein  Beweis  flir  das  Vorhandensein 
einer  Constitutionserkrankung  sein. 

Wir  sehen  hier  ab  von  allen  denienigen  Beimischungen  ,  welche  ihren  Grund  in 
Ortlichen  Störungen  der  Nieren  und  Harnwege  haben  und  betrachten  nur  solche, 
welche  von  Consiitutionsveränderungen  herrühren. 

Das  Albumin  kann  allerdings  von  einer  Ortlichen  Erkrankung  der  Nieren  ab- 
hängen und  hängt  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  davon  ab.  Allein  man  kann  doch 
auch  nicht  selten  eine  Albuminurie  beobachten,  ohne  dass  die  Nieren  selbst  erkrankt 
wären,  und  es  liesse  sich  mindestens  denken,  dass  der  Austritt  des  Albumins 
auch  von  andern  als  den  Ortlichen  Störungen  der  Hypertmie  und  Infiltration  der 
Nieren  abhängen  kOnne,  sei  es  nun  von  einer  Beschaifenheit  der  Festtheile,  yenaji^ 
welcher  eiweisshaltige  Fltlssigkeit  auch  in  den  Nieren  leichter  transsudire ,  sei  es 
von  einer  Mischung  des  Blutes ,  die  uns  bis  jezt  noch  unbekannt  ist.  —  Das  Aof- 
treten  von  Zuker,  von  Gallenbestandtheilen  im  Harne  gehOrt  eigenthan* 
lieben  Gonstitutionskrankheiten  an;  die  Ausscheidung  von  Fett  ist  eine  zu  sel- 
tene Sache,  als  dass  sie  in  ihrem  Zusammenhang  mit  andern  Störungen  gentigend 
beurtheilt  werden  kOnnte.  . 

Dis  erst«  genauere  und  wtesenscbafülebe  Berflksicbti^ng  des  Harns  in  Krankheltia 
ging  von  England  ans.  W.  Front  (an  inqairy  into  tbe  natnre  and  treatement  of^itval 
ete.  1891.  Neuest«  Auflage  unter  dem  Titel  on  the  n.  and  tr.  of  Stomach  and  «tairr 
diseases  1843)   bat  in    dieser  Beziehung  Bahn  gebrochen   und   sowohl   zur   chsiiliArtt 
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Prüfnng  de«  Harns,  wie  znr  Toreiligen  Aufstellang  neuer  Krankheitaspeciea  (der  Diatbesen) 
Veranlassung  gegeben.  Von  noch  grösserem  Elnfluss  war  die  Entdekung  der  Albuminurie 
durch  Bright,  welcher  sich  in  dem  chemischen  TheUe  seiner  Untersuchungen  durch 
Bestock  unterstüzen  Hess  (1897,  reports  of  medical  cases).  Darauf  folgte  zunaohBt  «ine 
Reihe  Ton  Engländern:  Cbristison,  Gregory,  denen  sich  später  Rees,  Willis, 
Osborne,  Day,  Aldridge,  Gri  ff  ith  und  mehrere  Andere  anschlössen,  wobei  Jedoch 
allmälig  die  Neigung  zur  voreiligen  Theorie,  besonders  auch  unter  dem  Einfluss  der 
Lieb  i  gesehen  Lehre,  sich  immer  geltender  machte  (ß.  Jones,  An  cell).  —  In  Frank- 
reich haben  \orzfiglich  M.  Solon  (de  Talbuminurie  1838)  und  Ray  er  (Mal.  des  reins 
1889)  den  Harnuntersuchungen  Eingang  Terschafft  und  hat  Becquerel  (Stfm^iotique  des 
nrines  1841)  eine  sehr  ausgezeichnete  und  gründliche  Untersuchung  Ober  Harn  in  Krank- 
heiten geliefert,  die  noch  heutzutage  als  unser  bestes  Material  in  diesen  Gegenständen 
angesehen  werden  muss.  —  In  Deutschland  hat  zuerst  DuTernoy  (chemisch-medicinische 
Untersuchungen  des  menschlichen  Urins  1885)  einen  bemerkenswerthen ,  aber  ziemlich 
unbeachtet  gebliebenen  Anfang  in  der  Hameiforscbung  gemacht;  sofort  hat  Simon  in 
seiner  mediciulschen  Chemie  sich  damit  beschäftigt  Von  Seh  er  er  (chemische  und 
microscopische  Untersuchungen  zur  Pathologie  1848)  sind  wichtige  Bemerkungen  Ober 
dia  Sedimentbildungtn  gegeben  worden  und  eine  Anzahl  deutscher  Chemiker  hat  sich 
neuerdings  diesen  Untersuchungen  zugewandt  (Lehmann,  Heller,  HSfle  und 
mehrere  Andere). 

Auch  die  übrigen  Secretionen  (Galle,  Milch,  Samen)  stehen  ohne 
allen  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  Constitution :  doch  ist  von  ihnen  un- 
gleich weniger  bekannt. 

Die  Kenntnisfi  der  Beziehungen  der  Gallenanomalieen  zu  den  Krankheiten  ist 
fortwährend  ein  vergebliches  Desiderat  der  Pathologie  geblieben.  Die  vorhandenen 
Angaben  darOber  etOzen  sich  auf  äusserst  wenige  Beobachtungen  und  geben  faet  nur 
Nachrichten  Ober  die  Dik-  oder  Dflnnflflssigkeit  des  Secrets.  Ueberdem  ist  die  Kennt- 
oisa  der  GaUenverhältnisse  mehr  von  theoretischem  als  practischem  Interesse ,  da 
während  des  Lebens  die  Galle  doch  nicht  zur  Untersuchung  kommen  kann. 

« 

Vgl.  fiher  die  Galle:  Bernard  (de  la  bile,  de  ses  vari^tSs  physiolog.  et  de  ses  alt^rat, 
morbides  1848),  Frerichs  (HannoTer.  Annalen  V.),  Gorup-Besanez  (Untersuchungen 
über  die  Galle  1846),  Lehmann  (Lehrbuch  der  phjsioL  Chemie  H.  64). 

In  Betreff  der  Milch  ist  die  Dflnnheit  derselben  bei  anämischen  und  cachectischen 
Weibern  und  das  Vorkommen  einer  sanren  Milch  unter  dem  Einfluss  von  constitu- 
tioneUen  Affectionen  unzweifelhaft,  aber  für  die  Erklärung  mancher  theils  thatsäch- 
lieh  begrOndeter ,  theils  traditioneller  Annahmen  von  der  'MUchverderbniss  freilich 
nicht  genügend.  Die  Frage,  wie  weit  die  Milch  durch  eine  rasche  Veränderung  der 
Constitution  eine  nicht  bloss  dflnne,  sondern  positiv  schädliche  Beschaffenheit  an- 
nehmen kOnne,  ist  ebensowenig  entschieden,  als  die  Frage,  ob  chronische  Consti- 
tutionskrankheiten  (Sj-philis,  Scropheln,  Tuberkeln  etc.)  durch  die  Milch  dem  Säug- 
ling mitgetheilt  werden  kOnnen. 

Das  Sperma  endlich  ist  in  schweren  acuten  Krankheiten,  wie  in  chronischen  Con- 
stitutionszerrattungen  nicht  nur  sparsamer,  sondern,  wie  behauptet  wird,  auch  verdflnnter. 

6.  Exsudate  und  Extravasate. 

Die  Art  der  Exsudate  und  Extravasate  ist  sehr  häufig  das  einzige  oder 
wichtigste  Moment,  auf  welches  wir  die  Annahme  einer  Constitutionsano- 
malie  begründen  können.  Man  muss  jedoch  gestehen,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung noch  sehr  Vieles  äusserst  dunkel  ist  Vor  allem  ist  die  Meinung 
aufzugeben,  als  ob  aus  der  Art  der  Zusammensezung  der  Exsudate  sofort 
ein  Schluss  auf  die  zu  erwartende  Blutanomalie  und  umgekehrt  zu  machen 
sei.  Die  Verhältnisse  sind  vielmehr  offenbar  weit  verwikelter  und  wir 
sind  sehr  häufig  aus  der  Art  der  Exsudate  genSthigt,  auf  eine  Constitutions- 
krankheit  zu  schliessen,  obwohl  wir  von  dieser  nicht  viel  mehr  aussagen 
können,  als  eben  dass  sie  diese  Art  von  Exsudaten  zu  sezen  pflegt  Dabei 
ist  noch  sehr  fraglich,  wie  weit  die  Art  der  Educte  von  dem  Blute  ab- 
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hänge  und  wie  weit  von  der  Beschaffenheit  der  Festtheile,  auf  welcher 
ebensowohl  die  Constitutionsanomalie  beruhen  kann. 

Die  Verhältnisse,  bei  welchen  wir  von  dem  Vorhandensein  von  Exsu- 
daten und  Extravasaten  auf  eine  Constitutionsanomalie  schliessen  dürfen, 
können  von  zweierlei  Art  sein:  ' 

Die  Gegenwart  und  Entwiklung  des  Exsudats  und  Extravasats  kann 
nach  Menge  und  Beschaffenheit  desselben  vermuthen  lassen,  dass  es 
eine  Constitutionsanomalie  zur  Folge  haben  muss:  diess  ist  der  Fall  bei 
jedem  irgend  massenhaften  Educte,  bei  jedem,  welches  Veränderungen  ein- 
geht, die  nicht  ohne  Rükwirkung  auf  den  Gesammtorganismus  bleiben 
können  (Tuberculisation,  Schmelzungen,  Verjauchungen). 

Oder  die  Beschaffenheit  der  Educte  veranlasst  zu  dem  Schlüsse, 
dass  sie  uiiter  dem  Einfluss  von  Constitutionsanomalieen  ent- 
standen sind,  oder  dass  wenigstens  die  Veränderungen,  die  sie  im  Laufe 
der  Zeit  erleiden,  unter  solchem  Einflüsse  erfolgen.  Zu  diesem  Schlüsse 
sind  wir  unter  folgenden  Umständen  berechtigt: 

1)  Jede  in  mehreren  Oiiganen  gleichzeitig  oder  successiv  ohne 
besondere  Ursachen  erfolgende  Extravasation  oder  Exsudation  von  über- 
einstimmender oder  doch  ähnlicher  Beschaffenheit  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  eine  Constitutionserkrankung  den  Anlass  zu  den  örtlichen  Störungen 
gegeben  hat.  So  wird  die  einzelne  Blutung  fUr  sich  allein  noch  nicht  auf 
eine  Constitutionsanomalie  hinweisen,  wohl  aber  die  in  mehreren  Organen 
zugleich  oder  nach  einander  erfolgende ;  so  die  seröse,  die  plastische,  die 
tuberculöse  Exsudation,  die  carcinoroatöse  Bildung  etc. 

2)  Exsudationen  oder  Extravasate,  die  an  ungewöhnlichen  Orten, 
die  von  keiner  Krankheitsursache  getroffen  wurden,  entstanden,  lassen 
gleichfalls  den  Verdacht  einer  Constitutionsanomalie  zu,  besonders  wenn 
es  Orte  sind,  die  bei  gewissen  Constitutionsanomalieen  häufig  der  Siz  von 
solchen  Processen  werden.  So  machen  wir  oft  aus  unwesentlich  scheinen- 
den Exsudationen  und  Extravasaten  Schlüsse  auf  allgemeine  Krankheiten : 
aus  dem  Sudamen  auf  der  Brust  auf  einen  Typhus,  aus  der  Pustel  im  Ge- 
sicht oder  Naken  auf  Syphilis,  aus  den  Bläschen  am  Munde  auf  Wechsel- 
fieber etc.  etc.,  Schlüsse,  die  freilich,  wenn  sie  nicht  von  andrer  Seite  her 
Unterstüzung  erhalten,  sehr  leicht  trügerisch  sein  können. 

3)  Exsudationen,  die  in  einer  Art  auftreten,  oder  im  Verlaufe  solche 
Entwiklungen  eingehen,  wie  sie  nicht  aus  den  örtlichen  Verhält- 
nissen erwartet  werden  können,  deuten  auf  allgemeine  Krankheit  bin. 
Ein  blutiges  Exsudat  entsteht  ohne  Verlezung  bei  örtlicher  Krankheit  sel- 
ten, macht  also  immer  die  Constitution  verdächtig.  Ein  gewöhnlicher  Ex- 
sudationsprocess,  der  unter  günstigen  örtlichen  Umständen  erhalten  werden 
kann,  heilt  bald :  wo  aber  troz  aller  günstigen  Local Verhältnisse  sich  unge- 
wöhnlich leicht  Eiter  bUdet;  das  Exsudat  die  Nachbartheile  consumirt,  oder 
tuberculisirt,  weder  Neigung  zur  Organisation  noch  zur  Resorption  zeigt, 
da  wird  meist  mit  Recht  der  Constitution  die  Schuld  gegeben.  Die  eigen- 
thümliche,  aus  örtlichen  Verhältnissen  nicht  erklärbare  Beschaffenheit  der 
typhösen  Exsudationen,  der  krebsigen  BUdungen  ist  einer  der  Hauptgründe, 
bei  ihnen  eine  zu  Grund  liegende  Dyscrasie  anzunehmen. 
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Es  darf  jedoch  die  Sache  nicht  so  angesehen  werden,  als  ob  aus  Art,  Oerüichkeit 
und  Schiksal  eines  Educts  ohne  alles  Weitere  ein  bestimmter  und  sicherer  Schluss 
auf  das  Vorhandensein  einer  Constitutionsanomalie  gemacht  werden  könne.  Jede 
Art  und  Entwiklung  von  Educt  kann  am  Ende  auch  durch  Örtliche  Conjuncturen 
Zustandekommen ,  und  es  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  manche  örtliche  Einflasse, 
welche  zur  Hervorbringung  und  Gestaltung  eines  Exsudats  mitgewirkt  haben,  der 
Beobachtung  entgangen  sein  können.  Eine  nüchterne  Pathologie  wird  aus  den 
Educten  nur  einen  mehr  oder  weniger  berechtigten  Wahrscheinlichkeitsschluss 
sich  erlauben ,  an  welchen  sofort  durch  umsichtige  Herbeiziehung  aller  flbrigen  be- 
kannten Verhältnisse  des  Einzelfalls  die  Probe  angelost  winden  muss.  Anders  frei- 
lich verfahren  Viele,  denen  bei  Vorhandensein  eines  Krebses,  einiger  Tuberkeln  die 
Annahme  einer  entsprechenden  Krase  unbedenklich  erscheint. 

Auffallend  ist,  wie  manche  Organe  für  Constitutionskrankheiten  in  der  Weise 
ausserordentlich  empfindlich  sind,  dass  sich  in  ihnen  vorzugsweise  Exsudate  ablagern, 
die  Einen  mehr  für  besondere  Constitutionskrankheiten)  so  die  Drflsen  für  Syphilis, 
Krebs  und  Tuberkeln,  Andere  aber  für  fast  alle  Arten  von  Constitutionskrankheiten, 
so  die  Cutis,  die  Schleimhäute,  die  Milz,  die  Lungen.  Die  lezteren  namentlich  wer- 
den fast  in  allen  Arten  von  Constitutionskrankheiten,  acuten  wie  chronischen,  früher 
oder  später  gerne  der  Siz  einer  Exsudation  und  sollte  es  auch  nur  eine  terminale 
Pneumonie  sein,  welche  die  Agonie  vollends  beschliesst. 

Auf  die  Beschaffenheit  der  Exsudate  ist  die  sogenannte  Krasenl ehre  der  neueren 
Wiener  Schule  gestflzt  Ich  habe  (in  meinem  Schriftchen:  Wien  und  Paris  1B41) 

fezeiet,  wie  die  Verwendung  der  Art  der  Krank  hei  tsproducte  zur  Bestimmung  der 
llutiuteratioD,  also  die  rflkwärtsgehende  Speculation ,  neben  den  analytischen 
Untersuchungen  ein  viel  versprechender  Weg  zu  Resultaten  sein  müsse.  Seither 
hat  die  Wiener  Schule  jenen  Weg  mit  grossem  Eifer ,  aber  auch  mit  nicht  geringer 
Einseitigkeit  verfolgt  und ,  weil  sie  die  analytischen  Thatsachen  dabei  grossenthcils 
ignorirte,  so  hat  sich  eine  Krasenlehre  gebildet,  die  zwar  voll  von  originellen  und 
verführerischen  Conceptionen  ist ,  aber  nichtsdestoweniger  auf  vielen  Punkten  in 
Hypothesen  sich  verlor  und  durch  die  Unhaltbarkeit  dieser  bereits  wieder  des  schnell- 
errungenen  Ansehens  verlustig  zu  gehen  scheint.  Es  wäre  verkehrt,  wegen  einzelner 
voreiliger  Schlüsse  und  verunglükter  Theorieen  die  ganze  Sache  für  verfehlt  und 
unbrauchbar  zu  erklären.  Jene  Art  der  Benüzung  der  Exsudate  für  das  Verständnisa 
der  Constitutionsverhältnisse  wird  ein  bleibender  Erwerb  in  der  wissenschaftlichen 
Methode  sein:  nur  muss  die  Benüzung  mit  mehr  Vorsicht  vorgenommen  werden,  als 
dleas  von  manchen  Seiten  geschehen  ist. 


VI.   DIE  ABWEICHUNGEN  DER  OBJECTIVEN  WÄRME  DES  KÖRPERS. 

Die  objective  thieriscbe  Wärme  des  Körpers  weicht  in  Constitutions- 
krankheiten mehr  oder  weniger  vom  Normalen  ab  und  zwar  gerade  auch 
an  solchen  Stellen,  welche  nicht  der  Siz  einer  besondem  Localerkrankung  sind. 

Die  Erhöhung  der  thierischen  Wärme  wird  bei  Constitutionsanomalieen 
zuerst  am  Rumpfe,  sofort  am  Kopf  und  an  den  Händen,  sodann  an  den 
Füssen  wahrgenommen.  Die  Verminderung  zeigt  ^ich  zuerst  an  Fttssen 
und  Händen,  dann  am  Kopf,  selten  am  Truncus.  —  Die  Erhöhung  und 
Verminderung  der  thierischen  Wärme  kann  mannigfaltige ,  zum  TheU  un-« 
gekannte  Gründe  haben.  Im  Allgemeinen  aber  fällt  die  Erhöhung  der 
Eigenwärme  mit  irritativen  Zuständen  zusammen  und  ist  ein  Maassstab 
für  den  Grad  der  allgemeinen  Irritation,  ihre  Ermässigung  lässt  einen 
Nachlass  der  Reizung ,  ihre  fortschreitende  Zunahme  eine  Steigerung  der- 
sdben  bis  zu  dem  Punkte  erwarten,  wo  tiefe  unverbesserliche  Erschöpfung 
und  Paralyse  auf  die  zum  Aeussersten  gesteigerte  Reizung  folgen  muss. 
Die  Verminderung  der  Eigenwärme  lässt,  als  von  zu  verschiedenen  Um- 
ständen abhängig,  weit  weniger  eine  sichere  Beurtheilung  zu.  Sie  findet 
sich  bei  Constitationsknuikheiten  zuweilen  im  Anfange  der  Erkrankung 
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(Vorbotenstadium  und  Frostperiode  der  Fieber),  femer  in  solchen  FUlen, 
welche  ohne  besondere  irritative  Aufregung,  mit  wirklichem  Torpor  und 
Paralyse  zusammenfallen  oder  in  solche  Zustande  übergehen.  —  Höhere 
Grade  der  Steigerung  oder  Verminderung  der  Eigenwärme  bringen  an  und 
für  sich  schon,  abgesehen  von  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Störungen, 
Gefahr  für  den  Ausgang. 

Die  erhöhte  EigenwSmy  ist  neben  der  Pulsfrequenz  das  wichti^te  Criterium  fOr 
das  Vorhandensein  und  aen  Grad  der  fieberhaften  Reizuns  und  gibt  noch  einen 
bessern  und  richtigeren  Maassstab  fflr  deren  Steigen  und  Fafien,  als  der  Puls.  Eine 
Vermehrung  oder  Verminderung  von  einem  halben  Grade  wird  der  fahlenden  Hand 
des  Beobachters  schon  sehr  merklich :  um  jedoch  vor  TSuschungen  sich  zu  schOzen, 
muss  die  Thermometrie  mit  genauen  Instrumenten  voreenonmien  werden,  wofflr  be- 
sonders Traube  (Charit^nnalen)  die  nöthigen  Gautelen  angegeben  hat  In  solcher 
Weise  wird  die  Temperaturbeobachtung  eine  sehr  wichtige  Untersuchung  ftlr  die 
Schäzung  der  Krankheitsverhältnisse ,  obwohl  die  einzelnen  Grande  fOr  Erhöhung 
der  Eigenwärme  im  speciellen  Falle  nicht  bekannt  sind.  —  Auch  schon  in  leiditeren 
Fällen  ist  eine  dem  GefO^  des  Beobachters  bemerkbare  auffallende  Wärme  der 
Hände  und  des  Kopfes  ein  wichtiges  Zeichen  fttr  Bestehen  constitutioneller  Irritation. 
—  Weniger  brauchbar  fOr  diagnostische  und  prognostische  Zweke  ist  das  Sinken  .der 
Eigenwärme.  Doch  ist  eine  auffallende  Kälte  der  HandteUer  und  FOsse  bei  warmem 
Kopfe  und  Rumpfe  ein  Zeichen  für  cachectische  Zustände,  welches  nicht  gering  ge- 
achtet werden  darf.  Bedeutende  Erniedrigungen  der  Eigenwärme  eehören  in  con- 
stitutionellen  Krankheiten  zu  den  ominösesten  Symptomen.  S.  pag.  291. 


VII.  STÖRUNGEN  DER  ANIMALEN  FUNCTIONEN. 

Die  animalen  Functionen:  Empfindung,  Bewegung,  Gehirn* 
thätigkeit,  obgleich  sie  bei  vielen  Constitutionsanomalieen  wenig beein* 
trächtigt  werden,  bieten  doch  schon  darum  sehr  oft  auffallendere  Symptome 
dar,  als  irgend  eine  andere  Function,  weil  eine  auch  nur  leichte  Störung 
in  ihnen  sich  viel  bemerklicher  macht,  dem  Kranken  selbst  gemeiniglich 
lästiger  ist  und  für  den  Beobachter  in  viel  mannigfaltigeren  Erschein- 
ungen sich  darlegt. 

Sehr  häuOg  kommen  Constitutionsanomalieen  vor,  weiche  durchaus  gar  keine 
Störungen  der  animalen  Functionen  veranlassen  und  welche  zuweilen  selbst 
einen  ziemlich  hohen  Grad  erreichen  können,  ohne  daas  solche  eintreten.  Diess  aind 
vor  allem  chronische  Constitutionskrankheiten.  Bei  acuten  Erkrankungen  der  Consti* 
tution  dagegen  fehlt  wohl  niemals  eine  Störung  der  animalen  Functionen  und  auch 
bei  den  meisten  chronischen  ist  wenigstens  zeitweise  und  bei  Steigerung  des  üebda 
eine  solche  wahrzunehmen. 

Am  gewöhnlichsten  und  frühesten  sind  die  Bewegungen  und  ist  die 
Fähigkeit  zu  denselben  und  der  Willenseinfluss  auf  sie  gestört  Sie  werden 
schwierig,  unkräftig,  die  normalen  Bewegungsassociationen  erfolgen  nicht 
und  anoniale  mischen  sich  ein.  Die  normalen  Reflexbewegungen  bleiben 
oft  aus ;  andrerseits  ist  oft  eine  abnorm  gesteigerte  Reflexbeweglichkeit  za 
bemerken.  Die  Bewegungsfahigkeit  erschöpft  sich  schneller  als  im  gesunden 
Zustand.  Zuweilen  kommen  schwerere  Formen  von  unwillkiirlichen  Be- 
wegungen (Krämpfe)  oder  ein  höherer  Grad  von  Unfähigkeit  zur  Beweg- 
ung (Paralyse)  vor. 

'  Auch  die  Empfindungen  sind  meistens  in  Constitutionskrankheiten 
nicht  ganz  normal.  Aeussere  Einflüsse  werden  stärker,  lästiger,  oder  aber 
imdeutlicher  und  verworrener  empfunden.  Besonders  aber  sind  die  Em- 
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pfindungen  vom  eigenen  Körper  abweichend  von  denen  beim  gesunden 
Zustand.  Die  in  Constitutionsanomalieen  vorzfigiich  zu  beachtenden 
Empfindungen  sind :  Schmerzen ,  allgemeines  Krankheitsgefühl  und  Tem- 
peraturempfindungen . 

Solche  Empfindungen  vom  eigenen  KOrper,  sofern  sie  nicht  von  localen  Affectionen 
abhincen,  sind  seltener  bis  zu  wirklichem  Schmerz  gesteigert,  und  wo  sie  es  sind, 
8ind  (De  Schmerzen  vag,  unbestimmt,  nach  Stelle  und  Art  wechselnd.  Die  Schmerzen 
finden  sich  noch  am  häufigsten  in  der  Ausbreitung  des  Trigeminus  und  in  den 
grösseren  Muskelmassen  des  Körpers  (Nakenmuskeln ,  Schultern  und  Arme,  Lenden- 
Gegend  ,  Schenkeln).  Mit  Unrecnt  hat  man  sie  früher  ihres  scheinbaren  Sizes ,  wie 
ihres  wechselnden  Characters  weeen  für  rheumatische  gehalten.  Es  scheint,  dass 
jene  Schmerzen  vorzflelich  an  Stellen  emnfunden  werden,  wo  Nerven  von  grösserer 
Ausbreitung  sich  in  einen  Stamm  oder  Plexus  vereinigen  und  es  ist ,  als  wenn  die 
Accumulation  der  Zustände  der  einzelnen  Fäden  den  Eindruk  bis  zum  Schmerz 
addirte  und  dieser  Schmerz  von  der  Vorstellung,  an  das  peripherische  Ende  der 
kurzen  Aeste,  die  von  dem  Nervenstamm  abgehen,  verlegt  wflrde.  Die  gewöhnlich- 
sten Empfindungen  in  Constitutionskrankheiten  sind  viel  unbestimmterer  Art  und 
schwer  genau  zu  bezeichnen:  ein  Gefflhl  von  Unwohlsein,  von  Appetitlosiskeit,  von 
Gedrflkt-  und  Gehemmtsein,  Mattigkeit,  Schwere,  Niedei^eschlagenheit  u.  dgl.  Diese 
dunklen  Empfindun^n ,  welche  man  gemeiniglich  mit  dem  Namen  des  allee- 
meinen Krankheitseefflhles  zu  belegen  pflegt,  haben  das Eigenthflmliche,  dass 
man  dabei  gleichsam  alle  Theile  seines  Körpers  ftUilt,  in  jedem  Punkte  seines  Leibes 
ein  Gefahl  von  Lästigkeit,  von  Unschmiegsamkeit  und  Unbehagen  hat;  diess  kann 
sich  bei  empfindlichen  Subjecten  leicht  zu  wirklichem  Schmerz  steigern  und  solche 
empfinden  alsdann  an  iedem  Theile,  an  den  sie  denken,  Brennen,  Stiche,  Reissen, 
wirkliche  SchmerzfefOnle.  Alle  diese  Empfindungen  sind  nach  dem  Grade  der 
Empfindlichkeit  und  Impressionabilität  des  Individuums  sehr  verschieden  intens  und 
nacn  aeiner  Vorstellungsweise  verschieden  geartet 

Doch  kommt  noch  eine  weitere  Art  von  krankhaften  Empfindungen  bei  Constitu- 
tioDserkrankungen  vor,  welche  diesen  fast  eigenthflmlich  ist:  die  subjectiven  Em- 
pfindungen von  Frost  und  von  Wärme ,  die  von  objectiv  fühlbaren  Temperaturab- 
weichungen der  Atmosphäre  oder  des  Körpers  selbst  ganz  unabhängig  sind  oder  doch 
in  keinem  Verhältniss  zu  den  vorhandenen  Temperaturabweichungen  stehen.  • 

Die  Frostempfindungen  können  sich  darstellen  in  . der  Form  grösserer  Em- 
pfindlichkeit  gegen  niederexemperaturgrade,  als  spontane  Schauder,  vorübergehendes 
oder  dauerndes  Frösteln,  als  hehige  Frostparoxysmen  meist  ungefähr  V4 — Vi  Stunde 
oder  darfiber  dauernd ,  und  als  anhaltendes , '  mehr  oder  weniger  verbreitetes  ,  oft 
äusserst  lästiges  GefOhl  von  Kälte.  Streng  genommen  können  aUe  diese  Formen  bei 
Jeder  Art  von  Constitutionsanomalie  vorkommen,  sobald  diese  einen  genügenden 
Grad  von  Intensität  erreicht  hat.  Sehr  oft  finden  sich  auch  alle  diese  Formen  suc- 
cessiv  bei  demselben  Individuum.  Doch  zeigt  sich  bei  verschiedenen  Arten  der 
Constitutionserkrankung  eine  vorwiegende  Disposition  bald  ffir  die  eine  bald  ffir  die 
andere  Form ,  ohne  dass  der  Grund  davon  vollkonmien  ersichtlich  wäre.  Die  leich- 
teren Grade  der  Frostempfindungen  sind  allen  Constitutionsstörungen  eigen  und  finden 
sich  bei  den  schwereren  vorzfigiich  im  ersten  Anfang  und  bei  unvollkommener  Bes- 
aerung.  Die  Frostparoxvsmen  zeigen  sich  bei  Constitutionsstörungen  mit  Hvperinose, 
bei  Pyämie ,  bei  Vergiftung  mit  Wechselfiebermiasma ,  aber  auch  bei  andern  rasch 
sadi  entwikelnden  Aenderungen  der  Constitution.  Sie  sind  daher  stets  höchit  be- 
achtenswerthe  Erscheinungen,  besonders  bei  Affiectionen  von  noch  zweifelhafter  Be* 
deutung.  Namentlich  sind  unerwartete  Fröste  im  Verlauf  einer  schon  begonnenen 
aruten  oder  chronischen  Erkrankung  fast  ein  sicheres  Zeichen,  dass  bei  dem  Kranken 
etwas  vorgeht,  was  zur  Zeit  oft  noch  verborgen  ist,  aber  meist  eine  Verschlimmerung, 
eine  neue  Complication ,  wenn  nicht  geradezu  ein  fatales  Ende  erwarten  lässt.  Die 
anhaltende  una  dabei  beträchtliche  Frostempfindung  gehört  meist  den  tiefsten  Zer- 
rflttungen  der  Constitution  an.  —  Indessen  hängt  Eintreten  und  Form  der  Frost- 
empfindungen häufig  auch  von  Nebenumständen  ab.  So  sind  sie  bei  kleinen  Kindern 
Oberhaupt  nicht  so  näufig,  als  bei  älteren  und  bei  Erwachsenen;  sie  finden  sich  bei 
Greisen  und  sehr  zerrfltteten  Constitutionen  mehr  andauernd  und  habituell,  bei  noch 
klüftigen  oder  zuvor  gesunden  Individuen  gerne  in  einzelnen  heftigen  Stössen  und 
Paroxysmen.  Auch  äussere  Einwirkungen  (z.  B.  von  massiger  Kälte) ,  Gemfithsbeweg- 
ungen,  Körperanstrengungen,  Ueberladungen  des  Magens  determiniren  oft  bei  kranker 
Constitution  eine  Frostempfindung  oder  steigern  die  achon  vorhandene  zum  heftigen 
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ParoxvKiDQfi.  —  Die  Frostempfindungen  halten  nur  selten  Aber  die  ganze  Daoer  der 
Consti'tutioDserkrankung  an.  Meist  zeigen  sie  sich  zeitvveise.  bald  im  Anfange,  bald 
in  weiterem  Verlaufe,  oald  ges^en  das  tOdtlicbe  Ende  oder  gegen  die  Reronvak^renx 
hin.  Sie  wechseln  oft  mit  abnormen  WSrmeempfindangen  ab  oder  gehen  in  diese 
Aber.  Siehe  weiteres  darüber  bei  der  speciellen  Betrachtung  der  ConstitutionastOnmgeii. 

Die  Wärmeßmp findung  besteht  viel  seltener,  als  die  Frostempfindung,  ohne 
objective  Veränderung  der  Körpertemperatur.  Doch  kann  eine  solche  in  gesteiceitcxB 
Maasse  von  dem  empfindlichen  Kranken  gefflhlt  werden.  —  Rein  subjectives  l^inne* 
gefahl  kommt  nur  zuweilen  iu  örtlicher  Weise  bei  Krankheitaznständen  vor;  seine 
Deutung  i^er  als  Symptom  eines  constitutionellen  Leidens,  oder  als  Zeichen  eines 
latenten  Localprocesses  bleibt  durchaus  zweifelhaft 

Bemerk enswerth  ist  noch  das  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  vor- 
handene Frost-  und  Wärmegefflhl,  das  sowohl  bei  acuten  ZostJbiden  wie  bei 
chronischen  nicht  selten  vorkommt,  und  das  wohl  darin  seine  Erklärung  findet  dass 
neben  den  im  Allgemeinen  vorhandenen  Bedingungen  fOr  das  Frostgefflhl  an  ein- 
zelnen Stellen  des  Körpers  (Kopf,  Handteller  etc.)  locale  Hyperfimieen  bestehen. 

Die  grösste  Mannigfaltigkeit  bieten  die  Erscheinungen  der  Gehirn* 
thätigkeit  dar  und  es  kommen  alle  Grade  und  alle  Arten  der  Anomalie 
von  der  leichtesten  Störung  im  freien  Flusse  und  in  der  ungehemmten* 
Selbstbeherrschung  der  psychischen  Thätigkeit  bis  zur  wildesten  Auf- 
regung einerseits  und  bis  zum  vollkoinmensten  Stupor  und  bis  zur  vorüber- 
gehenden und  dauernden  Paralyse  dieser  Functionen  andrerseits  bei  Con- 
stitutionserkrankungen  vor,  ohne  dass  das  Gehirn  selbst  irgend  eine 
nachweisbare  anatomische  Veränderung  zeigt  (s.  Gehimstörungen). 

Manchmal  lässt  schon  die  Form  der  GehirnstSrun^  die  Art  der  Constitutionsano- 
malle  mit  grosser  Sicherheit  vermuthen  (z.  B.  die  eigenthOmlichen  Hailudnationen 
bei  chronischer  Alcoolvergiftung ,  bei  Bleivergiftung,  die  Typhomanie);  in  andern 
Fällen  zeigt  sie  mehr  die  Intensität  und  Acuitfit  der.  Constitulionserkrankung  an, 
wobei  jedoch  stets  in  Rechnung  gezogen  werden  muss,  dass  die  individuelle 
Stimmung  des  Gehirns  der  zweite  wichtige  Factor  bei  dem  Zustandekommen  der 
psychischen  Störung  ist. 

Li  acuten  Constitutionskrankheiten  pflegen  in  den  meisten 
Fällen  (mit  Ausnahme  der  acuten  Vergiftungen)  Anfangs  eine  kürzere  oder 
längere  Zeit  hindurch  die  Störungen  der  animalen  Functionen  sich  in  einem 
massigen  Grade  zu  erhalten:  Krankheitsgefühl,  erschwerte  Bewegung, 
schwierige  Geistesthätigkeit.  Li  leichteren  Fällen  verbleibt  es  dabei.  Sehr 
oft  werden  diese  Erscheinungen  nach  kürzerer  oder  längerer  Dauer  durch 
das  explosive  Auftreten  eines  heftigen  Frostanfalls  unterbrochen,  auf 
welchen  meist  das  von  objectiver  Temperaturerhöhung  der  Körperober- 
fläche unterhaltene  HizegefUhl  folgt,  mit  dessen  Eintritt  zugleich  die 
Gehimfunctionen ,  zuweilen  auch  die  Bewegungen  den  Character  der 
Aufgeregtheit  annehmen.  Li  schwereren  Fällen  schwindet  im  weitem 
Verlauf  oft  das  Krankheitsgeflihl ,  während  die  Functionen  der  Bewegung 
und  die  psychische  Thätigkeit  mehr  und  mehr  beträchtliche  Anomalieen 
zeigen,  sei  es  in  der  Form  der  Aufregung,  sei  es  in  der  des  Torpors  und  der 
Paralyse ,  sei  es  wechselweise  oder  combinirt  in  beiden  Formen.  Mit  der 
Besserung  kehrt  die  Störung  wieder  in  die  leichteren  Formen  oft  ziemlich 
schnell  zurük  und  nur  in  den  schwersten  Erkrankungen  bleiben  noch  geraume 
Zeit  tiefe  Schwächezustände,  besonders  in  der  motorischen  und  psychischen 
Sphäre ,  zurük.  —  Bei  acuten  Vergiftungen  wird  gemeiniglitäi  rasch  der 
höchste  Grad  der  motorischen  und  psychischen  Functionsanomaiie  erreicht, 
während  die  Störung  der  Empfindung  oft  weniger  bemerklich  ist 
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In  chronischen  Fällen  von  ConstituHonserkranknng  fehlt  sehr  oft 
im  Anfang  jede  Art  von  Störung  der  animalen  Functionen.  Doch  ist  in 
juidem  gleichfalls  häufigen  Fällen  eine  solche  sehr  früh  schon  bemerklich. 
Dieselbe  erhält  sich  jedoch  gewohnlich  erst  auf  niederen  Graden :  allge- 
meines Gefühl  des  Unwohlseins,  Frösteln,  vage  Schmerzen,  Mattigkeit, 
erschwerte  Muskdbe wegung ,  düstere,  melancholische,  hypochondrische 
Stimmung,  Abneigung  gegen  geistige  Thätigkeit  und  Erschwerung  der- 
selben. Je  mehr  im  weitem  Verlaufe  Verschlimmerungen  eintreten,  imi  so 
mehr  nähert  sich  die  Störung  der  animalen  Functionen  denjenigen  Formen, 
welche  sie  bei  acuter  *  Constitutionserkrankimg  zeigt.  Tritt  die  Ver- 
schlimmerung allmälig  ein,  so  zeigt  sich  erst  ein  schwankender  und 
remittirender  Verlauf  der  animalen  Functionsstörungen,  gewöhnlidli  mit 
allabendlichen,  oft  auch  noch  mit  weiter  auseinander  gerflkten  Exacer- 
bationen. Erfolgt  die  Verschlimmerung  rasch  oder  plözlich,  so  mischt  sich 
auch  die  heftige  Störung  der  animalen  Functionen  dem  stürmisch  auf- 
tretenden Symptomencomplexe  bei. 


IV.   COMPLEXE  UND  DECÜRSE  DER  CONSTITÜTIOHSAKOMALIEEK 

IM  ALLGEMEINEN. 

Jede  Krankheit  mit  Veränderung  der  Constitution  bietet  einerseits  einen 
mehr  oder  weniger  reichhaltigen  Complex  von  Erscheinungen  und  Zu- 
ständen einzelner  Theile  und  des  Gesammtbefindens,  andrerseits  aber  auch 
meist  eine  Reihenfolge  von  verschiedenen  Constitutionsanomalleen  dar. 

Der  Phänomenencomplex  einer  Constitutionsanomalie  kann  sidi  bald 
tiberwiegend  in  functionellen  Störungen  des  Organismus  äussern  (funetionelle 
Constitutionsanomalleen),  bald  mehr  in  der  körperlichen  Beschaffenheit 
der  Theile  (Dyskrasieen).  Bei  der  einen,  wie  bei  der  andern  Form  kann 
das  Verhalten  der  Constitution  im  Laufe  der  Erkrankung  sehr  maimig- 
iache  Modificationen  und  Umwandlungen  erleiden  (Verlauf  der  Constitu- 
tionsanomalie). Diese  Modificationen  können  entweder  in  rascher  An- 
einanderreihung sich  folgen  (acuter  Verlauf,  typischer  Verlauf) ,  oder  es 
kann  längere  Zeit  hindurch  ein  anomales  Verhalten  der  Constitution 
habituell  werden. 

Es  ist  ^ewusermaassen  falsch,  wenn  man  die  anter  einem  Namen  lusammengefiusle 
Constitutionserkrankung  als  eine  bestimmte  einheitliche  ConstitutionsstQnipg  aufEasst. 
Im  Fieber  ftndert  sich  mit  jeder  Wodie,  mit  jedem  Tage  die  Constitation;  der 
Arthritiker  zeist  ganz  andere  Constitationsverhältnisse  bei  seinem  ersten  AnfkUe.  als 
wenn  er  endlich  „gichtbrflchig"  geworden  ist:  ja  es  ist  schon  in  jedem  Anfidle  die 
Constitution  eine  andere,  als  vor  und  nach  demselben;  im  Anfang  einer  jeden  Er- 
krankung zei^  die  Constitution  total  andere  Verhältnisse,  als  in  der  Agonie  desselben 
Fidls,  und  die  Anfinge  verschiedener  Constitutionserkrankunsen ,  wie  die  Agonieen 
haben  unter  sich  viel  mehr  Uebereinstimmendes,  als  die  versuuedenen  Perioden  und 
Stadien  derselben  Erkrankung.  Es  ist  daher  auch  nur  aneigentlich  von  einem  Ver- 
lauf einer  Constitutionsanoroalie  zu  sprechen;  vielmehr  verhilt  sich  die  Sache  so, 
dass  in  einem  bestimmten  Krankheitsfiul  der  Mensch  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Reihe  von  Cunstitutionsverftnderungen  durchmacht.  Dessenungeachtet  kann  maOi 
wenn  man  nur  die  wirkliche  Sachlage  nicht  ausser  Acht  ISsst,  den  Cyclus  der  Ver- 
wunderlich, PathoL  n.  Th«rap.    Bd.  I.  40 
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amten  nähert,  zuweilen  sich  sogar  dem  inteimittirenden  Verlauf  anschliesst  (hectisches 
Fieber).  Diese  Eigenthflmlichkeit .  welche  sich  bei  verschiedenen  Krankheitsformen 
zeigt  (bei  Gicht,  Tuberkeln,  Krebsen,  Syphilis,  manchen  chronischen  Vergiftungen) 
ist  ebensowenig  erklärt  als  die  ahnliche  Erscheinung  bei  acutem  Gange  der  Krank- 
heit. Bei  diesen  chronischen  Formen  zeigt  sich  zuweilen  die  weitere  Besonderheit^ 
da58  mit  Jedem  neuen  Stosse  neue  LocalstOrungen  auftreten ,  sei  es  eine  erweiterte 
Ausdehnung  in  dem  zuvor  schon  er^flfenen  Organe ,  sei  es  ein  Ueberschreiten  auf 
andere  zuvor  unberührte  und  zuweilen  ferne  fel^ene  Theile.  Noch  mehr  als  der 
acute,  ist  der  chronische  Verlauf  zahlreichen  zuflüligen  Störungen  ausgesezt,  welche 
Beschleunigungen,  neue  Combinationen  etc.  herbeifahren. 

Im  Gegensaze  zu  dem  zeitlichen  Wechsel  verschiedener  Constitutionsstörungen  bei 
demselben  Individuum  kann  auch  die  Anomalie  eine  stationäre,  habituelle  sein.  Die 
habituelle  Constitutionsanomalie  verhält  sich  zu  denjenigen ,  welche  einen  Verlauf 
haben ,  wie  das  Vitium  zur  Krankheit  Wie  aber  «wischen  diesen  beiden  Begriffen 
flberhaupt  keine  strenge  Grenze  besteht,  so  auch  nicht  bei  den  Constitutionsanomalieen. 
Die  Constitutionsfehler  schliessen  sich  in  unmerklicher  Weise  an  die  chronischen 
Constitutionskrankheiten  an.  Die  Constitutionsfehler  können  angeboren  oder  erworben 
sein;  sie  zeigen  alle  Grade  von  den  leichtesten  Abweichungen,  die  nur  einige  Dispo* 
sition  zu  Krankheiten  geben,  bis  zu  den  schwersten  AnomaUeen,-  bei  denen  das  Le- 
ben  in  fortwährender  Gefahr  sich  befindet.    Aber  der  Zustand  ist  bei  denselben 

abgesehen  von  den  bei  ihnen  oft  sich  ereignenden  Incidenzkrankheiten  ~  ein  sich 
gleich  bleibender. 

Der  Gegensaz  zwischen  ftinctioneller  und  materieller  Constitutionsstörong  darf 
nicht  so  aufgefasst  werden ,  als  ob  eine  die  andere  ausschlösse  und  als  ob  'der  Ein- 
zelfall bald  unter  die  eine,  bald  unter  die  andere  Categorie  zu  fallen  hätte.  Viel- 
mehr sind  in  den  meisten  Fällen  beide  Arten  der  Constitutionserkrankung ,  wenn 
auch  oft  in  verschiedenen  Proportionen  vorhanden  und  es  geschieht  nur  im  Interesse 
der  Einsicht  in  die  Verhältnisse ,  wenn  dieselben  einer  getrennten  Betrachtung  un- 
terworfen werden. 


A.    FUNCTIONELLE  CONSTITUTIONSANOMALIEEN. 

Die  durch  das  constitutionelle  Verhalten  bedingten  Abweichungen  der 
Functionen  können  sich  darsteUen  als  Reizbarkeit,  als  gesteigerte  Erregung 
(constitutionelle  Irritation)  und  als  Torpor  (Adjmamie). 

Eine  abnorm  lebhafte  Empfindlichkeit  der  Functionen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  für  äussere  Eindrtike  und  örtliche  Störungen  steUt  die  constitu- 
tionelle Reizbarkeit  dar.  Eine  nicht  bloss  momentane  und  rasch 
vorübergehende  gesteigerte  Erregtheit,  Hastigkeit  und  Disharmonie  der 
Functionen  nennt  man  constitutionelle  Irritation  oder  Fieber.  Die  un- 
vollkommen von  stattengehende,  lahme  und  schwer  erregbare  Functionirung 
wird  alsT  0  rpor  bezeichnet  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  drei 
verschiedenen  Arten  des  abnormen  Functionshabitus  nicht  streng  abgegrenzt 
sind  und  dass  namentlich  die  constitutionelle  Irritation  ebensowohl  die 
abnorme  Reizbarkeit  in  sich  schliessen ,  als  den  Character  der  Schwäche 
und  des  Torpors  zeigen  oder  in  denselben  übergehen  kann. 

Der  Sprachgebrauch  hat  auch  hier  durch  geläufig  gewordene  Kunstausdrtike  Formen 
der  ErkrankuDf  fixirt,  die  durchaus  nichts  Abgeerenztes  und  daher  nidits  Definir- 
bares  sind,  una  bei  welchen  die  Versuche,  sie  scharf  zu  bestimmen  und  zu  definiren, 
eher  dem  Verstlndniss  schädlich,  als  ntlzlich  gewesen  sind.  So  ist  der  Ansdnik  Fieber 
in  seiner  Vagheit  und  Elasticität  jedem  yerständlich :  die  Verwirrung  ist  erst  dadurch 
hineingekommen,  dass  man  sich  vergebens  bemflhte,  dem  Ausdruk  einen  streng  ab- 
gegrenzten Inhalt  zu  unterschieben.  —  Der  Sprachgebranch  hat  weiter  fttr  einzelne 
untergeordnete  Formverschiedenheiten  Namen  geschaffen  (Nervenlleber,  erethisches, 
aynocäales,  adynamisches,  atactisches  Fieber,  Hectik  etc.],  während  er  an  andern  Orten 
auch  eine  erosse  Mannigfaltigkeit  des  Geschehens  mit  einem  einzigen  Ausdruk  dekte. 
Diess  hat  theils  von  der  grosseren  practischen  Wichtigkeit  der  erstem  Fonndifferenzen 


MB  FWMCWMite  Co 

abediaiigeii,  theOs  äbe*  aodi  yoii  der  xiifilli^eii  dcuilliitacn  Bttckittga^  ait 
lelbeii  zu  einer  Zeit,  wo  man  aof  die  Aofttdliufr  von  Xanen  fib  die  einiflnf  er- 
fiissten  Venchiedenlieiten  des  knnkhatten  Geedidiciis  ein  gtomt»  Gevickt  kfic. 

Der  Gnng  der  VorsteDnngen  in  den  Tendiiedenen  Zeiten  und  Sdinlcn  in  der 
Medicin  tüSet  die  fenctioneU^  ConsötationauMMMlieen  fkUt  ramnaen  sit  der  Ge- 
idüclite  der  Verlundlongen  Hber  das  Fieber :  denn  dieses,  alt  die  aniUlendite  Foia 
der  abnormen  Functionining  in  ikrer  Gesammtheit  zo^  aodi  vomssveiae  die  Auf- 
Berkaamkeit  der  Beobaditer  anf  nch  nnd  hat  nni  so  mehr  zn  höchst  zahfaeiehn 
theoRti^chen  Untenodbnngen  Veranlaanng  gegeben,  als  die  praetische  Wichtistett 
dieser  Form  des  anonulen  Veihaltens  Ton  ätester  Zeit  her  erkannt  wnrde  und  bis 
in  die  neuere  Zeit  herein  last  jede  andere  Bctiachtnng  der  Erfcnnknneen  absorbiit«. 
Nu  eist  durch  die  AnsbUdvng  der  Localpathologie  ist  die  Bedeniunig  des  Fieben 
mehr  in  den  Hintergrund  gediingt  worden,  hat  jedoch  auch  ganz  neoodinss  wieder 
ein  lebhafteres  Interesse  ffa-  sich  in  Ansprach  genommen. 

In  den  iltesten  Sdiriften  aber  unsere  Wissenschaft  hat  das  Woit  Fieber  flbenll 
■och  dk  popolire  Bedentong  imd  weist  aitf  die  dem  Gefllhl  des  Kranken  bemerk- 
Imste  Eischeinang,  anf  die  Termehtte  Wlime  hin.  Bald  jedoch  mischten  sidi  doe- 
matische  Yofst^nneen  bei  nnd  schon  bei  Galen  waren  das  Fieber  nnd  die  Fieber 
bestimmte  Begriffe,  bestimmle  Gegmtinde.  die  bald  fflr  sich  essentiell  bestehen, 
bald  nnr  die  srmntontttischen  B^leiter  andrer  Znstinde  sein  sollten.  Beim  Wieder- 
ervachen  der  irzUichen  Wissenschaft  im  Mittelalter  finden  wir  das  Fieber  als  iden- 
tisch mit  vermehrter  Wirme  nnd  zwar  bei  Fernel  bald  als  ciniadie  Steiiseraae 
der  Wlime,  bald  als  Wirme  ans  Flnlniss,  bald  als  Wirme  ans  giftiger  Anstekvng: 
bei  Paracelsns  ist  es  ein  phantastisch-chemischer  Process:  ein  Moibns  nitri  solphue 
iOfemri  Sofort  diingten  sich  mehr  nnd  mehr  chemische  VorsteDnn^en  nnd  Analo- 
g;iee&  in  die  Theorie  des  Fiebers,  das  nnn  aOenthalhen  nicht  mehr  einftick  descriptir 
an^ceiMst  wurde,  sondern  seinem  Wesen  nach  erkliit  und  definiit  werden  sollte.  ~ 
Durch  Sydenham  gewann  zu^eich  die  Ansicht  Geltung,  dam  das  Fieber  eigentlich 
etwas  NOzliches,  .ein  Werkzeug  der  Natur,  durch  welches  dieselbe  die  unreinen  TbeOe 
Ton  den  reinen  sondert*,  sei;  und  bei  Stahl  erscheint  sdion  das  Fieber  als  ein 
«motorischer,  secretorischer  und  excretorischer  Lebensart,  durch  welchen  Torhandenr 
Schidlichkeiten  entfernt  werden  sollen.*  Von  hier  stammt  die  bis  in  die  neuere 
Zeit  festgriialtene  Vorstellung,  das  Fieber  als  eine  reaetive  Thitigkeit  anzusehen. 

Von  der  iatromerhanischen  Bichtung  wurde  das  Hauptgewicht  beim  Rdwz  auf  die 
Termehite  Pulsfrequenz  gelegt  (velocior  cordis  oontractio  cum  aucia  restetentia  ad 
oijpillaria  febris  omnis  acutae  ideam  absolviL  BoerhaaTc  Aphor.  5811  nnd  die  alte 
Wiener  Schule  und  mit  ihr  die  ganze  pnctische  Richtung  der  damaligen  ZcstschkMS 
sich  an:  seither  hat  man  sich  gewdhnt,  nach  dem  Pulse  zu  ereifen.  um  des  Gnd 
des  Fiebers  zu  bestimmen,  so  einseitig  auch  dieses  Verfahren  ist 

Fr.  Hoff  mann  fasst  das  Fieber  in  einer  sehr  vielseitigen  und  klaren  Weise  auf. 
Er  erkennt  es  als  allgemeine  Krankheit  'Si  ullus  morbus  rede  meretur  appellsri 
«dTersalia.  eene  est  ipaa  febris  ;  greift  aber  auch  die  Puldfrequaiz  ab  Hanptehlao- 
men  heraus  und  leitet  sie,  wie  das  Fieber  überhaupt,  ab  tou  einer  spaamodischen 
Affedion  des  eesanimten  Nervensystems,  vorzfislich  des  Rfikenmarks.  and 
zeigt  zngleidk  die  mnftgkeit  des  Abliiagens  dicner  Affection  von  krankhaften  Zn- 
^Onden  des  Magens  und  Darmkanals.  Somit  endiilt  die  Hoffmann  sehe  Lehre  vsm 
Fieber  jene  vorztigiichsten  Hauptsize,  welche  den  aimmtlichen  spiteren  Fiebeftheorieea 
zu  Grunde  lagen.  Von  da  an  tritt  immer  deutlicher  das  Bestreben  hervor,  sich  eine 
wkhAt  VonteDung  von  dem  innera  Hergang  beim  Fieber  zn  machen,  so  besondcis 
A  ^M^*  ^^  ^^  IrriUbililltstheoretikem.  Auch  die  beaondctn  ModificntioMn 
der  Fieberformen  wurden  einer  feineren  Beobachtung  unterworfen,  in  weldk  leztcrer 
Hinsicht  vorzoglich  Pinel  seine  Vorginger  weit  hinter  sich  lies«. 

Xit  der  localisircBden  Richtung,  wie  sie  durch  Bichat  und  Bronssais  in  die 
»dip»  ei^^ef^  wurde,  gewann  die  Fiebcriehie  eine  ahdc»  Geatah.  Bronssais 
^^f^uane  das  Fieber  in  das  Herx.  nannte  es  eine  Irritation  dca  Haxess.  in  svmpa- 
XÜL*^^^^^^  veranlaast  durch  eine  intense  Irritation  irgend  eines  Onns,  am  hin- 
kten des  Darmcanals  Von  da  an  wurde  Iftr  ein«  Zdt  der  Streit  ^ha  die  tos 
Ji^^Äi^V  ^**°P'**<^  Kssentialitit  der  Fieber  Tagcsftage.  ohne  dam  jedodh  dmA 
»  Z^^  ^5  ^  nvsiologie  den  Fiebcn  selfant  ct^  aa%cheUt  ^roi^n  wiie: 
«Mbedentender  war  der  Erwerb  fftr  £rkcnntnim  der  bei  Fmberkmnkcn  v«Anm- 


üw,  J^  ^^^*?^^^"V^  luierhin  blieb  es  ein  wcMntlichcr  Gewinn,  dam  dmdi  die 

f^Vli^tlJ:^.^;'''''^'^''^  ^^  Chattet«  der  Enlitit,  der  bis  dahin  dm  if*« 
«IS  seihstTerstindlich  zngeachiiehcn 
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gende  bei  dem  SvmptomeBcomplex,  den  man  Fieber  nennt,  einiiMelien  anfing,  wie 
es  sich  bei  den  Krankheiten  nur  um  ein  Geschehen  am  Organismua  handeln  kOnne, 
dass  es,  um  mit  Geromini  (dell  nmano  febbricitare  1842)  zu  sprechen,  eigentlich 
kein  Fieber,  sondern  nur  ein  „Fiebern*',  fiebernde  Menschen  gebe. 

Unabhlngig  von  Broussais  wurde  um  dieselbe  Zeit  in  Eneland  der  Begrift 
der  Irritation  auf  constitutionelle  Erkrankungen  und  auf  Theilnahme  der  Constitution  an 
Ortlichei\  Störungen  angewandt  (Travers'  constitutional  iiritatlon)  und  dadurch  zwar 
in  vager  Weise,  aoer  doch  im  Allgemeinen  das  Verstftndniss  der  VernSltnisse  vorbereitet 

Schon  Mher  hatten  verschiedene  Beobachter  and  Theoretiker  die  Erscheinungen 
des  Fiebers  bald  im  Allgemeinen  auls  Nervensystem,  bald  im  Speciellen  aufs  Rflken- 
mark  bezogen.  (Fr.  Hoffmann,  spater  mehrere  Franzosen :  Georcet,  Rayer,  Olli- 
vier u.  Andere).  Die  Auftnerksamkeit  auf  die  empfindlichen  Rokenstellen  in  \ielen 
Krankheiten  einerseits  und  die  neuerliche  Ausbildung  der  Nervenphysik  andrerseits 
trugen  dazu  bei,  dass  die  Beziehung  der  Symptome  des  Fiebers  auf  daa  spinale 
System,  besonders  in  Deutschland,  weiter  verfolgt  wurde.  J.  MtlUer  (Physiologie 
Iste  Aufl.  I.  805  u.  IL  84)  sprach  sich  zuerst  mit  Bestimmtheit  in  diesem  Sinne  aus. 
Genauer  auscefOhrt  wurde  diese  Anschauungsweise  lunftchst  von  Stilling  (Unter- 
•uchnnsen  Aber  die  Spinalirritation  1840)  und  von  Henle  (pathologische  Untersuch- 
ungen 1840).  Die  Physiologie  des  Fiebers  wurde  voq  da  an  ein  vielbesprochenes 
Thema;  doch  wnvde  von  den  Meisten  nur  den  nervOsen  Erscheinungen  dabei  einseitig 
Roksicht  getragen,  der  wirkliche  Zusammenhang  der  gleichzeitigen  und  successiven 
ZuflUe  blieb  troz  aller  Untersuchungen  bis  jezt  unaufgeklärt  und  wird  es  wohl 
noch  lange  bleiben. 

Tergl.  J.  Hei  na  (pbysiol.  pathol.  "Studlsn  1843),  meine  Abhandlung  (Arrhiv  ffir 
physiol.  Hdlk.  I.  a.  II.),  Stannine  (in  Wagner's  Handwörterbuch  I.  471.),  Eisen- 
mann (Haeer's  Archiv  III.  S5t),  Hirsch  (Beiuige  zur  Erk.  n.  Heil,  der  Spinal- 
nenrose  1848),  Heidenhain  (das  Fieber  an  sieh  und  das  nenrose  Fieber  1845), 
Bnete  (Beitrag  rar  Pbysiol.  des  Fiebers  1848). 

CTonstitutionelle  StSningen  der  Functionen  sind  eine  so  gewohnliche 
Erscheinung,  kommen  unter  so  mannigfachen  Umständen  vor,  dass  ihre 
Entstdiong  nothwendig  auf  verschiedenen  Wegen  möglich  sein  muss. 

In  vielen  F&Uen  ist  offenbar  eine  constitutionelle  Reizbarkeit  oder  der 
Torpor  der  Functionen  ein  habitueller  Zustand:  dieser  ist  eine  Gelwech* 
lichkeit,  die  bald  von  gewissen  Altersperioden  abhängt,  bald  durch  Lebens- 
weise und  vorausgegangene  Krankheiten  und  Schiksale  erworben  ist,  bald 
aber  von  Geburt  an  dem  Individuum  zukommt 

Auch  diese  habituelle  Reizbarkeit  und  Schwäche  kann  in  verschiedenen  Uraachea 
ihren  Grund  haben.  Zunächst  ist  es  freilich  das  Nervensystem,  in  dessen  abnorm 
leichter  oder  schwieriger  Erregbarkeit  von  Elndrflken  und  Zuständen  der  eignen 
Organe  der  Grund  jenes  krankhaften  Habitus  liegt  Aber  diese  abnonnen  Grade  von 
Erregbarkeit  des  Nervensystems  kOnnen  uisprfinglicn  individuelle  sein,  durch  wiederholte 
Erregung  und  übermässige  Functionirung  zurflkgeblieben  sein,  in  abnonnen  Ernähr- 
unssverhältnissen  beruhen  oder  durch  fortwährende,  wenn  auch  stille  peripherische 
Reizungen  unterhalten  werden.  Die  habituelle  Reizbarkeit,  wie  die  habituelle 
Schwäche,  zeigt  ganz  dieselbe  Mannigfaltigkeit  der  Ursachen  und  pathogenetischen 
Verhältnisse,  wie  die  in  acutem  oder  chronischem  Decursus  auftretenden  Formen  der 
constitutionellen  FunctionsstOrung. 

Die  vorübergehend  auftretende  constitutionelle  Reizbarkeit  und  derjenige 
Zustand,  welchen  man  constitutionelle  Irritation  oder  Fieber  nennt,  sind 
nur  als  gradweise  Verschiedenheiten  anzusehen  und  stimmen  daher  auch 
in  ihren  Ursachen  mit  einander  fiberein,  in  der  Art,  dass  dieselbe  Ursache 
bei  geringer  Intensität  oder  bei  grosserem  WiderstandsvermSgen  des 
gietroffenen  Individuums  nur  eine  vermehrte  Reizbarkeit  hervorruft,  bei 
stärker  wirkenden  Ursachen  oder  empfindlicheren  Subjecten  dagegen 
Fieber  entsteht  Durch  allmälige  Steigerung  der  einwurkend^  Uisachen 
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oder  durch  Cumulation  von  solchen  geht  die  vermehrte  Reizbarkeit  ploz- 
lieh  oder  in  kaum  bemerklichem  Fortschreiten  in  Fieber  Ober.  Ebenso 
schliesst  sich  aber  auch  der  erworbene  constitutioneUe  Torpor  in  seiner 
Entstehung  an  jene  Zustände  an,  indem  dieselben  Ursachen ,  welche  Reiz- 
barkeit und  Fieber  bewirken,  bei  längerer  Dauer  oder  intensiverer  Ein- 
wirkung Adynamie  hervorzubringen  pflegen. 

Des  Nähern  aber  sind  im  Einzelfalle  die  Ursachen  der  constitutionellen 
Reizbarkeit,  des  Fiebers  und  des  constitutionellen  Torpors  oft  nicht  ge- 
nügend zu  ermitteln  und  alle  theilhabenden  Einflüsse  selten  zu  bestimmeD 
und  abzuschäzen.  Noch  weniger  ist  der  Modus  ihrer  Wirkung  immer 
bekannt  Es  ist  daher  auch  misslich  und  geradezu  unausführbar,  im  All- 
gemeinen auseinanderzusezen,  durch  welche  Einvrirkungen  und  in  welcher 
Procedur  diese  Störungen  des  Allgemeinverhaltens  Zustandekommen. 

Es  lassen  sich  nur  im  Groben  die  Umstflnde  besprechen,  unter  welchen  diese  ab- 
normen Yerhaltungsweisen  des  Organismus  vorkommen,  ohne  dass  dadurch  die 
Causalbeziehungen  erschöpft  oder  in  dem  Medianismus  ihrer  Wirkung  eigentlich 
aufgedekt  wtlrden. 

1)  Die  Disposition  zur  Entstehung  constitutioneller  Reizbarkeit,  wie  des  Fiebew 
und  der  Adynamie  ist  hOchst  verschieden.  Bedeutende  Ursachen  rufen  bei  Jedem 
Fieber  hervor:  andere  unbeträchtlichere  Ursachen  nur  bei  empfindlichen  Subjecten. 
während  sie  Individuen  von  geringerer  Empfänglichkeit  nur  in  den  Zustand  der 
Beizbarkeit  versezen,  bei  sehr  Empfindlichen  dagegen  den  Zustand  constitutioneller 
Adynamie  hervorbringen.  Auf  noch  unbedeutendere  Ursachen  reagiren  die  Einen 
gar  nicht,  die  Andern  werden  dadurch  reizbar  und  noch  Andere  fangen  an  zu  fiebern 
m  verschiedenen  Graden.  So  werden  bei  gleichen  Ursachen  die  Einen  von  leichten, 
die  Andern  von  schweren  und  sehr  schweren  constitutionellen  Functionsstörungen 
befallen.  Eine  ungewöhnliche  Disposition  zu  Fiebern  oder  gar  zu  den  schweren 
Formen  von  Fieber  und  zu  constitutioneller  Adynamie  sezt  schon  ein  krankhafte» 
Verhalten,  eine  habituelle  allgemeine  Gereiztheit  voraus. 

2)  Jede  rasche  und  bedeutende  Abweichung  der  äussern  Verhält- 
nisse, der  Temperatur,  des  Luftdrnks,  anhaltende  Lichteindrtlke,  Feuchtigkeit  und 
Trokenheit  kann  allgemeine  Gereiztheit,  bei  Empfindlichen  selbst  Fieber  und  ady- 
Damische  Zustände  hervorbringen.  Veränderung  des  Climas,  manche  Winde,  schroffe 
Witterungswechsel  haben  in   noch  höherem  Grade   dieselbe  Folge.    In  keinem  Ver- 

fleich  stärker  wirken  aber  jene  unbekannten  Einflflsse,  die  man  als  Contagien. 
iiasmen,  epidemische  Schädlichkeiten  bezeichnet:  sie  veranlassen  Fieberzufälle,  oft 
ehe  ein  einzelnes  Organ  in  Unordnung  gekommen  ist.  Es  gibt  darunter  Schädlich- 
keiten, welche  besonders  hohe  Grade  von  Fieber  und  frtlhe  oder  fast  augenbliklich 
die  Lähmungsformen  herbeiftlhren,  ohne  dass  bekannt  wäre,  worauf  diess  beruht. 

3)  Jede  Abweichung  des  Bluts  von  der  Norm  kann  Fieber  oder  doch  allee- 
meine Gereiztheit  veranlassen,  sobald  die  Abweichung  rasch  genug  eintritt  und  Be> 
deutend  genug  ist.  Indessen  disponiren,  wie  oben  gezeigt  wurde,  die  verschiedenen 
Blutanomalieen  in  sehr  verschiedenem  Maasse  zu  Functionsstörungen  und  zu  Fieber- 
beweguneen:  am  sichersten  beträchtliche  Faserstoflfzunahmen ;  im  höchsten  M«as*e 
und  mit  baldigen  Erscheinungen  der  Adynamie  und  Paralyse  treten  die  FieberznfUle 
auf  bei  Abnahme  des  Faserstofl's,  bei  Einfahrung  fremdartiger,  giftiger  SubsUnzen  in 
das  Blut  oder  bei  Entwiklung  abnormer  Umsezungsprocesse  im  Blute.  Aber  auch 
alle  andern  Blutanomalieen  und  zwar  um  so  leichter,  Je  schneller  sie  sich  herstellen 
und  je  beträchtlicher  die  Abweichung  ist,  können  Fieberbewegungen  jeden  Gradei 
und  mit  jeder  Art  von  Beimischung  von  adynamischen  und  paralytischen  Erschein- 
ungen zur  Folge  haben. 

4)  Angestrengte  willkflrliche  Functionirungen,  sobald  sie  das  Maass  der 
Kräfte  und  der  Ausdauer  tiberschreiten  oder  mit  dem  gewöhnlichen  Ganee  der  Func- 
tionen schroff  contrastiren  (Muskelanstrengungen,  Kopfanstreneungen,  Leidenschaften, 
lebhafte  Vorstellun^n,  namentlich  ängstlicher,  schauerlicher  Art,  doch  auch  ftctdiget 
übermässiges  Functioniren  der  Genitalien,  langes  Säugen),  rufen  sehr  häufig  vortbef* 
gehend  oder  dauernd  die  leichteren  rudimentären  Formen  der  Allgemeingerelitheit- 
oft  aber  auch  die  voUkommenen  hervor,  und  gar  nicht  selten  treten  selbst  in  Folsf 


FunctioiieU«  ConttitutionBMomaltofn.  631 

jener  Vorgänge   ausgebildete  Fieberbewegungen,   selbst   schwere  Fieberformen  und 
plOzliche  oder  rasch  sich  ausbildende  Adynamie  ein. 

5)  Alle  wirklichen  krankhaften  Irritationsformen  in  einem  einzelnen 
Oreane  oder  noch  mehr  in  mehreren  zugleich  kOnnen  allgemeine  Gereiztheit  und 
Fieoererscheinunsen,  bei  Heftigkeit  oder  langem  Andauern  Adynamie  hervorrufen: 
die  Schmerzen,  die  lästigen  Hailucina ti onen ,  die  sensorielle  Reizbarkeit,  die  motor- 
ischen Irritationsformen,  das  Zustandekommen  frtlher  nicht  vorhandener  Secrete  und 
Ausscheidungen  (Milch,  Menstruationsblutung),  die  rasche  Zunahme  einer  Ausschei- 
dung —  immer  um  so  mehr,  je  bedeutender,  plözlichcr,  anhaltender  und  ausgebrei- 
teter die  Irritationsform  und  je  disponirter  das  Individuum  zur  Gereiztheit,  zu  Fieber- 
bewegungen oder  zur  Adynamie  ist. 

6)  Oertliche  gewebliche  Störungen  sind  die  allerhäufigsten  Ursachen  von 
Fieberbewegungen  und  von  Adynamie,  eine  heutzutage  allgemein  anerkannte  That- 
Sache,  auf  welcner  die  Berechtigung  zur  sogenannten  Localisation  der  Fieber  beruht. 
Das  Eintreten  von  allgemeiner  Gereiztheit,  wirklichem  Fieber  oder  von  Adynamie 
bei  geweblichen  Störungen  hängt  aber  ausser  von  den  individuellen  Dispositionsver- 
hältnissen  ab: 

a)  von  der  A  c  u  i  t  ä  t  des  Eintritts  und  der  Ausbildung  der  Gewebsstörung :  je 
schneller  sie  erfolgt,  um  so  sicherer  ist  das  Fieber ;  wo  sie  langsam  erfolgt,  kann 
auch  eine  sehr  schwere  Gewebsstörung  ohne  alles  Fieber  sich  ausbilden ; 

b)  von  der  Art  der  geweblichen  Störungen.  Alle  solche  Gewebsstörungen, 
welche  weniger  in  einem  Processe  bestehen,  als  vielmehr  in  gleichmässi^  anhaltenden 
Zuständen,  wie  Missbildungen,  Structurfehler,  Fehler  der  Canalisation,  sind  an  und  fClr 
sich  ohne  Fieber.  Je  mehr  sich  die  GewebsotOrung  diesem  Verhalten  nähert,  um  so 
eher  kann  sie  ohne  Fieber  bestehen  oder  kann  das  Fieber  cessiren.  Aber  auch  solche 
Gewebsstörungen,  welche  nur  in  einem  einzigen  plözlichen  Ereigniss  bestehen  (Rup- 
turen z.  B.),  sind  an  sich  ohne  Fieber:  wo  solches  sich  anschliesst,  hängt  es  von 
consecutiven  Störungen  ab.  Dagegen  haben  solche  Ereignisse  oft  plözlichen  Collap- 
sus,  plözliches  Erlahmen  aller  Functionen  und  namentlich  nicht  oloss  der  zunächst 
betroffenen  zur  Folge.  Die  Störungen  im  capillären  Kreislauf  (Anämieen  und  Hyper- 
ämieen)  haben  nur  dann  Fieber  oder  Adynamie  in  Begleitung,  wenn  durch  sie  die 
Functionen  wichtiger  Organe,  welche  Siz  der  Kreislaufstörung  sind,  beeinträchtigt 
werden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Anomalieen  in  der  Quantität  der  Ernährang 
(Atrophieen  und  H^ pertrophieen).  In  viel  höherem  Grade  hat  der  abnorme  Austritt 
von  Blutbestandtheilen  aus  den  Gelassen  Fieber  zur  Folge:  bei  gleichen  sonstigen 
Verhältnissen  (Acuität  etc.)  immer  um  so  mehr,  je  grösser  die  Quantität  plastischen 
Stoffes  ist,  die  austritt.  Besonders  heftig  und  schwer  pflegt  die  Fieberform  zu  sein 
und  mit  reichlichen  Symptomen  der  Schwäche  sich  zu  vermischen,  wenn  plastische 
Exsudate  rasch  in  Eiterung  tibergehen  oder  verjauchen.  Langsame  Absezung  von 
plastischen  oder  halbplastischen  Producten  (langsame  Eiterung,  langsame  Absezung 
von  Tuberkeln  und  Krebsen)  hat  oft  gar  keine  Fieberbewegun^en  oaer  nur  leutesci- 
rende  Formen  derselben  zur  Folge.  —  Fieber  von  noch  heftigerem  Character  und 
bösartiger,  frfihzeitig  paralvtisch  werdender  Form,  also  vorzflglich  adynamischem 
Verhalten,  kommen  bei  rasch  vor  sich  gehenden  Mortificatio nsprocessen  vor,  während 
dagegen  auch  diese,  wenn  sie  langsam  erfolgen,  ohne  Fieber  oder  nur  mit  lentesciren- 
den  Fieberbeweguogen  verlaufen  können,  meist  jedoch  von  einer,  wenn  auch  massigen 
Adynamie  begleitet  sind. 

v)  Das  Eintreten  der  allgemeinen  Reizung  und  des  Torpors  der  Functionen  hängt 
ferner  von  der  Ausdehnung  der  Gewebsstörung  ab; 

d)  sofort  von  den  die  Gewebsstörung  begleitenden  örtlichen  oder  sympathischen 
Irritationen,  welche  durchaus  nicht  immer  parallel  mit  der  Texturstörung  ^ehen 
(Schmerzen,  Krämpfe,  Delirien  etc.),  andrerseits  von  der  Unterdrükung  der  Functionen 
in  dem  vorztlglich  befallenen  oder  in  andern  Organen*, 

e)  von  der  begleitenden  oder  aus  der  Gewebsstörung  entstandenen  Blut  Veränderung-, 

f)  von  der  Art  des  Organs.  Nicht  nur  sind  die  Folgen  fflr  das  Gesammtverhalten 
der  Functionen  um  so  beträchtlicher,  je  einflussreicher  die  Functionen  des  befallenen 
Onans  sind,  sondern  einzelne  Organe  sind  mehr  zur  Her  vorm  fung  partieller,  andere 
mehr  zu  HerbeifCIhrung  verbreiteter  Irritation  geneigt.  Wiederum  tritt  bei  den 
Erkrankungen  der  Einen  mehr  allgemeine  Aufregung,  bei  denen  der  Andern  mehr 
und  frUher  Advnamie  hervor.  Es  ist  dieser  Unterschied  des  Einflusses  der  Organe 
nicht  immer  kfar ;  auch  sind  es  nicht  etwa  die  Nerven  selbst  oder  die  nervenreichsten 
Or^ne,  deren  Affectionen  am  frflhesten  und  beträchtlichsten  von  allgemeiner  Gereizt- 
heit, Fieber  oder  Adynamie  begleitet  sind.    Gerade  die  Krankheiten  des  Himmarke 
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ond  Rflkenmarkfl  können  lange  bestehen  oder  schnell  bedeutende  Entwiklong  zeigen« 
ohne  dass  nothwendig  Fieber  eintritt.  Selbst  Erkrankungen  am  Herzen  und  zwar 
auch  acute  Affectionen  desselben  sind  weniger  constant  mit  Fieber  verbunden,  aU 
manche  andere.  Dagegen  sind  die  Erkrankungen  der  Häute  des  Gehirns,  der  Organe 
am  Hals,  des  Danndarms,  der  Venen,  des  Peritoneums,  zumal  wenn  sie  acut  auftreteo, 
meist  fieberhaft  und  sehr  frühzeitig  mit  Adynamie  verbunden.  Eine  weit  geringere 
Neigung  zu  allgemeiner  Störung  der  Functionen  zeigt  sich  bei  vielen  Erkrankungea 
der  Arterien,  der  Bronchialschleimhaut,  der  Pleuren,  der  Leber,  der  Milz,  der  Nieren 
(sofern  nicht  deren  Functionen  beträchtlich  nothleiden),  der- Muskeln,  Hoden,  jdet 
Uterus,  des  Pancreas,  der  Eierstöke;  wenngleich  manche  dieser  Organe  partielle 
Irritationen  in  andern  Theilen  oft  in  hohem  Grade  hervorrufen  (Ovarien,  Uterus). 
Bei  Erkrankung  mancher  Organe  zeigt  sich  tlberdem  eine  vorzugsweise  und  ebenso- 
weniff  erklärliche  Neigung  zu  besondem  Formen  und  Typen  des  Fieber«,  bald  za 
abendlichen  Exacerbationen  oder  intermittirendem  Typus,  bald  zum  Hervortreten  ein- 
zelner Symptome,  wovon  später  specieller  die  Rede  sein  wird. 

Die  EssentiaUtät  der  Fieber  ist  Gegenstand  einer  der  lebhaftesten  Discussionen  in 
der  Medicin  gewesen.  Die  Frage  theut  sich  in  zwei:  1)  Konmien  Fieber  vor  ohne 
irgend  eine  Localstörung  von  Belang?  eine  Frage,  die,  wenigstens  für  leichtere 
Fieberformen  und  wenn  man  von  etwaigen  unbekannten  Veränderungen  des  Blut« 
absieht,  kaum  verneint  werden  kann.  2)  Ist  in  manchen  Fällen  von  Fieber  mit 
LocalstOrung  nicht  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  allgemeine  Erkrankung  das 
Wesentliche  und  Primäre,  die  örtliche  Veränderung  das  Consecutive  sei?  Bei  der 
Dunkelheit  der  Genese  vieler  Erkrankungen  und  bei  unserer  Unkenntnisa  von  dem 
Zusammenhang  der  Ursachen  mit  den  entstehenden  Störungen  ist  es  meiner  Udier- 
Zeugung  nach  nuzlos,  einen  Versuch  der  Lösung  dieser  Frage  zu  machen.  Als  mög- 
lich mnss  sowohl  die  primäre  Entstehung  der  Allgemeinstörung  als  die  Abhängigket 
derselben  von  localen  Veränderungen  erscheinen.  •  Unzweifelhaft  factisch  ist  nur  die 
häufige  primäre  Entstehung  von  Localstörungen  mit  nachträglichem  Fieber  und 
andererseits  die  offenbare  Ausbildung  von  Localstörungen,  nachdem  schon  Fieber 
bestand.  Ob  aber  in  leztem  Fällen  nicht  selbst  das  Fieber  die  Folge  unerkanoter 
Localveränderungen  war,  und  wie  der  Hergang  sich  verhält,  wo  Fieber  und  Local- 
störungen gleichzeitig  auftreten,  darüber  lassen  sich  nur  Hypothesen  machen. 

Bei  den  constitutionellen  Störungen  der  Functionen  können  die  Er^ 
scheinungen  bald  beschränkter,  bald  ausgebreiteter  fiber  den  ganzen 
Körper  sein.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  bei  massigen  Abweich- 
ungen, be!  geringen  schädlichen  Einwirkungen  die  Störung  nur  in  den  her- 
vortretendsten  Functionsäusserungen,  in  einzelnen  empfindlicheren  Theilen 
sich  kundgibt  Aber  auch  in  solchen  Fällen  bedarf  es  nur  eines  geringen 
weiteren  Anstosses  und  diese  oder  jene  Gruppe  von  Functionen  ßngt  als- 
bald an,  anomale  Erscheinungen  darzubieten. 

Bei  massiger  Gereiztheit,  bei  massigem  Fieber  z.  B.  kann  das  Gehirn,  können  die 
höheren  Sinne  ganz  frei  sein:  der  Kranke  braucht  aber  nur  die  Augen  etwas  anzu- 
strengen  und  sie  faneen  an  empfindlich  und  schmerzhaft  zu  werden ;  er  darf  nur  sich 
einigem  Nachsinnen  ningeben,  anhaltend  sich  unterhalten  u.  dgl.  und  alsbald  ist  dai 
Kopfweh  da.  Magen  und  Darm  sind  oft  frei:  aber  eine  einzige  schwerverdanlicbere 
Speise  wird  genonunen  und  auf  einmal  belegt  sich  die  Zunge  und  fängt  die  VerdanuDic 
an,  unvollkommen  zu  werden.  —  Je  heftiger  aber  die  Grade  der  Functionsstörnng, 
um  so  ausgebreiteter  sind  sie  zugleich,  um  so  zahlreicher  und  mannigfaltiger  die  Symptome. 

Die  Erscheinungen  können  sich  somit  in  den  verschiedensten  Functionen  äussern, 
bald  in  dieser,  bald  in  jener  Combination,  bald  in  der  einen  Function  stärker,  ia  der 
andern  schwächer,  bald  umgekehrt  Ks  hängt  diess  von  tausend  kleinen,  unberecbea- 
baren  Umständen  ab  und  die  Analyse  wird  niemals  dazu  gelangen ,  in  den  Ebuel- 
lUlen  von  Art  und  Grad  der  Erscheinungen  nach  allen  Seiten  hin  Rechenschaft  geben 
SU  können.  In  einer  und  derselben  Function  kann  die  Reizbarkeit  und  die  b^jnneade 
Paralyse  hart  an  einander  grenzen,  unter  einander  wechseln,  in  einander  Obeigebeo; 
im  Geaammtcomplex  kann  die  eine  Function  nur  die  Erscheinungen  der  Reizung,  die 
andere  nur  die  der  beginnenden  Paralyse  darbieten;  oder  es  kann  auch  hienn  jede 
Art  von  Mischung  und  Combination  bestehen.  So  bilden  sich  Complexe,  die  troz 
des  oft  diametralen  Gegensazes  der  Erscheinungen  als  ihrer  Natur  nach  wesentlich 
weichartige  angesehen  werden  mOssen. 
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Die  wichtigsten  und  auffallendsten  Erscheinungen  bieten  die  sensoriellen 
und  willkürlich  motorischen  Functionen  und  die  psychische  Thätigkeit 
dar ,  welche  in  den  verschiedensten  Graden  gesteigert,  erhöht  oder  aber 
herabgesezt  sein  können. 

In  den  Ereteren  zeigt  sich :  jeder  Grad  gesteigerter  Empftndlichlieit  gegen  Süssere 
Eindrflke,  die  mannigfaltigsten  subjectiven  Sensationen  theils  nach  der  normalen Lnei^e 
der  Sinnesorgane,  theila  in  der  Form  von  Schmerz  in  verschiedenen,  örtlich  oft  in 
keiner  Art  geweblieh  gestörten  Theilen,  ferner  vielfache  Mitempfindungen  und  endlich 
das  alhnSlige,  zuweilen  vollkommene  Erlöschen  der  Functionirung.  In  den  wiU- 
kflrlich  motorischen  Functionen  ist  der  Willenseinfluss  weniger  sicher  und  energisch, 
die  Contractionen  der  Muskeln  sind  weniger  kräftig  und  ausdauernd,  Ermüdung  macht 
sich  früher  oder  ohne  allen  Kraftaufwand  bemerklich ,  Reflex-  nnd  Mitbewegungen 
treten  häufiger  und  in  grösserer  Verbreitung  ein,  automatische  Bewegungen  oder  Starr- 
heit zeigen  sich  in  den  höhern  Graden,  und  in  den  höchsten  ist  mehr  oder  weniger 
tiefe  Schwäche  (Prostration),  Halbparalvse  und  selbst  vollkommene  Paralyse  bald 
beschränkt,  bald  verbreitet  vorhanden.  '  Eine  noch  mannigfaltigere  Abwechslung  oder 
Combination  bieten  in  vielen  Fällen  die  psychischen  Functionen  dar.  Von  den  leich- 
testen  Graden  der  Erschwerung  im  Zug  und  in  der  Beherrschung  der  Gedanken  und 
Gemüthsstimmungen  bis  zum  wilden  Delirium  oder  dem  tiefsten  Sopor  köunen  alle 
Arten  von  Abweichungen  sich  zeigen,  bald  mehr  in  der  einen,  bald  mehr  in  der 
andern  Richtung  der  psychischen  Thätigkeit  (vergl.  über  die  einzelnen  Symptome  der 
psychischen  Anomalieen  die  Krankheiten  des  Gehirns) ;  der  Schlaf  ist  meist  unrulug 
und  gestört,  das  Wachen  oft  unvollkommen  und  weniger  klar  und  Mittelzustände 
zwischen  Schlaf  und  Wachen  kommen  nicht  selten  vor. 

Nächst  diesen  Functionen  sind  es  vorzüglich  die  Contractionen  des 
Herzens  und  die  Bewegungen  der  Respirationsmuskeln,  welche  meist  einen 
ziemlich  genauen  Maassstab  für  den  Grad  der  constitutioneUen  Gereiztheit, 
Irritation  und  Schwäche  geben. 

Von  den  Anomalieen  der  Herzthätigkeit  und  dem  damit  zusammenhängenden  Ver- 
halten des  Arterienpulses  ist  zunächst  die  Frequenz  der  Schläge  in  der  Ruhe  und 
nach  Bewegungen  in  Betracht  zu  ziehen,  wovon  schon  oben  ausführlich  gehandelt 
wurde.  Ausserdem  erkennt  man  die  Zustände  der  Gereiztheit  und  Reizung  vorzüglich 
an  dem  kürzeren  und  schnellenden  Anschlag  der  Arterien ,  welcher  theils  von  der 
Modiflcation  der  Herzcontractioncn,  theils  wohl  auch  von  der  Straffheit  und  Spannung 
der  Arterien  abhängt  Solange  diese  Art  des  Pulses  fortdauert,  ist  man,  falls  sie 
nicht  etwa  in  habituellen  Verhältnissen  der  Arterie  (Rigidität  der  Wandungen)  be- 
sründet  ist,  berechtigt,  eine  noch  nicht  gehobene  constitutionelle  Beizung  anzunehmen. 
Süt  dem  Nachlass  der  Leztern  wird  der  Puls  weicher  und  zeifft  einen  langsameren 
ruhigeren  Anschlag.  Die  Rhythmuslosigkeit,  das  Intermittiren  des  Pulses  kann  eben- 
sowohl von  localer  Erkrankung  am  Herzen,  als  von  übermässiger  Reizung,  als  von 
beginnender  Erschöpfung  und  Lähmung  abhängen.  Es  kommen  jedoch  Irregulari«ten 
dieser  Art  bei  manchen  Individuen  viel  leichter  und  häufiger  zustande,  als  bei  andern, 
ohne  dass  sich  weder  eine  locale  Herzerkrankung,  noch  eine  übermässige  Reizung 
oder  beginnende  Paralyse  annehmen  Hesse  und  es  sind  bei  solchen  jene  Symptome 
nicht  verwerthbar.  —  Die  Beschleuniguog  der  Athembewegungen  ohne  gleichzeitige 
Erkrankung  der  Luftwege  ist  ein  gleichfalls  wichtiges  Phänomen  der  constituüoneUen 
Reizung.  Dasselbe  findet  jedoch  bei  Irritotionen  habituell  reizbarer  Individuen  (Kin- 
dern, Frauen  u.  derel.)  in  ungleich  höherem  Grade  stott,  als  bei  selbst  heftigen  con- 
stitutioneUen Irritationen  sonst  nihiger  und  kräftig  constituirter  Sublecte.  Es  muss 
daher  beim  Eintreten  ungewöhnlicher  Athemfrequenz  (30  Züge  in  der  Minute  und 
darüber)  und  Abwesenheit  localer  Erkrankungen  der  Luftwege  vorzüglich  die  Indi- 
vidualität des  Kranken  in  Rechnung  gezogen  werden ,  wenn  man  aus  jener  auf  den 
Grad  des  Fiebers  einen  Schluss  machen  wiU.  Die  Beruhigung  der  Athemfrequenz 
ist  ein  ebenso  wichtiges  Zeichen  für  die  Abnahme  der  constitutioneUen  Reizung,  als 
die  Verminderung  der  Pulsfrequenz,  wiederum  vorzüglich  bei  Individuen,  welche  Wr 
die  Beschleunigung  der  Respiration  in  besonderer  Disposition  sind.  Wir  bemeriten 
bei  Kindern  häufig  zuerst  und  früher  als  an  der  Pulsberuhigung,  an  der  Venninder- 
QBg  der  Athemzflge  die  Abnahme  der  fieberhaften  Aufregung.  -•  Ein  Sinken  der 
Respirationsfrequenz  unter  das  Normal  und  eine  auffaUendc  Unregelmässigkeit  der 
Züge  ohne  äussere  Ursachen  ist  stets  ein  Zeichen  tiefer  torpider  und  paralytischer 
Zusande  und  geht  meist  dem  tOdtlichen  Ende  nicht  lange  voran. 
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Es  siad  jedoch  die  Fälle  Dicht  ganz  selteD,  in  welchen  HerzthStigkeit  und  Ropi- 
ration  nonnal  oder  fast  normal  bleiben,  wahrend  die  übrigen  Erscheinungen  einen 
mehr  oder  weniger  hohen  Grad  constitutioneller  Functionsstörung  anzeigen. 

Auch  andere  unwillktlrliche  Bewe^ngen,  so  wie  die  contractilen  Gewebe  zeigen 
bei  functionellen  Constitutionsanomalieen  Abweichungen ,  welche  jedoch  weniger  in 
die  Augen  fallen  und  bei  welchen  auch  ihre  Unabhfingigkeit  von  Nebenumstanden 
eher  zweifelhaft  ist. 

Ferner  bemerken  wir  sehr  gewöhnlich  Abweichungen  der  Eigenwärme 
bei  constitutioneUer  Functionsstörung.  Diese  Abweichungen  stehen  jedoch 
in  Fällen  einfacher  Gereiztheit  oder  des  Torpors  nicht  oder  wenigstens  nur 
ungenau  in  Proportion  mit  den  Störungen  der  Functionen  überhaupt  oder 
einzelner  Organe  und  deren  Grade,  gehen  dagegen  bei  typischem  Verlauf 
der  constitutionellen  Irritation  mehr  oder  weniger  parallel  mit  deren  Graden. 

Schon  bei  allgemeiner  Gereiztheit  ist  die  Warme  eewöhnlich  ungleicher  über  den 
Körper  vertheilt  als  im  Normalzustände.  Die  Fflsse  sind  meist  ktlhler,  die  HXnde  bald 
kühler,  bald  heisser,  der  Truncus  meist  heisser,  der  Kopf  bald  stellenweise  beisser. 
bald  kühler.  In  Fällen  von  eigentlichem  Fieber  ist  im  Anfang  gleichfalls  eine  un- 
gleiche Vertheilung  der  Wärme,  so  dass  die  Extremitäten  und  einzelne  Theilc  de» 
Gesichts  oft  sehr  kalt,  der  Truncus  dagegen  heiss  sich  anfühlt,  in  jenen  die  Tempe- 
ratur um  mehrere  Grade  erniedrigt,  in  diesem  erhöht  ist.  Bei  Fortdauer  des  Fieben 
wird  die  Temperaturerhöhung  gleichmässiger  Über  den  ganzen  Körper  verbreitet  und 
kann  in  schweren  Fällen  die  höchsten  Grenzen  erreichen,  deren  überhaupt  die  Eieen- 
,wärme  fähig  ist  (s.  oben).  In  manchen  sehr  schweren  und  in  den  tödtlichen  F&Ueo 
sinkt,  sobald  die  Adynamie  überhand  nimmt,  die  Temperatur  wieder  gerade  auf  der 
Höhe  der  Krankheit, 'zunächst  an  den  Extremitäten,  an  Nase,  Ohren,  Stime,  sofort 
auch  am  übrigen  Körper. 

Ausser  den  angeführten  Abweichungen  finden  sich  in  allen  Fällen  von 
constitutioneller  Gereiztheit  oder  Schwäche  zahlreiche  Erscheinungen  von 
Seiten  der  Secretionen,  der  Ernährungen,  Abweichungen  in  den  che- 
mischen Processen. 

Bei  der  Verwiklung  der  Verhältnisse  in  diesen  Zuständen  lässt  sich  aber  in  keiner 
Weise  bestimmen,  wie  weit  diese  nur  secundäre  und  tertiäre  Abweichungen  seien 
oder  gemeinschaftlich  mit  den  Erscheinungen  der  Functionsanomalieen  von  dersel- 
ben Lrsachc  entstehen. 

Zur  Orientirung  in  den  mannigfachen  Complexen  von  constitutioneUer 
Functionsstörung  ist  es  nSthig,  nach  Graden  und  hervorstechenden  Er- 
scheinungen, sowie  nach  der  Verlaufsweise  Categorieen  aufzustellen,  die 
freilich  niemals  als  abgeschlossene  und  in  strenger  Wiederholung  wieder- 
kehrende Krankheitsformen  aufgefasst  werden  müssen ,  sondern  die  nur 
dazu  dienen  sollen,  die  Mannigfaltigkeiten  des  Vorkommens  anschaulich 
und  übersichtlich  zu  machen. 


1.  Verschiedenheiten  nach  dem  Grade  und  der  Form  der  Ab- 
weichung der  Functionen. 

1)   Niedere  Grade  de^:  allgemeinen  Gereiztheit. 

Die  leichtesten,  gleichsam  rudimentären  Formen  allgemeiner  Gereiztheit 
schliessen  sich  unmittelbar  an  den  gesunden  Zustand ,  namentlich  an  das 
Verhalten  reizbarer  Constitutionen  an.  Die  höheren  Grade  reihen  sich  un- 
mittelbar an  die  Zustände,  die  man  unbedingt  Fieber  nennt. 
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Zwischen  die  leichtesten  Spuren  abnormer  Gereiztheit  und  den  eigentlichen  Fieber- 
complex  fallen  Zustände  in  die  Mitte,  die  häufig  dem  Fieber  vorangehen  fVorläufer 
des  Fiebers,  erste  Zeit  der  Hectik) ,  oder  nach  dem  Fieber  noch  einige  Zeitlang  zu- 
rflkbleiben  (unvollkommene  Reconvalescenz),  oft  in  der  Periode  der  Remissionen  und 
Intermissionen  der  Fieber  sich  zeigen,  oder  zu  localen  Irritationen  eines  einzelnen 
Organs  (z.  B.  der  Nervencentra]  sich  entwikeln  (manche  Fälle  von  Delirium ,  von 
Krampfsucht,  Hysterie),  oder  aber  auch  ftlr  sich  ^wissermaassen  selbständig  oft  in 
nur  äusserst  kurzem  und  rasch  vorübergehendem  Verlauf,  oft  in  längerem  Anhalten 
auftreten  und  selbst  sehr  chronisch  und  habituell  werden  können.  Man  rechnet  sie 
bald  zum  Fieber,  bald  nicht  und  es  wäre  thöricht  und  ein  grobes  Missverstehen  der 
Sache,  darüber  irgend  streiten  zu  wollen. 

Die  Erscheinungen  dieser  allgemeinen  functionellen  Gereiztheit  sind 
höchst  mannigfaltig,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Sphäre  mehr 
entwikelt;  nicht  selten  sind  den  im  Allgemeinen  massigen  Erscheinungen 
einzelne  Symptome  schwererer  Art  beigesellt.  Die  wichtigsten  Erschein- 
ungen sind:  Gefühl  von  Mattigkeit  und  BedQrfniss  nach  Ruhe,  dabei  aber 
oft  eine  gewisse  Aufgeregtheit  und  Unstetigkeit,  die  troz  der  Mattigkeit 
nicht  zur  Ruhe  kommen  lässt;  allgemeines  mehr  oder  weniger  fühlbares 
Krankheitsgefühl ;  —  Unaufgelegtheit  zu  geistigen  Arbeiten ,  Trägheit  der 
Gedanken,  oder  auch  hastige  und  ungewöhnliche  Ideenverbindungen, 
Schläfrigkeit  und  doch  Schwierigkeit  zum  Einschlafen,  häufiges  Auf- 
schreken  und  Aufwachen  aus  dem  Schlafe ,  lebhafte,  schrekhafte  Träume, 
zuweilen  auch  Schlafreden ;  der  Schlaf  ist  nicht  erquikend ,  beim  Aufwachen 
der  Kopf  eingenonmien,  oft  schmerzend ;  der  Kranke  zeigt  eine  aufgeregte, 
launige  Gemüthsstinunung ,  Veränderlichkeit  und  Unzufriedenheit;  — 
Schwindel  und  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht,  Bilder  beim  Schliessen 
der  Augen ;  Empfindlichkeit  des  Gehörs,  Ohrenklingeln  und  Ohrensausen ; 
—  Grössere  Empfindlichkeit  gegen  äussere  Temperatur,  subjectives  Fröst- 
eln und  Schaudern  abwechselnd  mit  fliegender  Hize,  ungleiche  Vertheilung 
des  Wärmegefühls :  heisser  Kopf,  heisse  Hände,  Kälte  am  Truncus  und  in 
den  Füssen.  Gefühl  von  Grieseln,  von  Ameisenlaufen,  von  Pelzigsein; 
einzelne  Schmerzen  besonders  in  der  Ausbreitung  des  Trigeminus ,  zu- 
weilen auch  in  einzelnen  Spinalnerven  (sogenannte  rheumatische  Schmer- 
zen, Beklemmung  in  der  Zwerchfellgegend,  Empfindlichkeit  einzelner 
Dorsalwirbel);  abnorme  organische  Gefühle:  Appetitlosigkeit  oder  zu- 
weilen ein  krankhaftes  Bedürfhiss  nach  Essen  ohne  eigentlichen  Appetit, 
zuweilen  Ekel,  Durst,  grössere  Empfindlichkeit  des  Magens,  Magendrüken, 
schlechte  Verdauung  bei  einer  sonst  gut  zu  ertragenden  Quantität  und 
Qualität  von  Speisen ;  gesteigertes  Athembedfirfniss  durch  ein  Gefühl  von 
Brustschwere,  Angst  sich  aussprechend;  gesteigerter  oder  verminderter  Ge- 
schlechtstrieb ;  —  unsichere  hastige  Bewegungen  der  willkürlichen  Muskeln 
mit  baldiger  Ermüdung  ( Jactatio) ,  zuweilen  auch  plözliches  Zusammen- 
fahren ,  öfters  auch  Zittern  oder  Verzerren  einzelner  Muskeln ,  beschleun- 
igtes, unregelmässigeres  Athmen ;  —  in  den  unwillkürlichen  Muskeln  theils 
anhaltende  Contractionen,  contrahurter  Zustand  des  Darms,  theils  Ge- 
neigtheit zu  grösserer  Häufi^eit  der  automatisch  periodischen  Contrac- 
tionen des  Herzens,  beschleunigter  und  durch  jeden  Einfluss  sogleich  sich 
steigernder  Puls,  spontanes  Erbrechen  und  Würgen;  —  contrahirter 
Zustand  der  contractilen  Fasern  der  Haut,  der  Capiflargefässe :  blasse  Haut, 
Gänsehaut,  eingesiinkenes  mageres  Aussehen,  NeigungzuStasen  in  deninnem 
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Eingeweiden ;  —  Geneigtheit  zu  vennehrten  Absonderangen :  Schleimtb- 
sondening  auf  der  Zunge  und  im  Darme,  Neigung  zur  Diarrhoe  oder  Ver- 
stopfung, Neigung  zu  Salivation,  ungeregelte,  oft  locale  Schweisssecretion, 
Unordnung  in  der  Urinseeretion. 

Von  diesem  Zustand  zu  dem,  welchen  man  unbedingt  Fieber  nennt,  findet  bald  eine 
geringe  und  allmUlige  Steigeruns  der  Symptome  statt.  Erscheinungen,  die  bei  der 
Reizbarkeit  nur  auf  fiussere  Einartlke  oder  auf  vorObergehende  kleine  Störungen  im 
Innern  eintreten  und  ebensobald  wieder  verschwinden,  zeigen  sich  nun  ohne  Veran- 
lassung und  bleiben  persistent,  nachdem  der  finssere  Anstoss  aufgehört  hat  zu  wirken. 
Es  ist  in  der  That  unmöglich,  im  Einzelfalle,  wie  im  Allgemeinen  eine  Grenze  nri- 
sehen  beiden  Verhaltungsarten  festzuhalten.  Der  anfangs  nur  reizbare,  gegen  äosaere 
Temperatureindrtlke  empfindliche,  bei  einer  leichten  Anstren^ng  ermtldende  Kranke 
frOstelt  nun  bei  genflgender  WSrme  der  Atmosph&re,  fahlt  sich  in  der  Ruhe  mflde: 
das  Unbehagen  verlXsst  ihn  nicht;  der  Kopf  schmerzt  ihn,  ohne  dast  er  dasGehira 
anstrengt,  der  Puls  ist  beschleunigt  ohne  weitere  Ursache.  Die  Erscheinungen  des 
Fiebers  kOnnen  sich  nun  in  sehr  verschiedener  Intensität  gestalten. 

3)  Das  einfache,  massige  Fieber,  Reizfieber,  das  erethische 
Fieber,  oft  auch  das  gastrische  genannt 

Die  Ursachen  desselben  sind  nicht  schwer,  ein  etwa  yoihandenes  Local- 
leiden  ist  meist  nicht  ausgebreitet  und  gewöhnlich  sind  die  Functionen 
keines  wichtigeren  Organs  wesentlich  beeinträchtigt. 

Die  leichteren  Grade  allgemeiner  Gereiztheit  gehen  einige,  kurze  Zdt 
▼oran  oder  beginnt  das  Fieber  unmittelbar  auf  Einwirkung  der  Ursache, 
mit  Ausbildung  des  Localleideni^.  Den  eigentlichen  Anfang  des  Fiebers 
bezeichnen  bald  ein  massiger  Frostanfall,  bald  nur  öfter  sich  wiederholende 
Schauder,  die  der  Länge  des  Rumpfs  nach  sich  verbreiten,  bald  ein  mehr 
anhaltendes  subjectives  Frieren ,  das  troz  warmer  Bedekung  des  Kranken 
fortdauert,  bei  Eindruk  äusserer  Kälte  aber  noch  gesteigert  wird.  Während 
des  Frostes  hat  der  Kranke  bedeutendes  Krankheitsgef&hl ,  sein  Aus- 
sehen ist  blass.  sein  Puls  klein,  Hände  und  Ffisse  fühlen  sich  kalt  an,  der 
Rumpf  dagegen  warm ;  der  Kranke  hat  Kopfweh,  zittert  häufig  mit  den 
Händen,  mit  dem  Unterkiefer,  mit  der  Zunge ;  wird  Harn  gelassen,  so  ist 
er  blass.  —  Nach  dem  Froste  kommt  massige  Hize,  in  welcher  die  Haut 
sich  heisser  anfühlt,  der  Puls  voller  und  frequenter  wird ,  der  Kranke  sidi 
zwar  etwas  leidlicher  fühlt,  meist  aber  eine  belegte  Zunge  bekommt,  den 
Appetit  verliert,  Durst  und  eingenommenen  Kopf  hat,  unruhig  schläft  und 
nur  mit  Mfihe  sich  aufrecht  erhalten  kann;  der  Harn  ist  vermindert  und 
meist  saturirt,  triib  und  Niederschläge  bildend.  —  Es  hängt  nun  von  der  Art 
der  Ursache  und  Localstörung  ab,  wie  die  Krankheit  weitergeht :  war  jene 
vorübergehend,  entwikelt  sich  leztere  nicht  weiter,  so  kann  sehr  bald  das 
Fieber  aufhören,  es  konunen  Schweisse  und  das  Wohlbefinden  stellt  sich 
fliit  dem  Appetite  bald  wieder  her.  Dauert  aber  die  Localstörung  fort  oder 
steigert  sie  sich  gar,  so  hält  auch  das  Fieber  mit  Schwankungen  von  Besser- 
und  Schlimmerwerden  an :  oft  kommen  neue  leichtere  Fröste,  oft  zeigen 
Exacerbationen  und  Remissionen  einige  Regehnässigkeit  und  jene  fallen 
vorzugsweise  auf  die  Abend-  und  ersten  Nachtstunden.  Endlich  kann  sich 
auch  das  Fieber  allmälig  zu  den  höheren  Graden  steigern;  was  ebensowohl 
von  Steigerung  der  Loädaffectionen,  als  von  neu  auf  den  Kranken  ein* 
«i«ir^^^»  schädlichen  Ursadien  (aueh  Therapie)  herriUuren  kann. 
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Die  Dauer  eines  solchen  leichten  Fieberd,  Vorboten  und  Reconvalescenz 
abgerechnet,  ist,  wenn  keine  Störung  eintritt,  höchstens  8  Tage. 

Die  symptomatische  Medicin  hat  aus  Füllen,  bei  welchen  ein  solcher  Grad  von  all- 
gemeiner ReizuDs  besteht,  Krankheitss^ecies  gemacht,  die  sie  bald  ihres  kurzen  Ver- 
laufs wegen  als  Ephemera,  bald  weil  so  oft  die  Appetitlosigkeit  und  die  Verdau- 
ongsstOrung  am  auffälligsten  hervortreten,  als  gastrisches  Fieber  bezeichnete,  bald 
wenn  herumziehende  Schmerzen  geklagt  wurden,  rheumatisches  Fieber  oder  wenn 
die  Respirationsschleimhaut  afficirt  war,  catarrhalisches  Fieber  benannte.  Die 
frühere  Anschauungsweise  localisiite  hiebei  aber  nur  äusserst  oberflächlich,  (Ibersah 
die  wichtigsten  LocalstOrungen  und  vertheilte  Fälle  mit  wesentlich  gleicher  Local- 
Störung,  je  nach  einzelnen  untergeordneten  Symptomen  in  Jene  verschiedenen  Cate- 
eorieen.  Tuberkelabseznngen,  leichte  Entzflndungen  (des  Herzens,  der  Pleura,  des 
Colons,  Magens,  des  Uterus  u.  der^l.)»  leichterer  Typhus  etc.  liefen  darum  unter  dem 
Namen  des  gastrischen  Fiebers,  weil  man  nichts  anderes  zu  diagnosticiren  vermochte, 
als  die  schlechte  Verdauung  oder  unter  dem  des  rheumatischen,  weil  der  Kranke  in  ein- 
zelnen Muskelpartieen  Schmerzen  klagte,  oder  als  catarrhalische,  weil  er  etwas  hustete. 
Und  da  nun  diese  untergeordneten  ^schwerden  sich  gar  häufig  vereinigt  fanden,  ao 
musste  man  zu  Benennungen  greifen,  wie  gastrisch-catarrhalisches  Fieber,  rheumatisch- 
gastrisch-catarrhalisches  Fieber.  Es  war  diess  ein  unbewusster  Versuch  zur  Locali- 
sation,  aber  die  Localisation  war  eine  sehr  oberflächliche,  nur  untergeordnete  Momente 
berflksichtigende,  die  HauptstOrungen  ausser  Acht  lassende.  Ebenso  verfuhr  man 
auch  bei  diagnosticirten  LocalstOrungen,  z.  B.  bei  der  Dysenterie,  bei  den  Masern 
oder  bei  bestimmten  fflr  AJIgemeinstOrungen  gehaltenen  Krank heitsformen ,  wie  beim 
Kindbettfieber.  War  di^  constitutionelle  Reizung  eine  massige,  so  hiessenjene  Krank- 
heiten gastrische,  catarrhalische ,  rheumatische  Dysenterieen ,  Masern  ,  Kiiidbettfieber, 
im  Gegensaz  zu  den  entzflndlichen,  welche  die  höhern  Grade,  und  den  nervösen  und 
asthenischen,  welche  die  höchsten  Grade  derselben  Erkrankung  bedeuteten. 

3)  Das  Fieber  mit  stärkerer  Reizung,  synochales  Fieber, 
entzOndliches  Fieber. 

Dasselbe  kommt  vorzugsweise  bei  etwas  bedeutender  Localerkrankung, 
jedoch  ohne  Unterdrükung  oder  bedeutende  Beeinträchtigung  einer  wichtigen 
Function,  bei  fortdauernd  reizenden  Einwirkungen,  bei  plethorischen  kräftigen 
Subjecten,  bei  massiger  Vermehrung  des  Faserstoffs  im  Blute ,  selten  bei 
Veralinderung  desselben,  zuweilen  auch  bei  giftigen  und  miasmatischen 
Einwirkungen  vor.  Es  kann  sich  aus  dem  einfachen  Fieber  herausbilden, 
oder  sogleich  von  Anfang  den  Character  eines  höhern  Grades  zeigen.  Im 
leztern  Falle  beginnt  es,  nach  kurzen  Vorläufern  allgememer  Gereiztheit 
oder  ohne  alle  solche,  mit  einem  heftigen  Frostanfall.  Dieser  besteht 
aus  vielen  einzelnen  FroststSssen ,  die  anfangs  noch  massig,  kurze 
Intervalle  zwischen  sich  lassend,  später  immer  heftiger  und  anhalt- 
ender werden;  zugleich  zittert  der  Kranke  am  ganzen  Korper,  liegt 
zusammengekauert,  schnattert  mit  den  Zähnera,  hat  Brustbeidemmung, 
Kopfschmerz  und  oft  Schmerzen  im  Rfiken,  in  den  Schultera  und  in 
den  Schenkeln.  Ffir  äussere  Eindrfike  ist  die  Haut  des  Kranken  ganz 
oder  fast  ganz  unempfänglich,  nur  niedere  Temperatur  steigert  sein 
Frieren.  Oft  smd  spannende  Krämpfe  in  den  Extremitäten  vorhanden. 
Dabei  ist  die  Temperatur  an  entfernten  Theilen  um  einige  Grade  ge* 
zanken,  am  Truncus  und  namentlich  in  der  Achselhöhle  aber  eher 
erhöht  —  Nachdem  ein  solcher  I>Yo$tanfaIl  Vt — 1  Stunde  angedauert  hat, 
weiden  die  Frostschauder  allmälig  seltener  und  unvollständiger,  verlieren 
den  stossweisen  Rhythmus  und  beschränken  sich  nur  noch  auf  die  ent- 
fernten Extremitäten.  Heftige  Wärme  überzieht  den  Körper  vom  Truncus 
aus  und  nimmt  allnüUig,  wiewohl  langsam,  auch  von  Hjbiden  und  Fassen 
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Besiz.  Einwirkung  kälterer  Temperatur  kann  den  Frostanfall  jedoch  leicht 
zurQkfiihren  und  verlängern.  Jfach  dem  Frost  ist  es  dem  &anken  leid- 
licher, obwohl  Hize  und  Durst  ziemlich  qulUend  sein  können.  Die  Pulse 
schlagen  voU  und  frequent,  das  Gesicht  sieht  gerothet  und  erhizt  aus. 
Dabei  ist  oft  psychische  Aufregung,  Schlaflosigkeit  oder  lebhaftes  Träumen, 
Lichtscheu,  Bildersehen,  Ohrensausen,  selbst  Delirium  vorhanden;  meist 
auch  grosse  Muskelunruhe  (Jactatio).  Die  Haut  ist  troken  und  der  Harn 
sparsam,  auch  der  Stuhl  angehalten,  wenn  nicht  besondere  Verhältnisse 
Diarrhoe  herbeiführen.  Je  nach  der  zu  Grunde  liegenden  LocaUnrankheit 
mässigt  sich  dieser  Zustand  früher  oder  später,  die  Hize  der  Haut  nimmt 
ab ,  Schweisse  treten  ein  und  ein  erquikender  Schlaf  erfolgt. 

Die  Dauer  auch  dieses  Fiebers  hält  selten  über  8  Tage  an:  entweder 
geht  dasselbe  in  gemässigtere  Grade  über,  oder  es  entwikeln  sich  die 
schlimmeren  Formen,  oder  es  bUden  sich  Intermissionen  aus. 

Wie  der  Ausdruk  gastriflches  Fieber  von  der  alten  Terminologie  fflr  leichte  Fieber- 
grade angewandt  wurde,  so  bedeutet  der  Name  entzOndliches  Fieber  im  Munde 
symptomatischer  Aerzte  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  einen  mittleren  Fieber- 

?rad;  die  Benennung  entztlndlicher  Catarrh,  entzündliches  Puerperalfieber,  entztlnd- 
iche  Ruhr  wurden  fdr  jene  Fälle  gebraucht,  wo  das  Fieber  eine  mittlere  Heftigkeit 
zeigte;  das  Vorhandensein  localer  Entztlndungsherde  war  dabei  gar  nicht  nöthi^, 
wie  andererseits  viele  mit  Fieber  begleiteten  flntztindungsprocesse  bald,  wie  wir 
gesehen  haben,  zu  den  gastrischen  Fiebern,  bald  zu  den  Nervenfiebern  eingereiht 
wurden,  je  nachdem  der  Stand  der  GesammtfunctionsstOrung  sich  darstellte. 

4)  Das  Fieber  mit  vorherrschender  reizbarer  Schwäche, 
das  nervöse,  atactische  Fieber. 

Es  sind  vornehmlich  schwäclüiche  und  sehr  reizbare  Constitutionen, 
welche  demselben  verfallen:  Kinder,  Frauen  (besonders  Säugende,  Kind- 
betteriimen),  schwächliche  Männer,  femer  Individuen,  die  schon  vorher  in 
einem  längeren  oder  gesteig^  gereizten  Zustande  sich  befanden  oder  bei 
denen  dieser  Zustand  während  der  Krankheit  selbst  durch  unpassende  An- 
strengungen, reizende  Sinneseindriike,  reizende  Therapie  hervorgerufen  wird. 
Ausserdem  findet  sich  diese  Fieberform  vornehmlich  bei  einer  anämischen 
Blutbeschaffenheit  (daher  auch  nach  übermässigen  Aderlässen  und  Hungern) 
oder  bei  Verminderung  des  Faserstoffs:  daher  bei  Localleiden  der  oberen 
Theile  des  Digestionscanais,  bei  rascher  reichlicher  Eiterbildung,  bei  Mor- 
tification  von  Organen,  bei  sehr  schmerzhaften  acuten  Krankheiten  (Rheu- 
matismus acutus,  Peritonitis) ,  ganz  ausgezeichnet  und  häufig  aber  bei  epi- 
demischer Ursache  des  Fiebers  (Grippe,  Dysenterie,  Typhus,  acuten 
Exanthemen). 

Das  Fieber  kann  plözlich  beginnen  oder  aus  der  allgemeinen  Gereizt^ 
heit  allmälig  heraus  sich  entwikeln  oder  bei  angemessenen  Umständen  aus 
dem  leichten  Reizfieber  oder  dem  synochalen  Fieber  entstehen.  Der  Frost 
ist  gemeiniglich  nicht  beträchtlich,  nicht  eigenthfimlich ;  überhaupt  gibt 
sich  diese  Fieberform  selten  schon  in  den  ersten  Tagen  ihres  Bisteheas 
deutlich  als  solche  zu  erkennen.  Doch  lässt  sich  oft  schon  frohe,  in  den 
Vorboten  selbst,  eine  ungewöhnliche  schwächliche  Aufregung,  eine  grosse 
Variabilität  der  Symptome  bemerken,  die  theils  an  der  Beschaffenheit  des 
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,  Pulses ,  theik  an  der  Farbe  des  Gesichts,  theils  an  der  Gehimth&tigkeit 
erkannt  werden  kann. 

Die  EigenthUmlichkeit  dieser  Fieberform  besteht  in  der  ungemein  leich- 
ten Erregbarkeit  und  der  spontanen  Aufregung,  die  mit  Hinfälligkeit 
wechselt,  eombinirt  oder  von  ihr  gefolgft  ist  —  daher  die  grosse  Veränder* 
lic^keit  der  Symptome.  Die  wichtigsten  Erscheinungen  sind :  aufgeregte 
Gehümthätigkeit,  Schlaflosigkeit,  Bilder  und  Hallucinationen,  Empfindlich- 
keit der  Sinne,  lebhafte  Delirien,  manchfache  Hautempfindungen  und 
Muskelsymptome  (Zittern,  Zukungen ,  wirkliche  Krämpfe ,  besonders  bei 
Kindern),  veränderlicher  Puls.  Die  Prognose  ist  ausserordentlich  triig- 
erisch :  ein  guter  Schlaf  kann  einen  schlimmen  Complex  schnell  heben, 
andrerseits  ist  von  einem  schnellen  Collapsus  alles  zu  fürchten.  Gewöhn- 
lich geht  die  nervöse  Fieberform  endlidi  in  die  leichteren  Fieberformen 
oder  in  die  adynamische  über;  zuweilen  endet  sie  selbst  ziemlich  unerwartet 
in  raschen  Tod.  Meist  zeigt  sie  einen  continuirlichen  Verlauf.  Sie  kann  bei 
Weibern  länger  andauern  als  bei  Männern ;  bei  lezteren  hat  sie,  wenn 
sie  sich  nicht  bald  gibt,  meist  sicher  einen  tödtlichen  Ausgang. 

Ueberdem  leigt  diese  Form  noch  zwei  Varietäten.  Die  Eine,  welche  in  tiber- 
wiegender Reizung  des  Gehirns  besteht,  kommt,  abgesehen  von  den  flbrigen  Ursachen, 
vorzflglich  bei  solchen  Individuen  vor,  die  das  Gehirn  Ober  die  Maassen  angestrengt 
haben.  Hier  entsteht  frflhe  eine  grosse  psychische  und  Sinnesaufresung ,  sehr  bald 
foleen  Delirien ;  diese  sind  lebhaft,  furibund,  zusammenhängend  und  mehr  der  wirk- 
lichen Manie  ähnlich.  Wenn  nicht  das  Eintreten  eines  beruhigenden  Schlafes  diese 
Aufregung  in  kurzer  Zeit  hebt,  so  geht  die  nervöse  Form  in  die  ad)iiamische  über. 

Bei  der  zweiten  Modiflcation,  die  sich  vorzugsweise  bei  Kindern,  Frauen  und  sehr 
heruntergekommenen  Subjecten  zeigt,  ist  die  spinale  Reizung  tiberwiegend  oder  so 
ausschliesslich  vorhanden,  dass  der  Kopf  fast  ganz  frei  ist:  zuweilen  entwikeln  sich 
solche  Fälle  unmerklich  aus  der  chronischen  Spinalirritation.  Die  hauptsächlichen 
Svmptome  sind:  grosse  Neigung  zu  Krämpfen,  zu  Ehspnoe,  wechselnde  Schmerzen, 
kleiner,  frequenter  und  wechselnder  Puls.  Diese  Form  gibt,  sobald  sie  eine  Zeit 
lang  andauert,  eine  flble  Prognose,  indem  sie  alsdann  nicht  leicht  mehr  eine  rasche 
Herstellung  erwarten  lässt,  sondern  im  besten  Falle  eine  äusserst  lange  Reconvalescenz 
bevorsteht,  ausserdem  sehr  gern  chronische  Gereiztheit  oder  auch  einzelne  Lähmungen 
zurakbleiben ,   oft  genug  aber  die  adynamische  Fieberform  als  Folgezustand  auftntt 

Das  Eintreten  einer  atactischen  Fieberform  oder  einzelner  Symptome  derselben 
kann  in  jeder  Art  von  localer  oder  allgemeiner  Krankheit  erfolgen;  sei  es  dass  die 
Krankheit  an  sich  höhere  Grade  (Treicht,  sei  es  dass  die  Individualität  die  Disposition 
dazu  begrtlndet.  Die  frflhere  Medicin,  welche  eine  m(^lichst  scharfe  Specification 
der  Fälle  erstrebte,  betrachtete  Erkrankungen  mit  dieser  Fieberform  bald  die  localen 
Störungen  flberüehend  schlechthin  als  Nervenfieber,  bald  bezeichnete  sie  dieselben 
als  nervöse  Species  eines  Krankheitseenus,  z.  B.  des  Puerperalfiebers,  der  Ruhr  etc. 
Die  leichtere  unvollständige  Ausbildung  solcher  Fieberzustände  wurde  sehr  häufig 
mit  dem  Namen  der  Subnervosa,  der  Tendenz  zum  Nervösen  bezeichnet  Es  ist  aber 
dieser  Fieberzustand  nichts  anderes  als  eine  Modiflcation  der  Allgemeinirritation, 
bald  bedingt  durch  die  Art  und  Ausdehnung  der  Ortlichen  Erkrankungen,  bald  durch 
zufällige  oder  habituelle  Dispositionen  des  Individuums. 

5)  Das  Fieber  mit  vorherrschendem  Torpor,  mit  Paralyse, 
die  adynamisehe,  torpide,  asthenische  Fieberform. 

Jede  andre  Form  kann  in  diese  Übergehen,  bald  mit,  bald  ohne  Ver- 
mittlung der  nervösen  FoAn.  Eine  bedeutende  EntwiUung  der  localen 
Störungen ,  ein  hinzugetretener  beträchtlich  abnormer  Zustand  des  Bluts, 
eine  übermässig  reizende  oder  schwächende  Behandlung  disponiren  dazu 
insbesondere  und  die  adynamische  Fieberform  kann  sich  bei  den  vcr- 
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schiedenartigsten  acuten  iind  chronischen  Krankheiten  in  den  lezten 
Stadien  einstellen.  —  Unter  Umständen  zeigt  sich  die  adynamische  Form 
aber  auch  ungewöhnlich  frühe,  selbst  schon  von  Anfang  der  Erkrankung 
an.  Besonders  häufig  ist  ihr  Vorkommen  bei  Affectionen  der  Gehiniober- 
fläche, Yornehmlich  bei  Druk  auf  das  Gehirn ,  derselbe  mag  von  der  con* 
Texen  Oberfläche  oder  von  den  Ventrikeln  aus  stattfinden;  ferner  bei 
allgemeiner  Affection  des  Darms,  bei  Venenentzündungen  und  in  allen  den 
Fällen,  wo  jauchige  Exsudate  gesezt  werden,  Organe  rasch  erweichen  oder 
brandig  absterben.  Ausserdem  tritt  diese  Fieberform  gern  auf  bei  bedeut- 
ender Verminderung  des  Faserstoffs  im  Blute ,  bei  Zumischung  von  Eiter 
oder  Jauche  zum  Blute,  bei  Vergiftung  durch  die  intenseren  Gifte ,  bd 
Zersezung  des  Bluts  (sogenannter  Urämie)  und  in  manchen  besonders  bös- 
artigen Epidemieen  der  verschiedensten  Art,  bei^  welchen  gleichfalls  viel- 
leicht Zersezungen  des  Bluts  eintreten :  bei  Pest,  Typhus ,  gelbem  Fieber, 
Kindbettfieber,  bösartigem  Wundfieber,  Poken ,  Dysenterie ,  Frieselfieber, 
Scharlach,  selten  wenigstens  bei  uns  beim  WechseMeber.  Endlich  ist  sie 
die  gewöhnliche  Fieberform  bei  alten  Leuten. 

In  allen  Beziehungen  überwiegen  beim  torpiden  Fieber  die  paralytischen 
Erscheinungen.  Der  Kranke  schlummert  viel ,  sieht  im  wachen  Zustande 
betäubt  aus,  ist  stumpfen  Sinnes  und  träger  Perception,  hört  schlecht, 
seine  Vorstellungen  wikeln  sich  langsam  ab,  sind  sparsam,  undeutlich, 
die  Delirien  stille,  stumpf  und  beschränkt;  oft  ist  der  Kranke  bewusstlos 
(Sopor).  —  Alle  Bewegungen  sind  äusserst  kraftlos ,  wie  gelähmt,  der 
Körper  sinkt  im  Bette  herab;  nur  leichte  Bewegungen  konunennochzustande, 
die  Sprache  ist  langsam,  unkräftig;  zuweilen  rafft  sich  jedoch  der  Kranke 
plözlich  auf  und  zeigt  unerwartete  Kraftanstrengungen.  Häufig  finden  sich 
automatische  Bewegungen,  Flokenlesen,  Sehnenhüpfen.  —  Der  Herzschlag 
ist  schwach ,  oft  langsam,  oft  zwar  ausserordentlich  schnell  aber  unge- 
nügend ;  der  Arterienpuls  ist  klein ,  fadenförmig,  sehr  häufig  doppelschlSgig. 
Das  Blut  senkt  sich  in  die  tiefstgelegenen  TheUe  und  veranlasst  Aufliegen, 
'  brandiges  Absterben  derselben.  —  Die  Secretionen  sind  oft  vermehrt,  eol- 
liquativ,  besonders  der  Schweiss;  sehr  häufig  gehen  die  Excrete  ohne 
Wissen  und  Willen  ab,  oder  werden  sie  wegen  Torpor  der  Excretionsmus- 
culatur  ungewöhnlich  lange  zurükgehalten  (Urin,  Faeces);  zuweilen  sind 
die  Secretionen  sämmtlich  oder  theUweise  auch  unterdrükt  oder  zu  froher 
Zersezung  disponirt,  wozu  der  auf  den  Schleimhäuten  stagnirende  Schleim 
mit  beiträgt.  Blutungen  treten  häufig  ein ,  was  wahrscheinlich  mehr  von 
der  Erschlaffung  und  Zerreisslichkeit  der  Gefässe ,  als  von  Veranderungen 
des  Blutes  abhängt  —  Zuweilen  mischen  sich  die  Symptome  von  Blat- 
dissolution  (Ammoniakbildung)  bei. 

Der  Verlauf  der  adynamischen  Fieberfoiin  ist  meist  continuirlich ;  nur 
bei  sehr  intenser  Einwirkung  des  Wechselfiebermiasmas  kommen  ähnliche 
Fälle  mit  intermittirendem  Typus  vor. 

Fieberfonneii  mit  Stupor,  Adynamie  und  Prostration  Dfiegt  man  wohl  anch  Typhfn 
zu  nennen.  Der  Ausdnik  selbst  ist  einer  solchen  Bedeutung  ganz  angemessen  und 
es  ist  sprachlich  nicht  zu  tadeln,  wenn  man  davon  spricht,  dass  die  Gehirnapoplexie, 
die  Meningitis,  die  Tnberculose  der  Lungen  etc.  vor  dem  Tode  hftufig  ein  typhOses 
Stadium  zeige,  wenn  man  die  schwersten  Fälle  von  Puerperalfieber,  von  Dyaenterie 
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als  Puerperaltypbut,  als  typhöse  Rohr  bezeichnet  Allein  im  Laufe  der  Zeiten  hal 
das  Wort  Typhus  seinen  ursprünglichen  symptomatischen  Sinn  mehr  und  mehr  mit 
einem  andern,  der  Beobachtung  anatomischer  Veränderungen  entnommenen  vertauscht 
wad  durch  diesen  allmällg  sanctionirten  Missbrauch  des  Worts  fflr  bestimmte  mit 
anatomischen  Verflnderunffen  einhergehende  Krankheitsformen  ist  jene  frflhere  an 
sich  richtigere  Benflzung  des  Ausdruas  fdr  Bezeichnung  gewisser  Fieberformen  aller- 
dings eine  Quelle  von  MissverstXndnissen  geworden ,  indem  man  bei  dem  Eintreten 
der  adynamischen  Form  des  Fiebers  hflulg  einen  Uebergang  in  iene  Krankheits- 
Verhältnisse  sich  vorstellte,  welche  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  typhöse 
heissen,  ein  Uebergang,  welcher  aber  niemals  stattfindet.  Wie  der  Terminus  typhöses 
oder  typhoides  Fieber  einmal  heutzutage  ziemlich  allgemein  gebraucht  wird,  er- 
scheint es  geeigneter,  auf  den  froheren,  an  sich  richtigeren  Sinn  des  Woits  ganz  zu 
verzichten  und  die  Form  des  Fiebers,  in  welcher  Torpor  und  Adynamie  sich  äussert, 
eher  als  adynamische  Fieberform  oder  allenfalls  mit  dem  Ausdruke  pseudotyphöses 
Fieber,  wodurch  die  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  dem  Typhus  selbst  aneezeict  wird, 
zu  bezeichnen.    Vgl.  meine  Abhandlung  im  Archiv  fOr  pnysiol.  Heilk.  1.  621. 

6)  Der  constitutionelle  Torpor. 

In  gelinderen  Graden  tritt  er  zuweilen  bei  einzelnen  LocalstSningen : 
z.  B.  der  Leber  (mit  Gelbsucht),  des  Gehirns,  des  Darms  ein.  In  höheren 
Graden  findet  er  sich  ausserdem  im  höheren  Greisenalter  und  in  vielen  von 
mannigfachen  Ursachen  und  Localstörungen  abhangigen,  bald  durch  acute, 
bald  durch  chronische  Krankheiten  herbeigeführten  schweren  Zerrüttungen 
der  (Tonstitution.  Der  Torpor  der  Functionen  kann  sich  lange  auf  mass- 
igen Graden  erhalten,  dabei  troz  seiner  Allgemeinheit  in  einzelnen  Functi- 
onen (Gedächtniss,  Geschlechtstrieb,  in  einzelnen  Muskeln)  ausgeprilgter 
sein ,  als  in  andern ;  er  kann  aber  auch  unter  Schwankungen ,  zeitweisen 
Riikschritten  und  Besserungen  allmälig  zu  den  immer  tieferen  Graden  sich 
fortent¥dkeln  und  bis  zum  sachte  eintretenden  Erlöschen  des  Lebens  ohne 
merkliche  Sprttnge,  wenn  auch  nicht  selten  unter  vorangehendem  ^^Lnz- 
lichem  Absterben  einzelner  Theile,  anda)iem  oder  zulezt  noch  durch  einen 
Zustand  torpiden  Fiebers,  gewohnlich  unter  Hinzutreten  neuer  localer 
Störungen  geschlossen  werden.  In  leichteren  Fällen  nicht  selten,  in 
schwereren  nur  ausnahmsweise  tritt  eine  Erholung  ein,  die  eben  so  all- 
mälig verhiuft  und  zur  Herstellung  führt,  als  die  Zunahme  des  Torpors 
i^HitiSlig  den  Tod  einleitet. 

Der  habitaelle  Torpor  ist  häufig  in  Andeutuneen  zu  beobachten,  welche  fast  noch 
in  den  Kreis  der  Gesundheit  fallen:  so  namentuch  bei  ^on  Hans  aus  etwas  stumpf- 
sinnigen Individuen,  femer  bei  Menschen,  bei  welchen  nach  einem  von  Anstreng-^ 
unsen  oder  von  Genossen  Ober  die  Maassen  bewerten  Leben  eine  Erschöpfung  von 
Geist  und  KOiper  eintritt,  wobei  die  Sinne  schwacn  werden,  das  GedSchtniss  unge- 
treu wird,  die  Vorstelloncen  verblassen,  die  Triebe  erloschen,  der  Wille  ohne 
Energie  ist  ^Blasirtheit),  die  Muskeln  kraftlos  werden,  häufig  das  obere  Auglid^ 
die  untere  Lippe  herabsinken,  die  Binde  zittern,  der  Stuhl  tri%e,  die  Haut  welk 
and  leblos  wird  etc.  Auch  vorflbergehend  tritt  dieser  Zustand  suweilen  nach  heftieen 
Aufregungen,  Genossen  und  Anstrengungen  ein.  Von  diesen  leichtesten  Graden  bis 
zu  den  höchsten,  wo  der  KOrper  fast  nur  eine  passive  Masse  darstellt  und  auf  keine 
Art  von  Anregungen  mehr  reagiit,  kommen  alle  Bfittelstufen  mit  oder  ohne  Örtliche 
anatomische  Störungen  vor. 

2.   Verschi<^enheiten  des  Verlaufs. 

Die  Verschiedenheiten  des  Veriaafs  beziehen  sich  theils  auf  die  einfachi^ 
Dauer  der  Constitutionserkrankung  und  diese  hangt  von  dem  Fortwirken 
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äusserer  schädlicher  Einflüsse,  sowie  von  der  Ausbildang  organischer 
Störungen  ab.  Theils  beziehen  sich  die  Yerlaufsverschiedenheiten  auf  die 
Art  der  Aneinanderreihung  der  Phänomene  und  verschieden  gestalteten 
Phänomenencomplexe.  In  lezterer  Beziehung ,  welche  die  wichtigere  und 
interessantere  ist,  kann  der  Verlauf  functioneller  Constitutionsstorungen 
mehrere  zum  Theil  sehr  scharf  unterschiedene  Eigenthfimlichkeiten  darbieten, 
deren  wahre  und  physiologische  Grtinde  jedoch  fast  durchaus  dunkel  sind. 

Wir  kennen  nur  die  Umstftnde  und  auch  diese  nar  stflkweise,  unter  welchen  der 
Verlauf  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Weise  sich  darstellt  und  darum  kann 
es  auch  nicht  flberraschen,  wenn  nicht  selten  bemerkenswerthe  und  unerklärliche 
Ausnahmen  von  den  im  Allgemeinen  festzustellenden  Kegeln  sich  ergeben.  —  Im 
Folgenden  sollen  nur  die  auffallendsten  Verschiedenheiten  in  dem  Verlaufe  function- 
eller Constitutionsstorungen  hervorgehoben  werden;  wobei  wiederum  nicht  zu  ver- 
gessen ist,  dass  auch  diese  Verhältnisse  die  mannigfachsten  UebergSnge  und  Mittel- 
glieder zwischen  sich  haben. 

1)  Die  einfachste  Form  des  Verlaufs  ist  der  acute  oder  subacute  con- 
tinuirliche  Verlauf  mit  gleichmässiger,  stetiger  Zu-  oder  Abnahme.  Sie 
zeigt  sich  von  Anfang  bis  ans  Ende  der  Erkrankung  nur  in  Affectionen 
leichterer  Art,  bei  schwereren  dagegen  meist  nur  zeitweise,  so  dass  im 
Anfang  oft  kein  continuirlicher  und  stetig  zimehmender  Verlauf  besteht, 
dieser  aber  in  der  Höhe  der  Erkrankung  sich  herstellt 

In  sehr  schweren  acuten  Fiebern  wird  auf  der  Höhe  der  Erkrankong  der  Verlauf 
fast  immer  continuirlich  und  stetig,  bei  den  einen  frtlher,  bei  den  andern  später; 
und  auch  bei  dironischen  fieberhaften  Erkrankungen  nimmt  das  Fieber,  wenn  es 
dem  Tode  zugeht,  sehr  häufig  in  acuter  Weise  den  continuirllchen  Verlauf  an. 

2)  Der  Verlauf  mit  leichten  Schwankungen  schliesst  sich  an  den 
vorigen  m  unmittelbarem  Uebergange  an.  Sehr  häufig  zeigt  eine  fieber- 
hafte Erkrankung,  welche  eine  Zeitlang  continuurllch  verlief,  einige  Tage 
Schwankungen  und  kann  sofort  wieder  zum  continuurlichen  Verlauf  zurok- 
kehren.  Oder  es  wird  der  zuerst  schwankende  Verlauf  später  continuiriich. 
Der  Verlauf  mit  leichten  Schwankungen  kommt  theils  unter  den  gleichen 
Umständen  vor,  wie  der  continuirliche,  theils  stellt  er  die  Uebergange  von 
diesen  zu  andern  Verlaufsarten  und  umgekehrt  dar. 

Die  Schwankungen  von  Besser-  und  Schlimmerwerden  können  entweder  nur  in 
einzelnen  Erscheinungen  oder  im  Gesanmitcomplexe  stattfinden.  Erstere  Schwank* 
unsen,  zumal  wenn  sie  sich  auf  untergeordnete  Symptome  beziehen,  sind  ao  gewöhn- 
lieh,  dass  sie  noch  kaum  als  Abweichung  von  continuirUchem  Verlaufe  angesehen 
werden.  Die  Schwankungen  sind  entweder  ganz  anregelmftssig  und  hingen  dann 
Jiäufig  von  zuAUigen  Einwirkungen  ab :  oder  sie  zei^  eine  gewisse  Regelmlasigkeit. 
wie  z.  B.  in  den  meisten  Fallen  der  Abend  und  die  Vormittemacht  ^hwereie  Zu- 
ftUe  bringen;  sie  können  in  diesem  Falle,  wenn  die  Schwankung  bedeutend  wird, 
das  Anzeichen  eines  beginnenden  remittirenden  T^us  sein.  Sie  finden  flbeibaupt 
um  so  eher  und  auffallender  statt,  je  mehr  sich  die  Affection  demjenigen  nlhert,  bei 
welchen  ein  remittirender,  intermittirender  oder  chromscher  Verlauf  gewöhnlich  ist 

3)  Der  Verhiuf  in  Stossen  ist  bei  fieberhaften  Affectionen  mittleren 
Grades  und  bei  manchen  höheren  Grades  gewöhnlich,  wenn  auch  nicht 
durch  die  ganze  Zeit  der  Erkrankung,  so  aoch  in  gewissen  Stadien  der- 
selben. Diese  Verlaufsart  kann  in  der  Natur  der  Krankheit  oder  in 
zufälligen  Einwirkungen  begründet  sein.  In  ersteren  Fällen  ist  der  Zu- 
sammenhang häufig  nur  empirisch  constatirt,  aber  nicht  erkllrL  Das  stoss- 
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weise  FortrQken  des  Verlaufs  kann  sich  entweder  auf  den  Gesammtcomplex 
oder  auf  einzelne  hervorragende  wichtigere  oder  besondere  Erscheinungen 
beziehen.  In  lezterer  Weise  sind  es  besonders  der  Frost  mit  den  daran 
hängenden  weiteren  Symptomen,  weniger  auffallend  die  Hizeparoxysmen, 
nicht  selten  die  Delirien,  zuweilen  Krampfanfalle,  durch  welche  der  stetige 
Verlauf  unterbrochen  wird. 

Der  Frost  in  einem  heftigen  Anfalle,  eine  halbe  bis  ganze  Stunde  und  noch  Iftnger 
dauernd,  zeigt  sich  bei  vielen  fieberhaften  Erkrankungen  im  Anfange  oder  nach  einer 
kurzen  Dauer  der  sogenannten  Vorboten.  Es  ist  unbekannt,  wovon  es  abhängt,  dass 
bei  einzelnen  fieberhaften  Erkrankungen  heftiger  Initialfrost  eintritt,  bei  den  andern 
fehlt  oder  doch  nur  in  massiger  Weise  sich  zeigt  Es  scheint  diess  Verhalten 
mindestens  nicht  immer  von  aer  Art  der  Einwirkung  der  Ursachen  abzuhängen, 
obwohl  in  den  Fällen,  wo  eine  heftigere  Erkältung  bei  dem  Zustandekommen  der 
Krankheit  mitwirkt,  der  Initialfrost  meistens  eintritt,  jedoch  sew5hnllch  erst,  nach- 
dem das  Individuum  bereits  der  äussern  Kälte  ausgesezt  ist.  Mit  der  Art  der 
Krankheitsform  hängt  der  Initialfrost  offenbar,  wenn  auch  auf  unerklärliche  Weise, 
zusammen ;  denn  wir  finden  ihn  fast  constant  bei  primären  Pneumonieen,  bei  Wechsel- 
fiebern, beim  Milchfieber,  bei  heftigeren  Peritoniten,  bei  Gesichtsrose  und  mehreren 
andern.  Worin  jedoch  bei  diesen  Afi'ectionen  das  Gemeinschaftliche  liegt,  von 
welchem  dep  Frost  abgeleitet  werden  könnte ,  ist  nicht  zu  sagen.  Wir  sehen  aller- 
dings den  initialfrost  vorzugsweise  bei  synöchal  beginnenden  Fieberformen;  allein 
diess  ist  doch  nur  die  Regel  und  sehr  häufig  finden  Ausnahmen  statt,  und  ist  ein 
helliger  Frost  von  nur  gelinden  Fieberbewegungen  gefolgt  oder  ein  heftiges  Fieber 
von  keinem  Froste  eiugeleitet 

Ausser  dem  initialen  Froste  und  auch  wo  dieser  ausgeblieben  war,  ereignen  sich 
/im  Verlaufe  vieler  fieberhaften  Krankheiten  intercurrente  Fröste  von  mehr  oder 
weniger  Heftigkeit.  Oft  liegt  ihnen  offenbar  eine  zufällige  Ursache  zu  Grunde  oder 
ist  eine  solche  wenigstens  zu  vermuthen:  der  Frost  ist  in  solchen  Fällen  eine 
vorübergehende  Erscheinung  und  hat  keinen  Einfluss  auf  den  weiteren  Verlauf,  den 
er  unterbrach.  In  andern  Fällen  zeigt  der  Frost  die  Entwiklune  eines  neuen  Pro- 
cesses  an  und  verhält  sich  zu  diesem  als  InitialiTOSt  Oder  er  ist  wenigstens  das 
Zeichen  einer  Umänderung  des  bisherigen  Ganges  der  Krankheit,  der  Budung  von 
Eiter  und  dergleichen.  Eigenthflmlich  und  unerklärt  ist  der  Frost,  der  in  dem  von 
Sampfmiasma  abhängigen  intermittirenden  Fieber  fast  constant  mit  grosser  Heftigkeit 
den  einzelnen  Paroxysmus  und  nicht  nur  die  ganze  Krankheit,  sondern  auch  aUe 
folgenden  Paroxysmen  einleitet,  doch  auch  zuweilen  mitten  in  »der  Fieberhize  auf- 
tritt, manchmal'  auch  ganz  ausbleibt.  Endlich  kommen  in  manchen  fieberhaften 
Krankheiten  von  besonderer  Bösartigkeit  (pyämischen  und  ähnlichen  Formen)  von 
Zeit  zu  Zeit  heftige  Schflttellröste  vor,  welche  zwar  diesen  Knuikheitsformen  ziem- 
lich constant  sind,  aber  weder  aus  dem  Processe  selbst  erklärt  werden  können,  noch 
auch  mit  einzelnen  Phasen  desselben  nachweislich  zusammenhängen. 

Der  Frost,  der  im  Verlaufe  oder  im  Anfang  einer  fieberhaften  Krankheit  sich 
einstellt,  ist  meist  nur  in  losem  oder  gar  keinem  Zusammenbang  mit  den  voran- 
gehenden Krankheitserscheinungen:   er  kommt  unerwartet,  wie  ein  Anfall. 

Während  der  Frost  ohne  Verbindung  mit  den  vorangehenden  Zuständen  ist,  so 
geschieht  es  dagegen  nur  selten,  dass  nach  demselben  der  Symptomencomplez  nicht 
eine  wesentliche  Aenderung  durch  die  heftige  Catastrophe  erleiden  wflrde.  Nur 
nach  den  leichtesten  von  zufälligen  Einwirkungen  abhängigen  Frostanfällen,  sowie 
nach  den  ersten  Frösten  in  der  Pyämie  und  ähnlichen  Krankheitsformen  nimmt  der 
Verlauf  denselben  Forteang  nach  dem  Frostparoxysmus,  wie  vor  demselben.  In  fast 
allen  andern  Fällen  folgt  auf  den  Frostanfall  eine  ungewöhnlich  vermehrte  Wärme 
des  Körpers  mit  beschleunigtem  Pulse,  Durst  und  allgemeiner  Aufgeregtheit,  bald 
mit  schwizender,  bald  mit  trokener  Haut  (Hizestadium).  Der  Grad  des  FrostanfaUs 
steht  in  keinem  Parallelismus  mit  dem  Grade  der  folgenden  Hlzeperiode,  denn  es 
kann  auf  einen  belügen  Frost  eine  massige  Hize  und  auf  einen  massigen  Frost  eine 
•ehr  lebhafte  Hize  folgen.  Weit  mehii hängt  der  Grad  der  nachfolgenden  Hize  von 
der  Intensität  der  Erkrankung  tlberhaupt  und  von  der  Entstehung  oder  Weiter- 
ausbildung der  Localstörungen  ab.  Der  wesentliche  Zusammenhang  des  Frost- 
Saroxysmufl  mit  dem  Hizestadium  und  der  Grund  des  Uebergangs  von  jenem  in 
ieses  ist  durchaus  dunkel.  Nach  oberflächlicher  Anschauung  glaubte  man  ein 
Üeberspringen  von  einem  Zustande  in  einen  entgegengesezten  annehmen  zu  mtlssen 
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•  

und  ftnd  nkkte,  um  diesen  Sprang  zu  motiTiien.  Wenn  nicht  überhanpl  der  Froft 
mehr  als  ein  isolirtes,  von  den  Ursachen  oder  den  beginnenden  ungewohnten  Ver- 
hältnissen der  KOrpertheOe  abhSngIges  Phänomen  angesehen  werden  soll ,  die  nadi- 
fblgende  Hise  aber  der  Effect  der  weiterschreitenden  nnd  durch  die  Catastrophe  des 
FrMtparoxysmus  selbst  gesteigerten  Störung  des  Körpers  ist,  so  können  wir  das 
successive  Verhältniss  beider  Symptomencompleze  nut  als  ein  factisches,  durch  keine 
Erklärung  vermitteltes  auffassen. 

Weniger  auffallend  und  mehr  an  die  zuvor  vorhandenen  Zustände  sich  anschliessend 
erscheinen  die  hin  und  wieder  in  Fiebern  auftretenden  Hizeparoxysmen.  Sie  sind 
bald  massig  und  schnell  vortlber^ehend :  sogenannte  fliegende  Hizen,  wie  sie  toi^ 
nehmlich  bei  empfindlichen  Constitutionen  bei  jedem  fieberhaften  Erkranken,  nament- 
Hch  auch  in  den  ersten  Anfängen  desselben,  ehe  noch  dauernde  Fieberbewegungen 
bemerklich  sind,  sehr  häufig  vorkommen.  Bald  treten  sie  in  heftigerem  Grade  auf 
und  bilden  einen  Parox^smus  von  mehreren  Stunden  und  länger,  der  meist  von 
einem  abundanten  Schweisse  gefolgt  ist.  In  der  flberwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
finden  diese  Hizeparoxysmen  Abends  und  in  der  Nacht  statt  Meist  ist  gleichzeitig  mit 
dem  Hizeparoxysmus  die  Pulsfrequenz  und  die  Athemfreqaenz  betrilchtlich  vermehrt. 

Delirien  und  verschiedenartige  KrampfzufäUe  treten  sehr  häufig  in  constitutionellen 
Irritationen  unvorbereitet,  plözlich  und  stossweise  ein,  oft  zusammenfaUend  mit  ver- 
stärkter Hize  und  Pulsfrequenz,  oft  aber  auch  ganz  fflr  sich  allein.  Solche  uner- 
wartete DeliranfftUe  und  Krämpfe  kommen  vornehmlich  bei  Kindern,  Frauen  und 
reizbaren  Individuen  oder  in  Fiebern  von  atactischem  Character  vor  und  können 
ebensowohl  wieder  rasch  verschwinden,  wie  sie  plözlich  entstanden  sind,  wenn  nicht 
ihr  Eintritt  von  einer  sonstigen  Steigerung  der  allgemeinen  oder  localen  Erkrankung 
bedingt  ist 

4)  Diesem  stossweisen  Verlaufe  sehliesst  sich  der  Verlauf  mit  regele- 
massigen  oder  um^egelmässigen ,  aber  ausgeprägten  Remissionen  und 
Exacerbationen  an.  Wir  treffen  denselben  sehr  häufig  bei  fieberhaften 
Affectionen.  Meistens  fallen  die  Exacerbationen  in  die  Abendzeit  Die 
Exacerbation  tritt  bald  mit  ganz  unmerklicher  Steigerung,  bald  aber  unter 
ziemlich  rascher  Zunahme,  zuweflen  selbst  unter  leichtem  Frösteln  auf* 
Die  Symptome,  welche  vorzfiglich  exacerbiren,  sind:  das  allgememe 
Uebelbefinden,  die  Pulsfirequenz  und  Athemfrequenz ,  die  objectlve  und 
flubjective  Hize  der  Haut,  die  Eingenommenheit  des  Kopfes,  der  Kopf- 
schmerz und  die  DeUrien,  der  Durst,  die  Unruhe  und  die  Mattigkeit  Ein 
Schlaf,  der  jedoch  nur  mit  Mühe  eintritt,  beschliesst  meist  die  ExaoerbatioB 
und  in  den  Morgenstunden  befindet  sich  der  Kranke  ungleich  kräftiger  und 
besser,  viele  der  angegebenen  Krankheitssymptome  cessiren  ganz.  Diese 
Exacerbationen  können  bei  Jeder  Erkrankungsform  eintreten;  sie  sind 
aber  am  ausgesprochensten  und  zugleich  regelmässigsten  beim  Uebergang 
des  continuirlichen  Fiebers  zum  intermittirenden,  bei  dem  die  Bronchial- 
und  Intestinalcatarrhe  begleitenden  Fieber;  sehr  auffallend,  aber  unr^l- 
massig  zugleich  bei  dem  acuten  Gelenksrheumatismus ;  endlich  zeigen  sie 
sich  bei  Consumtionsfiebem. 

Die  Aufstellung  einer  besondem  Form  des  remittirenden Fiebers  ab  Krankbeits- 
species  ist  eines  der  besten  Beispiele  fflr  die  Geiahren  der  bewusstlos  svmptonut- 
ischen  Betrachtung  und  fOr  die  Hindernisse,  welche  eine  solche  Betrachtung  dem 
YerstAndniss  brinet.  Mit  der  Erkenntniss,  dass  unter  jenem  Ansdruk  nur  eine 
Modification  des  Verlaufs  der  Allgemeinirritation  verstanden  werden  kann,  wird 
aber  darum  nicht  diese  Modification  als  etwas  Gleichgiltiges  angesehen.  Vielmehr 
gewinnt  dieselbe  durch  die  nähere  Bekanntscnaft  mit  den  Umstflnden,  unter  welchen 
sie  vorkommt,  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung. 

5)  Der  acute  Verlauf  mit  Intermissionen  und  Paroxysmen. 
Wir  sehen  diese  Art  des  Verlaufs  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  und  mit 
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grosser  Regelmäss^keit  bei  den  von  Malaria  heryoTgenifenen  Fiebern. 
Der  wesentliche  Grund  davon  ist  ganz  unbekannt  und  es  ist  bis  jest  nicbt 
gelungen,  das  Räthselhafte  dieser  rhythmisch  erfolgenden  Fieberausbriiche, 
die  oft  von  vollkommenem  Wohlbefinden  von  einigen  Stunden,  emem 
Tage  und  noch  längerer  Dauer  unterbrochen  sind,  auch  nur  entfernt  auf- 
mklären.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  in  andern  nicht  seltenen 
Fallen  das  Malariamiasma  auch  continuhrliche  Fieber  hervorruft  und  dass 
sogar  der  gleiche  Erkrankungsfall  eine  Zeitlang  continuirlich  und  während 
einer  andern  Periode  intermittirend  verlaufen  kann ,  ohne  dass  sich  eine 
genügende  Ursache  für  diese  Umänderung  des  Typus  auffinden  liesse. 
Keine  andere  Erkrankung  zeigt  so  häufig  den  Verlauf  mit  regelmäs^gen 
Intermissionen  und  Paroxysmen,  als  das  Malariafieber;  doch  kommt 
wenigstens  ausnahmsweise  ein  intermittirender  Verlauf  auch  bei  anderen 
Erkrankungen  vor.  Das  Fieber  intermittirt  zuweilen,  und  zwar  manchmal 
mit  rhythmischem  Typus,  bei  einzelnen  Localaffectionen,  namentlich  denen 
der  MUz,  der  Blase,  der  Nieren  und  der  Leber;  femer  mindestens  eme 
Zeidang  bei  gewissen  schweren,  sporadischen  und  epidemischen  Allgemein- 
erkrankungen,  bei  acuter  Tuberculose,  bei  einzelnen  Fällen  von  Typhua, 
bei  Pyämie,  beim  Gelbfieber;  zuweilen  soll  sich  bei  der  Cholera  ein 
ähnliches  Verhalten  des  Gesammtverlaufs  zeigen. 

Indessen  ist  in  den  meisten  Fftllen  lezterer  Art  d«r  intennitürende  Typus  weit 
weniger  reselmSssig  als  bei  den  Malariafiebem  und  es  ist  gerade  die'  Unregel- 
mflssigkeit  aes  intermittirenden  Verlaufs  hiufig  das  erste  Moment,  welches  in  zweifel- 
haften Fällen  die  schwerere  Erkrankung,  z.  B.  die  Tuberculose  von  dem  Malariafieber 
unterscheiden  lässt  Auch  einfache  Erkältungsfieber  in  Gegenden,  wo  die  Malaria 
unbekannt  ist,  zeigen  zuweilen  ein  Paar  Ta^e  lang  intermittirenden  Verlauf,  der 
Jedoch  eewOhnüch  sich  bald  wieder  verliert,  indem  entweder  Genesung  eintritt  oder 
der  Venauf  continuirlich  wird. 

Es  ist  schon  jpa^.  41  darauf  hingewiesen  worden ,  dass  jeder  Versuch ,  die  eigen- 
thOmliche  Erscheinung  der  Intermission  erklären  zu  wollen ,  bis  jezt  misslongen  ist. 
Diess  ^It  nicht  nur  fOr  die  Intermission  flberhaupt,  sondern  ganz  besonders  für  die 
Intermittenz  fieberhafter  Zustände,  welche  unter  sonst  ganz  ähnlichen  Fällen  bald 
sehr  vollkommen,  bald  nur  in  Andeutungen  vorhanden  ist,  bald  gänzlich  fehlt,  ohne 
dass  irgend  ein  Motiv  dieses  verschiedenen  Verhaltens  bekannt  wäre.  —  8.  Weiteres 
darüber  bei  den  Malariakrankheiten. 

6)  Das  chronische  Fieber  mit  Intermissionen  oder  Schwankungen, 
Consumtionsfieber,  Hectik,  hectisches  Fieber. 

Diese  Form  des  Fieberverlaufs  zeigt  sich  besonders  bei  chronischen 
Einwirkungen  und  chronischen  Organisationsstörungen,  unter  den  leztem 
bei  anhaltenden  Säfteverlusten  (Blutungen,  Eiterungen,  äbermässigen 
Secretionen) ,  aber  auch  zuweilen  bei  einfachem  Ifarasmus.  Tuberculose 
mit  Schmelzung  der  Ablagerungen,  verjauchende  Krebse,  chronische  Yer- 
schwärungen  des  Darms  sind  am  häufigsten  mit  Hectik  verbunden. 

Die  Hectik  beginnt  gewöhnlich  mit  leichten  Spuren  allgemeiner  Gereizt- 
heit, welche  namentlich  in  den  Nachmittags-  und  Abendstunden  oder  bei 
zufUliger  Anstrengung  sich  zeigen,  nicht  nothwendig  jeden  Tag  wieder- 
kehren. Namentlich  steigert  sich  diess  bis  zu  einem  Grade,  den  man 
Fieber  nennt,  und  bei  welchem  der  Kranke  Frösteln,  darauf  örtliche  oder 
allgemeine  Hize,  Durst,  Mattigkeit  fühlt,  frequenteren  Puls,  gerothete  und 
heisse  Wangen,  heisse  Hände,  matte  Augen  hat  und  am  Ende  jedes 
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leichten  Fieberparoxysmus  in  einen  meist  abundanten ,  in  keinem  Ver- 
hältniss  zu  den  vorausgegangenen  Fiebersymptomen  stehenden  Schweiss 
verfällt.  Diese  massigen  Fieberparoxysmen  sind  zuerst  noch  von  einem 
leidlichen  Befinden  an  jedem  Motten  unterbrochen;  sie  bilden  oft 
vollkommene  Intermissionen  meist  mit  quotidianem,  zuweilen  auch  mit 
tertianem  Rhythmus ;  oft  fallen  sie  auch  einige  Tage  lang  ganz  weg  oder 
können  sie  nach  längerer  regelmässiger  Wiederkehr  selbst  Wochen  und 
Monate  lang  pausiren.  Aber  sie  kommen,  wenn  die  Ursache  im  Körper 
fortdauert,  wieder,  bald  leise,  bald  heftiger;  sie  steigern  sich  allmälig 
immer  mehr,  der  Kranke  fängt  an,  bettlägerig  zu  werden  und  auch 
Morgens ,  obgleich  in  dieser  Tageszeit  meist  eine  Remission  zu  bemerken 
ist,  sich  krank  und  matt  zu  ftihlen,  beschleunigten  Puls  zu  zeigen,  Durst 
zu  haben.  Nach  und  nach  nimmt  der  Fieberzustand  immer  mehr  continu- 
irlichen  Verlauf,  obwohl  auch  dann  noch  zeitweise  Besserungen  mo^ck 
sind.  Dabei  kann  das  Fieber  sämmtliche  Formen  und  Grade  durchlaufen, 
vom  erethischen,  synochalen  zum  atactischen  vorschreiten  und  mit  dem 
adynamischen  Character  enden,  so  dass  oft  in  den  lezten  Tagen  des 
Lebens  der  Allgemeineindruk ,  den  der  Kranke  macht,  nicht  von  dem 
eines  Typhösen  zu  unterscheiden  ist. 

Das  hectische  Fieber  war  eine  Species  der  symptomatischen  Medicin.  Indem  die 
anatomische  Forschung  zeigte,  dass  bei  ausgebildeter  Hectik  gewöhnlich  Tuberkeln 
in  den  Lungen  vorhanden  sind,  hat  sie  die  Species  Lungentuberculose  an  Stelle 
jener  gesezt  und  das  hectische  Fieber  fast  aus  der  Terminologie  verbannt ,  die 
Diagnose  eines  solchen  fast  als  einen  Makel  des  Arztes  angesehen.  Die  anatomische 
Memcin  ist  hier  eben  so  ungenau  und  oberflächlich  verfahren,  wie  fraher  die 
symptomatische.  Es  ist  allerdings  von  Wichtiskeit,  zu  wissen,  ob  Tuberkeln  in  der 
Lunge  sind,  aber  es  ist  von  ebenso  grosser  Wichti|keit  festzusteUen .  ob  Hectik 
besteht  und  in  welchem  Grade;  und  Prognose,  wie  Behandlung  erhalten  durch 
leztere  Diagnose  fast  noch  wichtigere  Anhaltspunkte,  als  durch  erstere.  —  Ueberdem 
ist  das  Consumtionsfieber  eine  Modification  allgemeiner  Reizung,  welche  auch  noch 
unter  andern  Umständen,  als  bei  Tuberculose  vorkommt,  und  deren  Eintritt  und 
erste  Spuren  zu  constatiren  ein  ebenso  würdiger  Gegenstand  fQr  die  diagnostische 
Forschung  ist  als  die  Auffindung  irgend  welcher  Localstörung. 

7)  Der  gieichmässige,  nur  stetige  Zu-  und  Abnahme  zulassende 
chronische  Verlauf  endlich  findet  sich  bei  massigen  Graden  constituti- 
oneller  Gereiztheit  und  beim  constitutionellen  Torpor. 

B.   DYSKRASIEEN. 

Constitutionsanomalieen,  welche  fiberwiegend  und  wesentlich  in  einer 
Abweichung  der  Körpersubstanz  und  *  zwar  nicht  bloss  ihrer  Form  und 
Grösse,  sondern  ihrer  Zusammensezung  und  Mischung  bestehen,  pflegt 
man  Dyskrasieen  zu  nennen. 

Es  ist  einseitig,  die  Dyskrasieen  nur  als  Anomal ieen  der  SSfte  oder  gar  des  BlnU 
zu  betrachten;  denn  wenn  auch  keine  Abweichung  in  der  Zusanimensezuog  der 
FesttheiJe  gedacht  werden  kann  ohne  Abweichungen  im  Blute,  in  der  Em&hnuif»- 
fltlssigkeit  und  in  den  Secretionen ,  so  ist  es  doch  sehr  fraglich ,  in  welchem  Theile 
die  Störungen  beginnen,  und  mindestens  ist  die  Abweichung  in  den  Festtheilen  hiafig 
ungleich  auffallender  und  beobachtbarer,  als  die  so  oft  nur  hypothetisch  ange- 
nommenen Veränderungen  im  Blute,  als  die  ganz  der  Beobachtung  sich  entzidienden 
Veränderungen  der  ErnährungsflOssigkeit  und  des  interstitiellen  Saftes  der  Gewebe, 
imd  «endlich  als  die  so  gewöhnlich  nur  von  ZufÜUigkeiten  abbSogigen  Anomalieen 
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der  Secrete.  —  Indem  man  Aber  den  nachweisbaren  Thatbestand  hinausging  und 
den  beobachtbaren  Anomalieen  in  der  materiellen  Gesammtconstitution  des  Körpers 
bestimmte  Blutveränderungen  mehr  oder  weniger  willkarlich  supponirte,  sezte  man 
an  die  Stelle  der  zwar  vielfach  dunkeln  und  oft  in  ihrem  Zusammenhang  un* 
begriffenen,  aber  doch  weitere  allmälige  Aufklärung  hoffen  lassenden  factischen 
Anomalieen  der  materiellen  Constitution  vOIlig  in  der  Luft  stehende  Blutkrasen, 
deren  Annahme  nur  die  fernere  Beobachtung  irreleiten  und  priyudiciren,  nicht  aber 
flirdem  konnte.  % 

Die  Dyskrasieen  entstehen  bald  unter  dem  Einfluss  äusserer  Einwirk- 
ungen, bald  durch  spontane  Alteration  der  Körperbeschaffenheit.  In  ersterem 
Falle  ist  ihr  Beginnen  bald  scharf  markirt ,  bald  in  unmerklichem  lieber- 
gange  sich  an  die  normalen  Verhältnisse  anschliessend ;  im  leztem  Falle 
entwikeln  sie  sich,  wenn  sie  nicht  durch  eine  acute  Localkrankheit  einge- 
leitet werden,  stets  allmälig. 

Wenn  es  auch  nicht  mOglichist,  im  einzelnen  Falle  immer  genau  und  mit  Bestimmt- 
heit nachzuweisen,  ob  eine  Dyskrasie  durch  äussere  Einflösse  bedingt  oder  durch 
Constellatlonen  ungewöhnlicher  Verhältnisse  des  Körpers  selbst  hervorgerufen  ist,  so 
lässt  sich  doch  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Arten  von  Genesen  nicht  verkennen. 
Die  characteristischsten  Dyskrasieformen  der  ersten  Reihe  sind  diejenigen,  welche 
d«rch  Incorporation  einer  bestimmten  Substanz  hervorgerufen  werden:  die  Intoxica- 
tionen  mit  metallischen,  vegetabilischen  Giften  und  schädlichen  Stoffen,  die  Infectionen 
mit  manchen  ganz  speclfisch  wirkenden  Contagien  (z.  B.  Poken,  Hundswuth,  Rozgift, 
Syphilis).  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Reihen  stehen  diejenigen  Dyskrasieen,  welche 
durch  Einflüsse  zweifelhafter  Art  (Malariakrankheiten,  Typhus,  Pest,  Cholera)  oder  durch 
complexe  Einflüsse  (Rheumatismus,  Scorbut  etc.)  hervorgerufen  werden,  möglicherweise 
aber  auch  in  spontaner  Genese  durch  unglflkliche  Constellationen  der  Körperverhält- 
nisse  selbst  entstehen  können.  An  sie  schliessen  sich  diejenigen  Formen  an,  bei 
welchen  zwar  äussere  Einflüsse  nicht  ohne  Wirkung  sind,  die  angeborne  oder  erwor- 
bene Individualität  aber  am  wesentlichsten  bei  der  Entstehung,  der  Dyskrasie  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist  (Scropheln,  Osteomalacie,  Rhachitis,  Gicht,  Harnruhr  etc.),  und  sie 
bilden  den  Uebergang  zu  solchen  Dyskrasieen,  welche  überhaupt  als  Folge  im  Körper 
vorgegangener  Veränderungen  und  Ausnahmszustände  anzusehen  sind  (Wassersucht, 
Gelbsucht,  Hämophilie,  Consumtion,  Marasmus). 

So  sind  zwar  die  Dyskrasieen  in  gewisse  Cate^orieen  zu  ordnen;  allein  diese  bilden 
nirgends  abgeschlossene  Gruppen  von  Krankheiten,  sondern  schliessen  sich  überall 
durch  Mittelformen  an  einanaer.  Dabei  ist  überdem  nicht  zu  übersehen ,  dass  die 
Wissenschaft  nur  fOr  die  prägnanteren  Formen  der  dyskrati sehen  Leibesbeschaffenheit 
Namen  hat,  und  dass  darum  meist  auch  nur  diese  benannten  Formen  der  Beachtung 
gewürdigt  werden.  Für  jene  unendlich  häufiger  vorkommenden  dyskratischen  Ab- 
weichungen, welche  sich  in  unmerklichen  Uebergängen  an  das  normale  Verhalten  an- 
schliessen,  oder  zwischen  die  hervorgehobenen  Formen  fallen,  hat  m^  weder  Aus- 
drüke,  noch  werden  sie  in  den  meisten  Fällen  beachtet.  Sie  werden  m  et^'as  Selbst- 
verständliches,  nicht  anders  zu  Erwartendes  genommen,  wohl  auch  mit  den  functio- 
nellen  Störungen  zusammengeworfen.  Es  ist  anzunehmen ,  dass  bei  fast  jeder  auch 
noch  so  geringfügigen  acuten  localen  Störung  und  dass  bei  den  meisten  chronischen 
Localaffectionen  die  Körpermischung  im  Ganzen  sich  ändert ;  und  der  aofmerksame 
Beobachter  wird  solche  Allgemeinstörung  sehr  häufig  an  kleinen  Zügen ,  an  dem 
Ausdruk  der  Augen,  an  der  veränderten  Coloration ,  Straffheit  und  Klasticität  der 
Haut  u.  dergl.  bemerkeu.  Aber  allerdiogs  sind  solche  ein  wenn  auch  geringfügiges 
Allgemeinleiden  ankündigende  Veränderungen  häufig  so  belanglos  und  vorübergehend, 
dass  sich  die  geringe  Beachtung,  die  sie  finden,  rechtfertigen  lässt  ^Für  andere  Fälle 
ist  es  wirklich  von  Wichtigkeit,  diese  so  geringen  Andeutungen  des  gestörten  All- 
gemeinzustandes nicht  unberüksichtigt  zu  lassen,  und  man  kann  sehr  häufig  aus  ihnen 
das  Vorhandensein  und  die  Bedeutung  noch  verborgener  Störungen  erkennen  oder 
das  Herannahen  schwererer  Erkrankung  voraussagen.  —  Freilich  darf  nicht  vergessen 
werden,  da«s  schon  die  Unmöeiichkeit,  solche  leichte  Andeutungen  dyskrat- 
ischen Verhaltens  zu  formuHren ,  nie  Vernachlässigung  ihrer  Beachtung  begreiflich 
erscheinen  lässt. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  keine  Art  derjenigen  Störungen,  welche 
man  als  besondere  Formen  dyskratiscber  Beschaffenheit  aufzustellen  sich 


gezwungen  sieht,  mit  einer  bestimmten  Abweichung  des  Blutes  constant 
und  in  der  Weise  zusammenfällt,  dass  dieselbe  Blutanomalie  nicht  auch 
unter  andern  Verhältnissen  sich  finden  könnte.  Auch  die  Idratität  der 
anatomischen  Störungen  der  Festtheile  und  Eductionen  ist  nur  bei  einzel- 
nen dieser  Zustände  und  Krankheitsformen  auffallend  und  constant  genug, 
um  als  Anhaltspunkt  für  die  Feststellung  der  Fonftn  dienen  zu  können. 
Die  Formen  der  dyskratischen  Erkrankung  sind  theils  ätiologische  Ein- 
heiten^ theils  symptomatische  Phänomenencomplexe,  die  nur  darum  nicht 
entbehrt  werden  können,  weil  keine  andere  von  fixeren  Principien  aus- 
gehende Auffassung  den  offenbar  vorhandenen  Zusammenhang  der  Er- 
3cheinungen  besser  zu  begründen  vermag. 

Entweder  sind  wir  in  der  Blatpathologie  noch  za  weit  zurfik,  als  dass  wir  die  wesent- 
lichen, diesen  verschiedenen  Formen  der  Erkrankung  angehörenden  Abweichungen 
in  der  Beschaffenheit  des  Bluts  zu  erkennen  vermOgen,  oder  liegt  die  wesentUche 
Anomalie  tlberhaupt  nicht  im  Blute.  Aber  soviel  ist  gewiss,  dass  keine  von  den 
bekannten  Blutanomalieen  irgend  eine  besondere  Form  von  Dyskrasie  vollkommen 
dekt.  Der  voreilige  Versuch,  durch  hypothetische  Zurflkftlhrung  der  leztem  auf 
bestimmte  Biutanomalieen  oder  durch  Erfindung  von  solchen  fflr  jene  die  Sache  ein- 
facher und  scheinbar  be^eiflicher  zu  machen,  ein  Versuch,  der  seit  den  Anftngeo 
der  Humoraipathologie  bis  zur  neuen  Wiener  Schule  in  immer  gleich  misslungenen 
Gestaltungen  sich  wiederholte,  förderte  nicht  das  VerstJndniss,  sondern  hinderte  e& 
—  Die  Anknüpfung  der  Dyskrasieen  an  bestimmte  Eductionsmodificationen  passt  nar 
für  wenige  Formen  der  Dyskrasieen  (Gicht,  Typhus,  Tuberculose  etc.)  und  selbrt 
für  diese  nur  unvollständig  und  mit  vielen  Klauseln.  —  Dagegen  drängt  sich  die 
Ankntlpfung  an  die  ätiologischen  Momente  bei  mehreren  Dyskrasieen  (Syphilis, 
Poken,  Malariakrankheiten,  Intoxicationen  etc.)  mit  solcher  Gewalt  auf,  dass  sie 
nicht  zu  beseitigen  ist  Für  die  übrigen  bleibt  nichts  als  die  symptomatische  Auf- 
fassung, deren  Nachtheil ,  sobald  man  sich  nur  ihrer  Unzulänglichkeit  vollkommeD 
bewusst  ist,  mindestens  für  die  Beschreibung  und  sprachliche  Handhabung  der  Ver- 
hältnisse, sich  sehr  verringert. 

Die  Erscheinungen  der  dyskratischen  Zustände  sind  bei  der  Ver- 
schiedenheit der  Formen  sehr  mannigfaltig  und  ihre  Ausfuhrung  muss  da- 
her der  speciellen  Betrachtung  dieser  vorbehalten  bleiben.  Ihr  Verlauf 
ist  bald  acut  und  typisch  (acute  Dyskrasieen),  bald  atypisch  und  mehr 
oder  weniger  lange  sich  hinziehend;  er  zeigt  sich  zuweilen  in  gleich- 
förmigem Gange,  zuweilen  mit  Intermissionen  von  verschiedener  Dauer 
oder  mit  Uii)|Lnderungen  des  Verhaltens,  welche  in  mehr  oder  weniger 
bestimmten  Stadien  sich  darstellen.  Ihr  Ausgang  kann  vollkommene 
Herstellung  mit  oder  ohne  Bildung  von  Producten  sein,  oder  ein  unvoll- 
kommener Zustand,  eine  neue  Dyskrasie^  ein  örtliches  Leiden,  oder 
endlich  der  Tod,  welcher  durch  den  dyskratischen  Zustand,  oder  durch 
seine  Localisation ,  oder  durch  zufallige  Localerkrankungen  herbeigeftthrt 
werden  kann. 

Die  Einzelerscheinungen  bei  den  Dyskrasieen  haben  zum  Theil  etwas  ihrer  Art  nach 
*.igenthflmliches,  Specifisches,  und  zwar  ebensowohl  die  functionellen  Störungen,  welche 
«  !i  ^*'il^  ^^"  Dyskrasieen  vorkommen  (Hallucinationen  bei  Säuferdvskrasie,  Krimpt 
«na  l^Ähmungen  bei  Bieiintoxicationen,  Schmerzen  bei  Syphilis  und  Gicht) ,  als  auch 
aie  anatomischen  Veränderungen  in  den  Theilen  und  die  Beschaffenheit  der  Educte. 
^«1«^  °  ."*^"  ^'^^  *^*®  EigenthOmliche  und  Specifische  mehr  nur  in  den  Organen, 
weicne  vorwiegend  befallen  werden  (Zahnfleisch  bei  Scorbut ,  verschiedene  bestimmte 
In  «  u  J^yP*>l}"^  Gelenke  bei  Gicht,  Milz  und  Leber  bei  Malariakrankheiten  etc.). 
nS^r  /?  **»^«"»/«Hen  ist  es  die  Verbreitung  der  ErscheinuDgen  (Blaterkrankheü) 
mhl„«!l!-  <*'g^n<ßamlic>»e  Combination  (Bleichsucht)  oder  auch  ihre  Aufeinanderfolge 
iuneumatismus),  wodurch  sich  die  Besonderheit  der  DyskraÄc  chtractcriairt 
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Alle  Arten  von  Verlauf  und  Ausgang,  welche  eine  Erkrankung  Oberhaupt  zu  zeigen 
vermae,  finden  sich  auch  bei  dyskratischen  Zuständen.  Dieselben  können  ebensowohl 
den  aüeracutesten  Verlauf  nehmen,  in  wenigen  Stunden  und  noch  frQher  tOdtlich 
werden,  als  habituell  sich  tlbers  ganze  Leben  hinziehen.  Sie  sind  ähnlich  den  rein** 
•ten  NervenafTectionen  einer  vollkommenen  Intermission  fShi^  (Malariakrankheiten, 
Syphilis,  Bleiintoxication,  Arthritis  etc.),  oder  verlaufen  conünuirlich  oder  in  abge* 
brochenen  Stadien.  Ebenso  idt  ihr  Ende  und  ihre  ^Iflkliche  LOsung  wie  ihr  unglok- 
lieber  Auseang  auf  die  verschiedenste  Weise  möglich  und  es  muss  die  verbreitete 
Meinung  als  ein  schädliches  Vorurtheil  bezeichnet  werden,  dass  sich  die  Dyskrasie 
In  Producten  erschöpfen  müsse,  um  zu  heilen,  dass  das  Blut  sich  durch  Ausschei- 
dung reinigen  mflsse.  In  den  meisten  Fällen  ist  das  Entstehen  von  Localerkrankungen 
und  pathologischen  Educten  in  Dyskrasieen  nicht  nur  nicht  förderlich,  sondern  nur 
compiicirend  und  oft  die  Gefahr  und  die  Dyskrasie  steigernd ;  im  Gegentheil  aber  die 
zeitige  Unterdrfikung  der  Localisationen  der  schnellste  und  sicherste  We^  zur  Heil- 
ung der  Gesammtkrankheit  (Bleiintoxication,  Alcoolintoxication ,  constitutionelle  Sy- 
philis etc.).  —  Nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  erfolet  der  Tod  direct  durch  die  Dys- 
krasie an  sich ,  meist  durch  Foleezustände ,  durch  Localisationen  und  un^ltlkliche 
Zufälle.  Die  tuberculöse,  gichtiscne,  typhöse  Dyskrasie  tödtet  selten  durch  sich  selbst 
und  wo  es  geschieht,  sind  wir  mindestens  nicht  im  Stande,  den  wesentlichen  Modus 
anzugeben,,  durch  den  es  geschieht.  Dagegen  ftlhren  die  Dyskrasieen  durch  die  Nei- 
gung der  verschiedensten  Organe  zu  erkranken,  durch  die' mannigfachsten  Wechsel- 
fälle so  zahlreiche  Gefahren  herbei,  dass  sie  allerdings  sehr  gewöhnlich  indirect  tödt- 
lich  werden  und  dass  wohl  weitaus  die  Mehrzahl  der  Todesfälle  durch  Vermittlung 
von  Dyskrasieen  erfolgt 

Jede  Art  von  Dyskrasie  kann  in  ihrem  Verlaufe  mit  einem  Zustande  der 
Constitution  sich  combiniren  oder  einen  solchen  hinterlassen,  welcher,  ohne 
bestinunte  und  specifische  Charactere  zutragen,  mitjedwedemspecifischen 
Character  sich  verbindet,  bei  welchem  die  Ernährung  im  Allgemeinen  un- 
vollkommen und  träge  erscheint,  und  welcher  in  Bezug  auf  die  materiellen 
Verhältnisse  dieselbe  Bedeutung  zu  haben  scheint,  wie  der  Torpor  in 
Bezug  auf  die  f unctionellen ;  daher  er  auch  gewöhnlich  mit  diesem  ver- 
bunden ist.  Man  nennt  diesen  Zustand  Siechthum,  Cachexie  und 
Individuen,, welche  sich  in  diesem  Zustand  befinden,  sieche,  cachectische. 

Der  Ansdruk  Cachexie  ist  vag^  wie  die  Sache  selbst  Aber  die  Pathologie  darf 
Objecte  nicht  ignoriren,  weil  ihnen  scharfe  Charactere  abgehen.  Denn  der  Arzt  kann 
einem  Kranken,  weil  sein  Leiden  kein  scharf  ausgeprSetes  ist,  darum  nicht  den  Roken 
kehren.  Ueberdem  erscheint  der  Begriff  Cachexie  vielleicht  nur  schlaffer,  als  er  in 
Wirklichkeit  ist.  Es  ist  unrichtig,  wie  Einige  meinen,  dass  diess  Wort  nur  ein  ein- 
ziges Syznptom,  das  schlechte  Aussehen  bezeichne.  Vielmehr  bezeichnet  es  die  unge- 
nügende Ernährung  Oberhaupt,  die  allerdings  gewöhnlich  mit  einem  scl^fechten  Aus- 
sehen verbunden  ist.  Der  cachectische  Zustand  ist  der  Torpor  in  der  Ernährung, 
mag  er  in  weiterer  Instanz  auch  von  den  mannigfaltigsten  Ursachen  abhängen. 

Der  Cachexie  geht  nicht  nothwendig  eine  bestimmte,  wenigstens  nicht 
immer  eine  bemerkliche  Dyskrasie  voran.  Sie  kann  vielmehr  die  primäre 
Störung  der  Gesammtconstitution  sein. 

Die  Cachexie  kann  Zustandekommen  in  Folge  einer  örtlichen  Erkrank- 
ung, einer  acuten  oder  einer  chronischen  Störung  eines  beUebigen  Organs 
oder  Organ theils.  Doch  haben  gewisse  Organe  mehr  als  andere,  gewisse 
Formen  von  Erkrankung  häufiger  als  andere  die  cachectische  Besdiaffen- 
heit  2ur  Folge. 

Es  sind  uns  hiebei  offenbar  die  wesentlichen  Punkte ,  auf  die  es  ankommt ,  vei^ 
borgen  und  allgemein  siltiee  Regeln  lassen  sich  darum  nicht  aufstellen.  Wir  sehen 
z.  B.  im  Allgemeinen  oei  Bf  agenleiden  sehr  gewöhnlich  cachectische  Zustände  ein- 
treten, andremale  aber  sehr  schwere  Magenkrankheiten  ohne  solche  bestehen.  Kein 
Theil  des  Darms  ruft  so  gewöhnlich  Cachexie  hervor,  als  der  absteigende  Ast  des 
Colons,  wenn  er  chronisch  erkrankt  ist;  nichtsdestoweniger  kommen  auch  in 
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Darm  oft  schwere  StSrungeD  vor,  die  unerwartet  weni^  auf  das  Geaammtbeiliidn 
in  flu  Iren.  Die  Leber,  die  Milz  sind  äusserst  (gewöhnliche  Ans^anespunkte  von 
Cachexie;  aber  die  bedeutendsten  Milztumoren  und  schweren  Leberkrankheiten  beste- 
hen oft  lange,  ehe  die  Constitution  sich  merklith  ändert.  Wiederum  bleibt  gewöhn- 
lich bei  höchst  schweren  Erkrankungen  des  Gehirns  und  Rflkenmarks  die  Gesammt' 
Constitution  oft  lange  intact,  während  in  andern  weit  fteringeren  Störungen,  oder  im 
Verlauf  einer  und  derselben  Störung  ganz  unerwartet  Cachexie  hohen  Grades  eintritt 

Ebensowenig  lai>st  sich  eine  feste  und  allgemeingiltige  Regel  in  Betreff  des  Elin- 
flusses  der  Localstörungen  nach  ihrer  Art  aufstellen.  Vorgeschrittene  Carcinome  und 
Tuberkeln  machen  zwar  fast  immer  cacbectiscb,  aber  massig  entwikelte  Ablageruneen 
dieser  Art  können  sich  mit  einer  vollkonmien  guten  Ernährung  vertragen.  Oft  aufr 
findet  man  bei  kleinen  Knötchen  schon  eine  Cachexie.  die  selbst  bei  grosseren  Ab- 
sezungeu  in  andern  Fällen  fehlt.  Massige  Verschwärungeu  machen  manche  Indlu- 
duen  cachectisch,  wfihrend  grosse  Ulcerationen  von  andern  ertragen  werden.  Eiter- 
herde von  längerem  Be>tanae  sind  meist  von  cachectischen  Zustanden  gefolgt;  oIh 
wohl  in  andern  Fällen  nach  einem  serösen  Ergiisse  im  selben  Organe  eine  grössere 
Zerrflttung  der  Gesundheit  folgt,  als  von  einer  ebenso  reichlichen  eitrigen  Ablagerung. 

In  andern  Fallen  kommen  cachectische  Zustande  ohne  vorai^ehende 
Localstöning  von  Belang  zustande;  und  zwar  theils  bei  ungenfigender, 
noch  mehr  bei  schlechter  und  verdorbener  Nahrung,  theils  durch  Incor- 
poratlon  fremder  schädlicher,  namentlich  metallischer  Substanzen  (Metall* 
cachexieen),  theils  unter  Einflüssen,  deren  Wirkungsweisen  nicht  voll- 
kommen zu  durchschauen  sind.  Mangel  an  Luft  und  Licht  bewirken 
cachectische  Zustande  bei  längerer  Dauer  der  Entziehung,  am  frühesten  vor 
vollendetem  Wachsthum  und  um  so  mehr,  je  jünger  das  Individuum. 
Anhaltende  Kälte,  Feuchtigkeit  hat  dieselbe  Wirkung.  Gewisse  Verun- 
reinigungen der  Luft  und  Emanationen  unbekannter  Art  (in  Sumpfgegenden 
z.B.)  bringen  bei  einzelnen  Individuen  oder  bei  Jedem  cachectische  Zustände 
zuwege.  Schon  der  Process  der  Acclimatisation  in  ungewohnte  Verhältnisse 
hat  zuweilen,  ohne  ortliche  Störungen,  eine  vorübergehende  cachectische 
Beschaffenheit  zur  Folge.  —  Ferner  entstehen  cachectische  Zustande  nach 
starken  Anstrengungen  des  Gehirns  und  schweren,  dauernden  Affecten, 
oder  bei  zu  geringer  Thätigkeit  (zu  langem  Schlaf),  bei  übermässiger  An- 
strengung der  Muskeln  oder  mangelhafter  Uebung,  durch  Excesse  der 
Genitalien,  zu  häufige  Schwangerschaft  und  zu  langes  Säugen. 

Das  EintrAen  carhectiscber  Zustände  und  die  Verkümmerung  der  Leibes beschaffen- 
heit,  die  bald  nur  als  Unkräftigkeit  und  Kränklichkeit,  bald  als  wirkliche  Krankheit 
sieh  kund  gibt,  ist  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  alltäglich  zu  beobachteo. 
Sie  ist  verbreitet  unter  jenen  Classen,  welche  sich  unvollständig  nähren.  Sie  leifft 
sich  über  ganze  Länderstrekeu  ausgedehnt ,  wo  eine  oder  mehrere  jener  Schädlich- 
keiten wirken :  die  ganze  Bevölkerung  erscheint  kümmerlich  ,  die  Sterblichkeit  i»t 
gross  und  besonders  die  Kinder  gehen  zu  Grunde.  In  manchen  Gegenden  gebt  die»» 
soweit  j  dass  sie  entvölkert  werden  oder  nur  durch  beständige  EiuwandeniD^  ihrt>a 
Bestand  erhalten  kOnnen  (z.  B.  an  manchen  Orten  Islands,  wo  fast  jedes  Kind  zu 
Grunde  geht).  Wenn  es  auch  zuweilen  bestimmte  Krankheiten  sind ,  welche  die 
Einzelnen  wegraffen,  so  ist  die  Bösartigkeit  der  Erkrankung  doch  gewöhnlich  durch 
den  cachectischen  Zustand  der  Einwohner  vorbereitet.  —  Ebenso  besteht  das  Leiden, 
welches  der  Missbrauch  von  Medicamenten,  der  Einfluss  von  metalUschen  StoffcB 
hervorruft,  oft  nicht  in  örtlichen  Störungen,  sondern  in  einer  Abweichung,  Kränk- 
lichkeit und  Siechheit  des  Gesammtkörpers,  Zustände  ,  welche  in  ziemlich  ähnlicher 
Weise  auch  beim  Mangel  an  Luft  und  Licht,  bei  Bewohnern  von  KellerwohnnnfeD. 
Gefängnissen  und  andern  feuchten ,  dumpfen  tind  dunkeln  Lociüen  eintreten.  Eiof 
ähnliche  sieche  Beschaffenheit  seines  Körpers  zeigt  der  Onanist ,  der  Wollüstling, 
aber  auch  der,  welcher  unter  dem  Druke  von  Sorgen  und  Kummer  steht,  welche? 
Arbeiten  und  Nachtwachen  übernehmen  mnss ,  welche  über  seine  Kräfte  gehen.  In 
allen  diesen  Fällen  ist  bej  aUer  Verschiedenheit  der  einzelnen  VerhAltnisae  und  Vm* 
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stAnde  etwas  GemeiDschaftlicbes,  was  eben  durch  den  Ansdnik  Siechthnm,  Cacbekie 
bezeichnet  wird. 

Jedes  Individuum  kann  bei  genügenden  Ursachen  in  Cachexie  verfallen. 
Aber  die  Disposition  dazu  ist  verschieden  gross.  Im  Allgemeinen  verfallen 
sehr  junge  und  sehr  alte  Individuen,  verfallen  schwächliche  und  wenig 
entwik^lte  Menschen  leichter  in  Cachexie  als  Individuen  in  mittleren 
Jahren,  von  robuster  Körperanlage  und  vollkommener  Entwiklung.  Eine 
eben  überstandene  oder  mehrere  rasch  hinter  einander  durchgemachte 
Krankheiten  erhöhen  die  Disposition  zur  Cachexie  und  es  bedarf  in  der 
Reconvalescenz  geringerer  Ursachen,  Siechthum  herbeizuführen,  als  zu 
irgend  einer  andern  Zeit. 

Die  Veränderungen,  welche  der  cachectische  Körper  zeigt,  sind  vor- 
nehmlich die  bleiche,  schmuzige,  ins  fahle,  gelbliche  oder  livide  fallende 
Hautfarbe,  die  Welkheit  der  Haut,  des  Zellgewebs,  der  Muskeln,  der 
Schleimhäute,  die  Abmagerung  und  Lokerung  fast  aller  Theile,  die  habi- 
tuelle Ungleichheit  der  Blutvertheilung  und  der  Wärme  verschiedener 
Körperstellen,  die  Schwäche  aller  activen  Körperfunctionen ,  die  Geneigt- 
heit zu  wässerigen  und  coUiquativen  Eductionen ,  sowie  zuweilen  zu  Blut- 
ungen, die  geringe  Geneigtheit  der  Educte  zur  Organisation  und  das 
Abortiren  derselben  auf  niederen  Organisationsstufen,  die  rasche  und 
ungewöhnliche  Afficirbarkeit  und  Erschöpfung  durch  Anstrengungen,  durch 
äussere  Einwirkungen,  durch  Stoffverluste,  die  Lentescenz,  Hartnäkigkeit 
oder  Bösartigkeit  aller  sich  entwikelnden  örtlichen  Processe.  —  Worauf 
aber  im  Wesentlichen  diese  mangelhafte  Modification  der  Ernährung 
beruht,  ist  zweifelhaft. 

Die  verschiedenen  Zustände,  welche  mit  Cachexie  verbunden  sind,  haben  ihr  Ge- 
meinschaftliches in  dem  Habitus  des  Erkrankten.  Schon  der  äussere  Anblik  verräth 
die  Störungen,  lässt  selbst  bei  ertrSglichem  Fortgang  der  Functionen  und  oft  ehe  ein 
deutliches  Krankheitseefflhl  bemerkt  wird,  die  zerrüttete  Gesundheit  erkennen.  Die 
Augen  verlieren  hSuns  ihren  Glanz ,  sind  matt  und  wie  gebrochen ,  livide  oder 
bräunliche  Ringe  umeeben  sie;  das  ganze  Antliz  zeigt  Collapsus,  ist  schlaff  und  hat 
einen  leidenden  Ausdruk ,  die  Coloration  bald  mehr  bleich ,  bald  mehr  missfarbig. 
Alle  Weichtheile  sind  welk ,  die  Haare  verlieren  ihren  Glanz ,  ihre  Derbheit ,  fallen 
oft  aus  oder  werden  dflnner  und  zarter,  die  Nägel  krümmen  sich  häufig,  die  ganze 
Haut  ist  spröde ,  troken  und  oft  mit  einer  rauhen  Epidermis  bedekt.  Hände  und 
Füsse  sind  meist  kalt  und  zeigen  locale  kalte  Schweisse.  Die  Schleimhäute  bedeken 
sich  mit  stagnirendem  Schleim ,  zeigen  stellenweises  Atrophiren ,  stellenweise  Auf- 
lokerung.  Blutungen,  gehaltlose  Exsudate,  oder  aber  tuberculöse  Ablagerungen  und 
dünner  Eiter  kommen  an  verschiedenen  Stellen  vor.  Neigung  zu  ulcerativen  Pro- 
cessen ist  vermehrt  und  Trennungen  und  Substanzverluste  heilen  schwierig.  Die 
Schwäche,  der  Torpor  der  Functionen  ist  mehr  oder  weniger  verbreitet,  wenn  auch 
locale  und  zeitweilige  irritative  Zustände  nicht  ausgeschlossen  sind.  Besonders  aber 
zeigt  sich  eine  auffallende  Art  des  Nichtertragens  von  Anstrengungen  und  Einwir- 
kungen. Medicamente  wirken  schon  in  geringen  Dosen  oft  unerwartet  schädlich  und 
Blutentziehungen  selbst  massiger  Quantität  erregen  häufig  einen  beträchtlichen  Ver- 
fall. —  Alle  diese  Erscheinungen  und  Eigenthümlichkeiten  kOnnen  in  den  verschie- 
densten Graden  und  Combinationen  entwikelt  sein ,  von  lenen  leichtesten  Fällen, 
welche  sich  an  eine  gewisse  Schwächlichkeit,  die  noch  in  die  Breite  der  Gesundheit 
fällt ,  anschliessen ,  nis  zu  den  ausgebildetsten  Fällen  äussersten  Siechthums  und 
Marasmus  —  der  eigentliche  Grund  der  cachectischen  Beschaffenheit.  Ob  die  Ursache 
in  der  Beschaffenheit  des  Bluts  oder  im  Ernährungssafte  oder  in  den  Festtheilen 
liegt,  ist  nicht  ermittelt  und  es  werden  namentlich  ausreichende  Thatsachen  über  die 
Beschaffenheit  des  Blutes  bei  Cachectischen  so  lanee  nicht  zu  erwarten  sein,  als  man 
zu  einer  genügenden  Analyse  grösserer  Blutmengen  bedarf,  die  man  dem  Cachectischen 
nicht  woni  entziehen  kann.    Die  Vermuthung,    dass  das  Blut  bei  Cachectischen  an 


653  Therapie  der  CoMtftQÜoneknnkheiteiL 

EiweieMrmuth  leide,  oder  da»  Mangel  an  Phosphaten  in  demaelben  die  Cnache  der 
schlechten  EmAhrong  sei,  hat  zwar  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  fdr  sich  und  ist 
nicht  ohne  Stfize  von  Seiten  einzelner  directer  Untersuchungen;  diese  mossten  aber 
der  Natur  der  Sache  nach  viel  zu  sparsam  bleiben,  als  dass  sich  auf  sie  ein  sicheres 
Urtheil  begrAnden  lassen  kannte. 


V.    ALLGEMEINE   THERAPIE   DER   CONSTITUTIOXS- 

KRANKHEITEN. 

Die  therapeutische  Berfiksichtiguiig  der  Constitution,  in  acuten  Krank- 
heiten die  Behandlung  der  Gereiztheit,  des  Fiebers  und  des  Torpors,  in 
chronischen  die  Bessening  der  Cachexie  ist  nfizlich  in  allen  massigen 
Fällen,  unerlässlich  in  allen  schweren.  Der  Erfolg  der  Cur  hängt  von 
diesem  Theil  der  Therapie  meist  in  weit  höherem  Grade  ab,  als  von  der 
Berfiksichtigung  der  localen  Störungen. 

Bis  in  die  neuere  Zeit  vr^T  das  Verfahren  geeen  die  ConstitutionsstOnuigen.  gesea 
den  allgemeinen  Zustand  ausdrflklich  oder  unwilutlrlich  die  fast  aoaschliescliche  The- 
rapie in  allen  Erkrankungen  gewesen.  Erst  durch  die  Entwiklun^  der  Chiruizie 
einerseits,  andrerseits  durch  Broussais  ist  mit  der  locidisirenden  Diagnose  auchoie 
Localbehandlung  zur  Anerkennung  und  selbst  eine  Zeitlang  zur  Herrschaft  gekommen. 
Man  hat  eine  genaue  pathologisch-anatomische  Bestimmung  des  Sizes  der  Krankheit 
fflr  die  Bedingung  jeder  rationellen  Behandlung  anzusehen  ansefan^en  und  hat  ge- 
glaubt, dass  mit  der  grösseren  Sicherheit  in  der  Untersuchung  der  einzelnen  Orgaoe 
eine  neue  Aera  fOr  eine  erOndlichere  und  sicherere  Therapie  begonnen  habe.  Die 
Sache  ist  aber  bereits  an  ihrem  Wendepunkte  angekommen  und  luit  ihn  wohl  schoo 
tiberschritten.  Man  darf  sich  bereits  erlauben ,  jenen  Glauben  ziemlich  für  eine 
Illusion  anzusehen.  Die  einseitig  localisirende  Pathologie  hat  wenig  positive  Be- 
reicherung  far  die  Therapie  beigescbafft  und  die  gemachten  Erfahrungen  nOthigea 
das  Geständniss  ab ,  dass  wir  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  sehr  unvollstlndig  und 
unsicher  auf  locale  Processe  einzuwirken  vermögen. 

So  hat  sieb  und  gewiss  mit  vollem  Recht  neuerdings  die  Stimmung  der  unbe- 
fangenen Aerzte  dahin  gewendet,  dass  bei  Störungen  der  Constitution,  mögen  sie  mit 
Localkrankheiten  complicirt  sein ,  selbst  von  ihnen  abhängen  oder  nicht ,  die  haopt- 
sSchlichste  Aufgabe  der  Therapie  sei,  auf  die  Constitution  zu  wirken.  Und  diess 
findet  ebensowohl  in  acuten  Fällen  statt ,  wo  wir  vor  Allem  die  Aufregung .  die 
Pulsft-equenz ,  die  Hize ,  das  Fieber  mit  einem  Wort ,  oder  die  Prostration ,  den 
Collapsus  zu  behandeln  haben ;  als  in  chronischen  Fällen  ,  wo  die  in  irgend  einer 
Weise  alterirte  und  zerrtlttete  Constitution  zu  bessern  ist  Diess  schliesst  nicht  au». 
dass  auf  die  Art  der  Behandlung  der  Constitution  die  vorhandenen  I^calstörungeo 
den  mannigfachst  bestimmenden  Einfluss  haben,  indem  wir  bei  der  einen  Localer- 
krankung  erfahrunesmässie  von  dem  Fieber,  der  Constitutionszerrflttung  mehr  zu 
fOrchten  haben ,  als  bei  einer  andern ,  so  dass  die  Wichtigkeit  und  >^othwendigkeit 
ein^r  genauen  localen  Diagnose  um  nichts  gemindert  wird.  Es  schliesst  femer  nicht 
aus,  dass  die  geeignete  und  rechtzeitige  Hufe  ge^en  einzelne  Localstörungen ,  seien 
es  wesentliche  oder  accidentelle,  als  Nebenindication  einzutreten  habe,  und  unter  Um- 
ständen, z,  B.  bei  drohender  Lebensgefahr,  selbst  die  tiberwiegende  Wichtigkeit  erhalte. 


A.   DIE  ALLGEMEINEN  INDICATIONEN  UND  METHODEN  BEI 

CONSTITÜTIONSKRANKHEITEN. 

A.  Die  erste  und  nüzlichste  Methode  gegen  Constitutionsanomalieen  ist 
Verhinderung  ihres  Ausbruchs.  Diess  liegt  natürlich  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Punkte  in  der  Macht  des  Arztes  und  fällt  theils  mit  Ab* 
haltung  von  Erkrankung  überhaupt  zusammen ,  theils  bezieht  es  sich 
speciell  auf  die  Abweichungen  der  Constitution.  In  Betreff  der  lesteni  ist 
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diese  Aufgabe  jedoch  nicht  unbedingt  zu  stellen :  denn  bei  manchen  Local- 
leiden  will  man  sogar  einen  Nuzen  von  dem  Eintreten  constitutioneller 
Störungen  gesehen  haben,  einen  Nuzen,  der  jedoch  nicht  so  evident  ist, 
dass  man  jemals  die  ConstitutionsstSrung  künstlich  hervorzurufen  gewillt 
sein  kann.  —  Die  Mittel  und  Methoden,  das  Eintreten  einer  Constitutions- 
anpmalie  zu  verhindern  oder  zu  erschweren,  können  unter  folgende 
Gesichtspunkte  gebracht  werden ; 

1)  Abhaltung  der  Ursachen; 

2)  Kräftigung  der  Constitution  und  Verminderung  der  Impressionabilitat 
überhaupt  und  derjenigen  Organe  insbesondere,  welche  vorzugsweise 
schädlichen  Einflüssen  ausgesezt  sind ; 

3)  Hervorrufung  künstlicher  Constitutionskrankheiten ,  welche  gegen 
andere  Schuz  gewähren. 

Die  umsichtige  Handhabung  der  Abhaltung  der  Ursachen  fftllt  zu  einem  grossen 
Tbeile  mit  der  Öffentlichen  und  privaten  Hysieine  und  den  Schuzmaassregeln  gegen 
Krankheiten  überhaupt ,  sowie  gegen  einzelne  besondere  Formen  (Typhus ,  Pest, 
Dysenterie ,  Poken ,  Syphilis  etc.)  zusammen.  Alles  dahin  gehörige  ist  an  andern 
Orten  zu  besprechen.  Ea  ist  jedoch  hier  noch  ein  besonderes  Verhttltniss  hervorzu- 
heben. —  Es  ist  nämlich  nicht  bloss  die  Aufgabe,  die  Erkrankung  tlberhaupt  durch 
Abhaltung  der  Ursache  zu  verhUten,  sondern  im  Weiteren  bei  eingetretener  Ortlicher 
Erkrankung  die  Ausbildung  der  ConstitutionsstOrung  und  bei  Vorhandensein  einer 
aolchen  die  Entwiklung  anderer,  eefShrlicherer  AllgemeinstOrungen  durch  eine  die 
möglichen  Ursachen  solcher  Complication  und  Verschlimmerung  berflksichti^ende 
Prophylaxis  soweit  als  mOelich  abzuhalten.  Ist  eine  locale  Af^ction  eingetreten, 
von  der  einigermaassen  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  eine  constitutionelle  Störung 
nach  sich  ziehen  kOnne  (ohne  dass  eine  solche  der  Art  Jener  nach  unumgfinslich  ist), 
so  muss  verdoppelte  Sorgfalt  angewendet  werden,  durch  Entfernthaltun^  aller  wei- 
teren SchSdllchkeiten  und  durch  sonstige  geeignete  Maassregeln  das  Eintreten  der 
constitutionellen  Störung  abzuwehren.  Bald  geschieht  diess  durch  eine  rasche  und 
energische  Behandlung  der  primären  Localkrankhelt  (z.  B.  bei  der  Syphilis,  bei  be- 
ginnenden Entztlndungen) ,  bald  dadurch ,  dass  man  sucht ,  die  in  den  KOrper  se- 
drungene  Schädlichkeit  rasch  wieder  zu  zerstören ,  unschädlich  zu  machen  (Syphilis, 
Gifte)  oder  doch  wenigstens  ihr  Weiterdringen  durch  die  Venen  und  LymphgefÄsse 
zu  verhindern  (Leichengift);  unter  allen  Umständen  aber  hat  es  zu  geschehen  durch 
Entfemthaltung  aller  solcher  Einflösse,  welche,  ohne  einen  gesunden  KOrper  krank 
zu  machen,  bei  einem  disponirten  wenigstens  durch  Unordnungen,  die  sie  in  den 
Functionen  veranlassen,  schädlich  werden  kOnnen.  Der  Grad  der  Abhaltung  solcher 
Einflflsse  ist  begreiflich  nur  nach  den  Umständen  des  Falls,  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit und  Wichtigkeit  der  zu  fOrchtenden  AUgemeinstOrune  zu  bemessen;  das  eine 
Mal  ist  nur  eine  mässise  und  geordnete  Lebensweise  anzuordnen,  das  andre  Mal  ist 
auf  besondere  Schädlichkeiten  das  Augenmerk  zu  richten,  ein  drittes  Mal  ist  fflr  den 
Erkrankten  die  möglichste  Ruhe,  Unthätigkeit  und  Abstinenz  geboten. 

Aber  nicht  nur  in  Fällen,  wo  Aussicht  auf  gänzliche  Abhaltung  der  Constitutions- 
stOrung bei  Ortlichen  Erkrankungen  vorhanden  ist,  tritt  die  prophylactische  Vorsorge 
gegen  jene  ein ,  sondern  auch  in  Fällen ,  wo  früher  oder  später  die  Constitutions- 
stOrung sich  herstellen  muss.  Hier  ist  bei  acuten  Krankheiten  wenigstens  durch  ein 
ähnliches  prophylactisches  auf  die  Ursache  gerichtetes  Verfahren  danach  zu  trachten, 
dasa  die  Constitutionsanomalie  sich  in  der  möglichst  massigen  und  mildesten  Wdse 
ausbilde,  bei  chronischen  Krankheiten  ausserdem,  dass  sie  möglichst  spät  sich  ein- 
stelle, möglichst  lange  vermieden  werde. 

Alle  diese  prophylactisch-therapeutischen  Maassregeln ,  welche  hier  nur  in  ihrem 
Principe  angedeutet  werden  konnten,  finden  in  den  verschiedensten  Krankheiten  die 
umfassendste  und  wohlthätigste  Anwendung. 

Das  zweite  Verfahren,  vor  Constitutionskrankheiten  zu  schtlzen,  besteht  in  Kräf- 
tigung der  Constitution  und  Verminderung  der  Impressionabilitat 
derjenigen  Ormie,  welche  vorzugsweise  schädlichen  Einwirkungen  ausgesezt  sind 
(Abhärtung).  Dieses  Verfahren  hat  vornehmlich  in  solchen  Fällen  in  Anwendung 
aeu   kommen,    wo  habituell   Jene  leichten   ConsdtutioiiaaDomalieen    bestehen,    die 
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auf  die  Grenze  zwischen  Gesundheit  und  Krankheit  fallen  und  welche  weniger 
ein  patholo^scher  Zustand  sind,  als  vielmehr  eine  mehr  oder  weniger  ausgezeich- 
nete Disposition  zu  solchen  begrflnden.  Doch  ist  auch  bei  ganz  gesunder  und  an 
sich  kräftiger  Constitution  eine  noch  vollkommenere  Abstumpfung  gegen  Schädlich- 
keiten bis  zu  einem  gewissen  Punkt  zu  erzielen.  Zu  diesem  Zwek  dient  vor  allem 
eine  methodische  Uebung  der  Muskelfunctionen  (Gymnastik  und  die  zahlreichen  Be- 
schftfti^angen  und  Uebungen,  welche  man  neuerdings  zu  derselben  rechnet),  anderer- 
seits die  methodische  Gewöhnung  der  Haut  an  Kälte  und  Wärme  und  an  mechanische 
Einwirkungen,  wobei  nur  bei  Schwächlichen  die  nOthise  Vorsicht  nicht  zu  versäumen 
ist  und  der  reichliche  Genuss  der  Luft,  der  vorzfigb'cn  bei  Kindern  eine  der  ersten 
Bedingungen  des  Gedeihens  ist  Doch  ist  die  Zartheit  der  Organe  in  den  ersten 
Lebensmonaten  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  und  zu  bedenken,  dass  eine  rauhe 
Temperatur  in  wenigen  Minuten  bei  sehr  jungen  Kindern  mehr  schaden  kann ,  als 
der  tägliche  Aufenthalt  in  Mscher  Luft  nfizen.  Wenn  daher  bei  ihnen  und  auch 
bei  etwas'  älteren ,  aber  zarten  Kindern  der  Genuss  der  Luft  im  Freien  Vorsicht  er- 
heischt ,  so  muss  wenigstens  die  Atmosphäre  in  den  Zinunem  und  besonders  in  den 
Schlafgemächem  genflgend  rein  und  reicnlich  sein. 

Die  Anwendung  von  kflnstlich  hervorgerufenen  Constitutionakrank- 
heiten,  um  gegen  andere  oder  gegen  die  gleiche  zu  schflzen,  wird  nur  ausnahms- 
weise bei  einzelnen  Krankheitsformeu  gemadit  (Inoculation  der  Poken,  Masern  etc., 
Anwendung  massiger  Giftwirkungen,  wie  Belladonna  zum  Schuze  gegen  Scharlach  etc.). 

B.  Ist  die  Constitationserkrankung  eingetreten,  so  erscheint  als  nächste 
Aufgabe,  dieselbe  sofern  es  möglich  ist,  direct  zu  heben,  zu  tilgen, 
zu  coupiren. 

Diese  gelingt  jedoch  bei  weitem  in  der  Minderzahl  der  Fälle.  Nur  gegen  wenige 
Formen  von  Constitutionskrankheiten  haben  wir  direct  wirkende  Mittel.  Meist  sind 
diess  solche ,  deren  Nuzen  empirisch  gefunden  wurde  und  bis  heute  noch  nicht  er- 
klärt ist  (Chinin  und  Arsenik  gegen  Wechselfieber,  Jod  und  Queksilber  gegen  Sy- 
philis etc.).  Man  darf  sich  der  Illusion  nicht  flberlassen ,  dass  das  Gebiet  directer 
Heilungen  durch  rationelle  Ausbildung  der  Therapie  bedeutend  gewinnen  werde,  und 
muss  sich  vor  der  scheinbaren  Rationalität  hflten,  welche  dem  Blute  die  Stoffe  von 
Aussen  zuführen  zu  mflssen  meint,  welche  die  Analysen  als  mangelhaft  in  der  be- 
treffenden Constitutionsanomalie  nachgewiesen  haben  (z.  B.  Faseratoff  bei  Hypinose, 
Salze  bei  Salzabnahme ,  Eiweiss  bei  Eiweissabnahme,  Blut  selbst  bei  Anämie  etc.). 
Solche  rohe  Vorstellungsweise  hat  nirgends  die  unbefangenen  und  umsichtig  beob- 
achteten Thatsachen  fflr  sich.  —  Es  ist  nicht  zu  tibersehen,  dass  fflr  die  directe  Be- 
handlung von  Constitutionsanomalieen  bei  der  unzulänglichen  Bekanntschaft  mit  der 
Wirkungsweise  der  wirksamen  Mittel  weder  Indlcationen  noch  Hergang  mit  Schärfe 
und  Exactheit  anzugeben  sind.  In  manchen  Fällen  scheinen  substantielle  Schädlich- 
keiten ,  die  in  den  KOrper  eingedrungen  sind ,  zerstört  und  neutralisirt  zu  werden 
(desinficirende,  entgiftende  und  neutr^isircnde  Methode) ;  in  anderen  Fällen  scheinen 
der  Krankheit  ent^gengesezte  Processe  und  Zustände  hervorgerofen  zu  werden  (z.  B. 
bei  der  starken  und  energischen  Blutentziehung  Fieberkranker ,  wahrscheinlich  bei 
jenen  in  ihrer  Wirkung  dunklen  und  meist  auf  gut  Glük  gewagten  Curarten  gegen 
chronische  Constitutionskrankheiten,  welche  man  alterirende,  umstimmende 
nennt  und  welche  theils  in  Veränderung  der  gesanunten  Lebensweise ,  theila  in  be- 
stimmten ,  methodisch  durchgefflhrten  Diätenren ,  theils  endlich  in  der  lange  fortee- 
sezten  Anwendung  von  metallischen  Mitteln  und  Metalloiden  bestehen);  zuweilen 
mag  durch  das  Mittel  eine  Art  von  Steigerung  des  ursprUnglichen  Processes  und 
damit  ein  schnellerer  Ablauf  desselben  bewirkt  werden  (homöopathische  Wirkung) 
—  in  vielen  Fällen  aber  mtlssen  wir  gestehen,  dass  der  Hergang  der  Wirkung  der 
durch  die  Erfahrung  sanctionirtesten  Mittel  gegen  Constitutionskrankheiten  uns  gänz- 
lich dunkel  sei. 

Die  empirischen  Constitutionsmittel  sind  die  unentbehrlichsten  und  am  wenigsten 
zu  ersezenden  unter  unsern  Medicamenten.  Das  Auffinden  weiterer  Mittel  dieser  Art 
ist  die  wfinschenswertheste  Bereicherung  unseres  Arzneischazes.  Je  mehr  aber  bei 
diesen  Constitutionsmitteln  die  Einsicht  in  ihren  Wirkungsmechanismus  uns  abgeht, 
und  damit  die  rationelle  Motivirung  ihrer  Indlcationen  fehlt,  um  so  mehr  mtlssen  die 
leztem  durch  zahlreiche  und  genaue  Beobachtungen  empirisch  festgestellt  werden. 
So  lange  diesem  Postulate  nicht  entsprochen  ist,  darf  die  Anwendung  eines  empfoh- 
lenen Constitution smittels  nur  mit  grosser  Vorsicht  und  nur  in  dringenden  oder  sol- 
chen Fällen,  wo  nichts  damit  positiv  oder  negativ  geschadet  werden  kann,  geschehen. 
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Beim  Wechselfleber  ist  z.  B.  die  Wirkung  des  Chinins  ganz  anzweifelhaft:  wir  lassen 
uns  dämm  auch  von  scheinbar  dringenden  Symptomen  nicht  bestimmen,  zu  einem 
symptomatischen  Verfahren  zu  greifen,  sondern  geben  ziemlich  ohne  ROksicht  auf 
die  Symptome  das  Constitutionsmittel.  In  gleichem  Grade  wiederholt  sich  die  Sicher- 
heit der  Wirkung  bei  keinem  der  empirischen  Mittel.  Selbst  bei  der  constitutlonellen 
Syphilis  sind  wir  darum  meist  in  der  Lage,  neben  der  Anwendung  des  Specificums 
die  localen  Erscheinungen  nicht  unbehandelt  lassen  zu  dflrfen.  Hfttten  wir,  wie  Manche 
gemeint  haben,  ein  empirisches  Mittel  gegen  die  tvphOse  Affection,  so  würden  wir 
mit  Ausnahme  der  dringendsten  Vitalinmcation  den  einzelnen  Symptomen  keine  thera- 
peutische Beraksichtigung  zukommen  lassen ,  sondern  das  empirische  Mittel  reichen. 
Gibe  es  ein  empirisches  Mittel  gegen  den  hyperinotischen  Zustand,  so  wftre  vielleicht 
keine  symptomatische  Behandlung  der  Pneumonie  etc.  mehr  nOthig:  die  Anwendung 
des  Constitutionsmittels  wflrde  eenOgen  und  soweit  mOglich  sicheren  Erfolg  gewähren. 
In  neuerer  Zeit  hat  allerdings  Kademacher  geglaubt,  einige  weitere  Universal- 
mittel, wie  er  es  nennt,  d.  n.  Constitutionsmittel  gefunden  zu  haben.  Allein  ehe 
wir  uns  erlauben  dürfen,  gegen  eine  Pneumonie  oder  eine  andere  mit  Constitutions- 
Störung  verlaufende  Krankheit  von  irgend  welcher  Gefahr,  mit  Hintanseznng  aller 
symptomatischen  Hilfe,  auf  sein  Kupfer,  Nitrum  oder  Eisen  uns  zu  verlassen,  mOssten 
ganz  andere  Ge währschaften  für  die  thats&chliche  Wirksamkeit  dieser  Mittel  gegen 
Constitutionskrankheiten  vorliegen,  als  die  in  Unwissenschaftlichkeit  vergeblich  ihres 
Gleichen  suchenden  Behauptungen  Rademacher's,  und  mOssten  andere  Criterien 
far  die  Wahl  unter  diesen  Mitteln  bekannt  sein,  als  das  blinde  Zugreifen  oder  Durch- 
probiren, auf  welchem  alle  Rademacher'schen  Mittelentdekungen  und  Indicatio- 
nen  beruhen. 

C.  Die  gewöhnliche  Methode,  auf  welche  wir  bei  ausgebrochenen  Con- 
stitutionsanomalieen  fast  allein  angewiesen  sind,  ist  die  exspectative 
und  indirect  heilende,  die  pflegende  Cur.  Dieselbe  hat  keine 
andere  Aufgabe,  als  den  natürlichen  Gang  der  Constitutionsanomalie  zur 
Heilung  zu  begünstigen ,  zu  beschleunigen  und  etwaige  Hindemisse  bei 
demselben  zu  beseitigen ,  den  Gang  zum  tödlichen  Ende  aufzuhalten ,  zu 
erschweren ,  hinauszuschieben ,  und  endlich  die  einzelnen  in  der  Art  der 
Krankheit  begründeten  oder  zufälligen  Beschwerden  und  Gefahren  zu 
mXssigen,  nach  Umständen  zu  beseitigen. 

Die  Indicationen  bei  dieser,  im  eigentlichen  Sinne  rationellen,  wenn 
auch  sehr  oft  mit  empirischen  Mitteln  handelnden ,  dabei  dem  Einzelnfall 
nach  häufig  sehr  complicirten  Methode  bei  Constitutionskrankheiten  sind 
vornehmlich  folgende : 

1)  Abhaltung  aller  im  Verlauf  der  Krankheit  möglicherweise  ein- 
wirkenden weiteren  Schädlichkeiten,  woher  sie  auch  kommen 
mögen,  und  damit,  soweit  als  möglich,  Erhaltung  der  Constitutions- 
anomalie auf  niederen  Graden. 

2)  Die  Wirkung  gegen  einzelne  excessive  Erscheinungen. 

Diese  Aufgabe  ist  eine  sehr  wichtige  und  die  Erfüllung  der  Indication  in  hohem 
Grade  nflzlicn,  indem' jede  einzelne  übermSssig  gesteigerte  Erscheinung  bei  Constitu- 
tionsanomalie auf  Verschlimmerung  der  Gesammterkrankung  zurflk wirkt  Nur  darf 
diese  Indication  nicht  in  eine  unstete  Symptomen behandlung  ausarten  und  darf  man 
nicht  wfthnen,  als  sei  in  die  Arzneicomposition  fflr  jedes  Symptom  ein  besonderes 
'  Medicament  hineinzumischen.  Die  Theilerscheinungen  bei  Cönstitutionserkrankuogen 
verdienen  erst  dann  eine  therapeutische  Berüksichtigung,  wenn  von  ihrer  Art  und 
ihrem  Grade  eine  wirkliche  Erschwerung  des  Zustandes  oder  eine  Gefahr  abhingt 
und  wenn  dabei  wenigstens  einige  Aussicht  auf  ihre  Beseitigung  und  Ermäsaigung 
ist.  Es  ist  hier  in  dieser  Allfemeinbetrachtung  nur  Einzelnes  hervorzuheben,  da 
Anderes  besser  bei  den  besonderen  Formen  von  Constitutionserkrankung  zur  Sprache 
kommen  wird. 

Von  den  bestimmten  und  bekannten  Blutvcränderungen,  welche  in  den  Com- 
plex  der  Constitutionsanomalie  eingehen,  sind  die  meisten  und  wichtigsten  an   sich. 
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keiner  Behandlung  znginglich,  namentlich  nicht  die  Hyperinose.  Hypinose,  die  Ah* 
nähme  des  Eiweisses,  die  Zumischaoe  von  Secretionsstofren  und  fremaen  Substanzen : 
meistens  muss  bei  ihnen  die  Au^leicnong  dem  nattlrlichen  Gange  des  Falls  über- 
lassen bleiben.  Bei  der  Verminderune  der  Blutkörperchen  kann  durch  reichliche 
Nahrung  und  durch  Anwendung  von  Eisen,  sofern  keine  Contraindicationen  enteegen* 
stehen,  etwas  genflzt  werden.  Bei  der  Eindikung  des  Bluts  ist  Zuführ  von  FTtBasi^- 
keit  von  einicem,  jedoch  massigem  und  oft  sehr  zweifelhaftem  Nuzen  und  bei  Hydrtnue 
kann  durch  vermehrune  der  Diurese  sowie  der  Darmsecretion  die  BCischung  gebessert 
werden.  Bei  wahrer  Plethora,  ma^  sie  eine  Constitutionsanomalie  begleiten,  welche 
sie  will,  ist,  sobald  sie  einen  gewissen  Grad  erreicht ,  die  Anwendung  von  Blutent- 
ziehungen, auch  wohl  von  ausleerenden  Mitteln  von  rascher  Hilfe;  bei  der  Animie 
dagegen  ist  das  restaurirende  Verfahren,  selten  und  nur  bei  drohender  und  echnell* 
eingetretener  Lebensgefahr  die  unmittelbare  Transfusion  von  Blut  indicirt. 

Noch  weniger  sind  wir  im  Stande,  den  krankhaften  Processen  im  Blute 
entgegenzuwirken,  sofern  wir  nicht  deren  Ursache  zu  beseitigen  vermögen. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  ist  dagegen  in  Constitutionskrankheiten  die  Regu- 
lirung  der  Blutbewegung.  Nicht  etwa  die  Herstellung  einer  normalen  Circu- 
lation  ist  bei  Allgemeinkrankheiten,  bei  denen  diese  gestört  ist,  die  Aufgabe,  sondern 
eine  Ermässigung  der  excessiven  Schnelligkeit,  die  Herstellung  eines  vollkommeneren 
und  gleichmässigeren  Blutlaufs,'  die  Antreib ung  der  erlahmenden  HerzthStigkeiL  Alle 
Mi  SSV  erhält  nisse  im  Blutlaufe  bieten  Gefahr  und  ihre  Bekämpfung  beseitigt  eines  der 
vornehmsten  Hindernisse  der  Heilung,  eines  der  sichersten  Förderungsmittel  der  Con- 
Bumtion  und  des  Untergangs.  Diese  Indicationen  treten  daher  ebensowohl  bei  acuten 
und  chronischen  heilbaren  jKrankh ei ten,  als  in  chronischen  unheilbaren  ein,  in  welch 
leztem  eine  annähernde  Regulirung  der  Circulation  wenigstens  palliative  Erleichter- 
ung bringt  und  das  tödtliche  Ende  hinausschiebt.  —  Zur  Ermässigung  der  Blut- 
bewegung dient  vor  Allem  körperliche  und  geistige  Ruhe  und  Abhaltung  unange- 
nehmer binneseindrtike ;  femer  die  Anwendung  der  sogenannten  kohlenden  Mittel: 
der  salpetersauren  Salze,  der  Weinsäure,  Essigsäure  und  Citronensäure  und  der  Kali- 
und  Natronverbindungen  mit  diesen  Säuren,  der  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphor- 
sfture;  desseleichen  die  Anwendung  der  Ekel  erregenden  Medicamente,  wie  Brech- 
weinstein, fpecacuanha:  alle  die^e  Mittel  in  reichlicher  Verdünnung.  Es  dient  femer 
in  entsprechenden  Fällen  zu  diesem  Zweke  die  Aderlässe ,  die  ledoch  stets  noch 
andern  Indicationen  entsprechen  muss,  wenn  sie  zu  Ermässigung  dfer  Herzbewegung 
soll  angewendet  werden  dflrfen;  ferner  die  Eisblase  aufis  Herz  selegt,  was  ^leichfidls 
nur  unter  besondern  Umständen  und  mit  Berüksichtigung  des  ( alls  erlaubt  ist  Auch 
das  warme  Bad,  die  ktlhle  Waschung  der  Haut  wirkt  oft  erlangsamend  aufdieHerz- 
thätigkeit.  Aber  eine  andere  Reihe  von  Mitteln  hat  eine  noch  weit  entschiedenere 
Wirkung  auf  Ermässigung  der  Herzthätigkeit  und  erhält  daher  in  den  verschiedensten 
acuten  und  chronischen  Constitutionskrankheiten  mit  sehr  beschleunigtem  Puls  die 
nüzlichste  Verwendung:  nämlich  die  Narcotica.  Bei  vielen  derselben  ist  jene  Wir- 
kung unsicher;  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ist  schon  auf  eine  solche  zurechnen 
bei  der  Blausäure,  bei  dem  Chinin,  jedoch  nur  in  grossen  Gaben,  noch  mehr  bei  der 
Digitalis,  deren  Ntlziichkeit  in  fieberhaften  Zuständen  zur  Ermässigung  der  Pulsfre- 
quenz und  der  Fieberhize  die  genauen  Untersuchungen  von  Traube  (Charit^  An- 
nalen  I.  u.  U.)  nachgewiesen  haben;  es  sind  hieher  femer  zu  rechnen  die  von  W  ert- 
heim  eingeführten  Alkaloide,  das  Leucolein  und  Coniin,  welche  ohne  schädliche 
Nebenwirkung  die  Verminderung  der  Pulsfrequenz,  soweit  die  Art  des  Falles  es  zu- 
lässt,  mit  ziemlich  grosser  Sicherheit  bewirken.  Besonders  das  leztere  habe  ich  in 
Dosen  von  Vs— Vw  ^^^^  (erstere  Dose  für  einen  Puls  von  90  Schlägen :  leztere  für 
einen  Puls  über  120  in  der  Minute)  mit  entschiedenstem  Erfolge  in  typhösen  und 
anderen  Fieberformen,  wo  die  Ermässigung  des  Pulses  indicirt  schien,  gegeben.  — 
Zur  Beschleunigung  eines  zu  langsamen  Pulses,  oder  auch  zur  Kräftigung  einer  zu 
unvollkommenen  Herzcontraction  dient  vor  Allem  der  Camphor,  sodann  der  Moschus, 
ausserdem  die  verschiedenen  Spirituosen,  weinigen,  ätheriscn-öligen  Mittel,  die  Haut- 
reize in  der  Herzgegend.  —  Zur  Beseitigung  von  Unregelmässigkeiten  in  der  Herz- 
bewegung dienen  in  Fällen,  wo  diese  zugleich  beschleunigt  ist,  die  auf  Erlangsamung 
wirkenden,  wo  sie  abnorm  langsam  ist,  die  die  Herzthätigkeit  erregenden  ifittel. 

Die  Anomalieen  der  Secretionen  bei  Constitutionskrankheiten  sind  stets  zu 
berOksichtigen ;  wo  von  ihrer  Suppression  wirkliche  Gefahr  droht,  da  ist  auch  die 
symptomatische  Behandlung  und  die  Erzwingung  ihres  Wiedereintritts  vollkommen 
in  ihrem  Recht.  In  den  ttorigen  Fällen,  wo  die  Secretionsanomalie  von  keiner  unmit- 
telbaren Gefahr  ist,  hat  man  freilich  zunächst  gegen  ihre  Ursachen  zu  wirken;  doch 
ist  auch  in  solchen  Fällen  eine  nicht  zu  gewaltsame  Förderung  der  SecTetionen,  wenn 
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diese  unterdrflkt  sind,  und  eine  vorsichtige  BeschrSnkung,  wenn  sie  excediren,  meist 
von  günstigstem  £rfolge  fflr  die  Gesammtkrankheit. 

Die  erhöhte  objective  WSrme  durch  kahles  Verhalten ,  kalte  Waschungen 
und  Anwendung  kühlender  ^  narcotischer  und  nauseoser  Medicamente  zu  massigen, 
ist  stets  dem  Kranken  eine  grosse  Erleichterung  und  für  den  Verlauf  der  Gesammt- 
krankheit nflzlich.  —  Nicht  weniger  muss  bei  abnormem  Sinken  der  Tempe- 
ratur des  KOrpers  fdr  künstliche  Erwärmung  genügende  Sorge  getragen  werden. 

Die  Einwirkung  auf  die  animalen  Functionen  ist,  sobald  diese  bei  Constitu- 
tionskrankheiten  Deträchtlich  abnorm  sind,  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit.  Indem 
wir  ein  lebhaftes  Delirium  massigen,  einen  ruhigen  Schlaf  erzwingen,  einen  Krampf- 
anfall conpiren,  retten  wir  häufig  das  Leben,  auch  wenn  wir  auf  die  wesentliche  Er- 
krankung dabei  direct  in  keiner  Weise  einwirken.  Denn  jene  heftigen  Aufregungen 
consumiren  den  Kranken  und  wenn  es  gelang,  sie  zu  ermässigen,  ist  schon  viel  ge- 
wonnen. Kälte,  Narcotica  und  das  warme  Bad  finden  hiebei  Ihre  ausgedehnte  Anwen- 
dung. Dessgleichen  ist  bei  tiefer  Prostration,  bei  der  drohenden  Gehirnparalyse  die 
Anwendung  reizender,  wenn  auch  nur  vorübergehend  belebender  Mittel  (Wein,  Spi- 
rituosa,  ätherische  Oele,  Moschus,  Hautreize)  sehr  oft  im  Stande,  den  Uebergang  des 
CoUapsus  in  den  Tod  aufzuhalten,  den  Kranken  über  die  Zeit  der  nächsten  Gefahr 
hinüberzubrineen  und  damit  das  Leben  zu  retten  oder  in  unheilbaren  Fällen  wenig- 
stens das  tödtliche  Ende  zu  verzOgem.  —  Diese  Indicationen.  die  Ermässigung  der 
stürmischen  animalen  Functionen  einerseits  und  die  Erregung  der  erlahmenden  Thä- 
tigkeiten  andrerseits,  kOnnen  bei  jeder  schweren  Constitutionskrankheit  eintreten ;  sie 
sind  von  besonderer  Wichtigkeit  und  Unentbehrlichkeit  bei  empfindlichen,  reizbaren 
und  von  Natur  schwächlichen  Subjecten,  ganz  vorzüglich  bei  Kindern.  Die  etwaieen 
localen  Störungen  kommen  dabei  gewOhnfich  sehr  wenig  in  Betracht  und  der  Erfolg 
der  Therapie  (heilbare  Krankheit  voraus^esezt)  hängt  in  den  meisten  Fällen  davon 
ab,  ob  es  gelingt,  die  heftige  Aufregung  in  der  rechten  Weise  zu  massigen  und  den 
drohenden  Collapsus  mit  symptomatischer  Behandlung  aufzuhalten.  Freilich  ist  hiebn 
ebensowohl  ein  voreiliges  Einstürmen  mit  Medicamenten,  als  ein  zu  langes  ZOgem 
und  Verpassen  der  Zeit  zu  vermeiden,  worin  einzig  die  umsichtige  Beurtheilung  des 
Einzelfalls  leiten  kann.  —  Auch  die  geringeren  Störungen  der  animalen  Functionen, 
sofern  sie  lästig  und  beschwerlich  sind,  sind  nicht  zu  vernachlässigen,  sondern  durch 
milde  Mittel  zu  lindem.  Ein  zeitig  angewandtes,  zwekmässiges  und  mehr  negatives, 
abhaltendes  und  beruhigendes  Verfahren  beugt  häufig  den  schweren  Explosionen  und 
dem  späteren  Sinken  der  Kräfte  vor. 

3)  Die  Beweritstelligung  mehr  oder  weniger  bedeutender  Entleer- 
ungen, wodurch  eine  Umänderung  der  Constitutionsverhältnisse  erzielt 
werden  soll. 

Das  entleerende  Verfahren  findet  bei  Constitutionskrankheiten   eine  sehr  aus- 

gebreitete  und  sehr  srhlendrianmässige  Anwendung.  Blntentziehungen,  Laxircuren, 
Irechcuren,  Diaphoretira,  harntreibende  Mittel,  Salivationscuren,  künstliche  Eiterungen 
wurden  und  werden  in  allen  möglichen  acuten,  wie  chronischen  Erkrankungen  mit 
Störung  des  Allgemeinbefindens  banaliter  und  in  den  verschiedensten ,  oft  möglichst 
unrationellen  Modificationen  und  Combinationeu  angewandt.  Blutentziehun^  und 
Laxiren  ist  für  viele  in  allen  fieberhaften  Krankheiten  die  erste  und  oft  die  einzige 
Curmethode:  die  sogenannten  blutreinigenden  Mittel,  die  schweiss-  und  harntreiben- 
den und  zugleich  laxirenden  Tisanen,  die  Molken-  und  Mineral wassercuren  sind  in 
allen  möglichen  chronischen  Constitutionsleiden  das  lezte  Refu^om,  selbst  das  einzige 
Hilfsmittel  bei  vielen  Aerzten  und  medicastrirenden  Laien.  Es  braucht  nicht  hervor- 
gehoben zu  werden,  wie  absurd  ein  solches  Verfahren  ist  und  wie  verderblich  es 
werden  kann.  Es  darf  aber  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  in  vielen  Krankheiten 
der  Constitution  iene  Mittel  wirklich  sehr  nflzlich  sind,  und  wenn  auch  der  rationelle 
Arzt  allerdings  ihre  Wirkung  oft  nicht  erklären,  ^a  nicht  einmal  scharfe  Indicationen 
fflr  ihre  Anwendung  aufzustellen  und  ihre  Nüzlichkeit  oder  Schädlichkeit  im  Ein- 
zelfalle vorauszusehen  vermag.  Diess  darf  nicht  abhalten,  wenigstens  so  weit  wie 
mOglich  die  Indicationen  zu  überlegen  und  festzustellen  und  das  planlose  Probiren 
für  verzweifelte  Fälle  aufzusparen,  wo  kein  rationelles  Motiv  für  eine  bestimmte 
Behandlung  mehr  zu  finden  und  doch  die  Aussicht  auf  mögliche  Herstellung  nicht 
ganz  verloren  ist.  Jeder  aufrichtige  und  unbefangene  Practiker  wird  zugeben,  dass 
solche  Fälle  existiren. 

In  den  meisten  Fällen  besteht  die  den  Constitutionskrankheiten  entgegengesezte 
entleerende  Methode  nicht  in  der  Anwendung  von  Mitteln,    welche  einen  einzelnen 
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Stoff,  eine  Exsudatmasse,  SecretionsaDsammlung  entfernen  sollen.  Meist  wird  sogar 
nicht  einmal  auf  ein  einzelnes  Secretionsorgan  gewirkt,  sondern  auf  mehrere  und 
viele  zugleich;  es  wird  im  Allgemeinen  eine  Beförderung  der  Stoffelimination  er- 
zwekt,  in  der  Hoffnung,  dass  unter  den  entfernten  Bestandtheilen  auch  jene  bekann- 
ten oder  unbekannten  Schädlichkeiten  sich  befinden  werden,  welche  die  Constitution 
belasten,  oder  dass  durch  reichliche  Ausleerung  gleichsam  der  Bildung  eines  neuen 
besseren  Bluts  Raum  geschafft  werde.  Auf  solchen  und  unklaren  Vorstellungen  be- 
ruht im  Wesentlichen  die  Indication  der  evacuirenden  Methode  bei  Constitutions- 
anomalieeu  :  sie  hätte  sich  bei  solcher  unzuverlässiger  Grundlage  nicht  halten  kOnnen, 
wenn  nicht  die  Erfahrung  so  häufig,  allerdings  neben  vielen  Nichterfolgen,  glänzende 
Resultate  dieser  schlecht  motivirten  Therapie  aufweisen  kOnnte. 

In  acuten  Constitutionsanomalieen  ist,  sofern  nicht  nach  der  besondern  Art  des 
Falls  einzelne  Methoden  der  Entleerung  (z.  B.  Blutentziehung  bei  Hyperinose)  durch 
specieUe  Erfahrungen  sanctionirt  sind^  ein  energisch  ausleerendes  Verfahren  stets 
gefährlich  und  misslich.  Es  stOrt  den  Gang  der  Krankheit  viel  häufiger  in  schlimmer, 
als  in  günstiger  Weise  und  die  Beispiele,  wo  durch  unvorsichtiges  Pureren  und 
Venäseciren  verdorbene  Fälle  einen  bösartigen  Verlauf  nehmen,  sind  alltäglich.  Be- 
sonders hat  man  diess  zu  fflrchten  bei  jenen  Krankheitsformen,  deren  Verlauf  nicht 
-wesentlidi  verkürzt  und  abgeschnitten  werden  kann,  wie  bei  typhösen  und  exanthe- 
matischen  Fiebern,  oder  bei  denen,  bei  welchen  ohnediess  ein  adynamischer 'Zu- 
stand bevorsteht.  Hier  ist  selbst  jede  einzelne  stärkere  Ausleerung  nicht  ohne  ängst- 
liche Ueberlegung  der  individuellen  Verhältnisse  vorzunehmen,  vielmehr  aber  vor 
plumpem  Einstürmen  mit  Brechmitteln,  Purganzen,  schweisstreibenden  Mitteln  und 
Blutentziehungen  oder  gar  vor  einer  fortgesezten  Entleerungskur  zu  warnen. 

Bei  chronischen  Constitutionskrankheitcn  treten  eher  Umstände  ein.  bei  welchen 
Entleerungskuren  Nuzen  bringen.  Auch  hier  sind  dieselben  jedoch  immer  zu  \ei^ 
meiden,  wo  nach  der  Natur  des  Individuums  oder  der  Krankheit  Schwächezustinde 
in  naher  Aussicht  stehen.  Dagegen  kOnnen  sie  von  Vortheil  sein  bei  plethorbchen 
Subjecten,  bei  Ueberfüllung  des*  Blutes  mit  Wasser,  sofern  das  Individuum  noch 
kräftig  ist,  bei  unvollkommener  Ausscheidung  von  Galle  oder  Harn,  bei  fettsüchtiger 
Ernährung,  bei  chronischen  Intoxicationen,  bei  welchen  die  Constitution  noch  nicht 
zu  sehr  zerrüttet  ist.  Im  Allgemeinen  sind  harntreibende  Guren  die  am  wenigsten 
angreifenden  und  kOnnen  am  längsten  fortgesezt  werden.  Nach  ihnen  die  längere 
Zeit  unterhaltenen  künstlichen  Eiterungen  auf  der  Haut.  Auf  den  Darmcanal  wirkende 
Guren  zeigen  sich  Vornehmlich  bei  plethorischen  Subjecten  und  bei  solchen  nüzlich. 
bei  welchen  die  Gallensecretion  unvollkommen  ist,  sind  dagegen  bei  geschwächten 
Individuen  oder  bei  Nei^ng  zu  Verschwärung  des  Darms  gefährlich.  Schweisstrei- 
bende  Guren  wirken  gleichfalls  bei  schwächlicnen  Subjecten  rasch  consumirend  und 
sind  nur  in  einzelnen  Krankheitsformen  angezeigt:  ebenso  die  Salivationscuren. 
Blutentziehungen  sind  ausser  in  Fällen  von  Plethora  nur  nach  örtlichen  Indicatiooen 
vorzunehmen. 

4)  Die  Bewerkstelligung  einer  Verdünnung  der  Blutflüssigkeit 
der  Ernährungsflüssigkeit  und  aller  Secretionen:  diluirendes 
Verfahren. 

Das  diluirende   Verfahren   schliesst  sich   an  das  ausleerende  an,    indem  bei  ihm 

flcichfalls  die  Excretionen  vermehrt  werden.  Dasselbe  besteht  vorzugsweise  in  der 
linverleibung  reichlicher  Mengen  von  Wasser,  sei  es  in  annähernd  reinem  Zustand, 
sei  es  mit  mineralischen  Substanzen  (Mineralwasser),  sei  es  mit  vegetabilischen 
(Tisanen,  Kräutertränke  etc.)  gemischt.  Stets  in  constitutionellen  Krankheiten  unter 
sehr  manigfaltigen  Modificationen  gebraucht,  wurde  die  diluirende  Methode  duKh 
die  neuere  sogenannte  Wasserheilkunde  in  einem  Umfang  in  Anwendung  gesezt,  wie 
niemals  zuvor,  und  zugleich  ihre  Gebrauchsweise  verviellUtigt  und  zum  Theil 
wesentlich  verbessert.  Auch  ausser  dem  Gebiete  der  strengen  Hydriatik  hat  die 
Anwendung  von  diluirenden  Substanzen,  von  Wasser  allein  in  kalter  und  warmer 
Form,  innerlich  und  in  Bädern  verschiedener  Art,  von  Mineralwassern,  von  indif- 
ferentem  Getränke  in  neuerer  Zeit  entschieden  zugenommen  und  hat  die  medicamen- 
tSse  Therapie  merklich  verdrängt.  In  rein  localen  Krankheiten  ist  diese  Methode 
jedoch  weit  seltener  in  Gebrauch  gezogen,  als  gerade  bei  den  mit  Gonstitutionsaao* 
malle  bestehenden  acuten,  wie  chronischen  Erkrankungen.  Man  sollte  hienach  er- 
warten, dass  aber  die  Wirkung  der  diluirenden  Methode,  deren  Erforschung  bei  der 
Einfachheit  der  incorporirten  Substanzen  weniger  Schwierigkeiten  darbietet  als  die 
fast  aller  übrigen  Meoicamente  und  Methoden,  grtlndliche  Beobachtungen  völligen, 
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dass  namentlich  ihr  Einfinw  anf  die  Constitution^  sowohl  die  normale  als  die  anomale 
genau  verfolgt  wäre,  was  bei  der  Unterwtlrflgkeit  der  Kranit  en  besonders  in  Kalt- 
wasserheilanstalten ohne  grosse  Mähe  geschehen  kannte.  Man  sollte  erwarten,  dass 
die  Indicationen  fflr  die  diluirende  Methode  schftrfer  angegeben  werden  könnten,  als 
fflr  irgend  welche  andere.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Uie  meisten  Erfahrungen, 
welche  aus  den  Wasserheilanstalten  veröffentlicht  worden  sind,  sind  gftnzlich  unge- 
ntlgend;  was  die  Mineralwassercuren  Nazliches  leisten,  wird  meist  mehr  auf  Rech- 
nung der  in  dem  Wasser  enthaltenen  Substanzen  gebracht  und  die  Anwendung  der 
diluirenden  Methode  in  der  gewöhnlichen  Praxis  ist  fast  immer  nicht  rein  genug,  als 
dass  sie  zur  Feststellung  bestimmter  Thatsachen  tlber  die  Wirkung  des  Incorporirens 
von  Wasser  auf  den  Organismus  bentlzt  werden  kOnnte.  Was  von  dieser  Wirkung 
gewöhnlich  ausgesagt  wird,  ist  mehr  Resultat  theoretischer  Deduction,  als  reine 
exacte  Beobachtung  oder  wenigstens  mit  aprioristischen  Voraussezungen  sehr  wesent- 
lich gemischt. 

Auf  die  Incorporation  reichlicher  Wassermengen  sieht  man  allerdings  die  Secre- 
tionen  der  Haut  und  der  Nieren,  zuweilen  auch  des  Darms  sich  vermehren:  allein 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  damit  allein  die  Wirkune  nicht  erschöpft  Ist  Die 
Veränderung  der  ganzen  Constitution,  die  offenbar  zum  Vortheil  oft  darauf  eintritt, 
llsst  sich  dadurch  nicht  erklären.  Es  ist  namentlich  durchaus  unbekannt,  ob  und  in 
wie  weit  mit  der  Wiederausscheidung  des  Wassers  andere  Substanzen  mit  fortge- 
schafft werden,  ob  der  Ortliche  und  allgemeine  Stoffwechsel  durch  die  Wasserincor- 
poration  gefordert  wird  und  worin  die  ^Reinigung''  des  Biutes  und  des  Körpers, 
welche  Laien  und  viele  Aerzte  von  dem  Gebrauche  des  Wassers  erwarten  und  beob- 
achtet haben  wollen,  besteht. 

Hienach  lässt  sich  denn  auch  die  Anwendung  der  diluirenden  Methode  höchstens 
empirisch  und  tlberdem  nur  nach  ungenauen  Thatsachen  feststellen.  Man  findet  sie 
im  Allgemeinen  bei  acuten  Constitutionskrankheiten  nOzlich  in  allen  Fällen,  wo  der 
Durst  zu  ihr  einladet.  In  chronischen  Krankheiten  ist  ihr  Nuzen  am  augenschein- 
lichsten bei  Gicht-  und  Rheumatfsmuskranken,  bei  inveterirter  Syphilis,  chronischer 
Metallintoxication.  Dass  sie  manchmal  auch  in  anderen  Zuständen  überraschenden 
Nuzen  bringt ,  lässt  sich  nicht  in  Abrede  ziehen ,  ist  aber  nach  der  gegenwärti^^en 
Sachlasre  der  Erfahrungen  darOber  niemals  zum  Voraus  mit  annähernder  Wahrschein- 
lichkeit zu  bestimmen. 

5)  Die  Herbeifiihrung  einer  künstlichen  Eindikung  des  Blutes, 
wodurch  dOnne  Secretionen  vermindert,  die  Resorptionen  vermehrt 
werden   sollen. 

Das  austroknende  Verfahren,  in  möglichster  Entziehung  des  Getränkes  und 
Enthaltung  von  jeder  Art  von  Flüssigkeit  bestehendi  am  häufigsten  bei  Wassersuchten 
angewandt,  und  hier  theils  zur  Eindikung  des  Blutes,  theils  zur  Forderung  der  Re- 
sorption der  wässrigen  Exsudate  ntlzlich,  ist  auch  fflr  andere  Constitutionsanomalieen 
(auch  ftlr  acute)  empfohlen  und  selbst  in  grob  empirischer  Weise  als  Universalmittel 
angewandt  worden  (Schroth).  Die  Wirkungen  dieser  Methode  sind  so  gut  wie  ^ar 
nicht  untersucht,  die  Beobachtungen  darflber  theils  ganz  roh,  theils  wenigstens  unrein ; 
ein  Urtheil  tlber  ihren  Nuzen  und  ihre  Indicationen  mit  Ausnahme  der  oben  gedach- 
ten Anwendung  bei  Was$>ersucht  ist  daher  unmöglich. 

6)  Die  Darbietung  und  Begtinstigung  eines  Stoffersazes  in  erhöhtem 
Maasse,  wodurch  nicht  nur  stattgehabte  Verluste  ausgeglichen  werden 
sollen .  sondern  überhaupt  eine  kräftigere  Ernährung  erstrebt  wird. 

Das  restaurlrende  Verfahren,  unter  welchem  nicht  nur  kräftige  Nahrungsmittel 
und  die  sogenannten  stärkenden  Mittel  (bittere  Mittel.  China.  Eisen),  sondern  auch 
der  Genuss  einer  reinen  Luft,  einer  kräftigenden  Belegung,  die  angemessene  geistige 
Beschäftigung  und  die  Versezung  in  günstige  Gemflthsstimmung  zu  verstehen  sind, 
findet  in  Constitutionskrankheiten  die  ausgedehnteste  Anwendung.  In  acuten  Erkran- 
kungen der  Constitution  muss  die  restaurirende  Methode  auf  die  Zeit  der  Recon- 
valescenz  oder  doch  bei  etwas  länger  dauernden  oder  sehr  schweren  Formen  auf  die 
Zeit  beschränkt  bleiben,  wo  von  Anämie  und  Collapsus  Gefahr  droht.  —  Weit  aus- 
gedehnter ist  die  Anwendung  der  restaurirenden  Methode  in  chronischen  Constitu- 
tionskrankheiten und  es  eibt  keine  (mit  einziger  Ausnahme  der  Plethora),  wo  sie 
nicht  in   irgend  einer  Modification  ihre  Indication  fände.    Der  Verlust  von  Stoffen, 
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Ueberall,  wo  das  Reizfleber  nicht  als  erster  Anfang  schwerer  Zustände  constitutio- 
neller  Erkrankung  erscheint,  erreicht  es  in  kurzer  Zeit  sein  natürliches  Ende,  falls 
nicht  neue  schSdliche  Einfltlsse  statthaben.  Diese  abzuhalten  ist  daher  fast  die  ein- 
zige Aufgabe  und  es  ist  in  diesen  Zustanden  meist  den  nattlrlichen  Bedarfnissen 
des  Kranken  nach  Ruhe,  Stille,  nach  durstlöschenden  Getränken  Folge  zu  leisten.  — 
Die  örtlichen  Störungen  bedOrfen  zuweilen  bei  dem  Reizfieber  einer  besondem  Be> 
liandlung,  indem  durch  ihre  schnelle  Beseitigung  der  Fieberzustand  selbst  gemildert 
und  abgekürzt  wird. 

Das  synochale  Fieber  nimmt  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen,  bei 
einer  Schädlichkeiten  abhaltenden  Pflege  und  bei  gehöriger  Ruhe  des 
Kranken  gewöhnlich  ein  günstiges  Ende.  Dagegen  sind  Gefahren  von 
mehreren  Seiten  weit  häufiger  als  bei  den  niedrigeren  Graden  der  Reizung. 
Die  örtlichen  Primärstörungen,  wie  die  consecutiven  Localisationen  ver- 
langen eine  genaue  Berüksichtigung.  Der  Reichthum,  die  concentrirte 
Beschaffenheit  und  die  überschnelle  Bewegung  des  Blutes,  sowie  die  Hize 
der  Haut  und  der  Durst  erfordern  zuweilen  symptomatische  Hilfen. 

In  massigen  FlUen  synochalen  Fiebers  und  bei  sonst  günstigen  Verhältnissen  kann 
die  Therapie  sich  darauf  beschränken,  den  Kranken  geistige  und  körperliche  Rohe 
und  Diät  halten,  kalt  Wasser  trinken  zu  lassen  und  für  eine  massige  aber  egale  Tem- 

{>eratur  der  Umgebung  zu  sorgen.  Es  kann  selbst  bei  Versfiumung  dieser  Hilfe- 
eistungen die  Krankheit  einen  günstigen  Verlauf  nehmen.  Ebenso  kann  bei  heftig- 
eren Fällen  ohne  sonstige  Einwirkungen  ein  gltlkliches  Ende  oft  eintreten.  Allein  in 
lezteren  FäUen,  ja  selbst  schon  bei  leichteren  Formen  des  synochalen  Fiebers  ist  es 
der  Vorsicht  angemessen,  weitere  Hilfsmittel  herbeizuziehen.  Sie  pflegen  unter  dem 
Namen  des  antiphlogistischen  Apparates  zusamroengefasst  zu  werden.  Die  gelinderen 
Mittel,  welche  hieher  gehören,  sind  die  kahlenden  Salze  und  verdOnnten  Säuren,  die 
schwach  nauseosen  Mittel,  die  kühlen  Waschuneen.  In  schweren  FäUen  und  bei 
fortdauernder  Steigerung  der  Affection  sind  zunächst  die  Localstörungen,  primäre  wie 
consecutive  zu  beachten  und  erroässigend  auf  sie  einzuwirken.  Sofort  giot  der  Zu- 
stand des  Blutes,  wie  er  aus  der  verbreiteten  Injection  der  Hautgefässe,  aus  der 
Völle  der  Arterien  und  dem  Turgor  der  canzen  Haut  erkannt  und  nach  Art  der 
LocalstOrung  vermuthet  wird,  weitere  Indicationen.  Ist  entschiedene  Plethora  vor- 
handen, und  dabei  die  wahrscheinliche  Beschaffenheit  der  Blutmischung  nicht  contra- 
indicirend  (ist  z.  B.  nicht  Hypinose  bestehend  oder  Zersezung  des  Bluts  in  Aussicht), 
und  ist  auch  nicht  ein  längeres  Lentesciren  der  Krankheit  zu  gewärtigen,  so  ist  eine 
aligemeine  Blutentziehune  nicht  nur  gestattet,  unmittelbar  Erleichterung  bringend, 
sondern  wirkt  sehr  oft  abkürzend  und  ermMssigend  auf  den  ganzen  Verlauf  und  beugt 
sehr  häufig  schlimmen  Wendungen  und  Gefahren  vor.  Andernfalls  ist  wenigstens 
das  dilnironde  Verfahren  anzuordnen,  um  der  Blutconcentration  zu  begegnen.  Eine 
Hbermässige  Beschleunigung  des  Bluts  kann  durch  laue  und  kalte  Bäder  und  Wasch- 
ungen, durch  die  antiphlogistischen  Salze,  besonders  aber  durch  Digitalis  regulirt 
werden.  Der  Hbermä^sigen  Hize  der  Haut  wird  durch  dieselben  Mittel  begegnet 
Stärkere  Narcotica,  mit  Ausnahme  der  Digitalis,  besonders  Opium  scheinen  für  Fieber 
solchen  Characters  weniger  passend  zu  sein. 

Das  at actische  oder  nervöse  Fieber  erfordert  eine  noch  sorgfältigere 
Ueberwachung  und  Abhaltung  schädlicher  Emflüsse.  Unter  solcher  Pflege 
können  auch  schwere  nervöse  Fieber,  falls  die  Localstörungen  es  zulassen, 
einen  günstigen  Verlauf  ohne  eigentlich  medicamontöse  Beihilfe  nehmen.  Da- 
gegen hat  man  bei  ihnen  mehr  als  bei  irgend  einer  andern  Fieberform  uner- 
wartete Wendungen  und  Gefahren  von  Seiten  der  Constitutionsanomalie  selbst 
und  ganz  abgesehen  von  den  Gefahren,  welche  die  örtlichen  Veränderungen 
bereiten,  zu  erwarten.  Jenen  Gefahren  muss  durch  ein  umsichtiges  und  in 
jedem  Augenblike  den  Verhältnissen  sich  anpassendes  symptomatisch  ex- 
spectatives  Verfahren  begegnet  werden.  Dabei  sind  gewaltsame  Eingriffe 
im  Allgemeinen  zu  meiden,  wenn  nicht  etwa  die  Gefahr  so  dringend  wird, 
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da  SS  nur  von  einer  starken  Umstimmung  Lebensrettung  möglich  scheint 
Zeitige  Ermässigung  drohender  Symptome  ist  die  minder  gewagte  und 
erfolgreichere  Cur. 

AD^emeBsene,  den  Bedflrfiiissen  des  Falls  entsprechende  Beschrftnkang  der  Süsseren 
Einwirkungen:  Abhaltung  oder  Ermässigung  aes  Lichts,  Stille,  Vermeidung  von 
psychischen  Eindrflken,  gieichmässige,  dem  Gefühl  des  Kranken  angemessene  IV irme, 
ausserdem  blande  Diät  und  vollste  geistige  und  körperliche  Ruhe  sind  unter  allen 
Umständen  Erfordemiss,  sobald  die  allgemeine  Heizung  den  atactischen  Character 
annimmt.  Je  mehr  irgend  eine  Einwirkung  dem  Kranken  lästig  ist  oder  seinen  Zu- 
stand steigert,  um  so  ängstlicher  ist  sie  zu  vermeiden.  Vielen  z.  B.  wirkt  die  volle 
Dunkelheit  unangenehmer,  als  ein  massiges  Licht ;  Manche  sind  gegen  leise  Geräusche 
mehr  empfindlich,  als  gegen  deutliche  Töne;  oft  ist  das  Ohr  empfindlicher  als  das 
Auge;  der  Eine  befindet  sich  in  kühler  Temperatur  besser,  der  Andere  in  warmer; 
Manchen  ist  die  Einsamkeit  beängsti|end.  Andern  die  Gegenwart  Fremder  lästig ;  aof 
alle  diese  Verhältnisse  muss  mit  Lmsicht  und  Aufmerksamkeit  geachtet  werden. 
Einige  bestimmten  Einwirkungen  sind  je  nach  der  Art  und  Individualität  des  Falb 
von  beruhigender  Wirkung:  ein  laues  fiad,  ein  kühlendes  Salz  (Brausepulver,  pflan- 
zensaure Salze),  verdünnte  Mineralsäuren,  schwache  Narcotica,  besonders  Blausäure, 
oder  auch  Opium  (das  jedoch  Viele  eher  aufregt,  als  beruhigt).  Bei  manchen  wirken 
eher  schwach  erregende  Substanzen  besänftigend  und  es  ist  nicht  selten,  dass  man 
nach  einem  Infus  von  Mentha,  Valeriana,  verdünntem  Wein  u.  der^I.  eine  auffallende 
Beruhigung  eintreten  sieht.  Der  gleichmässige  Fortgang  der  Secretion  und  der  Dann- 
entleerung ist  durch  die  mildesten  Mittel  zu  erzielen;  ieder  stärkere  Schvei&s, 
eine  stärkere  Diurese  oder  ear  Laxiren  ist  zu  meiden.  In  dieser  Weise  ist,  so  lange 
die  Symptome  nicht  wirklicli  gefahrdrohend  sind,  streng  individualisirend  zu  ver- 
fahren ,  alles  stürmische  und  schwächende  Eingreifen  (starke  Reizmittel ,  wie  Blut- 
entziehung) zu  vermeiden,  besonders  aber  darauf  zu  sehen,  dass  Schlaf  eintritt,  genfl- 
gend  ist  und  nirgends  gestört  wird.  Auch  um  leztem  herbeizuführen,  genfl^en 
meist  leichtere  Mittel;  nur  wenn  er  hartnäkig  ausbleibt,  ist  es  nöthig,  ihn  durch  eine 
stärkere  Dose  Morphium  oder  Opium  zu  erzwingen.  —  Bei  stürmischeren  S^mntomen 
allgemeiner  Reizung  kann  selbst  manchmal  obiges  Verfahren  genügen;  doch  können 
nun  mit  Vortheil  länger  fortgesezte  lauwarme  Bäder,  Einwiklungen  in  ausgerangene 
Tücher,  locale  Gegeureize  auf  die  Haut,  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf,  kalte  Wasch- 
ungen der  Haut,  wenn  diese  lieiss  ist,  selbst  eine  kalte  Irrigation  im  wannen  Bade 
unternommen  und  stärkere  Dosen  von  narcotischen  Mitteln  versucht  werden.  Droht 
jedoch,  wie  so  oft  in  diesen  Fällen,  ein  rascher  Collapsus,  so  darf  man  nicht  säumen, 
angemessene  Reizmittel  in  Anwendung  zu  sezen,  wozu  sich  ätherischölige  Aufgüsse, 
raschwirkende  Weine  (besonders  mousirende),  Ammoniakpräparate ,  Benzoeblumen, 
besonders  aber  der  Mochus  eignet.  Alle  diese  Mittel,  deren  Auswahl  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Einzelfalls  sich  richtet,  dürfen  nur  unter  vorsichtigen  Cautelen  gebraucht 
und  müssen  sogleich  ausgesezt  oder  doch  vermindert  werden,  wenn  der  Collapsus 
einer  merklichen  neuen  Aufregung  weicht  —  Bei  dieser  auf  den  Allgemeinzustand 
berechneten  Behandlung  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass  häufig  eine  örtliche  Hilfe 

fegen  ein  primäres  oder  consecutives  Localleiden  (z.  B.  Eröffnung  eines  Eiterherde;», 
anschneiden  einer  infiltrirten  Geschwulst  auf  der  Haut  oder  zu|än|lichen  Schleim- 
häuten, Entfernung  von  fremden  Stoffen  aus  dem  Magen  durch  em  Brechmittel,  einer 
reichlichen  Fäcalansammlung  oder  Harnansammlung  u.  dergl.  mehr)  rascher  und  ent- 
schiedener auf  den.  Gesammtzustand  beruhigend  wirkt,  als  alle  auf  diesen  direct  be- 
rechneten Mittel  und  dass  daher  in  keinem  Falle  eines  atactischen  Fiebers  eine  genaue 
Untersuchung  des  ganzen  Körpers  nach  localen  Störungen  und  eine  reifliche  Üeber- 
legune  umgangen  werden  darf,  ob  nicht  durch  örtliche  Hilfen  die  Ursache  der  hefti- 
gen allgemeinen  Reizung  und  damit  diese  selbst  beseitigt  werden  kann. 

Der  asthenische  Character  des  Fiebers  macht  eine  strenge  Abhaltung 
äusserer  Einwirkungen  weniger  dringend :  Ruhe  hält  der  Kranke  von  selbst. 
In  massigeren  Fällen  genügt  es  darauf  zu  sehen,  dass  die  Functionen  einen 
erträglichen  Fortgang  nehmen,  dass  namentlich  die  Ernährung  nicht  zu 
lange  suspendirt  bleibt,  und  dass  nicht  in  Folge  des  trägen  Damieder- 
liegens  des  Kranken  örtliche  secundäre  Störungen  entstehen.  In  höheren 
Graden  ist  die  Anwendung  nachhaltiger  und  zeitweise  die  teroporirer 
Beizungen  angemessen. 
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FOr  Kuflsere  Einwirkung  ist  der  Adynamische  unempfindlich ;  spontane  Anstrengungen 
und  Aufregungen  sind  von  ihm  nicht  zu  erwarten.  Das  leichte,  murmelnde  Delirium 
kann  unberflksichtiet  bleiben  und  wenn  die  vorhandenen  LocalstOrungen  keine  Indi- 
cationen  geben,  so  kann  der  Kranke  ohne  Medicamente  und  ernstliche  Eingriffe  be- 
lassen werden.  Jedenfalls  hat  man  jede  schwächende  Einwirkung  (Blutentziehung, 
Laxans,  starke  schweisstreibende  Mittel  u.  dergl.)  gänzlich  zu  vermeiden,  falls  nicht 

§anz  besondere  Indicationen  in  dieser  Hinsicht  solche  so  Oberwiegend  fordern,  dass 
ie  Gefahr  einer  grosseren  Schwächung  des  Kranken  als  die  untergeordnete  erscheint 
Daneben  hat  man  fflr  eine  den  Umständen  angemessene,  gentlgende  Ernährung  (durch 
nahrhafte,  leicht  verdauliche,  mehr  flüssige  Substanzen)  zu  sorgen:  das  Versäumniss 
dieser  Regel  in  den  meist  protrahirten  Fällen  adynamischen  Fiebers  tödtet  viele 
Kranke,  deren  LocalstOrungcn  in  schönster  Heilung  begriffen  sind.  Der  Adynamische 
vergisst  nicht  nur  gewöhnlich  das  Essen:  er  vergisst  auch  das  Trinken  und  muss 
daran  erinnert  werden;  er  vergisst  das  Hamen  und  der  Urin  muss  ihm  abgenommen 
werden;  er  versäumt  oft  die  Stuhlentleerung  und  diese  muss  gefordert  werden.  — 
Ausserdem  hat  man  die  mit  zähem  Schleim  sich  fallende  MundnOhle  möglichst  rein 
zu  halten,  und  den  durch  Unreinlich keit  und  Rükenlage  sich  ausbildenden  Decubitus 
der  Haut  nach  Möglichkeit  ^u  verhüten,  die  gleichfalls  durch  Rükenlage  geförderte 
hypostatische  Lungenhyperämie  durch  wechselnde  Seitenlagen  zu  erschweren;  Ober- 
haupt bei  einem  so  torpiden  Kranken,  der  wenig  von  zuföllig  eintretenden  Störungen 
bemerkt,  in  häufiger  Wiederholung  die  einzelneu  Organe  genau  zu  untersuchen,  ob 
nicht  consecutive  Localaffectionen  sich  irgendwo  einstellen.  Jeder  anhaltenderen 
Stokung  in  den  Functionen  der  Truncuseingeweide  muss  durch  nicht  zu  stürmische 
Mittel  nachgeholfen  werden,  —  Verfallt  der  Beranke  in  immer  tiefere  Adynamie,  und 
werden  namentlich  die  Herzcontractionen  schwach,  so  ist  die  Anwendung  von  Reiz- 
mitteln nüzlich  oder  selbst  nOthig:  theils  allgemeine:  Wein.  Chinadecocte,  Giinin, 
Camphor,  Moschus,  warme  Bäder,  unter  Umständen  Sturzbäder,  theils  mehr  Ortliche, 
wie  die  Hautreize.  —  Auch  hiebei  ist  die  Untersuchung  nicht  zu  vernachlässigen,  ob 
der  adynamische  Zustand  nicht  von  Ortlichen,  beseitigbaren  Störungen  abhänge. 

Der  habituelleTorpor  der  Constitution  lääst  nur,  wenn  seine  Ur- 
sachen beseitigbar  sind,  und  der  Torpor  selbst  nicht  zu  lange  gedauert  hat, 
eine  Heilung  zu,  im  andern  Falle  ist  nur  eine  Ermässigung  oder  eine  Ver- 
hinderung tieferen  Verfalles  möglich.  Neben  der  causalen  Indication  und 
neben  Abhaltung  aller  Umstände ,  welche  den  Torpor  steigern  können ,  ist 
vorzüglich  auf  kräftige  Ernährung  und  massige ,  methodische  Reizung  und 
Uebung  der  Einzelntheile  zu  achten. 

B.  Auch  die  Verschiedenheit  des  Verlaufs  begründet  bei  functionellen 
Gonstitutionsanomalieen  mehr  oder  weniger  wichtige  Modificationen  in  dem 
therapeutischen  Verfahren.  In  acuten  Fällen  und  continuirlichem  Verlauf 
richtet  sich  die  Anwendung  der  Mittel  überhaupt  und  die  Wahl  des  Zeit- 
punkts, wo  sie  stattfinden  soll,  einfach  nach  der  Art  und  Heftigkeit  der 
Erscheinungen  und  der  Gefährlichkeit  der  Krankheit.  —  Wo  sich  der 
Verlauf  mit  Schwankungen  zeigt,  muss  das  beruhigende,  die  Aufregung 
dämpfende  Verfahren  vorzüglich  in  die  Exacerbationen,  die  Beruksichtig- 
ung  sonstiger  Indicationen  (der  Ernährung,  der  Anwendung  von  ausleer- 
enden, kräftigenden  oder  specifischen  Mitteln)  in  die  Zeit  der  Remissionen 
verlegt  werden.  —  In  Fällen ,  wo  der  Verlauf  in  Stössen  stattfindet ,  hat 
man  vorzüglich  fai  der  Zeit  relativer  Ruhe,  welche  einem  neuen  Cyclus  von 
schwereren  Erscheinungen  voranzugehen  pflegt,  von  dem  trügerischen 
Besserbefinden  sich  nicht  täuschen  zu  lassen  und  sich  zu  hüten,  dem 
Kranken  eine  für  die  folgende  Entwiklung  unpassende  Diät  oder  gar  An- 
strengungen und  Aufregungen  des  Geistes  oder  Körpers  zu  gestatten. 
Vollste  Ruhe  und  streng  angemessene  Diät  in  dieser  Periode  troz  der 
scheinbaren  Fähigkeit  des  Kranken,   zu  verdauen  oder  sich  wieder  eine 
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grössere  Thatigkeit  zu  erlauben ,  ist  am  ehesten  im  Stande ,  die  kommende 
Exacerbation  zu  ermässigen  oder  in  sehr  günstigen  Fällen  selbst  zu  ver- 
hüten. Nur  selten  und  unter  besonderen  Umständen  vermag  man  Lezteres 
durch  Medicamente,  wie  Chinin,  Narcotica.  Oft  verlangt  bei  den  in  Stossen 
verlaufenden  Fieberformen  jeder  neue  Anfall,  jeder  neue  Cyclus  eine  be- 
sondere und  eigenthümliche  Therapie,  deren  speciellerelndicationen  jedoch 
nach  der  besondem  Krankheitsform  verschieden  sind  (Typhus^  Poken,  Cho- 
lera, Meningitis,  Tuberculose  etc.).  —  Bei  den  intermittirenden  acuten 
Affectionen  verlangt  die  Zeit  der  Exacerbation  nur  gelinde,  mUdemde 
Mittel;  die  Zeit  der  Intermission  dagegen  die  Anwendung  eines  solchen 
Verfahrens,  durch  welches  womöglich  der  neue  Paroxysmus  abgeschnitten 
werden  kann.  In  dem  Chinin  und  einigen  ihm  analog  wirkenden  andern 
Medicamenten  besizen  wir  Mittel ,  durch  welche  auf  eine  nicht  zu  begreif- 
ende, noch  zu  erklärende  Weise  der  neue  Paroxysmus  abgeschnitten  wird, 
falls  die  Art  der  anatomischen  Störungen  solches  zulässt.  Jenes  Mittel  i^t 
nicht  nur  bei  der  intermittirenden  Malariakrankheit  von  oft  sehr  rascher 
Heilung,  sondern  überhaupt  bei  intermittirenden  Fieberformen  von  Nuzen, 
obgleich  bei  solchen,  die  von  schweren  anatomischen  Störungen  abhängen, 
die  Fortdauer  der  lezteren  sehr  oft  seine  Wirkung  vereitelt  oder  nur  eine 
kurzdauernde  Unterbrechung  der  Anfalle  durch  das  Mittel  möglich  macht 
Je  mehr  der  Verlauf  der  functionellen  Constitutionsanomaiie  sich  dem 
chronischen  nähert  oder  eine  längere  Dauer  nach  der  Art  des  Krankheits- 
falls in  Aussicht  steht,  um  so  mehr  muss  man  sich  eigentlich  schwächender 
Mittel  enthalten  und  selbst  das  entziehende  Verfahren  in  Betreff  der  Dilt 
mit  Maass  anwenden,  vielmehr  bald  für  ernährende  Zufuhr  oder  für  kräft- 
igende und  restaurirende  Mittel  auf  eine  den  Umstanden  angemessene  Weise 
Sorge  tragen.  Findet  der  Verlauf  in  fortwährender  fieberhafter  Aufregung 
statt,  so  köimen  die  beruhigenden  niederschlagenden  Mittel  nicht  umgangen 
werden :  es  sind  aber  nur  die  milderen ,  wenig  schwächenden  zu  wählen 
uiid  ist  daneben  für  eine  blande  und  doch  ausreichenden  Ersaz  gebende 
Ernährung  nach  Möglichkeit  zu  sorgen.  Sobald  sich  Remissionen  oder 
Intermissionen  im  Verlauf  einstellen  (beim  massigeren  Verlauf  der  Hectik), 
so  ist  in  die  Zeit  dieser  das  stärkende  und  ernährende  Verfahren  zu  ver- 
legen, die  beruhigende  Methode  auf  die  Zeit  der  meist  abendlichen  Auf- 
regung zu  beschränken.  —  Ist  aber  der  Verlauf  mehr  ein  gleichmässiges 
Fortdauern  von  Gereiztheit  oder  Torpor,  so  kann  die  Anwendung  der  ge* 
eigneten  Mittel  auch  ohne  Unterbrechung  geschehen. 

2)   GruDdsäze  der  Behandlung  dyskratischer  Zustande. 

Obgleich  die  verschiedenen  materiellen  Störungen  der  Constitution  unter 
sich  sehr  mannigfaltig  differiren,  so  gibt  es  doch  eine  Reihe  gemeinschaft- 
licher Currüksichten  bei  denselben. 

1)  Aufmerksamste  Beachtung  der  Causal Verhältnisse ,  Beseitigung  der- 
selben oder  Ermässigung  und  Neutralisirung  ihres  Einflusses. 

Es  gibt  nicht  leicht  einen  würdigeren  und  nflzlichcTen  Gegenstand  für  ärxtlicheo 
Scharfsinn  ,  als  das  Auffinden  der  Causalverhältnisse  in  dyskratischen  Krankheiten. 
Viele  angreifende  und  zweklose  Caren  kOnnen  umgangen  werden,  wenn  es  geUng^ 
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die  Causalveriiftltiiisse  der  Constitationskrankheit  za  erkennen  und  das  Individuum 
ihnen  zu  entziehen.  Daher  ist  ein  genaues  Studium  der  Aetiologie  und  der  mit  ihr 
zQsammenhlngenden  Hygieine  und  Statistik  far  den  Arzt  der  so  hänfi$!;en  materiellen 
Constitution skrankheiten  so  förderlich.  Die  Entdekungen  unbekannter  Ursachen  für  bis 
dahin  ihrer  Entstehung  nach  dunkele  Constitutionskrankheiten  im  einzelnen  Fall, 
wie  für  ganze  Krankheitsformen  dflrfeu  zu  den  wichtigsten  und  einflussreichsten  in 
der  Heil  Wissenschaft  gezählt  werden. 

2)  Anwendung  specifischer  Heilmittel  gegen  den  dyskratischen  Zustand. 

Die  Wirkunes weise  dieser  Mittel  ist  nur  zum  kleinsten  Theil  rationell  begreifbar, 
wie  z.  B.  die  Wirkung  des  Eisens  bei  der  Chlorose.  In  den  meisten  Fällen  sind  es 
empirische  Mittel,  deren  Gebrauch  durch  oft  wiederholte  Erfahruu«;  sanctionirt  ist. 
Die  specielleren  Angaben  darflber  kOnnen  erst  bei  den  einzelnen  dyskratischen  Zu- 
ständen folgen. 

3)  Zersezung  und  Ausfuhrung  der  im  Körper  circulirenden  oder  abge- 
sezten  abnormen  Substanzen. 

Diese  Aufgabe  durchzieht  als  therapeutischer  Grund^danke  fast  die  ganze  alte 
Medicin ,  welche  in  praxi  die  Austreibung  der  Matena  peccans  ausdraklich  oder 
stillschweigend  oder  unter  anderem  Namen  fast  aberall  sich  als  hauptsächlichstes 
Ziel  sezte.  Die  Aufgabe  wOrde  auch  als  durchaus  gefertigt  erscheinen  mOssen,  wenn 
wir  nur  wOssten,  was  eigentlich  die  schädliche  Materie  sei  und  durch  welche  Mittel 
und  auf  welchen  Wegen  sie  entfernt  werden  könne.  In  älterer  Zeit  hat  man  sich 
durch  Hypothesen  geholfen  und  sie  nach  dem  jeweiligen  Usus  der  Praxis  geformt. 
Dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  es  entsprechender  einzugestehen,  dass  wir 
meist  weder  die  Substanzen  des  NSheren  kennen,  welche  entfernt  werden  sollen, 
noch  den  W^irkungsmodus  der  Mittel  zu  durchschauen  vermögen ,  von  welchen  man 
einen  austreibenden  Einfluss  auf  jene  Substanzen  annimmt,  dass  wir  aber  andrerseits 
die  theoretisch  unvermittelte  Thatsache  zugeben  müssen,  dass  unter  der  Anwendung 
eewisser  mehr  oder  weniger  die  Excretion  vermehrender  oder  verändernder  Methoden 
ayskratische  Zustände  verschiedener  Art  sich  bessern  und  die  Constitutionsanomalie 
sich  ermässigt  oder  vollkommen  hebt.  Wir  werden  nach  diesem  Stande  der  Sache 
zwar  auf  die  Aufstellung  scharfer  Indicationen  verzichten  müssen ,  nichtsdestoweniger 
uns  jener  Mittel  und  Methoden  bedienen,  von  denen  zwar  nicht  immer,  wohl  aber 
sehr  oft  ein  aberraschender  Erfolg  auf  den  Gesammtzustand  beobachtet  wird. 

Es  gehören  hieher: 

die  austroknende  Methode ,  Diäta  sicca ,  welche  zwar  nicht  die  Excretionen  ver- 
mehrt, sie  aber  concentrirter  macht; 

die  Einführung  von  viel  Wasser  in  den  Korper  auf  verschiedenen  Wegen  mit  oder 
ohne  Ingredienzen,  welche  zum  Theil  noch  weitere  Wirkungen  haben; 

die  Laxirmethode ,  die,  wenn  auch  oft  genug  gedankenlos,  banal  und  zum  Nach- 
theil angewandt,  in  manchen  vergeblich  rationell  behandelten  Fällen  die  auffallend- 
sten Erfolge  hat; 

die  diuretisrhen  Mittel,  in  vielen  dyskratischen  Constitutionsanomalieen  vom  ent- 
schiedensten Nnzen,  theils  für  sich  allein,  theils  als  Nebenmittel ; 

die  schweisstreibendc  Methode,  selten  für  sich  aÜeiu,  wohl  aber  in  Verbindung 
mit  andern  in  vielen  Dyskrasieen  vortheilhaft; 

die  Hervorrufung  von  Hautausschlägen  und  eiternden  Stellen  (Fontanellen),  obwohl 
in  ihrer  Wirkung  auf  die  Gesammtconstitution  schwer  zn  begreifen ,  so  doch  nach 
tausendfacher  Ernihrung  in  den  mannigfaltigsten  Constitutionskrankheiten  heilsam; 

die  Anwendung  sogenannter  resorbirender  Salze,  besonders  der  Natronsalze,  auch 
der  Kali-,  Kalk-,  Baryt-,  Magnium-,  Ammoniaksalze,  welche  bei  zahlreichen  Constitu- 
tionskrankheiten den  unbezweifelbarsten  Nuzen  bringen; 

das  Chlor,  eine  Zeit  lang  gerühmt,  jezt  fast  verlassen; 

die  Anwendung  der  Jod-  und  BromprSparate  neuerdings  mit  voUcm  Recht  in  den 
mannigfachsten  Constitutionskrankheiten  und  oft  mit  überraschendem  Glüke  versucht; 

die  Incorporation  von  Scl^vefel  und  schwefelwasserstofThaltigen  Substanzen,  früher 
mehr  als  heutzutage  angewandt: 

der  Gebrauch  einiger  metallisrher  Mittel,  besonders  des  Antimon  und  Queksilbers 
(auch  in  Verbindung:  sogenannte  Plunmiersche  Pnlveri,  in  früheren  Zeiten  sehr  ver- 
breitete und  erfolgreiche  Medication ,  gegenwärtig  bei  Vielen  in  ungerechtfertigten 
Misscredit  gerathen; 
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die  Anwendune  des  Aneniks ,  in  manchen  hartnäkigen  und  venweiMten  Conitito- 
tionsleiden  noch  nilfreich ; 

die  Einffllfrung  vorf  manchen  in  ihrer  nfiheren  Wirkune  so  gut  wie  u^lbekannten 
thierischen  Substanzen  (Oleum  animale  Dipelii ,    Ol.  iecons  aselli  etc.)  und  pflanz- 
lichen Producten,  bei  welchen  wenigstens  nur  ein  Theil  ihrer  Wirkung  ohne  IR^iteres  . 
offen  liegt  (Dulcamara,  Viola,  Sarsaparilla,  Guajacum,  Terpentin  etc.  etc.)- 

Nichts  kommt  der  Thorheit  gleich,  aller  dieser  Mittel  ohne  Weiteres  sich  entschlagen 
zu  wollen .  weil  wir  die  Processe  ihrer  Wirkung  nicht  zu  durchschauen  im  Stande 
sind.  Die  Dunkelheit  der  Krilfte,  welche  wir  handhaben,  muss  allerdings  zur  Vor^ 
siclit,  zu  langsamem  Vorgehen  und  zu  fortgesezter  Aufmerksamkeit  wenigstens  bei  den 
stärkeren  und  unter  Umständen  schädlich  wirkenden  unter  jenen  Medicamenten  auf- 
fordern, darf  aber  den  Gebrauch  derselben  keineswegs  verbannen. 

4)  Begünstigung  und  Herstellung  einer  nonnaleren  Blutbildung  and 
Ernährung. 

Die  Zersezubg  und'Ausfflhrung  abnormer  Substanzen,  welche  sich  im  K9rper  be- 
fanden ,    bereitet  die  Herstellung  einer  normaleren  Blutbildung  und  Emähraiig  vor. 
Diese  selbst  aber  wird  erzielt  durch  directe ,    ersazsebende  Mittel  (Nahrungsmittel, 
weniee  Medicamente,  wie  die  pflanzlichen  Tonica  und  das  Eisen),  wobei  nur  niemals 
zu  tibersehen  ist,  dass  deren  LinfOhrung  nichts  nflzt,  wenn  sie  nicht  im  Magen  oder 
Darme  gelöst  oder  resorblrt  werden ,    und  dass  daher  sehr  häufig  erst  eine  örtliche 
Behandlung   der  Digestionsapparate  vorangehen  muss ,    ehe   die  Einfuhr  von  reich- 
licherer Nahrung  und  von  Eisen  nflzlich  sein   kann.    Die  Art  der  Nahrungsmittel 
selbst   muss  der  Beschaffenheit  des  Falls   und  Namentlich  den  Verdauungskiftften 
des  Individuums  genau  angemessen  sein.    Nur  unter  besondem  Umständen  versucht 
man  die  Nahrungsmittel  auf  anderen  Wegen  zuzufahren.    Femer  wird  die  Donnalere 
Blutbildung  und  Ernährung  erzielt  durch  reichlichen  Genuss  frischer  atmos{)häri8dier 
Luft,  welche,  -die  Integrität  der  Luftwege  vorausgesezt,  fast  fflr  alle  dyskratiBche  und 
cachectische  Individifen  sehr  restaurirend ,  stärkend  wirkt;  endlich  durch  eine  den 
Kräften  angemessene  und  mit  Ruhe  wechselnde  Uebung  der  Functionen ,  vorzflglich 
der  Muskelfunctionen ,   wodurch   das  Individuum  noch  nebenbei  den  Voitheil  einer 
regeren  Circulation  gewinnt  . —  Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden ,    daas   in 
manchen  dyskratischen  Zuständen  alle  Versuche  einer  Herstellung  normalerer  Nutri- 
tion vergeblich  sind,  so  lange  der  Körper  noch  mit  schädlichen  ti!emden  Substanzen 
imprägnirt  oder  mit  krankhaften  Absezuneen  flbersät  ist  und  dass  es  in  solchen  FlU^i 
(z.  B.  venerischer  Lues)  bei  dem  Versuchen  einer  kräftigem  Emährang  oft  scheint^ 
als  wflrde  gleichsam  nur  die  Krankheit  eenährt,  während  die  Organisation  mehr  nnd 
mehr  verkflmmert.    In  solchen  Fällen  darf   die  Emährang  oft  nicht  früher  in  kiäf- 
tigerem  Maasse  stattfinden,   als   bis  erst  durch  die  zersezende  und  ausleerende  Me- 
thode oder  durch  specifische  Mittel  der  Körper  genflgend  vorbereitet  ist 

5)  Beriiksichtigung  functioneller,  localer  und  accidenteller  Störungen. 

Diese  Indication  ist,  wie  überall  in  der  Therapie,  bei  der  Cur  dyskratischer  Zu- 
stände von  nicht  untergeordneter  Wichtigkeit  Wenn  sie  nicht  in  ein  planloses 
symptomatisches  Verfahren  ausartet,  so  werden  durch  sie  nicht  nur  die  airecteren 
Methoden  sehr  wesentlich  untcrstflzt,  sondern  es  können  Gefahren  abgewendet  werden, 
durch  welche  dyskratische  Individuen  weit  häufiger  weggerafft  werden  als  durch 
die  Dyskrasie  an  und  fflr  sich. 


TL 


